Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  bix>k  lhat  was  preservcd  for  gcncralions  on  library  sIil-Ivl-s  before  il  was  carcfully  scanncd  by  Google  as  pari  ol'a  projeel 

to  makc  the  world's  books  discovcrable  online. 

Il  has  survived  long  enough  Tor  the  Copyright  lo  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subjeel 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  terni  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  niay  vary  country  tocountry.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past.  representing  a  wealth  ol'history.  eulture  and  knowledge  that 's  ol'ten  dillicult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  lile  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 

publisher  lo  a  library  and  linally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  lo  digili/e  public  domain  malerials  and  make  ihem  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  cuslodians.  Neverlheless.  this  work  is  expensive.  so  in  order  lo  keep  providing  this  resource.  we  have  laken  Steps  lo 
prevent  abuse  by  commercial  parlics.  iiicIiiJiiig  placmg  lechnical  reslriclions  on  aulomatecl  querying. 
We  alsoasklhat  you: 

+  Make  non  -commercial  u.se  of  the  fites  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals.  and  we  reüuesl  lhat  you  usc  these  files  for 
personal,  non -commercial  purposes. 

+  Refrain  from  imtomuted  qu  erring  Do  not  send  aulomated  üueries  of  any  sorl  to  Google's  System:  If  you  are  conducling  research  on  machine 
translation.  optical  characler  recognilion  or  olher  areas  where  access  to  a  large  amounl  of  lex!  is  helpful.  please  contacl  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  malerials  for  these  purposes  and  may  bc  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "walermark"  you  see  on  each  lile  is  essential  for  informing  people  about  this  projeel  and  hclping  them  lind 
additional  malerials  ihrough  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use.  remember  that  you  are  responsable  for  ensuring  lhat  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  ihc  United  Siatcs.  lhat  ihc  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 

counlries.  Whelher  a  book  is  slill  in  Copyright  varies  from  counlry  lo  counlry.  and  we  can'l  offer  guidance  on  whelher  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  usec!  in  any  manncr 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringemenl  liability  can  bc  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google 's  mission  is  lo  organize  the  world's  information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  ihc  world's  books  wlulc  liclpmg  aulliors  and  publishers  rcacli  new  audiences.  You  can  searcli  ihrough  llic  lull  lexl  of  this  book  on  llic  web 
al|_-.:. :.-.-::  /  /  bööki  .  qooqle  .  com/| 


Google 


Über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches.  Jas  seil  Generalionen  in  Jen  Renalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Well  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  Jas  Urlieberreclil  ühcrdaucrl  imJ  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  isi.  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheil  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar.  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren.  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Original  band  enthalten  sind,  linden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Niitmngsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.      Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.      Nichlsdcstoiroiz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sic  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sic  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zcichcncrkcnnung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist.  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google- Markende  meinen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sic  in  jeder  Datei  linden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuchczu  linden.  Bitte  entfernen  Sic  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sic  nicht  davon  aus.  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  isi.  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sic  nicht  davon  aus.  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.   Eine  Urheberrechlsverlelzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.    Google 

Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unlcrslül/1  Aulmvii  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchlexl  können  Sic  im  Internet  unter|htt:'- :  /  /-■:,■:,<.-:  .  .j -;.-;.  .j _  ^  . .::-;. -y]  durchsuchen. 


I 


ZEITSCHRIFT 


FÜR 


ETHNOLOGIE 


Organ  der  Berliner  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redactions  -  Commission: 


A.  Bastian,  R.  Hartmann,  R.  Virchow,..A.  Voss. 


•  • » i 


■•  •  •  • 

>   • 

•    m  • 


«    •  •  •  •  t-       ••  ••»•• 

t  •  •  •       •       •  • 


•  ••• 


•  «  ••  • 
«        •       » 


>     ♦  • 


•  •  •  *  « 

•  •  •  «  ' 

•  *  «  •  • 

*  « 


•       »       »  • 

•  -       « 


i  «rt« 


Siebenzehnter  Ba 

1885. 


•  •  • 


#  m 


»  •    » 


•  *   ■»  • 


.•••.• 


Mit   11   lithographirten   Tafeln\7.\ 


*  *  -  * 


BERLIN. 

Verlag  von  A.   Asher  &  Co. 

1885. 


•     »     t 


113732 


•      % 

•  •  • 

•  •   • 

•  •  • 

•  •• 

•  •  •  • « 


•  •  * 


•  •  ••  > 

• » •  •  • 

•  •  •  •  • 


•  •  • 

»   • 

•  •  • 


•  •  •  •  • 


» » •  •  • 

•  •  •  • « 

*  • 


•  • 


•  • , 


•  •  •  •  • 

•  •• 

•  •  •# 

•  •  •  •  • 


•  •  •  •  • 

•  •  > 

•  •  •  %  • 

« •  • 

•  *  • 

•  •  %  •>  • 

•  •  •  •  • 


•  •  •  • 

•  •  •  • 


•  ••• 

•  • 

•  ••• 


•   • . 


Inhalt. 


Seite 

I.  Böhm,  J.,  Das  Gräberfeld  von  Bondsen  bei  Graudenz  (Tafel  I— -  IT  und 

Situationsskizze  im  Text) 1 

II.  Schadenberg,  Alex.,  Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao  und  der  Ineel  Samal 
(Tafel  HI  —  V  und  3  Holzschnitte) 8 

III.  Bastian,  A.,  Ueber  Ethnologische  Sammlungen 38 

IV.  Ri  e  d  e  1 ,  J.  G.  F.,  Galela  u.  Tobeloresen.  Ethnographische  Notizen  (TaiVI,Fig.  1-3)      58 
V  y  Tschudi,  J.  J.,  Das  Lama  (Auchenia  Lama  Fisch.)  in  seinen  Beziehungen 

zum  altperuanischen  Volksleben 93 

VI.  Andree,  Richard,  Aggri-Perlen  (Mit  3  Zinkogr.) 110 

VII.  Grabowski,  F.  S.,  Ueber  die  „DjawetV  oder  heiligen  Töpfe  der  Oloh  ngadju 

Dajaken)  von  Süd-Ost-Borneo  (Tafel  VII  und  2  Holzschnitte) 121 

VIII.  Schwartz,  W.,  Die  Vermählung  der  Himmlischen  im  Gewitter.     Ein  indo- 
germanischer Mythos 129 

IX.  Jensen,  Christian,  Die  Nationaltracht  der  Sylterinnen  (Mit  Holzschnitten  und 

Tafel  VIII— IX) 144 

X.  Schoetensack,  Otto,  Die  Nephritoide  des  mineralogischen  und  des  ethno- 
graphisch-prähistorischen Museums  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau  .    .  157 
XI.  Ernst,  A.,  Ueber  die  Reste  der  Ureinwohner  in  den  Gebirgen  von  Merida,  Venezuela  190 
XII.  Kulischer,  M.,  Der  Dualismus  der  Ethik  bei  den  primitiven  Völkern   .    .    .  206 
XIII.  Bastian,  A.,  Zur  ethnischen  Psychologie 214 

Besprechungen : 

E.  Vouga,  Les  Helvetes  ä  la  Tene,  S.  43.  —  J.  W.  Powell,  Second  annual  report 
of  the  Bureau  of  Ethnology,  S.  44.  —  J.  Thomson,  Through  Masai-Land,  S.  44,  198.  — 
Debierre,  L'Evolution  de  la  famille  et  de  la  proprio  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop. 
de  Lyon),  S.  44.  —  (Vollmer,  Journal  of  the  Anthropological  Institute,  S.  44.  —  Alfred 
Kirchhoff,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  S.  90,  202.  —  Paolo  Orsi,  La  necropoli 
italica  di  Vadena,  S.  90.  —  Wilh.  Röscher  und  Rob.  Jannasch,  Kolonien, 
Kolonialpolitik  und  Auswanderung,  S.  91  —  R.  Stegemann,  Deutschlands  ko- 
loniale Politik,  S.  91.  —  Herrn,  v.  Ihering,  Rio  Grande  do  Snl,  S.  91.  —  W. 
Schwartz,  Indogermanischer  Volksglaube,  S.  91.  —  A.  Treichel,  Volkstüm- 
liches aus  der  Pflanzenwelt,  S.  116.  240.  —  A.  Treichel,  Die  Haferweihe  am  Feste 
des  heiligen  Stephan,  S.  116.  —  E.  Lemke,  Volkstümliches  in  Ostpreussen, 
S.  116.  —  Mittheilungen  aus  dem  anthropologischen  Vereine  Coburg,  S.  116.  — 
0.  Knoop,  Volkssagen,  Erzählungen,  Aberglauben,  Gebräuche  und  Märchen  aus  den 
östlichen  Theilen  von  Hinterpommern.  S.  117.  —  Die  Grossherzogliche  Alterthümer- 
8ammlung  in  Karlsruhe.  Antike  Bronzen,  S.  118.  —  Carl  Freiherr  von  Czörnig,  Die 
alten  Völker  Oberitaliens,  Italiker  (Umbrer),  Raeto-Etrusker ,  Raeto-Ladiner,  Veneter, 
Kelto-Romanen,  S.  118.  —  Giov.  Amenn.  Oberziner,  I  Reti  in  relazione  cogli  antichi 
abitatori  d'Italia,  S.  119.  —  Hugo  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste,  S.  119. 
—  Charles  Rau,  Prehistoric  Fishing  in  Europe  and  North  America,  S.  153.  —  Aurel 
Krause,  Die  Tlinkit- Indianer,  S.  154.  —   Henry  Lange,  Südbrasilien,  S.  165. 


Rick  Irving  D  o  dge ,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens,  S.  155.  —  G.  A. F i  s  ch  e  r , 
Das  Massai-Land  (Ost- Aequatorial- Afrika),  S.  198.  —  H.  M.  Stanley,  Der  Kongo 
und  die  Gründung  des  Kongo  -  Staates,  S.  199.  —  Victor  Gross,  La  Tene,  un  oppidum 
helvete,  S.  200.  —  A.  B.  Meyer,  Gurina  im  Obergailthal  (Kärnthen),  S.  201.  — 
ArnoldiLubecensis  Gregorius  peccator  de  teutonico  Hartmanni  de  Aue  in  latinum 
translatus,  S.  203.  —  J.  Kubary,  Ethnographische  Beiträge  zurKenntniss  der  Karo- 
linischen  Inselgruppe  und  Nachbarschaft,  S.  203.  —  Ab.  Francesco  Soranzo,  Scavi  e 
scoperte  nei  poderi  Nazari  di  Este,  S.  204.  —  Alb.  Voss  und  Gustav  Stimming, 
Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg,  mit  einem  Vorwort  von 
Rud.  Virchow,  S.  239.  —  E.  Wagner,  Hügelgräber  und  Urnen-Friedhöfe  in  Baden 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thongef&sse,  S.  239.  —  Brehm,  Das  Inkareich, 
S.  240.  —  Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte, S.  240. 


Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

mit  besonderer  Paginirung. 

Ein  chronologisches  Inhalts- Verzeichniss  der  Sitzungen,  sowie  ein  alphabetisches  Namen-  und 
Sach-  Register  befinden  sich  am  Schlüsse  der  Verhandlungen. 


Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I — II.         Eisenzeitliches Gräberfeld  YonRondsen  bei Graudenz.  (Zeitschr. f.Ethnol. S.l.) 
„     III— V.       Zur  Abhandlung  über  die  Inseln  Mindanao  und  Samal.  Tafel  III.  Grab- 
stätte  auf  Malipano  und  Ethnographisches.    (Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  8). 
Taf.  IV.  Altchinesisches  Thongeschirr  aus  Gräbern  von  Samal.  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  S.  49.)  Tafel  V.  Schädel  von  ebenda.  (Zeitschr.  f.  Ethnol  S.  52.) 
„      VI.  Fig.  1—3.    Leute   von  Hahnaheira   oder  Djilolo,    nach   Photographien. 

(Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  58.)   Fig.  4 — 8   Nicobaresen  und  Schombengs,  nach 
Photographien.    (Verh.  S.  102.) 
„     VII.  Heilige  Töpfe  (Djawet's)  der  Oloh  ngadju  (Dajaken)  von  Südost- Borneo. 

(Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  121.) 
„     VIII— IX.  Nationaltracht  der  Svlterinnen.    (Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  144.) 
»      X.  Pfahlbauschädel  des  Berner  Museums.    (Verh.  S.  283.) 

„     XI  Zeichnungen  von  den  Geistergrotten  auf  den  Key- Inseln.  (Verh.  S.  407.) 


Erklärung  der  Holzschnitte  und  Zinkdrucke. 


(H  HoiMchnttt,  Z  Zinkographie.) 


Zeitschrift  für  Ethnologie  (Text). 

Seite    2.  H.   Situationsskizze  des  Gräberfeldes  von  Rondsen  bei  Graudenz 

„  10.  H.   Tätto wirter  Oberarm  eines  Bagobo  von  Säd-Mindanao. 

„  21.  H.   Zuckerrohrpresse  der  Bagobos. 

„  53.  H    Situationsskizze  der  Insel  Samal  bei  Mindanao. 

,  110.  Z.    Palau-Geld. 

.  111.  Z.   Glasperlen  aus  indianischen  Gräbern  Nordamerikas. 

„  114.  .  Z.    Glasperlen  aus  rheinischen  Gräbern  im  Mainzer  Museum. 

„  124.  EL   Streifen  an  einem  Topf  von  Borneo. 

„  126.  H.   Relieffiguren  an  einem  anderen  Topfe  von  Borneo. 

„  152.  H.   Schmuck  der  Sylterinnen,  namentlich  der  Hüif. 

Yerhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 

Seite  34.  Z.    Vorder-  und  Seitenansichten  von  Gypsmasken  aus  Hawaii. 

„  44.  Z.    Eine  sinhalesische  Schönheit  von  Ceylon. 

„  47.  Z.    Seiten-  und  Oberansichten  von  Gipsabgüssen  dreier  sinhalestscher  Füsse. 

„  48.  H.   Geographische  Skizze  der  Mauer  von  Derbend  im  Kaukasus. 

„  72.  H.  Der  grosse  Altarstein  oberhalb  Matrei  in  Tyrol. 

„  73.  H.  Kreuzzeichen  an  demselben. 

„  74.  H.   Der  grosse  Kalenderstein  oberhalb  Matrei. 

„  79.  Z.    Spiralarmspange  aus  Bronze  von  Adelnau. 

„  80.  H.   Thongefässcherben  von  Frose  bei  Aschersleben. 

„  81.  H.  Eisenspange,   verziert,   mit  Schieber,   aus  dem  Urnenfelde  auf  dem  Wind- 
mühlenberge bei  Guben. 

„  86.  H.  Urne  von  SeUessen  bei  Spremberg. 

„  86.  H.   Situationsskizze  einer  Fundstelle  von  Rombitten,  Ostpreussen. 

„  88.  H.   Topfscherben  von  da. 

„  92.  Z.   Pfeilspitzen  und  Sägen  von  Feuerstein  aus  der  algierischen  Sahara. 

„  116.  H.   Bilingue  Ogham- Inschrift. 

„  117.  H.  Zeichnungen  an  Urnen  von  Dobicszewko,  Posen. 

„  117.  Z.   Bronzeschnalle  von  Osnabrück. 

„  119.  H.   Sogenannter  Schwanz  eines  hellenischen  Soldaten. 

„  127.  Z.    Grosses  Nephritbeil  von  Venezuela. 

„  133.  Z.    Sogenannte  Eselshufe  von  Feuerstein  aus  der  arabischen  Wüste. 

„  136.  Z.    Bronzeschwert  von  Lüben,  Kr.  Deutsch -Krone,  Westpr. 

w  141.  H.   Gesichtsurne  von  Sokolow  bei  Wloclawk  an  der  Weichsel 

~  146—177.    H.   Zacharias-  Inschrift  an  Häusern  in  Glogau  und  Altenburg. 


Seite  160.    H.   Urnen  von  Wirchenblatt,  Kr.  Guben. 

„  152.    Z.    Mittelalterliche  und  Buckel -Urnen  von  Landsberg  a.  W. 

.,   153.    Z    Urne  mit  ausgebrochenem  Rande  von  Gr.  tfehsow  bei  Calau. 

„   156.    Z.    Moderne  geschlagene  Feuersteine  von  Verona. 

158.  Z.    Runen  -  Lanzenspitze  von  Torcello. 

159.  H    Zeichnungen  auf  derselben. 

166.  Z.    Hausurne  von  Gandow,  West-Priegnitz. 

167.  H.   Bruchstück  eines  Urnendeckels  von  ebenda. 
170.    Z.    Mützendeckel,  verzierte  Urnen  und  Näpfchen,  sowie  Kinderklappern  von  der 

Graupenmühle  bei  Königsberg  i.  Neum. 
„  175.    Z.    Gesichtsurne  mit  Bronze-Brillenspiralen  von  Garzigar,  Reg. -Bez.  Cöslin. 
„  177.    Z.    Holzkeule  aus  dem  Pfahlbau  von  Lagiewniki,  Kr.  Kosten. 
„  178.    Z.    Silberner  Armring  von  ebenda. 

178.    H.   Nadelende  einer  Bronze -Fibula  von  da. 

180.    Z.    Bronzefund  von  Tinsdahl-Rissen,  Kirchsp.  Nienstedten,  Holstein. 
181     Z.    Römischer  Glasbecher  von  dem  Neustädter  Felde  bei  Elbing. 
„   182.    H.   Steinbild  von  Wildberg,  Oberamt  Nagold,  Württemberg. 
„  198—199.    H.  Zeichnungen  auf  den  Runen-Lanzenspitzen  von  Torcello  und  Müncheberg. 
„  217.    H.   Thür  der  Gallerie  der  cyklopischen  Mauer  von  Tiryns. 
„  224.    H.   Schema  eines  Packsattels  mit  photographischer  Ausrüstung. 
„  237.    £L   Funde  aus  dem  Gräberfeld  bei  der  Chöne  unweit  Guben. 
„  247.    Z.    Gedrehter  Bronzearmring  (Torques)  von  Werben  im  Spreewald. 
„  251.    Z.    Botokuden- Schädel  mit  unregelmässigem  Os  Incae. 

303.    Z.    Stichsägen  oder  Wurfspiessspitzen  aus  Feuerstein  von  Helwan,  Aegßrpteh. 
312.    H.  Klangplatte  (King)  aus  China. 
„  313.    H.   Goldfigur  von  Sogamoso  mit  media  luna  und  „  Lineal "  von  Agua  dulce  bei 

Veragua,  Panama. 
„  328.    Z.   Perlen  aus  alten  Gräbern  von  Sawu  (Savoe). 

„  330.    H    Bronzeschnalle  mit  blauem  Glasfluss  von  dem  Windmühlenberge  bei  Guben. 
„  331.    H.  Bergkrystall  und  Kiesel  aus  einem  Gräberfeld  bei  Guben  und  Drillingsgefäss 

aus  der  Stadt  Guben. 
„  332.    H.   Mittelalterliche  Scherben  von  Plesse,  Kr.  Guben. 
„  333.    H.   Urne  aus  einer  Steinkiste  von  der  Hofbreite  zu  Wilsleben,  Pr.  Sachsen. 
„  334.    £L   Geräthe  aus  Eisen  und  Bronze  von  Westdorf  bei  Aschersleben. 
„  335.    H.   Urnen  von  da. 

„  336.    GL   Verletztes  und  geflicktes  Bronzegefäss  von  Tangermünde. 
„  337.    H.  Neolithische  Urnenscherben  mit  Stichornament  von  Tangermünde 
.,  383—385.    H.   Gefässe,  Fibeln,  Kämme  und  Schlüssel  aus  einem  jüngeren  Gräberfeld 

von  Coschen,  Kr.  Guben. 
„  386.    H.   Schüsselboden  von  Starzeddel,  Kr.  Guben. 
„  387—388.    H.   Gebohrte  Steinäxte  und  Eisensachen,  aus  dem  Gräberfeld  an  der  Chöne 

bei  Guben. 
„  400.    H.   Situationsskizze  der  Steinkreise  von  Odri,  Kr.  Konitz. 
„  402.    H.  Ansicht  eines  Steinkreises  und  eines  Trilithen  von  da. 
„  405.    Z.   Bronzeschwert  von  Löwenberg  bei  Neu-Ruppin. 

„  406.    H.   Querschnitte  von  geschlagenen  Kieselspähnen  aus  der  arabischen  Wüste. 
„  407.    H.  Profil -Ansicht  der  Auswaschungen  und  Tropfsteinbildungen  am  Ufer  der 

Key-Inseln. 
„  412.    Z.   Deckel  einer  Schmuckdose  aus  dem  Moor  von  Kritzemow,  Meklenburg. 
„  413.    Z.   Boden  eines  Hängegefässes  von  Zepelin,  Meklenburg. 
„  414.    Z.   Hangedose  aus  Bronze  des  Kieler  Museums. 
„  417.    Z.   Bronzenes  Hängegefäss  von  Hohenwestedt  in  Holstein. 
„  419—420.    Z.   Hängegefäss  von  Fredrikshavn,  Gjerum  Sogn,  Jütland. 
„  422.    Z.   Brillenfibeln  von  Katerbow  (Neu-Ruppin)  und  Steinbeck  (Ober -Barnim). 
„  423.    Z.   desgleichen  von  Stargard  in  Pommern. 


Seite 427.    Z.    Reparirte  Brillenfibel  von  Schwachenwalde,  Kr.  Arnswalde. 

„   428.    Z.    desgleichen  von  Oranienburg. 

„  431.    Z.    Schalen  von  Brillenfibeln  von  Callies  in  Pommern  und  Wendorf  in  Meklenburg. 

„  432     Z.    Relief-Zeichnung  an  einer  Brillenfibel  von  Funder,  Jütland. 

„  433.    Z.    Handornament  an  einer  Brillenfibel  von  Längbro,  Schweden. 

„  434.    Z.    desgleichen  an  Fibeln  von  Vester-Götland  und  Gotland. 

„  435.    Z.    desgleichen  an  einer  Fibel  von  Flödstrup,  Fünen. 

„  436.    Z.    Reliefornament  an  einer  Fibelschale  von  Holbäk,  Seeland. 

„  437.    Z.    Hakenornament  an  Fibeln  von  Bornholm  und  Neu-Negentin,  Kr.  Greifs wald. 

„  438.  Z.  Hakenornament  an  einer  Fibel  von  Hamang,  Norwegen,  und  Triquetruin 
an  einer  Fibel  von  Schonen. 

„  439.    Z.    Oehse  an  einer  Zierscheibe  von  Callies  in  Pommern. 

',,  440.    Z.    desgleichen  von  Callies  und  von  Oldesloe,  Holstein. 

„  441.    Z.    Buckel  mit  Dreistuhl  von  Neu-Strelitz. 

„  447.    Z.    Glocke  von  Züllichau. 

„  448.  Z.  Spulen  von  Bronze  mit  Scheiben  von  Schönbeck  bei  Friedland,  Meklenburg, 
und  aus  der  Uckermark. 

„  449.    Z.    Nadel  mit  umgebogener  Scheibe  von  Längbro  in  Schweden. 

„  454—455.    Z.    Tüllencelte  aus  dem  Kieler  Museum. 

„  456.    Z.    Tüllencelt  aus  dem  Berliner  Museum. 

„  467.  Z.  Pagodenurne  und  Schlangenfibeln  aus  dem  Gräberfeld  von  Vetulonia, 
Prov.  Grosseto,  Italien. 

„  468.    Z.    Hausurne  von  da. 

„  469.    Z.   Urnendeckel  in  Dachform  von  da. 

„  481.    Z.    Geschlagene  Feuersteine  und  Thonscherben  aus  Buschmann-Höhlen,  Südafrika. 

„  492.    Z.    Seiten-  und  Vorderansicht  eines  Darfur- Negers  nach  einem  Gypsabguss. 

„  494.    Z.    Hände  mit  Schwimmhäuten  und  Füsse  von  Darfur-Negern  nach  Gypsabgüssen. 

„  504.  H.  Grundriss  eines  Hauses  von  Havighorst  in  Holstein,  in  dessen  Grunde  mittel- 
alterliche Thongefässe  gesammelt  wurden. 

„  506.    H.   Situationsskizzen  des  Sees  und  Schlossberges  von  Liniewo,  Pomerellen. 

„  515.    H.    Geschwänztes  Mädchen  von  Kosten,  Posen. 

„  556.  Z  Eisenschnalle  vom  Höhbeck,  Scherben  von  Gr  Wootz  bei  Lenzen  und  Urne 
vom  Garlin  bei  Gandow,  West-Priegnitz. 

„  557.  Z.  Gefässe  und  Bronzenadel  vom  Garlin  bei  Gandow,  und  Scherben  von  der 
Eidenburg,  Priegnitz. 

„  558.    Z.    Funde  von  Milow,  Priegnitz 

„   560.    H.   Thönernes  Trmkhorn  von  Arenzheim,  Kr.  Luckau. 

„  561.    H    Drilling8gefässe,  verzierte  Urnen,  Thonperlen,  Steingeräthe  aus  dem  Kr.  Guben. 

„  573.    H.  N'utsche  eines  Kaffern. 


I. 


Das  Gräberfeld  von  Rondsen  bei  Graudenz. 


Von  J.  Böhm. 


Hierzu  Tafel  I— II. 


Zahlreiche  Funde  an  verschiedenen  Stellen  des  Kreises  Graudenz,  in 
der  Stadt  selbst,  auf  der  Festung,  sowie  auch  in  Mischke  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Gutes  Rondsen  (ca.  7,5  km  von  Graudenz),  und  besonders  bei 
Bauten  beim  Ausgraben  der  Fundamente,  beim  Pflügen  u.  s.  w.  haben  im  Laufe 
der  Jahre  den  Beweis  erbracht,  dass  diese  Gegend  in  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit von  Menschen  bewohnt  gewesen  sei.  Es  war  danach  anzunehmen, 
dass  es  auch  in  der  Eisenzeit  diesem  Kreise  an  Bewohnern  nicht  gefehlt 
habe;  allein  lange  Zeit  wollten  sich  genügende  Beweise  bierfür  nicht  finden, 
was  zum  Theil  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein  mag,  dass  Eisen  gegen 
den  Einfluss  der  Witterung  weniger  widerstandsfähig  ist,  als  Bronze, 
zum  Theil  seinen  Grund  auch  darin  haben  mag,  dass  solchen  Funden  erst 
in  jQngster  Zeit  die  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde. 

Ein  im  letzten  Winter  auf  der  Feldmark  des  Gutes  Rondsen  entdeckter 
Begräbnissplatz  aus  jener  Zeit  dürfte  diese  Lücke  einigermassen  ausfüllen. 

Das  Gut  Rondsen  liegt  südlich  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Culm, 
westlich  und  nordwestlich  von  dem  Rondsener  See  und  der  Weichsel  begrenzt. 
Es  wird  des  See's  daselbst  (Rensehe)  urkundlich  schon  im  Jahre  1232  in 
der  Culmer  Handfeste  als  Grenzpunkt  des  Culmer  Stadtgebietes  Erwähnung 
gethan.  Die  Anlegung  einer  Ortschaft  dürfte  spätestens  in  das  vierzehnte 
Jahrhundert  zu  verlegen  sein1). 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  war  es  Aussenhof  des  Ordenshauses  Graudenz 
und  blieb  auch  unter  den  Polen  von  Graudenz  abhängig,  bis  es  im  Jahre  1736 
emphyteutisch  ausgethan  und  sodann  1778  erblich  verliehen  wurde. 


1)  Fr  oh  lieb,  Geschichte  des  Graudenxer  Kreises. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1884.  I 


Die  Xordwestgrenze  de*  Gutes  bildet  die  Weichsel  bez.  die  dieselbe 
im  untern  Laude  begleitenden  Höhenzüge,  von  denen  ein  Ausläufer  sich  in 
gerader  Richtung  von  Norden  nach  Süden  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  de» 
Gehöfts  bioziebt  und  dort  ein  mächtiges  HergeUager,  etwas  weiter  nördlich 
ein  gewaltiges  Kieslager,  t heil  weise  bis  zu  einer  Mächtigkeit  «on  10  nt,  birgt, 
das  nach  geringem  Abraum  zu  Tage  tritt. 

Dieser  Kiesbrucb  hat  schon  verschiedene  vorgeschichtliche  Fände  der 
Dilavixlzeit,  Bruchstücke  eines  Sehen kelkn och ens  des  Mammut '),  verschiedene 
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Versteinerungen  (Korallen,  Belemniten  u.  s.  w.),  sowie  einen  hochwichtigen 
BroDzefund  römischen  Ursprungs1),  wahrscheinlich  dem  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  entstammend,  zu  Tage  gefördert. 

Dieser  Fand  besteht  1.  aus  einer  Kanne  (mit  Sand  und  Asche  gefallt), 
die  sich  bis  zur  Hälfte  der  Höhe  ausbaucht,  dann  plötzlich  verengt  und 
allmählich  zu  einem  Aosguss  erweitert,  mit  schön  ciselirtem,  aus  geflochtenen 
Weinreben    gebildetem  Griffe,    an    dessen   Ansatzatellen    am   Gefässe   sich 


1)  Prov.  Museum  in  Danzig. 
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bärtige  Faunsköpfe  befinden;  2.  einem  Räucherbecken  mit  einem  cannelirten, 
in  einen  Widderkopf  endigenden  Griffe  (die  drei  Fasse,  sowie  eine  andere 
Verzierung,  deren  früheres  Vorhandensein  aus  Löthstellen  zu  ersehen  ist, 
fehlen),  3.  drei  Fibeln  (zwei  von  gleicher  Form,  eine  mit  Silberdraht- 
verzierungen), 4.  zwei  korbartigen  Gehängen  (ca.  7  cm  hoch)  aus  netzartigem 
Drathgeflecht,  welche  wahrscheinlich  ebenso,  wie  5.  eine  Porzellanschnecke 
(Cypraea  tigris),  die  mit  einem  Bronzering  versehen  ist,  als  Pferdebehang 
dienten;  6.  einem  Zaumbeschlag,  7.  zwei  kleinen,  in  Köbrenform  zusammen- 
gebogenen Blechstückchen. 

Sämmtliche  Gegenstände  waren  etwa  1,5  m  tief  unter  der  Oberfläche 
vergraben.  — 

Ferner  finden  sich  häufig  geschlagene  Feuersteinstücke,  Steinsplitter 
und  einige  Kerne;  doch  haben  sich  vollständige  Stein waflen  bisher  nicht 
gezeigt. 

Auch  entstammt  dieser  Stelle  ein  Eisenfund,  bestehend  aus  zwei  Lanzen- 
spitzen, einem  flachen  Schildbuckel  mit  gebuckelten  Nägeln  und  einem  zwei- 
schneidigen Schwert  mit  abgestumfter  Spitze  (Fig.  6 — 9),  dessen  Alter  noch 
nicht  näher  bestimmt  ist,  das  jedoch  wohl  nicht  wesentlich  vom  Alter  der 
Funde  abweichen  wird,  zu  deren  Besprechung  ich  mich  nunmehr  wende 
und  deren  Ursprung  nach  dem  Urteil  von  Sachkennern  in  das  ältere  Eisen- 
zeitalter zu  verlegen  sein  dürfte.  — 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1881  wurden  beim  Graben  in  der  Nähe 
des  Rondsener  Gehöfts  zwei  Urnengräber  etwa  1£  Fuss  tief  unter  der  Ober- 
fläche aufgedeckt,  von  Arbeitern,  welche  dieselben,  ohne  Meldung  von  ihrem 
Funde  zu  machen,  durchwühlten;  nachdem  sie  sich  jedoch  davon  überzeugt 
hatten,  dass  nichts  Wertvolles  zu  finden  sei,  lieferten  sie  die  gefundenen 
Gegenstände,  einen  Speer,  ein  kleines  Messer  mit  abgebrochener  Spitze, 
zwei  Fibeln,  einen  spitzen  Stift  (Ahle?)  und  ein  Bruchstück  einer  Fibel, 
sämmtliche  Gegenstände  aus  Eisen,  ab.  Weiteres  über  diesen  Fund  war 
nicht  zu  ermitteln. 

Im  Herbste  des  Jahres  1883  sollte  eine  grössere  Menge  Kartoffeln  in 
Mieten  gebracht  werden,  und  zwar  auf  einem  Platze  unmittelbar  neben  dem 
Gehöfte  von  Rondsen.  Der  Platz  ist  auf  einer  Seite  von  dem  Rondsener 
See,  bez.  dem  Wege  Jiach  dem  zugehörigen  Vorwerk  Bendugi,  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  von  dem  Wege  nach  dem  zugehörigen  Gasthof 
Mischke  abgegrenzt  (s.  Situationsplan). 

Bei  Anlegung  der  Mieten  wurden  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  mehrere  parallele  Gräben  (ca.  100  m  lang,  2  m  breit,  0,35  m  tief) 
ausgehoben;  hierdurch  kam  mehrfach  der  Untergrund,  gelber  Sand,  zum 
Vorschein,  in  dem  sich  wiederum  zahlreiche  runde  schwarze  Stellen  von 
35  bis  70  cm  Durchmesser  zeigten. 

In  dieser  flachen  Grube  wurden,  ohne  Untersuchung  der  schwarzen 
Stellen,  die  Kartoffeln  aufgeschüttet,  die  ausgehobene   Erde   zum  Bedecken 
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der  Mieten  verwendet,  und  da  sie  nicht  hinreichte,  zu  beiden  Seiten  der 
Miete  Gräben  von  1  bis  2  Fuss  Breite  und  2  Fuss  Tiefe  aufgeworfen. 
Hierbei  kam  nun  eine  Menge  solcher  schwarzen  Stellen,  anfangs  reihen- 
weise und  in  ziemlich  gleichmässigen  Abständen,  späterhin  auch  in  unregel- 
mässigen Zwischenräumen  zum  Vorschein.  Diese  schwarzen  Stellen  wurden 
von  den  Arbeitern  vielfach  durchsucht  und  eine  Menge  eiserner  Gegenstände, 
einzelne  thönerne  Gefasse  und  Scherben  zu  Tage  gefördert. 

Auf  die  Meldung  hiervon  begab  sich  Herr  Gymnasial-Direktor  Anger, 
Herr  Kanzleirath  Fröhlich  und  Schreiber  dieses  eines  Tages  nach  dem 
Fundorte  hinaus  und  stellten  Folgendes  fest: 

Die  Brandgruben  —  mit  solchen  hatten  wir  es  hier  zu  thun,  —  erstreckten 
sich  über  die  ganze  Länge  und  Breite  (etwa  100  m)  der  Mieten  hin  und 
vielleicht  auch  noch  weiter  hinaus;  wir  hatten  also  hier  ganz  ohne  Zweifel 
den  Begräbnissplatz  einer  dauernden  Niederlassung  vor  uns.  —  Die 
Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Plettern  ergab  Folgendes:  Es 
giebt  1.  Pletter  mit  Urnen  und  Beigaben,  2.  solche  nur  mit  Beigaben,  3.  nur 
mit  Urnen  und  4.  ohne  Urnen  und  Beigaben.  —  Eine  Untersuchung  von 
22  Plettern,  die  theilweise  schon  von  den  Arbeitern  durchwühlt  waren, 
förderte  bei  acht  Gruben  Beigaben  und  zwar  in  folgender  Zusammengehörigkeit 
zu  Tage:  1.  No.  16—18,  IL  19-24,  III.  25,  IV.  29—31,  V.  32,  VI.  eine 
Lanzenspitze  wie  No.  7,  VII.  eine  Bogenspitze  wia  No.  22,  sowie  57, 
Vllf.  eine  Speerspitze  wie  No.  7,  ferner  No.  27,  28  und  64.  Hierunter 
war  nur  ein  Grab  mit  einer  Urne,  und  zwar  einer  kleinen  (Ceremonialurne?), 
die  augenscheinlich  ein  Ohr  besessen  hatte,  welches  sich  aber  im  Grabe 
nicht  vorfand;  ausserdem  wurden  in  einer  Grube,  die  sonst  keine  Beigaben 
enthielt,  noch  Bruchstucke  eines  Thon-Gefässes  gefunden. 

Auch  hatten  die  Arbeiter  an  einzelnen  Stellen  Scherben  herausgeworfen, 
aus  denen  sich  jedoch  kein  Gefass  mehr  zusammenstellen,  zum  Theil  aber 
die  Gestalt  noch  erkennen  Hess,  so  auch  bei  No.  69. 

Dies  war  der  Befund.  Ausser  den  abgebildeten  Urnen  wurde  noch 
ein  vollständiges,  mit  einem  Henkel  versehenes  Thongefäss,  etwa  von  der 
Form  66  ausgegraben  (13  cm  hoch,  13  cm  oberer,  9  cm  unterer  Durchmesser.) 

Die  Gefasse  sind  wahrscheinlich  sämmtlich  aus  freier  Hand  geformt, 
No.  67  sogar  sehr  roh,  63,  64,  68  und  69  dann  geglättet  und  letzteres 
schwarz  geblakt,  die  übrigen  in  gelber,  grauer  und  röthlicher  Thonfarbe. 

Von  grauem  Thon  sind  ferner  die  Wirtel  Fig.  29  und  42.  Zu- 
sammen mit  No.  29  fanden  sich  noch  als  Beigaben  eines  Plet  eine 
eiserne  Nähnadel  und  ein  krummes  Messerchen  (30  u.  31 ),  das  offenbar 
als  Trennmesser  und  zum  Abschneiden  des  Nähfadens  gedient  hat,  also 
Frauengeräth  war;  ein  ähnliches  Messerchen,  welches  auch  mit  einer  eiser- 
nen Nähnadel  zusammen  gefunden  wurde,  stellt  No.  62  dar,  nur  hat  dieses, 
statt  eines  geraden  runden  Stieles  mit  einer  Kugel  am  Ende,  einen  vier- 
kantigen gewundenen  Griff  mit  einer  Oehse.     Unter  den  bisher  gefundenen 
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vier  Nähnadeln  sind  zwei  Formen  beobachtet:  die  erste  dargestellt  durch 
No.  35  u.  61  (letztere  unvollständig),  die  zweite  durch  No.  30.  Als  Frauen- 
schmuck ist  vielleicht  auch  No.  36  u.  60,  Bruchstücke  eines  bronzenen  Arm- 
oder Beinringes,  zu  bezeichnen.  Unter  die  Reihe  der  Schmuck-  und  Haus- 
geräthe  durften  ferner  zu  rechnen  sein  die  eisernen  Fibeln  20,  21,  28,  32 
bis  34,  49,  52,  die  bronzenen  51,  53,  54  bis  56,  die  eisernen  Gürtelhaken 
25  u.  26,  die  eisernen  Messer  38  u.  40,  die  eiserne  Schnalle  39.  —  Unter 
diesen  Gegenständen  fallt  besonders  auf  das  fast  kreisförmig  gestaltete 
Messer  38,  das  seine  Schärfe  an  der  äusseren  Rundung  hat.  Für  welchen 
Zweck  mag  dieses  Messer  benutzt  worden  sein?  Diente  es  vielleicht  zum 
Schneiden  von  Thierhäuten  oder  als  Rasirmesser?  Für  Letzteres  dürfte 
vielleicht  der  Umstand  sprechen,  dass  das  Messer  nur  sehr  dünn  ist.  Im 
ersteren  Falle  dagegen  war  das  Instrument  wahrscheinlich  mit  einer  Hand- 
habe versehen,  die  ein  festes  Anfassen  desselben  gestattete;  vielleicht  that 
der  vierkantige,  nach  dem  Ende  hin  zugespitzte  Stift  No.  37  in  Verbindung 
mit  einem  darüber  geschlagenen  Holzgriff  derlei  Dienste. 

No.  43,  das  vollständig  wohl  so,  wie  es  die  punktirten  Linien  zeigen, 
ausgesehen  hat,  dürfte  zusammen  mit  44  als  Schwertbeschlag  gedient  haben. 
Bei  den  Oliva  er  Pletterfunden  kamen  gleiche  Gegenstände  zu  Tage  and 
werden  sie  von  Undset  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa 
Seite  140,  Taf.  XV,  5  u.  6)  derartig  bestimmt.  —  No.  18  ist  ein  eiserner 
Sporn  mit  kurzem,  etwas  gekrümmtem  Dorn. 

No.  40,  eine  noch  heute  sehr  gebräuchliche  Form  eines  Messers,  mag 
den  mannichfachsten  Zwecken  gedient  haben. 

No.  45  bis  50  bildet  einen  besonderen  geschlossenen  Fund,  auf  den 
ich  später  zurückkommen  werde. 

Unter  den  gefundenen  Gegenständen  überwiegen  Waffen  und  Waflen- 
theile.  Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Speere,  von  denen  18  Stück  gefunden 
wurden  (nur  die  in  der  Form  von  einander  abweichenden  sind  hier  skizzirt), 
so  finden  wir  die  verschiedensten  Grössen  vertreten,  Längen  von  19  bis 
52  cm.  Sie  sind  sämmtlich  mit  einer  Dülle  versehen  zur  Aufnahme  des 
Schaftes,  welcher  durch  einen  Nietnagel  befestigt  wurde,  und  gleichen  sich 
ziemlich  in  den  Grundzügen;  die  Mehrzahl  hat  einen  scharf  ausgeprägten 
Graht,  wie  10,  13  bis  16,  27,  57  bis  59;  weniger  ausgeprägt  ist  dieser  bei 
11,  gar  nicht  markirt  bei  12. 

An  den  Speeren  habe  ich  auch  eine  Beobachtung  gemacht,  die  meines 
.Wissens  bei  ähnlichen  Funden  sich  noch  nicht  gezeigt  hat.  Mehrere 
Nummern,  nämlich  13,  16,  27  und  57,  tragen  ein  sehr  gut  ausgeprägtes 
erhabenes  Muster,  und  zwar  ist  dasselbe  bei  allen  4  verschieden: 
1)  Sternchen  mit  4  Zacken,  2)  solche  mit  vielen  Zacken,  3)  netzartiges 
Muster  und  4)  Zickzacklinien.  Das  Muster  ist  bei  allen  vier  Speeren  sehr 
gleichmässig   und  gut  durchgeführt,    entweder    auf  dem  Wege  der  Aetzung 
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oder  durch  Schmieden  in  einer  Form,  und  zeugt  jedenfalls  für  eine  ziemlich 
hohe  Stufe  der  Schmiedekunst. 

Von  den  Bogen  konnte,  weil  ja  ihre  Hauptbestandteile,  Holz  und 
Sehne,  schon  der  Vernichtung  durch  das  Feuer  anheimfielen,  wenig  mehr 
erhalten  bleiben,  und  so  sind  denn  auch  nur  zwei  selten  vorkommende 
Exemplare  einer  Bogenspitze  (Fig.  22)  gefunden,  welche  die  gothischen 
Langbogen  für  den  Nahkampf  als  Stosswaffe  tauglich  machten.  Man  ver- 
gleiche bei  Engelhardt  (Denmark  in  the  early  iron  age,  PI.  XII,  Nydam 
Fig.  15)  ein  mit  eiserner  Spitze  versehenes  hölzernes  Bogenfragment. 

Von  Pfeilspitzen  ist  merkwürdiger  Weise  nichts  gefunden.  No.  7  und 
11  erklärt^Herr  Blell  in  Tüngen  für  Wurfspeerspitzen. 

Von  Schwertern,  die  in  drei  Exemplaren,  23,  45,  46,  in  den  Brandgruben 
gefunden  wurden,  haben  zwei  eine  scharfe  Spitze,  die  wahrscheinlich  auch  das 
dritte  (46)  besass,  was  aber  wegen  Fehlens  des  untern  Theiles  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  sagen  ist.  Zwei,  23  u.  45,  sind  zweischneidig,  das  dritte  ein- 
schneidig. No.  45,  mehrfach  zusammengebogen,  ist  mit  der  Scheide  versehen. 
Diese  besteht  aus  Bronzeblechplatten  mit  eiserner  Einfassung,  welche  durch,  in 
ziemlich  gleichmässiger  Entfernung  parallel  laufende,  schmale  Bau  der  zusammen- 
gehalten wird.  Das  stellenweise  abgeplatzte  Bronzeblech,  das  fast  vollständig 
oxydirt  ist,  lässt  eine  Verzierung  des  Schwertes  in  Streifen  erkennen,  welche  ich 
wegen  ihrer  glänzenden  Farbe  für  Gold  hielt;  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung erwies  sich  jedoch  diese  Verzierung  als  äusserst  dünner  Bronze- 
belag. —  No.  23  ist  gleichfalls  mehrfach  zusammengebogen  und  mit  Blut- 
rinnen versehen;  die  Griffzunge  ist  nur  fragmentarisch  erhalten. 

Von  Schildbeschlägen  sind  zu  verzeichnen  3  Buckel  No.  17,  19,  48; 
erstere  beide  sind  ziemlich  flach  mit  verschieden  hoher  Spitze,  letzterer 
scheint  ziemlich  stark*  gewölbt  gewesen  zu  sein  und  ist  wohl  im  Leichen- 
feuer eingesunken.  Die  Buckel  waren  am  Schilde  mittelst  8  Nägeln  mit 
runden  Köpfen  (flach  und  gebuckelt)  befestigt,  von  denen  zwei  gleichzeitig 
den  hölzernen  Schildgriff  und  mit  ihm  eine  eiserne  zierliche  Verstärkung 
(Fig.  24)  festhielten.  Die  Befestigung  geschah  bei  5  Nägeln  durch  Um- 
legen der  Dorne,  die  eine  Länge  von  11  bis  13  cm  haben,  nach  dem  Schild- 
rande zu;  die  drei  anderen  wurden  vernietet.  —  Ferner  dienten  zwei  Nägel 
zur  Befestigung  der  Schildfessel.  —  Bei  No.  48  sind  noch  9  Nägel  vor- 
handen, bei  den  anderen  Buckeln  aber  fehlt  der  grössere  Theil.  Die  Nagel- 
köpfe fallen  durch  ihre  ungewöhnlich  grossen  Durchmesser  (30,  38  u.  40  mm) 
auf;  No.  45,  47  und  50  (welche  Gegenstände  in  einer  Grube  mit  46,  48  und, 
49  gefunden  sein  sollen,  —  von  den  ersten  drei  Nummern  lässt  sich  die  Zu- 
sammengehörigkeit mit  Bestimmtheit  behaupten)  sind,  wie  Herr  Blell,  dem 
die  Sachen  mit  Ausnahme  von  No.  47  im  Original  vorgelegen  haben,  meint, 
gallischen  Ursprungs  (ebenso  wie  No.  3),  während  alle  übrigen  Gegen- 
stände einem  gothischen  Stamme  und  der  Zeit  nach  dem  älteren  Eisenzeit- 
alter zuzuschreiben  sind.    —    No.  45  und  46   sind  bereits  in  Vorstehendem 


Das  Gräberfeld  von  Rondsen  hei  Graudenz.  7 

beschrieben.  No.  47  ist  ein  mit  Bügel  ca.  34  cm  hohes  Bronzegefass  von 
getriebener  Arbeit,  dessen  Wandung  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  die 
Bauchung  am  meisten  herausgetrieben  ist,  sehr  dünn  und  daher  auch  hier 
durch  die  Oxydation  zum  Theii  zerstört  ist.  Der  massive  Bügel  ruht  in 
zwei  massiv  gegossenen  Seitcntheilen  (Oehsen)  47a  von  sehr  hübscher  Form, 
die  aui  der  Bauchung  aufgelöthet  waren.  Sonst  trägt  das  Gefass  keinerlei 
Verzierungen.  —  Um,  wenn  möglich,  das  Löthmaterial  festzustellen,  wurde 
an  den  Löthstelien  das  anhaftende  Oxyd  entfernt,  und  es  kam  ein  äusserst 
dünner  silberähnlicher  Metallüberzug  zum  Vorschein,  der  sich  mit  einem 
stahlerneu  Messer  nur  schwer  ritzen  und  ohne  Mitnahme  von  Bronze  nicht 
loslösen  liess.  Eine  chemische  Analyse  Hess  sich  daher  nicht  bewerk- 
stelligen. —  No.  49  ist  der  Bügel  einer  eisernen  Fibel.  No.  50  eine  durch- 
brochene Verzierung    aus  Bronzeblech,    die  wohl   als  Beschlag  gedient  hat. 

Dieser  Fund  steht,  wenn  man  ihn  nicht  etwa  mit  dem  Münsterwalder 
Fund  vergleichen  wollte,  in  unserer  Provinz  einzig  da.  In  anderen 
Provinzen  sind  allerdings  ähnliche  Gefässe  mit  reichen  Beigaben  gefunden 
worden,  so  in  Meisdorf  a.  d.  Selke  im  Harz,  in  Bohlsen  im  Amt  Boden- 
teich (Hannover),  und  verweise  ich  desswegen  auf  Undset  Seite  227,  283 
und  288.  —  Vergleicht  man  nun  die  Rondsener  Funde  mit  den  zu  Born- 
holm, Oliva  und  Persanzig  gemachten  Pletterfunden ,  so  wird  man  finden, 
dass  die  Aehniichkeit  derselben  so  gross  ist,  dass  man  sämmtliche  4  Funde 
ohne  Zweifel  dem  älteren  Eisenzeitalter  zuschreiben  kann.  —  In  Bezug  auf 
Waffenfunde  ist  der  Rondsener  Fund  bis  jetzt  wohl  der  am  meisten  hervor- 
ragende. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  noch  einmal,  dass  das  Zutagekommen 
der  Mehrzahl  der  beschriebenen  Gegenstände  dem  Zufall,  nicht  besonders 
veranstalteten  Nachgrabungen  zu  verdanken  ist,  und  dass  desshalb  manche 
erwünschte  Details  fehlen  dürften;  im  Frühjahr  gedenkt  jedoch  Herr  Dir. 
Anger  die  Ausgrabungen  systematisch  zu  beginnen,  und  steht  dann  eine 
hoffentlich  nicht  minder  günstige  Ausbeute  zu  erwarten. 
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Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao  und  der  Insel  SamaL 

Nach  eignen  Erfahrungen 
von 

Alex.  Sohadenberg  in  Glogau. 


Hierzu  Taf.  III. 


1.  Süd-Mindanao. 

Auf  Mindanao,  der  zweitgrössten  Insel  der  Philippinen,  existiren  drei 
verschiedene  Menschenrassen:  Eingeborne  malayischer  Abstammung,  Moros 
d.  h.  Mohammedaner  mit  Resten  arabischer  Kreuzung,  und  Negritos,  die 
eigentlichen  Ureinwohner  des  Archipels;  ausserdem  selbstredend  Ver- 
mischungen, namentlich  von  Malayen  und  Negritos. 

Die    vielen    verschiedenen  Namen    malayischer  Stamme   auf  Mindanao 

haben  nur  in  der  verschiedenen  Lage  ihrer  Absiedlungen  ihre  Erklärung  zu 

suchen.     Einen  bestimmten  Rassen  unterschied  wurde  man  bei  -diesen,  nur 

durch  den  Namen  verschiedenen  Stämmen  schwer  classificiren  können. 

Den  Ansiedlungen  nach  unterscheidet 'man  an  malayischen  Stämmen  etwa: 

Mandayas,  Calanganes, 

Tagacaoios,  Vilanes, 

Bagobos,  Samales, 

Tagababaos,  Sanguiles  u.  8.  w. 

Vielfach  werden  noch  Manobos  genannt,  welches  Wort  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  keinen  bestimmten  Stamm  bezeichnet,  denn,  fragte  ich 
Bagobos,  Samales  oder  andere  Eingeborne,  welche  Stämme  in  dieser  oder 
jener  Gegend  wohnten,  so  wurde  mir  stets  geantwortet:  es  wohnen  daManobo- 
Mandayas,  Manobo-Bagobo  oder  Manobo-Vilanes.  —  Manobo  bedeutet  dem- 
nach einfach  homo. 

Mit  meinem  lieben  Reisekoliegen  Otto  Koch  weilte  ich  u.  A.  vom 
Dezember  1881  bis  Mai  1882,  von  jeglicher  Givilisation  abgeschlossen,  in 
Sibulan,  einer  Rancheria  der  heidnischen  Bagobos,  in  der  Nähe  des  Vulkans 
Apo,  des  höchsten  Berges  des  Archipels  in  Süd-Mindanao.  Durch  fort- 
währende Expeditionen  in  das  Land  hinein  war  uns  in  stetem  Verkehr  mit 
den  Eingebornen,  deren  Dialekt  wir  uns  nach  Möglichkeit  erst  aneignen 
mussten,  Gelegenheit  geboten,  vielleicht  etwas  zur  Eenntniss  dieser  wenig 
gekannten  Völkerschaften  beizutragen. 

Die  Bagobos  haben  ihren  Sitz  in  der  Umgebung  des  Vulkans  Apo 
und  ziehen  sich  in  einigen  Rancherien  bis  an  das  Meer  hinunter.  Sie 
leben  in  Rancherien  bis  zu  200  streitbaren  Männern.     Ihre  Hütten  liegen 
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zerstreut  in  dem  waldigen  Terrain  und  sind  meist  auf  erhöhten  Punkten,  die 
einen  guten  Auslug  gestatten,  also  zum  Angriff  wie  zur  Verteidigung  gleich 
gut  geeignet  sind,  erbaut. 

An  der  Spitze  jeder  Rancheria  steht  ein  Dato;  die  Bevölkerung  zerfallt 
in  freie  Unterthanen  und  Sklaven,  die  sich  aus  Kriegsgefangenen  oder 
gestohlenen  Kindern  rekruliren.  Die  Dato  würde  ist  erblich,  der  Dato  ist 
Anfuhrer  im  Kriege  und  leitet  Unterhandlungen  im  Frieden,  bei  ihm  werden 
die  Waffen  für  seine  Unterthanen  geschmiedet,  wofür  sie  zur  Unterstützung 
beim  Bebau  seiner  Felder  und  zu  sonstigen  Hülfeleistungen  verpflichtet  sind. 
Die  Sklaven  werden  sehr  gut  behandelt,  sie  leben  im  Hause  ihrer  Herren 
gleich  dessen  Angehörigen  und  thun  nur  leichte  Dienste,  Feldarbeit  etc.; 
die  einzige  Schattenseite  ihres  Daseins  ist,  dass  sie  eventuell  zu  Menschen- 
opfern verwandt  werden  können,  worauf  ich  später  noch  zurückkommen 
werde.  Die  Bagobos  leben  in  geordneten  Verhältnissen:  der  Mann  ist  das 
natürliche  Oberhaupt  der  Familie,  sie  huldigen  der  Polygamie,  die  sich  wie 
bei  den  Mormonen  ganz  nach  den  Vermögensverhältnissen  richtet,  da  die 
Frauen  gekauft  werden  müssen.  Alten  Leuten  wird  eine  bevorzugte  Stellung 
eingeräumt,  durch  ihre  Meinung  werden  bei  Sitzungen  wichtige  Angelegen- 
heiten entschieden. 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  werden  keine  besonderen  Feierlichkeiten 
begangen,  die  Entbindungen  geschehen  meist  leicht,  in  schweren  Fällen 
helfen  alte  Weiber,  eine  Isolirung  der  Schwangeren  findet  nicht  statt.  Das 
Kind  erhält  bald  einen  Namen,  der  häufig  aus  dem  Thierreiche  oder  aus  der 
Mythologie  entlehnt  wird.  Die  Bagobofrauen  pflegen  im  Durchschnitt  zwei 
bis  drei  Kinder  zu  haben,  selten  mehr  als  vier,  da  sie  so  viele  als  eine  Last 
ansehen  und  ein  Plus  durch  Abtreiben  beseitigen. 

Die  Kinder  werden  ein  Jahr  lang  gestillt,  nach  der  Entwöhnung  tritt 
bald  Reis  an  Stelle  der  Milch.  Eine  künstliche  Umformung  der  Schädel 
konnte  ich  nicht  beobachten.  Das  Kind  wird,  bis  es  laufen  kann,  von  der 
Mutter  in  einem  Tuche  an  der  Brust  getragen.  Nach  dem  Zahnwechsel 
findet  bei  den  meisten,  etwa  90  Prozent  (ich  habe  nicht  erfahren  können, 
nach  welcher  Norm  dies  geschieht  oder  nicht  geschieht),  die  Zahnfeil ung 
statt,  welche  sehr  verschieden  ausgeführt  wird.  Sie  beschränkt  sich  meist 
auf  die  sechs  vorderen  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers;  Einige  feilen  sie 
spitz  zu  wie  Haifischzähne,  Andere  ganz  bis  auf  das  Zahnfleisch  ab,  wieder 
Andere  feilen  sie  in  der  Mitte  ihrer  Breitseite  an  und  geben  ihnen  dadurch 
eine  coneave  Gestalt  Die  heranwachsenden  Mädchen  werden  zu  häuslichen 
Arbeiten  angehalten,  sie  lernen  den  Faden  aus  der  Musa  textilis  bereiten, 
ihn  zu  förben  und  zu  Stoff  zu  verweben  mittelst  eines  primitiven  Webstuhles, 
der  in  eine  Art  Sattel  ausläuft,  welcher  um  den  Rücken  gelegt  und  durch 
den  Oberkörper  angespannt  wird,  wobei  das  entgegengesetzte  Ende  an  der 
Wand  der  Hütte  befestigt  ist;  das  Schiffchen  wird  mit  den  Fingern  durch 
die  einzelnen  Fäden  hindurchgesteckt.   Weiter  lernen  die  Mädchen  Körbchen 
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nWbrea    wirt   andere  Haniiar*iegt   mea 
meciianittchen  Sacnen  z*Mcaickx  an. 

Der  juntr-;  Bazobo  dagegen  ramme!  c  üüi  «;-.£  4*»  Pterde  aui  wird  ein 
verwegener  [tater*  er  ins  «ca  mit  -iem  ßia*tr->are  imi  »riegt  mithat  der 
ans  limi  gescn.-.'wenen  PSsiie  V.jjp»i:  für  zrl**ere  Thi^re  oedient  er  lieh  des 
Bogen-*  oder  Ar  L-ioie.  Sack  seiner  Paneität  wir*  *r  mit  -»inem  Hesser 
'die  Siöne  der  Doms  «hna  ener.  L  a.  *r,r<aid  *ii>  im  ."nsui.ie  *in<i 
■ifc*  Messer  ra  rragen^.  Die  Pabercv  mac 
!i*:u  Scnaixiaz  ■itwa  mit  zwji:  Jahren  ein- 
cretea-.  mit  iarar. -iie  Tärti'.wirnajrverfiafiiien. 
w-ncne  "«i  Mänaera  anii  W  «her' .  in  de» 
mnunichä.bg'Ken  Mistern  10:  Am«.  HoU- 
scauia  'Fiz.  i_.  Händen.  Brut  in«!  Beinen 
iu.-gerii.irt  wir ■!.  D;*  Baar.öcs  ci-towiren  «ich 
nicht  *eibc  sie  ia^ec  es  iarca  »inen  andern 
>tamm.  ie-Atat  weiche  iear  viel  Seaxico- 
blit  in  -iea  Adern  halten.  rhnn. 

Ich  war  Ott  oei  d:esen  '>pera.-iijneE 
zngezea  and  kann  il-.,  an*  eigener  An- 
*oaannng  darüber  terichien:  Mit  einem 
klemea.  halorandet  Mes-^rcäen.  welches 
sie  Sagni  nennen,  machen  sie  in  oie  straff 
anzezogene  Haat  ziemL;.":  .  tiefe  Eiaschni^e. 
B  Li*-h-    L  on<*     '»h**,     nach    ei^i     hundert     Schnit- 

ten  Boss,  ier  durch  V-.rfcrennen  von 
trocknet»  Bambus  gewonnen  werde,  hinein.  w-:ra-.i  die  Bi^-ung  sofort  nach- 
lädst. IJer  Xentätio  wirre  darf  dann  keine  Kieid-.r.ziv.äcie  aar  'iie  gezeichnete 
Stell*  bringen  and  darf  zwei  Tage  iaüg  nicht  haden  gehen.  Cagiöc**tälie 
bezw.  Blat  vergiften  gen  sollen  darcb  die  Operation  nie  vorkommen.  h>/cbstens 
einige  Zeit  andanernde  Entzündung. 

Besitzt  ein  jinzer  Bagobo  nun  genügende  Mittel  and  Last,  za  heiracben. 
•o  geht  er  za  den  Eltern  seiner  Aaserwähfcen  auf  Besuch  and  anterhandelt 
mit  ihnen  wegen  de*  Kanfprei-es.  welcher  meist  in  chinesischen  Tellern  'nach 
von  mir  gemachten  Höhlenranden  treiben  die  Chinesen  seit  vielen  Jahr 
honderteu  an  den  Kästen  Mindanaos  Handel)  oder  Agnus,  einer  An  Tam- 
Taa  aos  Bronze,  besteht.  Ist  man  einig  geworden,  so  werden  die  Vor- 
bereitungen rar  Hochzeit  getroSen.  die  stet?  festlich  begangen  wird.  Am 
12.  Janaar  1$£2  wurde  ich  and  mein  Reisegefährte  Koch  in  der  Bagobo- 
rancheria  Sibalan  za  einer  Hochzeit  eingeladen  and  berichte  darüber  nach 
meinem  Tagebnehe  Folgendes: 

Begleitet  von  dem  Dato  Maoib.  von  dem  wir  unser  Haas  für  Messing- 
drafat  gekauft  hatten.  langten  wir  nach  einstündigem  Wege  unter  Vormarsch 
fon  Sklaven  mit  langen  Bambas fackeln  Abend?  acht  übr  bei  dem  Festhaas« 
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an.  Das  Haus  ist  besetzt  von  festlich  geschmückten  Hochzeitsgästen,  in 
ihrer  Mitte  das  Brautpaar,  das  jedoch  oft  seinen  Platz  verlässt,  um  für  das 
leibliche  Wohl  der  Gäste  zu  sorgen.  Die  Männer  trugen  ganz  kurze  Hose 
und  Jacke,  mit  Perlen  benäht,  au  der  linken  Seite  das  Messer,  eine  Art 
Kries,  die  Scheide  umwunden  mit  Blättern  vom  Zimmt-  und  Kampherbaum. 
Alle  sind  im  vollen  kriegerischen  Schmuck  und  tragen  Schild  und  Lanze 
nebst  einer  Art  Helm  aus  Bejucogeflecht  (Calamus  Rotang),  verziert  mit 
Hahnenfedern,  um  die  Arme  tragen  sie  Metallringe.  Zahlreiche  Perlen- 
schnüre schmücken  den  Hals,  in  den  Ohren  befinden  sich  bis  $  cm  im 
Durchmesser  haltende  Scheiben  aus  Elfenbein,  Holz  oder  Korallen,  welche 
eingeknöpft  werden  und  unter  dem  Halse  mit  Perlenschnüren  verbunden  sind. 

Die  Mädchen  und  Frauen  tragen  eine  Saja  und  kurze  Jacke,  die  einen 
Theil  des  Leibes  freilässt;  beide  Kleidungsstücke  sind  der  Festlichkeit  wegen 
mit  Wachs  glänzend  gemacht.  An  der  rechten  Seite  der  Saya  hängen  zwei 
kleine  Taschenmesserchen  und  in  Form  von  Breloques  eine  Anzahl  Amulette, 
Muscheln,  Kaimanzähne  u.  s.  w.;  über  die  Brust  gehen  eine  oder  zwei 
Schürzen  von  Zeug,  mit  Perlen  verziert.  Die  Saya  ist  unten  herum  mit 
Schellen  besetzt,  so  dass  es  sich  beim  Gehen  wie  Schlittengeläut  anhört; 
auf  dem  Kopf  befindet  sich  ein  Aufsatz  von  Büscheln  aus  Ziegenhaar,  ganz 
wie  die  Aufsätze  bei  Schlittenpferden;  um  die  Arme,  Finger,  Knöchel  und 
Zehen  zahlreiche  Metallringe,  je  mehr  desto  besser;  in  den  Ohren  eingeknöpfte 
Scheiben  von  Holz,  in  das  kunstvoll  Muster  mit  Metall  eingelegt  sind. 

Bei  unserem  Eintritt  wird  uns,  meinem  Freunde  Koch  und  mir,  sofort 
der  Ehrenplatz  bei  den  Alten  angewiesen.  Balabak,  ein  berauschendes 
Getränk,  und  Betel,  mit  dessen  Zubereitung  sich  die  Braut  beschäftigt,  werden 
gebracht;  nachdem  in  einigen  zu  dem  Zweck  aufgestellten  Cocosschalen  den 
Göttern  etwas  geopfert  ist,  wird  beides  herumgereicht  und  namentlich  dem 
ersteren,  dem  Balabak,  stark  zugesprochen. 

Nach  vielem  Hin-  und  Herlaufen  wird  'dann  in  der  Mitte  des  Hauses 
ein  symbolisches  Ehebett  errichtet,  zu  Kopfe  grüne  Blätter,  Fasern  und 
fertiger  Stofi  von  Musa  textilis,  Blüthenstände  und  Fruchtstände  der  Betel- 
palme, Bambus,  chinesische  Teller,  Reis,  Salz,  kurzum  Alles,  was  für  einen 
Bagobo-Hausstand  nothwendig  ist. 

Um  diese  Lagerstatt  kauern  sich  dann  die  verheiratheten  Frauen,  in 
der  Hand  Palmenwedel,  bei  denen  die  grünen  Blättchen  geknickt  sind,  und 
singen  Lieder,  den  Ehestand  und  seine  Fruchtbarkeit  betreffend.  Um  die  Frauen 
herum  hocken  in  zweiter  und  dritter  Reihe  die  Mädchen,  welche  mitsingen. 

Diese  Ceremonle  dauert  vielleicht  eine  Stunde,  während  der  tüchtig 
Balabak  und  Betel  herumgereicht  wird,  wobei  nie  das  Opfer  für  die  Götter 
vergessen  wird,  indem  vor  jedesmaligem  Herumreichen  stets  die  Wirthin 
fragt,  ob  auch  die  Götter  ihre  Cocosschalen  erhalten  hätten. 

Sodann  wird  die  Lagerstatt  abgebrochen,  deren  Componenten  in 
besonderem  Räume   für   die  Götter  aufbewahrt  werden.     Darauf  erscheint 
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eine  ältere  Bagoba  mit  einer  Cocosschale  voll  Wasser  und  einem  Besen,  sie 
sprengt  und  fegt  aus;  trotz  der  2000  deutschen  Meilen  Entfernung  wurde 
ich   dabei  ungemein  an  unsere  ländlichen  Tanzböden  erinnert. 

Nach  diesem  Reinigungsprozesse  treten  sämmtliche  weibliche  Wesen 
zum  Tanz  an:  in  den  Händen  hält  jede  ein  grosses  Cocos-Palmenblatt  direkt 
vor  den  Leib,  oben  mit  der  rechten,  unten  mit  der  linken  Hand,  sie  stampfen 
dabei  mit  den  Fusshacken  vier  Tritte  vorwärts,  machen  dann  eine  Wendung 
nach  links,  stampfen  auf  der  Stelle  vier  Tritte,  machen  dann  die  volle  Wendung, 
um  nach  vier  Tritten  auf  der  Stelle  wieder  in  der  Front  weiter  zu  stampfen. 
Nach  und  nach  wird  der  Tanz  immer  wilder,  bis  einzelne  Tänzerinnen 
endlioh  erschöpft  hinsinken  und  auf  diese  Weise  nach  und  nach  der  Tanz 
aufgelöst  wird. 

Nach  diesem  treten  die  Männer  zu  einem  ähnlichen,  nur  durch 
Gestikulationen  und  Waffenbewegung  noch  lebhafteren  Tanze  an,  durch  den 
dann  da«  Fest  beendigt  ist,  was  bei  dieser  Hochzeit  um  ein  Uhr  Nachts 
der  Fall  war.  Die  Ehegatten  bewohnen  eine  Hütte  allein.  Sind  Eheleute 
mit  einander  zufrieden,  so  zahlt  nach  sechs  Monaten  der  Vater  der  Frau  an 
den  Mann  die  Hälfte  der  an  ihn  gezahlten  Kaufsumme  zurück;  ist  das 
Verhältnis*  jedoch  kein  gutes  (Zank  oder  zu  vermuthende  Unfruchtbarkeit), 
so  kann  die  Ehe  ohne  Weiteres  gelöst  werden,  jedoch  verfallt  alsdann  die 
Kaufsumme  und  die  Frau  kehrt  in  ihr  Elternhaus  zurück.  Erlauben  es  dem 
Bagobo  seine  Verhältnisse,  so  hat  er  mehrere  Frauen,  jedoch  bleibt  die  erste 
die  Hauptfrau,  welcher  die  anderen  unterstellt  sind. 

Die  Frauen  sind  in  keiner  Weise  auf  einander  eifersüchtig,  im  Gegentheil 
freuen  sie  sich,  wenn  sie  eine  neue  Gefährtin  bekommen,  da  sich  dann  die 
ihnen  obliegenden  häuslichen  Arbeiten  mehr  vertheilen. 

Jede  Frau  bewohnt  mit  ihren  Kindern  ein  Haus  allein,  der  Mann  wohnt 
gewöhnlich  mit  der  Hauptfrau  zusammen  und  gastirt  nur  bei  den  anderen. 
Bei  Krankheiten  wird  der  betreffende  Kranke  von  den  Gesunden  getrennt, 
indem  ein  besonderer  Raum  für  ihn  in  der  Hütte  durch  Laub  abgetheilt  wird, 
ein  Medizinmann  behandelt  ihn  mit  Zauberformeln  und  Theess,  und  bestreicht 
die  leidenden  Theile  mit  aus  Muscheln  gebranntem  Kalk.  Stirbt  der  Kranke, 
so  hat  in  erster  Linie  der  Medicinman  die  Rache  der  Angehörigen  zu  fürchten. 
indem  «ich  die  Hinterbliebenen  durch  Annektiren  irgend  eines  Gegenstandes 
aas  dem  Eigenthum  desselben«  z.  R  seines  Pferdes*  für  den  Verlust  des 
Todten  entschädigen  wollen. 

Nach  Eintritt  des  Todes  wird  das  Haus  tob  den  Einwohnern  sofort 
Yerbtssen.  Am  folgenden  Ta^e  wird  unter  Beisein  der  Freunde  und  der 
Faatüi*  des  Todten  der  Leichnam,  mit  der  besten  Kleidung  angethan,,  in 
ein*  Matte  aus  Pandas usbiatterc  gehüllt  und  in  ein.  etwa  I  m.  tiefes  Grab 
unter  der  Todtenhütte  gesenkt.  Bei  wohlhabenden  Bagob«*s  wird  ön  Sklave 
gtlädtet  und  neben  den  Gestorbenen  jeieapL  dann  wird  das  Grab  mit  Erde 
gttiuih   und   eine   BaatbusuinsiununfC  &ruai  gerockt.     Auf  die  Grabstätte 
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werden  die  Kochgeschirre,  die  der  Todte  bei  Lebzeiten  gebraucht,  mit  Reis 
gefüllt,  gesetzt,  ebenso  seine  Betelbuchsen;  seine  anderen  Sachen  lässt  man 
anberührt  in  dem  Hause.  Niemand  darf  bei  Todesstrafe  von  nun  an  weder 
das  Haus  noch  die  Grabstatte  betreten,  ebensowenig  etwas  von  den  am  das 
Haus  stehenden  Bäumen  abschneiden.  Das  Haus  lässt  man  verfallen, 
üppige  Tropenvegetation  bedeckt  bald  die  Trauerstätte  und  macht  sie  als 
solche  unkenntlich. 

Mit  dem  Begräbniss  endet  die  Trauer  um  den  Verstorbenen;  der  über- 
lebende Theil,  Mann  sowohl  als  Weib,  falls  noch  rüstig,  heirathen  bald 
wieder. 

Die  Bagobos  stehen  im  Tauschhandel  mit  den  meist  am  Meere  wohnenden 
Moros;  gegen  Reis,  Hühner,  Wachs,  Cocosnüsse  u.  s.  w.  tauschen  sie  Eisen 
für  ihre  Waffen,  Messingdraht,  Perlen  u.  A.  ein,  welche  Sachen  die  Moros 
ihrerseits  wiederum  erst  durch  die  Chinesen  beziehen. 

In  neuerer  Zeit  wagen  sich  bestimmte  Bagobos  wohl  auch  bisweilen 
selbst  bis  nach  Davao,  um  da  direkt  einzuhandeln.  Das  eingetauschte  Eisen 
wird  von  den  Bagobos,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Schmiede  des  Dato  unter 
Aufsicht  desselben  oder  von  ihm  selbst  verarbeitet.  Sie  bedienen  sich  dazu 
eines  Hammers,  eines  Ambos  und  Blasebalgs  mit  Holzkohlenfeuer. 

Den  Hammer  stellt  ein  viereckiges  Stück  Eisen  dar,  welches  mit 
Bejuco  an  einen  Stiel  befestigt  ist;  der  Ambos  ist  ein  Stein.  Der  Blase- 
balg besteht  aus  zwei,  etwa  1  m  langen  und  bis  15  cm  im  Durchmesser 
haltenden,  inwendig  geglätteten  Bambustücken,  welche  unten  durch  ein 
Internodium  geschlossen  sind.  Von  jedem  dieser  Bambus  geht  etwas  über 
dem  Boden  ein  dünnes  Bamburohr  ab,  welches  mit  einem  gemeinsamen,  in 
das  Holzkohlenfeuer  mündenden,  gleichfalls  dünnen  Rohre  verbunden  ist.  In 
die  dicken  Bambusrohre  werden  zwei  Stempel,  welche  unten  mit  einem,  an 
den  Seiten  dicht  mit  Hühnerfedern  besetzten,  hölzernen  Teller  verschen  sind, 
eingeführt,  so  dass  sie  beim  Heraufziehen  Luft  einlassen  und  beim  Herunter- 
bewegen doch  genügend  Luft  nach  unten  stossen.  Wird  nun  diese  Vor- 
richtung so  in  Bewegung  gesetzt,  dass,  wenn  der  eine  Stempel  nach  oben 
gezogen,  der  andere  zugleich  nach  unten  bewegt  wird,  so  entsteht  ein 
continuirlicher  Luftstrom,  der  ein  tüchtiges  Schmiedefeuer  zu  Stande  bringt, 
vermittelst  dessen  die  Bagobos  das  zu  ihren  Wafien  und  Gerätschaften 
nöthige  Eisen  schmieden. 

Die  Bagobos  benutzen  folgende  Waffen  und  Vertheidigungsmittel 
(Taf.  III): 

Lanze,  Messer,  Pfeil,  Bogen,  Blaserohr  mit  Pfeilen  und  Schilde;  dem- 
nächst fertigen  sie  noch  kleine  Taschenmesserchen  für  Männer  und  Weiber 
von  verschiedener  Form. 

Die  Lanze,  Panido,  besteht  aus  Schaft,  Spitze  und  Fuss.  Der  Schaft  ist 
meist  aas  Corypha  minor  gefertigt,  einem  Palmenholz,  welches  sich  durch 
Elasticität   and  Widerstandsfähigkeit   auszeichnet;   er   ist  4 — 7  Fuss   lang. 
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Die  Spitze  ist  bisweilen  aus  Holz,  meist  au*  Eisen  und  20—25  cm 
lang,  die  Breitseite  des  Blattes  hat  5 — 10  cm  Durchmesser,  an  der  breiten 
Seite  laufen  in  der  Mitte  zwei  Grahte,  die  sich  nach  den  Schneiden  hin 
abflachen.  Die  Spitze  ist  mittelst  eines  Stachels  in  den  Schaft  eingelassen 
und  mit  Bejaco  befestigt;  znm  weiteren  Zierrat  ist  der  Schaft  anter  der 
Spitze  etwa  20  cm  weit  mit  i  cm  dickem  Messingdraht  der  an  seiner  Aussen- 
seite  mit  Einkerbungen  versehen  ist,  umwunden.  Der  Fuss  der  Lanze  bildet 
einen  15—20  cm  langen  Stachel  aus  Eisen,  der  in  eine  Art  von  schmalem 
Trichter  ausläuft,  in  den  das  untere  Ende  der  Lanze  eingelassen  wird.  Mit 
ihm  stecken  die  Bagobos  die  Lanze  in  die  Erde  und  benutzen  ihn,  um  die- 
selbe, ihre  Stütze  auf  beschwerlichen  Märschen,  fest  einsetzen  zu  können. 

In  das  Blatt  der  Lanze  lassen  die  Bagobos  noch  oft  kleine  Bronzest uckchen 
ein,  indem  sie  dieselben  in  Reihen  ordnen.  Die  Lanzen  sind  je  nach  ihrer 
Ausfuhrung  bis  zwei  Sklaven  pro  Stück  werth. 

Das  Bagobomesser  differirt  in  seinen  Formen  und  entsprechend  auch 
in  seinen  Bezeichnungen,  die  in  dem  beifolgenden  Wörtenrerzeichniss  auf- 
geführt sind.  Es  hat  gewöhnlich  eine  40—50  cm  lange  Klinge,  deren  Rücken 
gradlinig  ist,  während  das  Blatt  etwa  15  cm  vom  oberen  Ende  seine  grösste 
Breite  hat,  um  einerseits  in  eine  Spitze  auszulaufen  und  sich  andererseits 
nach  dem  Griff  hin  bis  zu  2  oder  3  cm  Breite  zu  verjüngen;  die  Schneide 
ist  also  gebogen.  * 

In  den  Griff  ist  das  Messer  mit  einem  Stachel  eingelassen  und  an  dem 
üebergange  durch  Messing  oder  Bronze,  die  eine  Art  Teller  bildet,  befestigt. 
Der  Griff  ist  von  Holz,  handlich  gebogen,  und  läuft  in  zwei  stumpfe  Enden 
aus;  er  ist  mit  Verzierungen  bedeckt. 

Die  Scheide  ist  aus  Holz  und  besteht  aus  zwei  Längstheilen,  welche  an 
drei  Stellen  mit  Bejuco  aneinander  befestigt  sind.  Ausserdem  findet  man 
bei  den  Bagobos  hier  und  da  Eriese7  die  jedoch  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
von  den  Moros  eingetauscht  oder  erbeutet  sind.  Diese  Kriese  haben  kein 
gerades,  sondern  ein  gewelltes  Blatt  und  sind  bei  den  meisten  Moros  und 
Malayen  im  Osten  in  Brauch.  Die  Messer  werden  vermittelst  eines  Gurtes 
ans  Bindfaden  an  der  linken  Seite  getragen.  Den  Schluss  des  Gurtes  bildet 
auf  der  einen  Seite  eine  Oehse,  auf  der  andern  ein  Knopf  'oder  Knoten. 

Als  Schusswaffen  benutzen  die  Bagobos  Bogen  und  Pfeile,  sowie  Blase- 
rohre mit  Pfeilen. 

Die  Bogen  sind  ähnlich  denen  der  Negritos,  welche  ich  in  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  1880,  S.  138  beschrieben  habe;  sie  sind  aus 
Corypha  minor  gefertigt.  Das  Holz  des  Bogens  ist  \\ — 2  m  lang,  in  der 
Mitte  2  cm  dick  und  3  cm  breit  und  behufs  besserer  Haltbarkeit  mit  Bejuco 
umwunden.  Die  Sehne  des  Bogens  ist  gleichfalls  aus  Bejuco  (Stuhlrohr), 
der  an  der  einen  Seite  mit  Musa  textilis  und  wiederum  Bejuco  an  das  eine 
Ende  des  Bogenholzes  befestigt  ist,  während  die  andere  Seite  in  eine  Schleife 
ausläuft,   die  durch   Biegen   des  Bogenholzes   in   einen  Einschnitt  an   dem 
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entsprechenden  Ende  des  Bogens  gelegt  wird,  wodurch  der  Bogen  erst  in 
schussfähigen  Zustand  versetzt,  bczw.  spannfähig  wird,  da  sonst  in  der  Ruhe 
die  Sehne  parallel  dem  Bogenholze  schlaff  anliegt. 

Die  Pfeile  sind  aus  }  cm  starkem  Rohr  gefertigt  und  im  Durchschnitt 
1J  m  lang.  Die  drei  Arten  unterscheiden  sich  durch  ihre  Spitzen:  die  einen 
Spitzen  sind  aus  Corypha  minor,  für  sich  25  cm  lang,  rund,  vom  Durchmesser 
des  Rohres  und  vorn  zugespitzt,  in  das  Rohr  sind  sie  etwa  5  cm  tief  ein- 
gelassen und  durch  Umwickelung  mit  Musa  textilis  oder  Bejuco  daran 
befestigt.  Die  zweite  Sorte  Spitzen  ist  aus  Bambus,  etwa  30  cm  lang,  in 
Form  einer  Lanzenspitze,  an  den  Schneiden  ganz  ausserordentlich  scharf. 
Die  dritte  Sorte,  welche  namentlich  zum  Erlegen  grosser  Pteropus -Arten 
dient,  hat  eine  Doppelspitze  der  so  eben  beschriebenen  lanzenförmigen  Gestalt, 
welche  an  ihrer  Basis  zusammenstossen  und  an  den  Spitzen  etwa  2  cm  ans- 
ein anderstehen. 

Die  Pfeile  haben  weder  einen  Einschnitt  zum  Einlegen  in  die  Sehne, 
noch  Federn  zum  Reguliren  ihres  Fluges.  Auf  ca.  30  Schritt  giebt  der 
Schütze  mit  ihnen  einen  sicheren  Schuss  ab. 

Das  Blaserohr  besteht  aus  einem  Schoss  Bambu  von  1£ — 2  m  Länge 
(ziemlich  selten,  da  ohne  Internodien),  1^  cm  Seelen-  und  1£  cm  Gesammt- 
durchmessen  Die  dazu  gehörigen  Pfeile  sind  aus  der  äusseren  Seite  eines 
dicken  Bambu  gefertigt,  sie  sind  ca.  50  cm  lang  und  haben  1 — 2  mm  Dicke, 
am  oberen  Ende  verdicken  sie  sich,  um  in  eine  mit  kleinen  Widerhaken 
versehene  Spitze  auszulaufen.  5  cm  vom  unteren  Ende  ist  der  Pfeil 
in  der  Starke  der  Seele  des  Blaserohres  auf  eine  Strecke  von  3  cm 
mit  Baumwolle  umwickelt,  welche  durch  Bejucofäden  befestigt  ist,  welche 
Fäden  ober-  und  unterhalb  der  Baumwolle  noch  5  cm  pfropfenzieherartig  um 
den  Pfeil  herumgeschlungen  sind.  Auf  kleine  Fledermäuse  und  kleine  Vögel 
werden  Pfeile  benutzt,  bei  denen  das  vordere  Ende  in  zwei  Spitzen,  die 
etwa  1  cm  auseinanderstehen,  ausläuft.  Die  Gewalt  der  aus  dem  Blaserohr 
abgeschossenen  Pfeile  ist  so  gross,  dass  dieselben  nach  von  mir  hier 
gemachten  Versuchen  auf  10  Schritt  Distanz  noch  1  cm  tief  in  das  Holz 
einer  Thür  aus  Fichtenholz  eindringen. 

Zur  weiteren  Ausrüstung  der  Bagobos  gehört  der  Schild,  Calassac.  In 
Brauch  sind  runde  wie  auch  lange  Holzschilde.  Der  runde  Schild  hat  etwa 
}  m  Diameter  und  ist  in  seinem  Centrum  an  der  Aussenseite  zu  einer 
stumpfen  Spitze  gewölbt;  an  dieser  Seite  befinden  sich  mann  ichfaltige  Ein- 
schnitte, deren  Felder  mit  rothen  und  schwarzen  Farben  imprägnirt  sind. 
Im  ersten  Viertel  vom  Centrum  an  sind  dieselben  kreisförmig,  dann  stern- 
förmig, in  den  Feldern  zwischen  den  Sternaxen  befinden  sich  Zeichnungen 
von  bunter  Farbe:  Menschen,  Krokodile,  Vögel  u.  A.  darstellend.  Auf  der 
Rückseite  im  Centrum  des  Schildes  ist  ein  6  cm  hoher  Ring  von  22  cm 
Durchmesser  und  3  cm  Starke  herausgearbeitet,  welcher  Durchlässe  für  Arm 
and  Hand  hat,  um  den  Schild  zu  fassen.  Einschnitte  und  Färbung  verschiedener 
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Art  verzieren  gleichfalls  die  Innenseite.  Bei  Regenwetter  setzen  die  Bagobos 
diese  Art  Schild  vermittelst  des  herausgearbeiteten  Ringes,  der  gerade  Kopf- 
weite hat,  auf  den  Kopf,  um  sich  gegen  den  Regen  zu  schätzen. 

Die  andere  Art  von  Schild  ist  1£  m  lang  und  bis  einige  40  cm  breit,  das 
Holz  hat  1  cm  Starke.  Nach  der  Mitte  zu  wölbt  sich  der  Schild  in  einem 
stumpfen  Knopf,  wie  bei  den  runden  Schilden.  24  cm  von  oben  ist 
eine  Querleiste  aus  Bambu ,  mit  Bejuco  angeflochten,  die  mit  einer  eben 
solchen  am  unteren  Ende  correspondirt;  zwischen  diesen  Querleisten  ist  der 
Schild  etwas  concav  bogenförmig  ausgeschnitten;  Culminationspunkt  des  aus- 
geschnittenen Kugelsegmentes  etwa  5  cm.  An  der  Innenseite  des  Schildes 
ist  in  der  Mitte  eine  Leiste  herausgearbeitet,  welche  einen  Durchlass  zur 
Handhabung  hat;  an  den  beiden  Enden  der  besagten  Leiste,  die  etwa 
40  cm  lang  ist,  ist  eine  Schnur  angebracht,  um  auf  dem  Marsche  oder  zu 
Pferde  den  Schild  umhängen  zu  können.  In  den  Rand  des  Schildes  sind 
vermittelst  Löchern  und  entsprechender  Holzkeile  Büschel  von  Ziegen-, 
Pferde-  oder  Menschenhaar  eingelassen,  die  in  einer  Distanz  von  nur  1  cm 
von  einander  abstehen,  bis  12  cm  laug  sind  und  das  ganze  Schild  strahlen- 
förmig umgeben.  Ausserdem  ist  der  Schild  noch  über  und  über  mit 
Schnitzereien  und  Malereien  verziert. 

Neben  der  Yertheidigung  dient  diese  Art  von  Schild  den  Bagobos  auf  ihren 
Märschen  durch  die  sehr  ausgedehnten  Flächen  von  bis  10  Fuss  hohem 
Grase,  dasselbe  niederzulegen.  Die  Yoranmarschirenden  werfen  sich  mit 
dem  Schilde  direkt  auf  das  ziemlich  widerstandsfähige  Gras,  legen  es  durch 
das  Gewicht  ihres  Körpers  um  und  öffnen  so  den  Weg  über  dasselbe,  indem 
sie  mit  den  Füssen  quer  darauf  treten.  Die  hier  aufgeführten  Maasse  gelten 
für  Schilde  Erwachsener.  Knaben  tragen  auch  solche,  doch  sind  die- 
selben natürlich  entsprechend  kleiner.  Die  Abbildungen  auf  Taf.  III,  Fig.  14 
und  24  werden  zur  weiteren  Erläuterung  dienen. 

Zum  Bäumefallen,  sowie  zu  Feld-  und  häuslichen  Arbeiten  bedienen 
sich  die  Bagobos  eines  besonderen  Arbeitsmessers  (Taf.  III,  Fig.  16), 
welches  sie  Boco  nennen.  Es  ist  gegen  50  cm  lang,  von  denen  20  cm  auf 
den  Griff,  der  zu  bequemer  Handhabe  geschnitzt  ist,  kommen.  Die  Blatt- 
form des  Messers  kann  man  am  besten  mit  der  Hälfte  eines  Fleisch- Wiege- 
messers vergleichen.  Am  Ende  ist  dasselbe  rechtwinklig  abgeschnitten, 
10  cm  breit  und  verjüngt  sich  nach  dem  Griff  hin  bis  zur  Breite  desselben. 
In  Folge  seines  \  cm  starken  Rückens  und  seiner  convexen  Form  lässt  es  sehr 
wuchtige  Hiebe  zu,  so  dass  die  Bagobos  starke  Bäume  damit  fällen  können. 
Die  Scheide  für  das  Boco  ist  viereckig,  von  Taschenform,  und  aus  Bejuco 
geflochten.  Das  Boco  wird  über  das  als  Waffe  dienende  Seitenmesser 
befestigt;  es  wird  nur  getragen,  wenn  spezielle  Arbeit  vorliegt. 

An  der  rechten  Seite  tragen  die  Bagobos  ein  kleines  Messer,  welches 
ihnen  zu  Schnitzereien,  zum  Tättowiren,  zum  Ausweiden  von  kleinen 
Thieren  u.  A.  dient,  sie  nennen  es  Salgni  (Taf.  III,  Fig.  17).    Es  ist  einige 
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20  cm  lang  und  gebogen,  in  der  Mitte  4  cm  breit  und  vorn  in  eine  Spitze 
auslaufend.  Der  Griff  ist  ebenfalls  gebogen  und  gleich  lang  mit  dem  Messer, 
so  dass  also  10  cm  auf  jeden  der  Theile  kommen.  Die  Scheide  ist  der 
Form  des  Messers  entsprechend  aus  Bejuco  geflochten. 

Die  Frauen  tragen  ein  kleines  Messer,  Gulad,  8  cm  Schneidelänge,  mit 
6  cm  langem  Bronze-  oder  Eisengriff.  Die  Klinge  hat  eine  ähnliche  Form 
wie  die  des  Boco,  wie  Taf.  III,  Fig.  16  erläutert.  Der  Griff  läuft  unten 
in  eine  Art  Krone,  bez.  in  Oehsen  aus,  in  denen  zur  weiteren  Zierde  noch 
öfters  kleine  Metallringe  angehängt  sind.  Der  Griff  ist  ausserdem  noch 
mit  Draht  umwunden  oder  mit  Einkratzungen  versehen. 

Eines  weiteren  Instrumentes  aus  Eisen  bedienen  sie  sich  zum  Reisbau. 
Das  Instrument  hat  die  Form  eines  starken  Stemmeisens  und  ist  an  einem 
langen  Bambus  befestigt;  sie  nennen  es  Pan&ga.  Es  dient,  um  auf  den 
Feldern  Löcher  in  den  Boden  zu  stossen  zur  Aufnahme  der  Reiskörner. 


Der  Kleidung  der  Bagobos  ist  schon  theilweise  bei  der  oben  von  mir 
beschriebenen  Hochzeit  gedacht  worden.  Die  Männer  tragen  eine  aus 
Musa  textilis  gewebte  kurze  Hose,  welche  noch  über  dem  Knie  endet 
und  um  den  Leib  mit  einer  Schnur  befestigt  ist.  Oft  sind  in  den  Stoff 
Muster,  Krokodile,  Vögel  oder  menschliche  Figuren  darstellend,  eingewebt. 
Die  kurze  Jacke,  welche  sie  ganz  nach  Belieben  tragen  oder  nicht,  geht 
bis  zur  Höhe  des  Nabels  und  steht  vorn  offen;  unter  den  Armen  sind  6  cm 
lange  Schlitze  ausgeschnitten,  die  zur  besseren  Ventilation  dienen.  Die 
Ränder  der  Jacke   sind  mannichfaltig  durch  Aufnähen  von  Schnur  verziert. 

Den  Kopf  bedeckt  ein  turbanartig  gelegtes  Tuch  von  bunter  Farbe.  Bei 
denen,  die  einen  Todtschlag  vollbrachten,  ist  es  von  dunkelbraunrother 
Farbe  mit  weissen  Flecken;  es  wird  streng  darauf  gesehen,  dass  nur  der  ein 
solches  Tuch  trägt,  welcher  sich  diese  Auszeichnung  auch  wirklich  ver- 
dient hat 

Die  Frauen  tragen  eine  kurze,  bis  zu  den  Knien  reichende  Saya  von 
gleichem  Stoff  wie  die  oben  beschriebenen  Hosen.  Die  Jacke  ist  ganz 
ähnlich  der  der  Männer,  nur  vorn  geschlossen;  sie  wird  über  den  Kopf 
gezogen. 

Das  Haupthaar  wird  wie  das  der  Männer,  die  es  auch  lang  wachsen 
lassen,  in  einen  Knoten  verschlungen  und  um  den  Kopf  gewickelt;  dasselbe 
ist  stets  von  Ungeziefer  bewohnt.  Die  Bagobos  leisten  sich  darin  gegen- 
seitig Abhülfe;  auf  dem  Marsche  z.  B.  benutzen  sie  die  Ruhepausen,  um 
sich  von  den  leidigen  Schmarotzern,  Läusen,  zu  befreien.  Es  gewährt  einen 
komischen  Anblick,  wenn  sie,  zu  sechs  oder  mehr  hintereinander  hingekauert, 
im  Haar  ihres  Vordermannes  auf  die  lästigen  Bewohner  Jagd  machen. 

Die  Anzüge  werden  nie  gewaschen,  sondern  so  lange  getragen,  bis 
sie  von  selbst  zerreissen;  bei  Festlichkeiten  jedoch  benutzen  sie  neue  Anzüge. 

Ztitachrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1885.  2 
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Die  Häuser  bauen  die  Bagobos  auf  Pfthlen  oder  grossen  lebenden 
Bäumen,  ca.  15  Fuss  über  dem  Erdboden.  Als  Querbalken  dienen  dicke 
Bambus,  auf  welche  wiederum  starke  Bambustreifen  mit  der  Wölbung  nach 
oben  zur  Herstellung  des  Fussbodens  gelegt  und  mit  Bejuco  dicht  aneinander 
befestigt  werden.  Die  Seitenwände  sind  etwa  zwei  Meter  hoch  und  werden 
aus  horizontallaufenden,  etwa  4  cm  starken  Bambusstöcken  hergestellt.  Zwei 
bis  drei,  30  cm  im  Viereck  haltende  Ausschnitte  dienen  als  Fenster.  Ueber 
ihnen  erhebt  sich  das  Dach  spitzwinklig,  gleichfalls  aus  Bambu  und  mit 
Bambusstücken  dachziegelförmig  gedeckt;  auf  dem  First  des  Daches  befinden 
sich  drei  bis  vier  spitze,. ein  bis  zwei  Meter  senkrecht  in  die  Luft  ragende 
Bambus,  über  deren  eigentlichen  Zweck  ich  keine  genügende  Auskunft 
erhalten  konnte;  dieselben  erinnern  unwillkürlich  an  unsere  Blitzableiter. 
Von  aussen  ist  das  Haus  zum  besseren  Widerstände  gegen  den  Wind  mit 
starken  Bambuspfeilern  gestützt.  Im  Innern  befindet  sich  ein  erhöhter  Platz, 
auf  den  des  Nachts  Matten  aus  Pandanus  zum  Schlafen  gelegt  werden;  eine 
gleichfalls  erhöhte  Stelle,  mit  Steinen  belegt,  dient  als  Heerd  zur  Bereitung 
der  Speisen.  Ein  in  je  einem  Internodium  eingekerbter  Bambu  vertritt  die 
Treppe,  die  allerdings  nur  barfuss  passirbar  ist;  er  wird  des  Nachts  zur 
Sicherheit  heraufgezogen.  Diese  Treppe  liegt  an  dem  etwa  2  m  hoch  aus- 
geschnittenen Eingang  zum  Hause. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  des  Eingangs  ist  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Fussboden  des  Hauses  ein  etwa  30  m  langer  und  \  vi  breiter  Gang  aus 
Bambus  errichtet,  dessen  Ende  an  den  Seiten  Cocos-Wedel  verdecken;  dort 
befindet  sich  der  zum  Hause  gehörige  Abort.  Er  fehlt  in  keinem  Bagobo- 
hause;  zur  nöthigen  Reinigung  des  Besuchers  liegt  stets  der  faserige  Mantel 
der  Cocosnuss  daselbst  bereit.  Eine  Entwicklung  schlechter  Miasmen  kann 
nie  stattfinden,  da  die  vielen  wilden  Schweine  stets  gern  für  Beseitigung  der 
Excremente  sorgen.  Um  das  Haus  herum  befindet  sich  ein  Garten,  bezw. 
eine  Cultur  von  Nutzpflanzen.  Das  Ganze  umgiebt  ein  Zaun  aus  Bambus,  über 
den  der  soeben  beschriebene  Gang  sich  hinauszieht,  um  den  wilden  Schweinen, 
die  den  Anpflanzungen  sehr  schädlich  sind,  den  Eintritt  zu  verwehren.  An 
einer  Stelle  ist  an  beiden  Seiten  des  Zaunes  ein  Bambu  schräg  angebunden, 
um  den  Zaun  übersteigen  zu  können.  Einige  10  m  vom  Hause  befindet 
sich  der  Reisvorrath.  Er  ist  in  einem  besonderen  Reisschuppen  unterge- 
bracht; letzterer  steht  auf  vier  Pfählen,  die  etwa  \\  m  hoch  sind  und  vor  dem 
Aufsitzen  des  Schuppens  mit  runden,  etwa  f  m  im  Durchmesser  Kältenden 
Holztellcrn  bedeckt  sind,  auf  denen  dann  der  Schuppen  ruht;  die  Teller 
dienen  dazu,  um  Ratten  und  Mäuse  von  dem  Reisvorrath  fern  zu  halten. 
Der  Schuppen  selbst  ist  aus  Bambus  und  Palmenblättern  hergestellt,  etwa 
5  Fuss  lang  und  4  breit,  das  4  Fuss  hohe  Dach  ist  mit  Bambus  gedeckt. 

An  Hausgeräthen  bietet  ein  Bagobobaus  keine  grosse  Auswahl.  Einige 
Thongefasse  in  Urnenform  von  etwa  2  Liter  Inhalt  dienen  zum  Kochen,  eine 
Anzahl  chinesischer  Tassen  zum  Speisen  und  Trinken  und  bisweilen  einige 
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grosse  Thongefösse  von  bauchiger  Form  und  etwa  15  Liter  Inhalt  zur 
Aufbewahrung  von  Balabak;  dann  werden  an  den  Wänden  Tassen  und 
Teller  aufgehängt,  die,  wie  bereits  erwähnt,  den  Reichthum  eines  Bagobo 
ausmachen.  Dieselben  sind  zu  je  10  Stuck  mit  Bejuco  zusammengebunden; 
besonders  werthvolle  Stücke  werden  auch  einzeln  angehängt.  Sämmtliche 
Thon-  und  Porzellan  Sachen  stammen  aus  China;  die  Chinesen  haben,  wie 
ich  bereits  erwähnte,  seit  Jahrhunderten  in  diesen  Gegenden  Küstenhandel 
getrieben,  durch  weiteren  Handel  kamen  dann  die  Sachen  tiefer  in  das  Land 
hinein.  In  entlegenen  Rancherien  der  Bagobos  und  Atas  fand  ich  altes 
chinesisches  Porzellan,  um  dessen  Erwerbung  ich  mich  nach  Möglichkeit 
bemühte,  das  aber  auf  keine  Weise  den  Eigentümern  feil  war. 

Ferner  sind  noch  an  den  Wänden  des  Hauses  angebracht  sämmtliche 
Waffen,  und,  wo  es  Pferde  giebt,  der  Zaum  und  das  Sattelzeug.  In  der  Nähe 
des  Heerdes  stehen  dicke  mit  Wasser  gefüllte  Bambus,  bei  denen  die 
lnternodien  bis  auf  das  letzte  als  Boden  dienende  durchgeschlagen  sind;  auf 
dem  Fussboden  sind  hier  und  da  Löcher  von  etwa  3  cm  Durchmesser  aus- 
geschnitten, die  dazu  dienen,  den  Kehricht  zu  entfernen  und  beim  Buyö- 
(Betel-)  kauen  durchzuspeien.  In  einer  Ecke  des  Hauses  oder  auch  unter 
dem  Dache  sind  Opfergaben  für  die  Götter  aufgehängt,  bestehend  in  Feld- 
früchten, Cocosschalen  mit  Balabak  u.  s.  w. ;  häufig  befindet  sich  dabei  noch  ein 
Hausgott  (Tanatö  genannt),  eine  rohe  Holzfigur,  mit  Schild  und  Lanze  ver- 
sehen und  roth  und  schwarz  angemalt. 


Die  Bagobos  leben  von  Ackerbau  und  Jagd,  sie  pflanzen  Reis,  Camote 
(Arum),  Mais,  Bananen,  Zuckerrohr,  Tabak  und  Cocos.  Die  Bearbeitung  der 
Felder  geschieht  folgen  dermaassen:  Der  betreffende  Theil  des  Urwaldes,  auf  dem 
ein  Feld  angelegt  werden  soll,  wird  bis  auf  die  grossen,  zu  viel  Arbeit  ver- 
ursachenden Bäume  (bei  denen  nur  ein  Theil  der  Rinde  entfernt  wird,  damit 
sie  absterben,  um  später  als  Brennholz  zu  dienen)  gefällt  und  liegen  gelassen, 
bis  Alles  gehörig  ausgedörrt  ist,  um  an  Ort  und  Stelle  verbrannt  zu  werden, 
welche  Manipulation  im  Januar  oder  Februar  vorgenommen  wird.  Der  auf 
diese  Weise  mit  Holzasche  gedüngte  Boden  ist  nun  fertig  zur  Aufnahme 
der  Reiskörner.  Der  Tag  des  Säens  wird  festlich  begangen:  Männer  und 
Weiber  versammeln  sich  gleich  nach  Sonnenaufgang  auf  dem  neuen  Felde, 
voran  gehen  einige  Männer,  in  den  Händen  die  Panaga,  ein  eisernes 
Instrument  in  Form  eines  Stemmeisens,  an  einer  laDgen  Cana  befestigt,  die 
oben  gespalten  ist,  so  dass  sie  beim  Aufstossen  auf-  und  zuklappt.  Die 
Männer  gehen  mit  tanzartigen  Bewegungen  vor  und  stossen  dabei  das  Eisen 
der  Panaga  in  den  Boden,  die  Weiber  folgen  und  werfen  Reis  in  die  ge- 
machten Löcher  und  scharren  sie  mit  der  Hand  zu.  Alles  geschieht  feierlich 
und  ernst.  Nachdem  das  Feld  auf  diese  Weise  bestellt  ist,  wird  in  der 
Mitte  desselben  eine  Cocosschale  in  einen  oben  viergetheilten,  etwa  2  m 
hohen  Bambustock  eingeklemmt,  für  die  Götter  aufgestellt  und  mit  Balabak 
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gefallt  Nach  diesen  Förmlichkeiten  begeben  sich  sämmtliche  Theilnehmer 
in  das  Haus  des  Feldeigenthümers,  wo  das  Säefest  weiter  durch  Musik, 
Tanz  und  starkes  Balabaktrinken  gefeiert  und  erst  spät  in  der  Nacht 
beendet  wird. 

Die  Reispflanzen  zeigen  sich  bereits  nach  einer  Woche,  sie  gedeihen 
ohne  jegliche  Pflege,  und  stehen  etwa  je  zehn  in  Häufchen  zusammen, 
circa  y  m  von  einander  entfernt  und  ziemlich  regelmässig  in  Reihen. 

Um  den  Frucht  ansetzenden  Reis  vor  Vögeln  zu  schützen,  bringen  die 
Bagobos  Vogelscheuchen  an,  dieselben  bestehen  aus  drei  Theilen,  die  an 
einem  Baumast  befestigt  sind.  An  einem  etwa  2 — 3  m  langen  Strick  hängt 
am  unteren  Ende  ein  breites  trocknes  Stück  Rinde,  welches  sich  bei  dem 
leisesten  Luftzüge  hin  und  her  bewegt;  etwa  1  m  weiter  oberhalb  be- 
findet sich  an  demselben  Strick,  über  diesem  quergebunden,  ein  etwa  }m 
langes  und  5  cm  starkes  Holz.  An  einem  besonderen  Strick  hängt  senkrecht 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  ebengenannten  Querholz,  der  dritte  Theil,  ein 
Internodium  eines  starken  Bambu.  Durch  Windzug  geräth  das  Stück 
Rinde  und  durch  dieses  das  quergebundene  Holz  in  Schwingung,  welches 
zurückkommend  in  seine  Lage  an  das  Bambuinternodium  aufschlägt,  das 
in  Folge  seiner  Resonanz  einen  ziemlich  lauten  Ton  von  sich  giebt,  welche 
Procedur  sich  bei  massigem  Luftzüge  etwa  alle  Minuten  wiederholt.  Der 
ganze  Mechanismus  bewährt  sich  nach  meinen  Erfahrungen  vorzüglich  als 
Vogelscheuche. 

Der  Bergreis  giebt  viel  und  vorzügliche  Frucht,  er  bildet  die  Haupt- 
nahrung der  Bagobos.  Ist  er  reif,  so  wird  er  geschnitten,  mit  den  Füssen 
ausgetreten  und  in  sackartigen  Körben  in  dem  vorher  beschriebenen  Reis- 
schuppen aufbewahrt;  erst  vor  dem  Kochen  wird  die  betreffende  Portion  in 
einer  Art  Holzmörser  enthülst.  Das  Einbringen  des  Reises  ist  mit  einem 
dem  Säefest  correspondirenden  Erntefest  verbunden,  welches  8-10  Tage 
dauert;  es  ist  dabei  offene  Tafel  für  jeden,  der  kommt,  ungeheure  Quantitäten 
von  Balabak  werden  vertilgt,  jeden  zweiten  Tag  ist  Pause,  um  frische  Kräfte 
für  den  nächstfolgenden  zu  sammeln.  Die  Musikinstrumente,  Agon,  Trommel 
und  Harfe,  sind  in  ununterbrochener  Thätigkeit,  Tänzer  wechseln  mit 
Tänzerinnen  ab,  und  [erst,  wenn  der  letzte  den  berauschenden  Wirkungen 
des  Balabaks  erlegen  ist,  hört  für  den  Tag  das  Fest  von  selbst  auf.  Sonderbar 
war  es  für  mich  zu  beobachten,  dass  bei  den  Bagobos  vorher  oder  auch 
während  des  Rausches  nie  Streitigkeiten  oder  irgend  welche  Differenzen 
stattfanden,  wie  es  ja  bei  uns  civilisirten  Europäern  unter  gleichen  Be- 
dingungen so  häufig  der  Fall  ist;  die  Bagobos  verhielten  sich  stets  friedlich, 
bis  sie  von  dem  Rausche  in  Schlaf  gewiegt  wurden. 

Für  die  Reisfelder  machen  die  Bagobos  jedes  Jahr  ein  neues  Stück 
Wald  urbar,  während  sie  auf  dem  alten  Felde  Mais,  Gabe,  Camote,  Bananen 
und  Zuckerrohr  bauen,   die  ihnen  Abwechslung  in  ihrer  einfachen  Reiskost 
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verschaffen.  Hier  und  da  säen  de  Tabak  dazwischen,  welchen  sie  neben 
Buyo  zu  kauen  pflegen.  Höher  hinauf  in  den  Bergen  (über  5000  Fuss) 
kommt  Reis  nicht  mehr  fort,  Mais  tritt  dann  an  seine  Stelle  und  dient  den 
Bewohnern  als  kärgliches  Nahrungsmittel.  Die  Bewohner  dieser  Regionen 
stehen  von  den  Reiseseenden  bedeutend  ab,  sie  sind  dürftiger,  kleiner,  indo- 
lenter und  zu  Hautkrankheiten  sehr  geneigt 

Das  Zuckerrohr  gedeiht  in  den  Bergen  vorzüglich,  es  erreicht  die  ab- 
norme Höhe  von  4  m,  zur  Erfrischung  wird  es  häufig  roh  gegessen,  sonst 
nur  zur  Bereitung  des  Balabak  benutzt. 

Zur  Herstellung  des  Balabak  wird  das  Zuckerrohr  ausgepresst,  der 
Saft  in  lange  Canas  gefüllt  und  unter  Luftzutritt  stehen  gelassen,  bis  ge- 
nügende Alkoholentwicke- 
lung stattgefunden  hat.  Die 
Methode,  das  Zuckerrohr  zu 
pressen,  ist  ebenso  einfach 
wie  practisch.  Die  Basis 
der  Presse  bildet  ein  dicker 
Baum;  in  denselben  ist  ein 
etwa  1  m  langer  und  £  m 
breiter,  oben  flach  gemachter 
Stamm  ws  gerecht  einge- 
lassen, gleich  über  diesem, 
schräg  in  den  Stamm  ein- 
gelassen, befindet  sich  ein 
Wippbaum ;  am  günstigen 
Punkte  (um  zu  wippen)  des- 
selben ist  ein  Bejucoband 
befestigt,  welches  mit 
seinem     andern     Ende,     einen    Bogen 


machend,     unten 


den  Haupt- 
baum angemacht  ist.  Dieser  Bejuco  wird  mit  dem  Fuss  getreten  und 
bringt  so  den  Wippbaum  in  Bewegung,  so  dass  er  anf  den  unterliegenden 
flachgemachten  Stamm  aufstösst;  um  das  Wippen  zu  verstärken,  ist  das  freie 
Ende  des  Wippbaumes  mit  einem  Bejuco  an  der  Spitze  eines  in  die  Erde 
schräg  festgesteckten  elastischen  Bambu  befestigt. 

Ist  die  Maschinerie  in  Bewegung,  so  wird  das  Zuckerrohr  auf  die  ebene 
Seite  des  wagerecht  eingelassenen  Stammes  gelegt  und  durch  Auf-  und 
Niederziehen  des  Wippbaumes  gepresst.  In  die  Fläche  des^Tisches  sind 
drei  schräge  Rinnen  eingeschnitten,  um  den  Saft  in  einen  schräg  darunter 
stehenden  ausgehöhlten  Baum  zu  leiten;  vor  dem  engen  Ausfluss  desselben 
liegt  ein  loses  Bändel  von  Musa-teztilisfäden,  um  abspringende  Stücke,  Un- 
einigkeiten u.  s.  w.  aufzufangen.  Zur  Seite  liegen  durchstossene,  mit  Boden 
versehene  Bambus,  in  die  der  gepresste  Zuckerrohrsaft  geleitet  wird;  in 
diesen  l&sst  man  ihn  g&hren  und  füllt  den  dann  fertigen  Balabak  in  Thongefasse. 


22  Alex.  Schadenberg: 

Die  Bagobos  lieben  die  Jagd,  namentlich  stellen  sie  Hirseben,  Schweinen 
und  mannichfaltigem  Geflügel  nach.  Der  Büffel  gilt  ihnen  für  ein  unreines 
Thier,  dessen  Fleisch  sie  nie  essen.  Die  Hirschjagden  halten  sie  gewöhnlich 
in  den  ausgedehnten  Grasflächen  ab,  die  mit  über  3  m  hohem  Grase  be- 
deckt sind  und  zerstreut  in  den  immensen  Wäldern  liegen,  wozu  sich 
20  —  30  Bagobos  zu  Pferde  und  zu  Fuss  vereinigen.  Das  Grasfeld  wird 
an  mehreren  Punkten  angezündet,  so  dass  dadurch  das  darin  befindliche 
Wild  nach  einem  bestimmten  Ausgange  hin  getrieben,  mit  Lanzen  und 
Pfeilen  zur  Strecke  gebracht  wird.  Im  Walde  werden  Hirsch  und  Schwein 
durch  Hunde  gejagt,  die  das  Wild  in  der  Regel  zum  Wasser  treiben,  dort 
einengen  und  häufig  todtbeissen,  ehe  die  Jäger  noch  dazukommen.  Ausser- 
dem stellen  die  Bagobos  noch  Fallen;  sie  kundschaften  zu  diesem  Zwecke 
aus,  wo  Hirsche  und  Schweine  durebpassiren,  machen  dann  eine  Strecke 
Wald  durch  Umschlagen  des  Unterholzes  unpassirbar  und  lassen  nur  einen 
schmalen  Pass  in  der  Mitte.  In  diesem  Pass  ist  1  Fuss  über  dem  Boden 
eine  Lanze  aus  Bambu  schräg  angebracht;  dieselbe  ist  vermittelst  eines 
gebogenen  elastischen  Baumes  und  eines  Strickes  gespannt  und  fixirt  durch 
ein  Holz,  welches  beim  Durchpass  berührt  werden  muss.  Wird  auf  dieses 
Holz  getreten,  so  kommt  es  aus  der  Lage  und  hebt  dadurch  die  Spannung 
auf:  die  Lanze  schnellt  mit  grosser  Kraft  gegen  den  Eintretenden.  Mein 
Reisecollege  Koch  gerieht,  ehe  wir  diese  Vorrichtung  kannten,  in  eine  solche 
Falle  und  nur  ein  günstiger  Zufall  bewahrte  ihn  vor  der  entgegenscbnellenden 
Lanze.  Um  Tauben  und  namentlich  die  grossen  Buceros-Arten  zu  erlegen, 
bauen  die  Bagobos  in  den  Zweigen  der  Bäume,  deren  Früchte  diese  Thiere 
lieben,  eine  Art  grosses  Nest,  in  welchem  sie  sich  zur  geeigneten  Zeit  ver- 
bergen, um  von  ihm  ans  die  Vögel  vermittelst  Pfeilen  zu  erlegen. 

Um  Tauben  heranzulocken,  bedienen  sie  sich  einer  aus  Holz  geschnitzten, 
schwarz  angestrichenen  Taube,  welche  sie  an  "einem  exponirten  Aste  be- 
festigen. Eine  ähnliche  Methode  bringen  sie  in  Anwendung,  um  wilde 
Hähne  heranzulocken  und  zu  erbeuten:  sie  setzen  einen  etwas  gezähmten 
Hahn,  der  vermittelst  einer  festen  Schlinge  um  den  einen  Fuss  mit  einer 
etwa  1  m  langen  Schnur  an  einen  Baum  befestigt  ist,  so,  dass  er,  soweit 
es  die  Schnur  erlaubt,  umhergehen  kann,  in  den  Wald,  und  verbergen 
sich  in  der  Nähe.  Durch  sein  Krähen  lockt  dieser  Hahn  in  kurzer  Zeit 
einen  wilden  Genossen  herbei,  der  bald  einen  Kampf  mit  ihm  versucht.  Im 
blinden  Kampfeseifer  der  beiden  Thiere  ist  es  leicht,  den  Angreifer  durch 
einen  Pfeilschuss  zu  erlegen.  Die  Bagobos  geben  sich  Mühe,  denselben 
möglichst  leicht  zu  verwunden,  um  ihn  auszuheilen  und  wiederum  als  Lock- 
vogel benutzen  zu  können. 

Ist  ein  Schwein  erlegt,  so  wird  dasselbe,  so  wie  es  ist,  auf  eine  Art 
groben  Rost  aus  Bambu  gelegt,  darunter  wird  so  lange  gefeuert,  bis  sämmt- 
liche  Borsten  abgebrannt  sind  und  die  äussere  Haut  anfangt  kohlig  zu  werden, 
dann  wird  es  aufgebrochen  und  zertheilt  am  Spiess  gebraten  und  gegessen. 
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Das  überbleibende  Fleisch  wird  in  dünne  Scheiben  geschnitten  und,  an  der 
Sonne  getrocknet,  hängend  aufbewahrt. 

Die  Bagobos  nehmen  die  Speisen  gekocht  zu  sich.  Sie  halten  am  Tage 
zwei  Mahlzeiten,  eine  etwa  früh  gegen  10  Uhr  und  Nachmittag  gegen 
Dunkelwerden,  also  nach  6  Uhr,  die  andere;  sie  hocken  dazu  im  Kreise 
um  den  Reistopf,  neben  dem  eventl.  das  Fleisch  besonders  aufgestellt  ist, 
und  essen  mit  den  Fingern.  Nach  jedem  Essen  waschen  sie  sich  die  Hände, 
spülen  den  Mund  mit  Wasser  aus  und  putzen  die  Zähne  mit  einer  primitiven 
Zahnbürste  aus  Cocosfaser,  welche  sie  stets  bei  sich  tragen.  Fische  sind 
für  die  Bagobos  eine  Delicatesse,  die  sie  meist  von  den  an  der  See 
wohnenden  Stämmen  (Moros)  eintauschen;  fangen  sie  Fische  selbst,  so 
bedienen  sie  sich  dazu  folgenden  Instrumentes:  An  einem  langen  Stock 
ist  an  dem  einen  Ende  eine  Schleife,  die  man  zuziehen  kann,  angebracht, 
deren  freies  Ende  vermittelst  Oehsen  bis  in  die  Hand  des  Fischers  geht. 
Die  Schleife  wird  dahin  dirigirt,  wo  sich  der  Fisch  befindet;  ist  derselbe 
darin,  so  wird  sie  mit  einem  Kuck  der  anderen  Hand  zugezogen  und  der 
Fisch  auf  diese  Weise  gefangen. 

Nebenbei  geniessen  die  Bagobos  gern  Früchte:  Ananas,  Bananen, 
Semecarpus  Anacardium,  das  Innere  unreifer  Cocosnüsse,  Palmenknospen, 
Bambussprossen,  Knollen  einiger  Aroideen  u.  a.;  leidenschaftlich  gern  essen 
sie  Honig,  namentlich  die  in  den  Zellen  befindlichen  unreifen  Larven,  Die 
Eingebornen  nehmen  gern  Salz  zu  ihren  Speisen,  welches  sie  fh  Form 
von  Salzsteinen  durch  Tausch  von  den  am  Meere  Wohnenden  beziehen. 
Die  Bereitung  dieser  Salzsteine  ist  so  originell,  dass  ich  sie  hier  aufführe: 
Baumstämme,  welche  am  Strande  liegen  und  stets  der  Fluth  ausgesetzt  sind, 
werden,  sobald  sie  ein  weisses  Aussehen  erhalten  haben,  worüber  Monate 
vergehen,  verbrannt  und  ihre  Aschentheile  ausgelaugt.  Die  Lauge  wird 
durch. ein  trichterförmiges  Filter  aus  Stroh  in  ein  Thongefass  gelassen,  auf 
diese  Weise  oberflächlich  von  der  anhängenden  Asche  befreit  und  in  der 
Sonne  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Es  wird  so  lange  Lauge 
nachgefüllt,  bis  das  Gefäss  voll  Salz  ist;  sein  Inhalt  wird  dann  mit  dem 
Messer  in  grobe,  etwa  60  g  wiegende,  uuregelmässige  Stücke  getheilt,  welche 
den  Salzstein  darstellen.  Dieselben  haben  eine  grünweisse  Farbe  und  sind 
von  grosser  Dichtigkeit.  Bei  ihrem  Gebrauch  wird  mit  dem  Messer  die 
nöthige  Quantität  Salz  direct  auf  die  betreffende  Speise  geschabt. 

Von  Narcoticis  sind  bei  den  Bagobos  in  Brauch  der  bereits  erwähnte 
Balabak,  Tabak  und  Betel.  Die  Bereitung  des  Balabak  ist  bereits  beschrieben. 
Die  Blätter  des  Tabaks  werden  gepflückt,  halb  an  der  Luft  getrocknet  und 
in  einem  etwa  4  cm  starken,  etwa  \  m  langen  Bambu  mittelst  eines  Stempels  * 
fest  auf  einander  gepresst,  in  dem  sie  eine  unvollkommene  Gährung  durch- 
machen. Den  Bambu  lässt  man  mit  seinem  Tabakinhalt  an  der  Luft  trocknen. 
Der  Tabak  bildet  dann  eine  feste  Masse,  von  der  je  nach  Bedarf  Stücke 
losgetrennt    und    gekaut   werden.    Den  Kalk  zum  Betelkauen  brennen  »■**» 
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die  Bagobos  aus  Meermuscheln  oder  Schneckenhäusern  und  fahren  ihn 
entweder  in  einer  kleinen  Metallbüchse  oder  in  einem  etwa  40  cm  langen 
und  2 — 3  cm  starken  Bambu  mit  sich.  Der  Bambu  ist  nur  zum  kleinen 
Theil  mit  Kalk  angefüllt,  oben  steckt  in  demselben  eine  durchbrochen  ge- 
flochtene elastische  Kugel  aus  Bejuco,  welche,  wenn  beim  Gebrauch  an  die 
nach  unten  geneigte  Oeffnung  des  Bambu  geklopft  wird,  den  Kalk  nur  in 
kleinen  Mengen  auf  einmal  austreten  lässt.  Die  Aussenseite  dieses  Bambu 
ist  sehr  kunstvoll  mit  zahlreichen  musterbildenden  Einschnitten  verziert. 
Für  die  Betelnüsse  und  Umhüllungsblätter  dient  gleichfalls  eine  separate 
Büchse  aus  Metall  oder  Pandanusblättern,  in  Ermangelung  der  Büchsen 
werden  Nüsse  und  Blätter  einfach  in  das  Kopftuch  gesteckt.  Wohlhabende 
Bagobos  haben  complete  Kaunecessaire,  bestehend  in  einer  etwa  9  cm  breiten, 
20  cm  langen  und  7  cm  hohen  achteckigen  Büchse  aus  Messing  (bez.  Agon- 
metall)  mit  Klappdeckel,  auf  deren  Aussenflächc  mannichfaltige*  Zeichnungen, 
Blumen  u.  8.  w.  darstellend,  eingravirt  sind;  darin  befindet  sich  eine  achteckige 
Metallbüchse  von  5  cm  Durehmesser  für  den  Kalk,  eine  grössere  muschel- 
form ig  gestaltete  längliche  Büchse  für  Betelnüsse  und  Umhüllungsblätter  und 
eine  dritte  viereckige  Büchse,  etwa  5  :  8  cm  für  Tabak;  oben  liegt  ein  kleines 
Messerchen  zum  Zertheilen  der  Nüsse.  Das  Ganze  hat  ein  Gewicht  von 
etwa  l£  kg  Metall. 

Alle  diese  Sachen  fertigen  die  Bagobos  selbst  aus  Messing  oder  Bronze 
durch  Guss  und  halten  die  dabei  notwendigen  Manipulationen  geheim.  Die 
Stücke  haben  einen  hohen  Werth  bei  ihnen,  sie  entäussern  sich  derselben 
nicht;  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Kaunecessaire  habe  ich  den  Grab- 
stätten entnommen. 

Betreffs  des  Balabak  will  ich  noch  erwähnen,  das»  die  Bagobos  ihm 
bei  Festlichkeiten  eine  Abkochung  von  Tabak  beimischen,  um  seine  be- 
rauschenden Eigenschaften  zu  erhöhen.  Der  Balabak,  der  an  sich  nicht 
gerade  schlecht  schmeckt,  bekommt  dadurch  für  europäische  Zungen  einen 
direct  widerwärtigen  Geschmack. 

Die  Bagobos  lieben  sehr  die  Musik;  das  Hauptinstrument,  zu  dem  sie 
auch  Tänze  aufführen,  ist  der  Agun  oder  Agon. 

Der  Agun  ist  aus  Bronze,  er  ist  rund  und  hat  bis  50  cm  Durchmesser; 
unten  ist  er  offen.  Die  rundumlaufenden  Seitenwände  haben  eine  Höhe 
bis  30  cm  und  sind  rechtwinklig  angefügt,  die  Scheibe  ist  etwas  gewölbt 
und  läuft  in  der  Mitte  in  einen  Knopf  oder  Buckel  aus,  auf  den  beim  Ge- 
brauch mit  einem  Schlägel  geschlagen  wird,  wodurch  ein  langanhaltender 
Ton  erzeugt  wird,  der  je  nach  der  Grösse  und  Wanddicke  des  Aguns  tief 
oder  hoch  ausfällt  und  selbstredend  durch  Auflegen  der  Hand  auf  den  Agun 
nach  dem  Anschlagen  sofort  unterbrochen  werden  kann,  was  beim  Anschlagen 
mehrerer  Aguns  nach  einander  zu  einem  Concert  in  Erwägung  zu  ziehen  ist. 
Der  Ton,  den  ein  grosser  Agun  giebt,  ist  sehr  weit  hörbar  und  bei  günstigem 
Winde    wohl    eine  Meile   weit  zu   bemerken.     In  den  Hütten  der  Datos  ist 
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ein  ganzer  Agtracomplex,  eine  Anzahl  von  Aguns  von  verschiedener  Grosse 
aufgehängt,  vermittelst  deren  Agunconcerte  mit  Tanz  aufgeführt  werden. 
Die  Schlägel  sind  aus  Holz  gefertigt  und  an  dem  Schlagende  mit  selbst- 
gewonnener Guttapercha  umkleidet.  Ausser  zu  Lustbarkeiten  wird  der  Agun 
noch  geschlagen,  nm  die  Arbeiter  vom  Felde  zum  Essen  zu  rufen,  eventuell 
bei  Gefahr  zu  alarmiren.  Der  Agun  erinnert  an  das  Tamtam,  von  welchem 
seine  Form  wohl  auch  entnommen  sein  mag.  Die  Bagobos  fertigen  die 
Aguns  nicht  selbst,  sondern  tauschen  sie  von  den  Moros,  welche  sie  ihrer- 
seits von  den  Chinesen  erwerben. 

Zur  Begleitung  dieser  Agunconcerte  dient  eine  Art  Trommel.  Dieselbe 
be  steht  aus  einem  etwa  40  cm  im  Durchmesser  haltenden  ausgehöhlten  Baum- 
stamm, auf  dessen  Oeflhung  ein  Hirschfell,  mit  den  Haaren  nach  innen,  nass 
gemacht,  stramm  aufgespannt  und  mit  Bejucostricken  festgebunden  wird;  der 
Schlägel  ist  in  gleicher  Weise  gefertigt,  wie  der  Agunschlägel.  Der  Spieler 
kauert  auf  dem  Boden  und  hat  die  Trommel  zwischen  den  Beinen,  während 
der  Agunschläger  in  aufrechter  Stellung  während  des  Schiagens  die  Fusse 
tanzartig  hin  und  her  bewegt.  —  Ein  weiteres  Musikinstrument  der  Bagobos 
ist  die  Flöte,  Plandang;  sie  besteht  aus  einem  1|  m  langen  und  etwa  2  cm 
starken  Bambuschoss,  der  unten  und  oben  an  dem  Mundstück  mit  einem  Kern 
halb  geschlossen  ist.  An  der  Seite  befinden  sich  fünf  Löcher,  welche  ab- 
wechselnd mit  den  Fingern  geschlossen  oder  geöffnet  werden,  um  verschiedene 
Töne  hervorzubringen.  Diese  Flöte  zu  blasen,  ist  ziemlich  schwierig  und 
erfordert  viel  Mühe. 

Ferner  spielen  die  Bagobos  eine  Art  Guitarre  „Zuglum"  (Taf.III  Fig.  25), 
die  nach  meiner  Meinung  chinesischem  Einfiuss  entstammt.  Dieselbe  ist 
\\ — H  m  lang,  wovon  die  Hälfte  auf  den  Griff  kommt,  welcher  in  ein  haken- 
förmiges Ende  ausläuft;  die  andere  Hälfte,  die  Spielfläche  also,  bildet  ein 
Oval  von  10 — 15  cm  Breitendurchmesser.  Am  oberen  Ende  des  Griffes 
befinden  sich  zwei  Zapfen,  analog  den  an  unseren  Guitarren;  um  jeden  Zapfen 
ist  das  Ende  je  einer  Saite  gewickelt,  welche  kurz  vor  dem  Zapfen  durch 
einen  erhaben  geschnitzten  Klotz,  der  mit  Leitungslöchern  versehen  ist,  gehen 
und  welche  an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  einen  ebensolchen  Klotz, 
der  sich  im  letzten  Drittel  der  Spielfläche  befindet,  aufgenommen  werden. 
In  der  Mitte  laufen  die  zwei  Saiten  frei  über  Joche,  auf  welche  sie  beim 
Spielen  mit  den  Fingern  angedrückt  werden,  um  Verschiedenheit  der  Töne 
zu  bewirken.  Die  Zapfen  sind,  gleich  denen  unserer  Instrumente,  drehbar 
und  dienen  zum  Spannen  der  Saiten.  Die  Saiten  selbst  sind  orgineller 
Weise  aus  Holz,  etwa  80  cm  lang  bei  £  cm  Durchmesser.  Die  Zubereitung 
derselben  ist  so  mühsam,  dass  ich  über  die  Geduld  der  Leute  bei  dieser 
Arbeit  gestaunt  habe.  Zur  Anfertigung  derselben  suchen  sie  Wurzeln,  be- 
freien sie  von  der  Rinde  nnd  ziehen  sie  solange  unter  einem  Messer  durch,  bis 
sie  die  gewünschte  Dünne  erhalten  haben.  Dass  bei  etwas  ungleicher  Faser 
etwa  90  pCt.  der  in  Aussicht  genommenen  Saiten  zu  Grunde  gehen,   bedarf 
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dickem  Draht  zusammengebogene  Ringe  Mode.  Ganz  ähnliche  Metallringe, 
nur  von  grösserem  Durchmesser,  werden  von  den  Weibern  um  die  Fuss- 
knöcbel  getragen,  um  die  Zehen  kleinere  aus  Draht,  der  sprungfederartig 
in  10  Windungen  übereinander  gebogen  ist. 

Hin  und  wieder  sieht  man  Fingerringe,  welche  aus  dem  unteren  Ende 
eines  Krokodilzahnes  geschnitten  sind. 

Die  Frauen  tragen  im  Haar,  welches  am  Hinterkopf  geknotet  ist, 
Kämme  (Taf.  III,  Fig.  8),  analog  denen  unserer  Damen,  nur  kleiner.  Dieselben 
haben  eine  Höhe  von  5—7  c/w,  wobei  ein  Drittel  auf  das  triangelartig  aus- 
geschweifte, zinkenlose,  obere  Theil  kommt,  welches  häufig  mit  Messingblech, 
das  mit  differenten  Mustern  versehen  ist,  belegt  wird;  das  obere  Ende  ist 
5 — 7  cm  breit.  Der  Kamm  hat  6 — 8  Zinken,  er  ist  aus  hartem  Holz,  meist 
aus  Corypha  minor  geschnitzt. 

Ein  Schmuck,  welcher  gleichfalls  täglich,  wie  die  Armringe,  von  Männern 
und  Weibern  getragen  wird,  sind  Ohrgehänge,  die  in  die  Ohren  eingeknöpft 
werden.  Die  Häuptlinge  tragen  solche  aus  Elfenbein  platten,  die  oft  einen 
Durchmesser  von  8  cm  erreichen;  weniger  Wohlhabende  schleifen  sich  aus 
einem  Porzellanteller  runde  Scheiben,  auf  welche  sie  an  der  Rückseite  einen 
Knopf  zum  Einknöpfen  in  die  Ohren  mit  Harz  ankitten. 

Die  Weiber  tragen  gleiche  Ohrgehänge  aus  hartem  Holz  (Taf.  III,  Fig.  7), 
in  welches  äusserst  kunstvoll  sternartige  Muster  von  Metall  eingelegt  sind. 

Die  Ohrgehänge  sind  stets  unter  dem  Kinn  durch  einen  Faden  aus 
Musa  textilis  mit  einander  verbunden,  an  dessen  Stelle  bei  Festlichkeiten 
Perlenscbnüre  treten. 

Als  Wadenschmuck  tragen  die  Männer  Ringe  aus  dem  Bast  der  Caryota 
onusta;  dieselben  sind  kunstvoll  mit  besagtem  Bast  umwunden,  zwischen 
welchem  eingeflochtene  helle  Bejucostreifen  Muster  bilden  (Taf.  III,  Fig.  4). 
Die  Dicke  eines  einzelnen  Ringes  beträgt  etwa  1  mm.  Sie  tragen  bis  200 
unter  der  Kniekehle. 

Halsbänder  (Taf.  III,  Fig.  5),  welche  meist  nur  Frauen  tragen,  sind 
aus  runden  Ringen  von  2  mm  Durchmesser  gefertigt,  die  aus  Schweinsborsten 
sehr  kunstvoll  geflochten  sind.  Zur  weiteren  Verzierung  hängen  daran  kleine 
Quasten  aus  buntgefarbten  Fäden,  runde  Stückchen  von  Calao- Schnäbeln 
(Buceros  Mindanensis),  Glasperlen,  bunte  Saamen  (namentlich  Abrus  prae- 
catorius)  u.  A.    ' 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  tragen  die  Männer  Ketten  aus  kleinen 
Messingringen,  die  wohl  6  Mal  um  den  Leib  geschlungen  werden.  Die 
übrigen  Schmucksachen,  welche  die  Eingeborenen  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten anlegen,  habe  ich  bereits  bei  der  oben  beschriebenen  Hochzeit 
erwähnt. 

Des  Abends  brennen  die  Bagobos  Licht  (Taf.  III,  Fig.  11);  zu  diesem 
Zweck  befreien  sie  die  Frucht  von  Aleuritis  lobata  (Euphorb.)  von  ihrer 
Schale   and    spiessen    gegen   30  Fruchte  hinter  einander   auf  einen  dünnen 
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Bamba8pahn  oder  auf  die  dünne  Rippe  eines  Palmenblattes  and  legen 
das  Ganze  horizontal  anf  eine  Art  Gabel,  welche  an  einem  Pfeiler  des 
Haases  befestigt  ist.  Wird  der  vordere  Kern  angezündet,  so  brennt  er 
gleichmässig  anf  und  zündet  zugleich  vor  seinem  Verlöschen  den  nächsten 
Kern  an,  so  dass  das  Ganze  eine  Brennfahigkeit  von  etwa  |  Standen  hat 
Das  Licht,  welches  die  Kerne  von  Alearites  verbreiten,  ist  hell  und  wenig 
russend;  es  gleicht  dem  einer  starken  Stearinkerze.  Die  Bagobolichte  werden 
in  grosser  Anzahl  auf  einmal  gefertigt,  in  dicken  Bambus  aufgehoben  und 
sind  stets  in  ausreichender  Anzahl  vorhanden.  In  hochgelegenen  Rancherien, 
wo  diese  Euphorbiacee  nicht  vorzukommen  scheint,  brennt  man  Bambus- 
splisse. Auf  Märschen  in  der  Dunkelheit  bedienen  sich  die  Bagobos  langer, 
gut  getrockneter  Bambusbrände  oder  Fackeln,  welche  aus  einer  aus  dem 
Hüllblatt  der  Betelpalme  hergestellten  cylindrischen  Röhre  verfertigt  sind, 
in  der  Harzstücke  auf  einander  geknetet  oder  geschmolzen  werden.  Diese 
Fackeln  haben  eine  Länge  von  etwa  1  m  und  besitzen  ohne  Wind  eine 
Brennfahigkeit  von  einigen  Standen ;  sie  dienen  auf  Nachtmärschen,  wie  ich 
aus  eigener  Erfahrung  sagen  kann,  ganz  vorzüglich. 

Zum  Feuermachen  bedienen  sich  die  Bagobos  des  Feuersteins,  des  Zunders 
und  Eisens,  oder  sie  stellen  das  Feuer  durch  Reibung  zweier  Bambus  an- 
einander her,  wie  die  Negritos,  von  denen  ich  es  bereits  früher  beschrieb 
(Zeitschr.  I  Ethnolog.  1880). 


Die  Bagobos  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ungemein  ehrlich.  Wunderbarer 
Weise  huldigen  sie  aber  sämmtlich  dem  Raube  von  Pferden,  Mädchen  und 
Kindern,  was  wohl  mehr  eine  Rasseneigenthümlichkeit,  als  individuelle  Er- 
scheinung zu  sein  scheint,  da  sonst  Diebstahl  ein  Unding  ist. 

An  Strafen  kennen  sie  nur  Todesstrafe  und  Strafezahlung,  die  in  Tellern, 
Hühnern  oder  sonstigen  nützlichen  Objecten  erlegt  wird  und  sich  eventl. 
im  Unvermögensfalle  bis  zur  Sklaverei  der  Schuldigen  erstreckt.  Todes- 
strafe kann  in  Strafezahlen  umgewandelt  werden;  findet  das  nicht  statt,  so 
wird  der  Delinquent  durch  einen  Lanzenstich  in  die  Brust  ins  bessere  Jenseits 
befördert. 

Blutrache  besteht  in  vollem  Umfange  und  wird  bis  zum  Extrem  ge- 
pflegt. Sie  mag  dazu  beitragen,  dass  diese  herrlichen  fruchtbaren  Gefilde 
Mindanaos  nicht  dichter  bevölkert  sind,  denn  es  genügt  nicht,  dass  der 
Verfolger  nur  seinem  ausersehenen  Opfer  nachstellt,  sondern  jedes  Familien- 
mitglied des  Verfolgten,  das  er  in  seine  Gewalt  bekommt,  fallt  durch  seine 
Hand,  so  dass  ganze  Rancherien  gegenseitig  auf  Blutrache  stehen  und  nicht 
eher  ruhen,  bis  eine  davon  aufgeflogen  ist.  Eine  Versöhnung  findet  sehr 
selten  statt;  sie  besteht  darin,  dass  der  eine  Häuptling  dem  andern  Geschenke 
überbringt,  die  jener  im  Fall  der  Annahme  erwidert. 

Von  Haustbieren  findet  man  Hunde,  Hühner,  Büffel  und  Pferde.  Die 
Hunde  abhören  der  gewöhnlichen  Philippinenrasse  an ;  sie  stehen  etwa  zwischen 
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Jagdhund  and  Windhund.  Es  ist  nicht  zu  beweisen,  oh  die  Hunde  importirt 
oder  eingeboren  sind.  In  unbewohnten  und  unwegsamen  Gegenden  kommen 
sie  heerden weise  wild  vor,  jagen  Hirsche,  Schweine  und  werden  auch 
Menschen,  die  sich  in  solche  Gegenden  wagen,  gefahrlich.  Oft  genug  wurden 
wir,  mein  Reisecollege  Koch  und  ich,  durch  ihr  Geheul  im  Bivouak  aus  dem 
Schlafe  geweckt.  Gezähmt  sind  diese  Hunde  vorzüglich  zum  Bewachen  des 
Hauses  und,  wie  bereits  erwähnt,  für  die  Jagd. 

Die  Huhner,  welche  zum  Hausstande  gehören,  stammen  von  dem  dortigen 
wilden  Huhne  ab;  gegessen  werden  dieselben  nur  selten.  Sie  werden  der 
Eier  wegen  gehalten. 

Büffel  findet  man  in  den  mehr  auf  das  Meer  zu  gelegenen  Rancherien;  sie 
werden  nur  als  Lastthiere  benutzt. 

Die  Pferde,  welche  man  auf  Mindanao  antrifft,  sind  klein  und  von  vor- 
züglicher Ausdauer.  Sie  sind  so  geschickt  auf  den  steilen  Gebirgsfaden  und 
im  Nehmen  von  Hindernissen,  dass  sie  manche  unserer  Circuspferde  in  den 
Schatten  stellen  würden. 

Die  Insel  Mindanao  ist  eher  im  Besitze  von  Pferden  gewesen,  als  die 
nördlichen  Inseln.  Beweis  dafür  ist,  dass  die  Eingebornen  Mindanaos  nur 
das  malayische  Wort  cuda  für  Pferd  kennen,  während  die  der  nördlichen 
Inseln,  Luzon  u.  8.  w.,  nur  das  spanische  Wort  caballo  dafür  haben. 

Weiter  kann  man  noch  Katzen  zu  den  Hausthieren  der  Bagobos  rechnen, 
die  sie  der  Ratten  wegen  halten.  Hin  und  wieder  sieht  man  bei  ihnen  auch 
gezähmte  Affen  und  Papageien. 

Die  Bagobos  treiben  Tauschhandel.  Als  currentes  Geld  gehen  kleine 
chinesische  Teller  (Näpfe  von  Porzellan  in  Form  einer  tiefen  Untertasse), 
wohl  auch  grössere,  die  dann  entsprechend  höheren  Werth  haben.  Die 
Teller  sind  je  10  Stück  mit  Bejuco  zusammengeschnürt  und  werden  so  in 
den  Hütten  aufgehängt.  Wie  schon  erwähnt,  werden  mit  diesen  Tellern 
die  Frauen  gekauft;  200  Teller  ist  der  Preis  einer  Durchschnittsfrau. 

Als  weitere  Tauschmittel  dienen  Honig,  Wachs,  Reis,  Balabak,  Zeuge 
aus  Musa  textilis  u.  A.,  gegen  welche  Eisen,  Glasperlen,  Zeuge,  Spiegel, 
Draht  eingetauscht  werden.  Bei  den  Tauschgeschäften,  die  wir  mit  den 
Bagobos  machten,  welche  für  uns  Schlangen,  Käfer,  Raupen  u.  8.  w.  suchten, 
verfolgten  die  Leute  einen  für  uns  oft  recht  lästigen  Brauch,  von  dem  sie 
durch  nichts  abzubringen  waren.  Derselbe  bestand  darin,  dass  sie  die  ge- 
fundenen Käfer  u.  s.  w.  nicht  auf  einmal  brachten  und  im  Ganzen  verhandelten, 
sondern  Käfer  für  Käfer,  Raupe  für  Raupe  einzeln  zum  Vorschein  brachten. 
Dass  dies  für  uns  meist  eine  grosse  Geduldsprobe  war,  liegt   auf  der  Hand. 

Die  Bagobos  sind  neugierig  und  belästigten  uns  dadurch  oft,  zumal 
nur  wenige  von  ihnen  je  Europäer  gesehen  hatten:  sie  befühlten  unsere 
Haut,  wunderten  sich  über  unsere  blonden  Haare  und  blauen  Augen  und 
wollten  sich  stets  überzeugen,  ob  die  Hautfarbe  unter  den  Kleidern  auch  weiss 
sei.    Namentlich  lauerten  die  Weiber,  wenn  wir  zum  Schwimmen  gingen,  um 
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uns  aus  dem  Versteck  beobachten  zu  können.  Die  Bagobos  baden  sich  oft, 
schwimmen  und  tauchen  gut  Sie  schwimmen  anders  wie  wir,  indem  sie  nicht 
gleichmässig  mit  beiden  Händen  das  Wasser  herunterdrucken  und  mit  den 
Füssen  gleichmässig  stossen,  sondern  abwechselnd  die  rechte  Hand  nach 
vorwärts  gestreckt  herunter  drücken,  um  mit  dem  linken  Beine  oder  Fusse 
zugleich  abzustossen,  dann  die  linke  Hand  und  der  rechte  Fuss  u.  s.  f.  Dabei 
treiben  sie  mancherlei  Kindereien :  bespritzen  sich,  drücken  sich  unter 
Wasser,  legen  6ich  schwere  Steine  auf  den  Rücken,  um  damit  zu  schwimmen 
u.  8.  w. 

Treffen  die  Bagobos  einen  Befreundeten  unterwegs,  so  grüssen  sie  nicht, 
sondern  fragen,  wo  er  hingeht  (hindacö).  Theilweise  herrscht  der  Usus  der 
Beschneidung.  Nach  meinen  Beobachtungen,  die  ich  nur  beim  Baden  der 
Bagobos,  die  sich  sonst  ausserordentlich  schamhaft  benehmen,  machen 
konnte,  beschränkt  sich  die  Beschneidung  nur  auf  die  Söhne  der  Häuptlinge. 
Sie  halten  den  Zweck,  den  Ursprung  und  die  mit  der  Operation  verbundenen 
Manipulationen  so  geheim,  dass  ich  trotz  der  langen  Zeit,  die  ich  unter 
ihnen  lebte,  und  trotz  vielfacher  Erkundigungen  absolut  nichts  darüber  erfahren 
konnte,  also  auch  nichts  davon  gehört  hätte,  wenn  ich  nicht,  bei  den  badenden 
Individuen  das  bestehende  Factum  bemerkt  hätte. 

Ein  Bagobo  nennt  nie  seinen  eigenen  Namen,  da  er  die  Befürchtung 
hegt,  sonst  in  einen  Raben  verwandelt  zu  werden,  weil  derselbe  auch  seinen 
eigenen  Namen  ruft.  Im  Bagobodialekt  heisst  der  Rabe  uäg,  also  so  wie 
er  schreit. 

Ueberhaupt  herrscht  bei  diesen  Leuten  viel  Aberglaube,  der  eng  mit 
ihrer  Religion  verbunden  ist.  Sie  haben  eine  eigene  Schöpfungsgeschichte; 
dieselbe  ist  folgende: 

Himmel  und  Erde  haben  die  Hauptgötter  Ugismanama  und  Mandarangan 
erschaffen.  Durch  die  Götter  Todlai  und  Malibud  kamen  die  Menschen  in 
die  Welt  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Im  Anfang  ragte  als  einziges  Land 
der  Vulkan  Apo  über  die  mit  Wasser  bedeckten  Gegenden.  Als  das  Wasser 
nach  und  nach  zurücktrat,  bildete  sich  Vegetation.  Die  ersten  Pflanzen, 
welche  wuchsen,  waren  ein  Bambu  und  eine  Arecapalme.  Todlai  nahm 
den  Bambu  und  öffnete  ihn.  Es  kam  ein  kleiner  Knabe  heraus,  den  er 
Cambulan  nannte.  Darauf  spaltete  Malibud  die  Palme,  es  kam  ein  Mädchen 
heraus,  Namens  Beigebei.  Cambulan  und  Beigebei  heiratheten  sich  und 
bildeten  so  das  Stammeltern  paar.  Zu  ihnen  kam,  sobald  sie  sich  vermehrt 
hatten,  der  Gott  Salibud  und  unterrichtete  sie  im  Tauschhandel. 


Die  Götter  der  Bagobos  sind  folgende:  Mandarangan  ist  der  Gott  des 
Bösen;  er  hat  seinen  Diener  Daragao  bei  sich  und  wohnt  mit  ihm  da,  wo 
die  Sonne  aufgeht.  Mandarangan  sendet  seinen  Diener  Daragao  aus,  um  die 
Menschen  krank  zu  machen.  Derselbe  besitzt  zwei  grosse  Hunde,  die  er  auf 
die  Menschen  hetzt,  sie  zu   beissen.     So  trifft  bald  diesen,    bald  jenen   ein 
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Unglück.  Der  Name  Daragao  wird  nur  flüsternd,  nie  laut  genannt,  aus 
Furcht  ihn  herbeizurufen.  Den  Man  daran gan  suchen  sie  durch  Menschen- 
opfer bei  guter  Laune  zu  erhalten. 

Der  Gott  des  Guten  ist  Nito,  er  hilft  den  Menschen  gegen  Man- 
darangan.  Beide  haben  einen  gemeinsamen  Verkundiger,  eine  Taube,  die 
sie  Limukun  oder  Limokon  (Dimukun)  nennen  (Phabotreron  brevirostris); 
zur  Linken  gehört  der  Limokou  dem  Mandarangan,  zur  Rechten  dem  Nito. 
Hören  die  Bagobos  den  Limokon  also  rechts  schreien,  so  nehmen  sie  es 
als  günstiges  Vorzeichen;  schreit  er  dagegen  links,  so  lassen  sie  ab  von 
ihrem  Vorhaben,  sie  fürchten  Unglück  und  sind  durch  Nichts  zu  bewegen, 
den  Marsch  fortzusetzen  oder  zu  beginnen,  —  ein  Aberglaube,  der  uns  speciell 
sehr  lästig  war,  da  wir  oft  mit  einigen  20  Trägern  marschirten  und  dann 
gezwungen  waren,  liegen  zu  bleiben,  bis  es  ein  Limokon  für  gut  befand,  sich 
auf  der  rechten  Seite  hören  zu  lassen. 

Camanogan  ist  der  Gott  der  Frauen,  er  schützt  sie  während  der 
Schwangerschaft,  ihm  wird  bei  Hochzeiten  von  dem  schönen  Geschlecht 
der  erste  Tanz  geweiht.  Die  Götter  Manama  und  Todlai  benachrichtigen 
die  Personen  von  dem  ihnen  bevorstehenden  Tode.  Manama  schickt  den 
Todlai  zu  dem  Betreffenden,  der  ihm  ein  kleines  Unglück  widerfahren  lässt 
und  ihn  so  an  den  nahen  Tod  mahnt. 

Todlibon  ist  die  Frau  des  Todlai,  sie  begleitet  und  schützt  die  Bagobos, 
wenn  sie  auf  dem  Wasser  sind.     Ihr  zur  Seite  steht  Lumabat. 

Lumabat  war  früher  ein  Mensch  von  grosser  Frömmigkeit  und  gutem 
Lebenswandel  und  hiess  als  solcher  Tagalium.  Wegen  seiner  Frömmigkeit 
erregte  er  den  Zorn  des  Mandarangan,  dieser  bemächtigte  sich  seiner  und  warf 
ihn  ins  Meer;  durch  Beistand  des  Nito  ertrank  er  weder,  noch  wurde  er 
nass,  vielmehr  stieg  er  als  Gott  Lumabat  aus  dem  Meere  gen  Himmel  und 
unterstützt  nun  Todlibon  in  ihrem  Wirken. 

Die  Bagobos  glauben  an  Unsterblichkeit  der  Seele,  an  Belohnung  des 
Guten  und  Bestrafung  des  Bösen. 

Um  nach  dem  Tode  in  den  Himmel  zu  gelangen,  haben  die  Seelen  auf 
ihrem  Wege  10  Stationen  zu  passiren.  Dieselben  heissen  nach  den  in  ihnen 
herrschenden  Göttern. 

Die  Stationen  sind  folgende: 

Pelubatan,  Tabanca, 

Siring,  Mandarangan, 

Tagamaling,  Nito, 

Paneiangan,  Lumabat. 

Tomulac, 
Die  zehnte  Station  ist  der  Himmel  Pangulili,  dort  herrscht  der  mächtigste 
der  Götter,  Ugismanama;  bei  ihm  bleiben  die  Guten  und  erfreuen  sich  aller 
denkbaren  Seeligkeit,  während  die  Schlechten,  nachdem  sie  die  Seeligkeit 
des  Pangulili  wahrgenommen,  nach  Station  7  zu  Mandarangan  kommen,  wo 
ihrer  alle  mögliche  Qual  wartet. 
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Neben  diesen  unsichtbaren  existiren,  wie  bereits  schon  erwähnt,  noch 
Götter  niederen  Ranges,  die  sie  in  Form  von  rohen  Holzfiguren  unterhalb 
des  Dachfirstes  aufhängen;  sie  nennen  sie,  wie  schon  gesagt,  Tanato.  Die- 
selben vertreten  gewissermaassen  die  Stelle  von  Heiligen. 

Verschiedene  Naturerscheinungen  erklären  sich  die  Bagobos  auf  folgende 
Weise:  Ihrer  Meinung  nach  verliert  die  Sonne  nach  ihrem  Untergange 
ihren  Schein  und  geht  während  der  Nacht  von  Westen  nach  Osten,  um  am 
andern  Morgen  wieder  im  Osten  aufgehen  zu  können. 

Die  Sonne  ist  der  Mann,  der  Mond  die  Frau  und  deren  Kinder  die  Sterne. 
Im  Innern  der  Erde  wohnt  ein  grosses  Schwein:  wenn  es  blitzt,  bekommt 
es  Schläge,  es  rüttelt  sich  in  Folge  dessen  und  so  entsteht  der  Donner. 

Das  Innere  der  Erde  wird  durch  einen  grossen  Pfahl  gehalten,  welchem 
sich  ab  und  zu  eine  mächtige  Schlange  nähert,  die  sich  bemüht  ihn  weg- 
zurücken; dadurch  kommt  dieser  Pfahl  ins  Schwanken  und  bewirkt  Erd- 
beben. Sobald  die  Bagobos  ein  Erdbeben  verspüren,  nehmen  sie  sofort  ihre 
Hunde  vor,  um  sie  ganz  jämmerlich  zu  prügeln,  so  dass  man  aus  allen 
Häusern  der  Rancherie  Hundegeheul  hört;  sie  fahren  mit  den  Schlägen  fort, 
bis  die  Erschütterungen  nachgelassen  haben,  da  der  Glaube  herrscht,  dass 
die  Schlange  das  Gebeul  der  Hunde  höre,  sich  fürchte  und  in  Folge  dessen 
aufhöre,  an  dem  Pfahl  zu  rütteln. 

Der  Eopf  des  Meeres  ist  oben  im  Himmel;  bewegt  das  Meer  seinen 
Kopf,  so  regnet  es. 

Bei  Finsternissen  soll  sich  ein  grosses  Krokodil  der  Sonne  oder  dem 
Monde  nähern,  um  das  Gestirn  zu  verschlingen;  es  zu  verjagen,  werden 
sämmtliche  Musikinstrumente  in  Bewegung  gesetzt,  Hunde  geschlagen,  damit 
sie  heulen,  kurzum  ein  möglichst  grosser  Lärm  hervorgerufen,  so  lange,  bis 
das  Gestirn  wieder  klar  ist. 


Die  Bagobos  bringen,  wie  bereits  erwähnt,  bei  Ereignissen  von  Wichtig- 
keit, bei  Todesfällen,  bei  Geburten,  wenn  sie  etwas  erbitten,  abwenden  oder 
feiern  wollen,  ihren  Göttern  Menschenopfer,  zu  welchem  Zweck  sie  meist 
einen  Sklaven  aus  einer  andern  Rancherie  erhandeln,  seltener  einen  aus  der 
eigenen  verwenden.  Einige  Tage  vor  der  Festlichkeit  wird  der  ausersehene 
Sklave  gebunden  im  Hause  aufbewahrt  Der  Actus  findet  ziemlich  weit  von 
den  Hütten  statt,  es  wird  dazu  im  Walde  ein  Platz  frei  gemacht  In  der 
Mitte  des  Platzes  wird  ein  Pfahl  errichtet  und  an  demselben  das  Opfer,  die 
Arme  und  Hände  nach  oben  ausgestreckt,  gebunden.  Sämmtliche  Bewohner 
der  Rancherie  sind  festlich  angethan  zugegen,  Männer,  Weiber  und  Kinder. 
Diejenigen  Festtheilnehmer,  welche  mit  einhauen  wollen,  haben  an  den  Fest- 
geber eine  Art  Entröe,  bestehend  in  Nahrungsmitteln,  Schmucksachen  u.  s.  w., 
zu  entrichten,  so  dass  derselbe  aus  diesen  Abgaben  meist  noch  mehr  als  die 
Kaufkosten  des  Sklaven  herausschlägt. 

Den  ersten  Hieb  mit  dem  Messer  versetzt  der  Festgeber,  darauf  kommen 
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die  Entr£ezahler.  Die  Hiebe  und  Stiche  werden  so  geführt,  dass  der  Ge- 
fesselte nicht  zu  schnell  stirbt;  der  Körper  des  Unglücklichen  wird  nach 
and  nach  buchstäblich  in  Stücke  geschlagen.  Während  dem  tanzen  die 
übrigen  Zuschauer  im  Kreise  um  das  Ganze  herum  und  kosten  dabei  von 
dem  Blute  des  Opfers,  sie  nehmen  einen  Schluck  davon  in  den  Mund  und 
behalten  ihn  einige  Zeit  darin,  um  ihn  dann  wieder  auszuspeien,  wodurch  sie 
glauben,  Widerstandsfähigkeit,  Tapferkeit  und  andere  Kriegertugenden  sich 
zu  eigen  zu  machen. 

Den  ganzen  Act  der  Festlichkeit  nennen  sie  Huäga,  den  Act  des 
Einhauens  auf  das  Opfer  Sac-Sac.  Nachher  gehen  alle  in  das  Haus  des 
Festgebers  und  sind  lustig  und  guter  Dinge.  Mit  sämratlichen  Musikinstru- 
menten wird  ein  Concert  veranstaltet  und  ein  allgemeines  Berauschen  in 
Balabak  endet  die  Festlichkeit.  Bisweilen  stösst  man  in  der  Nähe  der 
Rancherien  im  Walde  auf  etwas  freie  Plätze,  umgeben  mit  einer  Art  Zaun 
aus  Bambus,  dort  haben  die  Bagobos  einst  Huaga  gefeiert. 


Die  Sprache  der  Bagobos  ist  einer  der  vielen  malayischen  Dialecte, 
die  in  dem  gleichnamigen  Archipel  gesprochen  werden.  Zweifellose  Rudimente 
eines  ursprünglichen  eigenen  Sprachstammes,  wie  bei  den  Negrrtos,  habe  ich 
nicht  finden  können,  möglicherweise  vorhandene  in  genügender  Anzahl;  ich 
wage  jedoch  als  Laie  keine  Entscheidung  und  bringe  hier  ein  kleines, 
während  meines  dortigen  Aufenthaltes  von  mir  gesammeltes  Vocabular  zur 
ersten  Veröffentlichung.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  dadurch  zur  Er- 
forschung der  Sprache  der  dortigen  Stämme  etwas  beitragen  kann. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  in  verschiedenen  Niederlassungen  eine 
verschiedene  Aussprache  herrscht,  bisweilen  auch  für  denselben  Gegenstand 
direct  andere  Worte  gebraucht  werden.  Das  hier  folgende  Vocabular  bezieht 
sich  auf  die  in  Sibulan  und  von  da  aufwärts  am  Vulkan  Apo  hausenden 
Bagobos. 


Vocabular. 


Affe    Lutvm. 

Agon  (Art  Tam-Tam)     Talabon. 

Alt    Matandä. 

Arbeiten     Qlumo. 

Arbeitemesser    Boco. 

Arm  (der)    Butlad. 

Ananas     Tunjdn,  tugnuab. 

Anstieg,  Aufstieg    Gusan. 

Ange    Mata. 

Bambubüchse  zu  Kalk  und  Buyo     Tareta 

Bananen    Sagumg. 

Baum    Cachoy. 

Begleiten     Tacing-catu. 

Bein    Budniu. 

Beischlaf    Sumahua. 

Zfftttcluift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1885. 


Berg    Caraban. 

Betrunken    Calagon 

Blaserohr    Seroput. 

Blau    maiiim. 

Bogen    Busu,  Busog 

Bogenscbiessen    Pana. 

Bonga    Mamahan. 

Qreite  Binde  zum  Tragen  der  Kinder    Salucboy. 

Bruder     Catalad,  Cague. 

Büchse  zum  Stampfen  der  Buyoblätter  mit  Kalk 

und  Betelnuss     Locdocan. 
Busen    Susu. 
Buyo     Mamca. 

Buyobücbse  aus  Bronze    Capulan. 
Buyobücbse  aus  Bambu     Tagad. 
Brust    Kaifpa. 
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Camote    Casila. 

Campilan     Taccul  und  Sundan. 

Cocos    Lulpu,  Ldcpo. 

Der,  die;  Plur.  die    Ang  manga. 
Draht    Anjga. 

Eidechse    Lomal. 

Eier     Tittoc. 

Erde     Taua. 

Es  ist  nicht  da,  es  giebt  nicht    Andd,  endet. 

Es  hat,  es  giebt    Doun. 

Essen    Comam. 

Fallen    Pacadusu. 

Fangen     Tinagpaan. 

Federn    Bulbul. 

Festlichkeit    Juman. 

Feuer    Apoy. 

Feuerzeug    Titic. 

Flöte  aus  Bambu,  V/%  ro  lang    Plandang. 

Fisch    Sugda. 

Fuss    Päa. 

Gabe*  (Arumart)    Ancug. 

Gebiss  für  das  Pferd     Cacan. 

Geleokringe    Butday. 

Gesicht    Bognöu. 

Gestank    i/aw. 

Gieb  mir    Pamuyo-catu. 

Gross    DacM. 

Grossvater    Batauan. 

Guitarre    Zuglum. 

Gut,  vortrefflich     Madiger. 

Haare    Bulbul. 

Häuptling    Matano. 

Hahn     Limausag. 

Hals    L^r 

Hand    Lima. 

Haus    Balay. 

Helm  (tellerartig)  Dagang. 

Helm  aus  Bejuco  mit  Federn    Sacup. 

Henne    Maran. 

Hirsch    i»a. 

Hinabsteigen     Taruru. 

Hinaufsteigen     Penau. 

Hochzeit    Palayuke. 

Hoher  Berg     Pabungan, 

Honig  von  Wespen     Tagnoc. 

Honig  von  Bienen  (Jungfernhonig)     Tadnum. 

Honig,  die  Zellen  mit  Larven  gefüllt    Tomain. 

Hose  der  Männer,  lang    Sinocla. 

Hose  kurz    Saruar,  salanal 

Huhn     Manoc. 


Hure     Calatugan 
Hund    Asso. 

Ja    0o. 

Ich    (erste  Person)    Sacun. 

Instrument  aus  Metall  in  Form  eines  Stemm- 
eisens an  einer  langen  Cana  zum  Bearbeiten 
des  Feldes    Pandga. 

Jacke  (Collectivname)     Umpag. 

Jacke  der  Männer    Ampit. 

Jacke  der  Weiber    Inabel. 

In  Acht  nehmen    Sicuna  baya. 

Käfer    Catarro. 

Kahn  (Einbaum)    Baragnt. 

Kalt    Matignao. 

Kamm    Suat. 

Katze    Minco,  Busa. 

Kaufsumme  für  die  Frau    Sablan. 

Kaufen  wollen    Balitungco. 

Kette   von  Metall   (um   den   Leib   gewunden) 

Somali  oder  Sancali. 
Kind    Bata. 
Klein    Dilok. 

Kleines  Messer  der  Männer    Sagni. 
Kleines  Messer  der  Frauen    Gulad. 
Kleine  Guitarre  aus  Bambu     Togo. 
Kochen    Magoming. 
Körbchen    aus   bejuco    für   Tabak    und   Betel 

Lucub. 
Körbchen  der  Frauen  zum  Anhängen    Cambul. 
Korb  für  Buyo    Aldt. 
Kopf     ülu. 
Kopfkissen     Gulunan. 
Körper    Lahüa. 
Kries     Pinuti. 
Kries  (gerade)    Sundan. 
Küchlein    Piac. 

Land,  auf  dem  Reis  kultivirt  wird    llaya. 

Lanze    Panido. 

Laufen     Palagug. 

Lichte  der  Bagobos  (Aleurites  lob.)    Viäo. 

Löffel    Cdlog. 

Männliches  Glied    Laso. 

Mais     Batad. 

Mann,  verheirathet    Dunsaguan. 

Mann,  un verheirathet    Lalagui. 

Marschiren,  geben    Panao. 

Mastix    Sülu. 

Matte  aus  Pandanus    Jcam 

Melone     Uguit. 

Messer  der  Weiber    Qulad. 

Messer  an  der  Seite    Balasao. 
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Messer  an  einem  Bambu  befestigt,  um  Löcher 
tum  Reisstecken  in  machen    Lassung. 

MetaUringe  am  Arme  and  Knöchel  (Weiber  70, 
Männer  9)    Butde. 

Metallkasten  für  Betelatensilien  Petaguia  and 
Tacacia. 

Mitte  der  Nacht    Maracmaclo. 

Mond     Lumba. 

Morgen    Simac. 

Mund    Bdtba 

Maschelringe    Pangulan. 

Musikinstrument  aus  Bambu     Togo. 

Mutter    Juna  und  Ina. 

Nachher    Cauit. 

Nacht    Gabi. 

Nahe  bei    Marani. 

Nase    ldu. 

Nein,  nicht     Dili. 

Netz  aus  Musa  textil.    Cavil. 

Nicht  wollen    Dia. 

Oben  hinauf    Ddtas. 
Ohrgehänge    Pamarang. 
Orchidee    Lucpung. 

Passend     Tagutada. 
Perlen    Molabei. 
Pfeil  (Bogen-)     Turtud. 
Pfeile  zum  Blaserohr    Datum. 
Pferd     Cuda. 

Raupe     Catarro. 

Reis    Bigas. 

Reis  gekocht    Catnovn. 

Reispflanze    Aume.    . 

Reismörser    Actos. 

Reitgerte    Langpes. 

Ringe,  schwarze  um  die  Waden  der  Männer 

Ticas. 
Ring  zum  Halten  der  Bänder  des  Tragesackes 

über  der  Brust    Tangal 
Ringe  um  die  Arme    Balinatung  und  Pankis. 
Ringe  um  die  Knöchel     Galang. 
Rothe  Kleidung    Tancolo. 
Roth    Mahilut. 

Schaamschürze    Kambul. 

Säugling    Burag. 

Sattel  Sid. 

Saya  (kurz)    Patadion. 

Saya  Qxng)  Panapissan. 

Schachtel  aus  Pandanus  für  Buyo    Baraän. 

8ehelle    Ourun-curvn. 

8chellengürtel    Colong-Colong. 


Schild     Calassak. 

Schlafen    Mactulum. 

Schlange    Apoy. 

Schlecht    Madat  (von  Menschen,  Charakter). 

Schlecht    masamd. 

Schmetterling    Bangbang. 

Schnüre,  die  um  den  Leib  getragen  werden 
Kinauit. 

Schnur  oder  Kette  unter  dem  Kinn  zur  Ver- 
bindung der  Ohrgehänge    Linzak. 

Schuppenkrankheit    Coro. 

Schwarz    meeten. 

Schwester    Adi. 

Schwager     Vayda. 

Schwiegervater     Uganco. 

Sessel    Bunalan. 

Setz  dichl     Pangui-cawini. 

Sich  baden    Madegos. 

Singen    Indaya. 

Sklave     Olipun. 

Sonne    Aljo. 

Spiegel    Pangahmgan 

Steigbügel     Talibuc. 

Stinkpflinze  (Arum)    Bagon. 

Strafe    Sala. 

Suchen    Pamassac-Catu. 

Tabak    Sigupan. 
Tanzen    Sayao. 
Teller    Sablag,  Pingan. 
Thür    Satlat. 
Tisch     Tepec. 
Todt     Pataiflg. 
Trinken    Inon. 
Tuch     Tutuc. 

Umhängesack     Oabir. 
Umhang     ümpag. 
Unten  (hinab)    Lalutn. 
Unterhandlung    Bichara. 
Urwald    Bubungan. 

Vater    Arno,  mama. 

Verkaufen    Pamuyo. 

Viel     MaUta. 

Vogel  (Collectivname)     Qlaljan. 

Verkaufen  wollen    Pagpanlico. 

Wachs     Taduc. 

Wahrsagerin    Brilon. 

Wald  (Unterholz)    Magubnus. 

Waldmcsser  (grade)    Calis. 

Waldmesser  (gebogen)    Calisiru. 

Wasser     Uaik. 

Wasserfall    IAnao. 
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Webestuhl    Bulahm. 

Weggehen    Panore. 

Weib    Boy. 

Weiberrock  kurz    Dalmay. 

Wein  aas  Zackerrohr    Balabak. 

Weiss    Puti. 

Weit    Madiu. 

Wenig    Diluc. 

Wie  beisst  das     Unc  pang  allan  ito. 

Wie  heisst  du    Sudan  pang  allan. 

Wie  viel    lra 

Willst  du     Caliac-mo. 

Wind     Caramang. 

Zahnbürste    Signi. 


Zeitig    Cedkan. 
Zuckerrohr    Tucbü. 


Camphorbaum    Balodo. 

Abietinee    Sarambron. 

Myrtha    Timcaran. 

Rhododendron  (ca.  20  Fuss  hoch)  rotb  blähend 

Maldgos. 
Rhododendron  (ca.  20  Fuss  hoch)  weiss  blähend 

Ceijopoun. 
Casuarine  (equisetifol.)     Guu. 
Heidelbeere    Dangul. 

Usnea  Schadeobergiana  (Qoeppert.  Stein)    Piioh. 
Rafflesia  Scbadenbergiana  (Goeppert)    Böo. 


Namen  auf  Sttd-MIndanao  vorkommender  Yögel, 

von  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Kutter  nach  von  mir  mitgebrachten 

Bälgen  bestimmt  und  mit  den  Bagobonamen  classificirt. 


Cacatua  haematuropygia    Büke. 
Tanygnathus  luconiensis    Karrangak. 
Loriculus  Hartlaubi    Kalusmi. 
Hierax  erythragenys    Kulipudu. 
Accipiter  Stephensoni    1 
Butastur  indicus  /       a^u 

Spilornis  holospilus     Kuligi. 
Thriponax  javensis     Gial. 
Chrysocolaptes  lucidus    Karririt. 
Harpactes  ardens    Adak. 
Merops  bicolor    Padloi-padloi. 
Eurystonius  orientalis    Salaksakan. 
Ceyx  argentata    Binti. 
Sauropatis  chloris    Bakdka. 
Xantholaema  haemacephala    Buk-Buk. 
Collocalia  Linchi    Kallibasbas. 
Batrachostomus  6eptimus    Akkur. 
Pyrrhocentor  melanops    Zukzuk. 
Buceros  Mindanensis     Calaoa, 
Graniorrhinus  leucocephalus    Agniek. 
Lanius  nasutus     Tibassal. 


Artamus  leucorhynchus    Det-deL 
Graucalus  Eochii    Katiakliag. 
Dicrurus  striatus     Kalansaui. 
Hypothymis  superciliaris    Berkot. 
Zeocephus  infus    Kamulak. 
Broderipus  acrorhynchus    Salto. 
Macronus  striaticeps     Tagosse. 
Ixus  goiavier     Tibuul 
Ixus  urostictus    Buruin. 
Hypsipetes  philippensis    Bqjaco. 
Dendrophila  oenochlamys    Bugas-bugas. 
Dicaeum  cinereigulare    Bullaluan. 
Cinnyria  jugularis    Kassuisuü. 
Sarcops  calvns     Tukaling. 
Oxycerca  Everetti    Maya. 
Osmotreron  axillaris    Pune. 
Phabotreron  brevirostris    Limtikun. 
Carpophaga  aenea    Kapur 
Myristicivora  bicolor    Kamassoc. 
Ghalcophaps  indica    Manatad. 
Erythrura  phoenicura    Bakok. 


Bagobo-Nameiu 

Männernamen: 

Anoc. 

Bomban. 

Magdui. 

Vitil. 

Pandoy. 

Sabuntog. 

Frauennamen: 

Banzak. 

Peian. 

Tumbo. 

Pyto. 

Puntulan. 

Bugoi. 

Maguana. 

Quanda. 

Umpo. 

Anzar. 

Darigan. 

ülam. 

Data. 

Sadang. 

Manib. 

Tschampi. 

Lassid. 

Panguüan. 

Bagio. 

Bi. 
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Erklärung  der  Tafel  III. 

1.  Alte  Armringe  ans  Muschel.    Höhlenfunde. 

2.  Alter  Bronzering.    Höhlenfand. 

3.  Armring  ans  Masche! . 

4.  Ticas,  Wadenriag. 

5.  Halsband  aas  Holzperlen,  geflochtenen  Schweinsborsten,  Früchten  u.  s.  w. 

6.  Zehenring  ans  Messingdraht. 

7.  Ohrgehänge  aus  Holz  mit  Metall  aasgelegt,  zum  Einknöpfen. 

8.  Einsteckkamme  aas  Holz,  mit  Metallblech  belegt 

9.  Grabstätte  anf  der  Insel  Malipano. 

10.  Blaserohrpfeile. 

11.  Bagobolichte  (Aleurites-Saamen,  auf  eine  Blattrippe  gereiht). 

12.  Metall  ringe  (Armring). 

13.  Hut  der  Mandayas  (wird  beim  Tanz  getragen). 
14  Runder  Schild. 

15.  Körbchen  der  Bagobofrauen  aas  Pandanus. 

16.  Arbeits-Messer  mit  Scheide  (16  a). 

17.  Kleines  Messer  mit  Scheide  (Saigni). 

18.  Schellengürtel. 

19.  Büchse  aus  Pandanusgeflecht,  mit  Harz  überzogen. 

20.  Seitenmesser. 

21.  Metallstück  zum  Zusammenhalten  der  Tragebänder  des  Reisesackes  über  der  Brost;  auf 
der  einen  Seite  bat  es  2  Oehsen,  auf  der  anderen  2  Haken. 

22.  Helm  aus  Bejucogeflecht  mit  Federn. 

23.  Musikinstrument  aus  Bambu. 

24.  Langer  Schild. 

25.  Quitarre  mit  Saiten,  aus  Holz. 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  Ethnologische  Sammlungen. 


Im  mächtigen  Anschwellen  der  unsere  Gegenwart  durchrauschenden  Zeit 
Strömung,  unter  deren  Förderung  auf  allen  Feldern  die  naturwissenschaftlichen 
Studien  zu  erspriesslichem  Gedeihen  emporschiessen ,  wird  ein  Rückblick  auf  die 
letzten  zehn  Jahre,  unter  den  überraschenden  Schauspielen  ringsum,  nirgends  frap- 
panter getroffen  sein,  als  in  der  radikalen  Umgestaltung  der  Ethnologie.  Ein  Spielball 
bisher  zwischen  Erdkunde  und  Geschichte,  von  der  Philosophie  verschmäht  und 
auch  in  der  Unterhaltungslectüre  bemäkelt,  wenn  die  Wilden  allzu  sorglos  ihr 
Naturgewand  bewahrten,  hat  sie  mit  diesen  jetzt  den  Naturwissenschaften  sich 
zugefügt,  zunächst  im  Anschluss  an  Anthropologie  und  Psycho-Pbysik  für  inductive 
Durchbildung  einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie,  —  um  voranzuschreiten 
auf  jener  Bahn,  welche  in  kommenden  Tagen  die  Begründung  einer  Wissenschaft 
vom  Menschen  vorzubereiten  verspricht.  Die  Erfüllung  solcher  Hoffnung  bleibt 
jedoch  von  der  Vorfrage  abhängig,  ob  das  ethnische  Material  in  genügender  Menge 
noch  zu  beschaffen  sein  wird,  um  nach  den  Erfordernissen  comparativ- genetischer 
Methode  in  die  Hand  genommen  zu  werden.  Solche  Materialbeschaffung  steht 
deshalb  als  Hauptaufgabe  voran  und  macht  sich  um  so  drängender  fühlbar  bei 
unaufhaltsam  stetiger  Schmälerung  der  nur  kurz  noch  bemessenen  Arbeitszeit, 
wie  oft  bereits  wiederholt  worden  ist  (s.  Vrgsch.  d.  Ethnlg.  S.  91,  S.  120,  Vlkgdk. 
S.  180). 

Desto  erfreulicher  sind  deshalb  die  Helfer  zu  begrüssen,  welche  in  diesem 
Augenblicke  der  Gefahr  und  Noth  hinzuzutreten  beginnen,  vornehmlich  aus  den 
nächst  verwandten  Wissenszweigen,  der  Geographie  mit  allen  ihren  Schwestern, 
und  auch  auf  der  letzten  Versammlung  in  München  ist  der  Ethnologie  in  dankens- 
werthester  Weise  gedacht.  Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  Dr.  Pechuel-Loesche's 
wurde  von  ihm  und  Prof.  Kirchhof  (in  Halle)  eine  Resolution  eingebracht,  worin  die 
Mehrung  der  Mitarbeiterzahl  empfohlen  wird,  besonders  aus  dem  Kreise  der  au 
Aussenstationen  thätigen  Missionare. 

Weil  durch  ihren  Beruf1)  schon  auf  das  Studium  des  Volkscharacters  hin- 
gewiesen, hätten  sie  auch  in  diesem  Sinne  als  die  eigentlich  Berufenen  zu  gelten; 
denn  mit  Fug  und  Recht  wird  in  der  Ansprache  das  bei  dem  Anthropologen- 
Congress  1880  Gesagte  (s.  Hlg.  Sg.  d.  Pin.,  S.  X)  wiederholt,  dass  sich  in  flüchtiger 
Beobachtung,  bei  vorübergehendem  Aufenthalte  eines  Reisenden,  tieferer  Einblick 
schwer  erschliesst,  dass  es  vielmehr  jener  ethnologisch  geschulten  Reisenden  bedürfen 
wird,  wie  damals  verlangt  war  (s.  Hlg.  Sg.  d.  Pin.,  S.  VIII). 

Nur  wer  es  verstanden  hat,  sich  in  den  Gedankengang  eines  Naturvolkes 
genügend  hineinzuversetzen,  um  dessen  Ideenassociationen  unwillkürlich  zu  folgen, 
wird  dadurch  befähigt,  und  in  den  Stand  gesetzt  sein,  ein  unverfälschtes  Abbild 
in  der  Studirstube  des  europäischen  Gelehrten  niederzulegen,  —  brauchbar  und 
echt,  um  für  wissenschaftliche  Prüfung  verwerthet  zu  werden.    Solche  Fähigkeit,  den 


1)  In  hie  contact  with  the  people,  the  missionary  necessarily  has  his  attention  turned 
to  the  Ethnological  features  of  the  tribe  (s.  Cust).  Einige  unter  den  werthvolleren  Samm- 
lungen des  Museum  sind  Missionären  zu  danken,  wie  bei  der  Anfertigung  des  Cataloges 
ersehen  werden  wird. 
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Gedankengang  des  Naturmenschen  nachzudenken,  stellt  sich  also  als  „conditio  sine 
qua  nona,  wie  oftmals  betont  worden  ist,  z.  B.  im  Jahre  1868  *)  (und  bei  Gelegenheit 
späterer  Wiederholungen). 

In  Rücksicht  hierauf  bliebe  es  für  die  Instruction,  oder  etwaige  Anerziehung 
eines  Ethnologen,  in  Erwägung  gestellt,  wie  weit  es  gewagt  werden  dürfte,  durch 
die  Kunst  nachzuhelfen,  wo  die  Naturanlage  etwa  versagt  sein  sollte?  Schon  die 
Geographie  bat  aus  bitteren  Erfahrungen  lernen  müssen,  dass  sich  diejenigen  ihrer 
Heroen,  welche  als  bahnbrechende  Pioniere  im  Glänze  der  Entdeckungen  voran- 
stehen, nicht  nach  Belieben,  auf  Befehl  oder  Bestellung,  zurecht  schnitzen  lassen. 
Der  echte  Reisende  muss  geboren  sein,  wie  der  Dichter,  und  fast  mehr 
noch  dürfte  dies  von  dem  Ethnologen  gelten,  denn  „die  Volkssage  will  mit  keuscher 
Hand  gebrochen  sein"  (Jacob  Grirnm),  wie  die  des  eigenen  Volkes,  so  die  in  den 
ethnischen  Gärten  jedes  anderen  erblühende.  „Wer  sie  hart  angreift,  dem  wird  sie 
die  Blätter  krümmen  und  ihren  eigensten  Duft  vorenthalten a,  nur  wer  „in  die  Un- 
schuld der  ganzen  Volkspoesie  eingeweiht*4,  wird  die  Wunderblume  plücken  als 
Sonntagskind.  Da  es  nun  solcher  Glücks-  oder  Sonntagskinder,  —  die,  wenn  am 
„goldenen  Sonntag"  geboren,  selbst  Geister  sehen  sollen  (in  Thüringen)  — ,  nicht 
allzu  viele  giebt,  könnte  hier  des  Guten  leicht  vielleicht  zu  viel  geschehen,  sofern 
die  Instructionen  in  leitende  Fragen  führen  oder  verführen;  denn  damit  wäre  von 
vorneherein  Alles  verloren.  Von  Fragen,  oder  Ausfragen  gar,  dürfte  überhaupt 
in  derartigen  Instructionen  keine  Rede  sein',  sondern  vom  Lauschen  nur,  im  ge- 
sprächsweisen Heraushören;  sonst  würde  auch  die  günstige  Stellung  der  Missionare 
sich  beeinträchtigt  finden,  wenn  in  Beobachtungen  über  Sitten  und  Gebräuche  den 
religiösen  Ideenkreis  anstreifend,  da  sich  dieser  in  Controversen  verschieben  und 


1)  „Wer  das  Volk  verstehen  will,  muss  volksthümlich  denken  und  nur  demjenigen  wird 
die  Erkenntni8s  des  mythologischen  Ideenkreises  aufgehen,  der  Selbstentäusserung  genug 
besitzt,  temporär  zu  dem  Niveau  der  Naturvölker  zurückzukehren,  die  ihn  hervorgerufen. 
Dazu  bedarf  es  einer  psychologischen  Asce^e,  die  keine  leichte  ist  und  kaum  jemals  ge- 
nügend geübt  wird.  Wir  müssen,  diesem  Studium  gewidmet,  all1  dem  Pomp  und  Glanz 
unserer  erhabenen  Ideale  entsagen,  wir  dürfen  uns  weder  von  den  Heizen  der  Kunst,  noch 
von  den  Lockungen  der  Dichtung  zu  Abschweifungen  verführen  lassen,  wir  müssen  jeden 
einzelnen  Gedanken,  schroff  und  roh,  wie  er  aus  dem  sinnlich  Thierischen  an  der  Schwelle 
des  Unbewussten  entsprang,  in  die  Hände  nehmen,  ihn  sorgsam  von  allen  Seiten  betrachten, 
ihn  prüfen  und  wieder  prüfen,  und  uns  weder  durch  seine  Rauheit,  weder  durch  die  flache 
Jämmerlichkeit  seines  Aussehens,  noch  durch  etwaige  Gemeinheit  und  Niedrigkeit  ab- 
schrecken lassen,  ihn  gründlich  zu  erforschen  und  nach  jeder  seiner  Bezeichnungen  qua- 
litativ und  quantitativ  zu  analysiren.  Sollte  sich  hierfür  eine  hinlängliche  Zahl  aufopferungs- 
bereiter Mitarbeiter  finden,  so  wird  vielleicht  der  kommenden  Generation  dasselbe  möglich 
werden,  was  in  der  Chemie  schon  der  vorhergehenden  gelungen  ist,  nämlich:  eine  genau 
erforschte  Spannungsreihe  psychologischer  Grund-Elemente  aufzustellen,  um  damit  zum 
ersten  Male  eine  feste  Basis  für  eine  naturwissenschaftliche  Psychologie  zu  legen,  die  trotz 
ihrer  vielseitigen  Behandlungsweise  eine  solche  noch  immer  nicht  gefunden  hat.  Von 
diesen  elementaren  Grundlagen  aus  können  wir  dann,  vom  Einfachen  vorsichtig  zum  Zu- 
sammengesetzten fortschreitend,  allmählig  den  Gedankenbau  der  Menschheit  in  seinen 
doppelten  und  dreifachen  Verbindungen  aufführen,  und  so  zu  der  jetzigen  Höhe  der  Cultur 
zurückkehren,  ihr  das  Geschenk  ihres  eigenen  Verständnisses,  als  Ausbeute  der  Forschungen, 
mitbringend.  Nur  dies  ist  der  Weg,  den  die  Naturwissenschaften  gelehrt  haben,  der  Weg 
der  Erfahrung,  (statt  dem  der  Speculation),  um  nie  während  der  Untersuchungen  das  Schutz- 
dach einer  in  Vergleichungen  rectificirenden  ControUe  zu  verlieren",  (s.  Beständiges  in 
den  Menschenrassen,  S.  70  und  71). 
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entstellen  muss,  so  lange  nicht  durch  den  Bachstaben  heiliger  Schriften  controlirbar 
(s.  Hlg.  8g.  d.  Pin.,  S.  9). 

Bei  unrichtiger  Fragestellung  wird  alles  illusorisch,  die  Mittheilung  eine 
gefälschte  und  auch  Vieles  auf  weiterhinaus  verdorben.  Welche  Fragestellung 
aber  im  jedesmaligen  Falle  die  richtige  sei,  dafür  können  keine  Instructionen 
helfen,  wenn  es  sich  nicht  instinctiv  herausfühlt. 

Diese  Sachlage  könnte  entmuthigend  auf  den  Sammeleifer  zurückwirken,  wenn 
nicht  die  nächste  Aufgabe  desselben  auf  einem  ganz  andern,  auf  einem  völlig  ver- 
schiedenem Gebiete  läge,  wo  er  unbehindert  die  Zügel  schiessen  lassen  kann,  da 
allgemein  verständliche  Cautelen  genügen,  um  vor  Fehlgriffen  zu  bewahren.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  die  Sammlungen  der  ethnologischen  Museen, 
um  sinnlich  fassbare  Objecte,  um  die  bei  schriftlosen  Völkern  einzigen  Abdrücke 
ihres  Volksgeistes,  —  um  also  die  soweit  einzig  alleinigen  Unter-  und  Vorlagen 
desselben,  welche  geboten  und  vorhanden  sind,  damit  das  geistige  Schaffen,  das 
sich  hier  bethätigt,  aus  seinen  Effecten  zum  Verständniss  gelange.  Hierdurch  ist 
zugleich  die  Bedeutung  proclamirt,  welche  den  ethnologischen  Museen  zuerkannt 
werden  muss  im  Hinblick  auf  die  Zukunft,  indem  ihre  Sammlungen  die  Geistes- 
producte  ethnischer  Abprägung  zu  sichern  und  überliefern  haben  in  leicht  ver- 
gänglichem Material,  das,  weil  ein  ephemeres,  im  Augenblicke  des  Contactes  fest 
zu  legen  ist,  oder  sonst  verloren  bliebe  auf  immer. 

Während  die  archäologischen  Museen  der  Culturvölker  nur  als  Hülfsapparate 
zu  betrachten  sind,  in  Ergänzung  der  innerhalb  der  Bibliotheken  aufbewahrten 
Monumente  der  Texte,  begreifen  die  ethnologischen  Museen  die  Textsammlungen  selbst, 
die  einzigen  Texte,  aus  welchen  das  Geistesleben  schriftloser  Stämme 
einstens  sich  wird  herauslesen  lassen  (s.  AI  lg.  Grndz.  d.  Ethnlg.,  S.  X),  und  da 
diese  Documente  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  gehen,  tagtäglich  ringsum,  da  sie, 
vom  Strome  zerstörender  Zeit  erfaöst,  rapide  dahingeschwemmt  werden  und 
schwinden,  so  gilt  es  oft  ein  Aufraffen  nur,  ein  Einheimsen  so  rasch  und  so  gut 
es  gerade  den  Umständen  nach  geht  und  gehen  mag  (wobei  Je  besser,  desto 
besser"  natürlich).  Dies  die  Parole,  welche  heute  auszugeben  wäre,  in  einem 
kritischen  Momente  der  Gefahr,  während  sie  in  späteren  Decennien'und  Jahr- 
hunderten gar  verschieden  lauten  mag.  Aehnlich  wie  die  Geographie,  nachdem 
durch  ihre  Entdeckungsreisen  das  bisher  Unbekannte  deutlicherem  Einblicke  er- 
schlossen ißt,  später  sodann  zum  eingehend  genauerem  Detailstudium  Fachgelehrte 
mit  wissenschaftlichen  Missionen  betraut,  so  mag  auch  die  Ethnologie  für  manche 
ihrer  Arbeitsfelder  sich  jetzt  bereits  zu  sorgsamerem  Anbau  veranlasst  sehen 
dürfen,  um  Philologen  für  die  Sprachstudien,  Anthropologen  für  den  physischen 
Habitus,  Techniker  und  Kunstverständige  für  Fertigkeiten  des  Handgeschick 's, 
für  Eenntniss  des  Werkzeuges  als  „Organprojection" ,  für  die  „grammar  of  or- 
namentsa  u.  s.  w.  auszusenden,  aber,  wie  ich  rathen  möchte:  lieber  keine  Psycho- 
logen, denn  diejenige  Volksseelenkunde,  wie  sie  der  Ethnologie  für  Anschaffung 
ihres  Rohmaterials  bedürftig  geworden,  ist  noch  nicht  geboren  — ,  wenn  auch  für  die 
später  feinere  Bearbeitung  (eines  unverfälscht  bereits  beschafften  Materials)  die 
Vorschule  philosophischer  Psychologie  nicht  wird  umgangen  werden  dürfen  (s.Rlgsphls. 
Pr.,  S.  VIII).  Auf  dem  jahrtausendjährigen  Grundbau  classischer  Bildung  werden 
auch  des  Völkergedankens  psychische  Constructionen  einstens  zu  ruhen  haben, 
und  so  müssen  die  ethnischen  Studien,  unter  (und  trotz)  der  Blendung  des  auf  allen 
Seiten  neu  sich  Erschliessenden,  den  Blick  stetig  hingewandt  halten  auf  den  in  der 
Culturgeschichte  bereits  angehäuften  Wissensschatz,  um  zurückzugreifen,  so  oft  die 
Zeit  dafür  gekommen.     Geschieht  das  jedoch  zu  früh,  so  verflüchtigt  sich  Alles 
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wieder  in  Metaphysik,  wogegen  die  ideale  Richtung  der  Ethnologie,  (die  ihrer 
Psychologie  eo  ipso  eignet),  als  naturwissenschaftliche  auf  das  Materielle  fest  ge- 
sicherter Unterlage  führt,  und  so  zunächst  auf  die  Material-Beschaffung,  um  solches 
Fundament  überhaupt  unterbreiten  zu  können. 

Als  erstes  und  drängendstes  Bedürfniss  fühlt  sich  also  in  der  Ethnologie  Das 
des  Rohmateriars ,  Das  der  Massnahmen  für  baldigst  ungesäumte  Beschaffung 
desselben,  und  tritt  diese  Aufgabe  desto  gebieterischer  heran,  bei  der  unserer 
Gegenwart  aufliegenden  Pflicht,  hier  selbstthätig  einzutreten,  ehe  es  zu  spät 
sein  wird  für  immer.  Lauter  von  Jahr  zu  Jahr  erklingt  von  manchen  Punkten 
noch  der  Hülferuf,  während  an  anderen  bereits  die  Stille  des  Grabes  gefolgt 
ist,  ohne  dass  es  uns  möglich  gewesen,  das  frische  Leben  zu  beschauen  und 
ethnische  Abdrücke  daraus  zu  retten.  Was  beim  Mangel  der  Schrift  in  deut- 
lichen Worten  nicht  'gesagt  werden  konnte,  das  liegt  symbolisch  ausgedrückt  im 
Werkzeug  und  Geräth  und  vielleicht,  wenn  in  dem  für  statistische  Umschau 
erforderlichen  Reihen  die  Zeugnisse  einstens  sich  zusammenfügen,  in  den  Samm- 
lungen ethnologischer  Museen,  mag  manches  psychologische  Geheimniss  ausgeplaudert 
werden,  was  gegenwärtig  ungeahnt  noch  verhüllt  lagert  unter  dem  Wust  ethnischer 
Schöpfungen,  die  in  den  massenhaften  Anhäufungen  der  letzten  Jahre  ihrer  Anordnung 
allmälig  warten. 

Auch  sind  es  diese  letzten  Jahre  erst,  welche  den  ethnologischen  Sammlungen 
ihren  neuen  Cbaracter  aufgeprägt  haben,  während  sie  bis  dahin  eine  sehr  ver- 
schiedene Physiognomie  zur  Schau  trugen,  nämlich  die  der  Raritätencabinette ,  um 
Schaustücke  absonderlicher  Curiositäten  dem  Publikum  zur  Unterhaltung  auf- 
zustecken, —  zu  seinem  Entsetzen  oder  zum  Gelächter,  je  nach  der  Stimmung  (s. 
Vrgsch.  d.  Ethnlg.,  S.  45). 

Der  Wendepunkt  trat  mit  der  anthropologischen  Zeitrichtung  ein,  als  sie  auch 
auf  deutschem  Boden  Fuss  zu  fassen  begann  und  die  anthropologischen  Gesell- 
schaften .hervorrief  mit  der  zugehörigen  Literatur.  So  konnte  die  Reform  der 
ethnologischen  Museen  ebensowenig  ausbleiben,  wenn  sie  Schritt  halten  sollten  mit 
der  Zeit.- 

Selbdtbewusst  dürfte  die  so  erwachsene  Zeitfrage  in  dem  Berliner  Museum  zuerst 
gestellt  sein,  wenigstens  was  eine,  in  solchem  Sinne,  ad  hoc  geschaffene  Sammlung 
anbetrifft,  da  als  erste  unter  den  seitdem  nachgefolgten  die  bei  Dr.  Jagor's  Reisen 
in  Indien  vorbereitete,  also  eine  aus  den  Jahren  1874/75  herstammende,  voransteht. 
Ein  älterer  Vorläufer  Hesse  sich  gewissermassen  in  derjenigen  Sammlung  er- 
kennen, die  bei  Begründung  einer  ersten  ethnologischen  Gesellschaft  auf  deren 
Thätigkeit  ihren  nachhaltigen  Einfluss  ausübte  durch  den  mit  Jomard  (im  Jahre  1 843) 
geführten  Briefwechsel  (s.  Vrgsch.  d.  Ethnlg.,  S.  19),  nämlich  in  Siebold's  japanischer 
Sammlung,  die  für  das  Museum  in  Leyden  nach  einem  systematischen  Plan  zu- 
sammengestellt und  geordnet  war. 

Diese  Frucht  vieljährigem  Aufenthalts  im  Lande,  in  einem  Lande  alter  Cultur, 
trägt  aus  solchem  Grunde  mehr  ein  kulturhistorisches  Aussehen  als  der  Durch- 
schnitt ethnologischer  Sammlungen  und  dasselbe  würde  für  die  indischen  gelten, 
wenn  nicht  diese,  weil  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  ethnologischen  Schichten  auch 
die  primären  der  Naturstämme  begreifend,  zu  den  letzteren  gerade  wieder  den 
geeignetsten  Uebergang  bildeten. 

Ganz  und  voll  kamen  diese  zur  Geltung  in  denjenigen  Instructionen,  welche 
seitens  der  ethnologischen  Abtbeilung  des  Königl.  Museums  für  spätere  Reisende  aus- 
gefertigt wurden,  für  Hildebrand,  Finsch,  Hähnel,  Jacobsen  u.  A.  m.,  deren 
grossartige  Erfolge  bei  dem  jetzt  bevorstehenden  Umzüge  bald  die  ihnen  würdige 
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Aufstellung  erhalten  werden.  In  diesen  Instructionen,  wie  sie  jetzt  alljährlich  in 
zunehmenden  Mengen  aufgestellt  und  in  alle  Theile  der  Welt  versendet  sind,  wird 
der  Schwerpunkt  auf  möglichst  minutiöse  Detaillirung  gelegt,  da  es  (für  die  com- 
parative  Behandlung)  auf  kleinste  Differenzirung  oft  am  meisten  gerade  ankommt, 
und  mit  scharf  genauen  Unterscheidungen  erst  ein  erster  Anhaltspunkt  gewonnen 
sein  kann  für  gesicherte  Fundamentirung  inductiver  Forschung  (s.  Allg.  Orndzg. 
d.  Ethnlg.,  S.  XXX,  S.  20  fl.).  Und  dass  mit  der  Arbeit  sich  diese  mehrt,  beim 
Eindringen  in  das  Detail,  liegt  in  der  Natur  naturwissenschaftlicher  Forschung, 
also  auch  ethnologischer  (s.  Hlg.  Sg.  d.  Pin.,  S.  VI). 

Den  vom  Museum  ausgesandten  oder  mit  demselben  in  Beziehung  stehenden 
Reisenden  wird  vornehmlich  ans  Herz  gelegt,  sich  nicht  durch  aussergewöhnliche 
Schaustücke  blenden  zu  lassen,  welche  nach  dem  früheren  Stile  der  Curiositäten- 
kammern  sich  zum  Aufhängen  als  Trophäen  zu  eignen  schienen,  sondern  den 
normalen  Durcbschnittscharacter  des  jedesmal  ethnischen  Lebens  ins  Auge  zu 
fassen  und  demgemäss  Werkzeuge  und  Gerätschaften  zu  sammeln  mit  all  dem  zu- 
gehörigen Detail  (bei  den  Herstellungsweisen  vorbereitender  Stadien)1)  bis  in  die 
letzten  Differenzialstellen  hinaus.  Wenn  das  in  so  verständiger  Weise  geschieht,  wie 
wir  das  Glück  haben,  von  einigen  unserer  Reisenden  rühmen  zu  können,  wenn 
man  begreift,  „how  very  useless  for  anthropological  purposes  mere  curiosities 
are,  and  how  priceless  every  day  thingstt  (s.  Tylor)  —  so  schreibt  sich  dann 
die  Geschichte  des  Volkes  von  selbst  in  seinen  Sammlungen  (s.  Vrgsch.  d.  Ethnlg., 
S.  51). 

Dass  es  auch  bei  dieser  Art  der  Instructionen  gar  mancherlei  Cautelen  bedarf, 
um  durch  Anspornung  eines  Uebereifers  nicht  etwa  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen, 
versteht  sich  für  die  Sachkundigen  von  selbst,  doch  kann  in  Generalisationen  auf 
solche  Einzelheiten  schon  deshalb  nicht  eingegangen  werden,  weil  sie  nach  den 
Localitäten  variiren  und  also  zunächst  genaueste  Sachkenntniss,  ein  zuverlässig 
festbegründetes  Wissen  voraussetzen,  wie  ein  jedes  Ding,  das  gut  gemacht  sein 
soll  (um  nicht  durch  Uukenntniss  verdorben  zu  werden).  Wer  als  Pfuscher  selbst 
nichts  Rechtes  weiss,  verpfuscht,  was  er  anfasst,  und  wenn  von  dem  angerichteten 
Schaden  auch  Andere  betroffen  werden,  besitzen  sie  ein  Anrecht  auf  Protest  (wozu 
sich  gegenwärtig  gerade  in  geographischen  und  ethnologischen  Fragen  mannigfache 
Veranlassung  bietet).  A.  B. 


1)  Einiges  Derartfges  war  bereits  auf  der  afrikanischen  Reise  (1873)  zusammengestellt 
worden,  aber  eine  methodische  Ausdehnung  und  Anwendung  erhielten  diese  Gesichtspunkte 
erst  in  Jagor's  oben  erwähnter  Sammlung,  welche,  so  lange  sie  (vor  der  seitdem  ein- 
getretenen Ueberfüllung)  im  Museum  aufgestellt  war,  als  Muster  ihrer  Art  von  Fern  und 
Nah  besucht  wurde,  und  hoffentlich  jetzt  bald  wieder  ihrem  Belehrungszwecke  wird  nutz- 
bar sein  können  (im  neuen  Gebäude  der  für  das  Studium  der  Ethnologie  bestimmten 
Räume). 


Besprechungen. 


£.  Vouga,  Les  Helv&tes  ä  la  T&ne.  Notice  historique  avec  un  plan  et 
20  planches  autographtäes  par  A.  Vouga  et  0.  Huguenin.  Neuchatel, 
J.  Attinger  1885.    4°    40  p. 

Der  Verf.  hat  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  schweizerischen  Sammlungen  die  darin 
aufbewahrten  Fundgegenstande  von  der  berühmten  Station  La  Tene,  sowie  von  den  benach- 
barten Port  und  Brägg  in  Abbildungen  vereinigt  und  mit  einer  kurzen,  zusammenfassenden 
Darstellung  veröffentlicht  Ausser  den  Museen  von  Neuchatel  und  Biel,  sowie  seiner  eigenen 
Sammlung  hat  er  hauptsächlich  die  Museen  von  Bern  und  Genf  und  die  Privatsammlung 
des  Hrn.  A.  Dardel  benutzt;  Manches  ist  auch  den  älteren  Veröffentlichungen  von  Keller 
und  Desor  entnommen.  Da  der  Verf.  selbst  anhaltend  bei  den  Untersuchungen  betheiligt 
war,  welche  seit  der  Senkung  des  Sees  durch  die  Gorrektionsarbeiten  im  Gebiete  der  Jura- 
gewässer stattgefunden  haben,  so  gewinnt  seine  Darstellung  eine  grosse  Anschaulichkeit  und 
Ueberaichtlichkeit.  Alle  Freunde  der  Archäologie  werden  ihm  dafür  nur  dankbar  sein  können. 
Zwei,  im  Maassstabe  von  1 :  1000  und  1 :  4000  ausgeführte  Pläne  zeigen  die  besonderen 
Lagerungsstellen  und  die  Ausdehnung  der  bei  den  einzelnen  Ausgrabungen  ezplorirten 
Strecken;  sie  ergeben  beiläufig,  dass  noch  manche  nicht  erforschte  Strecken  vorhanden  sind. 

Hr.  Vouga  bezweifelt,  ob  man  die  Station  von  La  Tene  als  ein  bewohntes  Pfahl- 
dorf zulassen  dürfe.  Gleichviel  wie  man  sonst  über  die  Bedeutung  der  Pfahlbauten  denken 
mag,  so  hält  er  es  doch  für  ausgemacht,  dass  die  bis  jetzt  in  La  Tene  aufgedeckten  Pfahl- 
Stellungen  grössere  Handelsmagazine  darstellten,  welche  den  beiden  ersten  Jahrhunderten 
vor  der  christlichen  Zeitrechnung  angehörten.  Er  führt  für  diese  Zeitbestimmung  haupt- 
sächlich die  goldenen  Regenbogenschüsselchen  an,  deren  Zusammengehörigkeit  mit  den  übrigen 
Funden  er  als  gesichert  ansieht.  Ausserdem  wurden  hunderte  von  Münzen  aus  Silber  (dar- 
unter 3  oder  4  von  Massilia)  und  Bronze,  letztere  hauptsächlich  gallische  (Nimes,  Lyon, 
Vienne  u.  s.  w.),  gefunden,  auch  zahlreiche  römische  von  Augustus  bis  Gonstantin,  welche 
jedoch  eine  andere  Bedeutung  haben.  Jedenfalls  schliesst  sich  Verf.  der  schon  von  Ferd. 
Keller  vertretenen  Ansicht  an,  dass  die  Hauptmasse  der  Fundstücke  gallischen  Ursprunges 
war ,  also  den  Helvetern  angehörte.  Da  er  nun  5  grössere  Gebäulichkeiten  längs  des  alten 
Laufes  der  Ziehl  nachweisen  konnte,  so  nimmt  er  an,  dass  entweder  die  Hei  veter  hierher 
ihre  besten  Besitztümer  gesammelt  oder  dass  Händler  hier  durch  eine  längere  Zeit  grössere 
Vorrathshäuser  gehalten  hatten,  bis  der  plötzliche  Einbruch  feindlicher  Krieger  die  ganze 
8tation  zerstörte. 

Der  Verf.  glaubt  jedoch,  dass  sowohl  vor,  als  nach  dieser  Periode  in  La  Tene  andere 
Etablissements  bestanden  haben.  Er  schliesst  dies  namentlich  aus  dem  Vorkommen  gewisser 
Bronzefibeln,  welche  auf  dem  Torf  des  Seeufers  gefunden  wurden  und  welche  er  dem  Hallstatt- 
Typus  zurechnet  (PI.  XVI  Fig.  17 — 25),  einerseits  und  aus  dem  Vorkommen  römischer  und 
gallischer  Münzen,  letztere  mit  dem  Zeichen  des  gegürteten  Pferdes  (cheval  sanglä),  anderer- 
seits. Aber  die  Plätze,  wo  diese  Etablissements  gestanden  haben  könnten,  sind  bisher  noch 
nicht  nachgewiesen. 

Die  Abbildungen,  obwohl  sehr  einfach  gehalten  und  zuweilen  etwas  grob  schraffirt,  geben 
doch  eine  gute  Anschauung  der  Gegenstände,  zumal  da  sie  vielfach  in  natürlicher  Grösse 
gegeben  sind.  Für  die  zahlreichen  Forscher,  welche  sich  gegenwärtig  mit  dem  Studium  der 
.Tene-Periode*  ausserhalb  der  Schweiz  beschäftigen,  werden  diese  Abbildungen  eine  grosse 
Hülfe  sein.  Er  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Materielle  der  Sache  einzugehen ;  es  sollte  nur 
soviel  gesagt  werden,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  wichtige  Erscheinung 
zu  lenken.  R  Virchow. 
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J.  W.  Powell,  Second  annual  report  of  the  Bureau  of  Ethnology.    1880 — 81. 
Washington»  1883. -Govcrnm.  printing  office.    Gr.  8.    477  S.    77  Tafeln, 

714  Holzschnitte  und  2  Karten. 

Der  erste  Jahresbericht  des  Ethnologischen  Bureaus  in  Washington  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift doppelt  besprochen  worden  (1888  ßd.  XV  S.  62  und  151).  Was  damals  gerühmt 
worden  ist,  tritt  hier  in  noch  erhöhtem  Maasse  hervor:  sowohl  die  glänzende  Ausstattung, 
als  auch  die  Trefflichkeit  der  einzelnen  Arbeiten  lässt  den  gegenwärtigen  Band  als  eine 
Musterleistung  auf  diesem  Gebiete  erscheinen.  Ausser  dem  zusammenfassenden  Bericht  des 
Direktors,  welcher  an  den  Sekretär  der  Smithsonian  Institution  gerichtet  ist,  enthält  der  Band 
folgende  Einzelarbeiten:  1.  Zuni-Fetische  von  Frank  Hamilton  Gushing,  der  sich,  wie  schon 
früher  (1888  S.  152)  angeführt  ist,  unter  den  Indianern  angesiedelt  hatte.  Ausgezeichnete 
Bes  tan  dt  heile  seiner  Sammlungen  sind  an  das  Berliner  Museum  übergegangen.  In  seiner  Dar- 
stellung giebt  Hr.  Gushing  eine  Uebersicht  der  Mythologie  dieser  Stämme.  2.  Mythen  der 
Irokesen  von  Mrs.  Erminoie  A.  8  mi  th.  8.  Thiereinzeichnungen  aus  Mounds  des  Mississippi-Thaies 
von  Henry  W.  Henshaw.  Der  Verf.,  der  zugleich  die  Animal  Mounds  d.  h.  die  in  Thierform 
ausgeführten  Hügel  bespricht  and  illustrirt,  sucht  nachzuweisen,  dass  die  namentlich  von 
Wilson  vertretene  Ansicht,  die  Moundbuilders  hätten  tropische  Tbiere  gekannt  und  nach- 
gebildet, auf  irrthümlicher  Auslegung  beruht,  indem  alle  dargestellten  Tbiere  auch  in  Nord- 
amerika vorkommen.  4.  Silberschmiede  bei  den  Navajos  von  Dr.  Washington  Matthews, 
Assistenzarzt  in  der  U.  S.  Army  und  schon  früher  bekannt  durch  seine  Arbeit  über  die 
Hidatsa-Indianer.  Von  dem  Fort  Wingate  ans  hat  dieser  fleissige  Mann  seine  Forschungen 
auf  die  benachbarten  Indianerstämme  ausgedehnt,  und  so  ist  er  bei  den  Navajos  auf  eine, 
wie  es  scheint,  uralte  Kunst  des  Silberschmiedens  gestossen,  von  welcher  er  ausführlich  Mel- 
dung macht.  5.  Muscbelarbeiten  der  alten  Amerikaner  von  William  H.  Holmes,  eine  ebenso 
umfassende  und  mühsame,  als  überraschende  Arbeit,  wesentlich  gestützt  auf  die  Muschelfunde 
in  den  Mounds,  die  in  einer'  ausserordentlichen  Zahl  und  Mannichfaltigkeit  nachgewiesen 
werden.  Der  Verf.,  der  selbst  ausübender  Künstler  ist,  hat  den  Gegenstand  mit  dem  Auge 
des  Liebhabers  verfolgt  und  zugleich  den  Zusammenhang  der  „Muschelkunst*  mit  anderen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  bis  in  die  heutigen  Indianer  hinein  verfolgt.  6.  und  7.  Illustrirte 
Kataloge  von  Sammlungen,  welche  in  den  Jahren  1879  und  1880  unter  den  Indianern  von 
Neu-Mexico  und  Arizona  gemacht  wurden,  von  James  Stevenson.  Diese  Sammlungen  sind 
so  reich  und  die  Ausstattung  mit  Illustrationen,  zum  Theil  colorirten,  eine  so  luxuriöse,  dass 
ein  europäischer  Autor  mit  einem  gewissen  Neide  auf  die  Liberalität  der  Behörden  blickt, 
welche  solche  Publikationen  möglich  macht.  Für  uns,  die  wir  erst  neuerlich  Gelegenheit 
gehabt  haben,  die  ebenso  originelle,  wie  mannichfaltige  Industrie  der  Pueblo-Indianer  kennen 
zu  lernen,  bietet  dieser  Theil  des  grossen  Werkes  einen  besonders  wichtigen  und  anziehenden 
Abschnitt  Wir  können  allen  Betheiligten  nur  den  herzlichen  Dank  der  europäischen  Archäo- 
logen aussprechen.  R.  Virchow. 

Thomson,  Through  Masai-Land  (London  1885). 

Zu  den  Resultaten  dieser  bedeutungsvollen  Reise   gehört  auch  die  über  den,  das  durch- . 
reiste  Land  beherrschenden,  Volksstamm  gewonnene  Kenntniss  (S.  403—450),  welche  sich  mit 
den  durch  Dr.  Fischer  darüber  bereits  mitgetheilten  Nachrichten  ergänzt.  B. 

In  dem  Bulletin  de  la  Soci&e  d' Anthropologie  de  Lyon  (I,  1884), 
findet  sich  (in  der  Aprilsitzung)  ein  Vortrag  Debierre's  (Involution  de  la  famille  et  de  la 
propriete),  von  ethnischer  Unterlage  zu  socialistischen  Folgerungen  fortschreitend.  B. 

In  dem  Journal  of  the  Anthropological  Institute  (Nov.  1884) 
giebt  der  Missionar  Gollmer  eingehende  Mittheilungen  über  die  symbolischen  Botschaften, 
wie  in  Yoruba  gebräuchlich,  (ähnlich  den  aus  Ardrah  von  früherher  bekannten).  B. 


III. 

Die  Bewohner  von  Süd-Mindanao  und  der  Insel  Samal, 

Nach  eigenen  Erfahrungen 
von 

Alex.  Schadenberg  in  Glogau. 


Hierzu  Taf.  IV— V. 


2.  Samal. 

Die  Insel  Samal  liegt  in  dem  Seno  von  Davao.  Sie  hat  einen  Umfang 
von  etwa  42  Meilen,  dehnt  sich  von  NW.  nach  SO.  aas  und  ist  etwa 
19  Meilen  lang,  ihre  grösste  Breite  beträgt  11  Meilen.  Das  Land  ist  ge- 
birgig und  erhebt  sich  bis  750  m  Höhe,  die  Thäler  sind  ausserordentlich 
fruchtbar,  nur  ist  Trinkwasser  spärlich  vertreten,  so  dass  die  Insel  nicht 
allzudicht  bevölkert  ist.  Die  Samales  sind  friedliebend  und  haben  sich  den 
Spaniern  stets  ergeben  gezeigt,  bis  Differenzen  zwischen  ihnen  und  der 
Geistlichkeit  entstanden.  Als  erste  Missionare  waren  Recoletos  thätig,  deren 
Lehren  von  den  Samales  gern  gehört  wurden,  dann  folgten  Jesuiten;  diese 
errichteten  im  Jahre  1873  einen  Convent  auf  der  Insel  und  brachten  es 
durch  zu  kräftiges  Taufen  dahin,  dass  die  Samales  ihre  Wohnstätten  am 
Meere  aufgaben  und  in  die  Berge  flohen,  um  sich  den  aufgedrängten  neuen 
Lehren  zu  entziehen.  Sie  steckten  das  Christenthum  auf  und  verehrten 
wieder,  wie  bis  zum  heutigen  Tage,  die  Götter  ihrer  Väter,  bei  welchem 
Glauben  sie  recht  friedlich  und  glücklich  leben. 

Das  Verlassen  ihrer  bisherigen  Wohnstätten  bitte  zur  Folge,  dass  die 
geringen  Abgaben,  welche  die  Samales  stets  willig  an  die  Spanier  entrichtet 
hatten,  ausblieben  und  auch  nicht  eingezogen  werden  konnten.  Nach 
2\  jährigem  Bestehen  wurde  in  Folge  dessen  durch  Mitwirken  des  Gouverneurs 
in  Davao  die  Jesuiten-Station  im  Jahre  1876  aufgehoben,  worauf  wieder 
Friede  bei  den  Bewohnern  Samals  einkehrte;  ich  selbst  sah  im  Jahre  1882 
die  Ruinen  des  verfallenen  Conventes  auf  Samal.  Auf  die  Ostseite  der  Insel 
gelangten  die  Jesuiten,  da  es  schwieriger  war,  weniger;  dieselbe  ist  des- 
halb auch  mehr  bewohnt.  Die  Einwohnerzahl  mag  etwa  1000  Köpfe  betragen, 
während  auf  der  Westseite  nur  etwa  40  Familien  wohnen. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Samales  ähneln  sehr  denen  der  Bagobos. 
Sie  leben  meist  in  Gruppen  von  4—10  Familien  unter  einem  Häuptling, 
dessen  Stellung  entweder  erblich,  lebenslänglich  oder  auch  nur  auf  einen 
gewissen  Zeitraum  bemessen  ist.  In  allen  Fällen  wählen  sie  einen,  der  sich 
durch  offnen  Kopf,  und  Tapferkeit  vor  den  andern  ausgezeichnet  hat.  Die 
Gewalt  eines  solchen  Samal häuptlings  ist  eine  sehr  relative,  es  gehorcht  ihm 
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eben  wer  will.  Die  Samales  huldigen  gleichfalls  der  Polygamie,  die  Frauen 
kaufen  sie,  wie  die  Bagobos,  meist  um  Teller;  ebenso  stimmen  Kleidung 
und  Waffen  mit  denen  der  Bagobos^  überein,  jedoch  üben  die  Samales  keine 
Tättowirung,  tragen  auch  keine  Ohrgehänge.  Seltener,  wie  bei  den  Bagobos, 
sieht  man  bei  ihnen  Individuen  mit  gefeilten  Zähnen.  Eine  künstliche 
Deformirung  der  Schädel  findet  jetzt  auf  Samal  nicht  mehr  statt,  während 
die  früheren  Generationen  dieser  Sitte  huldigten.  In  wie  hohem  Maasse  die 
Deformirung  stattfand,  beweisen  von  mir  gemachte  Funde  von  alten  Höhlen- 
schädeln, die  weiter  unten  behandelt  werden.  Die  Häuser  sind  bei  Weitem 
nicht  so  sauber  und  sorgfaltig  hergerichtet,  wie  die  der  Bagobos;  die  Seiten- 
wände sind  nicht  mit  Bambus,  sondern  nur  flüchtig  mit  Bejucoblättern 
(Calamus  Rotang),  die  dachziegelartig  übereinander  liegen,  geschlossen. 

Die  Hütten  liegen  mehr  versteckt  und  sind  nicht  so  weit  vom  Boden 
ab  erbaut,  da  die  kleine  Insel  feindliche  Ueberfalle  mehr  ausschliesst. 

Die  Samales  haben  gleichfalls  den  Glauben  an  Unsterblichkeit,  ihr 
höchstes  Wesen  heisst  Di v ata.  Nach  einer  Comunicacion  del  jefe  de  la 
Division  del  Sur,  Don  E.  Merchan,  comandante  de  la  estacion  naval  de 
Davao  (wenn  ich  nicht  irre,  1879)  kennen  sie  einen  Gott  des  Guten,  den 
sie  Manao,  und  einen  Gott  des  Bösen,  den  sie  Busao  nennen;  aus  Furcht 
vor  letzterem  sollen  sie  die  Hütten  sehr  hoch  bauen  (was  ich  auf  Samal 
nirgends  gefunden  habe),  und  die  Leiter  zum  Hinaufsteigen  des  Nachts  hinauf- 
ziehen, damit  Busao  nicht  in  die  Hütte  könne.  Soweit  Merchan.  Dem 
Divata  bringen  sie  Opfer  in  Form  von  Lebensmitteln  und  Tellern,  gelegentlich 
auch  Menschenopfer,  welcher  Brauch  jedoch  nach  Ankunft  der  Spanier 
seltener  geworden  sein  soll.  Sodann  haben  sie  Schlangen cultus,  nie  tödtet 
ein  Samal  eine  Schlange.  Wird  jemand  durch  eine  solche  gebissen  oder 
gar  getödtet,  so  schreiben  sie  dies  höherem  Willen  zu,  trotzdem  wenden  sie 
jedoch  nach  dem  Biss  sofort  Gegenmittel  in  Form  von  Blättern"  an,  die  sie 
auf  die  gebissene  Stelle  legen.  Nach  dem  Tode  kommen  nach  ihrer  Meinung 
die  Seelen  an  einen  Ort,  welchen  sie  Quilut  nennen  und  der  sich  inmitten 
der  Erde  befinden  soll. 

Die  Samales  bauen  Reis,  gab£  (arum),  Cocospalmen,  Mais,  Bananen 
und  Baumwolle,  aus  der  sie  ihre  Kleidung  herstellen,  während  die  Bagobos 
nur  Musa  textilis  verweben.  Nebenbei  treiben  sie  Fischfang  und  stellen 
namentlich  Schildkröten  nach,  deren  Schildpatt  sie  in  Davao  vertauschen. 
Auf  Samal  scheinen  die  Bewohner  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  wozu  aller- 
dings ihr  verhältnissmässig  friedliche?  Leben,  in  Folge  grösserer  Ab- 
geschlossenheit, beitragen  mag.  Ein  Häuptling  auf  der  Westseite  wohnender 
Familien,  Namens  Bäübanei,  zählte  nach  Aussage  der  Leute  80  Reisernten, 
also  80  Jahre;  er  war  eine  imposante  Persönlichkeit,  kräftig,  mit  weissem 
Kinnbarte,  der  vielleicht  auf  Morokreuzung  schliessen  Hess,  da  die  Ein- 
gebornen  von  reinem  malayischen  Blut  wenig  Bart  haben.  Die  Leute  hielten 
den  Greis  für  unsterblich. 
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Sclaverei  ist  gleichfalls  Sitte  bei  den  Samales.  Menschenopfer  sollen 
nach  Ankunft  der  Spanier  auf  Mindanao  nach  Berichterstattern,  die  meist 
auf  Missionsquellen  fassen,  in  Samal  aufgehört  haben;  ich  behaupte,  dass 
dieselben  noch  stattfinden,  da  ich  zum  Beweis  dafür  als  Todtenmitgabe 
reicher  Samales  in  den  Särgen  Unterkiefer  in  der  rechten  Hand  der  Ge- 
storbenen fand,  welche  ohne  Zweifel  von  geopferten  Sclaven  herrührten. 
Ein  Ahnencultus  ist  dabei  vollkommen  aasgeschlossen,  da  die  beigelegten 
Unterkiefer  augenscheinlich  gleiches  Bestattungsalter  hatten. 

Die  Samales  legen  ihre  Todten  in  ausgehöhlte  kahnartige  Einbäume, 
die  in  der  Mitte  auseinandergeschnitten  und  mit  den  Spitzen  übereinander 
gelegt  werden.  Die  früheren  Generationen  fertigten  die  Särge  in  recht- 
winkliger Form,  die  heutige  bedient  sich  der  kahnartigen  oder  schon  als 
Kähne  gebrauchten  Einbäume. 

Die  Holzarten,  die  dazu  verwendet  werden,  sind  folgende:  Ipil  (Eperna 
decandra,  Leguminose),  Baguis,  ein  weisses  Holz,  Bantaund  (Nauclea 
glaberrima,  Rubiacee),  ein  gelbliches  Holz,  Lanipda,  ein  Holz  von  röthlicher 
Farbe,  Da&ha,  ein  Holz  von  weisslicher  Farbe,  Tacun  (Tectona  grand., 
Yerbenac),  welches  ausschliesslich  zu  Eindersärgen  benutzt  wird. 

Die  Bestattungsweise  ist  folgende:  In  die  Hälfte  des  Einbaumes,  ich 
will  ihn  lieber  Sarg  nennen,  werden  auf  den  Boden  8  kleine  Querhölzer  in 
gleichen  Zwischenräumen  gelegt,  die  als  Gerüst  dienen,  damit  der  Leichnam 
nicht  vollkommen  auf  den  Boden  der  Höhlung  sinke.  In  Särgen,  die  auf 
reichere  Art  ausgestattet  waren,  ersetzten  diese  Querhölzer  menschliche 
Arm-  und  Beinknochen,  an  denen  zum  Theil  noch  dünne  Schmuckringe  von 
Metall  hafteten  und  die  wohl  von  getödteten  Sclaven  herrühren  mochten. 
Eine  doppelte  Matte  von  Pandanus  wird  darauf  gelegt  und  auf  sie,  an  dem 
breiten  Ende,  ein  Kopfkissen  aus  aromatischen  Kräutern.  Der  Verstorbene 
wird  mit  Hose,  Jacke  und  mit  seinen  Schmucksachen  versehen,  in  zwei 
Tücher  von  Musa  textilis  gewickelt  und  in  den  Sarg  gelegt.  Die  Füsse 
werden  gekreuzt,  ebenso  die  Hände  über  dem  Leibe.  An  der  Seite,  in  Knie- 
höhe, liegen  eine  Messingbüchse  mit  Betelnüssen,  eine  kleinere  mit  Kalk 
und  ein  mit  Stopfen  und  Verzierungen  versehener,  etwa  20  cm  langer  Bambu 
mit  Tabakblättern.  Der  Kopf  ist  für  sich  in  zwei  Kopftücher  eingehüllt. 
(Bei  einem  der  von  mir  mitgebrachten  Särge  hält  der  Bestattete  einen 
Unterkiefer  in  der  rechten  Hand.)  Auf  den  Todten  werden  eine  Hose,  eine 
Jacke  und  ein  Kopftuch,  alle  drei  Sachen  neu,  gelegt,  damit  er  bei  der 
Auferstehung ,  frische  Sachen  anziehen  könne.  In  Nähe  der  linken  Hand 
'liegt  eine  Harzfackel,  gleichfalls  zum  Gebrauch  bei  der  Auferstehung.  Ist 
dies  alles  geordnet,  so  werden  die  Pandanus-Matten  übereinandergeschlagen, 
die  andere  Hälfte  des  Einbaumes  daraufgelegt  und  das  Kopfende  mit  einem 
Brett  geschlossen;  dann   wird  der  Sarg  auf  zwei,  bezw.   drei,   a/3  m  lange 

starke  Querhölzer  gesetzt,  mit  Bejuco  geschnürt,  an  dieselben  befestigt  und 
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an  den  Ort  seiner  Bestimmung,  eine  Höhle  oder  Halbhöhle,  gebracht.  Die 
Beisetzung  geschieht  schweigend,  ohne  weitere  Ceremonie.  Auf  und  neben 
dem  Sarg  werden  Todtenopfer  gesetzt,  welche  in  chinesischen  Tellern,  Pan- 
danaskörben, Spinnrocken,  Wasserschöpfern  u.  s.  w.  bestehen.  Die 
Samales  wählen  gemeinsame  Bestattangsplätze;  so  benutzen  z.  B.  die  Be- 
wohner der  Westseite  die  kleine  gegenüberliegende  höhlenreiche  Insel 
Malipano  ausschliesslich  dazu. 

Bei  einem  Besuch  des  Inselchens,  den  wir  mittelst  des  uns  zur  Dis- 
position gestellten  Egl.  spanischen  Kanonenbootes  „Nuestra  Senora  de  buen 
viaje"  ausführten,  fanden  wir,  mein  Freund  Koch  und  ich,  nicht  allein  Särge 
neueren  Datums,  von  denen  wir  drei  mitnahmen,  nachdem  wir  deren  Lager- 
stelle (Halbhöhle)  photographirt  hatten  (Taf.  III  unten),  sondern  auch  Be- 
gräbnissstätten alter  Zeit,  Schädel,  in  extremem  Maasse  deformirt,  deren 
Beschreibung  und  Abbildung  weiter  unten  folgt,  mit  Beigaben  von  altem 
chinesischen  Porzellan  (Seladon-Teller  u.  A.),  einer  Sorte,  welche  nachweislich 
lange  Zeit  von  den  Chinesen  nicht  mehr  gefertigt  wird. 

Auch  auf  Samal  selbst  sind  Begräbnisshöhlen  nicht  selten.  Namentlich 
der  Besuch  der  einen  bot  viel  Bemerkenswerthes:  Dieselbe  liegt  an  dem 
Estrecho  de  Pagiputan,  schräg  gegenüber  dem  Moro  pueblo  Lanang,  und 
zwar  jetzt  mitten  im  dichten  Urwalde,  vielleicht  1  km  von  dem  Estrecho  de 
Pagiputan  nach  Süden,  auf  der  Westseite  der  Insel,  etwa  200  m  vom  Strande 
entfernt  und  gegen  15  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ich  gebe  die  Oertlich- 
keit  so  genau  an,  da  die  Höhle  noch  viel  birgt,  ich  damals  aber  nicht  mehr 
als  eine  Bancaladung  mitnehmen  konnte. 

Die  Höhle  oder,  besser  gesagt,  die  Höhlen  haben  zwei  Oefihungen  und 
correspondiren  mit  einander;  sie  erstrecken  sich  in  ihrer  Hauptrichtung 
nach  Osten  und  mag  ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Breite  50,  in  der 
Länge  100  m  betragen.  Die  durchschnittliche  Höhe  erreicht  kaum  1  m. 
Die  Bewegung  darin  ist  also  sehr  unbequem,  zumal  man  durch  zahlreiche, 
von  der  Decke  herunter  hängende  Stalaktiten  beim  Herumhantiren  häufig 
schmerzlich  gestört  wird. 

Die  darin  befindlichen  alten  Grabstätten  waren  durch  zusammen- 
gebrochenes Gestein  zum  Theil  leider  gänzlich  bedeckt.  Die  unversehrten 
Gräber  zeigten  folgendes  Bild:  oberhalb  auf  jedem  Grabe  standen  3—4  grosse 
Thongefasse,  deren  Beschreibung  weiter  unten  folgen  wird;  jedes  der- 
selben bedeckt  mit  einem  kleinen  in  Urnenform,  von  denen  ausserdem  noch 
4  —  6  Stück  neben  den  grossen  auf  dem  Boden  standen.  Ein  Theil  der 
kleineren  Gefässe  enthielt  Knochen,  ob  Thier-  oder  Meuschenknochen  liess 
der  vorgeschrittene  Zustand  des  Vermorschtseins  nicht  mehr  erkennen;  auch 
Kohlenstückchen  befanden  sich  darunter.  Unter  diesen  Gefassen  ruhte 
der  Todte,  die  Gelasse  sowohl  wie  seine  Gebeine  meist  mit  einer  dicken 
Kalkschicht  umgeben  oder  darunter  begraben,  so  dass  ich  erst  mit  dem 
Waldmesser    diese  Schicht    durchschlagen    musste,    um    zu    den  Resten  des 
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Bestatteten,  die  zum  Theil  in  den  Ealk  vollkommen  eingebettet  waren,  zu  ge- 
langen. Als  Beigaben  fand  ich  Waffen,  als  deren  Reste  Eisenspitzen  von 
Lanzen  (ausgeprägt  chinesiche  Form),  Pfeilspitzen,  Hadschas,  eine  Art  Säge, 
kleine  Messerchen  u.  A.,  sodann  Schmucksachen,  bestehend  in  Bronze- 
Fussringen  und  Muschelarmringen,  sämmtlich  von  einer  jetzt  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Form.  Die  Knochen  befanden  sich,  soweit  sie  nicht  direct 
in  Tropfsfein  eingebettet  wären,  in  ungemein  morschem  Zustande.  Trotz 
emsigsten  Suchens  und  grösster  Vorsicht  konnte  ich,  zumal  da  die  nur  höchstens 
1  m  hohe  Höhle  eine  sehr  unbequeme  Körperstellung  beim  Arbeiten  be- 
dingte und  die  mitgenommene  Mannschaft  des  Bootes  aus  Aberglauben 
weder  in  die  Höhle  hineinkommen,  noch  Hand  anlegen  wollte,  nur  neben 
einer  Partie  Körperknochen  drei  Unterkiefer  und  Schädelbruchstücke  finden, 
als  bestes  Bruchstück  das  Stirnbein  mit  den  Augenhöhlen;  dieses  Fragment 
genügte  jedoch,  um  festzustellen,  dass  die  in  der  Höhle  Bestatteten  Zeit- 
genossen seien  mit  den  Eigenthümern  der  auf  der  Insel  Malipano  gefundenen 
Schädel.     Das  Bruchstück  zeigte  dieselbe  Deformation  des  Stirnbeins. 


Die  gefundenen  urnenartigen  Töpfe  sind  theils  glasirt,  theils  roh  ge- 
brannt, und  difieriren  an  Höhe  von  10 — 40  cm.  Bei  der  weiten  Tour  nach 
Europa  und  der  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbundenen  Verpackung  auf 
Mindanao  gingen  mir  wohl  einige  60  Töpfe  so  entzwei,  dass  ihre  Restauration 
an  die  Unmöglichkeit  grenzen  würde;  einen  Theil  restaurirte  ich  selbst, 
während  ich  die  meisterhafte  Zusammensetzung  eines  andern  dem  Dresdener 
Museum,  speciell  Herrn  Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer,  und  Herrn  Lieutenant 
Schneider  in  Glogau  zu  danken  habe.     Gut  erhalten  blieb  etwa  die  Hälfte. 

Von  den  bemerkenswertheren  erwähne  ich  hier  folgende,  indem  ich 
zugleich  auf  die,  auf  photographischer  Grundlage  beruhenden  Abbildungen 
hinweise: 

Urne  I:  glasirt,  grünlich.  Höbe  36  cm.  Umfang  94  cm.  Boden  etwas  nach  innen  ge- 
wölbt   Durchmesser  10  cm.    Oeffnung  13  cm  Durchmesser.    6  Henkel. 

Urne  II:  (Taf.  IV,  Fig.  11)  glasirt,  braun.  Höhe  40  cm.  Umfang  111cm.  Boden  ge- 
wölbt, 20  cm  Durchmesser.  5  Henkel.  Auf  beiden  Seiten  im  ersten  Viertel  von  oben  befindet 
sich  erhaben  eingebrannt  ein  langgestrecktes,  drachenartiges  Tbier  mit  offenem  Maule,  die 
Zange  weit  herausstreckend  (Taf.  IV,  Fig.  11  b).   Auf  jedem  der  Henkel  ist  ein  Gesicht  eingebrannt. 

Urne  III:  (Taf.  IV,  Fig.  12)  glasirt,  braun.  Höhe  40  cm.  Umfang  100  cm.  Boden 
nach  innen  gewölbt,  17  cm  Durchmesser.  Oeffnung  17  cm  Durchmesser.  4  Henkel, 
je  6  cm  lang,  2  cm  breit  und  2  cm  abstehend;  auf  jedem  sind  grosse,  erhabene  Gesichter, 
oben  mit  einem  Schopf,  ausgeprägten,  erhabenen  Augenbrauen,  Augen,  Nase,  Backen  und  offenem 
Mund  oder  Maul  mit  Zähnen.  Auf  beiden  Seiten,  bald  unter  den  Henkeln  beginnend,  be- 
findet sich,  gleichfalls  stark  erhaben,  ein  vierbeiniges,  20  cm  langes,  drachenartiges  Ungeheuer, 
den  zahnreichen  feuerspeienden  Rachen  weit  aufsperrend. 

Urne  IV:  glasirt,  braun,  mit  dunkleren,  bogenförmigen  und  geradlinigen  Verzierungen. 
Höhe  31  cm.  Umfang  71  cm.  Boden  glatt,  10 l/a  cm  Durchmesser.  Oeffnung  10  V8  cm  Durch- 
messer.   5  Henkel. 

Urne  V:  kleines,  phiolenartiges  Gefäss  aus  weissem  Porcellan.  Höhe  11  cm.  Umfang 
20  cm,  ohne  weitere  Zeichnungen  ausser  den  Spuren  der  Scheibe. 

Urne  VI:  Gefäss  aus  porcellanartiger  Masse,  bläulich  weiss,  glasirt,  stark  bauchig,  ganz 
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■H  kleinen,  Qoadrate  bildenden  Bissen  bedeckt.  Hob«  6cm  Cmfang  20  V,  cm  2  Henkel 
(defedj. 

Uro«  VN  (Tat  IV  Fig.  8):  grnnee  Gefist,  sehr  regelmässig  nid  gut  seladongriin  in-  und 
auswendig  glaairt,  mit  kleinen  Ritten  bedeckt,  starb  bauchig.    Hone  6  cm.    Umfang  23  cm. 

Urne  VIII:  atarkbanebige*  Gefass,  grün,  gbairt,  jedoch  nicht  aebdonartig.  Höbe  11  cm. 
Umlang  20  cm.  An  den  Seiten  befinden  aicb  stark  erhaben  zwei  draehenartige  UngeUmme 
mit  gehörntem,  zurückgelegtem  Kopf  (Einhorn). 

Die  bei  weitem  grössere  Anzahl  der  Urnen  ist  unglasirt,  braunschwarz 
Ton  Farbe,  mit  kugelförmigem  Boden  und  weiter  Oeffhung  (mit  nach  aussen 
gebogenem  Rande),  von  durchschnittlicher  Höhe  tod  10 — 20  cm,  bei  gleichem 
Durchmesser.  Das  Machwerk  und  die  Verzierungen  derselben  sind  voll- 
kommen verschieden  von  den  ersten  acht,  so  eben  beschriebenen.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  in  strichförmigen,  punktirten  und  bogenförmigen  Linien, 
die  zu  regelmässigen  Mustern  geordnet,  meist  die  ganze  Außenseite  des 
Gefisses  bedecken  oder  auch  bisweilen  nur  einen  Gürtel  unterhalb  der 
Ränder  bilden.  Die  Combinationen  der  Muster  sind  zu  verschieden,  um 
hier  sämmtlich  aufgeführt  zu  werden.  Die  Abbildungen  Tal  IV,  Fig.  9  u.  10 
sind  nach  photographischer  Vorlage  gemacht  und  können  als  Durchschnitts- 
muster angesehen  werden.  Die  kleineren  Gef&sse  (Tai.  IV  Fig.  2—  7)  bieten 
besonderes  Interesse,  werden  sich  aber  auch  ohne  weitere  Beschreibung 
aus  den  Abbildungen  leicht  erkennen  lassen. 

Auf  der  Insel  Malipano  fand  ich  in  der  Nähe  der  alten  Schädel  in 
einer  Felskluft  unter  Steingerölll  in  etwa  10  m  Tiefe  die  anscheinend  ältesten 
Stücke  von  Thonwaaren  (Tal  IV  Fig.  1  a,  b,  c);  dieselben  sind  unglasirt. 
Ihre  Ausführung  ist  bedeutend  roher,  die  Wandungen  dicker  und  das 
Material  grau.    Es  sind  dies: 

1.  Eine  flache  Schale  mit  Fuss,  Höhe  5  cm,  Höhe  des  Fusses  \\  cm, 
Durchmesser  desselben  b\  cm,  Durchmesser  der  Schale  11  cm,  Dicke  der 
Wandungen  \  cm,  während  die  vorerwähnten  Urnen  (Fig.  9  und  10)  nur 
1—2  mm  Wanddicke  haben  und  von  weit  höherer  Kunstfertigkeit  zeugen. 

2.  Eine  kleine  geradwandige  Urne  mit  Doppelboden,  Höhe  6£  cm,  Durch- 
messer am  unteren  Boden  8  cm,  am  zweiten  mittleren  Boden,  der  sich  im 
ersten  Drittel  von  unten  befindet,  9£  cm,  oben  10  cm,  Wanddicke  1  cm,  sich 
nach  dem  oberen  Rande  verjüngend.  Die  Aussenseite  ist  mit  parallel- 
laufenden und  sich  kreuzenden  Einschnitten  musterförmig  verziert.  Leider 
ist  die  Urne  nur  zur  Hälfte  erhalten  (Taf.  IV  Fig.  1  a,  b). 

Weiter  fand  ich  auf  Malipano  als  besonders  erwähnenswerth  noch  einen, 
zum  grösseren  Theil  erhaltenen  Seladonteller  (hellgrüne  Glasur)  im  Durch- 
messer von  33  cm,  am  planen  Boden  25£  cm  (Taf.  IV  Fig.  14).  Im  Centrum 
befindet  sich  ein  vertiefter  Ring  von  14£  cm  Durchmesser,  in  diesem  wieder 
ein  etwas  erhabener  Ring  von  11  cm  Durchmesser.  Der  Rand  dieses 
kleineren  Ringes  ist  mit  blätterförmigen  Verzierungen  etwa  £  cm  nach  dem 
Centrum  zu  versehen.  In  dem  Gentrum  selbst  befindet  sich  ein  Vogel,  sehr 
kunstvoll  in  auffliegender  Stellung  eingebrannt;  der  Vogel  ist  nach  unseren 
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Begriffen  heraldisch  gehalten.  Der  Rand  des  Tellers  ist  mit  schwungförmigen 
Verzierungen  versehen.  An  der  Rückseite  des  Tellers  befindet  sich  ein 
erhabener  Rand  von  22  cm  Durchmesser,  etwa  \  cm  Höhe  und  1  cm  Breite, 
innerhalb  welcher  sich  ein  unglasirter  ebener  Ring  von  17  cm  Durchmesser 
und  1£  cm  Breite  befindet.  Letzterer  ist  von  rostbrauner  Farbe.  Im  Cen- 
trum der  Rückseite,  also  innerhalb  des  so  eben  beschriebenen  Ringes, 'sieht 
man  concentrische  Strahlen. 

Die  Abbildung  Taf.  IV,  13  stellt  eine  Flasche  aus  Steingut  dar:  Höhe 
27£  cm,  oberer  Umfang  31  cm,  unterer  Umfang  21^  cm,  Oeffnung  1£  cm  im 
Durchmesser.  Das  Stück  ging  gleichfalls  auf  dem  Transport  entzwei,  ist 
jedoch  wieder  restaurirt.  Die  Form  ist  originell  und  erinnert  unwillkürlich 
an  eine  Selters  Wasserflasche  aus  Steingut. 

Die  Samales  bestatten,  wie  bereits  erwähnt,  wenn  es  nur  irgend  mög- 
lich ist,  ihre  Todten  stets  in  Höhlen,  weil  sie  glauben,  dass  die  Seele  dann 
leichter  zum  Himmel  aufsteigen  könne;  ist  es  durch  irgend  welche  Umstände 
nicht  möglieb,  den  Todten  in  einer  Höhle  beizusetzen,  so  verscharren  sie 
den  Leichnam  nur  sehr  flach  unter  der  Erde,  da  sie  glauben,  dass,  wenn 
die  Leiche  tiefer  liege,  die  Seele  nicht  entweichen  und  der  Todte  später 
nicht  auferstehen  könne. 

Da  ich  auf  Samal  noch  mehr  Begräbnisshöhlen  vermuthete  und  meine 
Zeit  nicht  mehr  eigene  Excursionen  gestattete,  bat  ich  in  Davao  meine 
Freunde,  den  Medico  de  marina,  Don  Augustin  Dornte  (leider  voriges  Jahr 
an  der  Cholera  in  Cavite  gestorben)  und  den  Contador  de  marina,  Don 
Eduardo  Fernandez,  in  meinem  Interesse  noch  weitere  Nachforschungen 
auf  Samal  anzustellen;  die  nachstehenden  Nachrichten  verdanke  ich  der 
grossen  Liebenswürdigkeit  der  genannten  Herren:  „Unser  erster  Ausflug 
galt  nochmals  der  Insel  Malipano,  es  wurde  jedoch  nichts  Bemerkens werthes 
mehr  gefunden,  nur  wurde  constatirt,  dass  die  auf  dieser  Seite  wohnenden 
Samales  nach  dem  von  uns  der  Insel  Malipano  abgestatteten  Besuche  ihre 
Todten    nicht  mehr  daselbst  beisetzen,    sondern  auf  Samal  selbst  beerdigen. 

„Bei  Umschiffung  der  Südspitze  Samals  wurden  bei  Pangubatan  in 
Höhlen  Reste  alter  Begräbnissstätten  gefunden,  jedoch  leider  (!)  keiner 
spezielleren  Untersuchung  unterzogen.  Nach  Passiren  der  Südspitze  zeigte 
sich,  der  Küste  stets  folgend,  das  ausgedehnte  weissliche  Vorgebirge  Libud ; 
daselbst  wurde  gelandet.  Vom  Meere  an  ist  der  Boden  mit  grossen  Corallen- 
blöcken  bedeckt,  bergansteigend  gelangt  man  etwa  5  m  über  dem  Meeres- 
spiegel an  eine  Höhle,  deren  Oeffnung  nach  Süden  liegt  und  5  m  breit  und 
2  m  hoch  ist.  Die  Ausdehnung  der  Höhle  ist  nach  rechts  gering.  Nach 
links  bildet  sie  einen  Gang  von  etwa  10  m  Länge,  welcher  vom  Tageslicht 
gut  erleuchtet  wird.  In  diesem  Gange  befand  sich  etwa  ein  Dutzend  Särge, 
theils  zerfallen,  theils  noch  erhalten,  jedoch  nicht  transportfähig,  da  sie  von 
Anay  (weissen  Ameisen)  angefressen  waren.  Mitgenommen  wurden  nur  3 Schädel. 
In  zwei  Särgen  befand  sich  zu  Füssen  je  ein  Einderschädel.    Die  Körper 
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schienen  mumificirt  (Der  Inhalt  der  von  mir  mitgebrachten  Särge  ist  gleich- 
falls mumificirt.) 

„Vom  Meere  aus  ist  eine  zweite  Höhle  sichtbar,  welche  wahrscheinlich 
mit  der  so  eben  erwähnten  in  Verbindung  steht. 

„Weitere  Erkundigungen  ergaben,  dass  früher  zwischen  Libud  und  der 
Spitze  Cuman  (Süden)  eine  grosse  Samal  Rancherie  bestanden  haben  soll. 
In  gleicher  Weise  soll'  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Cumagua,  welches  sich 
nördlich  von  Libud  befindet,  eine  Niederlassung,  Namens  Cumagua's,  ge- 
wesen sein,  welche  zwischen  den  beiden  kleinen  Flüssen  Gumaguas  und 
Magunaum  lag.  Diese,,  sowie  noch  andere  Dörfer  auf  Samal,  existiren  nicht 
mehr,  da  ihre  Bewohner  nach  Ankunft  der  Jesuiten  vor  denselben  in  die 
Berge  flohen  und  ihre  alten  Sitze  im  Stich  li essen. 

„Weiter  fanden  wir  in  Tinagundagat  alte  Begräbnisshöhlen,  in  denen  sich 
aber  sämmtliche  anthropologischen  Funde  so  morsch  zeigten,  dass  wir  Nichts 
mitnahmen/  — 

So  sehr  ich  meinen  Freunden  für  diesen  Bericht  Dank  schulde,  so  muss 
ich  doch  sehr  bedauern,  dass  im  Ganzen  die  Untersuchungen  etwas  ober- 
flächlich gemacht  worden  sind,  da  sie  sonst  jedenfalls  für  die  Wissenschaft 
wichtiges  Material  zu  Tage  gefördert  hätten.  Ich  bin  weit  entfernt,  irgend 
welchen  Vorwurf  auszusprechen,  denn  wer  mehrere  Jahre  in  den  Tropen 
gelebt  hat,  —  ich  kann  es  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen,  —  bei  dem  schwächt 
sich  das  Interesse  für  derartige  Sachen  ungemein  ab,  zumal  da  man  draussen 
mit  mann  ichfaltigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  an  die  man  zu  Hause 
nicht  denkt.  Wieder  am  heimischen  Heerde  angelangt,  macht  man  sich  oft 
Vorwürfe,  dass  man  draussen  diese  und  jene  Sache  nicht  energischer  in 
Angriff  genommen  hat.  Auf  jeden  Fall  sind  die  von  meinen  Freunden  ge- 
sandten und  hier  kurz  wiedergegebenen  Nachrichten  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werth  für  einen  späteren  Reisenden. 

Ich  füge  eine  kleine  Kartenzeichnung  bei,^welche  auf  mathematische 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  macht,  aber  zur  leichten  Orientirung  dieneu 
wird  (S.  53). 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  der  grossen  Liebenswürdigkeit  der 
Spanier,  der  Behörden  sowohl  wie  der  Privaten  und  der  Geistlichkeit,  Er- 
wähnung zu  thun,  welche  uns  beiden  einzelnen  Reisenden,  wo  es  irgend 
möglich  war  und  sich  Gelegenheit  bot,  mit  Rath  und  That  an  die  Hand 
gingen. 

Schädel. 

Die  Abbildungen  der  Schädel  J(Taf.  V)  sind  nach  photographischen 
Vorlagen  hergestellt  und  zwar  von  jedem  derselben  4  verschiedene  Auf- 
nahmen. Sie  bieten  mit  den  am  Schlüsse! aufgeführten  Messungen  ein  voll- 
kommenes Bild  des  Baues.  Zur  Uebersichtfgebe  ich  eine  kurze  Beschreibung 
der  sämmtlichen  gemessenen  Schädel. 
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Keilen.  10  auf  i  Grad 


ONÄ© 


No.  0.  ist  im  Vergleich  zu  den  andern  auffallend  gross,  stark  und  gut  erhalten.  Altes 
Individuum.     Alveolen  tum  Tbeil  mit  Knochen  raanse  gefüllt. 

No.  1.  Unterkiefer  fehlt.  Altes  Individuum.  S 5h te  zum  Theil  verwachsen.  Alveolen  zum 
Tiieil  gefällt    Hinterhaupt  stark  vortretend.    Out  erhalten. 

No.  2.  Sehr  dickwandiger  Schädel,  wiegt  750  £  (Durchschnittsgewicht  der  anderen  670  a). 
Gut  erhalten. 

No.  8.    Unterkiefer  fehlt,  gut  erbalten. 

No.  4.  (Taf.  V,  Fig.  A).  Unterkiefer  fehlt.  Sehr  breiter  Gaumen.  Sehr  dickwandig, 
Out  erhalten. 

No.  6.    Gut  erhalten.    Vorderzahne  an  der  Breitseite  keilförmig  gefeilt,  sehr  prognath. 

No.  6.  Sehr  kleiner  Schädel.  Ausgewachsenes  Individuum.  Frau.  Unterkiefer  fehlt, 
sonst  gut  erhalten. 
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No.  7.    Unterkiefer  fehlt.    Gut  erhalten.    Sehr  stark  entwickelte  Backenknochen. 

No.  8.  Unterkiefer  fehlt.  Schwach  entwickelte  Backenknochen.  Erwachsenes  Individuum. 
Frau.    Os  frontis  mit  Narben  bedeckt.    Gut  erhalten. 

No.  9.    Unterkiefer  fehlt    Goncav  gefeilte  Zähne.    Frau. 

No.  10.  Atahäuptling  Suntung  aus  Dapinigun,  wurde  während  unseres  Aufenthaltes 
in  Sibulan  durch  die  Bagobos  getödtet  (s.  w.  u.).  Ueber  der  rechten  Orbita  ist  etwa  V*  des 
Stirnbeines  durch  einen  Hieb  abgetrennt.    Sonst  gut  erhalten.    Unterkiefer -fehlt 

No.  11.  (Taf.  V,  B.)  Atahäuptling  Manumbangan,  gleiche  Antecedentien,  wie  No.  10, 
auch  ebenso  gefunden.  Der  linke  Jochbogen  ist  durch  einen  Hieb  durchschlagen.  Unterkiefer 
fehlt    Gut  erhalten. 

No.  12.    Alter  Höhlenschädel.    Nasenbein  eingedrückt.    Sehr  kleines  Hinterhauptloch. 

No.  18.  Alter  Höhleoschädel.  Unterkiefer  fehlt  Hinterhaupt  stark  eingedrückt  Von 
der  Mitte  der  Sagittalnaht  an  fast  senkrecht  abfallend.  Scheitelbeine  in  die  Höhe  getrieben. 
Der  Schädel  ist  künstlich  deformirt.    Gut  erhalten. 

No.  14.  (Taf.  V,  C.)  Alter  Höhlenschädel,  künstlich  deformirt.  Os  frontis  abgeflacht, 
hinter  ihm  die  Scheitelbeine  eingedrückt,  so  dass  es  gewissermassen  vorsteht.  Am  Hinter- 
haupte über  dem  Forameo  magnuin  abgeflacht,  so  dass  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden 
kann,  dass  an  diesem  Punkte  und  dem  abgeflachten  Theile  des  Os  frontis  der  Deformirungs- 
apparat  angelegt  war.    Sagittalnaht  vollständig  verwachsen. 

No.  15.  Alter  Höhlenschädel,  künstlich  deformirt.  Os  frontis  abgeflacht.  Hinterhaupt 
senkrecht  abfallend.    Gesicht  defect. 

No.  16.  Alter  Höhlenschädel,  künstlich  deformirt,  am  Hinterhaupt  und  Stirn  so  stark 
deformirt,  dass  die  Orbitae  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind.    Hinterhaupt  defect 

No.  17.  Alter  Höhlenschädel.  Starke  Deformation  am  Os  frontis.  Unterkiefer  fehlt.  Am 
Foram.  magn.  ausgebrochen,  sonst  gut  erhalten. 

No.  18.  (Taf.  Y,  D.)  Alter  Höhlenschädel,  an  Stirn  und  Hinterhaupt  stark  deformirt 
Durch  Deformation  des  Os  frontis  sind  die  Orbitae  nach  unten  gedrückt.  Nähte  verwachsen. 
Am  Foramen  magn.  ausgebrochen,  sonst  gut  erhalten. 

No.  19.    Alter  Höhlenschädel.    Deformation,  wie  bei  18.    Hinterhaupt  defect. 

No.  20.  (Taf.  V,  E.)  Alter  Höhlenschädel,  künstlich  deformirt.  Das  ganze  Os  frontis 
bildet  eine  Fläche.    Hinterhaupt  gleichfalls  stark  deformirt    Vorzüglich  erhalten. 

No.  21.  Aus  dem  von  mir  von  Malipano  mitgebrachten  Sarge.  Normaler  heutiger  Samal- 
schädel  (Frau),  gut  erhalten. 

No.  22.  Heutiger  Männerschädel  von  Samal,  wohl  einem  Häuptling  angehörig,  da  der 
Sarg,  bez.  der  Todte,  gleichfalls  von  mir,  wie  21,  mitgebracht,  reiche  Ausstattung,  Bei- 
gaben u.  s.  w.  enthält.    Gut  erhalten.    Gefeilte  Zähne. 

No.  23.  Negrito.  Diesen  Schädel  bekam  ich  gerade  bei  Schluss  der  Arbeit  und  füge 
desshalb,  obwohl  nicht  hierher  gehörig,  aber  des  Vergleichens  wegen  vielleicht  von  Interesse, 
Messungen  desselben  bei.  Der  Schädel  ist  ein  ausgezeichnet  typisches  Stück,  hyperbrachy- 
cephal;  er  stammt  aus  Pulang  Lupä  (Zambales-Bataan,  Luzon).  Das  dazu  gehörige  Skelet 
ist,  wie  auch  der  Schädel,  gut  erhalten.  Das  Hinterhaupt  ist  eingedrückt,  anscheinend 
durch  künstliche  Deformation.    Die  Nähte  sind  theilweise  verwachsen. 

Von  den  hier  beschriebenen  Schädeln  stammen  No.  10  und  11  von 
„Atas"  der  Niederlassung  Dapinigun.  Letztere  liegt  drei  Tagemärsche 
nördlich  von  Sibulan.  Die  Eigenthümer  der  Schädel  wurden  von  den 
Bagobos  der  Rancherie  Katigan,  V/2  Tagemärsche  nördlich  von  Sibulan, 
überfallen  und  getödtet.  Die  Köpfe  steckten  zur  Zierde  in  Katigan  vor 
einer  Bagobohutte  auf  Stangen  (Bambus)  und  wurden  von  uns  fortgenommen. 

Unter  Atas  versteht  man  auf  Südmindanao  Negritos  oder  stark  mit 
Negritoblut  vermischte  Malayenstämme.  Das  Wort  Ata  heisst  bei  den 
Bagobos  hoch  oben,  Atas  also  Leute,  die  hoch  in  den  Bergen  wohnen. 
Die  Köpfe  10  und  11   waren    nicht   kraushaarig;    auch    zeigen   ihre  Indices 
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(72,6    und   77,3)   Dolicho-   und   Mesocephalie,    deuten    also   auf  Malayen- 
kreuzung,  da  reine  Negritos  brachycephal  sind  (vergl.  Schädel  23.) 

Der  Index  der  von  mir  1879  mitgebrachten  und  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1880  S.  149 — 159  beschriebenen  11  Negritoschädel  betrug  im 
Mittel  86,1. 

Die  Schädel  0  bis  9  gehören  der  heutigen  Basse  der  Insel  Samal  an; 
sie  wurden  von  uns  selbst  aus  Särgen,  die  auf  der  Todteninsel  Malipano 
von  den  Samales  niedergesetzt  waren,  entnommen.  No.  21  und  22  ent- 
stammen aus  den  von  mir  mit  unversehrtem  Inhalte  mitgebrachten  Särgen 
von  Malipano. 

Schädel  12  bis  20  sind  alte  Höhlenschädel  von  ebendaher,  von  Koch 
und  mir  selbst  gehoben.  Der  durchschnittliche  Cubikinhalt  stellt  sich  nach 
den  hier  ausgeführten  Messungen  für  die  Schädel  der  heutigen  Samal- 
Generation  (nicht  deformirt)  auf  1423  ccm,  für  den  alten  deformirten  Höhlen- 
schädel auf  nur  1300  ccm.  Würde  man  an  dem  Satze  festhalten,  dass  grosser 
Cubikinhalt  und  entsprechend  grosse  Hirnmasse  parallel  gehen  mit  Intelligenz, 
so  würde  die  heutige  Bevölkerung  sich  derselben  in  höherem  Masse  er- 
freuen, als  die  einstigen  Besitzer  der  alten  Schädel,  denn  man  kann  an- 
nehmen, dass  durch  Deformation  der  Schädelkapsel  das  Gehirn  nicht  an 
der  Ausbildung  gehindert,  sondern  nur  in  gewissem  Grade  einer  Verschiebung, 
ohne  Einflus8  auf  die  günstigen  Eigenschaften  des  betreffenden  Individuums, 
unterworfen  wird. 

Das  Alter  dieser  Höhlenschädel  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Einigen 
Anhalt  geben  die  mit  ihnen  zusammen  gefundenen  Artefacte,  zu  denen  die 
Funde  aus  der  bereits  beschriebenen  Höhle  auf  Samal  bei  dem  Estrecho 
de  Pagiputan  Parallelen  darstellen. 

Die  gefundenen  Metallsachen  und  Muschelringe  sind  der  Form  nach 
der  heutigen  Bevölkerung  unbekannt.  Die  sie  begleitenden,  zweifellos  von 
China  einst  importirten  Porzellan-  (Seladon-)  und  Thonsachen  werden  in 
gleicher  Weise  von  den  Chinesen  seit  langer,  schwer  bestimmbarer  Zeit 
nicht  mehr  gefertigt.  Ebenso  fehlt  bei  der  jetzigen  Bevölkerung  jegliche 
Erinnerung  oder  Ueberlieferung  einer  einstigen  usuellen  Deformation  der 
Schädel. 

Es  wäre  äusserst  interessant,  wenn  durch  geeignetes  Vergleichsmaterial 
Aufschluss  über  die  Geschichte  der  Völker  dieser  abgelegenen  und  doch  so 
schönen  Erdenwinkel  gewonnen  würde 
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No.  0 — 11  sind  Schädel  der  heutigen  Bewohner  von  Samal,  ebenso  No.  21  und  22.    ] 

Die  Messungen  sind  nach 


1.  Cubikinbalt 


2.  Gerade  Länge  .    . 

3.  Grösste  Länge  .    . 

4.  Grösste  Breite  .    . 

5.  Kleinste  Stirnbreite 


6.  Hohe  (ganze  n.  Virchow)  .    .    . 

7.  Ohrhöhe  (mit  Rücksicht  auf  die 
Horizontalebne) 

8.  Länge  der  Schädelbasis     •    .    . 

9.  Horizontalumfang 

10.  Sagittalumfang 

11.  Vertikaler Querumfang(Horizontal- 
ebne) . 

12.  Gesichtsbreite (Sut.zygoifl.maxill.) 

13.  Gesichtshöhe 

14.  Obergesichtshöhe 

15.  Jochbreite 

Höhe       

Breite 


Heutige  Samal -Schädel 


No.O 


No.  1 


No.  2 


No.3 


No.  4 


No.ö 


No.6 


No.  7 


16.  Nasen- 


{ 


17.  a)  Horizontale  Breite  des  Augen- 

höhleneinganges   

b)  Grösste  Höhe  (senkrecht  zur 
Breite)  des  Augenhöhlenein- 
ganges      

18.  a)  Gaumenlänge 


b)  Gaumenbreite 

Indices. 

19.  Längenbreiten-Index 

20.  Längenhöhen-       , 

21.  Gesichts-  „ 

22.  Obergesichts-        „    .    .    .    . 

23.  Jochbreiten-Gesichts-Index 

24.  Jochbreiten  -  Obergesichtshöhen- 
Index  

25.  Augenhöhlen-Index 

26.  Nasen-  „        

?7.  Qaumen-  .        


ccm 
1650 
mm 
180 
184 
140 
99 

147 

120 

108 
526 

389 

328 
103 
113 
71 
136 

56 
29 


43 


36 

Approx. 

49 


38 

76,1 
79,9 
109,7 
69,0 
83,1 

52,2 

84,2 
61,8 

77,5 


com 

1440 

mm 

180 

183 

143 

92 

139 

122 

96 
520 

390 

325 
95 

Mandib, 
fehlt. 

62 
127 

47 

28 


ccm 

1190 

mm 

172 

174 

126 

92 

139 

109 

101 
490 

362 

307 
93 

101 
59 

132 

47 
27 


40 


33 
53 


39 


78,1 
75,9 

Mandib. 
fehlt. 

66,3 

Mandib. 
fehlt. 


40,8 
82,6 
59,5 
73,6 


40 


30 
50 

Approx. 
der  Al- 
veolen 
defect. 

42 


72,4 
80,1 
108,5 
63,4 
76,5 

44,7 
75,0 
57,4 
M,0 


ccm 

1240 

mm 

164 

166 

136 

82 

125 

105 

94 
480 

337 

295 

87 

Mnndib. 
fehlt. 

66 
124 

52 
25 


36 

34 
50 


ccm 

1370 

mm 

176 

183 

134 

91 

139 

116 

103 
515 

370 

312 
97 

Mandib. 
fehlt. 

69 
137 

55 

28 


40 

34 
53 


\ 


37 

81,9 
75,3 

75,8 

53,2 
94,4 
48,2 
14,0 


43 

73,2 
75,9 

71,1 

50,3 
85,0 
60,9 


ccm 

1365 

mm 

172 

175 

136 

89 

132 

113 

94 
495 

361 

301 
91 

106 
67 

122 

50 
25 


36 

32 
53 


35 

77,7 
75,4 
116,4 
73,6 
86,8 

54,9 
88,8 
50,0 


ccm 

1160 

mm 

167 

172 

126 

89 

129 

110 

92 

486 

355 

287 
86 

Mandib. 
vacat. 

61 
124 

47 
24 


38 

32 
53 


35 

73,2 
75,0 

75,0 


49,2 
84,2 
51,0 


ccm 
1250 
mm 

170 

175 

126 
89 

136 

111 

105 
497 

353 

297 
102 

Mandib.!  iL 
vacat 

59 
136 

48 
28 


39 

33 
53 


39 

72,0 

77,7 

57,8 


43,3 
84,6 
58,3 
78,ö 
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■gen. 

*  Höhlenschßdnl   der  Samales.      No.   23  ist  ein   Negrito  ans   Pulang-  Lopa,  Linon. 
imen  trau io metrischen  Verfahren. 
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Alte  Haiiltinschailel 

S.-Iliiil. 

No.21 

■urlilcl 

M 
| 

No.  11 

So.  LH 

No.  13JNo.l4 

No.  15 

No.  16 

No.  17 

No.  Is 

No.  19 

So.2( 

S.,  22 

No.28 

SM 

tfcm 

CM 

vcm 

ecm 

Bin  Tbtil  dra 

rem 

eem 

cm 

cem 

can 

1880 

1280 

1230 

1430 

1380 

M""frb"P"" 

1305 

femt, 

fcfe«, 

1180 

1290 

1560 

1210 

•UM 

i-im 

mm 

mm 

mm 

mn 
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Galela  und  Tobeloresen. 

Ethnographische  Notizen 

von  J.  G.  F.  Riedel, 

holländischem  Residenten  a.  D.,.i.  Z.  in  Utrecht. 


Hierin  Taf.  VI  Fig.  1—3. 


Die  Galela  und  Tobeloresen,  welche  den  nordöstlichen  Theil  der  Insel 
Djailolo  oder  Halamahera  bewohnen,  gehören  zu  dem  lichtbraunen,  schlicht- 
haarigen Qivtu  pako  G,  wutu  pako  T,)  Volksstamme  von  Indonesien.  Die 
Galelaresen  findet  man  in  den  Dörfern  Toweka,  Giltopa,  Bartako,  Limau, 
Posiposi  u.  8.  w.,  die  Tobelos  in  Momulati,  Lina,  Siboto,  Sabnalamo, 
Mede,  Patja,  Jaro,  Mawea  und  Katana.  Den  Ueberlieferungen  nach  wan- 
derten ihre  Ahnen  aus  dem  Nordwesten  ein.  Trotz  ihrer  geringen  Zahl 
sind  sie  als  Seeräuber  von  Selebes  bis  Papua  bekannt  und  wegen  ihrer 
Grausamkeit  sehr  gefürchtet.  In  Folge  ihrer  Raubzüge  haben  sie,  wie  die 
Bugie  und  Mangkasaren,  in  grosser  Zahl  auf  Buru,  Serang,  Tanembar  und 
anderen  Orten  sich  niedergelassen,  wo  sie  pünktlich  ihren  Gebräuchen  nach- 
lebend, von  den  ursprünglichen  Bewohnern  gefürchtet  werden.  Ihre  Sprache, 
lugo  G.  u.  T.,  welche  auf  das  Malayische  der  nördlichen  Molukken  einen 
grossen  Einfluss  ausgeübt  bat,  besteht  augenscheinlich  aus  Dialekten  desselben 
Stammes.     Von  einer  alten  Sprache  wird  nichts  vernommen. 

Im  Verhältniss  zu  den  benachbarten  Volksstämmen  sind  die  Bewohner 
von  Galela  und  Tobelo  mit  ihren  orthodolichocephalen  und  brachycephalen 
Schädeln  von  kräftigem  und  stattlichem  Wüchse.  Stolz  und  anmaassend 
Fremden  gegenüber,  lieben  sie  einander  sehr  und  sind  einander  dienstfertig. 
Sie  sind  sehr  reizbar  und  rachsüchtig,  haben  aber  ein.  richtiges  Gefühl  für 
Recht  und  Gerechtigkeit,  insofern  es  ihren  Stammesgenossen  gilt  Viele, 
und  darunter  auch  wohl  Frauen,  haben  einen  sehr  guten  Verstand  und  sind 
einer  höheren  Bildungsstufe  fähig,  was  jedoch  durch  den  Einfluss  der  Tari- 
nates  in  jeder  Hinsicht  gehemmt  wird.  Sie  lieben  Musik  und  Gesang  und 
betrachten  gern  schöne  Gegenstände.  In  ihren  Versammlungen  lachen, 
dohe  G,  iete  T,  und  balgen,  malt  G,  hohedu  T,  sie  sich  unter  lebhaften  Ge- 
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berden.  Sie  sind  sehr  reinlich  und  baden  sich,  maosiG,  maohtkiT,  häufig. 
Vor  und  nach  dem  Essen  pflegen  sie  den  Mund  und  die  Hände  zu  waschen. 
Das  Haupthaar  wird  oft  mit  dem  Saft  des  Citrus  Hystrix  gereinigt  und  mit 
duftenden  Blumen  und  Blättern  geschmückt.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  reibt 
man  den  Leib  mit  wohlriechendem  Oel  ein.  Kraushaarige,  hutu  koli  G,  vrutu 
kolin  T,  befinden  sich  nicht  unter  ihnen.  Bei  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
oder  beim  Rudern  können  sie  eine  geraume  Zeit  mit  dem  fast  nackten  Körper, 
nur  durch  eine  Tolu  oder  Kopfbedeckung  geschützt,  die  Sonnenhitze  er- 
tragen. Auf  dem  Körper  ist  wenig  Haar,  und  das,  was  da  ist,  wird  von 
Vielen  depilirt  Fällt  das  Haupthaar  aus,  dann  wird  das  Ende  desselben  ver- 
brannt, um  das  Wachsen  zu  fördern.  Unverheiratete  Frauenzimmer,  von  denen 
Viele  ein  ausschweifendes  Leben  fuhren,  paralete  G  u.  T,  ziehen  schöne 
Männer  mit  kräftigem  Wuchs  allen  anderen  vor.  Leute,  reich  und  hübsch  ge- 
kleidet, werden  mit  Bücksicht  behandelt.  Magere  und  gebrechliche  Individuen 
werden,  ebenso  wie  die  Irrsinnigen,  njawa  togosa  G,  njawa  togohanga  T, 
nicht  geachtet.  In  der  Gegenwart  von  Mädchen  oder  Frauen  ist  es  boboso  G, 
bohonoo  T,  verboten,  doppelsinnige  Ausdrücke  zu  gebrauchen.  Die 
Alten,  perekij  berelci  oder  eki,  werden  geehrt  und  als  baba  G,  ama  T  Vater, 
awa  oder  ete  G,  ajo  oder  ele  T  Mutter,  angesprochen.  Junge  Leute  nennen 
sich  bira  G,  mrangaa  T,  Bruder  oder  Schwester.  Erwachsene  reden  ein- 
ander mit  awo  G  u.  T,  Gefährte  an.  Grosseltern  im  allgemeinen  heissen 
dotu  G,  dotutn  T,  Urgrosseltern  galawewe  G,  gawewe  T,  Ururgrosseltern 
mute  G,  muhele  T,  Geschwister  giana  ngoru  G,  oria  dodotoo  T,  Bruders- 
kinder ngopa  giana  ngoru  G,  ngovakaa  ria  dodotoo  T,  Urenkel  dano  giana 
ngoru  G,  danongo  ria  dodotoo  T.  Männer  roka  G,  rokataa  T,  dürfen  nicht 
mit  ihren  Weibern  pedeka  G,  vekataa  T,  essen.  Die  Wittwen  ngopedeka 
mokoroha  G,  ngoveka  movao  T,  suchen  selbst  ihr  Leben  zu  fristen  oder 
werden  von  der  Familie  ngoru  G,  dodotoo  T,  unterhalten.  Die  Schwieger- 
söhne, ngopa  doroa  G,  ngovaka  doroa  T,  müssen  ihren  Schwiegereltern  Ach- 
tung zollen,  sie  baba  G,  ama  T,  Vater  oder  awa  G,  ajo  T,  Mutter  nennen, 
gebückt  an  ihnen  vorbeigehen,  dürfen  ihnen  nie  gegenüber  sitzen  und  bei 
dem  Essen  nichts  zu  sich  nehmen,  ehe  der  Schwiegervater  auch  etwas  davon 
gegessen  hat.  Den  Schwiegersöhnen  und  -Töchtern  ist  es  auch  verboten, 
aus  den  Schüsseln  oder  Töpfen  der  Schwiegereltern  zu  essen  und  zu  trinken. 
Das  Speisen,  hobt  G,  obir  T,  vor  einem  ist  eine  grobe  Beleidigung.  Die 
Bevölkerung  liebt  ihre  alten  Gebräuche,  loku  di  doma  G,  loku  di  hira  T, 
sehr.     Albinos,  njawa  iledo  G  u.  T,  kommen  bisweilen  vor. 

Fremde,  njawa  tapanoo  G,  njawa  tapaini  T,  wie  Chinesen,  Araber, 
Mangkasaren,  Bugis  und  andere,  welche  mit  bapo  G  u.  T,  angeredet  werden, 
werden  gut  behandelt.  Wenn  sie  mit  einer  Landestochter  verheirathet  sind, 
wohnen  sie  bei  ihrer  Gattin  und  bearbeiten  ihr  Land.  Die  Kinder  folgen 
der  Mutter  und  beim  Tode  fallt  die  Hinterlassenschaft  der  Frau  oder  den 
Verwandten  zu.    Erhält  man  ein  Geschenk  von  einem  Fremden,    dann  sagt 
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man  gewöhnlich:  ngona  ngoihiki manena  ngohi tapaluwaa  njawa  somoa  japala  G, 
ngona  nohi  hidoaka  nena  ngohi  tapaluhua  njawa  mahomoa  japaluhu  T,   d.  i. 
Du  giebst  mir  dieses,  ich  kann  es  nicht  vergelten,  [irgend  ein  anderer  wird 
das  für  mich  thun.     Fremde  dürfen  mit  dem  Herrn  vom  Hause  die  Mahlzeit 
einnehmen.    Wenn  man  einander  begegnet,  spricht  man:  takahikari  G,  takav- 
kahi  T,    d.  i.  darf  ich  an  Dir    vorübergehen,    worauf   der  andere  antwortet: 
kaino  G,  kakino  T,  d.  i.  Gehe  vorüber.    Beim  Besuch  bleiben  die  Fremden 
vor    dem  Hause   stehen,   bis   der  Herr  vom  Hanse  nowoeo  G,  nowohama  T, 
Herein    sagt.      Wenn    er   sich    setzen    will,    bittet    er    um    die   Erlaubniss 
dazu    mit    den  Worten:  ngohi   toma    tarnt   G,    ngohi   toma   tamiwe   T,    darf 
ich  mich  setzen?  und  setzt  sich  auf  die  Degodtgo  oder  Bambubank  oder  auf 
eine  Bank    aus  Sagusblattribben  goge  G,    ogogeree  T.    Der  Hausherr   bietet 
dann  den  Sirih-Köcher  an.     Bevor  aber  der  Gast  denselben   annimmt,   sagt 
er:  tomoku  G,  tomukul  T,  d.  i.  ich  werde  Pinang  essen.     Sind  diese  Höflich- 
keitsbezeugungen vorüber,   dann   spricht  man  vertraulich  mit  einander.     Be- 
sucht man  jemand  von  einem  höheren  Stande,  basa  G  u.  T,  dann  muss  man 
sich  auf  die  Erde  setzen,  die  Beine  links   unter  den  Körper  gefaltet,  goge 
taratibi  G,  ogogere  taratibiT;  man  sagt  nichts,  bis  der  Mächtigere  nach  dem 
Grunde  des  Besuches  gefragt  hat.     Leute  niederen  Standes  dürfen  nicht  vor 
dem  Sultan  von  Tarinate  erscheinen,  nur  ein  Sengadji  oder  Tarinatesischer 
Beamte,  der  jedoch  auf  einer  Bank  sitzt,  nachdem  er  posuba  G,  vohuba  T, 
die    beiden    Hände    vor    das    Gesicht    gebracht    und    mangororasa  G,  man- 
garoraJia    T,    den"  Gruss    der   Ehrerbietung    ausgesprochen    hat    Der  Sen- 
gadji setzt  sich  bückend,    tagi  tost  G,    tagt  otahi  T,    nachdem  er  die  Fasse 
des  Sultans  mit  der  Nase  bestrichen  hat.    Geringere,  die  unterwegs  Häuptlingen 
oder  angesehenen  Leuten  begegnen,  treten  seitwärts  und  entblössen  sich  die 
Schulter.    Diese  Gebräuche  sind  nur  bei  den  Galelas  heimisch,  die  Tobelorcsen, 
welche  weniger  gebildet  sind,  beachten  ein  und  das  andere  nicht  und  betrachten 
die  Häuptlinge  und  Angesehenen,  wie  ihres  Gleichen.     Wenn  die  Mohame- 
daner  von  einer  Reise  zurückkehren,    sind  sie  verpflichtet,  die  rechte  Hand 
der    mohamedanischen  Häuptlinge  zu  küssen,    gia  harne  G,    giama  jame  T. 
Freunde  umarmen  sich    bei  einer  Begegnung,   nicht  so  die  Frauen,    welche 
einander  nur  die  Nase  reiben.     Wenn  der  Hausherr  bei  Tische  sitzt,  muss 
er  denjenigen,  der  ihn  besucht,  zum  Essen  einladen. 

Alle  Grundstücke,  otona  G,  otonaka  T,  sind  entweder  Communal-Eigen- 
thum  des  Stammes,  der  Familie,  ngoru  G,  dodotoo  T,  oder  der  Häupter  der 
Familien,  tahupolaka  G,  tawpolaka  T;  das  sind  individuelle  Grundstücke, 
welche  alle  durch  Erbschaft  erworben  und  durch  Berge,  Flüsse,  Vorgebirge 
begrenzt  sind,  tona  mabati  G,  tonaka  malangi  T.  Die  Aeltesten,  ibubula  G, 
momulati  T,  haben  die  Aufsicht  über  die  Stammesgrundstücke  oder  Wälder, 
po?iga  G,  vongana  T,  und  die  unbebauten  Ebenen,  tona  madiai  G,  tonaka  ma- 
diai  T.  Jedes  Stammes mitglied  darf  darüber  verfügen,  um  Pflanzungen, 
aha  G,  raki  T,   zu  schaffen  oder  Padifelder,  tumo  madoro  G,  pine  maredi  T, 
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and  Saga-Plantagen,  aha  tano  G,  raki  peda  T,  anzulegen.  Grundstücke, 
wo  Häuser  gestanden,  heissen  tahu  magihu  G,  tau  magiu  T,  verlassene 
Felder  dorvmogodowa  G,  redi  golowa  T.  Der  Verkauf  von  Grandstücken 
ist  unerlaubt  und  den  Befehlen  der  mangadotu  G  und  T  oder  Ahnen  zu- 
wider. Die  Verpachtung  von  Grundstücken  zur  Anlage  von  Reis-,  Mais- 
and Ubi-Feldern  findet  sehr  häufig  statt  gegen  Bezahlung  eines  Zehntels 
des  Ernteertrages.  Fremde  dürfen  sowohl  auf  communalen  als  auf  privaten 
Grundstücken  jagen  und  Brennholz  sammeln.  Zum  Aushacken  von  Bau- 
materialien brauchen  sie  jedoch  die  Erlaubniss  der  ibubula  G,  momulati  T. 
Das  Auflegen  von  Sasi,  Prohibitivzeichen  ist  nicht  bekannt,  wohl  aber  der 
Gebrauch  der  dane  G,  dadaru  T  oder  matakau,  Tabu,  wie  auf  der  Insel 
Serang. 

Die  Negarien  oder  Dörfer  der  Galelas  und  Tobeloresen  bestehen  aus 
einer  breiten  Strasse,  deren  beide  Seiten  mit  Häusern  bebaut  sind.  Sie  sind 
nicht  verstärkt,  sondern  gewöhnlich  mit  Wäldern  von  Obst  und  Kaiapa- 
bäumen umringt.  Die  Häuser,  von  denen  die  meisten  achtseitige  Dächer 
haben,  liegen  unregelmässig  durch  einander.  Wenn  Jemand  ein  Haus  bauen 
will,  tahu  poaka  G,  tau  kodiai  T,  dann  bittet  er  gegen  Kost,  pabari  G, 
vabari  T,  am  die  Hülfe  von  einigen  seiner  Verwandten,  um  bei  Ebbe  die 
Baumaterialien  zu  hacken,  gota  patoda  G,  gota  hatola  T.  Einen  Monat 
später  werden  dieselben  in  das  Dorf  gebracht  und  in  einer  Scheune  unter 
einem  Schuppen  aufbewahrt.  Zwei  oder  drei  Tage  nach  Neumond,  ngosa 
ipane  G,  omede  ivarene  T,  fangt  man  den  Bau  an,  nicht  auf  Pfählen,  son- 
dern an  Pfosten,  die  man  in  den  Boden  eingetrieben  hat,  nachdem  man  erst 
ein  mamala  G,  mamaata  T,  Blatt  gelegt  hat.  Bevor  der  erste  Pfosten  in 
dem  Boden  befestigt  wird,  spricht  derjenige,  der  das  Haus  bauen  läset  oder 
derjenige,  der  die  Aufsicht  darüber  hat:  tolahi  de  ogoma  mamala  masoka 
manaa  tangado  makarana  mangatona  de  mangatahu  marano  maro  mamala  G, 
tolai  de  ogomangaa  omamaata  nena  tonaa  makarana  maranoho  mamaata  T, 
d.  h.  (ich)  rufe  die  Geister  der  Ahnen  an,  ein  Mamala -Blatt  ist  in  den 
Boden  gelegt,  auf  welchem  das  Haus  steht,  lasse  das  Haus  so  kühl  (gesund) 
werden  wie  das  Blatt.  Wird  das  Haus  auf  Rahmen,  tahu  ohange  G  u.  T, 
gebaut,  dann  macht  man  keine  Löcher  in  den  Boden  und  gebraucht  keine 
Mamala-Blätter,  sondern  Stücke  weisser  Baumwolle,  welche  man  erst  in 
Zackerwasser  und  Oel  getränkt  und  darnach  zwischen  die  Fügung  oder  die 
Bindebalken  derart  legt,  dass  ein  Stück  herunterhängt,  um  das  Haus  kühl 
and  gesund  zu  machen.  Beim  Decken  desselben  mit  Sagublättern,  okatu  G 
a.  T,  werden  mehr  Gehilfen  eingeladen,  welche  dann  ein  Fest  feiern,  bei 
welchen  gewöhnlich  die  Häuptlinge,  die  Kimalaha  oder  Ngovamanjira,  gegen- 
wärtig sind.  Bevor  der  erste  okatu  festgebunden  wird,  opfert  der,  welcher 
das  Haas  baut,  den  Geistern  der  Voreltern  vier  Schusseln  Reis  und  ein 
hart  gesottenes  Ei,  welche  vorher  mit  duftenden  Blättern  und  wohlriechenden 
Holzarten   geräuchert  sind.     Die  Schüsseln    lässt  er  einige  Stunden  in  dem 
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Hause  steheD,  worauf  die  Verwandten  den  Inhalt  unter  sich  vertheilen  und 
essen.  Mit  der  grössten  Eile  wird  das  Haus  alsdann  gedeckt.  Darauf  lässt' 
der  Hausbesitzer  ein  Fass  Wasser  und  duftende  Blumen  in  das  Haus  tragen. 
Die  Bewohner  des  neuen  Hauses,,  tahu  damoane  G,  tau  mahungi  T,  bittet 
man  nun  dreimal,  eine  Hand  voll  Wasser  aus  dem  Fasse  zu  nehmen,  zu 
trinken  und  sich  den  Körper  damit  zu  waschen.  An  demselben  Tage  wird 
das  Haus,  das  freilich  noch  keine  Wände  hat,  von  dem  Eigner  und  seiner 
Familie  bezogen,  und  Abends  unter  dem  Wirbel  der  Trommel,  gosoma  6, 
odarnu  T,  und  Gong,  lipa  G,  livanga  T,  werden  Feste  gefeiert,  die  lolesa  und 
dopa  dopa  G  u.  T  gesungen  und  die  isisi  G  u.  T  von  den  alten  Leuten  ge- 
tanzt. Am  folgenden  Tage  kehren  die  Festgenossen  nach  Hause  zurück 
und  erhält  der,  welcher  mit  dem  Bauen  beauftragt  war,  von  dem  Eigner 
als  Lohn  ein  Messer,  ein  Parang  und  ein  Tuch.  Jede  Familie,  welche  ein 
solches  Haus  bewohnt,  hat  ein  besonderes  Gemach,  ongihi  G,  ongii  T,  mit 
Kochstelle,  ohito  G,  aito  T,  in  oder  ausser  dem  Hause,  sowie  ein  otaba, 
Opf erstelle  oder  Lalarium  auf  dem  Grenier,  dumu  G,  dumumu  T.  Die  heidni- 
schen Galela  und  Tobeloresen  verkaufen  ihre  Häuser  nie,  wohl  aber  die 
mohamedanischen,  gegen  30 — 50  Realen  (100—166  JC)  für  ein  Haus  von  etwa 
80  Quadratmeter. 

Die  Häupter  der  Negarien,  Kimalaha  oder  Ngovamanjira,  auch  wie 
Mangira  ausgesprochen ,  sowie  die  Mahimo  werden  von  der  Bevölkerung 
oder,  tahupolaka  G,  taupolaka  T,  Häuptern  von  Familien  gewählt,  pahiri 
sähe  G,  vairki  haeke  T.  Gewöhnlich  erwählt  man  die  Söhne  oder  die  Brüder 
des  Verstorbenen,  wenn  diese  wenigstens  gesund  an  Leib  und  Seele  sind. 
Nach  der  Erwählung  werden  sie  von  den  Sengadjis  in  ihr  Amt  gesetzt, 
indem  sie  ihnen  ein  Kopftuch,  einen  langen  Pantalon  und  Badju  schenken, 
welche  die  Untergebenen  ihnen  anziehen  helfen  und  darauf  dreimal  manjele 
schreien,  als  Zeichen  der  Gutheissung.  Die  G alelas  und  Tobeloresen  be- 
kleiden höchst  ungern  Regierungsstellen.  Die  vom  Sultan  von  Tarinate  er- 
nannten Utusan,  Sengadji,  Djurutulis,  Hhukum  soasia  und  Hhukum  sengadji 
erhalten  als  Zeichen  der  Gewalt  einen  vollständigen  Anzug  und  einen  Stock. 
Die  Utusans  müssen  unbedingt  Mohamedaner  sein.  Unter  den  Sengadji 
trifll  man  bisweilen  noch  Heiden  an.  Alle  Befehle,  idini  G,  tita  T,  werden 
vom  Sultan  von  Tarinate  erlassen.  Der  Utusan,  welcher  dieselben  empfangt, 
überträgt  sie  weiter  dem  Sengadji,  dem  die  Djurutulis  zur  Seite  stehen.  Der 
von  dem  Mahimo  aufgerufene  Kimalaha  oder  Ngovamanjira  macht  dieselben 
der  Bevölkerung,  bala  G  u.  T,  bekannt  durch  den  susulu  G,  hulokoa  T  oder 
Gesandten,  der  mit  dem  biliku  G,  nikutuu  T,  einem  Armband  aus  Hanf  oder 
von  Leinwand,  zum  Zeichen  seiner  Sendung  ausgeht.  Die  mohamedanischen 
Häuptlinge  geben  als  Zeichen  des  Befehls,  sähe  pareta  hihi  G,  haeki  pareta 
hidoaka  T,  gewöhnlich  einen  Stock,  diki  G  u.  T,  mit.  Nach  der  Reisernte 
entrichten  die  tahupolaka  G  auf  Galela  die  upati  oder  Reissteuer  von  dreissig 
kulakolanOy  d.  h.  so    viel    als    zwei  Männer    zu    tragen    vermögen.     Die  un- 
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verheiratheten  Frauenzimmer,  ngopodeka  kiawo  G,  bezahlen  die  ngosa  G, 
jede  ein  tiba  von  zwei  kula  kolano  Reis.  Die  Negarivorsteher  bringen  diese 
Steuern  beim  Utusan  ein,  der  von  dem  ganzen  Vorrath  180  kula  kolano  dem 
Srngadji  schickt,  welcher  aber  30  kula  kolano  dem  Hhukum  soasio  und 
Hhukum  sengadji  geben  muss.  Jedem  kimalaha  oder  ?igova  manjira  muss 
der  Utusan  noch  30  kula  kolano  schenken,  das  Uebrigbleibende  wird  nach 
Tarin ate  gebracht.  Die  Utusan  und  die  Djurutulis  können  nur  zwei  oder 
drei  Arbeiter,  kokt  G,  fordern,  um  über  Tag  Hausarbeit  zu  verrichten,  indem 
die  heidnische  Bevölkerung  verpflichtet  ist,  die  Wohnung  derselben,  wie 
auch  die  der  Sengadjis,  unentgeltlich  zu  errichten.  Die  Tobeloresen  be- 
zahlen keine  upati  oder  ngosa  und  sind  nicht  verpflichtet,  die  kokis  zu  liefern. 
Nach  der  Reis-  oder  Padiernte  schickt  der  Sultan  von  Tarinate  dem  Utusan 
Geld,  um  für  ihn  Reis  gegen  niedrigen  Preis  zu  kaufen.  Für  ein  kula 
kolana  Reis,  welches  zu  Tarinate  40  Cents  kostet,  bezahlt  der  Utusan  den 
tobeloresi sehen  Lieferanten  nur  12  Pfennig.  Die  Häupter  bekommen  auch  einen 
Theil  der  Strafgelder,  der  Utusan,  Sengadji  und  Djurutulis  ein  Drittel,  der 
Kimalaha  oder  ngovamanjira  zwei  Drittel.  Es  kommt  sehr  selten  vor,  dass 
die  Häupter  sich  die  Besitzungen  ihrer  Unterthanen  aneignen.  Alle  An- 
gelegenheiten und  Rechtssachen  werden  von  den  Häuptern  behandelt,  kleinere 
Streitigkeiten  aber  von  den  Negarihäuptern  geschlichtet.  Ist  man  mit  deren 
Entscheidung  nicht  zufrieden,  so  wendet  man  sich  an  den  Utusan,  der  ge- 
wöhnlich eine  schwerere  Strafe  oder  grössere  Strafgelder  auferlegt.  Mord 
und  Todschlag,  onjawa  jatooma  G,  onjawa  toma  T,  wird  vom  Sultan  von 
Tarinate  untersucht  und  zum  Austrag  gebracht.  Ehebruch,  mamane  G  u.  T, 
und  Brandstiftung,  tahu  patupu  G,  otahu  patuhuku  T,  werden  vom  Utusan 
and  Sengadji,  Diebstahl,  otosi  G,  tohiki  T,  leichte  Verletzungen,  onjawa 
wingapo  G,  onjawa  wigohar  T,  Zerstörung  von  Anpflanzungen,  jabeau  aha  G, 
jakalianga  raki  T,  Schändung  von  verheiratheten  Weibern,  jatjade  njawanga 
pedeka  G,  adumu  njawa  hekataa  T,  Scheltworte,  njawa  dowak  G,  njawa 
adowana  T,  (wie  ngona  hoso  tili  G,  ngona  diliki  tilikii  T,  dein  männliches 
Glied,  ngona  ni  tele  G,  ngona  ni  telemee  T,  deine  weibliche  Scham,  ngona 
roka  suha  G,  ngona  rokata  haa  T,  du  bist  ein  Päderast  u.  dergl.  m.,)  das 
heimliche  Belauern  der  nackt  badenden  Frauen,  ongopedeka  moostG,  ongo- 
veka  tnaohiki  T,  das  Eintreten  in  ein  Frauengemach,  wosa  ngi/ii  G,  wohan 
mongii  T,  und  andere  kleinere  Sachen  werden  vom  Kimalaha  oder  Ngova- 
manjira erledigt.  Die  Strafe  für  den  von  der  Frau  begangenen  Ehebruch 
besteht  in  der  Entrichtung  von  12  Realen  durch  den  Mann  und  von  8  Realen, 
welche  die  Frau  erlegen  muss  G;  von  30  Realen,  welche  Mann  und  Frau 
bezahlen  müssen  T.  Die  Ehescheidung  folgt  unmittelbar  darauf.  Die  Frau 
giebt  den  Brautschatz,  bobliku  G,  nikutu  T,  zurück  und  verlässt  das  Haus, 
ohne  irgend  etwas  mitzunehmen.  Hat  der  Mann  die  Ehe  gebrochen,  so  be- 
zahlt er  12 — 30  Realen  und  verlässt  die  Wohnung,  ohne  irgend  etwas  mit- 
zunehmen.   Hat   der  Mann    einen  Brautschatz    von  10 — 30  Realen  bezahlt, 
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so  muss  er  ausserdem  den  Häuptlingen  1 — 3  davon  geben.  Weiter  sind 
die  Strafen:  für  Brandstiftung  eine  Busse  von  12 — 30  Realen,  in  welche 
der  Eigner  und  die  Häupter  sich  theilen  und  eine  Entschädigung  für  die 
verbrannten  Artikel;  für  Diebstahl  eine  Busse  von  3—15  Realen  für  den 
Bestohlenen  und  die  Häupter  und  die  Rückgabe  der  geraubten  Güter;  für 
leichte  Verwundungen  5 — 7  Realen,  welche  wie  oben  erwähnt  sieb  theilen; 
für  Schändung  einer  verheiratheten  Frau  3—15  Realen,  welche  ebenso  ver- 
theilt  werden;  für  Scheltworte  5 — 7  Realen;  für  das  Belauern  nackt  badender 
Frauen  1—5  Realen  und  für  das  Hereintreten  in  ein  Frauengemach  von 
3 — 7£  Realen,  welche  Bussgelder  alle,  wie  oben  mehrere  Mal  erwähnt  ist, 
vertheilt  werden.  Der  Werth  einer  Reale  ist  \\Jt  oder  10  Stockschläge.  Die 
Heiden  dürfen  indessen  nicht  mit  dem  Rotan-Stock,  oiwi  G  u.  T,  geschlagen 
werden.  Diese  Strafe  können  nur  Mohamedaner  erleiden.  Die  Untersuchung 
und  Erledigung  von  Sachen  findet  immer  im  Hause  des  Utusan  oder  an 
derer  Häuptlinge  statt.  Die  Strafgelder,  welche  den  Sklaven  auferlegt  sind, 
werden  von  ihren  Herren  bezahlt,  die  das  Recht  haben,  sie  jederzeit  zu 
kasteien.  Bei  der  Bitte  um  Verzeihung,  maavu  G,  umklammern  die  Galelas 
die  Beine  ihrer  Vorgesetzten,  die  ihnen  dann  die  Hand  aufs  Haupt  legen. 
Dies  ist  bei  den  Tobeloresen  nicht  üblich. 

Eide,  sasi  G,  koboto  T,  zur  Bestätigung  der  Wahrheit  werden  auf 
zweierlei  Weisen  geleistet.  Die  Sengadji,  Utusan  und  Djurutulis  lassen  den 
mmarang  aeiaei  G,  ohomarang  lahikobota  T,  Schwerteid  schworen.  Der 
Salzeid,  gast  asüasi  G,  hogahi  lahikoboto  T,  wird  den  Rimalaha,  Ngova- 
manjira,  Hhu/cum,  den  Dorfhäuptern  und  Aeltesten  abgelegt.  Wenn  die 
letztgenannten  Häupter  den  Eid  in  ersterer  Weise  abnehmen,  werden  sie  mit 
einem  Monat  Einsperrung  gestraft,  alara  G,  ralara  T.  Bei  dem  Schwerteid 
nimmt  man  eine  Schüssel  Wasser,  reibt  mit  einem  Steine  den  Rost,  teto  G, 
heUwo  T,  von  einem  Sumarang  oder  Schwert  hinein  und  legt  das  Schwert 
quer  über  die  Schüssel.  Indem  die  betreffende  Person  vorgeführt  wird, 
spricht  einer  der  Aeltesten:  »lahi  de  okie  Tahinate  mabarkate  de  ogoma  baba 
de  oetey  gou  gou  nako  o  Tuko  wotosi,  de  ommarang  manena  wisart  awitolo 
ja  obu  ja  ado  ngoosa  wo  iwa  de  tvamake  duma  nako  hiwa  wooho  maro  samaka 
besä  besä  G,  tolai  de  kie  Tahinate  mabarkati  de  ogomanga  owama  de  oete 
nako  igoung  o  Tuko  otoliikee  de  oohomarangoa  iwilingiri  ai  toma  rino  jaluüi 
ladono  omede  moi  wua  de  wamake  nako  wotohi  kua  owodadi  owohamaka  beha 
beha  T,  d.  h.  ich  flehe  um  den  Segen  Tarinates  und  der  Geister  der  Vordem 
und  Altvordern,  wenn  Tuko  (Name  der  Person)  gestohlen  hat,  dann  wird 
das  Schwert  binnen  Monatsfrist  den  Stamm  seines  Nackens  suchen  und 
denselben  abschneiden,  wo  nicht,  dann  wird  er  leben  frisch  (wohlgemuth), 
wie  die  Citrullus  edulis  Pflanze.  Der,  welcher  den  Eid  schwört,  muss  mit 
seiner  rechten  Hand  dreimal  das  Wasser  aus  der  Schüssel  schöpfen  und 
dasselbe  trinken,  indem  sein  Leib  damit  gewaschen  wird.  Hat  er  falsch 
geschworen,    msi  kulai  G,    koboto  jeluku  T,    dann    soll    er    innerhalb    eines 
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Monats  sterben.     Geschieht  dieses  indessen  nicht,  dann  muss  der  Ankläger 

6 — 30  Realen    an  Geld    oder  Geldes werth  bezahlen;    die  eine  Hälfte  davon 

ist    für   den  Angeklagten,   die  andere  für  die  Häuptlinge.     Bei  dem  Salzeid 

wird    in    eine  Schüssel    ein   wenig  Salz  gestreut,    worauf  Wasser    gegossen 

wird.     Die  Person,    die  den  Eid  leistet,    wird  vor  die  Schüssel  gestellt  und 

einer  von  den  Aeltesten  spricht:  masilahi  kie  Tahinate  mabarkati  de  ogoma 

baba  de  oete  nako  Tuko  otosi  igogou  wakahoko  te  oko  katsvsa  wakahisa  o  du- 

du sa  kaisusa  dangodu  igogahu  iiihi  marogasi  duma  nako  wotosi  waa  de  wa- 

kahoko    wamake    daloha   wakahisa   loo-mamake  daloha  awi  gogahu    dangodu 

kawamake  G,    tolai  kie  Tahinate  mabarkati  de  ogomanga   oama  de  oete  nako 

igoungo  o  Tuko  wotohike  ogahi  oko  wakaoko  wamake  ja  torou  wakaiha  odü- 

dungiha    wamake  jatorou    ailingirii    hogahi    iwuihi  nako    kotohikua    wakaoko 

gahioko  wamake  laoa  ailingirii  idowa  T,    d.  h.  ich   flehe  Tarinate    und    die 

Geister    der  Vordem  und  Altvordern    um    ihren  Segen,    wenn  Tuko  (Name 

der  Person)    wirklich    gestohlen    hat,    dann    wird  er  zu  Land  und  zu  Meer 

Unglück  haben,  seine  Arbeit  (Unternehmungen)  wird  wie  Salz  wegschmelzen, 

hat  er  dagegen  nicht  gestohlen,  dann  wird  er  zu  Land  und  zu  Meer  Glück 

haben  und  alles,  was  er  unternimmt,  wird  ihm  gelingen.  Die  Person,  welche 

den  Eid  leisten  muss,  geht  darauf  viermal  um  die  Schüssel  herum,    schöpft 

und  trinkt   dreimal    von  dem  Wasser   und  wäscht   ihren  Leib    damit.     Hat 

er    einen   falschen  Eid    geschworen,    dann    stirbt   er    innerhalb  Monatsfrist, 

bleibt  er  aber  am  Leben,  dann  bezahlt  der  Ankläger  3 — 15  Realen,   welche 

zwischen  dem  Angeklagten   und   den  Häuptlingen    gleich    vertheilt   werden. 

Leichte  Verwünschungen,  sasi  matjeke  G,  koboto  teteke  T,  sind :    ngona  gosoma 

mgoliG,  ngona  pohomanga  ni  goli  T,  das  Krokodil  verschlinge  dich;  ngona 

odowoto  maingi   ni    babu  G,    ngona    odotoreke  maingirii   ni  baanga  T,    der 

Donnermeissel  zerstöre  dich;    ngona  nitahu  dauku  G,  ngona  ni  tau  louku  T, 

dein  Haus  verbrenne;  ogoma  naga  upa  vmur  nosone  G,  ogomanga  naga  uha 

na  umur  nohonengii  T,    die    Geister    unserer  Altvordern    schenken    dir    ein 

kurzes  Leben  u.  dergl.  m. 

Sklaven,  gilalu  G,  gilaunga  T,  werden  unter  den  Galela  und  Tobelo- 
resen in  grosser  Zahl  angetroffen.  Bei  der  Züchtigung  eines  aufrührerischen 
Dorfes  im  Namen  des  Sultans  von  Tarinate  oder  wenn  sie  vorher  jährlich 
auf  dem  Meere  fischen,  geht  ein  Theil  der  Prahus  längs  der  Küste  von 
Selebes,  in  die  Buchten  von  Tomini,  nach  Banggaai  und  Tombuku,  um 
dort  Menschenraub,  pawa  G,  vaora  T,  zu  begehen.  Dasselbe  thun  auch 
die  Bewohner  von  Loloda,  Kao  und  Tobaru,  die  auf  Djailolo  wohnen,  unter 
dem  Namen  Tobelos.  Die  erbeuteten  Sklaven  werden  zum  Verkauf  nach 
Obi  und  Batjan  geführt,  oder  man  bringt  sie  nach  Papua,  wo  man  sie  gegen 
Papuasklaven  tauscht  und  zwar  2  Bangaai-  gegen  3  Papuasklaven.  Der 
Durchscbnittswerth  eines  Sklaven  ist  gewöhnlich  25 — 30  Realen  oder  80 — 
100  JC  oder  beim  Tausche  2  Flinten,  2  Stück  weisser  Leinwand,  2  Silajar- 
sarong,  einen  Gong  u.  8.  w.     Sklavinnen  von  Bangaai  und  Tombuku  werden 
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von  ihren  Herren  mit  anderen  Dorfbewohnern  verehelicht,  in  welchem  Falle 
sie  den  bobliku  G,  nikutu  T  erhalten.  Die  Papuasklaven  heirathen  unter  sich, 
weil  die  Galela  und  Tobeloresen  die  Papuafrauen,  welche  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  verbreiten,  nicht  wünschen.  Die  Sklaven  und  Sklavinnen 
werden  gut  behandelt  und  thun  dieselbe  Arbeit,  wie  die  Freien.  Die  Kinder 
der  Sklaven  gehören  entweder  dem  Vater  oder  der  Mutter,  je  nach  der  Er- 
legung des  Brautschatzes.  Galela  und  Tobeloresen  dürfen  wohl  als  Geiseln, 
aber  nie  als  Sklaven  gebraucht  werden. 

Wiewohl  die  Galelas  und  Tobeloresen  das  Wort  Allah  durch  djou 
maduhutu  G,  djou  madutu  T,  Herr  richtig  übersetzen,  haben  sie  durchaus 
keinen  Begriff  davon.  Er  wohnt,  wie  der  djou  wangi,  Herr  Sonne,  im  dipa  G, 
dipang  T,  Firmament,  mit  dem  ongihia  manggo  G,  dohida  rnanggo  T,  dem 
naga  oder  Drachen,  wogegen  aber  der  djou  tona  maduhutu  G,  djou  tonaka 
madutu  T,  Herr  Erde  Recht,  in  der  Erde,  tona,  sich  aufhält,  dem  man  opfert 
und  zu  dem  man  betet.  Demselben  untergeben  ist  der  Geist  obe  pereki, 
Alter  Herr,  der  die  Aufsicht  über  die  Reisfelder  hat.  Weiter  bestehen  noch 
ausserdem  bintoo  G,  bi?wtoo  T,  böse  Geister,  welche  sich  in  grossen  Bäumen, 
besonders  in  dem  waringi  magola  G,  obaharama  magoa  T,  Ficus  Benjamina 
und  Ficus  Altimeraloo  Rxb.  aufhalten,  der  djou  magoguli  magiti  G,  Herr 
Krieg,  der  im  seri,  einem  für  ihn  errichteten  kleinen  Gebäude,  wohnt,  und 
der  djou  bobaku  G  u.  T,  Herr  Krankheit,  Blattern  u.  s.  w.,  die  aus  anderen 
Gegenden  eingewandert,  zeitweilig  sich  auf  dem  Gebiet  der  Galelas  und  der 
Tobeloresen  niederlassen.  Unter  die  bösen  Geister  gehören  gleichfalls  die  tokaG, 
tokataa  T,  oder  Suwanggi  (S.  82),  d.  h.  Personen,  welche  verbotene  Speisen 
gegessen  und  eben  dadurch  in  Suwanggis  verwandelt  wurden.  Vorzugsweise 
verschlingen  die  Suwanggis  die  ogoma  G,  ogomanga  T,  Seele  des  Menschen. 
Die  Suwanggis,  die  auf  frischer  That  ertappt  werden,  werden  mit  ihren  Ver- 
wandten von  den  Stammesgenossen  todtgeprügelt  und  ins  Meer  geworfen. 
Die  Geister,  denen  man  aber  in  den  meisten  Fällen  opfert  und  die  bei 
Krankheiten  oder  anderen  Gelegenheiten  angerufen  werden,  sind  die  der 
Ahnen.  Man  theilt  sie  ein  in  ogoma  odiki  G,  ogomanga  dikirii  T,  frühere 
Verstorbene,  in  ogoma  damumu  ani  G,  ogomanga  mahungi  T,  später  Ge- 
storbene und  in  ogoma  dilikeG,  ogomanga  dilikeneT,  Geister  derer,  welche 
durch  einen  Unglücksfall  ums  Leben  gekommen  sind,  z.  B.  durch  den  Blitz, 
durch  einen  Fall  von  einem  Baum  u.  s.  w.  Die  ogoma  odiki  G,  ogomanga 
dikerii  T,  werden  auch  mit  dem  arabischen  Worte  djiny  djini  angeredet. 
Bei  Krankheit  oder  bei  irgend  einem  Unternehmen  werden  diese  persönlich 
beim  Namen  angerufen.  Bisweilen  ruft  man  einen  bestimmten  Geist  an  mit 
den  ogoma  dangodu  G  u.  T,  den  Geistern,  die  ihm  angehören.  Die  ogoma  G, 
ogomanga  T,  oder  nitu  wohnen  auf  opasi  G,  opahi  T,  Sandbänken  oder 
schweben  über  dem  Strande,  odowongi  G,  dovcongi  T,  auch  wohl  über  der 
Oberfläche  des  ongololama  G  u.  T,  Meeres.  Hier  und  da  findet  man  bei 
den  Wohnungen  der  Eingeborenen  ogoma  dilike  ma  vala  G,  ogoma  otohu  G, 
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ogomanga  dilikene  mavala  T,  ogomanga  otau  T,  kleine  Hütten,  in  welchen  die 
ogomä  oder  ogomanga  auch  bisweilen  sich  einige  Zeit  aufhalten,  wenn  es  ihnen 
einfallt.  An  allen  Orten  kann  man  dem  ogoma  G,  ogomanga  T  Opfer,  wie 
ungekochten  Reis,  rohe  Eier  und  Sirih-pinang  darbringen.  Der  für  die- 
selben bestimmte  Platz  aber  ist  der  otaba,  ein  hölzerner  Kübel,  welcher 
sich  oben  in  jedem  Hause  befindet,  und  der  olala  G,  owaanga  T,  in  dem 
doro  matahu  G,  redt  matahu  T,  dem  Gebäude,  in  welchem  der  Padi  oder 
Reis  nach  der  Ernte  aufbewahrt  wird.  Vor  dem  Opfern  muss  man  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  erst  die  ogoma  G,  ogomanga  T  aufrufen  durch  die 
gomahateG,  gomateree  T  oder  Individuen,  welche  zu  dem  Zwecke  in  einem 
hypnotischen  Zustande  sind.  Ist  der  betreffende  Geist  von  einer  dieser 
Personen  aufgerufen,  dann  stellt  sich  der  Betende  vor  den  otaba  und  spricht 
z.  B.  bei  Krankheit:  ogoma  naga  Oparasi  de  ogoma  dangodu  nahino  aniino 
norisima  lano  odo  la  bobaku  nomi  bari  lake  mini  sakahika  G,  ogomanga  naga 
Oparahi  de  ogoma  mata  mata  niaino  inomo  niohimanga  nioolomona  bobaku 
nimi  bari  Iahe  mini  hakajoka  T,  d.  h.  0  Geist  des  Oparasi  (eine  von  den 
Personen,  die  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben  sind)  und  andere  (welche 
dazu  gehören  oder  dabei  interessirt  waren),  komme  zu  Deinen  Speisen,  iss 
davon  und  lass  die  Krankheit  verschwinden,  damit  wir  aufs  Neue  kochen 
können.  Zwei  oder  drei  Stunden  später  sagt  dieselbe  Person  wieder:  ogoma 
nako  kani  odo  si  niahoi  deda  sore  G,  ogomanga  naga  kani  olomohi  johoreni 
nio  lomo  booto  uva  johoreni  T,  d.  h.  0  Geist,  wenn  du  noch  issest,  dann 
niese,  wenn  du  nicht  mehr  issest,  dann  niese  nicht.  Hört  man  einen  der 
Anwesenden  niesen,  sore  G,  horeni  T,  oder  eine  Eidechse  rufen,  dann  isst 
der  Geist  noch  und  nährt  sich  von  dem  Essen  der  Speisen.  Auch  kann 
man  in  dem  ogoma  matahu  G  u.  T,  dem  Opferhäuschen  des  Dorfes,  in  dem 
hölzernen  Kübel  mit  dem  Bilde  des  kodoba  G,  koloba  T,  Pandion  Haliaetus, 
die  Opfer  niederlegen.  In  den  Wäldern  und  auf  dem  Meere  reicht  ein  Ge- 
lübde hin,  hat  man  aber  viel  Wild  oder  viele  Fische  gefangen,  dann  muss 
man  an  dem  Ort,  wo  man  sich  zum  Essen  setzt,  auf  einer  Schüssel  ein 
Stück  Wildpret  oder  Fisch  mit  Sirih-Pinang  niederlegen,  bevor  man  etwas 
zu  sich  nimmt.  Die  ogoma  G,  ogomanga  T,  zeigen  sich  in  der  Form  von 
gunumi  G,  gurumi  T,  Schatten.  Krokodile,  gosoma  G,  ogoliomanga  T,  und 
Haie,  gasangu  G,  garangoto  T,  sowie  Steine  und  alte  Gegenstände  werden 
nicht  verehrt. 

Ausser  in  Träumen,  toguruga,  dahina  G,  naanere,  raina  T,  kann  man 
mit  den  ogoma  G,  ogomanga  T  in  Berührung  kommen  mittelst  imodota 
wosa  odiki  G,  imadotoko  wohama  dikirii  T  oder  maiodena,  maimongoho  G, 
maihi  omokul,  maihi  omongoo  T,  d.  h.  mittelst  Künste,  die  Geister  der  Ahnen, 
mit  denen  man  zusammentreffen  will,  in  sich  aufzunehmen.  Diesen  Zustand 
nennen  einige  einen  gemachten  Traum,  toguruga  pomonara  G,  naanere  vo- 
maräma  T,  andere  einen  zeitweiligen  Wahnsinn,  togosa  G,  togotanga  T. 
Die  Personen,  welche  diese  Kunst  oder  die  Methode  der  gomahate  G,  goma- 
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teree  T    erlernen  wollen,    gehen  zu  einem,    der  in  der  Kunst  bewandert  ist. 
Bevor  der  Lehrer  den  Schüler  in  den  hypnotischen  Zustand  versetzt,  legt  er 
Blumen  von  manuru,  Jasminum  sambac,  tjampaka^  Michelia  longifolia,  kananga, 
Cananga  odorata  und  gabiy  Jasminum  grandiflorum,  in  eine  Schüssel  Wasser, 
neben    welcher    eine  Pinang    oder  Areca-Blume,    odena  mabuja  G,    omukul 
mabvja  T,  liegt.     Darauf  geht  er  mit  seinem  Schüler  allein  in  ein  Gemach 
und  legt  sich  mit  ihm  auf  eine  Bank,  wobei  sie  sich  mit  Leinwand  zudecken. 
Die  Hausgenossen  verbrennen    inzwischen  wohlriechende  Blätter,  Holz  und 
Wurzeln.     Befindet  er  sich  in  dem  Zustand  des  matirine  G,  vavara  T  oder 
fühlt  er  convulsivische  Zuckungen  der  Muskeln,  dann  erhebt  er  sich,  nimmt 
zwei  ihm  dargereichte  Taschentücher  und  tanzt  den  isisi  G,  pitoko  T,   unter 
dem  schrecklichen  Rasseln  der  gosoma  G,    odomu  T,    Trommeln.    Nachdem 
er  einige  Zeit  gesprungen  hat,  erweckt  er  den  Schüler,  lässt  ihn  hinsetzen, 
und    auf   die  Schüssel   mit  Blumen    vor    sich    hinsehen,    indem   er  ihm  die 
Pinangblume    an    die  Nase  hält.     Der  Lehrer   fängt  wieder  an  zu  springen 
und  lässt  seinen  Schüler    so  lange  sitzen  und  starren,   bis  derselbe  convul- 
sivisch  wird.    Er  kommt  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  näher,  zieht  ihm  am  Haupthaar 
und  murmelt  unverständliche  lncantationen.    Fällt  derselbe  in  den  hypnotischen 
Zustand,  dann  richtet  er  ihn  auf  und  lässt  ihn  wankend  den  isisi  G,  pitoko  T 
tanzen.     Einige  Gehilfen    begiessen    ihn    mit   wohlriechendem  Wasser  oder 
Wasser,  in  welchem  die  oben  erwähnten  Blumen  gelegen  haben.   Der  Unter- 
richt dauert  drei  Nächte.     In  der  ersten  Nacht  muss  der  Schüler  Zuckungen 
bekommen,   in    der   zweiten  muss  er  zum  Tanze  aufstehen,    in    der   dritten 
tanzend  oder  vielmehr  wüst  springend    die  Taschentücher  festhalten.     Zeigt 
es  sich  in  der  dritten  Nacht  aber,    dass    er    dies  nicht  fertig  bringen  kann, 
so  ist  dies    ein  Zeichen,    dass   die  Geister  ihn  nicht  zu  einem  gomahate  G, 
gomateree  T    auserwählt   haben.     Ist  er  ein  gutes   Medium,    so  unterrichtet 
der  Lehrer    ihn   noch  10  Nächte    hindurch    in    seiner  Wohnung,    worauf  er 
dann  die  Erlaubniss  erhält,    seine   neue  Funktion    zu    erfüllen.     Von  jedem 
Schüler    erhält    der   Lehrer    einen    Badju,    Sarong,    einen  Topf  und   einen 
Teller. 

Unter  den  G alelas  und  Tobeloresen  trifft  man  auch  viele  Mohamedaner 
an.  Diese  Religion  wurde  von  den  Bewohnern  von  Tarinate  eingeführt  und 
von  den  Häuptlingen  sehr  begünstigt.  Alle,  welche  den  Islam  bekennen, 
brauchen  keine  Steuern  zu  bezahlen,  sind  frei  von  CorveSn  oder  Frohn- 
diensten,  aber  müssen  täglich  den  Mesdjid,  die  Moskee  besuchen.  Wenn 
sie  dies  vernachlässigen,  so  werden  sie  mit  25  Stock-  oder  Rotanschlägen 
gestraft. 

Es  ist  bobo8o  G,  bohofioo  T,  verboten,  dass  die  gomahate  G,  gomateree  T 
und  der  sousou  oder  Arzneimenger  Haie,  sako,  pari  und  tangiri,  Fische 
i8st.  Wenn  er  es  doch  thut,  wird  er  toka  G,  tokataa  T,  oder  Suwanggi« 
Männer,  welche  in  den  Krieg  ziehen,  dürfen  weder  sambiki  G,  o/utmüki  T, 
Cucurbita  pepo,  essen,  noch  eine  Frau  beschlafen.     Den  Verwandten  ist  es 
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TerboteD,  während  dieser  Zeit  Feste  zu  feiern,  weil  dadurch  die  Krieger  die 
Kraft  der  Unverletzlichkeit  verlieren  würden.  Wenn  der  Reis  in  der  Blüthe 
ist,  darf  man  in  der  Nähe  weder  hohe  Bäume  fällen,  noch  Kalk  brennen 
oder  durch  die  Felder  gehen,  sonst  wurde  die  Ernte  missglücken.  Wenn 
eine  Leiche  im  Dorfe  ist,  darf  keiner  auf  das  Feld  oder  in  die  Pflanzungen 
gehen.  Wenn  einer  auf  die  Jagd  oder  fischen  gegangen  oder  sonst  ab- 
wesend ist  und  ein  Freund  kommt,  ihn  zu  besuchen,  so  sind  die  Haus- 
genossen verpflichtet,  ein  Seil  um  die  Hauspfahle  zu  binden,  damit  den  Ab- 
wesenden kein  Unglück  befallt.  Keiner  darf  den  Ort,  wo  betäubende  Pflanzen, 
Ormocarpum  glabrum,  zum  Fischfang  hingelegt  sind,  besuchen.  Es  ist  ver- 
boten, hinter  einem,  der  nasses  Sagumehl  in  einen  ruru  G,  Itangkole  T,  Korb 
legt,  vorüberzugehen.  Der  Schwiegersohn  darf  im  Hause  seiner  Frau  aus 
den  Schüsseln  seiner  Schwiegereltern  nicht  essen.  Dasselbe  ist  auch  der 
Frau  im  Hause  des  Mannes  verboten. 

Die  Zukunft  zu  erforschen  oder  die  Wahrheit  zu  ergründen,  benutzt 
man  die  Methode,  mai  G,  maihi  T  genannt.  Dies  geschieht  auf  zweierlei 
Weise,  nehmlich  durch  Spalten  der  Pinang-  oder  Areca-Nuss,  um  die  Linien 
zu  betrachten,  mai  odena  G,  maihi  omokul  T,  und  durch  das  Messen  des  Armes 
mit  dem  Bambu,  mai  mongoho  G,  maihi  omongoo  T.  Will  man  bei  Krank- 
heit den  Pinang  consultiren,  so  spricht  man  vorher:  tolahi  de  ogoma  tosi 
mai  o  Parasi  mai  mabora  jahino  kanena  tosi  hoda  G,  tolai  de  ogomanga  o 
Parahi  timaihi  mabora  aino  mengoka  tohijoriki  T,  d.  h.  (Ich)  flehe  die  Geister 
der  Ahnen  (um  ihre  Hülfe)  an  bei  der  Erforschung,  wer  Parasi,  Parahi,  krank 
gemacht  hat;  kommt  und  helft  mir,  damit  ich  es  wisse.  Darauf  wird  die 
Pinangfrucht  in  zwei  Stücke  geschnitten  und  der  Lauf  des  Geäders  be- 
trachtet Zweifelt  man  daran,  dass  der  Suwanggi  die  Person  krank  gemacht 
bat,  so  spricht  man  vor  dem  Spalten  des  Pinang:  ogoma  naga  tost  mai  o 
Parasi  otoka  mamanara  G,  ogomanga  naga  tii  maihi  o  Parahi  otokataa  ma- 
mänara  T,  d.  h.  Geister  der  Verstorbenen,  (steht  mir  bei,  denn)  ich  ziehe 
(den  Pinang)  zu  Rathe,  ob  Parasi,  Parahi  von  dem  Suwanggi  krank  ge- 
macht sei.  Bei  mai  mongoho  G,  maihi  omongoo  T  wird  ein  Stück  Bambu 
von  derselben  Person  zweimal  hinter  einander  mit  den  Armen  gemessen. 
Ist  das  Stück  bei  der  zweiten  Messung  kürzer,  als  bei  der  ersten,  so  ist 
dies  ein  günstiges  Zeichen  und  ist  das  Faktum  wahr.  Wenn  es  länger  ist, 
drückt  dies  das  Gegentheil  aus. 

Mehrere  Vögel,  onamu  G,  tataleo  T,  werden  als  Boten,  obiseso  G, 
behehon  T,  der  Verstorbenen  angesehen,  die  durch  ihr  Fliegen  einen  Blick 
in  die  Zukunft  werfen  lassen,  damit  man  wie  bei  Träumen  Maassregeln 
treffen  könne,  dem  Unglück  vorzubeugen.  Das  Wahrsagen  geschieht  in- 
dessen nicht  durch  bestimmte  Personen.  Wenn  ein  kodotoba  G  u.  T,  Vogel, 
in  der  Nähe  eines  Hauses  schreit,  kommen  Verwandte  aus  entfernten  Län- 
dern zum  Besuch.  Dasselbe  sagt  man  auch  vom  Vogel  gorokoo  G  u.  T. 
Schreit  der  baikole  G  u.  T  Vogel  bei  einer  Wohnung,  so  werden  die  Haus- 
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genossen  krank  werden.  Eine  Erankeit  kömmt  'in  das  Dorf,  wenn  der 
gotola-  G,  gotoaka-  T  Vogel  fliegend  schreit.  Die  in  grossen  Schwärmen 
fliegenden  tjiina-  G  u.  T  Vögel  kündigen  den  Besuch  einer  angesehenen 
Person  an.  Wenn  der  Vogel  tjiba  G,  ohiba  T  bei  Tage  schreit,  muss  man 
für  8 ich  selbst  etwas  wünschen.  Schreit  er  zum  zweiten  Male,  so  wird 
der  Wunsch  in  Erfüllung  gehen.  Auch  das  Krähen  (eigentlich  Niesen,  toko 
üore  G,  tataleo  horenii  T)  des  Hahnes  ist  bedeutungsvoll.  Kräht  ein  Hahn 
des  Nachts  und  wird  dies  durch  das  Krähen  eines  anderen  Hahnes  beant- 
wortet, so  muss  in  dem  Hause,  aus  dein  die  Antwort  schallt,  bald  Jemand 
sterben,  weil  der  erste  Hahn  den  ogoma  G,  ogomanga  T  oder  nanganjawa  G 
u.  T  hat  wandern  sehen.  Aus  diesem  Grunde  lässt  man  die  Hähne  vor- 
zugsweise —  um  der  Erste  zu  sein  —  auf  den  Firsten  der  Dächer  sich  des 
Nachts  aufhalten. 

In  den  Träumen  steht  man  in  Beziehung  mit  dem  ogoma  damumu  ani  G, 
ogamanga  mahungi  T  oder  den  später  Verstorbenen.  Die  Traumdeuter  er- 
klären die  dunklen  Mittheilungen  jener  Geister,  die  mehrfach  gedeutet  werden 
können,  je  nach  ihrer  Stimmung.  Ein  Schlafender,  maidu  G  u.  T,  muss 
desshalb  vorsichtig  geweckt  werden,  damit  sein  ogoma  G  oder  ogomanga  T 
nicht  vor  Schreck  den  verkehrten  Weg  einschlage  und  der  Träumer  dadurch 
erkranke.  Träumt  Jemand,  dass  sein  Haus  brenne,  so  wollen  seine  Feinde 
ihm  schaden;  dass  er  in  den  Koth  trete,  so  wird  er  sich  Unannehmlich- 
keiten zuziehen;  dass  er  schöne  Kleider  trage,  so  wird  er  schwer  krank 
werden;  dass  er  einen  rechten  Backenzahn  verliere,  so  wird  ihm  ein 
Blutsverwandter,  dass  er  einen  linken  Backenzahn  verliere,  so  wird  ihm 
ein  weitläufiger  Verwandter  sterben;  dass  er  ein  Fest  feiere,  so  wird  er 
ganz  unerwartet  selbst  sterben.  Träumt  ein  Mann  oder  eine  Frau,  welche 
abwesend  sind,  dass  das  Kleid  des  Mannes  oder  der  Frau  in  Feuer  gerätb, 
dann  wird  er  oder  sie  die  Ehe  brechen.  Der  tumuracu  G  u.  T  oder  der 
Alp  wird  von  den  Suwanggi  verursacht,  indem  er  auf  die  Person  drückt, 
um  seine  ogoma  G,  ogomanga  T  zu  verschlingen. 

Die  Urbarmachung,  tu  muH  G,  rcdi  T,  der  Felder  geschieht  gegen  Ende 
des  Ostmussons.  Zuerst  reinigt  man  eine  kleine  Strecke  des  erwählten  Ter- 
rains, gräbt  darin  ein  Loch  und  legt  ein  Stück  Seil  von  einem  Klafter 
Länge  hinein,  indem  der  Urbarmacher  des  Grundstückes  an  djou  tona  madu- 
hutu  G,  djou  tonaha  madutu  T  sagt:  tolalii  dotona  maduhutu  diduduga  nga- 
nena  tosi  buaice  lako  madjoro  daloha  niasia  datorou  niatiusi  G,  tolai  otonaka 
madutu  ahi  duga  nena  tohi  baiti  nako  nadjoro  laoica  kurutu  la  torou 
pululu  T,  d.  h.  Ich  bitte  den  Herrn  Erde,  dass  das  Maass,  welches  in  den 
Boden  vergraben  ist,  lang  werde,  wenn  die  Ernte  günstig,  und  kurz,  wenn 
die  Ernte  ungünstig  ist.  Einige  Stunden  darauf  wird  das  Seil  ausgegraben 
und  gemessen.  Ist  es  auffallend  kürzer  geworden,  so  sucht  man  eine 
andere  Stelle,  weil  die  Ernte  sonst  ungünstig  wäre.  Ist  es  dagegen 
ebenso  lang  geblieben    oder,    wie  sie  behaupten,    lauger  geworden,    so  ruft 
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man  10 — 20  Verwandte  zusammen,  um  beim  toda  wota  G,  gota  tolana  T, 
Fällen  der  Bäume  gegen  Kost  behülflich  zu  sein,  pabari  G,  vabari  T,  ihm 
bei  der  Arbeit  zu  helfen,  wohingegen  er  sie  später  durch  andere  Arbeit 
entschädigen  wird.  Einen  Monat  nachher  wird  das  umgehauene  Holz 
verbrannt,  doro  patupu  G,  redi  vatucu  T,  und  die  Umzäunung,  hixa  G,  iha  T, 
gegen  das  Eindringen  der  Wildschweine  zu  schützen.  Kurz  vor  dem  West- 
musson  oder  vielmehr,  ehe  der  ngoma  pai'iama  G  u.  T  oder  die  Plejaden 
beim  Sonnenuntergang  im  Meridian  stehen,  fangt  man  mit  der  Bearbeitung 
der  Reisfelder  an,  manara  odoro  otamo  G,  manarama  orede  opini  T,  wobei 
die  pabari  G,  vabari  T  zusammenkommen.  Zuerst  opfert  man  dem  Herrn 
Erde,  pahike  gimina  tona  maduhutu  G,  hidoaka  hidoku  tonaka  madutu  T.  Zu 
dem  Zwecke  stellt  der  Grundbesitzer  in  die  Mitte  des  Gartens  eine  Schüssel 
mit  ungekochtem  Reis  und  eine  Schüssel  mit  gesottenen  Eiern  und  spricht: 
toma  silahi  tona  maduhnta  niaginrina  tahike  laitamo  mangagu  upaniadehi  G, 
tolai  tonaka  madutu  niahidoku  tohidoaka  lamangagu  vha  nialee  T,  d.  h.  Ich 
flehe  dich  an,  o  Erde,  nimm  deinen  Antbeil,  schenke  uns  Reis  die  Hülle  und 
Fülle  und  gieb  uns  nicht  zu  wenig.  Nachdem  man  den  Reis  im  Gärten 
überall  herumgestreut  hat,  pflanzt  man  Padi,  tamo  potudu  G,  pine  duku  T. 
In  Reihen  gehen  die  Männer  voran  mit  einer  hölzernen  Stange,  tutvduku  T, 
und  machen  in  einer  Entfernung  von  0,2  —  0,3  m  Löcher  in  den  Boden, 
in  welche  die  Frauen  5—10  Padikörner  werfen,  die  sie  in  einem  Korb, 
papala  G,  kabelanga  T,  mit  sich  führen,  worauf  sie  die  Löcher  mit  dem 
rechten  Fuss  zudrücken.  Der  Mais,  kastela  G,  kahitela  T,  wird  gleich- 
zeitig oder  einige  Tage  früher  auf  demselben  Felde  gepflanzt,  damit  er 
die  jungen  Pflanzen  beschatte.  Wenn  die  Padi  0,5  m  hoch  ist,  wird  der 
Acker  vom  Unkraut  gereinigt,  tttmuli  dumuli  G,  hotumuli  T,  und  wenn 
sie  blüht,  erbaut  man  eine  kleine  Hütte,  doro  mataliu  G,  redi  matahu  T, 
einen  Aufbewahrungsplatz,  und  zwar  für  jede  Art  Padi  eine  abgesonderte 
Ecke.  Wenn  der  Reis  reif  ist,  wird  er  gepflückt,  tamo  poiitu  G,  pine  hau- 
tuku  T,  drei  Tage  hintereinander  an  der  Sonne  getrocknet,  nachher  zerstossen 
and  in  einem  Bambu  gekocht,  gogodo  G,  babaata  T,  weil  es  verboten  ist, 
einen  irdenen  Topf  dazu  zu  verwenden.  Am  folgenden  Tage  schneiden  die 
Gehülfen  die  Reishalme  mit  einem  Messer,  gugutu  G,  gugutuku  T,  ab,  legen 
dieselben  zuerst  in  ein  Sieb  und  einen  Korb  von  Sagublättern,  um  sie  später 
unter  dem  Gesänge  der  lolesa,  iule  und  dopa-dopa  in  die  palaude  G,  oudi  T 
oder  grössere  Körbe  zu  schütten.  Bevor  die  Reispflücker  das  Mittag  mahl  zu 
sich  nehmen,  opfern  sie  an  obo  bereki  G  u.  T,  den  Grossvater  Reis,  damit 
Ueberfluss  sei.  Der  in  Bambus  gekochte  Reis,  eine  Schüssel  mit  gesottenen 
Eiern,  eine  Schüssel  mit  Sirih-pinang,  Betel  und  Arecanuss  und  Bambus- 
knoten mit  Sagero  oder  Palmwein  werden  auf  dem  olala  G,  oicaanga  T,  Ess- 
platz des  obo  bereki  G  u.  T  unter  dem  Schuppen  des  doro  matahu  G,  redi 
matahu  T  niedergelegt,  indem  der  Reispflanzer  spricht :  tolahi  obobereki  niahi 
no  lani  odoto  itamo  nosi  dola  maro   teo  iwedo,   itopu  marotala  latini  sininga 
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tini  peto  G,  obo  bereki  nia  ino  lani  olomo  lahi  pine  nüii  doa  hogahi  ilomanga 
itoporono  oloku  latini  hininga  tini  vetomo  T,  d.  h.  (ich)  flehe  (dich)  Gross- 
vater Padi,  komm  her  (und)  iss,  lass  (den  Yorrath)  meiner  Padi  steigen  wie 
die  Fluth,  lass  ihn  anhäufen  wie  Berge,  damit  ich  dich  verherrlichen  kann. 
Darauf  essen  die  Padipflücker.  Die  Padi  wird  in  den  Halmen  in  den 
doro  matahu  G,  redt  matahu  T  aufbewahrt.  Jeder  Pflücker  erhalt  täglich 
zum  Lohn  einen  tamo  makula  G,  pine  makula  oder  ein  Gantang  Padi.  Beim 
Gebrauch  oder  beim  Verkauf  wird  sie  mit  Füssen  getreten  oder  entkörnt 
Einen  Monat  nach  der  Ernte  sammelt  der  Reispflanzer  Fische  und  andere 
Esswaaren,  um  die  Geister  der  Verstorbenen  zu  speisen,  damit  sie  ihn  nicht 
krank  machen  oder  in  seinen  Unternehmungen  schädigen.  Durch  einen 
Sachverständigen  werden  mittelst  des  gomahate  G,  goma  teree  T  oder  hypnoti- 
schen Zustandes  die  Geister  der  verstorbenen  Männer  und  Weiber  unter 
dem  Wirbeln  der  Trommeln  drei  Nächte  hindurch  zusammenberufen.  Darauf 
kommen  alle  Dorfbewohner  zusammen,  die  ganze  Nacht  Feste  zu  feiern,  den 
lolesa,  iule  und  dopadopa  G  u.  T  zu  singen  und  den  üoda  G  u.  T  zu  tanzen 
unter  der  Begleitung  der  Trommeln  und  Gongs  oder  Musikbecken.  Den 
folgenden  Tag  opfert  der  Eigenthümer  gelb  gefärbten  Reis,  tamo  kukurati  G, 
pine  akurati  T,  den  Verstorbenen,  weiter  12  Schüsseln  gebratenen  Fisch, 
12  Schüsseln  weich  gesottene  Eier,  2  Schüsseln  Sirih-pinang  und  12  Töpfe 
Wasser.  Diese  Speisen  werden  in  2  Theile  getheilt,  den  einen  legt 
er  auf  den  otaba  G  u.  T  im  Wohnhause,  den  anderen  auf  den  olala  G, 
owanga  T,  in  den  Reisaufbewahrungsplatz ;  den  ersteren  für  die  später  Ver- 
storbenen, ogoma  damutnu  ani  G,  ogomanga  mahungi  T,  den  letzteren  für 
die  früher  Verstorbenen,  ogoma  odiki  G,  ogoma  dikirii  T.  Der  Sachverstän- 
dige, der  in  hypnotischem  Zustand  war  und  ihm  folgt,  ruft  vor  dem  otaba  G 
und  T:  ogoma  damumu  ani  nimatolomu  iningodu  niahino  la  nia  ino  njorisima  la 
niodoto  la  bobaku  nimibari  la  upa  nima  siboloi  G,  ogomanga  mahungi  nima 
matamata  nia  ino  nia  inomo  mohimanga  la  ni  olomo  la  bobaku  nimi  barihi 
uva  nimahibooi  T,  d.  h.  O  Geister  der  später  Verstorbenen,  versammelt  Euch, 
kommt  her  zum  Speisen,  damit  alle  Krankheiten  den  Hausgenossen  fern 
bleiben,  zieht  ihnen  auch  keine  Unannehmlichkeiten  zu.  Vor  dem  olala  G, 
awaanga  T  ruft  er:  ogoma  odiki  (oder  djini)  nia  hino  nia  ino  njorisima  lam 
odoto  la  upa  nima  siboloi  G,  ogomanga  dikirii  (oder  djini)  nia  ino  nia  inomo 
mo  himanga  la  ni  olomo  uva  nimahibooi  T,  d.  h.  0  Geister  der  früher  Ver- 
storbenen (oder  djini),  kommt  alle  hierher,  hier  habt  ihr  eure  Speisen  und 
belästigt  die  Hausgenossen  nicht.  Das  Fest  wird  noch  2  Tage  lang  gefeiert 
Die  urbar  gemachten  Grundstücke  werden  2  Jahre  lang  gebraucht.  Nach 
der  Reisernte  werden  sie  noch  einmal  mit  Mais  bepflanzt. 

Die  Galelas  und  Tobeloresen  pflanzen  vorzugsweise  Reis,  tamo  G,  pine  T, 
in  acht  Gattungen,  von  3—5  Monaten  Wachsthum,  auf  trockenen  Boden; 
Mais  kastela  G,  kahitela  T,  in  2  Gattungen  von  dreimonatlichem  Wachsthum ; 
Kaiapa  oder  Cocosnüsse,  oigo  G,  oigono  T,  in  7  Gattungen;  Pisang,  obole  G 
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n.  T,  in  15  Gattungen;  Sirih  Chavica  betle,  bido  G  u.  T,  in  2  Gattungen; 
Pinang,  Areca  catechu,  dena  G,  mokul  T,  in  5  Gattungen ;  ubi  G  u.  T,  Dios- 
corea- Arten  in  2  Gattungen,  von  5 — 6  Monaten ;  gurai  G,  gumini  T,  Convol- 
vulus  batatas  in  4  Gattungen,  von  5 — 7  Monaten;  botji,  Arachis  hypogaea; 
kapa,  Gossypium  in  2  Gattungen;  temelo  G,  tanuma  T,  Phaseolus  radiatus; 
düago  G  u.  T,  Colocasia  antiquorum;  popaja  G  u.  T,  Carica  papaja;  kinivoki  G, 
twvo&T,  Solanum  melougena;  bisoroG,  bihoroT,  Zingiber  officinalis;  gadaG, 
bada  T,  Allium  sativum;  guratu  G  u.  T,  Curcuma  longa;  /au  G  u.  T,  Momor- 
dica  charantia  u.  s.  w.  Die  Weiber  pflegen  die  Gemüse.  Pflanzt  man  einen 
Kaiapabaum,  dann  legt  man  ein  Blatt  von  Solanum  melongena  unter  die 
Nu88.  Wenn  das  Bäumchen  etwa  2  Fass  hoch  ist,  wird  es  mit  gebrannter 
umst  makahi  G,  umhi  makai  T,  Earet,  Schildkrötenschaale  beräuchert. 

Die  Producte  der  Industrie  sind  noch  von  geringer  Bedeutung.  Ausser 
einigen  Zimmerleuten,  kipu  gota  G  u.  T,  Goldarbeitern,  kipu  guratji  G  u.  T, 
Schmieden,  kipu  best  G,  kipu  hehi  T,  befinden  sich  noch  Zuckerbereiter, 
gula  uga  sakdhi  G,  gula  vgaka  lahakai  T,  Sagerobereiter,  itiha  G,  veoto  T, 
Saguklopfer,  halo  tano  G,  heleta  peda  T,  Essigmacher,  kiopi  G,  giovi  T,  und 
Prahu-,  djuwanga  G,  duwangana  T,  korakora,  rorehe  G  u.  T,  arumbae  und  pa- 
toaa  G  u.  T  -bauer.  Der  Zuckerrohrsaft  wird  in  boso  G,  bohoko  T,  kleinen 
irdenen  Töpfen  todoresischer  Fabrikation  gekocht.  Der  Palmwein  (Sagero)  wird 
auf  die  gewöhnliche  Weise  gemacht.  Die  Arbeit  der  Männer,  gahu  gahujanao  G, 
gaugau  nauru  T,  besteht  übrigens  im  Angeln,  vnao  G,  jauno  T;  im  Fischen 
mit  dem  Netze,  podjala  G,  podjaa  T;  im  Stechen  von  Schildkröten,  ori  tudu  G, 
ovene  tudu  T;  im  Fischen  der  totobe  G,  tjatjawi  T,  Thynnus  pelamys;  in  der  Jagd 
von  Hirschen  und  Wildschweinen,  haiwani  jaroda  G,  aewani  jaroda  T.  Die 
Männer  bestellen  auch  das  Feld,  odoro  poaka  G,  oredi  hodiai  T,  bauen  die 
Häuser,  tahu  poaka  G,  tau  hodiai  T,  gehen  auf  die  Vogeljagd,  die  Vögel  zu 
leimen,  tigo  dinga  G,  tigo  ungi  T,  oder  sie  mit  Stricken  zu  fangen.  Die 
Fischereigeräthe  sind  do  totobe  G,  memeekana  T,  Angelruthe  mit  Bambu- 
scbnuren;  djala  G,  djaa  T,  Wurfnetze;  Njimu-Schnur  von  20 — 150  Klafter 
Länge,  borengo  njimo  G,  borengo  nimo  T;  Pieken  mit  eisernen  Widerhaken 
für  den  Tripang-  und  Schildkrötenfang,  tutusa  G,  hohoba  T.  Auf  den  Riffen 
werden  Deiche  von  Korallensteinen  gelegt,  die  Fische  bei  niedrigem  Wasser- 
stande zu  erwischen.  Die  Weiber  befassen  sich  mit  Frauenarbeit,  gahu 
gahu  ngopedeka  G,  gau  gau  ngoveka  T,  wie  mit  der  Bestellung  der  Felder, 
mit  dem  Flechten  von  Matten,  djongutu  aka  G,  djongutu  odiai  T,  dem  Zu- 
sammennähen von  kokqja,  Matten  von  Palmblättern,  mit  der  Verfertigung 
Ton  Kopfbedeckungen,  sarau  poaka  G,  tolun  hodiai  T,  mit  dem  Flechten  von 
Sieben  und  Wannen,  mit  der  Verfertigung  von  Schachteln  von  Sagublatt- 
rippen,  kabäa  G,  tupa  T,  mit  der  Zubereitung  der  Speisen,  sakahi  G,  pakai  T, 
mit  dem  Lesen  von  Brennholz,  mit  dem  Herbeischaffen  des  Trinkwassers, 
mit  dem  Klopfen  von  Baumrinde  für  Schamgürtel,  pisa  jataku  G,  viha 
takuroo  T.     Sie    sammeln    gleichfalls   Muscheln    auf    den   Riffen,    kalengi 
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delie  G,  kalengi  tvei  T,  und  haben  noch  obendrein  ihre  häuslichen  Beschäfti- 
gungen. 

Der  Handel  auf  Galela  und  Tobelo  ist  noch  sehr  gering  und  besteht 
hauptsächlich  in  Tausch,  tagali  G  u.  T,  wiewohl  das  Geld,  pipi  salaka  G, 
tiwi  haaka  T,  Silber  und  pipi  tumbaga  G,  tiwi  tabaga  T,  Kupfermünzen,  in 
hohem  Ansehen  stehen.  Goldmünzen  sind  dort  völlig  unbekannt.  Die  Ein- 
und  Ausfuhr  besteht  sowohl  für  Galela  als  für  Tobelo  aus  Leinwand,  Kupfer-, 
Eisen-,  irdenen  und  Glasgeräthen,  wie  auch  aus  Nipsachen,  weiter  aus 
Reis,  Sagu,  Kalapaöl,  Katjang,  Mais,  Erdfrüchten,  Matten  und  Schildkröten« 
Tripang,  Holothuria-Arten  werden  blos  von  den  Galelas  gesammelt,  den  Tobelo- 
resen  ist  dies  verboten.  Der  Nominalwerth  beim  Tausche  ist  ungefähr  fol- 
gender: 30  Kula  Reis  für  einen  mangkasarischen  Sarong,  20  Kula  Reis  für 
einen  europäischen  Djermansarong,  10  Kula  Reis  oder  20—30  Flaschen 
Kalapaöl  für  einen  Silajarsarong,  12  Flaschen  Kalapaöl  oder  5  Korb  Sagu 
oder  8  grobe  und  5  feine  Matten  für  ein  Stück  Chits,  für  ein  ßoslemmer 
Messer  45  Kaiapanüsse,  10  Töpfe  Katjang  hidjau  oder  200  Rollen  Mais, 
für  ein  Messer  15 — 20  Kaiapanüsse,  für  einen  irdenen  Topf  (chinesischer 
Fabrikation)  3  Büschel  Pisang  oder  2  Korb  Erdfrüchte,  für  2  irdene  Töpfe 
einen  Korb  nasses  Sagumehl,  für  14  Jt  oder  2  rothe  europäische  Sarongs 
1  Kati  Karet  oder  Schildkröte,  für  4  JfL  oder  einen  Silajarsarong  6Kati  Tripang. 

Die  Stellen,  wo  die  Galelas  und  Tobeloresen  gewöhnlich  fischen,  sind 
die  Rifie  bei  den  Inseln  Tarinate,  Batjan,  Makian,  Obi,  Moari,  Gaani, 
Goronga,  Wedi,  Morotai  und  andere.  Wenn  sie  auf  Seeraub  ausgehen,  be- 
suchen sie  die  Tominibucht,  die  Ostküste  von  Selebes  bis  Butun,  den  Sula- 
Archipel,  Buru  und  Papua. 

Schulden,  nagi  G  u.  T,  macht  man  bloss  zur  Bezahlung  des  Braut- 
schatzes und  der  Busse.  Die  Zeit  der  Zahlung  oder  der  Rückgabe  des  Ge- 
liehenen wird  im  Voraus  bestimmt.  Bei  Nichtzahlung  bezahlt  man  eine 
Busse  von  einem  Zehntel  des  Werthes.  Wenn  A  seine  Schuld  nicht  an  B 
bezahlt,  so  entnimmt  dieser  von  C  einige  Güter,  welche  etwa  den  Werth 
der  Schuld  haben  und  bringt  sie  dem  Kimalaha  oder  Ngovamanjira  zur  Auf- 
bewahrung. Der  Häuptling  warnt  den  Schuldner  dreimal  hintereinander. 
Bezahlt  derselbe  nicht  auf  die  erste  Warnung,  so  wird  er  mit  3  Tagen  Ge- 
fängniss  bestraft,  nach  der  zweiten  mit  8,  nach  der  dritten  mit  15  Tagen. 
Will  A  dessen  ungeachtet  noch  nicht  bezahlen  oder  kann  er  es  nicht,  dann 
bezahlt  der  Utusan  oder  Srngadji  die  Schuld  und  geiselt  ihn  gegen  10  JC 
Abschlagzahlung  monatlich.  Der  Utusan  oder  Sengadji  vermiethet  ihn  darauf 
entweder  an  einen  Europäer,  einen  Chinesen  oder  Araber  so  lange,  bis  er 
seine  Schuld  abgetragen  hat.  Die  Pfandleihe,  hangi  G,  owangi  T,  mit  dem 
Versprechen,  die  Güter  wieder  zu  lösen  innerhalb  eines  bestimmten  Termins, 
fiudet  gleichfalls  statt.  Bei  Nichtlösung  wird  die  Sache  wie  eine  Schuld- 
sache betrachtet  und  erledigt. 

Ausser  dem  Datjing  gebraucht  man  als  Maass  duduga  G  u.  T,  das  kula  G 
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und  T,  ein  lnhaltsmaass  vod  etwa  2 — 5  katia,  das  udo  G,  ngongokeree  T,  ein 
Maas»  von  einem  Fünftel  eines  kula.  Als  Längenmaass  gebraucht  man  das 
Klafter,  pomongoho  G,  vomongo  T,  und  die  Spanne,  posanga  G,  obuha  T. 

Es  giebt  5  Arten  von  Ehen,  iaka  G,  koka  Tr.die  Verlobung,  imamanee  G, 
ngoimamane  T,  durch  Eltern  oder  Freunde  von  Knaben  von  10  und  Mäd- 
chen von  6  Jahren,  die  spater  nach  der  Erlegung  des  Brautschatzes,  bo- 
bliku  G,  nikutu  T  oder  best  G  u.  T  genannt,  heirathen,  indem  sie  die  Feierlich- 
keiten begehen,  welche  bei  der  Ehe  durch  Werbung  gebräuchlich  sind;  die 
Ehe  durch  Werbung,  ngopedeka  polahe  G,  ngoceka  vogaho  T;  die  Ehe  durch 
Raub,  ngopedeka  mitago  G,  ngoveka  tagoku  T;  die  Ehe  durch  Entführung, 
ngopodeka  silota  G?  ngoveka  hiloara  T,  und  die  Ehe  durch  heimliche  Ein- 
schleichung  in  das  Gemach  der  Frau,  goge  ngopedeka  G,  gogere  ngoveka  T. 
Bei  der  Ehe  durch  Werbung  begiebt  sich  eine  junge  verheirathete  Frau 
mit  ihren  Freundinnen  in  die  Wohnung  des  Mädchens  und  bringt  ihr  in 
einer  Schüssel,  welche  mit  einem  rothen  Tuche  bedeckt  ist,  10 — 15  junge 
und  10 — 15  alte,  mit  Arabesken  geschmückte  Pinang-  oder  Arecanüsse. 
Die  Schüssel  wird  in  dem  Hause  niedergelegt.  Ohne  ein  Wort  darüber  zu 
sagen,  bietet  man  der  Frau  Sirih-pinang  an  und  nachdem  man  ein  Paar 
Stunden  über  gleichgültige  Sachen  gesprochen  hat,  kehrt  sie  wieder  heim. 
Diese  Brautwerberinnen  Geissen  imalüila  G,  imareekata  T.  Wird  der  Pinang 
denselben  Tag  nicht  zurückgeschickt,  so  ist  dies  ein  günstiges  Zeichen.  Die 
Frauen  gehen  am  dritten  Tage  wieder  mit  einer  Schüssel,  in  welcher  5  bis 
10  Realen  als  pusuku  G,  wuhuku  T,  liegen,  und  welche  wieder  mit  einem  rothen 
Tuche  bedeckt  ist,  zu  dem  Mädchen.  Wenn  die  Schüssel  im  Hause  ist,  fragen 
die  Eltern  oder  Verwandten,  wenn  die  filtern  gestorben  sind,  nach  dem  Zwecke 
ihres  Besuches.  Die  Frau  antwortet,  dass  sie  gehört  habe,  sie  hätten  einen 
schönen  Pinangbaum,  welchen  andere  Leute  gern  besässen.  Die  Eltern  oder 
Verwandten  erwidern:  wir  haben  zwar  einen  schönen  Pinangbaum,  wir 
können  ihn  aber  noch  nicht  wegschenken,  wir  müssen  erst  die  anderen 
Verwandten  darüber  zu  Rathe  ziehen,  Darauf  gehen  die  Frauen  wieder 
nach  Hause.  Am  dritten  oder  vierten  Tage,  nachdem  die  Schüssel  wieder 
leer  zurückgebracht  ist,  gehen  die  Frauen  wieder  auf  dieselbe  Weise  mit 
osulo  popota  G,  ongi  madagali  T,  10  Realen  oder  30  Jl.  Nachdem  Sirih- 
pinang  angeboten  und  gegessen  ist,  theilt  der  Vater  mit,  dass  man  den 
Pinangbaum  abtreten  wolle,  unter  der  Genehmigung  der  Verwandten,  und 
dass  die  Grösse  des  Brautschatzes,  ngopedeka  suba  oder  bobliku  G,  ngoveka 
huba  oder  nikutu  T,  bestimmt  werden  solle.  Diese  Nachricht  überbringen 
sie  den  Verwandten  des  Jünglings.  Am  dritten  Tage  versammeln  sich  die 
Verwandten  des  Jünglings  im  Hause  desselben,  und  die  des  Mädchens  im 
Hause  derselben.  Nachdem  erstere  die  letzteren  davon  in  Kenntniss  ge- 
setzt haben,  gehen  20  —  30  Familienglieder  mit  dem  Brautschatz,  welcher 
gewöhnlich  aus  30  Realen  in  Silbergeld,  pipi  salaka  G,  tii  haaka  T,  drei 
alten  Schüsseln,  piga  dodoma  G,  mobilango  Iura  Iura  T,  einem  alten  Teller, 
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Ulenga  G,  Atwfe  T,  3  Schilden,  salawako  G,  dadatok  T,  3  Schwertern,  (700&  O, 
^ofe  T,  drei  Pieken,  wimu  masoka  G,  todoku  mahoka  T,  und  einem  Stück 
weisser  Leinwand,  6aro  dare  G,  ngoer  are  are  T,  besteht;  dieses  alles  wird 
osuba  potota  G,  oAuia  Aotofo  T  genannt.  Andere,  von  den  Verwandten  des 
Mädchens  begehrte  Geschenke  imagolo  G,  imagahuku  T,  wie  Netze,  Flinten, 
Sklaven,  Kleidungsstücke,  werden  zu  gleicher  Zeit  mitgebracht,  auf  der  dego 
dego  G  u.  T,  Bank  aus  Bambnlatten  ausgestellt  und  vertheilt  Nachdem 
Sirih-pinang  gegessen  ist,  wird  der  Hochzeitstag  bestimmt.  Bat  man  am 
die  Tochter  eines  der  Häuptlinge  oder  der  Grossen  geworben,  so  moss 
obendrein  eine  Summe  von  5 — 15  Realen  bezahlt  werden,  bevor  man  die 
Schwelle  überschreiten  kann.  Binnen  20  Tagen  oder  der  für  die  vorberei- 
tenden Anstalten  erforderlichen  Zeit  wird  die  Trauung  vollzogen.  Am  fest-: 
gesetzten  Tage  versammeln  sich  die  Verwandten,  Freunde  und  Dorfbewohner 
in  der  Wohnung  der  Braut,  wo  alles  für  die  Feier  bereit  ist,  die  des  Jüng- 
lings aber  in  seinem  väterlichen  Hause.  Nachmittags,  gewöhnlich  um  3  Uhr, 
begeben  sich  die  Verwandten  des  Jünglings,  er  in  ihrer  Mitte,  intern  die 
zwei  Aeltesten  ihn  am  Arme  führen,  unter  dem  Abfeuern  der  Flinten  in 
die  Wohnung  seiner  künftigen  Gattin.  Die  Frauen  tragen  jede  eine  Schüssel 
mit  Speisen,  die  zu  dem  Zwecke  bereitet  sind.  Vor  der  Hausthür  inoss  der 
Jüngling  stille  stehen,  um  die  Füsse  waschen  zu  lassen.  Nachdem  dieses 
geschehen  ist,  tritt  er  in  das  Haus  hinein  und  berührt  sich  verneigend  die 
Füsse  des  Vaters  und  der  anderen  männlichen  Verwandten.  Wenn  Männer 
und  Weiber  sich  anf  abgesonderte  Plätze  gesetzt  haben,  werden  die  Speisen 
aufgetragen.  Die  Mahlzeit,  wobei  sie  forwährend  zum  Zeichen  der  Freund- 
schaft die  Teller  unter  sich  tauschen,  dauert  bis  an  den  folgenden  Tag  bei 
tiva-  und  gong-Muaik  unter  dem  Singen  der  imaguule  G,  koma  kugule  T 
und  idopadopa  G,  voodopadopa  T  und  unter  dem  Tanze  des  üoda  G,  hola  T 
mit  Elewang  und  Schild.  Um  Mitternacht  erhebt  sich  der  Jüngling,  auf 
dessen  Platz  sich  sogleich  einer  von  seinen  Begleitern  setzt,  bietet  dem 
Bruder  oder  einem  von  den  nächsten  Verwandten  der  Braut  Sirih-pinang 
an.  Dieser  thut  es  auch  und  nachdem  dasselbe  gegessen  ist,  begiebt  der 
Bräutigam  sich  in  das  Gemach  seiner  Braut,  um  bei  ihr  die  Nacht  zuzu- 
bringen. Das  Hochzeitsfest  dauert  gewöhnlich  zwei  Nächte,  worauf  die 
Festtheilnehmer  nach  Hause  gehen.  Ein  gleiches  Fest  begeht  man  nach 
10 — 20  Tagen  im  Hause  des  Bräutigams.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen 
die  Verwandten  der  Braut  ihre  Gegengeschenke,  masima  G,  mahima  T,  welche 
aus  Kleidern  für  den  Jüngling  und  das  Mädchen,  Tellern,  Töpfen,  Reis,  Oel, 
Eüchengeräthen  u.  s.  w.  bestehen,  mit.  Die  Neuvermählen  bleiben  im  Hause, 
wo  sie  sich  dauernd  niederlassen.  Hat  das  Mädchen  eine  ältere  Schwester, 
so  muss  diese  erst  vermählt  sein,  bevor  die  Reihe  an  die  jüngere  Schwester 
kommt.     Consanguine  Ehen  sind  verboten. 

Wenn  Jemand  aus  einem  anderen  feindseligen  Dorfe  oder  einer,  der  in 
Feindschaft  mit  der  Familie  lebt,  eine  Frau  aus  einem  anderen  Dorfe  oder  zu 
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der  feindlichen  Familie  gehörend,  heirathen  will,  lässt  er  die  Frau  von  20  oder 
mehr  weiblichen  Verwandten  rauben.  Sie  lauern  ihr  auf,  wenn  sie  an  den 
Brunnen  geht,  Wasser  zu  schöpfen,  oder  sich  in  dem  Wald  befindet,  um  Brenn- 
holz zu  lesen,  binden  sie,  wenn  sie  nicht  willig  ist,  und  führen  sie  ins  Haus 
des  Mannes.  Versuchen  die  Verwandten  der  Frau  sie  mit  Gewalt  zu  be- 
freien, so  versammeln  die  übrigen  Dorfbewohner  sich,  um  beide  Parteien  zu 
versöhnen.  Vor  der  Erlegung  des  Brautschatzes  darf  das  Mädchen,  wenn 
die  Gelegenheit  ihr  günstig  ist,  zu  ihrer  Familie  fliehen.  Sie  wird  aber 
sehr  streng  bewacht.  Am  dritten  Tage  kommen  die  Verwandten,  um  über 
den  bobliku  G,  nikutu  T  zu  sprechen.  Hat  der  Man»  sie  noch  nicht  be- 
rührt, so  darf  sie  ihn  noch  stets  verlassen.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so 
wird  die  Mitgift  bestimmt  und  die  Trauung,  wie  bei  ngopodeka  polahe  G, 
ngoveka  nogaho  T,  der  Ehe  durch  Werbung,  vollzogen.  Diese  Gewohnheit 
findet  nur  noch  sehr  selten  statt,  weil  daraus  oft  Streitigkeiten  und  Fechte- 
reien mit  tödlichem  Ausgang  entstehen.  Bei  Ehe  durch  Entführung  fliehen 
die  jungen  Leute  in  den  Wald  oder  in  einem  Prahu  auf  das  Meer,  weil  die 
Eltern  des  Mädchens  sich  der  Heirath  widersetzen,  und  bleiben  dann  einen 
Monat  weg.  Wenn  sie  zurückkehren,  werden  sie  im  Hause  der  Eltern  em- 
pfangen. Bezahlt  der  junge  Mann  den  Brautschatz  nicht,  so  muss  er  bei 
seiner  Frau  wohnen,  und  seine  Kinder  gehören  von  Rechts  wegen  der  Mutter  an. 
Bezahlt  er  denselben,  so  folgt  die  Frau  ihm  in  seine  Wohnung,  wo  die  ge- 
wöhnlichen Feierlichkeiten  abgehalten  werden.  Widersetzen  die  Eltern  sich 
der  Heirath,  so  versucht  der  Jüngling  in  das  Gemach  des  Mädchens  zu 
schleichen  und  bleibt  da  so  lange,  bis  man  ihn  entdeckt  Diese  Weise  nennt 
man  goge  ngopodeka  G,  gogere  ngoveka  T.  Theilt  das  Mädchen  ihren  Eltern 
mit,  dass  sie  bei  dem  Manne  geschlafen  hat,  so  ist  er  verpflichtet,  den 
höchsten  Brautschatz  zu  bezahlen.  Thut  er  dies  nicht,  so  leben  sie  im 
Hause  des  Mädchens  als  Mann  und  Weib  in  matrimonio  injusto,  die 
Kinder  gehören  der  Mutter  an.  Eine  spätere  Bezahlung  des  Braut  Schatzes 
wird  immer  abgelehnt  Die  Ehe  zwischen  Leuten  aus  verschiedenen 
Negarien  oder  Dörfern  ist  erwünscht  Die  Geringeren  dürfen  auch  die 
Töchter  der  Reicheren  heirathen,  je  nach  der  Grösse  des  Brautschatzes  und 
der  Person.  Geringere  Häuptlinge,  als  Kimalaha,  Ngovamanjira  und  Mahimo, 
dürfen  die  Töchter  der  Utusan,  Sengadjis  oder  Djurutulis  nicht  heirathen. 
Alle  Heiden  haben  eine  Frau,  alle  Mohamedaner  vier  Frauen.  Goncubinen 
giebt  es  nicht 

Sympathetische  Mittel,  Liebeswahnsinn  zu  erregen,  goleu  laha  G,  goleu 
laa  T,  werden  oft  angewendet.  Die  ursprüngliche  Galelaweise  ist  die  Be- 
zauberung mittelst  Blumen.  Man  pflückt  zu  dem  Zwecke  3  Tage  nach  Neu- 
mond 4  manuru-  und  4  ^aii-Blumen,  stellt  sie  in  einen  weissen  Topf  mit 
Wasser,  setzt  dieselben  unter  freien  Himmel  vor  sich  hin  und  spricht,  wenn 
die  Sterne  sich  zeigen:    bini  matahari   bini  matjahaja,    ngohi   tjahaja  maro 

Zotttchrilt  für  Ethnologie.    Jahrg.  1885.  6 


78  J.  G.  F.  Riedel: 

wangi  polote,  ngoki  tjaha  maro  ngoosa  pani,  ngohi  tjahaja  maro  ngoma  od* 
pakaa,  ngohi  tjahaja  maro  uku  masora,  ngohi  tjahaja  maro  doli  masose,  la 
mvna  Ngoleru  moidupa  demoi  njawtcsmoi  sosininga  oputu  de  owangi  G,  d.  h, 
Frau  Sonne,  du  hell  leuchtende  Frau,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  auf- 
springt (aufgeht),  ich  glänze  wie  der  Mond,  der  sich  zeigt,  ich  glänze  wie 
der  (schönste)  Stern  am  Himmel,  ich  glänze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich 
glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sich  öffnet,  möge  Ngoleru  (Name  der  Frau) 
mich  lieben,  (an)  mich  denken  bei  Tage,  wie  bei  Nacht.  Nach  diesen  Worten 
muss  er  sein  Gesicht  und  seinen  Körper  dreimal  mit  dem  Wasser,  worin 
die  Blumen  lagen,  befeuchten.  Die  Frauen  wenden  dieselben  Mittel  an,  am 
die  Männer  zu  bezaubern.  Andere  Zaubermittel,  wie  Kalapa-Milch  und 
Curcuma  longa,  rühren  aus  Tarin ate  her  und  werden  vielfach  von  den  Tobe- 
loresen  benutzt. 

Ehescheidung,  makoholu  G,  makooluku  T,  findet  statt  in  Folge  von 
Ehebruch,  mamame  G  u.  T,  wenn  der  beleidigte  Gatte  die  Frau  nicht  tödten 
will.  Die  Scheidung  wird  von  den  betreffenden  Häuptlingen  und  Aeltesten 
verhängt  und  darauf  eine  Feuerzange,  BOBolata  G,  katamaa  T,  zerbrochen. 
Die  Frau  muss  den  Brautschatz,  bobliku  G,  nikitu  T,  ihrem  Manne  zurück- 
zahlen und  die  eheliche  Wohnung  verlassen,  ohne  etwas  mitzunehmen.  Der 
Mann  kann  auf  Scheidung  klagen,  wenn  die  Frau  wenig  fleissig  ist  oder 
wenn  er  eine  andere  Frau  wünscht;  in  diesem  Falle  braucht  die  Frau  die 
Mitgift  nicht  zurückzuzahlen   und   behält  alles  Eigenthum  des  Mannes.     Die 

■ 

Frau  kann  auch  auf  Scheidung  klagen,  wenn  der  Mann  ihr  hart  begegnet 
oder  wenn  sie  einen  anderen  Mann  liebt,  den  sie  heirathen  will.  Im  letzteren 
Falle  bezahlt  sie  den  bobliku  G,  nikutu  T  zurück  und  behält  nichts  als  die 
Kleider,  die  sie  trägt.  Bei  der  Beschuldigung  des  Ehebruches  sind  die  Frau 
und  ihre  Ankläger  verpflichtet,  sich  der  oaki  potumu  G,  oakeruku  votumu  T, 
Wasserprobe,  zu  unterwerfen.  Bleibt  die  Frau  länger  als  ihr  Beschuldiger 
im  Wasser,  so  muss  derselbe  12  Realen  oder  40  Jt  erlegen,  die  Hälfte 
für  die  beschuldigte  Frau,  die  andere  für  die  anwesenden  Häuptlinge. 

Wenn  die  Frauen  3  Monate  schwanger,  mitilibu  G  u.  T,  sind,  sind  sie 
verpflichtet,  Schutzmittel,  opanawa  G  u.  T,  zu  sich  zu  nehmen,  damit  der 
Suwaoggi  die  Frucht  nicht  verderbe.  Sie  dürfen  sich  überall  hin  begeben, 
an  Gräbern  vorbeigehen  und  den  Pica,  idami  G,  tami  T,  habend  alles  essen. 
Sie  können  auch  Zeugniss  der  Wahrheit  ablegen.  Jeden  Monat  müssen  sie 
Arzneien,  gewöhnlich  den  ausgepressten  Saft  der  Blätter  von  Hibiscus  elatus 
trinken,  um  den  Körper,  rohe  G  u.  T,  für  den  Partus  zu  kräftigen.  Den 
schwangeren  Frauen  ist  es  jedoch  verboten,  boboso  G,  bohonoo  T,  Festen 
beizuwohnen,  zu  dulden,  dass  jemand  Holz  hinter  ihnen  spaltet,  damit  das 
Kind  kein  Labium  leporinum  bekomme,  oder  das  übriggebliebene  Essen  ihres 
Gatten  zu  gemessen,  weil  dies  einen  schwierigen  Partus  verursache.  Sie 
dürfen  ebensowenig  aneinander  gewachsene  Pisang  oder  Pinangfrüchte  ge- 
brauchen,   sonst    bekämen  sie   Zwillinge,    ngopai   sagu  G,    ngovak  ihagu  T, 
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nicht  von  einem  zerbrochenen  Teller  oder  den  Octopas  ragosus,  oboota  G, 
bakanuku  T,  essen,  ebenso  nicht  über  Blinde  and  Krüppel  spotten.  Sie  und 
ihre  Gatten  dürfen  keine  Thiere  tödten.  Wenn  der  Mann  kein  todt- 
geborenes  Kind  sehen  will,  so  darf  er  während  der  Schwangerschaft  seiner 
Frau  bei  keiner  anderen  Frau  schlafen.  Die  Niederkunft  geschieht  in 
hockender  Stellung,  wie  man  sagt,  um  das  Perinaeum  nicht  zu  zerreissen, 
die  Fersen  an  den  Clunes  und  mit  Hülfe  zweier  Frauen,  die  Kinder  ge- 
boren haben,  von  denen  die  eine  die  Schultern  der  Wöchnerin  festhält,  die 
andere  das  Kind  in  Empfang  nimmt.  Bei  der  ersten  Niederkunft  ist  die 
Schwangere  verpflichtet,  die  Hülfe  dieser  Frauen  in  Anspruch  zu  nehmen; 
nachher  darf  der  Mann  seiner  Frau  helfen.  Viele  Frauen  gebären  jedoch 
ohne  irgend  welche  Hülfe  ihre  Kinder  am  Meeresstrande.  Bei  schwieriger 
Niederkunft  zieht  man  den  Pinang  zu  Rathe,  das  geeignete  Mittel  zu  finden. 
In  das  Gemach,  in  welchem  die  Frau  nackt  sitzt,  darf  Niemand  eintreten. 
Nach  der  Geburt  tritt  der  Vater  hinein,  um  Wasser  zu  sieden.  Der  Nabel- 
strang, woti  G  u.  T  wird  mit  einem  Messer  odiha  G,  gaaka  T,  abgeschnitten ; 
darauf  wird  das  Kind  mit  der  diawo  G  u.  T,  Placenta,  gebadet.  Die 
Frau,  welche  der  Mutter  geholfen  hat,  begräbt  die  Nachgeburt  irgendwo. 
Die  Mobamedaner  pflanzen  einen  I^alapabaum  darauf.  Der  Mann  erkennt 
das  Kind  an,  wenn  er  einige  Male  mit  der  Frau  cohabitirt  hat.  Das  Kind 
wird  täglich  zweimal  gebadet,  der  Körper  mit  Kaiapamilch,  mit  Curcuma 
longa  vermischt,  eingerieben  und  mit  warmen  Tüchern  gedrückt.  Bei  einer 
ersten  Geburt  darf  die  Mutter  3  Tage  hinter  einander  das  Kind  nicht  säugen, 
dämm  G,  vahutu  T,  dies  geschieht  durch  eine  andere  Frau.  Die  Mutter 
muss  jeden  Tag  ein  Decoct  des  Holzes  von  odowora  G  u.  T,  lntsia  amboinensis, 
ororun  Gu.  T,  Herietiera  littoralis  und  orutcei  G,  liwewerii  T,  Casuarina 
moluccana,  mit  eisernen  Nägeln  gekocht,  trinken.  10  Tage  hintereinander 
muss  sie  mit  warmen  Steinen,  welche  mit  fein  geriebener  Kalapanuss  in 
ein  Tuch  gewickelt  sind,  gedrückt  werden,  um  das  oau  bubudo  G,  attlu 
bude  T  oder  sogenannte  weisse  Blut  auszuschwitzen.  Weiter  sitzen  die 
Wöchnerinnen  mit  entblössten  Genitalien  einige  Stunden  täglich  über  einem 
steinernen  Gefäss  mit  Wasser,  worin  glühende  Steine  geworfen  sind,  in  der 
Weise  eines  Dampfbades.  Zur  Reinigung  der  Vagina  gebraucht  man  ein 
Decoct  der  Blätter  von  Chavica  betle.  Nach  dem  zehnten  Tag  wird  das 
Kind  mit  gekochtem,  fein  gekautem,  reifem  Pisang  gefüttert,  mit  Mutter- 
milch abwechselnd.  Wenn  es  endlich  auf  dem  Bauche  liegen,  lachen 
oder  kriechen  kann,  so  kommen  die  weiblichen  Verwandten,  es  zu  be- 
suchen, und  geben  ihm  Geschenke,  wie  Ringe  und  Armbänder  von  Silber 
and  dergleichen.  Wenn  das  Kind  derartige  Geschenke  nicht  erhält,  bekommt 
es  übelriechende  Wunden  an  den  Ohrläppchen.  Die  sogenannte  Glückshaut, 
in  welcher  einzelne  Kinder  geboren  werden,  wird  mit  der  Placenta  be- 
graben. Wenn  das  Kind  kriechen  kann,  geben  die  Eltern  und  die  Ver- 
wandten ihm  einen  Namen,  pcwi  ronga  G,    vihi  romang  T.     Gewöhnlich  er- 
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wählt  man  die  Namen  von  Voreltern,  von  Thieren  oder  Holzarten.  Misa- 
gestaltete  Kinder  werden  nicht  getödtet.  Das  Saugen,  miau  audo  G,  hvhu 
okere  T,  geschieht  zu  unbestimmten  Zeiten  und  dauert  über  ein  Jahr,  um 
der  Schwangerschaft  zuvorzukommen.  Die  Kinder  werden  in  hangenden 
Wiegen,  diilihi  G  u.  T\  unter  dem  Singen  von  boo-bo  boo-bo  in  Schlaf  ge- 
schaukelt Täglich  nach  dem  Bade  wird  der  Kopf  mit  der  Hand  gerieben, 
rund  gedrückt  und  die  Nase,  ngunu  6  u.  T  empor  gezogen.  Unfrucht- 
bare Frauen  haben  geheime  Mittel,  um  schwanger  zu  werden.  Andere  da- 
gegen nehmen  Abortiva  ein,  ngopatura  G,  ngovak  kaota  T,  bereitet  aas 
KalapaoK  Citronensaft  und  verschiedenen  Baumwurzeln.  Die  Bevölkerung 
hat  gerne  weisse  Kinder.  Die  Väter  wünschen  viele,  die  Mütter  wenige 
Nachkömmlinge.  Im  Allgemeinen  werden  die  Kinder  gut  gepflegt  und  von 
ihren  Eltern  geliebt.  Will  man  ein  anderes  Kind '  annehmen,  mangaku 
Hgof\i  6,  mamgaku  ngovak  T,  so  bezahlt  man  ein  Stück  Leinwand  und 
einige  Kleider  an  die  Mutter.  Von  Zwillingen  giebt  man  ohne  Umstände 
einen  an  seine  Verwandten.  Diese  Kinder  darf  man  nur  gegen  Rück- 
erstattung der  Verpflegungskosten,  potopo  G,  hatoco  T,  zurückfordern.  Als 
eine  Ehrenbezeugung  verandern  die  Eltern  ihren  Namen  nach  der  Gebort 
des  ersten  Kindes.  Bis  zur  Pubertät  werden  Knaben  und  Mädchen  gleich 
behandelt. 

Wenn  ein  Kind  lachen  kann,  wird  es  mit  erforderlicher  Feierlichkeit  vor 
das  Hans  gebracht,  am  auf  den  Boden  zu  treten,  otoma  ja  ripüo  G,  otcmakaa 
hiptioko*  T.  Einer  der  Verwandten  nimmt  das  Kind  in  die  Arme  und 
vollbringt  die  Handlung  unter  dem  Murmeln  von  Gebeten  and  Glück- 
wünschen. Gleichzeitig  oder  einige  Tage  darauf  wird  das  Kind  nach  dem 
Strande  getragen,  '.h:\ho; wvV  keja*i  #«/**<  G,  odcncsngi  jcixjaAi  huj.^  T,  am  da 
mit  den  Füssen  auf  den  Sand.  cJohtc-hci  Gu.T.  gestellt  zu  werden-  Für 
diese  Feier  werden  einige  Sachen  als  Symbole  tür  Männer  und  Weiber  auf 
den  Sand  gelegt«  tur  die  Knaben  nehmlich  ein  .-#<2/z'-'j£v  G.  hateaaku  T, 
hölzernes  Schild«  ein  o;«ä*  G.  a:kj  T.  hölzernes  Schwert,  und  ein  oka- 
MkHtt»  G.  cfc«MA3  T.  hölzerner  Spiess  oder  Pieke:  für  ein  Madchen  eine 
Feuerzange  von  Bambc.  a\#»\a\;  G.  ta'amaz  X.  ein  Fächer  aas  Sagublattern, 
a:\u:-:v:V  G.  <i.: *.:"..: %:••:<•,:  T.  ein  Stück  Brennholz,  uu/at  m<£<ii*v  G.  ouku  wut- 
vW«c  T.  und  ein  Feuerriaa  aas  drei  Steinen.  ■:■  txj  *:<e:o  G.  orikanaa  he- 
.Vat»  T.  Nachdem  diese  Gegenstände  a^:  den  Sand  gelegt  sind,  spricht  einer 
w>n  den  Atitesten,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist:  sar:  -j*jZ  Limi  uwuar 
j^ci..:    .,s!t,"C».w%    *\r*c^:  o% i-    *>.:.v*    wjr     s-2n\cx^    i^y-z    i*t*z   G.    Äjt*?   akal 

Ah.  Vwl  Glici  .mi  em  lan^s  Lee«:  sei  Dir  c<schter:  .  snserm  Herrn 
vieoi  Seilen  Ten  Iarinase^  is  dienen,  frlscn  '  wenigem -i"*  wi*  die  Citrullua 
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niama  no  ahu  iho  hamaka  beha  beha  T,  d.  h.  Viel  Glück  und  ein  langes 
Leben  (sei  Dir  bescheert),  um  morgen  oder  übermorgen  Deinem  Vater  und 
Deiner  Mutter  zu  dienen,  frisch  (wohlgemuth),  wie  die  Citrullus  edulis-Pflanze. 
Nach  der  Feier  kehrt  man,  während  die  Gegenstande  zum  Opfer  für  die  Ahnen, 
den  ogoma  G,  ogomanga  T,  zurückgelassen  werden,  nach  Hause  zurück,  wo 
die  Verwandten  mit  Speise  und  Trank  bewirthet  werden.  Wenn  das  Kind 
sitzen  kann,  wird  ihm  vom  Haupthaar  ein  Ereis  um  den  Scheitel  wegrasirt. 
Dies  geschieht  bis  zur  Pubertät,  weil  man  dann  genöthigt  ist,  langes  Haar 
zu  tragen.  Später  ist  dies  verboten,  boboso  G,  bohonoo  T.  Das  Durch- 
stechen der  Ohrläppchen,  ngau  pttsuni  G,  ngavku  pida  T,  geschieht  mit  einer 
Nadel,  sowohl  bei  Knaben  als  bei  Mädchen.  Gewöhnlich  macht  man  nur 
ein  Loch  in  jedes  Ohr,  um  goldene  Ohrgehänge,  kumeta  und  fange  tange  G 
und  T,  zu  tragen.  Die  Wunde  wird  mit  Meerwasser  geheilt.  Das  Feilen 
der  Zähne,  ingiroko  G,  ingiri  roko  T,  bei  Knaben  um  die  Zeit,  wo  das  Haar 
anfängt,  sich  an  den  Pubes  zu  zeigen,  und  bei  Mädchen  beim  Eintreten  der 
Menses,  wird  allgemein  geübt.  Die  Knaben  müssen  aber  erst  die  Feier 
oi  osi  G,  imalauhu  T  begangen  haben.  Die  Zähne  werden  von  irgend  jemand 
mittelst  eines  Steines,  dodi  odo  G,  ogi  gihor  T,  gleich  gefeilt  und  schwarz 
gemacht.  Für  diese  Behandlung  bezahlt  man  30 — 50  Pfennige.  Darauf  werden 
Feste  gefeiert.  Beschneidung  findet  bei  den  sogenannten  Alivuru  nicht 
statt,  bloss  bei  Mohamedanern. 

Die  oi  osi  G,  imalauhu  oder  mahoihi  T,  ist  eine  Initiationsfeier.  Wenn 
die  Knaben  ein  gewisses  Alter  erreicht  haben,  kommen  viele  Eltern  überein, 
die  Feier  auf  gemeinschaftliche  Kosten  zu  begehen,  und  bitten  andere,  daran 
theilzunehmen.  Zuerst  werden  die  Bedürfnisse  für  das  Fest  zusammen- 
getragen; darauf  errichtet  man  an  irgend  einer  Stelle  im  Dorfe  eine 
odangi  G,  ohalu  T,  Scheune.  In  diese  werden  zwei  lange  Tische, 
olama  G,  maanawo  T,  aus  Bambu  hingestellt,  wie  auch  lange  Bänke, 
eine  für  die  Männer  und  eine  für  die  Frauen,  damit  sie  bei  der  Mahlzeit 
getrennt  bleiben  können.  Wenn  alles  fertig  ist,  wird  die  Feier  überall  be- 
kannt gemacht  und  jedermann  darf  derselben  ohne  Einladung  beiwohnen. 
Den  Mabimo  oder  einen  von  den  Aeltesten  bittet  man,  das  Fest  zu  leiten. 
An  einem  bestimmten  Tage  bringt  er  eine  grosse  Menge  Rochenfelle,  onjoa 
makahi  G,  onawara  makai  T,  und  mehrere  Stücke  ogota  G  u.  T  Holz,  das, 
ins  Wasser  gelegt,  demselben  eine  rothe  Farbe  mittheilt.  Der  Mahimo  lässt 
eine  altmodische  Schüssel,  opiga  G,  obobelango  T,  bringen,  stellt  diese  vor 
der  versammelten  Menge  hin  und  fangt  an,  die  Bewegungen  des  Coltus 
nachahmend,  das  Holz,  ogota  G  u.  T,  mit  einem  der  Rochenfelle  zu  reiben 
mit  den  Worten  taeke  linena  G  u.  T,  reibe  und  arbeite.  Das  erzeugte  Holz- 
pulver wird  auf  die  Schüsseln  gethan,  indem  die  Namen  der  Jünglinge  aus- 
gerufen werden.  Die  übrigen  Männer  tanzen  unterdessen  den  isodata  G, 
loholo  T  oder  Kriegstanz.  Diejenigen,  welche  nicht  mittanzen,  müssen  Holz 
reiben.     Die  Schüsseln  werden  mit  Wasser  gefüllt,  dann  fangt  man  an,  das 
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Fest  zu  feiern,  isst,  trinkt,  tanzt  und  singt.  Beim  dritten  Hahnengekrah  be- 
schmiert der  Mohimo  das  Angesicht  und  den  Leib  der  Knaben  mit  den 
Worten  taeke  linena  G  u.  T,  damit  sie  nachher  nicht  ängstlich  und  schüchtern 
bleiben.  Gegen  Tagesanbruch  werden  die  Knaben  in  den  Wald  geführt  und 
müssen  sich  hinter  den  grössten  Bäumen  versteckt  halten.  Die  Männer 
gehen  tanzend  und  singend  mit,  mit  Klewang,  Schwert  und  Schild  bewaffnet. 
Der  Mahimo  schlagt  dann  dreimal  an  jede  Baumstütze,  damit  die  dahinter 
versteckten  Knaben  nicht  furchtsam  oder  feige  werden.  Die  Knaben  ver- 
weilen den  ganzen  Tag  allein  in  dem  Walde  und  müssen  sich  soviel  wie  mög- 
lich der  Sonnenhitze  aussetzen,  damit  sie  sich  abhärten.  Gegen  5  Uhr  gehen 
sie  sich  zu  baden  und  kehren  nach  der  odangi  G,  oJialu  T,  Scheune  zurück, 
wo  ihnen  die  Frauen  mit  gekochtem  Pisang  gaba,  mit  Hühnerfleisch  und 
Kaiapamilch  zubereitet,  aufwarten.  Diese  Feierlichkeit  dauert  4  Tage.  Die 
rothe  Farbe,  mit  welcher  die  Knaben  bestrichen  werden,  bedeutet  das  Blut, 
das  beim  Durchstechen  des  Hymen  fliesst.  Roth  ist  bei  den  Galela  und 
Tobeloresen  die  Farbe  des  Lebens  und  des  Wohles.  Vor  der  oi  osi  G, 
mahoiki  T  dürfen  die  Knaben  keinen  Pisang-gaba  und  kein  Hühnerfleisch 
essen,  kein  Blut  sehen  und  keine  rothen  Kleider  tragen.  Nach  der  Feier. 
der  oi  osi  oder  mahoiki  werden  die  Knaben,  nach  der  ngoosa  moti  G,  media- 
motik  T,  dem  Eintritt  der  Menses  die  Mädchen  erst  als  grossjährig,  sininga 
dagi  G,  hininga  dagi  T,  betrachtet. 

Krankheiten,  bobaku  G  u.  T,  siri  G,  hiri  T,  entstehen  durch  Beleidi- 
gung der  bösen  Geister,  bintoo  G,  binotoo  T,  durch  böse  Einflüsse  der 
Suwanggi,  toka  G,  tokataa  T,  durch  Verwahrlosung  der  Geister  der  Ver- 
storbenen, ogoma  G,  ogomanga  T,  die  dadurch  unwillig  werden;  auch 
wenn  man  Gelübde,  pomania  G,  comaniata  T,  nicht  erfüllt.  Epidemien, 
wie  rothe  Ruhr,  Fieber,  Blattern  u.  s.  w\,  entstehen  durch  djou  bobaku  G 
u.  T,  der  aus  anderen  Dörfern  her  das  Dorf  besucht,  um  Opfer  hinzuraffen. 
Um  die  Ursache  der  Krankheit  ausfindig  zu  machen,  wendet  man  die  Zauber- 
methode, mai  odena  oder  mai  mongoho  G,  maihi  omokul  oder  maihi  omongoo  T 
genannt,  an.  Don  erzürnten  bintoo  G,  binotoo  T  werden  Sühnopfer  dar- 
gebracht, wie  auch  den  ogoma  G,  ogomanga  T.  Den  djou  bobaku  G  u.  T 
verjagt  man  gewöhnlich.  Von  allen  Dorfbewohnern  erhält  der  gomahati  G, 
gomateree  T  ein  kostbares  Kleid,  legt  es  auf  4  Schüsseln  und  bringt  die- 
selben in  den  Wald,  an  den  Ort,  wo  man  ihn  vermuthet.  Mit  allerlei  höhni- 
schen Ausdrücken  wird  ihm  befohlen,  er  solle  den  Ort  verlassen.  Dies 
nennt  man  bobaku  adusu  G,  bobaku  aduhu  T,  die  Krankheit  verjagen.  Die 
Kleider  und  die  Schüsseln  gehören  den  gomahati  G,  gomateree  T.  Die 
Suwanggi  haben,  wenn  sie  quälen  wollen,  die  Gewohnheit,  fremde  Gegen- 
stände (bodiga)  in  den  Körper  einzuführen,  wodurch  die  Person  krank 
wird  und  stirbt.  Diese .  Gegenstände,  z.  B.  Steinchen,  um  den  Körper 
schwerfällig  zu  machen,  Thon,  um  den  Körper  bald  zu  begraben,  Knochen 
und    Korallensteine,     um     den    Körper    auszutrocknen     und    abzumagern, 
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Kalk,  am  zu  basten  and  weg  za  schwinden,  Fischgrähten,  um  Stiche  zu  be- 
kommen, und  Haar,  am  das  Haupthaar  abfallen  zu  lassen,  —  werden  vom 
gomahati  6,  gomateree  T  aus  dem  Leibe  geholt,  bodiga  hui  6,  bodiga 
laiki  T.  Nachdem  er  sich  erst  in  hypnotischen  Zustand  versetzt  hat,  nimmt 
er  ein  Ei  oder  eine  Pinangblüthe,  eine  Gabiblume,  eine  Manurublume,  und 
drückt  damit  auf  die  kranken  Theile,  bis  der  Bodiga  oder  die  von  den  Su- 
wanggi  in  den  Körper  gebrachten  Objecte  hinausgetrieben  sind.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Medium  und  dem  Ei  werden  die  Steinchen,  Knochen,  Fisch- 
grähten u.  s.  w.  in  eine  Schüssel  mit  Wasser  geworfen.  Darauf  wird  die 
Arznei,  aou  G,  hooru  T,  gegeben.  Bei  Leibschmerzen,  poko  dasiri  G,  ma- 
mata  johiri  T,  Fieber,  siri  ogogoga  G,  hiri  gogogama  T  und  bei*e-bere,  siri 
bere-bere  G,  hin  bere-bere  T,  muss  der  Kranke  sich  in  die  Nähe  des  Feuers 
legen  und  schwitzen.  Lepra,  siri  sarana  G,  hiri  harana  T,  durch«  Ansteckung, 
Hereditat  oder  Essen  verkehrter  Nahrungsmittel  entstanden,  heilt  man 
mit  der  Rinde  der  Terra  inalia  catappan,  ungus  makahi  G,  tiliho  makai  T, 
wobei  aber  zugleich  verboten  ist,  Fisch  und  Eier  zu  essen.  Die  Framboesia, 
geresi  G,  gerehi  T,  eine  Hautkrankheit,  welche  jeder  dreimal  bekommt, 
wird  mit  Eisenrost  und  Wasser  curirt,  wenn  man  nachher  gesund  bleiben 
will.  Ichthyosis,  durch  das  Essen  von  verbotenen  Nahrungsmitteln  ent- 
standen, kommt  oft  vor.  Bei  Yariolae  besprengt  man  den  Kranken  mit 
Wasser.  Die  Kranken  werden  von  den  Verwandten  gepflegt.  Wenn  der 
gomahate  G,  gomateree  T  es  für  nöthig  hält,  müssen  die  Kranken  njawa 
siri  G,  njawa  hiri  T,  umziehen,  weil  das  Haus  an  einem  Orte  gebaut  sei, 
wohin  eine  schlechte  Erdader  sich  hinziehe,  in  der  Nähe  der  Wohnungen 
der  Suwanggi  oder  an  dem  Ort,  wo  sie  sich  versammeln.  Durch  Gift, 
orati  G,  oratje  T,  wovon  viele  Sorten  vorkommen,  werden  auch  viele  Leute 
krank  gemacht  und  getödtet.  Die  gewöhnlichen  Mundschwämmchen  bei 
Kindern,  padaraa  G  u.  T,  werden  durch  den  Saft  junger  Piperaceen-Blätter, 
bobu  lutu  G,  wogt  liowo  T,  geheilt. 

Beim  Sterben,  onjawa  osone  G,  onjawa  üionengo  T,  werden  sogleich 
Flintenschüsse  abgefeuert,  um  die  Verwandten  damit  bekannt  zu  machen. 
Diese  kommen  dann,  den  Todten  zu  beweinen,  marata  G  u.  T.  Teller  und 
Schüsseln,  Flinten  und  allerlei  Gegenstände  des  Verstorbenen  werden  ver- 
nichtet. Die  Leiche  wird  gewaschen,  mit  den  besten  Kleidern  bekleidet  und 
am  zweiten  Tage  entweder  in  den  boorua  G  u.  T,  Sarg,  gelegt  oder,  in  weisse 
and  rothe  Leinwand  gehüllt,  in  eine  Matte  gepackt.  Der  Sarg  wird  am 
vierten  Tage  in  einer  Grube,  boosu  G  u.  T,  welche  mit  Erde  ausgefüllt  wird, 
unweit  des  Hauses  begraben,  papaosu  G,  vulungan  T.  Die  in  eine  Matte 
gepackte  Leiche  wird  als  Zeichen  der  Liebe  auf  das  bakili  G  u.  T  oder 
pandang  G,  pandanga  T,  hölzernes  Gestell,  gelegt.  So  lange  die  Leiche 
noch  nicht  beerdigt  ist,  müssen  die  weiblichen  Verwandten  die  ganze  Nacht 
hindurch  unter  der  Begleitung  des  Tica-gong  um  das  Haus  tanzen,  die  übrigen 
bewachen    die  Leiche   und  dem,    der   in  Schlaf  fallt,    wird  das  Gesicht  mit 
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Holzkohle  geschwärzt  Um  das  Haas  wird  ein  Feuer  angelegt,  um  die 
bösen  Geister,  bintoo  G,  binotoo  T,  toka  G,  tokataa  T,  von  der  Leiche  zu 
entfernen.  Ueber  die  Grube,  bakili  G  u.  T,  erbaut  man  einen  Schuppen, 
unter  welchem  man  die  Stucke  der  zerschlagenen  Hausgeräthe  niederlegt. 
Einen  Monat  lang  werden  beim  Grabe  Damar-Fackeln  angezündet  und  am 
Tage  der  Bestattung  Kaiapa,  Pinang,  Pisang  und  andere  Obstbäume  des 
Verstorbenen  umgehauen.  Kommt  einer  von  den  Dorfbewohnern,  dies  zu 
verhindern,  so  gehören  die  Bäume  ihm.  10  Tage  nach  der  Beerdigung 
baden  die  Verwandten  sich  im  Meere  und  werfen  sich  mit  Sand.  Wenn  sie 
heimgekehrt  sind,  schneiden  sie  zum  Zeichen  der  Trauer,  sone  manonaka  G, 
honenge  manonako  T,  die  Enden  der  Augenbrauen  und  des  Haupthaares  über 
der  Stirn  ab.  Das  übriggebliebene  Tuch,  in  welches  die  Leiche  gehüllt 
war,  wird  in  Streifen  gerissen  und  als  Armbänder  getragen.  Derjenige, 
welcher  das  Armband  festbindet,  theilt  der  Person  mit,  was  während  der 
Trauer  von  ihr  nicht  gegessen  werden  darf,  z.  B.  Sagubrei,  Pisang  u.  s.  w., 
auch  dass  es  ihr  verboten,  bobosa  G,  bohonoo  T,  sei,  Sagero  u.  s.  w.  zn 
trinken,  wie  auch  Feste  zu  begehen,  zu  singen  und  mit  jungen  Männern 
oder  Weibern  zu  schäkern  u.  8.  w. 

Zu  Ehren  des  Verstorbenen  wird  eine  Mahlzeit  veranstaltet  und  ein 
Teller  mit  gekochtem  Reis,  gebratenem  Fisch,  in  Bambu  gekochtem  Klebreis, 
Kuchen,  Pisang,  sowie  ein  Napf  mit  Wasser  auf  den  otaba  G  u.  T,  lalarium, 
oben  auf  dem  Speicher  niedergelegt.  Der  gomahate  G,  gomateree  T,  ver- 
setzt sich  in  hypnotischen  Zustand,  um  die  Geister  der  kürzlich  Verstor- 
benen, ogoma  damumu  ani  G,  ogomanga  mahungi  T,  zu  bitten,  sich  einstellen 
zu  wollen.  Wenn  er  erwacht,  zündet  einer  von  den  Verwandten  wohl- 
riechende Blätter,  manjanß  tutupu  G,  manjanji  vutucuku  T,  an  und  spricht: 
ogoma  damuma  ani  nahino  ani  ino  nonmma  G,  ogomanga  mahungi  naino 
anino  nohimanga  T,  d.  h.  Geist  des  neulich  Verstorbenen  komme  her,  Deine 
Speisen  sind  fertig.  Wenn  die  Speisen  3  Stunden  auf  dem  otaba  gelegen 
haben,  theilen  die  Hausgenossen  sich  dieselben.  Die  Weiber  und  Mädchen 
singen  die  ganze  Nacht  die  ilegu-  G  u.  T  und  imaguule-  G  u.  T  Weise.  Den 
folgenden  Tag  wird  das  mangasone  maodo  G,  mangahone  malolon  T  -Fest 
gefeiert,  gegessen  und  getrunken  und  die  isisi  G,  lohiki  T  bis  zum  Tages- 
anbruch getanzt.  Nach  Jahresfrist  wird  das  Fest  boos  maodo  G,  raranga  T, 
die  Veränderung  der  boorua  G  u.  T  und  bakili  G  u.  T,  gefeiert  und  die 
Knochen  aufs  Neue  zusammengepackt  oder  in  einen  anderen  Sarg  gelegt. 
Zu  dem  Zwecke  versammeln  sich  die  Dorfbewohner  und  spielen  unter  der 
Begleitung  des  Tioa-gong  die  tuwela  und  itoku  4  Nächte  hinter  einander. 
Am  folgenden  Tag  setzen  sich  die  jungen  Leute,  die  djudjaro  G,  omohole  T, 
unverheirathete  Mädchen,  und  die  gohidutiru  G,  ogodum  T,  unverheiratete 
Jünglinge,  in  zwei  Prahus,  jeder  mit  vier  weissen  Fahnen,  und  fahren  auf 
das  Meer,  rudern  einander  entgegen  mit  Tioa  und  Gong  unter  dem  Absingen 
der  lolesa    und  werfen  sich  mit  Pisang-  und  Pinangfrüchten.     Nachdem  die 
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Verwandten  wieder  zu  Hause  sind,  sammeln  sie  die  Knochen  des  Verstor- 
benen, packen  sie  aufs  Neue  ein,  begraben  sie  in  einer  neuen  Grube,  welche 
nicht  so  weit  von  der  Wohnung  entfernt  ist,  oder  legen  sie  auf  den  neu 
errichteten  bakili  G  u.  T.  Die  weiblichen  Verwandten  tanzen  und  singen 
den  ilegu  G  u.  T  um  das  Haus  herum,  indessen  die  Dorfbewohner  vier  Tage 
hintereinander  Feste  feiern,  essen  und  trinken.  Diese  Feierlichkeit  wird 
einige  Jahre  hintereinander  jährlich  zum  Zeichen  der  Liebe  zu  dem  Ver- 
storbenen wiederholt.  Gestorbene  Kinder  werden  in  Leinwand  eingehüllt 
and  ohne  Umstände  unweit  des  Hauses  begraben.  Weiber,  die  bei  der 
Niederkunft  sterben,  ngopoaeka  ipuo  isone  G,  ngoveka  mongovak  mohoneng  T, 
werden  in  Netze  gehüllt  und  ihnen  Eier  in  die  Hände  und  Achselhöhlen  gelegt, 
damit  sie  später  nicht  als  oputiana  G  u.  T  erscheinen,  um  Männer  zu  emascu- 
liren  und  schwangeren  Frauen  Leid  zuzufügen.  Vor  das  Haus,  wo  eine 
schwangere  Frau  gestorben  ist,  hängt  man  ein  Stück  Netz.  Die  Knochen 
derer,  die  ausserhalb  des  Dorfes  sterben,  werden  getrocknet  zurückgebracht 
und  unter  ihrer  Wohnung    oder  unter  der  von  ihren  Verwandten  begraben. 

Stirbt  der  Hausvater,  so  beerbt  ihn  die  hinterlassene  Hausmutter  oder 
der  älteste  Sohn,  die  älteste  unverheirathete  Tochter  oder  der  Bruder  des 
Mannes,  wenn  keine  Frau  oder  Kinder  mehr  da  sind.  Die  beweglichen 
Güter  und  die  Bäume  werden  ein  Jahr  nach  dem  Hinscheiden  unter  den 
Hinterbliebenen  vertheilt,  setoku  dodadi  G,  hidoku  dodadi  T.  Bei  Streitig- 
keiten wird  diese  Theilung  vom  Kim al aha,  Ngovamanjira  oder  vom  Utusan 
und  Sengadji  vorgenommen.  Die  Mutter  und  die  Söhne  erhalten  zwei  Drittel, 
die  un verheiratbeten  Töchter  ein  Drittel.  Verheirathete  Töchter  erben  nicht, 
weil  sie  zum  Stamme  des  Mannes  gehören.  Die  unbewegliche  Habe,  wie 
Häuser,  Gärten  und  Sagu-Plantagen ,  wird'  nicht  vertheilt.  Heirathet  die 
Wittwe  später,  so  muss  sie  auf  ihre  Erbschaft,  dodadi  G  u.  T,  Verzicht 
leisten.  Der  älteste  Bruder  erbt  alles,  wenn  die  Frau  und  Kinder  nicht  mehr 
am  Leben  sind.  Die  Wittwe,  die  ohne  Kinder  hinterbleibt,  bekommt  das 
ganze  Erbe,  wenn  sie  aber  nachher  sich  verheirathet,  bekommt  der  Bruder 
ihres  verstorbenen  Mannes  zwei  Drittel  der  Hinterlassenschaft,  während  sie 
das  eine  Drittel  für  sich  behalten  kann. 

Vor  ihrer  Unterjochung  durch  den  Sultan  von  Tarinate  haben  die 
Galela  und  Tobeloresen  den  Traditionen  nach  keinen  Krieg,  kudoti,  auf  Djai- 
lolo  geführt.  Unter  der  Regierung  von  Tarinate  werden  sie  oft  mit  be- 
waffneten Kora-kora  odjuwanga  G  u.  T  geschickt,  um  andere  Dörfer  zu  züchti- 
gen. Dazu  wird  jede  Prahu  mit  30 — 50  bewaffneten  Männern  bemannt, 
unter  der  Führung  eines  kapita  kudoti  G  u.  T.  Vor  der  Abreise  nach  Tari- 
nate versieht  sich  jeder  mit  Waffen  und  Nahrung  und  gelobt  feierlich  in 
der  seri  nach  wohlbehaltener  Rückkehr  dem  ogoma  G,  ogomanga  T  zu  opfern. 
Als  Schatzmittel  nimmt  er  einen  Bambu-Köcher  mit  Oel,  in  welchem  heilige 
Baumwurzeln  und  Krokodilzähne  geweicht  werden,  mit  sich,  um  den  Körper 
damit  einzureiben.    Das  beste  Schutzmittel  ist  der  Geist  der  ogoma  G,  ogo- 
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manga  T,  des  Pandion  Haliaetus,  in  einen  irdenen  Topf  eingesperrt  Die 
Waffen  sind  gewöhnlich  Schwerter,  taito  G,  odia  T,  Schilde,  salawako  G, 
da  dato  T,  Pieken  oder  Lanzen,  kamanu  G,  kuama  T,  und  einzelne  Flinten, 
tinapan  G,  hinadaana  T,  mit  Pulver,  0t/6a  G  u.  T,  Kugeln,  /'«Zun  G,  panglu  T. 
Die  Kora-kora  werden  mit  gitji-gitji,  dreieckigen  Fahnen,  vorn  und  hinten  ge- 
schmückt Der  kapita  kudoti  ist  in  Hosen,  weissen  Bauchgürtel  und  rothes 
Kopftuch  gekleidet.  Wenn  sie  auf  Tarinate  ankommen,  empfangen  sie  die 
Befehle,  der  Sultan  verschafft  die  noch  nöthigen  Waffen  und  giebt  jedem 
kapita  eine  Flasche  aki  santosa  G,  okere  santone  T  oder  heiliges  Wasser,  um 
es  vor  dem  Kampfe  zu  trinken.  Vor  dem  Gefecht  versetzt  sich  einer  von 
der  Mannschaft  in  den  schon  mehrfach  erwähnten  hypnotischen  Zustand  und 
fragt  ein  jeder  den  ogoma  dilike  G,  ogomanga  dilikene  T  oder  Geist  derer, 
die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sind,  ob  er  im  Kampfe  unverletzt 
bleiben  werde.  Wird  die  Frage  bejaht,  dann  bleibt  die  betreffende  Person 
im  Prahu  und  macht  den  Ueberfall  nicht  mit.  Wenn  man  sich  einmal  in 
die  Schlacht  begiebt,  ist  es  bobosa  G,  bohonoo  T,  verboten,  zu  weichen. 
Alles  wird  zerstört.  Die  Männer  werden  mitleidslos  getödtet,  die  Frauen 
und  Kinder  erbeutet  und  mitgeschleppt,  um  als  Sklaven  verkauft  zu  werden. 
Wenn  die  Beute  gering  ist,  schweift  man  noch  einige  Zeit  herum,  fällt  neu- 
trale Dörfer  an  und  beraubt  dieselben.  Dann  kehrt  man  nach  Tarinate 
zurück,  wo  der  kapita  kudoti  G  u.  T  die  Füsse  des  Sultans  küsst,  um  dessen 
Dank  zu  erhalten.  Wenn  man  in  die  Nähe  von  Galela  und  Tobelo  kommt, 
dann  werden  die  Kora-kora  mit  fein  gescheuerten  Kaiapa-  und  anderen  Palm- 
blättern, welche  an  Stangen  befestigt  sind,  mangaweka  G  u.  T,  geschmückt. 
Die  Waffen  werden  wieder  in  der  seri  des  djou  magoguli  magiti  G,  Herrn 
(des)  Krieges,  aufbewahrt.  Deo  Geistern  der  Verstorbenen  wird  ein  Opfer 
dargebracht.  Wenn  die  errungene  Beute  gross  ist,  wird  ein  grosses  Fest 
veranstaltet.  Der  Utusan,  der  während  des  ganzen  Krieges  im  Namen  des 
Sultans  von  Tarinate  auf  der  Flotte  ist,  hat  das  Recht,  jeden,  der  sich  tapfer 
führt,  zum  kapita  kudoti  zu  machen.  Es  herrscht  die  Gewohnheit,  das  Blut 
der  erschlagenen  Feinde  zu  trinken,  um  muthig,  tomole  G,  nauro  T,  zu 
werden.  Die  Leichen  der  Gefallenen  werden  in  Leinwand  gehüllt  und  in 
Palmblätter  gepackt,  nach  dem  Dorfe  zurückgebracht,  wo  sie  begraben  werden 
müssen. 

Kinderspiele  sind  das  Rudern,  dederu  G,  ngotu  T,  in  kleinen  Prahus, 
das  Werfen  mit  Kalapaschaalen ,  popogaletama  G,  yokokabelanga  T,  das 
Spiessen  der  Citrus  decumana,  wama  vatudu  G,  wama  vatuduku  T,  das 
Schiessen  mit  Windrohren,  dadale  G,  dali  doli  T,  das  Ringen,  makoropu  G, 
makatagoku  T,  das  Boxen,  makokudvbu  G,  makokitiding  T,  das  Schiessen 
mit  Pfeil  und  Bogen,  ngami  G,  toi  T,  das  Stechen  nach  einander  mit  den 
Aesten  des  Amonum  villosum,  makutudu  G,  matuduku  T,  das  Knickern 
(auch  durch  Mädchen),  dodote  G,  kate  kate  T,  das  Spielen  mit  dem  Kreisel, 
mobulutu  G  u.  T.    Die  Mädchen  spielen  auch  mit  Puppeu,  njanjawa  G,  njawa 
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njawa  T,  die  sie  in  allerlei  Formen  von  Holz,  Sagablattrippen  und  Kattun 
haben.  Die  jungen  Leute  ergötzen  sich  gewöhnlich  vorzugsweise  mit 
dem  iutcela  G,  ouwela  T,  dem  Ziehen  am  Rotan.  Die  Junglinge  halten 
das  eine  Ende  des  Rotans,  die  jungen  Mädchen  das  andere  unter  dem 
Singen  von  owela-wela  und  unter  der  Begleitung  des  Gongs  und  Tiva.  Er- 
wachsene Männer  und  Weiber  tanzen  den  legu  G,  ijolegu  T,  indem  sie  im 
Kreise  stehen,  welchen  sie  dadurch  bilden,  dass  sie  die  Hände  auf  die  Schul- 
tern des  Anderen  legen,  und  singen  die  iule  G,  jowule  T.  Sie  spielen  gleich- 
falls den  toku  G,  itoku  T;  sie  stehen  dabei  nebeneinander  und  einander 
gegenüber,  legen  ihre  Hände  auf  die  Schultern  ihres  Gegenüber,  so  dass  die 
Kinder  darunter  herumlaufen  und  kriechen  können.  Unter  der  Begleitung 
des  Oong  und  Tiva  singen  sie  toku  wooka  matoku  toku  dika  mopane  dara  iwo- 
pane  G  u.  T,  d.  h.  lauft  kriechend  herüber,  geklommen,  gekrochen,  klimmet, 
Kinder,  klimmet  u.  8.  w.  Der  trat  G,  ohiki  T  oder  tjakalele  wird  sowohl  von 
Männern  als  von  Weibern  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  getanzt.  Die 
nicht  mohamedanische  Bevölkerung  hat  eine  Art  Damespiel,  dama  G  u.  T, 
von  fremdem  Ursprung.  Die  Mohamedaner  spielen  viel  mit  chinesischen 
Spielkarten,  wobei  die  Wette  oft  5  Pfennige  bis  10  JC  gilt.  Die  Musik- 
instrumente sind  mangüeli  G,  bongheU  T,  eine  Buinbuflöte  mit  5  Löchern, 
die  arababu  G,  harbabu  T,  eine  Art  Geige  mit  kupferner  Saite  und  Klang- 
boden von  Kalapaschaale,  die  kubi  G  u.  T,  eine  Mundharfe  aus  der  harten 
Areng-Rinde,  die  sulepe  G,  hulepe  T,  eine  Art  Guitarre,  die  lipa  G,  livanga  T, 
gong,  die  gosoma  G,  odatnu  T,  Trommel,  die  oara  G  u.  T  oder  labana  und 
die  lüipang  G,  lilicang  T,  ein  Bambuglied,  welches  derart  fabricirt  ist,  dass 
bei  dem  Spielen  Töne  erzeugt  werden.  Bei  Abwesenheit  schickt  man  sich 
wechselseitig  Zeichen  der  Trauer,  des  Aergers  oder  als  Zeichen,  um  die  be- 
treffende Person  zur  Rückkehr  zu  zwingen,  weisse  Streifen  Leinwand,  Seil, 
Blätter  u.  s.  w.,  z.  B.  ein  Streifen  Leinwand  zum  Beweis  der  Trauer,  die 
Blätter  des  Capsicum  fastigiatum  zum  Zeichen  des  Aergers,  wenn  die 
Frau  erfahren  hat,  dass  ihr  Gatte  ihr  untreu  gewesen  ist.  Osinga- Blätter 
sind  Zeichen  der  Erinnerung,  Tjingatjinga -Blätter  Zeichen  der  baldigen 
Rückkehr. 

Die  tägliche  Kleidung  der  Männer,  pake  janao  G,  pake  onauru  T,  und 
der  Frauen,  pake  ngopedeka  G,  pake  ngoveka  T,  ist  sehr  einfach  und  besteht 
für  erstere  aus  einem  Schamgürtel,  püa  G,  viha  T,  Muschelarmbändern, 
ba8am  G,  bubili  T,  Oberarmbändern  aus  gomutu^  Areng-Faser  oder  Muscheln, 
teko  magolomu  G,  beteko  magaata  T;  für  die  Frauen  aus  dem  badju  aus 
Baumrinde,  atau  kotanga  G  u.  T,  dem  earong  aus  Baumrinde,  gato  G,  torokoihi  T, 
Haarnadeln  aus  Bambu,  Ebenholz  oder  Hirschknochen,  hutu  bobüatu  G,  outu 
bobilatu  T,  Armbändern  aus  Muscheln,  doi  magolomu  G,  gorona  magaata  T, 
und  Fussbändern  von  gomutu  oder  Muscheln,  dohu  magolomu  G,  olou  ma- 
gaata T.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  ziehen  die  Männer  badjus  an,  badju  G 
u.  T,    und  kurze  Hosen,   otjana  G  u.  T,    haben  silberne  oder  goldene  Ohr- 
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gehänge,  gumeta  guratji  G.  Die  Tobeloresen  brauchen  nur  goldene  Ohr- 
gehänge, otange  guratji  T,  mit  Halsschnüren,  tolo  maguule  G,  tarnara  mar' 
guule  T,  kupferne  Armbänder,  talanga  kawa  G  u.  T,  Fingerringe  alt  alt  G 
und  T,  Bauchgürtel  aus  rothem  Rotan,  doi  magolomu  G,  gorona  magaata  T, 
und  Kopftücher.  Die  Weiber  tragen  dann  Sarongs,  baro  G,  ngoere  T,  man- 
kasarischer  oder  europäischer  Fabrikation,  rothe,  schwarze  oder  blaue 
kattunene  badju,  Bauchbänder  aus  rothem  Rotan,  doi  magolomu  G,  gorona  ma- 
gaata T,  Haarnadeln  aus  Silber,  bilatu  salaka  G,  outu  bobüatu  haaka  T,  oder 
aus  Gold,  guratji  G  u.  T,  silberne  Haarkämme,  wusi  salaka  G,  owuhi  haaka  T, 
goldene  Ohrknöpfe,  taugee  guratji  G  u.  T,  Eorallenschnüre  tolo  maguule  G, 
tomara  maguule  T,  und  andere  Schmucksachen.  Die  beliebtesten  Farben, 
mabio  G,  mabiono  T,  sind  roth,  eawala  G,  tokaraa  T,  gelb,  kurati  G  n.  T, 
schwarz,  dataro  G,  itaromoo  T,  weiss,  taar«  G,  jarehe  T,  und  blau,  taguea  G, 
johuga  T. 

Die  Galela  und  Tobeloresen  nähren  sich  gut  und  zwar  zweimal  alle 
24  Stunden,  Mittags  und  Abends.  Die  Speisen,  oino  G,  oinomoo  T,  sind 
trockene  Sagukuchen,  gunangi  peda  G,  ketoko  peda  T,  Sagubrei,  o«on*  p*da  G, 
hibauru  peda  T,  gekochter  Reis,  tamo  daosa  G,  ptW  magohdkaa  T,  Reis  in 
Bambu  gekocht,  tamo  djaha  G,  pmi  babaata  T,  gebratener  Mais,  kastela  osu  G, 
kahitela  harongoa  T,  Pisang  und  allerlei  Erdfrüchte,  Hirsche,  mandjanga  G 
und  T,  Wildschweine,  ft'fo'  G,  ode  T,  Krokodile,  posoma  G,  pohomangaa  T, 
Beutelthiere,  *wäm  G  u.  T,  Leguanen,  karianga  G  u.  T,  Fledermäuse,  mano  G, 
manokoo  T,  Frösche,  pedeke  G,  papadeke  T,  allerlei  Fische,  onawo  G,  owa- 
wokoo  T,  Vögel,  onamo  G,  ta/00  T,  Schildkröten,  00W  G,  vtfw<?  T,  Muscheln, 
oiw  wAm  G,  tabule  T,  Krebse,  rforfe  G  u.  T,  und  Krabben,  parito  G,  koru  T. 
Der  Pandion  Haliaetus  wird  als  heiliger  Vogel  nicht  gegessen.  Als  Nar- 
cotica  benutzt  man  den  Pinang,  moku  G,  mokul  T,  unter  den  Galelas  erst, 
wenn  man  sich  verheirathet  hat.  Bei  den  Tobeloresen  fangt  man  schon  in 
der  frühesten  Jugend  an,  Sirih-pinang  zu  gemessen.  Wenn  kein  Sirih-pinang 
da  ist,  begnügt  man  sich  mit  der  Rinde  des  balitaku  makahu  G,  balitaku 
makai  T,  Callophyllum  inophyllum,  oder  jungen  Sagublättern.  Anstatt  des 
Sirih,  bedo  G,  bidoho  T,  isst  man  die  Wurzeln  des  bido  vuru  G,  bidoho 
vuru  T,  einer  Art  Piperacee.  Kalk,  gahu  G,  dovae  T,  gehört  mit  zu  den 
unentbehrlichsten  Reizmitteln. 

Bei  Sonnenfinsterniss,  wangi  taru  G,  wangi  vovo  T,  und  bei  Mond- 
än sterniss,  ngoosa  taru  G,  mede  vovong  T,  wird  Lärm  gemacht,  um  den  on- 
gihia  manggo  G,  dodiha  manggo  T,  den  grossen  Drachen,  der  im  dipa  G, 
divang  T  oder  in  den  Wolken  wohnt,  zu  verhindern,  dieselben  zu  ver- 
schlingen, womit  er  schon  angefangen  hat.  Während  der  Finsterniss  ist  es 
sehr  günstig,  Bäume  zu  pflanzen  oder  eine  neue  Arbeit  vorzunehmen.  Im 
Monde  steht  der  grosse  gota  bobosara  G,  gota  bobohara  T,  Baum,  eine  Ficoi- 
dee.  Das  Weltall  oder  vielmehr  alles  Sichtbare  nennt  man  duni  G  u.  T^ 
Die  Erde,  tona  G,  tonaka  T,  ist  eine  Fläche  von  Wasser  und  Land,  worüb 
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der  dipa  G,  divang  T  wie  ein  Deckel  ruht  und  worin  die  wangi  G  u.  T, 
Sonne,  ngoosa  G,  mede  T,  Mond,  ongoma  G  u.  T,  Sterne,  ngawato  G  u.  T, 
Regenbogen,  paro  G,  daloko  T,  Wind,  diwotu  G,  toreke  T,  Donner  und  tawi  G, 
letona  T,  Blitz  sich  zeigen.  Wenn  der  Drache  erzürnt  ist,  fallen  die  odo- 
icoto  tnainu  G,  toreke  mainu  T  oder  Donnersteine  auf  die  Erde  herunter. 
Die  Kometen  heissen  ngoma  mapego  oder  dopo  G,  ngoma  rnabiki  o/lovo  T. 
Alle  Sternbilder  tragen  Namen  von  Fischen,  z.  B.  ngoma  pariama  G  u.  T, 
die  Plejaden,  ngoma  agasango  G,  ngoma  garaangoto  T,  das  sudliche  Kreuz. 
Der  Morgenstern  heisst  ngoma  okoru  G,  ngoma  korukoo  T.  Wenn  das  ngoma 
pariama  G  u.  T  morgens  um  5  Uhr  im  Osten  sichtbar  ist,  fängt  Ast  pariama 
dasahu  G,  pariama  rohauku  T  oder  der  Ostmusson  an.  Ist  es  Abends  um 
6  Uhr  im  Westen  sichtbar,  dann  fangt  der  pariama  muuran  G,  pariama 
aicanaa  T  oder  Westmusson  an.  Die  Sonnenwende  vor  dem  Ostmusson  heisst 
koresara  madonga  G,  korehara  madonga  T,  die  vor  dem  Westmusson  koremii 
madonga  G  u.  T.  Paro  mahoso  G,  dajaoko  madideki  T  oder  Windhosen  ent- 
stehen, wenn  der  Drache  in  den  ongololama  G  u.  T  oder  Ocean  bläst.  Die 
vier  Himmelsgegenden  sind  Osten  koresara  G,  korehara  T,  Westen  oko- 
remii  G  u.  T,  Norden  manßnjie  G  u.  T  und  Süden  masosoru  G,  mahohoru  T. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Taf.  VI.    Fig.  1-3. 
Leute  von  Halmaheira  (Fig.  3  ausdrücklich  als  Galela  bezeichnet). 


Besprechungen. 


Unser  Wissen  von  der  Erde,  herausgegeben  von  Alfred  Kirchhoff.  Bd.  I. 
Allgemeine  Erdkunde  von  J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  Pokorny. 
Leipzig  1884.    Lief.  11—30.     G.  Freytag. 

Ueber  die  ersten  10  Lieferungen  ist  in  dieser  Zeitschrift  1884,  Bd.  XVI,  S.  76  berichtet 
worden.  Seitdem  sind  20  neue  und  vortrefflich  ausgestattete  Lieferungen  mit  zahlreichen 
Illustrationen  hinzugekommen,  unter  welchen  letzteren  sich  auch  wieder  eine  prähistorische, 
nebmlich  „Hügelgräber  (Tumuli)  bei  Stanislau  in  Ostgalizien",  nach  einer  Skizze  Ton  Oscar 
Lenz  befindet  (Lief.  24).  Den  Hauptantheil  der  vorliegenden  Lieferungen  nimmt  die  mit  der 
Lief.  12  beginnende  Darstellung  der  Geologie  ein,  welche  noch  nicht  beendet  ist  Es  ist  dies 
wahrscheinlich  die  letzte  Arbeit  unseres  berühmten  Freundes  Hochstetter  gewesen;  seine 
Meisterband  hat  in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der  Erdbildung  in  einer  Reihe  aufeinander- 
folgender Abschnitte  niedergeschrieben.  Gerade  in  der  letzten  Lieferung  (S.  577)  beginnt  die 
Darstellung  des  5.  Zeitalters,  desjenigen,  welches  speciell  das  Gebiet  unserer  Bestrebungen 
umfasst  und  welches  hier  .die  anthropozoische  Epoche  oder  die  Jetztzeit  der  Erde"  genannt 
wird.  Da  erst  wenige  Blätter  davon  vorliegen,  so  werden  wir  demnächst  darauf  eingehen, 
sobald  dieser  Abschnitt  vollendet  sein  wird;  in  diesem  Augenblick  können  wir  nur  sagen,  dass 
jede  neue  Lieferung  unsere  Befriedigung  gesteigert  und  unsere  Sehnsucht  nach  „mehr"  ver- 
stärkt bat.  R.  Virchow. 


Paolo  Orsi,  La  necropoli  italica  di  Vadena.  Rovereto  1883.  kl.  8°. 
135  S.  mit  8  Tafeln.  (Estratto  dal  IX.  Annuario  degli  Alpinisti  Tridentini 
1882/83). 

In  der  Nähe  von  Pfatten  (ital.  Vadena)  im  Etsch-Thal  unterhalb  Bozen  und  nächst 
Kaltem  am  Fusse  des  Mittelgebirges,  etwa  Ihn  von  dem  der  gräflichen  Familie  Thun  ge- 
hörigen Stadterhof  entfernt,  liegt  ein  altes  Gräberfeld.  Die  ersten  Untersuchungen  desselben 
gehen  bis  zum  Jahre  1852  zurück;  die  Fundstücke  sind  vielfach  zerstreut.  Einen  Haupttneil 
besitzt  Graf  Emanuel  Thun  in  Trient;  andere  sind  in  dem  dortigen  Museo  civico,  andere 
'  i  dem  von  Rovereto,  einige  im  bischöflichen  Gymnasium  in  Brixen  und  im  Ferdinandeum 
in  Innsbruck.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Literatur  hat  sich  daran  geschlossen;  hier  möge 
es  genügen  zu  erwähnen,  dass  Graf  Conestabile  und  Baron  v.  Sacken  besondere  Berichte 
über  das  Gräberfeld  erstattet  haben.  Indess  hatten  sie  nur  einen  Theil  der  Funde  gesehen. 
Es  ist  das  besondere  Verdienst  des  Verf.,  zum  ersten  Male  eine  erschöpfende  Uebersicht  des 
höchst  wichtigen  Materials  gegeben  zu  haben.  Nach  seiner  Meinung  ist  die  Nekropole  schon 
zwischen  390  und  300  vor  Chr.  verlassen  worden,  reicht  jedoch  wahrscheinlich  bis  zum  IX. — 
XI.  Jahrh.  zurück.  Sie  ist  daher  als  eine  wesentlich  altitalische  anzusehen;  mit  dem  Ein- 
brüche der  Gallier  hat  sie  ihre  Endschaft  erreicht.  Dazwischen  schiebt  sich  eine  kürzere 
etruskische  Periode,  aus  welcher  Inschriften  erhalten  sind.  Der  Verf.  liefert  ausführliche  und 
mit  gutem  kritischem  Urtheil  durchdrungene  Beschreibungen  sowohl  der  Gräber  selbst,  als 
der  Fundgegenstände.  Nach  seiner  Auffassung  war  die  älteste  Bevölkerung  dieser  GegenoV^ 
eine  sesshafte  und  friedliche,  ganz  verschieden  von  den  rohen  und  kriegerischen  Rhätiern 
dagegen    verwandt   der  Bevölkerung   der  Pfahlbauten   (Peschiera)    und   der   Terramaren   de* 
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Etnilia.  Sie  setze  sich  fort  in  die  nmbrische,  deren  Gräber  in  Bologna  und  Corneto  zu 
Tage  gefordert  sind.  Nachher  erst,  wie  die  Bogenfibel  durch  die  Certosa-Fibel  verdrängt  wird, 
erscheint  das  etrnskische  Element,  jedoch  meint  der  Verf.,  dass  die  alte  Bevölkerung,  welche 
nur  Leichenbrand  übte,  nicht  verschwunden,  sondern  nur,  wie  die  in  Este,  von  der  neuen 
Cultur  durchdrungen  sei.  Ganz  spät  erst  und  sparsam  erschienen  Fibeln  aus  Bronze  und 
Eisen  von  gallischem  Typus  (La  Tene).  Damit  habe  dann  jene  Barbarisirung  des  Volkes  be- 
gonnen, welche  die  Romer  antrafen.  Wie  man  sieht,  berührt  der  Verf.  eine  grosse  Reihe 
der  schwierigsten  Fragen,  und  er  selbst  erkennt  bereitwillig  an,  dass  seine  Losungen  nicht 
zweifellos  sind.  Aber  jeder  unbefangene  Leser  wird  anerkennen,  dass  hier  ein  bedeutungs- 
volles Material  mit  grosser  Klarheit  dargestellt  worden  ist.  R.  Virchow. 


Wilh.  Röscher  und  Rob.  Jannasch,  Kolonien,  Kolonialpolitik  und  Aus- 
wanderung.    Dritte  Auflage.     Leipzig  1885.     C.  F.  Winter.     8°.     469  S. 

R.  Stegemann,  Deutschlands  koloniale  Politik.  Mit  einem  Vorwort: 
Deutsche  Politik  der  nächsten  Jahre.  Berlin  1884.  Puttkammer  &  Mühl- 
brecht.    8°.     128  S. 

Herrn,  v.  Ihering,  Rio  Grande  do  Sul.  (Ueber's  Meer.  Taschenbibliothek 
für  deutsche  Auswanderer,  herausgegeben  von  Rieh.  Lesser  und  Rieh. 
Oberländer.  Bd.  XI  u/ XII.)  Gera  1885.  P.  Genschel.  kl.  8°.  250  S. 
mit  einer  Karte. 

Ea  kann  nicht  Aufgabe  einer  rein  wissenschaftlichen  Zeitschrift  für  die  Erforschung  des 
Völkerlebens  und  des  Menschen  sein,  in  die  praktischen  Tagesfragen  einzugreifen.  Aber  die 
Probleme  der  Politik  berühren  sich  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Auswanderungs-  und  Kolonial- 
Bestrebungen  mit  denen  der  Wissenschaft  so  nahe,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  feste  Grenze 
zu  ziehen.  Eine  Frage  namentlich  ist  es,  welche  beide  Gebiete,  das  wissenschaftliche  und 
das  politische,  gleich  stark  angeht:  das  ist  die  Frage  von  der  Acclimatisation.  Sonderbarer- 
weise ist  sie  aber  die  letzte,  mit  welcher  sich  die  Schriftsteller  beschäftigen,  wenn  sie  ihr 
überhaupt  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  In  dem  grossen  Bache  der  Herren  Röscher  und 
Jannasch,  dessen  Werth  wir  gern  anerkennen,  wird  sie  nicht  einmal  gestreift,  aber  auch 
Hr.  y.  Ihering,  dem  sie  eigentlich  recht  nahe  gelegen  hätte,  bringt  so  wenig  darüber  bei, 
dass  man  die  Lücke  recht  schmerzlich  empfindet.  Was  konnte  wichtiger  für  den  deutschen 
Aaswanderer  nnd  Kolonisten  sein,  als  zu  wissen,  ob  das  Land  seiner  Wahl  ihm  günstige 
Bedingungen  für  Leben  und  Gesundheit  bietet?  Aerzte  und  Anthropologen  haben  umfassende 
Untersuchungen  darüber  angestellt,  aber  sie  sind  lückenhaft  geblieben,  weil  sowohl  die  Local- 
beobachter,  als  die  gelehrten  Statistiker  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  darüber  fortgehen. 
Mochten  diese  Bemerkungen,  die  schon  an  anderer  Stelle  gemacht  sind,  etwas  dazu  beitragen, 
dass  diese  Lücke  allmählich  gefüllt  werde. 

Im  Debrigen  ist  es  bemerkenswert,  dass  alle  drei  genannten  Schriften  darin  überein- 
kommen, dass  sie  Südamerika,  besonders  Südbrasilien  als  einen  besonders  günstigen  Platz 
für  deutsche  Auswanderer  empfehlen.  Jeder,  der  sich  über  diesen  Punkt  unterrichten  will, 
wird  in  ihnen  gute  Auskunft  finden.  Insbesondere  liefert  Hr.  v.  Ihering,  zum  Theil  aus 
eigener  Anschauung,  zum  Theil  auf  Grund  sorgfältiger  Studien,  ein  recht  anziehendes  Bild 
der  Verhältnisse  in  der  brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul.  R.  Virchow. 


W.  Scbwartz,  Indogermanischer  Volksglaube.     Ein  Beitrag  zur  Religions- 
geschichte der  Urzeit.     Berlin  1885.     Oswald  Seehagen.     280  S. 

Gegenstand  des  Inhalts  sind:  I.  Der  himmlische  Lichtbaum  der  Indogermanen  in  Sage 
ood  Kultus;  IL  Die  mythischen  Schmarotzerpflanzen  am  himmlischen  Lichtbaum  (und  ihr 
Hiaeinspielen  namentlich  in  der  Aeneas-,  Baidur-,  [Isfendiar-]  und  Brunhildsage);    III.   Die 

einäugigen  Gewitterwesen  und   der  böse  Blick;    IV.    Weitere  Erörterungen  der  gewonnenen 

ftgebnisse. 
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Der  indogermanische  Volksglaube  umfasst  die  Glaubensmassen,  welche  bei  den  Indo- 
germanen  nachweisbar  sind,  ohne  gemeinsame  Bestandteile  mit  anderen  Völkergruppen  zu 
entbehren,  deren  Menge  bei  sich  erweiternder  Kenntniss  zunimmt  Das  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen  spricht  der  Verfasser  aus  in  dem  Satz  (S.  227):  Man  muss  den  bisherigen 
Wahn  aufgeben,  als  ob  [mythologische]  „Gestalt*  mit  „Gestalt*  sich  decke.  Nur  die 
Elemente,  aus  denen  sie  gebildet  sind  in  den  verschiedenen  Mythologien  der  lndogermanen 
analog,  die  Gestaltung  im  einzelnen  ist  ein  historischer  Prozess,  der  sich  auf  dem 
Boden  derjenigen  Nationalität,  welcher  sie  angehört,  vollzogen  hat.  — 

Die  mythologische  Richtung  des  Verf.  hat  durch  ihren  Widerspruch  gegen  die  frühere 
klassisch-philologische  Befangenheit  in  der  mythologischen  Betrachtung  viel  Gutes  gewirkt 
und  das  Verhältniss  des  einfachen  Volksglaubens  zur  höheren  Götterbildung  geklärt;  indess 
sie  hat  Anhänger  und  Gegner.  Der  Verfasser  gesteht  nach  unserem  Dafürhalten,  indem  wir 
eigene  frühere  lrrthüwer  in  Hinsicht  hierauf  eingestehen,  in  der  mythologischen  Urentwicklung 
den  meteorologischen  Erscheinungen  eine  unberechtigte  Alleinherrschaft  zu:  Dazu  kommt, 
dass  die  Gewitterverhältnisse  für  ihn  immer  massgebender  werden  und  zu  steigendem  Wider- 
spruch herausfordern  müssen,  wie  dieser  namentlich  in  Frankreich  durch  die  Melusine  gegen 
Max  Müller  und  die  Kuhn-Schwartz'sche  Richtung  lebhaft  vertreten  wird.  Dies  ist 
kein  liebe),  denn  auf  Zweifeln  schreitet  die  Wissenschaft  fort.  Der  allgemeinen,  dichterisch- 
schöpferischen  Anlage  des  menschlichen  Geistes  weist  der  Verfasser  eine  zu  untergeordnete 
Stellung  zu,  während  doch  sicher  erscheint,  dass  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Mythologie, 
also  die  Urreligion,  der  freien  Schaffenskraft  der  menschlichen  Einbildung  eine  bedeutend 
vielseitigere  Anregung  zu  Theil  geworden  ist,  als  die  blosse,  in  ihrer  Art  ja  sehr  mapnichfache, 
meteorologische,  die  wiederum  vom  Verfasser  eng  begrenzt  wird.  Es  würde  gewiss  die 
Sicherheit  der  Folgerung  gewinnen,  das  Urtheil  des  Forschers  selbst  mehr  zum  Misstrauen 
stimmen  und  dem  Wesen  der  vergleichenden  Mythologie  recht  eigentlich  entsprechen,  wenn 
die  Ueberfülle  leitender  Erklärungen  fortfiele  und  mehr  die  einfachen  nackten  Belege  und 
Beispiele,  nach  Massgabe  ihrer  Vergleichspunkte,  in  auf-  oder  absteigender  Folge  zusammen- 
gestellt würden.  Es  würde  dabei  auch  dem  Leser  eine  grössere  Unbefangenheit  des  Urtheils 
gewahrt  bleiben.  Ob  im  Allgemeinen  die  vom  Verfasser  betonte  andauernde  Stätigkeit  der 
mythologischen  Urentwicklung  vom  Niederen  zum  Höheren  geschichtlich  erweisbar  wäre, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Unterbrechungen  und  Rückschläge  in  der  religiösen  Urent Wicke- 
lung, hervorgerufen  durch  nicht  mehr  bekannte  Einflüsse  oder  Störungen,  sollten  ebenso  an- 
zunehmen sein  wie  in  der  übrigen  Culturentwickelung.  In  geschichtlicher  Zeit  sind  solche 
nachweisbar.  Aeusserlich  reicher  gestaltete  Lebensverhältnisse  bedingen  nicht  durch  sich 
Reinheit  und  Höhe  der  Auffassung;  diese  braucht  hinsichtlich  ihres  inneren  Werthes  nicht 
mit  jener  Schritt  zu  halten.  Schliesslich  dürfte  es  sich  empfehlen,  wo  Glaubensanschauungen 
in  bildlichen  Darstellungen  der  Völker  ihren  Ausdruck  finden,  diese  letzteren  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zu  ziehen.  Sie  würden  unter  Umständen,  sei  es  für,  sei  es  gegen  eine  Mei- 
nung, überzeugender  wirken  als  die  blosse  Beweisführung  mit  Worten.  Ingleichen  wäre  bei 
Bezugnahme  auf  die  slavische  Sagenwelt  eingehend  die  russische  wie  südslavische  Ueber- 
lieferung  zu  berücksichtigen. 

Als  besonderes  Verdienst  fallt  dem  Verfasser  zu,  jene  Behauptung  Sophus  Bugge's 
zurückgewiesen  zu  haben,  wonach  im  Tode  Baldurs  eine  wesentliche  Ursprungsbeziehung  zur 
Kreuzigung  Jesu  zu  finden  sei,  wie  diese  in  der  jüdischen  Schrift  „Toledoth  Jeschu*  geschil- 
dert wird.  Nach  dem  Toledoth  Jeschu  wollte  kein  Holz  Jesum  tragen,  nachdem  er  gesteinigt 
worden,  weil  er  alles  Holz  in  Eid  genommen  hatte,  bis  Judas  einen  Kohlstengel  brachte, 
woran  sie  Jesum  henkten. 

Dem  verdienten  Werke,  reich  an  sachlichen  Beiträgen  und  sorgfältig  vom  Standpunkte 
des  Verfassers  aus  durchgeführten  Untersuchungen,  gebührt  angelegentliche  Empfehlung. 

W.  v.  Schulenburg. 


V. 

Das  Lama 

(Auchenia  Lama  Fisch) 

in  seinen  Beziehungen  zum  altperuanischem  Volksleben. 

Von 

J.  J.  v.  Tsohudi. 


Khetitua-Nameii:  L'ama,  das  Lama;  urko  üama,  der  Lamabock;  tUna  Fama,  das  Lama- 
schaf; malia  tama,  ein  halb  ausgewachsenes  Lama ;  wakayka  oder  wakahuya,  Lastlama;  komi 
t*wa  rama,  ein  unfruchtbares  Lama;  nauray  Tamakuna  oder  iiauray  Vama  (vergl.  meinen 
Organismus  der  KbeÜfaasprache  S.  377),  alle  vierfüssigen  Thiere. 

Aymarä-Namen:  Kaura,  das  Lama;  urko  kaura,  Lamabock;  katiu  kaura,  Lamaschaf; 
keui  kaura  oder  hintSu  Uui,  Lama  mit  langen,  etwas  herabhängenden  Ohren;  kunkaria 
kaura,  Lama  mit  besonders  langem  Halse,  auch  sokali  genannt,  wakaa  urko  oder  katm  kaura, 
geschorener  Lamabock  oder  -Schaf;  pula  kaura,  Lama  mit  halblanger  Wolle;  laurani  kaura, 
stark  wolliges  Lama;  txuka  kaura,  Lama  mit  doppelfarbiger  Schnauze;  kofuVu  ahanoni  kaura, 
mit  Halshand  geschmücktes  Lama;  ankru  kaura,  Opferlama  (so  hiessen  auch  die  Lamas,  die 
bei  gewissen  Anlassen  den  Kurakas  geschenkt  werden  mussten);  hintsuma  kaura,  Weihlama; 
purum  kaura  oder  lamu  kaura,  Lama  das  noch  nie  beladen  wurde;  lama  kaura,  hinkendes, 
lahmes,  müdes  Lama;  wari  kaura,  Bastard  von  Wikuna  und  Lama  oder  Pako. 

Motliko-  oder  Yunka-Name:  Kol,  Lama;  kaCao,  Lamalamm. 

T&l'icTgli-Name:    Weke,  Lama. 

Die  Thatsache,  dass  das  Lama,  welches  für  die  Khetsuas,  sowie  für  die 
Aymaras,  ebenso  beim  religiösen  Cult,  wie  im  Staatshaushalte  das  allerwich- 
tigste  Thier  war,  bei  beiden  Nationen  gänzlich  verschiedene,  sprachlich  von 
einander  unabhängige  Namen  trug,  ist  auch  für  das  gegenseitige  Yerhältniss 
beider  Sprachen  hoch  bedeutsam. 

Das  Lama   ist   eine    der   vier  bestimmt  geschiedenen  Aucheniaformen, 

die  den   kalten  Regionen    des  südamerikanischen  Festlandes  angehören;    es 

sind  dies  das  Lama,  das  Pako  oder  Alpako,  das  Wanäko  und  die  Wikuna. 

Die  zoographische   Beschreibung    dieser   Thiere    kann   füglich    übergangen 

werden 1). 

_  ..■ .  * 

Den  weitesten  Verbreitungsbezirk  hat  das  Wanäko,  denn  es  dehnt  sich 

1)  Trotz  aller  Darwinschen  Transformationslehren   halte   ich  entschieden  an  der  schon 
in  meiner   «Fauna  peruana"    ausgesprochenen  Ansicht   fest,   dass   diese   vier   in   Peru   vor- 
kommenden Aucheniaformen  ganz  bestimmt  geschiedene  Arten   sind.    Wir   bedürfen  weder 
eines  wilden  Lamas  noch  eines  wilden  „Pakos",  um  anzunehmen,  dass  diese  beiden  Auchenieu 
wirklich  eigene  Species  bilden,  und  es  erscheint  dem,  der  diese  Thiere  genauer  kennt,   zum 
mindesten  etwas  sonderbar,   wenn  das  Lama  nur  für  ein  domesticirtes  Wanäko,   das  kleine 
AJpah.0  gar  nur  als  Kreuzungsproduct   zwischen  Wanäko   oder  Lama  mit  der  Wikuna  aus- 
gegeben wird,  wie  es  vielfach  geschah. 
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toh  Mittelperu  bis  Dach  Feuerland  aas1;,  den  geringsten  das  Pako.  Etwas 
weiter  ist  der  der  Wikuna,  er  erstreckt  sich  über  Mittel-  and  Sadperä  and 
einen  Theil  von   Bolma. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Lamas,  das  schon  in  uralten 
Zeiten  in  der  Provinz  Koliao.  besonders  in  den  Landschaften  am  den  See 
Ton  Titikaka.  seine  gröbste  Individuen-Dichtigkeit  hatte,  hat  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  einige  Einschränkungen  erlitten.  Wahrscheinlich  schon  in 
vorinka' scher,  bestimmt  aber  in  vorspanischer  Zeit  war  der  Verbreitungs- 
bezirk ein  ausgedehnterer  als  heute:  besonders  gilt  dies  für  die  westliche 
und  nürdliche  Richtung.  An  der  Küste  des  stillen  Oceans  sind  die  Lamas 
nie  heimisch  gewesen,  sondern  nur  ab  und  zu  als  Lastthiere  hingekommen. 
Alle  entgegengesetzten  Nachrichten  älterer  Chronisten  sind  mit  der  grössten 
Vorsicht  aufzunehmen.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Lamas  auch  in 
den  wärmeren  Thälern  westlich  von  den  Küstencordilleren  vorkamen,  aber 
ausschliesslich  in  deren  hochgelegenen  kälteren  Theilen.  den  sogenannten 
.Cabezeras".  wo  sie  ein  entsprechendes  Klima  und  zusagende  Nahrung  fanden. 
Aus  diesen  Gegenden  sind  sie  gegenwärtig  fast  ganz  verschwanden.  Dass 
sich  unter  den  Gräberfunden  an  der  Küste  von  Ankon,  in  der  Nähe  von 
Lima,  auch  Lamareste  befinden,  ist  natürlich  kein  Beweis  für  einstiges  stän- 
diges Vorkommen  dieser  Thiere  an  der  Küste.  Sie  wurden  mit  den  Leichen, 
die  aus  dem  Gebirge  zur  Bestattung  hierher  transportirt  wurden,  von  den 
Hohenindianern  mitgebracht  und  entweder  ganz  mit  den  Todten  begraben 
oder  in  Form  von  Gerichten  denselben  als  Mundvorrath  mitgegeben. 

Interessanter  und  auffallender  ist  das  Zurücktreten  der  Lamas  in  ihrer 
nordlichen  Ausbreitung.  Es  fehlen  uns  zwar  positive  Angaben,  wie  weit 
sich  diese  Thiere  nach  Norden  ausbreiteten,  wir  begegnen  aber  doch  An- 
gaben einzelner  Annalisten,  die  werth  sind,  hier  angeführt  zu  werden. 

Diego  de  Ordaz  (1531)  erhielt  am  Rio  Meta.  einem  Nebenflusse  des 
Orinoco.  von  den  dort  ansässigen  Indianern  die  ersten  Nachrichten  von 
Lamas,  die  angeblich  aut  den  Hochebenen  der  Anden  in  Neu-Granada  vor- 
kamen.  Ob  Urellano  in  der  That  bei  einem  Indianerhäuptling  am  Ama- 
zonenstrome oberhalb  des  Einflusses  des  Rio  negro  Lamas  gesehen  habe. 
ist  wohl  nicht  mehr  zu  entscheiden,  erscheint  aber  höchst  zweifelhaft.  Sollte 
es  aber  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  so  konnte  es  sich  kaum  um  etwas 
Anderes  als  um  ein  oder  ein  Paar  vereinzelte  Thiere  handeln,  die  dort  viel- 
leicht der  Curiosität  halber  gehalten  wurden.   Die  südamerikanischen  Indianer 


1  Wü  bedanken ioe«  Phrasen  macherei  leisten  iizz.  zeizt  uns  ein  neaer  argentinischer 
Schriftsteller  .Francisco  Moreno.  Viage  ea  ia  Pataffonia  aaitral  p.  2T5\  iniem  er  Tom  Wi- 
Diko  sagt:  ,Tom  AeiiGaur  !  bis  tarn  Fec-rriacde  d-thnt  sieh  sein  Verbreittuigsbezirk  ;arco 
de  habitacion  an«:  ?or  ihm  entfalten  sich  -iie  grossen  Scenen  der  «ä-iamenkanischen  Na* 
tnr:  im  Sommer  such;  e*  Schitten  in  >ien  Typischen  l'rwildern  ba;o  las  selTas  virgenes 
del  trupico'!  und  schätzt  sich  im  Winter  in  -Jen  dü-terer..  t:q  antarktischem  Schnee  be- 
•leckten  Hainen.*  Jedenfalls  ist  da*  Wanako  in  den  Urbildern  ein  Noram.  eben*»  ein  Thier, 
das  im  Sommer  die  Hitze  feuchter,  schwuler  Cr  wilder,  im  Winter  den  antarktischen  Schnee 
Aufsucht. 
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sind  bekanntlich  sehr  grosse  Thierfreunde.  Die  Nachricht  von  Philipp  von 
Hütten,  dass  der  Priesterkönig  Kwareka  der  Nation  Omaguas  grosse 
Lamaheerden  besitze,  gehört  einfach  in  das  Reich  der  Fabeln.  Es  ist  er- 
staunlich, wie  viele  der  absurdesten  Mährchen  von  den  zahlreichen  Expe- 
ditionen zur  Aufsuchung  des  überschwenglich  reichen  Dorado  verbreitet 
wurden.  Zarate1)  erzählt  z.  B.,  dass  der  Capitain  Juan  Perez  de  Guevara9) 
am  Maranon  Kenntniss  von  einem  grossen  Lande,  welches  westlich  vom 
Gebirge  liege,  erhalten  habe,  in  dem  es  Kamele  gebe  und  auch  Schafe,  die 
viel  kleiner  als  die  von  Peru  seien.  Unter  den  Kamelen  sind  offenbar  die 
Lamas  verstanden;  was  aber  mit  den  Schafen,  die  kleiner  als  die  peruani- 
schen sein  sollen,  gemeint  sei,  ist  mir  ganz  unklar.  Aus  so  vagen  Berichten 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

Nach  den  eben  angeführten  Berichten  wären  also  die  Lamas  zur  inka- 
schen  Zeit  in  Landschaften  des  heissen  Ostens  Südamerikas  vorgekommen. 
Humboldt3)  meint,  diese  Sage  scheine  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Haus- 
thiere  Quitos  und  Penis  bereits  angefangen  hatten,  von  den  Cordilleren  herab- 
zukommen und  sich  allmählich  in  den  östlichen  Landstrichen  von  Südamerika 
zu  verbreiten.  Mir  scheint  dieser  Schluss  des  gelehrten  Forschers  nicht  be- 
rechtigt, denn  das  Lama  hat  sich  in  grösseren  Hecrden  gewiss  nicht  nach 
einem  ihm  geradezu  todbringenden  Klima  verbreitet.  Das  dicht-  und  lang- 
fliessige  Hochgebirgsthier  kann  in  der  heissen  feuchten  Waldregion  nicht 
fortkommen.  Die  Existenzbedingungen  der  Aucheniaarten  sind  daselbst  die 
möglichst  ungünstigen;  eine  „Accomodation"  findet  nicht  statt.  Die  örtliche 
Ausbreitung  des  Lamas  zur  vorspanischen  Epoche  im  Sinne  der  oben- 
an geführten  Angaben  einiger  Conquistadoren  und  Goldsucher  darf  nur  mit 
dem  grössten  Misstrauen  aufgenommen  werden. 

Ueber  die  nördliche  Ausbreitung  des  Lamas  habe  ich  bei  den  alten 
Chronisten  Perus  keine  bestimmten  Angaben  gefunden.  Nach  vagen  Be- 
richten wäre  dasselbe  auch  zahlreich  in  Neu-Granada  vorgekommen.  Ich 
bezweifle  durchaus  die  Richtigkeit  derselben,  denn  neben  dem  Mangel  jeder 
glaubwürdigen  Nachricht  über  das  Vorkommen  der  Aucheniaarten  auf  dem 
Hochlande  Neu-Granada's,  steht  es  fest,  dass  die  dortigen  Einwohner  sich 
zur    vorspanischen  Zeit    nur    baumwollener,    aber    keiner    wollenen  Kleider 

1)  Agustin  de  Zarate,  Hist.  del  deseubrim.  etc.    Lib.  IV  cap.  22. 

2)  Zur  ferneren  Illustration  des  Berichtes  von  Gue'vara  füge  ich  seine  Angabe  bei,  „dass 
es  in  allen  Flössen  jener  Gegend  gewisse  Fische  von  der  Grösse  und  Form  der  grössten 
Hunde  gebe,  welche  die  in  die  Flüsse  oder  auch  nur  neben  denselben  gebenden  Indianer 
tödten  und  auffressen,  denn  diese  Thiere  verlassen  auch  das  Wasser  und  gehen  ans  Land." 
Was  soll  damit  gemeint  sein?  doch  gewiss  keine  Alligatoren,  die  ja  dem  Berichterstatter  ent- 
weder unter  diesem  Namen  oder  unter  der  Bezeichnung  „Lagartos"  längst  bekannt  sein 
mussten;  sollten  vielleicht  die  zu  den  Sägesalm  lern  gehörigen,  so  allgemein  gefürchteten, 
überaus  blutdürstigen  Karibes  (Karibita,  Umati,  Piranha,  Pygocentrus  piraya)  gemeint  sein, 
die  aber  weder  Form  noch  Grösse  eines  Hundes  haben,  sondern  nur  14 — 16  cm  lang  sind, 
und  auch  nicht  ans  Land  gehen? 

3)  Reisen  durch  die  Aequinoctial-Gegenden  des  neuen  Continentes  ed.  Hauff  IV   S.  275. 
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bedienten,  weil  sie  keine  wolltragenden  Hausthiere  besassen.  Ferner  sind 
unter  den  vielen  dort  ausgegrabenen  Alterthümern  noch  keine  Lamas  vor- 
stellende Stücke  gefunden  worden,  während  solche  in  Peru  so  ausser- 
ordentlich häufig  vorkommen1).  Ob  zur  Zeit  der  Quitos  oder  Skiris  in  der 
heutigen  Republik  Ecuador  Auchenien  vorkamen,  wissen  wir  nicht,  wohl 
aber,  dass  nach  der  Eroberung  von  Quito  durch  die  Inkas,  besonders  unter 
Wayna  Khapa%,  Lamas  dahin  gebracht  wurden.  Nach  der  spanischen  Er- 
oberung und  der  ihr  folgenden  Einführung  anderer  Wo  11-  und  Lastthiere 
hatten  sie  sich  dort  ausserordentlich  vermindert.  Es  fehlen  uns  bis  jetzt 
noch  verlässliche  Angaben  über  die  Nordgrenze  der  verschiedenen  Auchenia- 
arten  in  den  Hochgebirgen  Perus. 

Unter  den  lnkas  (und  wahrscheinlich  Jahrtausende  vor  denselben)  wurde 
der  Lamazucht  von  den  Indianern  der  interandinen  Hochebenen  die  grösste 
Sorgfalt  gewidmet.  Die  Heerden  waren  zum  grössten  Theil  Eigenthum  der 
Dynastie,  der  Sonne,  der  Tempel  und  der  Wakas.  Bei  gewissen  Gelegen- 
heiten, besonders  nach  einem  glücklichen  Feldzuge  wurden  einzelne  Kurakas 
mit  je  1000,  andere  mit  500,  100,  50,  20  oder  10  Stück  begnadigt,  einzelne 
Indianer  erhielten  je  ein  Paar2).  Nach  Pedro  Pizarros  Bericht  durfte  kein 
Indianer  ohne  Erlaubniss  des  Inkas  mehr  als  10  Stück  besitzen;  dieselbe 
wurde  bis  zur  Zahl  von  50  oder  100  Stück  nur  den  Kurakas  ertheilt.  Diese 
Angabe  wird  jedoch  anderweitig  nicht  bestätigt. 

Die  Opferthiere  wurden  aus  den  Heerden  des  Hofes,  der  Sonne,  der 
Tempel  oder  der  Wakas,  je  nach  ihrer  Opferbestimmung,  entnommen.  Ober- 
aufseher  (Pamar  kamayox)  der  Heerden   der   Dynastie    oder    der   Sonne 


1)  Anfeine  schriftliche  Anfrage  hatte  der  bekannte  Amerikareisende,  Hr.  Alph.  Stübel  die 
Güte,  mir  folgende  werthvolle  Mittheilungen  zu  machen:  „Das  Lama  ist  in  Columbien  nirgends 
heimisch  oder  als  Lastthier  eingeführt.  Der  Grund  davon  dürfte  wohl  in  den  klimatischen 
Verhältnissen,  besonders  in  den  starken  Niederschlägen  zu  suchen  sein,  welche  in  den  Cor- 
dilleren  das  ganze  Jahr  hindurch  stattfinden;  auch  sind  die  Wege  in  Folge  dessen  stets  in 
einem  so  kothigen  Zustande,  dass  das  Lama  nicht  darauf  fortzukommen  vermöchte.  Bei 
Pasto  sah  ich  zwei  Exemplare,  welche  jedoch  nur  der  Merkwürdigkeit  wegen  gehalten  wurden. 
Weiter  südlich  trifft  man  das  Lama  als  Hausthier  zuerst  in  der  Gegend  von  Quito,  aber 
auch  hier  nicht  häufig.  Als  nordlichste  Grenze  des  Vorkommens  dieser  Thiere  wird  man 
daher  den  Aequator  betrachten  müssen.  Erst  in  der  Umgebung  von  Riobamba,  bedingt 
durch  den  sandigen  Boden,  gewinnt  das  Lama  für  den  Haushalt  des  Indianers  eine  ähnliche 
Bedeutung,  wie  in  Bolivia,  wird  hier  aber  nicht  für  grössere  Reisen  z.  B.  nach  der  Küste 
benützt;  es  dient  nur  als  Lastthier  auf  kurze  Strecken.  Ueber  das  Vorkommen  südlich  vom 
Riobamba)  gegen  die  peruanische  Grenze  zu,  vermag  ich  keine  sichere  Auskunft  zu  geben. 
Noch  möchte  ich  erwähnen,  dass  auf  der  Nordseite  des  Chimborazo  in  einer  Höhe  von  etwa 
4500—4800  m  eine  kleine  Zahl  verwilderter  Lamas  weiden  soll.  Es  ist  mir  dies  mehrmals 
versichert  worden,  doch  habe  ich  *ie  nie  zu  Gesichte  bekommen.  Was  die  Vikuila  betrifft, 
so  findet  sich  dieselbe  weder  in  Columbia  noch  in  Ecuador.  Meiner  Erfahrung  nach  ist  dieses 
Thier  auf  das  Hochplateau  von  Bolivia  incl.  eines  Theiles  von  Peru  beschränkt." 

2)  Fernando  de  Santillan,  Relacion  del  örigen,  descendencia  etc.  in  Tres  relaciones 
de  antigüedades  peruanas  p.  23. 

3)  Docum.  inedit.  T.V.  p.  270. 
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(khapax  Pamakuna)1)  waren  meist  angesehene  Männer,  oft  Prinzen  aus 
königlichem  Geblute1).  Unter  ihnen  standen  die  zahlreichen  Hirten  (l'ama- 
mitsix),  die  sich  unmittelbar  mit  diesen  Thieren  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
hüten  hatten.  Ueber  sämmtliche  Heerden  wurden  die  allergenauesten  Rech- 
nungen mittelst  Knotenschnuren  (khipu)  geführt.  Zur  Erleichterung  dieser 
Aufgabe  wurden  die  Thiere  je  nach  Farbe,  Alter  und  Geschlecht  in  ab- 
gesonderten Heerden  gehalten  und  jede  derselben  hatte  ihren  entsprechend 
gefärbten  Khipu.  Die  von  den  Inkaperuanern  am  meisten  geschätzten 
Lamas  waren  die  ganz  schwarzen  (yana  l'ama)3).  Sie  wurden  bei  ganz 
besonders  feierlichen  Anlässen  geopfert.  Die  weissen  Lamas  standen  da- 
gegen bei  den  Kol'as  im  höchsten  Ansehen.  Nach  Garcilasso's  An- 
gabe4), die  jedoch  von  keinem  anderen  Annalisten  bestätigt  wird,  soll  ein 
solches  ihre  Hauptgottheit  gewesen  sein,  weil  das  erste  Lama  im  Himmel 
sich  ihrer  ganz  besonders  angenommen  habe  und  in  ihrem  Lande  mehr 
dieser  Thiere  vorkommen,  als  im  ganzen  übrigen  Inkareiche.  Die  weissen 
Lamas  hiessen  koyru  l'ama  oder  bloss  koyru,  die  rein  weissen  flecken- 
losen Opferlämmer  wakar  pafia  una5),  die  röthlich braunen  p au kar  l'ama, 
die  gelblichbraunen  tsumpi  l'ama,  die  schwarzbraunen  yana  tsumpi  l'ama, 
die  buntscheckigen  muru  muru  l'ama,  die  schwarz,  und  weissen  al'ka 
l'ama.  Diese  Sonderung  des  Lama  nach  dem  Alter  wurde  nur,  bis  die 
Thiere  vollkommen  ausgewachsen  waren,  strenge  durchgeführt.  Nachdem 
die  Lämmer  etwa  vier  Monate  gesaugt  hatten,  wurden  sie  von  den  Müttern 
getrennt  und  in  eine  Heerde  zusammengestellt.  Sie  hiessen  unakuna  und 
ihr  Hirt  uiiamitsi)(\  Die  einjährigen  Lämmer  bis  zum  vollendeten  zweiten 
Jahre  hiessen  malta  una  und  wurden  separirt  von  den  Unas  gehalten. 
Nach  vollendetem  dritten  Jahre  waren  sie  ausgewachsen  und  wurden  dann 
in  die  Farben-  und  Geschlechtsheerden  eingereiht,  denn  die  unausgewachse- 
nen Thiere  wurden  noch  ohne  Rücksicht  auf  Farbe  und  Geschlecht,  nur  nach 
dem  Alter,  in  eigene  Heerden  abgesondert. 

Die  ausgewachsenen  Lamas  wurden  schliesslich  wieder  bei  den  ver- 
schiedenfarbigen Heerden  in  einzelne  abgesondert  und  zwar  die  starken  nur 
zur    Zucht    gebrauchten    Sprungböcke  (apuruka),    die    männlichen   Lamas, 

1)  oder  auch  nur  Khapajf  l'ama  (Lamas  der  Reichen),  im  Gegensätze  zu  den  wa- 
taaypa  Pamakuna  oder  waUay  l'ama  (Lamas  der  Armen). 

2)  Garcillasso  de  la  Vega  Comment.  I  Üb.  IV  cap.  21  erzählt,  dass  der  Inka  Yawar 
Wakajf  seinen  erstgeborenen  Sohn,  den  nachmaligen  Inka  Wirakotäa,  mit  dem  er  sehr  un- 
zufrieden war,  nach  Taita  verbannt  habe,  um  dort  die  Lamas  der  Sonne  zu  hüten. 

3)  Wie  Garcilasso  I.e.  lib.  VI  cap.  21  angiebt,  behaupteten  die  Indianer,  dass  ein 
weisses,  ganz  fleckenloses  Lama  immer  eine  schwarze  Schnauze  habe,  also  nicht  makellos  sei, 
während  ein  Schwanes  keinen  Fehler  habe. 

4)  1.  c.  lib.  II  cap.  19. 

5)  Diese  Bezeichnung  wurde  von  den  spanischen  Religionslehrern  auch  auf  Christus  über- 
tragen s.  B.  wakapana  ufiantli^  t&kamanta  Jesus  Christon  kaska,  unser  wahres  Opferlamm  ist 
Jesus  Christus. 
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aus  denen  die  Lastthiere  (wakaywa)  gewählt  warden,    die    weiblichen  nur 
zur  Zacbt  verwendeten  (tsina)  and  die  unfruchtbaren  Lamas  (komi). 

In  späteren  Zeiten  (unter  den  Spaniern)  haben  sich  diese  Verhältnisse 
gänzlich  geändert  und  nur  noch  sehr  ausnahmsweise  fuhrt  irgend  ein  grösse- 
rer Heerdenbesitzer  eine  ähnliche  Eintheilung  der  Heerden  durch.  Der  kleine 
Heerdenbesitzer  trennt  seine  Lamas  höchstens  nach  dem  Geschlechte. 

Der  Fortpflanzung  der  Lamas  wurde  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, denn  die  Brunst  dieser  Thiere  ist  ungemein  heftig  und  gab  den 
Hirten  häufig  Anlass,  die  Weibchen  zu  dieser  Zeit  geschlechtlich  zu  miss- 
brauchen, obgleich  auf  dieses  Verbrechen  Todesstrafe  stand.  Auch  zur  spa- 
nischen Zeit  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  dass  junge  Indianer  keine 
Lamas  hüten  dürfen.  Leider  wurde  dieses  so  nöthige  Verbot  unter  der  Re- 
publik nicht  mehr  berücksichtigt. 

Ob  das  Kastriren  der  Lamaböcke  von  den  Inkaperuanern  ausgeübt 
wurde,  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit x).  Ich  habe  keine  diesbezügliche 
Nachricht  gefunden.     Zur  spanischen  Zeit  war  es  gebräuchlich. 

Obgleich  das  Lamaschaf,  sowie  die  Weibchen  der  übrigen  Auchenia- 
arten,  in  der  Kegel  nur  ein  Junges  wirft,  so  war  doch  durch  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt,. die  man  den  Heerden  widmete,  deren  Vermehrung  eine 
sehr  bedeutende,  trotzdem  der  Verbrauch,  theils  als  Opfert hierc,  theils  zur 
menschlichen  Nahrung,  ein  sehr  bedeutender  war.  Nach  der  spanischen  Er- 
oberung verminderte  sich  die  Kopfzahl  der  Heerden  erstaunlich  schnell  und 
hat  nie  mehr,  selbst  nicht  bis  zur  Hälfte  die  Höhe  erreicht,  die  sie  zur 
Inkazeit  hatte.  Es  sind  hauptsächlich  folgende  drei  Ursachen,  welche  die 
>o  auffallende  Verminderung  bewirkt  haben:  erstens  die  Ueberanstrengung 
der  Lastthiere  und  deren  schlechte  Behandlung  durch  die  rohe  spanische 
Soldateska,  der  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Conquista  hunderttausende 
der  Thiere  erlagen.  Dann  der  sträfliche  Uebermuth  dieser  wilden  Gesellen, 
die,  wie  einer  ihrer  eigenen  Berichterstatter-)  erzählt,  Mengen  von  Lamas 
todteten,  nur  um  deren  Hirn  zu  essen.  10—12  Lamas  schlachteten,  nur  um 
ein  fettes  nach  ihrem  Geschmack  zu  finden,  und  das  übrige  unbenutzt  liegen 
Hessen,  und  überhaupt  der  viel  grössere  Fleischverbrauch  durch  die  Er- 
oberer, als  er  je  zur  Zeit  der  Inkas  stattfand  3). 

Als    zweite  Ursache    muss  eine  Hautkrankheit,   eine  Räude  der  gefahr- 


1)  Einige  Chronisten  erzählen,  dass  die  Sonnenjnngfranen  von  Eunuchen  bewacht  wurden. 
Diese  Angabe  erscheint  um  so  zweifelhafter,  als  sie  von  dem  verlässlich*ten  peruanischen 
Annalisten  nicht  bestätigt  wird  und  auch  jeder  thafeächlichen  Basis  zu  entbehren  scheint. 
Es  darf  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Khet*uasprache  ein  Wort  besitzt,  das,  wenig- 
stens seit  der  spanischen  Zeit,  für  kastriren  gebraucht  wird,  nämlich  kora  verstümmeln, 
koraska  verschnitten,  koröta  testiculus. 

2)  Fernando  de  San  tili  an,  Relacion  etc.  1.  c.  p.  56  nicht  Oiezn  de  Leon  wie  Dr.  Brehm 
(das  Inka-Reich  S.  243^  irrig  angiebt. 

3)  Nach  einem  Berichte  über  Potosi  (Relac.  geograf.  T.  II  p.  127}  von  ltOB  wurden  in 
jener  Mineustadt  jährlich  über  100  ÜÜO  Lamas  geschlachtet. 
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lichsten  Art  (Karatsa  von  den  Khetsuaindianern,  uma  usa  von  den  Ay- 
maras  genannt)  aufgeführt  werden,  die  schon  in  den  ältesten  Epochen  von  Zeit 
zu  Zeit  geherrscht  hatte.  Als  Beweis  dafür  mag  gelten,  dass  die  Indianer 
eigene  Gottheiten  hatten,  die  sie  anflehten,  ihre  Heerden  vor  Seuchen  zu  be- 
wahren. Durch  veränderte  Verhältnisse  nach  der  Eroberung  nahm  die  Krank- 
heit so  wohl  intensiv  als  expansiv  einen  so  verderblichen  Charakter  an,  wie 
sie  ihn  in  früheren  Jahrhunderten  wahrscheinlich  nie  gehabt  hat.  Die  ersten 
Nachrichten  theilten  Acosta1)  und  Gomara2)  mit,  am  ausführlichsten 
aber  besprach  sie  Garcilasso3).  Er  sagt  darüber  U.A.:  „Zur  Zeit  des 
Vicekönigs  Blasco  Nuüez  Vela  in  den  Jahren  1544 — 1545  entstand  unter 
anderen  Plagen,  die  damals  in  Peru  herrschten,  unter  den  Lamas  eine  Krank- 
heit, welche  die  Indianer  „caracha"  nennen,  was  soviel  als  Krätze  ist;  es 
war  ein  höchst  verderbliches,  bis  dahin  noch  nie  gekanntes  Uebel.  Es 
zeigte  sich  anfanglich  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel  und  am  Bauche 
und  breitete  sich  von  da  über  den  ganzen  Körper  aus,  indem  es  2—3  Finger 
hohe  Krusten  zurückliess,  besonders  am  Bauche,  wo  sich  die  Krankheit  am 
meisten  hinzog.  Es  entstanden  Spalten,  die  durch  die  ganze  Dicke  der 
Krusten  bis  auf  das  Fleisch  offen  waren,  aus  denen  sich  Blut  und  Eiter  er- 
goss,  so  dass  in  wenigen  Tagen  die  Thiere  aufgerieben  wurden.  Das  Uebel 
war  sehr  ansteckend  und  tödtete  zum  grössten  Schrecken  der  Indianer  und 
Spanier  zwei  Drittel  der  Lamas  und  Pakos.  Von  diesen  wurden  die  Wa- 
näkos  und  Vikunas  angesteckt,  bei  denen  das  Uebel  aber  nicht  so  gefähr- 
lich war,  da  sie  nicht  in  so  grossen  Massen  zusammen  leben  und  sich  in 
kälteren  Kegionen  aufhalten.  Auch  auf  die  Füchse  erstreckte  es  sich4)  und 
nahm  sie  sehr  grausam  mit.  Ich  selbst  sah  im  Jahre  1548,  als  Gonzalez 
Pizarro  von  der  Schlacht  bei  Huarina  nach  Kusko  zurückkehrte,  Füchse, 
welche  von  dieser  Pest  ergriffen  des  Nachts  in  die  Stadt  kamen  und  in  den 
Strassen  und  auf  den  Plätzen  mit  mehreren  von  dieser  Krätze  entstandenen 
Löchern,  die  durch  den  ganzen  Körper  gingen,  gefunden  wurden  u.  s.  w." 
Keines  von  allen  versuchten  Mitteln  (meist  Einreibungen  von  Fetten)  half, 
selbst  nicht  die  Anrufung  des  heiligen  Antonius,  der  nach  Garcilasso  in 
Kusko  zum  Advocaten  und  Yertheidiger  der  Lamas  ernannt  worden  war. 
Nach  und  nach  erlosch  die  Epidemie,  aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Krankheit  sporadisch  fortdauerte.  Es  sind  mir  keine  Nachrichten 
bekannt,  dass  sie  sich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  wieder  zur  Epidemie 
steigerte,  wohl  aber  war  dies  im  19.  Jahrhundert  der  Fall  und  zwar  in  den 
Jahren  1826 — 28  und  1839 — 40,  zu  welcher  Epoche  ich  selbst  hunderte 
dieser   kranken  Thiere    gesehen    habe.     Heute    dürfte  diese  Epizootie  nach 


1)  lib.  VIII  cap.  24. 

2)  Hist.  de  las  Indias  cap.  194. 

3)  1.  c.  lib.  VIII  cap.  16. 

4)  Wahrscheinlich,   wenn    sie   das  Fleisch  der  an  der  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen 
Thiere  frassen,  wobei  sie  mit  dem  Sekret  der  Krusten  in  Berührung  kamen. 
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dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  durch  allsogleiche  Vertilgung 
der  zuerst  angesteckten  Thiere,  die  strengste  Isolirung  aller,  verdächtige 
Symptome  zeigenden  und  zugleich  durch  ausgedehnten  localen  Gebrauch 
geeigneter  antiseptischer  Mittel  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  sein. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  durch  eine  Verminderung  des  Lamabestandes 
um  volle  zwei  Drittel  und  durch  das  rücksichtslose  Wüthen  der  Spanier 
unter  dem  restlichen  Drittel  dieser  Thierzucht  ein  nachhaltiger  schwerer 
Schaden  zugefügt  wurde.  Einen  Aufschwung  derselben  auch  für  die  Zu- 
kunft erschwerte  drittens  die  Einführung  von  Einhufern  und  Wiederkäuern. 
Die  viel  leistungsfähigeren  Esel  und  Maulthiere  haben  das  Bedürfhiss  nach 
Lamas  als  Lastthiere  ausserordentlich  vermindert,  trotz  der  viel  grösseren 
Waarenmenge,  die  zwischen  der  Küste  und  dem  Inneren  des  Landes  ver- 
trachtet wird.  Ein  Eisenbahnnetz  im  Süden  des  Landes  wird  mit  der  Zeit 
die  Lamazucht  auf  ein  Minimum  reduciren.  Die  Landesbewohner  sind  hin- 
sichtlich des  Fleisches  und  der  Wolle  nicht  mehr,  wie  zur  Inkazeit,  haupt- 
sächlich auf  die  Aucheniaarten  angewiesen.  Rinder  und  Schafe  haben 
sich  auf  dem  iuterandinen  Hochlande  ausserordentlich  vermehrt  und  sie 
decken  gegenwärtig  den  Hauptbedarf  der  geschlossenen,  grösseren  Ortschaften. 
Die  Ij&mas  werden,  obgleich  ihr  Fleisch,  besonders  von  jüngeren  Thieren, 
vorzüglich  schmeckt,  doch  fast  nur  von  der  indianischen  Bevölkerung  ge- 
gessen, theils  frisch,  theils  gesalzen  und  an  der  Luft  gedörrt. 

In  vorspanischer  Zeit  spielte  das  Lama  im  religiösen  Cult  und  Staata- 
naushalte  der  Peruaner  eine  äusserst  wichtige  Rolle.  Schon  oben  wurde 
erwähnt,  dass  ein  weisses  Lama  die  Hauptgottheit  der  Kolas  war.  Das 
Sternbild  der  «l-eier*  stellte  nach  der  phantastischen  Auffassung  der  In- 
dianer eiu  scheckiges  Lama  dar.  zu  dem  sie  um  Erhaltung  ihrer  Heerden 
flöhten:  es  hiess  UrkutMl'ay1).  In  den  sternlosen  Räumen  des  südlichen 
Himmels  maUe  ihnen«  wie  Garcilasso  ausführlich  erzählt3},  ihre  Einbil- 
dung ein  Lama  vor.  das  sein  Junges  säugt  und  den  Namen  Eatu  t>iTay 
führte.  Xaoh  dem  Glauben  der  T>int>av-In ciianer  waren  die  Lamas  aas  den 
beiden  1  Agunon  U  r  k  o  k  o t  s- a  un d  T  >  o x  1  c»  k  o \  <  a  hervorgegangen  und  es 
wurden  deshalb  auch  an  denselben  junge  Lamas  geopfert  *). 

V  Pclo  Ondegrardo  in  Caiberhismp  etc.  I5So:  A^erir.  cap.  1.    158S.* 
2   1.  o,  lih.  11  cajv.  iv 

S'  lr.  J.  ii.Mtl.er**  vcnopJicbein  Werke  TGe*rtictie  der  iLiDenkaniscben  rrreli£ionen' 
S.  $67  kommt  folgende  Sie  1  je  vor:  »T»*  mar.  weis*.  Jts*  t:n  «eisse*  Schaf  aiirebetet  wurde 
.Meii.ers  1.  T?4.  230:  Ba  eil  garten  VI.  25o  ,  s:-  r*fr<-iDäe:  es.  aast  da*  Lama  nicht  auch 
onter  der  Zahl  oer  pottiirber.  Thiere  aufgezählt  ist.*  l':.rkcf  ia>t  zi*  erw.jcnu  das«  die  tpa- 
iri*oh<ro  Annalisten,  at:  eine  oherfliebliv  be  AehLiirbkei;  ^esttir:.  die  L^ma*  TSchaJe*  bannten, 
die  männlichem  »Carnero**  Widder,  di«  ve.i Wirber  vCTeja>*  >dbiiie  tn=  die  Lamalimmer 
»corderos* ;  wenn  sie  atee  von  einem  camerc  lOtuw  sprachex.  sc-  war  dünn  Licht  ein  «eiser 
Schafbock,  sondern  ein  wejnt*  männliche»  Lama  pememt.  Iti*  »päierei.  irkuusisenen.  deut- 
schen n.  *.«.  $cbrift*ieJta\   die  sich   mil    den  Irikapf-rcaiien.  iies^hütürieT*.   »rheinen  diesea 

weift  gekannt  xn  baKen:  «de  sprächet,  daher  thl  Srbafc-L  stall  von  Lamis 
oft  Jt  fjiicfcrt  sonderbaren  Schlüssen.   Sw  halten  nbriren*  wohl  misten 
•j»  ^TponWir  nach  fern  kam. 


Das  Lama.  101 

Jeden  Morgen  wurde  in  Knsko  im  Korikantsa,  dem  Haupttempel 
des  Reiches  der  Sonne,  ein  weisses,  geschorenes  Lama1)  geopfert;  bei  jedem 
Monatsfeste  wenigstens  ein  hundert,  bei  Hauptfesten  in  Kusko  allein  tau- 
send und  mehr  Stucke. 

Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  dem  Vorkommen  der  Lamas  in  Peru  ein  grosser  ethischer  Einfluss 
auf  die  Inkaperuaner  zuzuschreiben  sei,  indem  durch  das  Vorhandensein 
derselben  die  Menschenopfer  bei  ihnen  nicht  die  grauenhafte  Ausdehnung 
erreichten,  wie  in  Mejico. 

Die  Aucheniaarten  wurden    aber  nicht  nur  in  natura  geopfert,    sondern 
auch  in  mehr  oder  minder    gelungenen  Imitationen   aus  Metall,   Holz,  Stein 
oder  Thon.     Tausende    dieser  Thierfiguren    wurden    von  geschickten   Gold- 
schmieden   aus  Gold    und  Silber  gehämmert   oder  gegossen,    von  der  Höhe 
von  3 — 4  cm  bis  Lebensgrösse.     Die  kleineren  Figuren  wurden  sehr  häufig 
als  Opfergaben  dargebracht,    aber    auch  als  Hausgötter  (L'amakonopa)  ver- 
ehrt.    Man  findet  sie,    besonders  die  aus  Silber  getriebenen,    sehr  häufig  in 
den  Gräbern  der  Inkazeit.   Aus  Holz  geschnitzte  Lamas  sind  seltene  Gräber- 
funde.    Ich    habe    ein  einziges,    zudem    noch   schlecht  erhaltenes  Exemplar 
in  Jauja   gesehen.     Die   lebensgrossen  Lamas    wurden    nur    auf  Befehl    der 
Inkas    angefertigt.     Die  Spanier   fanden    bei  ihrer  Ankunft  noch  viele  der- 
selben   als  Tempelzierden.     Sie   waren   begreiflicher  Weise  stets  aus  getrie- 
benem  Metalle    ausgeführt.      In    dem    Berichte    des    Geheimschreibers    des 
Pizarro,  Don  Francisco  de  Xeres  de  dato  13.  Juli  1536,  der  von  Francisco 
Pizarro,    Alvaro  Riquelme,    Antonio  Novarro   und  Garcia  de  Saltego  unter- 
zeichnet an  den  Monarchen  nach  Madrid  abgesendet  wurde,  heisst  es:    „Es 
waren    unter    Anderem    auch    vier    grosse    Widder  (Carneros-L'amas)    von 
feinstem  Golde  vorhanden  und  zehn  oder  zwölf  Statuen  von  Frauen  von  der 
Grösse  der  Weiber  dieses  Landes.    Sie  waren  von  dem  feinsten  Golde  ver- 
fertigt  und    so  schön  als  wären  sie  lebendig.     Ebenso  hat  man  andere  von 
der  nämlichen  Grösse  von  Silber  gefunden  *)." 

Alle  vier  Aucheniaformen  werden  ziemlich  häufig  aus  Stein  gemeisselt 
oder  aus  Thon  gebildet  in  den  alten  Gräbern  gefunden.  SA  stellen  nur 
den  Kopf  und  Rumpf  mit  dem  kurzen,    dicht    an    den  Körper  anliegenden 


1)  Das  Opferlamm  wurde  geschoren,  weil  die  lange,  dichte  Wolle  dem  steinernen  oder 
kupfernen  Opfermesser  (tnmi)  beim  Brustschnitt  an  der  linken  Seite  grosses  Hinderniss  ent- 
gegengesetxt  hätte. 

2)  In  seiner  „Conquista  del  Pern  Uamada  la  nueva  Castilla";  Sevilla,  5  fol.  Cap.  28  be- 
richtet Francisco  de  Xeres,  dass  nach  den  Aussagen  Atabalibas  (des  Inka  Atawal'pa's), 
Tiirikatlima's  nnd  vieler  Anderen  dieser  Atabaliba  zu  Xauxa  ganz  aus  Gold  verfertigte 
Lamas  und  Hirten,  welche  sie  bewachten,  alle  in  natürlicher  Grosse,  besass.  Aebnliches  bei 
Angutin  de  Zarate  Hist.  del  descnbr.  Hb.  II  cap.  7.  Nach  Cieza  de  Leon  Cron.  II  Parte 
p  107  waren  in  dem  goldenen  Garten  in  Korikantsa  in  Knsko  mehr  als  20  goldene  Lamas 
Bit  Lämmern  und  Hirten  mit  ihren  Steinschleudern  und  Hirtenstäben,  wie  die  übrigen  gol- 
dtoen  Gegenstände  in  natürlicher  Grösse. 
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Schwanz  dar.  Am  Halse  ist  bei  vielen  die  dichte  Bewollung  durch  einige 
Forchen  und  Wülste  gut  angedeutet  Der  Hals  selbst  ist  entweder  auf- 
gerichtet (horchendes,  ruhendes  Thier)  oder  vorgestreckt  (schreitendes,  flüch- 
tiges Thier).  Am  Kopfe  sind  die  stets  nach  vorn  gerichteten  Ohren  immer 
dicht  anliegend,  während  sie  bei  dem  silbernen  Lama  konopa  stets  spitz  und 
gerade  aufgerichtet  sind.  Der  Gesichtstheil  ist  bisweilen  recht  fein  und  nett 
ausgearbeitet,  mehrentheils  aber  ziemlich  plump  und  roh.  Die  Augen  sind 
oft  nicht  einmal  angedeutet,  bei  manchen,  besonders  grösseren  Exemplaren, 
sind  aber  Löcher  für  dieselben  ausgehöhlt  und  man  bemerkt  zuweilen  noch 
Spuren  eines  Kittes  oder  dergleichen,  der  offenbar  künstliche  Augen,  vielleicht 
kleine  Edelsteine,  Granaten  oder  Aehnliches  festgehalten  hat  In  der  Mitte 
des  Rückens  befindet  sich  bei  jedem  ein  mehr  oder  weniger  kreisrundes 
Loch  als  Eingang  in  eine  Höhlung  mit  fast  geraden  Wänden  und  einer  Tiefe, 
die  nur  wenig,  5 — 10  mw,  geringer  ist  als  die  ganze  Rumpf  höhe.  Diese 
Figuren  sind  im  Ganzen  so  gut  gearbeitet,  dass  man  bei  jedem  Stück  un- 
schwer erkennen  kann,  welche  der  vier  Arten  es  vorstellt 

Von  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  misst  das  grösste  (ein  Lama)  von 
der  Brust  zum  Schwanz  70  mm,  Höhe  des  Körpers  65  mm,  Länge  des  gerade 
aufgerichteten  Halses  von  der  Basis  an  der  Brust  bis  zur  Schnauzenspite 
70  mm,  Weite  des  Rückenloches  25  mm,  Tiefe  60  mm.  Das  kleinste  Exem- 
plar (ein  Alpako)  misst  von  der  Brust  zum  Schwanz  nur  42  mm,  Höhe 
des  Körpers  36  mm,  Länge  des  etwas  vorgestreckten  Halses  von  der  Brust 
zur  Schnauzenspitze  55  mm,  Weite  des  Rückenloches»  16  mmy  Tiefe  desselben 
25  mm. 

Man  hat  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Zweck  diese  Figuren 
haben  möchten,  denn  es  liegt  nahe,  dass  diese   in  grosser  Zahl  gefundenen, 
sich  sehr  gleichenden,    stets  aus  Stein  oder  Thon,    aber  nie   aus  Gold  oder 
Silber  gebildeten  Figuren  die  conventionelle  Form  eines  bestimmten  Gebrauchs« 
gegenständes    sein    müssten.     Bei  den  oben    erwähnten,    stehenden    kleinen 
Lamas  aus  Edelmetall,  den  L'ama  konopas,    sind  die  Ohren,  wie  schon  be- 
merkt, immer  in  die  Höhe  gerichtet  und  spitzig,    die  Füsse  meist  etwas  zu 
lang,    dünn.*  Bei    diesen  Stein-    oder  Thonfiguren    ist    dagegen  jede  Spitze 
oder  Kante  vermieden,  daher  auch  der  extreniitatenlose  Rumpf  und   die  der 
naturhistorischen  Thatsache  ganz  widersprechenden  anliegenden  Ohren.  Fast 
alle    diese  Figuren    sehen    wie    durch    häufigen  Gebrauch  polirt  oder  abge- 
schliffen aus. 

Der  französische  Reisende  Charles  Wiener,  der  mit  seinen  Deutungen 
immer  erstaunlich  schnell  fertig  ist,  die  aber  auch  zum  Theil  ganz  verfehlt 
und  irrig  sind,  behauptet,  diese  Figuren  seien  Weihrauchgefässe  von  con- 
ventioneller  Form  gewesen1).   Den  Beweis  dieser  Behauptung  bleibt  er  aber 

1)  Perou  et  Holivie  p.  527:  „Dans  le  Sud  Je  sculpteur  a  su  dooner  aux  vases  Ia  forme 
du  Lamas  assis,  il  a  perfore  le  dos  et  a  etabli  aiusi  des  brüle-incens  dune  forme  Conventio- 
nelle; ferner  p.  6%:  „c'etai<'nt  des  vases  sacres  ou  iueensoires. 


Das  Lama.  103 

schuldig  und  kann  ihn  auch  nicht  erbringen,  denn  dieselbe  entspricht  nicht 
von  ferne  der  Wirklichkeit.  Die  alten  Peruaner  kannten  keine  Weihrauchs- 
raucheningen bei  ihren  Opfern.  Es  waren  ihnen  allerdings  verschiedene 
wohlriechende  Harze  aus  der  heissen  Waldregion  bekannt,  aber  vor  An- 
kunft der  Spanier  haben  sie  dieselben  nie  mit  ihren  religiösen  Ceremonien 
in  Verbindung  gebracht  Auch  erwähnt  keiner  der  alten  Chronisten  oder 
Visitadoren  den  Gebrauch  des  Weihrauchs  ,).  Keine  einzige  dieser  Figuren, 
von  denen  ich  viele  Dutzende  auf  das  genaueste  untersuchte,  zeigt  die  leiseste 
Spur,  dass  Harze  in  dem  Loche  verbrannt  worden  wären;  wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  hätte  durch  die  intensive  Hitze  eine,  wenn  auch  nur  ober- 
flächliche Veränderung  des  Gesteines  bewirkt  werden  müssen,  oder  es  hätte 
sich  in  dem  einen  oder  anderen  ein  harziger  oder  russiger  Beschlag  finden 
müssen.  Nichts  von  alledem.  Es  ist  übrigens  auch  gar  nicht  nöthig,  nach 
Beweisen  gegen  Wicner's  grundlose  Vermuthung  zu  suchen;  denn  diese 
Figuren  hiessen  bei  den  Indianern  ul'ti2)  und  dienten  zum  Aufheben  der 
Tipta').  Die  Reichen  bedienten  sich  der  aus  Stein  gemeisselten,  die  Aerme- 
ren  der  thönernen.  Diese  UTtis  scheinen  vorzüglich  für  den  häuslichen 
Gebrauch  bestimmt  gewesen  zu  sein;  zur  Feldarbeit,  auf  Reisen  u.  s.  w. 
nahmen  die  Indianer  ihre  Lipta  in  kleinen  Kürbisfläschchen  mit. 

Ganz  unrichtig  ist  die  Behauptung  Wien  er 's,  dass  diese  Figuren  nur 
in  Sudperu  erzeugt  worden  seien.  Sie  wurden  thatsächlich  erzeugt  und  ge- 
braucht so  weit  als  überhaupt  das  Kokakauen  üblich  war  und  da  dies  im 
Süden  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  der  Fall  war,  so  ist  es  leicht  er- 
klärlich und  ganz  natürlich,  dass  die  Ul'tis  im  Süden  häufiger  gefunden 
werden  als  im  Norden.  Ebenso  unbegründet  und  irrig  ist  die  fernere  An- 
gabe des  nämlichen  Autors,  dass  die  Indianer  im  Innern  das  Lama  in  lie- 
gender, die  der  Küste  es  in  aufrecht  stehender  Stellung  dargestellt  haben, 
leb  habe  selbst  silberne  Lamas  in  aufrechter  Stellung  in  den  Gräbern  des 
Innern  gefunden  und  einen  Ul'ti  in  den  Ruinen  von  Patsakamax*  Erstere  Bind 
schon  zu  hunderten  in  Südperu  ausgegraben  worden.  Die  grossen  goldenen 
Lamas  in  den  Tempeln  und  „goldenen  Gärten",  besonders  in  Korikantsa  in 
Ku8ko,  von  denen  uns  die  Chronisten  so  viel  erzählen,   waren  in  stehender 


j 


1)  Nor  der  anonyme  Jesuit  in  den  »Tres  Relaciones  de  antigüedades  peruanas*  erwähnt  ein 
einziges  Mal  nnd  ganz  beiläufig  des  Weihrauches  beim  Opfern.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken, 
dus  er  fast  ein  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  schrieb  und  dass  die  Indianer  bei  ihren 
mehr  oder  weniger  heimlichen  Opferungen  manche  äussere  Geremonie  dem  katholischen  Mess- 
opfer entnahmen.  Dies  dürfte  auch  mit  dem  Weihrauch  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  sie 
sieh  dessen  nach  der  Eroberung  bedient  hätten;  vor  derselben  war  es  gewiss  nicht  der  Fall. 

2)  Vergl.  auch  Juan  Santa  Cruz  Pachacuti  in  Tres  relaciones  p.  279. 

3)  Unter  Tipta  verstehen  die  Indianer  den  beissenden,  ätzenden  Zusatz,  den  sie  beim 
Kokskauen  mit  einem  Stäbchen  oder  auf  eine  andere  Weise  zum  halbgekauten  Kokaballen 
in  den  Mond  geben.  Oft  besteht  die  Tipta  blos  aus  Pulver  von  ungelöschtem  Kalke,  oft  mit 
Atebe  von  den  Stengeln  (tüTu)  der  Kinua pflanze  (Chenopodium  Kenua)  gemengt.  Häufig 
wird  diese  Asche  mit  roh  geriebenen  Kartoffeln  geknetet,  zu  kleinen  Kuchen  geformt  und 
getrocknet.    Von  diesen  werden  Stucke  abgebrochen  und  zur  Koka  in  den  Mund  geschoben. 
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Stellang   ausgeführt     Die  Folgerungen,    die  Wiener   aus    seinen    willkür- 
lichen Behauptungen  zieht,  zerfallen  daher  in  Nichts. 

Ich  will  hier  noch  beifugen,  dass  ich  einen  Alcalden  seinen  Ul'ti  (jetzt 
in  meinem  Besitze)  als  Pfeife  benutzen  sah,  um  seine  Indianer  herbeizurufen. 
Man  kann  bei  einiger  Uebung  einen  recht  gellenden,  weittonenden  Pfiff 
damit  hervorbringen.  Ob  die  Inkaperuaner  die  Ulti's  auch  gelegentlich  zu 
diesem  Zwecke  benützten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Herren  Prof.  Reiss  und  Ad.  Stübel  haben  in  den  Gräbern  von 
Ankon  kleine,  Lamas  darstellende  Puppen  aus  Wolle  gefunden. 

Wir  haben  nun  noch  die  hochwichtige  Stellung  des  Lamas  im  alt- 
peruanischen Staatshaushalte  zu  betrachten.  Die  interandinen  Hochebenen 
mit  einer  durchschnittlichen  Elevation  von  4000  m  über  dem  Meere  sind 
für  den  Ackerbau  wenig  geeignet,  da  die  Nachtfröste  die  Ernten  in  hohem 
Grade  gefährden.  Die  Indianer  bauten  daher  dort  nur  einige  Knollen- 
gewächse (papas,  okas,  maswas)  und  mit  sehr  unsicherem  Erfolge  eine  Melde 
(kenua).  Die  sehr  geringen  Ernten,  auf  die  man  nie  mit  Sicherheit  zählen 
konnte  und  die  nicht  einmal  in  der  Regel  in  je  drei  Jahren  ein  gün^ 
stiges  Resultat  gaben,  wären  durchaus  unzulänglich  gewesen,  um  ein^ 
auch  nur  massig  dichte,  sesshafte  Bevölkerung  zu  ernähren,  ohne  eine  starke 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  anderen  Gegenden  mit  vorteilhafterem  Klima, 
Um  aber  eine  solche  Zufuhr  zu  ermöglichen,  mussten  die  Bewohner  eine* 
Tauschartikel  haben,  um  Gegenwerthe  bieten  zu  können,  und  diese  lieferten 
die  Auchenien,  deren  eigentliche  Heimath  diese  kalte  Punaregion  ist  Sie 
allein  machten  es  möglich,  dass  sich  auf  jenen  ausgedehnten  Hochplateaus 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  entwickelte,  deren  Cultur  wir  heute  noch  be- 
wundern. Sie  verschafften  den  Bewohnern  Fleisch  und  Wolle  nicht  blos 
zum  eigenen  Gebrauche,  sondern  auch  um  sie  als  Tauschartikel  gegen  andere 
Lebensbedürfnisse,  insbesondere  Mais,  zu  verwerthen.  Das  Fleisch  wurde 
theils  frisch,  theils  lufttrocken  (tsarke)  gegessen  oder  ausgeführt  Von  den 
geschlachteten  Thieren  wurde  Alles,  auch  Blut,  Eingeweide,  Sehnen  benatzt. 
Bei  einigen  Opfern  machte  sich  eine  wildere,  ohne  Zweifel  atavistische  Nutzung 
bemerkbar,  indem,  wie  einige  Annalisten  berichten,  das  warme  Blut  der 
Opferthiere  getrunken  und  deren  Herz  noch  roh  verzehrt  wurde *). 

Bei  Kriegszügen  begleiteten  grosse  Lamaheerden,  als  Proviant,  das 
Heer.  Pizarro's  Geheimschreiber  D.  Francisco  de  Xeres  erwähnt,  dass 
beim  ersten  Zusammentreffen  der  Spanier  mit  dem  Heere  des  Inka  Atabaliba 


1)  Cieza  1.  c.  p.  56  behauptet,  dass  weibliche  Lama»  bei  schweren  Strafen  weder  ge- 
schlachtet noch  gegessen  werden  durften.  Diese  Angabe  unterliegt  gewiss  einer  Beschrän- 
kung und  gilt  wohl  nur  für  die  jüngeren,  noch  fortpflanzungsfähigen  Thiere,  nicht  aber  für 
jeue,  welche  gar  nie  (komi  t*ina)  oder  wegen  vorgerückten  Alters  nicht  mehr  trächtig 
wurden  (komi  mana  wat*aku/).  Bei  der  relativ  immerhin  nicht  beträchtlichen  Menge 
von  Fleischuahrung,  die  der  so  zahlreichen  Bevölkerung  zu  Gebote  stand,  haben  die  Inkas  sicher- 
lich nicht  unbedingt  den  üenuss  der  weiblichen  Lamas  untersagt.  Es  liegt  aber  auch  im  Geist« 
ihrer  Gesammtinstitutionen,  dass  das  Schlachten  dieser  Thiere  unter   strenger  Controle  stand. 
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in  Kajamarka  so  viele  Lamas  bei  demselben  waren,  dass  sie  im  Lager  hin- 
derten. 

Die  nicht  besonders  feine,  aber  lange  Wolle  lieferte  der  Bevölkerung 
der  Hochebenen  das  werthvolle  Material  für  ihre  Kleidung.  Ohne  die  Wolle 
waren  diese  rauhen  Rochgebirgslandschaften  ebenfalls  fast  unbewohnbar  ge- 
wesen. Baumwolle,  die  aus  entfernten  Gegenden  hätte  importirt  werden 
müssen,  giebt  in  diesen  eisigen  Gegenden  nicht  hinreichend  Schutz  und 
wilde  Thiere,  aus  deren  Fellen  wärmere  Kleider  gemacht  werden  können, 
kommen  verhältnissmässig  spärlich  vor,  nehmlich  nur  Füchse,  Stinkthiere, 
Pumas  und  einige  Cerviden. 

Die  Lamawolle  wurde  Mos  zum  Gebrauche  des  Volkers  verarbeitet; 
diese  gröberen  Gewebe  hiessen  awaska  (gewobenes).  Für  die  königliche 
Familie  und  die  vornehmen  Leute,  zu  Opferzwecken,  für  Teppiche  u.  8.  f. 
wurde  die  sehr  viel  feinere  Wolle  des  Alpako  und  der  Wikuna  gesponnen  und 
gewoben.  Diese  Gewebe  wurden  tsumpi  genannt.  Die  Frauen,  auch  ein- 
[  zelne  Männer,  hatten  zur  Zeit  der  Inkas  eine  ganz  erstaunliche  Fertigkeit 
im  Spinnen  und  Weben  und  verfertigten  bewunderungswürdige  Kunstwerke. 
Heute  ist  diese  Kunst  fast  ganz  verschwunden  und  die  Wolle  des  Lamas 
vielfach  durch  die  der  importirten  Schafe  ersetzt  worden. 

Trotzdem  das  Lama  beim  Säugen  aus  dem  mit  vier  Zitzen  versehenen 
Euter  reichlich  Milch  absondert,  so  wurde  doch  dasselbe  weder  von  den 
Inlqperuanern,  noch  von  ihren  Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag  je 
gemolken1).  Der  Grund,  warum  dies  nicht  geschah,  liegt,  wie  ich  schon 
anderswo  anführte,  in  dem  unbezwingbar  störrischen  Naturell  dieser  Thiere2). 
Einen  nicht  unbedeutenden  Nutzen  zogen  die  alten  Peruaner  (sowie  auch 
die  beutigen)  aus  der  Gewohnheit  der  Auchenien,  mehrere  Tage  nach  ein- 
ander ihre  dem  Ziegenmiste  ähnlichen  Excremente  (takia  oder  otsa)  an 
dem  nehmlichen  Orte  abzulagern.  Diese  Haufen  wurden  fleissig  gesammelt 
|  and  zu  Feuerungszwecken  verwendet,  insbesondere  zum  Schmelzen  der  Me- 
talle, wie  dies  auch  heute  noch  gebräuchlich  ist.  Nach  dem  schon  oben 
angeführten  Berichte  von  1603  über  Potosi  wurden  im  Durchschnitte  pro 
Jahr  800000  Ladungen  Otsa  in  jener  Bergstadt  zum  Metallschmelzen  ge- 
braucht. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  diente  den  Peruindianern  das  Lama  als  Last- 
thier.  Damals  bestanden  seine  Ladungen  in  Lebensmitteln  (Mais,  Kar- 
toffeln, Kenua,  Koka,  Salz  u.  dergl.),  Takia,  Holz,  Wolle,  Geweben,  Metall 
and  Thongefässen  u.  s.  f.  Nach  der  spanischen  Eroberung  wurden  sie  zum 
Transporte  von  europäischen  Waaren,  hauptsächlich   aber  von  Edelmetallen 


|  1)  Der  sonst  so  exacte  und  gewissenhafte  englische  Naturforscher  Bat  es  sagt  in  seinem 

werthyollen  Werke  (Der  Naturforscher  am  Amazonenstrom  von  Henry  Walter  Bates,  deutsche 

l       Uebersetzung  S.  164)  vom  Lama  irriger  Weise:    «das  ihnen  (den  Peruanern)  Wolle  zur  Klei- 
dung, Milch,  Käse  nnd  Fleisch  zur  Nahrung  lieferte/ 
2)  Organismus  der  Khetitaasprache  p.  52. 
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von  den  Minen  zu  den  Schmelzöfen,  später  auch  von  Kupferbariila  und  an- 
deren reichen  Kupfererzen,  selbst  bis  zu  den  Hafenplätzen  des  stillen  Oceans; 
ebenso  zum  Herbeischaffen  des  Auchenienmistes  zu  den  Schmelzöfen  be- 
nutet,  so  wie  es  noch  gegenwärtig  geschieht. 

Die  Leistungsfähigkeit    des  Lamas   als  Tragthier   wird   von  mehr  oder 
weniger  genauen  Beobachtern,  sowohl  hinsichlich  des  Gewichtes  der  Last,  als 
auch  der   in  einem  Tage    zurückzulegenden  Distanz    sehr   verschieden   auf- 
gegeben; crstere  von  2 — 8  Arrobas  (25 — 100  kg)%  letztere  von  2 — 10  Leguas 
(11 — 55  km)\    A costa1)  hat  die  exorbitante  Angabe  gemacht,  dass  ein  Lama 
mit  2  Ctr.  Last  (100  kg)  an  einem  Tage  10  Leguas  (55  km)  zurücklegen  könne, 
wenn    die  Reise    nur   einen  Tag    dauere.     Diese  Mittheilung   entbehrt  jeder 
Glaubwürdigkeit.     Denn    wenn   ein  Lama   mit   einem  Metercentner  beladen 
würde,  was  aber  ein  Indianer  gewiss  nie,  nicht  einmal  probeweise  versucht, 
so    legt   es    sich    nieder   und    ist   dann    durch    keine    Gewalt   zu   bewegen 
wieder  aufzustehen,    bevor    es  nicht    entlastet  wird.     Es  giebt  kein  anderes 
Thier,  dass  seine  Leistungsfähigkeit  so  genau  kennt,  wie  das  Lama.    Ebenso 
unrichtig  ist  Acosta's  Mittheilung  von  10  Leguas  (55  km)  pro  Tag.    Auch 
Mossbach's  Angabe,   dass  die    beladenen  Lamas  etwa  4  deutsche  Meilen 
pro  Tag   zurücklegen,    ist   übertrieben.     Ich    habe    diesem  Gegenstand   bei 
meiner    Anwesenheit  in    Peru   grosse  Aufmerksamkeit   geschenkt   und   bei 
mehreren,    sowohl  peruanischen  als  aymaräschen  Heerdenbesitzern  die  ver- 
lässlichsten Erkundigungen  darüber  eingezogen  und  von  ihnen  die  bestirnmte 
Versicherung  erhalten,    dass  sie  ihre  Thiere    als  feststehende  Norm  nie  out 
mit   mehr    als    höchstens    4  Arobas  (50  kg)  beladen    und  mit  ihnen  täglich 
3,  höchstens  4  Leguas  (17^ — 22  km)  zurücklegen  und  dass  selbst  bei  dieser 
Leistung  gar  manche  Thiere  eine  längere  Heise  nicht  aushalten. 

Die  beladenen  Thiere  gehen  selten  zu  einem  grossen  Haufen  vereint; 
entweder  dem  Leitthiere  folgend  hintereinander  oder  meistens  über  eine 
weite  Fläche  zerstreut.  Es  ist  ein  sehr  hübscher  Anblick,  wenn  man  in  den 
Cordilleren  eine  Schaar  (Recua)  von  ein  Paar  hundert  Lamas,  denen  noch 
eine  grosse  Zahl  unbelasteter  Ersatzthiere,  falls  die  Lastlamas  ermüden 
sollten,  beigegeben  ist,  begegnet,  wie  sie  stolz  und  sorglos,  als  ginge  sie 
ihre  Bürde  gar  nichts  an,  über  Ebenen,  Felsen,  Abhänge  und  durch  Schluchten 
äsend,  langsam  weiter  ziehen  sieht.  Hinter  und  unter  ihnen  gehen  der 
Hecrdenbesitzer  und  seine  Knechte,  in  der  Regel  auf  je  15  Stücke  einer, 
die  Thiere  überwachend,  aufmunternd,  die  allzulässigen  antreibend,  die  zu 
weit  sich  entfernenden  mit  dem  nur  für  die  Lamas  gebrauchten  Rufe  „haya, 
hayä"  zurücklockend.  Nie  wird  ein  Thier  geschlagen  oder  misshandelt 
Der  Iudianer  liebt  das  Lama  und  behandelt  es,  seinem  Naturell  Rechnung 
tragend,  stets  sanft,  spricht  viel  mit  ihm  und  liebkost  es  oft  In  der  Hand 
führt    der  Peon  (Knecht)    nicht   etwa    einen  Stock    oder  eine  Peitsche  zum 

1)  1.  c.  lib.  IV  cap.  41. 

2)  Südamerikanische  Stufenläuder.    Ausland  1871  Nr.  13  S.  299. 
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Antreiben    der  Thiere,    sondern  gewöhnlich    nur    einen    weichen  Strick  aus 
Lamawolle,    den  er    höchstens,    wenn    es    ihm    nöthig    scheint,    in   der  Luft 
schwingt  und  sein  „hayi"  dazu  ertönen  lässt.    Abends,  wenn  Halt  gemacht 
werden  soll,  wird  die  Heerde,    oft  mit  Muhe,    auf  einen  Haufen  zusammen- 
getrieben   und    es  ist  manchmal  nöthig,    einzelne    mit  der  Wurfschlinge    zu 
fangen  (purwa).    Sobald  alle  vereint  sind,  werden  sie  mit  Stricken,  die  an 
mehreren  Stöcken  befestigt  sind,  umfasst    Diese  so  geringe  Einzäunung  ist 
Tollkommen    hinreichend,    die  Lamas  Nachts    über  zusammen  zu  halten;    es 
wird  keines  versuchen,  diese  schwache  Abwehr  zu  durchbrechen,    darunter 
durchzukriechen  oder  darüber  hinwegzusetzen.     Wenn  die  Thiere  abgeladen 
sind  (tuyukuska),  legen  sie  sich  meistens  bald  nieder  und  bringen  die  Nacht 
wiederkauend  und  schlafend  zu.     Nach  Sonnenuntergang  weiden  die  Lamas 
nicht   mehr;    sie    können    selbst   2—3  Tage  der  Nahrung  entbehren.     Vor- 
züglich der  Umstand,  dass  sie  nur  am  Tage  ihrer  Nahrung  nachgehen,    be- 
dingt die  Notwendigkeit,  sie  auf  Reisen  nur  kurze  Märsche  von  etwa  20  km 
machen  zu  lassen. 

Beim  Bepacken  (tsaxnay)  wird  die  Ladung  (winay)  entweder  auf 
ein  Stack  grob  wollenen  Stofi  (tsc%tsipatsa,  spanisch  „jerga")  oder  ohne 
Unterlage  auf  das  dichte,  lange  Rückenfliess  der  Thiere  gelegt  und  durch 
einen  wollenen  Strick  ganz  systematisch-kunstgerecht  geschnürt,  so  dass 
sich  nur  sehr  ausnahmsweise  eine  Ladung  während  der  Tagereise  verschiebt 
and  eine  Nachhülfe  erforderlich  macht. 

Auch  heute  noch  ist  es  sowohl  bei  den  Aymaras  als  bei  den  Khetsuas 
gebräuchlich,  dass,  wie  schon  Ulloa1)  berichtet,  bevor  eine  Recua  ihre 
Reise  antritt,  eine  Art  Fest  mit  Tanz  und  Maisbierlibationen,  an  denen  der 
Heerdenbesitzer  mit  seinen  Nachbarn,  Verwandten  und  Peonen  Theil  nimmt, 
veranstaltet  wird,  wobei  den  besten  Lastthieren  farbige,  wollene  Quasten 
(puylü)  durch  die  durchlöcherten  Ohren  gezogen  und  verknüpft,  sie  auch 
durch  Halftern  (senka  sapa  Khets.,  mukuna  Aymar.)  und  das  Leitthier 
mit Glöckchen  (sakapa)  geschmückt  und  vielfach  geliebkost  werden. 

Als  Lastthiere  dienen  nur  vollständig  ausgewachsene,  starke  männliche 
Individuen.     Sie  heissen  wakaywa  oder  wakahuya. 

Durch  A.  von  Humboldt3)   wurde  die  irrige  Ansicht  verbreitet,  dass 
das  Lama  zur  Zeit  der  Inkas  auch  als  Zugthier,  nehmlich  zum  Pflügen,  ge- 
braucht worden  sei.   Der  berühmte  Forscher  stützt  sich  dabei  auf  den  Chro- 
1    nisten  Cieza  de  Leon4),  der  an  einer  missverstandenen  Stelle  sagt:  Verda- 
deramente  en  la  tierra  de  Collao  es  gran  placer  ver  salir  los  indios  con  sus 


1)  Not.  americ.  S.  104. 

2)  Die  Aymaräs  nennen  besonders  starke  Lastthiere  kusu  kusu  tacerani,  weil  sie  ge- 
wöhnlich sehr  lange,  etwas  gekräuselte  Wolle  haben. 

3)  Reise  in  den  Aequinoctial-Gegenden  des  nenen  Continentes,  deutsch  von  Hauff.  III. 
S.  275.  —  Ansichten  der  Natur  I.  S.  203. 

4)  Coronica  del  Peru,  Sevilla  1553  cap.  110  p.  264. 
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arados  eo  estos  carneros,  ya  la  tarde  verlos  volver  a  sus  casas,  cargados 
de  lena;tf  was  wörtlich  übersetzt  lautet:  „Es  ist  in  der  Landschaft  Collao 
in  der  That  ein  grosses  Vergnügen,  die  Indianer  mit  ihren.  Pflügen  auf 
diesen  Widdern  (den  Lamas)  ausziehen  und  sie  Abends  mit  Holz  be- 
laden in  ihre  Häuser  zurückkehren  zu  sehen. a  £s  ist  also  an  dieser  Stelle 
nicht  die  geringste  Anspielung  enthalten,  welche  vermuthen  Hesse,  dass  die 
Lamas  zum  Ackern  gebraucht  wurden,  es  heisst  ja  nur,  dass  sie  den  Pflug 
hinaus  und  Abends  Holz  nach  Hause  tragen.  Sie  werden  also  nur  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Lastthiere  erwähnt1).  Während  die  Indianer  nach  ihrer 
Art  ackerten,  weideten  die  Lamas  ohne  Zweifel  in  der  Nähe.  Kein  einziger 
Chronist  spricht  von  den  Lamas  als  Zugthieren,  und  wenn  auf  der  Karte  zu 
d'Ovaglie's  Reisewerk  in  Magalhansland  ein  Indianer  mit  zwei  Lamas 
pflügend  abgebildet  ist,  so  muss  diese  Darstellung  zu  den  Phantasiezeich- 
nungen europäischer  Künstler,  an  denen  die  artistischen  Beilagen  zu  exoti- 
schen Reiseberichten  des  16.  und  17.,  zum  Theil  auch  des  18.  Jahrhunderts, 
überreich  sind,  gezählt  werden.  Das  Lama  wurde  nirgends  und  zu  keiner 
Zeit  als  Zugthier  benützt.  Garcilasso  de  la  Vega3)  beschreibt  den  Pflug 
und  die  Art  des  Pflügens  der  Inkaperuaner  so  genau,  dass  gar  kein  Zweifel 
darüber  entstehen  kann,  dass  bei  diesem  Pfluge  und  den  mit  ihm  gebrauch- 
lichen Manipulationen  jede  thieri sehe  Zugkraft  absolut  ausgeschlossen  war4). 
Est  ist  viel  davon  gefaselt  und  auch  gläubig  hingenommen  worden,  dass 
das  Lama  auch  als  Keitthier  benutzt  worden  sei.  Bei  den  Indianern  war 
dies  nie  der  Fall.  Die  Erzählung  in  dem  Berichte  Philipp  von  Hutten's, 
Zug  nach  dem  oberen  Orinocco,  von  einer  Omagua-Cavallerie  auf  Lamas 
ist  durchaus  erfunden.  Dem  Diego  de  Ordaz  wurde  am  Rio  Meta  von 
den  Eingeborenen  von  einem  mächtigen  einäugigen  Fürsten  und  von  Thieren 
kleiner  als  Hirsche5),    auf   denen    man    reiten    könne,    wie  die  Spanier  auf 

1)  Max  Steffen  in  seiner  interessanten  und  fleissigen  Schrift,  die  Landwirtbschaft  bei 
den  altamerikanischen  Culturvölkern  S.  122,  sagt  ganz  richtig:  „allein  die  Stelle  aus  Cieza's 
Cronica  del  Peru,  auf  die  er  (Humboldt)  sich  stützt,  ist  sicher  nicht  in  diesem  Sinne  aus- 
zulegen.* 

2)  Alonso  d'Ovaglie  Istoria  relazione  del  regno  de  Chile,  Roma  1646,  cap.  21,  wo  auch 
erwähnt  ist,  dass  der  holländische  Admiral  Spilberg  auf  der  Insel  Mochica  (an  der  Südwest- 
küste Chiles)  die  Indianer  mit  „Welkes*  habe  pflügen  sehen.  Molina,  vielleicht  auf  Ovaglie's 
Angabc  gestützt,  sagt  ebenfalls,  die  Bewohner  Chiles  haben  vor  der  Eroberung  durch  die 
Spanier  mit  Welkes  (Huelque)  gepflügt.  Diese  Angaben  entbehren  jedoch  einer  jeden  that- 
sächlichen  Grundlage. 

3)  1.  c.  Hb.  V  cap.  2. 

4)  Der  berühmte  Zoologe  Brandt  hat  in  seiner  Abhandlung  über  das  Lama  (Mem.  de 
lacad.  de  St.  Petersbourg  IV  5  livrais.  1841  folgern  wollen,  dass  nach  Ulloa  I.e.  in  Rio- 
bamba  die  Lamas  als  Zugthiere  benutzt  worden  seien.  Prof.  And r.  Wagner  (Schreber's 
Säugethiere  S.  1820)  hat  indessen  aus  Ulloa's  Stelle  selbst  den  Irrthum  Brandt's  widerlegt. 

5)  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  die  spanischen  Chronisten  bei  dem  oft  vorkommenden 
Vergleiche  »mit  Hirschen",  „ciervos",  den  in  Spanien  nicht  gerade  häufig  vorkommenden 
Edelhirsch,  oder  den  Damhirsch,  oder,  was  mir  am  wahrscheinlichsten  ist,  die  südameri- 
kanischen Hirsche  gemeint  haben.  Da  diese  Hirse  harten  an  Grösse  sehr  verschieden  sind,  so 
ist  es  natürlich  nicht  gleichgültig  zu  wissen,  welche  Art  als  Vergleichsthier  angenommen  wird. 
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Pferden,  and  die  auf  den  Hochebenen  von  Neu-Granada  vorkommen  sollen, 
berichtet,  —  Angaben,  die  ebenfalls  in  den  Bereich  der  Fabel  gehören. 

Augustin  de  Zarate1)  erzählt,  dass  die  Spanier  während  des  Feld- 
zuges des  Diego  de  Almagro  nach  Chile  auf  Lamas  geritten  seien,  welche 
eigentlich  dazu  bestimmt  waren,  die  Wasservorräthe  für  die  Truppen  zu 
tragen,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  4 — 5  Leguas  pro  Tag  zurückgelegt 
hätten9).  Aehnliches  giebt  Lopez  de  Gomara  an.  Es  mag  auch  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen,  dass  einzelne,  vielleicht  auch  eine  grossere  Zahl  von 
Spaniern,  nach  Verlust  ihrer  Pferde  sich  auf  besonders  starke  Lamas  setzten 
and  vielleicht  auch  25  km  weit  an  einem  Tage  ritten ;  dass  dies  aber  mehrere 
Tage  nacheinander  und  von  gewappneten  Reitern,  deren  Durchschnittsgewicht 
doch  mindestens  6  Arrobas  (75  kg)  betrug,  geschah,  entbehrt  der  Glaub- 
würdigkeit. Es  wird  eben  nur  erwähnt,  dass  spanische  Soldaten  auf  Lamas 
ritten.  Nähere  Angaben  fehlen.  Als  Reitthiere  sind  die  Lamas  ungeeignet, 
weil  zu  schwach.  Die  brutale  spanische  Soldateska  hat  sich  stets  durch  Roh- 
heit gegen  Menschen  und  Thiere  ausgezeichnet  und  hat  viele  Tausende  von 
Lamas  durch  Ueberanstrengung  umgebracht. 

Ein  ergötzliches  Geschichtchen  erzählt  Cieza  de  Leon3).  Als  nehm- 
lich  die  Indianer  von  Otowallo  in  der  Nähe  von  Quito  ihren  Feinden,  den 
Karanki -Indianern,  einen  grossen  Schatz,  den  sie  besassen,  rauben  wollten 
und  wussten,  dass  diese  vor  den  berittenen  Spaniern  eine  grosse  Furcht 
zeigten,  bildeten  sie  aus  starken  Lamas  und  einer  Anzahl  Indianern  eine 
Cavallerie  ad  hoc.  Durch  diese  List  soll  es  ihnen  gelungen  sein,  sich  des 
Schatzes  der  Earankis  zu  bemächtigen.  Die  Verantwortlichkeit  für  diese 
Erzählung  bleibt  dem  genannten  Gewährsmanne.  Immerhin  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Indianer,  erst  nachdem  sie  berittene  Spanier  gesehen  halten, 
auf  den  Gedanken  kamen,  sich  des  Lamas  als  Reitthier  zu  bedienen,  —  wohl 
ein  Beweis,  dass  es  früher  nie  geschah. 

Diese  Art  der  Benutzung  des  Lamas  hat  auch  später  nicht  mehr  statt- 
gefunden und  verursacht  höchstens  noch  hin  und  wieder  einmal  einem  In- 
dianerbuben ein  Vergnügen.  Ich  fuge  nur  noch  bei,  dass  sich  die  Lamas 
gegen  derartige  Versuche  in  der  Regel  sehr  renitent  zeigen. 


1)  ].  c.  lib.  III  cap.  2. 

2)  Die  Legoa  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  von  sehr  verschiedener  Länge  gewesen.  An- 
fanglich betrag  sie  4000  varas  castellanas  (span.  Ellen)  =  3345  w,  dann  5000  varas  =  417fr  ro; 
▼on  1801  an  6666*/8  varas  =  5572  in.  Die  offici eilen  Diatanzvermessungen  vom  Jahre  1845 
unter  dem  Präsidenten  Don  Ramon  Castilla,  vorzuglich  zur  Berechnung  des  Postendienstes, 
wurden  auf  der  Basis  von  20000  Fuss  =  6672  m  die  Legua  vorgenommen. 

3)  Histor.  de  las  Indias  cap.  142. 

4)  Cronica  Parte  I  cap.  39. 
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VI. 
Aggri- Perlen. 

Von 

Dr.  Richard  Andree  in  Leipzig. 


Die  Mittheilung,  dass  auch  auf  der  ostasiatischen  Insel  Savu  die  Perlen 
vorkommen  (Verhandl.  1884.  S.  593),  welche  man  generell  als  Aggri-Perlen 
bezeichnen  kann,  erweitert  den  Verbreitungsbezirk  dieser  merkwürdigen 
Schmuckgegenstande  abermals.  Es  lassen  sich  diese  Perlen  nun  in  allen 
fünf  Erdtheilen  nachweisen,  und  wenn  es  auch  noch  nicht  sicher  ist,  dass 
dieselben  sämmtlich  aus  einer  und  derselben  Bezugsquelle  stammen,  so  deutet 
doch  die  grosse  Uebereinstimmung  vieler  derselben  in  Gestalt,  Farbe  and 
Ausführung  auf  ein  gemeinsames  Herkommen  hin.  Es  ist  vielleicht  an- 
gebracht, einmal  darüber  zusammenzustellen,  was  bekannt  ist,  und  zu  weite- 
ren Vergleichen  und  Nachforschungen  anzuregen.  Im  Nachstehenden  er- 
laube ich  mir  einen  kleinen  Beitrag  hierzu  zu  liefern. 

Um  im  fernen  Osten  zu  bleiben,  so  hat  A.  Langen  (Verhandl.  1884, 
S.  427)  sie  auch  von  Timor  und  Flor  es  nachgewiesen,  wo  sie  hoch  ge- 
schätzt werden.  Er  zeigte  ganz  richtig,  dass  sie  mit  den  braunen  und 
gelben  Perlen,    die  auf  den  Palau -Inseln  das  Geld  bilden,    übereinstimmen. 

Auf  Palau  treten  die  „ Perlen u  in  dreierlei  Arten,  als  gebrannte  Erden, 
Emaillen  und  Glas  auf.  Wir  besitzen  darüber  eine  vortreffliche  Mono- 
graphie von  Kubary  im  Journal  des  Museum  Godeffroy,  Heft  IV,  S.  49. 
Auch  ist  damit  zu  vergleichen,  was  Sem  per  in  seinem  Buche  über  die 
Palau-Inseln,  Leipzig  1873,  S.  61  ff.  sagt.  Wenn  man  die  sehr  gut  aus- 
geführten Abbildungen  im  Journal  des  Museum  Godeffroy  (Fig.  1)  vergleicht 
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mit    alten  Perlen    aus  Grabern    der  Merowinger  Zeit    oder  solchen  aus  a^ 
indianischen  Gräbern  Nordamerikas,    so    ist    ein    Unterschied    kaum    wal 
nehmbar:    Grösse,    Farbe,    Muster,    Stoff  --  alles  stimmt  in  überraschenc^ 
Weise.     Leider  sind  die  Originale  im  Museum  Godeffroy  nicht    Vorhand  ^^ 
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als  ich  mich  nach  denselben  erkundigte,  hiess  es,  Kubary  habe  dieselben 
wieder  mit  in  die  Südsee  genommen.  Unter  den  Palaupcrlen  sind  durch- 
bohrte walzenförmige,  spindelförmige,  runde,  und  solche,  die  Doppelpyramiden 
darstellen;  charakteristisch  sind  jene  blau-weiss-rothen,  bei  denen  die  drei 
verschiedenen  Farben  gezähnelt  ineinandergreifen. 

Ich  erwähne  hier  gleich  die  Maga-tama  Japans,  die  wohl  auch  tbeil- 
weise  in  das  Gebiet  der  Aggri  gehörten,  wiewohl  ich  dieses  nicht  bestimmt 
behaupten  kann,  da  ich  kein  Exemplar  in  Händen  hatte  und  die  Abbildungen 
bei  von  Siebold  (Nippou  III.  p.  3)  theilweise  andere  Deutung  zulassen. 
Diese  von  japanischen  Priestern  und  Alterth  ums  forschem  hoch  geschätzten 
„gekrümmten  Edelsteine"  findet  man  in  der  Erde,  meist  in  alten  Begräb- 
nissen oder  Urnen.  Sie  sind  nach  Grösse,  Form,  Farbe  und  Stoff  ver- 
schieden. Da  giebt  es  solche  Perlen  von  Edel-  und  Halbedelsteinen,  ferner 
die  Kuda-tama  (röhrenförmigen  Juwele)  von  Walzenform  und  der  Länge 
nach  durchbohrt,  doch  auch  ei-  und  spindelförmige,  ferner  Doppel  pyraniiden, 
Neben  Edelsteinen  finden  sich  solche  aus  Thon  gebrannt  oder  aus  Obsidian 
geschmolzen.  An  diese  letzteren  schliessen  sich  an  die  usi-isi  oder  usi-taina 
(Ocbsensteine),  gleichfalls  walzenförmig  und  durchbohrt,  aber  kürzer,  aus 
geroeinen  Steinarten  und  Thon  bestehend. 

Von  letzterer  Art  ist  nun  mancherlei  Palaugeld,  so  die  braunrothen 
Bungans  und  gelben  Baraks  und  so  scheinen  z.  Tb.  die  von  Langen,  von 
Timor  erwähnten  „Perlen"  zu  sein.  Möglich,  dass  diese  mit  den  uei-isi 
Japans  zusammenfallen  und  auf  Nippon  als  Quelle  hinweisen,  während  die 
roth-wciss-hlau  gezähnten  Kalebukubs  von  Palau  wohl  mit  dem  Orient  in 
Znsammenhang  gebracht  werden  müssen. 

Letztere  sind  es  auch,  die  ihr,  man  kann  wohl  sagen  identisches,  Gegen- 
stück in  Nordamerika  finden.  Schoolcraft  bildet  nämlich  (Indian  Tribes 
t,  plate  24  and  25)  solche  Perlen  aus  indianischen  Gräbern  ab,  die  ich  nicht 
von  den  Kalebukubs  der  Palau-Inseln  zu  unterscheiden  vermag.  Auch  hier 
dierothen,  weissen  und  blauen  Schmelzlagen,  die  gezähnelt  ineinandergreifen, 
ganz  so  wie  die  unter  dem  Namen  „englische  drops"  verkauften  Süssig- 
keiten  auesehen.  Schoolcraft  bemerkt  zu  diesen  Perlen  (a'  a.  O.  I.  104) 
nur  das  folgende:  The  enamel  beads  are  a  curious  article.  No  manufacture 
ofthis  kind  is  now  known.  They  are  believed  to  be  of  european  origin 
aod  agree  completely  with  tbe  beads  found  in  1817  in  antique  Indian  graves 
st  Hamburg,  Erie  county,  N.  Y.  (Fig.  2.) 


Flg2.  Aus  indianischen  Graben 


112  R*  Andree: 

Jedenfalls  haben  die  Altamerikaner  kein  Glas  gemacht,  und  wenn  heute 
auch  die  Weiber  der  Mandans,  Mönnitarris  und  Arikkaras  selbst  Perlen 
aus  Glas  verfertigen  (Lewis  and  Clarke  I.  p.  170),  was  Schoolcraft  ent- 
gangen ist,  so  kommt  dies  doch  schon  deshalb  hier  nicht  in  Betracht,  weil 
das  Rohmaterial  zu  diesen  Perlen  europäisches  oder  nordamerikanisches 
Glas  ist.  Wie  kommen  nun  jene  auffallenden  Perlen,  deren  Muster  mit 
Perlen  aus  Gräbern  der  Rheinlande  oder  Englands  stimmt,  in  vorcolumbische 
Gräber  Nordamerikas?  Es  bleibt  wohl  nur  übrig  anzunehmen,  dass  sie  mit 
den  Fahrten  der  Normannen  nach  Weinland  u.  s.  w.  um  das  Jahr  1000 
nach  Amerika  gelangten.  Charles  Rau  hat  gezeigt,  wie  weit  sich  in  Nord- 
amerika einst  der  amerikanische  Tauschverkehr  erstreckte,  zur  Zeit  als  die 
Europäer  noch  nicht  ins  Land  gekommen  waren;  da  mag  es  auch  kein 
Wunder  nehmen,  wenn  solche  Perlen  vom  fernen  Norden  bis  zu  den  Mound- 
erbauern  im  Innern  und  nach  der  Ostküste  gelangten.  — 

Lassen  wir  auch  die  von  Herodot  berichtete  Erzählung  ausser  Acht, 
dass  phönizische  Seeleute  auf  Befehl  des  Königs  Necho  ganz  Afrika  vom 
rothen  Meere  ausgehend  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  umschifften,  so 
bleibt  uns  doch  die  sichere  Fahrt  Hannos,  welche  bis  über  das  Kap  Verde 
hinaus  in  den  Guineabusen  reichte.  Damit  ist  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Chr.  punischer  Verkehr  bis  in  jene  Gegenden  dargethan.  Dass  jene  ge- 
riebenen Händler  Waaren  aller  Art  damals  schon  mit  sich  führten  und  dass 
unter  diesen  Glaswaaren,  Edelstein-  und  Bernsteinarbeiten,  Perlen  genannt 
werden,  ist  auch  bekannt.  Wie  heute  noch  Glas-  und  Porzellanperlen 
massenhaft  nach  dem  schwarzen  Erdtheil  exportirt  werden,  so  war  dieses 
auch  schon  im  hohen  Alterthum  der  Fall,  und  es  hat  nichts  unwahrschein- 
liches, wenn  wir  die  an  der  Guineaküste  ausgegrabenen  alten  Perlen,  die 
dort  Aggri  heissen,  auf  jene  Frühzeit  des  Handels  zurückführen  und  sie 
aus  den  Mittelmeerländern  ableiten. 

Die  „Agries-Steine"  sagt  Bowdich  (Mission  von  Cape  Coast  Castle 
nach  Ashantee,  Weimar  1820,  S.  364)  gelten  bei  den  Negern  an  der  Gold- 
küste als  Zaubermittel,  auch  befördern  sie,  zu  Pulver  zerrieben  und  im 
Wasser  zum  Trinken  eingegeben,  das  Wachsthum  der  Rinder.  Sie  kommen 
in  Dankara,  Akim,  Wassaw,  Ahanta  und  dem  Fantilande  vor,  also  überall 
zwischen  Aschanti  und  der  Goldküste.  „Die  Neger  sagen,  dass  ein 
schlangenförmig  aus  dem  Boden  aufsteigender  Dunst  ihnen  anzeige,  wo  sie 
graben  müssen.  Der  Finder  ist  eines  ununterbrochenen  Glückes  gewiss. 
Die  einfachen  Agriessteine  sind  blau,  gelb,  grün  oder  dunkelroth.  Die  viel- 
farbigen bestehen  aus  allen  Farben  und  Schattirungen.  Die  Fanti  haben 
den  einfachen  gelben  am  liebsten;  die  Amanahens  den  blau  und  gelben,  für 
den  sie  oft  doppelt  soviel  an  Gold  bezahlen  als  er  wiegt.  Auch  die  minder 
schönen  haben  oft  einen  hohen  Werth,  wenn  ein  König  sie  getragen  hat. 
Isert  meint,  es  wären  Korallen  mit  eingelegter  Arbeit,  und  in  der  That 
sind    die    vielfarbigen  Schichten  der  Agriessteine  so  fest  verbunden  und  so 
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unmerklich  ineinander  gemischt,  dass  die  Vollkommenheit  derselben  die 
Kunst  zu  übertreffen  scheint.  Einige  gleichen  Mosaikarbeit,  die  Oberfläche 
anderer  ist  mit  Blumen  und  mit  sehr  kleinen  regelmässigen  Mustern  bedeckt, 
die  Schatten  so  zart  ineinander  verschmolzen,  dass  nichts  als  die  feinste 
Berührung  des  Pinsels  ihnen  gleichkommen  kann.  Die  agatahn liehen  Theile 
zeigen  Blumen  und  Muster  bis  tief  in  den  Stein  hinein.  Die  Eingeborenen 
führen  an,  dass  sie  nachgemacht  werden  und  dass  sie  die  Falschen  an  ihrer 
grösseren  Schwere  erkennen.  Auch  glauben  sie,  dass  wenn  sie  dieselben 
im  Sande  verscharren,  sie  nicht  allein  wachsen,  sondern  sich  auch  ver- 
mehren." 

Soweit  Bowdich.  Ich  fuge  hinzu,  dass  auch  im  deutschen  Schutz- 
gebiete an  der  Sklavenküste,  im  Togolande,  diese  Aggri- Perlen  in  der  Erde 
gefanden  werden.  Nach  Missionar  J.  Steinemann  (Mittheil,  der  k.  k. 
geogr.  6e8ell8ch.  Wien  1863.  S.  39)  gräbt  man  sie  bei  Povo  (Popo)  und 
unterscheidet  man  drei  Sorten:  zui,  die  fleischrothe;  kploti,  die  himmel- 
blaue und  dzagba,  die  hellbraune  Sorte.  Die. dortigen  Schwarzen  glauben, 
dass  sie  aus  dem  Leibe  der  Riesenschlange  stammen. 

Die  Schilderung  Bowdich' s  ist  ausführlich  und  die  in  europäischen 
Museen  befindlichen  Aggri-Exemplare  stimmen  mit  derselben  überein.  Aus 
beiden  aber  erkennen  wir,  dass  es  sich  hier  um  dieselben  Perlen  handelt, 
die  wir  bereits  aus  der  Südsee,  Asien,  Nordamerika  erwähnten  und  die  aus 
ein  and  derselben  Quelle  stammen  dürften,  als  uralte  Zeugen  frühhistorischen 
oder  prähistorischen  Handels. 

Auch  unser  Erdtheil  ist  reich  an  solchen  Perlenfunden.     Für  das  ferne 
Irland  hat  sie  J.  W.  Enowles    nachgewiesen    (Journ.  of  the  roy.  histori- 
cal  and  archaeological  Association  of   Ireland.     July  1881.  vol.  V.  p.  522), 
doch  bemerkt  er,  dass  die  ornamentirten  Perlen  Irlands  grösser  als  die  eng- 
lischen seien.    In  alten  römischen  und  angelsächsischen  Gräbern  England's 
kommen  sie  häufig    und  sehr    schön    vor;   jene  im  Museum  von  Colchester 
beschrieb  J.  E.  Price  (Journal  Anthropol.  Institut.    XII.    p.  64),    welchem 
gleichfalls  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  afrikanischen  Aggriperlen  auffällt. 
Diejenigen  dieser  Perlen,    welche  aus   einem  Wikingergrabe   der  Hebriden- 
insel  Islay    entnommen    wurden,    zusammen    mit    einer    Münze    des  Königs 
Coenwulf  von  Mercia  (8.  Jahrh.),  beschrieb  W.  Campbell  (Proceedings  of 
the  Soc.  of  antiquaries  of  Scotland.  1879 — 80.  II.  p.  67). 

Ungemein    reich  ist  unser  Vaterland  an  solchen  Perlen,    die  hier  meist 

der  frühen  la  Tene-Periode  angehören.     Gross    ist    die    Zahl    der  Fundorte, 

welche  von  Tröltsch  (Fundstatistik  80)    für    Perlen    anführt,    wenn    auch 

nicht  stets   behauptet   werden   kann,    dass    dieselben   mit   den  Aggriperlen 

identisch  sind   und    auf   dieselbe  Quelle    hinweisen.     Gewiss    befinden    sich 

darunter  aber  übereinstimmende.    Zu  letzteren  möchte  ich  die  von  Linden- 

seh  mit  beschriebenen  Perlen  aus  den  Gräbern  von  Hcdingen  (Alterthümer 

der  Hohenzollern'schen  Sammlungen  zu  Sigmaringen.  57  und  Taf.  V,  Fig.  23) 
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rectum,  hei  denen  anfth  Th/.nnerlen  in  iran-jw.  h^fitpsiH  in«!  mdt  vorkommen, 
weiche  4nfh  kilrMtlieJt«  V  »rv.hmetz.ingr  -ind  Zii*ammen4etziui£  farbiger 
Prin*  SfH-riM l<i**r,  »ind.  Pmehrvii1,*  prob*«,  namentlich  an.-*  Franensrräbern 
der  Mer'.winawwwr,    befinden    »ich    im    Mainzer    Mn*am    ^Fw.  3^.     Diese 


Fig.  ?>.     Am  r  hei  nur  heu  Gribera.    V: 


zahllosen  Schmuck  perlen,  die  anfeereibt  ab  Arm-  oder  Halsbänder  dienten, 
zeigen  z.  Tb.  identische  Farben,  wie  wir  sie  aof  den  Palau-lnseln  finden 
■tnd  dabei  die  mann  ich  faltig*-  Abwechslung,  wie  sie  von  den  Aggriperlen 
der  Goldkfiste  beschrieben  wird. 

Wie  in  den  Schweizer  Pfahlbauten,  ist  da«  Vorkommen  gleicher 
und  ähnlicher  Glasflüsse  und  Perlen  dargetban  in  Italien  (schöne  Proben 
im  Muse"  civico  in  Bologna)  und  vielfach  in  den  Mittelmeerländern. 
Mit  ägyptischen  Porzellan  zu-ammen  fand  Schliemann  in  der  dritten 
Stadt  Troja's.  der  verbrannten,  Glasknöpfe.  Glaskugeln  und  eine  Glasperle; 
die  durchbohrten  Knöpfe  bestehen  aus  grüner  Glasmasse  ond  zeigen  eine 
Verzierung  von  weissen  oder  gelben  Spirallinien,  die  nicht  aufgemalt,  son- 
dern im  Glase  gelbst  enthalten  sind.  Es  sind  diese  Knöpfe  und  Perlen  die 
i-inzigen  Gegenstände  von  Glas,  die  Schliemann  in  Hissarlik  fand  (Ilios 
S.  480  und  Fig.  &4U — Ö55).  Auch  in  Novum  llium  fand  Schliemann 
dahin  gehörige  Glasperlen  (das.  S.  694). 

Wir  sind  jetzt  der  Quelle  jener  Perlen  näher  gekommen.  Ohne  be- 
haupten zu  wollen,  dass  alle  bier  aufgeführten  Objekte  in  dieselbe  Kategorie^ 
gehören  und  einerlei  Ursprungs  sind,  ist  dieses  doch  gewiss  bei  den  meiste*^ 
der  Fall.  Die  liebere  in  Stimmung  in  Farbe,  Form  und  Mustern  führt  dahL-^~ 
und  die  vergleichende  Behandlung,  welche  uns  durch  das  ferne  Ostasiex^ 
die  Südnee,  den  Norden  Amerika' s,  über  Afrika  und  durch  unsern  Kontin&^~ 
nach  dem  Orient  leitet,  liefert  uns  Bestätigung  für  unsere  Ansicht. 
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Aegyp  tisch  es  Glas  war  frühzeitig  berühmt.  Priester  des  Nillandes 
hatten  den  Kaiser  Hadrian  mit  farbigen  Glaskelchen  beschenkt,  die  nur  bei 
hohen  Festen  gebraucht  werden  durften.  Bereits  vor  3500  Jahren  bliesen 
die  alten  Aegypter  Glas,  wie  die  Darstellungen  von  Theben  zeigen,  und 
eine  Glasperle  von  Theben  aus  dem  Jahre  1500  vor  Christus  ist  konstatirt 
(Wilkinson,  ancient  Egyptians  III.  p.  90.).  Wenn  Strabo  (ed.  Casau- 
bonus  p.  758)  erzählt,  er  habe  in  Alexandria  von  Glasbläsern  gehört,  dass 
Aegypten  eine  Glaserde  berge,  ohne  die  es  nicht  möglich  sei,  die  vielfarbigen 
und  köstlichen  Glaswaaren  zu  fertigen,  so  sehen  wir  daraus,  dass  noch  zur 
Römerzeit  dieses  Gewerbe  dort  blühte.  Man  nimmt  an,  dass  unter  der  Erde 
die  Soda  zu  verstehen  sei,  die  aus  der  Asche  des  Mesembryanthemum  cop- 
ticum  gewonnen  wurde.  Venedig  bezog  noch  im  Mittelalter  ägyptische  Soda 
zu  seiner  Glasfabrikation.  So  strahlt  von  Aegypten  die  Glasfabrikation  aus, 
und  wenn  man  die  polychromen,  genetzten  und  gebänderten  ägyptischen 
Glassachen  unserer  Museen  betrachtet,  die  an  jene  Venedigs  erinnern,  so 
wird  man  zu  Vergleichen  mit  den  Aggri perlen  angeregt.  Auch  nach  Pa- 
lästina muss  die  ägyptische  Glasfabrikation  vorgedrungen  sein.  So  wenig- 
stens lässt  sich  das  noch  heute  bestehende  isolirte  Vorkommen  in  Hebron 
erklären.  Die  Stadt  hatte  schon  zu  Abrahams  Zeiten  lebhafte  Verbindung 
mit  Aegypten,  und  im  Mittelalter  wird  die  Herstellung  der  bunten  Glasringe 
and  Perlen  dort  erwähnt.  Ihre  Ursprünge  aber  liegen  sicher  weiter  zurück. 
Dieser  Industriezweig  (überhaupt  ein  seltener  und  lokalisirter)  bei  der  ara- 
bischen Bevölkerung  ragt  als  ein  Ueberbleibsel  aus  uralter  Zeit  in  unsere 
Zeit  herein  und  deutet  uns  die  Quelle  an.  aus  der  ein  grosser  Theil  der 
merkwürdig  übereinstimmenden  Perlen  stammt,  die  jetzt  aus  der  Erde  ge- 
graben, uns  von  alten  Handelsbeziehungen  reden.  Als  die  Heimath  kann 
Aegypten,  der  Ursitz  der  Glasfabrikation,  angesehen  werden;  Verbreiter  der 
Perlen  auf  dem  Handelswege  waren  wohl  die  Phönizier. 

In    mancher  Beziehung    lässt    sich    die  Aggri-Perle  mit  dem  Bernstein 
und  der  Eaurischnecke  vergleichen.    Wie  diese  beiden,  ist  sie  schon  in  prä- 
historischer und  frühhistorischer  Zeit  durch  den  Handel  weit  von  ihrem  Ur- 
sprungslande verbreitet  und  durch  Zwischenhändler  in  die  weitesten  Fernen 
getragen  worden,  wo  sie  denn,  heute  aufgefunden,  wie  ein  Wunder  angestaunt 
wird  and    zu  Sagen  Anlass    giebt.     Die  Verbreitung    dieser  Perle  aus  dem 
Orient  nach  der  Guineaküste    oder    dem    indischen  Archipel   erscheint  aber 
nicht  auffallender,  als  die  auf  dem  Handelswege  erfolgte  Verbreitung  der  aus 
dem  indischen  Ozean  stammenden  Cypraea  moneta  nach  dem  Kaukasus  oder 
in  die  prähistorischen  Gräber  an  der  Ostsee  u.  s.  w.     Aber  das  Ursprungs- 
land der  Schnecke  oder  des  Bernsteins  war  uns    nicht  verborgen,    während 
bei  den  Glasperlen  dasselbe  erst  zu  suchen  war. 
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m   spftter  herrschend  gewordenen  Stamme  herleitet.    Wir   müssen  uns  an   dieser  Stelle 
rauf  beschranken,    zu  erwähnen,    dass    die    dunkelsten    und   seit   Langem   am  meisten 
eitigen  Fragen   z.  B.  über  das  Verhältnis  der  Etrusker  zu  den  Rhätiern  und  Euganeern, 
er  die  Herkunft  der  Friauler  und  Veneter,  über  die  Zeit  des  Einbruches  der  Gallier  in  ge- 
eckter und   sachverständiger  Weise   auseinander  gelegt   und  mit  einer  Bestimmtheit  be- 
:t worte t  werden,   welche   vielleicht  nicht  immer  die  Zweifel  des  Lesers   zerstreuen,   aber 
eher  zu   erneuter   selbständiger  Prüfung  Veranlassung  "bieten   wird.    Es   mag  nur  das  er- 
mahnt werden,  dass  Verf.  die  alte  Stammessage  der  Veneter,  wonach   ihre  Voreltern   von 
ürdliflnen  Landstrichen  Kleinasiens,   namentlich  Paphlagonien,   her   eingewandert  seien,  als 
ohtig  in  erweisen  sucht;   seiner  Darstellung   nach  ging  ihre  Wanderung  über  den  Helles- 
ont,  durch  Thracien   und  Illyrien.    Für  die  jetzigen  Erörterungen  über  die  Wanderungen 
ler  ältesten   arischen  Zeit  und  über  das  Verhältniss  der  einzelnen  Stämme  und  Sippen  zu 
•wunder  wird  das  Werk  gewiss   zahlreichen  Kreisen   höchst   erwünscht  sein.    Wir  können 
lern  gleiten  und  noch   so  lebendigen  Verf.  den   besten  Dank  aussprechen  für  eine  so  um- 
lassende  Bearbeitung,  aber  wir  können  ihn  auch  beglückwünschen,   dass  er  die  Lebendigkeit 
und  Entschlossenheit  der  Jugend  sich  zu  erhalten  gewusst  hat   bis  in  eine  Zeit  des  Lebens, 
*o  die  Mehrzahl  der  Menschen  ihr  Tagewerk   als  gethan  betrachtet   and   sich  beschaulicher 
Rübe  hingiebt    Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  noch  manches  Jahr   an   den  Diskussionen  über 
lie  Ethnographie  Oberitaliens,   welche   auch   die  Ethnographie  Deutschlands  so  nahe  beein- 
ftutet,  sieh  activ  betheiligen  zu  können!  Virchow. 

Giot.  Amenn.  Oberziner,  I  Keti  in  relazione  cogli  antichi  abitatori  d'Italia. 
Roma  1883.     Ina.  Artero.    gr.  8.     30  Tav. 

Der  gelehrte  Verfasser  hat  in   dem   umfangreichen  Bande  eine  eingehende  Darstellung 
iDh  dessen  geliefert,  was  ihm  an  historischen  und  prähistorischen  Thatsachen  über  Land  und 
Vtlk  der  Rhätier  zugänglich  war.  In  seiner  Ausführung  nimmt  mit  Recht  die  Prähistorie  den 
grfutren  Raum  ein,  zumal  da  er  bis  tief  nach  Ober-  und  zum  Theil  nach  Mittelitalien  hinein- 
greift,  um   die   fortschreitende  Gultur   und   die  jedesmal   herrschenden  Völker  zu  erläutern. 
Iejmer,  Umbrer,  Euganeer,   Etrusker   werden   der  Reihe   nach   in   ihrem  Auftreten  und  in 
ikrer  archäologischen  Hinterlassenschaft  geschildert.    Ob   es  richtig  ist,   wie  der  Verfasser 
sanimmt,  dass  jedes   dieser  Völker   oder  wenigstens  die  meisten  einer  bestimmten  Cultur- 
iniode  entsprechen,  die  Ligurer  der  Steinzeit,   Umbrer   und  Euganeer  der  Eisenzeit  u.  s.  w., 
därfte  manchem  Zweifel  begegnen.    Auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  die  Etrusker 
sa  einem  ursprünglich  italischen,   aber  früh  durch  phönicische  und  punische,  später  griechi- 
sche Einflüsse  umgestalteten  Volke  macht,  entspricht  nicht  ganz  der  Complikation  von  Um- 
ständen, welche  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Etrusker  zu  einer  so  umstrittenen  gemacht 
haben.    Das  Wichtigste  in  dem  Buche  ist  jedenfalls  die  gründliche,  durch  gute  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  der  Gräber-  und  Wohnplatz-Funde,  welche  in  dem  Lande  der  Rhätier 
gemacht  sind.    Der   schweizerische  Antheil  daran  erscheint  freilich  etwas  mager;  die  haupt- 
sächlichen Objekte  hat  eben  das  Etschthal  mit  seinen  Umgebungen  geliefert  Von  da  fähren 
sowohl  nach  Oberitalien,   wie  über  den  Brenner  gut  beglaubigte  alte  Strassen   zu  den  wich- 
tigsten Fundorten.  Was  der  Verf.  aus  dem  Lande  beschreibt,  findet  sich  grossentheils  in  den 
Museen  von  Trient,   Bozen,  Innsbruck  u.  s.  f.  gesammelt;   es  sind   zum   Theil  wundervolle 
8aehen  und   nicht   blos  Zeichnung  und  Technik  derselben  weisen  nach  Süden,  sondern  es 
Anden    sich   für  die  etrnskische  Zeit   zahlreiche  Inschriften.    Das  gut  geschriebene  und  aus- 
gestattete Werk  füllt  eine   recht   fühlbare  Lücke,   welche   gerade  für  die   deutschen  Archäo- 
'°lT»n    recht  fühlbar  war.  Virchow. 


;o  Zöller,   Das  Togoland   und    die  Sklavenküste.     (Die  deutschen  Be- 
sitzungen an  der  'westafrikanischen  Küste  I.)    Berlin  und  Stuttgart  1885. 

kl.  8.    247  S.  und  zahlreiche  Holzschnitte. 

Der  Verf.,  der  im  Auftrage  der  Kolnischen  Zeitung  die  afrikanische  Westküste  bereist  und  in 
^•gedehnterer  Weise,  als  einer  der  neueren  Reisenden,  studirt  hat,  ist  durch  seine  leb* 
ll*«l   vielseitigen  Darstellungen  schnell   bekannt  geworden.    Gerade  an  der  Sklaven 
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jähriger  Arbeit  gesammelt  und  zugebracht  hat.  Aber  auch  für  die  Zeitschrift  des  kurzlich 
neu  entstandenen  und  auch  ethnologische  Arbeiten  in  seinen  Umfang  ziehenden  historischen 
Vereins  für  die  Provinz  Posen  hat  derselbe  die  Vorbereitung  einer  ähnlichen  Arbeit  übernommen 
und  erwartet  auch  hierin  gern  vielfache  Beiträge.  —  A.  Treichel. 


Die  Grossherzoglich  Badische  AlterthümersammluDg  in  Karlsruhe.  Antike 
Bronzen.  Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck«  Herausgegeben 
von  dem  Grossherzogl.  Conservator  der  Alterthümer.  Neue  Folge.  Heft 
I— III.    Karlsruhe  1883—85.    Fol.    32  Tafeln.     Th.  Ulrici. 

» 

Die  Badische  Regierung  hat  auf  Anregung  des  hochverdienten  Conservators  der  Alter- 
thümersammlung,  Herrn  £.  Wagner  die  Mittel  bewilligt,  um  eine  leicht  zugangliche,  auch 
für  den  Unterricht  in  den  höheren  Schulen  bestimmte  Veröffentlichung  von  Abbildungen 
antiker  Bronzen  zu  bewirken.  Der  grössere  Theil  derselben  stammt  aus  der  Sammlung  des 
früheren  badischen  Geschäftsträgers  in  Rom,  Major  Maler,  Einiges  aus  dem  Nachläse  von 
T  hier  seh  und  W.  Clark  e.  Es  sind  also  lauter  authentische  Stücke,  grösstenteils  italischer 
Herkunft,  leider  ohne  Fundberichte,  meist  sogar  ohne  Angabe  der  Fundorte  aufbewahrt.  Nur 
Taf.  9  und  10  bringen  die  einheimischen  Funde  aus  dem  Altebachthale  bei  Waldkirch  (West* 
deutsche  Zeitschr.  für  Geschichte  und  Kunst.  Trier  1882.  I.  497),  bestehend  aus  einem 
Bronzekrug,  mehreren  Schalen,  einem  Seihgefäss  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der  Stücke  sind  den 
Kennern  seit  längerer  Zeit  als  hervorragend  werthvolle  Zeugen  des  alten  Kunstgewerbes  be- 
kannt; für  den  deutschen  Altertumsforscher  haben  sie  das  besondere  Interesse,  da&s  sie  gerade 
eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Gegenstände  enthalten,  welche  schon  in  ältester  Zeit  nach 
Deutschland  importirt  wurden.  Dahin  gehören  insbesondere  [die  Schnabelkannen,  Becken 
und  Henkelgefässe  von  archaischer  Form  und  Verzierung,  sowie  eine  Anzahl  von  Waffen 
und  Schmuckgegenständen  aus  Bronze,  aus  welchen  namentlich  die  Helme,  Panzer  und 
Schilde  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Die  Herstellung  der  Tafeln  in  Lichtdruck  ist 
in  vorzüglicher  Weise  durch  Hrn.  Schober  in  Karlruhe  bewirkt  worden;  sie  darf  als  muster- 
gültig bezeichnet  werden.  Ein  erläuternder  Text  ist  nicht  beigegeben;  jedes  Blatt  enthält 
selbst  die  erforderlichen  Angaben.  Der  Preis  (15  Mk.)  ist  so  billig  gestellt,  dass  die  An- 
schaffung auch  weniger  Bemittelten  möglich  gemacht  ist.  Mit  den  vorliegenden  3  Heften  ist 
dieser  Theil  abgeschlossen.  Virchow. 


Carl  Freiherr  von  C zornig,  Die  alten  Völker  Oberitaliens,  Italiker  (Umbrer), 
Raeto-Etrusker,  Raeto-Ladiner,  Veneter,  Eelto-Romanen.  Eine  ethnologi- 
sche Skizze.     Wien  1885.     gr.  8.     311  S.     Alfred  Holder. 

Der  Verf.,   durch   seine  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  österreichischen 
Statistik  und  Ethnographie  allgemein  bekannt,  giebt  in  dem  stattlichen  Bande  eine  geschlossene 
Darstellung  unseres  Wissens  über  die  alten  Volker  Oberitaliens  oder  genauer,   des  früheren 
lombardisch-venetianischen  Königreichs.   Seine  besondere  Berechtigung  für  eine  solche  Arbeit 
beruht  nicht  bloss  auf  einem  ungewöhnlichen  Reichthum  an  philologischem  und  historischem 
Wissen,   sondern   auch  noch  auf  zwei  besonderen  Umständen.    Er  war  nehmlich  vor  einem 
Menschenalter  mehr  als  10  Jahre  lang  in  Mailand  in  bevorzugter  amtlicher  Stellung  und  im 
vielfachstem  Verkehr  mit  dem  Volk,   so  dass  es  ihm  leicht  wurde,   eine  Menge  eingehende^ 
persönlicher  Erfahrungen  über  die  sprachlichen  Ueberreste  der  alten  Zeit  zu  sammeln.   Seilte 
spätere   leitende  Dienststellung   an   der  Spitze   des   statistischen  Amtes   führte  ihm    weiter^^ 
Material   in   reichster   Fülle   zu.     Aber  die   Veröffentlichung   desselben,  abgesehen  von   d^^> 
grossen   Sprachkarte,   war   nicht   erfolgt.    Der  Verf.  hat   dasselbe  nach   seinem  Austritt   avu^ 
dieser  Stellung  vermehrt  und  ganz  neu  durchgearbeitet,  und  legt  hier  seine  Schlussfolge run^e^j 
zum  ersten  Male  der  Welt  vor.    Für  uns  Nordländer  ist  darin  namentlich  neu  die  Verwerth\iOj> 
des    in    überraschender   Weise  ausgiebigen   linguistischen  Materials,   aus   dessen   MusteruQo- 
der  Verf.  wichtige  Nachweise  in  Bezug  auf  die  Stellung   der  einzelnen  italischen  Völker  *Q 
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dem  spater  herrschend  gewordenen  Stamme  herleitet.  Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle 
darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  dtss  die  dunkelsten  und  seit  Langem  am  meisten 
streitigen  Fragen  z.  B.  über  das  Verhältnis  der  Etrusker  zu  den  Rhätiern  und  Eaganeern, 
über  die  Herkunft  der  Friauler  und  Veneter,  über  die  Zeit  des  Einbruches  der  Gallier  in  ge- 
schickter und  sachverständiger  Weise  auseinander  gelegt  und  mit  einer  Bestimmtheit  be- 
antwortet werden,  welche  vielleicht  nicht  immer  die  Zweifel  des  Lesers  zerstreuen,  aber 
sicher  zu  erneuter  selbständiger  Prüfung  Veranlassung  "bieten  wird.  Es  mag  nur  das  er- 
wähnt werden,  dass  Verf.  die  alte  Stammessage  der  Veneter,  wonach  ihre  Voreltern  von 
nordlichen  Landstrichen  Kleinasiens,  namentlich  Paphlagonien,  her  eingewandert  seien,  als 
richtig  zu  erweisen  sucht;  seiner  Darstellung  nach  ging  ihre  Wanderung  über  den  Helles- 
pont,  durch  Thracien  und  Illyrien.  Für  die  jetzigen  Erörterungen  über  die  Wanderungen 
der  ältesten  arischen  Zeit  und  über  das  Verhält  niss  der  einzelnen  Stämme  und  Sippen  zu 
einander  wird  das  Werk  gewiss  zahlreichen  Kreisen  höchst  erwünscht  sein.  Wir  können 
dem  greisen  und  noch  so  lebendigen  Verf.  den  besten  Dank  aussprechen  für  eine  so  um- 
fassende Bearbeitung,  aber  wir  können  ihn  auch  beglückwünschen,  dass  er  die  Lebendigkeit 
und  Entschlossenheit  der  Jugend  sich  zu  erhalten  gewusst  hat  bis  in  eine  Zeit  des  Lebens, 
wo  die  Mehrzahl  der  Menschen  ihr  Tagewerk  als  gethan  betrachtet  und  sich  beschaulicher 
Rohe  hingiebt  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  noch  manches  Jahr  an  den  Diskussionen  über 
die  Ethnographie  Oberitaliens,  welche  auch  die  Ethnographie  Deutschlands  so  nahe  beein- 
flusst,  sich  activ  betheiligen  zu  können!  Virchow. 

* 

« 

Giot.  Amenn.  Oberziner,  I  Keti  in  relazione  cogli  antichi  abitatori  d'Italia. 

Roma  1883.    Inn.  Artero.    gr.  8.    30  Tav. 

Der  gelehrte  Verfasser   hat   in   dem   umfangreichen  Bande  eine  eingehende  Darstellung 
alles  dessen  geliefert,  was  ihm  an  historischen  und  prähistorischen  Thatsachen  über  Land  und 
Volk  der  Rhätier  zugänglich  war.  In  seiner  Ausführung  nimmt  mit  Recht  die  Prähistorie  den 
grösseren  Raum  ein,  zumal  da  er  bis  tief  nach  Ober-  und  zum  Theil  nach  Mittelitalien  hinein- 
greift, um   die   fortschreitende  Cultur   und   die  jedesmal   herrschenden  Völker  zu  erläutern. 
Ligurer,  Ombrer,  Euganeer,   Etrusker   werden   der  Reihe  nach   in   ihrem  Auftreten  und  in 
ihrer  archäologischen  Hinterlassenschaft  geschildert.    Ob   es   richtig  ist,  wie  der  Verfasser 
annimmt,  dass  jedes   dieser  Völker  oder  wenigstens  die  meisten  einer  bestimmten  Cultur- 
periode  entsprechen,  die  Ligurer  der  Steinzeit,   Umbrer   und  Euganeer  der  Eisenzeit  u.  s.  w., 
dürfte  manchem  Zweifel  begegnen.    Auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  die  Etrusker 
zu  einem  ursprünglich  italischen,   aber  früh  durch  phönicische  und  punische,  später  griechi- 
sche Einflüsse  umgestalteten  Volke  macht,  entspricht  nicht  ganz  der  Complikation  von  Um- 
ständen, welche  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Etrusker  zu  einer  so  umstrittenen  gemacht 
haben.    Das  Wichtigste  in  dem  Buche  ist  jedenfalls  die  gründliche,  durch  gute  Abbildungen 
erläuterte  Beschreibung  der  Gräber-  und  Wohnplatz-Funde,  welche  in  dem  Lande  der  Rhätier 
gemacht  sind.    Der   schweizerische  Antheil  daran  erscheint  freilich  etwas  mager;  die  haupt- 
sächlichen Objekte  hat  eben  das  Etschthal  mit  seinen  Umgebungen  geliefert.  Von  da  führen 
sowohl  nach  Oberitalien,   wie  über  den  Brenner  gut  beglaubigte  alte  Strassen   zu  den  wich- 
tigsten Fundorten.  Was  der  Verf.  aus  dem  Lande  beschreibt,  findet  sich  grossen theils  in  den 
Museen  von  Trient,  Bozen,  Innsbruck  u.  s.  f.  gesammelt;  es  sind   zum   Theil  wundervolle 
Sieben  und   nicht   blos  Zeichnung  und  Technik   derselben   weisen  nach  Süden,   sondern  es 
finden   sich   für  die  etruskische  Zeit   zahlreiche  Inschriften.    Das  gut  geschriebene  und  aus- 
gestattete Werk  füllt  eine   recht   fühlbare  Lücke,   welche   gerade  für  die   deutschen  Archäo- 
lofrn  recht  fühlbar  war.  Virchow. 

Hugo  Zoll  er,    Das  Togoland   und    die  Sklavenküste.    (Die  deutschen  Be- 
sitzungen an  der  'westafrikanischen  Küste  I.)    Berlin  und  Stuttgart  1885. 

kl.  8.    247  S.  und  zahlreiche  Holzschnitte. 

Der  Verf.,  der  im  Auftrage  der  Kölnischen  Zeitung  die  afrikanische  Westküste  bereist  und  in 
^•gedehnterer  Weise,  als  einer  der  neueren  Reisenden,  studirt  hat,  ist  durch  seine  lebend" 
U|*<1  fielseitigen  Darstellungen  schnell   bekannt  geworden.    Gerade  an  der  Sklavenküf 
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er  ein  Gebiet  getroffen,  welches  von  der  gewöhnlichen  Strasse  etwas  abseits  liegt  und  daher  * 
dem  deutschen  Publikum  fast  ganz  unbekannt  geblieben  war.  In  höchst  anschaulicher  Weise 
schildert  Hr.  Zoller  seine  Erlebnisse,  und  die  gesammte  wirthschaftlicbe  und  politische  Lage 
des  Landes.  Er  giebt  eine  Reihe  von  Illustrationen,  tbeils  um  die  Menschen,  theils  um  das 
Land,  die  Wohnungen  u.  s.  w.  vorzuführen;  auch  ein  Paar  Karten,  von  denen  die  eine  im 
grösseren  Haassstabe  nach  Aufnahmen  des  Verf.  gezeichnet  ist.  Die  Aufgabe,  welche  Hr. 
Zoll  er  sich  gesteckt  hat,  ist  in  trefflieber  Weise  erfüllt  worden:  sein  Werk  wird  gewiss  für 
Viele  eine  Quelle  reichster  Belehrung  sein,  und  wir  wollen  hoffen,  dass  die  ferneren  Binde 
des  zu  planmäßiger  Beschreibung  der  neuen  deutschen  Besitzungen  bestimmten  Werkes  eben 
so  umsichtige  und  verständige  Bearbeiter  finden  mögen,  wie  dieser  Probeband.  Die  nach 
Photographien  ausgearbeiteten  Holzschnitte  erfüllen  ihren  Zweck  recht  vollständig. 

In  jetziger  Zeit  ist  es  von  besonderen  Interesse,  das  zu  lesen,  was  der  Verf.  S.  206—12 
über  das  Klima  von  Togo  und  die  dortigen  Europäer  mittheilt.  Er  citirt  die  Meinung  „alter 
Kenner"  Westafrika's,  dass  das  Klima  des  Togo-  und  Povo-Gebietes  weit  weniger  schlimm 
sei,  als  dasjenige  von  Senegambien,  Sierra-Leone  und  Liberia,  aber  »auch  das  hiesige  Klima 
besitzt  seine  Tücken  und  hat  noch  niemand,  der  längere  Zeit  im  Lande  blieb,  wieder  los- 
gelassen, ohne  dass  er  die  Krallen  des  Wechselfiebers  gefühlt  hätte.  Eine  Acclimatisation, 
welche  vor  neuen  Angriffen  des  Wechselfiebers  schützt,  giebt  es  anerkanntermaassen  nicht; 
die  Eingeborenen  leiden  eben  so  gut  am  Wechselfieber,  wie  die  wenigen,  schon  seit  Jahr- 
zehnten ansässigen  Europäer. u  Virchow. 
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VII. 

Ueber  die   „djawet's"  oder  heiligen  Töpfe  der  Oloh 
ngadju  (Dajaken)  von  Süd-Ost-ßorneo. 

Von 

P.  S.  Grabowsky. 


Hierzu  Tafel  VII. 

Mit  dem  Collectivnamen  „djawet"  bezeichnen  die  Oloh  ngadju  und  auch 
die  ihnen  verwandten  Ot  danom  grosse,  glasierte  Töpfe  oder  Vasen,  die  je 
nach  der  Grösse  und  den  Figuren,  welche  dieselben  en  relief  verzieren, 
verschieden  benannt  werden  und  verschiedenen  Werth  haben.  Sie  bilden 
den  grössten  Keichthum  einer  Familie  und  jedes  Dajaken  Trachten  steht 
dahin,  Besitzer  eines  solchen  heiligen  Topfes  zu  werden.  Früher  wurden 
nicht  selten  Kriege  um  den  Besitz  der  „djawets"  geführt,  denn  der  Dajake 
glaubt,  die  „gana"  (Seele)  dieser  Töpfe  sei  glückbringend;  ihr  Besitz  kehre 
Krankheiten  vom  Eigenthümer  ab,  verschaffe  gute  Ernten,  Glück  im  Handel 
und  (nach  Perelaer)  auch  Glück  in  der  Liebe.  —  Ueber  den  Ursprung  der 
Töpfe  erzählen  die  Dajaken  des  Kapuas,  dass  sie  vom  Könige  von  Madja- 
pahit, der  ein  Sohn  von  Mahataras,  des  höchsten  Gottes  war,  gemacht  seien, 
während  seiner  Anwesenheit  auf  Borneo,  wohin  er  durch  eine  Gesandtschaft 
berufen  war,  um  zu  regieren.  Niemand  durfte  zugegen  sein,  wenn  er  solche 
Töpfe  (und  auch  Dolche)  machte;  doch  seine  neugierige  Frau  überraschte 
ihn  einst  bei  seiner  Arbeit  und  seit  der  Zeit  verfertigte  er  keine  Töpfe 
mehr.  —  Schwaner  erzählt  die  Legende  also:  „Aus  dem  Lehm,  welcher 
nach  der  Schöpfung  von  Sonne,  Mond  und  Erde  übrig  geblieben  war, 
machte  Mahatara,  der  höchste '  Gott,  7  Berge  auf  Java,  in  der  Nähe  von 
Madjapahit.  Ratu  Tjampu,  von  göttlicher  Abkunft,  verfertigte  aus  dem 
Lehm  dieser  Hügel  kunstvolle  Töpfe,  bewahrte  sie  mit  anderen  Arbeiten 
seiner  kunstfleissigen  Hand  als  Gongs,  Dolche  u.  8.  w.  in  der  Höhle  eines 
Berges  auf  und  bewachte  sie  sorgfältig.  —  Er  heirathete  „Putri  Onak  manjang", 
die  Tochter  des  Fürsten  von  Madjapahit,  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn, 
Raden  Tunjong  genannt.  Verschiedene  unangenehme  Erfahrungen,  die  er 
auf  Erden  machte,  veranlassten  Ratu  Tjampa  in  sein  altes  Vaterland,  den 
Himmel,  zurückzukehren.  Bevor  er  dies  jedoch  that,  zeigte  er  seinem 
Sohne  die  in  der  Höhle  aufbewahrten  Töpfe  u.  s.  w.  und  ermahnte  ihn,  sie 
sorgfältig  zu  bewachen.  Doch  er  vernachlässigte  bald  den  Rath  seines 
Vaters  und  in  Folge  dessen  entflohen  Töpfe  und  Dolche,  welche  man  nicht 
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schnell    genug    festhalten    konnte,    nach  allen  Richtungen.     Einige  stürzten 
sich   in   die  See   und    verwandelten    sich   in   „Tampaha"    genannte  Fische; 
andere  flüchteten  in  die  Wälder  und  wurden  da  zu  Hirschen  und  Schweinen; 
die  Waffen  wurden  zu  Schlangen,  die  Gongs  (kupferne  Trommeln)  zu  Schild- 
kröten u.  s.  w.     Darum,    so    meinen   die  Dajaken,   kann  es  heute  noch  ge- 
schehen, dass  ein  glücklicher  Jäger  ein  Wild  erlegt,  das  aus  einem  solchen 
Topf  entstanden  ist;  während  der  Todeszuckungen  verändert  sich  dann  das 
Thier  in  den  ursprünglichen  Topf".    So  weit  Schwaner.  —  Perelaer  weiss 
eine  noch  genauere  Legende  anzuführen    und,    wenn    dieselbe    auch  in  den 
Hauptsachen    ein    sehr  javanisches  Gepräge  hat  und  kein  Dajake  die  darin 
vorkommenden  Namen  der  Berge  kennen  dürfte,  so  lasse  ich  sie  doch  hier, 
der  Vollständigkeit   halber,   folgen:    „Als    das    Reich  von  Madjapahit  noch 
bestand  und  beinahe  alle  Inseln  des  jetzigen  ostindischen  Archipels  seiner 
Macht    unterworfen    waren,    hatte  Kadja  Pahit  (?)  der  Sohn    eines  der  Be- 
herrscher dieses  ausgedehnten  Reiches  und  der  rechtmässige  Thronerbe  der- 
selben, beim  Spiel  nicht  allem  unsäglich  viel  Geld,  Schätze  und  Kleinodien, 
sondern    auch    alle    seine    Erbstaaten    verloren.      Verzweifelt   über    so    viel 
Unglück,  wagte  er  es  nicht,   sich  seinem  Vater  zu  zeigen,  sondern  floh  mit 
seiner  Familie  in  die  wilden  Gegenden,  die  den  Krater  des  Berges  Merbabu 
umgeben,  welcher  beinahe  mitten  in  Java  liegt.     Dort  blieb  er  viele  Jahre, 
bis  Mahatara,  von  dem  die  Herrscher  von  Madjapahit  abstammen,  mit  dem 
verlorenen  Sohne  Mitleiden  bekam  und  Kadjanka,  dem  Herrscher  des  Mondes 
den  Auftrag  gab,    ihm  zu  helfen.     Kadjanka,    der  wenig   von   dem  ihm  ge- 
wordenen Auftrag  eingenommen  war,  sich  aber  dem  Befehl  Mahataras  nicht 
widersetzen  konnte,   sann  auf  ein  Mittel,   sich  der  lästigen  Aufgabe  zu  ent- 
ziehen.   Als  er  aber  eines  Abends,  von  einem  silbernen  Strahl  des  Mondes 
getragen,  den  Gipfel  des  Merbabu  besuchte  und  neugierig  durch  eine  Spalte 
in  die  Bambushütte  von  Radja  Pahit  blickte,  sah  er  dessen  Tochter  Rawuma, 
eine  Jungfrau  von  aussergewöhnlicher  Schönheit  und   verliebte  sich  in  die- 
selbe.    Bald  war  sein  Plan  gemacht.     Für  seine  Hülfe,    die  darin  bestehen 
sollte,    dass    er   Radja  Pahit   auf   eine    oder    die    andere  Weise    reich    und 
mächtig    machte,    musste    dieser    ihm  Rawuma  zur  Frau  geben;    gegen    ein 
solches  Anerbieten  konnte  Radja  Pahit  nichts  einwenden,    da    eine  Heirath 
des    Mondherrschers    mit    dem    Hause    von    Madjapahit    für    dasselbe    eine 
Ehre  war. 

Nach  der  Sage  der  Dajaken  nun,  hatte  Kadjanka,  als  Mahatara  von 
der  bei  Erschaffung  der  Sonne  übrig  gebliebenen  Erde  den  Mond  schuf, 
bevor  letzterer  ganz  fest  geworden  war,  eine  kleine  Masse  des  noch  brei- 
artigen Lehms  heimlich  weggenommen.  Um  nun  sein  Gelübde  gegenüber 
Mahatara  zu  erfüllen,  d.  h.  Radja  Pahit  reich  zu  machen,  lehrte  er  diesen 
Töpfe  machen  und  als  er  darin  ziemlich  erfahren  war,  begannen  beide  von 
der  gestohlenen  Erde  die  „djawet's"  zu  verfertigen,  so  dass  also  diese  Töpfe 
von  derselben  Substanz  wie  die  Sonne  sind.  —  In  7  Tagen  verfertigten  sie 
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so  viele,  dass  nicht  allein  der  Gipfel  des  Merbabu,  sondern  auch  die  diesen 
in  einem  Halbkreis  umringenden  Berge  Andong,  Kopeng,  Gadjah,  Telemojo, 
Werogomo  und  Djokopakeh  mit  den  Töpfen  bedeckt  waren.  Etwas  Lehm 
blieb  Ihnen  nun  noch  übrig,  aber  es  war  kein  Platz  mehr  da,  um  auch  nur 
einen  Topf  niederzusetzen.  Sie  brannten  darum  den  Lehm,  stampften  ihn 
dann  wieder  fein  und  streuten  das  Pulver  rings  um  den  Merbabu  und  seine 
sechs  Vorberge,  wodurch  dieser  Landstrich  seine  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit erlangte.  Um  nun  die  Töpfe  gegen  Diebstahl  zu  schützen,  beschloss 
Radja  Pahit  einen  Zaun  um  die  Berge  zu  machen  und  ging  mit  seinen 
Leuten  gleich  an's  Werk;  Kadjanka  kehrte  für  kurze  Zeit  nach  dem  Monde 
zurück.  —  Anfangs  schritt  die  Arbeit  der  Umzäunung  gut  vorwärts;  als 
aber  die  Sonne  höher  stieg  und  ihre  Strahlen  senkrecht  herniederfielen, 
wollte  ein  Theil  der  Arbeiter,  um  ihren  grossen  Durst  zu  löschen,  einen  in 
der  Nähe  gelegenen  Fruchtgarten  plündern,  wogegen  sich  der  andere  Theil 
der  Arbeiter  auflehnte.  Hierdurch  entstand  ein  so  grosser  Lärm,  dass  die 
Töpfe  auf  den  Berggipfeln  Furcht  bekamen  und  zu  fliehen  versuchten.  Als 
die  Arbeiter  dies  bemerkten,  vollendeten  sie  schnell  die  Umzäunung.  Als 
nun  Kadjanka  am  Abende,  bei  seiner  Rückkehr  zur  Erde  mit  Radja  Pahit 
nach  den  Töpfen  sah,  bemerkten  sie,  dass  bei  dem  Streit  der  Arbeiter  den 
Töpfen  von  vier  Berggipfeln  die  Flucht  gelungen  war.  Der  Verkauf  der 
auf  den  drei  Berggipfeln  zurückgebliebenen  Töpfe  war  jedoch  hinreichend, 
um  Radja  Pahit  unermessliche  Schätze  einzubringen,  wodurch  er  im  Stande 
war,  seine  Erbländer  wieder  einzulösen  und  die  Gunst  seines  Vaters  wieder 
zu  erlangen.  Kadjanka  erhielt  als  Lohn  die  schöne  Rawuma  zur  Frau,  die 
ihm  während  ihrer  glücklichen  Ehe  7  Söhne  und  7  Töchter  schenkte.  Die 
geflohenen  Töpfe  begaben  sich  in  ihrer  Todesangst  nach  Borneo  und  ver- 
bargen sich  dort  in  den  dichten  Wäldern;  und  diese  sind  es,  die  später  aus 
ihren  Verstecken  herausgeholt,  von  den  Dajaken  so  hoch  geschätzt  wer- 
den.41—  So  weitPerelaer  über  die  Sage,  von  der  ich  zu  behaupten  wage, 
dass  Perelaer  sie  nie  aus  dem  Munde  eines  Dajaken  gehört  haben  kann; 
die  von  Java  stammende  Sage  hat  Perelaer  eben  bei  seiner  ethnographischen 
Beschreibung  der  Dajaken  diesen  in  den  Mund  gelegt.  — 

Schwaner  führt  in  seinem  Werk  (pag.  190)  8  Arten  von  „djawets"  auf, 
die  Namen  sind  aber  zum  Theil  malaiisch,  zum  Theil  so  verstümmelt,  dass 
eine  Correctur  derselben  hier  am  Platze  ist. 

1.   Blanga  lagi muss  heissen  Hatuän  Blanga 


2.  Blanga  perampoewan 

3.  Laki-laki  halmauoeng    . 

4.  Parampoewan  halmauoeng 

5.  Laki  Brahan     .     .     .     .     , 

6.  Perampoewan  Brahan    .     , 

7.  Laki  Rentian 

8.  Perampoewan  Rentian  . 


» 


n 


Bawih  Blanga 

Hatuän  halimaung 

Bawih  halimaung 

Hatuän  Brahan 

Bawih  Brahan 

Hatuän  Rantian 

Bawih  Rantian 
9* 
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Punkte  (Fig.  c)  jedenfalls  zufällig  beim  Brennen  oder  Glasiren 
des  Topfes  entstanden,  heissen  „pasak  sanaman"  d.  h.  eiserne  Zapfen. 
Der  Topf  ist  73  cm  hoch,  hat  eine  Onffnang  von  18  cm  Durchmesser 
und  an  der  weitesten  Stelle   1,66  m,  am  Boden  0,61  m  Umfang. 

Fig.  2.  Hatuän  Blanga  rempah.  —  Werth  1800 fl.  —  Ewala  Eapuas  — 
Borneo.  —  Relief  wie  Fig.  1;  dagegen  der  Hals  des  Topfes  ver- 
schieden von  Fig.  1.  Mündung  aus  Holz  geschnitzt,  schief  an- 
gekittet; mit  Rottanbändern  und  Griffen  versehen.  Ein  zerbrochener 
aber  wieder  gekitteter  Topf  vermindert  nur  wenig  den  Werth  des- 
selben; das  Kitten  wird  durch  besondere  Leute  besorgt,  die  gut 
bezahlt  werden;  die  Scherben  eines  ganz  zerbrochenen  Topfes  haben 
halben  Werth,  handgrosse  Stücke  bisweilen  mit  15  fl.  bezahlt.  Höhe 
70  cm.     Umfang  160 :  70  cm. 

Fig.  3.  Hatuän  halimaung.  —  Werth  1200 fl.  Eampong  Rahong  Bungai 
am  Oberlauf  des  Eapuas  d.  16.  8.  81.  — Relief:  2  dreizehige,  sich 
ansehende  Eawok. 

Fig.  4.  Hatuän  halimaung.  Werth  1000  fl.  Eampong  Mangkirik  den 
19.  8.  81.  Relief:  2  vierzehige  sich  ansehende  Eawok  je  60  cm 
lang  und  sehr  erhaben.  —  An  diesem  Topf  begann  die  Glasur  an 
einigen  Stellen  abzufallen;  man  nannte  ihn  deshalb  „bakihis",  wie 
eine  unter  den  Dajaken  verbreitete  Hautkrankheit,  hervorgerufen 
durch  eine  kleine  Milbe  (Trombidium  borne€nse  nach  J.  C.  Bernelot 
Moens),  genannt  wird,  wobei  die  Haut  auch  in  Schuppen  abfallt.  — 

Fig.  5.  Halimaung  haso.  Werth  600  fl.  Eampong  Rahong  Bungai  den 
16.  8.  81.  Relief:  2  dreizehige  Eawok  hintereinander.  Aus  Fig.  3, 
4,  5  ist  die  schlankere  Form  der  Halimaungs  vor  der  der  Blangas 
(Fig.  1,  2)  ersichtlich;  dagegen  in  der  Stellung  der  Eawoks  (ob 
hinter-  oder  gegeneinander)  oder  in  der  Zahl  der  Zehen  keine 
Gleichmässigkeit  vorhanden.  P  e  r  e  1  a  e  r  giebt  als  Erkennungsm  erkmal 
eines  Halimaung  drei  Schlangen,  alle  nach  einer  Richtung  gekehrt, 
die  Füsse  mit  5  Zehen. 

Halimaungs  sind  übrigens  die  am  häufigsten  vorkommende  Art 
der  werthvolleren  Töpfe;  ich  fand  1 — 2  beinahe  in  jedem  Eampong 
(Dorf)  des  Stromgebiets  des  Eapuas  in  SO.-Borneo. 
Fig.  6.  Hatuä  Rantian.  Werth  500  fl.  Relief:  2  einander  ansehende 
Eawok.  Perelaer  giebt  als  Erkennungsmerkmal  der  Rantians  an 
„einen  Gürtel  von  4  Schlangen",  je  2  mit  geöffnetem  Maul  gegen 
einander  gekehrt. 

Fig.  7.  Bazir   Rantian.     Werth    180  fl.     Eampong  Lawong  Baung   den 

12.  8.  81.    Relief:  2  Eawok  hintereinander.  — 
Fig.  8.  Easisik  bintiling.     Werth  300  fl.     Eampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.  Ohne  Relieffigur,    nur  in  der  angedeuteten  Weise  durch 
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Wellenlinien,  „letok  sulih",  verziert  —  Dunkelbraun  glasirt.  — 
Diese  Art  führen  Hardeland,  Schwaner  und  Perelaer  nicht  an. 

Fig.  9.  Brahan  kowong.  Werth  60  fl.  Eampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.  Relief:  2  Kowong  gennannte  Thiere  (mit  Kowong  be- 
zeichnen die  Dajaken  sonst  den  Galeopithecus  volans),  doch  sehr 
undeutlich  sichtbar.  Perelaer  giebt  als  Unterscheidungsmerkmal 
der  Brahan- Art  „3  Schlangen,  wovon  2  einander  das  geöffnete  Maul 
zukehren",  und  fugt  zum  Ueberfluss  hinzu,  „dass  also  2  von  den  3 
einander  den  Schwanz  zudrehen". 

Fig.  10.  Ika  mantäli.  Werth  60  fl.  Kampong  Lawong  Pandong  den 
19.  8.  81.  Der  einzige  mir  zu  Gesicht  gekommene  weiss  glasirte 
Topf;  alle  anderen  braun  oder  fleckig  braun.  —  Als  Relief  2  sich 
ansehende  undeutliche  Eawok,  durch  Fig.  12  a  getrennt. 

Fig.  11.  Lalang  Pantoh.  Werth  30  fl.  Kotta  Baru  den  9.  8.  81.  Relief: 
3  Eawok  hintereinander;  braun  glasirt. 

Fig.  12.  Lalang  Rangkang.     Werth  30  fl.     Tumbang  Hiang  den  7.  8.  81. 

Einer  der  zierlichsten  mir  zu  Gesicht  gekommenen  „djawet's".    Relief: 

Zu  Fig.  12.    Taf.  VII. 


4  Kawok  in  der  aus  der  Figur  ersichtlichen  Stellung,  je  2  einander 
zugewandt  und  durch  Zwischenbilder  getrennt.  Die  Vögel  heissen 
„dahori".  Fig.  a  =  „Birah  pau"  d.  h.  Pau-Frucht.  Fig.  b  =  „kala- 
bambang"  =*=  (?)  —  Der  Topf  nur  60  cm  hoch,  wie  alle  Töpfe 
innen  unglasirt,  aussen  braun  glasiert.  Oeffnung  11  cm  Durch- 
messer. — 

Fig.  13.  Sarabas.  Werth  30  fl.  Kampong  Tumbang  Hiang  den  22.  8.  81. 
Relief:  2  sehr  langgestreckte  Kawok  (mit  4  Zehen)  hintereinander. 
Fleckig  braun  glasirt. 

Fig.  14.  Gusi  (Guschi).  Werth  30  fl.  Kampong  Lawong  Pandong  den 
19.  8.  81.  Ohne  jedes  Relief  und  hellgrau  glasirt.  Die  Stellung 
der  Oehre  verschieden  von  Fig.  1 — 13. 

Fig.  15.  Kaiatta  balanga.  Werth  25  fl.  Kampong  Lawong  Baung  den 
12.  8.  81.  Nur  4  Oehre;  ihre  Stellung  wie  in  Fig.  14.  —  Ohne 
Relief,  nur  mit  einigen  Wellenlinien,  „letok  sulih",  verziert. 

Fig.  16.  Siam,  Werth  12  fl.  Kampong  Lawong  Baung  den  12.  8.  81. 
Schwarz  glasirt,  4  Oehre  mit  Stellung  wie  Fig.  14  und   15. 
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Fig.  17.  Patöran    Pöru.      Werth   12  fl.     Kampong   Lawong    Pandong    den 
19.  8.  81.     Fleckig  grau  glasirt,  ohne  Relief,  aber  mit  Deckel,  auf 
dem  eine  Figur. 
Fig.  18.  Bukong,    gewöhnlicher  Wassertopf  im  Werthe  von  nur  3  Gulden, 
in  jeder  dajakischen  Haushaltung  zu  finden. 
(Nur  zum  Vergleich  hier  beigefugt.) 

Was  übrigens  den  Töpfen  unter  Fig.  14  — 17  das  Anrecht  auf  „djawets" 
giebt,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Der  Preis  spricht  dafür,  dass  sie  mehr 
als  gewöhnliche  Wassertöpfe  sind,  aber  noch  mehr  der  Umstand,  dass  in 
ihnen,  wie  in  den  übrigen  heiligen  Töpfen  „karohäi's"  d.  h.  Zaubermittel 
aufbewahrt  waren.  —  Diese  „karohäi's"  bestehen  meistens  aus  einem  Bambu- 
köcher,  auf  dem  eingeritzte  Figuren  zu  sehen  sind  und  sind  geschlossen 
durch  einen  Holzpfropfen,  auf  dem  Figuren  geschnitzt  sind,  die  sehr  viel 
Aebnlichkeit  mit  Sinnbildern  der  buddhistischen  Religion  haben.  In  diesen 
Köchern  werden  verschiedene  Stückchen  Holz,  Steinchen,  Wurzelstückchen  etc. 
aufbewahrt,  die  durch  einen  Traum  für  diesen  Zweck  bestimmt  sein  müssen.  — 
Diese  „karohai's"  dienen  nun  einestheils  dazu,  Jemanden  zu  dem  Besitz  eines 
heiligen  Topfes  zu  verhelfen  und  werden  dann  nach  der  Art  des  erwünschten 
Topfes  „krohäi  blangaa,  „krohäi  halimaungtf  u.  s.  w.  genannt;  anderntheils 
müssen  sie  den  Besitzer  eines  ßlanga,  Halimaung  u.  s.  w.  davor  bewahren,  dass 
ihm  der  Topf  gestohlen  wird;  zu  diesem  Zweck  wird  der  „krohäi"  in  den  Topf 
hineingelegt  —  Nur  in  einzelnen  Fällen  sah  ich  die  heiligen  Töpfe  auf 
besonderen  Gestellen  aufgestellt,  ein  wenig  über  dem  Fussboden;  dann 
waren  in  der  Regel  eine  ganze  Reibe  vorhanden,  die  von  den  in  dem  Hause 
wohnenden  Familien  gemeinschaftlich  aufbewahrt  waren.  —  In  den  meisten 
Fällen  aber  wurde  mir  der  theure  Schatz  aus  irgend  einem  verborgenen 
Winkel  des  Hauses  hervorgeholt  und  bestaubt  und  beschmutzt,  wie  er 
war,  vor  mich  hingestellt.  Die  Töpfe  werden  nie  gewaschen,  dagegen  des 
Oefteren  mit  Hühnerblut  bestrichen,  z.  B.  beim  Kauf,  oder  wenn  der  Be- 
sitzer auf  Reisen  gehen  will,  oder  bei  einem  Gelübde,  das  man  der  „gana" 
(Seele)  des  Topfes  thut.  Geht  der  Besitzer  auf  Reisen,  so  legt  er  auch 
etwas  gekochten  Reis  für  die  Seele  des  Topfes  auf  dem  Rande  desselben 
nieder.  —  Ich  hatte  viel  Mühe,  die  Leute  zn  überreden,  die  Töpfe  zu 
reinigen,  um  die  Reliefs  besser  zeichnen  zu  können,  zuweilen  frischten  sie 
dieselben  mit  etwas  Oel  auf,  wodurch  die  Figuren  deutlicher  hervortraten.  — 
Die  „krohäfs"  werden  auch  öfters  mit  Blut  bestrichen  (maojapi). 

Soll  ein  heiliger  Topf  gekauft  werden,  so  muss  die  ganze  Familie  und 
Verwandtschaft  dabei  zugegen  sein  und  dauert  solch  ein  der  ganzen  Familie 
glückbringender  Ankauf  oft  Wochen,  bevor  er  zum  Abschluss  gelangt.  — 
Ausser  Goldstaub,  Lameangs  (Achatsteine),  früher  auch  Sclaven,  wird  ge- 
wöhnlich ein  „djawet"  von  minderem  Werthe  mit  in  Bezahlung  gegeben. 

Chinesen  haben  versucht,  angelockt  durch  die  hohen  Preise,  Töpfe 
eigens  nach  echten  Mustern  in  China  angefertigt,  für  echte  „djawets"  zu  ver- 
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kaufen;  es  ist  ihnen  aber  nicht  gelangen,  die  Dajaken  zu  täuschen;  sie 
kaufen  die  Töpfe  wohl  für  einen  geringen  Preis,  dann  werden  sie  aber  als 
„Blanga  baru*  d.  h.  neue  Blangas,  im  Haushalt  benutzt.  — 

Uebrigens  findet  man  in  dem  Unterlauf  des  Eapuas  wenige  Töpfe 
mehr;  die  oft  mit  Chinesen  und  malaischen  Händlern  in  Berührung  kommen- 
den reichen  Dajaken  scheinen  den  imaginären  Werth  allmälig  einzusehen, 
und  dass  Dajaken,  die  Christen  werden,  vorher  so  schnell  wie  möglich 
ihre  „djawets"  verkaufen,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen.  —  Im  Oberlauf 
des  Kapuas  findet  man  noch  sehr  viele  „djawets"  und  besteht  von  dort  aus 
ein  lebhafter  Handel  mit  den  Stämmen  von  West-Borneo,  die  ebenfalls  die 
von  ihnen  „tempajans"  genannten  Töpfe,  gerne  kaufen.  —  Herr  Professor 
Veth  sagt  über  dieselben  in  seinem  Werk:  „Borneo's  Wester-Afdeeling"  I 
pag.  172,  dass  diese  Töpfe  aus  Pegu  herzustammen  scheinen,  wo  früher 
Martaban  (wonach  im  Holländischen  solche  Töpfe  auch  Martavanen  genannt 
wurden)  durch  seine  Fabriken  von  schön  glasirten  und  vergoldeten  irdenen 
Vasen,  manchmal  von  ungeheurem  Umfang,  berühmt  gewesen  ist.  Er  be- 
schreibt sie  näher  im  II.  Theil  desselben  Werkes  pag.  263 — 65.  Danach 
sind  die  in  West-Borneo  (und  Brunai)  gesuchtesten  Arten  von  heiligen  Töpfen 

1.  Dawon  tawoek  2000  fl.  5.  Ingka  (viele  Sorten)  von  200—8  fl. 

2.  Soerat  baroe  .     600  „  6.  Roessa  (männlich) .     .     .  100  fl. 

3.  Tjenanoem .     .     500  „  7.  Roessa  (weiblich)   .     .     .     50  „ 

4.  Betitik   ...     150  „ 

Von  Ost-Borneo  finde  ich  in  Carl  Bock's  Werk:  „Unter  den  Kannibalen 
auf  Borneoa  pag.  225  unter  dem  Namen  „goetji  blanga"  die  heiligen  Töpfe 
kurz  erwähnt. 

Was  die  beiden  Abbildungen  heiliger  Töpfe  in  Veth's  Werk  betrifft, 
ein  „blanga  und  ein  bau  man a,  so  sind  dieselben  Kopieen  von  Taf.  61  des 
Werkes  von  S.  Müller  (Veth,  IL  Theil,  pag.  264,  Anmerk.  1)  dürfen  aber 
keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  inachen.  So  sind  unter  Anderen  die 
Oehre  der  Töpfe  als  kleine  Rosetten  gezeichnet,  u.  s.  w.  —  Nicht  zugänglich 
war  mir  eine  Arbeit  von  C.  Kater,  erschienen  in  „Tijdschrift  voor  Indische 
Taal-Land-en  Volkenkunde«  XVI,  1867  pag.  438—449  „Jets  over  de  bij  de 
Dajaks  in  de  Wester-Afdeeling  van  Borneo  zoo  gezochte  Tempanjans  of 
tadjau's",  der  5  Tafeln  mit  Abbildungen  beigegeben  sind,  sowie  Temminck, 
wo  auf  Taf.  61,  7  und  8  „tempajan"  (tadjau  van  de  soort  Roessa)  abgebildet 
sind.  — 

Im  Jahre  1884  endlich  war  in  der  holländischen  Zeitschrift  „de  Natuur" 
ein  Artikel  „über  die  Balangas  der  Dajaks"  von  einem  Herrn  A.  D.  Hage- 
dorn veröffentlicht,  der  wörtlich  mit  einigen  Verunstaltungen  von  Perelaer: 
„Ethnographische  beschrijving  der  Dajacks",  pag.  119  abgeschrieben  war  und 
aus  „de  Natuur"  wiederum  in  „de  Echou,  Mail-Editie  voor  Ost  en  West- 
lndie  p.  12,  zum  Abdruck  gelangt  war. 

Königsberg  i.  Pr.  d.  9.  März  1885. 
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Die  Vermählung  der  Himmlischen  im  Gewitter. 

Ein  indogermanischer  Mythos. 

Von 
Director  Dr.  W.  Sohwartz  in  Berlin. 


Vorbemerkungen. 

In   der  Entwicklung   der  einzelnen  Mythen,    insofern    sie    sich    an    die 
Natur  anknüpfen,  muss  man  folgende  Phasen  unterscheiden: 

1)  das  aus  gläubiger  Naturanschauung  entspringende  mythiscfie  Bild 
an  sich  oder  als  Träger  einer  angeblich  vor  sich  gehenden  Handlung, 
was  J.  G\  v.  Hahn  den  Sagenkern,  ich  das  mythische  Element  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Spielarten,  in  denen  es  in  den  Mythen 
verkörpert  auftritt,  zu  nennen  pflege; 

2)  die  ev.  Motivirung  der  geglaubten  vor  sich  gehenden  Handlung; 

3)  die  ev.  unabhängige  Fortbildung  des  betr.  zunächst  meist  als  Local- 
sage  auftretenden  Sagenstoffes,  wie  er  mit  der  Zeit  von  dem  natürlichen 
Hintergrunde  gelöst  in  die  allgemeine,  nationale  Tradition  übergeht 
und  namentlich  in  Poesie  und  Kunst  besonders  nach  ethisch-idealer 
Seite  hin  phantasievoll  dann  weitergebildet  wird. 

Der  Geschichte  des  Ursprungs  der  Mythologie  fällt  nur  das  Erste  an- 
heim,  indem  sie  das  Entstehen  des  mythischen  Materials,  den  ersten  primi- 
tioen,  an  die  Natur  noch  direkt  geknüpften  Volksglauben  darlegt  Die  beiden 
letzten  Phasen  haben  zunächst  nur  eine  historische  Bedeutung  für  die  weitere 
Entwickelung  der  einzelnen  Sage;  sie  gewinnen  erst  wieder  einen  besonderen 
religiösen  Charakter;  wenn  sie  an  den  „im  Laufe  der  Zeit  entwickelten 
Göttergestalten,"  nicht  bloss  äusserlich,  wie  ein  verflogenes  Blatt  haften  ge- 
blieben, sondern  das  Wesen  derselben  eigenthümlich  ausführen  und  Träger 
einer  an  jenen  sich  haftende  Idee  geworden  sind. 

Wenn  Homer  im  ersten  Buch  der  Ilias  an  einer  Stelle  vom  Zeus  er- 
zählt, dass  Here,  Poseidon  und  Athene  ihn  einmal  hätten  fesseln  wollen 
and  an  einer  anderen  den  Gott  durch  das  Neigen  seines  Hauptes  das  All 
erschüttern  lässt,  so  sind  beideBilder  „aus  alten  mythischen  Naturanschauungen fe 
entstanden.  Aber  während  das  erstere  bloss  äusserlich  gelegentlich  vom 
Dichter  herangezogen  wird,   um  zu  motiviren,    dass  Thetis  sich  besonders 
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um  Zeus  einmal  verdient  gemacht  und  auf  seine  Gunst  hoflen  dürfe,  da  sie 
angeblich  jene  Fesselung  verhindert  habe,  so  dient  das  letztere  dazu,  den 
olympischen  Gott  in  der  Erhabenheit  zu  schildern,  wie  sie  durch  des  Phidias 
daran  sich  knüpfende  Schöpfung  dann  ihren  künstlerischen  Ausdruck  fand, 
and  ist  somit  „ein  Moment  für  die  ideale  Auffassung"  des  höchsten  Gottes 
in  historischer  Zeit  geworden. 

Wenn  es  aber  Aufgabe  der  prähistorischen  Mythologie  ist,  die  ver- 
schiedenen mythologischen  Elemente  in  ifwem  Ursprung  darzulegen,  so  er- 
klärt sie  zwar  so  in  den  Hauptsachen  die  ganze  Masse  eben  der  sagenhaften, 
wunderbaren  Traditionen,  an  denen  und  in  deren  Bann  sich  das  religiöse 
Denken  und  Empfinden  der  späteren  historischen  Zeit  entwickelt  hat,  aber 
in  dieser  Hinsicht  eben  nicht  mehr  als  den  Hintergrund,  auf  dem  der  Volks- 
glaube der  späteren  historischen  Zeit  erwuchs;  dieser  selbst  verlangt  wieder 
seiue  eigene  Behandlung  nach  den  in  der  Literatur  hervortretenden  Momenten. 
Von  der  niederen  volkstümlichen  Mythologie,  die  sich  in  der  Urzeit  in  den 
eiuzelnen  landschaftlichen  Kreisen  in  Analogie  zu  den  dialektischen  Er- 
scheinungen auf  sprachlichem  Gebiet  bildete,  ist  die  historisch -nationale 
streng  zu  sondern. 

Ahm*  man  aber  alle  diese  Phasen  nicht  in  ihrer  Besonderheit  erkannte  und 
auch  jetzt  noch  vielfach  meint,  man  wolle  z.  B.  wenn  man  den  Ursprung 
mythischen  Bildes  darlege,  damit  auch  gleichzeitig  eine  Deutung  desselben  da,  wo 
in  >/»<iYrw  historischer  Zeit  poetisch  oder  künstlerisch  verwandt  worden  ist,  atr/. 
xtttlrHi  ist  ein  Irrthum,   welcher  der  mythologiscfieti  Wissenschaft  viel  geschadet 
hnß  und  noch  schadet.    Für  Dichter  und  Künstler  waren  die  Mytlien   zunächst 
nur  Material,    welches  nie,    wie    es    in  der  Tradition  ihnen  nahe  getreten,   mit 
m*hy    oder    minder   gläubigem    Sinn   au/fassten   und    mit    ihrer   Phoniatrie  zu 
Vf\i\i*m  ihrer  Ideen  ausbildeten. 

Oio*  ist  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  die  Methode  der  prähistorischen 
M\thologie   neben  den  Localsagen,    welche    zunächst    also   den  alten  Volks— 
<Uubon  in  reinen  landschaftlichen  Versionen  repräsentiren,  auch  oft  zur  Er- 
£&u«uug  des  Materials  auf  die  künstlerischen  Produkte  der  späteren  Zeit  ein— 
*£vh*u  um**,   wo   sich  in  denselben  einzelne  Scenerien  im  Anschluss  an  alte 
ttft\ttu>clw  Kleinen te  mehr  oder  minder  eigentümlich  abspiegeln.     Wenn  d» 
>cuvÄVmle  Forschung  so   aber  gelegentlich   die  nationalen  Dichtungen  eines 
Mojuer  oder  die  Nibelungen,  um  ein  paar  Beispiele  zu  wählen,  mit  ihren  Sage 
**vi  tttvtuischcn  Scenen  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung  zieht,  so  will  sie  damit. 
»..  ■•.  \  sur  unmittelbaren  Krkenntniss   des   poetischen  und  ideal-menschlichen 
•■■Kao*  iow*r  Gedichte  beitragen,    sondern    nur    die  Bilder  zeichnen,    welckie 
.)<*  1\*>blion  oben  der  Phantasie  des  Dichters  bot  und  damit  den  Hintergrund, 
*m    jk**    und    an   dem   jener   sich  aufbaute.     Wer  die  Faustsage  behandelt, 
*pU    bock  nicht  Gocthe's  unsterbliche  Schöpfung    damit    in   ihrer  Bedeutung' 
A«vtt»*¥k  andern  nur  zuuächst  jene  Sage  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Teufels- 
%awU>**itt\  darlegen,  an  welche  das  Mittelalter  glaubte   und  von    denen  die 
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mannigfachsten  Erzählungen  umgingen.    Die  Art,  wie  der  Dichter  die  Sache 
fast,  ist  eine  ganz  andere  Frage! 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  im  Folgenden  eine  Reihe  von 
Mythen  zusammenstellen,  welche  sich  ursprunglich  als  locale  Spielarten  des 
mythischen  Elements  ergeben,  das  sich  an  das  Erscheinen  des  Gewitters  knüpfte, 
insofern  man  es  namentlich  mit  der  Sonne  in  die  persönlichste  Beziehung 
brachte  und  diese  als  das  Ziel  seines  Auftretens  galt. 

In  der  rohesten  Form  der  Auffassung  erschien  es,    als   wenn  ein  böses 
Unthier  dabei  dieselbe  bewältige,  was  je  nach  verschieden  untergeschobener 
Motivirung  bald  aus  Gehässigkeit,  bald,  indem  man  die  Sonne  speciell  ab  ein 
„weibliches  Wesen"  fasste,  „aus  Liebes  verlangen"  vor  sich  zu  gehen  schien1). 
So  erklärt  sich  nicht  bloss  der  an  den  Sonnen-  (und  Mond-)  Finsternissen  noch 
haften    gebliebene  Glaube    von    einem  Unthier,    namentlich    einem  Drachen, 
der  das  Gestirn  verfolge,    sondern  auch  die  vielen  in  Märchen,    wie  in  den 
Lokal-  Helden-  und  Göttersagen    vorkommenden    mythischen    Elemente  ge- 
hören hierher,    in    denen  eine  schöne  Jungfrau  einem   bösen  Drachen  (dem 
Gewitterdrachen    mit   seinen    im    Blitz   funkelnden  Schlangenhäuptern)  aus- 
gesetzt erscheint,  welche  dann  schiesslich  ein  Beld  befreit,  wenn  nicht,  wie 
namentlich   im  Märchen  es    noch   gelegentlich    hindurchklingt,    der   Drache 
sich  schliesslich  selbst  als  ein  Prinz  entpuppt9). 

In  weiterer  mehr  anthropomorphischer  Auffassung  schien  es,  als  wenn 
ein  in  der  Hülle  der  Gewitterwolke  vermummt  auftretender  Spuk  oder  Nacht- 
gebt,  eine  Art  Mummelack,  oder  der  gleichzeitig  am  Himmel  auftretende 
Sturm  die  Sonne  in  irgend  einer  Weise  belästige  oder,  wenn  man  Liebes- 
verlangen als  Motiv  ansah,  um  sie  in  drastischer  Weise  werbe.  Die  „Spiel- 
arten" dieses  mythischen  Elements  reflektiren  in  den  Alp-  und  Mahrten- 
sagen  der  Indogermanen,  treten  in  dem  elementaren  deutschen  Volksglauben 
charakteristisch  in  den  Sagen  vom  wilden  Jäger  auf,  der  ein  Weib  verfolgt, 
und  haben  weiter  dann  noch  „in  den  Helden-  und  Göttersagen u  aller  indo- 
germanischen Völker  die  mannigfachsten  „Niederschläge"  gefunden. 

In  dem  U.  Cap.  des  „Indogermanischen  Volksglaubens"  habe  ich  eine 
Kette  von  Mythen  bei  Griechen,  Römern  und  Deutschen  in  diesem  Sinne 
verfolgt,  nach  denen  weiter  die  aufblühende  Gewitterwolke  als  eine  Zauberblume^ 
oder  der  Blitz  als  ein  Zauberstab  bei  der  Bewältigung  oder  Gewinnung  des 
betreffenden  Sonnenwesens  eine  wunderbare  Rolle  gespielt  zu  haben  schien3). 
Daranreihte  sich  wieder  eine  andere  Reihe,  in  denen  die  grellen,  bei  einem  Ge- 


1)  Das  Entere  reflectirt  noch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  wieder,  wenn  z.  B.   Goethe 
m  Hennann  and  Dorothea  von  einem  Gewitter  gegenüber  dem  Monde  sagt: 

Aber  lass  uns  nunmehr  hinab  durch  Weinberg  und  Garten 
Steigen,  denn  sieb,  es  ruckt  das  schwere  Gewitter  herüber 
Wetterleuchtend  und  bald  verschlingend  den  lieblichen  Vollmond. 

2)  Aach  der  Drache,  welcher  im  hörnernen  Siegfried  die  Jungfrau  entführt,  ist  eigentlich 
i.  B.  ein  verxauberter  schöner  Jüngling.  3)  Z.  ß.  in  der  Sage  von  der  Brunhild. 
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witter  am  Himmel  vorgehenden  Metamorphosen  eine  Menge  typischer  Bäder 
mit  jener  angeblichen  Werbung  um  das  himmlische  Lichtwesen  in  Verbindung 
gebracht  haben  und  nicht  bloss  Wasser  wie  Feuer,  sondern  auch  die  im 
schlängelnden  Blitz  sowie  im  brüllenden  oder  galoppartig  dahinrasenden 
Donner  sich  angeblich  bekundenden  himmlischen  Schlangen,  Rinder  oder 
Rosse  und  was  man  sonst  noch  an  gewissen  Symptomen  wahrzunehmen 
pflegte,  seine  Rolle  spielte.  Es  ist  die  Partie,  wo  ich  von  den  Wandlungen 
handle,  in  denen  das  verfolgte  oder  das  verfolgende  Wesen  aufzutreten  schien. 

Wenn  ich  aber  dieses  Moment  in  dem  erwähnten  Buche  besonders  von 
dem  Standpunkt  aus  behandelte,  um,  namentlich  an  der  Thetissage,  eine 
gewisse  Beziehung  zwischen  den  Mährten-  und  Göttersagen  auszuführen,  so 
will  ich  hier  in  aller  Kürze  die  betreffenden  mythischen  Elemente  einmal 
selbständig  für  sich  zu  allerhand  Betrachtungen  zusammenstellen.  Nach  der 
obigen  Skizzirung  ergeben  sich  besonders  drei  Gruppen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Sagen  ihren  Niederschlag  gefunden. 

In  der  ersten  wandelt  sich  das  betreffende  weibliche  Wesen  bei  der  ge- 
waltsamen Werbuug  um  sie  in  eines  der  durch  die  Gewitter ersclieinung  her- 
vorgerufenen Bilder  von  Thieren,  in  einer  zweiten  Klasse  tritt  das  männliche 
Wesen  in  entsprechender  Gestaltung  auf  und  drittens  ist  das  Hineinspielen, 
von   Wasser  und  Feuer  besonders  charakteristisch,  indem  die  Sage  meist  di 
betreffenden  Wesen    in   ihrer  Beziehung  zu  den  himmlischen  Wassern  ihr 
Ursprung  nach  z.  Th.  auch  als  Wolken-  und  Wassergeister  fasst  und  danebet 
im  Feuer   d.  h.    dem    Gewitterfeuer  die    Vermählung   resp.    die    Geburt  d 
neuen  Lichtwesen,    nachdem    die  alten   in  der  Gewitternacht  verschwunden 
vor  sich  gehen  Hess. 

An  der  Spitze  steht  auf  griechischem  Boden  die  Sage  von  der  Werbung 
um  Metis  und  Thetis    von  Seiten    des  Zeus   resp.    seines    Substituts    Peleus^ 
Wie  beide  Göttinnen  zunächst  als  himmlische  Wolken wasserfrauen  auftreten^ 
was  nach  den  vorhin  gemachten  Bemerkungen  nur  gleichsam  eine  Nüancirnng» 
der  in  der  Sonne  umgehend  geglaubten  himmlischen  Frau  ist1),  so  ist  auck 
an  beiden  derselbe  mythische  Zug  haften  geblieben,    dass  sie  ein  Kind  ge- 
bären   sollten,    welches   mächtiger  werden  würde,    als  der  Vater,    eine  Vor — 
Stellung,  die  sich  an  jedes  Gewitter  vom  Standpunkt  einer  im  Kreisen  desselberm. 
vor  sich  gehenden  Geburt  leicht  schloss,    indem    es    schien,    als  wolle  deK~ 
Himmel  unter  den  gewaltigsten  Wehen  etwas  übermächtig  Neues  gebären. 

Vor  der  Verfolgung  des  Zeus  und  Peleus  verwandelte  sich  nun  Met£^ 
und  Thetis  in  allerhand  Gestalten.  Ist  bei  der  Metis  das  charakteristische 
Moment  haften  geblieben,  dass  sie  schon  von  Brontes,  dem  Kyklopen,  also 
dem  Donner  schwanger  gewesen  sein  sollte,  so  werden  bei  der  Thetis  des 
Ausführlicheren    noch  die  betreffenden  Gestalten  angegeben.     Bald  erschien 

1)  Auch  in  deutscher  Sage  erscheint  so  Frau  Holle,  die  Sonnenfrau,   zugleich  als  regen  - 
spendende  Wasserfrau.  Mannhardt,  Germanische  Mythen,  p.  104.    cf.  Schwarti,  Ursprang  der 
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sie  als  Wind,  Wasser,  Feuer,  bald  als  Schlange,  Löwe  oder  ein  sonstiges 
Unthier,  gerade  wie  der  im  Gewitter  geborene  Dionysos  oder  der  Gewitter- 
alte  unter  den  Wassergöttern  des  Himmels,  welcher  im  Donner  prophezeit, 
mag  er  nun  Nereus  oder  Proteus  heissen1),  ebenso  anter  anderer  Motiviran g 
der  Scenerie  schliesslich  auftritt,  resp.  gefesselt  wird  wie  Thetis.  Beim  Dionysos" 
tritt  noch  hochbedeutsam  unter  den  Wandelbildern  der  Stier  ein,  erscheint 
der  Gott  doch  auch  sonst  in  dieser  Gestaltung,  ebenso  wie  die  vom  himm- 
lischen Wasser  stammenden  Strome  die  duTteneig  nmafiol  auch  unter  diesem 
Bilde  ja  ganz  gewöhnlich  als  stierhäuptig  bei  den  Griechen  galten  s). 

An  die  Thetissage  schliesst  sich  nun  in  ähnlichen  Bildern,  wenn  der  himm- 
lische Flussgott  Acheloos  um  die  Deianeira  mit  dem  Herakles,  dem  Gewitterhelden 
tat'  igoxrjv,  ringt  und  dabei  sich  in  Schlange  und  Stier  wandelt,  nur  dass  eben 
hier  die  betreffenden  Metamorphosen  sich  an  das  im  Gewitterkampt  auftretende 
männliche  Wesen  knüpfen.  Dem  entsprechend  ist  nun,  wenn  Zeus  zu  der  im 
Wolkenberg  verborgenen  Persephonc  als  Schlange  (sich  schlängelnder  Blitz) 
schlüpft,  wie  Janus  in  solcher  Gestalt  zur  Bona  Dea  und  Odhin  zur  Gunlödh, 
oder  Zeus  sich  der  Europa  als  Stier  naht3),  Poseidon  und  Demeter  so  wie 
Kronos  und  Philyra  bei  der  analogen  Werbung  und  Vermählung  als  Rosse 
auftreten,  Hermes  dabei  unter  der  Gestalt  eines  Widders,  Kaüisto  neben  Zeus 
endlich  auch  noch  unter  der  einer  Bärin  erscheint. 

Dass  auch  das  Indische  das  betreffende  mythische  Element  gekannt, 
zeigt  schon  ein&ch  die  Sage  von  der  Vermählung  des  Sonnengottes  Präjapati, 
auf  den  es  hier  übertragen  wird,  mit  seiner  Tochter,  der  Morgenröthe,  der 
üshas,  wobei  sie  sich  in  eine  Hirschkuh  (oder  Antilope)  wandelt,  er  in  der 
Gestalt  des  entsprechenden  männlichen  Wesens  ihr  naht,  denn  derartige 
Thiere  glaubte  man  auch  im  Gewitter  dort  oben  in  den  Wolken  auftreten 
zu  sehen,  gemahnte  doch  das  Zickzack  der  Blitze  an  Geweihe  derselben4). 

Auch  in  Rom  wie  bei  den  deutschen  Stämmen  finden  sich  noch  aller- 
hand   Nachklänge    analoger    Vorstellungen    im    Anschluss    meist    an     die 
Stammsage    des    königlichen    oder    edlen    Geschlechts    des    Gaues,    denn 
öberall   knüpften    sich  dieselben    an    die  Schöpfungssagen,    welche    wieder 
2u*e   Bilder  von  den  Frü/dingswettern  entlehnten,  in   den  Himmel  und  Erde 
vor  Allem  neugeboren  schien  (vere  natus  orbis  est).    In  der  römischen  Sage 
]*t  es  nur  noch  ein  Nachklang,  wenn  ein  anderes  Gewitterthier,  das  heulende 
Sfa**mesthier,  eine   Wölfin,  als  Amme  der   himmlischen  Ahnherrn    erscheint, 
*Wlich  dem  Moment,  wenn  Leto,  die  Mutter  der  gottlichen  Zwillinge  Apollo 
^^   Artemis  als  Wölfin,  die  Lande  durchirrt  haben  sollte,  ehe  sie  unter  dem 
tätnigen  Baum  die  göttlichen  Zwillinge  geboren.    Voller  redet  noch  die  deutsche 
S^ge.     Wie  sie  mit  der  celtischen  Sage  den  aas  den  (himmlischen)   Wassern 
"Ölvorkommen den  mythischen  Donnerstier  kennt,  macht  sie  z.  B.  ein  solches 

1)  Indogerm.  Volksgl.  126.        2)  Heutige  Volksgl.  II.  Auf).  183.    Poet.  Naturan.  II.  192. 

3)  Oder  die  Sonnentochter  Pasiphae  mit  einem  Stier  buhlt. 

4)  Praehist  8tudien,  285  cf.  Poet.  Naturan.  1. 75,  vgl.  weiter  unten  über  die  indischen  ' 
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Meerungethüm  zum  Stammvater  der  merovingischen  Könige.  Es  sollte  ans 
den  Wassern  auftauchend  mit  der  am  Ufer  schlafenden  Königin  den  Meroveus 
gezeugt  haben.  Ebenso  sollten  nach  Claus  Magnus  die  Gothen,  gleichwie 
die  dänischen  Könige  von  einem  Bären  abstammen,  wozu  Mannhardt  mit 
Recht  darauf  hinweist,  dass,  da  Björn  ein  Beiname  Thors  sei,  hinter  dem 
Thiere  unzweifelhaft  Thor  stecke1). 

Ebenso  lebt  der  Uriypus  speciell  der  Thetissage  in  den  Sagen  von  der 
Melusine  und  ähnlichen  fort,  in  denen  das  betreffende  zauberhafte  Wesen, 
welches  als  die  Ahnmvttei*  des  Geschlechts  galt,  wenn  sie  badet,  ähnlich  wie 
die  griechische  Glauke,  von  der  nachher  noch  des  besonderen  die  Rede  sein 
wird,  im  Schlangenleib  erscheint,  aber  verschwindet  (wie  die  Mahrt),  wenn  sie  so 
erkannt  wird*).  Auch  die  weisse  Frau,  welche  gleichfalls  %  Ahnmutter 
der  Geschlechter  ist,  erscheint,  wenn  sie  erlöst  sein  will,  —  ein  Vorgang,  der 
sich  angeblich  auch  an  die  Kämpfe  und  das  Treiben  des  Gewitters  nach 
deutscher  Sage  schloss,  —  von  Schlangen  und  anderen  Unihieren  mit  feurigen 
Augen  umgeben,  indem  dies  sonach  an  dieselbe  Scenerie  gemahnt. 

Neben  diesen  Thiergestaltungen  tritt  nun  noch  direkt  das  feurige  Ele- 
ment. So  wie  Odhin  sich  der  Rindr  unter  Feuer  naht,  sollte  auch  Zeus  der 
Nymphe  Aegina  sich  nicht  bloss  als  Vogel  ( Wolken vogel),  sondern  auch 
als  Feuer  genaht  (Aesopida  lusit  igneus.  Ovid.  Metam.  VI,  113)  und 
den  zornig  ihn  verfolgenden  Flussgott  Aesopus  mit  dem  Blitzstrahl  getödtet 
haben,  was  wieder  an  die  Acheloos-Scene  erinnert,  nur  dass  der  himmlische 
Wassergott  hier  der  angeblichen  Tochter  beisteht.  Ist  die  Erzeugung  des 
Perseus  durch  einen  goldenen  Regen  nur  eine  mythische  Variante,  indem 
Gold  und  Feuer  sich  mythisch  decken,  so  gehört  vor  Allem  die  Mythe  von 
der  Semele  in  der  Form  hierher,  wie  sie  in  der  thebanischen  Lokalsage 
auftritt  und  so  berühmt  geworden  ist.  Wie  sie  selbst  mit  dem  alten  Drachen- 
ge*chlecht  zusammenhängt,  —  weiss  doch  die  Sage  noch  neben  der  Abstammung 
der  thebanischen  Sparten  von  den  alten  Drachen  von  der  Wandlung  auch 
des  Kadmos  und  der  Uarmonia  in  Schlangen,  —  naht  ihr  selbst  der  Buhle 
unter  Donner  und  Blitz  in  derselben  Weise,  wie  er  als  Götterkönig  typisch  der 
Tages-  und  Morgengöttin  der  xQva°&Q0V0G  ^Q1}  sich  gesellt,  der  eQiydovnog 
nooig  "HQrjg.  Die  Mutter,  die  gravida  nubes,  wird  mit  dem  Kinde  im  Ge- 
witter zunächst  verzehrt,  wie  Göthe  in  analoger  Anschauung  singt: 

Ihr  Götter,  die  mit  flammender  Gewalt. 

Ihr  schwere  Wolken  aufzuzehren  wandelt. 

Und  gnädig  ernst  den  lang  ersehnten  Regen 

Mit  Donnerstimmen  und  mit  Wind  es  brausen 

In  wilden  Strömen  auf  die  Erde  schüttet  u.  s.  w.; 

aber  es    strahlt  doch  wieder  ein  neuer  Lichtgott  am  Himmel,   und   so  reiht 

1)  lieber  den  Bär  in  seinen  Beziehungen  zum  brummenden  Donner  s.  Poet.  Natnran.  II. 

2)  Die  Betiehung  der  Melusinensage   und   ähnlicher   zu   der   von  der  Thetis  hat  richtig 
fix{-x    "        ardt,  Wald-  und  Feldculte,  p.  66  ff. 
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sich  daran  ein  zweites  mythisches  Element,  die  Sage  von  des  Dionysos 
wanderbarer  Wiedergebart  als  Seitengeburt ,  die  ihn  in  anderer  Weise  als 
den  im  Blitz  wiedergeborenen  L/ichtgott  charakterisirt 1). 

Ein  Analogon  zu  dieser  Scenerie,  nur  in  anderen  Mythenkreisen  er- 
wachsen and  aasgebildet,  ist  die  Geburt  des  Asklepios  resp.  der  Tod  seiner 
Matter.  Bald  wird  er  vom  Blitzfeuer  umflossen  gefanden,  bald  reisst  ihn 
der  Vater  aus  dem  Leib  der  brennenden  Mutter,  als  sie  wegen  Untreue  ge- 
tödtet  —  derartige  Buhlschaft  wird  wie  dem  Zeus  vor  Allen,  so  auch  öfter 
den  weiblichen  himmlischen  Wesen,  z.  B.  der  Aphrodite  wie  Freia  Schuld 
gegeben,  —  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden  sollte;  es  ist  dieselbe 
feurige  Scenerie  wie  bei  der  Semele  und  der  Rettung  ihres  Kindes,  nur  der 
ganze  Mythos  eben  anders  gedreht. 

Bricht  hier  überall  das  Gewitterfever  in  der  Scenerie,  sowohl  in  der  Vermäh- 
lung der  Himmlischen  wie  in  der  Geburt  des  neuen  Licht-Gottes  —  nachdem 
Alles  in  Finsterniss  des  Unwetters  versunken  war,  —  hindurch,  so  spielt 
es  auch  in  der  Adonis-Sage  eine  analoge  Rolle,  dass  man  sieht,  sie  sei 
auf  analogem  Boden  gewachsen. 

Verschiedentlich  fasste  man  nämlich  die  himmlischen  Wesen,  um  die  es 
sich  handelt,  als  Mann  und  Frau,  Bruder  und  Schwester,  aber  auch  wie  die 
Mythe  von  Pr&japati  und  der  Ushas  sowie  die  von  Zeus  und  Despoina  zeigt, 
erschien  es  als  ein  Werben  des  Vaters  um  die  eigene  Tochter3). 

Nun  erzählt  die  phrygische  Sage,  indem  sie  in  primitiv  roher  Weise  den 

Anstoss  von  der  Tochter,  nicht  wie  die  indische  vom  Vater  ausgehen  lässt; 

die  Nymphe  Smyrna  oder  mit  dialektischer  Wandlung  Myrrha  sei  von  Liebe 

zum   eigenen  Vater    ergriffen   worden.     Die  Amme  wird    die  Mittelsperson 

and  führt  sie  heimlich    immer  des  Nachts   dem  Vater  zu.     So  geht  es  eine 

Zeit    '«ÖS  ixvTjot  fiiv  17  2{ivQvay  &sidvza  nodos  elctßev  ix[ta&elv  r\xig  rv 

r\  xvovoa,   o  piv  exQVips   nvq   el$  xov  olxov,  JSfivQva   d'wg  i^ixero  nqog 

avtbv,  InaiOToq  iyevero    uqosv  ex&evxog   i^anivrjg   tov  7ivQogy    xai  to 

ß(i<po$  /icy   i^dßekev   ix  tfjg  yaoxQog,   aiir)    di  avaoxoioa  rag  x*iQaG 

tjv^ttto  \irjte  nagä  £c3at  fArpe  iv  vsxQnlg  qxxvtjvai,  xai  airfjv  o  Zeig  [isra- 

ßolwt  inoiijo*  äivÖQov  xtX.    Nach  anderer  Version  verfolgt  sie  der  Vater 

mit  dem  Schwert\  sie  wird  in  einen  Baum  verwandelt,  —  den  Myrrhenbaum 

der  Sage  nach,  —  der  Vater  spaltet  denselben  mit  dem  Schwerte,  und  Adonis 

tritt  ans  Tageslicht,  wie  auch  bei  der  Geburt  des  Dionysos  eine  Säule  eine 

ähnliche  Rolle   gespielt   zu  haben   scheint  (Präh.  Studien  280).     Dies  sind 


e 
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1)  Indogerm.  Volksgl.  220. 

2)  In  dm  Sagen,  die  hier  behandelt,  erscheint  ein  Gewitter  meist  zunächst,  wie  schon  oben 
erwähnt,  als  em  Werben  des  Sturm-  resp.  Gewitterwesens  um  die  Sonne  resp.  die  Wolken- 
VMter/rou,  was  dann  eben  in  den  Erscheinungen  von  Sturm  und  Windsbraut  und  den  anderen 
Wandelbüdern  reflektirt,  im  Hintergrund  stehen  aber  unter  Umstanden  noch  andere  duali- 
t&efe  Himmeüerscheinungen;  z.  B,  ein  lichtes  und  ein  dunkles  Wesen  oder  Tag  und  Nacht,  Sonne 
mrf  Mond  (der  letztere  auch  als  Nachtgeist),  Morgenrothe  und  Sonne  u.  s.  w. 
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Alles  secundäre  aus  demselben  Naturkreis  stammende  mythische  Züge;  das 
Charakteristischste  ist,  dass  die  Wandlung  in  der  Scenerie,  der  Moment  nämlich, 
wo  das  betreffende  Weib  wie  Melusine  und  die  Mahrt  in  ähnlicher  Lage  erkannt 
wird  und  scheidet,  hier  durch  das  Aufleuchten  des  Feuers  veranlasst  und  der 
in  diesem  Moment  geborene  Adonis  so  in  die  Semele-Dionysos-Scenerie  einrückt 

Eröffnet  das  letztere  Bild  eine  über  das  Griechenthum  hinausgehende 
neue  Perspektive,  so  stellen  sich  zu  den  oben  ausgeführten  Gewitterscene- 
rien,  als  Grundlagen  von  allerhand  mythischen  Elementen,  noch  zur  Ergän- 
zung allerhand  einzelne  Sagenelemente. 

Schien  sich  nach  der  Metis-  und  Thetissage  die  himmlische  Sonnen- 
und  Wasserfrau  bei  der  Werbung  im  Gewitter  u.  A.  in  eine  Schlange  zu 
wandeln,  so  ist  es  gleichsam  nur  ein  verflogenes  Blatt  desselben  mythischen 
Elements,  wenn  die  Sage  von  der  schönen  Nymphe  Skylla  u.  A.  berichtet, 
sie  sei  im  Bade  —  die  Motivirung  ist  zunächst  gleichgültig  —  in  thierische 
Bildung  mit  Schlangenleib  verwandelt  worden1),  wodurch  sie  sich  im  Ur- 
sprung zur  Melusine  oder  ähnlichen  Gestalten  nordeuropäischen  Glaubens 
stellt,  an  die  sich  auch  bezeichnend,  wie  schon  erwähnt,  das  Bad  als  die 
Scenerie  knüpft,  in  welcher  ihre  Verwandlung  vor  sich  geht  Auch  das 
feurige  Element  tritt  an  ihr  hervor,  wenn  sie  vom  Herakles  erschlagen  wird, 
weil  sie  ihm  einige  der  geryonischen  Kinder  geraubt,  und  der  Vater  Phorkys 
sie  nun  xavoag  xal  ayeiprjoag  lajundaiv  e^coonoirjoev.  Im  Gewütet' 
/euer  lebt  sie  wieder  auf. 

Zur  Skylla  stellt  sich  wieder  die  Echtdna,  die  Tochter  der  Kaüirrhoe,  in 
ihrer  Bildung  halb  Jungfrau,  halb  Schlange,  zu  der  Herakles  bei  demselben 
Zuge  kommt,  um  die  ihm  abhanden  gekommenen  Rosse  zu  suchen.  Sie 
wird  durch  ihn  Ahnmutter  der  skythischen  Könige,  indem  sie  u.  A.  von 
ihm  den  Skythes  gebiert,  der  allein  von  seinen  Brüdern  den  von  Herakles 
zurückgelassenen  Bogen  zu  spannen  und  sich  mit  seinem  Gürtel  zu  gürten  im 
Stande  ist,  d.  h.  als  den  wahren  Herakles-Sohn  erweist2). 

Ebenso  klingt  die  Feuergeburt  des  Dionysos,  Asklepios,  Adonis  wieder 
an  in  verschiedenen  an  Heroen  sich  knüpfende  Sagen,  als  hätten  sie  z.  B. 
im  Feuei*  unsterblich  gemacht  werden  sollen  und  dergleichen  mehr.  Speciell 
gilt  dies  von  den  Kindern  der  Thetis  und  insbesondere  vom  Achill,  dann 
vom  Triptolemos;  aber  auch  in  anderer  Weise  tritt  in  wunderbarer  Form 
eine  feurige  Scenerie  ein  bei  der  Geburt  des  Caeculus,  des  Seroius  Tuüiw 
u.  a.  (cf.  der  Ursprung  der  Stamm-  und  Gründungssage  Roms  bes.  p.  37). 
Ja  noch  ein  weiterer  Hintergrund  blickt  gelegentlich  hindurch,  indem  über- 
haupt der  Anschauung  nach  das  ganze  himmlische  Geschlecht  als  ein  leuchtendes, 
goldiges  galt.     Dies  vibrirt  nicht  bloss    in    der  goldigen  Aphrodite    oder  in 


1)  Praehist.  3tndien  unter  Skylla.    Auch  Medusa   soll   schon  gewesen  sein,   namentlich 
am  Haar,  das  die  erzürnte  Athene  dann  in  Schlangen  verwandelt  habe. 

2)  Ueber  den   Bogen  des   Herakles   und   den   Stärkegürtel   s.   Poet.  Natu  ran.  II.  unter 
Regenbogen. 
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solchen  Beziehungen  hervor,  wenn  Apollo  XQv^oxofirjS  genannt  wird,  was 
noch  Uebertragungen  sein  könnten,  wenn  sie  allein  ständen,  sondern  vor 
allem  in  dem,  was  Hesiod  von  dem  goldigen  Geschlecht  dämonischer  Art 
unter  Kronos  sowie  Märchen  von  Goldkindern  u.  dergl.  berichten1). 

Aach  das  Auftreten  des  Gewitter spuks  als  buhlender  Nachtgeist,  eine  Art 
Mahri  (s.  oben  p.  131)  hat  sich  noch  in  der  deutschen  Heldensage  erhalten  und 
knüpft  sich,  an  die  Geburt  von  Hagen,  Otnit  und  Dietrich.  Besonders  eigen- 
tümlich ist  die  an  Hagen  sich  schliessende  Sage.  Zu  seiner  Mutter  kommt 
während  der  Abwesenlieit  ihres  Mannes  ein  Alf  und  zeugt  mit  ihr  eben  den 
Hagen,  gerade  wie  Zeus  während  der  Abwesenheit  des  Amphitryon  zur  Alkmene 
kommt  und  mit  ihr  den  Herakles  zeugt.  Beide  Frauen  glauben  es  sei  ihr  Mann. 

„Nun  trug  es  sich  eines  Tages  zu,"  heisst  es  zunächst  in  der  deutschen 
Sage,  „da  der  König  Aldrian  vom  Nibelungenland  nicht  daheim  war  in  seinem 
Reiche,  dass  die  Königin  weintrunken  2)  und  in  einem  Blumengarten  entschlafen 
war:  da  kam  zu  ihr  ein  Mann  und  lag  bei  ihr.  Und  als  sie  erwachte,  dachte 
sie  da  den  König  Aldrian  zu  erkennen,  aber  ehe  sie  sich  versah,  war  dieser 
Mann  schon  hinweg  geschwunden.  —  Als  nun  hierauf  einige  Zeit  verging, 
ward  die  Königin  schwanger.  Und  bevor  sie  das  Kind  gebar,  so  trug  es 
sich  zu,  da  sie  sich  einsam  befand,  dass  derselbe  Mann  zu  ihr  kam;  und 
er  sagte  ihr  nun,  was  sich  das  vorige  Mal  bei  ihrer  Zusammenkunft  zu- 
getragen hatte,  davon  sie  nun  schwanger  war,  und  das  Kind  habe  sie  von 
ihm,  und  er  gestund,  dass  er  ein  Elfe  wäre";  „und  wenn  das  Kind  erwachsen 
ist44,  heisst  es  weiter:  „so  sage  ihm  seinen  Vater,  verbirg  es  aber  jedwedem 
anderen.  Es  ist  ein  Knabe,  wie  mich  dünkt,  und  er  wird  ein  gewaltiger 
Mann  werden  und  wird  sich  oftmal  in  Nöthen  befinden;  aber  jedesmal,  da 
er  also  umrungen  ist,  dass  er  sich  selber  nicht  heraushelfen  kann,  da  soll 
er  seinen  Vater  anrufen,  so  wird  er  dort  sein,  wo  er  seiner  bedarf."  Und 
damit  verschwand  dieser  Elfe,  „gleichwie  ein  Schatte" 

Es  ist  das  ein  altes  mythisches  Element,  welches  in  dieser  Sage  an 
Hagens  Geburt  haften  geblieben,  um  so  charakteristischer,  als  in  seinem 
Leben  sonst  nicht  eben  auf  die  Prophezeiung  und  den  Rath  Bezug  ge- 
nommen wird,  während  beim  König  Otnit  es  noch  eben  sich  erhalten  hat, 
dem  in  allen  Nöthen  stets  sein  mythischer  Vater,  der  Zwergkönig  Alberich, 
dann  auch  faktisch  beisteht,  wie  bei  Dietrich  noch  der  Feuerathem  und  sein 
gespensterhaftes  Kämpfen  bis  zum  jüngsten  Tage  mit  Drachen  und  allerhand 
Ungethüm,  das  schwarze  dämonische  Ross,  das  ihn  bei  seinem  angeblichen  Tode 
abholt  und  dergleichen,  was  sich  an  die  historische  Gestalt  angeschlossen 
hat,  an  den  erwähnten  Hintergrund  erinnert.  Aber  vor  allem  ist  Hagen  „mehr 
als  historisch",  wie  schon  J.  Grinun  sagt;  er  ist  in  mythischer  Hinsicht  mit 
seiner  Eindugigkeit ,   dem  finsteren   Wesen,    sowie   als   Mörder   des    lichten 


1)  Poet.  Naturan.  I.  179  ff. 

2)  Auch  ein  alter  mythischer  Zug  in  dieser  Situation  bei  Griechen,  Romern  und  Deutschen 
Ci  lndogerm.  Volksglaube. 
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Siegfrieds,  wie  ich  im  Indogerm.  Yolksgl.  ausgeführt,  das  Prototyp  des  ein- 
äugigen  sich  ebenso  bekundenden  Odhin. 

Um  so  bedeutsamer  wird  nun  die  Parallele  der  Heraklessage  zu  der 
von  der  Geburt  Hagens.  Während  eines  Feldzugs  [gegen  die  Teteboer, 
kommt  Zeus  ofioiog  yevofievog  ld(iq)i%Qviovi  —  wie  der  Elf  dem 
Aldrian  —  zur  Alkmene  xal  alzTj  owevvdo9rj,  xoi  %a  yevofieva  naQa 
TqXeßoiüv  dir\yr\oct%o.  ^Af.tcpiTQvwv  de  naQayevofievog  wg  ol%  eoipa 
q>ilo(pQovovfiivrjv  nqdg  ainov  xr^v  yvvalxa,  irtvv^avero  rijv  aiiiav  einovotjg 
di  oxt  xfi  7iqot€q<£  vvxxl  naqay svofi evog  avxfi  ovyxsxoifirjTai,  ftav- 
Vavei  naQa  TeiQSoiov  ztjv  yevof.iivr]v  Jiog  ovvovoiav  xtX.  Ein  be- 
sonderes, vielfach  hervorgehobenes  Moment  ist  noch,  dass  Zeus  der  Nacht 
dreifache  Länge  gegeben  habe,  was  man  gewöhnlich  humoristisch  fasst,  aber 
wohl,  wie  es  auch  in  analoger  nordischer  Sage  typisch  ohne  solchen  Bei- 
geschmack ähnlich  wiederkehrt,  ursprünglich  mythisch  zu  fassen  ist,  indem  es 
die  Gewüternacht  —  wo  die  Vermählung  ursprünglich  vor  sich  ging  —  als 
übernatürlich  charakterisiren  will. 

Dass  aber  der  Ursprung  solcher  Vorstellungen  auch  gewisse  Analogien 
und  so  eine  Art  realer  Basis  in  dem  Traumleben  und  den  sexualen  Verhält- 
nissen der  verschiedenen  Geschlechter  gehabt  und  damit  sowohl  die  entspre- 
chenden Nlahrt-  und  Alpsagen  sowie  der  Glaube  von  der  Möglichkeit  göttlicher 
Erzeugung  auf  heidnischem  und  auf  christlichem  Boden  noch  die  sogenannten 
TeufelsbuhlscJiaften  zusammenhängen,  darauf  habe  ich  schon  wiederholt  hin- 
gewiesen,  wie  auch,  dass  der  Isländische  Volksglaube,  von  dem  Maarer  be- 
richtet, noch  am  deutlichsten  den  betreffenden  Volksglauben  wiederspiegelt. 
Ich  entnehme  Maurer's  Buche  ein  paar  charakteristische  Beispiele. 

„Die  alte  Sigriör  zu  Reykir",  sagt  Maurer,  „eine  der  wenigen  Personen, 
welche  noch  heutzutage  steif  und  fest  an  dergleichen  glauben,"  —  an  den  Ver- 
kehr  der  Eiben    mit   den  Menschen    —    „erzählte  öfters,    dass    sie   einmal 
im  Traume  gesehen  habe,  wie    ein  Eibenweib  zu  ihr  gekommen   sei,    schönt 
und  stattlich,    und  in    blauschwarzem  Gewände.     Die  Eibin  habe  für  ihren. 
Sohn  um  sie  geworben.  Anfangs  habe  sie  sich  geweigert  mitzugehen,  haupt- 
sächlich   aus    religiösen    Bedenken,    da    aber    jene    ihr    zugesprochen    und 
ihr  vorgestellt  habe,  wie  schön  und  gut  bei  den  Eiben  zu  leben  sei,    sei 
ihre  Scheu  allmählich  gewichen,  und  sie  habe  sich  erhoben  um  dem  Elben- 
weibe    zu    folgen.   Dies  habe  ihr  eigener  Vater  bemerkt,  dessen  Auge  doch 
die    Eibin    selbst   nicht    zu    erblicken    vermochte;    er    habe   sie    bei    ihrem 
Namen  angerufen   und  darauf  sei  sie  erwacht,  bereits  völlig  angekleidet  im 
Zimmer    stehend;    aus  der  Wanderung  aber  zu  den  Eiben  sei   nichts  mehr 
geworden." 

Derartiges  hält  sich  natürlich  da,  wo  in  engbegrenztem  Lebenshorizont 
die  Phantasie  von  Jugend  auf  mit  Geschichten  erfüllt  wird,  die  von  solch 
geisterhaften  Verkehr   mit   Eiben    und    Trollen   wie    mit  Mährten    erzähl 
Als    charakteristisch    hebe  ich    aus    demselben  Buche    noch    eine    aus  de 
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älteren  Gedicht  Kötlu  draumr,    d.  h.  Traum  der  Eatla  hervor.     Marr  reitet 
einmal  fort,  Katla  aber  seine  Frau  bleibt  zu  Hause.   „Mit  einem  Male  schläft 
sie  ein  und  volle  vier  Tage  schläft  sie  ohne  Unterbrechung  fort;  am  fünften 
Tage  erwacht  sie,  traurig  und  niedergeschlagen,  aber  Niemand  wagt  sie  zu 
fragen,  was  ihr  geschehen  sei.     Endlich    kehrt  Marr  heim   und  ihm  erzählt 
sie  auf  Befragen  den  Grund  ihres  Kummers.   Eine  stattliche  Frau  sei,  wäh- 
rend sie  im  Schlafe    gelegen,    zu  ihr  gekommen  und   habe   sie  gebeten  mit 
ihr  zu  gehen.   Sie  sei  ihr  gefolgt  und  habe  erfahren,  dass  jene  Alvör  heisse; 
sie  seien  über  ein  Wasser  gefahren    und  hätten    endlich    den  Hof  der  Be- 
sucherin erreicht     Hier  habe  diese   ihren  Sohn  Kari    aus    einem  todesähn- 
lichen Schlaf  erweckt,    in  welchen    ihn    der  Gram  und   seine  hoffnungslose 
Liebe   zur  Eatla  versenkt  hatte,   und   durch  Zaubermittel    bezwungen  habe 
diese  es    sich  gefallen  lassen  ein  paar  Tage   lang   mit  demselben  als  Mann 
und  Weib  zu  leben.     Als  sie  endlich  schieden,  habe  man  ihr  anempfohlen, 
den  Sohn,  den  sie  gebären  würde,  Kari  zu  nennen,  auch  ihr  Gürtel,  Messer 
und  Ring  für  den  Knaben,    so  wie   reiche  Geschenke    für    sie    selbst   mit- 
gegeben; dann  sei  sie  auf  demselben  Wege  zurückgeführt  worden,  ohne  dass 
zu  Hause  irgend  Jemand  ihre  Abwesenheit  bemerkt  hätte.44 

Die  Sage  spinnt  sich  nun  weiter  fort  mit  einem  Ansatz,  wie  er  bei  den 

alten  classischen  Heldengeschichten  öfter  vorkommt.   Katla  gebiert  von  dem 

Elf  den  Käri,  vom  Märr  ein  Jahr  später  —  während  der  Zeit  hatte  er  sich 

von     ihr   getrennt,    —    den  Ari.     Beide  Brüder   kommen   in  Streit    um    ein 

goldenes  Halsband,  welches  die  Mutter  ihnen  einmal  zum  Spielen  gegeben; 

da    nennt  Ari  den  Kari  einen  Bastard  u.  s.  w. 

Derartiges    zieht   sich    eben  durch  die  verschiedenen  Arten   der  Tradi- 
tionen, welche  ja  auf  demselben  mythischen  Boden  erwachsen  sind.     Denn 
ureprünglich  ist  kein  Unterschied  zwischen  den  Mahrten-Elben-Helden-  und 
Göttersagen,  sie  gehören  nur  verschiedenen  Orten,  Zeiten  und  Kulturstufen 
au.     Und  wie  die  Thetissage  mit  ihrem  preme  quidquid  erit,  was  dem  Peleus 
gerathen  wird,   sich  ganz  als  ein  Analogon  einer  Mahrtensage  ergiebt1),  so 
können  auch  weitere  Uebergänge  nicht  befremden.     Neben   dem   erwähnten 
Zug  in  der  Katla-Sage  von  dem  Streit,  bei  dem  der  eine  der  Brüder  Bastard 
gescholten  wird,  was  an  Analoges  beim  Kyros,  Oedipus,  wie  Romulus  und 
Rem us   wiederkehrendes    erinnert,    tritt  z.  B.   noch    das  Moment   der  Aus- 
stattung mit  Gürtel,  Messer  und  Ring  als  Wahrzeichen  seiner  Abkunft  hinzu, 
was  wieder  an  die  entsprechenden  Gaben  erinnert,  welche  Aithra  vom  Aegeus 
fär  den  Sohn,    den   sie  gebären  würde,  erhält,    als  er  mit  ihr  den  Theseus 
auch  unter  wunderbaren  Umständen,  zeugt.    Diese  Zeugung  gilt  nämlich  als 
eine  durch  Orakel  prädestinirte ,    und    so    macht   der  Aithra   eigener  Vater 
Pittheas  den  Aegeus  trunken  und  legt  ihn  ihr  bei,    dass    er  von  ihr  einen 
Sohn  gewinne.    Wird  so  die  betreffende  Sage  wie  die  von  der  Alkmene  den 


1)  Verg).  Indogerm.  Volksgl.  126. 
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erwähnten  ethischen  Scenerien*  ähnlicher  Art  fast  nahe  gebracht,  so  drückt 
eine  andere  Version  der  AVcmene-Sage  wieder  das  oben  beim  Perseus  schon 
erwähnte  Naturbild  des  Geicitters  unter  Hereinziehung  der  Blitze  aus,  wenn 
nach  Pin  dar  Zeus  auch  den  Herakles  wie  den  Persern  in  einem  goldenen 
Regen  gezeugt  haben  sollte  l). 

Die  mythischen  Elemente  innerhalb  desselben  Naturkreises  sind  ebeu 
selbst  bei  analogem  Centrum  der  Vorstellung  schon  nach  Zeit  und  Ort  höchst 
mannigfache;  hier  hat  die  Tradition  dies,  dort  jenes  festgehalten,  alle  Varia- 
tionen aber  bestätigen  in  ihrem  Ursprung  und  Beziehungen  immer  wieder 
an  ihrem  Theil  den  natürlichen  Hintergrund  des  Gentrums,  dem  sie  ent- 
sprossen sind. 

Noch    auf   einen    eigenthümlichen    altmythischen  Zug,    der   in  den  er- 
wähnten Sagen  gerade  wieder  bedeutsam  hindurchbricht,  will  ich  zum  Schluss 
noch  aufmerksam   machen;    es    ist  der,    dass    in    den  meisten  der  Buhlen- 
schaften  immer  von  einer  Ueberraschung,  einem  gewaltsamen  Zwang  die  Rede 
ist  oder   der  betreffende  Buhle  ausdrücklich  also  nicht  als  der  eigentliche 
Gatte,    sondern    als    ein  in  Vermummung  irgend   welcher  Art  auftretendes^ 
anderes  Wesen,  ein  Alp,  Nachtgeist  resp.  Gott  erscheint,  der  höchstens  di^ 
Gestalt  des  eigentlichen  Gatten  wiederspiegelt,  und  das  weibliche  Wesen  wi  ^ 
im  Heldenbuche  der  Zwergkönig  Alberich  von  Otnits  Mutter  sagt  „mehr  ^\s 
einen  Mann  hatte"*). 

Das  knüpft  nämlich  wieder  an  das  mythische  Element  an,  von  dem  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  gehandelt  habe,  nämlich  von  den  angeblichen 
Substituten  oder  Mittler  bei  der  himmlischen  Vermählung,  einem  Element^ 
welches  in  den  indogermanischen  Mythen  neben  angeblichen  Ehebruchs— 
scenen  in  der  mannigfachsten  Weise  reflektirend  sich  noch  wiederspiegelt 
und  speciell  die  Vermählung  im  Gewitter  als  eine  von  besonders  stürmischer 
oder  mindestens  extraordinärer  Art  sein  lässt. 

Wie  Zeus  bei  der  Metis  als  Buhle  für  einen  Anderen  (den  Brontes) 
eintritt,  so  erscheint  wieder  gewissermassen  als  sein  Substitut  bei  der  Thet 
der  erdgeborene  Peleus 8).  Andererseits  erkämpfte  Theseus  die  Ariad 
für  Dionysos,  wie  er  für  Pirithoos  mit  um  die  Despaina  wirbt.  Herakt  &s 
erringt  die  Hesione  im  Drachenkampf  für  Telamon,  ja  in  den  Drachen  kämpfen 
selbst  tritt  öfter  bedeutsam  neben  dem  -wirklichen  Sieger  zunächst  ein  zweiter 
angeblicher  auf,  vor  dem  der  erstere  sich  schliesslich  erst  durch  das  Vor- 
weisen   der    abgeschnittenen  Zungen   des  Unthiers   als   den  achten  ausweist 

1)  Preller,  Griech.  Myth.  1860.  p.  178.  Anm. 

2)  Wenn  der  Buhle  das  Wesen  des  eigentlichen  Gatten  wiederspiegelt  and  dabei  al>er 
als  Nachtgeist  erscheint,  so  scheint  diese  Version  speciell  „den  Nachtgeist  des  Gewitters"  dem 
„gewöhnlichen*  Nachtgeiste  gegenüberzustellen,  was  auf  eine  geglaubte  legitime  Verbindung  der 
Sonne  mit  dem  gewöhnlichen  Nachtgeiste  (dem  Monde)  hindeuten  könnte. 

3)  Die  Bezeichnung  als  „erdgeboren"  cbarakterisirt  ihn  als  ein,  wie  die  Griechen  sagen, 
chthonisches  Wesen,  d.h.  als  ein  auch  dem  Gewitter  entsprossenes  (Ursp.  d.  Myth.  p.  13),  wie 
er  auch  sonst  der  Gewitterkämpfer  ist.  cf.  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldkultur  p.63. 
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und   die  Braut  heimführt.    Besonders   charakteristisch  ist  aber  die  deutsche 
and  nordische  Sage,  wenn  der  Nibelung  Siegfried   in    seiner  Tarnhaut    ver- 
mummt für  Günther  wiederholt    die  Brunhüd   bewältigt,    aus  welchem  Ver- 
hältniss  sich  dann  die  mannigfachsten  Beziehungen  der  betreffenden  Personen 
zu  einander  entwickeln,  ein  Beweis  wie  altmythisch  die  Sache  begründet  von 
dem  mythischen  Weibe,  der  Sonne,  das  in  irgend  welchem  Sinne  mehr  eben  als 
einen  Mann  zu  haben   schiene.     Tritt  es  doch    auch    in    griechischen  Götter- 
kreisen noch  prägnant  in  dem  buhlerischen  Yerhältniss  des  Sturm-  und  Blitz* 
gotte8  Ares  zur  Sonnengöttin  Aphrodite  hervor,  während  als  ihr  eigentlicher 
Gatte    der    Gewitterschmid  Hephäst   im  Hintergrund    steht1).     Und    stammt 
aus  der  ersten  Verbindung  die  Harrnonia,  welche  sich,  wie   oben  erwähnt, 
mit  Kadmos   in   Schlangen    wandelt,    so    kam,   wenn   Hephäst  wieder    nach 
attischer  Sage    mit   der  Athene  buhlt,    das  Schlangenkind  Erichthonios    zum 
Vorschein,  das  dann  den  Schlangenleib  ablegt  oder  nur  die  Füsse  des  Drachen 
behält  und  als  erster  Konig  Athens  galt,  während  sein  Pendant  Kekrops  die 
Schlangenmischung  wie  Melusine  oder  die  indischen  Schlangengenien  der  Näga's 
zeigt.   Wie  so  hier  dies  Element  im  Stamm  der  alten  attischen  Autochthoneu 
io  verschiedener  Weise  haften  geblieben   und  auch  Theben    noch    ähnliche 
Aiitochthonen,  wie  erwähnt,  aufzuweisen    hat,    so    lässt  auch   die   nordische 
Sage,  wenn  sie  Sigurd  und  Brunhild  sich  vermählen  und  Nachkommen  zeugen 
läset,  dieselbe  Natur  noch  zum  Durchbruch  kommen.    Denn  als  ihre  Tochter 
Asloag  dem  Ragnar  einen  Sohn  gebiert,  begrüsst  er  ihn  mit  dem  Spruch: 

„Sigurd  hei88e  der  Knabe  — 
Er  wird  Odhiris  Stammes 
Stolz  geheissen  werden. 
Wurm  im  Auge  tragt  nur 
Anderen  Wurmes  Todter*; 

and  weiter  dann  mit  folgendem: 

Also  keine  Schlange 
Sah  bei  anderen  Knaben 
Als  allein  bei  Sigurd 
Ich  im  Auge  liegen. 
Diesem  Schwerterschwinger 
Eigen  ist  die  Schlange 
Unter  Augenliedern: 
Leicht  ist  er  dran  kenntlich. 


1)  Diese  Ehe  des  Hephäst,  der  als  Gewitterschmid  speciell  an  die  nächtlichen  Gewitter 
anzultoöpfen  scheint,  möchte  auch  wieder  auf  eine  legitime  Verbindung  von  Sonne  und  Mond 
hindeuten  (s.  p.  140.  Anm.  2),  indem  er  zugleich  sich  so  in  seinem  Hinken  auch  als  der  der 
Sonne  nachhinkende  Mond  erwiese.  Erschienen  doch  speciell  nächtliche  Gewitter  als  von  einer 
himmlischen  Schmiede  ausgehend,  wie  auch  der  Dichter  sagt: 

„Mir  träumt  in  einer  schwülen  Wetternacht, 
Längst  pocht  es  dumpf  in  ihrer  Donnerschmiede ;" 

wozu  das  Wetterleuchten  als  Leuchten,  die  Sterne  als  Feuer  funken  ans  derselben  noch  das 
Bild    ausfahren.    Poet.  Naturan.  I.  194.  II.  182. 
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Wird  gleich  bei  Sigurd  selbst  der  Schlangenblick  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, 8 on dem  ihm  nur  ein  stechendes  Auge,  das  keiner  ertragen  konnte, 
beigelegt  ebenso  wie  auch  seiner  anderen  Tochter  Svanhilde,  —  deren  Augen  so 
glänzend  waren,  dass  die  Pferde,  welchen  sie  vorgeworfen  ward,  sie  nicht  zer- 
stampfen wollten,  und  man  ihr  erst  eine  Decke  über  den  Kopf  werfen  musste, 
der  jene  verhüllte,  —  so  sind  das  nur  eben  Varianten  jenes  Zuges1).  Tritt 
doch  bei  Siegfried  auch  noch  ein  anderes  an  den  Drachen  erinnerndes  Wahr- 
zeichen hervor,  seine  hörnerne  Haut,  die  er  von  dem  Lindwurm  über- 
kommen *),  und  berührt  er  sich  in  beidem  doch  wieder  mit  Odhin,  an  dem 
sowohl  das  Auge  charakteristisch  hervorgehoben  wird,  wie  er  auch  selbst  nicht 
bloss  in  Schlangenge8talt  gelegentlich  auftritt,  sondern  auch  Ofnir,  d.  h. 
Schlange,  heisst3). 

In  Süd  und  Nord,  bei  Griechen  wie  Germanen  lebte  so  das  alte  mythische 
Drachen-  und  Schlangen- Element,  wenngleich  verschiedentlich  abgeschwächt 
und  variirt  nicht  bloss  in  den  Götter-,  sondern  auch  in  den  Stammsagen 
noch  fort  und  bekräftigt  so  an  seinem  Theil  die  Richtigkeit  der  anderen 
gefundenen  Bezüge,  welche  in  der  Tradition  die  Schöpfung  der  irdischen 
Wesen  mit  den  himmlischen  verband,  indem  sie  die  edlen  Geschlechter  an 
jene  anknüpfte. 

Die   Untersuchung    ist    zu  einem    gewissen   Endpunkt  gelangt.     Wenn 
aber  namentlich  zum  Schluss  als  besonders  charakteristisch  hervortrat,  dass 
die  Blitzschlange ,    der  himmlische  Gewitterdrache    in   einzelnen  Mythen  nicht 
bloss  als  Gegner   aufgefasst  wird,    mit    dem    Gotter    und    Helden    kämpfen, 
sondern  diese    in  griechischen  wie    deutschen  Mythen    selbst  in   nüancirter, 
vielleicht  ältere)*  Auffassung  jene  Gestalt  annehmen,   ja   an  ihrem  Geschlecht 
dieselbe  noch  als   ein  Symptom    seiner    himmlischen  Heimath    in    allerhand 
Wahrzeichen  haften  geblieben  ist,  so  hat  diese  Seite  des  Schlangen elements 
nicht  bloss  allerhand  Analogien  auch  in  slavischen  wie  indischen  Mythen, 
sondern  greift  auch  noch  über  den  Kreis   des  Indogermanischen  hinaus  un<i 
rückt  damit  noch  in  ein  Stadium  höheren  Alterthums  hinauf.    Wie  die  mon^ 
golischen   Stämme  neben  dem   brüllenden   Gewitterstier  auch    den    Gewittew*^ 
drachen  kennen,    so  begegnen  wir    den    letzteren    nicht  bloss  in  der  Foi*^w 
einer  Fruchtbarkeit   verleihenden  Gottheit    noch    bei    den  Chinesen,    sond^-j*^ 
auch  in  Birma,  Cambodga    und  bei   den  Malaien    der  Südsee   bringen,  WJ^ 

1)  Gerade  wie  Athene  bald  yoQyu>ms,  bald  bloss  o£uJ«£xrj?  ist. 

2)  Die  deutsche  Soge  hat  noch   ein    anderes  höchst   charakteristisches  Ueberbleibsel  <|Q 
hier  zu  grundeliegenden  alten  Mythos  bewahrt,    wenn  sie  an  den  Weltrand  ein  ganzes  de^ 
Siegfried    in    diesem  Sinne  analoges  Riesengeschlecht    lokalisirt,   das  von  dem  Genuss  ein^ 
Krautes,  von    dem   die    Drachen   sich   nähren,  hörnern  und    unverwundbar    geworden  se^ 
S.  Indogerm.  Volkagl.  149. 

3)  Ebenso   ist  Apollo  nicht    blos  Drachentödter  wie  Siegfried,   sondern   erscheint  a/o.«*), 
selbst  in  Drachengestalt.    Urep.  d.  Myth.  21.    Desgl.  todtet  Athene  bald  die  Gorgo,  bald 
scheint  sie  selbst  als  solche,  und  die  Schlange  ist  daneben  noch  ihr  heiliges  Thier. 
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Bastian  berichtet,  die  Volkssagen  die  Königsgeschlechter  auch  in  Verbin- 
dung mit  einem  alten  Drachen-  und  Schlangengeschlecht,  und  wenn  die  ur- 
sprüngliche Heimath  desselben  gelegentlich  ausdrücklich  in  die  Tiefe  der 
Erde  gesetzt  wird,  so  stellt  auch  dies  sich  wieder  zu  dem  behaupteten 
Ursprung  des  betreffenden  Elements,  denn,  wie  die  Gewitter  meist  am 
Horizont  heraufzukommen  scheinen,  so  setzte  der  Mythos  die  Heimath 
der  in  ihnen  auftretenden  Wesen  meist  in  die  Unterwelt,  der  Himmel 
schien  nur  zeitweise  das  Feld  ihres  Auftretens  und  Handelns  zu  sein1). 
Um  ethnologisch  derartiges  weiter  zu  verfolgen  und  festzustellen,  thut  es 
Noth,  immer  mehr  Aufmerksamkeit  den  Volkstraditionen  auch  im  Orient  zu 
widmen,  wie  Bastian  es  in  so  bedeutsamer  Weise  begonnen  hat,  ehe  sie  der 
immer  zunehmende  allgemeine  Weltverkehr  verschlingt. 


1)  Poet.  Naturen.  II.  126  f.  129  ff.     Auch   das   indische  Schlangenreich  der  schon  oben 
erwähnten  Näga's,  die  gleichfalls  also  melusinenartig   als  schone  Nymphen  (oder  Jünglinge) 
auftreten,   gilt  im   obigen  Sinne    als   unterirdisch.     Deutet  dies  schon  auch  hier  anf  den 
behaupteten  Ursprung  der  betreffenden  Anschauung  hin,  so  kommen  noch  allerband  bestäti- 
gende Accidentien  hinzu,  dass  s.  B.  das  betreffende  Reich  als  schätzereich  gilt,  oder  eine 
derartige  Schlange,  die  erlöst  sein  will,  vom  Feuer  umgeben  auftritt,  was  beides  auf  den 
leuchtenden  Gewitterhimmel  geht,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  in  der  Weltschöpfung 
und  in  den  himmlischen  Kämpfen  schlangenartige  Ungeheuer  offenbar  desselben  Ursprungs 
eine  höchst  bedeutsame  Rolle  bei  den  Indern  spielen.   Dies  Sagenelement  tritt  eben  da  noch 
am  massigsten  auf,  während  es  bei  den  anderen  Völkern  mehr  verblichen,  was  auch  nach 
den  lokalen  Verhältnissen  ganz  naturlich  ist.   Vergl.  Gubernatis:  Die  Thiere  in  der  Indogerm. 
Mythologie.  S.  637  ff.,  der  freilich  im  "Einzelnen  es  zum  Theil  etwas  anders  fasst. 


IX. 


Die  Nationaltracht  der  Sylteriooen, 

Von 

Christian  Jensen  auf  Sylt. 


(Hierzu  Tafel  VIII  and  IX.) 


Es    würde   thöricht   sein,    von  einer  Nationaltracht  der  Sylterinnen  der 
Gegenwart  reden  zu  wollen,  denn  der  erste  Anblick  einer  Sylterin  überzeugt 
uns   davon,    dass    auch  hier  die  Mode  ihren  Einzug  gehalten,    sie  hat  auch 
die  letzte  eigentümlich  sylterfriesische  Tracht  bis  auf  einige  winzige  Rest« 
verschlungen :  als  besonders  bemerkbaren  Rest  einer  solchen  findet  man  nur 
noch    das    weisse  Kopftuch    sonntaglich    und  festlich  geschmückter  ältlicher 
Frauen.     Hell    und    fröhlich    waren  die  Farben  der  früheren  Trachten,   von 
denen    man   auf   der  Insel   wohl  kaum  noch  einen  vollständigen  Anzug  an- 
treffen möchte,  viel  weniger  noch  bei  den  jetzigen  Bewohnern  eine  genügende 
Auskunft  über  deren  Beschaffenheit  erhalten  dürfte. 

In  Erwägung  dieser  Umstände  danken  wir  es  dem  Zufall,  dass  er  eine 
recht  ausführliche  Beschreibung1)  derselben  in  unsere  Hand  führte,  nach 
der  wir  die  folgenden  Angaben  niederschreiben. 

Die  weissen  Kopftücher,  deren  wir  schon  gedachten,  sind  im  Laufe  der* 
Zeit  insofern  verändert  worden,  als  sie  früher  grösser,  von  feiner  LeinewandL 
und  Drell  gemacht  und  noch  um  1830  von  feinem  Muslin  mit  zierlichen 
Stickereien  und  Blumen  an  den  Ecken  versehen  waren,  was  jetzt  selten  de**" 
Fall  ist.  Nebenher  wurden  damals  auch  blau  und  weiss  oder  roth  und 
weiss  gewürfelte  Stoffe  als  Kopftuch  getragen  und  war  die  dabei  üblicbe 
übrige  Tracht  vorwiegend  weiss. 

Die  Trachten  der  früheren  Jahrhunderte  waren  dagegen  ganz  anders 
und  gehören  die  nachstehend  beschriebenen  Kleidungsstücke  jener  alten 
Tracht  an,  die  wenigstens  schon  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges,  viel- 

1)    Von    Hinrieb    Reihert   Hinrichs,  gewöhnlich    Henning  Rinken   genannt    Er 
war   Kirchspielsvorsteher   in  Westerland,   geb.   den  2.  Septbr.  1777   zu  Ran  tum,   von  1790 
bis  1820  war  er  Seefahrer  und  Schiffsführer,  blieb  dann  zu  Hause,  er  führte  seine  wahrheits- 
getreue  Chronik    bis    an   seinen    Tod    1862   fort.     Er   hatte   nur   ein  Jahr  Gelegenheit,  die 
*n  Westerland  zu  besuchen,  in  Rantum  war  damals  keine. 
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»icbt  schon  früher,  bis  in  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein 
uf  Sylt  getragen  wurde. 

1.  Die  Krone  (Hüif). 

Dieselbe  ist  der  Sage  nach  in  alter  Zeit  ursprunglich  eine  gewöhnliche 
•lesische  Mütze  gewesen,  welche,  mit  über  die  Ohren  führenden  Bändern 
Qter  dem  Kinn  zusammengebunden,  bestimmt  war,  den  Kopf  warm  zu 
alten.  Die  Mütze  kleidsamer  zu  machen,  wurden  zunächst  wenige,  später 
ehrere  zinnerne  Knöpfe  in  der  Naht,  quer  über  den  Kopf  gehend,  angenäht, 
ernach  mnssten  die  Knöpfe  von  Silber  und  erheblich  grösser  und  zahl- 
icher  als  früher  sein;  in  seiner  Weiterbildung  wurde  der  Hüif  dann  nicht 
ehr  als  Mütze  über  den  Kopf  gezogen,  sondern  oben  auf  demselben  stehend 
»tragen;  wann  aber  dieser  Gebrauch  aufgekommen,  lässt  sich  nicht  bestimmt 
mitteln.     Die  Knöpfe  werden  von  da  an  „Döpken"  genannt. 

Anfanglich  war  der  „Hüif"  nur  zwei  bis  drei  Zoll  hoch  und  mit  kleinen 
aken  an  dem  geflochtenen  Haar  befestigt;  auch  sollen  die  derzeitigen  all- 
glichen Hauben  oder  Kronen  nur  kleine  zinnerne,  die  sonntäglichen  dagegen 
-össere  silberne  „Döpken a  gehabt  haben.  Die  Sylterinnen  damaliger  Zeit 
ugen  bei  allen  ihren  Arbeiten  jene  Kopfbedeckung:  man  sah  sie  damit 
im  Grasmähen,  beim  Heumachen,  beim  Korn  schnei  den,  beim  Dreschen, 
im  Düngerfahren  und  Pflügen,  beim  Fischen  und  selbst  die  Wöchnerinnen 
isen  damit  auf  dem  Bette.  Mit  den  niedrigen  „Hüifen"  nicht  mehr  zu- 
sden,  wurden  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  immer  höher,  die  an  denselben 
Kindlichen  „Döpken"  immer  grösser. 

Die  obere  Grundfläche  eines  solchen  Hüif  war  annähernd  ovalförmig 
d  hatte  einen  längsten  Durchmesser  von  24  cm,  einen  kürzesten  von  13  cm; 
sses  eigenthümliche  Durchmesserlängenverhältniss  der  Grundfläche  wird 
rständlich,  wenn  hinzugefügt  wird,  dass  der  kürzere  Halbmesser  eines 
Alstandigen  Ovals  10  cm  war,  die  Ovalform  nach  der  anderen  Seite  aber 
ir  3  cm  Radius  hatte,  so  dass,  wie  wir  schon  sagten,  nur  die  annähernde 
valform  herauskam. 

Ganz  ähnliche  Form  hatte  die  untere  Oeffnung,  deren  Durchmesser 
\  und  5£  cm  lang  war;  an  den  Seiten  derselben  waren  kleine  Läppchen 
ir  Befestigung  des  Hüif  am  Kopfe  angebracht,  und  brauchte  man  dazu 
wohnlich  silberne  Nadeln,  die  das  Paar  1  Mark  8  Schillinge  (1  Mk.  80  Pf.) 
dten;  am  ganzen  Festanzug  wussten  sie  einige  20  solcher  Nadeln  anzu- 
ingen,  dass  sie  alle  sichtbar  waren.  Die  Döpken  waren  an  der  Vorder- 
ite  der  Hüif  so  befestigt,  dass  sie  aufrecht  standen,  und  hatte  der  Hüif 
rne  eine  Höhe  von  20  cm,  an  der  Rückseite,  die  weniger  ausgebogen 
&r,  als  die  Vorderseite,  dagegen  nur  eine  solche  von  16  bis  17  cm.  Die 
er  in  der  Abbildung  mit  c  bezeichneten  Münzen  waren  gewöhnliche,  stark 
Tgoldete  Achtschillingstücke,  die  man  am  Rande  der  Oberfläche,  nachdem 
s  durchlöchert,  wie  Knöpfe  angenäht  hatte. 
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Die  Rückseite  der  Hüif  zwischen  den  Münzen  war  vom  besten  Scharlach- 
tuch   gefertigt   und    in  Abtheilungen  zerlegt,    von  denen  zwei  und  zwei  die 
rothe  Farbe    zeigten,    in    die    hinein    aber   mit  schwarzer  Seide  und  feinem 
weissen  Zwirn  Rechtecke    gestickt   waren,    während    die  Abtheilungen    eins 
und    eins   mit  feinem  weissen  Linnen  überzogen  waren.     Der  Hüif  war  aus 
steifer  Pappe   gefertigt   und    mit  Sammet   überzogen,    auf  welchem  sich  die 
Verzierungen    und  Silberaufsätze   recht  kleidsam  ausnahmen.     Nachdem  die 
Krone  eine  wie  eben  beschriebene  Grösse  angenommen,  musste  man  dieselbe 
als  werktägliche  Kopfbedeckung  abschaffen,  weil  sie  lästig  wurde;  wurde  es 
doch    schon  namentlich  für  ältere  Frauen  lästig  genug,    dieselben  in  2  oder 
3  Stunden    der  Kirchzeit   auf  dem  Kopfe   zu    tragen,    da    die    kantgestellte 
Pappe  auf  demselben  ruhte.    Wer  nur  einen  kurzen  Weg  zur  Kirche  hatte, 
musste,  wenn  es  nicht  eben  Regenwetter  war,  mit  dem  Hüif  auf  dem  Kopfe 
dahin  gehen;    wer  weiter  weg  wohnte,    kehrte  im  befreundeten  Hause  nahe 
der  Kirche  ein,  den  Hüif  zum  Kirchgang  aufzusetzen.     Zu  ähnlichem  Zwecke 
erbaute  man  noch  um  1765  bei  der  westerländer  Kirche  ein  Kalfaster.    B^^ 
besonders    festlichen  Gelegenheiten  ging  man  mit  blossem  Hüif  zur  Kirch^ 
bei  Leichenbegängnissen    deckte    man    zum  Zeichen  der  Trauer  ein  weisa 
Hüiftuch,    welches    man    unterm  Kinn  zusammenknotete,    darüber,    und  iv 
eine    damit   angethane   trauernde  Sylterin    für   die  in  der  Kirche  hinter  ijw. 
Sitzenden  nicht  willkommen,  weil  sie  ihnen  alle  Aussicht  nahm. 

Seit  1807  wurden  keine  Hüifen  mehr  gemacht  und  immer  selten^,, 
getragen.  In  Westerland  wurde  die  erste  Braut  ohne  diese  Tracht  180-^ 
getraut.  Ein  Hüif  kostete  24  Reichsthaler.  Wer  Mutter  geworden,  ohix« 
verheirathet  zu  sein,  durfte  die  Ehrenkrone  nicht  tragen. 

Statt  dem  Hüif  der  Frauen  trugen  die  Mädchen  zwei  verschiedenartig^^ 
Kronen : 

a)    Das    Haudbjend    (Kopf band). 

Dasselbe  war  ähnlich  dem  Hüif  aus  Pappe  gearbeitet  und  mit  Samm  et 
überzogen,  nur  war  es  oben  nicht  verschlossen,  sonst  aber  von  gleicher 
Höhe  mit  dem  Hüif,  jedoch  kam  es  in  seiner  Form  der  Kreisform  näher* 
als  jener,  und  wurde  dadurch  die  Plattform  der  Rückseite  desselben  erheblich 
kleiner.  Statt  der  Döpken  war  das  Haudbjend  durch  aus  Messing  geprägte 
Münzen  verziert,  die  auf  der  nach  aussen  gekehrten  Seite  stark  vergoldete 
waren,  aber  die  Grösse  eines  Achtschillingstücks  hatten.  Von  diesen  wäre 
so  viele  angenäht,  als  sie  platt  aufliegend  Platz  finden  konnten,  im  Nackes 
nur  war  eine  viermal  so  grosse  Münzform  angebracht,  und  zwar  sassen  dm. 
Münzen  nicht  an  der  oberen  Kante,  sondern  in  der  Mitte  zwischen  diese 
und  der  unteren  befestigt.  Confirmations-  und  Abendmahlstag  waren  d5 
einzigen,  an  denen  es  getragen  wurde;  in  ganz  alter  Zeit  trug  man  es  t^- 
jeder  Arbeit,  jedoch  hafte  es  auch  damals  nur  eine  Höhe  von  3  Zoll  ul_ 
war  aus  schwarzem  Stoff  verfertigt. 
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b)    Die  Rönn. 

Dieselbe    war    ganz  ähnlich  wie  das  „Haudbjend"  gemacht,    hatte  aber 
keine  Verzierungen    und   war  kaum  so  gross  als  jenes.     Man  trug  sie  beim 
Opfern    und  sonst  im  feierlichen  Anzüge.  —  Die  Befestigung  der  beschrie- 
benen  drei  Kronen  machte  eine  eigene  Haartracht  nothwendig.     Man  flocht 
das  Haar  gewöhnlich  zu  zwei  Flechten  dergestalt  zusammen,  dass  zunächst 
zwei    wallnussgrosse    Haarknoten    auf   dem  Hinterkopfe,    2^  bis  3  Zoll  von 
einander  entfernt  entstanden.    Jene  beiden  Flechten  wurden  dann  mit  ihren 
Enden  aneinander  befestigt;  oft  auch  Hess  man  die  Flechten  weg  und  blonde 
Locken    vertraten    deren    Stelle.     Die    Haarknoten    mussten    so    weit   nach 
hinten  gemacht  sein,  dass  die  Krone  vor  ihnen  stehend  Platz  finden  konnte. 

2.  Der  Pelzanzug  (Siist  oder  Schiist). 

Zu  diesem  „Siist"  wurden  7  bis  8  Schaffelle  benutzt,  die  in  eigenartiger 
Weise  dazu  zubereitet  wurden.     Die  Schaffelle  wurden  zunächst  in  Streifen 
zerschnitten,    die  2  Fuss  9  Zoll1)    lang  und  an  dem  einen  Ende  4  Zoll,    am 
anderen  3  Zoll  breit  waren.    40  bis  45  solcher  Streifen  wurden  durch  Längs- 
näbte  so  zusammengenäht,  dass  sie,  die  rauhe  Wollseite  nach  innen  gekehrt, 
einen  Unterrock    ausmachten,    der    dann    noch  an  den  Seiten  und  hinten  in 
zahlreiche  Längsfalten    gelegt   wurde.     Den    oberen  Theil  desselben  nannte 
man  „Ew§nta,  der,  wie  die'Aermel,  nicht  gefaltet,  aber  aus  demselben  Stoff" 
gefertigt    war.     Der  Ew§nt   hatte  eine  eigenthümliche  Form.     Das  Rucken- 
stück war  1  Fuss  hoch  und  breit,  bildete  also  ein  Viereck,  dass  mit  rothem 
Leder  (Saffian)  überzogen  war,  in  welches  Bäume,  Rosen  und  allerlei  Dinge 
gestickt  waren.    Die  Aermel  hatten  oben  einen  Umfang  von  30  Zoll,  an  der 
Hand  waren  sie  aber  so  enge,    dass  diese  nur  eben  hindurch  konnte.     Zur 
Verzierung    derselben    war   an   der  Aussenseite  derselben  ein  3  Zoll  breiter 
Streifen  von  jenem,  hier  Ruadleesk  genanntem  Leder  angebracht;  die  Hand- 
öfinung  war  damit  umsäumt  und  ein  etwa  6  Zoll  langer,  ausgezackter  Streifen 
als     Handaufschlag   auf  der  Oberseite    des  Aerroels    befestigt.     Die    beiden 
Seiten   der  Brustöffnung  waren  mit  Ruadleesk  eingefasst.     Das  rothe  Leder 
bezog  man  meistens  aus  Holland.    Einen  ferneren  Besatz  dieses  Kleidungs- 
stückes lieferten  zwei  Felle  von  jungen  weissen  Lämmern.    Gegerbt  wurden 
diese  in  1  Zoll  breite  Streifen  zerschnitten,    zusammengenäht  und  mit  altem 
Wollen-   oder  Leinenzeug  ausgestopft,    so  dass  etwa  die  Form  einer  Wurst 
herauskam,    und   war   dabei   die   feine    und    krause  Wollseite   nach    aussen 
gekehrt     So    zubereitet   nähte    man    diese  Streifen   an  der  Kückenseite  der 
Halsöffhung,    über    den  Schultern    an    den  Seiten    der  Brustöffnung  um  die 
Handöffhungen  als  Randverzierung  an. 

Doch  war  damit  das  Kleidungsstück  noch  nicht  fertig;  der  Hauptbesatz, 
"ie  Fös8inge,  fehlte  noch.     Dieselben  wurden  aus  schönen,  weissen,  weich- 


1)  1  Fuss  =  12  Zoll,  1  Zoll  =  0,0288  cm,  1  Fuss  demnach  =  ca.  0,29  ro,  1  Elle  =  0,57  m. 
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und  weiss  gegerbten  Kalbfellen  gemacht,  indem  man  diese  in  Streifen  von 
1  Fti88  Breite  zertheilte,  dieselben  zusammensetzte,  dass  wenigstens  eine 
Länge  von  14  Fuss,  oft  gar  eine  solche  von  20  Ellen  herauskam.  Die 
Haarseite  nach  aussen  gekehrt,  befestigte  man  die  Streifen  auf  der  Aussen- 
seite  des  Rockes,  am  unteren  Rande  desselben.  Der  ganze  Pelzanzug  wog 
ca.  11  Pfund  und  hatte  unten  einen  Umfang  von  7  Ellen. 

Die  „Fössinge"  bezog  man  von  Föhr  und  bezahlte  dieselben  oft  mit 
6  Reichsthalern  und  mehr.  Der  Siist  war  neuangefertigt  weiss  wie  Schnee; 
um  ihm  später  auch  diese  Weisse  zu  erhalten,  bestrich  man  schadhafte  und 
beschmutzte  Stellen  mit  Kreide,  altgewordene  Pelze  oft  ganz  damit.  Eine 
solche  weissbekreidete  Nachbarin  hatten  die  Sylter  Männer  in  der  Kirche 
nicht  gern,  da  sich  die  Kreide  bei  der  leisesten  Berührung  gerne  ihrem 
dunklen  Wollenanzuge  mittheilte;  musste  es  sich  so  treffen,  dann  legte  der 
Mann  zum  Schutze  seiner  Kleidung  ungenirt  sein  Taschentuch  auf  den  Arm 
seiner  Nachbarin. 

Mit  diesem  Pelzgewand  zugleich  trug  man  noch  zwei  aus  dickster^ 
holländischen  Fries  gefertigte  Unterröcke,  der  untere  war  weiss,  der  ausser-^ 
roth.  Jeder  Rock  bestand  aus  6  je  1£  Ellen  breiten  Fries -Abtheilung« 
hatte  also  einen  Umfang  von  7£  Ellen,  war  aber  an  beiden  Seiten  in  vi« 
Falten  zusammengezogen.  Mit  einem  aus  Leinewand  gemachten  „Ewg(*tcc 
hingen  sie  über  die  Schultern,  hatten  aber  keine  Aermel.  Die  ganze  Bekleidung, 
reichte  nur  bis  zu  den  Knieen.  Selbst  Wöchnerinnen  mussten  mit  jenen 
beiden  Friesröcken  und  oft  noch  mit  dem  Pelz  angcthan  auf  dem  Bette 
sitzen. 

Weitere  Theile  der  weiblichen  Bekleidung  waren 

3,  Der  „Uellensmok"  (Wollenkleid)  und  der  „Lennensmok"  (Leinenkleid). 

Das  wollene  Kleid  war  von  weissem,  eigen  gemachten  Web  verfertigt 
und  hatte  dieselbe  Form  wie  der  Pelzanzug,  nur  war  der  Rock  nicht  aus 
Streifen  zusammengenäht.  Ganz  ebenso  gefertigt  war  das  Leinenkleid,  aber 
aus  feiner  Leinewand  gemacht.  Beide  wurden  im  Sommer  anstatt  des  Pelz.es 
getragen. 

4.  Schürze  und  Bosseruntje« 

Dieselben  waren  aus  gröberer  Leinewand  zum  täglichen  Gebrauch  üblich; 
von  feinerer  Leinewand  gefertigt  eine  Visitentracht  und  nach  1805  wurden 
sie  mit  dem  weissen  Kopftuch  zusammen  als  Nationaltracht  auf  dem  Kirch- 
gange getragen. 

5.  Die  „Bochsen". 

Dieselben  wurden  als  Feierkleid  mit  den  nachbenannten  unter  Nr.  6.  7, 
8,  9    beschriebenen  Kleidungsstücken    auch    zum  Kirchgange    getragen  und 
waren  aus  sehr  feiner  Leine  wand,  „Kammerdock"  genannt,  verfertigt,  später 
auch    aus  Battist    und  Muselin.     Sie    waren    rundum    in  feine  Falten  gelegt 
und  wurden  hinten  mit  einer  grossen  silbernen  Schnalle  gehalten. 
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6.  Das  goldene  Kleid  (Gulet  Kaartel). 

Das  goldene  Kleid  war  aus  schwarzem  und  rothem  Tuch  gemacht, 
reichte  nur  bis  etwas  über  die  Hüften  hinunter  und  war  ringsum  in  perpen- 
dikulär  gehende  Falten  gelegt  Die  Aermel  waren  ganz  weit  und  reichten 
nur  bis  zum  Ellenbogen.  Den  Vordertheil  zierten  zahllose  geprägte  und 
durchschlagene  vergoldete  Münzen,  so  dass  vom  Tuch  nichts  zu  sehen  war. 
Nicht  jeder  besass  ein  solches  Kleid,  viele  liehen  sich  dasselbe.  Es  war 
als  Brautkleid  am  Hochzeitstage  gebräuchlich,  auch  trugen  es  die  Aller- 
wüffen1)   und  ferner  die  junge  Frau  am  ersten  Sonntage  nach  der  Hochzeit. 

7*  Das  bunte  Kleid  (Brocket  Kaartel)« 

Dasselbe    war    aus  rothem  und  weissem  Tuch  und  schwarzem  Saromet 
gemacht     Das  Material    wurde    in  Streifen   geschnitten  und  diese  in  Farbe 
abwechselnd  aneinander  genäht  und  in  senkrechte  Falten  gelegt.    An  einem 
Kleidungsstück,  das  ich  beobachtete,  zählte  ich  an  der  Vorderseite  74  Falten, 
während    die  Rückenseite    aus  ganz  schwarzem  Stoff  zusammengefaltet  war. 
Uebrigens   ist   zu    beachten,    dass    der  „Kaartel"    einen    so    grossen  Hals- 
aasschnitt hatte,   dasß  die  Brust  davon  nicht  bedeckt  wurde,  dass  vielmehr 
hier    der   „Uellen-   oder  Lennensmook"    oder    der  „Siist"    sichtbar    blieben. 
Der  Halsöffnung  parallel  wurde  der  Leib  von    2  schwarzen,    12  rothen  und 
2  schwarzen  Falten    bedeckt,    während    die  Halsöffnung    nur  jeseitig,    von 
innen  nach    den  Aermeln   hin  aufgezählt,    3  rothe,  2  weisse,  2  schwarze,  3 
rothe  Falten   hatte,    waren    zu    beiden  Seiten    des  Untertheils    in   derselben 
Reibenfolge  7  Falten  roth,  3  weiss,  3  schwarz,  10  roth,  5  weiss,  1  roth.    Die 
Aermel   waren    wie  bei  Nr.  6.     Als  Feierkleid  trug  man  „Brocket  Kaartel" 
beim  Opfern,    oder   wenn    für   glückliche  Zuhausekunft  Angehöriger   in  der 
Kirche  die  übliche  Danksagung  stattfand. 

8.  Das  rothe  Kleid  (Ruad'  Kaartel). 

Aus  dickem  rothen  Tuch  gearbeitet  war  dasselbe  von  der  Form  des 
bunten  Kleides.  Bemittelte  nähten  auf  der  Oberseite  der  Aermel  allerlei 
Gestalten  von  vergoldeten  Metallen,  Gold  oder  Silber  an  und  nannten  das 
Kleidungsstück  dann  „Schmie".  Eine  „Schmie"  kostete  25  Reichsthaler.  Man 
trug  das  rothe  Kleid  beim  Abendmahl  und  bei  Leichenbegängnissen. 

9.  Das  schwarze  Kleid  (Kardem)* 

Dieses,  ein  gewöhnliches  Sonntagskleid,  war  aus  schwarzem  Tuch,  „Rass" 
genannt,  ganz  ähnlich  wie  die  Nr.  6,  7  und  8  geformt,  nur  waren  die  Falten 
nicht  genäht,  auch  hatte  es  keine  Aermel.  Gefaltet  wurde  das  schwarze 
Kleid,  indem  man  die  Falten  zunächst  durch  Nähte  in  die  gehörige  Form 
brachte,  alsdann  das  Kleid  auskochte  und  unmittelbar  nachher  in  den  warmen 
Backofen  legte.  Später  zog  man  die  Zwirnfäden  heraus,  die  Falten  aber 
blieben  dann  in  ihrer  Lage. 

1)  Siehe  des  Verfassers  Aufsatz:  „Die  Hochzeit  auf  Sylt  sonst  und  jetzt"  in  „Ans  allen 
Welttheüen",  Jahrgang  XV,  Mai  1884,  Seite  234  if. 
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10.  Der  Ueberrock  (Kapp). 

Der  Ueberrock  war  aus  leichtem,  schwarzen  Wollenzeug  gefertigt  und 
sollte  bei  Regenwetter  znm  Schutze  der  sonstigen  Kleidung  dienen;  er  war 
mit  Aermeln,  die  bis  zur  Hand  reichten,  versehen,  sonst  aber  nicht  von 
charakteristischer  Form.  Das  Futter  war  roth,  und  es  war  gebräuchlich,  in 
der  Kirche,  wo  der  Rock  ausgezogen  wurde,  die  Futterseite  nach  aussen 
zu  hängen,  so  dass  jede  Sylterin  an  regnerischem  Sonntage  ein  rothes 
Kleidungsstück  vor  sich  hängen  hatte,  weil  sie  die  Kuckenlehne  des  vor  ihr 
befindlichen  Stuhles  als  Garderobenhalter  benutzte.  Der  Ueberrock  wurde 
schon  früh  abgeschafft,  seine  Stelle  vertraten  nachher  Mäntel  mit  grossem 
Kragen  und  ohne  Aermel. 

IL  Die  Schürze  (Kags) 

war  unseren  Schurzen  nicht  unähnlich,    aus  Leinewand  gefertigt  und  wurde 
bei  Visiten  getragen. 

12.  Strümpfe  und  Handschuhe  (Höosen  en  Slophaansken)* 

Die  gewöhnlichen  Strümpfe  waren  dunkelroth  gefärbt    Man  gebrauch^  ^ 
sie  an  Sonntagen,  bei  Leichenbegängnissen  und  täglich.  Bei  grossen  Feierli&Jfc^ 
keiten,  wenn  in  der  Familie  keine  Trauer  war,  trug  man  hoch-  oder  scharla&d^ 
rothe  Strümpfe;    im  16.  Jahrhundert  trug  die  Wöchnerin,    wenn  sie  Kiro]*^ 
gang   hielt,    einen    grünen  und  einen  rothen  Strumpf.     Gleichzeitig  mit  den 
rothen    Strümpfen    wurden    aus  Wollengarn    gestrickte    rothe    Handschuhe 
getragen,    deren    oberer  Rand    2  bis  3  Zoll  breit,   „flösset",   d.  i.  kreuzweise 
durchnäht    oder    geflochten    war.     In    der   ältesten  Zeit  trug  man  hochrotl&e 
Fausthandschuhe    mit    zwei    Daumen,    später    gefingerte    Handschuhe.     Die 
rothe  Farbe  war  indess  selten  echt,  und  hatten  sie  daher  mit  dem  Abfärben 
derselben,    namentlich  bei  Regenwetter,  ihre  liebe  Noth.     Blaue  und  weisse 
Strümpfe  waren  damals  selten,    wenn  sie  aber  vorkamen,  so  waren  sie,  wie 
die  rotheu,    eigenes  Fabrikat.     Baumwollene  Strümpfe,  lederne  Handschutze 
waren    auf  Sylt    nicht    bekannt.     Besonders    kunstvoll    war  der  obere  Theil 
des  Fusses  bei  den  sogenannten  „Fattelthösen"  gearbeitet. 

13.  Die  Schuhe. 

Die  Schuhe  der  Sylterinnen  damaliger  Zeit  waren  aus  einer  Art  Leder, 
„Kalmusledder"1)  genannt,  die  jetzt  nicht  mehr  gekannt  wird,  gebräuchlich. 
Die  Fleischseite  der  Haut  war  nach  aussen  gekehrt,  infolge  davon  war  das 
Leder  sehr  schwarz,  aber  nicht  glatt.  Häufig  waren  die  Fussblätter  zierlich 
ausgestochen,  so  dass  die  rothen  oder  bunten  Strümpfe  hindurchsahen.  Die 
Schuhe  hatten  oben  eine  silberne  Schnalle.  Täglich  waren  sogenannte 
Socken,  aus  Wollenzeug  und  Sohlleder  gefertigte  Fussbekleidungen,  üblich. 
Dieselben  sind  hier  noch  heute  gebräuchlich. 

1)  Wahrscheinlich  mit  Hülfe  der  Kalmus  würze),  Wurzel  von  Acorus  calamus  L.,    her- 

traaiaWi 
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14.  Das  Gürtelband  (Skortelsbjend;  Bjalt). 

Anfangs  webte  man  diese  aus  Wolle  gefertigten  dunkel-  oder  hoch- 
rothen  Bänder  selbst.  Später  wurden  dieselben  aus  Flanell  hergestellt,  indem 
man  diesen  in  4,  5  oder  6  Zoll  breite  Streifen  der  Länge  nach  zerlegte  und 
die  einzelnen  Stücke  zusammensetzte,  dass  das  Band  3  bis  4  Mal  um  den 
Leib  und  zwar  um  alle  Kleider  reichen  und  dann  zusammengeknotet  werden 
konnte.    In  der  Höhe  des  Unterleibs  wurde  es  so  umgebunden,  später  aber 

auch  weiter   oben  mit  mehreren  silbernen  Nadeln,    wie  sie  bei  dem  „Hüif" 

beschrieben,  befestigt. 

15*  Das  Haarband  (Hiirbjend)* 

Von  gekämmter  Wolle  gewebt  und  von  hellrother  Farbe  wurde  es  mit 
dem  Hüif  zusammen  oder  ohne  diesen  beim  rothen  und  schwarzen  Kleide 
(Nr.  8  und  9)  getragen. 

Wenn  die  Haube  getragen  wurde,  befestigte  man  das  Haarband  so  im 
Nacken  an  den  beiden  Flechten,  dass  die  beiden  Enden  des  Bandes  im 
Winde  flattern  konnten,  dass  aber  der  mittlere  Theil  des  Bandes  mit  seiner 
Mitte  das  Gürtelband  erreichte,  um  dort  mit  Silbernadeln  befestigt  werden 
zu  köonen.  Es  war  damit  die  Sylterin  gezwungen,  den  Kopf  hoch  zu  halten. 
Wenn  dagegen  keine  Haube  getragen  wurde,  befestigte  man  das  Band  am 
Nacken  und  am  Gürtelband  mit  Nadeln. 


Zu  einem  glänzenden  Brautanzuge  waren  ausser  den  oben  zu  dem 
Zwecke  näher  bezeichneten  Kleidungsstücken  noch  „Tagel",  „Mantel"  und 
„Schunktschmok"  erforderlich,  die  aber  leider  nur  noch  dem  Namen  nach 
bekannt  sind. 

Hansen  hebt  hervor,  dass  namentlich  infolge  des  Krieges  zwischen 
Dänemark  und  England,  der  im  Jahre  1807  ausbrach,  die  Kleidung  der 
Sylter,  auch  die  der  Männer,  total  verändert  worden  sei.  Er  schreibt 
darüber1):  »Die  Perrücken  wurden  verabschiedet;  statt  der  Böcke  von  feinem 
Tuch  mussten  die  Männer  sich  begnügen,  grobe,  selbstgemachte  Kleidungs- 
stücke von  Wolle  zu  tragen;  selbst  die  weibliche  Kleidung  wurde  durch- 
aus verändert  und  vereinfacht,  Hüifen  und  Siister  wurden  abgeschaut,  nur 
das  weisse  Kopftuch  blieb  von  der  Nationaltracht  der  Sylterinnen  übrig; 
weisse  leinene  Schürzen  und  dunkle  spencerartige  Jacken  wurden  nunmehr 
die  gewöhnliche  weibliche  Kleidung  und  bildeten  gleichsam  den  Uebergang 
zq  der  jetzigen,  nach  den  Moden  der  Stadtdamen  wechselnden  Tracht  der 
Sylterinnen." 


1)  Falcks  Archiv  etc.,  Jahrgang  4,  1845,  Heft  4,  Seite  629. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  VIII. 

Figur  1.    Sonntag  liehe  Triebt  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts. 

,     2.    Brmnt.     (IS.   Jahrhundert.)      Kleidung:    Hüif,    Hiirbjend',  Smok,  Gnllet- Kaartel, 

ßjalt,  Hüifdocker. 
,     3.    Frauentracht.    (Bei  Begräbnissen  und  beim  Abendmahl.)    Kleidung:  Hfiif,  Hiirbjend', 

Smok,  Brocket-Kaartel,  Hüifdock,  Schistpei. 
,     4.    Mädchen  (zum  Abendmahl).     Kleidung:  Handbjend',  Hiirbjend',  Smok   (Uellen-  of 

Leonen-),  Bjalt,  Ruad-Kaartel,  Hüifdock, 

Tafel  IX. 
Figur  1.    Madchen tracht.  (1644.)  Kleidung:  Kopftuch  (Haud'dock),  Süst,  Karde  m,  Slophauuken. 
2.    Tracht  von  1644:  Haud'bjend,  Rnad-Kaartel,  Hantel,  Siist,  Lennensmok,  Haanaken, 
.      3.    Branltracht.     (17.   Jahrhundert.)      Kleidung:     Hüif,    Hüifdock,    Siist,     Dellen-   o^ 

Lennensmok,  Ruad  -  Kaartel,  Kapp. 
„      4.    Brautjungfer.    (17.  Jahrhundert)     Kleidung:   Hüif,  Siist,  Smok,  Brocket-Kaartel  f>^ 
Hüifdock.  * 
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Besprechungen. 


Charles  Rau,    Prehistoric  Fishing  in  Europe  and  North  America.     Smith- 

sonian  Uontributions  to  knowledge.     Washington  City:   published  by  the 

Smithsonian    Institution    1884.     XVIII  u.   342  S.  Fol.     Mit  406  Abbild. 

Karl  Rau  bat  das  schon   längere  Zeit  angekündigte  Sammelwerk  über  vorgeschichtliche 

Fischerei  nunmehr  in  der  brillanten  Ausstattung,  welche  wir  bei  den  Veröffentlichungen  der 

Smithsonian  Institution  gewohnt  sind,  publicirt. 

Der  erste  Theil  ist  nicht  ausschliesslich    der  Fischerei   gewidmet,   sondern  giebt  gleich- 
zeitig eine  kurze  Urgeschichte  des  Menschen    selbst   nach   der  geologischen  Eintheilung,   wie 
sie  durch  Lartet    und  Lyell    eingeführt  ist,    und  innerhalb   des  Alluviums   nach   der  be- 
tonten Dreitheilung  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit,    wobei  die  letztere  freilich  nicht  mit  in 
die  Beschreibung  gezogen  wird. 

Während    dieser  Theil   für   europäische  Leser  wohl    keine  neuen  Thatsachen  bringt,    ist 
der  2.  Tbeil,  Nordamerika;  besonders  soweit  die  Vereinigten  Staaten  darin  behandelt  werden, 
für  uns  vom  höchsten  Interesse.     Hier  wandelt   der  gelehrte  Verfasser   eigene  Pfade  und  be- 
zieht sich    vielfach  auf  die,   in    dem   seiner  Leitung   unterstellten  Alterthümer-Museum  auf- 
bewahrten Objecto.    Ueber  die  Deutung  einzelner  Objecto  würde  sich  vielleicht  rechten  lassen, 
allein  Rau  ist  selbst  so  bescheiden,  sich  nicht  als  Fischerei- Autorität  hinzustellen:   er  habe, 
sagt  er,   nach  einem  unglücklichen  Angelversuch  in  seiner  Kindheit,   alle  ferneren  Versuche 
aufgegeben  und  in  seinem  ganzen  Lehen    weder  mit  Haken    noch  Netz  einen  einzigen  Fisch 
gefangen. 

Von   seiner  Beobachtung   zeugt   folgende  Bemerkung:    „Es    wird    bemerkt   werden,   wie 
langsam  der  Mensch  in  Europa  dazu  kam,    den  Angelhaken    mit   einem  Widerhaken  zu  ver- 
gehen. Keiner  der  europäischen  Angelhaken  von  Bein  oder  Hörn,  welcher  in  diesem  Werk  ab- 
gebildet ist,  ist  eigentlich  mit  Widerhaken  versehen  (barbed),  ausgenommen  der  eine  Fig.  91, 
P-  71,   und  dieser  Haken  mag  jünger  als  die  neolithische  Periode   sein   oder   einer  Zeit   an- 
gehören,   während    welcher   widerhakige  Angelhaken   von  Bronze  nicht  ungewöhnlich  waren. 
Unter  den    vorgeschichtlichen  amerikanischen  Fischhaken,    welche    ich   in  der  Lage  war,  in 
dieser  Publikation  bildlich  darzustellen,  hat  nur   einer   einen  Haken,   der   mit  einem  Wider- 
häkchen  an  der  innern  Seite  armirt  ist,  nehmlich  der  Hirschhornhaken  von  New- York,  abgebildet 
in  Fig.  193  auf  p.  128,  welcher,  wie  festgestellt,  nach  einem  europäischen  Vorbilde  verfertigt 
worden  ist." 

Hierzu  möchte  der  Ref.  einschalten,  dass  in  Amerika  2  Formen  des  voi geschichtlichen 
Angelhakens  vorkommen,  welche  in  Europa  fehlen,  das  ist  einmal  der  Angelhaken,  an  welchem 
der  Widerhaken,  nicht  wie  bei  uns  regelmässig  an  der  Innenseite,  sondern  an  der  Außen- 
seite der  Krümmung  sitzt,  vgl.  die  4  Figuren  1% — 199,  Fischhaken  aus  Bein,  welche  Paul 
Schuhmacher  am  Pacific  auf  Santa  Cruz  Island  sammelte.  Alsdann  der  Angelhaken, 
welcher  den  Widerhaken  an  der  Innenseite  der  Krümmung  hat,  ausserdem  aber  an  der 
Aussenseite  in  der  Mitte  der  Krümmung  noch  einen  zweiten  Widerhaken  besitzt.  Dergleichen 
sind  bei  den  Eskimos  seit  Alters  im  Gebrauch  und  stellt  Fig.  200  einen  solchen  aus  Knochen, 
201  einen  ans  Ren  thi  er  hörn  dar;  beide  sind  aus  einem  Stück  und  modern.  Sie  kommen  im 
hohen  Nordwesten  und  Norden  Nordamerikas  vor. 

Rau's  Buch  wird  das  Verdienst  als  ein  Standard- Work  über  Fisch wesen  für  alle  Zeit 
behaupten.  Ernst  Friede]. 

Zeitschrift  ffir  Ethnologie.    Jahrg.  1885.  \\ 
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Aurel  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer.  Ergebnisse  einer  Reise  nach  der 
Nord  Westküste  von  Amerika  und  der  Beringstrasse.  Mit  1  Karte,  4  Tafeln 
und  32  Illustrationen.     Jena.     H.  Costenoble.     1885.    420  S.    8. 

Die  Gebrüder  Arthur   und  Aurel  Krause   unternahmen    im  Auftrage   der  Bremer  Geo- 
graphischen Gesellschaft  1881 — 82   eine   wissenschaftliche    Reise,   welche   zunächst,   im    An- 
schlüsse an  die  Forschungen  Nordenskjöld's,   der  Tschuktscben-Halbinsel,   dann   aber  der 
gegenüberliegenden  Küste   von  Alaska  und  hier  speciell   dem  Stamme  der  Tlinkit  oder,   wie 
sie  in  russischer  Zeit  vorzugsweise  genannt  wurden,  Koloschen  gewidmet  war.  Die  Darstellung, 
welche  der  eine  der  Brüder  in  vorliegendem  Werke    von  den  Ergebnissen  dieser  Reise  giebt, 
ist  in  fast  erschöpfender  Weise   durch   die  Früchte   gelehrter  Forschung   über   dieses,    lange 
Zeit  hindurch  ungewöhnlich  vernachlässigte  Gebiet  erweitert.    Was  er  dabei  über  Cook  sagt, 
bedürfte   einiger  Correkturen    und    Ergänzungen   (vgl.  das  Tagebuch    einer  Entdeckungsreise 
nach  der  Südsee  1776—80  unter  Cook  u.  A.,  übersetzt  von  Joh.  Reinh.  Forster.  Berlin  1781. 
S.  234 fgg.).   Die  neueste  Publikation  des  Capt.  Jacobson  ist  nur  beiläufig  in  Betracht  gezogen 
worden.    Im  Uebrigen  kann  die  Darstellung  in  jeder  Beziehung  gelobt  werden:  das  grosse  Ma- 
terial wird  in  gedrängter  Form  und  in  gut  übersichtlicher  Ordnung  auf  das  Vollständigste  vor- 
geführt. Das  Volk  der  Tlinkit,  welches  die  Küste  vom  55.  bis  zum  60.°  N.  ßr.  bewohnt,  gegen- 
wärtig nach  der  Schätzung  des  Verf.  auf  8 — 10000  Seelen  reducirt,  befindet  sich  seit  der  Ueber- 
nahme  des  Besitzes  des  Landes  durch  die  Arueirkaner  in  einer  rapiden  Umwälzung,  welche  wahr- 
scheinlich in  kurzer  Zeit  die  meisten  Eigentümlichkeiten  verwischen  wird.    Allem  Anschein 
nach   lebte  .es  noch  bis  vor  kurzer  Zeit   in  jener  Zeit  der   culturhistorischen  Entwickelang, 
welche  unsere  Prähistoriker  als  Uebergang  von  der  Stein-  zu  der  Metallzeit  bezeichnen  würden. 
Der  Verf.    drückt  sich  über  die  Frage,   ob  ihnen  Eisen    vor  der  Zeit   der   europäischen  Ent- 
deckung  bekannt   gewesen  sei,    etwas  undeutlich  aus:    er  spricht  von  einer  Bearbeitung  des 
Eisens  vor  der  Ankunft  der  Europäer  (S.  212),  jedoch   ohne  Thatsachen  dafür  beizubringen; 
ja,  er  sagt  unmittelbar  vorher  (S.  210),  es  sei  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Einwohner  sich  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  vorzugsweise  der  Steinmesser  und  Steinbeile  bedienten  und  mit  ihnen 
dieselben  Arbeiten  wie  heute  ausführten,  und  dass,  „als  sie  mit  dem  Eisen  bekannt  wurden*, 
sie  ihm  die  Form  vier  Steingeräthe  gaben.    In  der  That,  wenn  man  in  den  Tagebüchern  der 
Cook'schen  Expedition  liest,  wie  begierig  die  Leute  waren,  Eisen  einzutauschen,  so  wird  man 
sich  schwer  vorstellen  können,    dass  ihnen  dasselbe  schon  als  Froduct  ihres  eigenen  Landes 
bekannt    war.     Was  das  Kupfer  betrifft,  so  scheint  allerdings  dasselbe  wenigstens  dem  nörd- 
lichsten Stamme  der  Jakutat  bekannt   gewesen   zu    sein,  und  der  Nachweis  des  Vorkommens 
von  gediegenem  Kupfer  am  Kupferflusse  genügt,  um  die  Herkunft  des  Materials  aufzuklären» 
„Töpferei  haben  die  Tlinkit  allem  Anschein  nach  nie  geübt**  (S.  211).     Um  so  grössere  Fort^ 
schritte  hatten  sie  trotz  der   primitiven  Methode  ihrer  Technik   in  der  Holzbearbeitung,   insi^ 
besondere  in  der  Holzschnitzerei,  und  in  der  Weberei  gemacht.    Die  Nachrichten,  welche  d^w 
Verf.  darüber  bringt,  gehören  zu  den  interessantesten  Abschnitten  des  Werkes  und  sie  hätt^^ 
noch  etwas  erweitert  werden  können,    wenn  der  Verf.,    wozu  seine   sehr  guten  Illustration  ^^ 
Anlass  boten,   sich   etwas    mehr  in  die  Besonderheiten    der  Ornamentik    vertieft  hätte.    C^jG 
Vergleichung   der   figürlichen  Schnitzwerke,    welche  überdies    bemalt  sind,   und  der  Gewe*^^ 
insbesondere  der  merkwürdigen  Tanzschürzen,  einerseits  mit  den  Erzeugnissen  der  Polyne&jer 
und  Melanesier,  andererseits  mit  den  Hinterlassenschaften  der  Mexikaner  und  selbst  der  &od_ 
amerikanischen  Urvölker,  würde  die  wichtigsten  ethnologischen  Ausblicke  gewährt  haben.    £8 
soll  hier  nur  darauf  hingewiesen  werden,   dass    die   in   unendlicher  Mannichfaltigkeit  hervor- 
tretende Benutzung  des  menschlichen  Gesichtes,    insbesondere  des  menschlichen  Auges,   *xir 
Dekoration  von  Hauspfählen,  Waffen,  Kleidungsstücken,  Gefässen,  selbst  Wänden,    wie  sie  in 
den  Figuren  auf  S.  127 — 131,  200,  202   sichtlich    ist,    in    vielen  Einzelheiten   an  bemerken«, 
werthe  Gewohnheiten  weit  entlegener  Stämme  erinnert,  z.  B.  die  Muster  der  Tanzdecken  *q 
die  Zeichnung  brasilianischer  Thongeräthe  und  peruanischer  Webereien,  wo  in  gleicher  Weise 
die  biologischen  Porträtlinien  in  langen  Uebergängen  in  bloss  lineare  Ornamente  übergeführt 
werden.     Es    ist    nicht    minder    bemerkenswert h,    dass    die  Tlinkit-Indianer   eine  Ausnahme- 
stellung  einnehmen    in  Bezug  auf  ihre  Todtengebräuche  (S.  224),    welche   in  dankenswert  her 
Ausführlichkeit  geschildert  werden.    Sie  verbrennen   nehmlich  ihre  Leichen;    nur  die  Körper 
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der  Schamanen  werden  in  besonderen,  auf  Pfählen  errichteten  Gestellen  beigesetzt.  Eine 
andere  Sonderbarkeit,  der  Gebrauch  der  Lippenpflöcke  oder,  wie  wohl  nicht  besonders  be- 
zeichnend gesagt  wird,  der  Lippenlöffel  (S.  139  fgg.),  welcher  nur  bei  den  Weibern  stattfand, 
ergiebt  ähnliche  Beziehungen  zu  Gewohnheiten  der  alten  Azteken  und  der  Botoknden.  Wenn 
der  Verf.  der  Versuchung  Widerstand  geleistet  hat,  sich  anf  das  allerdings  sehr  schlüpfrige 
Gebiet  der  Völkerverwandtschaften  zu  begeben,  so  bietet  er  dafür  Alles,  was  sich  über  Sitten 
and  Gewohnheiten,  insbesondere  auch  über  religiöse  Gebräuche  und  Sagen,  zusammenbringen 
Hess,  in  erwünschter  Vollständigkeit.  Selbst  seine  Angaben  über  die  physischen  Eigen- 
thnmlichkeiten  der  Leute  (S.  134  fgg.)  sind  ungleich  genauer,  als  die  der  meisten  Reisenden. 
Sogar  einzelne  Messungen  sind  veranstaltet  worden  t  es  ergiebt  sich  daraus  ein  hoher  kräftiger 
Körper* ochs  (bis  zu  1,83  m),  eine  hoch  brachycephale  Kopfform,  eine  verhältnissinässig  helle 
Haut  bei  schwarzem  straffem  Haar  und  dunkler  Iris.  Das  vortreffliche  Buch  kann  daher  im 
besten  Sinne  des  Wortes  als  ein  wissenschaftliches  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  Zierde 
unserer  neueren,  so  reichen  ethnologischen  Literatur  und  es  wird  gewiss  auf  lange  hinaus 
als  ein  wichtiges  Quellenwerk  benutzt  werden.  Virchow. 


Henry  Lange,  Sudbrasilien.  Die  Provinzen  Sdo  Pedro  do  Rio  Grande  do 
Sul,  Santa  Catharina  und  Parana,  mit  Rucksicht  auf  deutsche  Koloni- 
sation. Zweite  vermehrte  Ausgabe.  Mit  17  Illustrationen  und  Holz- 
schnitten, 9  Lichtdruckbildern  und  3  Karten.  Leipzig.  Paul  Frohberg. 
1885.    254  S.    8. 

Der  Verf.  hat  das  Verdienst,  seit  vielen  Jahren  in  der  Presse  für  die  deutsche  Kolonisation 
in  Südbrasilien  eingetreten  zu  sein.   Unermüdlich  hat  er  die  Vorzüge  der  betreffenden  Provinzen 
dlrgestellt,  auch  in  der  Zeit,  als  die  allgemeine  Strömung  gegen  die  brasilianische  Auswande- 
rung gerichtet  war  und  die  preussische  Regierung  in  einer  leider  noch  heute  nicht  beseitigten 
Verordnung  dagegen  vorging.    Nicht  ohne  ein  Gefühl  persönlicher  Befriedigung  kann  er  jetzt 
den  grossen  Aufschwung   der   deutschen  Kolonien    darstellen     Sein  Werk  darf  geradezu  als 
ein  Handbuch   dieser  Kolonien    bezeichnet    werden.    Was  an  wissenschaftlichen  und  statisti- 
schen Thatsachen,  an  historischen  und  commerciellen  Nachrichten  aufzubringen  war,  ist  hier 
in  vollständigster  Weise  gesammelt.    Selbst    die  brasilianische  Verfassung,   das  Wahlgesetz, 
das  Cmlstandsgesetz,   das  Dienstvermietbungsgesetz   von  1879   und  zahlreiche  andere  Doku- 
mente fehlen   nicht.    Wo  Lücken    hervortreten,    da   sind   sie  eben   in  der  Unkenntniss  des 
Landes  begründet,   welches  in  weiten  Abschnitten    bis  heute  fast  ganz  der  Erforschung  ent- 
zogen geblieben    ist.    Manche  Seiten    des  Kolonielebens   könnten    unzweifelhaft   in   besserer 
Weise  erschlossen  sein,  wenn  eine  Regierung,  wie  die  englische  oder  die  nordamerikanische,  die 
Verwaltung  leitete:  eine  Statistik  der  Todesfälle,  der  Ehen  und  der  Geburten  Hesse  sich  ohne 
Schwierigkeit  herstellen    und    es    bedürfte    nur   einer   geringen  Anstrengung  der  praktischen 
Aerzte,  über  die  vorkommenden  Krankheiten  genauere  Daten  zu  liefern.    Es  liegt  kein  Grund 
Tor,  an  den  Angaben  des  Verf.  über  die  Salubrität   dieser  Provinzen  im  Allgemeinen  (S.  27) 
m  zweifeln,  aber   diese  Angaben    könnten   doch    durch   eingehende   Darstellungen   über  die 
Gesnndheitsverhältnisse   in   den  Küstenstrichen,   im  Hoch-    und  Tieflande  erweitert   werden, 
sobald  man  sich  erst  einmal  entschlösse,   die  Statistik  der  Todesfälle  auf  mehr  wissenschaft- 
licher Grundlage  einzurichten.    Den  Verf.  trifft    deshalb  kein  Vorwurf,   aber  vielleicht  finden 
diese  Bemerkungen   in  den  Kolonien   selbst  einige  Beachtung.    Die  Ausstattung   des  Buches 
ist  eine  sehr  sorgfältige,  insbesondere  bieten  die  Karten  eine  sehr  erwünschte  Beigabe.    Zahl- 
reiche Illustrationen  veranschaulichen  das  Bild  des  frisch  aufstrebenden  Koloniallebens,  wenn- 
gleich ihre  Ausführung  nicht  durchweg  eine  so  klare  ist,  wie  der  heutige  Stand  der  Technik 
ermöglichen  würde.  Bei  einer  künftigen  neuen  Auflage,  die  hoffentlich  bald  nöthig  sein  wird, 
durfte  in  dieser  Beziehung  Manches  gebessert  werden  können.  Virchow. 


Rick  Irving  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.    Mit  einer 
Einleitung  von  Will.  Black more.     Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von 
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K.  Müller- Mylius.     Mit    16  Illustrationen.     Wien,    Pest,    Leipzig.     1884 

A.  Hartleben.  330  S.  kl.  8. 
Der  Verf.,  Oberstlieutenant  in  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten,  schildert  auf  Grand 
eigener,  dreissigjäbriger  Erfahrung  die  Rothhäute  diesseits  der  Felsengebirge.  Obwohl  seine 
militärische  Laufbahn  ihn  in  Berührung  mit  sehr  verschiedenen  Stämmen  gebracht  bat,  hält 
er  sich  doch  vorzugsweise  an  die  Gheyennes  (oder  Paikandu),  welcher  Stamm  nach  seiner 
Angabe  „in  diesem  Augenblicke  wahrscheinlich  ächter  und  ursprünglicher  ist,  als  irgend  ein 
indianischer  Stamm  im  Gebiete  der  Y.  Staaten.*  Derselbe  habe  sich  sowohl  von  dem  demo- 
ralisirenden  Einflüsse  der  Branntweinverkäufer,  als  von  Zwischenheirathen  mit  Weissen  und 
der  Berührung  mit  anderen  Stämmen  und  Mexikanern  fern  gehalten  (S.  72).  Nächstdetn 
werden  die  Sioux,  Pawnees,  Gomanchen,  Utes  u.  s.  w.  herangezogen.  Die  Darstellung  ist  an. 
gemein  lebendig  und  anziehend;  sie  erstreckt  sich  über  das  gesammte  Leben  des  Indianer« 
seine  kriegerischen  und  friedlichen  Gewohnheiten,  ganz  besonders  aber  über  seine  geistige, 
Eigentümlichkeiten,  seine  religiösen  Anschaunngen  und  die  daraus  abgeleitete  praktisch 
Psychologie.  Ueherall  sind  wirkliche  Beispiele  eingestreut,  um  als  Proben  für  die  Richtigkej 
des  Vorgetragenen  zu  dienen.  Sicherlich  wird  niemand  diese  Beschreibung  lesen,  ohne  tie 
davon  ergriffen  zu  werden.  Der  Verf.  macht  kein  Hehl  daraus,  dass  er  sich  der  verurthei 
lenden  Auffassung  der  Bevölkerung  des  fernen  Westens  sowohl  in  Bezug  auf  die  Erziehung^ 
fähigkeit  der  Indianer,  als  in  Bezug  auf  die  Politik  des  Indianer- Departements  in  Washington 
anschliesst.  Die  Grausamkeit  der  Indianer  hat  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dasi 
er  glaubt,  dieselbe  nur  durch  die  Annahme  erklären  zu  können,  „dass  Grausamkeit  ein  nor- 
maler Zug  im  menschlichen  Wesen  ist"  (S.  296)  und  dass  die  Milderung  unser  eigenen  Sitten 
erst  durch  eine  viele  Jahrhunderte  lange  Entwickelung  hergestellt  worden  sei  (S.  315).  Ueber 
so  allgemeine  Sätze  ist  es  schwer  zu  einer  Einigung  zu  gelangen:  das  ist  jedenfalls  rich- 
tig, dass  Thaten  von  so  erschreckender  Grausamkeit  unter  den  Indianern  gewohnheite- 
mässig  geschehen,  wie  sie  in  gleicher  Grässlicbkeit  kaum  noch  an  einem  zweiten  Orte  der  Erde 
vorkommen.  Man  begreift  es,  dass  „die  Bewohner  der  westlichen  Grenze,  denen  die  Nachbar- 
schaft des  Indianers  das  Leben  zu  einem  Alpdrucke  macht,  nicht  Worte  genug  finden,  un 
ihren  Abscheu  vor  seiner  Doppelzüngigkeit,  Grausamkeit  und  Barbarei  auszudrücken.  Keinerlei 
Aufwand  von  Vernunft  und  Zureden",  sagt  der  Verf.  (S.  64),  „keinerlei  Anführung  von  That- 
sachen  wird  jemals  die  Ansicht  der  Bevölkerung  des  Ostens,  wie  derjenigen  des  Westens 
über  diesen  Gegenstand  umstimmen.0  Darin  aber  liegt  das  Tragische  der  Situation.  Mr. 
Will,  ßlackmore  in  London,  einer  der  besten  Kenner  der  Indianer,  der  eine  tief  durch- 
dachte Einleitung  zu  dem  Buche  geschrieben  hat,  kommt  dem  gemäss  auch  zu  dem  Ergebnis*, 
dass  die  Rothhäute  eine  dem  Untergange  geweihte  Rasse  sind,  und  er  weiss  keinen  anderen 
Trost  dafür,  als  dass  an  die  Stelle  von  kaum  300000  nomadischen,  sittenlosen,  nieder- 
trächtigen und  halbnackten  Wilden,  welche  für  ihre  Jagd  einen  Tbeil  des  amerikanischen 
Continents  in  Anspruch  nehmen,  der  so  gross  ist  wie  ganz  Europa,  eine  Bevölkerung  ton 
manchem  Dutzend  Millionen  fleissiger,  wohlhabender  und  hochcivilisirter  Weissen  treten  werde 
(S.  62).  Hr.  Dodge  geht,  wie  Ref.  mit  Befriedigung  constatiren  kann,  nicht  ganz  so  weit. 
Seine  praktischen  Vorschläge  (S.  322)  lauten  dahin,  dass  das  System  der  Verträge,  welche 
übrigens  nie  Seitens  der  Regierung  geschätzt  und  gehalten  wurden,  gänzlich  aufgegeben  und 
die  Reservationen  unter  das  gemeine  Recht  gestellt  werden,  aber  auch  er  verlangt,  dass  jeder 
ausserhalb  der  Reservationen  betroffene  Indianer  gefangen  genommen,  bestraft  oder  gai 
getödtet  (im  Text  steht  sogar  in  umgekehrter  Reihenfolge:  getödtet  oder  gefangen  genommen 
und  bestraft)  werde. 

Die  Illustrationen  sind,  abgesehen  von  den  Porträts  «einiger  Häuptlinge,  von  sehr  zweifei 
haftem  Werthe.  Ihre  technische  Herstellung  lässt  viel  zu  wüuschen  und  ein  grosser  Thei 
von  ihnen  beruht  nur  auf  freier  Erfindung  des  Zeichners.  Virchow. 


XX. 

Die  Nephritoide  des  mineralogischen  und  des  ethno- 
graphisch-prähistorischen  Museums   der   Universität 

Freiburg  im  Breisgau. 

Von 
Dr.  Otto  Schoetensaok  in  Freiburg  i./B. 


Die  archäologisch  and  ethnographisch  wichtigen  Mineralien  Nephrit, 
Jadeit  and  Chloromelanit  (neuerlich  durch  Edm.  v.  Pellenberg  collectiv 
Nephritoide  genannt)  bieten,  besonders  was  deren  Varietäten  und  deren 
geognostisches  Vorkommen  betrifft,  noch  viele  Gesichtspunkte  dar,  die  einer 
Klarlegung  bedürfen.  Die  vorliegende  Abhandlung  soll  dazu  beitragen,  diese 
Lacken  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszufüllen  und  zwar  mit  Zuhilfenahme 
der  Sammlung  des  Freiburger  Universitäts-Museums,  welche,  wie  das  zum 
Schlo88  aufgeführte  Verzeichniss  aufweist,  eine  Reichhaltigkeit  zeigt,  wie  sie 
8008t  nirgends  anzutreffen  sein  dürfte.  Diese  war  nur  zu  erreichen  durch  die 
umfangreiche  Correspondenz,  welche  H.  Fischer  seit  fünfzehn  Jahren  buch- 
stäblich über  die  ganze  Erde  hin  eingeleitet  hatte  und  welche  reichliche 
Zusendungen  seitens  der  verschiedensten  Forscher,  besonders  aus  Asien,  zur 
Folge  hatte. 

Der  Verfasser  hat  sich  nun  erstlich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Sammlung 
einem  exacten  makroskopischen  Studium  zu  unterwerfen,  um  hiernach  die 
Ordnung  derselben  in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  die  bekannten  Fund- 
orte als  Typen  benutzt  und  denselben  die  zunächst  kommenden  Stücke  an- 
gereiht 'wurden.  Die  in  Europa,  der  Hauptsache  nach  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  gefundenen  Nephritoid-Beile  mussten,  da  über  deren  Herkunft 
bis  jetzt  nichts  feststeht,  für  sich  aufgeführt  werden.  Sodann  wurde  die 
genaue  Untersuchung  einzelner  Nummern  der  Sammlung  vorgenommen;  es 
worden  sowohl  solche  Stücke  hierzu  gewählt,  welche  als  Nephritoide  des  ein- 
gehenden Studiums  besonders  werth  erschienen,  als  auch  solche,  welche  einigen 
Zweifel  hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  einflössten  und,  wie  im  Laufe  der  Unter- 
suchung gezeigt  werden  soll,  auch  in  der  That  in  die  Reihe  der  Falso- 
Nephrite  (vergl.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  S.  357)  zu  verweisen  sind. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes: 
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15g  Otto  Schoetensack: 

I.   Aechte  Nephrite. 

No.  8,  bezeichnet  als  Pi-Yül)  von  Manas  am  Nordabhange  des  Tien- 
8han-Gebirges  (Dsungarei),  eingesandt  vom  Kais,  deutschen  Viceconsul 
Dr.  0.  F.  v.  Möllendorf  zu  Tien-tsin  bei  Peking.  Das  Stuck  ist  ein 
Ausschnitt  aus  einer  runden  oder  ovalen  22  mm  dicken  geschliffenen  Platte. 
Der  frische  Bruch  zeigt  deutliche  Fasertextur.  Spec.  Gew.  =  2,980.  Farb^ 
dunkelgrün,  Radde's  Farbenscala  14— 15b. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 56,72  pCt. 

Magnesia 21,95 

Kalkerde       12,13 

Eisenoxydul 3,88 

Manganoxydul 0,29 

Thonerde 0,47 

Kali 0,12 

Natron 0,37 

Wasser 4,31 

100,24  pCt. 

Im  Dünnschliff  u.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  erweist  sich  die  Textur 
der  Hauptsache  nach  als  feinkrystallinisch  mit  vielen  eingelagerten  parallel- 
faserigen asbestahnlichen  Stellen  von  12 — 16  °  Auslöschungsschiefe.  Ferner 
finden  sich  im  Schliff  vereinzelte  concentrische  Anhäufungen,  die  mit  feinen 
gebogenen  Fasern  ausgefüllt  sind.  Als  Interpositionen  treten  ganz  vereinzelte 
stark  dichroitische  Körner  auf,  deren  Axenfarbe  gelbbraun  und  gelbgrün 
ist  (Epidot?).  Ein  zweiter  senkrecht  zu  dem  beschriebenen  geschnittener 
Dünnschliff  zeigt  genau  dieselben  Erscheinungen. 

Dieser  Nephrit  wurde  deshalb  zur  genaueren  Untersuchung  gewählt,  weil 
er    der  Farbe    und    dem    ganzen   Habitus    nach    dem   Nephrit    von  Timur's 
(Tamerlan's)  Grabstein    in   Samarkand    ausserordentlich    gleicht   (vergl.  die 
Publicationen    H.   Fischer's    im  Archiv    für   Anthropologie    1880,    Bd.  12 
Nr.  17,  S.  469 — 474  und  v.  Beck  und  v.  Muschketow's   „Ueber  Nephrit 
und  seine  Lagerstätten"  in  den  Verhandlungen  der  Kaiserl.  mineralogischen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  II.  Serie,  Bd.  18).    Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Dünnschliffes  des  Timur-Nephrits  aus  dem  hiesigen  mine- 
ralogischen Institut  fand  sich  nun  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schliffe   des  Manas-Nephrits.     Die  asbestartigen  Stellen  finden  sich  zwar  in 
geringerer  Zahl    vor,    dagegen    ist    aber    ausser    der    sonst    völlig    überein- 
stimmenden Textur  genau  dieselbe  oben  erwähnte  concentrische  Anhäufaog 
vorhanden,  die  sonst  in  keinem  Nephrit-Dünnschliffe,    deren  an  die  hundert 
Stuck  in  eingehendster  Weise  untersucht  sind,  gefunden  wurde. 

Diese  seltene  Erscheinung  liess  in  Anbetracht  des  sonst  makroskopisch 
und  mikroskopisch  völlig  übereinstimmenden  Verhaltens  des  Manas-Neph.rits 


*x   ^>. .      .    .    1   Pi  =  dunkelgrün. 

1)  Chinesisch      v,      „  .  .  . . 
J   Yu  =  Edelstein. 
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it  dem  Timur-Nephrit  den  Schluss  zu,  dass  beide  einem  gleichen  Fandorte 
atstammen.  In  der  That  stimmt  auch  das  spec.  Gewicht,  welches  von 
eiden  Nephriten  mit  ein  und  derselben  (WestphaTschen)  Waage  fest- 
stellt wurde,  haarscharf  überein;  beide  wiegen  nämlich  2,980.  Die  von 
m  Herren  v.  Beck  und  v.  Muschketow  gemachte  etwas  differirende 
lgabe  des  spec.  Gewichtes  vom  Timur-Nephrit  beruht  also  in  der  Ab- 
»jchang  der  zum  Wägen  angewendeten  Methode  oder  Hulfsmittel.  Schliess- 
b  stimmt  auch  die  von  P.  Nikolajew  ausgeführte  und  in  der  oben 
irten  St.  Petersburger  Abhandlung  mitgetheilte  quantitative  Analyse  vom 
mur-Nephrit  in  der  befriedigendsten  Weise  mit  der  von  uns  ausgeführten 
m  Manas-Nephrit  überein,  was  uns  davon  abhielt,  die  von  Barbot  de 
arny,  dem  Mitgliede  der  russischen  wissenschaftlichen  Expedition  nach 
biwa  und  Bukhara,  wie  er  selbst  an  H.  Fischer  schrieb,  mit  Lebens- 
wahr vom  Grabsteine  Timur's  abgeschlagenen  Fragmente  für  Untersuchungs- 
recke zu  opfern.  Der  mineralogisch  wie  geschichtlich  und  ethnographisch 
»ich  interessante  Steincoloss  befindet  sich  bekanntlich  in  der  Moschee 
tr-Emir  in  Samarkand  und  ist  das  Material,  wie  das  von  uns  untersuchte 
Manas  gekaufte  Stück  beweist,  noch  im  Handel  befindlich.  Es  dürfte 
s  ein  Wink  für  Reisende  in  Gentralasien  sein,  auf  das  (nach  dem  gewal- 
ec  Monolith  zu  urtheilen)  wahrscheinlich  mächtige  Nephrit-Vorkommen  zu 
mden. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  die  in  dem  Timur-Nephrit  befind- 
hen  sehr  kleinen  eingesprengten  Pünktchen  von  Eisenkies  im  Manas- 
»phrit  fehlen;  es  mahnt  dies  zur  Vorsicht,  auf  derartige  zufallige  Einschlüsse 
n  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Dieselben  sind  vielmehr  meist  rein  Jocaler 
atur,  und  das  Fehlen  derselben  in  einem  Dünnschliffe  oder  selbst  grösserem 
tücke  ist,  wie  unser  Beispiel  zeigt,  durchaus  noch  kein  Beweis  für  die 
ichtübereinstimmang. 

Nr.  20,  bezeichnet  als  Mo-Yü  (Tinten  Yü),  von  Ehoten  in  der  kleinen 

leharei,  ebenfalls  eingesandt  vom  Viceconsul  v.  Mollendorf.     Das  Stück 

dachförmig  auf  fünf  Seiten  geschnitten.     Auf  dem  Bruch  ist  eine  Textur 

kkroskopisch   nicht   zu    erkennen.     Spec.  Gewicht  =  2,947.     Farbe  violet- 

ux,  Radde's  Farbenscala  40  g — h,  mit  helleren  Bändern. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 57,06  pCt. 

Magnesia 24,16  „ 

Kalkerde       12,88  „ 

Eisenoxydul 0,31  „ 

Manganoxydul 0,20  „ 

Thonerde 0,74  „ 

Kali 0,14  „ 

Natron 0,36  „ 

Wasser 4,33  „ 

100,18  pCt. 
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Im  Dünnschliff  u.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicola  erscheint  die  Textur  fein 
verworrenfaserig  mit  kurzen,  theilweise  sanftgebogenen  Fasern,  daneben  treten 
gröber  krystallinische  Stellen  auf,  deren  Fasern  stark  gebogen  sind.  Einzelne 
lange,  parallel  gelagerte  geradlinige  Fasern  geben  eine  Auslöschung  von  16°. 
Der  Schliff  zeigt  zahlreiche  Magnetit-Einschlüsse  und  ist  durchzogen  von 
einem  gelbbraunen  Bande  sowie  von  einer  Anzahl  verwaschener  Bänder 
(diffundirtes  Brauneisen?). 

II.  Falso-Nephrite. 

Nr.  3,    bezeichnet   als  Lü-Yü  (grüner  Yü),   von  Yünnan,    Provinz   im 
südwestlichen    China,    eingesandt    vom    Yiceconsul   v.    Möllendorf.      Das 
Stück   ist  der  Theil  eines  Rechtecks,    auf  5  Seiten  geschnitten,  die  sechste 
Seite    zeigt   eine  Gerölloberfläche.    Makroskopisch    ist    keine  Textur  wabr-v 
nehmbar.    Spec.  Gewicht  =  3,021.   Farbe  weiss,  grasgrün  (Rad de' 8  Farben^ 
scala  15  i)  marmorirt. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 42,90  pCt. 

Magnesia 0,37  „ 

Kalkerde       20,84  r 

Eisenoxydul 0,46  „ 

Manganoxydul 0,03  „ 

Chromoxyd 0,19  „ 

Thonerde 32,17  „ 

Kali 0,09  „ 

Natron 0,97  „ 

Wasser 2,08  „ 

100,10  pCt. 

Im  Dünnschliff  u.   d.  M.    ist    die  Textur    schon    bei    nicht    gekreuzt  ^ 
Nicols  als  körnig  erkennbar,  was  bei  Nephrit  fast  nie  zutrifft.    Bei  gekreuzte  ^ 
Nicols  tritt  Aggregat- Polarisation  mit  lebhaften  Polarisationsfarben  auf. 
Auslöschung  einzelner  Lamellen  ist  rechtwinkelig.    Als  Interpositionen  tret- 
zahlreiche   eckige    braune  Körner    auf,    welche    von    einem  gelblichen  H 
umgeben   sind;    die  gelbe  diffundirte  Substanz  zeigt  Dichroismus.     Die 
gebnisse    der  chemischen   sowie  der  optischen  Untersuchung  lassen  auf 
Vorliegen  eines  dem  Skapolith  ähnlichen  Minerals  schliessen. 

Nr.  402,  bezeichnet  als  Nephrit.    Fragment  eines  Beils,  eingesandt  vom 
Professor  Beck  in  Petersburg,  der  ersten  Angabe  zufolge  aus  tschudisclm-Cfl 
Gräbern  von  Tomsk  nördlich  vom  Altaigebirge,  nach  einer  späteren  AngÄfce 
von  Irkutsk. 

Makroskopisch  ist  eine  Textur  nicht  zu  erkennen.    Spec.  Gewicht  =  2,954. 
**    L    der  Gerölloberfläche  gelbgrün,  Radde  12.  d,  Farbe  des  Bruches  R.  12.  k 
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Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 56,92  pCt. 

Magnesia 12,56  „ 

Kfdkerde 21,92  „ 

Eisenoxydul 1,88  „ 

Manganoxydul 0,24  r 

Thonerde 4,35  „ 

Kali 0,15  „ 

Natron 0,29  „ 

Wasser     .......  1,84  „ 

100,15  pCt. 

U.  d.  M.   bei  gekreuzten  Nicols  erscheint  die  Textur,    ganz    der    eines 
ächten  Nephrits  gleichend,  kurz  verworrenfaserig  mit  eingelagerten  längeren 
Fasern.    Als  Einschlüsse  treten  grosse  unregelinässige  Hämatit-  und  kleine 
Magnetit-Körner   auf,    sowie    zahlreiche    Staubpartikeln,    wie    solche    beim 
Apatit  vorkommen;   ferner  ist  der  Schliff  ganz  von  braunen  und  schwarzen 
gebogenen,  parallelgelagerten  Adern  durchzogen,  wahrscheinlich  Infiltrations- 
pro da  kten  in  Folge  der  Zersetzung  des  Minerals.    Dem  chemischen  Befunde 
zufolge   haben    wir    keinen  Nephrit,    sondern   ein  dem  Malakolith  ähnliches 
Material  vor  uns. 


Nr.  6,  bezeichnet  als  Nephrit  von  Sou-tchou-fu,  Provinz  Kansu,  China, 
vom  Grafen  Szöchänyi  und  Ingenieur  Loczy  (am  Nation almuse um  in 
Pest),  auf  ihrer  Reise  in  Asien  von  ihnen  selbst  gesammelt.  Das  Stuck  ist 
das  Fragment  eines  Gerölls  mit  frischem  Bruch.  Makroskopisch  ist  keine 
Textur  zu  erkennen.  Spec.  Gewicht  —  2,943.  Farbe  im  Bruch  gelbgrün- 
.u,  Rad  de  36  p,  mit  weissen  Flecken;  die  Gerölloberfläche  ist  braun. 
Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 57,72  pCt. 

Magnesia 9,42     „ 

Kalkerde 28,67     „ 

Eisenoxydul 0,18     „ 

Thonerde 3,85     „ 

Kali Spuren. 

Natron Spuren. 

Wasser 0,79     „ 

100,63  pCt. 

U.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  erscheint  die  Textur  im  Ganzen  körnig; 

in  derselben    befinden   sich    breite    und    auch  ganz  schmale  langgestreckte 

Lamellen    eingelagert.     Beide    Arten    zeigen    Amphibol- Auslöschung   von 

5 — 16°,  einzelne  Nadeln  zeigen  gerade  Auslöschung,  scheinen  also  auf  dem 

Orthopinakoid  zu  liegen.    Hellbraune  Adern  von  wahrscheinlich  diffundirteo 


\(\2  Otto  Schoetensack : 

BruuueiHüu  durchziehen  das  Gestein.  Auch  dieses  Material  ist  seiner  che- 
mischen Zusammensetzung  nach,  womit  das  optische  Verhalten  im  Einklang 
steht,  dem  Malakolith  ähnlich. 

Nr.  35,  bezeichnet  als  Pai-Yü  von  Khorkue  (Kalakuei)  Chamil,  94° 
östl.  L.  von  Ferro,  42°  nördl.  Br.  Die  drei  vorhanden  gewesenen  kleinen 
Stücke  waren  auf  mehreren  Seiten  gesägt,  eine  Seite  zeigte  Gerölloberfläche. 
Spec.  Gewicht  =  2,973,  Farbe  weiss.  Makroskopisch  ist  keine  Textur  wahr- 
nehmbar. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 54,83  pCt. 

Magnesia 25,50  w 

Kalkerde 8,13  „ 

Eisenoxyd 1,04  „ 

Thonerde 4,77  „ 

Natron 5,71  „ 

Wasser 0,23  „ 

100,21  pCt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  weicht  also  wesentlich  von  der  eine 
Nephrits  ab. 

U.  d.  M.  bei  gekreuzten  Nicols  macht  die  kurzfaserige,  mit  eingelagerte 
grösseren  Fasern    versehene  Textur  aber  ganz  den  Eindruck  eines  solche 
Auffallig  ist,  dass  die  Fasertextur  schon  bei  nicht  gekreuzten  Nicols  zie 
lieh  deutlich  erkennbar  ist,  was,  wie  bereits  erwähnt,  sonst  bei  Nephrit  fast  r*£ 
zutrifft.     Immerhin    ist    der   Dünnschliff   dieses    Minerals    gleich    dem    vo 
Nr.  3  insofern  lehrreich,  als  er  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  die  optisch 
Prüfung    mit    der    quantitativen    Analyse    Hand    in  Hand    gehe,    um    eine 
sicheren  Schluss  auf  Nephrit  ziehen  zu  können. 

III.   Aechte  Jadeite. 

Nr.  63,  bezeichnet  als  Jade1)  imperial  von  Monghoung  (Barma),  voi 
Dr.  E.  Riebeck  aus  Halle  auf  dem  Markte  in  Bhamo  gekauft.  Das  Stücl 
zeigt  überall  Bruch  und  hat  eine  prächtig  smaragdgrüne  Farbe  (Rad de  15  1)  - 
Spec.  Gewicht  =  3,138.  Makroskopisch  sind  einzelne  faserige  Stellen,  wie  b&i 
allen  barmanischen  Jadeiten,  gut  erkennbar. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 59,70  pCt. 

Magnesia 1,87     „ 

Kalkerde 2,52  „ 

Eisenoxydul 0,61  „ 

Thonerde 22  77  „ 

Natron 13,19  „ 

Wasser 0,54  „ 

101,20  pCt. 

1^  Diese  Benennung  ist  unrichtig,  weil  Jade  im  Französischen  Nephrit  und  nicht  Jadeit 
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U.  d.  M.   ist  die  Textur,   wie  bei  allen  Jadeiten,  mit  nicht  gekreuzteu 
Nicola    z.  Th.    schon    erkennbar.     Interpositionen    fehlen,    einzelne    Stellen 
zeigen    ein    smaragdgrünes  Pigment.     Bei  gekreuzten  Nicols  treten  lebhafte 
Polarisationsfarben    auf,    die  Textur   besteht   aus    homogenen    grobkörnigen 
und   auch    langgezogenen  Lamellen    mit    verticalen    Pyroxen Spaltungen  von 
$5°  Auslöschung.    Einzelne  Lamellen  zeigen  die  beiden  prismatischen  Spal- 
tungsrichtungen mit  einem  gemessenen  Pyroxen winkel  von  87°. 


Nr.  648  ohne  nähere  Bezeichnung,  vom  Juwelier  Halphen  in  Paris  in 

den  sechziger  Jahren  aus  Asien  (angeblich  aus  Klein-Tibet)  bezogen.     Ein 

grösseres  Stuck    mit  Gerölloberfläche    und    in  Europa    angesägten  Flächen. 

Spec.   Gewicht  «=  3,227.     Farbe    schmutzig    grünbraun,    im    durchfallenden 

Lichte  grün. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 59,68  pCt. 

Magnesia 0,52  „ 

x                           Kalkerde 1,41  „ 

Eisenoxydul 0,60  „ 

Thonerde 22,82  „ 

Natron 14,64  „ 

Wasser 0,24  „ 

.99,91  pCt. 

U.  d.  M.  im  Dünnschliff  bei    gekreuzten  Nicols  treten,    wie   bei    allen 

Jadeiten,  lebhafte  Polarisationsfarben  auf;  die  Textur  besteht,  wie  bei  Nr.  63, 

aus    homogenen    grobkörnigen  und  theilweise  breitfaserigen  krystallinischen 

Massen.    Das  Maximum  der  Auslöschung  in  den  Längsschnitten  beträgt  43°. 

Interpositionen  fehlen,    diffundirte  braune  Streifen  durchziehen  das  Mineral. 

Dieser  Schliff  zeigt   in  grosser  Menge  ausserordentlich  deutlich  die  beiden 

prismatischen  Pyroxen- Spaltungsrichtungen. 

Dem  Analysenergebnisse  und  dem  optischen  Verhalten  zufolge  muss 
dieses  Mineral  als  identisch  mit  dem  barmanischen  Jadeit  bezeichnet  werden ; 
es  ist  demnach  das  angebliche  Bezugsland  Klein-Tibet  wohl  nicht  der 
Fundort  desselben. 


Die  chemischen  Analysen  betreffend,  ist  zu  bemerken,  dass  vom  Ver- 
fasser selbst  eine  Anzahl  Nephritoide  im  hiesigen  Universitäts-Laboratorium 
analysirt  wurde,  um  sich  die  nöthige  Fertigkeit  in  der  Ausführung  und 
Beurtheilung  derartiger  Untersuchungen  anzueignen.  Die  im  Vorstehenden 
veröffentlichten  Zahlen  entstammen  den  Controle-Analysen,  welche,  um  un- 
zweifelhaft zuverlässige  Resultate  liefern  zu  können,  über  sämmtliche  hier 
beschriebene  Mineralien  von  bewährter  Seite  ausgeführt  wurden. 


WA  Otto  Scboetensack: 

IV.  Nephrit  mit  Nebengestein.  x 

K*  mögen  schliesslich  die  Untersuchungsergebnisse  einiger  Handstücl 
folgen,  welche  „Collection  Schlagintweit  Vol.  32  pag.  246  Nr.  744a  b 
zeichnet  und  von  Hermann  v.  Schlagintweit-Sakünlünski  aus  Gulbi 
ahrfn  niitgebracht  sind  (vergl.  von  demselben  „Ueber  Nephrit  nebst  Jade 
und  Sanssurit  im  Künlün-Gcbirge"  im  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Ak 
demie  der  Wissenschaften  1873.  II  sowie  „Reisen  in  Indien  und  Hochasiei 
IV.  Band  pag.  161—185). 

Die  Stücke  bestehen  meist  aus  einem  grünlichen  und  einem  weisslichc 
Material.  Bei  der  innigen  Verwachsung  beider  Theile  war  es  unausfuhrbc 
ausreichendes  Material  eines  jeden  Theils  allein  für  eine  quantitative  Analy 
abzulösen,  weshalb  eine  qualitative  chemische  Untersuchung  genüg 
musste.  U.  d.  M.  im  Dünnschliff  weisen  sämmtliche  Stücke  keine  nennei 
werthen  Einschlüsse  auf. 

Nr.  1.  Der  weissliche  Theil  des  Stückes,  dessen  spec.  Gewicht  3,1 
ist,  zeigt  u.  d.  M.  eine  Textur  von  ganz  feinen  Lamellen  bis  zu  0,8 
Millimetern  Länge,  die  theils  parallel  gelagert,  theils  von  einem  Punkte  ai 
sehr  schön  strahlig  angeordnet  sind  und  in  der  Längsrichtung  eine  Pyroxei 
Auslöschung  von  44°  aufweisen;  auch  ist  an  einzelnen  Lamellen  die  pri; 
matische  Pyroxen-Spaltbarkeit  gut  erkennbar.  Die  Polarisationsfarbe  sämm 
licher  Fasern  ist  eine  ausserordentlich  lebhafte.  Dem  optischen  Befun« 
und  dem  spez.  Gewichte  zufolge  haben  wir  es  hier  mit  Jadeit  zu  thii 
womit  die  Ergebnisse  der  qualitativen  Analyse  übereinstimmen.  Eii 
ähnliche  strahlige  Anordnung  der  Lamellen  ist  bei  Jadeit,  bezw.  dess« 
Varietät  Chloromelanit,  nicht  selten,  wie  wir  u  A.  an  den  Dünnschliff 
eines  Jadeit-Beils  von  der  Pfahlbaustation  Oefeliplätze  bei  Gerlafingen,  sow 
zweier  Chlororaelanit-Beile  von  Patras  und  Neu-Guinea  feststellten. 

Der  grüngraue  Theil  (Radde  37  r)  mit  dem  spec.  Gewicht  2,979  ze 
die  theils  feinkörnige,  theils  parallelkurzfaserige  Textur  des  Gulbash* 
Nephrits  und  ist  hiervon  auch  in  dem  oben  beschriebenen  Schliffe  c 
weisslichen  Theils  noch  eine  Partie  vorhanden.  Da  das  Stück  schon  mak 
skopisch  eine  Schiefertextur  aufweist,  so  wurde  noch  ein  zweiter  Seh 
senkrecht  zur  schieferigen  Lagerung  hergestellt,  der  u.  d.  M.  ausser  deutli 
schieferiger  Textur  viele  das  Mineral  parallel  durchziehende  Risse  zeigt. 

Nr.  2.  Der  weisse  Theil,  dessen  spec.  Gewicht  2,682  ist,  zeigt  1 
gekreuzten  Nicols  eine  feldspathartige  Grundmasse,  die  wegen  der  äusserst 
Dünne  des  Schliffes  blaugrau  polarisirt.  Darin  befinden  sich  viele  ai 
gebildete  trikline  Feldspathe  mit  Zwillingsstreifung.  Eine  Lamelle  zeigt  « 
zwei  anscheinend  senkrecht  zu  einander  liegenden  Spaltungsrichtungen  c 
Mikroklin.  Ferner  treten  zerstreut  im  ganzen  Schliffe  noch  grosse  Pyroxn 
Lamellen  mit  prächtigen  Polarisationsfarben  und  Dichroismus  auf,  der  sei 
nr  grossen  Dünne  des  Schliffes  bemerkbar  ist. 
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Der   grüngraue  Theil  (Radele  37  1)    mit   dem    spec.  Gewichte  3,180 
lässt  bei    gekreuzten  Nicola    grobkörnige    homogene  krystallinische  Massen 
mit  lebhaften  Polarisationsfarben,    wie    sie  der  Jadeit  zeigt,    erkennen;    der 
grösste  Theil  dieser  Körner  weist  nach  Spaltungs-  und  Auslöschungswinkel 
tu/  Pyroxen    hin.     Im  Schliffe   finden    sich    ausserdem  noch  feldspathartige 
Partien    von    hellgrauer  Polarisationsfarbe,    welche   dem  oben  beschriebenen 
weissen  Theile  des  Minerals  angehören,  der  an  einzelnen  Stellen  den  grün- 
gr&ueo  Theil    durchsetzt.     Die    qualitative  Analyse    bestätigt   auch  hier  die 
Ergebnisse  der  optischen  Untersuchung,  indem  ausser  accessorischen  Bestand- 
teilen  in    dem    weisslichen    Theile    des    Stückes   Natron    neben    Thonerde 
reichlich  vertreten  ist. 

Nr.  3  mit  makroskopisch  wahrnehmbaren  Glimmerfiitterchen.  Der  weis  8- 
liche  Theil  des  Stückes  zeigt  u.  d.  M.  Calcit-Körner  mit  den  bekannten 
£willingsstreifungen  und  Farbenerscheinungen  ohne  Analysator,  sodann  mit 
der  diagonalen  Auslöschung  der  Khomboeder  bei  gekreuzten  Nicols.  Diese 
körnige  Textur  des  Kalkspathes  geht  dann  über  in  eine  anisometrische.  An 
der  Contactstelle  des  grünen  und  des  weisslichen  Theils  des  Stückes  treten 
lichtbläulich  polarisirende  Faserbündel  auf,  während  die  Hauptgrund raasse 
des  grünen  Theils  (Radde  14  f)  eine  feinkörnige,  von  feinen  Faserntheil- 
weise  durchsetzte  Textur  zeigt.  Dem  ganzen  optischen  Verhalten  nach  ist 
der  letzte  Theil  Nephrit,  der  demnach  mit  Calcit  im  Contact  ist.  Die  Er- 
gebnisse der  qualitativen  Analyse  stimmen  gut  mit  dem  optischen  Befunde 
überein. 

Als  Resultat  vorstehender  Untersuchungen  würde  sich  also  ergeben, 
d&88  unter  den  von  H.  v.  Schlagintweit  von  Gulbash£n  mitgebrachten 
Handstacken  sich  Jadeit  findet  und  zwar  in  Verwachsung  mit  Nephrit.  Es 
wäre  dies  das  erste  Beispiel  der  Paragenesis  dieser  beiden  Mineralien,  und 
e«  soll  wegen  dieses  interessanten  Vorkommnisses  versucht  werden,  was  bis 
jetzt  noch  nicht  gelang,  ausreichendes  Material  für  eine  quantitative  Analyse 
▼od   dem  mit  Nephrit  verwachsenen  Jadeit  zu  erhalten. 


Otto  Scfaoetenuck: 


Verzeichniss  der  Xephritoide  des  mineralogisch« 
I.  .Nephrit. 


5  a 

U 

Bisherige 
Nnmmer 

Radde's  Farbe  nscala 

Beieicbnnng 
Stücke 

Woher 
stammend 

741* 

grüngrau   bis  bUugrungrau 
R37n      —         R3Bn 

Nephrit 

Khoten  (Turkestao) 

100' 

gtüngriu  R37  n — q 

K  boten 

l 

20 

»ioletgrau    li  10  ...    -1,    mit 
helleren    liaudern 

Mo  (Tinten)  Yü 

2 

18 

gelbgrün  R14h 

Thwang-Yü 

8 

40a 

grüngrau  R37  n 

Tshing-Yü 

UilaUil  Handelsplatz 

«Mtl.  China) 

Khoien 

4 

19 

gelbgrüngrau  R36s 

Tang-  (Zucker)  Yü 

S 

3 

blaagrüngrau  R  38  o 

Nephrit 

China 

6 

44, 

geibgrüngrau    R  36  r,     mit 
weissen  Flecken 

Tshing-Yü 

Hilatai 

7 

41 

gelbgrüngran  R36s— t 

Nephrit 

8 

42c 

blaugrau  R39u 

Yü 

9 

21 

gelbgrüngran  R  36  p— q 
{molkenfarbig) 

Lantien- (Indigo)  Yü 

Khaten 

10 

32 

tbailB   blangron    R  89  p— cj, 
theils  orange  R  4  g 

Tang-Yü 

Ba-sse-kan 

11 

9 

blaiigrüngrau  R  38  p 

Cba-nii-YÜ 

Chamil       (Kandelspiat 
nördl.  ton  Tutkeitin* 

12 

5 

neutratgrau  R  31  t,  WH  ein- 

ael  oe  d  grauen  { K  3 1  m ,  Adern 

tlurc  bin  gen 

Pai-  (weisser)  Yü 

Pror.  Ransu  (Mtl.  m 
Turkestan) 

13 

4 

neutralgrau  R3I  t 

Pai-Yü 

Yünnan 

15 

34 

blaugrüngran   R38u 

Tshing-Yü 

Tung-Ü-shan  (Ransu 

IG 

26 

neutmlürau   Rfllo,   z.  Th. 
weiss  gefleckt 

Tsbing-Yü 

Khoten 

17 

14  t, 

blnugrüngrau  R  38  o 

Tshing-Yü 

Yarkand     (Handelspl 
in  Tnrkestan) 

18 

19 

gelbgrüngran  R36k 

Nephrit 

19 

6 

grüniirau  R  37  r 

Bwng-Yü 

Prov.  Ranau 

SO 

330 
.aliai  32; 

gelbgrüngran  R  30  m 

Nephrit 

Khoten 

21 
22 

« 

gelbgrün  R  11  f 
grüugrau  R37  c) 

? 

Gulbashün  bei  Yarfc 

(Tuikestan) 

23 

1001/9 

Guibusben 

24 

10G 

grüngrau    R  37  n   (mulken- 
farbig) 

K  boten 

25 

1010 

weiss 

t  Stern  bezeichneten  Slüike  Ufinil*n  sieb  nicht   in    der  Special-Sammlung 
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liseams  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau. 

I.  Nephrit. 


Specifisches 
Gewicht 


Bemerkungen. 


3,0 
2,947 

2,87 
2,98 

2,98 

2,98 

2,93 
3,02 
2,96 

2,95 

2,96 

2,99 

%91 
$93 


2  Stücke  mit  Gerolloberfläcbe  von  zusammen  ca.  3  kgt  an  einigen  Stellen 
makroskopisch  deutlich  sichtbare  faserige  Textur;  dem  Freiburger  Museum 
geschenkt  vom  Viceconsul  v   Möllendorf  in  Tien-tsin  bei  Peking. 

ein  ca.  0,5  kg  schweres  Stück  mit  Gerölloberfläche. 

die  genauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  vorstehender  Abhand- 
lung. 

Gerölloberflache. 


Fragment  einer  cbines.  Figur  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit  S.  16  Fig.  3). 
Gerolloberfläcbe. 

Gerölloberflache. 


auf  zwei  Seiten  Gerölloberflache. 


Bruch  weiss. 


verarbeitet  als  Schmuckstein. 


Gerölloberfläche. 

ohne  weitere  Angabe. 

Splitter. 

Gerölloberfläche  und  mit  weissen  Glimmern1  itterchen  (vergl.  Nr.  28),  aus  der 
Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  Stockholm. 

aus  der  Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  der  Universität  Stockholm. 

Probe  von  dem  durch  die  Gebrüder  Schlagintweit  an  das  Königl.  Museum 
in  Berlin  geschenkten  Exemplar. 

Splitter. 

vergl.  Analyse  Rammeisberg  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit  S.  218). 

Splitter   von   einer  weissen   doppelt  subcutan  durchbohrten  Platte  aus  dem 
ethnographischen  Museum  in  Hamburg,  Ton  Mexico  stammend. 


e^Viritoide,  sondern  sind  der  grossen  mineralog.  Sammlung  der  Universität  einverleibt. 


Otto  Schoetenmk: 


Bisherige 
Nummer 

Farbe 

nach 
Ridde's  Farben scala 

Beieichnung 
Stücke 

■l 

26 

67 1 

Bruch  grüngrau  R  37  p, 
Oberfläche  bräunlich 

Nephrit 

Tutket 

Elton 

ST 

120 

grungran   R  37  p    (molken- 
farbig) 
grüngrau  R37  n 

Turkes 

28 

1206 

TurkesU 
seh 

39 

5 

RSTn 

Soa-tcb 

SO 

L7 

blaugrnngrau    R 38  q,     an 
einigen  Stellen  bräunlich 

8oi 

31 

2 

weiss 

32 

1134  (2  u.. 3) 

n 

^ 

88 

111 

gelbgrün  R  11  k 

34 

Cb.  1 

weiBS 

35 

Ch.  2 

86 

Ch.  4 

37 

A 

neutralgrau  R  31  u 

38 

B 

RSlr 

89 

7 

R3I  p 

1 

40 

694 

Bruch  grasgrün   R  14  d 

K 

4t 

279 

R14d 

42 

10 

R  U  d 

43 

8 

dunkelgrün  R14— lob 

Pi-Yü 

Umm  [ 

44 

57 

Bruch  gelhgrün  R  11  f 

Nephrit 

45 

Sa.  49 

grasgrün  R  14  f 

. 

China,  ( 

46 

166 

R15e 

China, 

47 

721 

R  14  h 

Jade 

China, 

46 

777 

grasgrün  R14h 

Ne['lirilid  liipuii-  im- 
mioeioofiicimsnwi 

49 

1013 

gelbgrün  R16b 

Nephrit 

50 

964 

grasgrün  R  14  c 

51 

201 

R14h 

52/64 

1-13 

Diese  Stücke   bestehen  alle 
mehr  oder  weniger  ans  grün- 
lichem d.  weiblichem,  ;iucb 
gellilkhera,  i.  Th.  in.  einan- 
der  verwnrbseneni  üineral. 

Nephrit   i.   Th.    mit 

Se!ifiiii('5tcin,:iuisiter 

Coüettn-.n    Schlau- 

intweit      Vol.     32, 

8.  246,  Nr.  744 

< 
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»einsehe* 
fe  wicht 


Bemerkungen. 


3,19 


2,99 

2,94 
2,94 


3,09 


3,03 


3,03 
2,98 

2,97 


3,003 

2,96 

3,05 

3,119 


mit  Gerölloberfläche  und  mit  Glimmer  und  Magnetit,  aus  dem  Wiener  Museum. 

yon  Breithaupt  eingeschickt,  von  Rammeisberg  analysirt. 

makroskopisch  mit  vielen  Glimmerflittern  (vergl.  Nr.  20),  aus  der  Strass- 
burger  Universitäts-Sammlung. 

vom  Ingenienr  Loczy  in  Pest  aus  Asien  mitgebracht. 

Bruch  schieferig. 

Scherben  eines  polirten  Gegenstandes,  von  Damour  1879  eingesandt. 

Grössere  Splitter  eines  über  Peking  nach  Petersburg  gekommenen  Nephrits, 
vom  Professor  Beck  1881  eingesandt. 

Splitter  vom  Genfer  Frosch-Idol  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit,  S.  33  Fig.  38). 

Splitter  von  einer  kleinen  Broche  aus  China,  vom  Oberst  Alfred  Schwab 
in  Biel,  im  Besitz  des  Dr.  v.  Fellenberg. 

Splitter  von  einer  grösseren  Broche  aus  China  von  demselben,  im  Besitz  des 
Berner  Museums. 

Splitter  von  einem  weissen  Dosendeckel,  im  Besitz  von  Alfred  Schwab. 
Die  drei  vorgenannten  Gegenstande  stammen  vom  Missionär  0.  Rau. 

Fragment  aus  dem  Petersburger  Museum. 

Fragment  aus  dem  Petersburger  Museum,  mit  vielen  eingesprengten  makro- 
skopisch deutlich  sichtbaren  Eisenglanz-  oder  Graphit -Füttern. 

mit  den  gleichen  eingesprengten  Füttern. 

vom  Baron  v.  Hügel  stammend,  eingesandt  vom  Prof.  v.  Hochstetter,  Wien. 

Splitter  von  einem  Dolchgriff  im  Berner  Museum  (Fischer,  Nephrit  u.  Jadeit 
8.  232,  Fig.  110). 

aus  dem  Leipziger  Museum,  makroskopisch  mit  Nr.  40  übereinstimmend. 

die  genauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  vorstehender  Abhand- 
lung. 

kleine  geschliffene  viereckige  Platte  mit  spitzen  Kanten  aus  der  Keller 'sehen 
Sammlung.  *  P 

mit  Gerölloberfläche,  aus  dem  Wiener  polytechnischen  Museum. 

flacheylindrisches  polirtes  Stuck. 

geschliffenes  Täfelchen  vom  mineralogischen  Comptoir  Pisani  in  Paris. 

mit  Gerölloberfläche,  aus  der  Stadt-Sammlung  in  Strassburg. 

von  einem  langen  Stube,  angeblich  aus  Neu-Granada,  im  Berliner  minera- 
logischen Museum. 

Fragment  eines  beiderseits  geschliffenen  Plättchens,  vom  Professor  Mohs 
stammend,  aus  dem  Wiener  Hofmuseum. 

Fragment  von  einem  Beil  aus  Brasilien,  im  Besitz  d.  bayer.  Lieut.  a.  D. 
v.  Will  in  Erlangen  (Neues  Jahrb.  f.  Mineralog.  1884,  II.  Bd.,  214—217 
u.  Corr.-Bl.  d.  D.  anthrop.  Ges.  XV.  Jahrg.  1884  Nr.  6,  Juni  S.  48). 

von  Herrn,  v.  Schlagin  tweit-Sakünlünski  aus  Gulbashen  mitgebracht; 
die  genauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  vorstehender  Ab- 
handlung. - 
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Otto  Schoetensack: 


Sc« 

Bisherige 
Nammer 

Farbe 

nach 
Radde's  Farbenscala 

Bezeichnung 

der 

Stücke 

st 

65 

211/18 

grasgrün  R141 

Nephrit 

aus  Gescl 
ses  Kitoj 
janischen 
springt  u 
seitigen  2 
gara  im 
▼erne 

66 

984 

.        RHg 

n 

aus  Gescl 
ses  Sljuc 

67 

4.72.74 

R14h 

* 

ausGesct 

ses  Belaji 

Gonvern 

68 

1023 

R14h 

y> 

69 

1024 

R14h 

n 

Batugol 
vom 

70 

220.221 

•       R14h 

n 

Batugc 

71 

985a 

•       RHf 

m 

I 

72 

211% 

„            RWh 

m 

Flu 

78  , 

985 

R141 

• 

Flus 

74 

1129 

.        R14h 

T» 

angebl. 

75 

1130 

„      Rl4f 

W 

76 

1131 

weisslich 

» 

77 

1132 

grasgrün  R  14  g 

n 

78 

2807 

grün  grau  R37h 

9 

angeb). 

79 

333 

grasgrün  R  14  f 

n 

< 

80 

1133 

grüngrau  R  37  k 

9 

81 

1247 

Bruch  gelbgrüngrau  R361, 
Oberfläche  gelb  und  gelb- 
grün R8h 

» 

82 

271 

grasgrün  R  14  e — h 

9 

Ne 

83 

65 

grasgrün   R141,  abgesplit- 
terte Stellen  auch  grün 

» 

84 

/170 

grasgrün  R14g,  abgesplit- 
terte Stellen  mehr  weisslich 

n 

Otaheiti 
Pr 

86 

3 

grasgrün  R  14 1 

Punamu  Nephrit 

Nc 

86 

1025 

R14f 

Nephrit 

87 

1026 

,        R14i 

• 
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Specifisches 
Gewicht 


Bemerkungen. 


2,984 


Grosserer  Splitter,  z.  Tb.  mit  Gerdlloberfläche,  eingesandt  vom  Prof.  y.  Beck 
aas  der  bergmännischen  Akademie  in  Petersburg. 


eingesandt  vom  Dr.  Fr.  Schmitt,  Mitglied  der  Petersburger  Akademie. 


3,008 


3,125 


3,0 

2,916 
2,97 

2,97 
3,05 


2,97 


drei  Stückchen  mit  Gerolloberfläche;  das  Mineral  zeigt  makroskopisch  schwarze 
Körnchen  und  weisse  Glimmerflitterchen. 

Fragment   eines  Priesterstabes   aus  China;   das  Mineral  zeigt  makroskopisch 
schwarze  Körnchen  (von  Fellenberg  analysirt). 

erratisches  Vorkommen;   das  Mineral   war  zu  Platten  verarbeitet  durch    die 
Graphitwerke  von  Alibert  in  der  Wiener  Weltausstellung  ausgestellt 

durch  Alibert,   den  Entdecker  des  Nephrit  im  Sajan-Gebirge,  nach  Frank- 
furt a./M.  eingesandt. 

aus  den  Graphitgruben  von  Faber. 

mit  Gerölloberfläche  und   schwarzen  Körnern,    Tom  Prof.  v.  Beck    (Peters- 
burg) eingesandt. 

vom  Dr.  Fr.  Schmitt,  Petersburg,  eingesandt. 

mit  Gerölloberfläche,  von   einem   grossen  Stück  aus  dem  Senkenbergischen 
Museum  zu  Frankfurt  a./M.,  durch  Hochstetter  eingesandt. 

geschliffenes  Plättchen  mit  Graphit-  oder  Eisenglanz-Körnern,   angeblich  aus 
Ostindien  stammend,  vom  Breslauer  Museum  eingesandt. 

über  Peking  nach  Petersburg  gekommen,  vom  Prof.  v.  Beck  eingesandt. 

Splitter  mit  Graphit  oder  Eisenglanz  und  Magnetit,  aus  dem  Werner-Museum 
in  Freiberg. 

Splitter  mit  Graphit  oder  Eisenglanz,  ebendaher. 

Splitter  mit  Graphit  oder  Eisenglanz,   aus  der  Leuchtenbergischen  Samm- 
lung in  München  (bezeichnet  als  aus  Ostindien  mit  Nr.  6176). 

Splitter  von  einem  Hohlcylinder  mit  Graphit  oder  Eisenglanz  (und  Magnetit), 
aus  dem  Breslauer  Museum. 

Fragment  von  einen  Beil  von  den  Aleuten,  aus  dem  Berliner  mineralogischen 
Museum.    Nr.  1247. 


3,027 


2,93 


a,oo 

2,93 


Fragment  eines  von  Dr.  Forster,  dem  Begleiter  Cook's,  von  einem  Ein- 
geborenen Neuseelands  erworbenen  Steinkeilchens  aus  der  Strassb arger 
Stadtsummlung. 

mit  weissen  Glimmerflitterchen,  aus  der  Strassburger  Sammlung. 

von  einem  grossen  in  Wien  befindlichen  Block,  von  Hochstetter  eingesandt; 
mit  Strahlstein  (?)  Krystallchen. 

8plitter  von  einem  grossen  Beil,  im  Besitz  der  Universität  Halle. 

Ohrgehänge  (moderne  Arbeit)  von  den  Auckland -Inseln,  südl.  von  Neusee- 
land; Geschenk  von  Bern. 
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Otto  Schoetensack: 


Sc  © 

a  8 

V.  a  ' 
A55 


88 
89 

90 
91 
92 
93 
94 
95 

% 

97 


98 


99 


100 


Bisherige 
Nummer 


Farbe 

nach 
Radde's  Farbenscala 


49 
753 

271» 

35  u  5671 

2081 

5 

1 

89  u.  2 

'     34 

398 


102! 


107 


108 


1022 


667 


3000 


101  1011 

I    (olim  L  1) 


L  9 


103, 

L  8 

104 

130 

105  1 

64  b 

106  i 

1014 

1015/19 


110 


grasgrün  R161 

grasgrün  R 14  I,  abgesplit- 
terte Stellen  auch  grün 

grasgrün  R  14  g 

.        R14k 

R14h 

R 14  e— h 

„        R  14  c— h 

gelbgrün  R 11  e 

grasgrün  R14g, 
Oberfläche  braun 

grasgrün  R14f 


R14f 

R14f 

R14f  j 

Bruch  neutralgrau  R  31  n, ' 
Oberfläche  und  Kanten  des  ' 
Bruches  gelbgrüngrauR36o  j 

grau,  an  einigen  Stellen 
grünlich 

grasgrün  R  13  k 

Bruch  grasgrün  R  14  d 

Bruch  gelbgrün  R  12  h 
grünlich  gran 

Fragmente  von  mehr  oder 
weniger    verwittertem    Ne- 
phrit aus  den  Pfahlbauten 
bei  Maurach 

Bruch  grüngrau  R  37  k 


Bezeichnung 

der 

Stücke 


Woher 
stammend 


Nephrit 
Jade 

Panama  Nephrit 

»  » 

Nephrit 


Südsee 

Tawai  Pnnamu  (Ort  des 
Grünsteins) 

Neuseeland 


Schwemsal    bei    Düben 
(Reg.-Bez.  Magdeburg) 

Potsdam 

Wie  Prof.  Arzruni  in 
Aachen  (lt.  Mittbig  des 
Dr.  C.  Hintze  in  der 
allgemeinen  Sitzung  der 
Niederrhein.  Gesellschaft 
f.  Natur-  u.  Heilkunde 
zu  Bonn  Tom  4.  Mai 
1885)  durch  Zusammen- 
passen dieser  vier  an- 
geblich verschiedenen 
Vorkommnisse  nachge- 
wiesen hat,  stammen 
alle  diese  Stücke  von 
einem  einzigen  Block, 
dessen  Herkunft  nicht 
bekannt  ist.  —  Der  op- 
tische Befund  der  Dünn- 
schliffe dieser  vier  Mi- 
neralien bestätigt,  was 
zu  erwarten  war,  die 
Zusammen  gehörigkeit 
j  derselben 
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Specifisehes 
Gewicht 


3,027 

3,01 
3,02 

3,024 
3,210 


3,07 
2,98 


2,97 


Bemerkungen. 


Fragmente  eines  schmalen  Beils  aus  dem  Frei b arger  ethnologischen  Museum, 
deutlich  faserig,  mit  schwarzen  Flecken. 

von  einer  Steinschleiferei  in  Oberstein  importirt. 

von  einer  Steinschleiferei  in  Idar  importirt 

von  Dr.  Vogt  in  Freiburg  i./B.  aus  Neuseeland  mitgebracht. 

von  Hochs tetter  1865  eingesandt. 

Splitterchen,  von  Blumenbach  in  Gottingen  stammend. 

mehrere  grossere  Splitter  mit  Gerölloberfläche,  von  einem  kopfgrossen  Blocke 
stammend. 

von  einem  bei  Potsdam  gefundenen  Stück  im  Berliner  Museum,  mit  Geröll- 
oberfläche. 

mit  Gerölloberflache,  Fragment  des  im  Besitz  des  Breslauer  Museums  befind- 
lichen »Eslohe  bei  Meschede  in  Westfalen"  bezeichneten  Stückes;  dieses 
Handstück  passt,  wie  an  den  betr.  Gypsabgüssen  durch  Kreisschulrath 
Rapp  festgestellt  wurde,  genau  in  die  Lücke,  welche  bei  Zusammenlegen 
der  vier  vom  Professor  Arzruni  als  zusammengehörig  erkannten  Stücke 
bleibt,  so  dass  nunmehr  das  ganze,  offenbar  wiederum  von  einem  grösseren 
Gerolle  abgeschnittene  Stück  mit  Hülfe  der  in  den  verschiedenen  Museen 
befindlichen  Theile  zusammengesetzt  werden  kann. 


Fragment  des  im  Besitz  des  Hallenser  Museums  befindlichen  „Südamerika 
oder  Neuseeland"  bezeichneten  Stückes. 

Fragment  des  im  Besitz  des  Bonner  Museums  befindlichen  „China"  bezeich- 
neten Stückes. 

Fragment  des  im  Besitz  des  Aachener  Museums  befindlichen  „Topayosfluss" 
bezeichneten  Stückes. 

Splitter  von  einem  schieferigen  Beil  von  Lüscherz  (Locras),  Pfahlbaustation 
am  Bieler  See. 

Splitter  von  einem  kleinen  schieferigen  Steinkeile,  im  Besitz  des  Berner 
mineralogischen  Museums. 

Splitter  von  einem  Beil  von  Lüscherz  (Ausgrabung  1873). 

mit  vielen  Magneteisen-,  Arsenkies-  und  Graphitflitterchen,  Fragment  eines 
Beils  von  Catanzaro  (Calabrieo). 

Fragment  eines  Beils  aus  der  Schweiz. 

Splitter  eines  Beils  von  Meilen,  Pfahlbaustation  am  Züricher  See.  (Von 
Fellen  borg  analysirt). 

analysirt  von  Dr.  Seubert  in  Tübingen  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
Jahrg.  XV  Heft  2),  mikroskopisch  geprüft  von  H.  Fischer  (Neues  Jahrb. 
f.  Min.  1888,  Bd.  2,  S.  80-82). 

Abschnitt  eines  Beils  von  Catanzaro. 
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Specifische 
Gewicht 


Bemerkungen. 


2,% 

2,95 
3,00 


3,06 
2,97 

3,10 
3,10 
3,02 
3,015 


7  cm  langes  nnd  2,8  cm  breites  Steinbeil  von  Ue bedingen,  mit  Andeutung 
einer  Gerölloberfläche.    Textur  des  Minerals  schieferig. 

Splitter  von  einem  Beil  von  Lü scherz,  Textur  des  Minerals  schieferig. 

Splitter  von  einem  Beil  von  Triest,  aus  dem  Museum  Marcheretti. 

Fragment  eines  Beils  von  Robenhausen. 

Splitter  von  einem  Pfahlbau-Beil. 

Splitter  eines  Beils  von  Fossato  (Calabrien),  eingesandt  vom  Prof.  d.  Min. 
Lovisato  in  Catanzaro  (jetzt  in  Gagliari).  Die  Gerolloberfläche  des 
Minerals  ist  tiefdnnkelbraun. 

Fragment  eines  Beils  von  Borgia  (Calabrien). 

Fragment  eines  Beils  von  Catanzaro. 

Fragment  eines  Beils  von  Zagarise  in  Calabrien. 

Bruchstückchen  (wohl  von  einem  Beil)  von  Corsica,  aus  der  Strassburger 
Universitäts-Sammlung. 

Fragment  eines  Beils  von  Borgia,  mit  weissen  Glimmerflitterchen. 

Splitter  von  einem  Pfahlbau-Beil  aus  dem  Freiburger  ethnog.  Museum  (Nr.  700). 


II.   Jadeit, 


3,31 
3,33 


3,27 


3,22 


dünnes  Plättchen  aus  Ostindien,  offenbar  moderne  Arbeit 

Splitter  eines  Beils  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Baseler  antiquar.  Museums. 

Fragment  einer  Figur  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Wiener  Hofmuseums. 

Fragment  eines  viereckigen  Täfelchens  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Baseler 
antiquar.  Museums. 

Fragment  eines  durchbohrten,  polirten  Plättchens  aus  Mexico,  im  Besitz  des 
Wiener  Hofmuseums. 


3,25 
3,16 


Fragment   eines  Federbuschringes   aus  Mexico,   von   Schi  Hing' 8   antiquar. 
Geschäft  in  Hamburg. 

submarginal  durchbohrtes  biconvexes  Amulet  aus  Mexico. 


3,33 
3,28 


3,30 


bearbeitetes  Stück,  Geschenk   von  Dr.  Kuntze   in  Leipzig,   von  ihm  selbst 
in  Kanton  gekauft 

Geschiebe  aus  Sandablagerungen,  vom  Viceconsul  v.  Möllendorf  eingesandt. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico. 

Fragment  eines  verarbeiteten  Stückes  aus  dem  Orient. 

Splitter   von  einer  Figur  aus    Amerika,   eingesandt  von  Dr.  Ob.  Rau,   am 
Smitbsonian  Institution  in  Washington. 
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Spezifisches 
Gewicht 


Bemerkungen. 


zwei  Hälften  einer  Halsband  perle  aas  Mexico. 


3,33 

3,25 

3,24 

3,15 

3,318 

3,431 

3,35 


3,27 


Fragment  von  einem  durch  Dr.  v.  Fellenberg  jr.  eingesandten  Gylinder. 

Fragment   eines  rundgeschliffenen   und    polirten  Schmuckgegenstaodes,   ein- 
gesandt vom  Viceconsul  v.  Mollendorf. 

Hälfte  einer  Halshandperle  aus  Mexico,  von  Schilling^  antiquar.  Geschäft 
in  Hamburg  bezogen. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  von  Schilling^  antiquar.  Geschäft 
in  Hamburg  bezogen. 

Fragmente  einer  runden  Scheibe,  im  Besitz  des  Berner  antiquar.  Museums. 

von  einer  Mineralienhandlung  in  Basel  bezogen. 

mit   schwarzen  Strahlsteinnadeln;   Splitter  von  einer  Figur  aus  Mexico,   im 
Besitz  des  Wiener  Hofmuseums. 

mit  Strahlsteinnadeln,  die  u.  d.  M.  Dichroismus  zeigen;   Splitter  von  einem 
Beil  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Strebel'schen  Privatmoseums  in  Hamburg. 

mit  schwarzen  Strahlsteinnadeln;  Fragment  von  einem  Beil  aus  Mexico,   im 
Besitz  des  Strebel'schen  Privatmuseums. 

Splitter  von  einem  Beil  von  Neu-Guinea,  im  Besitz  d.  Egl.  ethnog.  Mus.  in 
Dresden,  eingesandt  vom  Professor  Frenzel  in  Freiberg. 

Splitter   von   einem  Hohlcylinder   mit  Sculptur   aus  Mexico,   im  Besitz  des 
Wiener  Hofmuseums. 


3,127 


3,12 

3,21 
3,21 
8,32 

3,33 
3,6 


das  niedrige  spezif.  Gewicht  ist  bemerkenswerth.  Dieser  Jadeit  ist  dem  bar- 
manischen ausserordentlich  ähnlich;  es  liegt  eine  Analyse  vom  Apotheker 
Finner  in  Waldkirch  von  diesem  Mineral  vor. 

Fragment  eines  mexicanischen  Cy linders,  vom  Hamburger  Gonsul  Doormann 
in  Mexico  stammend. 

das  niedrige  spez.  Gewicht  ist  bemerkenswerth. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  aus  der  Collection  Doormann 
stammend. 

Hälfte  einer  Halsbandperle  aus  Mexico,  aus  der  Collection  Doormann 
stammend. 

der  Bruch  zeigt  prachtvolle  langfaserige,  fast  stengelige  Stellen ;  vom  Ingenieur 
Loczy  in  Ganton  gekauft. 


Stück  einer  Figur  aus  Mexico. 

Splitter  des  Azteken-Beils,  von  Alexander  v.  Humboldt  aui  Mexico  mit- 
gebracht, mit  Sculptur  versehen,   im  Besitz  des  Berliner  ethnol.  Museums. 
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Specifiscbes 
Gewicht 


Bemerkungen. 


3,27 

3,16 

3,32 

3,35 

3,36 

3,27 

3,39 
3,31 
3,32 
3,23 

3,29 

3,16 
nach  Damour 
3,075 

3,32 
3,214 
3,26 
3,32 

2,98 

nicfa    Damour 

2,969 

3,26 
3,80 


3,18 


Alle  barmaniscben  Jadeite  stammen  von  Monghoung,  nördl.  Bamo,  wo  die 
Steinbrache  sieb  befinden,  die  von  keinem  Europäer  betreten  werden  dür- 
fen. Diese  fünf  Nummern  wurden  vom  deutschen  Consul  v.  Soden  in 
Hongkong  1879  dem  Freiburger  Museum  geschenkt.  —  H.  Fischer' 8 
Untersuchungen  ergaben  zum  ersten  Male  das  Resultat,  dass  das  spec. 
Gewicht  von  Jadeit  in  einigen  Fällen  bis  auf  3,16  und  selbst  auf  2,969, 
also  auf  dasjenige  von  Nephrit  zurückgeht.  —  Die  barmanischen  Jadeite 
zeigen  makroskopisch  eine  mehr  oder  weniger  faserige  Textur,  u.  d.  M. 
stellen  sie  meist  sehr  grobkörnige  Aggregate  von  Pyroxen  dar  mit  unver- 
kennbaren, nahezu  rechtwinkeligen  Spaltungsdurchgängen  in  Schnitten 
senkrecht  zur  Verticalaxe  und  der  characteristischen,  sehr  schiefen  Aus- 
loschung  in  Schnitten  parallel  zur  Symmetrieebne. 


vom   Grafen   Be*la   Szechenyi,   Zinkendorf  (Ungarn),    in   Begleitung  des 
'      Ingenieur  L.  Loczy  in  Pest,  auf  ihrer  Reise  in  Asien  erworben. 


Splitter  von  einem  verarbeiteten  Gegenstande,  im  Besitz  des  Wiener  Museums. 


Geröll,  vom  Grafen  Szechenyi  erhalten. 


zwei  Stücke   mit  Diallag,   vom  Grafen  Szechenyi   erhalten;    hiervon   liegt 
quantit.  Analyse  von  Damour  vor. 

aus  dem  Mmeralien-Comptoir  von  Pisani  in  Paris,  ursprünglich  vom  Juwe- 
lier Halphen  in  Paris. 


vom  Grafen  Szeche'nyi. 


n 

9 


n 

9 


vom  Dr.  E.  Riebeck  aus  Asien  mitgebracht. 

»  •  9  9  9  9)  9 

vom  Dr.  E.  Riebeck  aus  Asien  mitgebracht  u.  als  Jade  imperial  bezeichnet;  die 
genauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  vorstehender  Abhandlung. 

dieselbe  Substanz  zu  einem  Schmuckgegenstande  geschliffen. 

vom  Consul  v.  Soden  eingesandt. 
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Spezifisches 
Gewicht 


3,80 

3,357 
3,357 

2,98 

3,268 

3,061 
3,34 
3,18 
3,325 

3,405 

3,3 
3,3 

3,31 


*, 


3,24 


3, 


Bemerkungen. 


angeblich   von  Kl  ein -Tibet;   das  Stuck  ist  erst  in  Europa  geschliffen ;   die 
geoauen  Untersuchungsergebnisse  befinden  sich  in  Torstehender  Abhandlung. 

angeblich  von  Klein-Tibet. 

angeblich  von  Klein-Tibet,  aus  dem  Senkenbergischen  Institut  in  Frankfurt  a./M. 

vom  Consul  v.  Soden  eingesandt,  von  Damour  analysirt. 

mit  glänzenden  dunklen  Strahlstein  (?)-Kryställchen;  ein  Cylinder  von  einem 
Halsband  aus  Mexico. 

vom  Grafen  Szeche'nyi  eingesandt,  von  Damour  analysirt. 

Stück  von  einem  Hohlcylinder,  in  Kanton  gekauft  vom  Dr.  Kuntze,  Leipzig. 

vom  Ingenieur  Loczy  aus  Asien  mitgebracht. 

Stück  von  einem  Beil  von  Lüscherz. 

Fragment  eines  Beils  von  Moosseedorf,  Torfpfahlbaustation  bei  Bern. 

Steinkeil  mit  Geröll  Oberfläche  von  Lüscherz,  eingesandt  von  Dr.  v.  Fellen- 
berg jr,  Director  des  antiquar.  Museums  in  Bern. 

Fragment  eines  Steinkeils  von  Lüscherz,  eingesandt  von  demselben. 

Fragment  eines  Beils  von  Gerlafingen  (Oefeliplätze)  am  Bieler  See,  im  Besitz 
des  Berner  Museums. 

Fragment  eines  Beils  von  Oefeli,  eingesandt  von  Dr.  v.  Fellenberg. 

Splitter  eines  Beils  von  Neuveville  am  Bieler  See,  eingesandt  von  Dr.  Gross 
in  Neuveville, 

Fragment   eines  Beils   von  ScharTis  (Chavannes)   am  Bieler  See,   eingesandt 
von  Dr.  Gross  in  Neuveville. 

Fragment   eines    Beils   von  Gerlafingen  (Oefeliplättze),  eingesandt   von   Dr. 
v.  Fellenberg. 

Fragment  eines  Beils  von  Gerlafingen,  Pfahlbaustation  am  Bieler  See. 

Beil  von  Gerlafingen  (Oefeliplätze). 

Splitter  eines  Beils  in  Hirschhornfassung  von  Lüscherz,  ausgegraben  1873. 

Splitter  von  einem  Beil  (Schweiz?). 

Splitter  von  einem  Beil,  in  einer  Kiesgrube  in  Basel  gefunden  und  jetzt  im 
Besitz  des  Berner  Museums. 

mit  Zirkon(?)-Kryställchen.    Fragment   von    einem  grossen,   mit  Sägeschnitt 
auf  beiden  Seiten  versehenen  Beile  von  Neuveville,  eingesandt  von  Dr.  Gross. 

Fragment  von  einem  Beil  von  Finale  bei  Genua,   im  Besitz  des  mineralog. 
Museums  der  Universität  in  Genua. 

Fragment  eines  Steinbeils  von  Sersheim,  im  Besitz  des  Stuttgarter  Museums. 

mit  honiggelben  Kornern.    Fragment  eines  Beils  von  Moosseedorf,  eingesandt 
von  Dr.  Uhlmann. 

Fragment  von  einem  Beil,  gefanden  1854  bei  Burkhardsfelde  bei  Giessen,  im 
Besitz  des  Wiesbadener  Alterthummuseums. 

mit  Gerölloberfläche,   vom  Monte-Viso  (vergl.  H.  Fisch er's  Publikation   im 
neuen  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Heft  3  S.  164—192). 
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Otto  Srboeteniaek: 


IIL  CUoromelantt. 


• 

§  S 

=  2 

Bisherige 
Nammer 

i 
Farbe 

nach 

Radde's  Farbenscala 

Bezeicbnnng 

der 

Stücke 

Wober 
stammend 

210 

10.27 

Oberfläche  dunkel  (schwärz- 
lich;, Brach  grünlich 

Chloromelanit 

211 

12 

wie  die  vorige  Nr-,  nur  mehr 
grün 

• 

212 

27 

genau  wie  Nr.  211 

* 

213 

274 

fchwarzgrün 

* 

214 

67 

dunkelgrünlichgrau 

• 

215 

31 

dunkel-spinatgrün          , 

» 

216 

150/51 

tief  dunkelgrün,  fast 

schwarz                 | 

• 

i 

Verzeichniss  der  Nephritoide  des  ethnographisek- 

L  Nephrit. 


Farbe 

Bezeichnung 

Gross te  Länge  u.  Breite 

Nummer 

nach 

der 

i 

in 

i 

Radde's  Farbenscala 

Stücke 

Millimetern 

700 

grasgrün  R  14  h 

Nephritbeil 

53x30 

784 

grasgrün  R15e,  mit  hellerer 
MarmoriniDg 

71 

76x45 

9  N 

dunkelgrün  (grau),  mit  grösse- 
ren gelbgrüoen  ;R  12  b)  stellen 

dickerNephritmeissel 

51  x  19 

m 
1 

7777 

rein  grasgrün  R  14  e 

Nephritbeil 

i 

112x46 

701 

R  14  g 

1 
i 

57x27 

7100 

grasgrün  R  15  f 

i                 • 

.47x33 

75 

verwittert    matt    weiss,    eine 

grössere    Stelle    noch    dunkel 

(schwarzgrün) 

1     Nephritbeil,  ver- 
wittert 

1 

54x40 

1 

i 

1 

grasgrün   R14c,  mit  helleren 
grünen  Stellen 

Nephritbeil 

1                69x38 

676 

grasgrün  R  15  i 

dickerNephritmeissel 

83x20 

4 

R14f 

flaches  Nephritbeil 

31x16 

2 

R15e 

"                                  V 

66x32 

3 

Rlöe 

r                        » 

45x38 

4 

R15e 

»                        »» 

40x38 

Die  Nephritoide  im  Museum  der  Universität  Freiburg. 
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HI.  Chloromelanit. 


Specifisches 
Gewicht 

3,41 
3,34 
3,465 

3,49 
3,38 


Bemerkungen. 


mit  Granat    Abschnitt  von  einem  Meissel  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Berliner 
mineralog.  Museums,  Ton  Dr.  Sonnenschmidt  stammend. 

mit  Magnetkieskörnchen.    Fragment   eines  Beils   aus  Mexico,   im  Besitz  des 
Berliner  mineralog.  Museums. 

Fragment  von  einem  Beil  von  Catanzaro. 

Fragment  von  einem  Beil  aus  Mexico,  im  Besitz  des  Hamburger  Museums. 

Fragment  von  einem  Beil  vom  Bieler  See. 

mit  Magnetit.   Ein  Keil,  beschrieben  in:  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  S.  377, 
und  abgebildet  daselbst  Fig.  127. 

Abschnitt   von   einem  Beil   von  Lattrigen   am  Bieler  See,   eingesandt   von 
Edm.  v.  Fellenberg. 


prähistorischen  Museums  der  Universität  Freiburg  im  Breisgau. 

I.  Nephrit. 


Specifisches 
Gewicht 


3,015 

3,01 

2,98 

3,04 

3,014 
3.003 


2,990 
2,98 

2,954 


Bemerkungen. 


mit  Gerölloberflache.    Aus   dem  Pfahlbau  Planta   bei  Estavayer  am  Neuen- 
burger  See. 

Gerolloberfläche  und  ein  Schnitt  sichtbar. 

mit  Gerölloberfläche.    Aus  einem  Pfahlbau  bei  Neuchätel. 

Prachtexemplar  von  Blansingen   bei   Kleinkembs  (Buden).    Im  Jahre  1876 
10 — 12  Fuss  tief  in  der  Erde  (meist  Lehm  und  Schlamm)  gefunden. 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Schafiis  (Ohavannes)  am  Bieler  See. 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Löschen. 

von  Wangen  bei  Stein  a./Rhein. 


von  Unteruhldingen  am  Ueberlinger  See. 

mit  Gerölloberfläche.    In  Badenweiler  gefunden, 
von  Lattrigen  am  Bieler  See. 
Pfahlbau  Maurach  am  Ueberlinger  See. 
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Otto  Schoetensick: 


Farbe 

Bezeichnung 

Grösste  Lange  vl  Breite 

Kammer 

nach 

der 

in 

Radde's  Farbenscala 

Stücke 

Millimetern 

5 

grasgrün  R15e 

flaches  Nephritbeil 

85x33 

6 

R15e 

9                   n 

55x32 

7 

R15e 

Nephritmeissel 

62x15 

8 

Rlöe 

* 

40x14 

9 

R15e 

» 

56x10 

10 

grasgrün  verwittert 

flaches  Nephritbeil 

52x29 

11 

grasgrün  stärker  verwittert 

»             » 

85x37 

12 

grasgrün  ganz  verwittert 

*              » 

56x30 

13 

verwittert,   mit  noch  dankein 
grünschwarzen  Stellen 

dickeres         „ 

91x43 

14 

verwittert,   mit  noch   dunkeln 
grünschwarzen  Stellen 

flaches         , 

48x24 

15 

verwittert,   mit   noch  dunkeln 
grünschwarzen  Stellen 

dickeres         „ 

48x23 

16 

▼erwittert,   mit  noch  dunkeln 
grünschwarzen  Stellen 

9                           9 

38x24 

17 

verwittert,   mit  noch   dunkeln 
grünschwarzen  Stellen 

ganz  flaches  Nephrit- 
beil 

66x37 

18  * 

grasgrün  R  14  q 

dickes      Nepbritbeil, 
mehr  meUselartig 

Woher  stammend 

890 

grasgrün  R  13  c 

Nephrit 

Mexico 

11 

grüngrau  R  37  q 

9 

China 

891 

grasgrün  R 14  g 

9 

Persien? 

4 

R13g 

n 

• 

1010 

grasgrün,  mehr  grau  R15f 

n 

Kleinasien 

2 

»    R1ök 

n 

Persien  ? 

679 

grasgrün  R  13  d 

.. 

? 

1 

R14f 

1                             n 

Kleinasien 

1 

23 

„      Ri4f 

1                             * 

i 
i 

Damascus 

127 

gelbgrüugrau  R36m 

i 

i 
■ 

* 

4 

R36k 

» 

n 

702 

R36k 

i                            " 

Amasia  (Kleinasien) 

6021 

grüngrau  R37  m 

71 

Persien 

703 

gelbgrüngrau  R36k 

1                                          w 

Damascus 

Die  Nephritoide  im  Muaenm  der  Universität  Freibarg. 
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Specifiscbes 
Gewicht 

Bemerkungen. 

Pfahlbau  Maurach  am  Ueberlinger  See. 

2,985 

» 

>? 

2,987 

rt 

n 

w 

>? 

r> 

»> 

w 

» 

n 

i> 

2,935 

rt 

» 

>i 

„   mit  Sägeschnitt 

2,98 


3,01 
3,04 

2,95 
3,05 

2,92 
3,03 

ä,02 


» 


»> 


n 


» 


w 


M 


von  8ipplingen  am  Ueberlinger  See. 
von  Athen,  vom  Dr.  Hook  erhalten. 


Amulet,  an  Tier  Ecken  durchbohrt 

spiralig  geschliffenes,  hornförmiges  Stabchen,  wahrscheinlich  als  Griff  zu 
einem  Instrumente  verwendet 

Menschliche  Figur  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  S.  16,  Fig.  3). 

Amulet,  an  vier  Ecken  durchbohrt. 

Amulet,  ein  Halbcylinder,  zweifach  durchbohrt,  für  Kinder  aber  dem  Hand- 
gelenk zu  tragen  gegen  Zahnen. 

ovales  Amulet,  an  zwei  Enden  durchbohrt. 

grosses  Amulet,  mehreckig  mit  Abrundung  nach  der  einen  Seite  (Fischer, 
Nephrit  und  Jadeit  S.  40,  Fig.  54). 

viereckiges  Amulet  mit  Durchbohrung  an  den  Ecken. 

viereckiges  Amulet  mit  Sculptur  eines  kleinen  Scorpions  (in  der  Mitte  einer 
Fläche),  Gerölloberfläche  an  einer  Ecke  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit 
S.  39,  Fig.  52). 

Amulet  in  der  Form  einem  Wappenschilde  ähnlich,  mit  Gravirung  von 
nenn  unter  sich  durch  Linien  verbundenen  runden  Vertiefungen.  Solche 
Anmiete  werden  noch  jetzt  von  dem  weiblichen  Geschlechte  als  Schmuck 
getragen;  deren  Anfertigung  geschiebt  aber  meist  in  Ostindien  (Agra, 
Dehli,  Lnknow),  also  soviel  näher  dem  turkestanischen  Fundorte  des  Nephrit 

rundes  Amulet  mit  mondsichelartigem  Ausschnitt  mit  gravirten  und  ver- 
goldeten einfachen  Linien. 


Anmiete  mit  maurischer  Gravirung. 
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Otto  Schoetensack: 


Nummer 

Farbe 

nach 
Radde's  Farbeoscala 

Bezeichnung 

der 

8tücke 

Woher 
stammend 

grün  grau  R  37  f 

Nephrit 

983 

blaugrün  R16i 

* 

Persien 

654 

grüngrau  R  37  i 

m 

n 

1397 

blaugrüngrau  R38p 

* 

m 

200/1 

grasgrün  R14b 

J» 

• 

79 

gelbgrün  R12e 

Nephritbeil 

Flnss  Wilony,  GouYerue- 
ment  Jakutsk 

6 

weiss,  mit  olivengrünen  Flecken 

Nephrit 

China 

655 

gelbgrüngrau  R  36  m,  molken- 
farbig 

» 

• 

gelblichgrau,  th  eil  weise  dunkel 
gefärbt 

n 

• 

649 

grün  grau  R  37  n 

• 

China,  Material  stammt 
aus  Turkestan 

794 

grasgrün  Rlör 

• 

China 

651 

„        R15i 

9 

Neuseeland 

66 

B        R15m 

» 

* 

49 

grasgrün ,    annähernd   R  15  k, 
mehr  grau 

Nephritbeil 

angeblich  Südsee 

grasgrün,  annähernd  Rlöi 

Nephrit 

Neuseeland 

699 

grasgrün  R 14  k 

• 

» 

Rlöi 

9 

9 

84 

R15f 

n 

9 

n.  Jadeit. 


i 

Gross te  Länge  u.  Breite 

• 

in 
Millimetern 

2  N 

grasgrün  (bis  grau)  Rlöi 

Jadeitbeil 

30x33 

471 

gelblich  u.  graugrün  gescheckt 

Jadeitmeissel 

02x13 

11 

blaugrüo  R  16  d 

Jadeitbeil 

05x32 

12 

-       Rl5g 

» 

70x47 

3001 

grasgrün  R14n 

» 

60x30 

3002 

grasgrün  R  14  p,  weiss  gefleckt 

n 

41x33 

3003 

grasgrün  R  14  f,  mit  hellgrünen 
(R14n)  Fleckchen 

dickes  Jadeitbeil 

90x44 

888 

gelbgrün  R  11  g 

Jadeitbeil 

50x17 

49 

grasgrün  R  15  g 

1 

11x22 

Die  Nephritoide  im  Museum  der  Universität  Freiburg. 
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Specifiscbee 
Gewicht 


3,06 


2,98 


2,94 
2,96 

2,93 


2,% 
2,94 
3,048 
3,03 


3,01 


Bemerkungen. 


Dolchgriff  in  Athen  gekauft. 

Nargileh-Spitze  (Geschenk  vom  Baron  v.  Althau 9). 

Dolchgriff. 

Säbelgriff. 

zwei  Fragmente    von   Timur's  Grabstein   in  Samarkand,   eines   davon  mit 

eingravirter  Verzierung.    Wegen   Uebereinstimmung   dieses  Minerals  mit 

dem  vom  Verfasser  eingehend  untersuchten,  Pi-Yü  von  Manas,  siehe  die 
vorstehende  Abhandlung. 

das  Beil  ist  10  cm  lang,  37  mm  breit  und  25  mm  dick. 

eine  Frucht  mit  Blättern  darstellend,  aus  d.  Sommerpalast  d.  chines.  Kaisers, 
rundes  Gurtschloss  mit  Sculptur  (Vögel  und  Blumen). 

tassenformige  Schale.  „ 

grosse  Figur  eines  Elephanten. 

weibliche  Figur  aus  dem  Sommerpalast  d.  chines.  Kaisers. 
Ohrgehänge  mit  Loch. 

Das  Beil  ist  135  mm  lang,  44  mm  breit  und  15  mm  dick;  auf  der  einen  Seite 
desselben  ist  ein  Sägeschnitt  sichtbar. 

grosses  Fragment  eines  Beils,  welches  123  mm  lang,  61  mm  breit  und  20  mm 
dick  ist. 

mit  körnigen  schwarzen  Einschlüssen;  schon  polirtes  Ohrgehänge. 

Tiki-Idol  132  mm  lang. 

Tiki-Idol  87  mm  lang  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  8.  79,  Fig.  7). 


II.  Jadeit. 


325 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Neucbätel. 

3,28 

von  Lüscherz;    hiervon    liegt  Analyse  vom  stud.  pharm.  Braun  vor,  vergl. 
Fischer,  Nephrit  und  Jadeit,  8.  375. 

3,34 

aus  einem  Pfahlbau  bei  Neuchätel. 

3,3 

von  Wangen. 

3,29 

von  Schaffis. 

3,236 

7t                  9 

3,32 

t   von  Robenhausen  am  Züricher  See. 

3,32 

mit  Gerölloberfläche  (Schweiz?). 

3,17 

von  Korinth. 

Farbe 

Bezeichnung 

Weher 

lammer 

Radde's  Farbenecala 

Stücke 

stammend 

grasgrün  R  16 1 

Jadeit 

Ob™ 

123 

grasgrün  (mehr  grau)  B  18  n 

Ottindien 

grasgrün  B  15  f 

Jadeitstab 

Costa-Rica 

(Central-Aineriki) 

200 

R14r 

Jadeit  (?) 

Coita-Rira 
(Central-Arnerika) 

791 

Blbi 

Jadeit  (?) 

Otabeiti  9) 

III.  Chlorornelfu.it. 


Grüsate  Länge  n.  Brei« 

Millimetern 

24  N 

tief  dunkelgrün,  im  Brnrh  beller 
grün  erscheinend 

Chloromelanitbeil 

103x32 

10  N 

tief  dunkelgrün,  im  Bruch  heller 
grün  erscheinend 

■ 

61x23 

16  N 

tief  dunkelgrün,  i  in  Bruch  heller 
grün  erscheinend 

' 

92x48 

3004 

tief  dunkelgrün,  an  einigen 
Stellen  heller 

96x45 

11  18 

tief  dunkelgrün 

42 

1002 

, 

62x3^ 

467 

SI 

grasgrün  R  14  g 

92.    ** 

540 
366 
674 
721 

tief  dankelgrün 

33 

1003 

grasgrün  R 14  e 
R14d 

CblorOBielanitheil, 
(Fragment} 

3£> 

au« 

Chloromelaiütfaeil 

SS.» 
«x4S 

ilunkelapinatgrüri,  mit  helleren 
Flecken  übersät 

277 

tief  dunkelgrün 

dick 

Di«  Nuphritoide  im  Masanra  der  Universität  Freiburg. 


'peeiÜMues 
Gewicht 


MW 

3,31 

3,36 
3,34 


groisc  Klaogplalle.     Geschenk    des    deutschen    a 
und  beTollinicIil igten  Ministem  Tür  China,  M. 
ein  geschliffener  Discos. 


Beil  mit  Scnlptur. 


i  erordentlichen  Gesandten 


Hl.  ChloronieIau.lt 

3,5J 

aus  einem  Pfahlbau  hei  Neuchalel. 

3,49 

.        .               .         . 

3,43 

3,35 

ran  Koben  hauten. 

in  Horufassung,  daher  ist  die  Länge  nicht  zu  ermitteln.    (Schweii?) 

3.38 

3,49 

mit  vielem  Granat,  von  Wangen. 

3,39 

mit  vielem  Granat,   von  Erlingen  bei  Heidelberg,  auf  einem  Acker  Befunden. 

3,40 

im  Torf  bei  Schwetzingen  gefunden. 

3,66 

tpm 

gefunden  im  Wald  von  Wehen,  nordwestlich  von  Wiesbaden,  wo  Gräber  waren. 

tm 

von  Trier. 

8£8 

von  Delphi. 

Ml 

von  Athen,  durch  Dr.  Mooh  erhalten. 

■m^—.      J 

ton  Petras. 

in  der  Form  abweichend  von  den  meiiten  in  Europa  gefundenen 
I  ist  an  der  Schneide  fast  ebenso  breit  wie  am  Ende  und 
;0  dick,  die  Schneide  ist  nur  auf  einer  Seite  lugeschirfl.    Diese 
bei  mehreren,  im  hiesigen  ethnog.  Museum  liegenden  mexican. 
TOD  Tnchyt  nnd  Diorit)    genau    wieder;   nur  sind  letztere,    wohl 
Material  leichter  »  beschaffen  war,  dicker  hergestellt. 


XL 

Ueber  die  Reste  der  Ureinwohner  in  den  Gebirgen. 

von  M6rida. 

Von 
Dr.  A.  Ernst,  Caracas. 


Senor  Jose*  Ignacio  LareH  aus  Merida  übersandte  zur  National -A.c 
Stellung  in  Caracas  1883  eine  handschriftliche  Abhandlung  über  die  etha 
graphischen  Verhältnisse  des  Gebirgslandes  von  Me>ida,  die  den  nac 
stehenden  Angaben  zum  Grunde  liegt. 

Man  hat  vielfach  die  Ureinwohner  jener  Gegenden  geradezu  als  Muisw 
bezeichnet;  doch  ist  dies  wohl  nicht  richtig.  Es  dürfte  sogar  nicht  einm 
wahrscheinlich  sein,  dass  sie  in  irgend  welcher  Abhängigkeit  zu  dem  Reicl 
der  Muiscas  standen,  da  zwischen  beiden  die  wilden  Bergstämme  der  Gl 
tareros  und  Laches  wohnten.  Dennoch  mögen  Beziehungen  mancher  M 
zwischen  den  Muiscas  und  den  Bewohnern  der  Berge  von  Me>ida  vorband 
gewesen  sein,  wie  manche  religiöse  Ceremonien  und  andere  Gebräuche  a 
selbst  die  Sprache  anzudeuten  scheinen. 

Die  bedeutendste  Nation  waren  die  Timotes,  so  dass  Lares  dies« 
Namen  als  Collectiv-Bezeichnung  für  alle  dort  ansässigen  Stämme  gebrauet 
Im  Norden  von  ihnen  wohnten  die  Bobures  und  Motilones,  im  Süden  a. 
Abhänge  der  Cordillere  die  Toboros,  Caros  und  Coyones,  im  Westen  d 
Mombures  aus  Aviamos  (im  Gebiet  des  heutigen  Tachira)  und  im  Ostc 
die  Cuicas  im  heutigen  Trujillo. 

Die  Timotes  bildeten  mehrere  Unterabtheilungen,  von  denen  Lares  3 
folgenden  nennt:  Chamas,  Mirripuyes  (in  der  Gegend  des  Morro),  Tiguino 
(dort  wo  zuerst  Merida  angelegt  wurde),  Miguries  (in  Acequias),  Quinarc 
(in  Lagunilla),  Bailadores,  Mucutuyes,  Mocotos,  Mucunches,  Taparros,  TT 
caguas,  Mocombos,  Montunes,  Mucuchachies,  Quinos,  Aricaguas,  Jajm. 
Quiroraes,  Insumubies  (in  Pueblo  Nuevo),  Canaguaes,  Guaquis  (in  Ejid 
Tatuyes  (dort  wo  heut  Merida  liegt),  Tabayones,  Escagüeyes,  Mucuruba 
Mocochies,  Quindoraes  und  Guaraques. 

Jeder  Stamm  bewohnte  eine  Ortschaft;  ihre  Häuser  nannten  sie  bohi 

die    zu    religiösen    Zwecken    dienenden    Gebäude    waren    die    caneyes.    C 

Priester  hiessen  mohati'8)   ein  höchstes  Wesen  sollen  sie  unter  dem  Nam 

^hes   verehrt   haben.     Zu    gewisser  Zeit    des  Jahres    feierten    sie  ein  Fe 
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welches  Lares  die  Herabkunft  des  Ches  („la  bajada  äel  Che8u)  nennt; 
dahinter  mögen  wohl  schon  christliche  Anschauungen  stecken,  vielleicht  ein- 
geimpft  in  etwas  Ursprüngliches. 

Die  Bewohner  der  wärmeren  Gegenden  gingen  unbekleidet;  doch  be- 
D  atzten  sie  den  rothen  Farbstoff  der  Bixa  Orellana,  um  sich  den  Körper  zu 
bemalen.  In  den  kühleren  Gegenden  brauchte  man  baumwollene  Mäntel, 
die  bei  den  Männern  bis  zu  den  Knien  reichten,  bei  den  Frauen  aber  bis 
a0f  die  Füsse.  Ein  solcher  Mantel  (manta)  war  eigentlich  ein  viereckiges 
gt&ck  Zeug,  in  welches  der  Körper  eingewickelt  wurde;  ein  Gürtel  hielt 
ihn.  in  der  Mitte  fest  und  die  beiden  oberen  Ecken  wurden  mit  Nadeln  aus 
hartem  Palmenholz,  die  man  tope  nannte,  festgesteckt. 

Die  Timotes  waren  jedenfalls  Ackerbauer  und  Jäger.  Der  Mais  war 
ihnen  bekannt,  und  verstanden  sie  die  Chicha,  ein  berauschendes  Getränk, 
aas  ihm  zu  bereiten.  Ferner  bauten  sie  yuca  (Manihot),  Bataten,  Arracacha, 
Chiruri  (mir  bis  jetzt  noch  unbekannt),  Wassermelonen  und  Cacao.  Die 
Baum  wollen  pflanze  wurde  gleichfalls  gezogen.  Die  Tiguinoes  verstanden  es, 
an  den  Abhängen  der  Berge  stufenähnliche  Terrassen  anzulegen,  auf  denen 
sie  Ackerbau  trieben,  und  noch  heute  sieht  man  Reste  von  solchen  Anlagen 
in  der  Umgegend  von  Acequias. 

Die  Mocochies,  Miguries  und  Tiguinoes  benutzten  auch  noch  die 
Knollen  des  Ullucus  tuberosus,  den  die  ersten  ruba  nannten,  während  er  bei 
dem  beiden  letzteren  timbö  hiess.  Noch  heute  bauen  ihn  die  spärlichen 
Reste  ihrer  Nachkommen  an.  Herr  Apotheker  Bourgoin  in  M£rida 
hat  mir  Knollen  der  Ruba  nach  Caracas  geschickt,  aus  denen  ich  mehrere 
Pflanzen  zog  und  so  den  Namen  des  Gewächses  ermittelte;  andere  schickte 
ich  nach  Kew,  wo  man  auch  die  Pflanze  zog.  Die  Knollen  sind  ziemlich 
geschmacklos;  ich  habe  sie  noch  am  erträglichsten  gefunden,  wenn  man  sie 
als   Salat  mit  Essig  und  Oel  geniesst. 

Die  Miguries  hatten  ferner  eine  Knolle,  welche  sie  huisisui  nannten; 
heut  kennt  man  sie  in  Merida  unter  dem  Namen  cuiva  oder  cuiba.  Nach 
von  mir  gezogenen  Exemplaren  ist  es  Oxalis  tuberosa,  die  in  dem  benach- 
barten Neu- Granada  mit  dem  nicht  unähnlichen  Namen  jibia  bezeichnet  wird. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bewohner  des  alten  M&rida  auch  ein  knollen- 
' tragendes  Solanum  cultivirten,  welches  von  den  Miguries  mit  dem  Namen 
tigüss  bezeichnet  wurde. 

In  der  Umgegend  von  Mucuchies  wächst  noch  jetzt  eine  der  Kartoffel 
sehr  ähnliche  Art,  anscheinend  spontan;  Knollen  derselben,  die  ich  in  Caracas 
pflanzte,  gaben  ziemlich  viel  Kraut,  blühten  aber  nicht  und  hatten  nur 
kleine  Knöllchen,  etwa  wie  Kirschkerne,  an  der  obersten  Wurzelregion.  Es 
ist  -wahrscheinlich  das  Solanum  immite  Dunal,  sicherlich  nicht  S.  colom- 
bianum  desselben  Autors. 

Als  weitere  Nutzpflanzen  in  alter  und  neuer  Zeit  sind  zu  nennen:  palomero 
and  fraüeyon.     Unter  dem  ersteren  Namen  versteht  man  die  Myrica  arguta 
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(KHK.),  deren  pfefferkorngrosse  Früchte  mit  einer  Wacbsschicht  bedeckt 
niml,  welche  man  durch  heisses  Wasser  abschmelzt  und  zu  Lichtern  benutzt 
Mit  dorn  zweiten  der  angeführten  Namen  bezeichnet  man  verschiedene 
Arten  von  Espeletia,  grosse  Gewächse  aus  der  Familie  der  Gompositen  mit 
dick  befilzten  Blättern  und  kurzen  dicken  Stengeln,  die  ungemein  viel  Mark 
onthalten.  Noch  heute  brennt  der  Indianer  der  Paramos  die  Blätter  ab, 
und  i88t  dann  nach  einigen  Tagen  das  Mark  des  Stengels,  das  durch  diese 
Operation  einen  süsslichen  Geschmack  erhält. 

Als  Genussmittel  bedienen  sich  die  Indianer  und  Mestizen  der  Gordiüere 
des  Chimd,  eines  bis  zu  mehr  als  Syrupsdicke  eingekochten  Tabacksextractes, 
dem  man  Urao  (anderthalb  kohlensaures  Natrium  aus  dem  kleinen  See  vor 
Lagurillas)  zusetzt.  Die  schwarze  Substanz  wird  in  Horndosen  verwahr* 
manchmal  auch  einfacher  in  Maisblättern,  und  gelegentlich  mit  der  Spit^ 
des  rechten  Zeigefingers  eine  Portion  an  die  äussere  Seite  des  Zahnfleisch^ 
in  den  Mund  gebracht,  wo  sie  sich  dann  langsam  durch  den  Speichel  1<S, 
und  verschluckt  wird.  In  alten  Zeiten  brauchte  man  keinen  Urao  zur  A^ 
fertigung  des  Chimö;  diese  Verbesserung  (?)  erfand  1781  ein  gewisse 
Pedro  Verastegui,  und  seit  jener  Zeit  hat  denn  auch  der  Urao  vok 
Lagurillas  Handelswerth  bekommen.  Heute  wird  die  Lagune  durch  einer: 
Italiener  Camilo  Carnevali  exploitirt,  dereinen  Contract  mit  der  Regierung 
zu  diesem  Zwecke  geschlossen  hat.  Die  beste  Sorte  Urao  geht  unter  dem 
Namen  espejuelos  und  kostet  jetzt  4  bolivares  (etwas  mehr  als  3  Reichsmark* 
per  Pfund.  Ueber  den  Chimö  vergleiche  man  noch  T.  F.  Hanausek  \m 
der  Zeitschrift  des  allgeni.  österr.  Apotheker- Vereins,  1877,  Nr.  12,  sowie  des 
selben  Verfassers  Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreiche  (Kasse 
1884),  S.  367.  Eine  Probe  werde  ich  meiner  nächsten  Sendung  an  dii 
Anthropologische  Gesellschaft  beilegen,  und  bitte  ich  im  Voraus,  dieselbe 
chemisch  untersuchen  zu  lassen. 

Die  Quindoraes  an  den  Ufern  des  Motatan  begruben  ihre  Todten  a 
bestimmten  Orten,  namentlich  in  Höhlen,  von  denen  es  viele  in  den  Kall 
Steingebirgen  jener  Gegend  giebt.  Sie  legten  neben  den  Leichnam  mancher]* 
Dinge  von  Werth  und,  wie  es  scheint,  auch  Nahrungsmittel.  Diese  Be 
gräbni8splätze  kennt  man  heute  unter  dem  Namen  von  Santuarios.  Trofc. 
aller  Bemühungen  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  Schädel  aus  derselben  z  ^ 
erhalten;  dagegen  sind  kleine  Thonfiguren,  die  darin  ebenfalls  sehr  häufi; 
sind,  weniger  schwer  zu  bekommen.  Zwei  derselben  habe  ich  im  Globus 
(Bd.  XXI,  S.  125)  abbilden  lassen;  einige  andere  werde  ich  nächstens  d^ 
Gesellschaft  übersenden. 

Die  Mocochfes  machten  Gräber  in  Form  von  Gewölben  mit  einer  Oeji 
nung  in  dem  oberen  Theile,  welche  mit  einem  grossen  Steine  genau  g« 
schlössen  wurde,  nachdem  die  Leiche  hinabgesenkt  worden  war.  Derartig 
Gräber  werden  noch  oft  beim  Pflügen  auf  den  Feldern  entdeckt;  man  Dem 
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sie  jetzt  mitoyes.    Neben  den  Resten  der  Leiche  hat  man  nicht  selten  zahl- 
reiche rothe  Steinchen  gefunden. 

Die  Miguries  begruben  die  Todten  in  ähnlicher  Weise;   jedoch  gaben 
sie   dem  Leichnam    eine    sitzende  Stellung   und    legten  Gegenstande  seines 
täglichen  Gebrauchs  auf  die  Knie. 

Nach  Lares  sollen  die  Miguries  und  einige  andere  Stämme  nur  bis 
rieben  gezählt  haben;  während  andere  ein  ziemlich  entwickeltes  decadisches 
Wahlsystem  kannten.  Durch  Senor  Focion  Febres  Gordero  aus  M^rida 
bin  ich  in  den  Besitz  einer  kleinen  Liste  von  Wörtern  gekommen,  welche 
die  heutigen  Indianer  in  £1  Morro1)  gebrauchen.  Darunter  sind  die  Zahl- 
wörter bis  20: 


X    cari 

6  capsin 

11  tabis-cari 

16  tabis-capsin 

2   gern 

7  maigem 

12  tabis-gem 

17  tabis-maigem 

3  hisjut 

8  maijut 

13  tabis-hisjut 

18  tabis-maijut 

4  pit 

9  maipit, 

14  tabis-pit 

19  tabis-maipit 

£>  ctboc 

10  tabis 

15  tabis-caboc 

20  tabis-tabis«) 

Aus  diesem  Verzeichniss  geht  einmal  hervor,  dass  man  iu  der  That 
das  decadische  System  kennt;  sodann  sieht  man  aber  auch  noch  sehr  deut- 
lich den  Einfluss  der  Zahl  fünf,  was  auch  bei  andern  Völkern  beobachtet 
worden  ist 

Unter  den  Festen  nennt  Lares  einen  Tanz,  bei  welchem  die  Tänzer 
in  der  linken  Hand  eine  maraca*)  schüttelten,  während  sie  in  der  rechten 
eine  Peitsche  führten,  mit  denen  sie  sich  gegenseitig  schlugen.  Ausser  der 
Maraca  hatten  sie  noch  eine  Art  Trommel,  die  Chirimia  und  den  Fotuto. 
Die  Chirimia  ist  mir  unbekannt;  fotuto  dagegen  ist  jedenfalls  nur  eine 
andere  Form  des  Wortes  Votuto,  das  sonst  für  ein  musikalisches  Instrument 
gebraucht  wird4) 

Die  Chamas  hatten  Einbäume,  mit  denen  sie  über  die  oft  weit  aus- 
getretenen. Flüsse  ihres  Gebietes  setzten;  die  übrigen  Stämme  benutzten  tara- 
bitas,  wie  die  Muiscas.  Eine  Abbildung  einer  solchen  tarabita  aus  zusammen- 
gedrehten Lianen  findet  sich  in  Villavicencio,  Geografia  de  la  Republica 
del  Ecuador  (New  York  1858)  auf  der  Tafel,  welche  p.  331  gegenübersteht. 

Nach  Lares  ist  die  Sprache  vom  Ghibcha  abgeleitet  und  bildete  eine 
grosse  Menge  mehr  oder  weniger  verschiedener  Dialekte.  In  der  oben 
citirten  Abhandlung  giebt  er  nur  wenige  Proben  von  Wörtern,  stellt  indess 
eine    grössere  Arbeit   in  Aussicht,    die  er  in  einem  Werke  über  die  Alter- 

1)  El  Morro  heisst  ein  südwestlich  von  Märida  gelegenes  Indianerdorf,  das  nach  dem 
letzten  Census  (1881)  22  Häuser  und  90  Bewohner  zahlte. 

S)  Die  Aussprache  ist  nach  den  Regeln  der  spanischen  Sprache  zu  verstehen. 

8)  Die  ausgehöhlte  und  getrocknete  Schale  der  Frucht  des  Calebassenbaums  (Crescentia 
d&e*4)y  in  welche  kleine  Stein cheo,  Maiskörner  oder  Erbsen  geworfen  werden.  An  einer 
Seit©  befindet  sich  ein  Handgriff,  um  das  Instrument  schütteln  zu  können,  wodurch  ein 
mnaulndes  Geräusch  entsteht. 

4)  Man  vergleiche  Ramon  de  la  Plaza,  Ensayos  sobre  el  Arte  en  Venezuela  (Caracas, 
18S8),  pag.  61,  62. 
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thümer  von  Mörida  zu  veröffentlichen  gedenkt  Indem  ich  aufrichtig  wüi 
dass  es  dem  ebenso  bescheidenen  als  kenntnissreichen  jungen  Mann 
gönnt  sein  möge,  diese  seine  Lieblingsstudien  zu  einem  gewissen  Absc 
zu  bringen,  muss  ich  mich  heute  auf  einfache  Wiedergabe  seiner  ^V 
listen  beschränken,  die  allerdings  nicht  gross,  aber  doch  gewiss  hinrei 
sind,  um  über  den  Hauptpunkt,  die  angebliche  Verwandtschaft  mii 
Chibcha,  endgültig  in's  Reine  zu  kommen.  Diesen  Schluss  muss  ich  : 
Anderen  überlassen,  da  mir  die  betreffenden  literarischen  Hülfsmitte 
nicht  zur  Verfügung  stehen. 

Dialekt  Mirripn. 


Mann 

cague 

Bis  morgen! 

mu  sie 

Frau 

cursum 

eins 

cari 

Kind 

timüa 

zwei 

gern 

Ortschaft    musipuc 

drei 

chut 

Cacao 

chire 

vier 

pit. 

Salz 

chapi *) 

Dialekt  der  Mocochies. 

Kopf 

quicham 

Mensch 

mayoi 

Ohr 

timabüm 

Freund 

mitoy 

Mund 

macabö 

Wie  geht  es  dir? 

machanisä? 

Silber 

saisai 

Ich  danke  dir 

guariste 

Fels 

carichnuch 

Bring  Holz! 

machipe 

Fasse 

cujü 

Blase  das  Feuer! 

mafu 

Knabe 

sari 

Bring  Wasser! 

mafan  chimp 

Vater 

cruchtat 

Bring  Cacao 

spiti  saisai 

Matter 

cruchman 

Gehorche! 

fin  chachare 

Höhle 

mintoy 

Kämme  mich! 

meche  michi 

Haus 

chimanacot 

Langsam ! 

timafaä 

Kartoffeln 

tiguis 

gehen 

guateque 

Salz 

chapi 

lasst  uns  trinken 

guatequechii 

süss 

cbiquire 

lasst  uns  tanzen 

guateque  chi 

geschmacklos 

chire 

nein 

joi 

Cacao 

spiti 

lasst  uns  nicht  tanzen    joichiguateqi 

Zunge 

chiquivü 

Guten  Tag,  Herr! 

machinipe  m 

Eier 

chicapa 

Wie  geht  es  dir,  Freun 

d?  machinisä  n 

Thier 

ticagüai 

Sehr  gut,  sehr  gut! 

chiquejegüez 

Bruder 

cuchis 

sich  setzen 

nis 

Schwester 

manaium 

Setze  dich! 

manis 

(wahrscheinlich  vom 

i  span.  hermana) 

Essen 

cuibija 

Kind 

guachare 

Ich  will  essen 

anca  cuibija 

Haar 

michü 

Trinken 

cuibimü 

Wasser 

chimpue                    i 

Ich  habe  schon  gegessen   cuibichajä 

Stein 

apirä 

Ich  werde  morgen  essen   chabii  cuibijj 

Erde 

tirü                            1 

Wer  da? 

machinepe-in 

Meine 

Hände  sind  erstarrt 

curumpeche  guata  cuüuiiuine 

Um  Jemand  zu  rufen  sagt  ma 

in  mayoi  (i.  e.  Mensch!); 

der  Angerufene  antwortet: 

mayinoch. 

Kuba  ( 

Knolle  von  Ullucus  tub 

erosus),  timpöch. 

1)  Lares  bemerkt,  dass  ch  stets  wie  das  englische  sh  auszusprechen  sei. 
9)  Muchü  ist  ohne  Zweifel  das  franz.  moimeur,  welches  in  ganz  Venezuela  im  \ 
zu  mu8iü  geworden  ist. 
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Dialekt  Miguri. 

Wie  befindet  sich  die  Familie! 

> 

manupe  tascüa? 

Wie  geht 

es  euch,  Weisser? 

manupe1  hie  sep? 

Wie  geht 

es  der  Frau? 

manupä  carigura? 

Hein  Grossvater  kommt  schon 

• 

gnö  cuatü  chumü. 

Meine  Grossmutter  kommt  schon. 

guö  cuatü  huisi. 

Meine  Mutter  ist  schon  fortgegangen 

gni  cutös  chugüe. 

Es  ist  schon  spät 

gui  quisui 

Es  ist  schon  Nacht 

gui  quisi 

Stehe  morgen  frühzeitig  auf! 

gassi  muchi 

oqui  moy                 I 

Mais 

hussa 

Ion  fort? 

guö  cuatoc? 

Kartoffeln 

tiguss 

»t  du  wieder? 

pena  suns? 

Wilde 

Taube 

tiguböm 

isser! 

me  cbimbü1) 

Turteltaube 

ebuipe 

ht! 

me  chirüp 

Salz 

Ssapi 

[ischlange 

cari  suy  cuatü 

eins 

cari 

ti-semp 

zwei 

gern 

chibö 

drei 

snut 

quijut 

vier 

pit 

qüiö 

fünf 

cassüm 

mnsstitü 

sechs 

cabö 

cue 

sieben 

tabiss 

unisüy 

Dialekt  der  Mocochis  yon  Torondoy« 

chirasti  zwei 

manifiti  (?) 


som 


Dialekt  Tiguniö. 

I      Gott 


cabö  (?) 


ches. 


n) 


euch? 


cbichin 


saira 
piti 
jenca 
suca 


Dialekt  Escagfley. 

Wie  geht  es? 


Dialekt  Timotes. 


vier 

fünf 

sechs 

Aji  (Capsicum) 


machicape? 


pit 

mubis 
majen 
chicas. 


beträchtliche  Anzahl  von  Worten,  namentlich  Ortsbezeichnungen,  be- 
mueu.     Lares    giebt  an,   dass  er  65  bereits  gesammelt  habe;  im 

bor    de    Venezuela    (Caracas    1883)    stehen    auch    einige   30.     Die 

r  des  Wortes  ist  unbekannt. 

vorhergehenden  Wörterlisten    füge   ich  noch  ein  Verzeichniss  von 
bei,    welches  ich,  wie  bereits  angegeben,  Senor  Febres  Cordero 


es  bemerkt  mit  Recht)  dass  das  Wort  me  wahrscheinlich  das  span.  Pronomen  ist. 
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Haus 

nacot 

hübsches  Weib                    nisjuo 

Köche 

cosina  (span.) 

hassliches  Weib                   nutö 

Bank 

mancü  (span)1) 

altes  Weib 

nuntoc 

Sack 

tustac 

Maon 

caac 

(vielleicht  vom  span.  costal) 

Licht  (candela)                    sirup 

Maulthier 

mura(span.mula) 

Heiliger 

sut 

Pferd 

jagüai 

Holz 

timpuce 

(ist  wohl  span.  yegna,  State) 

Salz 

chapie 

Kah 

cuaca(span.?aca) 

süss 

chiquibuce 

Papagei 

turö 

Hemd 

jamis  (span.) 

Ochs 

cuisch 

Hose 

jarson 

Thfir 

papich 

(span.  calzon) 

Licht  (lux) 

chicabö 

Unterrock 

najoa 

Lehm  wand 

tog 

(span.  enaguas) 

Weizen 

tircöe 

Jagdhund 

tiairqni 

(vom  span.  trigo?) 

Katze 

mis  (span.) 

Mehl 

chingcang 

Ort,  Dorf 

mosigpace 

Mais 

chipjac 

Cocuiza  (Fasern  der  Four- 

Erbse 

triarber 

croya  und 

Agave)           nanta 

(vom  span.  arveja) 

Schwein 

tipurcd 

Bohne 

tisituc 

(span.  puerco) 

Kartoffel 

.  •         ••  • 

tingui 

Esel 

timurrü 

Grosse  Bohne                      tijab 

(span.  burro). 

(vom  span.  haba) 

Von  allen  den  genannten  Stammen  existiren  heute  nur  nocji  elende 
Reste  der  Mucuchies,  Mucurubaes,  Escagueyes,  Mirripus,  Tiguinoes,  Miguries 
und  Jajies,  sowie  noch  einige  Timotes,  Quinaroes  und  Aricagaas.  In  den 
Wäldern  am  See  von  Maracaibo  sollen  auch  noch  Ueberbleibsel  der  Motilones 
herumirren.  Wenn  aber  auch  die  Menschen  verschwunden  sind  oder  ihre 
Staoimeseigenthümlichkeit  in  der  neuen  Bevölkerung  aufgegangen  ist,  so 
giebt  es  doch  noch  eine  grosse  Menge  geographischer  Namen,  die  den 
Untergang  des  Volkes  überlebt  haben,  welchem  sie  meist  ihren  Ursprung 
verdankten.  Ein  Blick  auf  die  Karte  aus  Codazzi's  Atlas  von  Venezuela 
wird  dies  zur  Genüge  beweisen. 

Nach  La  res  bestehen  beträchtliche  Unterschiede  in  der  äussern  Gestalt 
der  Indianer  von  Merida,  von  denen  noch  vieles  reines  oder  doch  fa,st 
reines  Blut  bewahrt  haben.  Ich  habe  einige  Angaben  von  Lares  durch 
Beobachtungen  an  Soldaten  in  Caracas  controliren  können,  und  kann  sie 
in  einem  Falle  wenigstens  bestätigen.  Die  Mucuchies  sind  Verhältnis  e- 
mässig  gross  für  Indianer  (3  von  mir  gemessene  ergaben  1,53  m,  l,5i>  m 
und  1,61  ?w);  sie  haben  dicke  Lippen,  eine  grosse  Nase,  gut  gebaute  Glied- 
massen und  eine  schmutzig  ockergelbe  Farbe.  Eine  genauere  Untersuchung 
wurde  nicht  zugelassen.  Der  Mirripu  von  El  Morro  dagegen  ist  klein, 
kräftig    gebaut    und    von    sehr    runden  Formen,    die  Oberlippe  ist  meistens 


1)  Anlautendes  b  scbeint  überall   bei  Uebernabme  eines  spanischen  Wortes  durch  einen 
andern  Consonanten  ersetzt  zu  werden. 
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icker  als  die  Unterlippe,  die  Haut  ist  sehr  glatt  und  zimmetfarbig.  Die 
juinaroes  von  Lagunillas  sind  viel  dunkler,  Lares  sagt,  sie  seien  fast 
jbwarz;  ihre  Lippen  sind  dünn;  der  Unterleib  steht  sehr  vor  und  die  Beine 
td  Anne  sind  verhältnissmässig  sehr  dünn. 

Alle  sind  von  verschlossenem,  schweigsamem  Charakter,  und  keines- 
>gs  intelligent. 

Im  Jahre  1558  kam  Juan  Rodriguez  Suarez  aus  M^rida  in  Estremadura 
t  64  Spaniern  und  einigen  Indianern  vom  Stamm  der  Chitareros  von 
mplone  in  Neu-Granada  nach  den  Bergen  der  Timotes  und  gründete  dort 
e  Stadt,  der  er  den  Namen  seines  Geburtsortes  gab.  Die  Timotes  waren 
d  unterworfen,  nahmen  das  Ghristenthum  an,  und  in  kurzer  Zeit  entstand 
e  Mischrasse  von  Mestizen,  die  heute  noch  die  Hauptbevölkerung  der 
rdillere  bildet. 

Die  Motilones,  anfanglich  ein  gefahrliches  Räubervolk,  das  in  Sabana 
weit  Jaji  seinen  Hauptsitz  hatte,  wurden  später  unterworfen  und  von 
Lpucinern  aus  Navarra  zu  Christen  gemacht.  Heut  ist  kaum  eine  Spur 
,n  ihnen  geblieben. 

Die  afrikanische  Rasse  hat  nie  Bedeutung  erlangt  in  der  Cordillere, 
aren  Klima  ihr  nicht  zusagte.  1839  gab  es  im  ganzen  Gebiete  der  da- 
aligen  Provinz  M£rida  nur  449  Sclaven,  die  nach  der  Emancipation  fast 
He  nach  den  wärmeren  Gegenden  von  Maracaibo  gingen.  Aus  diesem 
rrunde  sind  auch  die  Mischformen  der  Mulatten  und  Zambos  sehr  seltene 
Irscheinungen  in  dem  hier  besprochenen  Gebiete. 

Die  Ge8ammtbevölkerung  betrug  1881  in  der  Section  M^rida  78,181* 
tewohner.  Unser  Census  sagt  nichts  von  ethnographischen  Verschieden- 
sten; aber  man  wird  sich  nicht  sehr  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  sich 
ielleicht  kaum  8000  Einwohner  weisser  Rasse  darunter  befinden. 


Druckfehler: 

S.  145,  Z.  6  von  unten 
S.  146,  Z.  1  von  oben 


>  lies:  des  Hüif  statt  der  Hüif. 
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Dr.    G.    A.  Fischer,    Das    Massai-Land   (Ost- Aequatorial- Afrika).    Mi^. 

theilungen   der   Geographischen   Gesellschaft   in  Hamburg  1882—83.     $ 

Aach  als  Separatabdruck,  Hamburg  1885,  155  S.  nebst  3  lithographirten 

Tafeln  und  6  Autotypien. 
J.  Thomson,  Through  Masai-Land.    London  1885.    8.    584  S.  nebst  vielen 

Holzschnittillustrationen  und  zwei  Karten. 

Das  Land   der   wilden,   im  Gebiete   der   ostafrikanischen  Schneeberge  Kilimandjaro  nad 
Kenia   wohnhaften  Masai   war   uns   schon  früher   oberflächlich   durch  die  Expeditionen  der 
Erapf,  Rebmann,   Erhardt   und  anderer  Missionäre,   sowie  des  Baron  C.  v.  d.  Decken 
nnd  J.  M.  Hildebrandt'8  bekannt  geworden.    Die  Masai  bilden  nebst  den  ihnen  verwandten 
Wakuafi  (Imbarawuyo  der  Masai)   die  Nation   der   von   manchen  Reisenden   nnd  Ethnologen 
sogenannten  Orloikob  oder  Irlaigob,   Ilaigob1).    Während  die  Masai   hauptsächlich   Rindviek 
züchten  und  rauben,  auch  in  dem  Kriege  mit  ihren  Nachbarvölkern  eine  nimmer  versiegende 
Quelle   ihres   Besitzstandes   eröffnen,    befleissigen   sich   die   von  jenen   häufiger  bedrängten 
Wakuafi  besonders  des  Ackerbaues.    Die  Masai,  ähnlich  den  Amazulu  und  Amatebele,  durch 
eine  kriegerische  Organisation  zusammengehalten,  unternehmen  blutige  Raubzüge  bis  in  die 
Küstengebiete   und   bis   gegen   die  Ostufer   des  Ukerewe-Nyanza   hin.    Sie   erheben  von  den 
durch   ihr   Land   passirenden   Handelskarawanen   schwere  Durchgangszölle   an  Waaren  and 
metzeln  gelegentlich  eine  Gesellschaft  von  Kaufleuten  nieder,  wobei  sie  eine  wilde  Tapferkeit 
und    eine    unbändige  Rohheit   entwickeln.    Die  jüngsten   Leute   dienen    als  Orlbarnod   oder 
Waffenknechte    der   etwas    reiferen  Orlmuran    oder  Krieger,    welche    letzteren   in  besonderen 
Lagern  beisammen  leben.    Die  nicht  in  den  Krieg  ziehenden,  meist  schon  gereifteren  Männer, 
die    Orlmorua,    sowie   die    Weiber,   bewachen   den   zahlreichen    Yiehstand.     Die   gesammten 
Orloikob  ähneln  in  physischer  Hinsicht  den  Qala   oder  Orma  und  den  Somal.     Ihre  Sprache 
hat  Verwandtschaft    mit    dem  Idiome  der  Bari,  Denka   und  anderer  Stämme  des  oberen  Nil- 
gebietes.   In  das  z.  Th.  sehr  romantisch  gebildete  Land    dieser  Wilden    sind  neuerdings  die 
oben    bezeichneten  Forscher   eingedrungen:    Dr.  Fischer,    der   gewiegte,    namentlich  in  der 
Ornithologie  vorzüglich  bewanderte  Naturforscher  und  Arzt,  sowie  der  geistreiche,   uns  schon 
durch  sein  Werk  über  die  Seen  von  Gentralafrika  (London  1881,  deutsch  Jena  1882)  bekannt 
und  beliebt  gewordene  Jos.  Thomson.     Beide  Männer    haben    ihre  Reise    mit  unbeugsamen) 
Muthe  durchgeführt,   beide  haben  alle  Schrecken  eines  sehr  wilden  Landes  und  seiner  zügel- 
losen Bewohner   mit  heldenhafter  Ausdauer  erduldet.    Dr.  Fischer  ist  bis  zum  Naiwaseha- 
See  und  Thomson    sogar    bis    znm  Lande    der  gesitteteren,  Ackerbau  treibenden  Kawirondo 
am  Ostufer    des  Ukerewe-Sees   gelangt.    Letztere    sind  Verwandte   der   sehr    dunkelgeßrbten 
Bewohner   des    oberen  Nils  und  Todfeinde  der  Masai.     Die  Arbeiten    unserer  beiden  Forscher 
behandeln    die    zurückgelegten  Reiserouten  und  Reiseerlebnisse,    die  physische  Beschaffenheit 
der   gesehenen  Landschaften,    deren  Naturprodukte    und    die   Ethnologie   der    ihnen   bekannt 
gewordenen  Stämme    in    spannender,    belehrender,    auch    durch  Anmuth  sich  auszeichnender 
Schreibweise.      Wenn    Thomson    etwas    mehr    mit    der    breiteren    Erzählung   seiner  Jagd- 
abenteuer gegeizt  hatte,  so  würde  dies  seinen  Leserkreis  nicht  weiter  beeinträchtigt  haben. 
Freilich  lässt  sich  entschuldigend  hinzufügen,   dass   der  geehrte  Reisende  sich  mit  der  Sport 

1)  Die  Vorsilbe  Ol,  II  wird  gedehnt,  wie  mit  einem,  zwischen  dem  Anfangsvokal  und  dem 
L  eingeschobenen  R  gesprochen. 
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iebhaberei  seiner  britischen  Landsleute  hat  abfinden  wollen.  Leider  fehlt  es  noch  an  aus- 
gebenden Koloritangaben  und  Abbildungen  von  Masai  und  Wakuafi.  Denn  Thomson'a, 
jawohl  nach  Photographien  hergestellte  Holzschnitte  sind  zu  wenig  deutlich.  Die  Heliotypien 
jscher's  und  Revoil's  aber  stellen  keine  echten  Masai,  sondern  nur  in  das  phantastische 
ostüm  der  Orlmuran  gesteckte  zahme  Suahel  und  Eomoraner  dar.  Dem  deutschen  Publikum 
i  übrigens  die  treffliche,  bei  Brockhaus  erschienene  deutsche  Bearbeitung  des  Thomson'- 
ben  Baches  bestens  empfohlen.   Beide  Arbeiten  werden  von  gutgezeichneten  Karten  begleitet. 

R.  Hartmann. 

;.  M.  Stanley:  Der  Kongo  und  die  Gründung  des  Kongo-Staates.  Auto- 
risirte  deutsche  Ausgabe.  Leipzig.  F.  A.  Brock  haus.  1885.  Zwei 
Bände  in  8.  I.  Bd.  I— XXV,  557  S.  IL  Bd.  XXVI— XXXVIII,  488  S. 
Mit  vielen  Holzschnitten  und  4  grossen  Karten. 
Das  bedeutende  geschichtliche  Ereigniss  der  Neuzeit,  die  Gründung  des  Kongo-Staates, 
erdankt  bekanntlich  einen  Haupttheil  seiner  siegreichen  Durchführung  der  rastlosen  Energie 
md  dem  hervorragenden  Talente  des  bekannten  Afrikareisen  den,  dessen  Namen  an  der 
;pitxe  obigen  Bücherartikels  steht.  Stanley  hat  in  vorliegenden  beiden  dicken  Bänden 
Mine  eigenen,  an  die  Errichtung  des  freien  internationalen  Staatsgebäudes  sich  knüpfenden, 
nehrjahrigen  Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  in  jener  flüssigen  einnehmenden  Schreibweise 
niedergelegt,  welche  ihm  als  genialem  Publizisten  mit  Recht  eine  solche  weltbürgerliche 
Popularität  gesichert  hat.  Zum  Glück  fehlt  hier  die  Schilderung  so  vieler  blutiger  Ereig- 
nisse, wie  sie  den  früherer/  Zug  Stanley's  quer  durch  den  dunkeln  Welttheil  begleiteten. 
Vielmehr  weht  aus  dem  neuen  Werke  öfters  ein  gemüthlicher,  in  scherzhaften  Episoden 
sieb  gefallender  Humor  hervor.  Man  wird  mit  heiterem  Sinn  jene  wohl  überlegten  schalk- 
haften Ueberraschungen  verfolgen,  mittelst  deren  es  Stanley's  Expedition  gelang,  in  ent- 
scheidenden Augenblicken  das  kindisch-aufbrausende  Temperament  unbotmässiger  Schwarzer 
xq  xögeln.  In  dem  ersten  Kapitel  über  die  frühere  Geschichte  des  Kongo  erhalten  ältere 
Irrthömer  in  der  Länder-  und  Völkerbenennung  jener  Gebiete  ihre  dankenswerthe  Berichtigung. 
Im  zweiten  Kapitel  geschieht  der  merkwürdigen  Zeit  Erwähnung,  in  welcher  zu  Ambassi  oder 
Sao  Salvador  ein  christlicher  König  herrschte  und  die  räuberischen  Djagga  oder  Jakka 
durch  die  Mithülfe  portugiesischer  Arkebusiere  verjagt  wurden.  Im  dritten  Kapitel  werden 
die  Ereignisse  geschildert,  welche  die  Gründung  des  Kongo-Staates  unter  den  direkten 
Anspielen  des  Königs  der  Belgier  einleiteten.  Die  übrigen  Theile  des  Buches  beschäftigen 
sieb  mit  Reiseerlebnissen,  mit  der  Geschichte  der  Errichtung  von  Stationen  im  'Kongo- Gebiet, 
mit  topographischen  Darstellungen,  mit  ausgiebigen  handelspolitischen  Deduktionen.  Hier 
macht  sich  überall  ein  umsichtiger,  vorurteilsloser  und  nach  Ergründung  der  Wahrheit 
strebender  Geist  bemerkbar.  Einigemale  liefert  uns  Stanley  lebensfrische  Schilderungen 
der  urwüchsigen  tropischen  Waldnatur.  Schade,  dass  die  von  dem  Reisenden  so  geschickt 
ertasten  Eindrücke  nicht  von  einem  Stabe  fleissiger  Botaniker,  Zoologen  und  Anthropologen 
jetheilt  wurden.  Denn  ohne  das  stille  detaillirende  Wirken  derartiger  Logen  bleibt  jede 
Expedition  in  einem  fremden  Lande  nur  Stück-  und  Flickwerk.  Namentlich  karg  wird  in 
dem  vorliegenden  Werke  Stanley's  die  Menschenkunde  behandelt.  Ein  Glück,  dass  hierin, 
wie  in  den  übrigen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  das  Werk  Johnstons  einigen  Ersatz 


Wichtig  und  durchgearbeitet  sind  Stanley's  Kapitel  über  die  klimatische  Beschaffenheit 
les  Kongo-Gebietes,  über  den  Aufenthalt,  über  das  körperliche  Gedeihen  der  Weissen  daselbst. 
Die  aetiologischen  Exkurse  bedeuten  nicht  viel;  Stanley  ist  hierzu  nicht  genug  ärztlich 
gebildet  und  hat  keine  Ahnung  von  den  jetzt  üblichen  Forschungsmethoden.  Dagegen  hält 
Ref.  nach  eigenen  Erfahrungen,  wie  Studien,  Stanley's  hygienische  Erörterungen  und 
Vorschläge  fast  ohne  Ausnahme  für  trefflich,  für  höchst  beachtenswert!).  Jeder,  der  das  tro- 
>i*che  Afrika  besuchen  will,  sollte  diese  praktischen  Auseinandersetzungen  und  Winke 
genau  durchgehen  und  möglichst  zu  befolgen  trachten. 

Das  Werk  wird  von  guten  Karten  begleitet.  Die  meist  nach  Photographien  au  sgeführten 
Holzschnitte  behandeln  zwar  meistens  die  unmalerischen  Stationsgebäude  und  das  langweilige 
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Transportiren  von  Fahrzeugen  u.  s.  w.,  liefern  indess  auch  einige  ganz  gelungene  Figuren- 
bilder.  Eine  Anzahl  hei io typischer  Zinkographien  machen  uns  mit  den  Zagen  verschiedener, 
um  die  Gründung  des  Kongo-Staates  verdienter  Persönlichkeiten  bekannt. 

Im  Anhange  zum  II.  Theil  des  Stanley 'sehen  Werkes  sind  die  Verhandlungen  der 
Berliner  Kongo-Konferenz,  ausserdem  noch  verschiedene  Instruktionen  und  andere  officielle 
Schriftstücke  abgedruckt.  Ausführlicher  sind  übrigens  in  dieser  Hinsicht  die  Aktenstücke, 
betreffend  die  Kongo-Frage,  dem  Bundesrath  und  dem  Reichstag  vorgelegt  im  April  188^ 
mit  Genehmigung  des  auswärtigen  Amtes  herausgegeben,  Hamburg  1885.  gr.  8.  60  8. 
Dieses  letztere  Dokument  wird  von  einer  Karte  Central- Afrikas  von  L.  Friedrichsen  be- 
gleitet, welche  (kartographische)  Arbeit  zwar  hinsichtlich  gewisser  Irrthümer  von  Wich  mann 
in  Gotha  heftige  Angriffe  erhalten  hat,  trotzdem  aber  auf  den  Referenten  den  Eindruck  einer 
im  Ganzen  fleissigen  und  brauchbaren  Darstellung  macht.  Denjenigen,  welche  sich  übrigem 
für  das  Wohl  des  neuen  Kongo-Staates  interessiren,  sei  eine  kürzlich  zu  Brüssel  in  Folio 
veröffentlichte,  mit  instruktiven  Heliotypien  und  Karten  geschmückte,  geschichtlich-geographische 
Skizze:  „Les  Beiges  au  Congo*,  bestens  empfohlen.  Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dm 
alle  hier  erwähnten  Arbeiten  sich  durch  sehr  schone  typographische  Herstellung  auszeichnen. 

R.  Hart  mann. 

Victor  Gross,   La   Tene,    un   oppidum   helvete.    (Supplement   aox  Proto- 

belvetes.)  Paris  1886.  kl.  fol.  63  S.  XIII  Tafeln  in  Phototypie. 
Der  Verf.  hat  sein  Versprechen  sehr  bald  erfüllt,  seiner  Darstellung  der  Stein-  nnd 
Bronzestationen  der  Westschweiz  auch  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  der  einzigen 
grösseren  Eisenstation  dieser  Gegend,  der  berühmten  Station  von  La  Tene,  folgen  zu  lassen. 
Seine  Darstellung  zeichnet  sich  auch  hier  durch  Präcision,  Klarheit  und  volles  Verstindniss 
aus;  die  von  ihm  selbst  photographirten  Gegenstände  sind  in  reicher  Fülle  in  vorzüglichen 
Phototypien  wiedergegeben,  und  da  er  ausser  seiner  eigenen  Sammlung  die  Museen  Ton 
Bern  und  Neuchatel,  sowie  die  einiger  Privatsammler  benutzen  konnte,  so  besitzen  wir  jetzt, 
im  Zusammenhalt  mit  der  Arbeit  des  Hrn.  Vouga  (oben  S.  48),  eine  möglich  roll- 
ständige  Uebersicht  dieser  wichtigen  Fundstätte.  Wie  Hr.  Vouga,  erklärt  sich  auch  Hr. 
Gross  gegen  die  weit  verbreitete  Annahme,  als  sei  die  Station  von  La  Tene  eine  Pfahlbao- 
station  gewesen.  Er  weist  nach,  dass  dieselbe  ursprünglich  auf  dem  Boden,  wahrscheinlich 
einer  Insel,  stand,  und  dass  sie  von  dem  Wasser  des  anwachsenden  Neuenburger  Sees 
erst  nach  der  Zeit  Hadrian's  bedeckt  worden  ist.  Da  in  den  Fundschichten  fast  nur  Kriegs- 
geräth,  dagegen  fast  gar  keine  Gegenstände  des  Haushaltes  (Thongeschirr  u.  dgl.)  oder  des 
Ackerbaues  gesammelt  worden  sind,  so  nimmt  er  an,  dass  es  sich  um  einen  Wachtposten 
oder,  wie  er  sagt,  um  ein  Oppidum  der  Helveter  handelte,  errichtet  zum  Schutz  der  alten 
gallischen  Strasse,  die  von  Genf  nach  Konstanz  führte.  Wahrscheinlich  nach  einem  unglück- 
lichen Kampfe  sei  der  Posten  aufgegeben  und  erst  unter  Augustus  wieder  hergestellt 
worden;  so  habe  er  bis  zu  Trajan  bestanden,  bewacht  durch  eine  Abtheilung  der  XXI.  Legion 
von  Viudonissa,  deren  Stempel  auf  Ziegeln  gefunden  sind. 

Ein  ausführlicher  Bericht  des  Hrn.  Edm.  v.  Fellen berg  (p.  7)  behandelt  die  analogen 
Funde,  welche  weiter  abwärts  an  mehreren  Stellen  der  Ziehl  (Thielle)  gemacht  worden  sind 
nnd  welche  derselben  Periode  angehören.  Dazu  kommt  das  schon  vom  Herrn  v.  Bon 
stetten  beschriebene  Schlachtfeld  von  Tiefenau.  Der  Verf.  giebt  ausserdem  eine  kurze 
Uebersicht  der  Funde  in  Frankreich  und  Deutschland,  welche  der  gleichen  Zeit  zuzuschreiben 
Bind.  Ref.  vermisst  hier  einerseits  die  so  wichtigen  Funde  in  Welschtyrol  und  Norditalien, 
andererseits  die  zahlreichen  norddeutschen  Beobachtungen.  Offenbar  ist  der  Verf.  in  letzterer 
Beziehung  durch  die  Arbeit  des  Hrn.  v.  Tröltsch,  welche  absichtlich  nur  das  rheinische 
Gebiet  ins  Auge  fasste,  veranlasst  worden,  anzunehmen,  dass  die  Grenze  der  La-Tene-Funde 
in  Thüringen  sei.  Da  er  sich  jedoch  nicht  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  sogenannte  La- 
Tene-Cultur  in  ihrer  Gesammtheit  zu  behandeln,  so  wird  dieser  Mangel  seinem  Werke  keinen 
Abbruch  thun.  Für  die  archäologische  Literatur  ist  es  ein  unschätzbarer  Gewinn,  dass  wir 
nunmehr  für  diejenige  Lncalität,  welche,  gleichviel  mit  welchem  Recht,  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  für  diese  Epoche  gestellt  worden  ist,  ein  so  vollständiges  und  gutes  Material 
besitzen.  Virchow. 
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{.  B.  Meyer,  Garina  im  Obergailthal  (Kärnthen).    Dresden  (Wilh.  Hoff- 
mann)  1885.    gr.  4.     104  S.  mit  14  Tafeln. 

Der  Verf.  stiess  1883  bei  der  Aufsuchung  der  Fundstelle  eines  bei  Dellach  entdeckten 
lideitbeUes  auf  eine  schon  durch  frühere  wichtige  Funde  genügend  bezeichnete,  aber  nicht 
«Diner  untersuchte,  oberhalb  Dellach  gelegene  Oertlichkeit,  die  Garina.  Im  Auftrage  der  Wiener 
inthropologischen  Gesellschaft  explorirte  er  dieselbe  1884  in  grösserer  Ausdehnung  und 
nichts  dabei  eine  Reihe  von  Entdeckungen,  welche  er  in  dem  vorliegenden  Werke  ausführ  - 
ich  bespricht,  abbildet  und  kritisch  erörtert.  Er  fand  vorzugsweise  altes  Mauerwerk,  Münzen, 
fopfoeherben,  Waffen  und  Schmucksachen  aus  Eisen  und  Bronze,  Gegenstände  aus  Glas, 
Sieche  mit  Inschriften  u.  8.  w.,  aber  keine  Gräber  oder  doch  höchstens  Spuren  davon.  Er 
zeichnet  daher  seine  Arbeit  nur  als  eine  Vorstudie  und  fordert  die  Wiener  Gesellschaft 
feingend  zu  einer  Fortsetzung  der  Grabungen  auf.  An  der  Hand  der  Münzen  und  der 
wattigen  Funde  nimmt  er  vorläufig  an,  dass  der  Platz  etwa  vom  4.  Jahrhundert  vor  bis 
(oo  L  Jahrhundert  nach  Christo  bewohnt  gewesen  sei.  Seine  Darstellung  ist,  der  Wichtig- 
st des  Gegenstandes  entsprechend,  sehr  eingehend  und  zeugt  von  einer  staunenswerten 
iterarischen  Vorarbeit;  überdiess  sind  überall  besondere  Sachverständige  mit  Original  beitragen 
herangezogen,  so  Herr  Erbstein  für  die  römischen  Münzen,  Herr  Tischler  für  die  Fibeln, 
Herr  Pauli  für  die  Inschriften,  Herr  Bärwald  für  die  Bronzen  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise 
ft  du  Material  einigermassen  über  den  Rahmen  der  Aufgabe  hinausgewachsen  und  die 
Erörterung  über  gewisse  Fragen  der  prähistorischen  Kultur  hat  Dimensionen  angenommen, 
(reiche  mit  dem  Zweck  der  Arbeit  nicht  mehr  im  Verhältniss  stehen.  Dahin  gehört  nament- 
icb  der  Abschnitt  über  die  Bronze  und  der  über  den  Bernstein,  letzterer  insbesondere  sehr 
»erwartet,  da  überhaupt  nur  wenige  unkenntliche  Brocken  .bearbeiteten8  Bernsteins  ge- 
unden  wurden. 

Von  Münsen  sammelte  Herr  Meyer  ausser  römischen  5  .keltische*  Silbermünzen,  er 
tonnte  aber  ausserdem  eine  Reihe  anderer  mit  heranziehen,  welche  früher  gefunden  waren 
ud  sich  theils  in  öffentlichen,  theils  in  privaten  Sammlungen  befinden.  So  lieferte  der 
>aterMax  2  cyprische  Bronze-Münzen  von  P toi emaeos  VIII  Euergetes  II  (146— 127  v.  Chr.). 
)ie  „keltischen  Münzen"  dürften  nach  Hrn.  Erbstein  mit  den  von  den  Galliern  in  der 
ilteiten  Periode  der  gallischen  Münzprägung  zu  Massilia  geschlagenen  Dreivierteldenaren 
logefäbr  gleichzeitig  sein  und  sonach  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen.  Damit 
ktimmt  nun  freilich  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Hrn.  Pauli  über  die  Inschriften 
lenig  überein.  Darnach  handelt  es  sich  hier  um  eine  Unterabteilung  der  nordetruskischen 
nachritten,  deren  Alphabet  identisch  sei  mit  einer  grossen  Reihe  anderer,  welche  sich  bis 
uch  Este  herunter  verfolgen  lassen  und  welche  er  als  eine  östliche  oder  adriatische  Gruppe 
ler  in  Tyrol,  Tessin  u.  s.  w.  erhaltenen  westlichen  Gruppe  gegenüberstellt.  Er  erklärt  die 
Jpnehe  für  indogermanisch  und  zwar  speciell  für  illyrisch;  als  Träger  derselben  betrachtet  er 
lie  Veneter.  Das  Nähere  ist  in  dem  Buche  selbst  nachzusehen.  Hier  mag  nur  noch  erwähnt 
leiden,  dass  von  Gurina  aus  eine  alte  Strasse  über  den  Plöcken-Pass  nach  Italien  in  der 
üchtong  auf  Aquileja  führte;  dieselbe  lag  nach  dem  Verf.  ganz  nahe  an  einer  späteren, 
lurch  römische  Inschriften  bezeichneten  Strasse.  An  jener  hat  Herr  Mommsen  1857, 1  Stunde 
»berbalb  Würmlach,  eine  nordetruskische  Felsinschrift  entdeckt,  welche  nach  Hrn.  Pauli 
[Mentalis  dem  Alphabet  von  Este  angehört.  Alle  diese  Inschriften  aber  setzt  letzterer  in 
las  2.  oder  3.  Jahrh.  v.  Chr. 

Auch  Herr  Meyer  erkennt  den  Widerspruch  an,  der  darin  liegt,  dass  noch  im  2.  Jabrh. 
der  Veneter  gesessen  haben  und  die  Kelten  erst  nach  dieser  Zeit  eingedrungen  sein  sollen; 
linn  würden  ja  die  .keltischen0  Münzen  einem  ganz  unbestimmten  Urvolk  zuzuweisen 
«in.  Ein  solcher  Schluss  erscheint  kaum  zulässig.  Auch  alle  Vordersätze  zugestanden, 
»leibt  doch  immer  noch  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  von  Norditalien  aus  ein  schriftkundiges 
folk  bis  in  das  keltische  Noricum  hinein  Handelscolonien  vorgeschoben  hat.  Herr  Pauli 
cheint  freilich  geneigt,  die  Veneter  von  Norden  her  über  den  Plöcken-Pass  in  Italien  ein- 
wandern zu  lassen,  aber  dagegen  lassen  sich  die  gewichtigsten  Bedenken  beibringen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Nachweise,  welche  namentlich  Herr  Tischler  auf 
bind  seiner  Untersuchungen  über  die  Fibeln  für  die  Existenz  einer  La-Tene-Cultur   in 
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Gurina  beibringt.  Nachdem  noch  Hochstetter  diese  Cultur  für  die  benachbarten  Gräber- 
felder bestritten  hatte,  erhalten  wir  hier  positive  Beweise  für  dieselbe.  Jedoch  nimmt  Herr 
Tischler  an,  dass  die  bis  jetzt  gefundenen  Sachen  nur  der  mittleren  und  spaten  La-Tene- 
Zeit  angehören,  dass  dagegen  die  frühe  Zeit  fehlt.  Auf  die  Beziehungen  zu  Hallstadt  gebt 
Herr  Meyer  ausführlich  ein:  er  findet,  dass  auch  diejenigen  Stücke  von  Gurina,  welch« 
der  Hallstädter  Periode  an zusch Hessen  sind,  sich  in  wichtigen  Stücken  von  den  eigentlichen 
Ball  Städtern  unterscheiden  und  sich  viel  mehr  den  italischen  anschließen. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Untersuchungen  des  Hrn.  Ho  ff  mann  über  Schldel, 
welche  Herr  Meyer  von  verschiedenen  modernen  Kirchhöfen  des  Gailthals  gesammelt  hat 
Es  ergab  sich  fast  durchweg  ein  orthobrachycephaler  Typus.  Virchow. 


Unser  Wissen  von  der  Erde,  herausgegeben  von  Alfred  Eircbboff.   Bd.  L 
Allgemeine  Erdkunde  von  J.  Hann,  F.  v.  Hochstetter  und  A.  Pokorny. 
Leipzig  1885.     Lief.  31—50.      6.  Freytag.     Bd.  IL    Länderkunde  der  ' 
fünf  Erdtheile.     (Auch  unter  besonderem  Titel  als  Bd.  I.)    1886.   Lief.  1. 

Mit  den  vorliegenden  Lieferungen  ist  der  allgemeine  Theil  des  Werkes,  über  den  wir 
schon  früher  berichtet  haben,  abgeschlossen.  Die  81.  Lieferung  bringt  das  Ende  der  von 
Ferd.  v.  Hochstetter  verfassten  Urgeschichte  des  Menschen  in  Europa.  Obwohl  hier  der 
Begriff  der  Urgeschichte  etwas  weit  gefasst  ist,  insofern  die  Darstellung  bis  zu  den  Urnen« 
friedhöfen  heruntergeht,  so  beschränkt  sich  dieselbe  doch  auf  eine  kurze  Uebersicht  der 
Hauptthatsachen.  Ueber  Einzelnes  sind  die  Verhandlungen  der  Untersucher  nicht  so 
übereinstimmend,  wie  man  es  nach  dem  Texte  erwarten  sollte,  z.  B.  über  die  Stabe  Ton 
Wetzikon,  über  die  Rasse  von  Furfoz  und  die  Mongoloiden  der  Eiszeit,  indess  für  eine. Ge- 
sa mmtbearbeitung  der  historischen  Geologie,  wie  sie  hier  beabsichtigt  wurde,  ist  das  Gegebene 
mehr  als  genügend.  —  Die  weiteren  Lieferangen  enthalten  die  von  Hrn.  Pokorny  bearbeitete 
.biologische  Geographie",  welche  in  drei  Abschnitte  gegliedert  ist:  Biologie,  Chorologie  und 
Anthropologie.  Eine  ausgiebige  Ausführung  ist  hier  der  Lehre  Darwin 's,  welche  der 
Verf.  voll  anerkennt,  und  den  Bedingungen  der  Variation  zu  Theil  geworden.  Die  Anthro- 
pologie, welche  unter  Benutzung  eines  Manuskriptes  und  einer  Rassenkarte  (Taf.  XXXVII) 
von  Hrn.  R.  Hartmann  gearbeitet  ist,  umfasst  die  Lieferungen  46 — 49.  Es  wird  zuge- 
standen, dass  der  Mensch  von  keinem  der  jetzt  lebenden  Affen  abgeleitet  werden  könne; 
dass  er  jedoch  von  einer  vielleicht  längst  abgestorbenen  Thierform  herstamme,  wird  daraas  ge- 
schlossen, dass  der  niedere  menschliche  Typus  der  Diluvialzeit  für  eine  sehr  langsame  Ent- 
wickelung  der  Menschennatur  spreche.  Bei  einem  so  bestimmten  Ausspruche  wäre  es  wohl  zu 
wünschen  gewesen,  dass  der  Verf.  wenigstens  ganz  kurz  angegeben  hätte,  wo  der  von  ihm 
gemeinte  niedere  Typus  gefunden  ist.  Die  Schilderung  der  verschiedenen  Rassen  geht  nirgends 
auf  tiefere,  im  engeren  Sinne  anthropologische  Verhältnisse  ein.  Als  eine  populäre  Erzäh- 
lung wird  sie  ihre  Wirkung  um  so  weniger  verfehlen,  als  sie  durch  sehr  zahlreiche  und 
ungewöhnlich  gut  ausgeführte  Porträts  illustrirt  wird.  Ref.  hat  schon  früher  seinem  Be- 
denken Ausdruck  gegeben,  dass  man  in  der  figürlichen  Darstellung  Ethnologisches  uod 
Anthropologisches  zu  sehr  vermischt.  Der  Häuptling  von  Tanna  (S.  945,  Fig.  577),  seiner 
Zierrathen  entkleidet  und  in  europäische  Kleidung  gesteckt,  würde  wahrscheinlich  von  wenigen 
unserer  Landsleute  als  ein  Fremdling  erkannt  werden,  und  das  Judenmädchen  von  Algier 
(S.  916,  Fig.  519),  anders  costümirt,  würde  ohne  Schwierigkeit  in  irgend  eine  andere  As- 
theilung  des  Buches  untergebracht  werden  können.  Viel  weniger  Abbildungen,  aber  keine 
Costümstücke,  wurden  gewiss  sehr  viel  lehrreicher  gewesen  sein.  Denn  die  anthropologischen 
Fragen  haben  mit  Tracht  und  Kleidung  nichts  zu  schaffen. 

Die  Lieferung  50  enthält  die  in  höchst  dankenswerther  Weise  sehr  ausführlich  gehaltenen 
Register. 

Typographisch  betrachtet  gehört  der  grosse  Band  zu  den  best  ausgestatteten  Erscheinm*- 
gen  der  neuen  Literatur. 

Mit  der  ersten  Lieferung  der  Länderkunde  von  Europa  beginnt  nun  die  specielle  Fort- 
setzung des  Werkes.  Der  erste  Theil  (Allgemeines,  Deutsches  Reich,  Oesterreich-ÜDgaxii, 
Schweiz,  Niederlande,  Belgien)   ist   in  die  Hände  der  Herren  Billwiller,  Egli,  A.  Heim, 
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JL  Kirchhoff,  A.  Penck  und  Supan  gelegt.  Die  erste  Lieferung  bringt  den  Anfang  des 
allgemeinen  Theiles  von  Hm.  Kirch  hoff.  Ref.  erlaubt  sich  die  Bemerkung  zu  der  Karte 
.Europa  rar  Eiszeit*  (8.  25),  dass  es  sich  doch  wohl  empfehlen  dürfte,  das  Eis  auch  über 
das  Wasser  gehen  zu  lassen.  Virchow. 

Arnoldi  Lubecensis  Gregorius  peccator  de  teutonico  Hartmanni  de 
Aue  in  latinum  translatus.  Herausg.  von  Dr.  Gast.  v.  Buchwald. 
Kiel  1886.    8.     127  S. 

Das  Motiv,  dieses  Werk  hier  anzuzeigen,  liegt  in  der  gedankenreichen  Vorrede.  Der, 
»ach  in  Ethnologie  und  Alterthumskunde  geschulte  Herausgeher  der  Gregoriussage  leitet  das 
Werk  mit  einer  Erörterung  über  den  prähistorischen  Grund  dieser,  in  mannichfaltiger  Local- 
entwickelung  auftretenden,  aber  weit  über  die  Erde  verbreiteten  Sage  ein.  Er  hält  „die  Sage 
ftr  eine  Reminiscenz  aus  der  Prähistorie",  wie  er  durch  den  Hinweis  auf  die  alten  Gräber,  welche 
die  Volkserinnerung  wach  erhielten,  nachweist  Als  Kern  des  hier  in  Frage  stehenden  Sagen- 
kreises erkennt  er  den  Ausgesetzten  und  als  Ausgang  desselben  das  Aussetzungsrecht  (Sparta,  Rom, 
Deutschland,  Skandinavien).  Dieses  aber  könne  erst  Geltung  erlangt  haben,  als  durch  die 
Eeligionsentwickelung  das  Blnt  als  Träger  des  Lebens  in  den  Vordergrund  der  Vorstellun- 
gen getreten  sei  und  der  Blutfrieden,  die  Blutrache  ihre  segensreichen  Wirkungen  auszuüben 
ingeftngen  hatten.  Die  Seele  des  Ausgesetzten  habe  eben  erbalten  werden  sollen.  Aber  die 
Gottheit  (oder  der  Thierfetisch)  will  es  anders  und  der  Ausgesetzte  kehrt  zurück  und  wird 
Srbe  seines  Vaters  und  heirathet  seine  Mutter.  Mittelst  ethnologischer  Beispiele  verfolgt  der 
Herausgeber  die  Vererbung  der  Wittwe  auf  den  Sohn  oder  Bruder  und  daran  anschliessend 
die  Geschwisterehe.  Erst  bei  den  Hellenen  und  den  Germanen  sei  dann  der  ethische  Gegen- 
stts  des  gereimteren  Gulturbewusstseins  hinzugetreten  und  habe  den  Abschiuss  der  traditionellen 
Sage  in  der  Busse  gesucht 

Weiterhin  zeigt  der  Herausgeber,  wie  noch  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  die  Sprach- 
grenze zwischen  Ober-  und  Niederdeutsch  eine  so  scharfe  war,  dass  das  Verständniss  des 
oberdeutschen  Gedichtes  in  Norddeutschland  fehlte  und  eine  Uebertragung  in  das  Lateinische 
aöthig  wurde.  So  erkläre  sich  erst  die  weite  Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  in  Ur- 
kunden und  im  Unterricht  während  des  Mittelalters. 

Et  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  das  Original  im  Kloster  Bödeken  in  Paderborn  ge- 
funden wurde  und  der  Handschrift  nach  im  15.  Jahrhundert  angefertigt  ist        Virchow. 

J.  Kubary,  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Karolinischen 
Inselgruppe  und  Nachbarschaft.  Heft  I.  Die  socialen  Einrichtungen  der 
Pelauer.    Berlin,  A.  Asher  &  Co.,  1885.     8.     150  S. 

Der  Verf.,  durch  seine  vieljährige  Thätigkeit  in  Mikronesien  im  Dienste  des  Hrn.  Caesar 
Godeffroy  und  dnrch  nahe  persönliche  Beziehungen  ganz  besonders  vorbereitet  zu  frucht- 
barer Mitwirkung  in  der  Erforschung  dieser  abgelegenen  Inselwelt,  ist  neuerdings  mit  dem 
Berliner  ethnologischen  Comite  in  ein  regelmässiges  Verhältniss  getreten.  Als  erstes 
Zekben  von  der  Bedeutung  dieses  Verhältnisses  ist  die  vorliegende  kleine  Schrift  zu  be- 
trübten, welche  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Kubary  über  die  socialen  und  politischen 
Einrichtungen  auf  den  Pelaus  enthält.  Manches  davon  wussten  wir  schon  aus  den  Mit- 
tbeilnngen  des  Hrn.  Sem  per,  dessen  Angaben  der  vorliegende  Bericht  vielfach  erweitert 
and,  soviel  sich  aus  der  Darstellung  ersehen  lässt,  berichtigt.  In  der  That  sind  die  gesammten 
gesellschaftlichen  und  Stammes-Gebräuche  der  Pelauer  so  verwickelter  Natur  und  von  den 
Grand  anschau  un  gen  der  Culturvölker  so  abweichend,  dass  nur  ein  auf  Jahre  lange  Erfah- 
raog  gestützter  Beobachter  ein  so  eingehendes  Bild  davon  entwerfen  konnte,  wie  es  hier 
dem  Ethnologen  geboten  wird.  Nachdem  nun  auch  diese  kleinen  Inseln  in  die  Kreise  der 
europäischen  Politik  gezogen  worden  sind,  wird  es  ja  wahrscheinlich  nicht  mehr  lange  dauern, 
bis  auch  hier  die  letzten  Ueberlebsel  einer  im  Ganzen  prähistorischen  Cultor  verschwunden 
•ein  werden.  Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Kubary  werden  dann  vielleicht  die  letzten  Zeug- 
nisse für  den  'einstmaligen  «Naturzustand*  dieser  Bevölkerung  darstellen.  Wie  lange  die 
letitare  den  Contakt  mit  den  Europäern   ertragen   wird,   dürfte  sich  leider  sehr  bald  ent- 


204  Besprechungen. 

scheiden.  Der  Verf.  schildert  die  Entvölkerung  der  Inseln  als  eine  rapid  fortschreiten« 
er  berechnet  den  Gesammtbestand  der  Krieger  auf  den  Pelaus  zu  etwa  1500  Köpfen  o 
die  gunze  Bevölkerung  auf  nnr  noch  4000  Seelen  (8.  145 \  Die  Zahl  der  Todesfalle, 
denen  namentlich  eine  Art  von  Influenza,  tretr  genannt,  mit  Lungenentzündung  u 
Ruhr  complicirt,  beiträgt,  übersteigt  bei  Weitem  die  der  Geburten,  deren  geringe  Zahl  I 
der  unglaublichen  Ungebnndenheit  und  der  frühen  Entfesselung  der  sexuellen  Beziehung 
allerdings  nicht  überraschen  kann. 

Es  mag  besonders  erwähnt  werden,  dass  der  Verf.,  ein  guter  Kenner  der  mikronesiscfa 
Sprache,  die  Schreibart  Palaas  oder  Palaos  verwirft.  Er  leitet  den  Namen  von  peiu,  Lai 
und  erklärt  dem  entsprechend  die  englische  Schreibung  Pelews  für  die  richtige  (8.  33). 

Eine  ausführliche  Einleitung  des  Hrn.  Bastian  bespricht  die  socialen  Formen  c 
Lebens  der  Bewohner  im  vergleichend  ethnologischen  Sinne. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  saubere.  Um  so  mehr  überrascht  die  \J 
gleichheit  der  Correktur,  welche  in  einzelnen  Abschnitten  den  Text  fast  ohne  Interpunkti, 
und  grammatikalische  Richtigstellung  gelassen  hat.  Es  mag  sein,  wie  es  in  der  Von« 
heisst  (S.  25),  dass  der  Styl  des  Reisenden,  der  ein  halbes  Leben  von  der  Civiliaation  abg 
schlössen  gelebt  hat,  manche  Härte  besitzt,  aber  es  ist  trotzdem  nicht  recht  zu  versteh« 
warum  die  Herausgeber  nicht  wenigstens  die  gewöhnlichen  Rücksichten  auf  die  Herstellm 
eines  lesbaren  Textes  genommen  haben.  Hoffentlich  werden  die  in  Aussicht  gestellt« 
weiteren  Hefte  diesem  Mangel  abhelfen.  Virchow. 

Ab.  Francesco  Soranzo,   Scavi    e   scoperte  nei   poderi   Nazari    di  Est 

Roma  1885.  4.  97  p.  c.  9  tavole. 
Die  ganz  objektiv  gehaltene  Schrift  bringt  eine  sehr  erwünschte  Erweiterung  der  Kein 
nisse  über  die  Gräberfelder  im  Gebiet  von  Este.  Etwa  1  km  in  südwestlicher  Richtung  ▼ 
der  Stadt  liegt  Morlongo,  wo  die  Familie  Nazari  ein  Gut  besitzt  Hier  und  an  verschiedet 
anderen  Punkten  bis  nahe  gegen  Este  hin  wurden  zahlreiche  Gräberfelder  entdeckt,  wele 
wie  die  in  Este  selbst,  bis  in  die  römische  Zeit  reichen,  regelmässig  aber  und  vorzugsw« 
prähistorische  Bestandtheile  zeigen.  In  der  Regel  liegen  3  Gräberreihen  von  verschieden« 
Alter  über  einander;  in  der  zweiten  Schicht  glaubt  der  Verf.,  welcher  die  Ausgrabung 
leitete,  noch  wieder  zwei  Unterabtheilungen  unterscheiden  zu  müssen.  Sämmtliche  präbist 
rischen  Gräber  waren  Brandgräber;  hier  und  da  wird  ein  menschliches  Gerippe  erwähn 
indess  erhellt  nicht  immer  mit  Deutlichkeit,  in  welche  Zeit  es  gehurt.  Die  Gräber  selbst  wäre 
verschieden  eingerichtet,  auch  in  den  einzelnen  Schichten;  der  Verf.  unterscheidet  3  Artei 
ad  arca  (Steinkisten),  semplice  buca  (Gruben)  und  vasi-tomba.  In  allen  dreien  fand  sie 
eine  grosse  Fülle  des  mannichfaltigsten  Tbougeräthes,  namentlich  Ossuarien  mit  Deckeln  m 
zahlreichen  Beigefässen,  unter  denen  becherförmige  Schalen  mit  hohem  und  engem  Fu 
und  Gefässe  mit  der  ansa  lunata  besonders  hervortreten.  Auch  eine  Schale  mit  bohlei 
kegelförmigem  und  gefenstertem  Fnss,  ähnlich  denen  von  Golasecca  und  unsern  lausitiei 
wird  beschrieben  (Tav.  I,  Fig.  6).  Viele  der  Gelasse  hatten  rothe  und  schwarze  Band 
andere  Mäanderzeichnungen,  andere  waren  mit  Bronzestreifen  eingelegt  oder  m 
ßronzeknöpfchen  (borchie)  besetzt.  In  der  dritten  Periode  tritt  Eisen  häutiger  a>i 
vorher  findet  sich  fast  nur  Bronze,  jedoch  mit  Glas  und  Bernsteinperlen.  Die  Fibeln  zeig 
die  fortschreitende  Entwickelung  von  der  einfachen  Bogenfibula  mit  glattem  oder  gedreht* 
Bügel  in  der  untersten  Schicht  zu  den  Kahn-  und  Schlangenfibeln;  in  der  dritten  Perio 
prävalirt  der  Certosa-Typus.  Waffen  sind  nicht  häufig,  indess  wurden  ein  Schwert  v< 
Bronze,  eine  Lanzenspitze,  Schaftcelte  (Paalstäbe  mit  beiderseits  weit  eingebogenen  Schaf 
läppen)  gefunden.  Eine  Gussform  zeugt  für  die  locale  Gnsstechnik.  Am  höchsten  entwicke 
zeigt  sich  die  künstlerische  Entwickelung  in  der  Herstellung  bronzener  Gürtelbleche  m 
grosser  Schlussscheibe,  welche  mit  Thieren  (Vögeln,  Ilasen,  Flügelpferden)  verziert  sind  ui 
schon  orientalischen  Einfluss  beweisen.  Die  figürliche  Darstellung  an  den  Thongefiss« 
beschränkt  sich  auf  geritzte  oder  punktirte  Linien,  welche  Pferde  darstellen  sollen,  und  an« 
Räder;  beide  Arten  von  Zeichnungen  gleichen  im  höchsten  Grade  den  aus  unseren  Grab© 
des  lausitzer  Typus  bekannten.  Auch  die  kleinen  Gefässe  in  Form  von  Stiefeln  mit  genäht» 
Verzierungen  erinnern  an  die  Ilohlfiguren  unserer  alten  Gräber.  Virchow. 
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Von 
M.  Kulisoher  in  Kiew. 


Eines    der   merkwürdigsten  Kapitel   im  Werke   von  Lubbock  „Ueber 
die  Ameisen,  Bienen    nnd  Wespen"    ist,    nach    meiner  Ansicht,    dasjenige, 
wo  er   seine  Beobachtungen    über    das  Verhalten    der  Ameisen    gegen    die 
Mitglieder  einer  und  derselben  Gemeinschaft,  —  die  zugehörigen  einerseits, 
die  Mitglieder   einer   anderen    Gemeinschaft,   —    die    fremden    andererseits, 
zusammenstellt.    Ans    diesen  Beobachtungen    ist    klar  zu  ersehen,    dass  in 
jeder  Ameisengemeinschaft  diametral  entgegengesetzte  Regeln  in  der  Behand- 
lung der  Zugehörigen  und  der  Fremden  Geltung  haben:    die  einen  werden 
gepflegt,  liebevoll  behandelt,  beschützt,  die  anderen  ausgestossen,  ermordet. 
Die  Masse  der  von  Lab  bock  angestellten  Beobachtungen  zeigt,  dass  dieser 
Dualismus   in    der  Handlungsweise  der  Ameisen    keineswegs    ein    Resultat 
des  Zufalls  ist,  sondern  als  allgemeingültiges  Gesetz  betrachtet  werden  muss. 
Derselbe  Forscher,  der  so  klar  sich  und  andere  in  der  Handlungsweise 
der  Ameisen    zu    orientiren    verstand    und    das  Sittlichkeitsprincip,    das  im 
Schoo88e   der  Ameisengesellschaften  Geltung   hat,   aufgestellt  hat,    derselbe 
Lab  bock  hat  leider  in  einem  anderen  Werke,  das  den  Sitten  der  primitiven 
Menschen    gewidmet   ist,    nicht    denselben  Scharfsinn  in  der  Enträthselung 
der  einander    widersprechenden  Schilderungen  der  Reisenden  über  die  Sitt- 
lichkeit der  primitiven  Völker  geäussert. 

Koch    ehe   ich    mit   den  Forschungen    von  Lubbock    im  Gebiete    der 

Ameisenwelt   bekannt  geworden  war,    habe  ich  in  mehreren  Abhandlungen 

ötar    das  Leben    und    die  Sitten    der  primitiven  Menschen  einen  ähnlichen 

Dualismus  in  dem  Wandel  und  Handel  derselben  beiläufig  nachgewiesen  l). 


X)  Der  Handel  auf  den  primitiven  Culturstufen  (Zeitschrift  für  Sprachwissenschaft  und 
Völkerpsychologie.  1878.  B.  X.  Heft  IV.  S.  879  ff.).  Intercommunale  Ehe  durch  Raub 
00(1  Kauf  (Zeitschrift  für  Ethnologie.  1878.  Heft  3.  S.  194,  219  ff.).  Das  Institut  der 
Je&^l«n  Anarchie  (Ausland.    1884.    Nr.  28,  8.  554). 

Ich  kann  nicht  genau  sagen,  ob  Prof.  Gumplowicz,  der  in  seinen  Werken  (Der  Rassen- 
kac**pf  1888  nnd  Grundriss  der  Sociologie  1885)  unter  Anderem  diesen  Satz  [durchgeführt 
b*^»  meine  Abhandinngen  gelesen  hat.  Allenfalls  ist  schon  aus  den  erwähnten  Daten  zu 
eia^lien,  dass  ich  in  den  Werken  des  Prof.  Gumplowicz  über  den  betreffenden  Gegenstand 
n^lits  Neues  finden  konnte. 
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Ich  will  jetzt  diesen  schon  längst  von  mir  aufgestellten  Satz  durch  d 
Beobachtungen  der  Reisenden  bestätigen.  Wir  werden  sehen,  dass  d 
Schilderungen  der  Reisenden,  die  auf  manche  Forscher  einen  verwirrende 
Eindruck  hervorzubringen  scheinen,  in  Wirklichkeit  zu  dem  Schlüsse  fuhrei 
den  ich  eben  kurz  angedeutet  habe. 

Smith  giebt  folgende  Schilderung  vom  Neger  im  Allgemeinen:  „Ii 
Ganzen  ist  er,  wo  er  sich  selbst  überlassen  bleibt,  zutraulich,  offe 
und  ehrlich,  von  Natur  theilnehmend  und  gastlich.  Das  weibliche  Geschieh 
ist  liebevoll  bis  zur  Aufopferung  als  Mutter,  Eind  und  Amme1).  Von  dei 
Negern  von  Fernando  Po  wird  berichtet:  „Sie  stehlen  nicht  leicht,  schonei 
meist  auch  ihre  Feinde  (?),  Mord  kommt  bei  ihnen  nicht  vor,  sie  sind  hilf 
reich  untereinander"  2). 

Diese  ein  wenig  phantastisch  gefärbten  Schilderungen  bekommen  eine 
der  objectiven  Wahrheit  entsprechenden  Sinn,  wenn  wir  sie  mit  andere 
Aeusserungen  zusammenstellen.  Raffen el  sagt  von  den  Negern:  „Hol; 
reich,  treu  ihrem  Worte,  wahrhaftig  und  ehrlich  sind  sie  gewöhnlic 
nur  den  Ihrigen  gegenüber"3).  Dieses  Urtheil  erklärt  alle  bekannte 
Thatsachen  und  auch  die  entgegengesetzten  Meinungen  über  die  Sittlichke 
der  primitiven  Menschen.  Mit  anderen  Worten,  die  Moral  und  das  Betrage 
der  primitiven  Menschen  gegen  ihre  Landsleute  und  gegen  Fremde  ii 
ganz  verschieden  von  einander.  So  gehören,  nach  dem  Berichte  vo. 
Raffen  el,  in  Senegambien  „die  allgemeine  Dieberei  und  Bettelei,  denei 
der  reisende  Europäer  ausgesetzt  ist,  zu  seinen  grössten  Plagen.  Der  Hand« 
mit  den  Weissen  hat  sie  ebenso  habsüchtig  als  unverschämt  gemacht"4] 
Die  Bambarras  halten  gewöhnlich  unter  einander  ihr  Wort  streng,  „nu 
gegen  Weisse  und  Mauren  nicht"5).  Ueberhaupt  gilt  bei  den  Neger 
„Dieberei,  welche  an  Europäern  verübt  wird,  .  .  .  meist  als  völlig  erlaubt 
List" 6).  An  einigen  Orten  von  Akra  und  der  Nachbarländer  soll  „sog* 
der  Dieb  vom  Ertrage  seines  Gewerbes,  insofern  er  es  an  Fremden  an: 
übt,  die  Hälfte  erhalten,  wenn  er  dem  Häuptling  gehörig  Anzeige  dave 
macht.  In  Congo  gilt  heimlich  stehlen  für  Sklavenart,  offen  rauben  fi 
die  Art  grosser  Herren"7).  Dieser  Gegensatz  in  der  Behandlung  d< 
Zugehörigen  und  der  Fremden  wird  fast  allerorts  constatirt.  „Wie  schon  Par 
von  den  Maudingos  erzählt  hat,  dass  sie  sich  nicht  unter  einander  bestehlei 
so  sollen  auch  in  Aschanti  und  Dahomey  nur  die  Weissen  von  den"  Ein 
geborenen  belogen  und  betrogen  werden"  8).    „In  Loango  schickt  man  sechs 

1)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.     II,  S.  216. 

2)  Waitz,  II,  S.  218. 

3)  Raffenel,  304,  al,  154.  —  Waitz,  II,  S.  217. 

4)  Raffenel,  1.  c.  —  Waitz,  a.  a.  0. 

5)  Waitz,  a.  a.  0. 

6)  Idem  II,  S.  218.  —  Bastian,  Rechtsv.  S.  220. 

7)  Waitz,  II,  S.  218. 

8)  Idem  H,  S.  219. 
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jährige  Kinder  auf  den  Markt,  am  einzukaufen;  sie  werden  nie  betrogen"1). 
Ueberhaupt,    wo  die  Neger  mit  den  Europäern  noch  in  gar   keine  oder  nur 
seltene  Berührung   gekommen    sind,    da  ist  die  allgemeine  Gastfreundschaft 
ein  so  natürlicher  Ausfluss  ihres  gutmüthigen  Wesens,    dass  sie  von  ihnen 
gar  nicht  als  eine  Tugend,  sondern  als  etwas  angesehen  wird,  das  sich  von 
selbst   versteht" 9).     Dasselbe    wird    auch  von  den  Hottentottenvölkern  be- 
richtet: „Ihre  Zuverlässigkeit  und  Wahrheitsliebe,  ihre  friedliche  Gutmütig- 
keit, ihre  Freigebigkeit  untereinander  sind  oft  gerühmt  worden"  8).    Diess 
ist  selbstverständlich,    wenn  wir  wissen,   dass  „Ungleichheiten  des  Besitzes 
and  der  socialen  Stellung  bei  ihnen  fehlen"  4).     Die  Buschmänner  schildert 
Waitz  nach  den  Berichten  mehrerer  Reisenden  auf  folgende  Art:   „In  be- 
ständiger Freundschaft  mit   allen   ihren  Nachbarn,    scheinen  sie 
bisweilen  nicht  sowohl  aus  Hunger,  als  aus  Missgunst  und  Bosheit  das 
auf  der  Jagd  oder  durch  Raub  Erbeutete  vollständig  aufzuzehren,  und  das- 
selbe Motiv    der  Zerstörungslust    scheint   an    der  Verwüstung  der  Vorräthe 
Antheil   zu   haben,    die    ihnen    zur  Gewohnheit   geworden   ist.     Gleichwohl 
wird  von  Reisenden,    welche   Gelegenheit   hatten,    sie    genauer   kennen   zu 
lernen,   versichert,    dass  sie  unter    sich  fröhliche  und  harmlose  Menschen 
seien,  durchaus  freundlich  und  gutmüthig,    freigebig  und  mittheilend  gegen 
ihre  Freunde  und  Kinder"  °).     Diese  Schilderung  hat  einen  entscheidenden 
Werth  in  Bezug  auf  unsere  Ansicht,  da  die  Buschmänner  auf  der  untersten 
Stufe  der  Cultur   unter    den   lebenden  Wilden    irgend  welcher  Art  stehen. 
Dieselben  Schlüsse    müssen    wir  aus  den  Urtheilen  der  Reisenden  über  die 
Wilden   von  Amerika  ziehen.     „Mord,  Raub,  Ehebruch,  auch  Trunkenheit, 
Völlerei  und  dergl.",  erzählen  die  Reisenden,  „kamen  in  alter  Zeit  bei  den 
Eingeborenen    von  Neu-England  selten  vor"6).     Die  Reisenden  behaupten 
auch,  dass  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  bei  den  Indianern  weit  allgemeiner 
verbreitet  gewesen  sind,  als  in  Europa,  vorzüglich  wurden  die  Lüge  als  ein 
Zeichen  von  Feigheit   gescheut   und  verachtet"7).     Wie  Carver  berichtet, 
ist  auch  Zank  und  Streit  bei  ihnen  selten,   „sowohl  auf  der  Jagd  und  über 
die  Beate  im  Kriege,  als  auch  beim  Spiel  und  bei  anderen  Gelegenheiten"  8). 
Bei  den  Indianern  des  Innern  von  Oregon,  „wie  bei  den  verwandten  Pends-d' 
oreilles  und    Spokane    sind    überhaupt  Verbrechen    sehr  selten" 9).     Ueber 
die  Sittlichkeit  der  Südamerikaner  äussert  sich  Schomburgk  auf  folgende 
Art:  „Die  Civilisation  besitzt  unendlich  höhere  Güter,  als  sie  diese  Natur- 


1)  Waitz,  a.  a.  0.    Siehe  dort  auch  über  die  Neger  der  Nilländer. 

2)  Ebenda«. 

3)  Waitz,  II,  S.  341. 

4)  Ebenda*. 

5)  Waitz,  II,  S.  344— 346. 

6)  Waitz,  III,  S.  161—162. 

7)  Idem  III,  S.  162. 

8)  Ebenda«. 

9)  Idem  III,  S.  342. 

15* 


208  M*  Kulischer: 

menschen    besitzen,    ihr   fehlt   aber  jene  reine  Moralität,    wie  sie  die  noch 
nicht   mit   dem  Europäer    in  Berührung    gekommenen  ....  Indianer  durch- 
gängig  besitzen.     Sittlichkeit   und  Tugend    braucht    sie  die  civilisirte  Welt 
nicht  erst  kennen  zu  lehren,    sie  sprechen  nicht  von  ihr,  aber  sie  leben  in 
ihr.    Ihr  Wort  ist  That,  ihre  Versprechungen  sind  Handlungen" 1).    Diese 
Aeusserungen  werden  der  Wirklichkeit  vollkommen  entsprechend  sein,  wenn 
wir    sie    auf  das  gehörige  Maass  beschränken,    d.  h.,    wenn  wir  annehmen, 
dass  die  sittlichen  Regeln  nur  im  Verhalten  zu  den  Angehörigen  einer  und 
derselben   Gemeinschaft  Geltung   haben.     Diess   ist  in   der  That  der  FalL 
So  hören  wir,  dass  das  gutmüthige,  friedfertige  Wesen  der  Eskimo,  das  sie 
gegen  einander  äussern,  sie  dennoch  nicht  hindert,  Schiffbrüchige  als  „gute 
Prise"    zu    betrachten,    dass  Dieberei    und  Betrug    den  Fremden  gegenüber 
nur  als  ein  listiger  Streich  gilt,  den  man  belacht,  wenn  er  entdeckt  wird"). 
Ebenso  erzählt  Pater  Dobrizihofer  von  den  Abiponern :  „Ehebruch,  Dieb- 
stahl, Raub,  Mord  sind  bei  ihnen  unerhört,    dagegen  glauben  sie  in  vollem 
Rechte  zu  sein,  wenn  sie  die  Spanier  bestehlen  und  ausplündern,    weil  das 
Land  mit  seinen  Jagd-  und  Heerdenthieren  ursprünglich  ihnen  selbst  gehörte, 
diese    aber    sich    desselben    gewaltsam  bemächtigt  haben" 8).     Daraus  lfisst 
sich  auch,    wie  schon  oben  gezeigt  wurde,    der  Widerspruch  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Urtheile  der  Reisenden  über  die  moralischen  Eigenschaften 
eines    und    desselben    Volkes    erklären.     So    werden    die  Feuerländer   „als 
friedlich    und    gutmüthig"   geschildert.     „Sie   schienen  Alles  miteinander  zu 
theilen."    Dagegen  werden  sie  von  anderen  Reisenden  „vielmehr  als  diebisch, 
habsüchtig,  hinterlistig  und  zänkisch  geschildert"4).     Die  Beobachter  haben 
einfach    die    von    uns    oben    aufgestellte  Grenzlinie    übersehen.     Sie   habea 
Verschiedenes  zusammengeworfen  und  daraus  stammt  auch  die  Verschieden.^ 
heit  der  Beurtheilung.  —  Am  besten  und  zutreffendsten  hat  ein  Pani-Häap 
ling  in  einer  Rede,  die  er  im  Jahre  1821  an  den  Präsidenten  der  Vereini 
ten  Staaten  gehalten,  den  sittlichen  Zustand  seines  Volkes  und  aller  Volk  ^ 
auf  der  entsprechenden  Culturstufe  geschildert:  „Der  grosse  Geist",  sprach  ^^ 
„hat    gewollt,    dass    wir  in  den  Krieg  zögen,   um  Skalps  zu  nehmen,  Pfeir^ 
zu  stehlen  und    über    unsere  Feinde    zu    triumphiren,  —  zu  Haim^  * 
aber  Frieden  hielten,  um  unser  Glück  gegenseitig  zu  fördern"5). 

Die  aus  den  angeführten  Thatsachen  gezogene  Lehre  wird  nie  m-^_ 
nirgends  Lügen  gestraft.  So  berichtet  Carpin  von  den  Tataren:  „Mensc^fcj 
zu  tödten,  das  Land  Anderer  zu  verheeren,  jede  Art  des  SchleaT^t 
zu  begehen,  mit  einem  Worte,  gegen  Gottes  Befehle  zu  sündigen,  dsMr  * 
machen    sie   sich  kein  Gewissen."     Und  diese  Schilderung  wird  durch    cl^ 


1)  Waitz,  III,  S.  389. 

2)  Idem  III,  S.  309. 

3)  Idein  III,  S.  476. 

4)  Idem  III,  S.  507. 

5)  Idem  III,  S.  241. 
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lben  Reisenden  mit  einer  diametral  entgegengesetzten  ergänzt,  nehmlich: 
lass  sie  niemals  lügen,  dass  kein  Streit,  Schlägerei  oder  Todtschlag  unter 
nen  vorkommt,  dass  der  Diebstahl  so  anbekannt  ist,  um  Schlösser  und 
iegel  an  den  Schatzhäusern  unnöthig  zu  machen.  Ist  ein  Thier  verloren 
(gangen,  so  lässt  es  der  Finder,  wo  er  es  antrifft,  oder  bringt  es  seinem 
igenthömer  zurück.  Sie  sind  mildthätig  und  theilen  ihre  Nahrungsmittel 
it  den  Armen,  kommen  sich  einander  in  allen  Sachen  zu  Hülfe,  kennen 
tinen  Neid,  Hass,  Klatschereien  und  Processe"  1).  Das  Räthsel  des  Wider- 
•ruchs  ist  für  uns  schon  oben  in  den  Worten  „das  Land  Anderer"  gelöst 
id  zeigt,  dass  die  Schilderung  keinen  Widerspruch  birgt.  Auch  jetzt  noch 
ühmen  Reisende  den  wohlwollenden  und  gutmüthigen  Character  der  Mon- 
den". Und  dennoch  sind  sie  das  Volk,  an  dessen  „Geschichte  mehr 
.  vergossenes  Blut  klebt,  als  an  der  eines  andern  Volkes"  3).  Die  Beduinen- 
imme halten  es  nicht  nur  für  „erlaubt,  sondern  selbst  rühmlich,  dem 
sinde  (und  dies  sind  alle  Nicht-Beduinen)  Etwas  durch  List  zu  entwen- 
$n,  während  Bestehlung  des  Stammesgenossen  streng  bestraft  wird."  Und 
»enso,  fügt  Prof.  Bastian  hinzu,  „gebot  Gott  dem  Moses,  dass  jedes 
feib  von  ihrer  Nachbarin  entwenden  solle  und  gab  dem  Volke  Gnade  vor 
3n  Egyptern,  —  ihren  Feinden,  dass  sie  ihnen  liehen  zum  Stehlen"3), 
ach  Erascheninnikow  betrachten  die  Jakuten  den  Diebstahl  als  eine 
rlaubte  Sache,  „im  Falle  er  ausserhalb  des  Stammes  verübt  worden  sei"4). 
iei  den  Malayen  wird  die  Piraterie  als  „ein  ehrenvolles  Geschäft"  betrachtet, 
n  ihren  Romanen  und  historischen  Traditionen  wird  sie  als  eine  „noble 
?assion"  gefeiert.  Man  behandelt  daher  dort  die  Piraterie  „als  ein  voll- 
rommen  regelmässiges  Geschäft,  das  man  zu  bestimmten  Zeiten  und  in  be- 
timmten  Formen  unternimmt:  der  Seeräuber  hat  an  den  Eigenthümer  und 
i.asrü8ter  des  Schiffes  $  der  Beute  und  ebenso  an  den  Fürsten  des  Landes 
id  an  einzelne  Beamte  bestimmte  Abgaben  zu  entrichten" &).  Und  doch 
3rden  die  Malayen  als  ehrlich  und  offenherzig  von  vielen  Reisenden  ge- 
hildert.  Auch  behauptet  man,  dass  sie  „ein  starkes  und  entschiedenes 
chtsgefühl"  besitzen6).  Die  Meinung,  die  der  bekannte  Reisende  Wallace 
er  die  Malayen  ausspricht,  verdient  speciell  erwähnt  zu  werden.  Ebenso, 
b  Schomburgk  die  Indianer,  schildert  Wallace  die  Einwohner  des 
al&yischen  Archipels  und  kommt  zu  denselben  Schlüssen  über  den  Vorzug 
'^r  Sittlichkeit  im  Vergleich  mit  der  Sittlichkeit  der  civilisirten  Nationen. 
>ie  civilisirten  Gemeinschaften",  sagt  er,  „haben  sich  allerdings  in  Betreff 
rer   geistigen  Fähigkeiten   hoch    über    den  Zustand    der  Wildheit    empor- 


1)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte.    I,  S.  234. 

2)  Ebendas. 

3)  Bastian,  ib.  III,  8.  229. 

4)  Ebendas. 

6)  Waitz-Gerland,  V,  S.  137—138. 
6)  Idem  V,  S.  160. 
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gehoben;   in  sittlicher  Beziehung  sind  sie  jedoch  nicht  in  gleichem  Maasse 
fortgeschritten" 1).    Seine  Beobachtungen  über  den  Lebenswandel  der  Malayi- 
schen  Gemeinschaften  fasst  er  in  folgenden  Worten  zusammen :  „Jedes  Mit- 
glied", sagt  er,  „berücksichtigt  gewissenhaft  die  Rechte  seiner  Genossen 
und    selten  oder  nie  findet  eine  Beeinträchtigung  dieser  Rechte  statt.     In 
einer   solchen  Gemeinschaft   sind  fast  alle  einander  gleich.    Es  fehlen  jene 
grossen  Unterschiede,  welche  durch  Erziehung  und  Unwissenheit,  Reichthum 
und  Armuth,  Herrschaft  und  Knechtschaft  bedingt  werden  und  die  ein  Er- 
gebniss  unserer  Civilisation  sind;   es  fehlt  schliesslich  jener  unselige  Wett- 
eifer und  Kampf  um  das  Dasein  oder  um  den  Reichthum,  welcher  ein  not- 
wendiges Uebel  der  civilisirten  Länder  ist"2).     Durch    eine  metaphysische 
Definition  der  Sittlichkeit  meint  Lubbock  die  Behauptungen  von  Wallace 
entkräften   und    beweisen    zu    können,    dass    die    Sittlichkeit    der    Wilden 
den  Namen    von  Sittlichkeit  nicht  verdiene3).     Wir  hingegen  meinen,    dass 
Wallace  vollkommen  Recht  hat  mit  der  einzigen,  aber  wichtigen  Beschrän- 
kung, dass  diese  sittlichen  Begrifle  der  Malayen  sich  nur  auf  die  Mitglieder 
einer   und    derselben    Gemeinschaft    beziehen.     Ganz    anders    verhalten   sie» 
sich   aber  gegen  andere  Gemeinschaften  und  Mitglieder  derselben,    wie  wi*^ 
vorhin  schon  gesehen  haben. 

Lubbock  findet  auch  einen  Widerspruch  in  der  Schilderung  der  Tong^, 
Insulaner  durch  Mariner,  der  sie  einerseits  als  treue  Freunde,  als  friedfertig^ 
und  in   vielen  Beziehungen  gutmüthige  Menschen  darstellt  und  andererseits 
berichtet,    dass  „Diebstahl,    Rache,    Raub    und  Mord  .  .  .  nicht   unter   allein 
Umständen  für  Verbrechen"  galten;    „auch  hielten  sie  es  nicht  für  Unrecht 
ein  Schiff  zu    überfallen    und    die  Mannschaft    meuchlings  zu  ermorden"4^ 

Dieser    scheinbare  Widerspruch    entspricht   aber  vollkommen  der  Wirklich 

keit,  wie  wir  schon  öfter  bemerkt  haben  und  noch  weiter  die  Gelegen — 
heit  haben  werden  zu  bemerken.  Die  sittlichen  Begriffe  der  Zigeuner  schil — 
dert  Riehl  auf  folgende  Art:  „Nur  innerhalb  der  Familie  und  des  Stammen 
giebt  es  Sittlichkeit,  giebt  es  Recht  und  Gesetz.  Die  ganze  übrige  WeL.  -1 
ist  dem  Zigeuner  vogelfrei.  Den  Bruder  der  grossen  Stammesfamilie  so 
er  nicht  betrügen,  nicht  bestehlen,  er  soll  ihm  kein  Geld  schuldig  bleibe 
Wenn  er  andere  Leute  bestiehlt  und  betrugt,  so  hat  das  nichts  zu  sage 
denn  nur  innerhalb  des  Stammes  gilt  das  Sittengesetz"  5).  Auf  Grund  seiiL^s 
Studien  über  die  communalen  Zustände  in  Indien,  im  alten  Rom  und  i-c 
mittelalterlichen  Europa  kommt  der,  in  England  vielbekannte  Rechtslehre 
Henry  Main  zu  denselben  Schlüssen,  die  wir  hier  schon  öfter  dargelc 
haben.    „Ursprünglich",  äussert  er  sich,  „befindet  sich  jede  kleine  Commti 

1)  Lubbock,  Entwicklung  der  Civilisation.    S.  330. 

2)  Lubbock,  S.  332. 

3)  Ebendas. 

4)  Lubbock,  S.  327—328. 

5)  Bastian,  Mensch  IT,  S.  229—230. 
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überall   in   fortwahrendem  Kriegszustande   ihren  Nachbarn  gegenüber:    ein 

Stamm  kämpft  mit  dem  anderen,  ein  Dorf  mit  dem  anderen."    Dabei   aber, 

ftgt  er  hinzu,    „bezieht  sich  der  allgemeine  Kriegeszustand  auf  den  Kampf 

einer  ganzen  Menschengruppe  eines  Stammes  oder  eines  Dorfes  mit  jedem 

anderen,    im  Schoosse    der  Gruppe   aber  selbst   finden  keine  Zwistigkeiten 

und  Streitigkeiten  statt"     Die  Mitglieder    der  Commune  sind  sich  einander 

gleichgestellt,    sie    betrachten   sich   einander   wie  Brüder  im  buchstäblichen 

Sinne  dieses  Wortes 1). 

Daher,  können  wir  sagen,  nennen  sich  auch  diese  Communen  meisten- 

theils  „Brüderschaften".     „Das  Verhaltniss    der    griechischen  Stämme   oder 

Staaten   zu   einander",    sagt  Hermann,    „beruhte   auf  der  Idee  gänzlicher 

Rechtslosigkeit,    und   fand    demgemäss  ein  beständiger  Kriegszustand  aller 

gegen  alle  statt"5).    Jeder  Fremdling  „ist  also,  wo  er  hinkommt,  rechtlich 

schutzlos  und  erwartet  auch  leicht  einen  schlechten  Empfang"  3). 

„Dieweil  dich  zuerst  ich  antraf  hier  in  der  Gegend, 

Sei  mir  gegrässt  und  nahe  mir  ja  nicht  feindlichen  Herzens", 

sagt  Odyssens,  an  einer  ihm  unbekannten  Insel  landend4).  Thucydides  sagt, 
dass  in  älterer  Zeit  bei  den  Griechen  „Seeraub,  oder  genauer  gesprochen, 
Raabereien,  von  Anlandenden  an  fremden  Küsten  verübt,  in  jener  Zeit  nicht 
ftr  unrecht  und  unehrenhaft  gehalten  seien"  ö).  So  fragt  Nestor  ganz  un- 
befangen den  Telemachos  und  seine  Genossen: 

Fremdlinge,  sagt,  wer  seyd  ihr,  woher  durchschifft  ihr  die  Woge? 
Ist  es  vielleicht  um  Gewerbe,  ist's  wahllos,  dass  ihr  umherirrt, 
Gleichwie  ein  Raubgeschwader  im  Salzmeer,  welches  umherschweift, 
8elbst  darbietend  das  Leben,  ein  Volk  zu  befeinden  im  Ausland8). 

Der   Seeraub    ist    also    kein    schimpfliches    Gewerbe7).     Und   auch    in 

späteren  Zeiten  lehrte  Aristoteles,  die  Griechen  hätten  gegen  die  Barbaren 

nicht  mehr  Pflichten,  als  gegen  wilde  Thiere,  und  als  ein  anderer  Philosoph 

erklärte,  seine  Liebe  sei  nicht  auf  seinen  eigenen  Staat  beschränkt,  sondern 

amfa*se   das    ganze  Volk  Griechenlands,    wurde    dies  für  eine  übertriebene 

Sympathie   gehalten8).     Und   ebenso    war   die  Humanität  des  Römers,    der 

fortwährend    damit  beschäftigt  war,    andern  (Völkern)  Schmerz  zu  bereiten, 

sein*  gering.     „Die  Grenzen  des  Staates,"   sagt  Lecky,   waren  beinahe  die 

(lenzen  seiner  sittlichen  Gefühle"  9).     Wir  müssen  hier  darauf  aufmerksam 

taÄohen,  dass  der  sittliche  Standpunkt  der  Römer,  obwohl  er  ein  Ueberrest 

der»  älteren  Anschauung  ist,  sich  dennoch  von  derselben  stark  unterscheiden 

1)  Main,  Village-Communities,  p.  226. 

2)  Hermann,  Staatsalterth.    I,  S.  59.    Schoemann,  Gr.  Alterth.    II,  S.  2. 

3)  Nagelsbach  Homerische  Theologie  (Aufl.  2).    Nürnberg  1861.    S.  296. 

4)  Odyssee  XIII,  228. 

5)  Schoemann,  I,  S.  46. 

6)  Odyssee  III  71. 

7)  Siehe  auch  Nägelsbach  a.  a.  0. 

8)  Lecky,  Sittengeschichte  I,  S.  209. 

9)  Ebenda».,  8.  204. 
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las  st:  erstens  dadurch,  dass  das  Wohlwollen  des  Römers  sich  auf  die  Borg« 
des  ganzen  römischen  Staats  bezieht,  also  auf  die  Einwohner  der  ganze 
damaligen  civilisirten  Welt,  —  zweitens  dadurch,  dass  die  Sympathie,  d 
der  Römer  gegen  seine  Mitbürger,  im  Gegensatz  zu  den  Aussenstehende; 
hegt,  sehr  oberflächlich  ist  und  mit  der  Solidarität  der  Mitglieder  ein« 
kleinen  Gemeinschaft  fast  nichts  gemein  hat,  als  den  äusseren  Schein. 

Wie  in  allen  primitiven  Gemeinschaften  war  in  den  deutschen  Marke 
die  vollkommene  Eintracht  im  Innern  mit  einem  fortwährenden  Krieg] 
zustand  nach  aussen  verbunden.  Jede  Gemeinschaft  strebte  danach  „ü 
Gebiet  mit  einer  weiten  Grenze  von  Oede  und  Wüstenei  zu  umgeben"  v 
und  alles  Aussenstehende  wurde  mit  Tod  und  Feindschaft  bedroht2).  Tacito 
giebt  ein  anschauliches  Bild  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  germanische] 
Völker  oder  der  Barbaren,  wie  er  sie  nennt.  „Ueber  sechzigtausend  Bar 
baren  wurden  vernichtet,  nicht  durch  die  römischen  Waffen,  abe 
vor  unseren  Augen,  zu  unserer  Freude.  Möchten  die  Nationen,  welch 
Roms    Feinde    sind,     stets    untereinander    eine    gleiche    Feindschaft    bc 

wahren! Nichts    bleibt   uns    übrig   vom  Glücke  zu  erbitten,  &] 

die  Fortdauer  der  Zwietracht  unter  diesen  Barbaren" s).  Ebene 
lebten  die  slavischen  Communen  im  gegenseitigen  Kriegszustande  und  jee 
von  diesen  Communen  war  in  fortwährender  Fehde  mit  allen  Nachba 
communen. 

Der  Faden,  der  die  sittlichen  Begriffe  der  gegenwärtigen  civilisirt« 
Welt  mit  den  Anschauungen  ihrer  Vorfahren  verbindet,  ist  noch  bis  z\ 
Stunde  nicht  zerrissen.  Ich  will  hier  nicht  auf  verschiedene  allbekannt 
Erscheinungen  der  Gegenwart,  die  diese  nahe  Verwandtschaft  unserer  sitl 
liehen  Begriffe  und  Handlungen  mit  den  sittlichen  Begriffen  und  Handlunge 
der  primitiven  Menschen  beweisen,  auf  den  sogenannten  Rassenkamp^  at 
die  confessionellen  und  nationalen  Streitigkeiten  eingehen.  Ich  führe  hie 
nur  eine  Stelle  aus  der  „Sittengeschichte44  von  Lecky  an,  wo  er  den  Geger 
satz  der  Ansichten  über  unsittliche  Handlungen  in  Krieg  und  Frieden  schi 
dert.  „Für  diejenigen,"  sagt  Lecky,  „welche  gründlich  über  die  Sittei 
geschiente  nachdenken,  sind  wenige  Dinge  niederschlagender,  als  d* 
Gegensatz  der  Bewunderung  und  tiefen  ehrfurchtsvollen  Anhänglichkö 
welche  ein  Eroberer  erregt,  —  der  durch  die  Anreizungen  der  bloss* « 
Eitelkeit,  durch  die  Liebe  zum  Ruhm  oder  durch  Ländergier  muth willig  dl 
Tod,  die  Leiden  der  Ausplünderung  von  Tausenden  verursacht, 
dem  Abscheu,  den  eine  einzelne  Mord t hat  oder  ein  Raub  erzeugt,  den  e 
armer  und  unwissender  Mensch  vielleicht  unter  dem  Druck  des  äusserst« 
Mangels  oder  unerträglichen  Unrechts  verübt"4).    Mit  anderen  Worten,  auc 

1)  Gibbon,  Geschichte  des  allmählichen  Sinkens    und  endlichen  Unterganges  des  ron 
sehen  Weltreichs.    (Deutsche  Uebersetz.)     Leipzig  1862.    I,  S.  236. 

2)  Caesar,  De  bello  Gallico.     1.  VI.  23. 

3)  Tacitus,  German.  c.  83.    Siehe  auch  Gibbon,  S.  236—237. 

4)  Lecky,  Sittengeschichte  S.  583. 
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in  dem  Verbalten  der  Gegenwart  gegen  diese  Erscheinungen  des  socialen 
Lebens  spiegelt  sich  der  ältere  Unterschied  zwischen  den  Zugehörigen  und 
den  Fremden,  zwischen  Feind  und  Genossen  ab. 

Aus  allen  bisher  angeführten  Thatsachen  leuchtet  hervor,  dass  auf  den 
primitiven  Kulturstufen  und  auch  noch  später  zwei  diametral  entgegen- 
gesetzte Sittensysteme  sich  geltend  machen.  Das  erste  umfasst  die  Ange- 
hörigen einer  Gemeinschaft  und  regelt  die  Verhältnisse  der  Mitglieder  der- 
selben gegen  einander.  Das  andere  beherrscht  die  Handlungsweise  der 
Mitglieder  jeder  anderen.  Das  erste  schreibt  Milde,  Güte,  Solidarität, 
Liebe  and  Frieden  vor,  das  andere  —  Mord,  Raub,  Hass,  Feindschaft. 
pgs  eine  gilt  für  die  Zugehörigen,  das  andere  —  gegen  die  Fremden. 


XIII. 


Zur  ethnischen  Psychologie. 


Von 

A.  Bastian. 


Für  das  Stadium  der  psychischen  Elementargesetze  werden  wir  natur- 
gemäss  auf  diejenigen  Stadien  zurückzugehen  haben,  von  welchen  sie  am 
einfachsten  und  ungetrübtesten  verwirklicht,  sich  der  Betrachtung  darbieten, 
möglichst  noch  frei  von  jeder  ablenkenden  Störung. 

Je  isolirter  deshalb  ein  Volksstamm  im  einheitlichen  Ganzen  seiner  geo- 
graphischen Provinz  angetroffen  ist,  desto  deutlicher  und  schärfer  abge- 
schlossen wird  auch  seine  psychische  Schöpfung,  der  ethnische  Reflex  des 
Geisteslebens,  als  abgeschlossenes  Ganze  in  die  Erscheinung  treten. 

Nachdem  auf  geschichtlichen  Wegen  (innerhalb  des  ethnologischen  Hori- 
zonts der  anthropologischen  Provinz)  fremde  Reize  zugeführt  worden  sind, 
werden,  mit  dem  Einfallen  derselben,  neue  Scheiderichtungen  zugefügt*  und 
diese,  wenn  nicht  in  lähmender  Nachwirkung  zur  Entartung  hernieder,  bei 
congenialer  Wahlverwandtschaft,  aufwärts  zur  Veredelung  weiterführen  in  der 
Cultur-Entwickelung  und  deren  Blüthen.  Auch  hier  bliebe  die  Aulgabe,  ans 
früheren  Ursächlichkeiten  her  die  daraus  fliessenden  Effecte  zu  verfolgen, 
obwohl,  unter  den  gar  bald  schon  labyrinthisch  verschlungenen  Wegen,  ad 
klärende  Orientirung  nur  dann  wird  gehofft  werden  können,  wenn  sich  der 
leitende  Faden  der  Untersuchung  an  eine  aus  primären  Elementargedanken 
bereits  hergestellte  Unterlage  als  festgesicherten  Ausgangspunkt  würde  an- 
knüpfen lassen. 

Bei  entgegentretenden  Aehnlichkeiten  in  der  Phaenomenologie  des  Geistes, 
unter  den  mannichfaltigen  Wandlungen  des  Völkergedankens  in  seinen  Aus- 
sprüchen, wird  deshalb  für  die  Ethnologie  in  ihrer  Behandlungsweise  einer 
naturwissenschaftlichen  Psychologie  manche  Regel  zu  gelten  haben,  die  ?on 
den,  in  gewohnteren  Forschungen  bisher  üblichen  Principien  eine  Abweichung 
zu  bekunden  scheint.  Statt  die  Frage  nach  geschichtlicher  Beziehung  (und 
etwaiger  Uebertragung)  voranzustellen,  wird  diese  gegentheils  nur  dann,  und 
nur  soweit,  zugelassen  werden,  wie  von  thatsächlichen  Anlässen  gefordert, 
also  ihre  Beantwortung  immer  in  zweiter  Linie  erst  erhalten  können.  Zunächst 
gilt  es  andere  Geschichtspunkte  zu  suchen,  eine  Umkehrung  der  bisher  ge- 
wohnten gewissermassen,  denn  unbeirrt  von  den  an  der  Oberfläche  schillern- 
Differenzen,    von    den    aus    der  Individualphysiognomie    der  geographischen 
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mozen  auftauchenden  Variationen,  hat  der  Blick  hindurchzudringen  zum 
erlichen  Kern,  um  das  allgemein  Gleichartige  festzustellen,  dasjenige, 
s  in  unabänderlich  nothwendigen  Grundzügen  den  psychischen  Wachsthums- 
icess  durchsetzt,  ob  im  Norden  oder  im  Süden,  ob  in  grauester  Vorzeit 
>r  heute  (ohne  das  Chronologische  eines  Früher  oder  Später,  denn  im  Seien- 
i  verschwindet  die  Zeit).  Dass  der  Ausgangspunkt  der  Forschung  nicht 
i  individueller  Psychologie  zu  nehmen  ist,  sondern  vom  Völkergedanken, 
rt  aus  der  Gesellschaftswesenheit  des  Menschen,  denn  das  Wesen  des 
nschen  ist  nur  in  der  Gemeinschaft  (Feuerbach),  als  Zoon  politikon 
ristoteles)  gegeben.  Bei  Kant  steht  der  „Cognitio  principiorum  ex 
i8tf  (in  den  Fachwissenschaften)  die  „Cognitio  ex  principiis"  (als  Philo- 
ihie)  gegenüber,  während  diese  erst  als  organische  Folge  jener  hervor- 
reten  hat  (in  naturwissenschaftlicher  Psychologie).  In  der  „Weltdialektik" 
cheint  die  Entwickeluug  des  Samens  durch  Stengel  und  Blatt  zur  Blüthe- 
cht  als  „dialektischer  Process"  der  Pflanze,  und  so  gestaltet  sich  das 
nken  (in  der  Dialektik  der  Logik)  zum  psychischen  Wachsthumsprocess 
Irerseits  (bei  der  Induktion). 

In  den  Controversen  über  die  Religion,  ihre  „tria  genera"  (für  Scaevola), 
(bei  den  Römern)  „nur  dem  Staat  und  dem  politischen  Leben"  gehörend 
ernhardy),    ob    (bei    den  Griechen)    „freie  Privatmeinung"  (Herder), 

zu  symbolischer  Allegorisirung  (Philo laus)  oder  direkte  Opposition 
enophanes),  bei  der  Auffassungsweise  der  Philosophen  ohne  Zahl, 
g  in  der  Gegenwart  die  Ansicht  des  von  ihr  geschätzten  Theologen  von 
in  „sohlechthinnigen  Abhängigkeitsgefühle"  passen,  unter  den  Banden 
ralischer  Verpflichtungen,  die  in  ethnisch  veredelten  Naturen  als  Pflicht 
)ieten.      Religion    erklärt    sich    mit    der    „Erkenntniss    aller   Pflichten 

göttlicher  Gebote"  (Kant).  Religiosi  dicti  sunt  a  religendo  (Cicero), 
iculo  pietatis  obstructi  deo  et  religati  (Lactantius).  Die  Religion  (neben 
issenschaft  und  Kunst)  ist  das  unmittelbare  Bewusstsein  der  „Einheit  von 
rnunft  und  Natur,  des  allgemeinen  Seins  alles  Endlichen  im  Unendlichen 
1  durch  das  Unendliche  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und  durch  das 
rige"  (Schleiermacher).  „Religion  ist  Ehrfurcht,  Scheu,  Liebe,  welche 
h  auf  ein  unsichtbares  Wesen  beziehen"  (Koppen). 

So  in  dem  Blüthestadium  eines  Culturvolkes;  während  auch  in  den 
sten  Stadien  untergeordneter  Naturstämme,  bei  jedem  der  selben,  sich  erste 
lagen,  wenigstens  der  Kern  von  demjenigen  finden  müssen,  was  als 
ligion  zu  bezeichnen  wäre,  weil  als  „conditio  sine  qua  non"  zur  Wesenheit 
i  Menschen  gehörig,  so  dass  sie  als  vorhanden  vorauszusetzen  bleibt,  und 
ihträglich  zwar  vervollkommbar,  aber  nicht  erst  entstanden.  Mit  jeder  der 
im  Emporquellen  im  psychischen  Wachthumsprozess)  über  das  Sinnliche 
aasreichenden  Gedankenreihen,  die  auf  den  Nyas  nur  bis  zur  Höhe  der  Cocos- 
ime  sich  verlängern  (ohne  Lokomerowo  zu  erreichen),  stellt  sich  eine 
ie  Frage,  wofür  die  aus  unzugänglichem  Jenseits  zurücktönende  Antwort, 
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beim  Ermangeln  deutlichen  Abschlusses,  eine  mehr  oder  weniger  gl&ubi 
Hingabe  verlangt.  Bei  klärendem  Einblick  wird  Vieles  aus  dem  anei^ 
(platonischer  Materie)  in  feste  Formen  des  (pythagoräischen)  Begrenzte 
der  Formen  (durch  negag)  geschieden  und  so  dem  Wissen  gewonnen  werde 
aber  unabsehbar  dehnt  darüber  hinaus  ringsum  sich  noch  die  Weite  ewig« 
Unendlichkeit  und,  den  blöden  Augen  des  an  Denkarbeit  ungeübten  Wilde 
besonders,  rasch  in  das  düster  dunkelnde  Todtenreich  verschwindend.  An 
diesem  daher  vor  Allem  schweben  die  Schatten  hervor,  die  den  Geist  m 
ihren  Schattirungen  überschatten,  und  in  der  Angstbeklemmung  der  Deisidi 
monie  überall  auf  der  Erde  für  die  Sühne  der  Abgeschiedenen  zunächst,  da 
Gefühlsdrängen  der  Religion  in  die  äusseren  Umrisse  eines  Cultus  umg< 
stalten  (vom  Ahnen-Cultus  aus  dann  zu  weiteren  mythologischen  Schöpfange 
fortschreitend). 

In  der  „unheilvollen  Entzweiung  mit  Gott4,  bei  der  Möglichkeit  w 
Wirklichkeit  eines  bösen  Gewissens,  „bilden  den  Mittelpunkt  der  Religio 
die  Opfer*  (Peip),  und  der  zum  Ausgleich  solcher  Entzweiung  in  di 
Aussenwelt  geworfene  Reflex  spiegelt  (durch  (pavigcooig)  am  nächsten  sie 
(wie  beim  Aitu  fale  Samoa's  und  indianischen  Dodaim)  im  heiligen  Thier  (i 
Religionsphilosophische  Probleme,  2,  S.  52),  mag  aber  auch  mit  des  Baume 
lebendigem  Wachsthum  schon  Befriedigung  erhalten  durch  die  vvpyrj  <ki 
ÖQizig,  in  mystischer  Anknüpfung  des  Dualla  (wie  in  Meleagers  Scheit 
und  wie  Geryon's  Blut  (bei  Philo  Str.),  geht  das  des  Polydorus  in  den  Bau 
über,  der  bei  Verletzung  blutet  (Virgil).  Stirbt  derjenige,  der  sein  Lebe 
sympathisch  mit  dem  Baum  (zum  Verwachsen  eines  Leibschadens)  ve 
knüpft  hat,  zuerst,  so  geht  die  Seele  als  Klabautermann  über,  bis  in  di 
Schiff,  das  aus  dem  Holz  gezimmert  wird  (auf  Rügen);  Waga  (Caoo 
bezeichnet  (auf  Fiji)  the  shrine  of  a  god  (Hazlewood). 

Ehe  die  Siamesen  den  zum  Bootbau  geeigneten  Baum  (Takhien)  ui 
hauen,  bringen  sie  (unter  den  Phrüksa-Thevada)  der  Mntter  (Meli)  od 
Dame  (Nong)  desselben  Opfer  dar,  und  nach  Vollendung  des  Schiffes  bilc 
dann  die  Nymphe  des  Waldbaums  (Nong  Takhien)  den  Kiel,  als  Kadi 
Ngu  oder  Schlangenrückgrat,  und  erhält  Weihung  für  gute  Fahrt,  besonde 
wenn,  wie  mitunter,  leiblich  erscheinend,  in  Schlangengestalt  oder  a 
Frau  (8.  Völker  des  östl.  Asiens  111,  S.  251),  Aehnlich  werden  beii 
Ganoebau  auf  Hawaii  die  dem  Holz  innewohnenden  Elementarkräfte  magisc 
gebunden  für  später  glückliches  Wohlergehen  (s.  Aus  Hawaiische 
Manuscripten,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  1882). 

Gemeinsam  überall  ist  das  beim  Begraben  vorge sorgte  Seelische  d< 
drjfirjTQWi,  was  in  wohlthätigen  Werken  der  %Qr\azoi  beim  Aufwachsen  d« 
Pflanzen  aus  dunklem  Erdengrund  hervorsteigt.  Bei  den  Maori  bria 
man  deshalb  die  Schädel  der  Verwandten  auf  das  Fruchtfeld  oder  (in  Tann 
die  Zähne  alter  Ahnen  (im  Säen  der  Sparten).  Bald  in  poetisch  schwell« 
den    Gefühlen    des    Dankes    oder    der  Angst,    bei   Ungewissheit   der  Eri 
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(und  somit  des  täglichen  Brod's),  im  Wechsel  also  von  Trauer  and  Freude, 
klirt  sich  das  Göttliche,  denn  der  „ Ackersmann  hat  eine  feine  Bibel"  (Luther). 
Auf  altem  Stumpf  sitzt  eine  gebückte  Alte  als  Roggenmuhme  bei  den 
Karen  oder  Babajedza  (Kornmutter),  und  wenn  Rongo  (oder  Lono)  jährliche 
Besuohe  abstattet,  seines  Amtes  zu  walten  unter  unterirdischen  Mächten, 
herrscht  heiliges  „Silentium"  auf  den  polynesischen  Inseln,  sein  Werk  nicht 
tu  stören,  während  dem  Indianer  Hiawatha's  Jünglingsgestalt  schmuck  voll, 
gleich  Jarilo's  (in  Weissrussland),  emporstrahlt,  im  Niederkämpfen  finsteren 
Winters. 

Um  derartig  schmuck  und  schön  zu  erscheinen,  war  (nach  den  schmutzigen 
Erdarbeiten,  wie  beim  Pflanzen  und  Erndten  unumgänglich)  vor  Allem  ein 
Bad  erforderlich,  die  „lavatio"  (im  Flusse  Almo)  für  Kybele  oder  für 
Nerthus  (Tacitus),  und  erst  nachdem,  am  Ende  des  Festes,  der  Gott 
Ratomaibalu  von  den  Priestern  gebadet  war,  durften  die  Erstlinge  des  Taro 
gegessen  werden  (auf  Fiji). 

Am  auffällig  kräftigsten  manifestirt  sich,  unter  den  Vegetationsformen, 
die  dvvauiq  av^rjTiyq  im  stolz  emporstrebenden  Baum,  und  so,  um  den 
niedrigen  Aehrenhalmen  aufzuhelfen,  wird  der  Maibaum  herangetragen,  als 
Spro&8  (Latorosi),  nachdem  Marzanka  in's  Wasser  geworfen  (in  Schlesien). 
An  den  Wurzeln  des  Baumes  walten  schöpferisch  die  „Vaetter"  genannten 
Geister  (in  Dänemark)  und  unter  dem  Hollunder  wohnt  (im  Samland) 
Paschkaitis,  der  seine  Markopolen  und  Parstücke  in  die  Scheuern  zu  senden 
hat  (den  Erntesegen  zu  fördern). 

„Die  Heimchen  waren  kleine  Wesen  in  blühender  Eindergestalt,  mit 
blonden  Lockenköpfchen,  welche  mit  unermüdlichem  Fleiss  dem  Landmann 
bei  allen  seinen  Beschäftigungen  an  die  Hand  gingen,  ihn  oft  auch  mit 
8choldlos  kindlichem  Muthwillen  neckten  und  dann  lachend  verschwanden. 
Oft,  wenn  der  Bauersmann  den  vollen  Erntewagen  von  den  steilen  Höhen 
herab  nach  Hause  fuhr,  sass  ein  jubelndes  Heimchen,  bekränzt  mit  Aehren, 
auf  dem  vorgespannten  Zugvieh,  und  sicher  war  dann  der  Besitzer,  dass 
er  das  Seine  wohlbehalten  in  die  Scheune  brachte.  Zerstreute  man  die 
Heuschober,  so  begab  es  sich  nicht  selten,  dass  ein  kleines  niedliches  Heim- 
dien dem  damit  Beschäftigten  freundlich  daraus  entgegen  kicherte.  Schüttelten 
die  Leute  das  Obst  von  den  Bäumen,  so  fiel  mit  der  reifen  Frucht  wohl 
auch  ein  Heimchen  mit  herunter  und  verschwand  unter  schalkhaftem  Ge- 
lichter. In's  Freie  hinaus  setzten  die  Eltern  ihre  Kinder,  gingen  sie  zur 
Arbeit  auf  das  Feld,  und  überliessen  dieselben  unbesorgt  sich  selbst.  Kehrten' 
sie  am  Abend  zurück,  so  erzählten  dann  die  Elleinen,  fremde  Kinder  hätten 
sie  besucht  und  mit  ihnen  schön  gespielt"  (J.  A.  E.  Köhler),  bis  Perchta, 
(die  Königin  der  Heimchen),  durch  Fremde  verdächtigt,  fortzog  (über  die 
fthre  des  Saalstroms).  So  ist  Ceres  von  „jugendlichem  Wesen"  (Har- 
*QnS))  gleich  Liber  und  Libera  oder  Koqtj  mit  Kogog  (als  Jakchos),  ein  Bild 
der  Saaten  (demetrischer  Mysterien)  als  „Virgines  divae"  oder  (Vires)  „Virae" 
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(virere  und  viridis).  Demeter  schreitet  als  q>oivixone£a  (Pin dar)  aber 
die  Spitzen  der  reifen  Aehren,  wie  die  Erntegötter  darüber  hinschweben  bei 
den  Azteken. 

Für  den  feierlichen  Galt,  der  aas  Thracien  nach  Attika  gekommen  (snm 
Sitz  in  Eleusis),  worden  in  Rom  griechisehe  Priesterinnen  berufen,  ans 
Neapolis  und  Velia  (Cicero),  im  Anschluss  der  aus  der  Fremde  (bei 
Proserpina's  Raub  in  Enna)  eingeführten  Saatsegen  (besonders  des  Dionysos 
im  Weinbau),  wie  zu  Janus  Zeit  durch  Saturn  gelehrt,  in  Latium  (latere) 
mit  dem  Verschwinden  des  Gottes  (Plutarch),  um  bei  „Orci  nuptiaea  (Ser- 
vius)  wieder  emporzusteigen,  bis  zum  Feste  der  Freudenmädchen  (in  Flo- 
ralien), der  „Flora  illa  genetrix  et  sancta"  (Arnobius)  oder  (Vwrias 
F 1  a c c u  s)  Faula  (L  a c t a n t i  u  s).  Bei  der  nahegelegten  Abhängigkeit  des  pflatu- 
lichen  Gedeihens  von  fleischlicher  Begattung,  die,  wenn  Demeter  mit  Jasion 
ruht  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld  (bei  Homer),  in  der  Furche,  als  Sita 
(im  Rigveda)  zur  Ausübung  kommt,  beim  „Brautlager  auf  dem  Ackerfeld" 
(Mannhardt),  im  „Wälzen"  dort,  galt  der  Ritus  für  Einweihung  der  Frauen 
auch  im  Tempel  der  Ceres,  obwohl  mit  Ausschluss  nächtlicher  Orgien 
(bei  geordneter  Polizei-Aufsicht  in  Rom). 

Wie  die  sabinische  Messe  der  Feronia  ^AvSrjcpoQoq  oder  0ilo<niqmog) 
als  Persephone  (Dionysios),  wurde  das  etruskische  Heiligthum  der  Feronia 
am  Berg  Soracte  besucht,  zur  Niederlegung  der  Erstlinge,  beim  Fest  des 
Apollo  Soranus,  dem  Jupiter  Anxur  (Axur)  entspricht  (Prell er)  im  völ- 
kischen Cult  der  Feronia  oder  (Ser vius)  Juno  Virgo  (bei  Tarracina),  den 
Freigelassenen,  die  sich  der  Saturnalien  vorübergehend  nur  erfreuten,  zum 
dauernden  Schutz  durch  Fidonia  (Varro).  „Benemeriti  servi  sedeant,  sar- 
gent  liberi"  (mit  dem  Hut)  und  „der  spitze  rothe  Huth  mangelte  selten* 
(Grimm)  für  Hoidike  (Hütchen  oder  Hodeke). 

Vom  Verschwinden  des  Gottes  in  Latium  (latere)  unter  dem  Altar 
(am  Lacus  Curtius)  wurde  Saturn  zu  den  unterirdischen  Gottern  gerechnet 
(Plutarch)  und  stieg  im  Gedeihen  der  Saaten  herauf,  weshalb  er  für  solche 
Zwecke  durch  Wollfäden,  die  nur  am  Ende  der  Arbeit,  während  des  Satur- 
nalienfestes, gelöst  wurden  (Apollo dorus),  festgehalten  wurde,  und  neben 
seiner  mit  Oel  gefällten  Bildsäule  (Plinius)  wurzelten  die  Tritonen  im 
Boden  (daraus  hervorwachsend),  mit  Hirtenhörnern  (Macrobius). 

Zu  den  erstverehrten  Göttern  gehört  unter  den  Penaten  (o*  xr/jam) 
der  Essensgott  (auf  Tonga)  oder  Kai,  als  Kuchen  (wenn  das  Brod  zu  theuer, 
am  Hofe)  vertheilende  Anna  Perenna,  oder  (chinesische)  Ngo-kak-bo  (Matter 
der  Ernährung).  Di  me  omnes  magni  minutique  et  patellarii  (Plaut.),  und 
unter  Numa  wurden  nur  die  Götter  des  Landbaues  verehrt,  als  Seja  (im  Säen), 
Segetia  (in  den  Saaten)  und  „eine  dritte,  deren  Namen  unter  Dach  ausm- 
sprechen  nicht  erlaubt  ist"  (Plinius).  Dazu  die  Erntegöttinnen,  als  Secia 
(vom  Schneiden),  Messia  (vom  Zusammenbinden),  Tutelina  (vom  Aufbewahren). 
Gemeinsam  umfassend  wurde  die  „Omniparens  dea  Syria"  (bei  Apulejus) 
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im  natarae  prisca  parens"  verehrt  (in  Atergatis),  gleich  Vari-ma-te- 
•e  (in  Mangaia).  „According  to  the  Siamese  there  is  a  Me-pha-sop  or 
ary  principle,  from  which  grain  sprung"  (Low),  und  wenn  die  Ernte 
^bracht  ist,  legen  die  Siamesen  Kuchen  auf  das  Feld  für  die  Göttinnen 
Reis  (Meh  oder  Nong  Phosoph),  wie  die  Peruaner  ihre  Zara-mama 
brten  (für  das  Wachsthum  des  Mais). 

Indem  unter  der  im  harmonischen  Kosmos  erlangten  Wechselwirkung  eines 
tmein  verknüpfenden  Gesetzes  der  psychologische  Wachsthumsprozess, 
beim  Menschen  über  das  animalisch  Sinnliche  hinauszustreben  beginnt, 
em  Problem  des  Welträthsels  seine  bejahende  Ergänzung  sucht,  reflectirt 
ihm  dieselbe  unter  der,  seiner  eigenen  Auffassung  entsprechenden  Re- 
n  niederen  oder  höheren  Standpunkts,  in  gläubig  geschauten  Symbolen,  da 
lern  (jenseits  des  Irdischen)  im  Transcendentalen  verlorenem  Abschluss  ein 
lieh  umschriebener  Wissensbegriff  (soweit  nicht  aus  der  Subjectivität 
ictisch  construirt)  auszufallen  hat  Sofern  die  Religion,  als  Entzweiung 
Menschen  mit  sich  selbst  zu  fassen  (bei  Feuerbach),  das  eigene  Wesen 
Menschen  nach  Aussen  verlegt,  so  erscheint,  mit  Negirung  aller  Anthro- 
orphi8men,  frei  davon,  der  Gott  (im  Gegensatz  des  eigenen  Bewusstseins) 
lie  von  allen  Schranken  losgelöste  Intelligenz,  und  wenn  schon  in  der  grie- 
Jien  Philosophie  der  Gott  in  menschlicher  Vollendung  nur  dem  Menschen 

den  Ochsen  und  Pferden  der  ihrige  in  eigener  Gestalt)  sich  zu 
3D,  wenn  Epictet's  „vernünftiges  Wesen"  Gott  zu  singen  hatte  (wie  Nach- 
1  und  Schwan  nach  ihrer  Art),  so  mag  auf  niederen  Stufen  dagegen  der 
esbegriff  noch  thierische  oder  pflanzliche  Formen  (auch  todte  Steine 
)t)  bekleiden,  obwohl  bald  bereits  in  phantastisch,  aus  der  Phantasie 
)benem  Nimbus  mythologischer  Atmosphäre  spielend,  im  bunten  Masken- 
ebe, wie,  aus  dem  Cult,  im  Theater  später  überlebselnd  (bis  der  „Harlequin" 

dort  vertrieben). 

Nach  dem,  dem  menschlichen  Denken  eingepflanzten  Causalgesetz  ergiebt 
(in  der  „theologia  rationis  humanae)  der  nothwendige  gesetzliche  Ab- 
h  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  so  dass  —  im  Gewissen,  als  dem 
Jen  vom  Allwissenden  (bei  Kant)  —  unter  zwingender  „Karma"  die 
hte  des  Guten  und  Bösen  zu  essen  sind,  der  Neger  in  unauflöslicher 
impfung  mit  seinem  Mokisso  verfesselt  ist,  und  in  der  (hellenischen) 
ödie  des  Menschenlebens  sich  unerbittlich  der  aus  Urquelle  des  Daseins 
köpfte  Rathschluss  des  Schicksals  erfüllen  muss. 

Wenn  tiefere  und  feinere  Gefühlsregungen,  in  verfeinertem  Naturell,  mit- 
tende Macht  gewinnen,  tritt  in  die  Götterschöpfung  die  anthropo- 
ihische  Gestaltungsweise  hinzu,  und  wenn  hier  durch  Opfer,  in  der 
se  des  Viraj,  (Yajnavalkya),  zu  bedingen,  folgt  dann  auch  wieder  Gegen- 
teil der  Verpflichtungen,  im  Geben  und  Nehmen,  und  Anspruch  also  auf 
Gebet)  gesuchte  (oder  erkaufte)  Gnade. 
Bei  fernerer  Ausweitung  dagegen,  aufs  Neue  in  unendliche  Weite  des 
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Alles  auswärts,  über  die  Enge  der  Menschennatur  hinweg,  verschwindet  der 
mitwirkende  Einflass  dieser  auf  beschränktestes  Mass,  so  dass  wiederum  nur 
unbedingte  Allmacht  der  Gottheit  zuerkannt  werden  muss,  selbst  in  tyrannischer 
Willkür  einer  Prädestination,  bis  bei  Ruckkehr  zum  gesetzlichen  Walten 
solches  für  das  Denken  auch  fassbar  wäre,  in  naturwissenschaftlicher 
Psychologie  (durch  Hülfe  ethnologischen  Materiales  anzubahnen). 

„Das  göttliche  Wesen  ist  nichts  anderes,  als  das  menschliche  Wesen, 
oder  besser:  das  Wesen  des  Menschen  gereinigt,  befreit  von  den  Schranken 
des  individuellen  Menschen,  verobjectivirt,  d.  h.  angeschaut  und  verehrt  als 
ein  anderes,  von  ihm  unterschiedenes  eigenes  Wesen"  (bei  Feuerbach), 
und  so  mag  man  der,  wie  in  aller  Wesenheit,  auch  in  der  menschlichen, 
waltenden  Gottheit  anbetend  sich  nähern,  in  heiliger  Scheu,  oder  auf  ver«* 
trautem  Fusse  verkehren,  wie  Tibull  seinen  Genius  zum  Geburtsfest  euu 
ladet,  „bekränzt  oder  geölt"  dort  zu  erscheinen,  mit  freudiger  Hingebung 
„indulgere  Genio"  (Persius). 

Und  die  göttliche  Kraft  wirkt  dann  zurück  in  Wirkung  der  mensak. 
liehen,  manchmal  auch  den  Schleier  lüftend,  der  irdische  Augen  umflort. 
„Nirgent  ist  Gott  als  eygentlicher  Gott,  als  in  der  Seele." 

Tantöt  c'est  le  Gönie  familier,  qui  donne  des  avis  salutaires  sur  oe  qoi 
doit  arriver,  tantöt  c'est  une  visite  qu'  on  reeoit  de  1'Ame  de  l'objet,  aaqoei 
on  reve  (bei  den  Indianern)  und  so  als  „chose  sacree"  (Charlevoix) 
erscheint  der  Traum  (Orakel  gewährend).  Est  Deus  in  nobis  (Cicero). 
Man  schwur  bei  seinem  eigenen  Genius  und  bei  dem  geachteter  und  growear 
Personen  (Härtung),  und  der  Schwur  beim  Kaiser  war  heilig,  wie 
der  beim  Kopf  des  Königs  (in  Aschantie).  Veita-uvu  (Thurston) 
denotes  people  who  worship  the  same  god,  who  may  swear  at  each  other 
(in  Fiji). 

Apud    majores   omnes   in    domibus    sepeliebantur,    unde   ortum    est,    ut 
Lares    colerentur    in    domibus  (Servius)  als  Penates,    neben  Lares  Viales 
(unter  „dii  animales)".    Auch  beim  Gedeihen  der  Pflanzen  wirken  die  Ahnen- 
seelen   mit,    wie    bei   Tannesen  oder   Maori,    (s.  Inselgruppen   in  Oceanien^ 
S.  200),    und    mit    den  Semonen    werden   die  Laren  für  Segnen  der  Floren, 
angerufen  (von  den  Arvalbrüdern).    Geligktijdig  met  de  intrede  in  the  wereldL 
von    den    mensch    wordt  de  Lamoa  sindao  geboren,    die  onder  toezicht  vox* 
den  Lamoa  Sin  data    het    kind    tot   aan  zyn  dood  beschermt  (Riedel)  unter 
den  Topantunuasu    (auf  Celebes),    und    so    fallt  Dsogbe  in   den  Geburtstag 
(bei  den  Eweern). 

Die   im   Leben   (geachtet  und  gefürchtet)  Voranstehenden,    die   Herren 
blieben  auch  Heroen  in  der  Erinnerung;   nl  de  ^ye^nveg  twv  aQxaiwv  uomi 
TjOctv  rjoweg,  ol  öi  ?.aoi  avdQionoi  (bei  Aristoteles),  und   in  Siam  ist    es 
der  Chao  (der  Prinz  und  Gebieter),  der  einfährt  in  sein  Geföss  bei  heiliger 
Besessenheit  (s.  Völker  des  östlichen  Asiens  III,  Seite  286). 

In  Aegypten  legt  man  das  Kind  in   ein  Sieb  (Klunzinger),  in  Däne- 
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mark  in  einen  Säekorb  (Saedeloeb).  Nonnulli  Liberum  patrem  apud 
Graecos  uiixvai^v  dici  asserunt,  vannum  autem  apud  eos  Mxvov  nuncupatur 
(Servius).  Die  Chinesen  setzen  das  Kind  am  ersten  Geburtstage  in  ein 
Sieb,  wogegen  die  Siamesen  dies  vermeiden  wegen  des  Phi  Taklong,  als  des 
Nachahmungsteufels  in  „Lata"  (der  Javaner).  Und,  wenn  solche  Teufeleien 
einsetzen,  mnss  man  auf  Alles  gefasst  sein. 

„Bei  dem   Besuch   am   25.   October  1836   (im  Wirthshaus    zum    Adler) 
wurde  eine  allgemeine  Unterhaltung  eingeleitet  (mit  Caroline  Stadelbauer). 
Sie   antwortete    besonnen,    verständig,    bescheiden,    und    ohne    alle    Spur 
einer  Geistesstörung.     Aber  bald  ändert   sich    die  Scene,    als  Dürr  Nach- 
mittags 3  Uhr    sein  Gebet    anfing    und    sich    gegen    die    Caroline    richtete. 
Anf  einmal  verdrehte  sie  die  Augen,  das  Gesicht  entstellt  sich  und  sogleich 
fing  es  an  aus  ihr  zn  spotten  und  zu  schimpfen.     Kurz:  der  Dämon  war  da. 
Er  fuhr    mit   geballten  Fäusten    auf  Dürr    los"  (Esfhenmayer).     Solch 
ungeschliffene  Sprache  war  den  satanischen  Herrschaften  überall  geläufig,  wie 
zuLoudon  (1632)  oder  in  Döffingen  (1714)  u.  s.  w.  (s.  Afrikas  Osten,  S  51). 
Der  Verkehr  mit  unheimlicher  Todtenwelt  liess  sich  schwer  ängstlicher 
Bänglichkeit    entkleiden,  da   in   der  Nacherinnerung    an    die    Todten,    auch 
wenn  ihnen  alle  ihre  Justa  möglichst  gewährt  sein  sollten,  noch  immer  manch 
rachsüchtiger  Zug  verbleiben  mochte,  der  zu  Nachstellungen  treihen  konnte. 
Am  gefahrlichsten  spuken  überall  die  Einderseelen  oder  (bei  Maori)  Hepotiki, 
die,  weil  dem  Leben  vor  Durchbildung  von  Anhänglichkeitsgefühlen  entrissen, 
solcher  auch  völlig  baar  verblieben  gelten.     Eher  traute  man  der  patriarcha- 
lischen Wohlgeneigtheit  der  Anito,  die  im  hohen  Greisenalter  aus  dem  Kreise 
der  Familie  in  den  der  Götter  hinübergegangen  waren  (in  Mikronesien),  aber 
selbst  bei  solchen  Ahnen,  gleich  den  im  Ganzen  gutgesinnten  Mukhang  (der 
Karen),   war   nicht  jedes  Bedenken    ausgeschlossen  (Cross).    Hier  suchte 
man  euphemistisch  zu  helfen,    wie   bei   Verwandlung    der  Erinnyen  in   Eu- 
meniden,  und  Demeter  als  Eqivvq  verblieb  inekaiva  (in   nächtigem   Düster). 
„Sunt  autem  noxiae  et  dieuntur  xaxä  avcufQaotv"  (Servius),  die  Todten- 
seelen,  als  Manen    (dii  Man  es)    oder    (gleich    den   Xl)rJOTn0  Gute  (wie  die 
„Bonne"  oder  F£e).    Und  so  in  Seeleuangst  umdüstert  sich  die  Religiosität, 
Tom  Glauben    (in  frommer  Gottesfurcht)    zum  Aberglauben  entstellt  (durch 
Deisidämonie).      Religentem     esse    oportet,     religiosum    nefas    (Nigidius 
Figulus).    Klar  hat  sich  das  Tagesleben  abzuscheiden,  von  den  Lichtgöttern 
dorchwaltet,   für   den  Dienst  des  Flamen  dialis,   den  Inferi  gegenüber,    wie 
fleundallr,    der  helle   (soerdas  hvita),    dem  tückischen  Loki  gegenüber,    ge- 
fesselt bis  zum  Weltuntergang  (unz  Loki  verar  lauss),  wenn  der  „Tag  des 
Herren  kommtu  (JoSl),  la  journöe  d'Jäve,    la  grande  et  redoutable  journie 
(fernes). 

Im  Traumleben  der  Naturstämme  ragt  die  Nachtseite  der  Natur 
beständig  in  das  Tageswerk  hinein.  „The  Earens  believe,  that  the  spirits 
°f    the  dead  are   ever   abroad    on    earth",    und    so,    um    stete    Störungen 
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im  Wachzustand  zu  meiden,  bedarf  es  einer  Trennung  durch  den  Leth 
Strom  (der  Vergessenheit),  der  Bannung  nach  „insulae  fortunatae"  (fei 
im  Volta-Fluss)  oder  einen  „Orcus  quietalis"  der  Manen  (als  Silenti 
und  Taciti). 

Beim  Durchschatten  des  Körperlichen,  im  dunkelnden  Sunsuma  (in  Guinea 
kann  sich  das  Geistige  nicht  frei  halten  von  trübender  Unreinigkeit,  und« 
stellt  sich  hier  Verehrung  des  Viraj  (des  Keinen)  zum  ersten  Gebot,  in  de 
heiligen  Ceremonie  des  Kopfwuschen s  wenigstens,  den  auf  dem  Scheit* 
thronenden  Tso  zu  ehren,  der,  als  loytouxov  (cfLXof.iaOtg\  zu  herrsche 
hatte  über  den  vernunfblosen  Theil  der  Seele,  für  seine  edlere  Hälfte  de 
Leidenschaft  sowohl  (to  ^vfioeiöeg)y  wie  für  die  unedlere  des  Sinnliche 
(imOvfirjiixov  oder  q>iloxQ7)H(*tov).  „Offenbarung  ist  das  von  Gott  ?ei 
anstaltete  Kundwerden,  als  zur  Religion  nöthigend"  (Krauss),  und  8 
tritt  der  Seele  aus  dem  Selbst  ihre  eigene  Ergänzung  entgegen  (im  Edr 
oder  anderen  Formen  des  Totem).     Je  pense,  donc  Dieu  est  (Descartes 

The  kelah  is  supposed  to  possess  seven  separate  existences  (bei  de 
Karen).  The  first  seeks  to  render  the  person  insane  or  mad,  the  secon 
produces  reckless  folly,  the  third  produces  shamelessness  and  seema  to  b 
the  origin  of  the  libidinous  passions,  the  fourth  produces  anger  and  th 
like  passions,  which  result  in  cruelty  and  acts  of  violence,  murders  et 
(Cross).  They  cannot  induce  or  inflict  any  injury  upon  the  person,  whil 
the  Tso  remains  in  his  place  (upon  the  upper  part  of  the  human  head),  tl 
head  is  carefully  attended  to  and  all  possible  pains  are  taken  to  provic 
such  dress  and  attire  as  will  be  pleasing  to  Tso  (power).  Caste  jubet  ]< 
adire  ad  deos  (Cicero).  Körperliche  Schlottrigkeit  muss  gut  gemac 
werden  im  Tliam  Khuan  (zur  Begütigung  des  Scheitelgeist's).  Bei  Ve 
nachlässiguug  geht  der  Mensch  des  Gottesrat hs  verlustig  (fyrjfiog  ovfißovh 
vtecSv),  und  deshalb  riith  Sokrates  y.ctza.  arj(.iaivnf.iBi'Ct  zu  handeln,  (ig  n 
dcLi^oviov  nQoorßiali'fH'tog  (Xenophon).  Die  Vollkommenheit  der  See! 
besteht  (bei  Plato)  in  einem  symmetrischen  Verhältniss  und  harmonisch< 
Ueberein8timinung  (cct&g,  xooftng);  die  Vernunft  ist  die  oberste  Kraft,  di 
Regiererin   und   Aufseherin   in   dem  Menschen  (Tenne mann). 

Die  Ceremonie  Asumguare  (the  washing  of  ones  soul  in  the  holy  we 
or  other  water)  übt  sich  (in  Asante)  in  „thankful  acknowledgment  of  tl 
prosperity  procured  to  him  by  his  soul"  (Cli ristaller),  wie  in  Bim 
(beim  Kopfwaschen).  Die  Oksabiri  (a  black  soul,  not  caring  well  for  tl 
person,  to  whom  he  belongs)  vernachlässigt  den  Menschen,  so  dass  es  ib 
schlecht  gebt  (in  Ashantie),  weil  ohne  guten  Rath  (des  Daimonion). 

If  the  Tso  becomes  headless  or  weak  certain  evil  to  the  person  is  ü 
result  (bei  den  Karen).  Der  Schutzgeist  oder  Kinajeck  entfernt  sich  h 
Unreinigkeit  oder  Schlechtigkeit  (unter  den  Thlinkiten).  Wie  die  Begier* 
im  Unterleib,  der  Muth  in  der  Brust,  hat  das  Denken  seinen  Sitz  im  Ko 
(bei  Plato),  und  auf  dem  Scheitel  (Chomkhuan)   thront  (als  Herrscher)  d< 
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Jingkhuan  (bei   den  Thai),  an  der  Fontanelle,  durch  welche  der  vovg  ein- 
aritt,  e!;t0&€v  (oder  aus  Nodsie). 

Wenn  nicht  auf  eigene  Kraft  vertrauend,  wird  gesucht  werden,  einen 
Schutzgeist  aus  dem  Gemeinvolk  der  „Khon  leott  oder  aus  dem  Heroen- 
jeschlechte  der  (zur  Begeisterung  herabsteigenden  oder  in  den  Leib  des 
,Khon  Songa  herabgebannten)  Chao  oder  (auf  Tonga)  Hotua  zu  gewinnen, 
unter  Rückblick  auf  die  Ahnenreihen,  durch  welche  die  Schamanen  die  Kraft 
ihrer  Beschwörungen  gewinnen,  für  Orakel  der  vexQo^avzela  (tpiynfiaviBia 
)der  tyv%o7ion7iaia),  sowie  für  Rückrufung  verirrter  Seelen,  als  Uhane  ola 
loch  im  Leben  (auf  Hawaii),  um  nicht  durch  die,  weil  von  Plupoo  ausge- 
gossen, hauslos  schweifenden  und  nach  Einfahren,  wie  in  Todi  (zu 
Bischof  Fortunat's  Zeit),  strebenden  „Thereta  gefressen  zu  werden  (bei  den 
Karen).  Für  sie  als  unterdrückten  Stamm,  sind  die  Tahmuhs  or  Tahkas 
„spectres  or  the  spirits  of  tyrants  and  oppressors,  of  adulterers  and  of  all  those, 
Arbo  have  been  guilty  of  great  wickedness  (Burmans  in  particular). 
\fter  they  leave  the  body,  they  appear  with  forms  of  horses,  elephants  and 
logs,  crocodiles  and  serpents,  vultures  and  ducks  (for  apparition).  They 
jornetimes  appear  as  colossal  men,  as  tall  as  trees,  and  are  seen  in  the 
leep  solitudes  of  forests  and  jungles"  (Gross).  So  sind  sie  befähigt, 
nagischen  Blendungsspuk  zu  treiben,  gleich  den  zum  Nirmanarati-Himmel 
umgestiegenen  Deva's,  denen  indess  noch  die  erlösende  Gnosis  fehlt  (um 
:u  den  Rupa-Terrassen  hindurch  zu  brechen). 

Bald  mögen  es  göttliche  Phantasien  sein,  bald  Ausgeburten  der  Hölle, 
,lemures,  larvae  nocturnae  et  terrificationes  imaginum  et  bestiarumu 
Nonnius),  die  vor  den  Augen  flimmern,  aus  Hallucinationen  der  Vision 
im  Ragl). 

Aach  in  magischer  Gultushaudlungen  Kraft  schafft  sich  dann  wieder  der 
jott,  aus  rückwirkender  Sympathie,  durch  Opfer  (vedischer  Kunst),  und  des 
jottes  (Oboa  dee)  Dankdarbringung  (Aboade)  gilt  zugleich  „a  thing 
»romised  by  a  vowu,  in  religiöser  Bedeutung  der  Gelübde  (oder  Mokisso 
joango's). 

Im  KvxXog  avayxrjg  eines  durch  Karma  getriebenen  Schicksalsrades 
olgt  in  den  Wiedergeburten  dann  die  Einkörperung  durch  Bra  oder  Bla 
in  Guinea)  oder  in  der,  aus  den  Ahnen  (oder  Manen)  her  fortgesetzten 
Stammesseele  (im  Atavismus). 

Die  Mukhahs  (parents   and   ancestors  of  the  Karens,    who    have    died 

ind  ascended  to  the  upper  regions)  preside  over  the    birth  and    marriages 

>f  men   (mingle    together   the    blood   of  the  two  persons   to   be    united    in 

Darriage).     If  persons   are  made   by  the   King  of  the  Mukhahs,  they  are 

araed  off  in  too  hasty  a  manner  and  are  maimed,  lame,  ill-formed  and  imper- 

ect    The  reason  of  this  is    that  the  King  of  Mukhahs  has  too  much  on 

ifl  hands   and  is  interrupted    in  his  work.     But  when  the  Mukhahs  them- 

elves   perform   the    work,    it   is    done    at    leisure  and  with  care  (Cross). 

16* 
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Dadurch  bekleiden  sich  dann  die  Gebrechliehen  mit  ihrem  gottgeheiligten 
Character  somatischer  Hallacinationen  (L£lut)  oder  wenn  epileptisch 
(Deutsch),  wie  Mahmud  (neben  Lunatikera  sonst,  bis  zum  Blödsinn). 

llnter  den  Lemuren,  als  umgehenden  Todtengeistern,  werden  unter- 
schieden von  wohlthätig  waltendem  Lar  und  quälend  spukenden  Larven  die 
indifferenten«  zu  den  Manen  gerechnet  (nach  Apulejus),  im  Hades  oder  (bei 
Karen)  Pluphu  (ein  x&Q°S  Bvaeßwv  dvijvifioQ). 

Als  Pitri  *  (sanscritisch)  oder  &eoi  nayofoi  (jzatQidtai)  wachen  die 
Mukhang  des  Ahnenlandes  über  die  Hinterbliebenen  (bei  den  Karen),  über 
die  Eintracht  in  der  Familie,  gleich  tahitischen  Oromatua,  bei  Charistia- 
Festen,  einer  „deae  Viriplacae"  Verehrung  zollend,  die  Eintracht  zu  erhallen, 
„si  qua  inter  necessarias  personas  querella  esset  ortaa  (Val.  Max), 
und  wie  die  Schatten  der  Vorangegangenen  schützend  durch  die  BattaUtader 
schweben  (zum  Kampf  heraneilend  für  die  Bantu),  so  waren  zur  Hut  des 
Menschen,  als  Wächter  oder  Aufseher,  die  Dämonen  bestellt  von  Zeus,  ans 
den  Geistern  des  goldenen  Zeitalters  (Hesiod). 

In  der  aus  dem  xoa/iog  vorzog  nachzitternden  Vergeistigung  der  Nato, 
in  der  sichtbaren  Welt  als  eixwv  der  unsichtbaren,  erstehen  auch  den  übrigen 
Naturgegenständen  ihre  Vui  (melanesisch),  gleich  den  Kelah  (bei  Karen) 
oder  (in  Polynesia)  Vairua,  und,  wie  bei  den  Ojibbeway,  haben  bei  den 
Vitiern  nicht  nur  Steine  oder  Bäume,  sondern  auch  die  Kunstgegenstande, 
wie  Aexte  oder  Kessel,  ihre  Seelen  (auf  dem  Kanda-Brunnen  dahinfluthend). 
Et  pontifices  dicunt,  singulis  actibus  proprios  deos  praeesse  (Servius). 

Von  den  Genien  wird  alles  Geschaffene  (von  seinem   Ursprung  bis  zu 
seinem  Untergang)    wie  ein  zweites  geistiges  Ich   neben  dem  Körperlichen 
begleitet     (Härtung),     als     Innuae     (der     Eskimo)     oder     Haidde    (der 
Lappen),    und  Plato  („nicht  allein  Naturgegenstände,    sondern  auch  künst- 
liche Erzeugnisse a  auf  Ideen  zurückführend)    „kannte  Ideen  der  Haare  und 
des  Schmutzes,    des    Tisches    und    des  Bettes"    (Zell er),    wie   avxh  o  loii 
xeftxlg  (die  Idee  des  Weberschifis),    x).lvrj  ovztog  oiga,    ixeivrj  o  toxi  xiirr] 
(als  Idee  des  Tisches).    Doch  bei  individuellem  Specialisiren  Hess  sich  aas 
der  Allgemeinheit  der  Genius  mit  dem  Lar  (Censorinus),    oder    mit  dem 
Lar   familiaris    (Reiff  er  scheid)    identificiren,    und   Lar    dicitur    familiaris 
(Apulejus). 

Genius    est    deus,    cujus  in  tutela  ut  quisque  natus  est  vivit  (Censo- 
rinus).    Als    y£vt&?uni  (Aesch)    oder  rraronyeveioi  (Plut.)  verehren  sich 
(an    den    Natales    deorum)    die    tteoi     tiuzqioi    (ccQxrjyeTai).      In    PersieD 
wurden  die  Genien  gespeist  (Athen.),    wie  von  dem  Chinesen  seine  Ahnen 
(in  der  Hauscapelle). 

Dem  glücklichen  Geschlecht  der  Saturnii  (Aborigenes  oder  Casci)  oder 
Prisci  entstammten  die  Genien  und  Laren  (der  Laurenter),  gleich  den  öaiftoveg 
enix&uvioi  (Hesiod),    und  so  bei  den  Batta    die  Vorbewohner  des  Landes 
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(den  „Unterirdischen"  entsprechend  oder  den  Faunen,  in  den  Erinnerungen 
an  die  Aboriginer). 

Der  Nous  tritt  &vQa&ev  ein  (bei   Aristoteles)  and    wenn    aas   dem 
\>7tef>ovQavwg   totioq  oder  Nodsie   (der  Eweer)    das    Geistige    niederstrahlt 
(schattenwerfend,  in  der  Seele  gleich  Luwo),  in  den  Gestaltungen   aus   dem 
Ekmageion    (Plato),    als    Kind    (Oba   oder    Ababio)   wiedergekommen    (in 
Asante),  so  wirkt  die  erste  Berührung  mit  dem  Rohkörperlichen  betäubend, 
and  allmählig  erst,  im  Aufwachsen  der  Jahre,  erwacht  die  Wieder-Erinnerung, 
denn    die    vorjoig   ist  eine    avdfiivrjOtg,    und    auf  die  Frage,    wie  wir  Ideen 
haben  können,  antwortet  sich  im  Phädrus:  „die  Seele  habe  sie  geschaut  mit 
Führung  der  Vernunft,  als  sie  in  dem  Gefolge  eines  Gottes  dort  oben  (an 
dem  vneQOvgaviog  zonog,  in  welchem  die  ewigen  Wahrheiten  thronen,)  um- 
herzog; wenn  sie  hier  schaut,  so  ist  dieses  Schauen  eine  Wieder-Erinnerung 
(afdfiftjoiQ)  himmlischer  Schau"  (Auffahrt). 

Fwen  (to  inquire  about  or  concerning  a  child  in  the  mother's  womb) 
dient  dem  Priester  (in  Ashantie),  um  an  die  Seele,  als  Kla,  Fragen  zu 
stellen  (aus  der  Praeexistenz)  für  künftige  Regelung  des  Leibes  (wie  sonst 
astrologisch),  in  Vorweisung  früheren  Spielzeugs  (bei  der  Incarnation  der 
Chatakten).  Ante  mundi  Constitutionen!  fuimus,  ratione  futurae  nostrae  pro- 
doctionis,  in  ipso  deo  quodammodo  tum  praeexi  Stentes  (Clem.  AI.).  Dieu 
teal  pense,  l'homme  voit  (Cahaguet).  Ante  omnia  deus  erat  solus, 
ipee  sibi  et  mundus  et  locus  et  omnia  (Tertull).  Purusha  (in  PrakritTs 
Banden)  erwacht  zur  Erinnerung  (höherer  Abkunft). 

Daher  dann  die  weissagende  Kraft  der  Seele,  im  \iolviixov  %i  (jiavxixov 
yi  fi  xai  jj  tyv%fj),  und  für  das  Individuum  specialisirt  sich  dies  als 
„Genius  natalis,  quem  quisque  in  Genesi  sortitur"  (unter  den  yeve&fooi)  im 
Edro  (Guinea1 8)  oder  unter  sonstigen  Dodaim  (des  Atua)  erscheinendem 
Schutzgeiste,  der  auch  mit  der  Stimme  des  Gbesi,  im  (afrikanischen)  „Ge- 
wissen*, reden  mag  (s.  Der  Fetisch,  S.  56). 

„Auf  die  Frage,  worin  das  Geschäft  ihres  Schutzgeistes  bestehe?" 
antwortete  (1834)  die  Somnambule:  „Er  bildet  die  Stimme  des  Gewissens" 
(H.  Werner).  *H  tyvxq  Jj  tov  daifiovinv  (des  Socrates)  hyivezo  (im  Ge- 
spräch mit  Charmides). 

Im   Leben    begleitet    die    Seele    als    Honhom    (spirit)    oder    Sunsum 

(Schatten),    zugleich    (guten    oder   schlechten)   Hath  gebend  (bei  Ga).     Das 

D&moninm   (Socrates)    wird    als    „divinum    quoddam"    (Cicero)    gefasst 

oder  als  Genius  (beiPlut.),  und  so  setzt  sich  die  Führung  (to  fjyefiovixnv) 

fort  in   den  daifiiova  evoixov,    „le   d&non   domestique"    (Fouill^e).      „Der 

Genius   des  Socrates  ist  nicht  Socrates  selbst,    sondern  ein  Orakel"  (meint 

L     Hegel).    Ghaque  lieu  de  la  nature,   chaque  moment  de  la  duröe  ayant  son 

E     genie  propre,   repr£sente  la  Divinitä  sous  une  forme  particuliere  (Quinet). 

Die    zum    Stamm    gehörige    Theilseele    wird    im    finQtov    trjq    rpvxjjg 

\      (Aristoteles)   als  Bla   wiedergeboren  (in  Guinea),   und  indem  die  Seelen 
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der  Gestorbenen    (bei  den  Tlinkiten)    in    schwangere  Frauen    zurückkehren 
(Weniaminow),    werden    zur  Erleichterung  der  Einkörperung  die  Leichen 
jung    verstorbener  Kinder    an    den  Strassen    ausgesetzt  (Charlevoix),   um 
in  Schwangere,  die  dort  vorübergehen,  einfahren  zu  können  (bei  den  India- 
nern); in  Rom  wurden  die  Einderleichen  durch  Bestattung  unter  dem  Sab* 
grundiarium  in  der  Nähe  gehalten.    Aus  dem  Hades  sandte  Persephone  die 
Seelen  periodisch  wieder  herauf  (Pin dar)  in  die  Metern psychosen  der  Men- 
schenwelt,  wie  nach  wiederholtem  Sterben  die  Bechoe  aufgesandt  werden,  und 
nachdem  die  Seelen  —  wenn  nicht  von  vornherein  obdachlos  (und  dann  gefähr- 
lich schweifend),  —  vorläufig  im  Pluphu  eingeschlossen  waren  (um  die  eigent- 
lich noch  mangelnde  Lebenszeit  zu  überdauern),  wurden  sie  alsdann  vom  Herr- 
scher solcher  Unterwelt  (sofern  nicht  der  Hölle  verfallend)  zum  Ahnenland  der 
Mukhang  (als  Dii  Manes  beim  Verbrennen  irdischer  Hüllen)  entlassen,  zam 
Kreise  der  aus  überreifem  Greisenalter  in   das  Jenseits  Hinüberwachsenden 
(gleich  den  Anitos  bei  Chamorro).     Diese  waren  durch  die  in  der  Erinne- 
rung   fortdauernden  Verehrungsgefühle    an    sich    bereits  mit  dem  Character 
der  Schutzheiligen  bekleidet,  welcher  bei  den  Siamesen   den  im  Leben  Ge- 
achteten und  Gefürchteten  aus  den  Vornehmen  naturgemäss  schon  eignet,  in 
den    als  Helfer    angerufenen  Chao,    wogegen  wieder  der  Kaiser  Chinas  (im 
Fung-Hoei)    seine  Mandarinen    mit  Himmelsrang  investiren   mag.     Obwohl 
durch    das    delphische  Orakel  der  Athlet  Kleomedes  aus  Astypaläa  für  den 
vazatog  rJQtoiov  (Paus)  erklärt  war,    erhielten    doch  in   Rom  (nach  griechi- 
schem  Vorbild    seit    Demetrius    Poliorcetes   im  Anschluss    an    Fortsetzung 
ägyptischer    Sitte    unter    den  Ptolemiiern)    die   Kaiser    auf   Senatsbeschlass 
ihre  Apotheosirung    zum   divus  (unter  Ausstattung  der  Kaiserinnen  mit  be- 
dienenden Flaminicae  oder  Sacerdotes),    während   aus  den  Streitern  für  das 
Papsttlium     „heroischer    Tugenden"     (von    Moy)    der     Beatus     oder    (bei 
Beförderung  zu  höhern  Standesstufen)  durch  den  Canonisationsprocess  (seit 
dem    heiligen    Ulrich    von    Augsburg)    der  Sauctus    (bei    der   Consecration} 
unter  die  „cum  Christo  regnantes"  (Conc.  Trid.)  im  „Canon  Sanctorum"  regi- 
strirt  wurde  (nach  dem  vom  Secretär  der  Congregatio  Rituum  jedesmal  ge- 
fertigten Protokoll). 

Von  den  Königen  trat  Romulus  (dessen  College  Titus  Tatius  im 
Augustus  seinen  Nachfolger  fand)  unter  die  Götter  über,  als  Quirinus,  wie 
Jyeyas,  der  Stifter  Jeddo's,  als  Gongen-Soma  im  (geheimen)  Todtennamen 
(hoei-ming  in  China). 

Wie  beim  ersten  Tode  durch  die  Begu  (oder  schon  während  des 
Lebens  durch  schweifende  Theret),  wird  beim  zweiten,  als  definitiven,  die 
Seele  im  überirdischen  Reflex  des  hellen  (neben  dunklen)  Geistes  der 
Fijier  (Williams),  am  Himmel  (wo  Chu  mit  Afen-en-Ra  der  Aegypter 
dahinfahrt),  von  Latoere  gefressen  (auf  Nyas),  wie  durch  polynesische  Atua, 
bei  Absorption  in  die  Gottheit  oder  genialischer  Rückkehr  zu  der  Idee  (eines 
xoa^tog  vorwog),  im  „Autos"  des  unter  die  Olympier  aufgenommenen  Herakles, 
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nd  die  xaQTjva  a/uevrjva  (Homer)  bülf-  und  machtlos  hinabsinken, 
3  die  Seelen  der  Maori  hinwieder  durch  des  ßeinga  Stufen  (bis  Meto), 
mmer  um  das  gemeinschädliche  Schweifen  der  Todtcngeister  zu  ver- 
wurde ein  wenigstens  symbolisches  Begräbniss  —  im  „religiosum  sepul- 
ubi  mortuus  sepultus  aut  humatus  sit"  (Festus),  —  zur  heiligen 
t,  mit  Gliedabschneidung,  (etwa  des  Kleinfinger's  bei  Hottentotten),  dem 
uou  (Varro),  denn  „creditum  est  insepultos  non  ante  ad  inferos  redigi, 
justa  perceperuntu  (Tertullian),  und  die  über  Vernachlässigung 
nden  beim  Ausschluss  von  Charon's  Fähre  (wie  Odysseus'  Matrose), 
en  aus  Rache  gefährlich  werden  (auch  für  unterschlagene  Sandalen 
^kommen,  in  Eorinth),  wenn  nicht,  bei  ungenügender  Leichterde  (levis 
,  durch  aufgethürmte  Steine  belastet  (wie  Antar's  machtvoller  Seelen- 
,  Vor  der  ultima  ratio  (in  Pfahlung  des  Vampyr's)  mochte  Zusammen- 
lben  der  Sargbalken  (auf  Borneo)  zum  Niederdrücken  dienen  oder  zum 
chwemmen,  zum  Ertränken  auf  des  Ganges  heiligen  Fluthen  (auch 
Untertauchen  der  Wittwen  im  Congo). 

e  mehr  ein  Volk  im  Fortschreiten  auf  geschichtlicher  Entwicklungsbahn 
bt,  und  je  mehr  also  der  Einzelne,  in  steter  Berufung  zum  eigenen 
»eingriff,  diesen  als  in  seiner  Macht  stehend  zu  betrachten  sich  ge- 
;n  wird,  desto  mehr  löst  sich  der  im  hellen  Tage  der  Geschichtsformen 
kte  Blick  von  der  Vergangenheit  ab,  der  Zukunft  entgegen,  abgewandt 
em  in  nächtliches  Dunkel  niedersinkenden  Traumleben  prähistorischer 
teit 

Venn  jedoch  in  einsamen  Stunden  contemplativ  angelegte  Gemüther 
rieder  hinein  versenken  in  die  Tiefen  des  Selbst,  als  Harepo  oder  Tata- 
ro, mit  dem  Atua  als  Istha  oder  Wahlgott  (henotheistisch)  in  Berges- 
communicirend  (zur  Absorption  in  denselben),  oder  als  Vanaprasthy 
e  Aranyaka  (im  Waldleben),  die,  spätere  Metaphysik  (philosophischer 
ne)  vorbereitenden,  Abschnitte  der  Upanishad  meditirend,  dann  regt 
vieder  die.  ursprüngliche  Empfindung,  dass  nicht  wir,  sondern  dass 
ad,  dass  „Es"  in  uns  denkt  (nach  Lichtenbergs  Worte),  und  aus 
)oppelung  dann  mit  Stimmen  eins  daifioviov  reden  mag,  wofür  die 
ung  von  Gestaltumrissen  des  Dämon  (oder  $ebg)  von  vornherein  nahe 
„Der  Mensch  erlangt  sein  Wesen  zuerst  ausser  sich,  ehe  er  es  in 
indet"  (Feuerbach)  bei  Rückkehr  (aus  der  Inductionsarbeit). 
lit  solch  erstem  Eeimansatz  ist  bald  die  ganze  Weite  mythologisch 
er  Ausgestaltung,  in  all  der  Buntheit  ihrer  Wandlungen  (und  deren 
Iten  durch  priesterliche  Ausarbeitung),  bereits  fertig  gegeben,  denn  „c'est 
Qent  le  premier  pas,  qui  coute"  (umsonst  sogar,  wenn  ein  natur- 
jser). 

)er  für  sich  selbst  von  der  Begleitung  und  dem  Schutze  seines  Gottes 
idrungene,  wird  gern  den  Nebenmenschen  auch  solche  Hülfe  zu  Gute 
len  lassen,  und  zwar  aus  der  Einigung  im  gemeinsamen  Mitgefühl  be 
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der  Zusammengehörigkeit  (australischen)  Stammes  in  Kmvwvia  oder  (bei 
Cicero)  Coetus  (als  Respublica)  an  sich  bereits,  aber  dann  bald  angeeifert 
noch  durch  das  „Studium  lucri".  Und  nach  den  von  überall  her  entgegen* 
tretenden  Beweisstücken  wird  solche  Hülfe  in  doppelter  Weise  gewährt,  einmal 
(wenn  noch  voll  von  göttlicher  Begeisterung  durchglüht)  mit  psychischer 
Aufregung,  wie  selbst  von  der  Pythia  gefürchtet,  oder  sonst  in  der  bequemeren 
Form  äusserlicher  Culthandlungen,  in  magischen  Bindungen  (sacranientalisch) 
durch  wahlverwandtschaftliche  Bande  (der  Sympathie),  oder  mit  guter  Kund- 
schaft (der  Anduruyefo)  für  das,  was  vom  Volk  bei  Afrika' s  Fetischen  ver- 
langt wird,  in  Suman  und  Dohuwa  (Chr istaller),  wenn  nicht  selbst 
gefunden  (im  Dohafei  auf  Halmahera).  So  ergeben  sich  überall  gleichartig 
nebeneinander  die  Klassen  des  Hiereus  und  Mantis,  des  Wulomo  und 
Wongtschi,  des  Kapurale  und  Yakkaduro  u.  s.  w. 

Indem  hier  uun  zwischen  den  Gesellschaftsklassen  eine  abgeschlossene 
Kaste,    unter   mehr   oder    weniger    esoterisch    verhüllten  Geheimnissen  (f&r 
Meda-Geremonien  und  sonstige  Mysterien),  mit  Kräften  zu  operiren  beginnt, 
welche  der  Gemeinmasse  unverstandlich  und  unzugänglich  sind,    so  werden 
ihre    Proceduren    in   heiliger    Scheu,    bald    aus   Verehrung,    bald    auch  mit 
verdächtigen   Nebenblicken    betrachtet  werden,    und  im  Schachspiel  weisser 
und    schwarzer    Magie    wird    im    Priesterstand    selbst    sich    rasch    ortho- 
doxe Anlehnung  an   die  Staatsgewalt  empfehlen,    in  „fides  nostra  catholica, 
sine  qua  impossibile  est,  Deo  placere"  (Conc.  Trid.),  um  hetorodoxe  Gegner 
des    Zauberwesens    (beim  Rückzug    der  Medicinmänner    unter    die  Kräuter- 
Aerzte)    desto    durchgreifender    bekämpfen    zu  können.      Mit  abbleichender 
Gefühlstiefe    mochten    sich,    unter  schroffer  hervorgedrängter  Leugnung  der 
rpi>0€i   bestehenden  Götter,    dieselben    als    nur    v6/.t(t)    gesetzt    erklären  (bei 
Kritias),    auch  (aus  homerischen   Dichtungen)  als   (fvonog  vTzooTaoeig  xai 
öTni%eio)v  dtaaxnajtitjaeig  (Metrodorus)  und  ethisch- moralisch  in  Athene's 
Auslegung  (bei  Democrit),  oder  die  Götter  galten  wieder  als  Urheber  der 
ungeschriebenen  Gesetze  (Hippias),    wie  die  Temistes  aus  Zeus1  Schoosse 
und  Rathschluss  geschöpft  (für  Rechtsschreibungen  der  Schöffen  oder  Tales- 
raänner,    an    Seite    der  Brockmer-Richter).     Religio    deos    colit,    superstirio 
violat  (Seneca)   in    „der   olla    potrida   des   Aberglaubens"  (b.  Schindler). 

Zuerst  für  das  tägliche  Brod  aus  der  Cella  penaria  und  am  Heerde 
(focus  ara  deorum  Penatium),  in  Regulirung  der  Ernten  (durch  die  Deo- 
hoko  oder  Kornschwestern),  für  Jagdausbeute  in  (Coroborries  oder)  Büffel- 
tänzen, dann  für  Fischfang  u.  s.  w.,  treten  (bei  den  Irokesen)  die  Festordner 
(Morgan),  gleich  den  Bookhas,  hervor  (in  chaldäischer  Analyse)  für  „popu- 
laria  sacra"  (bei  Labeo)  in  der  „feriarum  festorumque  dierum  ratio"  (Cicero), 
wo  jedem  Gotte  im  Jahrescyklus  sein  Fest,  „sein  cyklisches  Fest  gefeiert  wurde* 
(Forchhammer),  bei  Hellenen.  „Die  Bookhas  genannten  Propheten  (bei 
den  Kaien)  or  Masters  of  feasts  (the  Priests  of  religion)  have  methods 
of  determining"  the    future    in    cases   of  sickness,    take  the  direction  of  the 
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jeneral  religious  ceremonies  of  the  people,  and  teach  the  doctrines  of  the 
ijstem,  which  they  adopt  in  worship,  the  charms  etc.  (Cross).  De  Geesten, 
lie  fereerd  en  aan  wien  geofferd  worden,  zijn  de  Lamoa,  de  beschermer 
ier  Stam,  ook  Lamoa  sindata  genoemd,  en  de  goede  Angga  of  Geesten 
|er  voorouders  (unter  den  Topontunuasi),  durch  Hausväter  oder  Hausmütter 
ror  dem  Bilde  (Pemia),  während  sonst  Priester  (Wuraka  Tuama  oder  Bulia) 
der  Priesterinnen  (Wurake  wea  oder  Tadjuna)  fungiren  (Riedel).  Bei 
|en  Persern  sang  der  Magier  dem  Hausvater  (beim  Opfer). 

Daneben  bedarf  es  dann  des  Schutzes  (durch  Apotropaioi)  gegen  die 
ür  Bestrafung  des  Ungehorsams  von  Ywah  geschaffenen  Nah  oder  Tanah, 
lie  (unter  ihrem  König  Mukanlee)  durch  die  abscheidenden  Seelen  bös- 
rilliger  Zauberer  beständig  vermehrt  werden,  und  besonders  gegen  die  den 
Seelen  nachstellenden  Theret  (die  Luft  erfüllend,  gleich  Efrit). 

Die  Wee  (oder  Seher)  „can  see  the  departed  life  or  spirit  (the  sen- 
ientsoul)  of  the  dead  and  even  have  the  power  of  recalling  this  spirit"  (bei 
len  Karen).  Bei  den  durch  die  (von  Jelch  unterrichteten)  Hexen  oder 
fakntsati  Verursachten  Krankheiten  werden  die  Priester  oder  Ichta  gerufen 
bei  den  Tlinkiten). 

Auf  göttliche  Ermächtigung  wird  das  Wüthen  des  Krankheitsteufels 
»der  Begu  (der  Batta)  gehemmt,  durch  Processionen  (unter  Papst  Gregor  M.) 
ider  durch  das  „clavum  figere"  des  Dictators  (bei  der  Pest).  „Clavum  ferreum 
leßgere,  in  quo  loco  Caput  fixerit,  corruens  morbo  comitiali  absolutorium 
jus  mali  dicituru  (Plinius),  und  so  sind  dem  Fetisch  aus  Loango  seine 
fägel  eingeschlagen  (im  ethnologischen  Museum).  Gleich  dem  Prickeln  der 
iVachsfigureü  dienten  zum  (tödtlichen)  Schaden  des  Kranken  die  Defixiones 
xatdösafioi  oder  xazaöioeig),  wie  auf  Tanna  (wenn  nicht  das  rettende 
iusehelhorn  ertönt). 

So  kämpft  (in  Loango)  der  Ganga  gegen  den  Endoxe  (Dtsch.  Expdtn. 
u  d.  Loango-Kiiste,  II,  S.  91),  und  bei  den  Ashanti  kräftigen  sich  die 
Sauberer  durch  die  dem  Priester  feindliche  Macht  des  langhaarigen  Unge- 
büms  Sasabonsam,  das  im  tiefsten  Dickicht  der  Wälder  haust,  am  uralt 
iesigen  Seidenbaumwollenbaum  seinen  unheimlichen  Sitz  verbergend.  Wie 
Ier  Endoxe  (unter  Fiot)  von  Sarabi  impi  unterrichtet  ist,  lehrt  Jeschl  das 
löse  Geheimwissen  (bei  den  Tlinkiten),  welchem  zuwider  Heilmittel  erlangt 
ind  (in  Guyana)  von  der  „Seefrau",  als  hilfreiche  Merminne  (Apollonius) 
der  „lierwip"  (weissagend  den  Nibelungen).  Der  Machi,  wenn  die  Krank- 
eit  durch  Aussaugen  nicht  heilt,  hat  den  Zauberer  ausfindig  zu  machen, 
on  dem  das  Böse  Gualicho's  herbeigerufen  ist  (unter  den  Pampas).  In 
Samba  wird,  beim  Todesfall,  der  Gott,  der  ihn  verursacht,  zum  Kampf 
erausgefordert,  und  so  lauert  an  Begräbnissplätzen  der  Tjolo  lakko  (auf 
lalmahera),  „om  den  duivel  een  lansstoot  of  een  Klewangbouw  toe  te 
rengen"  (Campen),  wogegen  Plancus  mit  den  Gestorbenen  und  Larven 
iagen  lassen  will  (in  Sachen  Pollio's).    Je  mehr  der  dualistische  Gegensatz 
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sich   mythologisch    im   Kampfe    der   Götter    selbst    zwischen    Ormuzd 
Ahriman  (wie  bei   andesischen  Indianern)  zu  reflectiren  beginnt,    desto 
schiedener,    dem  Bösen  gegenüber,   verbindet  sich  mit  dessem  Widerst 
oder  Gegner  der  Begriff  des  „Bonum  consummatumtt  (eines  ayadog  in  Gi 
Visne    deos    prospicere?    Bonus    esto!    (Seneca),    und    so,    wie    in 
frommen  Aeacus  Gebet,    das  Heil   in  der  Lehre  Tathagata's  (als  des  V 
endeten). 

Aehnlich  dem  Magier-Mord  der  Perser  (mit  dem  Fest  der  Sakäer  \ 
bunden)  findet  periodische  Ausrottung  der  Zauberer  Patagoniens  8 
(Falkoner),  ein  Hexentreiben  oder  (thargelische)  Verjagung  der  qperpjua 
(Harpocration).  „Capite  punitur"  (Paul.)  die  Befragung  der  Vatici 
tionen  und  Urbs  et  Italia  interdicitur  mathematicis  (Tertullian), 
Genethlialogoi  (bei  Gellius)  oder  Malefici  (schwarzer  Kunst),  und  so 
verwegenes  Volk  der  Zauberer,  die  zu  ihrem  Dämon  nicht  beteten,  sond 
ihm  drohten,  wie  die  Tohunga  (durch  Karakia),  zum  magischen  ßezwin; 
im  Beherrschen  der  Sympathien,  wagten  dann  auch  wohl  den  Teufelsbund  ( 
eigene  Gefahr).  Bei  der  „liaison,  que  chaque  etre  a  avec  tout  le  reste 
Punivers"  (Leibnitz),  folgt  die  Wirkung  aus  der  Umgebung  (auf  körp 
liehe  Empfindungen),  und  in  „consequence  de  ces  petites  pereeptions 
present  est  plein  de  Pavenir  et  charge  du  passe,  tout  est  conspirai 
ovjAnvoia  navta,  comme  disait  Hippocrate  (Fouill^e).  So  wirkt 
Sympathie  zu  symbolischer  Verwerthung,  wenn,  um  bei  einem  Schaf  o 
Schwein  ein  zerbrochenes  Bein  zu  heilen,  das  eines  (vierfüssigen)  Stut 
geschient  wird  (Panzer). 

Wenn  es  dem  Wee  nicht  gelingt,  eine  abgeschiedene  Seele  aus  d 
Todtenreich  zurückzurufen,  „he  sees  and  lays  hold  of  the  shade  of  sc 
still  in  life  and  by  diverting  it  to  the  dead  person,  restores  hini  to  1 
As  a  consequence,  however,  the  living  person,  whose  truant  spirits,  in  a  w 
dering  dream,  or  in  the  hour  of  sleep,  had  ventured  too  far  from  its  hoi 
is  seized,  sickens  and  diesu  (unter  Karen).  If  the  last  dead  person  ] 
friends  to  invite  the  Services  of  the  wee,  he,  well  aware  of  the  direct 
which  the  shade  of  the  unfortunate  person  has  taken  to  enter  and  resuscit 
the  body  of  a  neighbor,  looks  around  again  for  a  shade  wandering  forth 
a  dream,  seizes  it  and  conduets  it  to  the  newly  departed  (Cross).  I 
„Transferre  morbos"  gehörte  zu  den  „Promissa  Magorum"  (Plinius). 

Um  unter  dem  mit  den  Wechselbeziehungen  zunehmenden  Gewir 
beim  Kreuzen  der  Schachzüge  schwarzer  und  weisser  Magie  einmal  wen 
stens  im  Jahre  reine  Bahn  zu  schaffen,  macht  sich  überall  das  Keinmacl 
fest  zum  Bedürfniss,  unter  Lärm  und  Getöse  die  Dämonen  der  Luft  zu  vi 
jagen,  nach  betrügerischer  Anlockung  mit  „laneae  effigies*  (Festus)  o< 
(am  Calabar)  Nabikim  (s.  der  Fetisch,  S.  21).  Um  aber  auch  das  im  Körj 
bereits  dreinsteckende  Uebel  auszutreiben,  blieben  nur  die  Schläge  übr 
wie    mit  Gerten    von    der    Priestermaske  zu    Pheneos  (Paus.)    ausgethei 
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and  so  geisselte  sich  das  Volk  am  Situa-Feste  Peru's  (das  Böse  zu  verjagen), 
wahrend  mit  Riemen  die  „Creppi*  (Paul.  Diac.)  um  sieb  schlugen,  im  tra- 
ditionellen Anschluss  an  die  Wolfsab wehrer  (lupus-arceo),  als  die  Hirten 
des  Lupercal  noch  ihres  Apollo  Likaios  bedurft  hatten  oder  eines  „rostrum 
lopitf  (homöopathischer  Cur). 

Nach  methodisch  angelegtem  Plan  feierte  man  tov  fiayiOTov  twv  xa9ctQ- 
pwv  (Plutarch),  an  den  „loca  sacris  faciendi 8  quae  Argeos  pontifices  vocant" 
(Livius),  gleich  den  Fetischhütten  Otutu's  (in  Accra).  durch  die  Stadt  zer- 
streut, unter  Aufstellung  der  „Straminei  Quiritesft  (Reisiggötter  anderswo). 
„Dass  jeder  Stadtbezirk  seine  Argeergruppe  hatte,  entspricht  genau  der  Auf- 
richtung eines  besonderen  Maibaum's  in  jedem  Viertel  oder  jeder  Strasse, 
zumal  französischer  Städte"  (Mannhardt).  Das  Ganze  wurde  dann  in's 
Wasser  geworfen,  zum  Fortschwemmen  durch  die  Flusseswellen,  wie  die 
Sünden  der  „Phu-loia  (in  Siam).  Bei  den  Rivalitäten  um  eine  Tagesverspätung 
fär  die  Seelen  Vertreibung,  zum  Uebergange  auf  fremdes  Gebiet,  folgen  die 
Kampfe  zwischen  den  Dörfern  der  Kwa,  wie  einst  der  Wettstreit  zwischen 
den  Sacra  viensern  und  Sab  uranern  (beim  Rossopfer),  oder  die  Schlägereien 
am  die  Pilgerfahne  des  heiligen  Servatius  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
den  Bistbumern  Vannes  und  Quimper  (XIV.  Jabrh.). 

Den  Magistraten  lag  ob,  über  das  Wohl  des  Gemeinwesens  zu  wachen: 
caveant  consules,  ne  quid  detrimenti  respublica  capiat,  und  so  neben  den 
impetrativa  unter  den  Auguria  (Servius)  fielen  die  oblativa  (quae  non 
poseuntur)  den  Priestern  zur  Pflicht,  für  richtige  Beobachtung  und  Sühne, 
zugleich  mit  dem  Dienst  der  Einzelgötter,  in  welcher  Beziehung  „sacerdotes 
gentilium  flamines  dicebantur"  (Isidor),  insofern  dem  \sqe\k  entsprechend 
(bei  den  Griechen).  Sacerdotum  duo  genera  sunto,  unum  quod  praesit 
caeremoniis  et  sacris,  alterum  quod  interpretetur  fatidicorum  et  vatum 
effata  incognita,  cum  senatus  populusque  adseiverit  (Cicero). 

Hier  handelt  es  sich  also  um  Auslegung  der,  —  anstatt  durch  bequeme 
äusserliche  Mittel,  wie  „per  sortes"  (Caere's,  Patavium's,  Falerii's  u.  8.  w.)5 
auch  (Hadrian's)  „Vergilianas  sortestt  (Spart.),  oder  durch  „Calculi",  neben 
dem  Hühnergepick  (im  Pullariuro)  u.  dgl.  m.,  oder  im  Schlaf,  vielleicht  bei 
der  „Incubatio"  (zum  Erträumen),  —  in  psychischer  Aufregung  abgerungenen 
Orakel  (der  Manteis),  wenn  die  Pythia  schäumte  und  „Fera  fuit  Vates" 
(Ovid),  für  Uariolorum  et  vatum  furibundae  praedictiönes  (bei  Cicero). 
Vates  a  vi  mentis  appellatos,  Yarro  auetor  est  (Servius). 

Neben  den  von  Priestern  (Asofo)  bedienten  und  durch  Weissager  oder 
Sprecher  (Akomfu)  redenden  Abosom-pon  (Gross-Dämonen),  als  Oman-bosom 
(town  or  country  genius)  und  Abusua-bosom  (guardian  spirit  of  a  family), 
galten  die  (in  Krankheiten  und  Unglücksfällen  befragten)  Okomfo-bosom 
(soothsayer's  demon)  als  späterer  Herkunft  (or  the  children  of  the  old  or 
geat  demons),    und  hiessen  deshalb  Abosom-mma,   the  younger  demon s  (in 
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Oji),  in  stets  vermehrter  Zahl  (Christaller),  wie  bei  den  Karen  di< 
Zahl  der  Tahnah  beständig  wächst  (durch  die  abscheidenden  Seelen  dei 
Zauberer,  die  dahin  übergehen).  In  Sibirien  kündet  sich  in  den  Stern- 
schnuppen das  Verschwinden  eines  berühmten  Schamanen  an,  und  der  bei 
den,  der  Venus  Genitrix,  als  Mater  Aeneadum  (von  julischem  Geschlecht) 
gelobten  Spielen  (Octavian's)  hervorschiessende  Stern  brachte  dem  Volk  die 
Ueberzeugung  (Sali u st),  dass  Caesar  in  den  Kreis  der  Götter  aufgenommen 
sei  (in  Cooptation  der  dii  selecti,  als  consentes). 

Mit  organischer  Entwickelung  strebt  sich  die  Einheit  an,  wie  im  opti- 
schen Apparat  höherer  Thierklassen  vorbereitet,  während  sich  in  den  Facetten, 
äugen  der  Naturstämme  die  Weltanschauung  in  Vielheiten  zersplittert,  aucl 
far  die  Theilseelen  (xt%u)QtG(.ieva  /noQia  trjg  q>v%rjg). 

Von  den  drei  Arten  der  Osaman  oder  Asamanfo  (departed  spirits),  *li 
„those  who  feil  in  battles"  (or  by  any  accident),  common  spirits,  lingering 
spirits  (in  Ashantie),  werden  die  letzteren  „not  admitted  in  the  world  of  spirits, 
where  the  others  are,  but  hover  about  behind  the  dwellings,  with  the  common 
spirits,  they  walk  about,  rubbed  with  white  clay  and  in  white  garments,  they 
are  not  afraid,  whilst  the  common  spirits  flee,  when  they  see  a  man  and 
do  not  wish  even  to  be  seen"  (Christaller).  Die  Milchstrasse  (zur  Zeit 
der  Schlachten  leuchtend)  fuhrt  zu  Asaman  (the  world  of  spirits),  wo  die 
Kranken  in  dieser  Welt  gesund  werden  „after  three  years;  but  one,  wkc 
died  in  battle  or  by  accident  will  be  well  again  in  a  short  time"  (wher« 
one  is  taken  to,  when  he  dies,  there  his  spirit  is). 

Die  für  irdische  Gebrechen  ersehnten  Heilmittel  stärken  sich  durch  astra 
lische  Influenzen:  „Pythagoras  Aegyptiae  scientiae  gravis  auetor,  scribi 
singula  nostri  corporis  membra  caelestes  sibi  potestates  vindicasse  (Prisc.J 
wie  in  Ceylon,  oder  in  Mexiko  aus  den  astrologischen  Verknüpfungei 
des  Tonalpouhqui  (bei  der  Geburt  befragt).  Physici  dieunt  esse  conser« 
vatas  numinibu8  singulas  corporis  partes  (Servius),  und  für  jede  Krank- 
heit besteht  ein  ßegu  (unter  den  Batta). 

So  drängte  sich  für  Reinigungsmittel  die  Menge  zu  den  Luperealien 
(wann  „februatur  populus").  Idvero,  quod  purgatur  dicitur  februatum 
(Servius),  gesundheitskräftigend  und  so  zur  Fortpflanzung  befähigend.  Fe- 
bruum  Sabiui  purgamentum  (Varro). 

In  Hellas  heroischer  Zeit  stand  neben  den  noifueveg  kacov  der  Mantis, 
im  Vogelflug  („sigua  ex  avibusu)  erfahren  (gleich  Wahrsager  der  Dayak 
und  als  später  unter  den  Archonten  der  Basileus  sich  bewahrte  in  Athen 
wurde  dort  zugleich  das  edle  Geschlecht  der  Eumolpiden  mit  Hut  un. 
Leitung  der  für  ihre  Einführung  angeknüpften  Mysterienfeste  betraut,  abc 
sonst  mangelte  eine  „geistliche  Hierarchie14  mit  Ausfallen  von  Theologi 
und  Dogmatik  (Gilow). 

Einen  Gegensatz  dazu  bietet  Rom,  wo  der  nach  dem  Fall  der  König« 
mit    „Auspicium    imperiumque"    (imperium    potestasve)    bekleidete    PoDtifei 
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ton  dem  Nachruhm  der  siebenhügligen  Weltstadt  fortgezehrt  hat  bis  in  das 
Mittelalter  hinein  (noch  heute  überlebselnd). 

Der  erste  König  selbst  (in  Rivalität  der  Zwillingsgeburt)  inaugurirte  die 
Grandung  seiner  Residenz  (als  Augur),  und  zur  Bestätigung  seines  Nach- 
folgers (Numa  Pompilius)  stellte  der  Augur  (Livius)  die  Frage  (si  fas 
est)  an  den  Gott  des  leuchtenden  Himmelsgewölbes,  für  dessen  Cult,  als 
Erster  in  dem  „ordo  sacerdotum",  der  „Flamen  dialie"  eingesetzt  ward,  ein  Ent- 
zünder  (oder  Anblaser)  des  von  Vestalinnen  (oder  Sonnenjungfrauen  in  Cuzco) 
gehüteten  Feners  (in  vedischen  Anrufungen  Agni's),  zum  irdischen  Reflex 
des  Himmelslichts. 

Hiermit  markirt  sich  sogleich,    in  charakteristisch  schlagendster  Weise, 

die  Berufung   dieses  Geschichtsvolkes.     Im  Gegensatz    zum   träumerischen 

Dämm  erleben  der  im  Bann  des  Wildzustandes  stagniren  den  Naturstämme,  denen 

die  Welt  der  Todten  (wie  in  Melanesien)  beständig  zwischenläuft  in  ihrem 

Thnn  und  Treiben  (hineinragt  in  ihr  Geistesleben  bei  Tag  und  bei  Nacht), 

wird    auf    Italiens    Boden    die     scharf    begrenzte    Trennungslinie    gezogen 

zwischen    der   Tageshelle    des   Lichtreichs    und    dem    döstern   Bereich    der 

Unterwelt,  und  als  dieser  angehörig  bildeten  die   „dies  religiosi",    also  ge- 

wissermaassen  die  der  Religion  selbst,  ein  verbotenes  Nefas  für  das  Prototyp 

der    Priester  (in  sonstigen  Religionen). 

Eine  älteste  Behandlung  knöpfte  sich  an  das  „Tugurium  Faustali"  und 
an      die    von   Evander    (unter    Faunus)    eingeführten    Spiele    des    Lycaeus 
(Livius),  quem  Graeci  Pana,   Romani  Lupercum  appellant  (Justin.),  aber 
als   die  Tribus  sich  in  ihrem  Sitze  zusammengefunden  hatten,  traten  compli- 
cirtere  Aufgaben  heran,  und  so  folgte  die  Begründung  des  „Collegium  ponti- 
ficam",  wo  dann  (neben  Vorbereitung  für  die  „Annales  maximia)  das  Album 
der  libri    reconditi    bewahrt   wurde,    um    die  Auguren    zur  Ausübung  ihres 
Amtes   zu    veranlassen,    oder    wenn    über    Procuration    der  Prodi gien,    bei 
„dirae   sicuti    cetera  auspicia,    ut   omina,    ut  signa"   (Cicero)    nicht    „more 
patrio"  zu  entscheiden  war,  Haruspices  aus  Etrurien  zu  berufen,  oder  später 
lieber  die  „Quindecimviri  sacris  faciendis",  von  denen  (unter  den  libri  fatales) 
r      neben  den  Sprüchen    der  Sibyllen  die  der  Nymphe  Begoe,    die  Sortes  der 
AJbunea  (und  sonstiges  Geheimwissen)  consultirt  werden  konnten. 

Als  aus  den  sacra  privata  zuziehender  Geschlechter  die  Gottheiten  in 
<fea  sacra  publica  sich  mehrten,  wurde  ihr  Dienst  oftmals  dem  angestamm- 
ten Adelshause  übertragen,  mit  ähnlicher  Erweiterung,  auf  religiösem  Gebiete, 
der  Gens  zur  Sodalitas  durch  Fiction,  wie  sich  auf  rechtlichem  bei  Um- 
wandlung der  Gens  in  die  Clan -Verfassung  zu  vollziehen  pflegt  (mit  freier 
Erweiterung  für  Collegia  u.  s.  w.). 

Vor  Allem  aber  galt  es  dem  practi  sehen  Sinn  des  Geschichtsvolkes, 
dife  Zwecke  des  praktischen  Lebens  zu  fördern  durch  diejenige  Form  der 
Priesterschaft,  wie  sie  inTangaroa's  Zimmerleuten  hervortritt  (oder  den  Schmie- 
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den    so  vielfach),    und  in  Rom  bei  Erbauung  des  Pons  Sublicius,    als  Uqq 
yeq>VQcc  (Dionys.)  sich   bethätigte,    durch  Gephyräer  (Böotiens   in  Atiika). 

Hieran    schloss    sich    in    der  Staatsform   jene   Ceremonie,    die    an   den 
Sacellen  der  Argäer    geübt  wurde,    in  Erinnerung  an  illustre  Fremde,  und 
Herleitung    „a   principibus"    (Varro),    deren    Prästigium    und    Wissen  zu 
sichern,  die  Köpfnng  im  Ural  (und  ahnlich  in  Tibet)  an  Antochthonen  sich 
angerathen  hatte,  in  Theoxenien,  wie  in  Sicilien  (und  bei  den  Omen  Halma« 
bera's),  and  im  Anschluss  zugleich  an   die  so  vielfach  auf  der  Erde  in  der 
Klimax    der  Altersklassen   als    fatal  (oder   in    Sinecure    bei    den   Azteken) 
entscheidende  Zeitwende  der  Sechzigjährigen  (für  die  „depontani").    Durch 
solche  „illustres  viri"  (bei  Paul.)  wird  ein  barbarischer  Gebrauch  gemildert 
(wie  in  der  Tradition  der  von  Herkules  abgeschafften  Menschenopfer),   und 
in    den    verschiedenen  Stadttheilen    der  Bau    der  Capellen  vorgesehen,  mit 
Zusage    desjenigen  Schutzes,    den  die  später  in  gleicher  Localität  gefeierten 
Heiligen  zu  gewähren  hatten. 

Im  Uebrigen  gliedert  sich  der  Cult  für  seine  Einzelheiten  überall  in 
gleicher  Weise.  Zu  Lebadea,  um  Trophonius1  Orakel  zu  hören,  stieg  man  m 
die  Grube,  aus  der,  bei  Nekromanteia,  die  Hexe  von  Endor  heraufbeschworen 
wird,  und  bei  den  Bubie  lauscht  der  Rupe  dem  Erdinnern  die  Heilgeheim- 
nisse des  Consus  („a  consiliis")  ab,  gegen  jede  Krankheit  eines«  ausgenommen 
die  Achillesferse,  die  jedem  Sterblichen  verbleibt.  Auf  den  „A  Itaria  ab 
altitudine  dieta"  (Fes tu s)  wurde  den  Höchsten  geopfert,  für  die  Unter- 
irdischen der  Kopf  des  Opferthiers  nach  unten  gebeugt,  und  „scrobicnlo 
facto  inferis,  terrestribus  supra  terram  sacrificamus,  eaelestibus  exstroctis 
focis"  (Placidus).  Unter  offenem  Himmel  (wie  bei  Germanen)  wurde 
bei  geöffnetem  Dache  in  den  Tempeln  des  Terminus,  Dius  Fidius,  Jupiter 
Fulgor,  Caelus  Sol  und  Luna  verehrt,  wogegen  die  stolzeren  Bildsäulen 
nicht  mehr  mit  „Nemora"  (wie  etwa  die  Egoungoun)  zufrieden  waren,  sondern 
in  der  raedesa  des  Tempels  ihr  Sanctum  verlangten,  mit  den  Inventarien  des 
„instrumentum"  und  „alia  ornamentorum"  (Macrob.).  Here  erhielt,  in 
Samos  zum  Schmause  gebettet,  ein  Küchenmesser  in  die  Hand  gesteckt, 
„man  frisirte,  salbte  und  schmückte  die  Götter'4,  indem  man  dem  Jupiter 
ein  Lectus,  der  Juno  und  Minerva  eine  Sella  hinstellte  (Wis so wa);  ähnlich 
bedient  der  Wulomo  seinen  Wong  (in  Guinea). 

Die  Tempelbilder  (der  Griechen)  „werden  gewaschen,  gehöhnt,  ange- 
strichen, gekleidet,  irisirt"  (Müller).  Um  dann  Gehör  zu  erlangen,  „ad 
aurem  simulacri"  (Seneca)  war  der  Aedituus  um  Zulassung  zu  bitten  und 
Trinkgeldern  eben  so  wenig  abgeneigt,  wie  der  Negerpriester  (der  den  für 
seinen  Fetisch  bestimmten  Branntwein  auf  dessen  Gesundheit  trinkt). 

In  frühe  rbescheideneren  Ansprüchen  begnügte  man  sich,  costümirte Baum- 
stämme (mit  angeschnitzter  Menschenmaske)  zu  verehren,  in  den  Dionysos- 
bildern (Max.  Tyr.),  als  Matakau  oder  Holzgesicht,  (in  Viti).  Wie  Zeus 
als   tvdtvÖQog,   Helena    als    Ö6vöq1tu\    und    Apollo    (in   Argos),    waren  die 
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ältesten  Bilder  alle  £6ava  (Paus.)*  Das  Bild  des  Vertumnus  wurde  durch 
rohen  Holz  pflock  dargestellt  (Properz),  bis  es  von  Erz  gebildet  wurde  (durch 
Mamurius).  Die  argivische  Hera  war  ein  xiiov  (Clem.),  die  samische 
ein  Ploteus  (Arn ob.),  der  thebanische  Dionysos  ein  oivlog  (ein  epheu- 
anaranktcr  Baumstamm),  der  kekropiscbe  Hermes  im  Polias-Tempel  ^täov, 
von  Myrtenzweigen  bedeckt,  die  delische  Leto  ein  ayakfia  gvlivov  a(.ioQq>ov 
(bei  Athen.),  der  Apollo  Lykios  (des  Danao9)  ein  £6avov  (K.  F.  Hermann). 
Die  ausoniscilen  Landleute  feierten  Liber  oder  Bacelius  mit  Fratzengesichtern 
von  ausgehöhlter  Kinde  (Virgil).  Ante  quum  Jovis  signum  lapidis  siliceni 
putaverunt  esse  (im  „lapis  capitolinus"),  und  sonst  formloser  Steine  viele 
(bis  zor  Menschenverähnlichung  in  den  Hermen). 

In  Afrika  liegt  es  dem  Priesterhäuptlinge,  wie  bei  den  Bari  (Mitte- 
rutzner),  vor  Allem  ob,  befruchtenden  Regen  zu  schaffen,  für  dessen  Gewährung 
man  in  Birma  am  Seil  des  Naga  zieht  und  fruherhin  am  „lapis  manalis,  quem 
trahebant  pontifices,  quoties  siccitas  eratu  (Servius).  Vor  Allem  bedurfte 
es  zum  Hausgebrauch,  neben  dem  Penus  (als  Yorrathskammer  für  die 
„mensa  Penatiuni*4  (Naevius)  oder  den  täglichen  Vorfällen  innerhalb  der 
Gemeinden  bei  den  „dii  certi"  (Varro)  in  der  „turba  quasi  plebejorum 
deorum"  (August.),  der  Indigitamenta  (aus  den  „libri  pontificum",  den  Ponti- 
ficalbüchern),  das  Jus  divinum"  zu  kennen,  und  bis  zur  Einsetzung  der 
Pratur  wussten  die  Priester  auch  in  die  juridische  Thätigkeit  überzugreifen, 
bei  dem  sacralen  Character  der  Testamente  n.  s.  w.,  gegen  den  Injustus 
als  Impius  (beim  Verstoss  in  Testiren). 

Comprecationes  deorum  immortaliuro,  quae  ritu  Romano  Sunt,  ezpositae 
sunt  in  libris  sacerdotum  populi  Roman i  (Gellius),  und  kraft  solcher 
Zaubermacht  züngelte  auch  später  noch  in  Europa' s  umnebeltem  Norden 
manch  verderblicher  Blitz  der  Bannstrahlen,  vom  Vatican  geschleudert. 
Ita  Vatican u 8  deus  nominatus,  penes  quem  essent  vocis  humanae  initia  quo- 
niam  pueri,  simulatque  parti  sunt,  eara  primam  vocem  edunt,  quae  prima 
in  Vaticano  syllaba  est,  ideircoque  vagire  dicitur,  exprimente  verbo  sonum 
vocis  recentis  (Gellius);  deus  Vagitanus,  qui  in  vagitu  os  aperiat  (bei 
Varro). 

Mit  des  Apostelfürsten  Petrus  Kette,  worüber  Gregor  M.  (für  Geschenke) 
verfügte,  wurden  die  Dämonen  gebunden,  und  um  sie  zu  bekämpfen,  verlieh 
Papst  Sixtus  auf  Severina's  Bitten  die  Ordination  eines  Bischofs  für  die 
auf  ihrem  Gute  begrabenen  Märtyrer,  damit  sie  täglich  regelrecht  be- 
dienstet würden  (Allard).  Durch  solch  wunderkräftige  Körper  wurde 
dann  das  Erdreich  geheiligt,  aus  früherem  Besitz  des  Innuae  oder  sonst 
heidnischen  Einsitzers,  wie  (in  Siam)  des  Phum-Chao-Ti  (der  nach  den 
Kegeln  des  Saiajasats  zu  sühnen  ist),  oder  des  Mahjas  Kung  (Herr  der 
Heimath),  der  hinter  dem  Hause  in  den  Hainbäumen  wohnt  (bei  den  Letten). 

Als  unerreichbar  dnreh  den  Gedanken,  die  höchstens  zu  der  Höhe  der 
Baumwipfel  aufsteigen  (im  Irdisch-Sinnlichen),  entzieht  sich  Nyankumpon  der 
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Auffassung  (in  Guinea),  denn  vo  amtQov  aneQiljj rix ixov  (Origines),  „6nittu 
non  est  capax  infiniti",  und  so  verbleibt  Wakan  in  Uebergreiflichkeit  (bei  dci 
Dacotah). 

In  dem  Sehnen  nach  höherer  Erkenntniss  wird  in  Geheimnissen  ge 
grübelt;  wie  die  Mysten  (als  Schweigende)  zu  Epopten  emporsteigen,  in 
Cursus  durch  Belehrungen  (in  den  Xeyo^uva)  und  Handlungsvorfuhrunge 
(in  den  dQioftava),  um  einer  dsigig  ituv  uqüv  (durch  die  Hierophantes 
würdig  zu  werden,  so  schliessen  sich  in  Australien  die  Weihen  an  di 
Pubertätsstufen,  wenn  mystisches  Getön  die  Luft  durchzittert,  im  Schwing« 
der  Turndum  (Mudji  oder  Witarna)  oder  ^n^ißoi  (turbines).  Kturog  £vl&Qu 
ov  i!;rJ7ttat  v4  onaQiiov  xai  iv  taig  ThlBtaig  ednvtlio  Iva  foitfj  (Lobeck 
If  we  find  the  bull-roarer  used  in  the  mysteriös  of  the  most  civüised  ( 
ancient  peoples,  the  most  probable  explanation  is,  that  the  Greeks  retainei 
both  the  mysteries,  the  bull-roarer,  the  habit  of  bedaubing  the  initate,  tk 
torturing  of  boys,  the  sacred  obscenities,  the  antics  with  serpenta,  tk 
dances  and  the  like,  since  the  time,  when  their  ancestors  were  in  the  sarag« 
condition"  (A.  Lang).  Gleich  den  grossen  Eleusinien  (am  Boedromioii 
und  den  kleinen  (im  Anthesterion),  unterscheiden  sich  bis  zum  dritten  Stufen 
grad  (8.  „Zur  naturwissenschaftlichen  Behandlungsweise  der  Psychologie1 
S.  130)  die  Geheimweihen  (der  Eoringal)  als  „the  füll  ceremonial"  (Bunat 
„or  the  abbreviated"  (Kadja-walung),  und  im  Ritual  des  Duk  duk  (auf  Ne« 
Britannien)  „there  are  secret  signs  between  the  initiates,  by  which  Um 
know  each  other  from  the  Outsiders"  (Powell),  wie  in  den  afrikanisch* 
Freimaurer-Orden  (der  Egbo  u.  8.  w.).  „The  Blackfeet  have  seven  class 
of  warriors,  dividing  the  stage  of  initiation  to  the  mysteries  into  thr< 
degrees;  all  medecine  men  must  be  initiated  into  those  three  degrees 
(L'Heureux).  Der  Belli-pato  Tanz  legt  Stillschweigen  auf  den  Myste: 
(oder  Schweigenden)  als  Warrara  (unter  Parnkalla),  wie  bei  den  Weih« 
im  Marel  (s.  Indonesien,  Lfg.  I,  S.  146),  und  wenn  die  australischen  Epopte: 
ihre  Belehrungen  (ta  ley6(.isva)  erhalten,  „the  teachings  of  the.  initiatio 
are  in  a  series  of  inoral  lessons  pantomiraically  displayed,"  in  Ceremonie 
„mimetischer  Art",  in  den  öqioubvol  (dramatischer  Auffuhrungen),  wie  wem 
in  der  Symbolik  der  Wiederauferstehung  („the  bringing  back  to  life  the  dea 
wizard  by  other  wizards")  der  von  dem  Begrabenen  hervorge steckte  Bus* 
sich  zu  bewegen  beginnt,  und  „suddenly  the  earth  opened"  (Howitl 
wie  ähnlich  bei  der  Huscanawe  oder  Jünglingsweihe,  unter  Begraben  d\ 
Prüfungscandidaten  (1694  p.  d.)- 

In  der  valentinianischen  Gnosis  wird  Gott  in  der  zweiten  Syzygie  e: 
(mit  Zeugung  des  fiovoyevrjs)  sich  offenbar  (ad  intra),  wie  (bei  Hege 
im  Wechselproccss  Gott  (als  der  Weltgeist)  erst  wahrhaft  zu  sich  selb 
kommt,  „seque  ipse  requirit"  (Manilius),  und  in  früherer  Bestimrathe 
eine  Einschränkung  läge,  der  sich  Nyankupon,  als  unerreichbar  (in  Guinea 
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im  Unbegreiflichen    („l'Inconnaissable  du  Positivisme")    oder    Wakan    (der 
D&cota)  entzieht  (wie  andere  seiner  Collegen  in  Afrika). 

Gnostischem  Mythos  entsprechend,  geht  der  Anfang  auf  Eumulipo  zu- 
rück (in  Hawaii)  und  gleichzeitig  umschliesst  (bei  den  Marquesas)  Mutahei 
im  Schweigen,  —  also  ßv&og  und  otyrj  (oder  hvoia)  in  erster  Syzygie. 

Wenn    nun   im  Laufe   des  ferneren   Schöpfungevorganges   und   des   bei 
Sophias1  Sehnen  herabgestürzten  ixrQw/ia,  die  menschliche  Natur  sich  abklärt, 
terbleibt   (bei    der    pneumatisch    verknüpfenden   Herkunft)    eine    Rückkehr 
(nach  den  Rupa-Terrassen)  für  die  aus  Abhassara  Herabgekommenen  ober- 
halb der   von   Mara   oder    (bei   den  Ophiten)    durch  Jaldabaoth   gehüteten 
Himmel,    aus    deren   drittem  (unter   den  sieben)  der  psychisch  angehauchte 
Mensch   (bei    stolzer  Erhebung)    vom  Demiurg  auf   die  Erde  verbannt  war 
(wie    aus  Tuschita   wieder    die  erlösende  Einkörperung  erfolgt),    und  weun 
im  Manichäismus    des  Scythianus    (oder  äakyamuni)    Jesus    Impatibilis    in 
Schlangengestalt  überlistet,  erlernen  sich  entsprechenderweise  die  Geheimniss- 
lehren   des    Mahayana   aus  den  im  Reiche  der  Naga(-Schlangen)  gehüteten 
Wissensschätzen  (durch  Nagarjuna). 

Im  Buddhismus  beginnt    die    diabetische  Gonstruction,  von  kosmischer 

Gestaltung  zunächst  abgesehen,  subjeetiv  in  den  Nidana  mit  der  Avixa,  aus 

derera  Noch-Nicht-Sein,  als  einem  ftrj  ov  wie  Eore  (bei  Maori),  das  Geistige 

id    den  Kreislauf   eintritt,    aus    der  Ueberunwissenheit  (jmsQayvoia),  worin 

neb  das  Verhältniss  des  Menschengeistes  zum  höchsten  Wesen  kennzeichnet 

(bei  Dama8cius).     Im  Sehnsuchtszug   nach  Befreiung   wird    die    Erlösung 

angestrebt,    um    auf  den  Bahnen    der  Megga  einzugehen  ins  Nirwana,    und 

zwar,    da    „omnis    determinatio    negatiou    (Spinoza),    in    Verneinung,    aus 

relativem  Gegensatz  zu  Maya  (für  das  Absolute  im  Ding-an-sich). 

Blamo  (being  born  again  in  this  world)  bezeichnet  (im  Akra)  „binding 

up  of  lattices  in  house-thatching"  (Zimmermann),   und  in  Buddha  8  Udana 

sind  im  letzten  Triumphlied  (nach  dem  Dhammapada)  die  Dachsparren  alle 

(*abba  te  phinika)  für  immer  fortan  zerbrochen,  der  Giebel  gestürzt  (gaha- 

iatain    visanikhitam),    am    Ende    der    Wiedergeburten,    zum    Eingehen    ins 

Pleroma  (eines  Asangkhara-Ayatana). 

Wie  die  periodische  Verjüngung  des  Mondes  für  Eskimo  und  Hotten- 
totten   das  Symbol    eines  Fortlebens    geboten    hatte,    so    wurde  ein  solches 
anoti  alljährlicher  Erneuerung  der  Vegetation  entnommen,  in  Afrika  sowohl, 
*i^    anderswo,  unter  Feiern  des  Festes  Paa-atu  oder  Abwerfung  der  Körper- 
»ckiaale  (in  Tahiti).     Und    dann   wurde  dem  demetrischen  Dienst  der  Geist 
dör*    Mysterien    eingeträufelt,    kraft   eines    Lebenswassers    (oder    Wai-Ora), 
wie    (bei    den   Maori)     von    Tawhaki    aus    dritter   Himmelsterrasse   herab- 
gebracht,  in  Heilslehren,  gleich  denen  Reschahuileng's  in  Lamurree  (Can- 
tova),   oder   durch   Ischtar   aus    der  Unterwelt   herauf,    als    ihr  im  Palast 
des  Erdgeistes  das  Geschenk  (des  Lebenswassers)  gewährt  wurde  für  Duzi 
(den   Sohn    des   Lebens).     Die    Vouru-Kasha,    als    diejenigen    der   kühnen 
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Fravaschis,  die  zur  Erde  kamen,  bringen  aus  dem  himmlischen  See  Wasser 
ihren  Nachkommen  (nach  der  Khordah-Avesta),  wie  die  Ahnenseelen  im 
Kampfe  helfen  mögen  (bei  den  Bantu,  oder  Szeklern).  Der  Birraork  wird 
durch  die  Mart  erleuchtet  (anter  den  Kurnai).  In  Guyana  lehrt  die  Seefrau 
ihre  Geheimnisse,  wie  Demeter,  (mit  Poseidon  Hippios  buhlend),  iniifQadfr 
oQyia  xala,    die   drja^oavprjv  Uqwv  lehrend  (den  Fürsten  von  Eleusis). 

Nachdem,  im  Matriarchat,  die  embryonalen  Vorstadien  der  Familie 
abgelaufen,  und  diese  (anter  den  Agnaten)  sich  als  wahlverwandtschaftlich 
geknüpfte  xoivwvia  abgeschlossen  hat,  mit  dem  Repräsentanten  des  Manns. 
8 tum m es  an  der  Spitze,  liegt  ihm  sodann  (am  focus  patrius  oder  eavia 
naTQqta)  der  Cult  der  einheimischen  Götter  (als  &eol  iyyeveli:  oder  ^eni 
oivafiai)  auf  (im  natQiateiv^  oder  parentare,  durch  Sraddha),  wie  (in 
den  Vedas)  das  heilige  Feuer  männliche  Nachkommenschaft  bewirkt* 
wenn  kindlos,  bliebe  der  Todte  immerwährenden  Hungersqualen  ausgesetzt 
(bei  Lukian).  Deshalb,  in  Aushülfe  durch  öffentliche  Speisungen  (zum 
Besten  des  Gemeinwesens),  bedurfte  es  der  Vermehrung  der  Epulones  (von 
Triumviri  auf  Septemviri),  um  Schädigungen  abzuwehren  von  den  „Submanes 
eorumque  praestites  Mana  atque  Manuana,  dii  etiam  quos  aquilos  dicunt, 
item  Fura  Furinaque  et  Mater  Mania"  (Mart.  Cap.),  und  allen  Andern, 
denen  man  „furvas  hostias"  schlachtete  (wie  Valesius). 

Bald  schied  sich  nun,  im  bewussten  Gegensatz,  von  der  Welt  der  Finster- 
niss  die  des  Lichtes,  dem  Flamen  dialis  eignend  (s.  D.  Papua,  S.  254),  and 
„as  Kongo   lived  and  reigned  in  the  night  or  the  shades,  so  Motoro  shonld 
live    and    reign    in    the  day  or  this  upper    worldtt    unter  König  Rangi  (des  . 
Himmelzelts),     „It    was    well    known    that  Motoro's  body  was  devoured  by 
sharks,    but    then    it    was    asserted,    that   his  Spirit  floate d    on    a   piece  of 
Hibiscus  over  the  crest  of  the  ocean  billows,  until  it  reached  Mangaia,  where 
it  was    pleased  to  inhabit  or  to  possess*  Papaaunuku,    and  driving  him  into 
frenzi,    compelled   him    to    utter  his  oracles  from  a  foaming  mouth"  (Gill). 
So  fluthet  Osiris  Körper   nach  Byblos,    und    die  Orakel  reden    überall  (von 
Aegypten  bis  Hellas,  im  Echo  aus  sämmtlichen  Continenten). 


Verbesserung. 

S.  192  lies  zweimal  Lapunillas  statt  Lagurillas. 


Besprechungen. 


t  Voss   and  Gustav  Stimming,    Vorgeschichtliche  Alterthümer    aus 

Mark  Brandenburg,  mit  einem  Vorwort  von  Rud.  Virchow.    Branden- 

g  a.  d.  H.  und  Berlin,  P.  Lunitz,  1886.  Lief.  I— III.  kl.  Fol. 
nrr  Stirn  niing  zu  Brandenbarg  a.  d.  H.  hat  seit  Jahren  mit  unermüdlichem  Fleisse 
iber  der  Nachbarschaft  erforscht  und  reiche  Sammlungen  von  Fundstücken  zusammen- 
lt,  von  denen  ein  Theil  an  das  Königliche  Museum  in  Berlin  gelangt  ist.  Mehr 
»ehr  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  die  alte  slaviscbe  Feste,  welche  so  lange  den 
heo  Widerstand   leistete    und    uach    ihrem  Falle    der  Mittelpunkt   der   neuen    Gultur 

in  einem  Landstriche  errichtet  war,  der  schon  ein  paar  Jahrtausende  hindurch  be- 
gewesen  sein  muss.  Der  treue  Schooss  der  Erde  hat  die  Zeugnisse  zahlreicher  Cultur- 
$n  bewahrt,  die  einander  gefolgt  sind.  Nichts  ist  lehrreicher,  als  aus  einem  so  eng 
zten  Bezirk  diese  Vielheit  von  Alterthümern  zu  Tage  treten  zu  sehen.  Die  Eenntniss 
Schätze  in  einem  würdigen  Bilder  werk  dem  Publikum  zu  erschliessen,  ist  der  Zweck 
seinen  ersten  Lieferungen  vorliegenden  Werkes,  zu  dem  Herr  Stimming  selbst  die 
rfe  gemacht  hat.    Herr  Dr.  Voss  hat  die  Aufgabe  übernommen,   die  Blätter  chrono- 

zu  ordnen  und  die  nöthigen  Erklärungen  dazu  zu  schreiben.  Auf  diese  Weise  wird 
grösseren  Kreise  von  Liebhabern  und  Forschern  ein  manuich faltiges  und  zugleich 
ein  sicheres  Material  geboten.  Da  Herr  Stimming  die  meisten  seiner  Ausgrabungen 
lieh  überwacht,  zum  Tbeil  selbst  ausgeführt  hat,  so  ist  eine  fast  archivalische 
gkeit  der  Fundangaben  erzielt  worden,  und  es  ist  möglich,  an  solchen  Orten,  wo 
e  Gräberfelder  verschiedener  Perioden  aneioanderstossen  oder  sich  ineinander  schieben, 
izelnen  Gräber  mit  ihren  Beigaben  scharf  auseinander  zu  hatten.  Es  wird  diess  die 
erartige  Arbeit  für  das  Gebiet  der  eigentlichen  Mark  Brandenburg  sein,  und  sie  wird 
ch  viel  dazu  beitragen,  den  ferneren  Forschungen  als  eine  feste  Grundlage  zu  dienen, 
ein  grosser  Absatz  nicht  nur  dem  fle issigen  Forscher  lohnen,  sondern  auch  das  prak- 
[nteresse  dartbun,  welches  eine  so  wichtige  Unternehmung  in  weiten  Kreisen  für  sich  in 
ich  nehmen  darf.  Virchow. 

agner,  Hügelgräber  und  Urnen-Friedhöfe  in  Baden  mit  besonderer 
ucksichtiguug  ihrer  Thongefässe.  Karlsruhe,  6.  Braun.  1885.  gr.  4. 
S.  mit  7  Tafeln. 

ese  Publikation,  welche  der  letzten  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen 
chaft  als  Festgabe  geboten  wurde,  erfüllt  einen  lange  gehegten  Wunsch  aller  deut- 
Alterthumsforscher.  Für  den  reisenden  Archäologen  war  in  der,  unter  der  Leitung 
irf.  so  schön  geordneten  und  so  schnell  anwachsenden  Karlsruher  Sammlung  die 
aheit  zu  eingehenden  Studien  in  bester  Weise  geboten,  aber  eine  genauere  Kenntniss 
ne  volle  Uebersicht  Hess  sich  ohne  eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  doch  nicht  ge- 
i.  Vorzugsweise  sind  es  die  Hügelgräber,  welche  den  Gegenstand  der  Arbeit  bilden, 
sind  im  badischen  Lande  über  600  gezählt  worden,  von  denen  freilich,  vielleicht 
in  sagen  glücklicherweise,  erst  ein  kleiner  Tbeil  untersucht  worden  ist.  Sie  erstrecken 
i  drei  Hauptgruppen,  im  Ganzen  gleichartig,  aber  im  Einzelnen  voll  überraschender 
hfaltigkeit,  über  die  ganze  Ausdehnung  des  langgestreckten  Landes:  eine  Gruppe  vom 
ee  bis  gegen  den  Schwarzwald,  eine  zweite  in  der  Umgebung  des  Kaiserstuhls  und 
eiburg,   eine  dritte  im  Hügelland  des  Neckar  mit  Ausläufern  in  die  Rbeinebene.    Nur 
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der  Schwanwald  selbst  and  der  mittlere  Theil  der  Rheinebene  scheinen  damals  noch  gu 
unbewohnt  gewesen  in  sein,  denn  hier  fehlen  die  Gräber.  Der  Verl  rechnet  die  Hngelgiib« 
der  Hallstatt-Periode  in,  jedoch  anter  Annahme  erheblicher  zeitlicher  Differenzen  nach  dei 
einzelnen  Legalitäten.  Vorzugsweise  charakteristisch  ist  die  südliche  Gruppe,  in  der  nebet 
einander  Leichenbrand  und  Bestattung  üblich  war  and  eiserne  Waffen  neben  Bronzesehmoet 
gefunden  wurden.  Ganz  besonders  danke  nswerth  ist  die  umfassende  Darstellung,  welche  dei 
Verf.  den  bemalten  oder,  wie  er  sagt,  farbig  verzierten  Thongefaasen  zu  Theil  werden  liest 
Etwas  abweichend  ist  die  Kaiserstuhl-Gruppe,  welche  gleichfalls  die  bemalten  Thoogefu* 
jedoch  mit  feinerer  Bearbeitung,  zeigt,  aber  diese  Industrie  reicht  nördlich  nur  wenig  obf 
den  Kaiserstuhl  hinaus,  höchstens  vielleicht  noch  in  die  Gegend  von  Rastatt. 

Neben  den  Hügelgräbern  ist  jedoch  in  der  letzten  Zeit  eine  kleine  Zahl  von  Uraenfrife 
höfen  im  Norden  des  Landes  (Hottenheim  bei  Bruchsal,  Oftersbeim  bei  Schwetzingen,  W*] 
Stadt)  entdeckt  worden,  welche  hauptsächlich  Leichenbrand  nnd  reine  Bronzebeigaben  teige- 
und  welche  der  Verf.  daher  vor  die  Hallstatt-Periode  verlegt.  Sie  sind  äusserlich  unterm 
lieh,  ohne  jede  Bodenerhebung,  und  ihre  Auffindung  daher  ganz  dem  Zufall  anbeitngesteU 
Ref.  glaubt  nach  dem,  was  er  selbst  in  Karlsruhe  sah,  die  Erwartung  aussprechen  zu  dirf* 
dass  sich  an  diese  ältere  Gruppe  noch  frühere  Funde  anschliessen  werden.  Er  sah  dort  efi 
grosses  Tbongefass  von  Gemmingen  mit  Schnurornament,  in  ganz  ähnlichen  Mustern,  vi 
wir  sie  von  der  Elbe  und  Saale  kennen;  von  Fechingen  bei  Bretten  stammen  verschieden 
neolitbische  Scherben  mit  Schnurornament,  aus  einem  Grabe,  das  auch  Keile  von  Jadeit  un 
Chloromelanit  in  ganz  alten  Formen,  sowie  einen  gebohrten  Steinkeil  geliefert  hat 

Gräber  der  La  Tene- Periode  fehlen  im  Süden  noch  ganz;  erst  in  den  Grabhügeln  tg 
Hottenheim  und  dann  im  Neckarhügelland  erscheint  diese  Periode  in  reichlicher  Verbratan. 

Virchow. 

Brehm,  Das  Inkareich,  Bd.  I  and  IL    Jena  1885. 

Dieses  mit  Lust  und  Liebe  zur  Sache  unter  Benutzung  anerkannt  bester  HülfsquelL? 
gearbeitete  Buch  kann  zur  Orientirung  über  die  eigenartige  Cultur,  wie  sie  bei  der  europäisch» 
Entdeckung  in  Südamerika  vorgefunden  wurde,  um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  ab* 
sichtliche  Behandlungen  sich  in  der  vorhandenen  Literatur  auf  geringe  Zahl  reduciren. 

A.  Bastian. 

Treichel,  Volkstümliches  aus  der  Pflanzenwelt,  besonders  für  W& 
preussen.  VI.  Sehr.  d.  Naturh.  Gesellschalt  zu  Danzig.  N.  F.  Bd.  1 
H.  3.     1885. 

Der  Verfasser  bietet  wiederum  eine  Fülle  neuer  Beiträge  und  spricht  den  vielseitig  g 
theilten  Wunsch  aus,  dass  in  Deutschland  durch  Herausgabe  einer  periodisch  erscheinend« 
und  recht  billigen  Zeitschrift  für  alle  Bestrebungen  der  Volkskunde  ein  ausgiebiger  Hittei 
punkt  geschaffen  werde.  W.  v.  Schulenburg. 

Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte.    Herausgegeben  vom  Vorstande.     1.  Heft.     Lübben  1885. 

Das  Heft  enthält  als  Einleitung  ein  Vorwort  des  ersten  Vorsitzenden  Dr.  Siehe-Calau 
wohl  geeignet,  der  Anthropologie  und  vorgeschichtlichen  Forschung  weitere  Freunde  in  ge 
winnen,  sowie  mehrere  Aufsätze:  Die  Urnen  friedhöfe  in  der  Umgegend  von  Lübben,  tw< 
Ustrinen  von  Weineck-Lübben;  der  Rundwall  von  Stargard  im  Gubener  Kreise  vo 
Jentsch-Guben;  über  das  Radornament  von  Beb la-Luckau.  Dazu  eine  Doppeltafel  AI 
bildungen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist  bereits  auf  149  gestiegen.  Möchte  diesell 
auch  die  preussische  Oberlausitz  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  ziehen. 

W.  v.  S  c  h  u  1  e  n  b  u  rg. 


Druck  von  Uebr.  Unger  in  Merlin,  Schönebergerstr.  17  a. 
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Cooferenz  im  Paoopticum  am  12.  Januar  1885. 

Vorstellung  von  Zulu-Kaffern. 

(1)    Hr.  Virchow: 

Die  Ad  Wesenheit  einer  kleinen  Anzahl  von  Zulu  in  unserer  Stadt  ist  die  Ver- 
inltssung  gewesen,  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  mit  ihren 
Damen  zu  einer  Conferenz  in  das  Panopticum  einzuladen,  welches  Hr.  Castan  mit 
gewohnter  Freundlichkeit  uns  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Zu  dem  Interesse,  welches 
ü  gewährt,  ausgesuchte  und  zweifellose  Exemplare  dieses  in  den  letzten  Jahren  so 
riel  genannten  Stammes  zu  sehen,  tritt  noch  die  wachsende  Bedeutung,  welche  für 
äoropa  und  nicht  am  wenigsten  für  Deutschland  der  „schwarze  Erdtheil"  gewonnen 
nt  Jedermann  empfindet  das  Bedürfniss,  aus  der  verwirrenden  Zahl  der  afrikani- 
chen  Stämme  durch  eigene  Anschauung  wenigstens  gewisse  Haupttypen  kennen  zu 
srnen. 

Durch  einen  besonderen  Zufall  sind  es  gerade  Zulu  gewesen,  welche  den  langen 
eigen  anthropologischer  Vorstellungen  in  unserer  Stadt  eröffnet  haben.  Vor  etwa 
nein  Menschenalter  führte  Professor  Lichtenstein,  dessen  Reisen  in  Südafrika 
»  viel  Licht  über  die  dortigen  Stämme  verbreitet  haben,  eine  Gruppe  von  Kaffern 
»m  wissenschaftlichen  Publikum  vor;  die  Erinnerung  an  diesen  seltenen  Besuch 
it  sich  bis  jetzt  in  der  Erinnerung  der  Menschen  erhalten.  Nicht  wenig  hat 
lzu  der  Umstand  beigetragen,  dass  die  Berliner  Missionsgesellschaft  im  K affer- 
ode eine  ausgedehnte  Thätigkeit  entwickelt  hat,  und  gerade  unsere  Gesellschaft, 
eiche  in  Hrn.  G.  F ritsch  den  berufenen  Schilderer  der  Eingeborenen  Südafrikas 
»sitzt,  ist,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  durch  zurückkehrende  Missionare  in 
lannichfaltiger  Weise  über  die  socialen  und  psychologischen  Verhältnisse  dieser 
«ate  unterrichtet  worden. 

Es  ist  gar  nicht  lange  her,  als  man  in  Europa  den  ganzen  „schwarzen  Erd- 
beil"  anthropologisch  wie  eine  Einheit  behandelte.  Die  „schwarze  Rasse"  oder 
ie  Neger  wurden  als  Leute  eines  einzigen  Stammes  angesehen.  Nach  und  nach 
»t  gewöhnt  man  sich  daran,  sie  zu  gliedern  und  die  einzelnen  Glieder  auf  ihre 
taammengehorigkeit  zu  prüfen.  So  sind  uns  durch  Hrn.  Hagenbeck  die  suda- 
leaischen  Völkerschaften  oder,  wie  sie  hier  mit  einem  neu  erfundenen  und  nicht 
^praktischen,  wissenschaftlich  jedoch  nicht  recipirten  Namen  bezeichnet  wurden,  die 
frbier,  in  recht  ausgezeichneten  „Karawanen"  vorgeführt  und  befreuudet  geworden. 
Ke  gehören  jener  grossen  Familie  nordostafrikanischer  Völker  an,  die  man  generell 
ts  hamitische  oder  auch,  wohl  als  kuschi tische  von  den  eigentlichen  Negern 
Dterscheidet. 

Unsere  Zulu  dagegen  dürfen  als  hervorragende  Repräsentanten  der  südöstlichen 
(Hkerfamilie  gelten,  welche  in  zahlreichen  Stämmen  die  Länder  der  ganzen  Ost- 
Ute  südwärts  vom  Aequator  erfüllt.  Sie  wurden  am  frühesten  den  Arabern  be- 
itrat, welche  sie  unter  dem  Namen  der  Zinges  oder  Zendj  zusammenfassten.  Der 
tme  Zanguebar  oder  Zanzibar  leitet  sich  davon  ab.  Aber  noch  allgemeiner  wurde 
e  Bezeichnung  Eafir,  Ungläubige.  Die  Portugiesen,  welche  den  Arabern  folgten, 
hielten  diesen  Namen  bei,  aus  welchem  später  durch  die  Holländer  das  Wort 
Lauern"  gebildet  ist,  während  sie  recht  charakteristischer  Weise  die  Araber  selbst, 
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welche  hier  Niederlassungen  gegründet  hatten,  Moros,  also  Mohren  nannten,  • 
eine  Bezeichnung,  die  im  übrigen  Europa  spater  als  synonym  mit  Neger  § 
braucht  worden  ist. 

Die  Kafferstamme  haben  die  eigentliche  Südspitze  Afrikas  nicht  erreicht  Hm 
haben  sich  vielmehr  allophyle  Stamme  von  ganz  besonderer  Art,  die  Hottentotti 
und  die  Buschmänner,  im  Besitz  des  Landes  erhalten,  bis  die  europäische  Colon 
sation  sie  mehr  und  mehr  verdrängt  und  dem  Verschwinden  nahe  gebracht  Wl 
Dagegen  sind  die  Kaffern  nördlich  von  den  Hottentotten  und  Buschmännern  in  <fc 
Innere  des  Landes  eingedrungen  und  haben  selbst  die  Westküste  erreicht,  hiei 
freilich  unter  anderen  Namen,  da  es  keine  Araber  und  daher  auch  keine  Uogfi» 
bigen  (Eafirs)  an  der  Westküste  gab.  Den  Leitfaden  für  das  Verständnis«  htt  & 
Linguistik  geliefert.  Gleichwie  schon  Lichtenstein  den  Nachweis  lieferte,  &a 
die  Stämme  um  die  Delagoa-Bay  den  Kaffern  sprachlich  zugerechnet  werden  m%mm 
so  hat  man  nach  und  nach  in  immer  grosserer  Ausdehnung  die  Sprachverwsa& 
Schaft  durch  ganz  Südafrika  bis  über  den  Aequator  hinaus  verfolgt  Unser  Ludi 
mann  Bleek,  der  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  der  Erforschung  dieser  V* 
hältnisse  geopfert  hat,  fasste  alle  diese  Sprachen  unter  dem  Namen  der  Basti. 
Sprachen  zusammen,  von  Ba-ntu  =  Menschen.  Friedrich  Müller  (Allgemin 
Ethnographie.  Wien  1879.  S.  199)  sagt  darüber:  „Alle  diese  Sprachen  baiga 
unter  einander  auf  das  Innigste  zusammen,  etwa  so  wie  die  indogermanische! 
Sprachen  unter  einander,  und  sind  als  Abkömmlinge  einer,  nunmehr  nicht 
stirenden,  in  ihnen  aufgegangenen  Ursprache  zu  betrachten.  Sie  hängen  als 
mit  keinem  Sprachstamme  weder  Afrikas  noch  Asiens  zusammen,  obgleich  sieh  p- 
wisse  Anklänge  an  die  hamitischen  Sprachen  nicht  verkennen  lassen.* 

Bei  vielen  dieser  Stämme  haben  sich  Sagen  erhalten,  welche  auf  eine  iräsj 
nordlich  oder  nordöstlich  gelegene  Heimath  hinweisen.  Ja,  bei  den  eigeotlkba 
Kaffern  lässt  sich  sogar  historisch  darthun,  dass  sie  als  ein  eroberndes  Volk  vn 
Norden  her  in  ihr  jetziges  Land  eingebrochen  sind  und  weithin  die  Urbewokoa 
verdrängt  oder  vernichtet  haben.  Wo  diese  frühere  Heimath  gelegen  hat,  ist  büket 
nicht  sicher  aufgefunden,  indess  scheinen  alle  Thatsachen  auf  das  Gebiet  um  dk 
grossen  Seen  hinzudeuten.  Denn  von  hier  aus  strahlen  nach  Osten,  Süden  nod 
Westen  die  Bantu- Völker  aus.  Hoffentlich  werden  die  jetzt  immer  stärker  ni 
dieses  Gebiet  gerichteten  Bestrebungen  unserer  Reisenden  bald  mehr  Klarheit  da 
über  verschaffen. 

Schon  jetzt  ist  es  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  längs  des  ganzen  Gonge 
Bantu -Völker  sitzen.  Wir  besitzen  dafür  das  neueste,  sehr  werth volle  Zeugnis 
von  H.  H.  John 8 ton  (Der  Kongo.  Leipzig  1884.  S.  367).  Derselbe  sagt:  „Dk 
Menschenrassen,  welche  das  Becken  des  Kongo  in  dessen  ganzem  Laufe  —  warig 
stens  in  allen  von  mir  besuchten  Theilen  —  bewohnen,  gehören  fast  ausschlienüd 
alle  zu  jener  grossen  Familie  der  Bantu,  welche  in  ihren  reinsten  Vertreten,  da 
Ova-herrerro  und  Ova-mpo  des  Südwestens,  den  Sambesistämmen,  den  Volk« 
Schäften  des  grossen  Tanganjika-  und  Njassa-Sees  und  der  Westküste  des  Victoria 
Njansa-Sees,  sowie  endlich  des  oberen  Kongo,  physikalisch  (?  physisch)  und  spnck 
lieh  sich  streng  von  den  verschiedenen  Neger-,  Halbneger-  und  Hamitischen  Stämme 
im  Norden  und  von  der  Gruppe  der  Hottentotten  und  Buschmänner  im  Sude 
unterscheiden. u  Sie  erreichen  nicht  nur  längs  des  Congo  die  Westküste,  sonder 
wenn  wir  den  Linguisten  folgen,  gehören  zu  ihnen  auch  noch  weiter  hinauf  ai 
Gabun  die  Mpongwe  und  Bakele,  ja  sogar  unsere  neuen  Landsleute,  die  Daill 
(Diwalla)  am  Kamerun  und  die  Stämme  von  Fernando  Po  (Fr.  Müller  a.a.( 
S.  183).     Aber  ihre  hauptsächlichsten  Vertreter  an  der  Westküste  sind  die  Dam* 
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itma)  in  der  Gegend  der  Walfischbai,  insbesondere  die  Ovanerero.  An  sie 
Uieaaen  sich  im  Innern  die  «ahlreichen  Stämme  der  Be-tschuana. 

An  der  Ostküste  nenne  ich,  mit  Uebergehnng  zahlreicher  anderer  Namen,  die 
lakua  am  Zambesi,  an  welche  sich  südlich  die  eigentlichen  Kaffarn  anschliessend 
isbesondere  die  Ama-tonga,  die  Ama-swazi,  die  Ama-chosa  und  die  Ama-sulu.  Letz- 
en, su  welchen  auch  die  hier  anwesenden  Leute  gehören,  haben  historisch  die  grösste 
tedeutang  erlangt,  indem  sie  unter  der  Fuhrung  einer  Reihe  entschlossener  Häupt- 
iage  eine  fest  gegliederte,  militärische  Organisation  angenommen  und  in  blutigen 
biegen  bewährt  haben.  Das  unglückliche  Ende,  welches  nach  tapferer  Gegenwehr 
hr  letzter  Krieg  gegen  die  Engländer  unter  Ketschwayo  genommen  hat,  ist  noch  in 
Irischer  Erinnerung;  das  einzige  Weib  unter  unseren  Gästen,  die  höchst  anziehende 
Immbola,  wird  als  eine  Verwandte  des  Ermordeten  bezeichnet,  mit  wie  viel  Recht, 
Ime  ich  dahingestellt.  Die  3  Männer,  lnkomo,  Assafile  und  Umfula,  haben  nach 
ihrer  Angabe  sämmtlich  den  Krieg  mitgemacht. 

Gegenwärtig  sind  die  Reste  des  Zulu-Stammes  auf  ein  sehr  verkleinertes  Ge- 
biet zurückgedrängt,  aber  sie  halten  noch  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht.  Der  hier 
uwesende  Gommandant  Schiel  (von  Frankfurt)  fuhrt  seiner  Mittheifong  nach  den 
Befehl  über  eine  nicht  unbeträchtliche  Truppen  macht.  Wie  lange  sie  im  Stande 
wd  werden,  dem  Zusammenwirken  der  Engländer  und  der  iiuner  zählreicher 
terdeoden  Boereu- Republiken,  welche  ihre  Grenzen  umfassen,  Widerstand  zu 
Idateo,  wird  vielleicht  eine  nahe  Zukunft  lehren.  Jedenfalls  ist  es  von  hohem 
Interesse,  ein  so  reich  beanlagtes  und  mit  so  grosser  Activität  ausgestattetes  Volk 
in  seinem  energischen  Kampfe  um  das  Dasein  zu  verfolgen,  und  an  seinen  vor 
üb  stehenden  Vertretern  die  Merkmale  seiner  vorzüglichen,  weit  über  das  gewohn- 
iehe  Maass  der  Negervölker  hinaus  entwickelten  Natur  kennen  zu  lernen. 

(2)  Hr.  Commandant  Schiel  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  gegenwärtigen 
rerhiltnisse  der  Zulu  unter  Konig  Deniselo,  erläutert  flu;  von  den  Leuten  vor- 
getragenen Kriegsgesänge,  Waffentänze  und  Handtierungeu.  und  zeigt  eine  Reihe 
ron  Waffen  und  Hanufakten. 

■ 

(3)  Hr.  F ritsch  bespricht  die  historischen  Vorgänge: 

Den  Ausfuhrungen  meiner  hochverehrten  Herren  Vorredner  habe  ich  bei  der 
vorgerückten  Zeit  nur  noch  wenig  hinzuzufügen.  Ich  mochte  auf  die  höchst  be- 
oerkenswerthe  Vitalität  hinweisen,  welche  sich  in  dem  ganzen  Auftreten  der  Zulu, 
tie  sie  vor  uns  stehen,  unverkennbar  markirt.  Kein  anderer  d«r  an  der  gleichen 
teile  gelegentlich  vorgestellten  wilden  Stämme  dürfte  sie  an  Lebendigkeit  über- 
raffen haben.  Schon  in  dem  Kinde  fallt  die  Lebhaftigkeit  un.!  \i  telligftsz  deutlich 
n  die  Augen  und  zwar  mehr  wie  bei  den  Erwachsenen;  dies  i»t  .>:>::.?  Ausnahme, 
andern  als  Regel  anzusehen,  da  in  der  That  in  der  Wildniss  <!"*  Kind  bis  zu 
lemem  sechsten  Jahre  etwa  bereits  Alles  lernt,  was  ihm  das  Lei  r  — .  bieten  hat, 
pftter  aber  ihm  die  Gelegenheit  für  gewöhnlich  mangelt,  um  weitei«  Fortschritte 
a  machen.  Demzufolge  entwickeln  sich  auch  körperlich  wie  geistig  die  unter 
iaigermaassen  civilisirten  Verhältnissen  aufwachsenden  Abkömmlinge  solcher  Ein- 
ebozener  auffallend  viel  besser. 

Die  hier  Vorgestellten  haben,  obgleich  körperlich  im  Ganzen  gut  veranlagt, 
)CQ  noch  die  Charaktere  des  Wilden  in  unverkennbarer  Weise  an  sich,  wie  sich 
isonders  durch  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Unterarme  und  der  Waden,  die 
bmalen  mageren  Hände  und  Füsse  kenntlich  macht.  Die  Extremitätenmuskulatur 
mint  bei  regelmässiger  Arbeit  unter  geordneten  Verhältnissen  schon  in  der  ersten 
meration  einen  völligeren,  oft  sogar  herkulischen  Charakter  an,  worüber  Beispiele 
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an  den  Natal-Zulu  und  den  in  der  Golonie  lebenden  Fingoe  von  Zulu-Abstammu 
zahlreich  zu  finden  sind. 

Die  enorme  Lebenszähigkeit  dieser  Eingeborenen  wird  noch  auffälliger,  wen 
man  die  Geschichte  zu  Rathe  zieht.  Die  Zulu,  wie  wir  sie  kennen,  stelle 
thatsachlich  keinen  einheitlichen  Stamm  dar,  sondern  sind  ein  Conglomerat  eine 
sehr  grossen  Anzahl  allerdings  unter  einander  verwandter  Stamme  des  nach  ihne 
benannten  Landstriches.  Das  Verhaltniss  dieser  Stamme,  welche  ein  patriarchajj 
sches  Leben  führten  und  Viehzucht  trieben,  zu  einander  war  etwa  das  der  schotti 
sehen  Clans  im  frühen  Mittelalter.  • 

Die  Zulu  waren  keineswegs  besonders  mächtig,  sondern  gelangten  zu  ihres 
Ansehen  erst,  als  der  Häuptling  Chaka  (spr.  Tschaka)  um  das  Jahr  1818  ihnen  ein 
durchaus  militärische  Organisation  gab,  unter  gewaltsamer  Vernichtung  des  bu 
herigen  patriarchalischen  Lebens.  Mit  genialem  Blick  des  Kriegers  erkannte  e 
dass  der  unter  den  Stammen  übliche  Wurfspiess  wegen  seines  langsamen  Flog« 
und  geringer  Trefffäbigkeit  eine  schwächliche  Waffe  sei;  indem  er  die  Klinge  üb 
das  Doppelte  verlängerte  und  den  verkürzten  Stiel  erheblich  verstärkte,  formte  • 
ihn  zur  Stosswaffe  um  und  zwang  seine  Krieger,  mit  der  blanken  Waffe  im  g< 
schlossenen  Angriff  dem  Gegner  auf  den  Leib  zu  rücken.  Da  seine  Krieg 
damals  die  einzigen  waren,  welche  sich  dieses  Angriffes  bedienten,  so  vermoch 
ihnen  kein  Stamm  der  Nachbarschaft  Widerstand  zu  leisten.  Wie  ein  Starmwu 
fegten  Chaka's  Armeen  Alles  vor  sich  her  bis  hinunter  zu  den  ebenfalls  sei 
kriegerischen  Ama-Xosa,  die  sie  erfolglos  angriffen,  und  nordwärts  bis  an  den  Zu 
besi,  wo  sie  1866  Senna  zerstörten. 

Was  nicht  in  den  Schlachten  fiel,  wurde  vertrieben  oder  musste  sich  den  Reihe 
der  Zulu  einordnen,  und  so  wuchs  die  Mannschaft  durch  Rekrutirung,  nicht  dore 
Nachwuchs,  mächtig  an.  Die  junge  Mannschaft  bildete  Regimenter  unter  Führen 
bestimmter  Officiere  (Induna)  und  lebte  so  in  grossen  Niederlassungen  (Enkandi 
in  denen  Frauen  nur  als  Concubinen  vorhanden  waren  und  etwaige  Kinder  in  <U 
Regel  getödtet  wurden.  Erst  bei  vorgerückten  Jahren  der  Krieger  erlaubte  dan 
wohl  der  Häuptling  einem  ganzen  Regiment  sich  zu  verheirathen,  worauf  die  Niede 
lassung  den  militärischen  Charakter  verlor.  Dieser  schreckliche  Despotismus  wucl 
noch  unter  Chaka's  Nachfolger  Dingaan,  doch  wurde  dieser  nach  wechselnden  £ 
folgen  von  den  Boeren  endlich  gänzlich  aufs  Haupt  geschlagen  und  damit  bere: 
die  Zuluberrschaft,  wahrscheinlich  für  immer,  gebrochen. 

Die  Kriegszüge  der  Zulu  hatten  hauptsächlich  drei  Völkerströmungen  ei 
stehen  lassen,  durch  die  von  ihnen  geworfenen  Stämme  gebildet,  von  denen  ei 
nordwestlich  verlief,  die  andere  südlich,  eine  dritte  südwestlich.  Von  diesen  dl 
Völkerströmungen  umfassten  die  beiden  ersten  nahe  Verwandte  der  Zulu,  die  drit 
stammte  aus  nördlicheren  Gegenden.  Die  nordwestlich  ausweichenden  Natalstämn 
bildeten  unter  ihrem  Führer  Umselikazi  ein  besonderes  Reich  und  nahmen  dt 
Namen  Matabele  (die  Verschwindenden)  an;  sie  sind  noch  heute  in  den  Gebiet« 
nördlich  vom  Limpopo  mächtig,  da  die  benachbarten  Be-chuana  viel  schwach« 
organisirt  sind.  Der  nach  Südwesten  gerichtete  Volksstrom  ist  bekannt  unter  dei 
Namen  Ba-mantatisi  und  enthielt  Reste  nördlicher  wohnender  Völker;  sie  wäre 
nur  durch  ihre  grosse  Anzahl  furchtbar  und  fielen  sehr  bald  den  Gegnern,  zuers 
den  Griqua's,  zum  Opfer,  so  dass  sie  allmählich  gänzlich  versprengt  wurden. 

Ein  besonderes  Schicksal  war  den  nach  Süden  gedrängten  Stämmen  vorbehalte! 
Ein  Theil  fand  unter  dem  Schutz  der  allmählich  wachsenden  Colonie  ?on  Nat 
eine  Zuflucht  und  stellt  heute  die  sogenannten  Natal-Zulu  dar;  ein  anderer  in 
zwar    der    gewaltigste    drang    tief   nach  Süden    gegen    die  Capcolonie  vor,   und 


(17) 

cbneller  Folge  wechselte  bei  diesem  Schwärm  die  Rolle  des  Angreifers  und  des 
^gegriffenen,  des  Verfolgers  und  des  Verfolgten,  bis  der  Rest  desselben  nach 
ichrecklichem  BJutvergiessen  wehrlos  in  die  Hände  der  Ama-Xosa  fiel,  die  sie 
nunmehr  in  bitterster  Sklaverei  hielten.  Auch  hier  war  es  die  Golonisation,  welche 
um  Hülfe  angerufen  wurde,  um  Eingeborene  des  Landes  gegen  ihre  eigenen  Stammes- 
genossen zu  vertheidigen  und  vor  ihnen  zu  retten.  Auf  ihr  Gesuch  um  Beistand 
befreite  Sir  Benjamin  d'Urban  1835  unter  dem  Schutz  der  Waffen  über  16  000 
Männer,  Weiber  und  Kinder  aus  der  Sklaverei  und  Hess  sie  auf  coloniales  Gebiet 
übertreten,  wo  sie  in  einer  Anzahl  von  Stationen  untergebracht  wurden.  Diese 
worden  Ama-fengu  (arme  Leute,  die  Beschäftigung  suchen),  abgekürzt  Fingoe  ge- 
saunt und  sind  heut  nach  verschiedenen  späteren  Nachschüben  unter  dem  Schutz 
icr  Colonie  auf  über  74  000  angewachsen.  Die  Unglücklichen,  welche  sich 
Jamals  nicht  aus  den  Händen  ihrer  grausamen  Herren  befreien  konnten,  wurden 
rrossentheils  erbarmungslos  abgeschlachtet.  Als  Sir  Benjamin  d'Urban  den  Haupt- 
iog  Hintra  wegen  dieser  Metzeleien  zur  Rede  stellte,  antwortete  dieser  achsel- 
nickend: „Was  ist  denn  dabei,  ich  kann  mit  meinen  Hunden  doch  thun,  was 
ch  will.*4 

Ist  es  nicht  erstaunlich,  zu  sehen,  dass  eine  Rasse,  welche  Generationen  hin- 
lorch  im  Blute  ihrer  Stammesgenossen  watete,  stets  wieder  frisch  und  kräftig  vor 
ins  steht!  Nehmen  wir  die  Prosperität  ihrer  Nachkommen  im  Natal-Lande  sowie 
n  der  Golonie  hinzu,  so  ist  damit  unwiderleglich  erwiesen,  dass  die  dunkelpigmen- 
irten  Afrikaner  sehr  wohl  auch  neben  und  unter  der  Givilisation  bestehen  können, 
la&s  sie  eine  Macht  sind,  mit  welcher  die  Golonisation  in  Afrika  (wie  anderwärts  in 
ropischen  Breiten)  stets  wird  zu  rechnen  haben;  freilich  dürfte  demnächst  wohl 
loch  mancher  Golonist  sagen:    „Ihr  seid  die  besten  Brüder  auch  nicht!" 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  braungelben  Eingeborenen  des 
tödlichen  Afrika,  so  wird  das  eben  Gesagte  noch  mehr  einleuchtend.  Diese  Völker, 
reiche  sicherlich  anderen  Stammes  sind  als  die  schwarzbraunen,  was 
dch  durch  die  durchaus  andere  Entwicklung  des  Körpers,  besonders  die  trockene, 
khle  Haut  und  abweichende  Schädelbildung,  sowie  die  gänzlich  verschiedene  Sprache 
^weisen  lasst,  stellen  sich  auch  zur  Civil isation  völlig  anders.  Während 
lie  A-Bantu  als  Regel  nüchtern,  massig,  dabei  misstrauisch  und  zurückhaltend 
gegenüber  den  zweifelhaften  Segnungen  der  Givilisation  blieben  und  so  dem  zer- 
letzendeo  Einfluss  derselben  widerstanden,  gaben  sich  die  braungelben  Koi-Koin 
Hottentotten  und  Buschmänner)  mit  grenzenlosem  Leichtsinn  den  Einflüssen  der- 
elben  hin.  So  verfielen  sie  auch  rettungslos  den  Lastern  der  Givilisation,  beson- 
dre dem  Trunk,  und  wurden  von  der  mächtig  um  sich  greifenden  Golonisation  ver- 
lichtet oder  absorbirt.  Als  unvermischte  Rassen  sind  sie  schon  jetzt  in  den  colo- 
itlen  Gebieten  Süd-Afrikas  als  untergegangen  zu  bezeichnen;  es  werden  in  den 
Volkszählungen  der  Golonie  noch  einige  hundert  Buschmänner  vermerkt,  Hotten- 
den allerdings  eine  bedeutende  Menge,  doch  sind  dies  thatsächlich  fast  sämmtlich 
Mtarde,  wie  sie  sich  auch  selbst  mit  Stolz  nennen.  Ebenso  enthalten  die  Korana 
od  Namaqua  ausserhalb  der  Golonie  schon  vielfach  Beimischungen  von  weissem 
tot  — 

(4)    Hr.  Virchow  übergiebt  folgenden  Bericht  über  die 

Untersuchung  der  Zulu. 

Von  den  3  Männern  hat  der  Angabe  nach  Inkömo  ein  Alter  von  32,  Assafüe 
d  23  nnd  Umfula  von  21  Jahren.  Alle  drei  sind  ungemein  kräftig  und  durchweg 
>hlgebaut.    Umfula  hat  die  beträchtlichste  Höhe  (1734  mm),  Assafile  die  geringste 

Verhandl.  der  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  2 
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(1686  mm).  Die  Klafterweite  ist  bei  allen  grösser,  als  die  Hohe,  und  zwar  reckt 
beträchtlich:  bei  Umfula  beträgt  die  Differenz  171,  bei  Inkomo  161,  bei  Aasaife 
107  mm.  Die  Fusslänge  ist  bei  allen  dreien  fast  gleich  oft  in  der  Körperhöhe  ent- 
halten: 6,3 — 6,5 — 6,4,  im  Mittel  6,4  mal.  Auch  die  einzelnen  Theile  sind  wohl 
proportionirt,  insbesondere  auch  die  Waden  gut  entwickelt.  Der  Umfang  der 
letzteren  beträgt  350,  336  und  340  mm.  An  den  Füssen  ist  durchweg  die  gross« 
Zehe  die  längste,  nur  bei  Inkomo  reicht  die  zweite  fast  ebenso  weit. 

Die  angeblich  23  Jahre  alte  Assambola  ist  eine  stolze  Erscheinung.  Ihre  Körper, 
höhe  (1634  mm)  bleibt  nur  wenig  hinter  der  der  Männer  zurück,  dagegen  übersteigt 
das  Maass  der  Klafterweite  nur  um  ein  Geringes  (6  mm)  die  Höhe.  Ihr  Fuas  igt 
viel  kleiner;  sein  Maass  ist  6,6  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten.  Der  gaoze 
Körper  ist  wohlgenährt  und  von  gerundeten  Formen:  die  Büste  wohl  gerundet  und 
daher  der  Brustumfang  grösser  als  bei  Assafile  und  Umfula;  Ober-  und  Unter- 
schenkel voll  und  von  grösserem  Umfange  als  bei  Tnkomo.  Ihr  6  jähriger  Sohn 
Umgane  sieht  etwas  schwächlich  aus,  misst  aber  schon  1055  mm. 

Was  die  Hautfarbe  anbetrifft,  so  ist  sie  an  sich  sehr  rein,  da  die  Leute  an- 
gehalten werden,  sich  täglich  sorgfältig  zu  waschen.  Indess  salben  sie  nach  heimi- 
scher Gewohnheit  ihre  Haut  stark  ein,  wodurch  der  Farbenton  etwas  intensiver 
wird.  Keiner  der  Leute  ist  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  schwarz,  vielmehr 
zeigen  sie  verschiedene  Nuancirungen  von  dunklem  Braun.  Nach  der  Radde'schea 
Skala  überwiegen  dabei  die  Mischungen  mit  Orange.  Am  lichtesten  ist  der  übri- 
gens sehr  anämisch  aussehende  kleine  Umgane:  er  zeigt  an  der  Stirn  Broca  39, 
am  Bein  Broca  29 — 30,  Rad  de  4  1 — m.  Seine  Mutter,  die  gleichfalls  ziemlich  hell 
erscheint,  hat  am  Gesicht  Broca  21  (etwas  zu  dunkel),  Radde  41,  an  der  Brut 
Radde  4  i — b,  am  Arm  Radde  4  h,  Broca  29.  —  Assafile  zeigt  am  Gesicht  Radde 
3  g — h,  an  der  Stirn  etwas  dunkler,  an  der  Brust  2  e— f,  am  Oberarm  2d— e, 
Broca  28  (jedoch  ungenau);  die  Nägel  haben  einen  bräunlichen  Ton.  —  Bei  UmfuV 
constatirte  ich  an  der  Wange  Broca  nahe  43.  Radde  4  i,  Stirn  und  Kinn  dunkler; 
am  Arm  Radde  4  g— h,  auch  2  g,  Broca  42—43;  am  Bauch  Radde  3  d,  Broca  35. - 
Man  sieht,  dass  die  verschiedeneu  Körpertheile  sehr  erheblich  in  der  Färbung 
variiren,  indess  habe  ich  an  keinem  einzigen  die  dunkelsten  Töne  aufgefunden;  die 
Mehrzahl  der  bestimmten  schwankt  innerhalb  der  Nuancen  des  dunklen  Brauo, 
theils  mehr  chokoladen-,  theils  dunkel-cigarren braun. 

Die  Iris  ist  durchweg  hellbraun,  das  Auge  gross,  offen,  glänzend,  angenehm 
und  von  gutartigem  Ausdruck.  Die  Interorbitaldistanz  (Entfernung  der  inneren 
Augenwinkel)  bei  Assafile  und  Inkomo  beträchtlich  (41  und  45  mm),  dagegen  bei 
Umfula  und  Assambola  geringer  (39  und  38  mm).  Die  Länge  der  Lidspalte  nur  bei 
Umfula  grösser  (35,5  mm),  sonst  bei  allen  30 — 32  mm. 

Das  Kopfhaar  ist  bei  allen  schwarz  und  bildet  eine  dichte,  bei  den  Mannern 
hart  anzufühlende  Wollperrüke.  Nur  bei  Assambola,  welche  es  jeden  Morgen 
kämmen  soll,  fühlt  es  sich  weicher  an;  es  ist  auch  länger  und  dichter  als  beiden 
Männern.  Bei  den  letzteren  fühlt  sich  die  Perrüke  fast  so  hart  an  wie  eine 
Matratze;  die  einzelnen  Spirallöckchen  geben  jenes  Gefühl,  „wie  Pfefferkörner". 
Die  Haarwurzeln  stehen  vereinzelt,  nicht  büschelförmig,  sogar  in  weiter  Distanz 
(bis  0,5 — 0,8  mm)  von  einander.  Auch  bei  dem  kleinen  Umgane,  der  das  Haar 
länger  trägt,  bildet  dasselbe  dichte  Spirallocken. 

Bei  einer  auderen  Gelegenheit,  in  einer  Abhandlung  über  die  Sakalaven  von 
Madagascar,  habe  ich  über  das  Zulu-Haar  ausführlich  gesprochen  (Monatsberichte  der 
Kgl.  Akademie  der  Wissenschatten  1880  S.  1002  Fig.  1).  Die  jetzige  Gelegenheit 
gestattet    einige  Ergänzungen    zu  geben.     Was  zunächst    die  Stärke  der  Haare  an- 
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;Dgt,  so  variirt  dieselbe  mehr,  als  ich  früher  annahm.  Allerdings  gehört  das  Zulu- 
aar im  Ganzen  zu  den  feineren  Varietäten:  nicht  blos  bei  Umgane  und  seiner 
otter  haben  die  einzelnen  Haare  geringere  Durchmesser,  sondern  auch  die  Männer 
reichen  die  groben  Verhältnisse  der  straffhaarigen  Rassen  nicht.  Aber  der  Dicken- 
iterschied  ist  doch  recht  beträchtlich;  bei  Assafile  z.  B.  sind  die  Querschnitte  zu- 
eilen fast  noch  einmal  so  gross,  als  bei  Assambola.  Die  Form  des  Querschnittes 
t  überwiegend  die  elliptische,  zuweilen  auch  geradezu  ovale;  eigentlich  band- 
rmige  Schnitte  traf  ich  seltener,  als  früher.  Die  Farbe  des  Haares  ist  durchweg 
mkler,  als  ich  sie  früher  sah;  sie  zeigt  wenig  Braun  und  selbst  die  einzelnen 
gmenthäufchen  habeu  ein  fast  schwarzes  oder  doch  braunschwarzes  Aussehen, 
ur  in  ganz  feinen  Schnitten  erscheinen  alle  Pigmentkörnchen  braun.  Die  Grund- 
teUnz  ist  ganz  farblos.  Das  Pigment  liegt  hauptsächlich  im  äusseren  Abschnitte 
•r  Rindensubstanz,  während  die  Mitte  licht  oder  nur  wenig  gefärbt  aussieht, 
arkkanäle  sind  selten  und,  wo  sie  vorkommen,  schmal  und  dunkel.  Auf  Schräg- 
bnitten  sieht  man  deutlich  die  Pigmentkörnchen  in  Form  länglicher,  Spindel  - 
rmiger  Haufen  angeordnet. 

Die  Augenbrauen  sind  schwarz,  aber  nicht  besonders  stark.  Sie  bilden  grosse, 
«h  aussen  etwas  hoch  gestellte  Bogen,  was  namentlich  bei  Assambola  und  ihrem 
tan  bemerklich  wird,  wo  der  Zwischenraum  zwischen  Angenbrauen  und  Lidspalte 
igewohnlich  gross  erscheint.     Die  Männer  haben  nur  wenig  Bart. 

Die  Kopfform  zeigt  manche  Abwechselung.  Von  den  3  Männern  sind  2  do- 
ihocephal  (Umfula  69,3,  Inkomo  71,7),  einer  mesocephal  (Assafile  77,0).  Der 
eine  Umgane  ist  gleichfalls  mesocephal  (79,1),  steht  aber  schon  der  Brachycephalie 
he,  während  seine  Mutter,  obwohl  auch  mesocephal  (75,3),  doch  hart  an  der 
renze  der  Dolichocephalie  steht.  Der  gemittelte  Index  ist  dolichocephal 
4,5).  Auch  der  Schädel  eines  im  letzten  englischen  Kriege  getödteten  Zulu,  den 
r  Hr.  Aurel  Schultz  mitgebracht  hat,  ist  dolichocephal  (72,3),  während  der 
hädel  eines  hier  gestorbenen  Zulu  von  Port  Natal  mesocephal  (79,7)  und  der 
«chycephalie  noch  näher  ist,  als  der  Kopf  von  Umgane. 

Der  Ohrhöhenindex  schwankt  gleichfalls.  Am  geringsten  ist  er  bei  Umfula 
),5),  am  grössten  bei  Assafile  (64,3).  Die  absolute  Ohrhöhe  ist  bei  allen  3  Männern 
iur  beträchtlich  (124 — 126—126  mm).  Dieses  entspricht  auch  den  Verhältnissen 
r  beiden,  eben  erwähnten  Schädel,  von  denen  der  erste  einen  Längenhöhenindex 
o  77,4,  der  andere  von  75,0  hat:  jener  ist  also  hypsicephal,  dieser  orthocephal. 
;r  Ohrhöhenindex  des  ersteren  beträgt  65,0,  der  des  letzteren  63,0. 

Das  Gesicht  unterscheidet  sich  unzweifelhaft  erheblich  von  dem  eigentlichen 
igergesicht.  Indess  kann  ich  doch  nur  von  Assambola  sagen,  dass  es  sich  den 
miti sehen  oder  gar  den  Mittelmeerformen  annähere;  bei  den  Männern  erhält  sich 
r  Ausdruck  des  Fremdartigen.  Der  Gesichtsindex  erreicht  nur  bei  Umfula  die 
'eozzahl  90;  bei  allen  übrigen  bleibt  er  darunter:  Assambola  89,0,  Assafile  85,4, 
komo  gar  nur  78,4.  Er  ist  also  chamaeprosop  (85,7  im  Mittel),  was  dem 
ysiognomischen  Ausdrucke  gut  entspricht.  Die  Breite  liegt  aber  hauptsächlich 
den  Jochbögen,  während  die  Wangenbeine  keineswegs  unangenehm  hervortreten. 

Dieselbe  Milderung  findet  sich  auch  in  der  Bildung  der  Nase,  welche  ver- 
ltoissmäsaig  hoch  ist.  Aber  die  Länge  des  Nasenrückens  ist  durchweg  sehr  viel 
ringer,  während  die  Nasenflügel  breit  ausliegen  und  die  Nüstern  weit  geöffnet 
d.  Nur  bei  Assambola  hat  die  Nase  eine  feinere  Form:  sie  kann  geradezu  als 
e  reizende  Stumpfnase  bezeichnet  werden.  Die  Distanz  der  Flügelansätze  ist 
ihr  am  10 — 12  mm  geringer,  als  bei  den  Männern,  wo  überdies  die  Ansätze 
ch  die   seitliche  Auswölbung   der  Flügel   um    4—5  mm  überragt  werden.     Die 
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Indices  der  Männer  betragen  88,4  (Umfula),  93,8  (Assafile),  97,7  (Inkomo),  dagegen 
der  von  Assambola  nur  70,8.  Bei  den  beiden  Schädeln  berechnet  sich  der  Nasen* 
index  auf  50  bei  dem  ersten  und  63,8  bei  dem  zweiten.  Man  wird  daher  ohne 
Anstand  annehmen  dürfen,  dass  der  gemittelte,  osteologische  Index  der  Nase  aus- 
gemacht platyrrhin  ist. 

Dieses  Merkmal  trennt  die  Zulu  in  recht  bezeichnender  Weise  von  den  sudt- 
nesischen  Stämmen.  Ich  habe  in  der  Sitzung  vom  19.  October  1878  (Verb.  S.  346) 
und  vom  20.  December  1879  (Verh.  S.  451)  Angaben  über  die  Nasenindices  lebender 
Sudanesen  gemacht,  welche  die  grosse  Differenz  auf  das  Klarste  darlegen.  Bei  den 
Halenga  fand  ich  einen  Nasenindex  von  74,8,  bei  den  Heikota  72,6,  bei  den  Ha* 
dendoa  67,6,  bei  den  Marea  61,3  (62,9).  Man  wird  daher  den  „europäischen« 
Charakter  der  Zulu  nicht  übertreiben  dürfen;  sie  stehen  den  Negern  unzweifelhaft 
viel  näher.  (Man  vergl.  die  Berechnungen  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1879  Bd.  XI, 
Verh.  S.  325  und  418.)  Bei  Inkomo  ist  die  Nase  besonders  kurz  nnd  breit  und 
auch  zugleich  etwas  platt;  bei  Assafile  ist  der  Rücken  ziemlich  gerade,  aber  breit, 
die  Spitze  kurz,  das  Septum  vortretend,  die  Flügel  sehr  breit;  Umfula  dagegen 
hat  eine  mehr  gerade,  sogar  leicht  gebogene  Nase  mit  überragender  Spitze,  freilich 
auch  mit  sehr  breiten  Flugein.  Man  muss  das  Bild  dadurch  vervollständigen,  dan 
auch  der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  sehr  breit  und  voll  ist  und  die  Nasenwand 
tief  liegt  und  dass  die  Stirn  voll,  von  fast  kindlicher  Form  und  sehr  breit 
ist.  Schon  Umgane  hat  eine  Stirnbreite  von  101  www,  bei  Assafile  und  Umfula 
steigt  dieselbe  bis  zu  113  und  114  mm.  Bei  letzterem  allein  hat  die  Stirn  eine 
etwas  schräge  Stellung. 

Sehr  viel  mehr  unterscheiden  sich  die  Zulu  von  den  eigentlichen  Negern  durch 
ihren  geringeren  Prognathismus.  Freilich  ist  der  Mund  bei  den  Mannen 
zum  Theil  sehr  gross:  Assafile  zeigt  eine  Länge  der  Mundspalte  von  65,  Inkomo 
von  61  mm  und  zugleich  sind  die  Lippen  sehr  voll.  Aber  bei  Umfula  beträgt  die 
Mundlänge  nur  56,  ja  bei  Assambola  sogar  nur  46  mm,  während  zugleich  die  Lippen 
schmaler  und,  man  darf  hier  geradezu  sagen,  europäisch  gebildet  sind.  Jedenfalls 
hat  die  Mundgegend  nichts  von  dem  Abschreckenden  und  Fremdartigen  an  sich, 
welches  die  eigentlichen  Neger  so  weit  von  uns  entfernt.  Aber  nicht  bloss  der 
labiale,  sondern  auch  der  alveolare  Prognathismus  ist  verhältnissmässig  schwach 
ausgebildet. 

Ich  erwähne  endlich,  dass  auch  die  Bildung  des  Ohrs  an  sich  eine  feinere, 
bei  Assambola  sogar  eine  zierliche  ist  Assafile  und  Inkomo  haben  die  Läppchen 
durchbohrt  und  verlängert,  so  dass  ihre  Ohren  nicht  messbar  sind:  sie  tragen 
Cigarren  und  andere  Gegenstände  darin. 

Soviel  über  die  physische  Erscheinung  der  Leute.    Was  ich  über  ihre  Gewohn- 
heiten und  ihr  Benehmen  in  wiederholtem  persönlichem  Verkehr  wahrnehmen  und 
erfahren  konnte,  war  in  hohem  Maasse  empfehlend.     Es  sind  massige  Leute,  deren 
Bedürfnisse    bald    befriedigt    sind.     Trotz  ihrer    kriegerischen  Erziehung  und  ihrer 
offenbaren  Lust    am  Kriege    zeigen  sie  sich  verträglich,    zutraulich,    offen  und  sind 
jederzeit    zu  Heiterkeit   und  Scherzen    aufgelegt.     Inkomo,    der    eigentliche  Spass- 
macher,    steckt    voll    von    plötzlichen    und    überraschenden  Einfallen,    welche  seine 
Genossen    stets    mit  Vergnügen    unterstützen.     Die  Kraft  und  Sicherheit  ihrer  Be- 
wegungen,   die  Natürlichkeit    ihrer  Stellungen  und  Geberden,    die  Aufmerksamkeit 
und  Feinheit  ihrer  Beobachtungen  geben  ihrem  Benehmen  einen  gewissen  Anstrich 
von  Civilisation,    der  weit    über  ihre    intellektuelle  Entwickelung  hinausgeht.    Von 
Assambola  insbesondere  kann  ich,    wie  neulich    von  der  australischen  „Prinzessin*, 
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sagen,  dass  sie  in  jedem  Kreise  europäischer  Gesellschaft  als  eine  distinguirte  Er- 
scheinung angesehen  werden  würde. 

Die  Besonderheit  des  Bantu-Typus,  soweit  ich  ihn  zu  erfassen  vermocht  habe, 
ist  damit  ausgedrückt.  Ich  erkenne  es  gerne  an:  die  Bantu  stehen  uns  näher  als 
die  eigentlichen  Neger.  Und  doch  muss  ich  auch  wieder  sagen:  Unter  allen  afri- 
kanischen Stämmen  stehen  den  Bantu  die  Neger  am  nächsten.  Sowohl  nach 
gopf-  und  Nasenbildung,  als  nach  der  Beschaffenheit  des  Haars  sind 
die  Zulu  negerartig.  Ich  komme  somit  vom  rein  anthropologischen  Standpunkte 
aus  su  demselben  Ergebniss,  wie  unser  verstorbener  Meister  Lepsius  vom  lin- 
guistischen aus  (vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880  Bd.  XII  S.  179). 

I.  Kopftnaasse. 


Zulu  1885 


Assafile 


Umfula 


Inkomo 


Ä88ambola 


Umgane 


Grösste  Länge 

,       Breite 

Ohrhöhe 

Stirnbreite 

Ohr  bis  Nasenwurzel 

„     ,    Nasenansatz 

,     „    Mundspalte 

>     «    Kinn 

Gesichtshöhe  A 

B 

Mittelgesichtshöhe 

Gesichtsbreite,  a.  jugal 

„  b.  malar 

,  c.  mandibular     .    .    . 

Interorbitalbreite 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel.    . 

Nase,  Höhe 

,      Länge 

,     Breite 

Mnnd,  Länge 

Ohr,  Höhe 


196 
151 
126 
113 
116 
126 
147 
140 
193 
117 

76 
137 

96 
114 

41 
101 

49 

43 
46(50) 

65 


209 
145 
124 
114 
119 
123 
142 
149 
196 
126 

78 
140 

97 
110 

39 
110 

52 

45 
46(51) 

56 

64 


198 
142 
126 
108 
123 
128 
133 
158 
187 
113 

69 
144 
102 
118 

40 
109 

45 

38 
44(45) 

61 


190 
143 
116 
106 
111 
112 
119 
135 
175 
114 
72 
128 
90 
104 
38 
98 
•48 
44 
34 
46 
53 


II.  Berechnete  Indices. 


Längenbreitenindex 
Auricnlarindex 
Gesichtsindex  (a-.B) 
Nasenindex .    .    . 


.    •    . 


III.  Körpermaasse. 


Ganze  Höhe 
Kinn,  Höhe.    . 
Schulter,  Höhe 


177 
140 

101 


77,0 

69,3 

71,7 

75,3 

64,3 

59,5 

63,6 

61,0 

85,4 

90,0 

78,4 

89,0 

93,8 

88,4 

97,7 

70,8. 

79,1 


1686 

1734 

1697 

1634 

1456 

1513 

1489 

1414 

1394 

1437 

1433 

1377 

1055 
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Zulu  1885 


Assaflle 


Ellenbogen,  Höhe  .... 
Handgelenk,  Höbe  .... 
Mittelfinger,  Höbe     .... 

Nabel,  Höbe 

Crista  (ilium),  Höbe.  .  .  . 
Trochanter,  Höhe     ....  * 

Knie,  Höbe 

Malleolus  ext.,  Höbe     .     .    . 

Klafterweite 

Brustumfang 

Umfang  des  Oberschenkels 

„    „  Unterschenkels  . 
Hand,  Länge 

„   Breite 

Foss,  Länge 

„   Breite 


Inkomo 


1082 
815 
622 

1028 

1031 

908 

513 

33 

1793 
890 

517 
340 
200 
88  (110) 
265 
100 


1106 
802 
613 

1047 

1070 

957 

523 

70 

1905 
902 

510 
350 
195 
96(105) 
265 
90 


1170 
874 
653 

1044 

1044 

934 

500 

43 

1858 
940 

505 
336 
192 
85(99) 
262 
92 


ÄS8ambola 


1063 
809  . 
648 
918 

1008 

930 

459 

57 

1640 
920 

(über  die 
BrüAe) 

510 

337 

178 
80(95) 
245 
83 


Umgane 


Sitzung  vom  17.  Januar  1885. 


Ersitzender  Hr.  Virchow. 


1)  Die  Wahl  der  Ausschussmitglieder  ergiebt  eine  absolute  Majorität  für 
[erren  F.  Jagor,  G.  Fritsch,  Koner,  W.  Reiss,  W.  Schwartz,  Friedel, 
;stein,  Deegen  und  Steinthal. 


» 


l)    Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet 

Hr.  Fabrikbesitzer  A.  Borghard,  Berlin. 
„    Kaufmann  M.  Brünig.  Berlin. 
„    Dr.  phil.  B.  Güterbock,  Berlin. 
„    Fabrikant  H.Kessel,  Berlin. 
Major  a.  D.  Hilde r,  Berlin. 
Oberstabsarzt  Dr.  Maass,  Berlin. 


» 


Y)  Der  Vorsitzende  beglückwünscht  den  in  der  Sitzung  anwesenden  Herrn 
;1  zu  dessen  Wiedergenesung  von  langwieriger  und  gefährlicher  Krankheit. 

[r.  Flegel  spricht  hierfür  seinen  Dank  aus  und  bemerkt,  dass  er  bald  wieder 
eisen  gedenke,  Wunsche  der  Mitglieder  nach  Kräften  berücksichtigen  werde 
im  Instructionen  bitte. 

4)  Hr.  Messikommer  jun.  übersendet  ein  photographisches  Bild  der  Pfähl- 
en von  Robenhausen  am  Pfäffiker-See  aus  dem  December  1884  von  dem 
ichsfeld  des  eidgenossischen  Polytechnikums  zu  Zürich. 

5)  Hr.  Virchow  legt  eine  photographische  Abbildung  des  Muschelschmucks 
Bern  bürg  vor.     Abzüge  des  Bildes  können  auf  Wunsch  angefertigt  werden.- 

6)  Hr.  Buch  holz  zeigt  eine 

römische  Goldmünze, 

Solid us  des  oströmischen  Kaisers  Zeno  (474 — 491  nach  Chr.),  welche  bei 
Dorfe  Salzbrunn  im  Kreise  Zauche-Belzig  gelegentlich  des  Tieferlegens 
»ohle  eines  kleinen  Baches  „Fliess",  an  der  Stelle,  wo  die  „Schäper brück ett 
•erführt,  etwa  30  cm  tief  im  Sande  gefunden  und  vom  Schachtmeister  Zippel, 
er  die  Arbeit  leitete,  im  Märkischen  Museum  abgeliefert  worden  ist.  Die 
e  hat  einen  Durchmesser  von  2  cm,  ist  ziemlich  dick,  4,5  g  schwer  und  von 
genem  Golde.  An  einer  Stelle  des  Randes  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die  Rich- 
zum  Prägebilde,  ein  Loch  zum  Durchziehen  einer  Schnur  auf  rohe  Weise  ge- 
Die  Vorderseite  zeigt  das  behelmte  Brustbild  des  Kaisers,  in  der  Linken 
>child,  in  der  Rechten  die  Lanze  schräg  über  der  Schulter  haltend;  Umschrift: 
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D(ominus)  N(oster)  ZENO  PERP(etuus)  AVG(ustus).  Die  Rückseite  eine  stehende 
geflügelte  Victoria,  in  der  Rechten  das  lange  lateinische  Kreuz,  neben  ihr  ein  Stern • 
Umschrift:  VICTORIA  AVG .. .;  im  unteren  Abschnitt:  CONOB.  Das  Gepräge* 
ist  noch  recht  schön  und  deutlich  und  zeugt  von  keiner  längeren  Benutzung. 

Da  diese  Münze  einer  Zeit  angehört,    welche   weit  ausserhalb  derjenigen  liegt 
der  alle  anderen  bisher  in  der  Provinz  Brandenburg  gefundenen  Münzen  angehören 
so  habe  ich  daraus  Anlass  genommen,  sämmtliche  bekannt  gewordenen  Funde  m. 
sammenzustellen  und  hier  übersichtlich  zu  rekapituliren. 
Berlin: 

Ghorinerstr.  81  1  Stück,  Bronze,  Tetricus  (Märkisches  Museum). 

Artilleriestr.  25  l       „  „         Domitian  (das.). 

Stettinerstr.  49  1       „  „         Marc.  Aurelius  (das.). 

Spittelkirche  1       „  „  „  „         (das.). 

Oranienburgerstr.  59  1       „  „         Gonstantinus  Magnus  (das.). 

Marschallbrücke  1       „  „         Lucius  Verus  (das.). 

Lennestr.  1  1       „  „         Tiberius  (als  Thronfolger)  (das.). 

Kreis  Angermünde: 

Biesenbroh  2  Stück,  Gold,  Justinian  (Mark.  Forsch.  VII  107). 

Niederlande  1  Stück,  Bronze,  Antonius  (Ledeb.  H.  A.  90). 
Kreis  Arnswalde.    Nichts. 
Kreise  Barnim: 

Bockshagen  4  Stück,  Bronze,  Marc.  Aurelius,  Galerius  Maximus,  Caracalla,  Lidnioi 
(Mark.  Mus.). 

Freienwalde  1  Stuck,  Bronze,  aus  der  Zeit  der  Gonstantine  (Mark.  Mus.). 

Prädikow.    Einige    römische  Münzen    wurden  172G    beim  Anlegen    eines  Grabet 
vom  Todtengräber  neben  4  Urnen  gefunden  (Beckmann  I  443). 
Kreis  Beeskow: 

Beeskow  2  Stück,  Bronze,  Vespasian  und  Hadrian,  im  Rathhausgarten  ausgegraben 
(Mark.  Mus.). 
Kreis  Galau: 

Krischow  1   Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 

Gross  Lübbenau  1  Stück,  Bronze,  Philippus  I.  (Verb.  d.  Anthr.  Ges.  XII,  132). 

Alt  Döberu  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 
Kreis  Crossen: 

Bobersberg  1  Stück,  Silber,  Caracalla  (V.  d.  Anthr.  Ges.  VI  171). 

Crossen  4  Stück,  doch  wird  der  Fund  angezweifelt  (das.). 
Kreis  Cottbus: 

Cottbus   13  Stück   von  Caracalla   bis  Talonina  (V.  d.  A.  Ges.  Xll  132  und  Mark. 
Forsch.  Vll  107). 

Frauendorf  1  Stück,  Gordian  (V.  d.  A.  Ges.  XII  132). 

Kahren   1  Stück,  Trajan  oder  Hadrian  (das.). 
Kreis  Friedeberg.     Nichts. 
Kreis  Guben: 

Amtitz  3  Stück  mit  einer  Skarabäen-Gemme  in    Urnen   gefunden,   von  Faustina, 
Severus  und  Elagabal  (V.  d.  A.  G.  XIII   181). 

Guben  1  Stück,  Hadrian  (das.  XII  132). 

Gross  Drewitz  1  Stück,  Aurelius  (das.). 

Pohlo  1  Stück,  Julia  Domna  (das.). 

Neuzelle  1  Stück,  Alexander  Severus  (das.  XIV  107). 

Wirchenblatt  1  Stück,  Coinmodus  (das.  530). 
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Havelland  (Ost-  und  West-): 

ow  Carpzow  5  Stück,  Silber,  Vespasian,  Trajan,  Faustina  sen.,  M.  Aurel.,  in 

em  Torfstich  (ßerl.  Blätter  f.  Münzkunde  V  323). 

In  1  Stück,  Antoninus  Pius  (Led.  H.  A.  51). 

sn  1  Stück,  Severus  AI.  (Beckm.  II  441). 

Jüterbog- Luckenwalde: 

ne  1  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 

bendorf  1  Stück,  Bronze,  Faustina  (das.). 

Königsberg: 

ikow  1  Stück,  Bronze,  Nerva  (V.  d.  A,  G.  VI  171). 

gsberg  1  Stück,  Silber,  Marc.  Aurel  (das.). 

;how,  unbestimmtes  Stück  (das.). 

Landsberg: 

low  1  Stück,  Silber,  Joannes  Zimisces  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  IV  167). 

Lebus: 

>w  1  Stück,  Bronze,  Hadrian  (Mark.  Mus.). 

ig  2  Stück,  Bronze,  Hadrian  und  Nerva  Trajan  (das.). 

-ose  1  Stück,  Gold,  Diocletian  (das.). 

ibeberg  1  Stück,  Silber,  Domitian  (V.  d.  A.  G.  VI  171). 

(ow  1  Stück,  Gold,  Numerian  (das.). 

lzig  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  P.  (das.  V  162). 

rein  1  Stück,  Bronze,  Faustina  (Bekm.  II  441). 

Luckau: 

en  1  Stück,  Silber,  Trajan  (Zeitschr.  f.  Ethn.  IV  166). 

tz  1  Stück  (das.  VI  171). 

mannsdorf  7  Stück,  Caracalla  bis  Talonina  (das.  XII  132). 

Lübben: 

en  1  Stück,  Silber,  Gordian  (Mark.  Mus.). 

auche  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (V.  d.  A.  G.  XII  132). 

srose  1  Stück,  Bronze,  Vespasian  (das.). 

nitz  3  Stück,  Republik  und  1  Marc.  Aurel  (Zeitschr.  f.  Ethn.  IV  167). 

Frenz  lau.     Nichts. 

Priegnitz: 

ow,  2  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  und  Gordian  III  (das.  IV  167). 

Ortsangabe  1  Stück,  Vespasian  (Beckm.  II  439). 
[luppin.     Nichts. 
Soldin: 
erwitz  2  Stück  unbekannt  (Beckm.  II  443). 

Ortsangabe  1  Stück,  Bronze,  undeutlich  (Mark.  Mus.). 
Sorau: 
iitz  1  Stück,  Bronze,  Trajan  (V.  d.  A.  G.  XIV  107). 

Spremberg.     Nichts. 
Sternberg: 

iitz,  1  Stück,  Silber,  Nerva  (Mark.  Mus.). 

izig  1  Stück,  Silber,  Antoninus  Pius  (Berl.  Blätter  f.  Münzk.  IV  86). 
pwalde  1  Stück,  Silber,  Trajan  (Mark.  Forsch.  VII  108). 
Teltow: 

lick  1  Stück,  Bronze,  Victorinus  (Mark.  Mus.), 
elhof  2  Stücke,  Bronze,  Magnentius  und  Gonstans  (das.). 
xlöhme  1  Stück,  Silber,  Valerian  (das.). 
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Osdorf  1"  Stück,  Bronze,  M.  J.  Phiiippus  (das.). 

Zehlendorf  1  Stück,  Bronze,  Tetricus  (das.). 

Rixdorf  1  Stück,  Bronze,  Gordian  f.  Vimiacium  in  Mösien  (das.). 

Ragow  2  Stück,  Bronze,  Nerva  (Bekm.  II  439  u.  441). 
Kreis  Templin: 

Lychen  1  Stück,  Bronze,  Antoninus  Pius  (Mark.  Mus.). 

Warbende  1  Stück,  Silber,  Antoninas  Pius  (V.  d.  A.  G.  VI  172). 
Kreis  Zauche: 

Dippmannsdorf  1  Stück,  Bronze,  Faustina  (das.). 

Niemegk  74  Stück,  Silber,  davon  50  Stück  Republik,  21  von  Brutus  und  Maie. 
Antonius  und  24  Kaisermünzen  von  Augustus  bis  Hadrian.  Obgleich  die 
50  Republikmünzen  bis  auf  das  Jahr  200  v.  Chr.  zurückreichen,  kann  der  in 
einer  Urne  mit  Deckel  verpackt  gewesene  Fund  wegen  der  bis  Hadrian  rei- 
chenden jüngsten  Münzen  frühestens  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  hier 
vergraben  worden  sein  (Mark.  Forsch  Vll  102). 

Dahnsdorf  2  Stück,  Bronze,  Tiberius  bez.  Diana  Li  sei  na  (Led.  H.  A.  49). 

Kammer,  mehrere  Stücke  in  einem  eisernen  Gefäss,  Trajan  (das.  50). 

Kemnitz  1  Stück,  Volusian  (Beckm.  II  442). 

Saarmund,  „etliche  Stück"  (Beckm.  II  443). 

Salzbrunn  1  Stück,  Gold,  Zeno  (s.  oben). 
Kreis  Züllichau.     Nichts. 

Hiernach  sind  in  der  ganzen  Provinz  Brandenburg  74  Fundstellen  römischer 
Münzen  bekannt  geworden,  an  welchen  gegen  200  Stück  und  zwar  5  von  Gold, 
93  von  Silber,  die  übrigen  von  Bronze,  vorkamen.  Die  Fundstellen  vertheilen 
sich  ziemlich  gleichmassig  auf  die  ganze  Provinz,  nur  in  5  Kreisen  ist  kein  Fund 
nachgewiesen.  Als  ein  wirklicher  Schatz,  vergraben  und  verwahrt,  erscheint  der 
Fund  von  Niemegk  und  vielleicht  der  von  Kammer,  Kreis  Zauche- Beizig;  als  Beilagen 
auf  Begräbnissplätzen  theils  in,  theils  neben  den  Todtenurnen  sind  die  Funde  von 
Prädikow,  Kreis  Barnim  und  von  Atntitz,  Kreis  Guben,  constatirt.  Die  Fundumstände 
des  grössten  Theils  der  übrigen  deuten  auf  zufalliges  Verlorengehen  in  prähistori- 
scher Zeit,  währeud  bezüglich  des  Restes  die  Fundangaben  zum  Theil  unzuverlässig 
und  zweifelhaft  sind,  zum  Theil  auch  Verlust  aus  Privatsammlungen  u.  s.  w.  in 
neuerer  Zeit  anzunehmen  ist.  Die  Zahl  der  Funde,  welche  zuverlässiges  Material 
für  die  vorgeschichtliche  Forschung  bieten,  bleibt  immerhin  gross,  wenn  mit  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  von  der  heidnischen  Zeit  an 
bis  jetzt  gar  nicht  bekannt  geworden  sein  dürfte  und  dass  zahlreiche  Münzen  wohl 
immer  noch  unentdeckt  in  der  Erde  schlummern.  Sie  genügt  vollauf,  um  darzuthnn, 
dass  die  römischen  Münzen  in  der  letzten  germanischen  Zeit,  vom  1.  bis  4.  Jahr- 
hundert, hier  im  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Oder,  eine  grosse  Rolle  als  Geld,  als 
Tauschmittel,  spielten  und  dass  daher  schon  frequente  Handelsbeziehungen  mit  dem 
Süden  bestanden.  Sind  doch  Gegenstände  anderer  Art,  als  Geräthe  und  Waffen 
von  Bronze,  obgleich  sie  wohl  schon  jede  Familie  besass  und  diese  Dinge  noch 
leichter  verloren  gehen  konnten,  als  das  lediglich  als  Schatz  betrachtete  und  daher 
wohl  sorgfältiger  verwahrte  Geld,  nicht  erheblich  häufiger  gefunden  worden.  Nach 
der  jüngsten  der  oben  aufgeführten  Münzen  bestätigen  die  römischen  Münzfunde 
jedoch  nur  bis  zu  der  375  beginnenden  Völkerwanderung  das  Bestehen  solchen 
Handelsverkehrs.  Derselbe  muss  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  Volk  er  Verschiebung 
und  Kriege  entstandenen  allgemeinen  Unsicherheit  auf  4—5  Jahrhunderte  ganxlich 
verloren  gegangen  sein,  denn  die  Geschichte  bietet  darüber  keinerlei  Material  und 
kein  einziger  Münzfund  oder  anderer  chronologisch  bestimmbarer  Fund  sprach  dafür. 
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Unter  diesen  Verhaltnissen  erscheint  die  vorgelegte  Goldmünze  des  Kaisers 
),  welcher  474 — 491  regierte,  also  über  100  Jahre  später  als  der  letzte  bisher 
hier  gefundenen  Münzen  vorkommende  Kaiser  Valens  (364 — 378),  als  ein  sehr 
Ic würdiger  Fund.  Derselbe  konnte  eine  Fortdauer  oder  Wiederherstellung  der 
delsbeziehungen  mit  dem  europäischen  Süden  um  das  Jahr  500  und  später  an- 
;en  und  wäre  vielleicht  geeignet,  die  oben  erwähnte  und  bisher  nicht  an- 
veifelte  Hypothese  umzustossen.  Kann  .aber  dazu  ein  einzelner  Fund  an  sich 
»n  nicht  ausreichen,  so  darf  das  noch  weniger  der  Fall  sein,  wenn,  wie  hier, 
!  anderweite  Erklärung  der  Herkunft  durch  die  Münze  selbst  nahe  gelegt  wird, 
hat,  wie  schon  oben  gesagt,  am  Rande  ein  roh  durchgebohrtes  Loch,  offenbar 
i  Durchziehen  einer  Schnur  und  da  in  Europa  das  Aufziehen  des  mitzuführenden 
r  zu  verwahrenden  Geldes  niemals  üblich  war,  so  ist  anzunehmen,  dass  diese 
ose  sowohl  wegen  ihres  schönen  Gepräges,  wie  wegen  des  reinen  Goldglanzes 
Schmuck  oder  Amulet  an  einer  Halsschnur  getragen  worden  sei.  Auf  solche 
ise  kann  sie  dann  von  den  aus  dem  Südosten  nachrückenden  Volksstämmen,  in 
»n  Heimath  vielleicht  schon  oströmische  Münzen  cursirt  hatten,  mitgeführt  und 
ch  irgend  einen  Zufall,  vielleicht  beim  Sprung  über  den  Bach,  an  der  Fund- 
le  verloren  gegangen  sein. 

Eine   andere    der   vorstehend  verzeichneten  Münzen  (s.  oben  Kreis  Landsberg, 

hlow),  die  des  Kaisers  Joannes  Zimisces,  ist  allerdings  noch  viel  jünger.     Doch 

erte  dieser  Kaiser  über  das  byzantinische  Reich  von  969—976,  der  Fund  reiht 

daher  chronologisch  den  zahlreich  hier  vorgekommenen  arabischen  Münzfunden 

10.  bis  11.  Jahrhunderts  an  und  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

(7)  Hr.  Dr.  Richard  Neuhauss  h&lt  einen  Vortrag  über 

anthropologische  Untersuchungen  in  Oceanien,  namentlich  in  Hawaii. 

Auf  einer  Reise  über  Australien  und  Neu-Seeland  nach  den  hawaiischen  Inseln 
Jahre  1884  formte  ich    20  Gyps-Gesichtsmasken  von  Südsee-Insulanern  ab,  die 

folgendermaassen  vertheilen:  1  Neu-Kaledonier,  2  Neu-Hebriden  und  17  Ha- 
ler. Diese  Masken  bilden  insofern  eine  Ergänzung  zur  Fin  seh 'sehen  Samm- 
>,  als  sich  in  letzterer  kein  Neu-Kaledonier,  kein  Neu-Hebride,  und  nur  ein,  in 
Torresstrasse  abgegossener  Hawaiier  befindet.  Neben  der  Maske  nahm  ich  von 
m  Abgegossenen  —  und  'ausserdem  noch  von  einem  Maori  —  Haarproben, 
f-  und  Körpermaasse,  machte  Farbenbestimmungen  nach  der  Broca' sehen  Ta- 
5,   Umrisszeichnungen    von  Hand    und  Fuss  und  fertigte  Photographien  en  face 

en  profil. 

Bei  Abformong  der  Masken  stiess  ich  niemals  auf  den  geringsten  Widerstand; 
ner,   Frauen   und  Kinder   Hessen  ohne  Weiteres  die  unangenehme  Procedur  an 

vornehmen.     Einige    schliefen   während    des  Abgiessens  ein;    sie  versicherten, 
gleichmassig   auf   dem  Gesicht   lastende  Druck    erwecke    in    ihnen  das  Gefühl 
befindlicher  Müdigkeit. 
Die  Porträtähnlichkeit   der  Masken    ist  eine    ziemlich  mangelhafte.     Die  Züge 

nicht  selten  verzerrt.  Augen  und  Nase  leiden  am  meisten  unter  der  Ungunst 
Verhältnisse.  Die  Augen  sind  krampfhaft  zugekniffen;  die  Nase  ist  häufig  ge- 
il und  zwar  lediglich  durch  die  Schwere  des  aufgetragenen  Gypses.  Eine 
lere  Anzahl  der  aus  den  Masken  sich  ergebenden  Gesichtsmaasse  weicht  er- 
ich  von  den  am  Lebenden  genommenen  ab.  Am  auffallendsten  ist  der  Unter- 
d   bei  Mund   und  Nase.     Der  Mund    erscheint  in  den  Masken  bis  9  mm  brei- 

als    er   in    Wirklichkeit   ist.     Durch    den   Kitzel    des   aufgetragenen    Gypses 
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verzieht  ihn  der  Abgegossene  wie  zum  Lachen.  Die  untere  Nasenbreite,  gemeue 
vom  äusseren  Ansätze  des  einen  Nasenflügels  bis  zu  dem  des  anderen,  ist  in  de 
Maske  ebenfalls  bis  8  mm  breiter,  als  in  Natur.  Ursächliches  Moment  ist  einerait 
die  Schwere  des  Gypses,  andererseits  die  Aktion  der  Gesichtsmuskeln,  welch 
gleichzeitig  den  l^und  breitziehen. 

Die  Entfernung  der  inneren  Augenwinkel  lässt  sich  annähernd  aus  der  Masb 
bestimmen;  diejenige  der  äusseren  dagegen  nicht.  Die  obere  Gesichtsbreite  (Waagen 
beine)  und  die  inframaxillare  Breite  sind  nicht  zu  messen.  Die  Jochbreite  ergiefa 
einen  bis  6  mm  grösseren  Werth  als  bei  dem  Lebenden.  — 

Die  beiden  Neu-Hebriden  traf  ich  in  Sydney  an.  Es  waren  höchst  intelligent 
junge  Leute  mit  ausgesprochenem  Negertypus,  und  sprachen  ziemlich  flienei» 
englisch.  Die  Neu-Hebriden  scheinen  durch  Fleiss  und  Bildungsfähigkeit  aicl 
vorth eilhaft  vor  den  übrigen  Südsee-Insulanern  auszuzeichnen.  Bekanntlich  werde 
in  Queensland,  auf  den  hawaiischen  Inseln  und  in  anderen  Lokalitäten  vielfkc 
Bewohner  anderer  Inselgruppen  als  Arbeiter  verwendet  Mit  allen  machte  ms 
schlechte  Erfahrungen;  nur  die  Neu-Hebriden  bewährten  sich. 

Der  eine  der  beiden,  Napleh,  etwa  15  Jahre  alt,  von  untersetzter,  kräftige 
Statur,  stammt  von  der  Insel  Aoba.  Seine  Hautfarbe  ist  ein  dunkles  Braun,  uu 
gefähr  Nr.  28  der  Broca'schen  Tabelle;  Iris  braun,  das  Weisse  im  Auge  lad) 
gelblich,  Nägel  weissröthlich.  Haar  kurz,  tiefschwarz,  spiralig  gekräuselt;  Nu 
breit;  Mundpartie  etwas  hervortretend;  der  Kopf  mesocephal. 

Der  andere  Neu-Hebride,  Sarry,  etwa  17  Jahre  alt,  kräftig  gebaut,  entstamn 
der  Insel  Espiritu  Santo.  Seine  Hautfarbe  fast  noch  dunkler  als  diejenige  to 
Napleh;  ebenso  seine  Augen.  Die  bedeckten  und  unbedeckten  Körpertheile  variin 
nicht  in  der  Farbe,  obgleich  er  seit  6  Jahren  europäische  Kleidung  trägt  Di 
massig  lange,  ganz  schwarze  Haar  ist  sehr  kraus.  Sclerotica  gelblich,  Nägel  weis 
röthlich.    Die  Mundparthie  springt  ziemlich  stark  vor,  Kopf  mesocephal. 

Charles  Atty  der  Neu-Kaledonier,  ein  kräftiger  Mann  von  23  Jahren,  u 
5  Jahren  in  Sydney,  spricht  ausser  seiner  Muttersprache  gut  englisch  und  fh 
zosisch.  Seine  Hautfarbe  ist  erheblich  heller,  als  diejenige  der  beiden  Neu-Hebrid« 
etwa  Nr.  36,  ein  dunkles,  schmutziges  Grau.  Iris  dunkelbraun,  Nägel  weissröthlic 
Haupthaar  tiefschwarz,  spiralig  gekräuselt.  Die  Mundpartie  stark  hervorspringei 
In  den  Ohrläppchen  ein  etwa  10  Pfennigstück  grosses  Loch,  zum  Durchstecken  v 
Schmuckgegenständen.     Kopf  mesocephal. 

Die  Maoris,  deren  ich  eine  grössere  Anzahl  in  ihrem  Heimathlande  si 
haben  gelbbräunliche  Hautfarbe,  variirend  zwischen  21  und  30,  jedoch  recht  häui 
besonders  bei  den  Weibern,  mit  einem  leichten,  unverkennbaren  Stich  ins  Grö 
liehe.  Es  sind  kräftige,  bisweilen  herkulische  Gestalten.  Das  Haar  nicht  seit 
ungemein  stark,  schlicht  oder  wellig,  bis  lockig,  mitunter  recht  kraus.  Tättowiruc 
oder  vielmehr  die  tiefen,  blauschwarz  tättowirten  Ziernarben  des  Gesichtes,  se 
verbreitet,  doch  sah  ich  nur  einen  einzigen,  einen  alten  Mann,  dessen  ganzes  G 
sieht  tättowirt  war,  bis  hinter  die  Ohren.  Am  häufigsten  findet  man  Tättowirui 
des  Kinnes  und  der  Mundpartie.  Erst  bei  vorrückendem  Alter  werden  auch  <3 
übrigen  Gesichtheile  mit  der  furchtbar  schmerzhaften  Procedur  in  Angriff  genommt 
Leider  giebt  die  Photographie  die  Farbencontraste  sehr  schlecht  wieder,  da  d 
Gelbbraun  der  Haut  ungefähr  dieselbe  Wirkung  auf  die  Platte  ausübt,  wie  d 
Blauschwarz  der  Tättowirung. 

Dopu  (Maori),  Mann  von  etwa  50  Jahren,  nicht  tättowirt.  Hautfarbe  zwisch 
21  und  30;  Iris  fast  genau  Nr.  3.  Haupt-  und  Barthaar  schwarz,  kräuslig,  n 
starker  grauer  Beimischung;  Brust  wenig  behaart.     Kopf  dolichocephal. 
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Hawaii-  (Sandwich-)  Inseln.  Während  eines  mehrmonatlichen  Aufent- 
altes in  Honolulu  und  eines  Ausfluges  nach  dem  Vulkan  Kilauea  auf  der  Insel 
[ftwaii  hatte  ich  Gelegenheit,  die  im  rapiden  Aussterben  begriffenen  Eingeborenen 
Kanakas)  dieser  Gruppe  gründlich  kennen  zu  lernen.  Von  17  Individuen  jeden 
Jters  und  Geschlechts  fertigte  ich  Gypsmasken,  Photographien  u.  s.  w.  Da  ein 
ehr  grosses  Material  zur  Verfügung  stand,  konnte  ich  möglichst  typische  Vollblut- 
Ixemplare  auswählen.  Man  muss  in  dieser  Hinsicht  gerade  bei  den  Hawaiiern 
orsichtig  sein,  da  unter  ihnen  zahlreiche  Mischlinge  mit  Chinesen,  Melanesien!, 
[egern,  die  von  Amerika  kommen,  und  Weissen  leben.  Doch  ist  bei  einiger 
Febong  Mischblut  meist  unschwer  heraus  zu  erkennen.  Die  Hawaiier  setzten  dem 
ibgiessen  nicht  den  mindesten  Widerstand  entgegen ;  ja  sie  drängten  sich  formlich 
u  der  Procedur,  nachdem  sie  einmal  gesehen  hatten,  dass  sie  nicht  das  Leben 
edrobe. 

Die  Männer  sind  häufig  kräftige,  grosse  Gestalten,  die  Weiber  kleiner,  aber 
licht  selten  von  erstaunlicher  Körperfülle.  Die  Hautfarbe  ist  ausserordentlich 
ariirend,  vom  hellen  Gelbbräunlich,  bis  zum  tiefen  Röthlich braun.  Bisweilen 
indet  man  Nr.  29  oder  gar  noch  einen  Stich  dunkler.  Vorwiegend  ist  eine  leicht 
othliche  Nuance.  Besonders  bei  kränkelnden  Individuen  schwindet  das  Pigment 
uffallend. 

Die  unbedeckten  Eörpertheile  sind  bei  Leuten,  die  viel  in  der  Sonne  arbeiten, 
lunkler,  als  die  bedeckten.  Besonders  bei  Frauen,  jedoch  auch  bei  manchen 
laonem,  konnte  ich  einen  unterschied  in  der  Färbung  bedeckter  und  unbedeckter 
»teilen  nicht  finden.  Wie  wenig  im  Allgemeinen  die  Hautfärbung  ein  maass- 
iebender Faktor  bei  Bestimmung  der  Rassen  ist,  bewiesen  mir  in  eklatantester 
RFeise  die  Chinesen.  Ich  sah  Chinesen,  die  andauernd  in  den  unteren  Räumen 
•ceanischer  Dampfer  arbeiteten,  deren  Hautfarbe  so  hell  war,  wie  diejenige  der 
ellsten  Europäer,  dann  wieder  andere,  die  in  der  tropischen  Sonne  auf  dem  Felde 
ich  beschäftigten,  deren  Färbung  Nr.  29  beinahe  erreichte. 

Die  Iris  der  Hawaiier  ist  durchweg  dunkelbraun;  das  Weisse  im  Auge  leicht 
;elblich;  Nägel  weissröthlich ;  Lippen  mitunter  etwas  aufgeworfen;  Haupthaar  in 
lex  Regel  schwarz,  schlicht  oder  wellig  bis  lockig.  Bei  den  Bewohnern  der  Insel 
laai  trifft  man  jedoch  häufig  röthlich-blondes  Haar.  In  dem  von  mir  mitgebrachten 
lawaiischen  Halsschmuck  findet  sich  eine  reichliche  Anzahl  solcher  blonder  Strähnen. 
)er  Bartwuchs  ist  nicht  besonders  gut  entwickelt;  der  Schnurrbart  noch  am  besten. 
Jacken-  und  Kinnbart  meist  recht  dürftig.  Brust  und  Unterarm  zeigen  bei  Männern 
oitanter  starke  Behaarung.  Die  Nase  ist  dick  und  breit,  an  der  Spitze  schwammig 
reich.  Gegenwärtig  ist  bei  den  Hawaiiern  Schrift- Tättowirung  an  (Jen  Armen  sehr 
>efiebt    Seltsamer  Weise  stehen  die  Buchstaben  in  der  Regel  im  Spiegel  bilde. 

Von  den  17  gemessenen  Eingeborenen  entfallen  15  auf  die  Insel  Oähu,  2  auf 
lie  Insel  Hawaii.  15  sind  bracbycephal,  2  mesocephal  ( Daniel le  und  Anni  Kela); 
lie  beiden  von  der  Insel  Hawaii  sind  bracbycephal;  die  mesocephalen  gehören  nach 
)ahu. 

Ich  fand  Gelegenheit,  eine  grössere  Anzahl  von  Mischlingen  zu  untersuchen.  In 
iner  Familie  sah  ich  neben  Vollblut-Kindern  einen  kleinen  Halb-Chinesen  und 
inen  Halb-Melanesier.  Alle  waren  von  derselben  Kanaka-Mutter  zur  Welt  gebracht 
die  tragen  unverkennbare  Spuren  des  Vaters:  bei  dem  Halb-Chinesen  geschlitzte 
Lagen  und  vorspringende  Backenknochen;  bei  dem  Halb-Melanesier  spiralig  ge- 
rauseltes  Haar  und  das  auffallend  grosse  Weisse  im  Auge.  In  Honolulu  sah  ich 
Halb-Europäer  (der  Vater  ein  Deutscher),  bei  denen  nur  wenig  noch  an  die 
■anaka-Abkunft  erinnerte. 
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Ganz  anders  waren  die  Erscheinungen  bei  einer  Halbblut-Familie  in  Ponalua 
auf  der  Insel  Hawaii  am  Fusse  des  Vulkans  Kilauea.  Dort  hat  ein  Norweger  mit 
blauen  Augen  und  blondem  Haar  ein  Kanaka-Weib,  ein  typisches  Exemplar  mit 
sehr  dunkler  Hautfarbe,  geheirathet:  an  Gesicht  und  Händen  Nr.  29,  an  den  be- 
deckten Körpertheilen  ein  wenig  heller;  Augen  dunkelbraun;  Haare  schwarz,  wellig. 
2  Töchter  aus  dieser  Ehe  hatten  dunkle  Hautfarbe,  dunkler  als  einige  Voll-Kanacu, 
mit  denen  ich  sie  verglich  (etwa  zwischen  26  und  29),  und  vollkommen  die  dea 
Eingeborenen  eigentümlichen  Züge,  auch  die  grosse  Körperfülle  und  die  massige 
Nase;  Augen  und  Haare  dunkelbraun.  Die  eine  der  Töchter  hat  wieder  einen 
Norweger,  aber  mit  dunklen  Augen  und  dunklem  Haar,  zum  Manne.  Aus  der 
Ehe  stammen  ein  Knabe  und  ein  Mädchen.  Diese  Kinder  machen  durchaus  des 
Eindruck  von  Vollblut-Europäern;  beide  haben  ganz  helle  Hautfarbe;  das  MM- 
eben  hellblonde  Haare  und  braune  Augen,  der  Knabe  blonde  Haare  und  blaue 
Augen. 

Bemerken s werth  ist  die  grosse  Musikliebe  und  die  ungewöhnliche  musikalische 
Begabung  der  Hawaiier.  Mit  Geschick  behandeln  sie  jedes  Instrument,  dessen  sk 
habhaft  werden  können;  eine  Kapelle  von  Eingeborenen  in  Honolulu,  die  unter 
verständiger  deutscher  Leitung  steht,  hat  es  zur  vollendeten  Meisterschaft  gebracht 
Im  Grossen  und  Ganzen  findet  man  unter  den  Eingeborenen  noch  mehr  Ursprung- 
lichkeit,  als  im  Allgemeinen  angenommen  wird.  Zwar  ist  ihnen  Civilisation  und 
Christen thum  äusserlich  aufgepfropft  und  die  Missionare  bemühen  sich  redlich, 
jede,  an  alte  Zeiten  erinnernde  Spur  sorgfaltig  zu  verwischen;  sie  haben  überall, 
wo  3  oder  4  elende  Grashütten  stehen,  grosse  steinerne  Kirchen  hinzugebaut;  doch 
ist  Manches  Ursprüngliche  geblieben:  Noch  jetzt  gehen  die  Kranken  zum  Wunder- 
mann Kahunna,  der  ihnen  das  Leiden  wegbeten  soll.  Der  Kahunna,  meist  ein  sein 
alter  Mann,  kann  auch  andere  todtbeten.  Mitunter  droht  er  einem  Eingeborenen,  er 
werde  ihn  todtbeten,  und  lässt  sich  nur  durch  Bitten  und  Geschenke  —  ein  Schweb 
oder  mehrere  Hühner  —  bewegen,  von  seinem  Vorhaben  abzulassen.  Die  Kanakasind 
von  der  Wunderkraft  des  Kahunna  vollkommen  überzeugt.  Auch  als  vor  wenigen 
Jahren  auf  der  Insel  Hawaii  ein  gewaltiger  Lavastrom  sich  vom  Vulkane  MaunaLos 
herab  auf  llilo  zuwalzte,  erwies  »las  Zutrauen  zu  den  alten  Gottern  sich  starker, 
als  das  zum  Gotte  der  Christen,  lu  feierlichem  Zuge,  unter  Führung  eines  Pro- 
pheten, zogen  die  Bewohner  dem  glühenden  Strome  entgegen.  Der  böse  Geist  Hess 
sieh  beschworen,  am  folgenden  Tage  stand  die  Lava  still,  iu  nächster  Nähe  des 
bedrängten  Ortes. 

Noch  jetzt  ist  die  last  ausschliessliche  Nahrung  der  Hawaiier  Poi,  das  man  aas 
Taro  bereitet.  Die  Taro-Rübe  wird  mit  heissen  Steinen  in  Krdlochern  gar  gemacht 
und  dann  zu  einem  Teige  gestampft,  der  nach  1 — -  Tagen  anfangt,  säuerlich  zu 
werden.  Kr  hat  dann  einen  angenehmen  Geschmack  und  ist  sehr  nahrhaft.  Man 
i>st  ihn  a;is  grossen  Kürbis-Kalabassen  mit  der.  Fingern.  Die  Kingeborenen  kochen 
nicht:  Fleisch  und  Fisch  rösten  sie  zwischen  Steinen.  Ganz  allgemein  gebräuchlich 
sind  noch  die  schmalen.  au>  einem  au>g*.' höhlten  Stamme  gefertigten  Canoes.  die 
mit  einem  Ausleger  versehen  sin»:,  «nur..:  Me  r.!/i:t  umschlugen.  Die  Eingeborenen 
handhaben  dieselben  mit   grosser  i^s.hickiKl.keit. 

Frauen  rauchen  nicht  mind«  r  stark,  wie  uiv  M:. Liier.  Dabei  wandert  die  Pfeife 
von  Mund  zu  Mund.  Kinder  von  ;* — t>  Jahren  stellt  man  häutig  mit  Cigarre  oder 
Ciganette  im  Munde.  Spirituosen  sind  >el.r  beliebt:  auch  alle  Weiber,  die  ich  ab- 
goss.  rochen  entsetzlich  nach  Brar.i.tweir..  I»as  Leoei.  :st  sehr  sittenlos.  Mädchen 
von  \"2 — 14  Jahren  >:nd  in  der  :ivgel  nicht  mehr  iungiräuüch.  Unzucht  zwischen 
Vater  und    Tochter  geh.'  rt  keineswegs  zu  de:,  Seiienheiten. 
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Von  nationalen  Waffen  und  Gerathschaften  ist  fast  nichts  mehr  aufzutreiben, 
flenn  es  mir  gelang,  noch  einige  Stücke  aus  alter  Zeit  zu  erwerben,  so  war  dies 
ibeo  ein  besonderer  Glücksfall.  Leider  werden  die  Hawaiier  in  absehbarer  Zeit 
)fr  Vergangenheit  angehören.  Von  40  000  noch  vorhandenen  Eingeborenen  sind 
iber  2000  am  Aussatz  erkrankt,  den  um  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
{je  Chinesen  einschleppten.  Ueberdies  raffen  die  durchschnittlich  alle  5  Jahre 
rraftftirenden  Pocken  in  jeder  Epidemie  Tausende  dahin. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  gemessenen  und  abgegossenen 
3swaiier  über: 

Akela,  ein  25 jähriger  muskulöser  Mann  aus  Honolulu.  Hautfärbung  Nr.  29 
»is  30.  Kein  wesentlicher  Farbenunterschied  zwischen  bedeckten  und  unbedeckten 
[orpertheilen.  Augen,  wie  bei  allen  Folgenden  dunkelbraun.  Haupthaar  schwarz, 
ehlicht;  die  Brust  ziemlich  stark  behaart. 

Dan i eile,  kräftiger  Mann  aus  Honolulu;  Hautfärbung  Nr.  30.  Die  bedeckten 
[orpertheile  von  gleicher  Farbe,  wie  die  unbedeckten.  Haupthaar  schwarz,  leicht 
rellig;  starker,  schwarzer  Schnurrbart.  Brust  nicht,  Unterarme  dicht  behaart 
kuf  der  Innenseite  beider  Unterarme  blauschwarze  Schrifttätto wirung,  deren  Bucb- 
tabeo  im  Spiegelbilde  stehen.     Er  ist  einer  der  beiden  Mesocephalen. 

Aki,  sehr  kräftiger,  38  Jahre  alter  Mann  aus  Honolulu.  Hautfärbung  zwischen 
ft  und  30.  Haupthaar  schwarz,  lockig.  Bart  dunkelbraun.  Brust  und  Unterarme 
reuig  behaart.  Auf  der  Innenseite  des  Unterarmes  Schrift-Tättowirung,  die  Buch- 
teten im  Spiegelbilde. 

Manno,  sehr  kräftiger,  35  jähriger  Mann  aus  Honolulu.  Haut  zwischen  Nr.  26 
tod  30.  Haupthaar  schwarz,  schlicht;  Bart  schwarz;  Brust  und  Arme  unbehaart, 
kuf  der  Innenseite  des  Unterarmes  Schrift-Tättowirung.  Die  Buchstaben  im  Spiegel- 
nde. 

Kebi,  starker  Mann  von  40  Jahren  aus  Honolulu.  Hautfärbung  zwischen  26 
ud  31;  die  Augen  braun,  ein  wenig  heller,  wie  bei  den  bereits  besprochenen, 
laapthaar  schwarz,  schlicht,  mit  grauer  Untermischung;  Bart  dunkelbraun.  Brust 
lieht,  Unterarme  wenig  behaart.  Die  Buchstaben  der  Tättowirungsschrift  an  den 
Joterarmen  stehen  im  Spiegelbilde. 

Eelii  Mahiole,  ein  gebrechlicher  65  jähriger  Greis  aus  Honolulu.  Die  Abfor- 
mog  seines  Gesichts  bereitete  grosse  Schwierigkeit  wegen  der  starken  Erschütte- 
rnden bei  immer  wiederkehrenden  Hustenstössen.  Die  Nase  (nicht  nur  in  der  Maske) 
larfc  gebogen.  Färbung  der  Haut  variirt  zwischen  26,  33  und  30.  Haupthaar  grau, 
Mcht.  Brust  wenig  behaart.  Tättowirung  am  Arm  theils  in  aufrechter,  theils 
i  Spiegelschrift.  Auch  an  der  Innenseite  des  rechten  Unterschenkels  alte,  kaum 
och  erkennbare  Tättowirung. 

.Johnson  Kamaka,  sehr  kräftiger,  wohlgenährter,  25 jähriger  Mann  aus  Hilo 
uf  der  Insel  Hawaii.  Die  Lippen  etwas  aufgeworfen.  Hautfärbung  variirend 
wischen  26,  30  und  29.  Die  dem  Lichte  ausgesetzten  Theile  sind  die  dunkelsten, 
laapthaar  schwarz,  lockig;  Bart  schwarz;  Brust  unbehaart.     Keine  Tättowirung. 

Kainapao,  40 jähriger  Mann  aus  Honolulu,  eine  äusserst  robuste  Gestalt, 
lautfarbung  wie  bei  Johnson  Kamaka.  Haare  schwarz,  schlicht;  Brust  unbehaart, 
attowirung  an  der  Innenseite  des  Vorderarms  in  aufrechter  Schrift. 

Anni  Makakao,  42  jähriges  Weib  aus  Honolulu;  Hautfärbung  Nr.  25— 26; 
Aare  schwarz,  schlicht.  Die  Brüste  massig  voll,  hängend. '  Schrift-Tättowirung 
»  den  Armen,  die  Buchstaben  im  Spiegelbilde. 

Lake,  kraftige,  gut  genährte,  30  jährige  Frau  aus  Honolulu.  Hautfärbung  wie 
i  der  vorigen.     Haar  schwarz,  wellig;    Brüste  voll,  hängend,  der  Warzenhof  auf- 
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fallend  gross.  An  der  Innenseite  beider  Unterarme  die  Buchstaben  der  Set 
T&ttowirung  im  Spiegelbilde,  an  der  Aussenseite  des  rechten  Oberarmes  hing 
im  aufrechten  Bilde. 

Anni  Kela,  magere  Frau  von  45  Jahren.  Uautfärbung  25 — 26  und  ein  w 
dunkler;  Haar  schwarz,  wellig.  Brüste  sehr  klein.  Tättowirung  an  den  An 
theils  in  aufrechter,  theils  in  Spiegelschrift.     Schadelform  mesocephal. 

I.  Kopfmaasse. 


Grösste  Länge 

Breite 

Ohrhohe 

Gesichtshöhe  A.  (Haarrand) 

„  B.  (Nasenwurzel) .... 

Jochbreite . 

Obere  Gesichtsbreite  (Wangenbeine)  .  . 
Untere  Gesichtsbreite  (Unterkiefer winke)) 

Interorbital  breite 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel  .  . 
Nase,  Höhe 

,      Länge 

„      Breite 

Mund,  Länge 

Nasenwurzel  bis  Ohr  Öffnung  .  .  .  . 
Nasenscheidewand  bis  Ohröffnung.  .  . 
Mitte  der  Oberlippe  bis  Ohröffnung  .     . 

Kinn  bis  Ohröffnung 

Horizontaler  Kopfumfang 

Kopfbogen 


Nea-Hebriden 


Napleh 


Sarry 


Neu- 
Kaled. 


Char- 
les 
Atty 


181 
144 
125 
178  : 
109  | 
138 

95 

97 

33 

92 

48 

40 

42  i 

48  ! 
105  i 
112 
122 
127 
540 
371 


181 

137 

117 

180 

106 

140 

89 

95 

33 

92 

47 

38 

40 

56 

111 

121 

129 

128 

522 

330 


II.  Kö'rpermaasse. 


Ganze  Hoho 

Kinn,  Höbe 

Schulter,  Höhe  .... 
Ellenbogen,  Höhe  .  .  . 
Handgelenk,  Höhe  .  .  . 
Mittelfinger,  Höhe  .  .  . 

Nabel,  Höhe 

Trochanter,  Höhe     .     .     . 

Knie,  Höhe 

Malleolus  externus,  Höhe 

Klafterweite 

Brustumfang 

Abstand  der  Brustwarzen. 
Bauch urn fang  in  Nabelböhe 
Hand,  Länge 

„       Breite 

Fuss,  Länge 

,       Breite 


1540  ' 
1329  , 
1281  ' 
1031 

788  ' 

618  i 

975 

830 

459  , 

61  ' 

1550  | 

745  ; 

180  ; 

710  , 

164 
84  I 

244 
97  ' 


1592 

1374 

1329 

1032 

762 

579 

1020 

876 

496 

65 

1705 

805 

192 

725 

184 

84 

246 

89 


III.  Berechnete  Indices. 


Längenbreitenindex 
Längenhöhenindex 
Nasenindex   .  . 


79,5 
69,1 
87,5 


75,7 
64,6 
85.1 


75,0 
62,2 
75,5 


Maori 


Dopu 


196 

147 

122 

199 

129 

141 

94 

100 

35 

93 

53 

46 

40 

60 

120 

129 

142 

152 

571 

383 


202 

145 

118 

190 

121 

135 

90 

99 

33 

98 

53 

43 

41 

61 

121 

125 

133 

137 

579 

370 


1691  ' 
1461  ' 
1410  ; 
1124 

843  i 

658 
1059 

922 

531 
67  ' 
1780  . 

880  , 

215 

790  i 

192 

89  ; 

262 
102  i 


71,7 
58,4 
77,3 


Hawaiier 


Akela 


Da- 
nielle 


Aki 


188 

163 

120 

206 

122 

151 

102 

113 

37 

98 

54 

50 

40 

50 

121 

123 

130 

140 

565 

382 


1795  ' 

1574  | 

1525  , 

1204 

898  I 

704  . 

1108 

948  ! 

505  | 

70  , 

1873  I 

890  , 

217 

800 

190 

101 

275 

110 


86,7 
63,8 
74,0 


1670  ! 

1433 

1368 

1093  ' 
846  . 
668 
996  ' 
862  . 
445  ' 
69  i 

1692 
955  ! 
225  i 
840  | 
185  , 
94  ' 
263 
109 


210 

160 

128 

210 

122 

156 

90 

101 

37 

103 

51 

46 

41 

62 

128 

136 

153 

154 

595 

390 


1683 

1438 

1398 

1104 

843 

673 

1002 

843 

459 

68 

1695 

930 

209 

775 

180 

99 

264 

107 


76,2 
60,9 
80,4 


186 

151 

116 

189 

HO 

144 

98 

102 

31 

92 

52 

45 

41 

51 

114 

124 

185 

132 

553 

356 


1645 

1416 

1354 

1050 

791 

628 

1010 

860 

470 

69 

1748 

975 

213 

920 

186 

89 

250 

100 


81,2 

623 

78,8 
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Malaia,  gut  genährtes,  kräftiges  Mädchen  von  18  Jahren,  mit  etwas  auf- 
rorfenen  Lippen.  Haupthaar  ungewöhnlich  stark,  schwarz,  kräuslig.  Hautfär- 
tg  zwischen  26  und  30.  Brüste  voll,  hängend.  Warzen hof  sehr  gross.  Keine 
lowirung. 

Kalai,  20jährige,  robuste  Frau;  Hautfärbung  29 — 30;  Haare  schwarz,  schlicht, 
ißte  voll,  hängend.     Keine  Tättowirung. 

I.  Kopfmaasse. 


Hawaiier 


Kelii 
Jfahiole 


Johnson 
1  Kamaka 

Kai- 
napao 

A    •  ! 

Anni 

Maka- 

kao 

Luke 

Anni 
Kela 

Malaia 

Kalai 

Zeloha 

Huello 

Uella 

1 

._. 

.. 

Kane- 
maka 


_   —  —  —  ~— 

i 

i 

"i 

- 

_  . .      _ 

-  — ^—  -  - 

— 

i 

190  ; 

191  ' 

183 

175  ! 

183 

182 

182 

190 

176 

170 

177 

168 

159 

167 

154 

152  j 

150 

142 

148  , 

156 

147 

147 

152 

157 

112  j 

130 

117 

125  | 

U8  , 

118 

114 

125 

118 

114 

119 

112 

1% 

202 

190 

197  : 

183 

178 

182 

186 

191 

165 

162 

187 

120 

117 

114 

114 

105 

102 

108 

110 

114 

102 

98 

109 

150 

150 

146 

140 

136 

131 

136 

143 

134 

129 

127 

132 

91 

95 

94 

92 

85 

80 

85 

% 

89 

81 

79 

82 

104 

108 

110 

99 

93 

94 

95 

98 

93 

92 

90 

94 

33 

34 

33 

33 

36 

33 

33 

36 

34 

31 

31 

32 

88 

99 

89 

91 

91 

85 

91 

97 

88 

88 

84 

88 

50 

54 

50 

54 

47 

51 

50 

49 

53 

47 

,   42 

48 

45 

48 

44 

45 

40 

42 

41 

40 

46 

40 

38 

40 

42 

42 

40 

41 

39 

35 

35 

35 

36 

30 

29 

37 

56 

58 

53 

56 

55 

51 

48 

51 

45 

43 

41 

49 

111 

121 
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117 

111 
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107 

117 

110 

103 

102 

107 

116 

126 

125 

130 

116 

113 

112 

126 

112 

108 

1Q4 

112 

126 

136 

135 

137 

122 

121 

120 

136 

125 

112 

112 

122 

124 
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150 

142 

126 

136 

125 

138 

130 

120 

117 

130 

557 

584 

536 

538 

557 

528 

545 

580 

525 

515 

530 

522 

372 

415 

357 

345 

350 
II.  Kon 

342 
permaai 

356 

186. 

391 

373 

340 

352 

353 

1648 

1710 

1795 

1635 

1568 

1725 

1577 

1638 

•  1495 

1529 

!  1435 

1569 

1422 

1472 

1568 

1406 

1348 

1504 

1355 

1417 

1265 

1323 

1232 

1344 

1379 

1435 

1500 

1366 

1312 

1456 

1307 

1378 

1230 

1283 

,  1198 

1289 

1067 

1141 

1169 

1091 

1036 

1156 

i  1041 

1086 

,  949 

1015 

955 

9% 

811 

881 

882 

851 

809 

900 

!  808 

,  809 

;  704 

763 

727 

755 

634 

705 

692 

681 

656 

726 

645 

642 

!  548 

608 

574 

601 

978 

1015 

1076 

1050 

,  902 

1025 

934 

948 

926 

935 

882 

965 

845 

891 

933 

862 

775 

858 

!  812 

840 

758 

790 

751 

,  813 

465 

486 

528 

473 

365 

498 

418 

500 

433 

450 

1  411 

1  443 

64 

74 

73 

67 

55 

66 

!   65 

65 

57 

'   59 

|   49 

,   58 

1742 

1727 

1890 

1692 

1525 

1650 

,  1573 

1730 

1588 

'  1575 

1480 

1555 

940 

-  1000 

915 

850 

910 

795 

'  830 

1030 

945 

740 

640 

685 

189 

229 

214 

|  180 

,  198 

173 

,  205 

240 

188 

:  176 

!  141 

168 

800 

920 

830 

'  795 

1  930 

735 

690 

1135 

930 

590 

590 

655 

193 

190 

i  210 

!  188 

172 

189 

;  173 

i  188 

175 

,  173 

163 

!  172 

84 

95 

!  100 

85 

;   80 

1   85 

78 

1   85 

78 

i   76 

75 

78 

259 

268 

!  272 

253 

,  235 

253 

■  242 

247 

236 

240 

236 

264 

98 

105 

112 

i  104 
ill. 

95 

r 

Berecl 

91 
hnete  li 

i   94 

i 

idices. 

91 

90 

87 

i 

92 

i 

|   99 

i 

83,7  ; 

87,4 

84,2 

86,9  ' 

82,0  : 

78,0 

81,3 

824 

83,5 

86,5 

85,9 

93.4 

58,9  ' 

68,0 

63,9 

71,4 

64,4 

64,8 

62,6 

65,8 

67,0 

67,0 

67,2 

66,6 

84,0  i 

77,7 

80,0 

75,9 

82,9 

68,6 

70,0 

71,1 

67,9 

63,8 

69,0 

77,0 
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Zeloha,  40  jähriges  Weib.  Hautfarbe  sehr  dunkel,  variirend  zwischen  98  uod 
29;  Haar  schwarz,  wellig.  Brüste  schlaff.  Tättowirungsschrift  an  der  Innenseite 
der  Vorderarme  theils  in  aufrechter,  theils  in  Spiegelschrift. 

Huello,  14  Jahre  altes,  anmuthiges  Mädchen  aus  Hilo  auf  der  Insel  Hawaii. 
Haar  dunkelbraun,  wellig.  Hautfarbe  26—30.  Brüste  klein,  straff.  Keine  Tättowiruag. 

Uella,    11  jähriger   Knabe   aus   Honolulu.     Hautfarbe   wie   bei   der  Tonga. 
Haar  schwarz,   schlicht.    Auf  der   rechten  Backe   2  etwa  Zehnpfennigstück  graue 
•  Narben  von  hellrosa  Farbe.     Keine  Tättowirung. 

Kanemaka,  13  jähriger  Knabe  aus  Honolulu.  Hautfarbung  etwa  Nr.  30.  Httr 
schwarz,  schlicht     Keine  Tättowirung.  — 


Hr.  Virchow:  Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Richard  Neuhauss  legen  «q 
vollgültiges  Zeugniss  dafür  ab,  was  ein  gut  vorbereiteter  und  fieissiger  Reisend«  U 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  an  positivem  Material  sammeln  kann.  Die  Geuft: 
schaft  nimmt  mit  grossem  Dank  die  von  ihm  geschenkten  Photographien,  Huö» 
und  Fusszeichnungen  und  GypsabgÜ9se  entgegen.  Namentlich  die  letzteren  tU 
um  so  mehr  erwünscht,  als  Hr.  Finsch  seine  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Abgvpm 


Luke. 


Anni  Kela. 
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rft  begonnen  hat,  nachdem  er  die  Sandwich-Inseln  verlassen  halte,  hier  also  eine 
rirkliche  Lücke  aasgefüllt  werden  konnte. 

Die  Torliegenden  Abgüsse  sind  so  vorzüglich  gelungen,  dass  sie  den  besten 
lieser  Art  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Ich  habe  daher  durch  meinen 
Eeiehner,  Hrn.  Eyrich  von  zwei  der  am  meisten  charakteristischen  Frauengesichter 
fön  Oahu  geometrische  Zeichnungen  in  einfachster  Linear-Manier  anfertigen  lassen, 
welche  vorstehend  in  Zinkographie  nach  photographischer  Verkleinerung  wieder- 
gegeben werden.  Es  scheint  mir,  dass  dies  Verfahren  dazu  beitragen  wird,  den 
Nutzen  der  Gypsabgüsse  praktisch  zu  erläutern  und  zugleich  eine  neue  Art  von 
ganz  zuverlässigem  Material  für  das  anthropologische  Studium  herzustellen.  Ver- 
gleicht man  diese  Zeichnungen  mit  den  photographischen  Abbildungen  derselben 
Personen,  so  springt  sofort  ins  Auge,  wie  viel  die  Anschauung  der  Form-Verhält- 
lisse  dadurch  gewinnt.  In  der  Photographie  wird  die  Aufmerksamkeit  durch  die 
Farbe  der  Haut,  die  mit  der  photographischen  Aufnahme  noth wendig  verbundene 
Fersohiebung  in  den  Grössenverhältnissen  der  einzelnen  Theile,  ganz  besonders  durch 
fco  Ausdruck  des  Auges  in  Anspruch  genommen  und  die  rein  statuarischen  Pro- 
lortionen  treten  in  den  Hintergrund. 

Zu  bemerken  ist,  dass  beide  Frauen  von  Honolulu  sind:  Anni  Kela,  45  Jahre 
dt,  wurde  mir  von  Hrn.  Neuhauss  als  ein  gutes  Beispiel  des  schm  algesichtigen, 
joke,  30  Jahre  alt,  als  ein  solches  des  breitgesichtigen  Typus  bezeichnet. 

Es  freut  mich  ganz  besonders,  dass  auch  Hr.  Neuhauss  bezeugt,  wie  geringe 
Schwierigkeiten  es  macht,  die  Eingeborenen  zur  Gypsabformung  zu  bestimmen.  Als 
eh  zuerst  vor  nunmehr  10  Jahren  Hrn.  Hörn  v.  d.  Horck  veranlasste,  in  Läpp- 
ud  Gypsmasken  der  Eingeborenen  herzustellen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1876  Bd.  VIII, 
rerb.  S.  49),  schien  es,  als  sei  dies  ein  besonders  schwieriges  Unternehmen.  Seit- 
en) sind  wir  immer  weiter  gekommen.  Schon  Hr.  Finsch  hat  eine  so  grosse 
tollektion  oceanischer  Typen  gebracht,  dass  wir  auf  das  Ergebniss  wirklich  stolz 
rin  können.  Neulich  erst  habe  ich  wieder  der  Gesellschaft  Abgüsse  der  Tuschi- 
nge vorlegen  dürfen,  welche  Hr.  L.  Wolf  mit  grosser  Leichtigkeit  gewonnen  hat 
d  darf  ich  auch  vielleicht  Hrn.  Flegel  den  Wunsch  an  das  Herz  legen,  uns  die 
evölkerungen  des  Benue  in  ähnlicher  Weise  zugänglich  zu  machen.  — 

Hr.  Flegel  äussert  sich  dahin,  dass  in  Westafrika  erst  die  Verbindungen  über 
an  Benue  geregelt  werden  müssten,  bevor  man  in  jenem  Gebiet  an  Abformungen 
i  Gyps  zu  gehen  vermöge. 

(8)   Hr.  Bastian  bespricht  die 

Erwerbungen  des  Königlichen  Museums. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  in  der  ethnologischen  Abtheilung  des  König- 
chen Museums  ist  eine  ausnehmend  werthvolle  zu  erwähnen,  die  uns  (unter  Ver- 
littlung  Hrn.  Bandelier's)  durch  Hrn.  Cushing  zugegangen  ist,  den  einzigen 
orscher,  welchem  es  (wie  aus  den  Mittheilungen  amerikanischer  Gesellschaften 
Breite  bekannt)  bis  dahin  gelungen  ist,  von  den  Geheimgebräuchen  der  mit  der 
orgeschichte  mexikanischer  Cultur  verknüpften  Dorf-Indianer  genauere  Kenntniss 
i  erhalten. 

Ausserdem  ist  das  Museum  bereichert  durch  eine  umfängliche  Sendung  von  Liu- 
u,  auf  Veranlassung  der  japanischen  Regierung  (unter  Vermittlung  der  deutschen 
teandtechaft  in  Tokio)  für  hier  zusammengestellt.  Hr.  Dr.  Neuhauss  hat  einige 
teressante  Stücke  aus  Hawaii  mitgebracht  und  Hr.  Teusz,  der  im  Dienste  der 
ternationalen  Association  am  oberen  Congo  thätig  war  und  dorthin  zurückzukehren 

8* 
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beabsichtigt,  hat  freundlich  eine  Bewahrung  bisheriger  Theilnahme  für  Vermehrung 
ethnologischer  Sammlungen  zugesagt  aus  den  dort  neu  sich  erschliessenden  Regionen. 
Aus  den  unter  Unterstützung  des  ethnologischen  Comite's  mit  Hrn.  Kubary  ig 
Mikronesien  eingeleiteten  Beziehungen  ist  eine  erste  Sammlung  eingelaufen,  welche 
vorher  bereits  zusammengestellt  war.  Auch  auf  die  hohe  Bedeutung  der  von  Hm. 
Dr.  von  den  Steinen  zu  erwartenden  Sammlungen  habe  ich  früher  bereits  auf- 
merksam  gemacht  Ebenso  lassen  die  von  dem  Reisenden  Jacobsen  eingelaufenen 
Briefe  wichtige  Erfolge  auch  diesmal  erwarten. 

(9)    Hr.  Virchow  bespricht  die  vor  Kurzem  in  Berlin  vorgeführten 

Sfohalesei. 

Zur  Zeit,  als  ich  meine  Abhandlung  „über  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Nachbarstämmen  "  (Berlin  1881)  schrieb,  war  es  mir  nicht 
möglich,  auch  nur  eine  einzige,  wissenschaftlich  genügende  Beschreibung  der  Hupt, 
bevölkerung  der  Insel,  der  Sinbalesen  (oder  Singhalesen),  aufzufinden.  Wai  vk 
über  dieselben  ermitteln  konnte,  ist  daselbst  S.  60  u.  flg.  zusammengestellt.  Umio 
schmerzlicher  war  es  daher  für  mich,  die  grosse  Karavane,  welche  Hr.  Hagen beck 
im  Jahre  1883  nach  Europa  kommen  liess,  nicht  sehen  zu  können.  Wir  besann 
darüber  einen  von  Hrn.  Manouvrier  in  der  Sitzung  der  Pariser  anthropologisch« 
Gesellschaft  vom  18.  October  1883  (Bulletins  p.  713)  erstatteten  Commis&ionsbericty 
dessen  Magerkeit  von  dem  Berichterstatter  selbst  erörtert  und  hauptsächlich  dank 
die  Ungefälligkeit  des  Führers  erklärt  wird. 

Im  vorigen  Jahre  erschien  wiederum  eine  sinhalesische  Karavane  und  ich  mm 
es  als  einen  besonderen  Glücksfall  betrachten,  dass  es  mir  gelungen  ist,  bei  mein« 
Rückkehr  nach  Berlin  sie  gerade  noch  an  den  beiden  letzten  Tagen  ihres  hiesiga 
Aufenthaltes  zu  erreichen.  Hr.  Hagenbeck  selbst  hatte  die  Güte,  die  nöthigea 
Anweisungen  zu  geben,  damit  meine  Untersuchungen  möglichst  gefordert  würdei 
Nach  seiner  Abreise  hat  Hr.  v.  Schirp  sich  der  Mühe  unterzogen,  mir  die  Leute 
einzeln  vorzuführen.  Trotzdem  habe  ich  nur  eine  kleinere  Zahl  aus  der  etit 
40  Personen  betragenden  Gesellschaft  genau  untersuchen  können.  Die  Unruhe  der 
bevorstehenden  Abreise  machte  sich  überall  geltend  und  ich  muss,  wie  die  Pariser 
Coinmission,  sagen,  dass  meine  Ergebnisse  nicht  ganz  der  Zeit  entsprechen,  welche 
darauf  verwendet  werden  musste. 

Es  kam  dazu,  dass  die  Feststellung  der  persönlichen  Verhältnisse  mit  an- 
gewöhnlichen  Schwierigkeiten  umgebeu  war.  Anfangs  wurde  mir  mitgetheiit,  due, 
abgesehen  von  einigen  Tänzern  aus  Hindostan,  alle  übrigen  aus  Ceylon  stammten, 
dass  jedoch  von  diesen  wiederum  zwei,  nehmlich  Pija  (Pitcha)  und  Moorgapa  Ta- 
milen seien.  Beide,  wurde  bestimmt  behauptet,  seien  aus  einer  Vorstadt  Ton 
Colombo.  Spater  ermittelte  ich  jedoch  durch  den  Dolmetsch,  der  von  europäischen 
Eltern  auf  Ceylon  geboren  sein  wollte,  dass  die  beiden  aus  der  Gegend  von  Bombay 
stammten.  Hr.  Heinr.  Becker  (Cinghala  und  die  Cinghalesen,  Land  und  Volk  de« 
alten  Paradises.  Frankfurt  a.  M.  S.  18),  der  ein  nicht  ganz  zuverlässiges  Schrift- 
chen über  die  Leute  publicirt  hat,  lässt  Moorgapa  von  Madras  und  Pija  von  Naga- 
patanam,  S.  von  Madras,  stammen.  Was  aber  auch  das  Richtige  sein  möge,  die 
Hoffnung,  ceylonesische  Tamilen  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  erwies  sich 
als  eine  trügerische  und  der  Eifer,  der  mich  veranlasste,  gerade  diese  „Seltenheiten" 
zuerst  zu  untersuchen,  beeinträchtigte  nicht  wenig  mein  weiteres  Vorgehen. 

Von  den  eigentlichen  Sinhalesen  wählte  ich  mir  zwei  Gruppen  aus.  Für  die 
eine  war  zunächst  bestimmend  der  kleine  dreijährige  Gimmi  (Sinni),  der  mit  Recht 
der  Liebling  des  Publikums  geworden  war,    indem  er  sich,    vollständig  nackt,  nur 
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it  einem  silbernen  Feigenblatt  versehen,  unermüdlich  und  mit  stets  guter  Laune 
lf  der  Arena  herumtummelte.  Von  ihm  kam  ich  zu  seiner  Mutter  Lussa  (Luise?) 
od*,  etwa  25  Jahre  alt,  und  seinem  Vater  Girigoris  oder  Grigoris  Apu,  29  Jahre 
It,  nnd  weiterhin  zu  der  Mutterschwester,  Inga  Nona,  16  Jahre,  und  dem  Mutter- 
rader  Andre  Apu,  21  Jahre  alt.  Hr.  Becker  hat  daraus  drei  Familien  gemacht: 
ine  Familie  Nona,  eine  Familie  Abu  und  eine  Familie  Abu-hami;  ja,  er  geht 
och  einen  Schritt  weiter,  indem  er  Grigoris  Abu-hami  für  einen  Araber  oder,  wie 
ian  in  Ceylon  sagen  würde,  für  einen  Moor  nimmt.  Ich  muss  es  dahingestellt  sein 
is&en,  ob  die  Männer  Apu  oder  Abu  hiessen;  mir  klang  der  Name  fast  wie  Appu. 
o  schreibt  auch  Hr.  Kotelmann  (Zeitschr.  f.  Etbnol.  1884  S.  165).  Jedenfalls 
«stand  über  die  Familien-Zusammengehörigkeit  keinerlei  Verschiedenheit  der  An- 
aben1). 

Als  zweite  Gruppe  wählte  ich  mir  die  beiden  grössten  und  kräftigsten  Männer 
os,  beide  Eornaks  (Elephantenführer)  von  Kandy,  nehmlich  Pungibanda,  24  Jahre, 
od  Ugubanda,  22  Jahre  alt.  Von  letzterem  hat  Hr.  Becker  eine  Photographie 
«liefert  Wenn  er  jedoch  geneigt  ist,  in  diesen  Männern  ihrer  Grosse  wegen 
itlabarisches  Blut  zu  vermuthen,  so  möchte  ich  auf  meine  Abhandlung  (S.  60 — 64) 
erweisen,  wo  ich  die  Zeugnisse  der  besten  Beobachter,  Davy's,  Cordiner's, 
lirr's  beigebracht  habe,  nach  welchen  die  Kandier  sich  durch  grössere  Kraft, 
unklere  Hautfarbe  und  besseren  Wuchs  von  den  übrigen  Sinhaleaen  unterscheiden. 
Josere  beiden  Kornaks  dürften  daher  wohl  als  Repräsentanten  des  Hochlandstypus 
elten  dürfen,  gleichwie  die  Mitglieder  der  Familie  Abu-Nona  als  solche  des  Nieder- 
indstypus. 

In  wie  weit  diese  Typen  bei  ihnen  in  voller  Reinheit  ausgeprägt  sind,  muss 
Jlerdiogs  zweifelhaft  erscheinen,  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  abweichen- 
len  Ergebnisse  meiner  früheren  craniologischen  Untersuchungen,  sondern  auch  An- 
gesichts der  bei  den  vorgeführten  Leuten  sehr  stark  hervortretenden  Individual- 
farhältnisse.  Die  Pariser  Commission,  die  auf  gleiche  Schwierigkeiten  stiess,  hat 
braus  gefolgert,  dass  die  nach  Europa  geführten  Leute  aus  stark  gemischten 
Schiebten  der  Bevölkerung,  die  viel  malabarisches  Blut  in  sich  aufgenommen  haben, 
»tnommen  seien.  Ich  werde  auf  diese  Frage  zurückkommen,  nachdem  ich  die 
tatsächlichen  Ergebnisse  in  den  Hauptsachen  dargelegt  haben  werde,  will  aber 
«hon  hier  bemerken,  dass  ich  zu  einer  sicheren  Ueberzeugung  nicht  gelangt  bin. 

In  meiner  früheren  Arbeit  war  ich,  auf  Grund  der  vorliegenden  Berichte,  zu 
lern  Schlüsse  gelangt,  dass  „die  Sinhalesen  zu  einer  dunklen,  vielleicht 
im  besten  braun  zu  nennenden,  glatthaarigen  und  nicht  oder  nur 
nissig  prognathen  Rasse  gehören"  (S.  65).  Dies  hat  sich  nach  der  Ver- 
rfeiebüng  der  in  so  grosser  Zahl  zu  uns  gekommenen  Leute  durchweg  bestätigt. 

Was  zunächst  die  Hautfarbe  betrifft,  so  hatte  die  Pariser  Commission  ge- 
boden,  dass  die  dunkleren  Partien  der  Nr.  28  der  Farbentafel  entsprachen,  die 
kelleren  in  der  Mitte  zwischen  Nr.  22  und  43  lagen.  Nach  der  Tafel  der  steno- 
luromischen  Gesellschaft  wurde  bei  einem  Manne  die  Farbe  an  der  Ellenbeuge  = 
m  Bachstaben  g  in  dem  zweiten  Uebergange  von  Zinnober  zu  Grün-Orange  und 
►ei  einem  kleinen  Mädchen  an  der  Brust  =  i  Orange  festgestellt. 

Ich  fand  bei  der  Familie  Abu-Nona  Folgendes: 

1.    Der  Vater  Grigoris  zeigte  durchweg  eine  dunkelbraune  Farbe:  an  der  Stirn 


1)  Wie  es  scheint,  waren  diese  Leute  1883  auch  in  Paris,  wenigstens  nennt  die  Com  rais- 
on Louzanoana,  Guima,  Joannaami,  Apoami. 
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28  =  Radde  3  g1),   an  der  Wange  21  =  Rad  de  4  k,   an  der  Brust  29  =  R  3  g,  an 
der  Hand  aussen  28 — 29  =  R  2  e,  innen  30 — 31  =  R  4o  (annähernd). 

2.  Der  Mutterbruder  Andre:  Stirn  R  3  i,  Wangen  R  4  h — i,  Brust  R  3  h,  m 
Handrücken  28 — 29,  an  den  Fingern  R  30  d,  bei  Spannung  der  Haut  R  3  h,  an  der 
Handfläche  26.  Der  Grundton  an  der  Brust  war  im  Ganzen  rothlich,  jedoch  aä 
stark  gelblicher  Nuance. 

3.  Die  Mutter  Lussa  Nona:  Stirn  30—31  =  R  4  i,  Gesicht  32—33,  Brust  29  bi* 
30  =  R  3  i— k,  Handrucken  22—37  =  R4  h— 3  h,  Handfläche  24.  Dies  sind  an» 
gleich  hellere  Töne. 

4.  Die  Mutterschwester  Inga:  sehr  hell,  Handrücken  29. 

5.  Der  kleine  Gimmi:  Brust  29—30,  Arm  R  3f,  Gesicht  heller,  mehr  gelb- 
braun. 

Von  den  Eornacks  von  Kandy  hatte 

1.  der  ältere  Pungibanda  an  der  Stirn  R30i,  an  der  Wange  R  30  k,  am  Ära 

29  =  R  3  f  und  R  1  e,  an  der  Handfläche  30—31  =  R  3  e. 

2.  der  jüngere  Ugubanda:  Gesicht  R  4  k,  Brust  28—29,  Arm  innen  29-30- 
R  3i,  aussen  R  2e,  am  Handrücken  28 — 29,  an  der  Handfläche  31. 

Dies  sind  vorzugsweise  Farbentone,  welche  nach  der  Radde 'sehen  Skala  n 
Orange  (4)  und  zu  Zinnober  im  zweiten  Uebergange  zu  Orange  (3)  gehören;  Dächst- 
dem  folgen  einige  Fälle,  wo  Zinnober  im  ersten  Uebergange  zu  Orange  (2)  od« 
Carmin  im  zweiten  Uebergange  zu  Zinnober  (30)  festgestellt  wurde.  Rein  Zinnober 
(1)  wurde  nur  einmal,  am  Arme  des  einen  Kandy-Mannes,  gefunden. 

Es  hat  einiges  Interesse,  damit  die  beiden  Leute  aus  Vorderindien  zu  iw- 
gleichen : 

1.  Moorgapa,  32  Jahre  alt:  Stirn  29  =  R  3  g,  Brust  27—28,  Handrücken 
ebenso  =  R  30  b-c,  Handfläche  31—32  =  R  4  g— h  und  3  g— h.  Die  Nägel  Ml 
und  kurz.  Die  Nuancen  gehören  der  Mischung  von  Zinnober  mit  Orange,  den 
Carmin  und  dem  Orange  an.  Bei  starkem  Anspannen  der  Haut  erscheinen  auf 
einem  gelben  Untergründe  schwarze  Flecke  und  Streifen.  Bei  der  einfachen  Be- 
trachtung prävalirt  der  Eindruck  eines  röthlichen  Tons. 

2.  Pija,  19  Jahre  alt:  Gesicht  21  =  R  4h,  Brust  43  -  R  4f,  Handrücken 
28  =  R  2  f,  Handteller  26  =  R  4  k. 

Bei  ihnen  treten  also  keine  anderen  Farben  hervor,  als  bei  den  Ceylonesen: 
auch  hier  dominirt  Orange  (4),  jedoch  fehlen  auch  nicht  die  Uebergange  yon 
Zinnober  nach  Orange  (2  und  3)  und  von  Carmin  nach  Zinnober  (30).  ich  kann 
daher  nicht  sagen,  dass  ich  in  der  Hautfarbe  irgend  welche  charakteristischen 
Unterschiede  der  Grundtöne  zwischen  den  Vorderindiern  und  den  Ceylonesen  an- 
zugeben vermag.  Wenn  die  ersteren  z.  B.  gegenüber  den  Männern  von  Kandy 
vielfach  dunklere  Nuancen  zeigen,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  auch 
die  Ceylonesen  unter  sich  sehr  verschiedene  Grade  der  Dunkelheit  und  Helligkeit 
darbieten.  So  hatte  Lu9sa  Nona  durchweg  hellere  Nuancen,  als  ihr  Mann  und  ihr 
Bruder.  Z.  B.  an  der  Brust  notirte  ich  für  Girigoris  3  g,  für  Andre  3  h,  fürLntti 
Nona  3  i,  also  jedesmal  eine  Stufe  niedriger  (heller),  wogegen  Pija  4  f,  also  eine 
Stufe  hoher  (dunkler),  als  Grigoris,  zeigte. 

In  Ceylon  scheint  die  Ansicht  allgemein  verbreitet  zu  sein,  dass  die  Tamilen  sich 
durch  dunklere  Hautfarbe  vor  den  Sinhalesen  auszeichnen.  Wenn  aber  Davy  angiebt, 
dass    die  Hautfarbe    der  Sinhalesen  von  Lichtbraun  bis  Schwarz  wechsele,  so  geht 


1)  Ich  bemerke,  dass  bei  Radde  1  Zinnober,  2  Zinnober  im  ersten,  3  im  x weiten  Ueber- 
gange nach  Orange,  4  Orange,  30  Carmin  im  zweiten  Uebergange  nach  Zinnober  bedeutet. 
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irans  deutlich  hervor,  dass  die  Unterschiede  Dicht  constant  sein  können.  Percival 
Btont  aasdrück  lieh,  dass  die  Farbe  der  sinhalesischen  Weiber,  sich  dem  Gelben 
äbere,  ja  Cord  in  er  behauptet,  die  Farbe  der  höheren  Klassen  sei  ebenso  hell, 
i  bdier,  als  die  der  brünetten  Leute  in  England.  Vielleicht  kann  man  daraus 
ebliessen,  dass  die  Schwankungen  der  Hautfarbe  bei  Sinhalesen  grösser  sind  als 
iei  Tamilen,  und  dass  namentlich  eine  grössere  Anzahl  weniger  stark  pigmeDtirter 
4ute  unter  den  ersteren  vorkommt,  aber  ein  Mittel,  die  dunkleren  Sinhalesen  vou 
len  Tamilen  zu  unterscheiden,  scheint  mir  in  der  Hautfarbe  allein  nicht  gelegen 
in  sein. 

Ich  möchte  schliesslich  noch  bemerken,  dass  die  Angabe  von  Cordin  er,  wo- 
ücb  die  Yolarflache  der  Hände  und  Füsse  bei  Sinhalesen  aller  Klassen  gleich- 
ofissig  weiss  sei,  —  eine  Angabe,  welche  sich  auch  bei  Selkirk  findet,  —  bei  unseren 
»iobalesen  nicht  ganz  zutraf.  Die  Handteller  zeigten  bei  den  Männern  vorzugs- 
reise  30 — 31,  bei  den  Weibern  26 — 24  der  Pariser  Farbentafel,  also  allerdings 
echt  helle  Töne,  indess  doch  immer  noch  deutliche  Pigmentirung.  Der  eine  Mann 
od  Madras  oder  Bombay,  Pija,  hatte  gleichfalls  Nr.  26.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu 
iberseben,  dass  die  Pariser  Farbentafel  grosse  Lücken  lässt  und  das*s  die  Bestim- 
Dttogen  der  Rad  deichen  Tafel  für  dieselbe  Nummer  der  Pariser  Tafel  verschie- 
be Werthe  ergaben,  z.  B.  für  Nr.  30—3 1  einmal  R  3  e,  ein  anderesmal  R  4  o. 

Die  Farbe  der  Haare  wurde  von  der  Pariser  Commission  =  Nr.  48  der  Tafel 
Lb.  als  rein  schwarz  bestimmt.  In  der  Tbat  hat  das  reich  entwickelte  Kopfhaar, 
reiches  auch  von  den  Männern  lang  getragen  und  in  einen  Knoten  (konde,  eundy) 
im  Hinterkopf  oder  an  der  Seite  geschlungen  wird,  bei  allen  eine  Ebenholzfarbe; 
ior  bei  Ogubanda  zeigte  es  einen  bräunlichen  Schimmer  und  war  zugleich  leicht 
ciioselig,  während  es  sonst  durchaus  glatt  und  höchstens  an  der  Spitze  etwas 
rellig  erschien.  Schon  bei  dem  kleinen  Gimmi  war  es  rein  schwarz.  Die  sorg- 
Uu'ge  Pflege  des  Haares,  namentlich  das  häufige  Waschen,  Kämmen  und  Salben, 
ragen  natürlich  mit  dazu  bei,  den  günstigen  Eindruck  zu  verstärken. 

Auch  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  waren  die  Haare  reichlicher  ent- 
fiekelt.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  den  Augenbrauen  und  den  Augenlidern,  wäh- 
lend der  Bart  der  Männer  weniger  dicht  und  bei  mehreren  etwas  gekräuselt  war. 
)tfür  hatten  die  älteren  Männer  zum  Theil  eine  reichliche  Behaarung  am  Leibe, 
vis  auch  die  französische  Commission  notirt  hat  Sie  sagt:  Le  reste  du  corps 
stait  remarquablement  poilu,  la  poitrine  et  la  raie  du  dos  en  particulier  presentaient, 
thez  les  hommes  les  plus  äges,  de  veritables  touffes  de  poil  un  peu  frise  et  long 
le  plusieurs  centimetres. 

Ich  gebe  auch  hier  in  Kürze  meine  Notizen  aber  die  einzelnen  Personen: 

1.  Lussa  Nona:  Kopfhaar  stark,  schwarz,  ganz  glatt,  nur  an  den  Enden  etwas 
»ellig,  massig  lang,  hinten  in  einen  Knoten  geschlungen.  Brauen  stark,  Lider 
ang  and  dicht 

2.  Inga  Nona:  Haare  ganz  schwarz  und  glatt,  nur  vor  den  Ohren  wellige 
kh machtlocken.  An  der  Stirn  gehen  die  Haare  sehr  weit  herunter,  so  dass  ein 
posser  Theil  der  ersteren  durch  kürzere  Härchen  schwärzlich  erscheint.  Auch  an 
ler  Oberlippe  ein  Ansatz  eines  Bärtchens. 

3.  Andre  Apu:  Kopfhaar  ganz  schwarz,  30  cm  lang  und  in  ganzer  Ausdehnung 
siebt  wellig.  Brauen  stark,  ganz  schwarz  und  glänzend.  Lidhaare  lang  und  dicht, 
tat  an  Kinn  und  Lippen  reichlicher,  Haare  etwas  gewellt. 

4.  Grigoii8  Apu:  Haar  lang  und  schwarz,  über  den  Kopf  zurückgekämmt  und 
orch  einen  Kamm  gehalten,  hinten  in  einen  Knoten  gelegt.  Schnurr-  und  Kinn- 
nt  etwas  spärlich  und  wellig. 
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5.  Gimmi:  ganz  schwarzes,  kurz  geschnittenes,  dichtes,  straffes  Kopfhaar. 

6.  Ugubanda:  Kopfhaar  lang,  fein,  schwarz  mit  bräunlichem  Schimmer,  krio- 
selig,  in  einen  Konde  geschlungen.     Brauen  massig  entwickelt,  Lidhaare  Iran. 

7.  Pungibanda:  Kopfhaar  lang  und  wellig,  hinten  in  einen  Konde  geschlungei, 
schwarz.  Bart  nicht  dicht,  aber  lang  und  etwas  wellig,  ßrust  und  Arme  stark 
behaart. 

Ich  füge  auch  hier  die  Angaben  über  die  beiden  Vorderindier  bei: 

1.  Moorgapa:  Kopfhaar  glatt  und  schwarz,  vorn  kurz  geschoren,  hinten  Jtog 
und  in  einen  Knoten  gelegt.  Bart  dünn,  Haare  kräftig.  Brust  und  Bauch  seht 
stark  und  lang  behaart. 

2.  Pija:  Kopfhaar  ganz  schwarz,  straff,  kaum  wellig.  Brauen  stark.  Lidbiare 
lang.     Schnurrbart  schwarz  und  stark,  Backenbart  massig  stark. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich  bei  den  Sinbalesen  ftst 
ausnahmslos  vollständiger  Mangel  oder  doch  äusserste  Verkleinerung  des  Market. 
Auf  Querschnitten  sieht  man  zuweilen  eine  ganz  enge  centrale  Abgrenzung,  meist 
nicht  grösser  als  ein  Blutkörperchen,  und  fast  ganz  farblos;  nur  zuweilen,  z.B. 
bei  dem  kleinen  Gimmi,  ist  dieser  enge  Markstreif  pigmentirt.  Die  eigentliche 
Haarfarbe  sitzt  in  der  Rinde  und  zwar  ist  sie  starker  in  den  peripherischen  Ab- 
schnitten derselben.  Nur  die  äusserste  Schiebt  (Guticula)  ist  ganz  farblos  und 
homogen.  Die  Farbe,  welche  durch  Einstreuung  feiner  Pigmentkörnchen  in  lisg- 
Jichen  Haufen  bedingt  ist,  wechselt  sehr  erheblich :  bei  manchen  Haaren  erscheint 
sie  bei  Betrachtung  der  Längsoberfläche  ganz  schwarz  und  auch  auf  Querschnitte! 
sehen  die  Körnchen  nahezu  rein  schwarz  aus,  bei  anderen  dagegen  sieht  man  schoa 
äusserlich  eine  braune  Farbe  und  der  Querschnitt  zeigt  hellbraune,  ja  zuweilen 
gelbbraune  Körnchen.  So  ist  es  z.  B.  bei  Lussa  Nona  und  ihrem  Bruder  Andre 
Apu,  obwohl  ihr  Haar  im  Groben  rein  schwarz  erscheint.  Selbst  bei  Ugubanda  kt 
die  mikroskopische  Farbe  seiner  Schnitte  mehr  braun. 

Ich  muss  aber  hinzufügen,  dass  es  bei  Haaren  von  Tamilen,  die  ich  darch 
gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Consul  Freudenberg  von  Hrn.  Dr.  Kynsey  erhielt, 
nicht  anders  ist.  Unter  4  Proben  zeigt  eine  hellgelbbraunes,  eine  hcllgrünlich- 
braunes,  eine  dritte  dunkelbraunes  und  nur  eine  fast  rein  schwarzes  Pigment.  Bei 
einem  Malabaren  finden  sich  neben  den  schwarzen  Haaren  einzelne  braune.  Also 
auch  hier  mehr  eine  statistische  Differenz. 

Die  Form  des  Querschnittes  der  Haare  ist  bei  den  Sinhalesen  entweder  dreh- 
rund oder  von  einer  Seite  her  leicht  eingedrückt,  also  mehr  oder  weniger  niereo- 
förmig.  Letzteres  ist  namentlich  bei  Ugubanda  deutlicher.  Die  Haare  der  Weiber 
sind  etwas  feiner,  aber  recht  ungleich  in  der  Dicke.  Im  Ganzen  schien  mir  bei 
der  Vergleichung  das  Haar  der  Tamilen  etwas  stärker,  jedoch  wechselt  auch  bei 
ihnen  sowohl  die  Dicke,  als  die  Form  des  Querschnittes  bei  denselben  Individuen 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Sinhalesen.  — 

Die  Farbe  der  Iris  bestimmte  die  Pariser  Corninission  theils  =  Nr.  2  der  Tafel, 
theils  zwischen  5  und  3  d.  h.  mehr  oder  weniger  dunkelbraun.  Ich  kann  dies  be- 
stätigen, nur  dass  ich,  wie  schon  Davy  angab,  auch  nussbraune  Augen  sah.  So  ' 
stimmte  die  Iris  von  Lussa  Nona  mit  Nr.  3  der  Tafel,  während  ihr  Bruder  Andre 
die  dunkelbraune  Farbe  von  Nr.  2  darbot.  Wirklich  schwarze  Iris,  wie  sie  yod 
Sirr,  Davy  und  Cordiner  angegeben  ist,  habe  ich  ebensowenig  gesehen,  als  Hr. 
Kotelinann;  «ich  halte  diese  Angaben  für  irrthümlich.  Wenn  Cordiner  zugleich 
berichtet,  das  Weisse  erscheine  auffallend  klar,  so  kann  ich  dies  für  die  Kinder 
und  Weiber  zugestehen,  dagegen  hatten  die  Männer  constant  gelbbraunes  Pigment 
in  der  Conjunctiva,  namontlich  an  dem  medialen   Abschnitte  derselben.     Bei  Andre 
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logibanda  sah  man  hellbraune  Flecke.  Dasselbe  zeigte  sieb  auch  bei  den 
indiern,  voo  denen  Pija  eine  gleichmässig  dunkelbraune,  Moorgapa  dagegen 
itwas  bunte  Iris  besass.  Dieselbe  hatte  aussen  eine  dunkelbraune,  innen 
ellbranne  Zone  und  dazwischen  einen  lichtgelben  Ring. 

a  Uebrigen  erschienen  die  Augen  bei  den  Sinhalesen  meist  gross,  offen  und 
ad,  bei  den  Männern  mehr  länglich,  bei  den  Frauen  und  Kindern  mehr  rund- 
Die  Interorbitaldistanz  war  (was  auch  die  französische  Commission  betont) 
:  bei  den  Frauen  31,  bei  den  Männern  34 — 35  mm,  während  sie  bei  den 
indiern  37  und  39  mm  betrug.  Die  Länge  der  Lidspalte  maass  bei  den  Frauen 
i  den  Männern  Apu  55  und  57,  bei  den  Karidiern  62  und  64  mm;  von  den 
'indiern  hatte  Moorgapa  eine  Länge  von  70,  Pija  dagegen  nur  eine  von  55  mm. 
zeigten  eine  mehr  längliche,  fast  geschlitzte,  jedoch  gerade  Lidspalte.  Deber 
tion,  Sehschärfe  und  Farbensinn  der  Leute  hat  Hr.  Kotelmann  (a.a.O. 
)  ausfuhrlich  berichtet. 

h  komme  jetzt  zu  der  Kopfform.  Aus  der  beifolgenden  Tabelle  ergiebt 
lass  von  den  7  Sinhalesen 

2  brachycephal, 

4  mesocephal, 

1  dolichocephal 
Brachycephal  waren  Lussa  Nona  (82,7)  und  ihr  Bruder  Andre  Apu  (83,5); 
►cephal  dagegen  der  Ehemann  Girigoris  (72,3).  Ihm  zunächst  steht  unter 
esocephalen  die  Schwester  der  Frau,  Inga  Nona  (75,8),  während  der  kleine 
rimmi  (79,6)  eigentlich  schon  zu  den  Brachycephalen  gerechnet  werden  sollte, 
ttel  berechnet  sich  daraus  für  die  ganze  Familie  ein  Schädelindex  von  78,7, 
selbe    mesocephale  Zahl,    welche    sich    aus  sämmtlichen    7  Messungen  er- 

• 

ie  Pariser  Commission  (1.  c.  p.  719)  hat  7  Männer,  5  Frauen  und  2  Kinder 
en;  unter  diesen  14  Personen  wäre  kein  einziger  dolichocephaler  gewesen, 
br 

8  brach ycephale, 

6  mesocephale. 

;h    hier  unter  den  Mesocephalen  sehr  hohe  Index-Zahlen  vorkommen,  so  be- 

es  sich,    dass  das  Mittel    ein    brach  ycephale  s    ist,    nehmlich  81,9.     Beide 

das  Berliner    und    das  Pariser,    nähern  sich  also  einander.     Es  muss  dabei 

cklich  daran  erinnert  werden,  dass  sie  sich  nicht  auf  dieselben  Personen  be- 

ese  Ergebnisse  stehen  in  dem  grössten  denkbaren  Gegensatze  zu  denjenigen, 
sich  aus  der  Untersuchung  der  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Sinhalesen- 
:1  ableiten  Hessen.  Ich  habe  dieselben  in  meiner  Abhandlung  (S.  73  fgg.) 
rlich  und  mit  aller  Vorsicht  besprochen.  Nach  Ausscheidung  aller  irgendwie 
haften  Schädel  blieben  mir  12  übrig;  diese  hatten  einen  gemittelten  Index 
,8,  —  ein  ausgezeichnet  dolichocephales  Maass.  Ja,  es  war  unter  ihnen 
nziger  bracbycepbaler,  nicht  einmal  ein  mesocepbaler  Schädel.  Wegen  der 
leiten  verweise  ich  auf  meine  Schrift;  ich  finde  keinen  Grund,  die  damals 
lenen  Resultate  in  Zweifel  zu  ziehen. 

»ensowenig  lässt  sich  das  an  Lebenden  gewonnene  Resultat  in  der  Art  um- 
dass  es  mit  dem  craniologischen  in  Parallele  gebracht  werden  konnte.  Auch 
nan  die  beliebte  Correktur  vornimmt  und  die  Messungszahlen  der  Lebenden 
ras  verkleinert,  wird  keine  Harmonie  hergestellt.  Es  bleibt  ein  Gegensatz 
;n,    der   sich    im  Augenblick    nicht   auflosen  lässt.     Entweder  ist  der  Typus 
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des  sinhalesischen  Schädels  nicht,  wie  ich  angenommen  hatte,  ein   dolichooephaler, 
oder   die   von    mir   gemessenen    lebenden  Ceylonesen  waren  bis  auf  Girigoris  Apu 
keine  reinen  Sinhalesen.     Letzteres    erscheint  im  Augenblick  wahrscheinlicher,  als 
das  Erstere,    denn  einerseits    ist  nicht  recht  abzusehen,    woher   die  vielen  dolicho- 
cephalen  Schädel  aus  Ceylon  gekommen  sein  sollten,  wenn  es  keine  sinhalesischen 
waren,    andererseits    habe    ich    früher   nachgewiesen  (a.  a.  0.  S.  91),    dass  der  ge- 
mittelte  Schädelindex,    der   sich    aus    den   bis  jetzt  vorliegenden  Tamilen-Schädeln 
von  Ceylon  berechnet,    ein  mesocephaler,    nehmlich  76,3,    ist.     Wollte   man  daher 
mit  der  Pariser  Commission  annehmen,   die  Leute    seien  tamilische  (malabariscbeN 
Blondlinge,   so  würde    wenigstens    eine  annähernd    zutreffende  Erklärung  gefunden 
werden. 

Ich    mochte  jedoch   für  jetzt  eine  solche  Erklärung  nur  mit  grösster  Reserve 
zulassen.    Die  Meinung,   dass   die  Sinhalesen    überhaupt   ein  Mischvolk   seien,  i^ 
sehr   alt  und  man  ist  dabei  bis   auf  malayische   und    mongolische  Descendeoi  gg. 
kommen.    Das  Nähere  darüber  findet  sich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Weddti 
S.  110  u.  fgg.     Ich    will    dazu   nur    das    hinzufügen,    dass,    wenn    in    der  That  ein 
grosserer  ßruchtheil  der  Sinhalesen  bracbycephal  oder  hoch  mesocepbal  sein  sollte, 
die  Frage  einer  Verwandtschaft  mit  hinterindischen  Stämmen  eine  grossere  Bedeu- 
tung erlangen  würde,    als  ich  ihr  bisher    beizulegen  geneigt  war.     ßei  Gelegenheit 
einer  Besprechung   der  Untersuchungen    des  Hrn.  Rieb  eck    über  die  Stämme  toi 
Chittagong,  welche  demnächst  in  seinem  Reisewerk  erscheinen  wird '),    bin  ich  auf 
einige  Erwägungen  dieser  Art  gestossen. 

Ein  zweiter  Differenzpunkt  tritt  in  den  Auricular-Indices  hervor.  Aus  meiner 
Scblusstabelle  ersieht  man,  dass  nur  der  dolichocephale  Girigoris  und  die  niedrig- 
mesocepbale  Inga  kleinere  Zahlen  für  den  Auricular- Index  bieten:  jener  60,6,  diese 
64,0.  Alle  anderen  Sinhalesen  haben  hohe  Zahlen,  die  höchste  (72,6)  LussaNona. 
Man  darf  also  schliessen,  dass  die  Mehrzahl  der  Leute  hypsicephal  sind.  Aach 
dies  harmonirt  mehr  mit  den  früher  (a.  a.  0.  S.  92,  140)  von  mir  gefundenen 
Zahlen  für  Tamilen,  als  mit  denjenigen  für  Sinhalesen. 

Ein  dritter  Punkt  betrifft  die  Stirnbreite,  welche  bei  sämmtlichen  gemessenen 
Ceylonesen,  auch  nach  Abrechnung  der  Fleischtheile,  beträchtlicher  ist,  als  ich  sie 
bei  sinhalesischen  und  freilich  auch  bei  tamilischen  Schädeln  gemessen  habe.  Wäh- 
rend das  höchste  Maass  bei  den  Schädeln  93  mm  betrug,  ergab  bei  den  Lebenden 
das  niedrigste  Maass  98  (Lussa  Nona),  während  das  höchste  109  mm  (Pungibandi) 
erreichte.  Diese  grosse  Breite  der  Stirn  tiug  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Ansehen 
der  Leute  zu  verbessern.  Bei  den  Kandy-Leuten  kam  dazu  eine  beträchtliche  Hohe 
der  Stirn  von  70  und  75  mm;  auch  Grigoris  hatte  noch  67,  während  Andre  nur  55, 
weniger  als  die  Frauen  (58  und  59)  zeigte. 

Was  das  eigentliche  Gesicht  angebt,  so  bestätigte  sich  die  Annahme,  dass 
die  Sinhaleseu  nicht  proguath  sind,  vollständig.  Bis  auf  eine  Frau  erschienen 
alle  orthognath  und  hatten  einen  kleinen  Mund,  obwohl  die  Lippen  voll 
und  die  Vorderzähne  gross  waren.  Bei  mehreren  fiel  es  mir  auf,  dass  die  Unter- 
lippe verhältnissinässig  stark  hervortrat  und  dass  die  Zähne  einen  eigentümlichen 
Perlmutterglanz  zeigten,  wobei  mehrfach  kleine  Abspreugungen  von  Schmelz  oder 
genauer  flache  Grübchen  au  der  Fläche  der  Krone  vorkamen,  die  ich  Anfangs  für 
künstlich  hielt,    die   jedoch    nach    der  Aussage    der  Leute   „von  selbst"  entstanden 

1)  Dasselbe  ist  inzwischen  erschienen  nnd  ich  verweise  auf  die  betreffende  Stelle:  Emil 
Kiebeck,  Die  Elügelstäinme  von  Chittagong.     Berlin  1885.     Antbropol.  Theil  S.  10. 
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a  tollen.    Wie  mir  schien,  erzeugen    sie   diese  Schmelzverluste  durch  ihre  Art, 
*  Zahne  zu  reinigen.    Ich  fuge  hier  einige  Specialangaben  bei: 

1.  Ugubanda:  Mund  klein,  50  mm,  Lippen  voll,  aber  nur  massig  vortretend, 
d  meisten  die  Unterlippe,  welche  innen  bläulich  erschien,  aber  kein  eigentliches 
igment  erkennen  Hess.    Zähne  stark  abgenutzt. 

2.  Pungibanda:  Mund  am  grössten,  55  mm,  Lippen  voll,  Unterlippe  stark, 
ridbläulicb,  an  der  Schleimhaut  wenig  Pigment,  Zähne  gross,  besonders  die  oberen 
tittelsähne,  stark  abgenutzt. 

3.  Girigoris  Apu:  Mundspalte  51  mm,  Lippen  voll,  ganz  blau,  am  Zahnfleisch 
igment,  Zahne  oben  gross,  glänzend,  stark  abgenutzt     Oberlippe  geschwungen. 

4.  Lussa  Nona:  Mundspalte  44  mm,  Lippen  voll,  aber  kurz,  rotb,  an  der 
ehleimhaut  kein  Pigment,  Zähne  gross,  gerade,  perlmutterglänzend,  abgenutzt,  am 
ghten  mittleren  Schneidezahn  eine  flache  Grube  in  der  Schmelzfläche. 

5.  Gimmi:  Mundspalte  34  mm,  Lippen  dick,  aber  nur  die  Unterlippe  vortretend. 

6.  Andre  Apu:  Mundspalte  klein,  44  mm,  Lippen  voll,  etwas  bläulich,  aber 
ir  nicht  pigmentirt,  Oberlippe  kurz,  nicht  prognatb.  Zähne  gross,  perlmutter- 
länzend,  mit  mehreren  Grübchen  der  Schmelzfläche.  Kinn  zierlich,  rundlich  vor- 
•etend. 

Dazu  die  Vorderindien 

1.  Moorgapa:  Mundspalte  gross,  61  mm,  volle  Lippen,  besonders  die  untere, 
reiche  durch  Blutreichthum  und  Pigment  ein  dunkel  blaubraunes  Ausseben  hat; 
m  Zahnfleisch  ein  dem  Rande  paralleler,  jedoch  davon  getrennter  brauner  Streif. 

2.  Pija:  Mundspalte  kurzer,  52  mm,  Lippen  voll,  Oberlippe  kurz,  Unterlippe 
erstehend,  blau,  auch  das  Zahnfleisch  pigmentirt,  Zähne  gross,  stark  abgenutzt, 
och  in  einer  breiten  Querzone  längs  der  Schmelzfläcbe.  — 

Der  Gesichtsindex  war  bei  allen  chamaeprosop,  mit  Ausnahme  von  Giri- 
oris  Apu,  der  ein  leptoprosopes  Maass  (91,3)  ergab.  Sein  längliches  Gesicht  hatte, 
ras  schon  Hr.  Becker  bemerkt  hat,  einen  semitischen  Anflug.  Auch  bei  Andre 
ipu  erschien  das  Gesicht  länglich,  jedoch  lag  dies  mehr  daran,  dass  es  nach  unten 
tark  verschmälert  ist.  Bei  den  Frauen  war  die  Gesichtsform  kurz,  breit  und  mehr 
;eruüdet,  bei  etwas  vortretenden  Backenknochen. 

Verh&ltni88mä8sig  wenig  mit  den  bisherigen  Nachrichten  stimmte  auch  die 
Beschaffenheit  der  Nase.  Während  schon  die  ältesten  Nachrichten  der  Chinesen 
vgl.  mein  Wedda-Buch  S.  61)  den  Ceylonesen  eine  „Vogelnase"  zuschrieben,  so 
«igten  sich  uns  hier  sehr  mannichfaltige  Formen,  wie  schon  die  Indices  ergeben. 
Luch  hier  tritt  Grigoris  am  meisten  hervor:  sein  Nasenindex  betrug  nur  68,6; 
lächstdem  folgten  die  beiden  Kandier  mit  71,1  und  71,6,  sodann  Inga  Nona  mit 
'6,1,  dagegen  hatte  Lussa  Nona  83,7,  ihr  Bruder  Andre  88,8  und  der  kleine  Gimmi 
►0,9.  Dieser  letzteren  Gruppe  schlössen  sich  die  beiden  Vorderindier  mit  80,0  und 
13,3  an.  Die  französische  Commission  erzielte  ähnliche  Resultate:  3  Männer  und 
!  Frauen  hatten  einen  Index  über  83,  3  Männer  und  3  Frauen  einen  solchen  unter 
4  (darunter  einmal  64,4,  einmal  66,6,  dann  68,5,  68,7,  und  69,2).  Ich  fuge  auch 
ier  eine  kurze  Beschreibung  bei : 

1.  Girigoris  Apu:  Nase  stark  vortretend,  Racken  gebogen,  Spitze  überragend, 
'lügel  schmal,  entschieden  semitischer  Ausdruck. 

2.  Ugubanda:  Nase  stark  vortretend,  die  geradeste  von  allen,  an  der  Wurzel 
ingesenkt,  Rücken  leicht  gebogen,  Spitze  dick,  Flügel  nicht  gross. 

3.  Pungibanda:  Nase  kräftig,  jedoch  nicht  adlerförmig,  eher  etwas  eingebogen, 
pitze  stark,  herabhängend,  Flügel  massig  ausgelegt. 
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4.  Lussa  Nona:  Nasenrücken  eingebogen,  kurz,  Spitze  dick,  überhangend, 
Flügel  breit  ausgelegt,  etwas  flach,  Nüstern  gross. 

5.  Gimmi:  Nase  kurz,  eingebogen,  Spitze  dick,  vortretend,  Septum  kurz,  Flügel 
sehr  breit  und  voll. 

6.  Andre  Apu:  Nase  oben  schmal,  aber  nicht  hoch,  etwas  eingebogen,  Spitze 
überragend,  Flügel  ganz  breit  ausgelegt. 

Davy  hat  uos  die  poetische  Beschreibung  einer  Binbalesiechen  Schönheit  »ef- 
he wahrt  (vgl.  mein  "Wedda-Buch  S.  63);  darin  hebst  es  von  der  Nase,  sie  sei  wie 
ein  Habichtsschnabel.  Davon  hatten  unsere  Damen  nichts  an  eich.  Indess  schein^ 
es,  dasä  solche  Geeichter  nicht  ausgestorben  eind.  Die  CabinetB-Fhotographie  eins* 
sinbalesi sehen  Schönen,  welche  Hr.  Hagen  beck  der  Gesellschaft  geschenkt  bu 
und    wovon  hier  eine  Nachbildung  gegeben  wird,    führt  uns    eine  solche  Nase  Tor 


und  wir  können  nur  bedauern,  dass  uns  das  Original  nicht  gleichfalls  vorgestellt 
worden  ist. 

Bei  dem  Vorderindier  Moorgapa  fand  sich  Folgendes:  Nas<-  im  Ganzen  gerade, 
oben  schmal,  aber  weiter  nach  unten  schon  im  knöchernen  Theile  breit,  Spitze 
wenig  entwickelt,  Scheidewand  wenig  vortretend.  Flügel  sehr  breit,  4G  mm. 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterung  filier  die  Gesiehtsbüdung  erwähne  ich,  dl» 
das  Ohr  in  der  Regel  zierlich  und  hei  manchtsn  klein  ist.     Bei  3  Personen,  nehm- 
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ch  bei  Lussa  Nona,  ihrem  Bruder  Andre  und  dem  Kandier  ügubanda  habe  ich 
otirt,  dass  das  Ohrläppchen  angewachsen  ist.  Dies  war  auch  bei  dem  Vor d er- 
odier Pija  der  Fall. 

Die  Körperbildung  der  Leute  war  eine  kräftige.  Allerdings  erreichten  nur 
lie Kandy-Männer  eine  beträchtlichere  Höhe:  Pungibanda  1745,  Ügubanda  1674  mm. 
Grigoris  und  Andre  Apu  maassen  nur  1576  und  1583,  die  Frauen  1425  und  1451  mm. 
Die  Reisenden  haben  5  Fuss  4—5  oder  auch  6—7  Zoll  =  1626 — 1702  mm  als  das 
durchschnitt  liehe  Maass  der  Männer  angegeben.  Die  französische  Commission  giebt 
nur  zwei  Maasse:  1596  und  1576  mm.  Die  Familie  Apu-Nona  erscheint  also  auch 
darnach  ungewöhnlich  klein.  Grigoris  ist  zugleich  sehr  mager  und  seine  Waden  sind 
jehr  wenig  entwickelt,  trotzdem  ist  er  der  Kletterer  von  Profession,  der  mit  grösster 
Richtigkeit  an  einem  hohen  Baum  mit  gegen  gestammten  Füssen  hinaufgeht.  Auch 
iodre  ist  mager,  aber  trotzdem  von  grosser  Kräftigkeit.  Lussa  Nona,  obwohl  der 
Angabe  nach  erst  25  Jahre  alt,  und  noch  immer  von  angenehmem  Ausdruck,  ist 
ebon  stark  gealtert;  sie  hat  einen  zarten  Bau.  Dagegen  ist  der  kleine  Gimmi  ein 
etter,  dickbackiger  Junge  von  unermüdlicher  Thätigkeit,  freilich  auch  von  höchster 
refrassigkeit;  sein  glänzend  schwarzbrauner  Leib  entspricht  ganz  der  Schilderung, 
reiche  Emerson  Tennent  von  den  sinhalesischen  Kindern  entwirft:  sie  sähen  in 
brer  Nacktheit  aus  wie  lebende  Bronzen.  Die  16  jährige,  sehr  helle  Inga  Nona 
st  klein  und  sehr  fett;  ihre  Formen  sind  ganz  gerundet,  der  Busen  schwellend  und 
bre  dicken  Wangen  wölben  sich  noch  mehr  hervor  unter  dem  häufigen  Lachen, 
reiches  ihr  freundliches  Gesicht  bewegt.  Pungibanda  hat  eine  stolze  Figur  mit 
rollen  Formen  und  gewaltiger  Muskulatur;  er  sieht  älter  aus,  als  die  ihm  zu- 
geschriebenen 24  Jahre  erwarten  Hessen.  Auch  Ügubanda  ist  sehr  kräftig  und 
muskulös.  Wegen  dynamometrischer  Angaben  verweise  ich  auf  den  Bericht  der 
Pariser  Commission. 

Das  Verhältniss  der  Klafterweite  zur  Körperhöhe  zeigt  so  grosse  Differenzen, 
dass  ich  bei  der  Revision  an  Irrthümer  bei  der  Aufnahme  der  Maasse  dachte.  Bei 
allen  ist  die  Klafterweite  erheblich  länger  als  die  Körperhöhe,  selbst  die  Weiber 
ergaben  Unterschiede  von  67  und  57  mm.  Aber  bei  den  Männern  sind  die  Unter- 
schiede viel  auffälliger:  Girigoris  Apu  hat  82,  Andre  Apu  123,  Pungibanda  60, 
Dgubanda  1 1 8  mm  Differenz.  Indess  die  Differenzen  in  der  Armlänge  sind  nicht 
ninder  gross:  Grigoris  732,  Andre  761,  Pungi  806,  Ugu  784  mm.  Nimmt  man 
lazu  die  Schulterbreite:  Grigoris  340,  Andre  376,  Pungi  395,  Ugu  391  mm,  so 
«hält  man  noch  grössere,  jedoch  relativ  entsprechende  Summen;  nur  bei  Pungi- 
banda ergiebt  sich  ein  offenbarer  Fehler  in  dem  Maass  der  Klafterlänge.  Der  Brust- 
imfang  ist  beträchtlich:  am  grössten  bei  Ügubanda,  wo  er  925  mm  beträgt.  Die 
•rauen  Nona  haben  wegen  der  starken  Entwickelung  des  Busens  einen  grösseren 
frustumfang,  als  die  Männer  Apu. 

Auch  die  Länge  der  Unterextremitäten  ist  recht  verschieden.  Unter  den 
Männern  zeigt  Pungibanda  die  grösste  Trochanter-Höhe,  934  mmy  Andre  Apu  die 
geringste,  840.  Aber  das  Verhältniss  ist  überall  das  gleiche:  sowohl  bei  den 
Männern,  als  bei  den  Frauen  ist  die  Trochanter-Höhe  1,8  mal  in  der  Körperlänge 
enthalten. 

ungemein  elegant  war  die  Bildung  der  Hände  und  der  Füsse,  insbesondere 
lie  der  letzteren.  Die  beiden  Kandy-Männer  trugen  Lederschuhe  und  obwohl  die- 
selben ziemlich  lose  sassen,  zeigten  die  kleinen  Zehen  doch  eine  bemerkbare  Ver- 
schiebung nach  innen,  die  sich  auch  an  den  nächsten  Zehen  noch  erkennen  Hess. 
Girigoris,  der  Sandalen  trug,  hatte  eine  stärkere  Ausbuchtung  zwischen  grosser  und 
(weiter  Zehe*    Nichtsdestoweniger   erscheinen   auch   seine  Füsse   verhältnissmässig 
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natürlich.  Bei  den  übrigen  aber  war  die  Gestalt  des  Fusses  so  frei  von  künst- 
licher Deformation,  dass  ich  mich  nicht  erinnere,  jemals  früher  eine  so  naturgemäß 
Bildung  gesehen  zu  haben. 

Bekanntlich  ist  der  Fuss  bei  allen  Völkern,  welche  Schuhe  oder  Stiefeln  tragen, 
von  früh  an  so  grossen  Verunstaltungen  ausgesetzt,  dass  man  nur  bei  Neugeborenen 
oder  ganz  zarten  Kindern  sehen  kann,  wie  eigentlich  ein  Fuss  von  Natur  beschaffen 
ist.  Auch  Sandalen,  wenn  sie  anhaltend  getragen  werden,  drücken  die  Zehen,  be- 
sonders die  lateralen,  gegen  einander  und  bedingen  sehr  bald  eine  bleibende  De- 
formation. Vergeblich  sucht  man  selbst  an  den  alten  Marmorstatuen  regelmäßig 
gebildete  Füsse;  auch  die  Götter  der  Hellenen  haben  verdrückte  kleine  Zehen.  Hier 
endlich  wurde  mir  die  Freude  zu  Theil,  Füsse  in  voller  Reinheit  ihrer  natürlichen 
Gestalt  zu  sehen.  Ich  bat  daher,  da  in  Berlin  zu  solchen  Vornahmen  keine  Zeit 
mehr  war,  Hrn.  Hagen beck,  in  Hamburg  eine  Anzahl  von  Gypsabgüssen  ?oo 
Händen  und  Füssen  der  Leute  machen  zu  lassen,  und  ich  bin  in  der  glücklichen 
Lage,  wohlgelungene  Exemplare  davon  vorlegen  zu  können.  Dem  stets  gefälligen 
Helfer  sage  ich  dafür  meinen  besten  Dank. 

In  nachstehender  Zinkographie  gebe  ich  einige  Proben  davon.  Es  sind  Abbil- 
dungen in  Seiten-  und  Oberansicht,  von  Hrn.  Ey rieh  in  genmetrischer  Manier  mit 
grosser  Sorgfalt  gezeichnet,  in  Ve  der  natürlichen  Grösse.  Nr.  1  ist  der  Fuss  von 
Lussa  Nona,  Nr.  2  der  von  Grigoris  Apu,  Nr.  3  von  Moorgapa,  einem  der  Vorder- 
indien Den  mir  gleichfalls  übersendeten  Abguss  des  Fusses  von  Inga  Nont  und 
die  Abgüsse  der  Hände  glaube  ich  für  diesmal  nicht  wiedergeben  zu  sollen. 

Zunächst  tritt  der  grosse  Gegensatz  zwischen  den  Füssen  der  Sinhalesen  und 
der  Vorderindier  recht  scharf  in  die  Erscheinung.  Es  hängt  dies  zum  Theil  mit 
der  allgemeinen  Körperentwickelung  zusammen.  Das  Verhältniss  der  Fu&slioge 
zur  Körperhöhe  ist  bei  allen  dreien  dasselbe:  jene  ist  bei  den  Männern  6,6 mal, 
bei  der  Frau  6,5  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten.  Aber  die  Entwickeluog  der 
Füsse  ist  eine  ganz  verschiedene:  bei  Moorgapa  ist  der  ganze  Fuss  schwer,  knochig 
und  mächtig  in  die  Breite  entwickelt,  während  er  bei  den  Sinhalesen  zart,  mager 
und  schmal  erscheint.  Der  Breitenindex  beträgt  bei  Moorgapa  40,5,  bei  Grigoris 
36,8,  bei  Lussa  Nona  nur  28,2.  (Die  Pariser  Commission  fand  bei  den  Männern  In- 
dices  von  39,5—44,3,  bei  den  Frauen  von  36,5 — 40,6.) 

Bei  allen  drei  waren  die  Zehen  sehr  beweglich,  namentlich  konnten  sie  stark 
auseinander  gespreizt  werden.  Damit  hängt  die  Sicherheit  im  Klettern  zusammen, 
welche  Grigoris  in  bewunderungswürdigem  Maasse  besass,  und  die  Fähigkeit,  Gegen- 
stände mit  den  Zehen  zu  ergreifen.  Wie  aus  den  Abbildungen  ersichtlich,  ist  die 
gespreizte  Stellung  bei  Moorgapa  in  dem  Abguss  voll  wiedergegeben;  bei  den  Sin- 
halesen ist^  dies  in  geringerem  Grade  der  Fall.  Indess  zeigt  sich  bei  allen  die 
starke  Ablösung  der  grossen  und  speciell  bei  Moorgapa  die  der  kleinen  Zehe;  die 
3  mittleren  Zehen  bilden  eine  geschlossene  Gruppe  für  sich. 

Gleichzeitig  bemerkt  man  die  verhältnissmässige  Lange  der  Zehen  dieser  mitt- 
leren Gruppe,  zumal  der  II.    Bei  den  Sinhalesen  sind  diese  Zehen  fast  fingerförmig 
gestreckt  und  verlängert;    bei  Moorgapa,    der  auch  kurze    und    dicke  Finger  hatte, 
sind  die  Zehen  kurz,  dick  und  plump  und  die  grosse  Zehe  ist  davon  in  so  hohem 
Grade  mitbetrofifen,  dass  sie  nur  wenig  über  die  II.  hinausragt.    Bei  den  sinhalesi- 
schen  Frauen  überragt  die  II.  Zehe  die  erste,  am  stärksten  bei  Inga  Nona,  während 
sie  bei  Grigoris  etwas  mehr  zurücktritt.     Sehr  entwickelt  ist  dieses  Verhältniss  bei 
Andre  Apu.     Das  Endglied    der    grossen  Zehe    ist  bei  allen  etwas  verbreitert;  die 
kleine  Zehe  dagegen  sehr  kurz. 

Der  Mittelfuss  ist  schmal  und  gestreckt;    er    verbreitert    sich    gleichmässig  bis 
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i  Köpfen  der  Metatsrsalknocben,  wo  er  im  Vergleich  mit  beschuht  gewesenen 
i  sogar  auffällig  breit  erscheint.  Trotzdem  fehlt  ein  eigentlicher  Ballen  an 
edialen  Seite  gänzlich;  nur  lateral  wärts  tritt  das  Köpfchen  dee  Metstarsale  V 
hervor.  Weiter  nach  hinten  verläuft  der  äussere  Fussrand  sehr  gl  eich  massig, 
ad  der  innere  sich  schnell  einbiegt  und  gegen  die  Sohle  hin  eine  tief  aus- 
reifte Wölbung  (Aushöhlung)  macht.  Die  Ferse  ist  kräftig  und  plastisch  ab- 
i.    Der  Spann  ist  hoch,  lang  ansteigend,  leicht  gewölbt,  besondert  hinter  dem 
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Metatarsale  I.  Die  Knöchel  sind  kräftig,  aber  wenig  vortretend  und  sehr  hoch.  Bei 
Moorgapa  beträgt  die  Erhebung  über  den  Boden  59,  bei  Lussa  46,  bei  Grigorii  4$ 
bei  Inga  54  und  bei  den  Kandy-Männern  sogar  61  und  65  mm.   — 

Ich  beendige  damit  die  Auseinandersetzungen,  zu  welchen  die  interessante 
Gesellschaft  so  viele  Veranlassungen  bot.  Ohne  dass  ich  noch  einmal  den  Inhalt 
meiner  Erörterungen  zusammenfasse,  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  meine  tbtt- 
sächlichen  Mittheilungen  eine  genügende  Entschuldigung  darbieten,  wenn  ich  m 
keinem  abschliessenden  Urtheil  gelangt  bin.  Wie  viele  von  den  zahlreich  beobachtet« 
Abweichungen  sind  bloss  individuell?  wie  viele  sind  auf  wirkliche  Rassenkreuznn» 
zu  beziehen?  Ich  weiss  es  nicht  genau  zu  sagen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel:  Nach 
meinen  früheren  craniologischen  Untersuchungen  sind  die  Sinhalesen  dolichocepbij. 
Nun  fand  sich  unter  den  von  mir  hier  gemessenen  Leuten  nur  ein  einziger  Dolicho- 
cephale,  Girigoris  Apu,  derselbe,  den  Hr.  Becker  für  einen  Araber  erklärte,  fr 
der  That  hat  sein  Gesicht,  insbesondere  seine  Nase  einen  ausgesprochen  semitischen 
Schnitt.  Aber  die  Moormen  sind  noch  heutigen  Tages  Mohamedaner  und  wenn  sie 
auch  in  seltenen  Fällen  Mischehen  mit  Sinhalesen  eingehen  (vgl.  mein  Wedda-Bnch 
S.  94),  so  ist  doch  nicht  bekannt,  dass  sie  dabei  ihre  Religion  ändern.  Ueberdies 
kehrt  das  „jüdische  Aussehen"  bei  so  vielen  Inselbevölkerungen  des  Ostens  wieder 
dass  ich  darauf  eine  solche  Annahme  nicht  stützen  würde.  Auch  die  Deduktion 
des  Hrn.  Becker  von  dem  Namen  Abu  ist  so  unsicher,  wie  ich  schon  früherzeigte 
dass  sie  nichts  beweist.  Wenn  aber  Girigoris  kein  Araber  ist,  so  müsste  er  eigent- 
lich als  der  typische  Sinhalese  angesehen  werden.  Nimmt  man  das  an,  so  er- 
scheinen alle  anderen,  von  mir  gemessenen  als  nicht  typisch,  auch  die  stattliches 
Kornaks  von  Kandy,  am  wenigsten  die  Frauen  Nona.  Ihre  kurzen  und  breites 
Schädel,  ihre  Chamaeprosopie,  ganz  besonders  ihre  breiten,  gedrückten,  am  Rücket 
eingebogenen  Nasen  mit  den  weit  ausgelegten  Flügeln  legen  den  Gedanken  ao  ta- 
milische  Mischung  sehr  nahe.  Der  kleine  Gimmi  hat  so  wenig  Aehnlichkeit  mit 
seinem  Vater,  dass  man  fast  an  dem  Verwandtschafts- Verhältniss  zweifeln  konnte; 
er  ist  der  leibhaftige  Abklatsch  seiner  Mutter.  Sein  rundlich-eckiger  Kurzkopf, 
sein  Vollmondsgesicht,  seine  Affennase  sind  nur  Steigerungen  des  mütterliches 
Typus.  Aber  sein  Hautcolorit  ist  ganz  dunkel,  während  die  Mutter  ungewöhnlich 
hell  aussieht.  Wer  kann  bezweifeln,  dass  hier  individuelle  und  sexuelle  Besonder- 
heiten erkennbar  werden?  Aber  wo  liegt  die  Grenze  gegen  die  ethnischen  Besonder- 
heiten? 

Leider  fehlt  uns  noch  eine  genaue  Kenntniss  nicht  nur  der  ceylonesischen,  son- 
dern auch  der  indischen  Tamilen.  Ich  habe  daher  Hrn.  Hagenbeck  den  drin- 
genden Wunsch  ausgedrückt,  für  den  Fall,  der  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  noch- 
mals Ceylonesen  von  ihm  nach  Europa  geführt  werden  sollten,  gut  bezeugte  Ta- 
milen mitbringen  zu  lassen.  Nur  Eines  scheint  mir  schon  jetzt  sicher  zu  sein. 
Wenn  französische  Ethnologen  die  Meinung  hegen,  die  alte  dunkelhäutige  Bevöl- 
kerung Indiens  habe  aus  Negritos  bestanden,  so  ist  dies  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit ein  Irrthum.  Gerade  die  uns  bekannten  Negritos  haben  jenes  Wollhaar, 
welches  aus  feinen,  eng  geschlossenen  Spiralröllchen  besteht,  ganz  ähnlich  den 
Schwarzen  Afrikas  und  zwar  nicht  bloss  den  eigentlichen  Negern,  sondern,  wi« 
erst  neulich  (S.  18)  erörtert,  auch  den  Kafferu  und  anderen  Bantu-Völkem.  Bei 
den  Afrikanern  sind  die  einzelnen  Spiralröllchen  so  hart,  dass  sie  sich  vie  feste 
Körper  anfühlen;  bei  den  Negritos  sind  sie  wegen  der  Feinheit  der  Haare  etwas 
weicher.  Unsere  Ceylonesen  zeigen  das  gerade  Gegentheil  davon:  sie  sind  im  Ein- 
gemachtesten Sinne  des  Wortes  schlichthaarig,  man  kann  nicht  einmal  sagen,  locken- 
haarig.    Das  prächtige  Aussehen  ihres  langen  schwarzen  Haares  wird  freilich  durch 
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te  Cultur  desselben  wesentlich  erhöht,  aber  kein  Negrito  ist,  soviel  wir 
efähigt,  durch  irgend  eine  Art  von  Cultur  sein  Haar  in  ähnlicher  Weise 
lein.  Auch  die  dravidischen  Tndier  haben  nichts  von  Negrito-Haar  an 
d  wird  also  auf  andere  Quellen  zurückgehen  müssen,  und  es  ist  wohl 
las*  diese  sehr  gemischter  Natur  sind. 

listisch  betrachtet  sind  die  Sinhalesen  auf  altindische  und  zwar  arische 
»  zurückzuführen.  Ihre  Geschichte  ist  einer  solchen  Auffassung  sehr  günstig. 
1  deshalb  mongolische  und  malayische  Beziehungen  ganz  ausgeschlossen? 
:e  es  nicht  glauben.  Jedenfalls  kann  ich  sagen,  dass  Vieles  bei  den  uns 
en  Leuten,  insbesondere  bei  den  Frauen,  auf  östliche  Verwandtschaften 
en  scheint,  und  dass,  wenn  diese  Leute  wirklich  Sinhalesen  ohne  frische 
igung  des  Blutes  sind,  die  sinhalesische  Rasse  als  eine  in  hohem  Maasse 
angesehen  werden  müsste.  — 
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Hr.  Hartman  o  bemerkt,  dnsa  die,  viele  kleine  Spiral rö liehen  bildenden  Kopi- 
haare mancher  ostafrikaaischer  Stammt«,  welche  dem  zufühlcnden  Finger  beimbt 
den  Eindruck  von  Knöpfchen  tu  machen  p8egten,  die  arabischen  Sklavenhändler 
zu  der  charakteristischen   Bezeichnung   Filfil,  Pfefferkörner,   veranlasst  hätten. 
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Sitzung  vom  21.  Februar  1885. 

ersitzender  Hr.  Virohow. 

)    Aus  der  kleinen  Zahl    unserer  Ehrenmitglieder   ist  wiederum  eines  dahin- 
ten.    Am  9.  d.  M.  starb    zu  Dockenhuden    bei  Hamburg  Hr.  Johann  Caesar 
ffroy  im  72.  Lebensjahre.     Unsere  Gesellschaft   glaubte    ihm  vor  Jahren  die 
e  Ehre,    welche  sie  zu  verleihen   im  Stande  ist,    erweisen  zu  müssen  in  An- 
mng  des  Umstandes,  dass  es  seiner  unermüdlichen  Tbätigkeit  und  seiner  sei- 
Einsicht  gelungen  ist,  die  weite  Inselwelt  des  stillen  Oceans  wissenschaftlich 
chliessen,  und  dass  er  sich  nicht  gescheut  hat,  grosse  Mittel  daran  zu  setzen, 
as  dort  gewonnene    reiche  Material    zu  sammeln  und  durch  die  besten  Fach- 
ten bearbeiten    zu  lassen.     Was  ursprünglich    nur  als  ein  Nebenprodukt  weit 
gter  Handelsunternehmungen  erschien,  das  gestaltete  sich  in  dem  Maasse,  als 
Aufmerksamkeit  dem  für  ihn  ganz  neuen  Gebiete  naturwissenschaftlicher  For- 
l  zugewendet  wurde,    zu    einer    selbständigen  Aufgabe.     Er  sandte  besondere 
en  aus,    um  sowohl    die  Naturerzeug  bisse   jener   fernen  Gegenden,   als   auch 
»pologische  und  ethnographische  Gegenstände  zu  sammeln.     Von  den  Thieren 
'nauzen    kam    er   auf   die  Menschen    und    in    seinem  Besitz  häuften  sich  au- 
ch Beschreibungen  und  Photographien,  ja  endlich,  trotz  eines  gewissen  inneren 
?rstrebens,  Schädel  und  Skelette  der  verschiedensten  Inselstämme  des  Ostens, 
itstand    das  weltberühmte  Museum  Godeffroy,    die    erste    und  auch  jetzt  noch 
;e  Privatsaujmlung  der  Art  in  Deutschland,    welche  sich  mit  den  Staatssamm- 
d   an    Reichhaltigkeit    und;  Werth    messen    konnte.     In  liberalster  Weise   er- 
is   er  dieses  Museum  den  Gelehrten,    und  nicht  genug  damit,    er  sorgte    auch 
,  dass    die    wichtigsten    Abschnitte    in    monographischer  Form  bearbeitet  und 
tbhandlungen  darüber  in  den  „A Dualen  des  Museums  Godeffroy u  veröffentlicht 
en.     Selbst  die  reichsten  Culturländer  der  Welt  besitzen   wenige  Privat-Publi- 
ien,  welche  nicht  durch  diese  Annalen  an  Bedeutung  des  Inhalts  und  an  Kost- 
it   der  Illustrationen    überragt   würden.     Daneben    ist   ein   grosser,    mit  zahl- 
en  Abbildungen    ausgestatteter   Katalog   der   ethnographisch-anthropologischen 
»ilung    des  Museums    mit   einem    anthropologischen  Album  der  Südsee-Typen 
lenen,    unzweifelhaft   die  vollständigste  Ikonographie    der  Stämme    des    stillen 
13,    welche    bis  jetzt   existirt.     Sein  Andenken    wird    in    der  Geschichte    der 
chen  Forschung  unvergessen  sein.    Ein  herber  Wechsel  des  äusseren  Geschicks 
m  nicht  erspart  geblieben.     Aber  es  ist  bezeichnend  für  die  Bedeutung'dieses 
es,  dass  mit  der  Wendung  seines  Geschicks  der  Beginn  einer  neuen  Entwicke- 
der  deutschen  Politik  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.    Wenn  die  neue 
tialpolitik    einstmals    die  Hoffnungen    erfüllen   sollte,    welche  sich  gegenwärtig 
i  knüpfen,   so  wird  man  sich  sicher  daran    erinnern,    dass    ein   einfacher  hau- 
cher Kaufmann  es  gewesen  ist,  welcher  das  erste  Fundament  dazu  gelegt  hat. 
der  offene  Blick,    das  Verständniss    für    die  Aufgaben   der  Wissenschaft,    die 
twiiligkeit  in  der  Förderung  ernster  Forschung,    welche  ihn  neben  hoher  per- 
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sönlichef  Liebenswürdigkeit  zierten,   denen  nicht  fehlen,    welche  den  von  ihm  e 
öffneten  Weg  verfolgen ! 

Wenige  Tage  vor  Godeffroy,  am  4.  d.  M.  ist  zu  Frankfurt  a.  H.  Profw% 
Joh.  Christ.  Gustav  Lucae  gestorben.  Er  ist  einer  von  denen,  welche  bei  de 
Aufbau  der  deutschen  Anthropologie  unmittelbar  betheiligt  waren.  Seit  dem  Ai 
fange  der  fünfziger  Jahre  hat  er  in  einer  langen  Reihe  mühsamer  und  Scharfsinn 
ger  Detailuntersucbungen,  welche  sowohl  den  Menschen,  als  die  Säugethiere,  pb 
siologische  und  pathologische  Verhältnisse  betrafen,  die  Lehre  von  der  Entwickele 
des  Schädels  auf  strengen  Grundlagen  zu  begründen  gesuoht.  Jede  wesentlich 
Wendung  in  der  Craoiologie  veranlasste  ihn  zu  neuen  Arbeiten  und  sein  Eii 
greifen  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  streitige  Methoden  der  Untersuche 
oder  Erklärung  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Eine  Menge  von  Einzel  Verhältnisse 
sind  durch  ihn  geklärt  worden.  Was  ihn  aber  besonders  auszeichnete,  das  wi 
die  Richtung  auf  die  Ergründuog  des  gesetzmässigen  Geschehens  und  auf  d« 
inneren  Zusammenhang  der  formbildenden  Prozesse,  —  eine  Richtung,  die  unti 
dem  verwirrenden  und  verflachenden  Gedränge  der  Einzelfälle  nur  zu  oft  znrüel 
gedrängt  wird,  die  aber  immer  wieder  von  Neuem  hervortritt  und  die  glückliebt 
weise  in  der  deutschen  Wissenschaft  stets  geachtet  geblieben  ist.  In  früheren  Zeiti 
trafen  wir  Lucae  häufig  auf  unseren  Generalversammlungen,  wo  er  nicht  bloss  d 
Sitzungen  durch  die  Schärfe  seiner  Kritik  und  die  Sicherheit  seiner  Erfahronge 
sondern  auch  die  geselligen  Zusammenkünfte  durch  sprudelnde  Heiterkeit  und  st< 
bereiten  Witz  au  beleben  pflegte.  Noch  auf  der  Generalversammlung  in  Frankfa 
welcher  er  präsidirte,  traten  seine  seltenen  Eigenschaften  in  vollem  Maasse  in  <j 
Erscheinung.  Zum  letzten  Male  sahen  wir  unseren  Freund  in  Trier.  Die  äassen 
Verhältnisse,  namentlich  aber  der  Verlust  seiner  trefflichen  Gattin,  hatten  ihm  e 
gutes  Stück  seiner  Lebenslust  geraubt.  Seitdem  ist  er  dahingesiecht.  Bewahrt 
wir  die  Erinnerung  an  den  trefflichen  und  zugleich  io  bescheidenen  Forscher  i 
treuem  Herzen! 

(2)  Hr.  Radioff  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitglied« 
Hr.  Conrad  Leemans,  unser  correspondirendes  Mitglied,  wird  am  3.  Decembe 

das  50jährige  Jubiläum    seiner  Ernennung   zum  Direktor  des  Alterthums-Museum 
zu  Leiden  feiern. 

Die  R.  Accaderaia  delle  Scienze    zu  Bologna    hat  die    zu   Prof.  Calori's  Jubi 
läum  geschlagene  Denkmünze  und  eine  Biographie  des  Gefeierten  eingesendet. 
Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  Nathanson,  Berlin. 
„     Professor  August  von  Hey  den,  Berlin. 
„     Professor  Siemering,  Berlin. 
„     Sanitätsrath  Dr.  Meyer,  Osnabrück. 
„     Graf  von  Saurma- Jeltsch  auf  Jeltsch,  Kreis  Ohlau. 
„     Stabsarzt  Dr.  Gärtner,  Berlin. 

(3)  Der  Ausschuss  hat  wiederum  Hrn.  Kon  er  zum  Obmann  erwählt. 

(4)  Als  Gäste  sind  anwesend  die  HHrn.  M.  Lindemann  von  Bremen  und 
Bandelier  aus  Illinois. 

(5)  Herr  Finsch  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  von 
26.  December,   Stiller  Ocean,    dass    er  seit    3  Monaten  unbekannte    oder  doch  seht 
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lig  bekannte  Küsten,  namentlich  die  Nordküste  von  Neu- Guinea,  die  Küsten 
i  Neu- Britannien  von  Cap  Anna  und  Cap  Glocester  ostwärts,  Neu-Irland  und 
Intrecasteaux,  sowie  andere  Nacbbarinseln  besucht  und  fleissig  gesammelt  habe, 
lädel  habe  er  jedoch  nur  in  der  Moresby -Inselgruppe  und  auf  Test  Island  er- 
ten,  vielleicht  die  letzten,  da  diese  Gebiete  jetzt  „missionirt*  seien. 

(6)  Hr.  von  Erckert  schildert,  unter  gleichzeitiger  Vorlage  zahlreicher  bild- 
ler  Aufnahmen, 

die  Mauer  von  Darbend. 

Ueber  den  Ursprung  der  Mauer  von  Derbend,  eines  besonders  grossartigen 
u werk s  des  Alterthums  und  stummen  Zeugen  politischer  Macht  und  Energie, 
bt  es  nur  wenige  zuverlässige  Quellen,  die  sich  zum  Theil  ergänzen  und  den 
itischen  Verhältnissen  der  Zeit  der  Erbauung  und  Benutzung  der  Mauer  eut- 
•ecben.  Das  Bedürfniss  eines  mächtigen  Cultur Staats,  sich  vor  den  Ueberfällen 
i  Raubzügen  unruhiger  Nachbarvölker  dauernd  und  sicher  zu  schützen,  powie  die 
alen  Verhältnisse,  machen  die  Anlage  der  Mauer  und  die  Grossartigkeit  ihrer 
gfuhrung  verständlich. 

Die  Mauer  beginnt  mit  Derbend  selbst,  das  hart  am  Kaspi  sehen  Meere  gelegen, 
i  nur  viele  hundert  Schritt  breiten  Uferstreifen  bis  zum  steil  ansteigenden  Fels- 
rirge  durch  seine  Umwallungsmauern  abschliesst,  und  läuft  im  Allgemeinen  in 
Btlicher,  wenn  auch  oft  gewundener  Richtung,  auf  dem  bis  600  m  und  mehr  an- 
igenden  Gebirgsrücken,  der  sich  landeinwärts  in  die  Gebirgswelt  des  ostlichen, 
Ganzen  weniger  als  sonst  felsigen  und  wilden  Daghestan  verliert.  Die  Länge 
•  Mauer  beträgt  etwa  60— 70  Arm.  Sie  schloss,  ihrem  Zweck  entsprechend,  den 
Jen  vom  Norden  für  Völker-  und  Kriegszüge  ab.  Nur  ein  mächtiges  Volk 
I  ein  energischer  Herrscher  konnten  einen  solchen  Bau  ausführen,  der,  wie 
ä  Grossartige  im  Orient,  fälschlich  Iskander  Beg  (Alexander  der  Grosse)  zuge- 
rieben wird. 

Hier  möge  eine  historisch  bedeutsame  Quelle  für  die  Geschichte  der  Mauer, 
1  zwar  die  des  Arabers  Jäküt  el-Hamawi  (um  1230  n.  Chr.)  ihre  wohl  berechtigte 
lle  finden: 

An  dem  östlichen,  fast  unmittelbar  an  das  Kaspische  Meer  reichenden  Theil 
i  Gebirges  Kabk  (Kaukasus,  russisch  Kawkas)  liegt  am  Ufer  selbst  die  Stadt 
b-el-Abwab  (Thor  der  Thore;  auf  iranisch  d.  h.  persisch  Derbend,  d.  h.  Thor- 
iluss,  Thorband),  die  Hauptstadt  von  Scbirwän,  d.  b.  eines  der  vier  Gebiete,  in 
[che  Armenien  zerfiel.  Schirwän  litt  bis  zur  Regierung  des  Sassaniden- 
niga  Kobäd  (f  531  n.  Chr.)  viel  durch  die  Einfälle  der  Chasaren,  die  sich 
;ar  bis  zur  Stadt  Dinewar  hin  erstreckten.  Der  Tbeil  des  Kabk-Gebirges,  welcher 
'  Stadt  Bab-el-Abwab  benachbart  ist  und  an  das  Land  der  Alanen  (Nachbarn  der 
asaren)  grenzt,  heisst  Abchäs:  hier  wohnten  Christen,  die  Kurdsh  (Georgier) 
9sen  und  die  von  dort  aus  gegen  Tiflis  zogen,  die  dortigen  Muselmänner  ver- 
hteten  und  die  Stadt  1121  n.  Chr.  eroberten.  Ein  solcher  Zug  war  wolil  nur 
glich,  weil  damals  die  Mauer  bereits  vernachlässigt  und  verfallen  (wenigstens 
ilweise)  gewesen  zu  sein  scheint,  was  erklärlich  ist,  wenn  mnn  in  Betracht  zieht, 
18  damals  die  Seldschuken,  die  Herren  des  Landes,  durch  innere  Zwietracht  ge- 
wacht waren. 

Jener  Sassaniden-König  Kobäd  nahm  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
i  Chasaren  die  Provinzen  Dsharsän  und  Arran  wieder  ab  und  trieb  sie  in  ihr 
id  zurück.  Nachdem  er  alles  Land  zwischen  dem  Rass  (Araxes)  und  der  Stadt 
lirwfin  erobert  Hatte,    baute   er   in  Arrän    die  Städte  Beilakän  und  Berdä-a  und 
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errichtete  die  grosse  Luftriegelmauex  (d.  h.  ron  angebrannten  Lehmnegeb) 
Sohirw&n  and  dem  Lande  der  Aknen«  Hinter  dieser  Haner  entstanden  hundsrti 
von  Ortschaften  (die  aber  spater  verödeten),  nachdem  KobÄds  Solm^  4*tt*ehnwii 
(531—579)  die  Stadt  B&b-el-AbwAb  und  die  von  da  auslaufende  »steinerne*  Hsjwr 
angelegt  hatte.  BÄb-el-AbwÄb  war  das  wichtigste  der  über  den  ostlioben  Ktinhasj 
fahrenden  befestigten,  die  Ueberginge  schliessenden  Thore»  die  Antischirwta  s» 
gelegt  hatte,  daher  sein  Name:  Thor  der  Thore.  Die  Bewachung  derselben  wm 
verschiedenen  theils  anwohnenden,  theils  dorthin  verpflanzten  Völkerschaften  lks> 
tragen  worden,  wie  den  SesedschÄn,  den  DAdah  und  Ansiedlern  ans  Pens« 
(vielleicht  ans  Chorassan,  daher  der  wohl  ans  Tabor-Chorassftn  verstfimmelte  Nssji 
der  Tabassar&ner,  für  die  heutigen  Anwohner  des  westlichen  Theils  der  Ifaner)  ad 
dem  Lande  Sogd  (Gharesm  and  Samarkand). 

Nachdem    Anüschirwän  den   Römern  (Byzantinern)  gans  Armenien 
•  hatte,   setzte  er  den  Bau   der  Thore  auch  auf  mehreren  Stellen   des 
Theils  des  Gebirges  fort   Derbend  wird  von  Jakut  als  eine  der  berühmtesten  Gnssy* 
festungen  des  IslÄm  geschildert,  der  im  Norden  sahlreiehe  und  kriegerische  Felis} 
hatte,  die   verschiedener  Nationalitat  waren   und   viele  Sprachen  redeten.    BalsT. 
Derbend  liegt  der  Berg  Dfb  (Wolf),  auf  welchem   man  fortwährend  eine  fps» 
Quantität  Hols  aufgespeichert  hatte,  am  bei  einem  feindlichen  Einfall  die  Bewskn# 
des  umliegenden  Landes  su  benachrichtigen.  —  Den  Kosroän  (d.  hu  den  neraMii 
Königen  vor  dem  Islam)  erschien  Derbend  nebst  den  übrigen  Oi^nafestnngen  wasjs 
der  Menge   und  Kühnheit  der   nördlichen   türkischen   und   ungläubigen  Völker  s> 
wichtig,  dass  sie  den  mit  der  Bewachung  der  Thore  betrauten  Völkerschaften  akat 
nur  keine  Steuer  auferlegten,  sondern  ihnen  auch  viele  andere  wichtige  Freiheasi 
gewährten,  um  sie  eifrig  in  ihrem  Dienst  su  machen.  — 

Die  südlichen  Anwohner  des  östlichen  Theils  der  Mauer  von  Darbend  ani 
noch  heute  die  dort  in  sechs  Ortschaften  (A-Üls)  lebenden  sogenannten  Tad>esff 
Tat,  ein  Name,  der  wohl  mit  Tadshik  identisch  ist,  und  in  Vorderasien  ftr  e* 
unter  den  dortigen  türkischen  (tatarischen)  Stämmen  zerstreut  lebenden  und  ment 
Handel  treibenden  Abkömmlinge  iranischen  (persischen)  Stammes  gebraucht  *hdt 
Diese  in  der  Nachbarschaft  von  Derbend  (zahlreich  auch  bei  Baku)  lebenden  Tat 
sprechen  das  sogenannte  Tat,  ein  verdorbenes  Persisch,  welches  gleichfalls  votfdsi 
im  östlichen  Kaukasus  zerstreut  lebenden  sogenannten  Bergjuden  neben  dem  dort 
als  Verkehrssprache  geltenden  Tatarischen  (Dialekt  von  Aderbeidschan)  gesprossis 
wird  und  auf  Uebersiedlung  aus  Persien  (für  die  Juden  in  vielen  langen  Zwischen- 
etappen)  deutet.  Von  den  dem  westlichsten  Theile  der  Mauer  anwohnenden  Ts» 
bassaranern  ist  oben  bereits  kurz  gesprochen  worden;  das  von  mir  an  Ort  aal 
Stelle  zusammengestellte  Wörterverzeichniss  mit  kurzen  Deklinations-  und  Cos- 
jugationsproben  und  ausgedehnte,  von  mir  ausgeführte  Schädelmessungen  weis« 
bei  eingehender  Bearbeitung  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Abstammung  Bemerke» 
werthes  auf.  Die  Sprache  der  Tabassaraner  ist  gegenwärtig  eine  der  daghestari- 
schen  oder  lesghischen;  sie  selbst  nennen  sich  Kapg&n;  ihre  Köpfe  zeichnen  im* 
durch  grosse  Kürze  (86,3)  aus,  darin  den  Gebirgsjuden  gleichend,  während  die  Tat 
(allerdings  nach  nur  sehr  wenigen  Messungen)  etwas  weniger  kurze  Köpfe  «rf» 
weisen  (82,3). 

Was  nun  die  Mauer  von  Derbend  selbst  betrifft,  deren  Richtung  und  AusdsV» 
nung  die  vorgelegte,    in  grossem  Maassstabe    entworfene  Karte  deutlich  macht,  da 
nach  meiner  flüchtigen  Aufnahme  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet  ist,  so  beginnt  die-  ' 
selbe  nicht,  wie  in  den  Qeberlieferungen  gesagt  ist,  im  Meere  selbst,  noch  findet ne 
dort   ihre  Fortsetzung  in  Molen,    sondern  unmittelbar  am  Ufer  mit  der  Stadt  Der- 
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bend,  die  sie  von  der  Nord-  und  Südseite,  nach  dem  Gebirge  bin  näher  zuaammen- 
tntend,  einschliesst.  Am  Meeresufer  beträgt  die  Entfernung  der  beiden  Mauern 
tod  einander,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Breite  der  Stadt  Darbend  etwa 
WO  Schritt;  am  wostlicheu  SchluBScaBtell,  Naryn-Kaleh  (türkisch  Kaleh,  arabisch 
Kslsb,  d.  b.  Feste,  Gaatell),  140  Schritt.  Naryn-Kaleb  bildet  uehmlich  das  bereits 
auf  steil  ansteigendem  Felsen  gelegene  und  D  erbend  beherrschende  westliche  Schluss- 
caatell,  die  Citadelle  von  Derbe  od,  und  besteht  aus  einem  Complex  von  befestigten 
Eisernen;  von  ihm  »üb  steigt  dann  das  Felsgebirge  so  hoch  und  steil  an,  dass  die 
Mauer  nur  noch  eise  Strecke  fortläuft.  Das  nächstliegende  Castell,  Prämäschki- 
Ktleb,  liegt  etwa  2  km  westlich  von  Naryn-Kaleh,  in  einer  Einsattlung  desselben 
Gebirgsrückens,  an  dem  dieses  Hegt,  und  zwar  mit  der  Frontseite  nach  Westen,  ein 
längliches,  von  Thurmen  eingefasstes  Viereck  von  50  Schritt  Aasdehnung  bildend. 
Du  nächstfolgende  Castell,  KaroglS-Kaleh ,  liegt  südlieb  von  Prämäschki-Kaleh ; 
von  ibm  aus  nimmt  die  Mauer,  hier  fast  völlig  gut  erhalten,  eine  westliche  Rich- 
tung bis  Eedschili-Ealeh  an,  1  km  von  der  Ortschaft  Metagi  (von  Tat  bewohnt) 
entfernt  Karogli-rXaleh  und  Kedschili  -  Kajak  liegen  auf  den  höchsten  Punkten 
iweier  paralleler  Gebirgszüge,  von  einander  durch  eine  tiefe  Einsenkung  getrennt, 
«ber  «reiche  die  Mauer,  lokalen  Verhältnissen  Rechnung  tragend,  läuft.  Die  Front- 
seite der  Mauer  ist,  abgesehen  von  lokalen  Abweichungen,  immer  gegen  Norden 
gekehrt.  Ausser  den  in  der  Mauer,  besonders  zahlreich  in  ihrem  westlichen  Theile, 
befindlichen  Castellen,  finden  sich  hier  ebenfalls  recht  gut  erhaltene,  kleine  vier- 
seitige Thürrne  als  Wacbtbäuser,  aus  deren  innerem,  mit  einer  kleinen  Vorrates- 
kamwer  versehenem  Räume,  ein  Treppen  aufstieg  nach  oben  zur  Umschau  führt.  Die 
Castell«,  di«  sämmUich  tatarische  Namen  haben,  was  auf  ihre  Wichtigkeit  während 
Jer  Tatarenherrscbaft  schliessen  laset,  bilden  alle  ein  von  Tuürmeu  eingeschlossenes, 
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meist  längliches  Viereck  von  40—80  Schritt  Ausdehnung;  sie  scheinen  als  Wohn  statt 
eingerichtet  gewesen  zu  sein;  einige  zeigen  Spuien  von  Wasserbassins  in  ihrem  u 
teren  Raum,  was  auch  mit  der  Ueberlieferung  der  Anwohner  übereinstimmt.   And 
Mauer  finden  sich  hier  und  da  deutliche  Spuren  verfallener  Brunnen,  auch  Kircbhö 
mit  vollständig  erhaltenen  Denksteinen  mit  arabischer  Inschrift.    Die  Mauern  und  di 
Thürme  sind  aus  dem  an  Ort  und  Stelle  entnommeneu  Felsmaterial  in  roher  Stein 
form  gebaut,  welches  mit  Kalk  verbunden,  eine  ganz  ausserordentliche,    nur  durcj 
starke  Gewalt   zu  zerbröckelnde  Masse  bildet     Dieser    breite  und  hohe  feste  Kern 
ist  auf  beiden  Seiten  der  Mauer  mit  sorgfaltig  behauenen  Steinplatten  bekleidet,  <fie 
einen  halben  bis  zweidrittel,  ja  einen  ganzen  Meter  im  Quadrat  gross  sind,  ond  ein 
sechstel  bis  ein  dritte]  und  mehr  Meter  dick  sind.   Nur  ausnahmsweise  scheint  du 
Material    für    sie  unmittelbar  aus  der  Umgebung  entnommen  zu  sein.     Die  Beklei- 
dung mit  diesen  Steinplatten  ist  dergestalt  ausgeführt,  dass  abwechselnd  immer  eine 
Platte  flach  anliegt,  d.  h.  ansteht,  die  nächstfolgende  danebenstehende  aber  im  rechten 
Winkel  zu  ihr,  mit  der  schmalen  Seite,  d.  h.  der  Dicke,  nach  aussen  steht  und  wie 
ein  Querriegel  mit  ihrer  Länge  in  die  Mauer  hineinragt;  dabei  ist  genau  beobachtet 
das 8    in  jeder  folgenden  höher  liegenden  Reihe  ein  solcher  eben  beschriebener,  so 
zu  sagen  Rippenstein,  auf  der  Mitte  des  darunter  liegenden  flachen  Steins  aufliegt; 
was  dem  Ganzen  noch  mehr  Festigkeit  verleiht. 

Die  Cas teile  sind  alle  sehr  hoch  und  relativ  viel  besser  erhalten  als  die  Miner 
iu  ihrem  grössten  Theile;  sie  sind  mit  Zinnen  versehen,  ganz  wie  die  Maoer  der 
Stadt  Derbend  selbst,  die  am  Fundament  eine  Breite  von  4 — 6  m  hat,  nach  oben 
sich  zu  einer  Breite  von  2  m  verjüngt.  Die  Zahl  der  wohl  eingerichteten  Thor* 
der  Südfront  (eines  darunter  zerstört)  ist  vier;  die  Thore  der  Nordfront  sind  nur 
überwölbte  Maueröffnungen,  allerdings  von  Thürmen  flankirt. 

Von  Kedschili-Kaleh  zieht  sich  die,  auch  durch  Benutzung  ihres  Materials  nm 
Bau    von  Ortschaften    sehr    zerstörte  Mauer   längs    des  Gebirgsrückens  selbst  Aber 
die  Ortschaften  Metagi,  Kemoch  und  noch  2  km  weiter,  zuletzt  in  nördlicher  Rich- 
tung bis  Kemoch-  (oder  Kemäg-)  Kaleh,  das  an  steilem  Felsabsturze  gelegen,  weithin 
die  Ebene  nach  Nordosten  hin  überschaut.    Von  hier  nimmt  die  Mauer,  fast  durchweg 
zerstört    und    nur  in  Bruchstücken  und  Fundamenten  zu  verfolgen,    dabei  aber  mit 
besonders  zahlreichen  Castellen  versehen,    zuerst    eine  westliche  Richtung  über  die 
Ortschaften  Sadiän  und  Bilgadi  bis  zum  ersten  Castell  Schilkani  an,  das  Thal  eines 
kleinen,  bald  ins  kaspische  Meer  mündenden  Flüsschens  überschreitend,  an  welchem 
weiter  unterhalb  ein  noch  deutlich  erkennbarer  Lagerplatz  von  Nadir  Schach,  Iran 
Charabä  (der  Untergang  der  Iranier)  genannt,  liegt.    Vom    ersten  Schilkaui  wendet 
sich  die  Mauer,  dem  Gebirgsrücken  selbst  folgend,  der  schon  in  der  Nachbarschaft 
von  Derbend    über    GÜO  m  hoch  ansteigt,    nach  Süden    bis  Gemeidi,    und    von  hier 
wieder  nach  Westen   bis  Sseshur-Kaleh;  von  da  bis  zu  der  Ortschaft  Derwag  oder 
Darwag,    wo    die    Mauer    eine   Strecke    weit    doppelt    ist    und    eine    breite   Fläche 
einschliesst,    auf    dem   Gebirgsrücken    und    dann  auf    dem   Abhänge    desselben  bis 
Sil.     Von    hier    geht    die  Mauer    in    nordwestlicher  Richtung    auf  Jerssi    längs  des 
Rückens  des  Gebirges,    dann  neben    den  Ortschaften  Dubek    und  Apil  am  Abhang 
des  Gebirges,  bis  sie  im  Schlusscastell  Tschuchuu-Kaleh,  dessen  Front  gegen  Westen 
gekehrt  ist,  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Tschuchun-Dagh  gelegen,  ihren  Abscbloss 
findet.     Auf  der  Ostseite  des  Tschuchun-Dagh  liegt  der  Ort  Jaldych,  auf  der  West- 
seite,   am  Rubäss-Flusse,    Chanäg.     An  das  Castell  Tschuchün- Kaleh,    einer  Ritter- 
burg   ähnlich,    auf    dem    höchsten  Punkte   der  Gegend  gelegen,    von  dem  aus  man 
Kemog,  Metagi,    Kedschili-Kaleh  und  Prämäschki-Kaleh  deutlich  sieht,    knüpft  sich 
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ne  Liebeslegende.  Das  Castell  hat  sein  gewölbtes  Thor  auf  der  Nordostseite; 
ber  demselben  und  auf  den  vier  Ecken  befinden  sich  Thürme.  Die  Länge  des 
lastells  betragt  80  Schritt,  die  Breite  40.  Die  Mauern  sind  über  2  m  stark  und 
4  m  hoch.  Nach  Südost  und  Nordwest  ist  der  Felsen  un  ersteig]  ich,  nach  Südwest 
ior  sehr  schwer  ersteiglich.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Generals  von  Erckert,  welche 
och  durchweg  auf  eigene  Untersuchung  stützen,  sind  um  so  werthvoller,  als  bisher 
rielfacb  widersprechende  Angaben  über  die  berühmte  Mauer  von  Derbend  gemacht 
and  und  die  Ausdehnung  derselben  wahrscheinlich  von  keinem  neueren  Beobachter 
totgestellt  ist.  Mir  persönlich  erschien  der  Engpass  von  Derbend,  die  altberühmte 
Porta  Caspia,  besonders  deshalb  von  höchster  Wichtigkeit,  als  er  neben  der  schwer 
jassirbaren  Pforte  von  Darial,  die  mitten  durch  den  Kaukasus  führt  und  gewiss 
«hr  leicht  zu  schliessen  war,  den  einzigen  Weg  darstellt,  welchen  grössere  Schaaren 
ron  Menschen,  namentlich  Heere  oder  wandernde  Stämme  benutzen  konnten,  um 
ron  Transkaukasien  in  die  nördliche  Steppe  oder  umgekehrt  von  der  Steppe  in  das 
Thal  der  Kurä  zu  gelangen.  Dass  dieser  Weg  von  nördlichen  Völkern  oft  genug 
ttootzt  ist,  dafür  besitzen  wir  beglaubigte  historische  Nachrichten,  und  es  ist  sehr 
tsbrscheinlich,  dass  schon  früh  der  Verschluss  der  Porta  Caspia  von  den  Beherr- 
schern des  Kurathales,  wer  sie  auch  seiu  mochten,  hergestellt  oder  doch  versucht 
forden  ist.  Ungleich  wichtiger  freilich  wäre  die  Frage,  ob  auch  südliche  Völker 
fiesen  Weg  zur  Einwanderung  nach  Norden  benutzt  haben.  Dafür  giebt  es  aus 
ruber  Zeit  weder  Beweise,  noch  direkte  Anzeichen,  soviel  ich  weiss,  während  sie 
»s  später  Zeit  allerdings  vorliegen.  Insbesondere  für  die  vermuthete  Einwanderung 
ier  Arier  aus  Persien  wäre  dies  ja  der  gegebene  Weg  gewesen.  Der  Herr  Vor- 
tragende darf  daher  des  Dankes  aller  derer  gewiss  sein,  welche  diesen  schwierigen 
Problemen  der  Wanderzüge  nachgehen. 

(7)  Hr.  Pechuel-Loe8che  übersendet  d.d.  Jena,  24.  Januar,  einen,  an  den 
Vorsitzenden  gerichteten  Brief  des  Hrn.  W.  Belck  von  der  Walfisch-Bay,  worin  der- 
lelbe  meldet,  dass  er  im  Begriffe  stehe,  nach  Okahandya,  der  Hauptstadt  von 
Dsmara-Land,  abzureisen.  Gleichzeitig  meldet  er,  dass  ein  Paar  Gypsabgüsse  an- 
gefertigt seien,  und  schickt  eine  Anzahl  von  Abzeichnungen  von  Händen  und  Füssen, 
wwie  nachstehende 

Messungen  von  Buschmännern  und  Hottentotten. 

I.  Buschmänner. 

1.  Auf  Guos  gemessen.  Buschmann.  Name:  Jan  Goja,  Alter:  ca.  40  bis 
)0  Jahre  alt  (48).  Augen  dunkelbraun  mit  stark  ausgeprägtem,  etwa  1 — r/2  mm 
nreitem,  blaugrauem  Rande.     Haar  schwarz,  gekräuselt.    Hautfarbe  Nr.  21 — 22. 

2.  Auf  'Aus.  Buschmann.  'Gareib,  ca.  50  Jahre  alt,  braune  Augen  mit 
lookelblaugrauem  Rande.     Hautfarbe  21 — 22. 

3.  Auf  Khuias.  Buschmann  vom  Gurukum-Stamm,  Namens  Aron,  Alter 
a.  50  Jahre;  dunkelbraune  Augen  (Nr.  1 — 2)  mit  blaugrauem  Rande;  Hautfarbe 
1-22,  kleine  Ohren. 

4.  Auf  Khuias.  Buschmann  vom  Stamm  ! !  Gnabusib,  Namens  Jonky,  40 
is  50  Jahre  alt;  dunkelbraune  Augen  mit  hellgrauem  Rande;  Hautfarbe  Nr.  21, 
leine  Ohren. 

II.  Hottentotten. 

5.  Auf  Bethanien.  Hottentotte  von  Bethanien,  zu  den  Orlams  des  Kapitäns 
tseph  Frederiks  gehörig,  Namens  Andres  Lambert,  Alter  ca.  30  Jahre.  Augen 
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braun  mit  blaugrauem  Rande.  Haar  wie  oben.  Hautfarbe  ca.  21.  Von  ihm 
xlruck  gemacht. 

Auf  Bethanien.  Der  Capitän  Joseph  Frederiks,  Hottentotte  (Orlam), 
tottentotten- Stamm  der  'Amas  gehörig,  ca.  52  Jahre  alt.  Augen  dunkelblau 
e  Ton  mir  gefundene  Ausnahme)  mit  bläulich  weissem  Rande.  Hautfarbe  21 
• 

Auf  Bethanien.  Der  Lehrer  Orlam  Christian  Qoliath  (eigentlich  nach 
ia  gehörig),  25  Jahre  alt.  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem  Rande, 
rbe  33 — 21.    Von  ihm  Gypsabdruck  gemacht. 

Auf  'Aus.  Mädchen  von  14 — 15  Jahren,  Keities  Frederiks,  Orlam- 
ntottin  vom  Stamme  'Amas.  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem 
.    Hautfarbe  26. 

Auf  'Aus.  Mädchen,  ca.  16 — 17  Jahre,  Orlam-Hottentottin  Jacoba 
?riks  vom  Stamme  'Amas.  Augen  dunkelbraun  mit  blaugrauem  Rande, 
ern  gekräuselt.  Lippen  stark  aufgeworfen.  Hautfarbe  39.  Kinn  zurückstehend. 
).  Auf  'Aus.  Hottentottin,  'Amas,  Katharina  Frederiks,  20  Jahre 
Lugen  dunkelbraun  mit  dunkelblauem  Rande.  Hautfarbe  26. 
1.  Auf  'Aus.  Hottentotte,  'Amas,  Daniel  Frederiks,  ca.  25  Jahre, 
inn  der  Katharina  Frederiks.  Augen  dunkelbraun  mit  blaugrauem  Rande, 
irbe  39—21. 

I.  AufKhuias.  Hottentotte,  Stamm  IKanas,  Namens  Jan  Goliath  (Vetter 
etrus  Goliath),  30 — 35  Jahre  alt.  Augen  dunkelbraun  mit  undeutlich  blau- 
q  Rande.     Hautfarbe  Nr.  21. 

}.  AufKhuias.  Hottentotte,  Stamm  Kok,  Namens  Apel,  40 — 50  Jahre  alt. 
(braune  Augen  mit  hellgraublauem  Rande,  kleine  Ohren.  Hautfarbe  21. 
I.  AufKhuias.  Hottentotte  vom  Stamm  Keicubit,  Namens  Saku,  25  bis 
ire  alt.  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaugrauem  Rande.  Hautfarbe  Nr.  21. 
).  AufKhuias.  Hottentotte  vom  Stamme  Harusib,  Namens  IKasib,  20 
)  Jahre  alt.  Augen  braun,  Nr.  2,  mit  hellblaugrauem  Rande.  Hautfarbe 
—39. 

III.  Capmann. 
).   Kleen  Fontain.    Jeppi  Rohde,  34  Jahre  alt,  ein  sogenannter  Capmann, 
n  der  Colonie  geboren,  Vater  ein  Boer,  Mutter  Malaiin.     Braune  Augen  mit 
auem-  Rande.    Langes,  lockiges,  pechschwarzes  Haar.    Hautfarbe  Nr.  26.  — 

x.  Virchow:  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  unser  junger  Reisende,  Hr.  Belck 
Lage  gewesen  ist,  seine  Absicht,  in  Lüderitzland  anthropometrische  Unter- 
igen anzustellen,  in  Ausfuhrung  zu  bringen.  Da  wahrscheinlich  noch  weitere 
ngen  zu  erwarten  sind,  so  habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  den  Längen- 
i-  und  den  Auricular-Index  zu  berechnen.  Das  Ergebniss  ist  ein  nicht  ganz 
;enes.    Freilich  ergiebt  sich  bei  einer  Berechnung  der  Mittel: 

Buschmänner  Hottentotten  Capmann 

ängenbreitenindex  (Mittel).    .    74,8  (M.)  73,4  75,5 

uricularindex  „      .    •    64,6  „      60,8  72,0 

arnach  wären  die  Buschmänner  und  Hottentotten  orthodolichocephal,  der  Cap- 
hypsimesocephal.  Bei  einer  Gruppirung  der  einzelnen  Individuen  nach  den 
s  dagegen  zeigen  sich  unter  den 

mesocephal  dolichocephal         subdolichocephal 

Buschmännern     ...     1  3  — 

Hottentotten   ....    4  5  2, 


ferner  unter  den  bypetoepaeü  orthocepbal  chamaecepliil 


....     1  5  5 

£■  kt  dabei  an  bemerken,  du»  antat  dar  Hottentotten  :i  Weiber  sich  befunden. 
welche  eaa entlieh  orthocepbal  waren,  ao  daaa  die  Chamaecephalie  überwiegend  hIcu 
Männern  (5  unter  8)  anfiel.  Dagegen  war  da«  16  jährige  Mädchen  subdolichowphii 
(Index  65,7),  da*  Ujlnrig»  Mädchen  und  die  SO  jährige  Frau  mesocephnl  (lud« 
77,8  and  78,0).  fit  bleiben  dann  Ar 'die  8  Männer  1  subdolichocepbaler,  5  dalid»- 
cephale  und  2  meeoeephale,  aomit  wir«  die  Doliehncepbalie  ganz  überwiegend  hei 
ihn».  Ob  hier  in  dar  «inen  oder  anderen,  Richtung  Irrthümer  in  der  Anfnelim« 
stattgefunden  haben,  nag  vorläufig  dahingestellt  bleiben;  indess  will  ich  dod 
hervorheben,  daaa  ein  Langen breiteniodex  von  65,7  bei  einem  Auricularindex  toi 
68,5,  wie  bei  dem  Midehen  Mr.  9,  eehr  nngewiibnlieh  wäre. 

Bei  dar  Bantfiuba 'iat  an  bedauern,  daaa  nicht  angegeben  ist,  an  welchen 
TbeUa  dieeeibe  beetimmt  worden  iat  Bei  den  Buschmännern  sind  die  Anjab« 
aafas  homogen ;  21  oder  21— 22,  bellgranbrann.  Bei  den  Hottentotten  erscheinen 
dk  beiden  jungen  Mädchen  »ehr  kell,  galbrOthlich :  26,  die  20  jährige  Frau  ungleich 
dunkler,  39,  bransliohgrau.  Dagegen  Tarüren  die  Angaben  über  die  Männer;  einige 
haben,  wie  die  Buschmänner,  21,  einer  21—22,  bei  anderen  sind  hellere  Töne,  31 
bi»  39  oder  nur  89,  bei  einem  ein- noch  hellerer  Ton,  21—33,  angegeben.  Esiatit- 
■awarten,  ob  Hr.  Beiok  die  Beaeiohnung  21-  oder  21—33  bo  gemeint  hat,  du 
er  eine  »wachen  21  und  89  «der  3t  gelegene  Nuance  angeben  wollte,  oder  so,  du 
ein  Theil  der  Haut  31,  ein  anderer  33  oder  39  zeigte.  Das  Entere  würde  der 
Inabruotion  entsprechen,  aber  ea  iat  aobwar,  das  Zwischenglied  zwischen  21  und  33 
an  finden,  da  beide  Farben  an  weit  anaainander  liegen  und  die  Farbentafel  ul>;-; 
Zwischenglieder  enthalt,  die  ein«  bequamer  Orientirung  gewährt  haben  würden. 
Jedenfalls  iat  die  Mittbeilung  mit  Dank  an  begrüssen. 

(8)  Hr.  Paul  Ehrenreich  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitiendw 
d.  d.  Linhares  am  Rio  Doce  vom  19.  December  1834  über  seine 

Reise  auf  dem  Fio  Dace. 

Im  Ganzen  bin  ich  mit  meiner  Ausbeute  zufrieden,  nicht  völlig,  da  eine  der 
wichtigsten  Unternehmungen,  ein  Besuch  bei  den  noch  fast  ganz  unberührten  Wild« 
am  Rio  das  Pancas,  elementarer  Ereignisse  halber  nicht  zum  erwünschten  RemlUt 
führte.  Ich  traf  am  1.  October  in  Linhares  ein  und  machte  diesen  hübsch  gelegenen 
Ort  zum  Ausgangspunkt  verschiedener  kleinerer  Ausflüge,  deren  wichtigster  ein 
14  tagiger  Besuch  der  grossen  Lage*  Juparana  wnr.  In  zoologischer  Beziehung»« 
die  Tour  äusserst  ergiebig,  besonders  was  niedere  Thiere  anlangt,  von  denen  die 
meisten  in  Europa  total  unbekannt  sein  durften.  Auch  gelang  es  mir,  eine  Reihe 
interessanter  Puri-Typen  photographisch  aufzunehmen.  Diese  Nachkommen  des  früher 
weit  bis  zum  Parahyba  und  St.  Paula  verbreiteten  Stammes  der  Puris  leben  jetzt 
als  sogenannte  Indios  mansos  oder  Cabocles  als  Arbeiter  auf  den  Pflanzungen, 
andere  an  den  Lagunen  zwischen  Sta.  Cruz  und  dem  Rio  Doce  als  Fischer  nid 
Canoeiros.  Augenblicklich  bin  ich  damit  beschäftigt,  einige  Personen  aufzusuchen, 
die  noch  die  alte  Sprache  des  Stammes  reden,  ich  halte  die  Puri  übrigens  P» 
total  verschiedenen  Stammes  von  den  Botocuden,  wahrend  allerdings  Martiaai 
zn  den  letzteren  stellt 

Am  5.  November  schiffte  ich  mich  mit  dem  Director  des  Indianeraldeaaua* 
am  Mutum,    dem  Nordamerikaner  Aduet,    genannt  Coco,    nach    den 
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« 

omaofwärtB  ein.  Die  Stromfahrt  aufwärts  ist  sehr  mühsam  und  erfordert  enorme 
isdauer  und  Geistesgegenwart  der  Canoeiros.  Scenerie  einförmig,  aber  grossartig, 
)*ld  man  sich  dem  Ufer  so  nahe  befindet,  um  die  ganze  Fülle  der  Yegetations- 
tnen  bewundern  zu  können,  die  der  dichte  undurchdringliche  Urwald  an  beiden 
Uen  darbietet.  Im  Hintergrunde  oft  die  pittoresken  Gipfel  der  noch  gänzlich 
bekannten  Serra  dos  Aimores.  Sehr  selten  sieht  man  ein  Haus  resp.  kleine  Plan- 
p  auf  dem  rechten  Ufer;  das  linke  ist  hinter  Linhares  Tabula  rasa.  Die  eili- 
ge dortige  Pflanzung,  sog.  Transilvania,  wurde  vor  einer  Reihe  von  Jahren  von 
d  Wilden  zerstört,  ihr  Besitzer  nebst  einem  Sklaven  gefressen.  Nur  2  Rippen, 
isehen  denen  ein  Pfeil  steckte,  wurden  als  Zeichen  ihrer  Anwesenheit  von  den 
lumbalen  zurückgelassen. 

Nach  4'/i  tagiger  Fahrt  erreichten  wir  das  Aldeament  von  Mutum.  Dasselbe  liegt 
gentlich  am  linken  Ufer.  Die  dort  stehenden  Häuser  sind  aber  seit  etwa  1  Jahr 
lüg  verlassen,  da  Niemand  aus  Furcht  vor  den  Wilden,  die  Herren  der  ganzen 
jgend  sind,  dort  zu  schlafen  wagt.  Der  Director  mit  seinen  Leuten  wohnt  gegen- 
«r  am  andern  Ufer.  Eine  halbe  Stunde  stromabwärts  sind  die  Baracken  der  dort 
gesiedelten  „gezähmten"  ßotocuden.  Ich  sage  ausdrücklich  nicht  „civilisirten",  da 
«b  sie  noch  auf  einem  ausserordentlich  niedrigen  Standpunkt  stehen.  Auch 
rechen  nur  wenige  etwas  portugiesisch.  Auf  einer  Insel  im  Strom,  von  der  man 
ide  Ufer  übersehen  kann,  wohnt  der  neue  Dolmetscher.  Der  frühere,  sehr  er- 
brene  und  intelligente  wurde  vor  einigen  Jahren,  als  er  mit  den  Wilden  unter- 
kodelte,  von  diesen  meuchlings  erschossen.  Ich  verweilte  in  Mutum  etwa  3  Wochen, 
eine  Ausbeute  besteht  in  15  Körpermessungen,  25  anthropologischen  Aufnahmen, 
vollständigen  Skeletten  und  3  anderen  Schädeln,  sowie  sehr  wichtigem  linguisti- 
kem  Material,  durch  das  manche  in  unseren  Büchern  allenthalben  abgedruckte 
rthümer,  wie  ich  glaube,  berichtigt  werden  können.  Die  Schwierigkeiten,  einiger- 
lassen zuverlässige  Angaben  zu  erhalten,  sind  übrigens  ausserordentliche  und  er- 
dern eine  fabelhafte  Geduld. 

Von  den  Wilden  des  nördlichen  Ufers  habe  ich  niemand  gesehen,  jedoch  ver- 
üedene  Nachrichten  über  sie  eingezogen.  Sie  gehen  völlig  nackt,  rasiren  das 
tar  am  Kopf  und  dem  ganzen  übrigen  Körper  mit  scharfen  Taguaraspähnen  ab. 
e  Männer  tragen  die  bekannten  Pflöcke  in  den  Ohren,  die  Weiber  auch  in  den 
ppen.  In  Mutum  trugen  nur  noch  die  alten  Weiber  solche  in  den  Lippen.  Da- 
gen  hatten  viele  lang  herabhängende  durchlöcherte  Ohren.  Alles  Nähere  über 
»  Leute  behalte  ich  mir  vor,  der  Gesellschaft  persönlich  zu  unterbreiten. 

Von  Mutum  unternahm  ich  einen  hochinteressanten  Ausflug  in  die  Serra  do 
Hindu  und  besuchte  im  Thal  des  Guandu,  eines  südlichen  Nebenflusses  des  Rio 
ace,  den  Stamm  des  Häuplings  Cangike.  Diese  Leute  leben  ähnlich,  wie  die  von 
onim,  wechseln  aber  häufig  ihre  Wohnsitze.  Ich  sah  sie  in  genau  denselben 
wbhütten,  die  der  Prinz  zu  Wied  in  seinem  Atlas  abbildet.  Sie  haben  schon 
iträchtliche  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht,  verlassen  jedoch,  unstät  wie  sie 
ld,  bald  wieder  ihre  Felder,  um  die  Wälder  zu  durchstreifen,  und  kehren  erst 
oh  Monaten  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück. 

Nach  Mutum  zurückgekehrt  brachen  wir  mit  2  Canoes  und  einer  Anzahl  von 
lianern  nach  dem  Rio  das  Pancas  auf,  der  eine  Tagereise  stromabwärts  nördlich 
den  Rio  Doce  mündet.  Die  Urwälder  zwischen  ihm  und  den  Zuflüssen  der  Lagoa 
Mrana  sind  von  den  sogenannten  Pancasstämmen  bewohnt,  die  völlig  den  feind- 
ien Stammen  bei  Mutum  gleichen,  mit  den  Weissen  jedoch  auf  friedlichem  Fusse 
en  und  mit  den  zahmen  Mutumleuten  zum  Theil  verschwägert  sind.  Von  unserm 
Iteplati  eine  halbe  Tagereise  stromaufwärts,   gegenüber   den  grossartigen  Strom* 
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schnellen  des  Flottes,  sandten  wir  den  Dolmetscher  mit  unteren  Inditpstait  f$ 
Wälder,  um  nach  den  Wilden  auszuschauen  und  sie  einzuladen,  so  mos 
kommen.  Erst  14  Tage  vorher  waren  etwa  200  von  ihnen  in  der  Hübe 
Halteplatzes.  Nach  zweitägigem  Marsch  durch  die  Wilder  muteten-  unatnt  Mmk 
schafter  leider  unverriohteter  Sache  nmkebren,  obwohl  sie  die  Spar  der  WiUta>£t 
fanden,  da  sie  den  iniwischen  enorm  angeschwollenen  reitsenden  Fhss  aUfe 
passiren  konnten.  Nnn  biess  es  nmkehren.  Glücklich  gelangten  wir  widUfcfc 
den  Bio  Doce  nnd  nach  8  Tagen  nach  Linharet. 

Zweimal  entgingen  wir,  wie  durch  ein  Wunder,  der  Gefahr,  alles  Qepftok  n| 
Oanoet  in  Terliereo.  Einmal  fiel  bei  heftigem  Gewitterstann  eine  miehtigtQmuji 
auf  unsere  am  Ufer  haltenden  Boote,  drückte  swei  derselben  unter  Wtttsr^ 
streifte  das  dicht  beladene  Hauptboot  nur  mit  den  Zweigen.  Unsere. Toto ;gj 
beiteten  bei  strömendem  Regen  die  gante  Nacht,  um  alles  wieder  lotfc  an 
Als  wir  den  reissenden  Panoas  pfeilschnell  hinabführen,  geriethen  wir  bei 
Windung  des  Flusses  mit  dem  Vordertheil  in  die  überhingenden  Bäume; ' 
wurde  das  Boot  herumgedreht  und  in  die  Aeste  festgekeilt;  es  wäie  unfehlbar 
geschlagen,  wenn  nicht  in  demselben  Moment  der  Gegenstrom  uns  wieder  in  Gan; 
gebracht  hätte.  Die  Fahrten  stromaufwärts  sind  höchst  nngemütbliob,  da  im  ii\ 
Blumen,  an  denen  man  Torbei  passiren  mute,  oft  gefährliohe  Marimbomdo»W«pa> 
und  giftige  8chlangen  in  die  Boote  fidlen.  Auch  wir  hatten  derartige  unliihtnj 
Gäste.  Sie  sehen,  dass  das  Reisen  hier  auch  seine  Widerwärtigkeiten  hat  *! 
gesehen  Ton  dem  Ungeziefer,  das  Brasilien  leider  in  so  reichem  T\fattta 
Die  Photographie  hat  einen  gefährlichen  Feind  in  den  Ameisen,  die  mir  s.  B. 
mala  die  Schicht  von  den  Platten  weggefressen  haben,  wenn  dieselben  mm 
aufgestellt  wurden.  Ich  hoffe  übrigens  im  nächsten  Jahre  doch  noch  einmal 
Pancas  kommen  su  können.  Meine  Tour  nach  Süden  habe  ich  ausgegeben, 
vielmehr  auch  die  Mueurystämme  besuchen  und  von  Philadelphia  über  P 
den  Rio  Doce  wieder  erreichen;  von  hier  kann  ich  dann  durch  den  Süden  TonMim 
leicht  nach  Rio  gelangen.  Die  Skelette  schicke  ich  sobald  wie  möglich.  Ana 
ganze  Gollectionen  Bogen,  Pfeile,  Bapaogas  u.  s.  w. 

In  einem  zweiten  Briefe,  aus  Victoria,  23.  Januar,   schreibt  Hr.  Ehrenreiek 

„Hiermit  erlaube  ich  mir  Ihnen  anzuzeigen,  dass  Ende  des  Monats  ws 
hier  das  deutsche  Segelschiff  „Wilhelm  Joseph44,  Kapitän  Hille,  nach  Htmtaf 
abgeht,  welches  eine  Kiste  mit  Skeletten  von  Botocuden,  für  die  anthropokgwfci 
Gesellschaft  bestimmt,  mitfuhrt.  Das  eine  Skelet  ist  ein  alter,  angeblich  lOOjaV 
riger  Mann,  der  vor  etwa  einem  Jabr  in  Mutum  starb,  das  andere  weniger  erhihm 
gebort  einem  jungen  Mann  vom  Stamme  der  Pancas  an.  Was  die  Schädel  aaka£ 
so  stammen  2  (ohne  Unterkiefer)  von  Pancasleuten  her,  die  vor  etwa  10  Jtkm 
am  linken  Ufer  des  Rio  Doce  gegenüber  der  Fazenda  S.  Antonio  von  ihren  Stsma» 
genossen  beerdigt  und  von  dem  Pflanzer  später  exhumirt  wurden.  Der  eins  d» 
selben  ist  weiblich,  offenbar  der  kleinere.  Der  dritte  Schädel,  vollständig  erhaltet 
gehört  dem  erst  vor  einigen  Monaten  verstorbenen  Potetü,  dem  tapfersten  Hm* 
der  Mutumleute  an,  einer  am  ganzen  Rio  Doce  bekannten  und  ge fürchteten  PenSalkb» 
keit.  Seinem  rücksichtslosen  Benehmen  schreibt  man  die  in  deb  letzten  Jak» 
so  feindselige  Haltung  der  Wilden  am  andern  Ufer  zu. 

„Aus  meinem  vorigen  Briefe  habe  ich  noch  einen  Irrthum  zu  berichtigen.  Dil 
indianische  Bevölkerung  an  der  Küste,  namentlich  der  Lagoa  Aguiar  bis  Biso** 
gehört  nicht  dem  Puristamme  an,  wie  die  Leute  hier  vielfach  behaupten,  sötte 
sind  Nachkommen  der  alten  Tupiniquins.  Ihre  Sprache  ist  ein  Dialect  dea  Gnuai 
Wirkliche  Puris  leben  nur  noch  an  wenigen  Stellen.   Die  meisten  am  Rio  Maraaii 


f  bei  Natwidode  io  den  Rio  Doce  mündet.  Zu  ihnen  breche  ich  demnächst  auf. 
h  gehe  über  Itapemirim  nach  Rio  Pardo,  den  Rio  S.  Manoel  und  dann  den  Ma- 
nna abwärts  bis  zum  Grande,  kehre  von  hier  noch  einmal  nach  Mutum  zurück, 
n  noch  einen  Versuch  zu  machen,  die  Pancasstämme  zu  sehen.  Sodann  nach 
ictoria  zurück  über  das  Bergland  von  Sta.  Theresa,  Timbay,  Leopoldina.  Erst 
uro  gehe  ich  an  den  Mucury  u.  s.  w.  So  hoffe  ich  ein  möglichst  vollständiges 
ild  der  Stamme  der  Ostküste  liefern  zu  können. 

Am  unteren  Rio  Doce  zwischen  Linhares  und  der  Garra  bei  Poroacaö  sind 
tofig  grosse  kunstlose  irdene  Gefasse  mit  Menschen knochen  gefunden  worden, 
unentlich  im  Lehm  der  Flussufer,  wenn  das  Wasser  sich  nach  Regepgüssen  wieder 
iröckxog.  Leider  erfuhr  ich  davon  erst  am  Vorabend  meiner  Abreise  nach  Riaoho. 
ober  sind  sie  immer  achtlos  fortgeworfen  worden.  Wie  ich  gebort,  hat  der 
»tecbe  Telegraphen -Inspector  Reinville  in  Linhares  schon  Anstalten  getroffen, 
mrtige  Dinge  zu  erwerben.  Wären  die  VerbinduDgsyerhältnisse  zwischen  Victoria 
id  Rio  Doce  nicht  so  erbärmlich,  so  wäre  ich  noch  einmal  dahin  zurückgekehrt, 
b  selbst  nachzuforschen.     Doch  sind  Kosten  wie  Zeitverlust  enorm. 

(9)  Hr.  Virchow  theilt  mit,  dass  er  durch  Hrn.  Max  Ohnefalsch-Richter 
it  einem  Berichte  d.  d.  Nicosia,  4.  Januar,  eine  Sendung  empfangen  hat,  enthaltend 

altoyprlotlsche  Schädel  von  Curlum. 
In   einem   der  Graber   wurden  Vasen    mit   phönikischen  Inschriften  gefunden, 
ihere  Mittheilungen  werden  für  eine  andere  Stelle  vorbehalten. 

(10)  Hr.  Jules  Oppert  bespricht  in  einem  Briefe  an  Herrn  Virchow  d.d. 
ris,  26.  Januar,  die  Frage  von  der 

Erwähnung  des  Bernsteins  in  einer  Keilinsohrlfi 

„Aus  einer  Andeutung  des  Manuel  de  philologie  classique  von  Reinach  (T.  II 
152)  ersehe  ich,  dass  Sie  so  freundlich  waren,  meine  Arbeit  über  den  Bernstein 
i  den  Assjrern  zu  berücksichtigen.  Zu  gleicher  Zeit  erfahre  ich  mit  Erstaunen, 
m  mein  geschätzter  Freund  und  Fachgenosse  Sehr  ad  er  diese  meine  Ueber- 
zang  beanstandet;  aus  welchen  Gründen,  weiss  ich  nicht 

„Auf  jeden  Fall  halte  ich  meine  Uebersetzung,  als  die  einzig  richtige,  unbedingt 
Erecht,  und  ist  dieselbe  auch  von  competenten  Männern,  wie  Lenormant,  an- 
rommen  worden.  Es  handelt  sich  um  drei  Worte:  „die  Meere",  „Leitstern" 
i  „hochstehen".  Der  Leitstern  kann,  nach  wiederholter  Rechnung,  nur  der 
lüstern  oder  vielleicht  Draconis  sein;  ersteres  ist  aber  bedeutend  wahrschein- 
her,  da  der  Polarstern  damals  vom  Pol  sehr  weit  und  zwar,  bei  seinem 
baren  Durchgang  durch  den  Meridian  in  55°  nördlicher  Breite,  nur  18°  vom 
nith  entfernt  war.  Das  Wort  napah,  welches  ich  früher  fälschlich  durch  auf- 
isn  übersetzte,  muss,  wie  auch  im  Arabischen,  eulminiren  bedeuten;  meine  frühere, 
ton  seit  15  Jahren  al9  falsch  erkannte  Uebersetzung  (aufgehen),  führt  zu  abso- 
9m  Widersinn.  Die  Araber  wohnen  nicht  im  Osten,  sondern  im  Süden  von 
r/rien,  Venus  kann  nicht  bei  aufgehender  Sonne  untergehen  und  die  dunklen 
shte  fangen  nicht  mit  dem  Neumond  an.  Alle  die  in  meinem  Buche  aufgeführten 
llen  beweisen  klar,  dass  das  Wort  im  Assyrischen  nichts  anderes  bedeutet,  als 
der  nahe  verwandten  arabischen  Sprache.  Die  Worte  lauten  also:  „in  den 
*ren,  wo  der  Nordstern  im  Zenith  steht,  fischten  sie  (die  Unterhändler),  was  wie 
>fer  aussieht." 
Jede  andere  Uebersetzung  ist  falsch. 

rerh*n<U.  der  Berl.  AnthropoL  Gesellschaft  1885.  5 
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Ich  lese  auch,  dass  Hr.  Bayern  im  Kaukasus  Bernstein  gefunden  hat  Ob  : 
Kaukasus  Bernstein  ist  oder  nicht,  kann  bei  der  Frage  gleichgültig  sein:  mei 
Uebersetzung  des  Keilschrifttextes  steht  felsenfest. 

Wo  man  sich  diese  Meere  des  hochstehenden  Nordsternes  zu  denken  hat  qj 
wie  Bernstein  nach  Assyrien  kam,  das  ist  eine  zweite  Frage;  500  Jahre  nach  d< 
Inschrift  kam  der  Bernstein,  wie  Herodot  berichtet,  aus  dem  Norden  Europas.  -> 

• 

Hr.  Virchow:  Die  Stelle,  auf  welche  Hr.  Oppert  Bezug  nimmt,  steht  jj 
meiner  Abhandlung  über  das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten.  Beiiu 
1883.  S.  102.  Ich  muss  natürlich  die  Austragung  der  Streitfrage,  welche  ei* 
rein  linguistische  ist,  den  Assyriologen  überlassen.  Für  meine  Erörterungen  öbei 
den  Bernstein  von  Koban  wurde  die  Auffassung  des  Hrn.  Oppert,  wie  ich  scboi 
damals  bemerkte,  sehr  gut  passen,  zumal  da  die  Angabe  des  Herrn  Bijeri 
von  dem  Vorkommen  Bernstein  führender  Schichten  in  Transkaukasien  bis  jets 
noch  nicht  durch  positive  Nachweise  bestätigt  worden  ist.  Wenn  Hr.  Oppert  jtta 
Kupfer  statt  Safran  übersetzt,  so  ist  das  am  Ende  unerheblich,  dagegen  fehlt  i 
der  jetzigen  Uebersetzung  der  sehr  wichtige  Zusatz  zu  Safran:  -  „der  ansieht' 
Hoffentlich  gelingt  es,  über  die  wichtige  Stelle  eine  Einigung  unter  den  Sich 
verstandigen  herbeizuführen. 

(11)  Frl.  Mestorf  übersendet  die  deutsche  Bearbeitung  einer  Abhandlung  d« 
Brigadearztes  Dr.  Arbo  in  Christiansand: 

Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Norweger. 

In  dem  lctzterscbieuenen  Jahrgang  der  von  Professor  Heiberg  in  Chrütkun 
herausgegebenen  „Biologiske  Meddelelser"  findet  man  eine  kurze  Mittheilung  an 
einem  Vortrage  des  Dr.  Arbo  über  die  verschiedenen  Typen  der  norwegische! B» 
völkerung.  Schon  vor  nahezu  20  Jahren  hatte  Hr.  Arbo  bemerkt,  dass  die  Typen 
Verschiedenheit  sich  in  Norwegeu  viel  schärfer  abgrenzt,  als  dies  z.  B.  auf  dei 
dänischen  Inseln  und  selbst  in  Schweden  der  Fall  ist.  Spätere  Beobachtungen  be 
stätigen  diese  Wahrnehmungen,  doch  wurden  seine  nach  dieser  Richtung  geplante] 
weiteren  Untersuchungen  gehemmt,  indem  er  1870  auf  mehrere  Jahre  nach  Schwede 
versetzt  wurde  und  nach  der  Rückkehr  Müsse  und  Mittel  fehlten.  Erst  1876  könnt 
er  seine  Studien  wieder  aufnehmen  und  fand  er  die  Mittel,  in  einigen  früher  scho 
ins  Auge  gefassten  Thalern  die  Typengrenzen  festzustellen. 

Dass  die  Regierung  ihm  bis  jetzt  die  erbetene  Unterstützung  nicht  gewähl 
beklagt  er  um  so  mehr,  als  durch  die  zunehmenden  Auswanderungen  einige  Thil 
formlich  entvölkert  werden  und  durch  eindringende  fremde  Elemente  der  ursprünj 
liehe  eigenartige  Charakter  verloren  geht. 

Das  Material  für  seine  Untersuchungen  lieferte  die  wehrpflichtige  Jugend,  2 
bis  26  jährige  norwegische  Soldaten.  Ueber  seine  Messmethode  giebt  Dr.  Arb 
brieflich  folgende  Aufklärung: 

„Ich  bin  in  dieser  Beziehung  ein  Schüler  Broca's.  Der  Gesichtswiok« 
ist  mit  dem  praktischen  Instrument  Harmand  und  Hamy's  gemessen.  Die  ein 
Linie  geht  von  der  Ohröffnung  bis  unter  das  Septum  nasi;  die  andere  von  doi 
nach  der  Stirn,  etwas  oberhalb  der  Glabella.  Die  Maasse  des  Gesichtswinkel 
habe  ich  indessen  nur  bei  einigen  Individuen  nehmen  können  und  zwar  aus  dei 
Grunde,  weil  dies  bei  den  jährlichen  Rekrutenaushebungen  geschehen  musste,  i 
zu  derlei  Messungen  wenig  Zeit  ist  und  deshalb  nur  das  geschehen  kann,  was  m 
rasch  erledigen  lässt.     In  den  von  mir  beschriebenen  beiden  Thälern  (siebe  veit 
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unten)  habe  ich  die  Entfernung  von  dem  Haarrande  bis  zum  Kinn  und  die 
Wtngenbreite  (diameter  bizygomat.),  d.  h.  die  am  meisten  vorstehenden  Punkte  der 
Wange  (arcos  zygomat.),  gemessen.  Die  Entfernung  vom  Haarrande  bis  zum  Kinn 
ist  indessen  unglücklich  gewählt,  ich  werde  sie  künftig  aufgeben  und  das  deutsche 
Matss  vom  Nasenrande  bis  zum  Kinn  adoptiren,  welches  ich  schon  früher  in  an- 
deren Thfilern  bei  meinen  Messungen  benutzt  habe.  Es  ist  dem  französischen  un- 
bedingt vorzuziehen,  weil  der  Ausgangspunkt  des  letzteren,  das  Opbryon  (Broca), 
ein  schwankender  ist.  Ich  wählte  die  Linie  vom  Haarrande  bis  zum  Kinn  eigent- 
lich Dar,  um  ein  adäquates  Maass  für  den  Ausdruck  „langes  und  schmales",  „kurzes 
und  breites"  Gesicht  zu  finden,  weil  doch  die  Stirn  jedenfalls  dazu  beitr&gt,  dem 
Gesichte  diesen  oder  jenen  Charakter  zu  verleihen." 

Aehnliche  Arbeiten  kennen  wir,  ausser  denen  von  Ecker  und  Ranke  für  ihre 
Heioatb,  für  Schleswig-Holstein  vom  Oberstabsarzt  Dr.  Meisner,  welcher  eine 
Statistik  der  Körpergrösse  der  Scbleswiger  Wehrpflichtigen  gab  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie Bd.  XIV  S.  235 — 50)  und  ethnologische  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  versuchte. 
Dr.  Arbo  hat  seine  Messungen  weiter  ausgeführt,  seine  Mittheilungen  darüber 
werden  deshalb  auch  für  deutsche  Fach  genossen  von  Interesse  sein,  ja  man  mochte 
die  kühne  Frage  stellen,  ob  seine  weiteren  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung, 
oameotlich  an  der  Westküste,  nicht  etwa  für  die  Geschichte  der  Anwohner  der 
Nordsee,  in  weitester  Ausdehnung  der  Küste  nach  Süden,  von  Bedeutung  werden 
könnten. 

Hr.  Arbo  konnte  in  seinem  Vortrage  in  sämmtlichen  Längsthälern  ostlich  des 
Dovrefjeld  scharfe  Typengrenzen  nachweisen  (Stammesgrenzen  ?),  die  sich  sowohl 
durch  verschiedene  Kopfform  ankündigen  (exquisite  Dolichocephalie  gegenüber 
weniger  ausgeprägten,  mehr  mesocephalen  und  sogar  der  Brachycephalie  sich  nähern- 
den Formen),  als  durch  verschiedene  Gesichtswinkel.  Er  konnte  ferner  nachweisen, 
dttt  es  nicht,  wie  man  vermuthen  möchte,  die  Hochgebirge  sind,  welche  solche 
Orenxen  bilden,  die  im  Gegentheil  bisweilen  die  Verbindung  zwischen  zwei  Wohn- 
distrikten vermitteln,  sondern  theils  grosse  dichte  Waldungen,  theils  jähe  Klüfte, 
schwierige  Gebirgaü bergan ge  oder  enge  Pässe  mit  tiefen  Schluchten,  die  mit  Wäl- 
dern oder  reissenden  Strömen  ausgefüllt  sind.  In  den  meisten  Fällen  folgt  solcher 
Typengrenze  eine  Dialectgrenze,  bisweilen  fällt  sie  mit  der  weltlichen  Eintei- 
lung des  betreffenden  Districtes  zusammen,  und  in  älteren  Zeiten  bildeten  sie  die 
Scheide  verschiedener  weltlicher  Gerichtsbezirke  oder  die  Eintheilung  der  geistlichen 
Obrigkeit. 

Eine  solche  Typengrenze  beobachtete  Hr.  Arbo  in  dem  hallingdalschen  Thal- 
gebiet zwischen  der  Krödsharde  und  Hallingdal;  ob  dieselbe  genau  mit  der  Dialect- 
grenze bei  dem  bekannten  Ringnäskleve  in  FlS  zusammenfällt  oder  höher  hinauf 
Dich  Näs  liegt,  hat  er  noch  nicht  feststellen  können. 

Obwohl  die  bisherigen  Untersuchungen  der  Zahl  nach  wenige  sind,  ergiebt 
doch  schon  jetzt  die  umstehende  Zusammenstellung  sehr  deutliche  Grenzwerthe. 

Die  Grenze   liegt   zwischen    der  Krödsharde    und  Fla   und    folgt   der  Sprach- 
grenze.    Auf  der    einen  Seite  haben  wir  eine  exquisit  dolichocephale  Bevölkerung 
(Krödsharde  und  Sigdal),    auf   der   anderen    eine  mehr  mesocephale.     Alle  Indices 
verändern  sich,    sogar  das  Verhältniss  zwischen  der  Gesichtslänge  und  -Breite  und 
der  Länge    und  Breite    der  Nase.     Die  Höhe   nimmt   ab   und    der    Gesichtswinkel 
wächst1).     Fla  bildet  ein  Zwischenglied.    Auch  die  mehr  oder  minder  ausgeprägte 
Blondheit  der  Bevölkerung  schwankt,  sobald  man  von  Näs  oder  etwas  oberhalb  ins 


1)  Vergrösserung  des  Gesichtswinkels  ^abnehmendem  Prognatbismns. 
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eigentliche  Hallingdal  kommt  Di«  wirkliche  eigentliche  Blondiert  schwindet  tt 
bemerkenswerthe  Ausnahme  bildet  hierin  du  HemMdal,  welche»  im  Geüektmi 
und  In  dar  Blondheit  den  Verblltuiseen  in  Fla1  näher  kommt  Jedem,  der  die  ImJ| 
dalsehen  Wohndiatricte  genauer  kennt,  irt  es  eine  bekennte  Thatsache,  djjjy 
Hemeethller  ejoh  in  geistiger,  moralischer  and  nomnler  Beiiehung  von  de»f»B 
Hnllingeni  etdhllend  unterscheidet    '  '"_  ™ 

Du  Hnllingdal  bietet  überhaupt  interessante  Erscheinungen  hinsichtlich  HG 
Bewohner.  Es  scheint,  eis  sei  die  ursprüngliche  Bevölkerung  gesprengt  durch  ein 
von  Al,  Hol  und  Gol  allmählich  eindringenden  Völkerkeil,  der  die  filteren,  eiqni 
blonden  Bewohner  in  das  Eemsedal  hin  einklemmte  und  den  Rest  nach  Fla  hioBbf 
trieb.  In  den  höchstliegenden  Bezirken  trifft  man  hier  und  dort  eigenthümlk 
Typen,  unter  den  Freuen  Vereinselt  mongoloidiache  Züge  (Lappenblut P).  D 
Hellinger  zeigt  namentlich  in  den  Wohndistricten  einen  ungewöhnlich  guten,  nitl 
.liehen  Verstand,  aber  er  ist  unstät,  wenig  geneigt  zu  anstrengender  Arbeit  und  I 
treibt  mit  Vorliebe  Handelsgeschäfte.  „Vergleicht  man',  ich  lasse  hier  den  Vi 
selbst  reden,  „die  craniologiscben  (richtiger  cepbalometriscben)  Verhältnisse  in  < 
Erödsharde  und  Sigdal  mit  denjenigen  in  den  östlichen  Dietricten,  so  wird  a 
bemerken,  dasa  die  Gegenden  an  dem  Eröder-  und  Sonor-See  ein  eigen 
dolicbooepbnles  Centrum  bilden,  ähnlich  denjenigen,  welche  ich 
allen  unseren  östlichen  Thälern  habe  nachweisen  können." 


1}  Dolichocephaler  Ind.  ceph 77,77 

Xesocepfaaler 77,78—80,00 

Brachycepbaler 80,01 

Da  die  Zahlen  an  Lebendan  genommen  und  deshalb  keine  Reductionnn  der  Ieik 
gemacht  sind,  so  müssen  sie  bei  einem  Vergleich  mit  Schadelmussen  (nach  Broos  t 
Stieda)  um  2  Einheiten  reducirt  werden  und  «erden  die  Verbaltnisse  sonach  resp.doM 
cepbale,  subdolichocepbale ,  inesocepbale  and  subbracbjcepbale.  Die  UntersDchnafai  i 
Körperlänge,  Blondheit  und  Brünettheit  sind  in  dreijährigen  Perioden  gemacht  and  a 
fassen  för  jeden  District  durchschnittlich  50  Individuen. 

2)  Zu  wenige.  « 
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[d  seinem  oben  erwähnten  Vortrage  wies  Dr.  Arbo  ferner  darauf  hin,  dass  mit 
der  ausgezeichneten  Dolichocepbalie  —  also  anch  in  den  dolichocephalen  Centren  — 
itetB  ausgezeichnete  Blondheit  verbunden  sei,  ansehnlichere  Körper  grosse,  langes 
gwicht  mit  langer,  gerader,  scharfer  Nase  mit  einem  Höcker  oder  schwach  convexe, 
lieiulich  schräge,  doch  nioht  sehr  breite  Stirn  und  daneben  eine  gemessene,  steife, 
würdevolle  Haltung,  entwickelter  Reinlichkeitssinn,  Familien  stolz,  wenige  nicht 
ebenbürtige  EbebGadnisse  und  in  Folge  dessen  Zusammenhalten  des  Grundbesitzes, 
kuri  gewisse  aristokratische  Tendenzen  und  eine  gewisse  sociale  Cultur. 
go  verhalt  es  sich  in  diesem  Centrum  und  desgleichen  in  den  entsprechenden  im 
«bereu  Gulbrandsdal,  im  österdal,  im  inneren  Hardanger  und  zum  Tbeil  im  östlichen 
Thelemarken. 

Eine  andere  ebenfalls  sehr  bekannte,    in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
'tsbr  scharfe  Typen  grenze '  zieht  zwischen  Valders  und  Land.     Sie  wird  hauptsäch- 
lich durch  den  Tonsas  (den  Pasa  Höljeiasten  im  Etnedal)  gebildet     Die  Tabelle  II 
,aigt  sie  ausserdem  In  sehr  deutlicher  Weise. 
Tabelle  IL 
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Valders  zeigt  allerdings  überwiegende  Dolichocephalie,  doch  nicht  in  solcher 
Starke,  wie  die  Krödsharde  und  Sigdal;  auch  findet  man  hier  nicht  die  mit  der- 
selben vereinigten  anderen  Eigentümlichkeiten.  Das  Haar  ist  weniger  blond,  der 
Gesichtswinkel  grösser  als  jenseits  der  Grenze.  Der  Valdrise  wird  als  von  unter- 
setzter Gestalt  geschildert,  mit  dunklem  Teint,  dunklem  Haar  und  dunkelblauen 
Augen,  oft  mesocephal  oder  brachycephal,  lebhaft,  intelligent  und  rührig.  Man  be- 
merkt indessen  bald,  dass  dieser  Typus  jedenfalls  augenblicklich  nicht  sehr  stark 
nrtreten  ist,  weil  der  Valdrise  zu  Folge  seiner  Beweglichkeit  gern  den  Aufenthalt 
wechselt  und  deshalb  zur  Auswanderung  hinneigt.  Leute  aus  den  Nachbargebieten: 
Goldbrandsdal  (O.  Slidre),  Land  und  Ringerike  haben  seinen  Platz  eingenommen. 
Da  es  nicht  wohl  statthaft  ist,  das  lebhaft  rührige,  inuntere  Wesen  des  Val- 
1)  Bedeutende  Einwanderung  von  Qnldbiandsdal,  daher  die  vorherrschende  Blondheit 
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drisen  wie  des  Hallin  gers  aus  der  Naturbeschaffenheit  des  Thaies,  aus  der  ErnaÜ. 
rung  und  des  sonstigen  Lebensbedürfnissen  zu  erklären,  dahingegen  andere  Thal, 
bewohner,  z.  B.  die  Gulbrandsthäler,  deren  Lebensweise  doch  ziemlich  analog  iit, 
durchaus  anders  veranlagt  sind,  und  da  es  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
dass  diese  Anlagen  von  Osten  her  mitgebracht  wurden,  wo  man  keine  geilte»- 
verwandte  Bevölkerung  findet,  so  fühlt  man  sich  geneigt,  ihren  Ursprung  im  Wettet 
des  Fjeld  zu  suchen  und  anzunehmen,  dass  diese  Thäler  ihre  Bewohner  vom  Wetten 
her  erhalten  haben.  Die  Tabelle  deutet  in  der  That  auf  einen  allmählichen  TJeber- 
gang  nach  diesen  Gegenden,  mit  welchen  die  Geistes-  und  Sprachverwandtschaft 
überdies  unverkennbar  ist.  Beide  Districte  gehörten  auch  ehemals  in  geistliche« 
und  weltlichen  Angelegenheiten  zu  dem  Westlande. 

Jenseits  der  Grenze  haben  wir  Einwohner  von  Land,  wo  ein  merkwürdig  gleich- 
artiger Typus  sich  vom  Mjösen  her  zwischen  Yalders  und  Hadeland  einzuschiebta 
scheint.     Die  Einwohner  haben  hellere  Haut   und  sind  im  Ganzen  blonder  als  dar 
ächte  Yaldrise.    Sie  sind  mesocephal  oder  subdolichocephal  (mit  Reduction),  haben 
einen  kleineren  Gesichtswinkel  (starker  prognath),  schlankeren  Wuchs,  längeres  und 
deshalb    schmäler   scheinendes  Gesicht,    oftmals  mit   recht   feinen  Zügen,   und  ein 
höfliches,    artiges  Benehmen.     So   sind    sie  noch  heute   und  so  schildert  sie  schon 
Amtmann  Sommerfeit  in  seiner  Beschreibung  des  Christiao 8- Amts  (Topogr.  Journal, 
H.  14  S.  88)  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.   Sie  unterscheiden  sich  sogar 
von  ihren  nächsten  Nachbarn  nach  Süden,   den  Hadeländern,    von  denen  sie  durch 
den  Hornsklev   getrennt  werden.     Letztere  sind  von  gröberem  Körperbau,   weniger 
hellblond  und  von  weniger  gebildetem  Wesen. 

„Trotz  der  geringen  materiellen  Hülfe,"  so  äussert  sich  Dr.  Arbo  brieflich, 
„habe  ich  doch  bereits  eine  Uebersicht  der  anthropologischen  Verhältnisse  des  nor- 
wegischen Volkes  gewonnen,  die  manche  besonders  interessante  Details  darbieten. 

„Man  kann  und  muss  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen  dem  nördlich  das 
Do  vre  fjeld  wohnenden  Zweig  (im  Stifte  Drontheim)  und  dem  westlich  des  Fjeld 
wohnenden  (Stift  Bergen)  unterscheiden,  gegenüber  den  östlich  und  südlich  des 
Fjeld  wohnenden.  Der  nördliche  Zweig  zeigt  in  geistiger  und  körperlicher  Be- 
ziehung die  grösste  Verwandtschaft  mit  seinem  grade  nach  Süden  wohnenden  öst- 
lichen oder  südlichen  Bruder.  Der  westliche  Zweig  steht  geistig  und  körperlich 
den  anderen  am  fernsten.  Der  südliche  Zweig  im  engeren  Sinne  (Stift  Christiao- 
saud) ist  auch  von  eigener  Art  und  scheint  aus  verschiedenen  ethnischen  Elementen 
zusammengesetzt,  welche  ich  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  zu  klären  vermocht  habe.11 

(12)    Hr.  Ernst  Friedel  berichtet  über 

Steinskulpturen  und  Verwandtes  in  Nordtirol. 

Einen  mehrwöchigen  Aufenthalt  im  Juli  und  August  1884  in  dem  Wallfahrtsort 
St.  Maria  Wald  rast  oberhalb  Deutsch-Matrei  an  der  Brennerbahn,  unweit  Inns- 
bruck, habe  ich  u.  A.  benutzt,  um  mich  nach  Steinskulpturen  im  Hochgebirge  um- 
zusehen. Das  Gebirge  besteht  hier  theils  aus  mehreren  Varianten  des  Kalksteins, 
Trias,  Dolomit,  Marmor,  theils  aus  raetamorphischen  Gesteinen,  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer. Diese  Gesteine  sind,  wie  ich  mich  beim  Besteigen  der  höchsten  Punkte,  der 
Serlos-Spitze,  2715  m,  des  Blaser,  2239  m,  des  Kälberjochs,  2506  m  u.  s.  f.  versicherte, 
fast  nirgends  als  feste  Grahte  oder  Felsmaueru,  die  sich  zum  Anbringen  yon 
Skulpturen  eigneten,  ausgebildet,  vielmehr  nahezu  überall  von  Detritus  und  Geröll, 
vornehmlich  von  Muhren  (trocknen  Steinlawinen  mit  Pseudoglacial-Erscheinungen) 
bedeckt;    auch  nimmt,  je  weiter  hinunter  je  mehr,  ausserdem  die  Verdeckung  mit 


flumus  and  Pflanzenwuchs  zu.  Es  überrascht  dies  um  so  mehr,  wenn  man  einen 
Vergleich  mit  dem  benachbarten  bayrischen  Hochgebirge,  z.  B.  bei  Wildbad  Kreuth, 
anstellt,   wo   der   Kalkfels    in    schroffen    Steilwänden   an    vielen    Stellen    offen    zu 

Tag6  tritt» 

Daher  habe  ich  auch  in    der  bezeichneten  Gegend  Felsskulpturen  im  gewach- 
sen, anstehenden  Gestein  bisher  nirgends  festzustellen  vermocht. 

Anders  liegt  die  Sache  bezuglich  der  in  den  Thälcrn  und  Bergabhängen  viel- 
fach vorfindlichen  losen  Blocke,  die  sich  sämmtlich  von  den  nächsten  Felspartien 
des  Mottergebirges  losgelost  haben.  Die  Herkunft  dieser  Blöcke  reicht  zum  Theil 
ins  Quartär  zurück  und  mag  hauptsächlich  mit  den  Glacialerscheinungen  während 
jener  geologischen  Epoche  zusammenhängen;  eine  andere  Gruppe  ist  altalluvial  und 
noch  jünger,  bis  in  die  Gegenwart  reichend.  Denn  noch  jetzt  werden  grosse  Felsen 
.durch  Schnee,  Eis,  Frost,  Thauwetter,  Regen  so  unterminirt,  dass  sie  schliesslich 
mit  gewaltigem  Gepolter  und  in  Schrecken  erregenden  Sätzen  nach  der  Tiefe  stürzen, 
Alles  in  ihrem  Lauf  zerschmetternd. 

Diese  Abfall  blocke  haben  selbst  hier  in  der  Hochalpenwelt  von  jeher  die  Blicke 
des  Menschen  angezogen  und  ziehen  sie  neuerdings  ganz  besonders  wieder  auf  sich, 
denn,  so  paradox  es  klingt,  obwohl  hier  alles  von  Stein  ist,  herrscht  dennoch  grosse 
Stein  arm  uth.  Schlechtes,  morsches  Gestein  und  Geklipp  ist  überall,  aber  feste 
Bausteine,  wie  sie  für  rohes  Mauerwerk  nöthig  erscheinen,  sind  hier  schon  nicht 
eben  häufig,  Werkstücke  aber,  wie  sie  der  Stein tnetz  für  sorgsamere  Arbeit  braucht, 
geradezu  selten.  Diesem  bedauerlichen  Verhältnisse  sind  leider  zweifellos  bereits 
viele  in  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  Schalen,  Näpfchen  und  anderen  Zeichen  ver- 
gebene Steine  zum  Opfer  gefallen,  natürlich  gerade  die  grössten  und  schönsten,  auf 
die  sich  das  begehrliche  Auge  der  Maurer  und  Steinbauer,  wie  begreiflich,  in  erster 
Linie  richtete.  Wenn  nicht  die  Wildheit  des  Gebirges,  die  Rauhheit  der  Wege 
und  theil  weise  auch  die  Ungefügigkeit  des  Gesteins  ein  hinderndes  Wort  mit- 
sprächen, so  würde  die  Verwüstung  der  megalithischen  Denkmäler  vielleicht  — 
einige  geweihte  und  unter  den  Schutz  des  Glaubens  oder  des  Aberglaubens  ge- 
nommene Blöcke  ausgenommen  —  bereits  noch  viel  weiter  vorgeschritten  sein. 

Falls  man  von  Norden  her,    sei  es  auf  der  Landstrasse,    sei  es  auf  der  Eisen- 
bahn sich    der  Hauptstadt  Tirols    nähert,    so  bauen  sich    im  Hintergründe  südlich 
derselben,   mehrere   übereinandergesetzte    Pyramiden    zu    einer   obersten,   riesigen, 
kühnen  Felsspitze  auf,  welche  nur  selten  während  einiger  Wochen  im  Jahr  schnee- 
frei ist.    Dieser  majestätische  Berg,  in  vorgermanischer  Zeit  S erlös  oder  Serles, 
in  vorchristlich-germanischer  Zeit    bis    ins  Mittelalter   hinein,    der  Sonnenstein, 
jetzt  meist  die  Waldrastspitze  genannt,    hat  seit  unvordenklicher  Zeit  eine  be- 
deutende Anziehungskraft  auf  die  im  Lande  wohnenden  Volker  gehabt.   Der  Sonnen- 
Stein ,    dem  wir  etymologisch  und  mythologisch  den  Sonn  stein  bei  Gmunden,  den 
schroffen  Berg  Sonnenspitz    am  Achensee    bei  der  Pertisau,    das  hiervon  östlich 
belegene  Sonnwendjoch    und    den    grossen  wie  kleinen  Solstein  bei  Innsbruck 
dergleichen  möchten,  ist,  wie  ich  am  2.  August  1884  erprobt  habe,    für  schwindel- 
freie Personen  ziemlich  gefahrlos  zu  besteigen  und  gewährt  einen  weitausgedehnten 
Lag  ins  Land.    Nach    der  Volkssage    stellen    die  obersten  Zacken    des  Serlos  den 
wüthenden  Jäger  mit  seinem  Weibe  und  Gefolge  vor,  die  wegen  ihrer  Jagdlust  in 
Stein  verwandelt  sind. 

Von  Matrei  an  der  Brennerbahn  aus  gelangt  man  im  westlichen  Aufstieg  an 
den  Fuss  des  8591  tiroler  Schuh  hohen  Sonuensteins.  Bei  und  in  Matrei  werden 
noch  ab  und  zu  römische  Münzen  gefunden,  es  ist  das  alte  Matrejum,  auf  dessen 
Stell«  früher  häufiger  Münzen,  Urnen  und  Anticaglien  ausgegraben  und  aasgepflügt 
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norden  sind.  Mühsam  windet  sieh  an  dem  'tosenden,  forellenreichen  Matreiet 
Mühlbach  der  Saumpfad,  jetzt  für  handfeste  zweiräderige  Karren  fahrbar,  trii  «r 
Waldrast  empor,  einem  waldreichen,  hoch  belegenen  Thal,  in  dem  sich  seit  1435 
eine  WallfahrtsLapelle  mit  dem  wundertbätigen  Gnadenbild  der  Mutter  Uotta  a- 
hebt  ').  Zwischen  dem  Waldrastjöchle  und  der  Waldrastspitze  zieht  sich  nun  eii 
schmaler  Pass  bin,  der  in  nordwestlicher  Richtung,  links  am  Schafachlag  nnd  de 
Herrenau,  rechts  am  Schwarzwald,  am  schönen  Anger,  am  Obergullenwald,  w 
Lehnerwald  und  bei  Binterhobeck  vorbei,  geradeaus  nach  Telfes  und  Kapfers,  oötd- 
lich  nach  Mieders,  südlich  nach  dem  seb  mied  ereichen  Vulpmes  und  Hedrati  führt,  - 
5  Ortsnamen,  welche  in  eine  Zeit  vor  der  germanischen  Besiedelung  zurückweisen. 
Solcher  Gestalt  bildet  der  Waidraster  Pass  seit  der  ältesten  Vorzeit  einen  wahrend 
eines  grossen  Theiles  des  Jahres  gangbaren,  nicht  unwichtigen  Cebergang,  tob 
Zillerthal  im  Westen  und  vom  11  ord südlich  verlaufenden  Thal  des  Sill  herum 
Stubaithal  mit  seiner  uralten  Eisenindustrie. 

1.  Der  grosse  Altarstein.  Figur  1  nnd  2. 
Nur  wenige  Schritte  vom  höchsten  Punkte  des  Passes  erhebt  sich  die  Wallfahrt«- 
kirebe  St.  Maria  Waldrast,  welche  von  freundlichen  Mönchen  des  Servilen  kl otten 
in  Innsbruck  unterhalten  und  adminietrirt  wird,  und  nur  weoige  hundert  Schritte 
südlich  von  dieser,  dem  MariendienBt  gewidmeten  Stelle  liegt  der  grosse  Altar- 
stein  hart  am  Wege,  —  in  dieser,  grandiosen  Natur,  in  dieser  schweigenden,  an- 
sehen verlassenen  Einsamkeit  wie  geschaffen  zu  einem  Altar  für  einen  einfaches, 
natürlichen  Gottesdienst. 

Figor  1. 
NW. 


ihn 


Der  Block  (vgl.  Fig.  1)  besteht  aus  Gneiss;  glückliche 
n  Schichten  des  Gesteins  unregelmässig  verseboben,  g 
igelmässig  vertheilt,  so  dass  es  schwer  ist,  den  Stein   mit 

mit  Pulver  brauchbar  zu  zersprengen.     Dies  hat  ihn  vo 


-  Weise  sind  die  flase- 
obe  Feldspatbkrystalle 
Keilen,  noeb  schwerer 
gänzlicher  Zerstörung 


geschützt;  gleichwohl  liegen  am  Fuss  beider  Längsseiten,  von  früher 
versuchen  herrührend,  kleinere  und  grössere  Splitter  herum,  und  namentlich  Dich 
der  Wegcseite  zu,  also  nach  Osten,  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  eine  grössere 
Hasse  vom  Hauptatein  abgetrieben  worden  ist.  Der  Umfang  des  letzteren  beträgt 
noch  immer  9,4  m,  seine  grösste  Länge  3,25  m,  die  grösste  Breite  1,8  in,  die  grösste 
Höhe  1,1  tn.  Die  grösste  Länge  geht  von  NW  nach  SO:  1,25  m.  Nach  Osten  itt 
der  Stein  geneigt  Am  ^üdostende  ist  ()uer  hinüber  eine  10 — 15,05  cm  tiefe  Rinne, 
höchstwahrscheinlich  mit  stählernem  Werkzeug  gehauen,  in  der  Mitte  am  tiefstes, 
dort    glatt    ausgeuieisselt,    sonst    ziemlich    rauh.     Diese  Rinne    soll    von  einem  ver- 


1)  Den  mittleren   Bar 


lind  1 


St.  Maria  Wslürast  habe  ich  aul  tilU  ». 


mittels. 
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Bgtftekten  neuerlichen  Sprengversuch  herrühren.  Die  Keillocher  c,  d,  «,  f  sind 
benfalls  zu  Absprengungsversuchen  eingemeisselt  worden. 

Auf  dem  Stein  befinden  sich  eine  etwa  handlange,  flache  Schale,  eine  zweite 
üb  so  lange  Schale  und  5  Näpfchen,  allem  Anschein  nach  in  vorchristlicher  Zeit 
»b  eingemeisselt.  Die  ungleichartige,  grobkörnige  Struktur  des  Gesteins  hat  die 
erstellung  dieser  ziemlich  rohen,  für  den  Kenner  aber  doch  wohl  bemerkbaren 
elsskulpturen  erschwert,  Wind  und  Wetter  haben  sie  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte 
adeotlieher  gemacht.  Ueber  mehrere  andere  vertiefte  Stellen  in  demselben  Stein 
age  ich  aus  diesem  Grunde  kein  Urtheil.  Ausser  Betracht  bleiben  einige  natür- 
che,  tiefe  unterkütige  Risse  auf  der  Oberfläche,  wie  sie  bei  alten,  der  Witterung 
reisgegebenen  Gneissblöcken  nicht  selten  sind. 

Was  diesen  Altar-  oder  Näpfchen-  oder  Schalenstein  (cupstone,  pierrc-ä-ecuelle) 
Monders  interessant  macht,  ist,  dass  er  anscheinend  zweimal  christlich  geweiht 
t,  wie  sich  Aebnlicbes  bei  gleichen  Opfer-  oder  Altarsteinen  aus  den  verschieden- 
en Ländern  Europas  nachweisen  lässt. 

Nach  der  Westseite   zu  auf  der  Oberfläche,    ungefähr  über  der  Stelle,   wo  die 
örderseite  ausgebaucht  ist,  findet  sich,  ziemlich  verwittert,  ein  griechisches  Kreuz 
ngemeisselt   Besser  erhalten  und  jedenfalls  neuerlicheren  Ursprungs  ist  ein  etwas 
ieineres,  tiefer  ausgemeisseltes  und  schärfer  ausgeprägtes  Kreuz, 
ehr  links    in    der   Mitte    der    Oberfläche.     Das    Kreuzloch    hat  FiSor  2- 

cm  Durchmesser  und  etwa  3  cm  Tiefe,  seine  Form  giebt  die 
igur  2.  Dieses  Kreuzloch  ist  zur  Aufnahme  des  Heiligen  Chri- 
m,  der  aus  Balsam  und  Olivenöl  hergestellten  Weihsalbe,  wohl 
eignet.  Die  Alterthümlichkeit  der  Ausstattung  des  Steins,  der 
mstand,  dass  nur  ein  einzelnes  Kreuz,  und  zwar  das  griechi- 
be  gewählt  ist,  lässt  eine  Weihung  des  altgermanischen,  be- 
eilen tlich  altkeltischen  Cultussteins  bereits  durch  arianische  Christen  als  möglich 
scheinen.  Zur  Blüthezeit  des  Arianismus  genügte  die  Weihung  eines  heidnischen, 
it  Näpfchen  bedeckten  Altarsteins,  dass  er  mit  einem  Kreuz  bezeichnet  war;  die 
ipfchen  wurden  bei  der  christlichen  Consekrirung  gleichzeitig  durch  Oelung  oder 
ilbung  mittelst  Cbrisam  mitgeweiht.  Dies  wurde  bei  Gottesdiensten  im  Freien 
i  abgelegenen  Stellen,  bei  Altarsteinen  in  der  Nähe  von  Feldlagern  oft  wieder- 
)lt,  weil  der  nicht  stets  kirchlichen  Zwecken  dienende  Näpfchenstein  leicht  wieder 
rofanirt  sein  konnte.  Häufig  mit  Cbrisam  gesalbte  oder  mit  Katechumenenöl  ge- 
te  Näpfchen  in  Steinen  haben  in  Folge  dessen  eine  eigentümliche  Glättung  und 
oen  bemerkbaren  Glanz  angenommen,  der  sich  ungemein  lange  erhalten  kann, 
enn  die  Näpfchen  geschützt  (z.  B.  senkrecht)  angebracht  sind  und  wenn  sie,  ab- 
sehen von  jenen  durch  den  Cultus  gebotenen  gottesdienstlichen  Handlungen,  von 
Domen  oder  abergläubischen  Gemüthern  frei- 

illig  häufiger  geölt  oder  gesalbt  werden.     In        Fi*ur  3*  Fi«ur  4 

eser  Weise   hat  sich  der  Näpfchensteincultus  ^j^  JLa 

der  römischkatholischen  Kirche   sehr    lange      O  n  mF     m      TP 

halten.    Viele  Altarplatten  römischkatbolischer  iJt  *t$ 

rchen   zeigen   in    den  Ecken    vier   Näpfchen     O    *^  q     •     ^k  Jj 

d  in    der  Mitte    ein  gleichschenkliges,    also  ^^l  • 

genanntes    griechisches   Kreuz,    vergl.   Fig.  3. 

tch  gegenwärtigem  katholischem  Ritus  werden  nicht  mehr  wie  früher  vier 
tpfchen  und  ein  Kreuz  (Fig.  3),  sondern  fünf  Kreuze  (Fig.  4)  in  die  Oberfläche 
i  Altarsteins  gemeisselt  und  diese  sämmtlich  mit  Chrisam  gesalbt. 

Zum  SchJuss   sei    bemerkt,    dass   der    von    mir    in   der  Zeitschrift    „der  Bärtt 
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Jahrgang  III,  Berlin  1877  S.  Sil  flg.  beschriebene  und  abgebildete,  im  Volkiaufc 
der  Bischofsstein  genannte,  mit  mehreren  künstlichen  Näpfchen  versehene  gm- 
nitene  Altar-  oder  Opferstein  ganz  auffallend  an  den  grossen  Altarstein  tob  (&, 
Maria  Wald  rast  erinnert.  Wie  letzterer,  ist  jener  bei  Niemegk,  Provinz  Bnuide- 
burg,  anf  der  Hochebene  des  Fläming  belegene  heidnische  Cultuastein  dnrch  n* 
eingemeisselte  griechische  Kreuze  geweiht,  ja  sogar,  wie  bei  Maria  Waldmt,  at 
das  mehr  verwitterte,  also  muthmasslich  ältere  Kreuz  grösser  und  roher  ausgeführt, 
als  das  weniger  verwitterte  und  muthmasslich  jüngere  Kreuz. 

II.    Die  sogenannten  Kalendersteine.    Figur  5. 
Einige    hundert  Schritte  südlich,    nicht  weit  von  dem  Saumpfad  nach  Mttni, 
Hegt  der  sogenannte  grosse  Kai  end  erste  in,  ebenfalls  aus  Gneiss  bestehend.    Dnfiif 

6,4  m,    grösster    Durchnen« 
F'l™r  6-  7-  etwa  3  m,  grösste  Höhe  90  cm 

Der  Stein  fällt  an  der  dam 
Serles  tu  gewandten  Sek* 
schräg  ab  und  weist  hier  hm 
grosse  flache  Mulde  auf.  BeekU 
neben  derselben  sind  3  pa- 
rallele Reihen  von  Keillöcben 
in  den  Felsblock  gehauen,  u- 
nächst  eine  Reihe  von  lzteiaV 
ten  Schlitzen,  von  denen  im 
3  etwas  tiefer  sind,  sodann  eine  Reihe  von  10  tieferen,  etwa  4  cm  tief  eingebanewi 
Längsschlitzen.  Trotzdem  hier  die  Zwölfzahl  der  Löcher,  well  der  Zahl  der  Mouti 
entsprechend,  sebr  verlockend  ist  und  der  Zahl  der  Keillöcher  auf  einem  schon  m 
Bekmann's  Beschreibung  der  Mark  Brandenburg  wohlbekannten  sogenannt« 
Kalenderstein  bei  Frankfurt  an  der  Oder  gleichkommt,  so  habe  ich  doch  tlltt, 
welche  mich  in  Maria  Waldrast  dieserhalb  befragten,  gesagt  und  muss  diese  intim 
Behauptung  aufrecht  erhalten,  dass  diese  Keillöcher  Nichte  mit  der  Zeitrechnung 
zu  thun  haben,  sondern  lediglich  dazu  dienen  sollten,  den  Stein  zu  sprengen.  V« 
dem  Waldraster  Block  sollte  offenbar  eine  Platte  oder  Schwelle  abgesprengt  werdet 
Warum  die  Arbeit  hei  solchen  vermeintlichen  Kalendersteinen  aufgegeben  wurde, 
ist  oft  schwer  zu  sagen.  Doch  kommt  ein  solches  Liegenlassen  der  Arbeit  noch 
jetzt  vor,  falls  der  Stein  sich  zu  hart  oder  zu  bröcklig  erweist  oder  nicht  mtir 
gebraucht  oder  der  Arbeitslohn  nicht  mehr  gezahlt  wird. 

Was  mich  besonders  bestimmt,  die  Keillöcher  nicht  als  symbolische  Zeich«, 
sondern  als  Löcher  Ton  Steinmetzen  anzusehen,  welche  zum  Zersprengen  desSteioM 
eingehauen  wurden,  ist  der  Umstand,  dass  solche  Spaltlöcher  noch  in  diesem  Auges- 
blick  in  Tirol  in  Felsblöcke  gemeisselt  werden,  wenn  man  Werkstücke  zu  Plstua, 
Pfeilern,  Säulen  u.  s.  w.  absprengen  will.  Pulrerlöcher  habe  ich  nur  ein  einziges 
an  den  vielen  gesprengten  Steinen  zwischen  Matrei  und  Waldrast  gesehen  uad 
zwar  in  einem  Felsen,  bei  dem  es  nicht  so  sehr  darauf  ankam,  wie  er  gerade  ih- 
sprang.  Bei  Gneiss  .und  Glimmerschiefer  von  der  Zusammensetzung,  wie  er  biet 
vorkommt,  würde  das  Sprengen  mit  Pulver  den  Stein  für  Steinmetzarbeiten  gut 
untauglich  macheu.  Und  selbst  das  Sprengen  mit  den  eingemeissetten  Keillöchern, 
eine  mühsame,  oft  für  einen  einzelnen  Block  mehrere  Tage  in  Anspruch  nehmen)* 
Arbeit,  hat  mitunter  das  Resultat,  dass  der  Stein  unrcgelmiissig  zerspringt  und  di* 
langwierige  Arbeit  fortgeworfen  ist. 

Auch  die  Mulde  auf  der  Schrägung  des  Steius  ist  nach  meiner,  auf  sorgssmttn 
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tag  beruhenden  Untersuchung,  keine  von  Menschenhand  absichtlich  gemachte, 
noss  ich  somit  den  sogenannten  grossen  Kalenderstein  seines  Nimbus  entkleiden 
einfach  für  ein  verworfenes  Werkstück  ansprechen. 

Sähe  dem  sogenannten  grossen  Ealenderstcin  Hegen  noch  2  kleinere  verwandte 
e.  Der  eine  dieser  Sturzblöcke  misst  rundum  5,2  m,  bei  90  ein  grösster  Höhe. 
ier  westlichen  Seite  zählt  er  4  horizontale  Keillocher  von  etwa  5 — 6  cm  Tiefe. 
Wallfahrtsort  abwärts  auf  dem  Matreier  Weg  zwischen  den  Stationen  8  und  7 
ieiligen  Kreuzwegs  liegt  ein  schöner  Block  aus  weissem  Gneise  mit  9  wage- 
en  Keillöchern.  Auch  diese  beiden  sogenannten  kleinen  Kalendersteine  sind 
i  als  unvollendet  und  unbenutzt  gebliebene,  von  Steinmetzen  angehauene  Werk- 
e.  Einschalten  will  ich,  dass  die  Bezeichnung  Kalendersteine  hier  im  Volks- 
l  nicht  bekannt,  also  ein  reiner  Gelehrten-Kunstausdruck  ist 
koch  oben  links,  nahe  der  Waldrast,  befinden  sich  noch  mehrere  andere  an- 
lte  Steine,  die  zum  Theil  wohl  aus  der  Zeit  im  15.  Jahrhundert  stammen, 
lie  Klostergebäude  und  die  Wallfahrtskirche  massiv  erbaut  wurden.  Andere 
r  mit  ausgemeisselten  Keillöchern  versebenen  Steine  umsäumen  den  Weg  nach 
ii  und  sind  wohl  bei  der  Babnung  und  Verbesserung  des  noch  immer  höchst 
werlichen  Saumweges  entstanden.  Von  oben  rechts,  zwischen  Station  7  und  6, 
ein  Gneissblock,  in  welchen  3  gewaltige  Keillöcher,  jedes  25  cm  lang  und 
tief,  eingetrieben  sind.  Der  Stein  ist  dadurch  halb  gespalten  worden.  Weiter 
,  bei  Station  3,  ebenfalls  rechts  von  der  Waldrast  aus,  liegt  der  Block,  den 
mit  einem  wagerechten,  ungeheuren,  nehmlich  60  cm  langen  Keilloch  zu  theilen 
cht  hat.  Der  Stein  ist  aber  unregelmässig  gesprungen,  in  Folge  dessen  nicht 
acht  und  die  mühselige  Arbeit  pro  nihilo  aufgewendet. 

ille  diese  Felsskulpturen  vermag  ich  als  vorhistorische  nicht  zu  erkennen,  sie 
aber  zum  Vergleich  mit  solchen  für  antiquarische  Forscher,  sowohl  der  Ebene 
les  Gebirges,  von  grossem  Interesse. 

III.   Sonstige  eingehauene  und  eingegrabene  Zeichen. 

n  der  Umgebung  von  St.  Maria  Waldrast  finden  sich  noch  ab  und  zu  kleinere 
e  verschiedenen  Gesteins,  in  welche  Kreuze  eingemeisselt  sind.  Diese  mar- 
jedoch  nur  das  Klostergebiet  des  Servitenordens  gegen  die  bäuerlichen  Besitz- 
er, sind  also  lediglich  als  Grenzsteine,  die  als  solche  geweiht  unter  besonderem 
en  stehen,  anzusehen. 

Joch  ist  der  Sitte  der  Holzfäller  zu  gedenken,  die  hier  sehr  üblich  erscheint, 
sie  die  stehen  bleibenden  Stümpfe  der  gefällten  Baume  mit  3  Kreuzen  be- 
ten. Es  beruht  das  auf  althergebrachtem,  mit  dem  Baumcultus  im  Zusammen- 
stehendem Brauch.  In  Johann  Nepomuk  Ritter  von  Alpenburg's  Mythen 
lagen  Tirols,  mit  Vorwort  von  Ludwig  Bech stein,  Zürich  1857,  ist  auf  dem 
ild  ein  Tannenstumpf,  mit  jenen  3  heiligen  Symbolen  versehen,  abgebildet, 
baumcultus  im  Hochgebirg  über  der  Laubholzgrenze,  meist  die  Rothtanne  an- 
d,  ist  in  Nordtirol  und  besonders  in  der  hier  in  Frage  kommenden  Gegend 
ms  gebildet  und  von  Alters  her,  zweifellos  aus  heidnischer  Vorzeit,  verbreitet 
r  That  möchte  in  wenigen  Theilen  Deutschlands  im  weiteren  und  alten  Sinne 
grössere  Fülle  sonderbarer  und  herrlicher  Tannen  nachzuweisen  sein,  welche 
aunenden  Bewunderung  und  in  Folge  dessen  selbst  zur  Verehrung  einladet. 
Bäume  haben  tbeiiweise  ein  Alter,  welches  bis  in  die  arianische,  ja  bis  in 
»dnische  Zeit  zurückreichen  kann,  denn  das  Wachsthum  der  Bäume  in  diesen 
d,  wo  sie  an  geschützten  Stellen,  obwohl  letztere  stellenweise  das  Plateau  des 
5550  Fast)   überragen,   kräftig  und  freudig  gedeihen,   ist  ein   überaus  lang- 
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sames  und  gedrängtes.  Ad  dem  Querdurchschnitt  einer  Legföhre  von  5  cm  Dank, 
messer  zählte  ich  unter  der  Lupe  über  100  Jahresringe.  In  die  Riesen  anter  det 
zum  Glück  meist  durch  Heiligenbilder  geschützten  Tannen  sind  nicht  selten  Zeiebei 
mystischer  und  symbolischer  Natur  eingebauen,  welche  viele  Jahrhunderte  alt  uad 
einer  besonderen  Beschreibung  und  ethnologischen  Würdigung  werth  sind. 

In  der  Alpen burgschen  Sammlung  werden  endlich  noch  manche  mit  der  V<ftt 
sage  verbundene  Steinzeichen  und  Verwandtes  erwähnt.  So  kommen  in  der  Gegead 
sogenannte  Riesensteine  vor,  in  welche  Fussstapfen  und  andere  Zeichen  eingegn» 
ben  sind. 

In  Wüten,  dem  romischen  Veldidena,  Vorort  von  Innsbruck,  am  Berghd, 
einige  Meilen  nördlich  von  St.  Maria  Waldrast,  stehen  neben  dem  Kirchenpotbl 
der  Prämon Straten ser  Abtei  die  Standbilder  der  Riesen  Thyrsus  und  Haimon.  Dieter 
Riese  Haimon  soll  den  nach  ihm  benannten  gezeichneten  Riesen  stein  geworfa 
haben.  Gewisse  Vertiefungen  im  Erdboden,  z.  B.  beim  Wasserfall  zu  Hintahr, 
heissen  Riesentritte. 

Ich  wurde  in  Maria  Waldrast  auf  2  eigenthümliche  Vertiefungen,  auf  6m 
Wege  zur;  schönen  Aussicht  und  der  Miederer  Alp,  über  deren  Entstehung  Niemi 
etwas  wissen  wollte,  aufmerksam  gemacht  und  untersuchte  dieselben  deshalb  gennet 
Auf  den  ersten  Blick  sah  der  Befund  allerdings  auffallend  genug  aus.  IÄnks  m 
dem  einsamen  Fusspfad  in  menschenleerer  Gegend  liegen  2,  etwa  25  Schritt  m 
Durch  messer  haltende  kreisrunde  Vertiefungen  mit  einem  etwa  30  cm  hohen  uf 
50  cm  breiten  Erdrand  umgeben  und  durchgängig  mit  kurzem,  frischem  Rasen  bt» 
deckt.  In  der  Nähe  einer  dieser  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zieht  sich  ein  Knk 
von  rohen,  zum  Theil  von  Menschenhand  gespaltenen  Blöcken  hin.  Auch  sind  hier 
mehrere  grubenartige  Vertiefungen  im  Boden,  in  denen  sich  Jäger  auf  dem  A* 
stände  bequem  verstecken  könnten.  Allein  schon  der  Umstand,  dass  wenigsten 
eine  dieser  Gruben  noch  deutlich  mit  vermoderten  Balken  ausgesetzt  war,  lie«  Be- 
denken an  einem  hohen  Alter  der  Anlage  aufkommen.  Beim  Durcbgrabeo  der 
Kreise  zeigte  sich,  dass  dieselben  lediglich  aus  Holzkohle  bestanden.  Ich  mtns 
hiernach  annehmen,  dass  diese  Vertiefungen  nur  uneigentlich  unter  die  prähistori- 
schen Riesentritte,  sofern  letztere  Menschen  ihren  Ursprung  verdanken,  zu  rechnet 
sein  wurden  und  dass  es  sich  hier  lediglich  um  ältere  Kohlenmeilerstellen  handelt 

Der  mit  vielen  Sagen  verknüpfte  Wandelstein  am  Benkerwald  bei  Fuges 
im  Zillerthal  hat  von  unvordenklicher  Zeit  her  ein  eingegrabenes  Kreuz  und  mag 
zu  den  geweihten  Steinen  oder  Altarsteinen  gehören. 

Von  der  Tarsclieralpe  oberhalb  Ladurns  wird  eine  Felshöhle  erwähnt,  in 
der  Kopf,  Fuss  und  Krallen  eines  Drachen  abgedruckt  seien.  Bei  Langmoos 
wird  ein  Stein  gezeigt,  in  welchem  man  Kopf,  Leib,  Hände  und  Füsse  eines  in 
den  Stein  verwunschenen  Hexentänzers  erkennen  will;  wie  alle  ächten  Hexen-  oder 
Opfersteine,  soll  der  Block  kahl  und  glatt  sein. 

Diese  und  ähnliche  Steine  in  Tirol  sind  einer  sorgfältigen  Untersuchung  io 
ethnologischem  wie  antiquarischem  Interesse  wohl  werth.  Als  Anregung  dazu  mögen 
diese  kurzen  Notizen  mit  dienen. 

(13)    Hr.  Ernst  Fr i edel  berichtet  über  ein  von  ihm  im  Sommer  vorigen  Jahr« 

beobachtetes 

Reihen-Gräberfeld  bei  Reichenhall  in  Ober-Bayern. 

Am  2ö.  August  1884,  Geburtstag  König  Ludwig's  II.  von  Bayern,  besichtigte 
ich  in  der  Vorstadt  des  Salinen-  und  Badeorts  Reichenhall  jenseits  der  über  die 
Sahlach  führenden  Brücke,  unweit  des  Weges  zur  Bürgermeister- Alpe,  ein  Schotter- 
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liger,  welches  zur  Kiesgewinnung  Ton  einem  Stein-  und  Kieslieferanten  senkrecht 
abgebaut  wird,  so  dass  man  die  hier  wagerecht  abgesetzten  Kieslagen  deutlich 
nterscheiden  kann.  Einige  Schuh  über  Mannshohe  und  etwa  1 — 1,5  m  unter  der 
frischen  Rasendecke  des  Sohotterplateaus,  welches  hoch  über  dem  jetzigen  Fluss 
Üegt  and  wohl  als  pleistocanes  Residium  anzusprechen  ist,  markirten  sich  in  den 
«ehr  grauen  Schichten  deutlich  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  schmutzig- 
Intime  Flecke,  die  in  den  zusammengescbwemmten  Boden,  seiner  geologischen 
Btroctor  nach,  offenbar  nicht  hineingehörten,  vielmehr  auf  einen  späteren,  wenn  ich 
io  sagen  darf,  künstlichen  Ursprung  deuteten.  Es  ergab  sich  dies  bei  genauer  Be- 
richtigung auch  sofort,  denn  in  jedem  der  braunlettigen,  fettig  anzufühlenden  Stellen 
Steckten  Reste  menschlicher  Leichname.  Die  Gerippe  lagen  mir  gegenüber  der 
Länge  nach  und  waren  von  sehr  morscher  Beschaffenheit,  es  gelang  mir  nur  einige 
Bruchstücke  eines  Schädels,  sowie  einige  leidlich  erhaltene  Rohrenknochen  zu  con- 
atttiren;  an  Beigaben  fand  ich  eine  eiserne  Scbeere  von  der  sogenannten  Schaf- 
scheerenform,  wobei  die  Schneiden  getrennt,  dagegen  die  beiden  Griffe  am  Ende 
imdlich  verbunden  sind,  Geräthe,  welche  bis  in  die  classische  Romerzeit  zurück- 
gehen und  zu  den  verschiedensten  hauswirthschaftlichen  Zwecken  gedient  haben. 
Ausserdem  eine  grauschwarze,  hart  gebrannte  Scherbe  derjenigen  Poterie,  welche 
syeh  unmittelbar  aus  der  altrömischen  entwickelt  hat  und  die  fränkische,  alle- 
■sonische  und  bajoarische  Töpferwaare  von  der  heidnischen  nordgermanischen, 
«,  ß.  niedersächsischen  und  friesischen  der  gleichen  Zeit  scharf  unterscheidet,  indem 
diese  nordgermanische  Topferwaare  noch  den  bekannten  altheidnischen  und  bar- 
hariseben  Urnen-Typus  zeigt. 

Während  ich  mit  dem  Einsammeln  dieser  Sachen,  welche  in  der  vergleichenden 
Abtheilung  des  Mark.  Museums  unter  Cat.  IV  2319  und  Cat.  VIII  1066  niedergelegt 
and,  beschäftigt  war,  trat  der  freundliche  Besitzer  der  Kiesgrube  heran,  erbot  sich 
u  Nachgrabungen,  zu  welchen  ich  leider  keine  Zeit  mehr  hatte,  und  sagte,  es 
kitten  sich  neben  vielen  in  Reihen  liegenden  Skeletten  mancherlei  Eisenkram, 
t,  B.  2  sehr  alterthümliche  Hakenschlüssel  und  Metallstückcben  allmählich  ange- 
lnden, die  er  der  Form  nach  für  kupferne  oder  bronzene  Münzen  gebalten,  an 
feaen  freilich,  wie  er  meinte  wegen  Rosts,  nichts  zu  entziffern  gewesen  sei.  Diese 
•ad  andere  Fundstücke  habe  ein  benachbarter  Villenbesitzer  an  sich  genommen, 
Biaiges  sei  nach  München  gekommen.  Vor  etwa  20  Jahren  sei  ihm  von  dem  alte- 
rten Manne  des  Orts,  damals  ca.  90  Jahr  alt,  mitgetheilt  worden,  er  habe  in  seiner 
Jugend  gehört,  dass  hier  vor  Zeiten  ein  Gefecht  zwischen  Tirolern  und  Bayern 
stattgefunden.  Die  seit  vielen  Jahren  ab  und  zu  ausgegrabenen  Gerippe  hätten,  so 
flgte  mein  Gewährsmann  hinzu,  kräftige  Schädel  mit  schonen  Gebissen  gehabt,  so 
dass  er  sie  als  von  starken  Individuen  herrührend  erachte. 

Da  dies  Gräberfeld  allem  Anschein  nach  nicht  gründlich  unter- 
sucht ist,  während  es  wegen  seiner  südlichen  und  alpinen  Lage  doch 
vorzügliche  Beachtung  verdient,  so  mache  ich  die  bayrischen  Forscher 
•of  dasselbe  besonders  aufmerksam. 

In  der  (Münchener)  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  358  vom  25.  December  1884 
finde  ich  nun  folgende  Nachricht  aus  Reicbenhall,  datirt  vom  21.  December  1884: 

„Als  vor  einiger  Zeit  der  Besitzer  eines  Grundstücks  am  Stadtberge  nach  Eies 
graben  Hess,  kam,  wie  die  Blätter  melden,  ein  Reihengräberfeld  zum  Vorschein. 
Dasselbe  dehnt  sich  auf  etwa  300 — 400  Schritt  Länge  und  etwa  ein  Tagwerk 
Flächenraum  aus.  Die  Gräber  sind  flach  und  liegen  in  regelmässigen  Reihen,  mit 
gleichen  Zwischenräumen,   meist  in    einer  Tiefe  von  3—4  Fuss;    nur  ein  grosseres 

»ngrab  zeigt  eine  Breite  von  6  und  eine  Tiefe  von  3  m.   Die  Todten  sind  mit 


ich 
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;  mir    zuerst  ein  Topf   iu  ah  angeblich    r 
uDci    zwar    durch    die    Güte    den   Herrn 
iadess,    dass  meiner  Bitte  gemäss    auch 
Abholung    bereit    ständen.      Diese  boten   i 


nzig  erhaltenes  Stück,    das  gefuadrn 

tahnmeisters  Funke.  Spater  erfuhr 
ocb  Scherben  aufbewahrt  sei«  «aj 
lehr  Interesse    als  das  eine  erbalttac 

1    DCtif- 


Gefäss.  Es  waren  nehmlicb  mit  Entschiedenheit  2  Gruppen  darunter 
scheiden,  die  je  einem  Gefnsse  angehört  hatten.  Leider  ergänzen  sie  sich  nidt 
derartig,  dass  man  die  Form  der  Gefasse  vollständig  bestimmen  könnte.  Von  <j* 
einen  Gruppe  bietet  die  Fig.  1  ein  Beiapiel,  von  der  zweiten  die  beiden  Fig.  i 
und  3,    Ausserdem  fand  sich  unter  den  Scherben  nur  noch  der  grössere  Theil  ticr. 


Fi(rur  1. 


Figur  2. 


Vi  natürlicher  Grösse. 

kleinen  Gefässes  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines  Dintenfasses  mit  sehr  dicken 
Boden  und  zwei  zusammen  passende  Scherben,  die  einem  napfartigen  Gefässe  u- 
gehörten  (Fig.  4).  Einige  wenige  Scherben  mit  geringerer  Verzierung  habe  ick 
in  de  ss  noch  aufgehoben. 

Ausserdem  habe  ich  diesmal  nur  noch  von  einem  Fundo  zu  berichten,  dertM 
der  Hofbreite  des  hiesigen  Ritterguts  und  zwar  von  der  Fundstelle  der  Hiusurot 
stammt.  Der  Pflug  war  wieder  auf  die  obere  Bedeckung  einer  Steinkiste  geatowa 
Diesmal  war  sie  nicht  von  quadratischer  Grundfläche,  als  wir  sie  ausgruben,  Ha- 
dern länglich.  Die  längere  Seite  allein  hatte  ungefähr  die  Grösse  der  frühern 
Kisten,  die  schmalere  war  nur  wenig  über  halb  so  breit.  Als  der  erste  Deektttin 
gehoben  wurde,  fand  sich  ein  Loch  in  der  glatten  Erdfläche  von  3—4  cm  Brette, 
in  das  der  Stock  ohne  Widerstand  etwa  "20  cm  hineingesteckt  werden  konnte  Uni 
man  beobachtete  damit  eine  Verbreiterung  nach  unten.  Leider  konnte  bei  den 
weiteren  Arbeiten  das  Loch  nicht  in  der  Weise  geschont  werdeö,  dass  ein  Qotr- 
durchschnitt    hätte    genommen    werden    können.     Eb    wurde    auch  nicht  vermutlM, 
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ts  sich  später  als  Thatsache  herausstellte,  dass  in  der  Steinkiste  kein  Gefass  mit 
jochenresten  sich  befand.  Aber  selbst  für  die  Vermuthung,  dass  diese  Knochen- 
iste  ohne  Topfhülle  beigesetzt  gewesen  wären,  fand  sich  kein  Anhalt  in  dem  Reste 
Ines  Knochenstückes.  Bin  grosserer  Topf  fand  sich  jedoch  in  liegender  Stellung, 
ins  mit  Erde  gefüllt  in  einer  Ecke  auf  dem  Boden  der  Kiste,  unweit  davon,  mehr 
tefa  der  Seite  zu  aufrecht  stehend,  zwei  Gefasse,  von  denen  das  eine  an  dem  einen 
leokel  defekt  war,  das  andere,  ausserdem  dass  der  obere  Theil  fehlte,  noch  einen 
ferken  Riss  zeigte.  Die  Beschädigungen  waren  derart,  dass  man  annehmen  musste, 
ie  seien  schon  beim  Hineinstellen  der  Gefasse  vorhanden  gewesen.  Das  letztere  Ge- 
«s  fallt  auf  durch  saubere  Arbeit.  Der  vorher  erwähnte  Topf  ist  von  sehr  roher 
rbeit,  so  ist  z.  B.  die  obere  Oeffnung  länglich  statt  rund  und  durch  unmittelbar 
ebeneinander  herlaufende  hohlkehlenformige,  wagerechte  Streifen,  die  in  ziemlicher 
nzahl  am  oberen  Theile  des  Gefasses  angebracht  sind,  verziert.  10  ganz  gleiche 
treifen  hat  übrigens  ein  isolirtes  Bruchstück,  nur  sind  sie  etwas  weiter  auseinander 
od  überhaupt  grösser.  Dies  Stück,  das  nach  allen  Seiten  rund  zu  denken  ist,  wie 
wa  aus  der  Schulterhöhe  eines  grösseren  Gefasses,  lag,  wie  auch  das  Stück  eines 
ichen  Deckels,  ohne  ergänzende  zugehörige  Scherben,  auf  dem  Boden  der  Kiste, 
ls  Heben  der  Kiste  gegraben  wurde,  fand  sich  nichts  weiter  vor  und  danach  ist 
ich  unterlassen,  unter  derselben  weiter  zu  suchen. 

Ausser  dieser  Steinkiste  wurden  nur  noch  einige  wenige  Scherben  mit  Knochen- 
sten  ausgepflügt,  die  ohne  Besonderheiten  waren.  Nur  das  Eine  Hess  sich  daraus 
itoehmen,  dass  auch  hier,  wie  dies  schon  früher  von  dem  Acker  bei  der  Wind- 
üble  berichtet  ist,  Gefasse  mit  Knochenresten  ohne  Steinumhüllung  beigesetzt  ge- 
esen  sind. 

(16)    Hr.  Jentsch  übersendet  d.  d.  Guben,  19.  Februar  einen  Bericht  über 

w  verzierte  Elsenspange   mit  Schieber   von  Guben  SW.,   einen  Bronzetorques   aus  dem 

Krossener  Kreise  und  Freibäume. 

1.  In  dem  Urnenfelde  auf  dem  Windmühlenberge  bei  Guben  ist  im  Herbst 
J.  ein  eisernes  Geräth  gefunden  worden,  durch  welches  das  Verh.  1881  S.  182 
scbriebene  (s.  ebd.  Abbild.  S.  180)  vervollständigt  wird,  ebenso  dasjenige,  welches 
shamann  zugleich  mit  einer  Bronzefibel  in  einer  ohne  Beigefasse  eingesetzten 
nie  vom  Sagritzer  Berge  bei  Golssen  gefunden  und  im  Lausitzer  Magazin  Bd.  26 
149  S.  268,  sowie  Verh.  1871  S.  60  (vgl.  1881  S.  341)  beschrieben  und  abgebildet 
it.  Das  Stück,  welches  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Rentier  Th.  Wilke  befindet,  hat, 
•treckt  gedacht,  eine  Länge  von  35  cm;  in  seinem  gegenwärtigen,  schleifenartig 
sammengebogenen  Zustande  ist  es,  direkt  gemessen,  15  cm  lang;  der  grösste  Ab- 
ind  der  beiden  Bogen  beträgt  5  cm,  so  dass 
wohl  zum  Zusammenhalten  eines  dicken, 
lweren  Stoffes  bestimmt  war  (Fig.  a,  b). 
8  Einrichtung  ist  folgende:  auf  dem  dünne- 
i,  abgeplatteten  Schlusstheile  sitzt  ein 
lieber  in  Gestalt  eines  durch  einen  kurzen, 

ftigen  Längsschlitz  durchbohrten  Cylinder-  W  ± 

iifens;    seine    offene  Seite    ist    dem  Ende  6 

Spange  zugewendet,    das,    um    ihn  fest- 
alten, in  eine  hakenförmige  Biegung  aus- 
ft.    unterhalb  der  Stelle,   auf   welcher  er   sich  bewegen  soll,    verdickt Jsich£ das 
•äth  in   einem   abgeschrägten  Absatz.    Das  andere  Ende  der  Spange  greift  mit 
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ging  mir  merst  ein  Topf  zu  als  angeblich  einzig  erhaltenes  Stück,  das  genudn 
sei,  und  zwar  durch  die  Gute  des  Herrn  Bahnmeisters  Funke.  Später  erfahr 
ich  indess,  das«  meiner  Bitte  gemäss  auch  noch  Scherben  aufbewahrt  seien  sad 
■ur  Abholung  bereit  standen.  Diese  boten  mehr  Interesse  als  daa  eine  erhalten 
Geffiss.  Es  waren  nehmlich  mit  Entschiedenheit  2  Gruppen  darunter  sn  atta. 
scheiden,  die  je  einem  Gefässe  angehört  hatten.  Leider  ergänzen  sie  sieh  ttktt 
derartig,  dass  man  die  Form  der  Gefisse  vollständig  bestimmen  könnte.  Toa  4* 
eioen  Gruppe  bietet  die  Fig.  1  ein  Beispiel,  von  der  zweiten  die  beiden  Fig.  S 
und  3.    Ausserdem  fand  sich  unter  den  Scherben  nur  noch  der  grössere  Tbeil  tiisi 


V,  natürlicher  Gl 


□    der   Grösse    und  Gestalt  eines  Dintenfasses  mit  sehr  dicken 

ei   zusammen   passende  Scherben,    die   einem   napfartigen   GefäsM  u- 

4).     Einige    wenige  Scherben    mit    geringerer   Verzierung   habe  ick 

noch  aufgehoben. 


kleinen  Gefässes 
Boden  und  zwei 
geborten  (Fi 


der  Hofbreite  des 
stammt.    Der  Pflut 

dem  länglich.  Di 
Kisten,  die  schmal, 
gehoben  wurde,  fa 
in  das  der  Stock  ■ 
man  beobachtete 
weiteren  Arbeiten 
durchschnitt    hätte 


■rdem   habe  ich  diesmal   nur  noch 
hiesigen  Ritterguts  und 


>n  einem  Funde  zu  berichten,  der  tw 
war  von  der  Fundstelle  der  Hsumtm 
Bedeckung  eiber  Steinkiste  gestosMi. 
von  quadratischer  Grundfläche,  als  wir  sie  ausgruben,  soi- 
igere  Seite  allein  hatte  ungefähr  die  Grösse  der  frühem! 
ar  nur  wenig  über  halb  so  breit.  Als  der  erste  Deckiteia 
;icb  ein  I.nch  in  der  glatten  Erddäche  von  3—4  cm  Breite, 
Widerstand  etwa  '20  cm  hineingesteckt  werden  konnte  und 
t  eine  Verbreiterung  nach  unten.  Leider  konnte  bei  den 
Loch  nicht  in  der  Weise  geschont  werden,  dass  ein  Qaet- 
werden    können.     Es    wurde    auch  nicht  vermntiet, 
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ts  «ich  später  als  Thatsache  herausstellte,  dass  in  der  Steinkiste  kein  Gefass  mit 
jxtthenresten  sich  befand.  Aber  selbst  für  die  Vermuthung,  dass  diese  Knoch en- 
gte ohne  Topfhülle  beigesetzt  gewesen  wären,  fand  sich  kein  Anhalt  in  dem  Reste 
ine«  Knochenstuckes.  Bin  grosserer  Topf  fand  sich  jedoch  in  liegender  Stellung, 
ins  mit  Erde  gefüllt  in  einer  Ecke  auf  dem  Boden  der  Kiste,  unweit  davon,  mehr 
tefa  der  Seite  zu  aufrecht  stehend,  zwei  Gefasse,  von  denen  das  eine  an  dem  einen 
[eokel  defekt  war,  das  andere,  ausserdem  dass  der  obere  Theil  fehlte,  noch  einen 
ferken  Riss  zeigte.  Die  Beschädigungen  waren  derart,  dass  man  annehmen  musste, 
ie  seien  schon  beim  Hineinstellen  der  Gefasse  vorhanden  gewesen.  Das  letztere  Ge- 
sa fallt  auf  durch  saubere  Arbeit.  Der  vorher  erwähnte  Topf  ist  von  sehr  roher 
rbeit,  so  ist  z.  B.  die  obere  Oeffnung  länglich  statt  rund  und  durch  unmittelbar 
ebeneinander  herlaufende  hohlkehlenformige,  wagerechte  Streifen,  die  in  ziemlicher 
nzabl  am  oberen  Theile  des  Gefässes  angebracht  sind,  verziert.  10  ganz  gleiche 
treifen  hat  übrigens  ein  isolirtes  Bruchstück,  nur  sind  sie  etwas  weiter  auseinander 
od  überhaupt  grösser.  Dies  Stück,  das  nach  allen  Seiten  rund  zu  denken  ist,  wie 
jra  aus  der  Schulterhöhe  eines  grösseren  Gefässes,  lag,  wie  auch  das  Stück  eines 
ichen  Deckels,  ohne  ergänzende  zugehörige  Scherben,  auf  dem  Boden  der  Kiste, 
ls  Heben  der  Kiste  gegraben  wurde,  fand  sich  nichts  weiter  vor  und  danach  ist 
ich  unterlassen,  unter  derselben  weiter  zu  suchen. 

Ausser  dieser  Steinkiste  wurden  nur  noch  einige  wenige  Scherben  mit  Knochen- 
6ten  ausgepflügt,  die  ohne  Besonderheiten  waren.  Nur  das  Eine  Hess  sich  daraus 
itoehmen,  dass  auch  hier,  wie  dies  schon  früher  von  dem  Acker  bei  der  Wind- 
üble  berichtet  ist,  Gefasse  mit  Knochenresten  ohne  Steinumhüllung  beigesetzt  ge- 
esen  sind. 

(16)    Hr.  Jentsch  übersendet  d.  d.  Guben,  19.  Februar  einen  Bericht  über 

m  verzierte  Eisenspange   mit  Schieber   von  Guben  SW.,   einen  Bronzetorques   aus  dem 

Kroasener  Kreise  und  Freibäume. 

1.  In  dem  Urnenfelde  auf  dem  Windmühlenberge  bei  Guben  ist  im  Herbst 
J.  ein  eisernes  Geräth  gefunden  worden,  durch  welches  das  Verh.  1881  S.  182 
8cbriebene  (s.  ebd.  Abbild.  S.  180)  vervollständigt  wird,  ebenso  dasjenige,  welches 
ihamann  zugleich  mit  einer  Bronzefibel  in  einer  ohne  Beigefasse  eingesetzten 
roe  vom  Sagritzer  Berge  bei  Golssen  gefunden  und  im  Lausitzer  Magazin  Bd.  26 
49  S.  268,  sowie  Verb.  1871  S.  60  (vgl.  1881  S.  341)  beschrieben  und  abgebildet 
I.  Das  Stück,  welches  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Rentier  Tb.  Wilke  befindet,  hat, 
streckt  gedacht,  eine  Länge  von  35  cm;  in  seinem  gegenwärtigen,  schleifen  artig 
sammengebogenen  Zustande  ist  es,  direkt  gemessen,  15  cm  lang;  der  grösste  Ab- 
ind  der  beiden  Bogen  beträgt  5  cm,  so  dass 

wohl  zum  Zusammenhalten  eines  dicken, 
iweren  Stoffes  bestimmt  war  (Fig.  a,  b). 
b  Einrichtung  ist  folgende:  auf  dem  dünne- 
i,  abgeplatteten  Schlusstheile  sitzt  ein 
lieber  in  Gestalt  eines  durch  einen  kurzen, 
feigen  Längsschlitz  durchbohrten  Cylinder- 
dfens;    seine    offene  Seite    ist    dem  Ende 

Spange  zugewendet,    das,    um    ihn  fest- 
alten, in  eine  hakenförmige  Biegung  aus- 
ft.    Unterhalb  der  Stelle,   auf   welcher  er   sich  bewegen  soll,    verdickt|sich£da8 
äth  in    einem   abgeschrägten  Absatz.     Das  andere  Ende  der  Spange  greift  mit 
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■einem.  Hakan  61  das  Oytintbt-Htroifen  ein,  dessen  Höbe  2,8  cm  beträgt  und  dn  Inj 
einem  idealen  Duohtaeaser  Ton  7  mn*  bei  dem  vorliegenden  Exemplare  an  teintt 
toeseretan  TheUen  tnaajnmaBgebogen  ist.  Die  Breite  der  5  mm  starken  Snaugt 
mit  nebtaekigem  Qoeriarebachnitt  beträgt  1  cm;  aber  in  einer  Entfernung  ?« 
Hern  tod  dem  baieichneten  Absatz  weiten  sich  die  beiden  Seiten  zu  einem  Km* 
tob  19  em  Daefameeeer  bmj  an  dieser  Stelle  ist  das  Geräth  durcbbohrt,  vielleicht 
■um  Zweek  der  Anfnlhong  oder  Annietung  au  Pelz  oder  Leder.  Die  .m  —  r- 
Baader  de«  StauM  eiiid  wie  bei  dem  Schumanu'scben  Exemplar  (das  übrige» 
gleich  dam  anderen  oben  bezeichneten  einen  quadratischen  Durchschnitt  hat)  ein- 
gekerbt;  die  breite  Aneaeneeitc  ist  mit  einer  Reibe  eingeschlagener  Kreise  von  J  „m 
Bnronmaeeer  vertiert 

unter  dea  Binsohttaen  desselben  ümenfeldes  fällt  eine  kleine  BronsefiM 
Tf  Iß  tm  fluemmtllngi  dnreh  die  hohe  Wölbung  des  Bügels  auf,  der  aid) 
bat  1,7' em  ober  dea  Dorn  erhebt  Der  zurückgeschlagene  Fuss  springt  zu  äta 
bainabe  nalbkreianVmigan  Bngel  herüber  und  läuft  oberhalb  desselben  entlang  Nu: 
bia  au  der  Stelle,  wo  dieser  in  die  eine  Seite  der  Spirale  übergebt,  deren  jmdttt 
Seit»  in  den  Dorn  analaoft;  die  Sehne  liegt  frei  hinter  den  beiden  Spiralen,  deren 
laaaarrte  Theile  sie  verbindet  Der  Schob  ist  da,  wo  er  den  Dorn  aufnimmt,'  und 
wo  er  sich  an  den  fittgel  anlegt,  gekerbt. 

%  Ana  dam  Kroeaeaer  Kreise  besitzt  die  hiesige  Gymnasialsammlung  mi 
Bronietorqu.es1)  <nn  awei  verschiedenen  Fundorten,  die  einander  ausserofdeotlidi 
ähnlich  aind  and  rieb  den  tod  Hrn.  Dr.  Voss,  Verb.  1881  S.  110,  1884  S.  353,  b*. 
Sproonenen  anreinen.  Der  innere  Durchmesser  beider  beträgt  10,2,  der  aussen 
11,6  em,  die  Zahl  der  Windungen  51.  Beide  sind  geöffnet  und  federn  noch.  Die 
beiderseitigen  Sofalasatbeile  aind  auf  1  cm  Länge  glatt,  unverziert;  in  sie  hüisia 
Beben  sieh  4  teiflhte.  Forehei  als  .Ausläufer  der  Windungen.  Die  Ringe  aiml  m<i 
'der  Oeffnang  hin  Ton  der  Mitte  aus  ein  wenig  verjüngt.  Abplattung  oder  einseitig» 
Abnutzung  ist  nirgends  erkennbar. 

Der  eine  ist  nördlich  Ton  Alt-Rehfeld  auf  einer  Wiese  unfern  des  Boben 
im  losen  Boden  unter  einem  vom  Sturm  entwurzelten  Baume  zugleich  mit  eJnsn 
«weiten  Ton  derselben  Beschaffenheit  nnd  mit  einem  glatten,  kleineren  Ringe  ge- 
funden.    Ueber  anderweitige  Beigaben  ist  nichts  berichtet. 

Der  zweite  Stammt  aus  einem  umfänglicheren  Funde  von  Sorge.  Beim  Ein- 
setzen von  Tannen  wurden  auf  einer  Steinpackung  (vom  Finder  als  Opferaltar  be- 
zeichnet) zwischen  Koochenre&ten  mehr  als  '20  Hinge,  tbeila  von  gleicher  Art,  theili 
glatt,  gefunden.  Auch  von  diesen  letzteren  besitzt  die  Gymnasial  Sammlung  eisen 
TOD  10,6  cm  innerem,  11,8  cm  äusserem  Durchmesser,  kreisförmigem  Durchschnitt, 
offen,  federnd,  mit  schöner  Patina;  die  Oberfläche  zeigt  narbenartige  Vertiefungen, 
die  anscheinend  vom  Guss  herrühren,  aber  auch  Spuren  des  Hammers  oder  der 
Feile  sein  können.  Ein  grosser  Theil  des  Gesammtfundes  ist  s.  Z.  nach  Berlin  ge- 
sandt worden. 

3.  Betreffs  der  Freibäume  (Verb.  1834  S.  132  u.  357)  möchte  ich  für  die  Mark 
auf  die  im  Bär  (Berl.  Wochenschr.)  1880  S.  40  von  Hrn.  W.  Sternbeck,  jetit  ß 
Berlin,    mitgetheilte  Notiz    über  Strausberg    aufmerksam  machen.     Oeber  eiott 

1)  Einen  Wendel  ring  mit  viereckigem,  in  einander  greifendem  dhschluss,  5  ZantaL 
nnd  zweiseitiger  Punktirnng  der  Endstücke  ahne  dazwischen  gezogene  Queilinien,  von  dia 
Funde  ans  Weissagk  Kr.  Lnckau  (Verh.  1884  8.  350),  durch  den  Msngel  nachträglicher  Ein- 
ritzungen zwischen  den  Furchen  verschieden,  hat  Schumann  abgebildet  Latisilzer  Uigiax 
*A 1  S.179.    Das  Stock  stammt   von  der  Pulke  bei  Stakow  unweit  Geissen  Kit* 
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rst  von  Tannen  bäumen  auf  dem  sogenannten  Hittelkirchhofe  vor  der  Stadt  wurde 
i  roitgetheilt,  „alte  Weiber  suchten  das  Bannen  von  Krankheiten  u.  s.  w.  dadurch 
bewirken,  dass  sie  ein  Loch  in  einen  der  Bäume  bohrten,  da  hinein  Haare  des 
[rankten  steckten  und  dabei  allerhand  Zauberworte  murmelten.  Auf  der  west- 
icn  Seite  der  vorhin  erwähnten  Tannen,  4 — 5  Fuss  vom  Boden,  habe  er  eine 
Dge  kleiner  Löcher    und    hineingestopfter  Haare  gefunden.     Die  Arbeiter  hätten 

den  Bäumen  eine  grosse  Scheu  gehabt u  Hr.  Sternbeck  zieht  aus  diesem 
Brglauben  dann  vermutungsweise  einen  Schluss  auf  Ursprung  und  Zweck  der 
sdmarken  an  Kirchwänden,  welcher  inzwischen  thatsächliche  Bestätigung  er- 
ten  hat  durch  den  von  Hrn.  von  Schulen  bürg  (Verh.  1883  S.  244)  für  Pyritz 
Pommern  nachgewiesenen  abergläubischen  Brauch. 

In  der  Umgegend  von  Guben  sind  Freibäume  bis  jetzt  nur  in  Fürstenberg  a.  0. 
^gewiesen:  man  bohrt  dort  namentlich  Birken  und  Erlen  an  und  zwar  muss 
b  schweigend  geschehen,  um  in  sie  Haare  der  Kranken  u.  dgl.  einzufuhren,  wie 
d  sie  auch  in  hohle  Bäume  legt,  um  sie  dort  vergehen  zu  lassen.  In  Schlesien, 
J.  bei  Glogau,  wird  das  Haar  des  Leidenden  mittelst  eines  Nagels  in  den  Baum 
rieben,  wodurch  die  Krankheit  in  diesen  gebannt  wird. 

Dieselbe  Vorstellung,  dass  Krankheitsstoffe  durch  den  Umbildungsprocess  der 
tor  verarbeitet  und  verzehrt  werden,  liegt  anderen  hier  wie  an  vielen  Orten  ge- 
ochlichen  sympathetischen  Kuren  zu  Grunde:  wenn  z.  B.  in  der  Krossener  Ge- 
d  an  der  Schwindsucht  Leidende  morgens  vor  Sonnenaufgang  Rasen  ausstechen, 
imal  in  den  Boden  hauchen  und  die  Stelle  dann  wieder  mit  dem  Rasen  be- 
ken;  oder  wenn  man  Haar,  Verbandstücke  oder  andere  Träger  des  Krankheits- 
fes in  den  Düngerwagen  wirft,  um  sie  auf  diese  Weise  dem  Erdboden  zuzuführen, 
r  sie  unter  der  Traufe  vergräbt,  damit  das  Ungesunde  zugleich  mit  dem  Wasser 
gesogen  werde,  sie  wohl  auch  dem  Todten  in  den  Sarg  mitgiebt,  damit  sie  gleich 
i  unter  der  Erde  im  Wechsel  des  Organischen  vergehen.  Selbst  dem  am  weitesten 
breiteten  Brauche,  das  Kranke  in  fliessendes  Wasser  zu  werfen,  ist  der  Gedanke 
iss  nicht  fremd,  dass  jenes  nicht  blos  verspült  und  fortgetragen,  sondern  dass 
wrsetzt  und  an  dem  Kreislaufe  des  Wassers  Theil  nehmend,  unschädlich  ge- 
sht  wird. 

(17)  Hr.  Virchow  legt  ein  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  des  Hrn.  Behla, 
L  Luckau  den  20.  Februar  1885  vor,  betreffend 

Knoohenkeuiohen  aus  Urnen  von  Aiteno. 

Es  wird  Sie  interessiren,    dass   auf  einem  Urnenfelde  bei  Aiteno  (Kr.  Luckau) 

Hrn.  Lehrer  Gärtner  in  einer  Urne  ähnliche  Knochcngeräthe  gefunden  worden 
I,  wie  die  von  Hrn.  Hirschberger  bei  Zerkwitz  ausgegrabenen1).  Es  sind 
i  kleine  Keulchen,  meist  vierkantig  rechteckig  und  nach  dem  Stiel  dünner  zu- 
end.  Der  Stiel  ist  bei  einigen  vierkantig,  bei  einigen  spitz  endigend.  Die 
ge  derselben  beträgt  im  Durchschnitt  3  cm.  Diese  kleinen  Knochcngeräthe 
tinen  aus  Hirschhorn  geschnitten  zu  sein.  Pfeile  mit  Widerhaken  versehen, 
bei  Zerkwitz,   wurden  hier  nicht  gefunden;    es  ist  jedoch    möglich,    dass  diese 

Finder  nicht  beachtet  worden  sind.  Sie  waren  damals  geneigt,  sie  als  ein 
lerspielzeug  zu  deuten,  welches  vielleicht  beim  Zitterspiel  in  Gebrauch  war. 
bemerke  noch,   dass  Aiteno  von  Zerkwitz   etwa    l]/a  Stunde  entfernt  ist.     Ich 

ein  Keulchen  bei. 


1)  Kur»  erwähnt  in  meinen  Urnenfriedhöfen  S.  79. 
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Hr.  Virchow  bestätigt,  dass  es  sich  am  ein  ahnliches  Miniaturkeulchen  W 
d«lt,  wie  er  deren  in  der  Sitzung  vom  16.  Juli  1881  (Verh.  S.  266  Fig,4e-g) 
rorgelegt  hat. 

(18)  Hr.  Max  Erdmann  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitteoden, 
d.  d.  Zfillichau,  den  30.  Januar  1885  über  einen 

Urnenfund  von  Seilessen  bei  Spremberg. 

Der  Fund  ist  mir  durch  Hrn.  Postsecretär  ßeuthert  in  Spremberg  N.-L.  üb» 
mittelt  worden.   Das  ürnenfeld  liegt  40 — 50  m  hoch  über  den  Spreewiesen  in  einen 
Kiefernwald,    welcher  jetzt   ausgerodet    wird,    etwa  1  Stunde  von  Spremberg,  an 
Wege  nach  dem  Dorfe  Sellessen,    ungefähr  4  Minuten  vor  demselben.     Der  Boden 
ist    mit  Lehm    und  Sand    gemischt,    und    die  Urnen   befinden  sich    50 — 75  cm  tkf 
unter   der  Erdoberfläche;    von    ehemaligen  Hügeln    ist   nichts   zu  entdecken.   Die 
Urnen  standen  mehrere  zusammen  und  fast  immer  auf  einer  Stein pflasterung,  auch 
die  Seitenwände    der  Gruben    waren    mit  Steinen  ausgelegt.     Die  grosseren  Urnei 
waren    mit   übergreifenden    Stürzen    bedeckt,    von    denen    ein    leider   zerbrochen« 
Exemplar  eingepackt  ist.     Diese  Stürze  besteht  aus  feinem,  rothem  Thon,   der  nur 
hier  und  da  ein  grösseres  Quarzkörnchen  zeigt,    und  hat  bei  einer  Höhe  von  Im 
einen  oberen  Durchmesser  von    17  cm.     Der  Bodendurchmesser  beträgt  7  cm.    Der 
Rand  ist  glatt  und  nach  innen  etwas  übergebogen,  so  dass  er  1  cm  breit  ist,  w4V 
rend  die  Dicke  der  Wand  nur  7a  cm  beträgt.   Gefüllt  waren  die  Urnen  mit  feine« 
Sand  und    calci nirten  Knochen;    auch  Bronzenadeln  und  -Ringe,    worauf  auch  die 
grünen  Flecke  schliessen  lassen,  die  auf  den  in  dem  Schächtelchen  befindlichen  and 
aus  Urne  1  stammenden  Knochen  sichtbar  sind,  sind  gefunden,  aber  leider  von  des 
Arbeitern  zerstört  worden,    da   sie  Gold    vermutheten.     Kleinere  Beigefasse  in  Ge- 
stalt von  Tassen,  Schalen  und  Krügen  fanden  sich  ebenfalls,  sie  sind  aber,  ebenso 
wie    die    meisten    der  Urnen,    von    den  Arbeitern    beim  Herausnehmen  zerbrochen 
worden,    resp.  durch  darauf   gefallene  Steine    oder  durchgewachsene  Kieferwuneln 
schon  zerstört  gewesen.  —  Leider  auch  in  Trümmern   befindet  sich  ein  rothgelbes 
aus  feinem  Thon  bestehendes,    einst   mit  einem  Henkel    versehenes  Gefäss,   dessen 
grösster  Umfang  40  cm  beträgt.     Es  verjüngt  sich  dann  schnell  nach  unten.    Nack 
dem  Halse    ist    es   weit  umgebogen   und  mit  3,  fast  1  cm  breiten  Kreisfurchen  ver« 
ziert.     Der  Umfang    an    der  Basis  des  Halses,    an   der  auch    der  Henkel  von  2  ob 
Breite  ansetzt,  misst  22  cm.     Auch  um  den  Hals  laufen  4  parallele  Kreise,  die  nur 
am  Henkelansatz  unterbrochen  sind.    Ein  sanft  eingedrückter  Kreis  von  38  cm  Um- 
fang umzieht  das  Gefäss  dicht  unter  dem  grössten  Durchmesser.   Der  Raum  zwischen 
diesen  beiden  Linien  in  einer  Breite  von    3 — 3,5  cm  ist    mit   einem  Strichomameot 
ausgefüllt.     Die  Höhe  des  Gefasses  beträgt  jetzt  noch  11,5  an. 

In  Bruchstücken    ist    auch  nur    erhalten  ein  ähnliches  Gefäss,    dessen  grosstei 

Durchmesser  16  cm,    dessen  Höhe  11,5  cm  und   dessen  Bodendurchmesser  5  cm  be- 

lagt.    Um  die  Basis  des  Halses  laufen  mehrere  recht  gleichmässig  gezogene  Kreise 

mii  ia,    wo  der  Bauch  des  Gefasses  zur  Basis    des  Halses  übergeht,    befindet  siel 

•uxe  iieine  Oehse  von   1,7  cm  Breite,  durch  deren  Oeffnung  sich  nur  ein  Federkie 

-xuurchstevken    lässt.     Jedenfalls    war    dieser  Oehse    gegenüber    noch  eine  ander 

-aaeoratht     Der  Thon  dieses  Gefasses  ist  mehr  mit  kleinen  Sandkörnchen  durch 

^«c  ind  auf  der  Aussenseite  rotbgelb,  während  der  Bruch  eine  schwarze  Färbun 

'Endlich  ist  mir  noch  ein  Henkelstück  übersandt  worden,  welches  Aehnlich 

ait  ien  bei  Kluczewo  gefundenen  und  Verh.  1882  S.  393  beschriebenen  Henkel 

«l  oaa  ntileicht  zu  einer  Schale  gehört.     Die  Breite  des  Henkels  beträgt  2,7  ai 
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üb  üeffoung  ist  oval  und  hat  eine  Länge  vod  3,5  und  eine  Breite  von  2,5  cm. 
Sieb  oben  und  unten  ist  der  Henkel  rund  gebogen  und  ragt  oben  über  den  Rand 
]h  Gefässes  hinaus.  Von  einem  grösseren  Gelasse  rührt  der  Boden  hei,  dessen 
leiblicher  Thon  mit,  vielen  grösseren  und  kleineren  Quarz  Stückchen  durchsetzt  ist. 
Jein  Durchmesser  beträgt  8  cm,  die  Dicke  der  Wandungen  1  cm.  —  Von  den  erbal- 
Itoeo  resp.  zusammengesetzten  Urnen  ist  vor  allen  eine  roh  gearbeitete,  aus  gelb- 
lichem Thon  bestehende  und  innen  schwarzgrau  gefärbte,  14  cm  hohe  Drne  mit 
sinem  leider  abgeschlagenen  Henkel  zu  erwähnen.  Ihr  gröseter  Umfang  misst 
0  'm,  im  Boden  23  cm  und  an  der  Oeffnung,  deren  Rundung  unregelmässig  ge- 
fettet ist,  unterhalb  des  nach  aussen  sanft  gebogenen  Randes  33  cm.  Der  Rand 
bat  34,5  cm  im  Umfang.  Der  Benkel  ragte  anscheinend  oben  über  den  Rand  der 
Urne  hinaus.  Ornamente  besitzt  die  Drne  nicht  In  ihr  befanden  sich  die  mit 
hinein  gelbem  Sand  gemischten  Knochen.  Auf  das  Alter  des  beigesetzten  Indi- 
viduums wäre  vielleicht  aus  dem  Rest  des  in  dem  Schäcbtelehen  befindlichen 
Oberkiefer knochens  zu  sc hli essen.  Die  schon  erwähnten  Knochenreste  mit  den 
pflnen  Bronzeflecken  geboren  auch  in  diese  Urne.  Nr.  "2  ist  eine  roh  gearbeitete, 
7»  hohe  und  für  ihre  Grösse  ziemlich  dickwandige  Urne  mit  nn regelmässiger 
Oeffoung  von  29  cm  Dmfang.  Der  Boden,  welcher  auch  nicht  kreisrund  ist,  hat 
18  cm  Umfang.  2  cm  unterhalb  des  glatt  aufsteigenden  Randes  zieht  sich  ein  mit 
Jen  Fingern  ausgearbeiteter  niedriger  Wulst  um  die  Urne,  der  auf  seiner  Höbe 
vielfache  Eindrücke  enthält  Der  Dmfang  des  Gefässes  erweitert  sich  dadurch  bis 
taf  31  cm.  Die  Füllung  bestand  in  feinem  Sand.  Das  Gefäss  entspricht  einer  in 
der  Gabener  Gymnasialsammlung  befindlichen  und  im  Programm  des  Gymnasiums 
n  Guben,  „Die  Sammlungen  der  Anstalt  1.  Vorgeschichtliche  Alterthümer,  Theil  1 
Ottern  1883"  von  Hrn.  Jentsch  unter  Nr.  60  abgebildeten  Urne. 

Nr.  3  ist  eine  sehr  sorgfältig 
parbeitete,  8,5  cm  hohe  und  mit 
Isichenbrand  und  Sand  gefüllte 
Urse,  deren  Wandungen  sehr  dünn 
iti.  Ihre  Gestalt  und  die  Orna- 
nenle1)  werden  durch  nebenstehende 
Zeichnung  veranschaulicht.  Die  bei- 
den Oehsen  mit  einer  federkiel- 
possen  Oeffnung  sind  oben  und 
inten  am  Ansatz  2,  in  der  Mitte 
1,5  en  breit  und  mit  3  Längsfurchen 
enumentirt.  Die  Durchmesser  sind : 
bei«  5,  bei  6  13,  bei  c  11,7,  bei  d 
10  cm.     Die    Höhe    beträgt   8,5  cm.  ° 

Nr.  4  ist  ein  krugartiges  Beigefäss  mit  Henkefansatz,  dessen  Hals  leider  abge- 
schlagen ist.  Die  Höhe  beträgt  bis  zum  Halsansatz  7  cm,  Jer  Umfang  des  HalBansatzes 
17  cm,  der  grösste  Umfang  31  cm,  dann  verjüngt  sich  das  Gefäss  schnell  bis  zu 
den  sehr  stark  und  deutlich  hervortretenden  Fuss  von  10  cm  Durchmesser.  Da, 
wo  der  Bauch  des  Gefässes  in  den  Hals  übergeht,  sind  2  breite  Kreisfurchen  herum- 
jelegt,  die  an  dem  1,5  cm  breiten  Henkel  endigen.  Von  dem  Henkel  geben  2  ver- 
tiefte, '/,  cm  breite  Striche  schräg  nach  rechts  und  links  hinab  in  einer  Länge  von  3 
mp.  2  cm.  Von  den  Kreisfurchen  gehen  je  4  Striche  in  einer  Länge  von  3  cm  senk- 
rsekt  hinab;  dieses  Ornament  ist  dreimal  wiederholt    Die  Urne  war  mit  Sand  gefüllt. 


1)  Xan  vergl.  das  GefSsa  von  Frose  S.  80  Fig.  1. 


Red. 


(19)    Frl.  E.  Lemke  berichtet  Ober 

prähistorische  Funde  In  Rombitten,  Ostpreussen, 

J.  Voigt    erwähnt    in    seinem  Geschichtswerk    über  Preussen    mehrmals  Eon. 
bitten  und  zwar  als  „uralten  Ort  bei  Saalfeld  am  Ewing-See".     Er  knüpft  n.  A.  y 
etymologische  Fragen  an,    indem  er  derartig  klingende  Namen,    nie  z.  B.  l;.  ;;,.■-.,., 
mit  „Ort  der  stillen  Ruhe  und  des  tiefsten  Schweigens"    übersetzt    und   darin  d&ö 
Hinweis  auf  einen   heiligen   Wald  findet1). 

Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  werden  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Religion 
nicht  nur  die  alten  Preussengötter  meist  abgethan  sein,  sondern  auch  manche  &*., 
ihnen  geheiligten  Wälder  werden  das  Schicksal  gewaltsamer  Vernichtung  erfahr^ 
haben. 

Die  nächste  Nachricht  über  Rombitten  findet  sich  in  einer,  in  unserem  Beeiij 
befindlichen  Urkunde  von  der  Hand  des  Herzogs  Albrecht  Bekanntlich  wir  dei 
Zustand  unserer  Provinz  ein  jammervoller,  als  der  damalige  Markgraf  Albrecht  iua 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens  gewählt  wurde.  T)er  Schlacht  bei  Tannet. 
berg  (H10)  war  der  Todeskampf  des  Ordens  gefolgt  und  das  Slavcnthum  übe;, 
fluthete  das  deutsch  gewordene  Preusaen.  Unter  Albrecht's  Regierung  kehrten  ijj. 
mählich  Ordnung  und  Rahe  in  das  Land  zurück.  In  dieser  Zeit  erhielt  auch  Rom- 
bitten  wieder  die  offizielle  Berechtigung,  ein  friedlichen  Zwecken  dienendes  Stici- 
chen  Erde  zu  sein.  Es  wurde  am  18.  März  lö31  dem  Amtmann  Martin  Keatie] 
zu  Lehnsrccbteu  (zugleich  mit  dem  Gute  Mitteldorf'))  übergeben.  Im  Jahre  1737 
wurde  es  zum  Allodialgut  gemacht;  es  blieb  bis  1762  —  also  231  Jahre  lang  — 
in  der  Familie  Rentzel,  die  inzwischen  in  den  Adelstand   erhoben  worden  w1). 

Man  spricht  davon,  dass  einst  in  Rombitten  ein  Kloster  gestanden  habe,  und. 
unterstützt  diese  Annahme  einzig  durch  eine  Thatsache,  die  eben  so  gut  für  title 
anders  lautende  Behauptungen  geltend  gemacht  werden  konnte,  nehmlich  durch  da.» 
Vorhandensein  einer  riogs  von  alten  Bäumen  umgeben  gewesenen  Garte e Hiebe. 
Eine  andere  Beweisführung  ist  bis  jetat  nicht  beigebracht  worden.  Es  bliebe  lix- 
das  vermutbete  Kloster  freilich  die  Zeit  vor  1531.  Man  kann  aber  mit  Recht  *a— 
nehmen,  dass  in  Urkunden  oder  sonstigen  zuverlässigen  Quellen  irgend  eine  Spai 
zu  finden  sein  würde.  Schliesslich  darf  man  vielleicht  auch  den  gänzlichen  Mangel 
an  Sagen  a.  dergi.  Uoberlieferungen  nicht  ausser  Acht  lassen;  denn  wenn  jene  saeft 
die  Thatsachen,  somit  die  Wahrheit  übel  zurichten,  so  bilden  sie  doch  oft  eine 
in  die  dunklen  Tiefen  der  Vergangenheit. 

Genannte  Gartenfläche    ist  beute    noch    von  drei  Seiten  mit  schönen  nnd 
alten  Weiaebuchen    und    Linden    umgeben.     Fig.  1    veranschaulicht 


1)  Etwa  16—20  km  von  Rombitten  entfernt  befand  sich  (nach  J.  Voigt)  sin  udanr 
beiliger  Wald,  unweit,  der  Burg  des  Landeseigen  von  Pomesanien;  Qrevosa  (beute  Seils», 
berg  genannt),  einer  der  Hauptsitze  der  Pretnuen  nnd  derjenige  Ort  im  Lande,  von  wslckrn 
die  letzte  Entschuldung  der  Eroberungsfrage  abhängig  war  (Schlacht  bei  Qiovose  im  Jahn 
1284). 

2)  In  Hitteldorf  sind  s.  1.  verschiedene  prähistorische  Funde  gemacht  worden,  darunter 
eine  mit  4  Widerhaken  versehene  Harpunenspitze,  ans  Geweih  gearbeitet,  welche  jetzt  im 
weit  preußischen  Provinzial-  Museum  (Dantig)  gehört,  und  ein  primitiver  Kamm,  aber  denet 
Verbleib  leider  keine  genaue  Nachricht  vorliegt. 

3)  Von  1762—1843  bat  ftombitten  sehr  oft  seinen  Besitzer  gewechselt;  et  |*Urt 
nach  einander  den  Familien  de  la  Palme,  v.  Klitzner,  v.  Wallenrodt,  T.  Goddtn- 
tien,  v.  Kroll,  Holtz,  Diekmann,  v.  Hülsen,  1.  Schönsten  nnd  Terpitc;  m 
Jahre  1843  wurde  es  von  meinem  Vater  R.  Lemke  (Damig)  gekauft. 
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ie  Lage   dieses  schon  seit  lange  mit  Figur  1. 

lern  Namen  alter  Garten  bezeichne- 
;ß  Platzes,  welcher  während  der  letzten 
)  Jahre  zum  Kartoffelacker  diente, 
usserdem  war  er  mit  Obstbäumen 
•standen,  von  denen  jetzt  nur  noch 
er  Exemplare  vorhanden  sind.  Im 
txten  Herbste  wurden  zwei  lange 
axtoffelmieten  (wie  in  der  Zeichnung 
igegeben  ist)  hergestellt;  und  diese 
&beD  die  Veranlassung  zu  den  nach- 
bebend erörterten  Funden,  denen 
^öffentlich  im  Laufe  dieses  Jahres  um- 
tngreichere  folgen  werden.  Es  war 
ichon  Mitte  December,  als  ich  die  Ent- 
leckong  der  alten  Gnlturreste  machte, 
and  da  sehr  bald  strenger  Frost  eintrat, 
nosste  auf  Nachgraben  verzichtet  wer- 
den. Ich  habe  also  nur  an  den  Seiten- 
winden der  Mieten  und  auf  der  schmalen  Sohle  der  durch  tiefes  Ausgraben  ent- 
standenen (trocknen)  Gräben  sammeln  können. 

Man  sieht  an  dem  steil  ausgeführten  Durchstich  des  Erdreichs  in  vorzüglich 
deutlicher  Art  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten.  Unterhalb  der  durch  un- 
berechenbar lange  Zeiten  durchwühlten  und  gemischten  Acker-  oder  Gartenerde 
befindet  sich  die  hier  in  Rede  stehende  Culturschicht,  welche  oft  '/,  m  hoch  und 
ineist  horizontal  gelegen  ist,  an  einigen  Stellen  indessen  geringeren  Umfang  und 
unregelmässige,  etwa  wellenförmige  Ablagerungslinien  zeigt.  Unter  der  Cultur- 
schicht sieht  man  eine  auffallende  Menge  horizontal  und  ziemlich  dicht  bei  einander 
liegender,  knüppelartiger  Hölzer,  die  umsomehr  für  einen  „Rost"  gelten  können, 
als  sie  nach  Aussage  des  Hrn.  Dr.  v.  Elinggräff  (Danzig)  weder  von  Obstbäumen 
herstammen,  noch  Wurzeln  der  vorhin  erwähnten  Weissbuchen  und  Linden  sind, 
sondern  Weiden  und  Nadelholz  vorstellen.  Da  Hr.  Dr.  v.  Elinggräff  darunter 
„durch  fluthendes  Wasser  ausgewaschenes  und  abgerundetes  Holz"  bezeichnet,  so 
gewinnt  jene  Annahme  noch  mehr  Berechtigung.  Die  Fundstelle  ist  zwar  keine 
Niederung,  dagegen  nur  wenig  entfernt  von  Wiesen  und  Sumpfland.  Zwischen  den 
Hölzern,  unter  denen  sich  der  dicke,  gleichfalls  in  wagerechter  Lage  aufgefundene 
Wurzelstock  eines  ausdauernden,  krautartigen,  allem  Anschein  nach  doldenartigen 
Gewächses  befindet,  liegen  vereinzelte  Scherben,  Kohlen,  Lehmbewurfstücke  u.  8.  w., 
die  aus  der  oberen  Schicht  hinabgesunken  sind.  Sodann  zeigt  sich  hier  (zwischen 
dem  muthmaasslichen  Rost)  verschiedenartige  Erde.  Darunter  ist  ungestörter  Erd- 
boden, der  nur  von  der  Natur  erzeugte  Verschiedenheiten  hier  und  da  aufweist. 

Ich  sandte,  um  sicher  zu  gehen,  einige  der  gefundenen  Scherben,  Knochen  u.  8.  w. 
nach  Danzig  an  Hrn.  cand.  phil.  Schwabe  und  an  Hrn.  Dr.  Lissauer  und  erhielt 
Jen  Bescheid,  „dass  die  Fundstelle  in  Anbetracht  der  hart  gebrannten,  aus  feinem 
Thon  geschlemmten  Scherben  dem  Anfange  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
echnung  angehören  könne."  Die  Scherben  rührten  von  Wirthschaftsgeräthen  her, 
welche  sich  von  den  in  Burgbergen  und  -Wällen  aufgefundenen  durch  ihre  Härte 
nd  ihren  festeren  Klang  unterscheiden."  Hr.  Dr.  Lissauer  wünschte  ein  ganz  er- 
altenes  Gefäss  zur  genaueren  Bestimmung  zu  haben,  ich  bin  aber  nicht  so  glück- 
ten gewesen,  ein  auch  nur  einigermaassen  zusammenzusetzendes  Gefäss  zu  finden, 


eigentliche  Ausgrubung  c 


a  Wunsch  uubetü.-tsicbliB! 


und  glaube,  dass  auch  ■ 
lauen  wird. 

Bin  sehr  grosser  Tbeil  der  Scherben  ist  ohne  Ornamente;  sehr  vifle  Stuck« 
■eigen  horüontale  Parallelrinnen;  einige  wenige  sind  auf  andere  Art  otnauimlitt 
Unter  den  Kamlstücken  sind  die  verschiedensten  Formen.  Einige  Buden  (i.  g. 
Fig.  S)  neigen  Verzierung  (oder  Marke?);  manche  sind  von  sehr  grosser  Dick»;  tag 
einem  feineren  wurde  (in  Panzig)  bestätigt,  dass  er  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet 
sei  und,  durch  Kohle  giasirt,  blaue  Flecken  erhalten  habe;  übrigens  wurde  »wi 
Fig>S  mit  »auf  der  Drehscheibe  hergestellt"    bezeichnet.     Die  Figl  2 — 5  beiiebei 


Figur  2. 


sich  auf  Scherben,  welche  im  „alten  Garten"  gefunden  sind;  es  sind  darunter  Renkel- 
Btücke,  von  denen  Fig.  4  eine  breite  Rinne  auf  der  Ausseofläche  zeigt;  ferner 
Gegenstand,  welcher  vielleicht  Ansatzstück  eines  Uefiisses  gewesen  ist;  ein  St 
zeigt  das  Profil  eines  Seh  üb  sei  ran  des.  Vorläufig  liessen  sich  von  all1  den  vii 
Scherben  nicht  zwei  zusammenlügen;  mithin  müssen  die  heidnischen  KöchintM 
öfters  aufger&iiii.i  haben  und  es  ist  anzunehmen,  dass  eiav  spätere  Ausgrabung  eilt 
mehr  ergiebige  sein  wird. 

Ueberall  zeigen  sich  in  den  jetzt  gefrorenen  Mieten  und  den  gegen  überliegend«  i 
Wänden  grosse  Stücke  Lehmbewurf,  der  mit  Stroh  oder  Rohr  durchknetet  iit. 
Ausserdem  sind  viele  Kohlen,  bebrannte  Steine  und  eigentlich  nur  wenige  Knochen 
ans  Tageslicht  gekommen.  Ob  die  sonst  gefundenen  Gegenstände  von  Stein  (Platte, 
Spitze  u.  s,  w.)  einet  Erwähnung  werth  oder  nur  zufallige  Bildungen  sind,  soll  ent 
die  Beurtheilung  eines  Sachverständigen  entscheiden.  Eisen  oder  dergl.  habe  nh 
nicht  gefunden;  ich  weiss  auch  bis  jetzt  noch  nicht,  ob  die  Arbeiter  derartige 
Funde  gemacht  haben,  da  ich  vorläufig  nicht  nachfragen  will,  um  für  die  Zeit  * 
meiner  längeren  Abwesenheit    nicht    die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  jene  Stelle 
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lenken.  Unser  Volk,  dem  indess  solche  Scherbenaohäufung  keine  oder  eine  nur 
ernachliche  Beachtung  entlockt,  nennt  unglasirte  Gefässe  „Heidentöpfe"  und  ent- 
int  sich  bei  Gelegenheit,  dass  „mal  dann  und  wann  so  Etwas  in  der  Erde  ge- 
ideo  wurde";  da  keine  Schätze  dabei  zu  gewinnen  sind,  so  sorgt  man  dafür, 
H  die  Hinterlassenschaft  der  alten  Landesbewohner  gänzlich  zu  Staub  werde1). 

Ausser  jenen  Funden  habe  ich  noch  unweit  des  alten  Gartens  eine  Menge 
herben  —  meist  in  sehr  zerstückeltem  Zustande  —  aufgesammelt. 

Schliesslich  sei  noch  ein  grob  ausgeführter  Henkel  erwähnt,  welcher  hier  auf 
m  Felde  gefunden  worden  ist.  Auch  dieser  Henkel  hat  auf  der  Aussen  fläche 
ie  breite  Rinne,  an  deren  Ende  (oder  Anfang)  deutlich  der  Abdruck  einer  Finger- 
tze  sichtbar  ist. 

(20)    Hr.  H.  Fischer  schreibt  d.  d.  Freiburg  i.  B.,  den  20.  December  1884 

zur  Nepbritfrage. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  mich  die  sehr  energisch  gehaltene  Ausfuhrung  des 
weizer  Geologen,  Hrn.  Dr.  Edm.  v.  Fellenberg  über  die  Nephrit-Angelegenheit 
der  Sitzung  der  Berl.  Anthrop.  G eselisch,  vom  17.  Mai  1884  lebhaft  interessiren 
aste.     Dieselbe    bringt  aus  unmittelbarster  langjähriger  Erfahrung  eines  Mannes, 

gerade  in  dem  geologischen,  sowie  in  dem  einschlägigen  archäologischen  Be- 
;he  gleich  gut  bewandert  ist,  diejenigen  Anschauungen  zur  Geltung,  welche  ich 
q  allgemeinen  geologischen  Standpunkt  schon  seit  Jahren  vertreten  habe;  zu- 
ich  vermochte  derselbe  wiederum  aus  eigener,  durch  die  Zeit  bewährter  Wahr- 
imung  bezüglich  der  Angaben  verschiedener  Leute  in  der  Schweiz,  welche  sich 
Neulinge  dem  Boden  der  Nephrituntersuchungen  genähert  haben  und  auf  welche 
b  Hr.  A.  B.  Meyer  als  Gewährsmänner  beruft,  nachzuweisen,  dass  sie  eben  nicht 
glücklich  waren,  immer  das  Richtige  zu  treffen.  Sehr  charakteristisch  ist  das 
rt  bezüglich  des  Hrn.  B.  in  N.  erzählte  Erlebniss  mit  dem  Poonamu-Beil ! 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  in  Betreff  der  durch  Hrn.  A.  ß.  Meyer  prognosti- 
rten  steirischen  Nephritvorkommnisse  ähnliche  Mittheilungen  auf  Grund  der 
schrifteu  meines  geehrten  Fachcollegen,  Hrn.  Prof.  Dr.  Do  Her  in  Graz  hier 
»derzulegen. 

Was  den  Sannthal-Nephrit  betrifft,  so  hat  auf  Anregung  Do  Her 's  der 
ndesmuseumsverein  in  Graz  im  verflossenen  Sommer  einen  gewiegten  Fachmann, 
o  Hrn.  Dr.  Hussak,  mit  der  Mission  betraut,  im  Sannthal  und  dessen  Neben- 
Uern  über  die  Möglichkeit  etwa  anstehenden  Nephrits  Nachforschungen  an- 
bellen. Der  genannte  Forscher  hat  sich  längere  Zeit  dort  aufgehalten,  hat 
Deutlich  das  Gebiet  des  krystallinischen  Gebirges  begangen,  wo  Bäche  ent- 
ingen,  die  sich  westlich  und  östlich  von  Cilli  in  die  Sann  ergiessen  (dieses  Ge- 
t  war  von  Hrn.  Hofrath  A.  B.  Meyer  als  besonders  wichtig  bezeichnet,  vor  Allem 
)  Paak-  und  Hudina-Thal),  er  hat  Gerolle  wie  anstehendes  Gestein  genau  studirt, 
r  nicht  das  geringste  Gerolle,  geschweige  denn  einen  Fels  von  Ne- 
rit  gesehen;  die  anstehenden  Gesteinsmassen  machen  auch  die  Wahrscheinlich- 
t  eines  solchen  Vorkommens  sehr  gering.  Gefunden  wurden  nur  Amphibohte, 
rnblendegneisse,  graue  Gneisse,  Porphyre  u.  s.  w.,  aber  gar  nichts  Nephrit  -ahn- 
tet. 

Ausserdem    wurden    auch    noch    andere  Thäler  im  benachbarten  Drau-Gebiete 


1)  In  der  volkstümlichen  Heilkunde   dieser  Gegend   spielen  die  Heidentöpfe  eine  Rolle; 
m  wird  sich  dabei  wohl  am  keine  ausgegrabenen  Urnen  handeln. 
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untersucht,  aber  auch  hier  traf  man  nur  Gneisse,  Hornblendeachiefer  u.s.  w.  la 
Gebiete  von  Leobe.n  bei  Kraubat  u.  s.  w.  hat  Hr.  Dr.  Hofmann  auf  Nepbrii  gt. 
fahndet,  gleichfalls  ohne  jeden  Erfolg.  Man  kaun  also  gewiss  nicht  sag«,  du, 
dort  noch  Niemand  gesucht  habe.  Im  Gegentheil,  ausser  Hrn.  Dr.  Hu&sak  tu 
auch  noch  ein  dortiger  Bergbeamter,  Nr.  Bergratb  Riedel  in  Cilli,  schon  v,*\t 
Monate  hindurch  im  ganzen  Revier  Nachforschungen  anstellen  lassen,  ja  die  %uit 
intelligente  Bevölkerung  daselbst  war  so-  zu  sagen  auf  der  Jagd  nach  Nephrit,  ju, 
auch  nichts,  was  damit  nur  Aehnlichkeit  hätte,  wurde  entdeckt.  Herr  Co|Ue 
Dölter  schüesst  sich  daher  meiner  von  Anfang  an  susgesprochenen  Ausübt « 
daas  hier  ein  abgerolltes  prähistorisches  Stück  vorliege1). 

Auch  im  Mur-Thale  sind  betreff?  des  rütb  seihaften,  bei  Graz  gefundenes  [{(. 
phrits  Nachforschungen,  jedoch  mit  gleich  negativem  Erfolge  angestellt  worden.  Ei  ' 
ist  hierüber,  wie  ich  vernehme,  eine  Notiz  im  Berichte  des  Cillier  Husums  „. 
schienen,  die  mir  aber  noch  nicht  beschafft  werden  konnte. 

Im  Obigen  sind  nun  diejenigen  Resultate  sorgfältiger  Forschungen  verzeichnet, 
ohne  welche  kein  mineralogisch-geologisch  gebildeter  Fachmann  einen  Auä=pnjcb 
wagen  würde;  diese  Resultate  sind  bis  jetzt  absolut  negativ.  Herr  HofratbA.  B. 
Meyer,  ein  Zoologe,  der  zufolge  seines  eigenen  Publikation rmTraTT irhfi innwi  rijj 
vor  dem  Jahre  1882,  d.h.  dem  Erscheinen  seines  Nephritwerkea  auch  twet  mit 
keinem  Buchstaben  an  irgend  welchen  mineralogischen  Veröffentlichungen  beteiligt 
hat,  that  dagegen  schon  im  Jahr  1383  im  „Ausland"  von  H.  Androe,  tk'j 
Nr.  27  S.  537  den  Ausspruch:  der  Jadeit  ist  in  Steiermark  entdeckt.  Nun,  vor  tntta 
Bolchen  unfeblbareo  Machtsprach  werden  natürlich  alle  anderen  Ansichten  uiui 
alle  entgegenstehenden  Thatsacben  billig  verstummen  müssen! 

Wie  sehr  man  eich  irrt  mit  der  Annahme,  ein  Fund  von  anstehenden  Ne- 
phritoiden  in  Europa  sei  gleichzeitig  ein  Beleg  dafür,  dass  die  prähistorische« 
Völker  ihr  Material  für  die  Feinbeile  ebendaher  bezogen  hoben  müssen,  gehtgtwJe 
aus  der  sehr  interessanten  Beobachtung  des  Hrn.  Dr.  Traube  hervor,  wonneb  Ne- 
phrit im  Zobtengebirge  Schlesiens  anstehend  getroffen  wurde.  In  ganz  Schien« 
und  noch  viel  weiter  nach  Westen  hin  (Nördiingen  und  Starubergsee)  Bind  gir 
keine  Nephritbeile  gefunden  (meine  der  geographischen  Verbreitung  der  Fall- 
beile in  Europa  gewidmete  Karte  wird  so  eben  zur  Publikation  vorbereitet);  nw 
-  bleibt  also  jenem  schlesischen  Funde  blos  das  mineralogische,  aber  deshalb  voll- 
kommen unbestrittene  Interesse. 

Gerade  so  würde  es  sich  mit  dem  Monte  Viso  verhalten  können,  wenn  dortji 
anstehender  Jadeit  anstehend  entdeckt  würde.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  irpiJ 
wo  gelesen  zu  habeu  (leider  kann  ich  die  Stelle  jetzt  nicht  finden),  dass  ein  ital™- 
scher  Forscher  (Gastaldi)  das  Monte  Viso-Gebiet  vergeblieh  auf  Nephriteide  {jpt- 
ciell  Jadeit)  durchforscht  habe '), 

1)  Dia  von  Bm.  Prof.  Dölter  gegebene  Anregung  su  obiger  F-xpedition  ist,  vi«  Jtdu  i 
einleuchten  wird,  ganz  im  Interesse  der  Wisseuschalt  geschehen  und  sehr  dankena»erth;  uA 
die  Preise,  welche  von  anderer  Seite  auf  die  Auffindung  von  anstehendem  Nephrit  in  da 
Alpen  ausgesetzt  «urden,  hübe  ich  stets  als  ganz  zweckmässig  befunden;  meines  Vfiuui 
haben  aber  auch  sie  bis  jetzt  zu  keinem  anderen  Ergelmiss  geführt. 

2}  Bezüglich  der  zuerst  von  Damour  kennen  gelernten XlDenlsubataitt  vom  Monte T» 
kann  ich  nicht  umhin,  hier  wein  Erstaunen  über  zwei  sich  schnurstracks  wideiBprKlitiHlt 
Angaben  auszusprechen,  «eiche  Qr.  Prof.  Arzruui  binnen  Jahresfrist  über  dieselbe  idih  au- 
kroskupi-cliiii  SiiiijiJpunkl  aus  machte.  In  der  Zeitschrift  f.  Elhnolügie  XV.  Jahrg.  Hell  IV 
1883  S.  186  sagt  er  «örtlich:  .klonte  Viso  fein-  und  gieichkürnige  Ilasse,  vielleicht  Dielt 
homogen;     von    Pvroxen-Natur    nicht    die    Spar!     Zahlreiche    Einschlüsse   pcbmnuij 
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uin  nicht  umhin,  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  einzuschalten.  Bei 
en  archäologischen  Publikationen  habe  ich  mit  Vermeidung  jeglichen 
ler  mir  in  der  Seele  zuwider  ist,  die  Ausstattung  mit  Bildern  stets  auf 
iheidenem  Maasse,  das  zuweilen  fast  an  das  Aermliche  grenzte,  gehalten, 
gen  um  so  mehr  auf  solide  wissenschaftliche  Basis  des  Textes 
;heit  der  Figuren  bedacht.  In  Verfolgung  eines  reiflich  erwogenen  Planes 
ich  durch  die  früher  ganz  vernachlässigte  mineralogische  Untersuchung 
eher  Objecte  eine  Reihe  von  Thatsachen.  Auf  diesem  Wege  wurde  die 
ihe  Verbreitung  der  Nepbritoid-Beile  in  und  ausserhalb  Europas  soweit 
das 8  sie,  wie  oben  erwähnt,  jetzt  demnächst  graphisch  auf  einer  Beil- 
itragen  werden  soll.  Soweit  ich  bei  diesen  Studien  mich  dann  zur  Auf- 
eoretiseber  Ansichten  veranlasst  fühlte,  habe  ich  diese  durch  wissen- 
Gründe  zu  stützen  gesucht  uod  ich  gestehe  offen,  dass  ich  diese  letzteren 
Einwürfe  der  HHrn.  A.  B.Meyer  und  Gesinnungsgenossen  auch  nicht 
ar  breit  erschüttert  erachte,  denn  die  schon  an  und  für  sich  höchst  un- 
laft liehen  Prophezeiungen  mineralogischer  Vorkommnisse  haben  sich 
hlecht  genug  bewährt.  Andererseits  bleibt  man  mir  auf  Cardinalfragen, 
n  mir  gestellte,  ob  sich  jene  Herren  die  allererste  Bevölkerung  Europas 
>pa  entstanden  oder  von  aussen  her  eingewandert  denken,  die  Antwort 
ld  für  die  in  Italien,  Griechenland,  Aegypten  u.  8.  w.,  dann  in  Amerika 
en  Objecte  (Beile  u.  A.)  aus  Nephritoidmineralien  sieht  man  sich  dortseits 
noch  eine  ganze  Anzahl  bisher  uuentdeckter  Fundorte  dieser  Mineralien 
ren,  resp.  zu  prophezeien! 

einerseits  betrachte  in  bescheidener  Weise  durch  meine  Untersuchungen 
des  Nephritoid-Problems,  welchem  ich  trotz  alles  Widerspruches  auf 
eine  archäologische  und  ethnographische  Bedeutung  zuweise,  als  an- 
ind  gedenke  jetzt,  nachdem  in  dieser  Beziehung  aus  Europa  kein  neues 
ehr  zu  erwarten  steht,  die  Angelegenheit  Schritt  für  Schritt  durch  Asien 
reiter  zu  verfolgen. 

alt  es  aber  natürlich  äusserst  schwer,  durch  sichere  Erkundigungen  oder 
(Sendungen  präcise  Resultate  zu  erlangen.  Aus  Kleinasien  sind  Ne- 
le    durch    die  HHrn.  Schliemann    und    Virchow    mitgebracht   (vergl. 


as  pleochroitischer  Körner  (demnach  doch  nicht  nur  , vielleicht  nicht",  sondern 
homogen.  Fischer.)  —  Epidot  (?).  Ist  wohl  kaum  zum  Jadeit  zu  stellen,  wohl 
ät-ähnliche  Zusammensetzung  und  spez.  Gewicht.  17.  März  1883." 
m  Aufsatz  von  Hrn.  Hofrath  A.B.Meyer,  betitelt:  Rohjadeit  aus  der  Schweiz, 
l  Antiqua,  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  des  Alterthums  u.  s.  w.  Zürich  1884 
r  der  Zeitschrift  kann  ich  nicht  angeben)  citirt  derselbe  verschiedene  Mitthei- 
Arzruni  an  ihn  und  8.  ö  heisst  es  Seitens  des  Letzteren  (mit  Anführungs- 
tiich: »Ich  muss  hier  berichtigend  bemerken,  dass  ich  im  Unrecht  war,  wenn  ich 
ichr.  f.  Ethnol.  1883  S.  186,  also  an  obiger  Stelle)  die  Jadeitnatur  des  Rohstückes 
Viso  bezweifelte;  es  ist  unzweifelhafter  Jadeit  und  zwar  ein  ziemlich 
uchmässig  körniger."  —  Wie  soll  sich  das  nun  reimen,  vollends  in  Anbetracht, 
i  einziges  Stück  vom  Monte  Viso  dem  Hrn.  Damour  zum  Verth eilen  vorlag?! 
of.  Arzruni  erklärt  a.  a.  0.  Zeitschrift  für  Ethnologie  Heft  IV  S.  176  meine 
sr  mikroskopische  Structur  der  Nephrite  als  „ungenügend".  Das  bezweifelte  ich 
ngere  Augen,  zugleich  bei  dünneren  Schliffen,  mehr  sehen  werden,  als  ich,  der 
oskopisebe  Untersuchung  der  Nephritoide  erst  anbahnte;  dass  aber  auch  jüngere 
irren  können,  scheint  aus  obigen,  mir  vorerst  unbegreiflichen  Angaben  unschwer 


Vircbow  in  den  Verh.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch.  1883  17.  Not.  S.  483).  Weiter 
östlich  in  der  asiatischen  Türkei  habe  ich  keiue  Verbin düngen.  Id  Mesopotamien 
scheinen  solche  Feinbeile  beobachtet  zu  Bein  nach  den  Befunden,  welche  einet 
meiner  Schüler,  Hr.  Dr.  phil.  Paul  Lohman  mir  aus  dem  British  Museum  zugehti 
Hess.  Näheres  hierüber  habe  ich  in  meiner  Abhandlung:  Stone  IiuplemeMs  'w 
Asia  (Proceedings  of  the  American  Antiquariau  Society.  Worcester.  30.  ApriJ  lSfH) 
niedergelegt:.  Die  genauen  mineralogischen  Bestimmungen  der  fraglichen  Beil«  im 
den  Ruinen  von  Nioive  und  Babylon  stehen  noch  aus,  doch  scheinen  Härte  und 
Aussehen  für  Nephritoide  zu  sprechen. 

In  Peraien  sind  die  archäologischen  Forsch  an  gen  noch  überaus  unvollständig 
(vgl.  hierüber  meinen  Bericht,  den  ich  auf  Grund  unmittelbarer  Mittbeiliingen  dorüat 
kürzlich  in  das  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
liefert  habe). 

Von  Vorderindien  habe  ich  noch  keine  Feinbeile  kennen  gelernt,  vielleicht 
finden  sich  solche  unter  den  Beilen,  die  Hr,  Ri vett-Carnac  zu  Allahabad  von 
dort  an  das  British  Museum  gesandt  bat.  Aus  Hinterindien  ist  ein  NepbritM 
beschrieben  (vgl.  A.  B.  Meyer  in  Isis,  Dresden,  Juli  1883  S.  75—76)  und  dura 
eine  Analyse  von  Frenze!  belegt. 

Aus  China,  von  wo  man  überhaupt  erst  ungemein  wenig  über  Steinbeile  wein 
(vgl.  in  der  Zeitschrift  Nature,  25.  Sept.  1884  den  Artikel  -von  Joseph  Edfcim, 
Stone  hatchets  in  China  p.  515 — 516,  worüber  ich  ein  Referat  iu  das  Archiv  lü 
Anthropologie  einsandte),  ist  mir  noch  nichts  bekannt  geworden  von  Feinheiten 
ausser  einem  Fibrolitb  beilchen  von  35  mm  Länge  in  der  Privatsani  ml  ung  des  Hrn. 
J.  Evans  in  London,  welches  mir  derselbe  unter  der  Bezeichnung  als  Nephritbeil 
zur  Ansiebt  gesandt  hatte;  es  zeigte  eine  steil  abgeschnittene  Kante,  aecurat  «ie 
wir  solches  öfter  auch  an  Steinbeilen  in  Europa  zu   beobachten  Gelegenheit  haben. 

Aus  Japan  beschreibt  Henry  von  Siebnld  (Notes  on  Japanese  Archaeology, 
with  special  reference  to  the  slone  age.  Witb  12  photogr.  plales.  Yokohama 
1879  fol.)  wohl  kleine  Nephritornamente,  jedoch  keine  Nephritbeile;  auch  sind  bei 
den  ersteren  vorerst  keine  genaueren  Angabeu  für  die  Begründung  der  Diagnose 
Nephrit  gemacht.  Bezüglich  Chinas  spricht  Hr.  von  Siebold  a.  a.  O.  die  Ansicht 
aus,  man  müsste,  nenn  es  sieb  dort  um  die  Auffindung  von  Steinbeilen  handelte, 
nicht  unter  der  Bodendecke  von  Jahrhunderten,  sondern  von  Jahrtausenden  nach- 
graben. 

Ans  Sibirien  endlich  kenne  ich  durch  die  Güte  des  Hrn.  Ingenieur  lnnot 
Lopatin  aus  Krasnojarsk  eine  kleine  Anzahl  achter  Nephritbeile  aus  der  betreffen- 
den Gegend  (das  Freiburger  Museum  erhielt  eines  derselben  von  ihm  als  Gescheni); 
sie  haben  meist  eine  mehr  flache,  länglich  viereckige  Gestalt  und  zeigen  zum  Thetl 
Sägeschnitte. 

Dieses  wäre  bis  auf  Weiteres  der  allerdings  noch  überaus  mangelhafte  Bestand 
meiner  Kenntnisse  von  Nephritoidbeilen  aus  Asien. 

(21)    Hr.  Vircbow  öborgiebt  Namens  des  Hrn.  Charles  Grad 

Pfeilspitzen  und  Messer  aus  Feuerstein  aus  der  algierischen  Sahara. 

Hr.  Charles  Grad  zeigte  mir  kürzlich  eine  Sammlung  von  geschlagenen  Feuer- 
stein geräthen  aus  der  Sahara  und  bot  mir  einige  davon  für  die  Gesellschaft  an. 
Indem  ich  dieselben  hiermit  übergebe,  sage  ich  dem  freundlichen  Geber  Nametti 
der  Gesellschaft  den  besten  Dank  für  ein  Geschenk,  das  um  so  wertb  voller  ist,  all 
wir  bisher  aus    dieser  Gegend   Afrikas    noch   keine  Specimina  belassen.     Hr.  Grad 


(93) 


wie  er  mir  schreibt,   das  Ergebniss  seiner  Forschungen  in  der  nördlichen  Sa- 
in  den  Jahren  1872 — 1875  in  den  Comptes-rendus  der  Pariser  Akademie  und 
Bulletin  de  la  soci&e  de  geographie  de  Paris  veröffentlicht,    üeber  die  Von  mir 
ewählten  Gegenstande  schreibt  er  Folgendes: 

„Fundorte:  Haci  Medjira,  Hassel-ed-Dänoun,  Ghourd-et-Teurba,  Feidj  d'ATn- 
o,  Gassi  d'el  Beyod,  im  Süden  der  Dünenregion  von  £1  Golea,  im  nördlichen 
11  der  Sahara.  Fast  sämmtliche  Exemplare  befanden  sich  am  Fusse  der  Dünen, 
ler  Oberfläche  des  Alluvialbodens.  Bei  Hassel-ed-Dänoun  wurde  eine  Menge  von 
[spitzen  und  Messern  in  einem  Becken  um  einen  alten  verschütteten  Brunnen  ge- 
len,  welcher  unserem  Chaambaas-  Führer  unbekannt  war.  Da  die ,  Papiere, 
reichen  die  einzelnen  Exemplare  verpackt  waren,  zerrissen,  ist  es  mir  nicht 
lieh,  die  bestimmte  Herkunft,  resp.  Fundorte  noch  genauer  anzugeben." 
Die  Steinfunde  in  der  Sahara  und  dem  Magreb  hat  vor  einiger  Zeit  Herr 
lard  Andree  (Globus  Bd.  41)  in  einer  grösseren  Abhandlung  über  die  Steinzeit 
kas  zusammengestellt;  gerade  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Grad  sind  weder 
ihm,  noch  von  den  französischen  Berichterstattern  erwähnt  worden.  Ich  citire 
letzteren  namentlich  Hrn.  Rabourdin  (Bullet,  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris 
1  p.  115),  einen  der  Theilnehmer  der  Expedition  Flattere  1880,  der  zugleich 
Karte  des  Gebietes  geliefert  hat,  von  welchem  die  Sammlung  des  Hrn.  Grad 
imt  Die  Mehrzahl  der  von  letzterem  angegebenen  Namen  findet  sich  auch  auf 
Karte  des  Hrn.  Rabourdin  verzeichnet;  sie  liegen  südlich  von  Tugurt  und 
rgla.  Die  Priorität  des  Hrn.  Grad  und  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beobachtungen 
fce  darnach  sichergestellt  sein.  Die  ersten  Nachrichten  aus  diesem  Gebiete, 
;he  sonst  citirt  werden,  sind  die  des  Hrn.  Fernand  Foureau  (Bull,  de  la  soc. 
ithrop.  1877  p.  564),  der  von  Wargla  Pfeilspitzen  von  Feuerstein  mitbrachte, 
die  jedoch  nach  der  Abbildung  recht  roh  erscheinen. 
Die  von  mir  ausgewählten  Stücke  aus 
Sammlung  des  Hrn.  Grad,  von  denen 
ge  Abbildungen  in  natürlicher  Grösse 
gelegt  werden,  sind  aus  sehr  ver- 
edenartig  aussehendem,  gelbbraunem, 
ffärzlichem  und  wahrscheinlich  ge  bleich - 
,  weiss  lieh  em  Feuerstein  hergestellt, 
e  kleine  Säge  (1)  ist  einfach  in  der 
Ise  gemacht,  dass  ein  gekrümmter,  an 
coneaven  Seite  (b)  ebener,  an  der  Con- 
en (a)  durch  mehrfache  Sprengebenen 
tiger  Spahn    durch    kleine    Ausbrüche 

einer  Seite   her   gezähnelt  geworden 

Die  Pfeilspitzen  zeigen  zweierlei 
m:  Die  einfachste  (2)  hat  eine  läng- 
e,  sehr  feine  Spitze,  einen  hinleren, 
Imondförmigen,  ziemlich  scharfen  Aus- 
nitt  und  fein  gezähnelte  Ränder;  die 
hconvexen  Flächen  sind  in  zierlichster 
ise  mit  flachen  Absprengungen  bedeckt, 
andere  Art  (3)  hat  in  der  Mitte  des  hinteren  Ausschnittes  einen  kurzen,  platten 
d  und  die  Ränder  sind  nicht  ganz  gerade,  sondern  etwas  eingebogen;  im  Uebrigen 
sie  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  der  ersten  Kategorie. 


2. 


3. 


(22)    Hr.  Dr.  Karl  von  den  St« 

kommnet,    spricht,    unter  Vorlegung    i 
ethnographischer  Gegenstände,  über 


i,  von  dem  Vorsitzenden  herzlich  bewill. 
■  neu  entworfenen  Karte    und  rablreii&er 


h< 


die  Sc h i na u- Indianer  In  Brasilien. 
■  Schingü   (Xingu)   war   von  seiner   Mündung   aufwart«  dui 


Prinzen  Adalbert  von  Preußen  im  .führe  1813  bis  zum  4.  Breitengrade  bekannt  p. 
worden.  Obgleich  die  ItitereBBen  der  mit  Verkehrswegen  nach  den  anderen  Lsm)»- 
tbeilen  so  ärmlich  bedachten  Provinz  Matto  Grosso  eine  Erforschung  des  Siromlauf« 
als  dringend  wün sehen swerth  erscheinen  Messen,  hatte  niemals  ein  Weisser  das  ganti 
Gebiet  Ton  über    10  Breitegraden   zwischen  dem  Endpunkt  der  Adalbert- Reise  und 


den  Quellen  des  Schingti  betreten.  Zwei  Gründe  erkli 
Fluss  ist  so  reich  an  Schnellen  und  Katarakten,  dass  i 
von  der  Mündung  aus  zu  untersuchen,  als  von  einem 
nehmen,  abgeschreckt  wurde;  zweitens  aber  sollten  der 
Ufer  mit  zahlreichen  kannibalischen  Stammen  bevÖlk 
Küste  her  vordringenden  Colonisten,  nahm  man  an, 
Urbewobner    mehr    und 


Umstand. 

nan  von  dem  Versneb,  ibt 
enorm  schwierigen  Unter- 
ilten  Tradition  gemäss  Beim 
rt  sein.  Vor  den  von  der 
iatten  sich  die  indianischon 
kdrüngen   lassen  und  geradt 


am  Schingü   zu  einem  gefährlichen   Brennpunkt   Concentrin. 

Dank  der  bereitwilligen  Unterstützung  des  deutschen  MiniBterresideoten  ii 
Buenos-Aires,  des  Hrn.  von  Holleben  hatte  die  brasilianische  Regierung  mili- 
tärische Begleitung  bewilligt;  der  Präsident  deB  Matto  Grosso,  Baron  de  Batoii, 
genehmigte  ausserdem  Transportocbsen  und  die  Anstellung  einiger  „Kamaraden*, 
mit  den  Geheimnissen  der  Wildniss  vertrauter  Arbeitaleute,  so  dass  trotz  der  be- 
scheidenen Privatmittel  der  Reisenden  eine  genügende  Ausrüstung  au  Stande  kim. 
Die  letztere  erlitt  freilich  einen  Anfangs  bedenklich  erscheinenden  Abbruch  durch 
den  Leichtsinn  des  militärischen  Commnndanten,  welcher  die  Proviantgelder  mr 
Deckung  seiner  Spielschulden  verwendete  und  die  Expedition  der  unangenehm« 
Noth  wendigkeit  aussetzte,  ihn  selbst  und  12  Soldaten  nach  dem  Hauptstädten*» 
Cuyaba  zurückzuschicken.  Hinterher  stellte  eich  heraus,  dass  nur  diesem  CottÜilrt 
der  glückliche  Erfolg  zu  verdanken  war,  weil  die  Beschaffung  der  Lebensmittel  für 
die  ursprüngliche  Anzahl  der  Mannschaft  unmöglich  gewesen  wäre. 

Die  Gesellschaft  brach  den  26.  Mai  von  Cuyaba  auf,  überschritt  am  7.  Juli  da 
Paranatinga,  einen  Nebenfluss  des  Tapajoz,  und  erreichte  am  14.  Juli  ein« 
etwa  70  m  breiten  Fluss,  auf  dem  sie  sich  in  10,  aus  der  Rinde  des  Jatobäbaum« 
gebauten  Kanoes  den  24.  Juli  einschiffte.  Ihre  Voraussetzung,  dass  der  Schingü 
bereite  in  der  Höhe  des  15.  Breitegrades  und  nicht,  wie  die  modernen  brasiliiüi- 
schen  Geographen  lehren,  erst  nahe  dem  11.  Grade  entspringt,  bestätigte  ( 
glücklicher  Weise.  Nach  vielen  Strapazen  wurde  am  30.  August  die  Stelle  erreicht, 
an  der  sich  —  11°  55'  —  durch  Vereinigung  des  Ronuro,  des  Tamitatoil» 
und  desKuliseu  der  Hauptstrom  bildet.  Der  zweite  Name  kommt  in  der  Bakairi- 
spräche  dem  QuellSusse  zu,  auf  dem  man  sich  eingeschifft  hatte,  und  den  man  »■ 
nächst  als  Rio  Batovy  zu  Ehren  des  Präsidenten  bezeichnet  hatte.  Am  13.  Octobtt 
kam  man  in  Piranhnquära  an,  bis  wohin  Prinz  Adalbert  vorgedrungen  war;  an 
15.  October  begrüsste  man  den  ersten  Brasilianer  in  den  alten  Missionen  der  Je- 
Suiten  und  bestieg  am  28.  October  in  Porto  de  Moz,  an  der  Mündung,  den  Amazon«- 
daropfer,  welcher  den  30,  October  in  Parti  eintraf. 

In  dem  Gebiet  zwischen  dem  Rio  Cuyaba  und  dem  Rio  Paranatinga,  den 
ersten  Theil  der  Landreise,  hegt  man  nicht  geringe  Furcht  vor  den  Coroados,  — 
umherstreifenden  Indianern,  die  seit  Jahren  mit  den  Ansiedlern  einen  kleinen  Greifr 


•    (95) 

9g  ohne  Pardon  unterhalten  und  häufige,  wenn  auch  meist  wenig  erfolgreiche 
[Sendungen  von  Militär  nöthig  machen.  Von  ihnen  wurde  Nichts  gesehen,  als  ein 
ir  Fassspuren  und  hier  und  da  eine  Rauchsäule  auf  den  Bergen,  Nichts  gehört, 

etliche  Male    ein  warnender  Schrei.     In    demselben  Gebiet    befinden  sich,   als 

letzten  vorgeschobenen  Posten  der  Civilisation,  zwei  Dörfer  der  zahmen  Bakairi; 
se  wurden  im  Anfang  des  Jahrhunderts  bekehrt  und  haben  jeden  Zusammen- 
ig  mit  ihren  wilden  Verwandten  verloren;  im  Osten  irgendwo,  wussten  sie  von 
so  Grossvätern,  seien  dieselben  zu  suchen.  Heute  treiben  sie  Viehzucht,  bauen 
iDdioca  und  Zuckerrohr,  verstehen  ein  wenig  Portugiesisch  und  gemessen  des 
Ixen  Bewusstseins,  dass  ihre  Häuptlinge  Hauptleute  der  brasilianischen  National- 
ste sind.  Es  wurde  eine  Reihe  von  Schädel-  und  Körpermessungen  gemacht  und 
goistische  Notizen  gesammelt.  Auch  gelang  es  noch,  einige  ihrer  alten  mytho- 
;»chen  Vorstellungen  zu  gewinnen;  die  Armen  sind  durch  ihre  Bekehrung  etwas 
ifas  geworden  und  identificiren  jetzt  den  Kaiser  mit  ihrem  früheren  Sonnengott, 
r  alles  Gute  auf  Erden  geschaffen. 

Eine  vorläufige  Durchsicht  der  sprachlichen  Aufzeichnungen  ergiebt  interessanter 
ftise  eine  wahrscheinliche  Verwandtschaft  mit  den  weit  entfernten  Stämmen  von 
lyana,  betreffs  deren  Vocabularien  wir  Schomburgk  Tabellen  verdanken. 

Ein  junger  kräftiger  Bakairi  wurde  als  Kamarad  mitgenommen;  er  verstand 
b  auf  die  Herstellung  von  Rindenkanus  und  sollte  eventuell  als  Dolmetsch  dienen, 
i  wirklich  wollte  ein  unglaublich  gunstiges  Schicksal,  dass  gerade  die  ersten 
lianer,  welche  von  den  Reisenden  den  12.  August  am  Tamitatoala  angetroffen 
rden,  Bakairi  waren.  Vier  Dörfer  derselben,  stets  eine  Stunde  Weges  land- 
wärts an  einem  krystallklaren  Nebenbach  gelegen,  wurden  besucht.  An  dorn- 
ten Fluss  machte  man  die  Bekanntschaft  der  Kustenaü,  während  die  kleine 
sderlassung  der  dort  ebenfalls  ansässigen  Vaura  nicht  aufgefunden  wurde.  Nahe 
•  Vereinigung  der  Quellflusse  wohnen  die  Trumai;  sie  erschienen  auf  14  Kanus 
'  dem  Lagerplatz  der  Reisenden,  wurden  nach  langen  Verhandlungen  auch  he- 
gen zu  landen,  aber  durch  einen  unversehens  entladenen  Schuss  derart  in  die 
icht  gejagt,  dass  sie  fast  ihre  sämmtlichen  Waffen  und  Kanus  zuruckliessen.  Auf 
n  12.  Breitengrad  war  dicht  am  Fluss  das  Dorf  der  gefürchteten  Suy&  gelegen. 
bt  ergab  sich,  dass  in  dem  Quellgebiet  des  Schingü  ausser  den  genannten  noch 
•■  folgenden  anderen  Stämme  leben:  die  Kuyaaü  (?),  Kamayurä,  Amarikd, 
rti,  Mioakü  (5  Dörfer),  Yauraquä  (5  Dörfer),  Guikurü,  Aratü,  Uana- 
ir&,  Guafirü,  Yaurikumä,  Amatifü,  Kanauayu.  An  einem  linken  Neben- 
m  des  Schingü  unterhalb  der  Suya  sind  noch  die  Manitsauä   ansässig. 

Die  Legende  von  einem  Brennpunkt  indianischer  Bevölkerung  am  Schingü 
fc  also  eine  thatsächliche  Unterlage.  Es  scheint,  dass  dieser  Kern  bisher  von 
ler  Berührung  mit  Weissen  völlig  freigeblieben  ist.  Wenigstens  trat  bei  den  be- 
bten Stammen  die  gänzliche  Dnbekanntschaft  mit  Menschen  unserer  Art  und 
tu  Erzeugnissen  augenfällig  zu  Tage.  Eigenthümlich  bleibt  es,  dass  eine  solche 
nrfe  Grenze  den  Fluss  selbst  durchsetzt.  Die  Suya  hatten  keine  Ahnung  von 
a  weiter   unterhalb    wohnenden    Yurüna,  .und    diese    erkundigten    sich    eifrig, 

oberhalb  noch  Leute  wohnten.  Die  Strecke  vom  10.  bis  zum  8.  Breitengrade 
eine  hügelige,  urwaldbedeckte  Oede.  Dann  kommen  die  Yurüma,  welche  Prinz 
albert  in  den  Missionen  kennen  lernte,  und  welche  seither  in  einer  flussaufwärts 
ichteten  Wanderung  begriffen  sind.  Sie  leben  in  Feindschaft  mit  den  Karajä, 
vohnern  des  Territoriums  zwischen  Schingü  und  Tocantins,  wodurch  sich  ihr 
inges  Wissen  von  dem  Oberlauf  des  Stromes  erklärt,  während  die  Suya  in  den 
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unterhalb    befindlichen  Katarakten,    die    sie  mit    ihren  Rindenkanus  nicht  in  über- 
winden im  Stande  sind,  eine  natürliche  Grenze  finden. 

Die  Stämme  im  Quellgebiet  haben  dieselbe  Lebensweise;  sie  sind  uitfiuig, 
wohnen  in  grossen  bieuenkorbartigen  Hütten  familienweise  zusammen,  pflanteg 
Maudtoca,  süsse  Kartoffeln,  Mais,  Palmen,  Baumwolle,  und  leben  aussei  von  Frucht« 
von  den  Erträgnissen  der  Jagd  und  hauptsächlich  des  Fischfangs. 

Alle  diese  Indianer  sind  von  knapper  Mittelgrösse,  schlarjk  und  gracit,  fr 
Suyä  etwas  kräftiger  als  die  anderen  gebaut.  Ihre  Hautfarbe  ist  ein  dunkler  Lehmton. 
Das  straffe  Haar  wird  rundum  geschnitten,  die  Suyä  rnsiren  den  Vorder  topf,  »ft. 
reud  das  Haar  vom  Hinterkopf  bis  auf  die  Schultern  fallt,  die  Bakairi  rasiren  nth 
mit  Grashalmen  eine  regelrechte  Tonsur.  Sie  entfernen  auch  Achsel-  und  Sehn«, 
haar,  während  bei  den  Suyä  dies  nur  die  Weiber  thun.  Kleidung  fehlt;  die  Bakiirj. 
Frauen  tragen  aus  Palmbast  eine  Schunbedeckong  von  der  Grösse  eines  klein» 
EpheublatteB ;  die  Trumai  binden  die  Vorhaut  vor  der  Eichel  mit  einem  rt/tka 
Baumwollfadchen  wie  ein  Wurstendchen  zusammen.  Vielleicht  erklärt  sich  diein 
Gebrauch  durch  dos  Vorkommen  des  Kandirüfiscbchens,  das  die  seltsame  Vorlitb» 
besitzt,  in  die  Anal-  und  Urethralöffnung  einzudringen.  So  pressen  auch  die  Ynrou 
ihre  Eichel  in  ein  minimales  Hütchen  von  Palmstroh,  das  vertical  vor  dem  Seroltu 
steht,  während  der  übrige  Penis  in  letzteres  zunickgedrängt  ist. 

Die  Suyä  zeichnen  sich  wie  die  Botocuden  durch  eine  in  der  durchbohrtet 
Unterlippe  befindliche,  bemalte  Korkscheibe,  die  wie  ein  Tellerchen  yor  deD  schient 
Zähnen  steht,  und  durch  bandmaassartig  gerollte  Palmbaststreifen  aus,  welch«  du 
weitgeschlitzte  und  verlängerte  Ohrläppchen  einnehmen. 

Der  Körperschmuck  ist  ziemlich  bescheiden;  mit  rotheu  und  schwarzen  Firl» 
werden  Gesicht,  Leib  und  Glieder  ausgiebig  bemalt;  von  Tnttowirung  finden  [ich 
nur  Andeutungen.  Auf  dem  Kopf  trägt  man  Federputz  in  Gestalt  von  Huhn 
die  einem  Netz  aufsitzen,  oder  Stirnstreifen  mit  ragenden  Ararasfederu  und  p- 
fioebtene  Strohdiademe,  in  den  Ohren  Federn.  Den  Hals  zieren  hübsche  Kett» 
aus  aneinandergereihten  regelmässigen  Mnschelstückcben,  die  Taille  Schnüre  wi 
Kernen  und  Hulmparti  beleben,  festgewebte  Haumwollbinden  umschliessen  die  Ma- 
keln oberhalb  der  Ellenbogen,  unter  dem  Knie  oder  über  den  Knöchek  Sit 
schlafen  in  Hängematten,  —  die  Suyä,  welche  bisher  sich  auf  Geflechten  lagerten, 
waren  gerade  dabei  sie  zu  adoptiren  und  sie  selbst  zu  weben,  nachdem  sie  die- 
selben  früher  von   den   llabairi  eingetauscht  hatten. 

Zur  Waffe  dienen  mächtige  Bogen  und  federverzierte  Pfeile  mit  Knochen-  wi 
Holzspitzen.  Die  Kriegspfeile  der  Suyä  haben  ein  lanzenartiges  Ende  vod  ge- 
schürftem Bumbu,  das  lote  befestigt  ist  und  im  Körper,  vom  Schafte  abbrechend, 
stecken  bleibt.  Die  Trumai  und  die  Suyä  führen  Keulen,  die  letzteren  solche  int 
2  augenfnrmig  eingelassenen  Muschelstücken.  Der  Speer  ist  unbekannt.  Dagegen 
fand  sich  ein  Unikum  bei  den  Suyä,  eine  Pfeilschleuder. 

Die  Fische  werden  mit  Pfeilen  geschossen  oder  in  Lagunen  abgesperrt  iroä  in 
Netzen  an  den  Wasserfällen  gefungeu.  Angeln,  welche  von  der  schauderhaft« 
Piranba,  einem  mit  scharfem  Gebiss  versehenen,  büufigeu  Raubfisch,  ohne  Schnierif 
keit  durchgebissen  werden,  fanden  beim  Tauschgeschäft  deshalb  nur  als  Obrschnutl 
Anerkennung.     Vergiftete  Waffen  giebt  es  nicht 

Die  Schingu-lndianer  leben  noch  in  der  Steinzeit.  Ihr  wichtigst 
Werkzeug  ist  das  Steinbeil,  ein  dicker,  durchbohrter  Holzcylinder,  in  den  derroj 
schliffene  Stein  eingetrieben  ist,  mit  einem  dünneren,  handlichen  Stiel.  Zu  ft 
beiten  gebraucht  man  Knochen,  Zähne,  Muscheln.   Beim  Reiben  der  Mandioc»  Im 
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rieh  eigentümlicher  Bretter,  in  die  kleine  Palmstacheln  in  zierlichster  und 
B&hevollster  Weise  eingesteckt  sind. 

Man  verfertigt  grosse  und  vortreffliche  Topfe,  und  bemalt  sie  oft  mit  einfachsten 
Kuttern.  Die  Kunst  steht  natürlich  auf  niedriger  Stufe.  Die  Suya  flechten  nied- 
liche Korbe;  auf  den  Pfosten  im  Innern  des  Hauses  finden  sich  geometrische  Be- 
palaDgen.  In  einer  Festhütte  eines  Bakairidorfes  entdeckten  die  Reisenden  eine 
jaomlung  höchst  wunderlicher  Kopfaufsätze,  die  bei  Tänzen  getragen  werden.  Sie 
Agilen  aus  Holz  geschnitzte  Thiere  —  Tauben,  Schwalben,  Schlangen  u.  s.  w.  — 
Jtr,  oder  aus  Stroh  geflochtene  Eidechsen  u.  dergl.,  bunte  Cy linder,  oben  und  unten 
iSbd,  von  Rinde,  aus  denen  ein  roh  geschnitzter  Vogel  vorschaut.  Auch  fand  sich 
lier  ein  von  Buritifasern  geflochtenes  Wamms  mit  Aermeln  und  Hose,  das  erste 
»od  einzige  Gewandstück  am  oberen  Schingü.  An  den  Bäumen  trifft  man  hie  und 
la  Umrisse  menschlicher  Figuren  eingeritzt.  Ein  Waldweg,  nahe  dem  Dorfe,  war 
jlurch  eine  Reihe  grosser,  mit  Laub  ausgestopfter  Strohpuppen  geschmückt,  Nach- 
ibmongen  von  Krokodilen,  Eidechsen,  Affen,  die  an  einem  Baum  emporklettern, 
md  dergl.  Lange  Flöten,  bei  den  Suya  drei  nach  Art  der  Pansflöte  zusammen- 
gebundene Rohre,  sind  neben  Fussk  lappern  —  einem  Bündel  ausgehöhlter  Kerne 
—  die  einzigen  Musikinstrumente. 

Jeder  Stamm  besitzt  seine  eigene,  von  denen  der  anderen  grundverschiedene 
Sprache.  Eine  Verständigung  durch  die  Lingua  geral,  von  der  man  einzelne  der  allge- 
neioer  verbreiteten  Worte,  wie  kund  Weib,  paranä  Fluss,  allerdings  antrifft,  war  un- 
säglich. Der  Verkehr  durch  Zeichen  bot  keine  Schwierigkeit,  nur  ist  es  bei  dem- 
lelbeo  erheblich  leichter  zu  antworten  als  zu  fragen.  Ein  genaueres  Erforschen  der 
Sitten  und  Gebräuche,  ein  Eindringen  in  die  religiösen  Vorstellungen  der  Einge- 
wresen  war  den  Umständen  nach  ausgeschlossen.  Von  Idolen  irgend  welcher  Art, 
koeo  eine  besopdere  Verehrung  gezollt  worden  wäre,  wurde  Nichts  entdeckt. 

Die  Reisenden  befanden  sich  in  einer  viel  zu  kritischen  Lage,  als  dass  sie 
och  nicht  mit  den  oberflächlichen  Studien,  die  ihnen  Zeit  und  Verhältnisse  er- 
labten, hätten  begnügen  müssen;  ihre  Parole  vorwärts,  durch,  durfte  keinen  Augen- 
blick aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Ein  ernstlicherer  Conflict  als  jene  Flucht 
ler  Trnmai  kam  glücklicher  Weise  nicht  vor.  Mit  einziger  Ausnahme  der  sehr  fried- 
fertigen und  gutmüthigen  Bakairi  begegnete  man  ihnen  mit  dem  aussetzten  Miss- 
mnen,  das  eine  sehr  vorsichtige,  wegen  der  leicht  zum  Uebermuth  geneigten  Sol- 
lateska  oft  schwer  durchzuführende  Behandlung  der  Indianer  zur  dringenden  Pflicht 
ouchte.  So  wurde  die  Expedition  aber  ohne  den  Verlust  eines  Menschenlebens 
beendigt  Fast  alle  waren  vom  Sumpffieber,  das  an  der  Mündung  des  Schingü 
jährlich  viele  Opfer  fordert,  mehr  oder  weniger  befallen,  aber  einen  bösartigen 
Charakter  nahm  dasselbe  erst  in  Para  und  auf  der  Reise  nach  Rio  an.  Die  Ent- 
behrungen waren  erst  besonders  fühlbar  geworden,  als  in  den  letzten  Wochen  kein 
Salz  mehr  vorhanden  war,  die  ewige  Fischuahrung  zu  würzen.  Ohne  die  Hülfe 
ler  Yurtina,  welche  Kanus  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  zur  Verfügung  stellten 
lad  die  Führung  durch  die  Stromschnellen  übernahmen,  wäre  die  Expedition  ge- 
cheitert.  Es  konnte  bei  den  enormen  Tran  Sportschwierigkeiten  auch  nur  eine  an 
Uü  kleine,  aber  um  so  kostbarere  Sammlung  von  ethnologischen  Gegenständen 
litgebracht  werden,  von  denen  der  Vortragende  eine  Reihe  der  Versammlung  de- 
lonstrirte.  Hr.  Dr.  Clauss  hatte  zur  Erläuterung  der  geographischen  Verhältnisse 
ine  Karte  des  Schingü  in  grossem  Maassstabe  gezeichnet.  — 

Hr.  Bastian  bemerkt,  dass  die  bereits  früher  ausgesprochenen  Erwartungen 
if  den  ethnologisch  wichtigen  Erfolg  dieser  Reise  im  vollsten  Maasse  erfüllt  seien, 
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imd  dam  die  an*  noch  unberührten  Typen  de«  IndianeHebens  glücklich  über- 
brachten Sammlungen,  als  Kostbarkeiten  unaeliätzbaren  Werthee  für  die  Sind:«, 
im{HuHnm  werden  aufbewahrt  bleiben. 

(38)   Hr.  Virobow  teigt  eine  Sammlung  tun 

PfcrtirapMll  dar  Fht»  Indianer, 
welche  ihm  dann  Hn.  Geo.  M.  Kober,  M.  D.,  U.  S.  Aruiy,  aus  Fort  Bidwell,  Ctli- 
fornwn,  d.  d.  II.  Januar,  nbemendet  worden  Bild.  Die  Leute  gehören  einem  gramen, 
ober  Nevada,  Utah  und  einen  Theil  Callfonriet     verbreiteten  Stamme  an. 

(14)  Hr.  Neubaues  fibergiebt  Photographien  von  Indianern  aus  Aritom, 

(M)    Eingegangene  Schriften: 
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Deoembre.    L  IT.  Jan.  Fenr. 

2.  E.  Virohow,  BenmnsbUduag  beim  Henacben.    Gesch.  d.  Verf. 
8.  Nene«  Lanaitaiachea  Magaaio.    Bd.  60  Heft  2. 

4.  Bolletrao  della  Sodeta,'  Afrioana  dltalia.    Auao  111  Fase.  VI. 

5.  H.  Tranbe,   Dober  den  Nephrit  Ton  Jordansmühl   in  Schlesien.     Gegct.  i 

▼ort 

6.  A.  G.  Vorderman,  BataTiaache  Vogels.  VI.    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Jean  Zawissa,  Reohecohea  archeologiqoe«  en  Fologne  1878  et  1879.  Wratm 

187«.  ^^^^^^ 

8.  Boletin   de    la  Academia     eeional    de  Cioncias  en  Cördoba    t.  VI.    entreg»  IV. 

t  VI]     entregn  1,  2.     Buenos  Aires  1384. 

9.  Antiqua.     1884  Nr.  12.    1880  Nr.  1. 

10.  Altseiger  des  germanischen  National  muten  Bd.  1  Nr.  13,    14. 

11.  W.  Osborne,    Deber    einen    prähistorischen    Begräbniseplatz    bei    Kosegg  in 

KSrnthen.     Gesch.  d.  Verf. 
IS.    Naobriobten  für  Seefahrer.     Jahrg.  XVI  Nr.  1—5. 

13.  Annalen  der  Hydrographie.     Jahrg.  XIII  Heft  1. 

14.  Mittheilungen  aus  dem  anthropologischen  Vereine  Coburg.     Coburg  1885. 

15.  Kollmann,    Beiträge    zu  der  Rassen-Anatomie  der  Indianer,    Samojedeii  und 

Australier;  Anatomie  der  Kalmücken  u.  a.  w.     Gesch.  d.  Verf. 

16.  Bulletino  di  Paletnologia  Italiana,     Anno  10  No.  7—10. 

17.  Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Serie  Quarta.    Vol.  I  Fase.  I,  %  3. 

18.  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft.     Bd.  I    Heft  1,  t 

19.  R.  Virchow,    Die  Verbreitung    des    blonden    und    brünetten  Typus  in  Mittel- 

europa.    Gesch.  d.  Verf. 

20.  A.  B.  Meyer,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Nephritfrage.     Gesch.  d.  Verf. 

21.  R.  Accademia  della  acienie  deir  Istituto  di  Bologna.  VII  Novembre  1881.  Tor- 

nata  straordinsria  solenne. 

22.  W.  Seh  wart  z,    Indogermanischer    Volksglaube.     Ein    Beitrag    zur    Religions- 

geschiehte  der  Urzeit.     Berlin  1885.     Gesch.  d.  Verf. 

23.  Memoiree  de  la  societe  royale  des  Antiqua  .       du  Nord.    1840—60.    1865 — 83. 

24.  Aarböger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie.     1866—1883. 

25.  Biografia  del  Commendatore  Luigi  Calori,  Aoatomico,  scritta  da  Guiseppe  Ctrl 

Bologna  1884. 

26.  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain.     Vol.  XIV  No.3. 


Sitzung  vom  21.  März  1885. 
Vorsitzender  Hr.  Vlrchow. 

(1)  Der  Schriftführer,  Hr.  Max  Kuhn  hat  dem  Vorstande  angezeigt,  dass  er 
im  Laufe  des  nächsten  Monats  nach  Friedenau  übersiedeln  werde,  dass  es  ihm  daher 
pi  seinem  grossen  Bedauern  nicht  möglich  sein  werde,  die  Geschäfte  der  Geaell- 
pebtft  in  der  bisherigen  Weise  fortzuführen,  und  dass  er  genöthigt  sei,  sein  Amt 
liederzulegen. 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Kuhn,  der  seit  dem  Tode  seines  Vorgangers 
)r.  Kunth  im  Jahre  1871  die  Functionen  des  correspondirenden  Schriftführers  ver- 
dien und  zugleich  die  Aufsicht  über  die  Bibliothek  und  die  photographischen  und 
thnographischen  Sammlungen  geführt  hat,  den  herzlichsten  Dank  für  seine  lange 
md  schwere  Mühewaltung  aus.  Es  sei  leider  unmöglich,  die  Verhältnisse  zu  än- 
ern,  welche  den  Entschluss  des  Hrn.  Kuhn  herbeigeführt  haben.  Indem  der  Vor- 
tand die  Demission  angenommen  habe,  sei  er  von  der  Hoffnung  erfüllt,  dass  der 
Lasscheidende  der  Gesellschaft  auch  künftig  ein  treuer  Helfer  bleiben  werde. 

Statuten  massig  ist  der  Vorstand  berufen,  in  einem  solchen  Falle  den  Nachfolger 
q  ernennen.  Dies  ist  geschehen  und  Hr.  Dr.  Otto  Olshausen  ist  zum  dritten 
Schriftführer  gewählt  worden.  Derselbe  hat  die  Wahl  angenommen  und  wird  die 
od  dem  ausscheidenden  Hrn.  Kuhn  bis  dahin  besorgten  Geschäfte  übernehmen. 
£s  werden  daher  die  Mitglieder  ersucht,  fortan  ihre  Correspondenz  und  Einsen- 
tungen  an  denselben  (Lützowstr.  44.  W.)  zu  richten. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Graf  Gustav  von  Saurma-Jeltsch  auf  Jeltsch,  Kr.  Ohlau. 
Hr.  Stabsarzt  Dr.  Gärtner,  Berlin. 

„    C.  W.  Pfeiffer,  Frankfurt  a.  Main. 

„    Prof.  Dr.  0.  Hey  den,  Berlin. 

(3)  Als  Gäste  sind  anwesend  Hr.  Dr.\Richard  Semon  und  Dr.  Georg  Gür ich, 
reiche  als  Begleiter  des  Hrn.  Flegel  mit  ihm  die  neue  Benue-Expedition  antreten, 
nd  die  Besorgung  einzelner  Stationen  übernehmen  werden.  Beide  sind  mit  den 
lauptaufgaben  der  anthropologischen  Forschung  bekannt  gemacht  und  gedenken 
ich  derselben  nach  Kräften  anzunehmen.  Der  Vorsitzende  drückt  den  Scheidenden 
famens  der  Gesellschaft  die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Gelingen  ihrer  Pläne 
od  der  Unternehmung  des  Hrn.  Flegel  aus. 

(4)  Hr.  Virchow  zeigt  das  von  ihm  für  diesen  Zweck  und  für  ähnliche  Auf- 

tben  entworfene 

Schema  zu  anthropologischen  Aufnahmen. 

Die  Notwendigkeit,  nicht  nur  für  Reisende,  sondern  auch  für  den  Gebrauch 
.  der  Heimath  ein  beständiges  Schema  zu  haben,  liegt  offen  vor.  Es  handelt  sich 
mim,   sowohl   die  Vollständigkeit   der  Aufnahme,   als  auch  die  mögliche  Gleich- 
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bare  Vergleichungen  gewonnen  werden  kön 
die  in  dem  Hundbucbe  für  Reisende  von  Neu 
Darnach  sind  z.  B  von  Mr.  Felkin  und  Hu 
Aufnahmen  ausgeführt  worden. 

IndeSE  erschien  es  wünsclienswerth, 
ciren  und  zugleich  dasselbe  in  besonde 
niese  herstellen  zu  lassen,  wobei  auch 
dem  durch  sonstige  Erhebung  zu  gewii 

Für  einen   solchen   Zweck  lageu   zw 


)  die  Grundlagen  für  brauch- 

diesem  Zweck   diente  bisier 

pon  mir  gemachte  Aufstellung 

a   am  oberen   Nil   vollständige 

ig  Schema  in  einzelnen  Punkten  zu  omdif. 
i  Abdruck  für  die  Eintragung  di-r  Erpt 
:  die  anderen,  nicht  durch  Messung,  toi- 
niien  Angaben  ihre  Stelle  finden  tollt«, 
"Wege  der  Ausführung  vor.     Man  konnte. 


wie  es  meist  geschieht,  Tabellen  für  Massen-Eintragung  anfertigen  lassen.  Allsii 
Tabellen  sind  wohl  gut  für  Zahlen,  sie  erschweren  dagegen  die  Eintragung  ,;rf 
vielen  anderen  nöthigen  Angaben.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen,  und  Art 
der  jetzt  für  statistische  Aufnahmen  so  viel  gebräuchlichen  Zählkarten.  Schamill 
für  Individual-Aufuabmen  aufzustellen.  Von  diesen  braucht  der  BeobaobUt 
natürlich  so  viele  Exemplare,  als  er  überhaupt  Eiiizelaul'nahmen  macht.  Er  ist  dihji 
i  der  Lage,  leicht  die  Aufnuhme  verschiedener  Individuen  unter  einudn 
in  jedem  Augenblick  die  ausgefüllten  Kirtm 
',  schicken  u.  s.  f. 

a  bat  dem  Vorstande  und  Ausschusse  M 
r  einzelnen  Abänderungen  gebilligt  wnni«. 
eine  Brusttasche  oder  ein  Notizbuch  cinnj. 
infpapier,  als  auf  Pnstkarten-Kartonpapitsr  ü 
grösserer  Zahl  gedruckt  worden  und  können  abgegeben  werden.  Die  Druckse 
der  Gebrüder  Unger  (Th.  Grimm,  Schönebergerstr.  17a,  SW.)  ist  in  Stand  gesetzt, 
davon  auf  Bestellung  zu   liefern1). 

Das  Schema  lautet  folgendermaassen: 


in  Sicherheit  bringen,  sie  nach  Hai 

Das  von  mir  aufgestellte  Sehern 
gelegen  und  ist  von  denselben  unti 
Exemplare  auf  längücheD,  bequem  ii 
legenden   Blättern    sind  sowohl  auf  LI: 


Ort  und  Tag  der  Aufnahme 


Geschlecht:  5  g  Alter: 

Stamm :  Geburtsort ; 

Beschäftigung: 

Ernährungszustand: 

Haut,  Farbe  von  Stirn:       Broca      Radde 
„  „         „     Wange:       „  „ 

„  „         „     Brust:  B  B 

n  „         „     Oberarm:    „  n 

„      Tättowiruog: 

Auge,  Iris:  blau,  grau,  hellbraun,  dunkel- 
braun, schwarz. 
„      Form : 
„       Stellung : 

Haar,  Kopf:    blond,    hellbraun,    dunkel- 
braun, schwarz,  roth. 


Anthropologische  Aufnahme. 

(Vorderseite.) 

Haar,  Kopf:  straff,  schlicht,  weilig,  locbg, 
krauB,  spüral  gerollt. 
„      Bart: 
„      sonstiges: 
Kopf:    lang,    kurz,    schmal,    breit,  bei 


niedrig. 
Gesicht:  hoch,  niedrig,  schmal,  brat,onl, 

rund. 
Stirn:   niedrig,  hoch,  gerade,  schräg,  ral, 

Wülste: 
Wangenbeine:  vortretend,  angelegt 
Nase:  Wurzel  ,  Rücken 

Scheidewand  ,  Flügel 

„      Pflöcke  ,    Ringe 

Lippen:    voll,  vortretend,  zart,  geschwun- 
gen, durchbohrt. 
Zahne:  Stellung  ,  Aussehen:  npsb, 

durchscheinend,  massig,  fein. 


1)  100  Karten  auf  weiss  Karton  8,20,  auf  ebunois  Poatkarton  7,60,  1000  Staat  U  k 
18,75  Üb.,  auf  Hanfpapier  7,25  bez.  13,75  Mk. 
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ilung 
pchen 
farze 
orm: 


,  Färbung 
Durchbohrung 
,  Warzen hof 


Waden: 

Hände: 

Füsse:  längste  Zehe 

Sonstige  Besonderheiten 


Nagel: 

,  Form: 


I.  Kopf. 


(Rückseite.) 
Maasse  in  Millimetern. 
Klafterweite 


Inge: 
reite: 


l: 

ihe  A  (Haarrand): 

B  (Nasenwurzel): 
tht  (Nasenwurzel  bis  Mund): 
Site  a  (Joch bogen): 

b  (Wangenbeinhocker): 

c  (Kieferwinkel): 
»r  inneren  Augenwinkel: 
,     äusseren  „ 

1e :  Länge : 

rite:  Form: 

Dge: 

e :  Läppchen : 

I  des  Ohrloches  von  der  Nasen- 


unfang des  Kopfes: 

IL  Körper. 
tie: 


Höhe,  Kinn: 

„  Schulter: 

„  Ellenbogen: 

„  Handgelenk: 

„  Mittelfinger: 

„  Nabe] : 

„  Crista  ilium: 

„  Symphysis  pubis: 

„  Trochanter: 

„  Patella: 

„  Malleolus  externus: 

„  im  Sitzen,  Scheitel 

„  „         „        Schulter 
Schulterbreite: 


Brustumfang: 

Hand,  Länge  (Mittelfinger): 

„      Breite  (Ansatz  der  4  Finger): 
Fuss  Länge: 
„      Breite : 
Grösster  Umfang  des  Oberschenkels: 
„  „       der  Wade: 

ersichtlich,  sind  auf  der  Vorderseite  manche  Verhältnisse  in  (der  Art  vor- 
>t,  dass  der  Beobachter  aus  eiuer  gewissen  Zahl  von  Ausdrücken  den  am 
passenden  zu  wählen  hat.  Er  kann  dann  das  gewählte  Wort  unterstreichen 
nicht  gewählten  ausstreichen.  Dies  hat  den  Vortheil,  dass  der  Beobachter 
zum  Nachdenken  aufgefordert  wird,  welches  die  genaueste  Bezeichnung 
egenden  Falles  ist.  Man  wolle  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  für  das 
•  betrachten;  hier  war  die  Verwirrung  stets  am  grössten,  weil  Zustände, 
ig,  lockig,  kraus,  spiral gerollt,  wollig  vielfach  durcheinander  geworfen  und 
isch  gebraucht  wurden. 

der  Rückseite,  wo  die  Messungs-Ergebnisse  eingetragen  werden  sollen, 
r  Beobachter  ohne  weitere  Information  sich  nicht  überall  zurechtfinden, 
tdem  die  anthropologische  Messung  über  die  individuelle  Willkür  hinaus- 
worden  ist,  lässt  sich  ohne  genauere  Instruktion  überhaupt  nicht  arbeiten, 
rd  also  entweder  durch  mündliche  Unterweisung  oder  durch  weitere  Aus- 
n,  wie  in  Neumayer's  Handbuch,  gewonnen  werden  müssen, 
diese  Weise  ist  ein  Weg  angebahnt,  der  allmählich  dahin  führen  kann, 
selbeobachtungen  vergleichbar  zu  machen  und  über  die  blos  geschätzten 
der  Erinnerung  geschöpften  Angaben,  wie  sie  die  meisten  Reisenden  machen 
ikommen.  Es  war  das  grosste  Hinderniss  in  der  Ethnologie,  dass  die  An- 
er  Reisenden  über  denselben  Volksstamm  so  sehr  differirten,  dass  bei  einer 
enstellung   oft  die  grössten  Contraste  zu  Tage  traten.     Der  Nachfolger  hob 


r*-  ■:■ 
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das  auf,  was  der  Vorganger  gesagt  hatte.  Jetat  handelt  ea  sieh  sinkt  anet  i 
derartige  Sehitsungen  und  Eindrücke,  bei  denen  man  nicht  einmal  erfahr,  im  aj 
an  wie  fielen  Individuen  sie  gewonnen  waren,  sondern  um  wirkliche«,  aof  §mm 
EinselbeobachtuDg  basirendes,  naturwissenschaftliches  QoellenmateriaL  Vis  vir  b 
der  Sehädeluntersuohung  schon  lange  Yoraassetsen,  dass  wirklich  gemessen  ■jaih 
schrieben,  nicht  bloe  gesch&tst  wird,  so  verlangen  wir  künftig  auch  Ar  alle  aeden 
Körpermessungen  nnd  für  die  Fizirung  der  übrigen  physischen  Eigenschaftm  £ 
volle  Wiedergabe  der  Erhebungen.  Beseichnet  der  Beobachter  jedss  Bh 
am  Kopfe  mit  einer  Nummer,  so  kann  er  alle  seine  sonstigen  Nottssa,  | 
Gypsabgüsse,  die  Hand-  nnd  Fnssnmrisse,  die  photographischen  Aufiiaham,  | 
Haare  u.  s.  w.  mit  der  gleichen  Nummer  versehen.  Dadurch  wird  die  8iaMn 
der  Yeneichnisse  in  hohem  Maaase  wachsen. 

Das  Bedürfnis*  nach  derartigen  Schemata  ist  so  allgemein  gefühlt,  daeseijsj 
anderswo  realisirt  wird.  So  ist  mir  eben  ein  von  Prof.  Karl  Bardeleben  ia  ja; 
aufgestelltes  „Anthropologisches  Schema41  augegangen,  begleitet  tod  einer  Assi 
deruug  su  anthropologischen  Untersuchungen,  an  die  Aerate  Thüringens  0sajsjp| 
(Separ.-Abdruok  aus  Nr.  2  der  Correspondens-BJAtter  des  Allgemeinen  antike) 
Vereins  von  Thüringen  1886).  Mit  der  Zeit  wird  hier  wohl  auch  eine  wrisj 
Gleichmachung  erfolgen.  Es  ist  aber  in  hohem  Ilaasse  wünschenswerth,  vajg 
begrüsse  deshalb  den  Vorgang  des  Hrn.  Bardeleben  mit  besonderer  Freade, sju 
auch  für  die  heimische  Erforschung  der  anthropologischen  Verhaltniese  daa  tM|aj 
der  Individualangaben  angenommen  werden  möchte.  Daraus  wird  die  Gqaj 
quenz  der  Individualkarten  sich  von  selbst  ergeben.  ^ 

Die  HHrn.  Semon  und  Gürich  nehmen  die  ersten  Proben  der  neuen  faffe 
mit  nach  Afrika.  .* 

(5)   Hr.  Virohow  spricht  über 

Nioobaresen,  Sohombenge  und  Andamanesen. 

(Hierzu  Taf.  VI  Fig.  4-8.) 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  im  letzten  Sommer  nahm  ich  du 
Gelegenheit  wahr,  die  dort  befindlichen  Schädel  von  Nicobaresen  einer  geoaoer« 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Es  bestimmte  mich  dazu  namentlich  der  Umstand,  das 
diese  Schädel,  deren  Authenticität  zweifellos  zu  sein  scheint,  niemals  genauer  b» 
schrieben  wurden  und  dass,  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Exemplaren,  welche  m 
Kopenhagen  aus  in  andere  Sammlungen  gelangten,  und  ein  Paar  anderen,  die  kr 
der  Novara- Expedition  stammen,  diese  die  einzigen  zu  sein  scheinen,  welche  jemli 
nach  Europa  gekommen  sind. 

Die  dänische  Corvette  Galathea  besuchte  1846  die  Inseln,  als  dieselben  ood 
dänisch  waren.  Nach  einer  Notiz  bei  Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum  p.ffl 
brachte  der  Schiffsarzt  Dr.  Mathiesen  eine  Sammlung  von  Schädeln  für  des  di 
maligen  Professor  der  Anatomie,  Ibsen,  der  auch  einen  kurzen  Bericht  darfibe 
geliefert  haben  soll  (Förhandlingar  ved  de  Skandinaviske  Naturforskarnes  sjett 
möde.  J851,  S.  12,  418).  Einen  dieser  Schädel  tauschte  später  Davis  von  den 
Nachfolger  Ibsen 's,  Prof.  Friedr.  Schmidt  ein.  Einen  zweiten  erhielt  Retiins 
er  ist  von  Hrn.  Harn y  gemessen  und  gezeichnet  worden  (Quatrefages  et  Hamj 
Crania  ethnica  p.  454  PI.  58  Fig.  1—2).  Gegenwärtig  befinden  sich  im  anttomi 
sehen  Museum  zu  Kopenhagen  noch  11  Schädel,  deren  Untersuchung  ich  durch  dk 
gütige  Erlaubniss  des  gegenwärtigen  Vorstandes,  Dr.  Chiebitz  und  unter  «eia« 
freundlichen  Hülfe   vornehmen   durfte.    Sie  stammen,   wie  auch  wohl  die  übrigen, 
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»  der  Insel  Teressa.  Da  sie  die  Nummern  11 — 17,  21 — 23  und  28  tragen,  so 
jfeeint  es,  dass  noch  manche  andere  Stücke  abhanden  gekommen  sind.  Leider 
nd  sie  sämmtlich  ohne  Gesicht  und  ohne  Unterkiefer. 

Die  Novara  besuchte  die  Inseln  1858.  Yon  den  mitgebrachten  Schädeln  hat 
lr.  Zuckerkand  1  (Reise  der  Novara.  Anthropol.  Theil.  Abth.  I  S.  19)  zwei  ge- 
aner  abgehandelt. 

Bevor  ich  jedoch  zu  einer  weiteren  Besprechung  der  Eopenhagener  Schädel 
hergebe,  mochte  ich  einige  Stellen  aus  einem  Briefe  der  Frau  Christiane  de 
toepstorff  d.  d.  Kopenhagen,  19.  Januar,  an  Hrn.  Ja  gor  mittheilen,  welche  sich 
qf  meine  Bemerkungen  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni  1884  (Verh.  S.  329  vergl. 
gbeodas.  S.  25)  beziehen.  Ich  hatte  einige  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  ob  der 
lieobaresische  Künstler,  der  unser  buddhaähnliches  Kareau  aus  Polycystinen-Thon 
«gefertigt  hat,  überall  die  typischen  Eigenschaften  des  Stammes  wiedergegeben  habe, 
frtu  de  Roepstorff  schreibt  darüber: 

„Der  betreffende  Künstler  hat  in  seiner  Darstellung  die  Natur  recht  gut  wieder- 
gegeben. Die  Arme  sind  allerdings  verunstaltet,  aber  die  Abflachung  des  Hinter- 
lAuptes  ist  sicherlich  nicht  erheblich  übertrieben.  Es  gilt  bei  den  Nicobaresen  als 
sin  Zeichen  von  Schönheit,  den  Hinterkopf  ganz  platt  zu  haben,  und  es  ist  ein  all- 
gemeiner Gebrauch  bei  den  nicobaresischen  Müttern,  ihren  Kindern  von  der  Geburt 
in  den  Kopf  hinten  abzuflachen.  Sie  machen  das  in  der  Art,  dass  sie  ihre  Hände 
mfeucbten  und  damit  die  Köpfe  ihrer  Säuglinge  auf  und  ab  sanft  (gently)  zusammen- 
hucken.  Sie  wiederholen  das  jeden  Tag  stundenlang.  Ich  erinnere  mich,  dass  eine 
Mutter  mir  eines  Tages  mit  grossem  Stolz  das  extrem  abgeflachte  Hinterhaupt  ihrer 
Tochter  zeigte  und  mir  dabei  erzählte,  wie  viel  Zeit  und  Arbeit  es  sie  gekostet 
itbe,  das  Werk  zu  Stande  zu  bringen."  Hr.  de  Roepstorff  selbst  bemerkt  ge- 
egentlich  (Vocabulary  of  dialects  spoken  in  the  Nicobar  and  Andaman  Isles.  Cal- 
utta  1875.  See.  Edit.  p.  3),  es  sei  bei  den  Nancowry- Leuten  üblich,  die  Köpfe 
hier  Kinder  abzuflachen. 

Mit  dieser  Angabe  stimmt  auch  die  Erfahrung  der  Novara-Expedition  (Anthrop. 
Theil.  Abth.  II  S.  51).  Hr.  Weisbach  bemerkt  darüber  in  seinem  Bericht:  „Als 
Msoodere  Eigenthümllichkeit  finden  wir  im  Messungsprotokoll  bei  vielen  (der  Ein- 
geborenen) eine  Abflachung  des  Hinterhaupts  eingetragen,  welches  bei  einigen  selbst 
&ls  concav  bezeichnet  ist."  Hr.  Hermann  W.  Yogel  hat  sogar  in  dem  Bericht,  den 
bt  in  unserer  Gesellschaft  am  17.  Juli  1875  (Verh.  S.  187)  erstattete,  angegeben, 
itas  die  Eingeborenen  „den  Schädel  ihrer  oft  wohlgebildeten  Kinder  mit  einem 
Brett  flach  zu  pressen  pflegten."  Man  wird  daher  diesem  Umstände  in  der  Beur- 
theilung  der  Schädelform  Rechnung  tragen  müssen.  Hr.  Weisbach  (ebendas.  S.  56) 
kommt  freilich  zu  einem  scheinbar  entgegengesetzten  Resultat;  nach  ihm  ist  der 
Kopfindex  lebender  Erwachsener  =  80,4,  dagegen  der  der  jüngeren  Individuen  unter 
20  Jahren  nur  =  79,3.  Der  Unterschied  ist  freilich  nicht  beträchtlich  und  der 
Behloss  des  Hrn.  Weißbach,  dass  der  Kopf  vom  zwanzigsten  Jahre  an  mit  stei- 
gendem Alter  eine  breitere,  mehr  bracbycephale  Form  sich  aneigne,  vielleicht 
Dicht  ohne  Weiteres  anzunehmen. 

Die  Angaben  über  den  Schädelindex  sind  folgende: 

Barnard  Davis 77 

Hamy  (Retzius) 72,5 

Zuckerkandl 71,5 

75,2 

Die  von  mir  berechneten  Indices  der  Kopenhagener  Schädel  variiren  sehr  stark : 
ie  gehen  von    70,5  (Nr.  16)  bis  82,7  (Nr.  25).     Das  Mittel   aus   den    11  Schädeln 


berechnet  sieb  zu  75,7,  das  ans  den  4  anderen  zu  74,0,  das  aus  allen  15  tu  75,J. 
es  wäre  also  genau  an   der  Grenze   t  w  ischen   Dolicbo-  und   Mesocepbalie, 

Uruppirt  man   die   sämmtlichen   Schädel  nach  den   Indices,  so  erhält  iirno 
6  dolichocepbale, 
8  mesocephale, 
1  brach  jcephalen. 

Trägt  man  aber  der  künstlichen  Deformation  Rechnung,  so  wird  es  wahrKhein- 
lich,  dass  gerade  die  dolichocephalen  Schädel  als  die  typiachen  i 
Heben  sind,  Dafür  würde  ich  mich  auch  auf  Grund  der  Einzelbetrachtungeo  dti 
Kopenbagener  Schädel  aussprechen.  Ich  möchte  dabei  zugleich  hervorheben,  dt* 
malayische  Mischlinge  auf  den  Inseln  nicht  ganz  selten  sind  und  daas  Hundts  in 
den  breiteren  Schädelformeo,  wie  auch  Hr.  Hamy  annimmt,  einer  solchen  Miecbst 
zuzuschreiben  sein   dürfte. 

Der  Höhenindex  ist  durchweg  sehr  betrachlich: 

Davis 79 

Zuckerkand! 75,4 

„       _       78,7 

In  meinen  Messungen  schwankt  dieser  Indes  zwischen  70,1  (Nr.  14)  und  84,« 
(Nr.  13).  Der  gemittelte  Indes  aus  meinen  Messungen  beträgt  79,8,  aus  tun 
14  Messungen  79,4.  Der  Höhenindex  ist  also  durchweg  hypsicepbal.  Deni 
auch  diejenigen  Schädel,  welche  nicht  den  mindesten  Verdacht  einer  kirnst  IkLm 
Deformation  erregen,  zeigen  ungewöhnlich  hohe  Höhenindicea  z.  B.  Nr.  11,  der  bei 
einem  Breiteuindex  von  73,0  eiueu  Höbenindcs  von  81,2  besitzt 

Die  grösste  Breite  liegt  bei  der  Mehrzahl  am  unteren  Abschnitt  der  Parietali»; 
nur  bei  zweien  (Nr.  15  u.  17)  habe  ich  die  SehIHfenschuppen  als  die  am  weitriteo 
abstehenden  Tbeile  notirt.  Die  Stirnbreite  ist  sehr  verschieden:  bei  denjenigen 
Schädeln,  die  ich  für  weihliche  hielt,  und  hei  einigen  dem  Geschlecht  nach  if 
haften  war  sie  sehr  gering  (82—86  mm),  bei  den  anscheinend  männlichen  schwanlh 
sie  «wischen  94—99  mm. 

Besonders  auffällig  ist  die  grosse  Zahl  von  Bildungsanomalien  an  dietn 
Schädeln.     Dnter  den  11  sind  nur  2  frei  davon.     Ich  habe  folgende  notirt: 

1.  Bei  Nr.  11   auf  beiden   Seiten   ein   Proc.  front,  s quam,  temporal is. 

2.  Bei  Nr.  12  eine  sehr  kleine  Ala  temporalis. 

3.  Bei  Nr.  13  ein  doppelseitiger  Proc.  front,  sq.  temp. 

4.  Bei  Nr.  14    eine  Sutura  frontalis  persistens    und    ein  laterales  Schaltsläsk 
der  Squama  occipitalis, 

5.  Bei  Nr.  15  eine  Ala  minima  und  ein  Epiptericum  links. 

6.  Bei  Nr.  17  ein  Condylus  tertius  am  For.  magnum. 

7.  Bei  Nr.  21  Ala  minima  und  Stenokrotaphie  beiderseits. 

8.  Bei  Nr.  22  Sutura  frontal,  pers.  inferior  und  Ala  minima  bilateralis. 

9.  Bei  Nr.  25  Processus  front,  sq.  temp.  completus  rechts,  incompletus  linkt, 
Spur  der  Sut.  transv.  oeeip.  rechts. 

Es  fand  sich  demnach 

Proc  front,  sq.  temp.  bilateralis   .     3  mal 


Stenokrotaphie 

Sutura  front,  persist 

Spur  einer  Sut.  transv.  oeeip.  . 
ScbtiltstÜck  der  Squama  oeeip. . 
i.'iiuilvlus  tertius 
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Die  Mehrzahl  dieser  Anomalien  betrifft  die  Schläfengegend,  also  gerade  den 
die  Gehirnentwickelung  wichtigsten  Punkt. 

Frau  de  Roepstorff  hat  die  Güte  gehabt,  der  Gesellschaft  ein  grosseres  Blatt 
;  der  photographischen  Aufnahme  einer  Gruppe  von  10  Eingeborenen  von  Nan- 
rry  zu  übersenden.  DavoD  sind  4  Personen  und  eine  Büste  auf  Taf.  VI  Fig.  6 
1  7  abgebildet.  Darunter  befindet  sich  links  unten  Hanghang-shu,  der  Häuptling 
i  Katchall;  neben  ihm  Hullon,  darüber  Kewai-teäu  und  links  davon  Tscbina-au. 
;.  7  ist  ein  Bild  von  Paiyal.  Diese  Abbildungen  stimmen  ziemlich  gut  mit  der 
Schreibung  des  Dr.  Scherzer  (Reise  der  Novara.  Anthropol. Theil.  11.  S.  51), 
>  die  Nicobaresen  als  grosse,  wohlproportionirte  Menschen  von  dunkelbronzener 
atferbe  schildert:  ihre  Stirn  leicht  gewölbt,  häufig  schön  geformt,  aber  etwas 
■ückweichend,  das  Gesicht  in  der  Regel  breit,  besonders  zwischen  den  starken, 
ragenden,  sehr  gebogenen  Jochbeinen,  die  Nase  von  gewöhnlicher  Grösse,  aber 
gemein  breit  und  ohne  feinen  Schnitt,  das  Kinn  zurückweichend,  das  Haar 
istentheils  schön  schwarz  und  weich,  manchmal  auf  beiden  Seiten  weit  herab- 
lend." 

Ich  will  hier  nicht  in  weitere  Details  eingehen;  ich  verweise  wegen  der  Einzel- 
teo  der  Messung  auf  die  Bearbeitung  des  Hrn.  Weisbach  in  dem  Novara-Bericht 
i  wegen  einer  Schilderung  der  Leute  auf  die  lebendige  Darstellung  des  Herrn 
rmann  W.  Vogel  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1875  Bd.  VII  Verb.'  S.  187  fg.).  Mit  den 
pfen  der  Kareau's,  wie  sie  auf  Taf.  I  dieser  Zeitschrift  vom  vorigen  Jahre  und 
:  S.  328  der  vorjährigen  Verhandlungen  wiedergegeben  sind,  zeigt  sich  manche 
bereinstimmung.  Insbesondere  mache  ich  auf  die  durchbohrten  und  ausgeweiteten 
rl&ppchen  #und  deren  Ausstattung  mit  Schmuck,  auf  die  vortretenden  Backen- 
oehen  und  die  breiten  Nasenflügel  aufmerksam.  Hr.  Weisbach  fuhrt  aus  (a.  a.  O. 
57),  dass  die  Nase  der  Nicobaresen  nach  der  der  Australier,  Neuseeländer  und 
twartß-Insulaner  die  absolut  breiteste  und  ihr  Mund  ausser  den  Australiern  der 
iteste  ist. 

Es  liegt  jedoch  ein  besonderer  Grund  vor,  auf  diese  Verhältnisse  einzu- 
len;  Frau  von  Roepstorff  hat  die  sehr  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  uns  auch 
amtliche  Photographien  von  Schombengs,  welche  sie  besitzt,  zur  Ansicht  zu- 
chicken  und  davon  ein  Paar  der  Gesellschaft  zu  schenken.  Da  dies  die  ersten 
bildungen  sind,  welche  meines  Wissens  von  diesem  Volke  aufgenommen  wurden, 
habe  ich  von  den  Gruppenbildern,  welche  Frau  v.  Roepstorff  zurückgewünscht 
,  auf  Taf.  VI  Fig.  4,  5  und  8  zur  Vergleichung  mit  den  Nicobaresen  die  besten 
der  wiedergeben  lassen. 

Schon  die  Galathea- Expedition  brachte  die  Nachricht  mit,  dass  im  Innern  von 
>ss-Nicobar  ein  wilder  Stamm  existiren  solle,  der  älter  sei,  als  die  gewöhnlichen 
»baresen,  aber  von  so  niederer  Cultur,  dass  die  Nicobaresen  sie  mit  Affen  ver- 
dien. Hr.  de  Roepstorff  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  einen  jungen 
rochen  dieses  Stammes  sah  (1873).  Er  berichtet  darüber  in  seinem  Vocabulary 
3:  „die  kleinen  schiefen  mongolischen  Augen  geben  dem  Gesicht  einen  besonderen 
i8druck,  der  Hinterkopf  war  nicht  abgeflacht,  der  untere  Theil  des  Gesichts  mehr 
stehend."  Er  fand  diesen  Typus  sehr  verschieden  von  dem  der  Bewohner  von 
inkut,  Nancowry,  Camorta,  Katchall  und  Car  Nicobar,  welche  wenig  Mongolisches 
sich  hätten,  dagegen  sei  dies  der  Fall  bei  den  übrigens  viel  helleren  Bewohnern 

Showra,  den  sogenannten  Tatat.  Damals  nannte  Hr.  von  Roepstorff  den 
indsstamm  von  Gross-Nicobar  Shobaengs. 

Später  hat  er  uns  über  seine  Versuche,  dem  Volke  beizukommen,  ausführlich 
chtet  (Zeitschr.  1882  Bd.  14  S.  51).    Er  nennt  nunmehr  das  Volk  Schombengs. 


Zuerst,  1876,  sab  er  im  Ganges-Hafen  an  der  Nordküste  von  Gross-Nicobar  wied« 
einen  derselben:  er  hatte  „nichts  von  einem  Papua  oder  Negrito,  es  war  viHmi.-L 
ein  Mongole."  Im  Oktober  1880  wurde,  wiederum  im  Ganges- Hafen,  ein  andere 
Muuti,  Namens  Kcal,  angetroffen  (a.  a.  0.  S.  54).  „Sobald  ich  ihn  erblickte,  m 
ich  sicher,  Papua-Blut  vor  mir  zu  haben.  Sein  Haar  war  üppig,  buschig  uod  leich 
gekräuselt  (curled),  bedeckte  gleich  massig  die  Fläche  des  Kopfes,  wuchs  aber  Dicht 
wie  bei  den  Negritos,  in  Büscheln  (clumps)."  Eine  Abbildung  dieses  Mannes  könne 
wir  nun  in  Fig.  4  geben. 

Eine  neue  Expeditton  mit  Oberst  Cadell  wurde  im  März  1881  unternommei 
Man  drang  gleichfalls  vom  Norden  her  in  Gross-Nicobar  ein  und  hatte  das  Gläcl 
sehr  bald  auf  Koal  zu  Blossen.  Auch  eine  Reihe  anderer  Schombeugs  wurde  gi 
troffen  und  Hr.  de  Roepstorff  überzeugte  sich  (a.  a.  ().  S.  67),  dass  Koal  der  ei[ 
zige  war,  welcher  an  Papua-  oder  Negrito- Abstammung  erinnerte.  Alle  anden 
hatten  den  Habitus  von  Mongolen,  insbesondere  „entschieden  schiefe  mongoliacfc 
Augen"  und  langes,  schlichtes,  schwarzes,  jedoch  etwas  ins  Bräunliche  liehende 
Haar.  Die  Aehnlicbkeit  mit  den  Tatat  von  Showra  hielt  er  fest,  aber  er  gesum 
offen  ein,  dass  die  Schombeug  von  den  Küste nbewohnern  sich  „so  wenig  unt« 
scheiden,  dass  nur  ein  geübtes  Atige  deu  Unterschied  merken  würde,  falls  sich  eii 
Schombeng  unter  den  letzteren  befände. " 

Die  uns  zugegangen  Photographien,  insbesondere  die  in  Fig.  8  wiedergt'gebeB. 
Gruppe,  wurden  hei  Gelegenheit  einer  nach  dem  Tode  des  Hrn.  de  Roepttorf 
im  September  1884  durch  seinen  Nachfolger  unternommeneu  Expedition  in  de 
Nähe  des  Ganges-Hafen  aufgenommen.  Drei  der  Leute  wurden  bestimmt,  di 
Beamten  in  die  Niederlassung  (soviel  ich  verstehe,  nach  Camortn)  zu  begleiten,  il*i 
obgleich  sie  ganz  ruhig  zu  sein  schienen,  so  entflohen  sie  in  der  zweiten  Nieb 
bemächtigten  sich  eines  kleinen  Canoes  und,  wenngleich  des  Segelus  ganz  unkundig 
trieben  sie  in  die  tosende  See  hinaus.  Mau  hat  seitdem  keine  Spar  von  ilmi 
aufgefunden,  und  es  steht  zu  befürchten,  dass  das  Völkchen  sich  noch  mehr  seht 
vor  den  Europäern  zurückziehen  werde. 

Von  den  beiden  nach  links  gesetzten  Leuten  in  der  Gruppe  Fig.  8  ist  bemerk 
dass  sie  sich  am  meisten  dem  mongolischen  Typus  annähern.  Jedenfalls  haben  I 
nicht  das  Mindeste  an  sich,  wodurch  sie  sich  dem  Typus  der  Andamanesen  oderandi 
rer  Negritos  oder  gar  der  Papuas  annäherten.  Das  darf  nunmehr  wohl  als  festgesW 
angesehen  werden.  Sehr  viel  schwieriger  scheint  mir  die  Frage,  ob  die  Scbombeoj 
ein  von  den  übrigen  Nicobaresen,  mit  etwaiger  Ausnahme  der  Schom-Tatat,  gänilic 
verschiedener  Stamm  seien.  Wenn  selbst  Hr.  de  Roepstorff  anerkennt,  am  et 
sie  sich  von  den  Küstenstämmen  so  wenig  unterschieden,  dass  nur  ein  geübte»  hup 
den  Unterschied  merken  würde,  so  scheint  dies  mehr  auf  einen  Gegensatz  iwkhei 
Hochlands-  und  Küstenstämmen  hinzuweisen,  wie  er  auch  anderswo,  z.  B.  auf  Cetloo 
hervortritt.  Es  ist  wahr,  dass  manche  Differenzen  auch  in  den  Abbildungen  I» 
merkbar  werden,  aber  die  Frage  ist,  ob  sie  constant  sind.  Auf  einem  der  kleinere: 
Gruppenbilder,  welche  nicht  wiedergegeben  sind,  siebt  man  4  Profilansichteu.  du 
unter  Vater,  Sohn  uod  Bruder:  zwei  vou  diesen  haben  eine  prognathe,  zwei  so  du 
eine  orthognathe  Muudstelluog.  Aber  von  den  beiden  ersteren  hat  wiederum  dt 
eine  eine  gerade,  sogar  schwach  convexe,  der  andere  (Kontri's  Bruder)  «in«  fc 
angesetzte,  kurze,  eingebogene  und  fast  negerartige  Nase.  Bevor  es  mogliekW 
wird,  diese  Differenzen  zu  klären,  wird  wohl  noch  manche  genauere  Untemdm 
erforderlich  Bein.  Vorläufig  möchte  ich  nur  das  betonen,  dass  allem  Anschein  IM 
die  Schombengs  den  Nicobaresen  näher  stehen,  als  die  letzteren  zugestehen  wolle) 

In    dieser  Beziehung    habe    ich    noch    eine  Mittheilung    zu  machen.    Herr  dt 
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oepstorff  schickte  mir  auf  mein  Ersuchen  nach  der  Expedition  von  1881  eine 
rijssere  Anzahl  von  Haarproben  sowohl  von  Nicobaresen,  als  von  Schombengs; 
ich  ein  Paar  von  Showra  und  „zur  Vergleichung"  von  Andamanesen  sind  dabei, 
itbei  stellt  sich  Folgendes  heraus: 

1.  Die  andamanesischen  Haarproben  stammen  von  zwei  Jungen  her.  Das 
tar  ist  ungemein  fein,  schwarz  und  spiralig  gerollt.  Wahrscheinlich  würde  es 
&ter  stärker  geworden  sein,  aber  die  Feinheit  der  Spiralröllchen  würde  wohl  ge- 
lieben sein.  Bei  dem  einen  Jungen  (Biola)  sehen  sie  genau  wie  die  Spiralröllchen 
»o  Zulu-Kindern  aus;  es  sind  enge  Schrauben  von  etwa  1,5 — 2  mm  lichter  Oeffnung. 
ei  dem  anderen  (Lipoia)  bilden  sie  ganz  lange  und  sehr  gleichmassige  Rollen  bis  zu 
Ü  min  Länge,  die  so  regelmässig  aussehen,  als  seien  sie  künstlich  um  ein  Stäbchen 
»wickelt.  Die  Farbe  ist  schwarz,  jedoch  mit  einer  röthlichen,  erdigen  Masse  so 
uch  durchsetzt,  dass  die  Farbe  stellenweise  sehr  unsicher  wird.  Bei  der  mikroskopi- 
»hen  Untersuchung  sind  die  Querschnitte  vielfach  nierenförmig,  mit  vollständig  einge- 
rückter Concavität,  oder  wenigstens  langoval  mit  einseitiger  Abflachung,  selten  rund, 
fnter  einer  farblosen  Cuticula  sieht  man  die  Rinde  sehr  dicht  mit  feinsten  schwärz- 
chen Körnchen  erfüllt,  welche  an  dickeren  Schnitten  einen  bräunlichen  Ton  erzeugen ; 
ie  mittleren  Theile  sind  sehr  wenig  gefärbt  und  ein  Markstreif  fehlt  fast  gänzlich. 

2.  Von  den  Schombengs  sind  5  verschiedene  Proben  vorhanden,  nehmlich 
oo  den  Zeitschr.  XIV  S.  61 — 62  genannten  Personen.  Wie  Herr  de  Roepstorff 
elbet  angab,  bestand  eine  erhebliche  Verschiedenheit  zwischen  Koal  und  den  übri- 
eo  Personen  in  Bezug  auf  Haarbeschaffenheit.  Ich  gebe  daher  eine  etwas  genauere 
^Schreibung : 

a)  Das  Haar  von  Koal,  dessen  Gesammtbeschaffenheit  aus  der  Abbildung  Fig.  4 
nichtlich  ist,  erscheint  verworren,  aber  lose.  Die  einzelnen  Haare  haben  grössere 
Filidongen  (curls),  die  sich  auch  wohl  zu  Ringen  schliessen,  aber  diese  Ringe 
iben  einen  Durchmesser  von  1  cm  und  darüber,  und  nirgends  bilden  sie  Spiralen 
der  gar  Rollen.  Sie  sind  weich  und  im  Ganzen  von  bräunlichschwarzer  Farbe, 
her  es  finden  sich  darunter  nicht  wenige  hellbraune  und  sogar  einzelne  weisse. 
Inter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie  dünn  und  von  der  Fläche  aus  gesehen  schwarz- 
nuin  mit  einem  dünnen,  etwas  ungleichen,  schwarzen  Markstreifen,  oder  hellgelb- 
nun,  fast  ganz  homogen,  ohne  Markstreifen,  oder  endlich  farblos,  mit  einem  breiteren, 
ifthaltigen  Markstreifen.  Auf  Querschnitten,  von  denen  manche  eine  länglichovale, 
ie  meisten  eine  rundliche  Gestalt  haben,  sieht  man  den  gutentwickelten  Markstreifen. 

b)  Das  Haar  von  Alleo  (30 — 35  Jahr)  ist  ganz  schlicht,  stark,  in  grosser 
[lümmung  gebogen,  glänzendfchwarz. 

c  u.  d)  Das  Haar  von  Towkow  und  von  Ahean  (beide  16—18  Jahre  alt)  ist 
triff,  schlicht,  stark,  ganz  schwarz. 

e)  Das  Haar  von  Tang  (Vater  von  Ahean)  schlicht,  straff,  schwarz,  mit  gelblich- 
irtonen  und  grauen  Exemplaren  untermischt. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheinen  die  Haare  der  4  letztgenannten 
>er8onen  im  Ganzen  sehr  dunkel,  jedoch  dunkelbraun,  nicht  schwarz;  auch  erkennt 
du,  wenngleich  undeutlich,  im  Innern  einen  sehr  dunklen,  nicht  ganz  regelmässigen 
farkstreif.  Auf  Querschnitten  bemerkt  man,  dass  die  Dicke  der  einzelnen  Stücke 
rheblich  variirt,  dass  dagegen  die  Gestalt  regelmässig  eine  rundliche  ist  Die 
Juticola  ist  sehr  schwach,  das  Pigment  in  grosser  Dichtigkeit  in  den  äusseren 
tiadenschichten,  aus  dichten,  länglichen  Gruppen  schwärzlicher  Körnchen  zusammen- 
esetst,  die  Grundsubstanz  in  sehr  feinen  Querschnitten  scheinbar  farblos.  Dass 
ies  jedoch  nicht  ganz  zutrifft,  bezeugt  schon  die  sehr  dunkle  Färbung  des  Haars, 
relche  zu  der  Zahl    der  Pigmentkörnchen   in  keinem   richtigen  Verhältnisse  steht; 


^ 


noch  mehr  sieht  man  es  an  den  gelblichbraunen  Haaren  von  Tang  (Nr.  e),  welche  pt 
Weine  Körnchen  enthalten,  sondern  ein  ganz  gleicbmässig  gelbes  Aussehen  berittm. 
Die  weissen  Haare  von  Tang  sind  ganz  farblos;  auch  der  verhältnissmässig  starte 
lufthaltige  Markstreif   erscheint  nur  schwärzlich,    so  lange  Luft  darin  enthalten  in. 

3.  Von  den  Shom-Tatat  von  der  Insel  Sbowra  habe  ich  zwei  Probe, 
erhalten : 

a)  von  Itoe,  einem  Mann  von  25  Jabren,  eine  wellig  eingebogene  Locke  um 
dickem,  schwarzem  Haar. 

b)  voo  Tsisjii,  gleichfalls  einem  25  jährigen  Manne,  ein  langes,  straffes,  bin«, 
nur  wenig  gebogenes,  glänzend  schwarzes  Bündelchen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  vorzugsweise  runde,  seltener  on|, 
Stücke  von  sehr  dunkler  Farbe,  in  welchen  häußg  ein  tiefbrauner,  jedoch  sein  oft 
auch  ein  nicht  gefärbter  Markstreif  enthalten  ist.  Die  Pigmentkörnchen  sind  et*ai 
grösser,  meist  dunkelbraun,  zuweilen  auch  fast  schwarz;  im  letzteren  Falle  tat 
der  Querschnitt  ein  bläuliches  Aussehen.  Der  Hauptsitz  der  Körnchen  ist  in  den 
peripherischen  Schichten  der  Rinde. 

4.  Von  gewöhnlichen  Nicobaresen  besitze  ich  19  Proben  und  zwar  II) 
von  Camorta  (darunter  I  Frau),  5  von  Nancowry  (darunter  1  Frau)  und  4  (oder 
sicher  3)  von  Katchall.  Dem  Alter  nach  varürten  die  Leute  von  6  Jahren  (.Nu- 
cowry)  bis  zu  50  Jahren  (Kstchall).  Ausserdem  sind  Proben  von  2  Frauen  ion 
Nancowry  vorhanden,  bei  denen  angegeben  ist,  dass  sie  Mischlinge  waren:  einer 
55jährigen  Frau  von  Malacca,  als  Tochter  eines  westindischen  Negers  bezeichnet,  deren 
Haar  fast  ganz  grau  ist,  und  ihrer  25(?)  jahrigoo  Enkelin,  deren  Vater  ein  Malayemr. 

Die  Haare  der  gewöhnlichen  Nicobaresen  zeigen  unter  einander  nur  gering» 
Unterschiede,  auch  die  der  Weiber  sind  fast  ganz  übereinstimmend.  Die  Färb* 
erscheint  hei  bJosBer  Betrachtung  schwarz,  nur  bei  wenigen  braunschwarz  nder 
bräunlich;  die  älteren  Personen  hatten  mehrfach  melirtes,  mit  grauen  oder  silber- 
farbenen Exemplaren  untermischtes  Haar.  In  der  Form  erscheint  dasselbe  bei  ein- 
zelnen Leuten  ganz  gerade  und  straff,  gewöhnlich  aber  ist  die  Locke  etwas  gebogen, 
nur  in  wenigen  Fällen  ist  die  Biegung  stärker  oder  gar  mehrfach  wellenförmig. 
Obwohl  die  Haare  sich  nicht  gerade  hart  anfühlen,  so  sind  sie  doch  stark.  Beider 
mikroskopischen  Betrachtung  überwiegen  die  starken  Exemplare,  welche  sehr  dunkel' 
braun  oder  schwarz  erscheinen.  Einen  Markstreif  besitzen  die  wenigsten,  jedoch  zeiget 
sich  zuweilen  ganz  kurze  Strecken  eines  Behr  dunklen  feinen  Streifens.  Uer  Quer- 
schnitt hat  eine  runde,  selten  ovale  Form;  die  Cuticula  ist  sehr  schwach,  das  Pig- 
ment, aus  kleinsten,  schwärzlichen  Körnchen  bestehend,  hauptsächlich  in  de» 
äusseren  Eindenschichten  aufgehäuft,  und  diese  dadurch  in  etwas  dickeren  Schnitten 
gelbbraun  oder  grünlichbraun.  Am  Centrum  siebt  man,  als  Andeutung  des  Mad- 
streifens, regelmässig  eine  helle,  rundliche,  deutlich  abgfsttzte  Stelle,  gelegentlich 
einige  kleinere  Häufchen  schwarzbraunen,  klumpigen  Pigments.  In  den  weissen 
Haaren  führt  der  Markstreif  Luft;  gelegentlich  finden  sich  noch  Reste  bräonlichfn 
Pigments  in  der  Rinde. 

Fasse  ich  das  Gesammtergebniss  dieser  Mittheilungen  zusammen,  so  ist  ei  fol- 
gendes: 

1.  Die  Andamanesen  sind  durch  ihre  Haarbildung  von  sämmtliebeo, 
auf  den  Nicobaren  ansässigen  Stämmen  scharf  geschieden.  Aach  du 
Haar  des  Schombeng  Koal  darf  in  keine  Parallele  mit  dem  Miucopie-Haar  gestellt 
werden. 

2.  Die  Haarbildung  sämmtlicher  nicobaresischer  Stämme  diffetirl 
inter  sich,    dass    eine  Veranlassung,    einen  oder  zwei  dieser 
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imme  für  allophyl  anzusehen,  daraus  nicht  entnommen  werden  kann. 
s  Hauptmerkmal  für  die  Unterscheidung  beruht  in  der  Starke  der  Färbung  und 

grosseren  Häufigkeit  eines  pigmentirten  Markstreifens  im  Haare  der  Schombeng 
1  der  Showra-  Leute. 

3.  Das  Haar  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  straffen  Haar  der 
ngolischen  und  dem  schlichten,  jedoch  leicht  gebogenen  oder  welli- 
q  Haar  der  malayischen  und  indischen  Stämme.  Eine  Zuweisung  der 
wbaresen  zu  der  einen  oder  anderen  dieser  Rassen  auf  Grund  der  Haarbeschaffen- 
t  ist  nicht  möglich.  Jedenfalls  bieten  die  hinterindischen  Stämme,  z.  B.  die  Hügel- 
mme  von  Chittagong,  viele  Analogien  dar. 

Auch  die  Hautfärbung  ist  wenig  bestimmend.  Alle  Schilderungen  erweisen, 
is  die  Nicobaresen,  und  zwar  die  Küstenbevölkerung  am  stärksten,  ein  verhältniss- 
ssig  dunkles  Colorit  haben,    wie  es  den    dunkelfarbigen  Stämmen  Indiens  eigen 

Rechnet  man  dazu  die  höhere  Statur  und  die  mehr  hypsidolichocephale  und 
r  durch  die  künstliche  Verunstaltung  des  kindlichen  Kopfes  häufig  verkürzte  und 
breiterte  Kopfform,  so  gewinnt  man  ein  Bild  der  physischen  Verhältnisse,  welches 
e  positive  Trennung  dieser  Leute  von  den  Melanesien  und  den  Negritos  erfor- 
sch macht.  Die  geographische  Lage  der  Inseln  bringt  den  Gedanken  nahe,  dass 
e  wiederholte  continentale  Einwanderung  von  Hinterindien  aus  stattgefunden  hat 
j  dass  die  Vorfahren  sowohl  der  gewöhnlichen  Nicobaresen,  als  der  Schombengs  und 
:  Schom-Tatat  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  des  Festlandes  gesessen  haben. 
»  linguistische  Vergleichung  wird  hoffentlich  mehr  Licht  in  diese  Beziehungen 
Dgen,  für  deren  Aufklärung  auch  die  vergleichende  OsteoJogie  bis  jetzt  nicht  ge- 
lügendes  Material  darbietet.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  sowohl  von  den 
ichiedeneu  Inseln  der  Nicobaren,  als  auch  von  den  wilden  Stämmen  Vorder- 
d  Hinterindiens  Schädel  in  grösserer  Zahl  beschafft  werden. 

Besonders  lehrreich  aber  scheint  mir  das  Beispiel  der  verhältnissmässig  so 
»inen  Inselgruppe  für  die  Beurtheilung  der  dunklen  Stimme  Indiens.  Manche 
intasiereiche  Anthropologen  leiten  die  letzteren  ohne  Weiteres  von  einer  LJr- 
rölkerung  von  Negritos  ab.  Nun,  die  Nicobaresen  stehen  den  Negritos  der  An- 
manen  räumlich  ganz  nahe,  und  doch  vermischen  sie  sich  noch  heutigen  Tages 
t  denselben  nicht,  noch  finden  sich  Uebergänge  zwischen  beiden.  Es  dürfte 
hl  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  in  älterer  Zeit  auch  die  Nicgbaren  von  Negrito- 
immen  besetzt  waren.  Insofern  war  der  Gedanke,  irgendwo  auf  den  grösseren 
(ein  Inland 88 tarn me  von  Negrito-Descendenz  zu  finden,  ein  ganz  rationeller.  Aber 
em  Anschein  nach  hat  die  Einwanderung  continentaler  Stämme,  welche  schon 
okelfarbig  einwanderten  und  es  nicht  erst  durch  den  Contakt  mit  Mincopies 
irden,  die  letzteren  aus  den  nördlichen  Inseln  gänzlich  verdrängt,  so  dass  ihnen 
r  die  südlichen  geblieben  sind. 
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(6)  Hr.  H.  Handel ma od  übersendet  d.  d.  Kiel,  den  10.  März  1884  weiter« 
Nachrichten  betreffend 

den  Opferbrauch  bei  Besitzergreifungen  und  Bauten. 

Bei  wiederholtem  Durchblättern  der  Verhandlungen  von  1883  fiel  mir  die  med. 
würdige  üebereinstimmung  auf  zwischen  der  Mittheilung  13  S.  289  des  Bmn 
Direktor  Weineck  aus  Zeuet  bei  Friedland,  Kreis  Lübben,  und  den  ungefähr 
gleichzeitigen  Beobachtungen  des  Hrn.  Prof.  Pansch  im  Blocksberg  bei  Holtemu, 
Kreis  Eckernförde  (Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1883  S.  54).  Hier  wie  dort  ein  viereckiges  Fundament,  aus  Feldsteine  m 
Lehm  aufgesetzt,  von  ziemlich  gleichem  Flächeninhalt;  in  Zeust  b"  m  lang  und 
4,50  m  breit,  im  Blocksberg  7  m  lang  und  4  in  breit;  doch  waren  die  Grundmauern 
hier  dicker  und  höher.  Der  Binnenraum  war  an  beiden  Stellen  mit  Lehm  au. 
gefüllt,  worin  wieder  Feldsteine  fest  eingestampft  und  vermauert  waren.  Zum  Vei- 
gleich  erinnere  ich  daran,  dass  auch  beim  Dannewerk  und  mar  in  dem  Erdnll 
hinter  der  Wäldern ars-Mauer  ein  Kernbau  von  Feldsteinen,  welche  in  Lehm  ein- 
gelegt  Bind,  con6tatirt  ist;  vgl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein. 
Lauenburgische  Geschichte  Bd.  XIII  S.  29— 30. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  also  mit  frühmittelalterlichen  Gm  ml  hauten  zu  tbnn, 
aus  einer  Zeit,  als  noch  kein  Kalkmörtel  üblich  war.  und  nun  bietet  uns  das  Fun- 
dament von  Zeust  ein  offenkundiges  Beispiel  jenes  Opferbrauchs  der  Bauleute,  u[ 
welchen  ich  in  den  Verhandlungen  1884  S.  35  u.  138  Bowie  Hr.  Virchow  ebenda, 
S.  308  Bezug  genommen  haben.  Zwei  aufgemauerte  Hohlräume:  in  jedem  zwischen 
Pferdeknochen  ein  auf  einer  Schicht  Asche  aufgestellter  Topf,  gefüllt  mit 
Grus,  worin  ein  Eisengeräth  hineingesteckt  war.  Im  Blocksberg  sind  die  Verhitt- 
nisse  nicht  ganz  so  deutlich,  aber  von  unverkennbarer  Aebnlichkeit.  Laut  ein« 
späteren  Mittheilung  vom  13.  October  1SS3  in  der  Kieler  Zeitung  fand  eich  biet 
ein  grosser  platter  Stein;  darauf  und  daneben  eine  Schicht  von  Asche  und  Kohlst, 
sowie  auch  einige  Knochenslücke,  lopfscherben  und  Eisen t heile;  und  diw 
ganze  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  Heerdstätte  war  mit  einer  Steinpnastenuuj 
bedeckt,  bez.  geschützt.  Auch  sonst  sind  in  der  Lehinmasse  noch  Brand  schiebt», 
Kohlen  und  Eisenreste  vorgekommen;  aber  hier  war  offenbar  die  Hauptstelle  d« 
Opferbraucbs,  und  die  Ueberpflasterung  sollte  m.  E.  die  in  Zeust  und  sonst  beliebt« 
Gmmauentng  ersetzen. 

In  denselben  Gesichtskreis  gehört  auch  die  von  Hrn.  Direkter  "Weineck  (Verh, 
1883  S.  290,  Nr.  19)  berichtete  Beobachtung  des  Gastwirths  zu  Trebatsch,  Enii 
Lübben:  eine  mehr  als  I  t»  hohe  kegelförmige  Mauerung,  oben  offen,  mit  weissen 
Sand  gefüllt;  darin  ein  Krug  voll  Sand;  oben  auf  der  Mauerung  ein  Pferde- 
gerippe; alles  einige  Fusa  unter  der  Erdoberfläche  des  Gartens.  Also  hier  k(iw 
Beziehung  auf  daB  einzelne  Gebäude,  sondern  auf  den  Wohnplatz  im  Allgemeinen, 
wie  ich  Verb.  1884  S.  140  mich  bereits  dahin  ausgesprochen  habe. 

Schliesslich  habe  ich  noch  hervorzuheben,  dass  nach  Mittheilung  des  Herrn 
Direktor  Luchs  in  Breslau  (Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  1884  S.  108—109)  solche  brun neuartige  Holzeinfassungen  mit  Thon- 
gefässen,  Thierknochen  u.  s.  w.,  wie  die  zu  Ratibor  (Verh.  1884  S.  33),  in  Schi«» 
öfter  vorkommen  und  dass  er  dieselben  ins  Mittelalter,  vielleicht  bis  in  das  13.  Jahr- 
hundert, hineinsetzt. 


(111) 

(7)  Herr  [N.  von  Seidlitz  übersendet  mittelst  Schreibens  d.  d.  Tiflis, 
,j81.  Februar  folgende  Mittheilung  über 

Bosslobiss-Kwirar 

ein  Sittenbild  aus  dem  Leben  der  Grusiner  (Imeretiner)  am  oberen  Rion. 

Die  Bewohner  der  Ratscha,  zumal  die  um  den  Hauptort  dieser  Provinz,  den 
lecken  Oni,  lebenden  Grusiner  (Imeretiner)  feiern  seit  unvordenklichen  Zeiten  den 
ritten  Sonntag  im  Januar  a.  St,  der  in  diesem  Jahre  auf  den  20.  Januar  (1.  Fe- 
OTisr  d.  St.)  fiel,  als  den  Rindersonntag  —  Bosslobiss-Kwira1).  Dieses  Fest 
nrd  folgendermaassen  begangen:  Am  Vorabend  jenes  Sonntags  bereiten  die  Rat- 
ebiner  aus  Milch,  Butter  und  Eiern  einen  Kuchen  mit  Bohnen  oder  einem  anderen 
feblsorrogat  Nachts  nehmen  zwei  Männer  diesen  Kuchen,  Schweinefleisch,  ein 
ohes  Ei,  eine  Flasche  oder  einen  Krug  mit  Wein  und  ein  kleines  Glas  und  begeben 
ich,  nachdem  sie  zwei  Knaben  auf  ihren  Rücken  genommen,  in  den  Büffelstall, 
r0T  sich  hin  eine  angezündete  Wachskerze  haltend  und  „bossel,  bossel*  rufend, 
m  Büffelstalle  angelangt,  segnen  sie  das  Vieh  und  Geflügel,  dabei  fortwährend 
bossel,  bossel"  rufend.  Dann  nehmen  sie  das  Ei  und  streichen  mit  ihm  über  den 
tacken  der  Yierfüsser  hin,  dabei  murmelnd:  „werde  rund  und  feist  wie  dieses 
5i«.  Dann  streichen  sie  über  die  Hörner  des  Viehes  mit  einem  Stück  Fett,  dazu 
Brechend:  „werde  fett,  wie  dieser  Speck".  Nach  diesem  Einsalben  beginnen  sie 
lein  Vieh  die  Wolle  oder  Borsten,  dem  Geflügel  die  Federn  auszurupfen.  Dieses 
«schiebt,  damit  Yieh  und  Fasel  im  Lauf  des  Jahres  vor  reissenden  Thieren  ge- 
ichert  bleiben.  Nach  Beendigung  dieser  Procedur  werden  der  herbeigebrachte 
[neben  und  das  Ei  im  Büffelstalle  versteckt,  der  Wein  und  der  Speck  aber  hier 
renehrt.  Zurück  begiebt  man  sich  im  selben  Aufzuge;  am  Hause  angelangt,  findet 
tun  aber  die  Thür  von  den  im  Hause  befindlichen  Frauen  geschlossen  und  erhält 
Conen  Einlass.  Da  klopfen  denn  die  Männer  von  aussen  an  die  Thür  und  rufen: 
,was  für  eine  Thür  ist  das?*  —  „Keine  Thür,  aber  das  Thor  Gottesa  —  antworten 
Be  Frauen.  —  „Oeffne  uns  die  Thür",  ruft  eine  Stimme  von  aussen  und  erhält 
tat  Antwot:  „sage  uns,  was  du  bringst  und  ob  gute  Mähr?a  —  „Ich  bringe  Euch 
dies  Mögliche  —  Gold,  Silber  und  andere  Kostbarkeiten. a  —  »Sage  uns  in  solchem 
falle,  was  Du  uns  von  unseren  Rindern  bringst?"  —  „Die  Rinder  übermachten: 
ikellt  zum  Frühling  ein  Joch  her,  so  werden  sie  arbeiten."  —  „Und  die  Kühe?"  — 
,Befahlen,  ihnen  einen  Platz  herzustellen,  da  sie  kalben  würden."  —  Und  die 
Schweine?"  —  „Befahlen,  ihnen  einen  Platz  zu  reinigen,  da  auch  sie  sich  bald 
rermehren  würden."  —  Die  Hühner  übermachten  dasselbe  u.  s.  w.  —  „Und  die 
Weiber?  —  „Sind  alle  in  gesegnetem  Zustande  und  so  erwartet  Knaben."  —  „Aber 
üe  Männer?"  —  „Hiessen  ihre  Beile  herrichten,  um  an  die  Arbeit  zu  gehen." 
Endlich  offnen  die  Weiber  die  Thür  und  werfen  dem  ersten  Eintretenden  ein 
Stück  Teig  ins  Gesicht;  dann  beginnt  ein  Festgelage.  Nach  dieser  Ceremonie  be- 
liebt sich  einer  der  Männer,  nur  nicht  von  denen,  die  in  den  Büffelstall  gingen, 
lahio,  den  Kuchen  und  das  Ei  zu  suchen,  um  dieselben,  wenn  er  sie  findet,  ohne  Je- 


1)  Die  Benennung  ßosslöba  für  diesen  Sonntag  (Kwira)  ist  eines  der  zahlreichen  (wie 
•abatoni  im  Mingrel.  für  Sonnabend,  ssapöne,  die  Seife,  haeri,  die  Luft  u.  v.  a.) 
«agnisse  griechischen  und  römischen  Einflusses  in  Grusiens  Westprovinzen  Imeretien,  Grusien 
od  Mingrelien.  Das  Wort  bossel i,  vom  griech.  ßovg  abstammend,  ersetzt  im  Rionbassin, 
i  Mingrelien  anfangend,  bis  ins  benachbarte  Kartalinien  (den  heutigen  Gorischen  Kreis  des 
ifliser  Gouvernements)  hinein  die  rein  grusinische  Benennung  gömi  oder  gomüri,  die  in 
ichetien  für  den  Rinderstall  gilt,  während  der  Büffel  selbst  kgambetschi,  die  Kuh 
ocha  und  der  Ochse  chäri  mit  genuin  grusinischen  Worten  bezeichnet  werden. 


mandem  davon  etwas  abzugeben,  zu  verzehren,  während,  wenn  nicht,  darnach  der- 
jenige,  der  sie  versteckte,  geht  und  sie  selbst  auflast. 

Der  Freitag  in  eben  der  Woche  heisst  „ßosslGbise-Paraskewi'1  und  hal  Torseha- 
lieb  für  den  Flecken  Oni  Bedeutung,  in  welchem  an  diesem  Tage  Markt  gehilbm 
wird.  In  früheren  Jahren  durfte  an  diesem  Freitage  in  Oni  kein  Jude1)  we<jn 
seine  Bude  aufmachen  und  handeln,  noch  seihst  aus  dem  Hause  gehen.  Am  Vor- 
abende des  Freitags  speisen  die  Knaben  aller  umliegenden  Dörfer  gut  zu  Abend, 
um  am  folgenden  Morgen  sich  zu  Hunderten  auf  den  Basar  deB  Flecken»  Oni» 
begeben,  wo  sie  den  ganzen  Tag  über  hungrig  bis  tum  Abende  heruumthtn 
und,  Gnade  Gott,  wenn  ihnen  ein  Jude  begegnet,  solchem  keine  Hub«  geben,  tot. 
dem  ihn  mit  allem,  was  ihnen  vorkommt,  schlagen  und  bewerfen:  liegt  Sehne*  tof 
dem  Boden,  so  wird  das  Haus  und  die  Bude  des  Juden  mit  Schnee  gefüllt;  veno 
es  schmutziges  Wetter  ist,  mit  Kolli.  Steinen,  Knütteln  und  Allem,  was  ihnen  in 
die  Hände  kommt.  In  früheren  Jahren  traten  als  Führer  der  Jungen  mitunter  selbn 
die  Vertreter  der  Landschaft,  angesehene  Edelleute  und  Fürsten,  auf,  doch  ist  dien 
Zeit  schon  dahin;  die  Knaben  aber  erscheinen  nach  wie  vor  an  diesem  Tage  noch 
auf  dem  Markte.  Am  Vorabende  des  Sonntags  „Bossloba"  hacken  die  erwachsene« 
Mädchen  Fladen,  zur  Hälfte  aus  Salz,  essen  nichts  ausser  diesen  Fladen  zur  Kuck 
um  den  Bräutigam  zu  errathen,  da,  sobald  nie  durstig  werden,  der  ihnen  tob 
Schicksat  Bestimmte  erscheinen  muss,  um  sie  mit  Wasser  zu  versehen.  Denselben 
Freitag  bringt  man  die  heiratbsfähigeu  Mädchen  in  den  Flecken  Oni  in  festlich« 
Anzüge  auf  den  Markt,  auf  den  aus  weit  entlegenen  Dörfern  die  jungen  Bund« 
zur  Brautschnu  herbeikommen.  Am  diesjährigen  „ESosslobias-Paraskewi"  gefiel  eben 
Burschen  ein  Mädchen  dermaassen,  dass  er  unverzüglich  die  Sache  icrn  AbschluM 
brachte  und  auf  dem  Markte  selbst  die  Verlobung  mit  Geschenken  und  Zechen  in 
der  nächsten  Weinschenke  (Üuchan)  besiegelte.  Der  erste  Donnerstag  nach  du 
„Bossloba"  heisst  der  Donnerstag  der  Ferkel  und  Kapaune.  Von  Weihnachten  u 
werden  in  allen  Dörfern  der  oberen  Ratscba  Ferkel  oder,  wenn  man  keine  toi, 
Kapaune  abgefüttert;  am  Donnerstag  werden  solche  von  den  Männern  geschlichtet 
jedenfalls  von  den  zum  Hause  selbst  gehörigen,  von  ihnen  gebraten,  wobei  nicfali 
fortgeworfeu  werden  darf.  Die  rechte  Seite  dieser  Ferkel  und  Kapaune  widn« 
man  den  Schutzengeln;  diese  dürfen  blos  verheirathete  Frauen,  Wittwen  and 
Männer  verzehren,  während  die  Mädchen  sie  nicht  berühren,  ja  keiner  der  nächttn 
Verwandten  auch  nur  ein  Stück  von  dieser  Hälfte  abgebeu  darf.  Die  linke  Seilt 
aber  essen  alle  Leute  obne  Unterschied;  blos  die  Knochen  derselben  dürfen  Dicht 
den   Hunden   vorgeworfen  werden,  sondern  müssen   in   den   Ofen  wandern. 


(8) 

Hr.  Generallicutenant 

von  Erckert  berichtet  über 

seine 

Kopfmessungen 

m  Kaukasus  in  den  Jahren  188 

—1883. 

Der 

in   vieler  Hinsicht  so 

nteri-ssaute  Kaukasus,   dessen 

Natur,  Geschieht*  lud 

besonde 

s  dessen  nach  Abstamir 

ung  und  Sprache  so  sehr  vers 

chiedenen  vielen  Volk« 

unwillkürlich  und  belohnend  zu 

r  Beobachtung  und  Forschung 

auffordern,  wurde  »ii- 

rend   zw 

*ier  Jahre,    besonders 

n  seinen  inneren  und  nördli 

lien  T heilen,    möejich 

eingehe,, 

d   in  anthropologischer 

ethnographischer  und   sprachlicher  Hinsicht  ton  mir 

1)  Der  Flecken  Oni,  am  linken  Kion-Ufer,  dem  gleichnamigen,  von  500  Grusinern  (lom- 
linern)  bewohnten  Dorfe  gegenüber  gelegen,  zählt  gegen  500  Juden,  ausser  100  Imerelioen 
und  fast  ebensoviel  Armeniern,  nebst  einigen  wenigen  Russen,  die  hier,  im  administniiw 
Centrum  des  Hatscha-K reises,  ihrem  Amte  obliegen. 


(113) 

jarcoforscht,  um  in  relativ  kurzer  Zeit,  so  weit  es  ausserdem  die  dienstliche  Stellung 
gestattete,  möglichst  viel  positives  Material  zu  sammeln,  dessen  Bearbeitung  und 
spätere  Herausgabe  den  Forschern  und  Fachmännern  vielleicht  neue  Anhalts-, 
Anregung*-  und  Combinations-Punkte  zu  geben  vermag.  In  erster  Linie  wurden 
in  Ort  und  Stelle  nach  der  Methode  Virchow's  Kopfmessungen  vorgenom- 
men und  25  einheimische  Sprachen  und  Dialekte  übersetzt,  nach  einem  von  mir 
iBBaminengestellten,  gegen  700  Wörter  lind  kurze  Deklination»-  und  Conjugations- 
liftse  enthaltenden  Verzeichniss,  das  für  ein  noch  auf  relativ  niedriger  Culturstufe 
gehendes  Volk  in  vieler  Hinsicht  charakteristische  und  gebräuchliche  Ausdrücke 
enthält  Damit  soll  die  namentlich  für  die  Bewohner  des  östlichen  Kaukasus  sehr 
iatensive  arabische,  persische  und  tatarische  (Aderbeidshan-Dialekt)  Cultur-  und 
lonatige  Einwirkung  genau  angegeben  werden,  so  dass  dann  ein  relativ  reiner  Wort- 
ichatz übrig  bleibt,  der  dem  kundigen  Sprachforscher  vielleicht  die  Möglichkeit 
giebt,  sowohl  anderen  Einfluss  herauszuerkennen,  als  auch  einen  gewissen  Ein- 
blick in  den  Charakter  und  die  Form  der  Sprachen  zu  gewinnen,  wobei  leider  die 
Gegenwart  allein  vorliegt,  da  fast  alle  mitgetheilten  Sprachproben  auf  keiner  Late- 
nter beruhen,  ihr  Wachsthum  oder  Verfall  daher  nicht  nachweisbar  ist.  Ohne 
jetft  schon  bestimmtere  Resultate  mittheilen  zu  können,  darf  so  viel  wenigstens  ge- 
Mgt  werden,  dass  die  bis  jetzt  geglaubte  Fabel  von  den  hundert  Sprachen  nicht 
allein  des  Kaukasus,  sondern  selbst  des  Daghestan,  sich  für  letzteres  Gebiet  auf 
onndestens  sehr  wenige,  wirklich  verschiedene  oder  vielleicht  auf  einen  einzigen 
Jtamm  zurückfuhren  lassen  wird. 

Die  Kopf-  und  die  in  geringer  Zahl  vorgenommenen  Körpermessungen  aller  kau- 
kasischen Völker  wurden  für  jedes  Individuum  nach  16  verschiedenen  Dimensionen 
««geführt,  daraus  je  10  Indices  berechnet,  und  fast  jedes  gemessene  Individuum 
Aarakteristisch  beschrieben.  Die  Zahl  dieser  Messungen  für  speciell  kaukasische 
Völker  betragt  weit  über  600,  zu  denen  noch,  begünstigt  durch  zahlreiche  Reprä- 
mtanten  verschiedener  anderer,  im  russischen  Reiche  wohnender  Nationalitäten  in 
far  Truppe,  einige  Hundert  solcher  Messungen  an  Wolga- Finnen,  Baschkiren,  Ta- 
BTO),  Juden,  Polen  und  Russen  kommen;  sowie  in  Militär-Hospitälern,  ebenfalls 
neb  der  Methode  Virchow,  ausgeführte  Messungen  am  Rücken  und  dem  Vorder- 
en. Diese  Messungen  an  nicht  kaukasischen  Völkern  sollten  zugleich  die  Mög- 
icbkeit  fremder  Beimischungen  nachweisen  lassen,  was  uralo-altaischer  Seits  — 
ibgesehen  von  semitischer,  für  welche  mehr  Vergleichspunkte  gegeben  werden 
aiasten,  als  herbeigeschafft  werden  konnten  —  am  ersten  wahrscheinlich  oder  doch 
nöglich  wäre. 

Der  kaukasische  Isthmus  konnte  durch  seine  Topographie  nie  eine  Strasse 
der  Brücke  für  Völkerwanderungen  oder  Züge,  höchstens  ein  Zufluchtsort  und 
Ichlupfwinkel  für  hin  ein  gerückte  oder  gedrückte  Haufen  sein.  Nur  ein  bei  Derbend 
iis  auf  einige  Hundert  Schritt  sich  verengender,  schmaler,  flacher,  vielfach  von 
fassmündungen  durchbrochener  Uferstreifen  des  kaspischen  Meeres  konnte  eine 
olehe  Strasse  bieten,  die  schon  sehr  früh  von  Süden  her  gegen  einen  Einfall  nörd- 
icher  Völker  gesperrt  gewesen  zu  sein  scheint  und  unter  den  Sassaniden  dann 
nteasiv  geschlossen  worden  ist.  Arisches  Vordringen  von  Süden  her  könnte  in  der 
faselt  stattgefunden  haben,  wie  im  dreizehnten,  vierzehnten  Jahrhundert  tatarische 
toranische  oder  turkestanische),  anfänglich  von  den  Mongolen  besiegte  und  von 
inen  mitgerissene  Stämme  theilweise  auf  diesem  Wege  nach  Norden  und  Westen 
»drangen. 

Der  kaukasische  Isthmus  ist  eben  eine  Völkerbarre,  eine  Völker-,  ja  man  könnte 
gen  Welten-Grenze,  wenigstens  die  einzige,  die  intensiv  den  Orient  vom  Occident 
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geographisch    und    culturell   scheidet.     An  diese  Barre  und  in  diese  Barre  j 
and  drängten  (wohl  Die  freiwillig)  toq  Süd  und  Nord  her  zu  yerschiedenen  2 
verschiedene  Völker,  die  ganz  oder  in    Bruchstücken  Doch  heute  dort  wohnen. 
Ebene,  die  Steppe  dürfte  überhaupt  nie  Völkerwiege,  -Heimath  gewesen  Bein,  ä 
Üniformität    schliesst    eben   dies    Heimathsgcfühl    aus;    an    Ort    und    Stelle   1 
der  Nomade  nicht;    am  Berglande,    am  Gelände  haftet  Herz  und   Sinn,    Auge 
Wiege.    In  den   felsigen   rauhen  Dagbestau  konnte  aus   freiem  Wille«  ohne  Noth   ■ 
Gefahr  niemand   einziehen. 

Wenn  eine  Aehnlichkeit  oder   UeliereinstimiDung  von   Sprache  und   Indice 
Kopfmaasse  mit  lokalen   Bedingungen,   die  nur  an  Ort  und  Stelle  gewürdigt  « 
können,    vorhanden  ist,    dann  darf  ziemlich    sicher  auf  Verwandtschaft   nnd  c 
Nähe  oder  Feme  geschlossen  oder  es  dürfen   neue  Gesichtspuckte   eröffnet   und  v 
leicht  für  Völker- Wanderungen  und  Wandelungen  Neues  erschlossen  werden. 

Sehr  merkwürdig  ist  jedenfalls  das  durch   die  Messungen  der  Köpfe 
Resultat,  dass  alle  wirklich  oder  eigentlich  kaukasischen  Völker  so  ausgemachte 
zu  84,0  und    86,0    als  Durchschnitt    gehende  Bracbycephalen  und  fast  durebgi 
(die  Georgier  tbeilweise  ausgenommen)  brünett  sind.     Nur  die  ariechen,  wenn  a 
gemischten  Osseten    haben    etwas    längeren  Kopf,    mehr    noch    die    Aderbeidi 
Tataren,  die  Tranakaukasier  nnd  besonders  die  Nogaier  und  Kalmyken  der  ti 
dem  Kaukasus  vorliegenden   Steppe. 

In  diesem  Sinne  allein,  so  wenig  er  wohl  auf  Abstammung  Bezug  haben  k 
dürfte'oder  könnte  der  so  bedenkliche  Ausdruck  „kaukasische  Kasse"  zug« 
werden. 

Um  aus  der  grossen  Zahl  der  rnitzuth  eilenden  Maasse  und  der  daraus  ber 
Indices  Bicb  herauszufinden  und  doch  eben  auf  dieBe  gestützt  einen  Deberlilici, 
ein  Resultat  zu  erlangen,  d.  h.  den  ein  Mittel  repräsentlrenden  Normal-Typus  «cd  I 
zugleich  die  Menge  und  Weite  der  Abweichungen  zu  gewinnen  und  sofort  zu  über- 
blicken und  damit  zugleich  die  Aehnlichkeit  oder  Uniibnlichkeit  eines  Volkes  a 
dem  anderen,  wird  neben  den  Angaben  noch  eine  graphische  Darstellung  der  Zahlen- 
maasse  gegeben  werden,  welche  jeden  einzelnen  Indes  nach  Procenten,  in  Reihen 
steigend  und  fallend,  angiebt,  so  dass  der  Vergleich  des  Grundtypus  und  seiner 
Abweichungen  Bestätigung  oder  Widerlegung  in  der  beigegebenen  charakteristi- 
schen Beschreibung  jedes  Kopfes  zu  bieten  vermag. 

Die  Zahl  der  Messungen  konute  leider  nicht  bei  allen  kaukasischen  und  andere« 
Völkern  dieselbe  Bein,  was  den  Vergleich  und  Werth  noch  wirksamer  gemacht  bitte. 
Bei  einigen  Völkern  zeigte  sich  schon  bei  relativ  wenigen  Messungen  ein  genialer 
Normaltypus;  bei  anderen  kein  ganz  genauer  oder,  wohl  mit  in  Folge  unzureichender 
Zahl  von  Messungen,  gar  keiner. 

Sehr    stark    ist    die    dem  Auge  sofort  auffallende  Beimischung  semitischen,  jt 
apeciell   jüdischen  Blutes    bei    den  Stämmen    des    Daghestan  (Lesghiern)   und  du 
nordwärts  vorliegenden  Tscbetschuä.    .Positive  historische  Nachweise  lassen  sich  dafür 
nicht  finden,  auch  keine  Ueberlieferucigen;  letztere  beziehen  sich  nur  auf  die,  ihrer 
Religion  treu  gebliebeneu,  hier  und  da  gruppenweise  in  Ortschaften  auftretenden  tmd 
hin  und   wieder  noch   kürzlich  den  Wohnsitz  verändert  habenden,   sogenannten  B 
Juden.    Der  südöstliche,   mehr  offene,   der  südliche,   mittlere  und  der  ganze  westliche, 
so  su  sagen  innerste,    abgelegene  Dagbestau    ist  massenhaft,    letzterer    so  zu  sage» 
durchweg,  von  auffallend  jüdischen  Physiognomien  eingenommen;  sogar  ein  ge»i» 
nicht  kriegerischer,   mehr  zum  Handel    neigender  Habitus  ist  bei  letzteren  bemerk 
(man    wirbt    unter  ihnen  nicht  für  das  irreguläre  dagheBtanische  Piiilm  Tfiiijil 
Auch  iu  Tracht  und  besonders  Haartracht  ist  etwas  davon    bemerkbar  und  wardi 
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fesalne  Ortschaften  auch  als  solche  bezeichnet.  Nach  einer  mündlichen  Mitthei- 
0g  Abd-el-Kader's  sollen  Juden  massenhaft  und  allmählich  aus  dem  Süden  durch 
tonen  in  längeren  Etappen  gekommen  sein.  Wohl  von  persischem  Einfluss  her- 
fthrend,  hat  sich  bei  dem  stets  ganz  kurz  geschnittenen  oder  rasirten  Kopfhaar 
ei  sehr  Tielen  die  ja  auch  in  Russisch-Polen  noch  anzutreffende  Sitte  erhalten, 
os  Haar  relativ  länger  an  den  Schläfen,  vor  den  Ohren  zu  tragen,  was  im  öst- 
cben  Kaukasus,  bei  den,  ganz  den  jüdischen  Typus  bewahrenden  Lesghiern,  sehr 
uflkllend  ist  und  am  deutlichsten  bei  den  Ad  erbeidshan- Tataren  hervortritt,  die 
beo  auf  der  Mitte  des  Kopfes  in  einem  breiten  Streifen  die  Haare  ganz  kurz 
oheeren  und  sie  an  beiden  Seiten  lang  lassen,  woran  die  Erzählung  vom  falschen 
Imerdes  erinnert,  der  sich  wohl  eine  Ausnahme  von  der  Sitte  nicht  gestattet  hätte, 
modern  eben  von  der  bestehenden  Sitte  Nutzen  zog.  Auch  Alexander  d.  Gr.  nahm 
Liese  persische  Haartracht  neben  persischer  Kleidung  und  Sitte  zum  Missfallen 
«Der  Makedonier  an,  und  erhielt  dafür  bezeichnende  Beinamen.  Mehr  vornehmer 
«bischer  Typus  kommt  im  Daghestan  und  in  der  Tschetschna  vereinzelt  vor;  er  er- 
dirt  sich  durch  die  von  wenigen  tausend  Arabern  bewirkte  Eroberung  und  Muhame- 
Etoisirung  des  Daghestan  vor  vielen  Jahrhunderten.  Viele  überhaupt  leiten  ihre 
Jtftammung  aus  Damaskus  (Scham)  her.  Zur  Bestätigung  des  so  deutlich  hervor- 
•etenden  semitischen,  specifisch  jüdischen  Typus  ist  es  nothwendig,  zahlreiche,  an 
nden  überhaupt  vorgenommene  Ropfmaasse  mit  denen  des  Kaukasus  zu  vergleichen. 
uder  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  es  nicht  möglich  gewesen,  noch  andere  Anzeichen 
«er  Aehnlichkeit  zu  verfolgen,  die  unter  anderen  auch  im  Prognathismus  und 
ihn  bestehen,  dass  der  Schnurrbart  des  Juden,  von  oben  gerechnet,  tiefer  auf  der 
ippe  anfangt,  also  im  Ganzen  schmaler  ist  und  dass  die  Haare  des  Schnurrbarts 
ch  nicht  zur  Seite,  sondern  mehr  gewölbt  nach  unten  legen;  ebenso  bildet  der 
Milbart,  besonders  wenn  er  länger  ist,  nicht  sowohl  einen  Kranz  um  das  Kinn,  son- 
ern  er  spaltet  sich  mehr  in  zwei  in  der  Mitte  geschiedene  Enden  oder  Spitzen. 

Unwillkürlich  fallt  bei  Jahrzehnte  langer  Beobachtung  im  russischen  Reiche 
od  bei  unausgesetzter  Berührung  mit  der  aus  so  verschiedenen  nationalen  Ele- 
Moten  zusammengesetzten  Truppe  manches  in  die  Augen,  was  der  Masse  und  bei 
Mogelnder  Gelegenheit  entgeht.  Es  treten  dabei  deutliche  Unterschiede  hervor, 
ie  schwer  in  Worten  genau  auszudrücken  sind;  aber  deutlich  tritt  vor  Augen  eine 
inglaublich  starke  Analogie  der  einzelnen  Theile  des  Kopfes  und  Gesichts  unter 
minder,  was  es  erklärlich  macht,  dass  die  geringste,  von  Menschenhand  bewirkte 
Körung  derselben  sofort  diese  Analogie  aufhebt  und  daher  auffällt.  So  fällt 
i  in  die  Augen,  dass  es  Cultur-Kopfe  und  -Gesichter,  edle  Köpfe  und  Gesichter 
n  Gegensatze  zu  uncultivirten  und  unedlen  giebt,  und  dass  sich  Edles  und 
taltnrelles  durchaus  nicht  immer  deckt.  Unter  einem  edlen  Kopf  oder  Gesicht 
ird  man  unzweifelhaft  ein  langes  oder  hohes,  im  Gegensatz  zu  einem  breiten  oder 
iedrigen  verstehen;  eine  gerade  oder  gebogene  Nase  im  Gegensatz  zu  einer  Stumpf- 
ler Plattnase;  eine  schmale  im  Gegensatz  zu  einer  breiten.  Unter  allen  Indi- 
«  ist  keiner,  der  relativ  so  den  Gesichtstypus  unter  diesem  Gesichtspunkt  re- 
rlientirt,  als  die  Nase,  d.  h.  das  Yerhältniss  ihrer  Höhe  (nicht  Länge)  zur  unteren 
reite.  Am  todten  Schädel  ist  es  die  Apertura  nasal is.  Charakteristisch  für  den 
ultarmaassstab  ist  die  Kleidung,  d.  h.  die  oft  gerade  sehr  geschmacklose  euro- 
tische,  und  je  geschmackloser  desto  mehr.  Der  Kaukasier  erscheint  als  passende 
■gäbe  tu  der  Landschaft  gewissermaassen  männlich  schön  in  Gesicht,  Haltung 
td  Kleidung;  man  gebe  ihm  europäische  Civilkleidung  oder  Uniform  und  er 
xiiert  wesentlich;  man  setze  ihm  den  Cylinder  auf  und  er  wird  lächerlich,  ja 
möglich. 
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Hoffentlich  gelingt  es  im  Laufe  des  Winters,  die  Resultate  mei 

Kopfmessuogen  der  Öffentlich keit  zu  übergeben,  als  Tbeil  einer  grösseren,  beson- 
ders noch  Sprachliches  enthaltenden  Arbeit,  und  dadurch  nicht  nur  Positives  ggj 
bisher  unbekanntes  zu  bieten,  sondern  auch  das  Interesse  für  manches  auf  &b 
Kaukasus  und  Völkerverwandtschaft  überhaupt  Bezügliches  anzuregen. 

(9)  Hr.  Photograpb  Carl  Günther  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von 

Photographien  der  Zulus, 
welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  im  Januar  vorgestellten  Personen  wiederpbfi. 

(10)  Hr.  Joseph  Lepkowski,  unser  correspondirendes  Mitglied,  überschien 
d.d.  Krakau,  20.  Januar,  eine  Mittheüung,  betitelt: 

Sind  nicht  einige  Aschenurnen-Ornamente  eine  Schrift? 

Ein  Brief  von  G.  M.  Atkin  son  aus  West  Brompton:  „Sur  quelques  inscriptimt 
en  ecriture  Oghaui",  veröffentlicht  in  dem  Compte  rendu  der  Lissaboner  Session  da 
anthropologisch -archäologischen  Congresses,  enthält  eine  Mittheilung  über  die  Sa- 
schungen  des  weiland  Richard  Rolt  Brash  über  die  sogenannte  Oghumackifl 
p.  465 — 469),  die  auf  Grabsteinen  in  Irland  und  Schottland  gefunden  wird. 
Eine  solche  Inscriptio  bilinguis  (Fig.  1)  ermöglichte  die  Lesung. 

c\j^oci  mi  HiCiAOT 

R.  Brash  behauptet,  dass  diese  Schrift  durch  Vermittlung  von  Ankömmlings 
aus  südlichen  Küstenländern,  namentlich  von  der  iberischen  Halbinsel,  auf  die  briti- 
schen Inseln  kam  und  bis  zum  10.  Jahrhundert  im  Gebrauch  genesen  sei, 

Die  Forschungen  des  Hrn.  Brash  und  namentlich  der  angeführte  Brief  dn 
Hrn.  Atkinson  führen  mich  auf  den  Gedanken  einer  weiteren  Benutzung  ihrer 
Studien  und  deren  weitergehende  Anwendung. 

Wenn  ich  nicht  irre,  konnten  meine  Wahrnehmungen  zur  Aufklärung  TM 
manchen  Räthseln  aus  der  ältesten  Vorzeit  dienen,  da  ich  glaube,  dass  zwi&cbtt 
der  Oghamschrift  und  dem  Bestricheln,  das  bisher  lediglich  für  Ornamentik  gill 
und  oft  in  der  verschiedensten  Weise  auf  Aschenurnen,  welche  im  Posenschen  un.i 
in  den  übrigen  polnischen  Land  estheilen,  sowie  auch  in  anderen  Gegenden  Earopu 
ausgegraben  wurden,  wiederkehrt,  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  besteht 

Wenn  diese  Strichzeichnungen  nicht  ganz  so  sind,  wie  die  Oghamschrift.  » 
scheinen  sie  doch  auf  derselben  graphischen  Methode  zu  beruhen.  Die  Schrift 
pflegt  übrigens  manchmal  ihre  Bestimmung  zu  verlieren  und  wird  zum  Oruiuifst. 
wofür  wir  Beweise  im   Orient  und  oft  auch  bei  uns  im  Mittelalter  haben. 

Man  kann  also  vielleicht  derartiges  Bestricheln  auf  Aschenurnen  für  eins  ver- 
irrte Tradition  halten,  für  ein  Ornament,  das  nur  eine  Reminiscenz  früherer  Wirk- 
lichkeit ist. 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  es  ein  eitler  Traum  sei,  wenn  ich  auf  die  1 
wendigkeit  hinweise,  Studien  in  dieser  Richtung  zu  unternehmen,  Wenn  neL 
uns,  so  kann  doch  vielleicht  zu  nnsern  Nachfolgern  die  älteste  Vergingen»»» 
ihrem  Grabe  in  Worten  sprechen. 
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r  (Fig.  2,  3)   sind  Zeichnungen  von  Aschenamen  aus  dem  archäologischen 
der  Jagelionischen  Universität  (Inventarsnummern  287,  398),  die  aus  dem 
u  Dobieszewko  im  Posenschen  herrühren.  Die  Zeichnungen  sind  in  Natur- 
Figur  2. 
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glaube,   dass   dieses   ßestricheln 

Oghamschrift  verwandt  sei,   dass  Figur  8. 

Schrift  ist  oder  eine  Schrift  ver- 
Zeichen darstellt, 
leicht  finden  sich  auf  Aschen- 
Ären  schon  eine  so  grosse  Menge 
riedenen  Sammlungen  zusammen- 
wurde, Zeichnungen,  die  meine 
genauer  unterstützen  könnten. 

|   Hr.  Virchow  zeigt  eine 

Bronzesohnalle  von  Osnabrück. 

Oberbürgermeister  Brüning  von  Osnabrück  überbrachte  mir  vor  Kurzem 
;enthümliche  Bronzeschnalle  mit  dem  Ersuchen,  ein  Urtheil  über  die  ar- 
sche  Stellung  derselben  abzugeben.  Dieselbe  ist  am  23.  September  1884 
tu  eines  Strassen  k  an  als  (Pottgraben)  in  der  Stadt  Osnabrück  und  zwar  in 
en  gefunden  worden.  Eine  in  Osnabrück  vorgenommene  chemische  Ana- 
1   eine  Legini  Dg   von  Kupfer   und  Zink  mit  Spuren  von  Phosphor  ergeben 

„bereite  von  Oxyd  gereinigte"  Schnalle,  von  welcher  eine  Abbildung  in 
ler  Grosse  beigefügt  wird,  besteht  aus  einem  querovalen  Ringe,  der  an 
rite  offen  ist,  und  einem  starken  Dorn,  der  lose  beweglich  auf  dem  Ringe 
kt  ist.  Der  Ring  hat  in  der  Quere  einen  Durchmesser  von  5,  senkrecht 
Inen  Durchmesser  von  4,5  cm. 
intere  Fläche  ist  platt  und 
ch  Unregelmässigkeiten  vom 
r;  sie  ist  gegenüber  der  Oeff- 
m  breitesten,  6  mm.  Die 
site  ist  flach  gerundet  und 
i  grossen  Theile  quergerippt, 
slmehr,  es  sind  darauf  23 
•ten  ( Wülste)  und  dazwischen 
nd  tiefe  Thaler.  Gegen  die 
l  hin  verjüngt  sich  der  Ring 
rd    zugleich   allmählich    ge- 

an  der  Oeffnung  selbst  biegen  die  Enden  plötzlich  nach  innen  um  und  das 
ht  schliesslich  in  einen  starken,  abgeplatteten,  drachenkopfartigen  Korper 
18  andere  Ende  ist  abgebrochen,  hat  aber  wohl  einen  ähnlichen  Korper  ge- 
Denkt  man  sich  den  RiDg  liegend,  so  hat  das  Ende  mit  dem  Drachen- 
ne  fast  senkrechte  Stellung.  Nach  aussen  hin  hat  letzterer  ein  geöffnetes 
it  vorgestreckter  Zunge  und  darüber  einen  eckigen  Vorsprung  (Stirn?).   Auf 


iici  i    aussen    4  Äugen  eingravirt,    jedes    bestehend  aus  einer  grösser« 

Centralgrube  nd  einem  peripherischen  Kreise,  und  zwar  an  jedem  Vorspränge 
eines;  dazwü  ten  ein  grösseres  und  am  Halse  das  vierte;  vorn  an  der  Sehn«« 
sitzt  noch  ein    ünftes,  jedoch  ganz  einfaches  Grubchen. 

Auf  diesem  Ringe  ist,  wie  gesagt,  ein  grosser  Dom  beweglich  eingefügt.  Da. 

eelb°    ""'sa  gerader  Linie  fast  7,5  cm  in  der  Länge,    ist  in  der  Mitte  rund  und 

ei"i  wo  er  den  Rand  kreuzt,  ausgebogen  und   lauft  in  eine  etwas  nieder. 

et  2  aus;  nach  hinten  wird  er  platt  und  geht  in  eine  grosse,  vorn  15»,« 

i>  -   is eo  sich  verjüugende  Platte  über,  welche  zu  einer  weiten,  übet  du 

,  O<,acnol  ten  Rolle  zusammengebogen  ist.  Die  Vorderfläcbe  dieser  PUtte  »t 
iu<>  zwei  Gl  ipen  tief  eingravirter  Linien  verziert,  in  der  Art,  dass  jederseili  t 
d'        I'  parallele    Linien    angebracht    Bind,    welche    nach    aussen    zusubbpi,. 

s  1  nach  innen   eine  freie,  dreieckige  Fläche  zwischen  sich  lassen. 

Firneit  ist  im  Ganzen  recht  roh  ausgeführt.  Trotzdem  macht  das  Stüek 
einen  verhältnissmassig  modernen  Eindruck.  Es  ist  aus  den  Erörterungen  über  die 
Schnallen  von  Koban  erinnerlich,  dass  im  Sinne  mancher  Archäologen  die  Schilfe 
an  sieb  eine  römische  Erfindung  ist.  Die  angeführte  Analyse  würde  sogar  difü 
sprechen,  dass  das  Stück  frühestens  der  Kaiserzeit  angehöre,  und  die  Benchiffet, 
heit  der  thierkopfähnlichen  Endtheile  könnte  sogar  auf  eine  noch  viel  spatere  Zeil 
hindeuten. 

Zunächst  schien  es  mir  daher  von  Wichtigkeit,  die  chemische  ZusammeDietimif 
durch  eine  neue  Analyse  prüfen  zu  lassen.  Hr.  Prof.  Salkowski  hat  sich  mit  gesobn- 
ter  Bereitwilligkeit  derselben   unterzogen;  seine  Mittheiluiig  lautet  folgen dermaissco: 

„Die  zur  Untersuchung  übergebene  Bronze   besteht  aus  Kupfer  und  Zinn;   di- 
neben    kleine    Mengen    von    Blei,    Spuren    von    Zink.      0,1012  g    derselben  geht 
0,0124  Zinnoiyd  und  0,1130  Schwefelkupfer.     Daraus  berechnet  sich: 
Kupfer  .     .     89,14  pCt. 
Zinn .     .     .       9,64     „ 

98,78  pCt." 

Da  das  Material  durch  eine  tiefe  Abfeilung  an  der  hinteren  Fläche,  wo  du 
Metall  ganz  rein  erscheint,  gewonnen  ist,  so  kann  das  Ergebnis»  als  ein  zuver- 
lässiges angesehen  werden.  Darnach  bandelt  es  sich  um  typische  Zinnbroon: 
die  Spuren  von  Zink  nebst  kleinen  Mengen  von  Blei  aind  so  geringfügig,  dais  «e 
als  natürliche  Beimengungen  angesehen  werden  dürfen.  Damit  ist  von  dieser  Seite 
kein  Hinderniss  mehr,  der  Schnalle  ein  böheree  Alter  beizulegen. 

Frl.  Mestorf  hat  in  einer  besonderen  Abhandlung,  welche  in  der  Sitzung  wm 
19.  Januar  1884  (Verb.  S.  27)  vorgelegt  wurde,  eine  Reihe  von  Fällen  aufgellt», 
wo  die  Schnalle  mindestens  bis  in  die  La  Tene-Zeit  zurückdatirt  werden  miuste, 
Unter  den  von  ihr  erläuterten  Formen  befinden  sich  auch  solche,  wo  die  Enden 
des  offenen  Ringes  in  verschiedener  Weise  ausgebogen  sind  und  in  allerlei  knöpf- 
artige  Figuren  auslaufen.  Ich  verweise  insbesondere  auf  die  Schnallen  von  Dodres- 
huden  (Fig.  3),  von  Twann  (Douanne)  am  Bieler  See  (Fig.  6)  und  von  Trier  (Fig.  5). 
Auch  ich  erinnere  mich,  in  der  Schweiz  derartige  Schnallen  gesehen  zu  kibei, 
sogar  solche,  wo  das  Ende  in  eine  scbiangenkopfäbnliche  Platte  ausläuft. 

Vielleicht  darf  auch  die  besondere  knotige  Form  des  Ringes  als  ein  Zeicben 
höheren  Alters  angeführt  werden.  Dieselbe  erscheint  bekanntlich  schon  früai 
dem  Bügel  von  Fibeln  und  dürfte  von  daher  auf  die  Schnalle  übertragen  ieu 
Jedenfalls  ist  sie  eine  sehr  ungewöhnliche  Erscheinung  an  einer  Schnalle;  iel 
wüsste  augenblicklieb  kein  ähnliches  Beispiel  zu  citiren. 

Wenn  ich  einem  solchen  Einzeliande  gegenüber  in  der  chronologischen  Senates^ 
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ine  gewiss  gerechtfertigte  Reserve  bewahre,  so  möchte  ich  doch,  im  Zusammen- 
halten aller  Verhältnisse,  dem  Gedanken,  welchen  ich  bei  dem  ersten  Anblicke  des 
»änderbaren  Stückes  hatte,  dass  es  sich  um  ein  Stück  aus  der  merovingischen  Zeit 
hudle,  keine  weitere  Folge  geben.  Vielleicht  ist  es  ein  römisches  Stuck,  aber  ich 
bin  noch  mehr  geneigt,  es  für  vonömisch  zu  halten.  — 

Hr.  Olshausen  glaubt  sich  zu  erinnern,  dass  in  dem  Pyrmonter  Quellfund 
Ihnliche  Stücke  enthalten  gewesen  seien '). 

(12)    Das   correspondirende  Mitglied,    Er.  B.  Ornstein    übersendet   folgendes 
Schreiben  d.d.  Athen,  15.  März,  betreffend  einen  neuen  Fall  eines 
gesohwBnzten  Menschen. 

Erst  nach  mehr  als  5  Jahren  ist  es  mir  gelungen,  einen  zweiten  Fall  eines 
geschwänzten  Menschen  zn  beobachten,  dessen  pbotograp bische  Darstellung  ich  bei- 
mlegen  die  Ehre  habe. 


Es  ist  keineswegs  eine  Debertreibung,  wenn  ich  die  Thatsache  betone,  dass 
überall  in  Griechenland,  ebenso  in  den  bin  neu  modischen  Städten  und  Dörfern  des 
Festlandes  und  des  Peloponnes.es,  wie  in  den  Küsten  gebenden  des  Landes,  auf  den 
Inielgruppen  des  äg&iechen  Heeres  und  selbst  auf  entlegenen  und  schwach  bevöl- 
kerten FelBeneilanden,  im  Volksglauben  die  Ueberzeugung  von  dem  Dasein  ge- 
•ohwtntter  Menschen  wurzelt  und  bei  gegebenem  Anlass  zum  Ausdruck  kommt. 
Hu  bezeichnet  dieselben  euphemistisch  als  „ivSptunfjtfvoi  ■)",  nehmlich  als  Leute 
tou  angewöhnlicher  Stärke.  So  erklärt  es  sich,  dass  dieser  Tradition  seitens  der, 
wie  alle  Menschen,  unter  dem  Einflüsse  der  Jugend  ein  drücke  stehenden  gebildeten 
Qriechen  ein  lebhafteres  Interesse  entgegengebracht  wird,  als  von  der  bei  weitem 
grösseren  Mehrzahl  der  durch  Vorsicht  und  'Wissen  gleich  ausgezeichneten  Skeptiker 
'er  alten  europäischen  Culturstaaten  und  speciell  Deutschlands.  Wenn  die  mehr 
der   weniger   conserv&tiv    gesinnten    Repräsentanten    dieser    Kategorie    von    einer 

1)  Nachträglich  macht  Hr.  Olshausen  aufmerksam  auf  Jahrbücher  des  Vereins  von 
•Iterthumsfrennden  im  Rheinlande  Heft  46  S.  47  Fig.  7,  Spange  von  Pyrmont.  Er  sagt: 
Dieselbe  bat  ebenfalls  in  die  Höhe  gebogene  Enden,  nenn  diese  Enden  auch  nicht  Thier- 
Öpfen  ähneln.  Debrigena  zeigt  auch  das  pbotographische  Album  der  Berliner  Ausstellung 
i ihrer«  solcher  Schnallen  mit  aufgebogenen  Enden,  allerdings  nicht  so  charakteristisch. 
nmerhin  wird  man  auf  den  Zusammenhang  mit  Pyrmont  hinneigen  können,  bei  der  geo- 
vpbiscben  Lage  beider  Orte  zu  einander.* 

8)  Zeitschrift  für  Ethnologie  Jahrg.  1884,  Verb.  S.  99. 
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gekennzeichneten  Anschauung  nichts  wuut 
wallen,  oder  derselbe»  antophiedu  entgegentreten,  so  darf  man  von  einem  Griechen 
nui  die  an  ihn  sjsriflhteta  Frage  nach  der  Existenz  solcher  Schwanz  menschen  !;.,; 
durchgängig  die  Antwort  erwarten:  aI<  !.  weiss  wohl,  daas  es  solche  Menschen  giebt 
aber  seibat  .habe  iah  keinen  gesehe,  -  Bei  meiner  eifrigen  Umschau  nach  dtr- 
artigen  Individuen  war  es  hierorts  kein  Gebeimniss  gehliehen,  dass  ich  im  Sommer 
1883  unter  Mithälfe  des  griechischen  Konsuls  in  Rhodos  auf  einen  daselbst  alictu- 
datus  bekannten  Mann  gefahndet  hatte,  wohei  man  ea  pikant  fand,  dass  ei  fa 
geschwänzten  Schlaukopf  im  letzten  Augenblick  gelungen  war,  sich  rechtzeitig  fa 
p hotogra ph i sehen  Abbildung  seiner  Röckseite  zu  entziehen  ').  Unter  diesen  V«- 
bältnissen  war  es  mir  weniger  au&Ilcnd  als  erfreulieb,  dass  Dr.  E.  Lambros  einet 
Abend*  am  Weihnachten  im  hiesigen  literarischen  Verein  „der  Parnass"  die  Freund- 
Kekkart  hatte,  meine  Aiitmarisamkeit  auf  einen  Fall  von  muthmaasslicher  Schwuu. 
bildnng  bei  einem  Soldaten  der  Garnison  zu  lenken.  Es  handelte  sich  um  einen 
Jungen  Mann,  welcher  tot  einiger  Zeit  der  Cavallerie  zugetheilt  worden  war  nid 
den  da*  Reiten  SO  heftige  Sehmerien  am  Gesäss  verursachte,  dass  er  nach  etn 
6  Wochen  der  Ober-Sanitttecoinniiaaio u  vorgestellt  werden  musste  und  diese  sein; 
Versetzung  an  einer  Waffengattung  zu  Fuss  begutachtete.  Auf  Grundlage  seina 
amtlich  beglaubigten  Gebrechen»  aehmeichelte  sieb  derselbe  mit  der  Hoffnung,  sei» 
ganslicha  Befreiung  Tom  Hilitardienet  zu  erwirken.  Zar  Erreichung  dieses  Zweck« 
hatte  er  einige  Aerzte  so  Bathe  gesogen  und  unter  diesen  auch  den  auf  deutsche 
Universitäten  ausgebildeten  Dr. Lambros,  der  die  daselbst  erworbenen  ärztlichen 
und  besondere  chirurgischen  Kenntnisse  bereitwillig  und  uneigennützig  den  Hüls. 
bedürftigen  Athens  sur  Verfügung  stellt.  Von  diesem  Collegen  erfuhr  ich  nun,  out 
er  bei  der  Untersuchung  eines  Rekruten  eine  am  Steissbein  desselben  hervorragende 
Anschwellung  aat  knöchernem  Inhalt  consUtirt  hatte,  welche  er  als  Chirurg,  it- 
gesehen  von  etwa  atavistischer  Deutung,  für  eine  Exostose  zu  halten  geneigt 
sei.  Es  dauerte  lange  und  kostete  viele  Muhe,  bevor  der  einfältige  und  scheut 
jnnge  Mensch,  bei  dem  icb  einsig  und  allein  auf  meine  persönliche  Initiative  in 
dieser  kitzligen  Sache  angewiesen  war  und  der  desfalls  von  Misstrauen  gegen  midi 
erfüllt  schien,  sich  zu  einer  nnr  flüchtigen,  halb  erzwungenen  und  daher  ungenü- 
genden Untersuchung  in  meiner  Wohnung  verstand.  Da  dieselbe  dessenungeachtet 
keinen  Zweifel  darüber  zuliess,  dass  ich  eine  Schwan zbildung  vor  mir  hatte,  n 
suchte  ich  ihm  die  photograbphische  Abbildung  des  Corpus  delicti  plausibel  in 
machen,  indem  icb  die  Vorstellung  in  ihm  erweckte  (es  hat  ja  unter  allen  Eit- 
ständen seine  Richtigkeit  mit  dem  „Omuis  homo  mendax"),  dass  auf  diese  Wei« 
die  gewünschte  Befreiung  von  dem  lästigen  Militärdienste  doch  vielleicht  zu  er- 
reichen stände.  Dieser  dem  anthropologischen  Interesse  zum  Opfer  gebrachte  Dolui 
scheint  gewirkt  zu  haben,  denn  obgleich  er  auf  meinen  Vorschlag,  sogleich  mit  mir 
zu  einem  Photographen  zu  fahren,  nicht  einging,  so  stellte  er  sich  doch  nach  einigen 
Wochen,  auf  eine  freilich  erneuerte  Mahnung,  zum  obigen  Zwecke  bei  mir  ein. 
Die  unterwegs  nach  dem  photogrsphi gehen  Atelier  an  den  sichtbar  befangenen  und 
anscheinend    beständig  Buchtbereiten  Rekruten  gestellten  Fragen,    sowie  die  dural' 

1)  Hier  musa  ich  die  irrthümliche  Mitthc-ilong.  welche  Hr.  Dr.  Max  Bartels  in  der 
Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Januar  1884  über  die  Entfernung 
des  Wohnorts  dieses  Individuums  von  der  Stadt  Rhodos  machte  und  welche  wahrscbeiaiii* 
auf  einem  meinerseits  begangenen  Schreibfehler  beruht,  dahin  berichtigen,  dass  die  M 
Missare,  das  Domicil  desselben,  unweit  der  im  Alterthum  zur  dorischen  Heiapolis  gehörigen 
Stadt  Lindos    liegt   und    demzufolge  nicht   7  Minuten,   sondern   7  Stunden  von  Rhodos  *al- 
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i  Atelier  Yorgenommene  Ocularinspection  ergaben  Folgendes:  In  Ansehung  des 
or-  und  Zunamens  des  21jährigen,  aas  dem  historisch  bekannten  Salamis  ge- 
tragen, und  jetzt  dem  hier  in  Besatzung  liegenden  ersten  Geniebataillon  zuge- 
eilten Rekruten  muss  ich  mich  auf  den  Taufnamen  Athanasios  beschränken,  da 
b  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  des  Familiennamens  B  .  .  .  .  s  mich  nicht 
dienen  kann.  Der  schlanke,  magere  und  schwächlich  constituirte  Bursche  ist 
68  m  hoch.  Die  Augen  sind  graublau,  Haare  dunkelblond,  Haut  gelbbraun,  wie 
»gerbt;  er  ist  dolichocephal  und  dabei  chamaeprosop.  Das  kleine,  zusammen- 
drückte, fast  bartlose  und  schmutziggelbe  Gesicht  mit  den  verschwommenen 
Bgen  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  der  ziemlich  grossen  Statur.  Das  Zahn- 
rgtem  zeigt  nichts  Abnormes. 

An  der  Hinterseite  des  Korpers  markirt  sich  in  der  Mittellinie  zwischen  den 
tieft  eine  das  Niveau  der  Kreuz-  und  Steissbeingegend  überragende  haarlose  Er- 
ibenheit  von  natürlicher  Hautfarbe  und  der  Dicke  eines  mittelstarken  Mannes- 
ramens.  Auf  den  ersten  Blick  erinnert  dieselbe  unwillkürlich  an  die  Vaginal- 
Htion  eines  jungfräulichen  Collum  uteri.  Dieser  momentane  Findruck  scheint  nicht 
lein  auf  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  Form  Verhältnisse  zu  beruhen,  sondern  dem 
matande  hauptsachlich  sein  Entstehen  zu  verdanken,  dass  die  convexe  Hinterflache 
gr  Anschwellung  durch  eine  fast  in  der  Medianlinie  ihres  Längendurchmessers  mit 
jier  geringen  Abweichung  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts  verlaufende 
palte  gleichsam  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  deren  rechte  die  linke  an  Grösse 
bertrifft.  Wenn  dieselbe  die  quere  Richtung  anstatt  der  verticalen  einhielte,  so 
ürde  bei  den  aneinander  schliessenden  Lippenrändern  die  Illusion  noch  gewinnen, 
eim  Auseinanderziehen  der  Lippen  zeigt  sich  eine  etwa  14 — 15  mm  lange  und 
—5  mm  tiefe  Rinne,  welche  sich  in  Ansehung  ihrer  Structur  sowie  ihres  Colorits 
m  dem  Ueberzuge  des  Caudalanhangs  unterscheidet.  Die  diesen  Hohlraum  aus- 
ladende schleimhautähnliche  Haut  ist  weicher,  dünner  und  heller,  als  die  äussere 
Olle.  Stellenweise  hat  dieselbe  ein  bläuliches  Aussehen,  ähnlich  dem  der 
ippenschleimhaut  im  Kältestadium  des  Wechselfiebers.  Der  Boden  der  ziemlich 
shnbaren  Spalte  erscheint  wie  bereift  und  an  einer  linsengrossen  Stelle  narben- 
üg  weiss.  Auf  dem  Grunde  und  den  glatten  Seitentheilen  der  Vertiefung  ist 
ich  mittelst  der  Lupe  kein  Wollhaar  zu  entdecken,  während  auf  der  die  Ränder 
jt  Spalte  zunächst  umgebenden  Haut  deutlichere  Spuren  davon  wahrzunehmen 
od,  als  auf  dem  übrigen  Areal  der  schwanzartigen  Verlängerung. 

Die  eigentliche  Schwanzbildung  scheint  von  der,  die  Verbindungsstelle  des 
«ten  mit  dem  zweiten  Steissbeinwirbel  bedeckenden  Haut  als  integrirender  Theil 
snelben  zu  entspringen  und  hebt  sich  in  Form  eines  von  oben  nach  unten  frei- 
ehenden  Kegelabschnittes  oder  stumpfen  Conus  von  der  hinteren  Steissbeingegend 
x  Der  Ausgangspunkt  wäre  also  derselbe  wie  bei  Nicolaus  Agos,  dem  ersten  von 
ir  beobachteten  Schwanzmenschen1).  Die  Länge  des  auf  normaler  Hautunter- 
ge  aufsitzenden  Fortsatzes  beträgt  2  Vi — 3  cm,  die  Breite  an  der  Basis  kaum 
mm  weniger  und  die  seines  frei  nach  unten  gerichteten  Körpers  mit  Ausschluss 
ines  abschüssigen,  eiförmigen  Endstücks  18 — 20  mm.  Letzteres  überragt  den 
fter  um  5—6  mm.  Die  zur  Untersuchung  der  Vorderfläche  des  Steissbeins  ver- 
ebte Einführung  des  Fingers  in  denselben,  scheiterte  an  dem  nicht  zu  ü ber- 
ndenden   Widerstände    des    störrischen    Menschen2).     Ich    war   demnach    ausser 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1879.    Verh.  S.  303. 

2)  Gegen  die  Exploratio  ani,  sowie  die  Application  von  KJy stiren,  ist  die  heutige  mann- 
te Jugend  Griechenlands  in  hohem  Grade  eingenommen.  Einige  obseöne,  in  der  Vulgär- 
ache  gebräuchliche  Redensarten  deuten  darauf  hin,  dass  man  in  diesen  Prozeduren  ein 
lerastisches  Manöver  erblickt. 


Stande,  midi  über  die  Zahl  der  Steissbeinwirbel  im  vorliegenden  Falle  zu  orien- 
Urea,  da  ich  ungeachtet  eines  starken  Druckes,  den  ich  bei  der  äusseren  Ewtr- 
suchung  auf  die  Recto-Aualgegeiid  ausübte,  nicht  zu  unterscheiden  vermochte,  üb 
solche  unterhalb  der  Insertion  »stelle  der  Scbwnnzbildung  vorhanden  sind  oder  üicfci 
Die  ebene  und  normal  gefärbte  Oberfläche  der  letzteren  giebt  sich  dem  Gefühle  aj, 
eine  glatte,  feste,  derbe,  21/.,— 3  mm  dicke  Baut  zu  erkennen,  welche  je  nach  d„ 
Organisation  der  dieselben  bildenden  Schichten  von  aussen  nach  innen  an  li..ii,i>- 
und  Dichtigkeit  abnimmt  und  sich  dadurch  leichter  verschiebbar  zeigt.  Ein  luf  di» 
erwähnte  lineare  Spalte  ihrer  Länge  nach  ausgeübter  Druck  macht  ebenfalls  in 
Eindruck  einer  geringeren  Derbheit  der  Hautdecke  an  dieser  Stelle.  Von  einei 
Beweglichkeit  des  Anhanges,  wäre  es  auch  nur  eine  partiell  beschränkte,  wie  ich 
solche  beim  Agos  beobachtete,  ist  hier  nicht»  wahrzunehmen.  Im  Centrum  deaeeltw 
macht  sieb  dem  tastenden  Finger  ein  Knochenstück  fühlbar,  welches  auf  der  Grund- 
fläche der  caudalen  Hervorraguug  unbeweglich  aufsitzt  und  mit  dieser  ein  (itava 
bildet.  Die  Form  betreffend  möchte  ich  dasselbe,  abgesehen  von  seinem  Wunt). 
theiie  und  seinen  Grössendimensionen,  mit  dem,  im  analog  verkleinerten  MaasMüb 
gedachten  Körper  —  mit  Ausschluss  des  Arcus  und  der  Fortsätze  —  ein» 
der  unteren  Halswirbel  vergleichen.  Der  Breiten  durctimepser  der  oberen  uod  un- 
teren Fläche  des  kleinen  Knochenstücks  beträgt  10 — 12  mm,  während  die  Seilea- 
theile  sammt  der  hinteren,  etwas  ausgehöhlten  Fläche  die  Höhe  von  6 — 7  mm  Dickt 
übersteigen.  Die  Dicke  des  Knochens  von  vorn  nach  hinten  dürfte  ungefähr  die 
gleiche  sein,  wiewohl  ich  die  Genauigkeit  dieser  Schätzung  nicht  zu  verbürgen  im 
Stande  bin,  da  der  Cebergnngspunkt  desselben  in  die  Hiaterfläche  des  Coctyx 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen  ist.  Die  angedeutete,  nach  hinten  gewandte  flieh?, 
welche  der  Lage  nach  der  unteren  Comruissur  der  weiter  oben  beschriebenen  Spalte 
entspricht,  scheint  von  etwas  geringerem  Umfange,  als  der  Körper  des  KDOcheni 
zu  sein. 

Nach  des  Rekruten  Aussage  ist  kein  näheres  oder  entfernteres  Mitglied  ii 
Familie  mit  einer  Steissbeinprominenz  behaftet. 

Ich  wäre  jetzt  mit  der  Schilderung,  nicht  etwa  dieses  Schwanzes,  sondern,  *i> 
Prof.  Ecker  vorschlägt,  dieses  „schwanzartigen  Anhangs1)"  zu  Ende,  da  ich  fe 
die  Organisation  des  Gebildes  keinen  anatomisch  befriedigenden  Aufschluss  zu  geben 
vermag  und  bei  der  voraussichtlichen  Abneigung  des  Salaminers,  seine  Cauda  m 
einem  Gegenstand  histologischer  Forschungen  zu  machen,  nichts  übrig  bleibt,  ab 
mich  auf  die  Darstellung  der  äusseren  Formverhaltnissse  derselben  zu  beschränk«. 
Darnach  würde  der  Anhang  nach  Dr.  Max  Bartels  passender  und  von  keiner 
angefochtener  Classification  in  seine  fünfte  Form  der  Schwanzbildungen,  nebi 
in  die  der  Stummelschwänze  mit  knöchernem  Inhalt,  einzureiben  sein 

Wie  zutreffend  diese  Classification  vom  anatomischen  Gesichtspunkte  auch  sm 
mag,  so  ist  es  doch  Thatsacbe,  dass  die  Erkenntnis»  der  Forinerscheinungen  ii 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen  in  mancher  Hiusicbt  noch  immer 
speculative  ist.  Während  beispielsweise  die  Stummelschwänze  mit  bnöchernem 
Inhalt  als  die  Folge  einer  Hemmungsbildung  aus  der  embryonalen  Schwanzperiodf 
und  die  von  demselben  Forseber  als  „angewachsene  Schwänze"  cbarakterisuMn, 
als  der  Steisshöckerperiode  der  intrauterinen  Entwicklung  angehörend,  gekeuD' 
zeichnet  werden,  sieht  sich  Bartels  genötbigt,    den  Stummelschwauz  mit  knöcher- 

1)  Die    praktische  Tragweite   dieser  Periphrase   ist    meines  Eracbtena   etwas  fragnänüg. 
Sie  erinnert   mich   an  das  drastische  Schlagwort:    „Es  ist  drauasen  ebenso  kalt  ab)  auf  du 
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nem  Inhalt  als  das  Product  einer  zwischen  dem  4 — 9  Monat  des  Fötallehens  ein- 
tretenden Wachsthumssteigerung  zu  bezeichnen,  deren  Nachweis  wie  immer  auf 
dem  Boden  einer  subjectiven  Auffassung  steht. 

In  Anbetracht  des  eifrigen  Streben s  der  Männer  der  Wissenschaft,  den  dunkeln, 
£e  Abstammung  des  Menschen  verhüllenden  Schleier  etwas  zu  lüften,  halte  ich  es 
ftr  angezeigt,  Dr.  Bartels'  unermüdlicher  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  gerecht 
so  werden,  und  was  speciell  die  Systemätisirung  der  Schwanzbildungen  anlangt,  so 
begrüsse  ich  meinestheils  dieselbe  als  einen  namhaften  Fortschritt  auf  diesem  Ge- 
bietsteile der  Anthropologen.  Ich  fühle  mich  umsomehr  zu  dieser  Erklärung  ver- 
anlasst, als  es  mir,  Dank  dieser  zweckmässigen  Neuerung,  leicht  wurde,  dem  vor- 
liegenden Fall  von  Schwanzbildung  als  dem  zweiten  von  mir  beobachteten  in  der 
fünften  Kategorie  der  Stummelschwänze  mit  knöchernem  Inhalt  seinen  Platz 
anzuweisen.  Unbeschadet  der  rückhaltlosen  Anerkennung  der  Verdienste  des  Hrn. 
Bartels  in  Betreff  der  Caudalanhänge  erlaube  ich  mir  jedoch  der  Ansicht  desselben 
entgegen  zu  treten,  nach  welcher  man,  abgesehen  von  den  spärlichen  und  frag- 
würdigen Beobachtungen  von  den  seine  erste  Form  bildenden  echten  Thierschwänzen, 
für  die  übrigen  vier  der  von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schwanzbüdungen  auf 
einen  atavistischen  Erklärungsgrund  verzichten  müsse.  Ich  für  meine  Person 
halte  im  Gegentheil  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  die  Rückschlagsdoctrin  als  eine 
Conditio  sine  qua  non  der  Losung  des  uns  beschäftigenden  Problems  zu  betrachten 
ist  Wenn  ich  auch  auf  eine  tiefere  Erörterung  dieses  Themas  an  diesem  Orte 
einzugehen  ausser  Stande  bin,  so  halte  ich  schon  das  Dasein  der  L&ngenspalte  auf 
dem  eben  beschriebenen  Schwanzrudiment  für  geeignet,  in  derselben  das  Merkmal 
einer  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  stattgehabten  Trennung  des  2.,  3.,  oder  vielleicht 
auch  4.  Steissbein wirbeis  von  dem  in  der  Schwan zhei vorragung  enthaltenen  ersten 
in  sehen1).  Im  atavistischen  Sinne  erkläre  ich  mir  auch  Prof.  Eck  er 's  Foveola 
and  Glabella  coccygea,  sowie  seinen  Steisshaarwirbel  und  schliesslich  die  zahlreichen 
8acraltriehosen,  von  denen  ich  von  1875  ab  nahezu  150  abbildungsfähige  Exem- 
plare gesehen  habe,  der  grossen  Zahl  von  schwach  prononcirten  nicht  zu  gedenken. 
Ich  sehe  in  diesen  eigenthümlichen,  wohl  wunderlichen,  aber  nichts  destoweniger 
wahren  Coccvxzierrathen  nichts  als  die  Compensation  einer  unterbliebenen  Schwanz- 
büdong.  Bartels  wirft  im  Hinblick  auf  die  Aetiologie  des  Menschenschwanzes  in 
einer  mit  9  Abbildungen  ausgestatteten  Abhandlung  „Ueber  Menschenschwänze* 
(8.  28)  die  Frage  auf:  „Und  dennoch,  können  wir  von  Rückschlag  reden,  da  wir 
Ja  sehen,  dass  auch  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise  einen  Schwanz 
besitzt?"  Ja,  das  ist  ja  gerade  der  Kern  des  Pudels  oder  das  geflügelte  Wort  „Hie 
haeret  aqua,  mein  Herr  Pfarrer !a  —  Ich  möchte  die  Frage  anders  und  zwar  so 
stellen:  „Woher  kommt  es  denn,  dass  der  menschliche  Embryo  normaler  Weise, 
wie  der  thierische,  mit  einem  Schwanz  ausgestattet  ist? 

Ich  beantworte  letztere  dahin,  dass  ich  mich  in  Ermangelung  einer  anderen 
renmnftgemässen  Erklärung  für  berechtigt  halte,  die  der  Descendenztheorie  zu 
idoptiren,  d.  h.  anzunehmen,  dass  die  Vorgänge,  welche  in  der  Keimesgeschichte  zu 
Tage  treten,  eine  kurze  Recapitulation  derer  zu  sein  scheinen,  welche  auf  dem  langen 
Sntwickelungswege  vom  Thier  zum  Menschen  stattgehabt  haben.  Dass  der  embryonale 
«hwanz  noch  während  des  Fötallebens  zum  Stillstand  kommt,  bedarf  keiner  Erörte- 
ang.  Indess  mangelt  dem  Wie  hier  und  da  noch  der  sichere  Boden  der  Thatsachen, 
ährend   für   das  Warum    kaum   eine   plausible  Hypothese  existirt    Nach  obiger 


1)  Einen  fünften  Steissbeinwirbel  habe  ich  hier  noch  an  keinem  männlichen  Sielet  beob- 
thtet.    Meistens  giebt  es  deren  nur  3. 


(124) 

Auffassung  lässt  sich  denken,  dass  während  der  langen  Uebergangsperiode  in 
Thiers  zum  Menseben  der  zum  Klettern  nützliche  Schwanz,  welcher  mit  dem  p.j. 
manent  aufrechten  Gange  ausser  Tbätigkeit  trat,  in  seiner  Ernährung  litt,  demzufolge 
seine  Cuhärenz  einbÜBste,  sich  also  lockerte  und  schliesslich  durch  einen  Eiterung*, 
process  oder  eine  Art  Marasmus  abfiel.  Für  erstere  Annahme  spricht  die  von  mir 
beobachtete  und  oben  beschriebene  Spalte,  für  letztere  scheint  die  Kleinheit  und 
die  nicht  selten  beim  Fötus  sowohl  wie  ßei  Kindern  und  Erwachsenen  wahrgenom- 
menen Tiefe  der  Foveota  Ecker's  zu  sprechen.  Dass  auch  der  Embryo  diu« 
Merkmale  an  sich  trägt,  erklärt  sich  aus  dem  eben  Gesagten.  Nach  dem  natur- 
wissenscbaft  liehen  Standpunkte  der  Jetztzeit  sollte  kein  Zweifel  über  den  bestehet- 
den  Zusammenhang  zwischen  der  S  ta  mm  es  ge  schichte  des  Menschen  und  der  Keim» 
geschichte  laut  werden.  Es  ist  ja  richtig,  dass  die  erstere  ihr  werth vollstes  Hi- 
terial  der  letzteren  entlehnt  und  die  vergleichende  Anatomie  und  V  erste  incruop. 
künde  erst  in  zweiter  Linie  in  dieser  Richtung  in  Betracht  kommen. 

Ich  halte  es  für  ein  bedeutungsvolles  und  gleichzeitig  unerquickliches  Zeichen 
der  Zeit,  dass  die  Gelehrten,  von  denen  doch  eine  nicht  geringe  Anzahl  den  & 
stracten  Wissenschaften,  sei  es  spontan  oder  beruflich  obliegt,  es  nun  einmal  nicht 
über  sich  zu  gewinnen  vermögen,  in  Ansehung  der  Vererbung  und  Anpassung, 
dieser  so  tiefsinnigen  und  bewunderungswürdigen  Gesetze  der  Descendenilehrt, 
sich  derselben  Consequenz  zu  befleissigen,  von  welcher  sie  in  der  Logik,  der 
Trsnsscendentalphilosophie  u.  s.  w.  tagtäglich  Zeugniss  ablegen.  Es  scheint,  ils 
hätte  man  sich  stillschweigend  darüber  geeint,  dieses  Capitel  wie  ein  Noli  roe  län- 
gere zu  betrachten,  d.  h.  es  entweder  todt  zu  schweigen  oder  dagegen  wie  immer 
Protest  zu  erbeben.  Es  widerspricht  meinem  Gefühle,  vor  dieser  unangenehmen 
Tliatsache  die  Augen  zu  verschliefen  und  werde  ich  mich  durch  dieselbe  nicht  bt 
stimmen  lassen,  von  dem  mir  vorgesteckten  Ziele  abzustehen. 

leb  glaube  im  Vorstehenden  einen  seltenen  und  in  seiner  Art  vielleicht  einzig 
dastehenden  Fall  als  Beitrag  zur  Casuistik  der  Menschen  schwänze  geliefert  u 
haben.  Eb  ist  daher  begreiflich,  wie  Behr  ich  bedauere,  dass  es  mir  nicht  gelangen 
ist,  mir  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  unterhalb  des  besprochenen  Knochen- 
stneks  noch  St eissbein wirbel  vorhanden  sind  oder  nicht.  Ich  neige  mehr  zum  Kein 
als  zum  Ja,  wie  das  aus  meiner  Auffassung  über  die  Aetiologie  der  angedeuteten 
Spaltenbüdung  hervorgebt.  Die  Frage  wird  damit  allerdings  ihrer  Losung  nick 
näher  gerückt,  da  ich  bei  dem  negativen  Resultate  der  mit  Sorgfalt  und  Ausdwsr 
durchgeführten  Palpation  der  bezüglichen  Partie  eine  Ueberzeugung  zu  gewinne 
nicht  im  Stande  war.  Es  wäre  übrigens  denkbar,  dass  eine  lokale  Anhäufung 
verhärteten  Faeces  an  dem  Misserfolg  der  Untersuchung  schuld  wäre,  in  welch™ 
Falle  noch  nicht  alle  Chancen  gänzlich  verloren  wären,  die  vorliegende  Mittheüsti*. 
zu  vervollständigen.  — 

Hr.  Virchow:  Auch  diejenigen  Hitglieder  der  Gesellschaft,  welche  i 
Beurtheilung  des  Werthes  eines  „Stummelschwanzes"  für  die  Lehre  das  Atuviimw 
nicht  ebenso  weit  gehen,  wie  Hr.  Omstein,  werden  demselben  aufrichtig  dukbv 
sein  für  die  Ausdauer  und  werden  ihn  beglückwünschen  wegen  des  Erfolgei  f 
Bemühungen.  Ich  möchte  im  Namen  derselben  zugleich  erklären,  dass  v 
Zurückhaltung  nicht  auf  Feindseligkeit  gegen  die  Descendenzlehre  beruht,  boi 
auf  dem  Verlangen,  Fragen  von  dieser  Tragweite  nicht  nach  Gründen  der  Sjm- 
patbie  oder  Antipathie  zu  entscheiden.  Niemand,  < 
wurf  machen  dürfen,  dass  wir  nicht  bereit  gewesen  wären,  jeden  einzelnen  fill 
so  objeetiv  und  vorurtbeilsfrei  als  möglich  zu  erörtern   oder  zu  untersuchen.    .!l*r 
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ie  objektive  Erörterung  hat  bisher  immer  noch  dahin  geführt,  dass  die  mensch- 
cheo  Schwänze  unserer  Vorstellung  von  thierischen  Schwänzen  nicht  ganz  ent- 
fachen. In  einem  neueren  Vortrage  über  „Schwanzbildung  beim  Menschen11 
litsong  der  Berliner  medic.  Gesellschaft  vom  29.  October  1884.  Berliner  klinische 
Wochenschrift  1884  Nr.  47)  habe  ich  mich  darüber  ausführlich  ausgesprochen. 

Was  ist  ein  thierischer  Schwanz?  Nach  unserer  Vorstellung  gehört  dazu 
f derlei:  erstens  eine  grössere  Zahl  von  Wirbeln  oder  Wirbel- Aequivalenten,  zwei- 
06  eine  frei  hervortretende  Entwicklung.  Man  kann  nun  darüber  verschiedener 
eiuuDg  sein,  welche  von  diesen  beiden  Eigenschaften  eine  grössere  Bedeutung  hat, 
*r,  wie  mir  scheint,  nicht  darüber,  dass  sie  beide  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
iben.  Eine  Vermehrung  der  Wirbel  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  Verlängerung 
ir  Wirbelsaule  wäre  zweifellos  etwas  ganz  anderes,  als  das  blosse  Hervortreten 
w  Wirbeln,  welche  auch  sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgebenden  Weich- 
teilen verdeckt  sind.  Will  man  auch  das  Letztere  Schwanzbildung  nennen,  — 
ad  dazu  besteht  sicherlich  eine  grosse  Versuchung,  —  so  muss  man  die  atavisti- 
ihen  Schwänze  von  den  nicht  atavistischen  unterscheiden.  Wie  dargethan  ist, 
itt  bei  dem  menschlichen  Fötus  der  Endtheil  der  Wirbelsäule  mit  seiner  Be- 
eekung  beständig  frei  hervor.  Erhält  sich  dieser  Zustand,  so  ist  das  eben  nur  die 
arsistenz  eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so  viele  giebt,  aber 
icht  ein  Rückschlag  auf  thierische,  dem  Menschen  verloren  gegan- 
ene  Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen  persistirenden  Fötalschwanz 
H6  Vergrosserung  der  einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachsthum 
tar  das  normale  Maass  hinaus  stattfinden,  ohne  dass  desshalb  ein  Rückschlag 
stritt. 

Ich  stimme  daher  Arn.  Bartels  zu,  dass  die  „Stummelschwänze"  keine  ata- 
itißchen  Schwänze  sind.  Die  Frage,  ob  sie  keine  „ wahren a  Schwänze  sind,  kann 
ihr  verschieden  beantwortet  werden,  je  nachdem  man  die  beiden,  eben  aufgeführten 
igenschaften  eines  wahren  Schwanzes  zusammen  oder  jede  von  ihnen  für  sich  zu- 
ttt  Beiläufig  will  ich  dabei  bemerken,  dass  ich  eine  Verlängerung  der  Wirbel- 
iole  für  das  Wichtigere  halte  und  dass  ich  eine  solche  auch  dann  im  Sinne  des 
.tavismus  interpretiren  würde,  wenn  sie  nicht  frei  hervorträte,  sondern  unter  der 
nehlossenen  Haut  verborgen  bliebe.  Umgekehrt  kann  ich  das  blosse  Hervortreten 
i  sich  normaler  Theile  des  Steiss-  oder  des  Kreuzbeins  nicht  als  eine  wahre 
heromorphie  anerkennen. 

Dagegen  mache  ich,  wie  ich  in  dem  citirten  Vortrage  des  Weiteren  ausgeführt 
ibe,  eine  viel  weiter  gehende  Concession.  Ich  halte  es  für  möglich  und  glaube 
i  durch  Beispiele  dargethan  zu  haben,  dass  es  sogenannte  weiche  Schwänze 
ebt,  welche  als  wirkliche  Verlängerungen  der  Wirbelsäule  anzusehen  sind,  obwohl 
e  keine  Wirbel  enthalten.  Es  können  eben  die  knorpeligen  Anlagen  metaplastisch 
fibröse,  vielleicht  sogar  in  fettige  Theile  übergegangen  sein.  Ich  habe  daher 
«geschlagen,  diese  Schwänze  nicht  falsche,  sondern  unvollständige  (Caudae  in- 
»mpletae  s.  imperfecta«)  zu  nennen.  Damit  nähere  ich  mich  dem  speculativen 
»tulat  des  Hrn.  Orn stein,  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  als  wo  er  — 
t  sich  ganz  mit  Recht  —  die  Lösung  sucht.  Er  verlangt  einen  knöchernen 
ihwanz  und  zwar,  wie  ich  in  meiner  Weise  zu  sprechen,  zu  grösserer  Deutlich- 
st sagen  möchte,  einen  theromorphen  knöchernen  Schwanz,  aber  er  findet,  wenig- 
es allem  Anscheine  nach,  vorläufig  nur  persistente  Fötalschwänze.  Ich  biete  ihm 
rar  weiche  Schwänze,  wirkliche  Verlängerungen  der  spinalen  Axe  und  somit 
iure,  wenn  auch  unvollständige  Theromorphien. 

So   lange   man  die  Schwanzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von  vortre- 
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tenden  und  vielleicht  vergrösserten  Tbeilen  des  Steiss-  und  Kreuzbeins  erörtert,  H 
lange  bedarf  mao,  wie  leicht  ersichtlich,  des  Hereinziehens  der  Descenden  »lehre 
in  keiner  Weise.  Will  man  sie  trotzdem  hereinziehen,  so  ist  das  mehr  Gemutfc». 
sache.  Ein  bloss  coccygealer  oder  allenfalls  auch  sacraler  Schwan«  ist  nicht  ,un- 
menschlich";  kommt  er  gelegentlich  beim  Erwachsenen  vor,  so  ist  das  doch  nicht 
mehr,  sondern  weniger,  als  dass  er  typisch  beim  Fötus  vorkommt.  Ein  Rikkscblig 
setzt  mehr  voraus,  nehmlich  das  Wachwerden  schlummernder  Gestaltungüriebe, 
welche  in  einer  früheren  Art  oder  Gattung  typisch  zur  Erscheinung  gekomme«, 
dann  aber  scheinbar  verschwunden  waren.  Hoffentlich  wird  Hr.  Ornstein  irou 
seiner  Begeisterung  für  die  Descendenztheoria  diese  Unterscheidung  anerkennen. 
Auf  alle  Fälle  darf  er  aber  sicher  sein,  dass  wir  sein  grosses  Verdienst  in  dieeet 
Frage  nicht  schmälern  wollen  und  dass  jeder  neue  Beitrag  uns  in  hohem  Uueu 
willkommen  sein  wird. 

(13)    Hr.  Virchow  bespricht  ein  neues,  ihm  durch  Hrn.  A.  Ernst  lugeaandta 
Nephrltbtll  und  die  Klangplatten  von  Venezuela. 

Das  Schreiben  d.  d.  Caracas,  19.  Februar,  berührt  zuerst  einen  Brief,  in  wel- 
chem ich  Hrn.  Ernst  die  Bitte  vorgetragen  hatte,  er  möchte  doch  alle  Anstren- 
gungen darauf  richten,  die  benachbarten  Gebirge,  insbesondere  die  Cordiltere  toi 
Merida,  auf  das  Vorkommen  von  anstehendem  Nephrit  und  von  Nepbritgeröllen  m 
erforschen.  Die  Häufigkeit  der  gerade  in  Venezuela  gefundenen  bearbeiteten  Ne- 
phrite und  der  theilweise  Geröllcharakter  derselben  schien  mir  mit  einer  gewisse* 
Noth wendigkeit  auf  einen  autoebthonen  Ursprung  hinzuweisen.  Als  ich  in  der 
Sitzung  vom  18.  October  v.J.  aus  einer  grösseren  Sendung  des  Hm  Ernst  iw« 
besonders  schöne  Nephrit-Gegenstände,  darunter  auch  ein  kleines  Beilchen,  vor- 
legte, habe  ich  schon  darauf  hingewiesen,  dass  es  einheimisches  Fabrikat  sein  mutet 
(Verh.  S.  454). 

Im  Weiteren  schreibt  Hr.  Ernst  Folgendes:  „Ich  beeile  mich  Ihnen  heute  ein 
neues  Stück  von  Nephrit  zu  übersenden,  welches  ich  vor  wenig  Wochen  von  eben 
befreundeten  Ackerbauer  erhielt,  der  in  Maracay,  am  Oetende  des  Sees  von  Valencia, 
wohnt. 

„Gerade  heute  erhielt  ich  auch  die  Verhandlungen  der  Sitzung  vom  17.  Ua) 
1884,  in  welchen  Sie  eines  weiteren  der  Ncpbritfunde  in  Schlesien  Erwähnung 
thun.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  Aehnliches  auch  hier  stattfindet  und  enar  ui 
zwei  Gründen.  Einmal  giebt  es  im  Westen  Venezuelas  viel  Serpentin,  der  jeden- 
falls ein  secund&res  Gestein  ist  Sodann  kenne  ich  von  mehreren  Stellen  nxet 
schöne  Actinolith-Muster,  in  deren  Lagerstätten,  oder  in  der  Nähe  derer,  du 
Vorkommen  von  Nephrit  nicht  sonderbar  wäre.  Augenblicklich  bereist  ein  deutsch« 
junger  Geologe,  Dr.  Wilh.  Sievers  aus  Hamburg,  die  Berge  von  Merida.  Ich  htb« 
ihm  heut  geschrieben  und  ihm  die  Nephrit- Angelegenheit  dringend  empfohlen, 
Binnen  wenig  Tagen  gedenke  ich  selbst  eine  der  mir  bekannten  FundstelleD  d« 
Actinoliths  (Schlucht  Quenepe,  dicht  bei  Maiquetia,  westlich  von  Lekuaira)  wieder 
zu  besuchen,  um  mich  nach  Nephrit  umzusehen. 

„Ich  bin  jetzt  damit  beschäftigt,  die  ethnographische  Sectio«  unseres  kleinen 
Museo  Nacional  zu  ordnen  und  einen  detaillirten  Catalog  derselben  zu  schreibet. 
Wir  haben  gegen  200  Nummern  indianischer  Waffen,  Instrumente,  Kleidungs- 
stücke u.  s.  w.;  gegen  120  Steinbeile  verschiedener  Form  aus  allen  Gegenden  und 
leicht  ebenso  viele  Thon  gegenstände.  Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  Zeios- 
,d  Notizen  über  verschiedene  Nummern  zu  übersenden,    um  mir  Rath  n 


vielleicht    e 
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1    genauere  Angaben    machen  zo  können.     Die  Flechtarbeiten  sind  sehr 

die  Art  nnd  "Weise  des  Flechten»,  die  Anwendung  der  Farben,  die  all- 
rm,  alles  bietet  Eigentümlichkeiten,  die  meines  Wissens  bisher  noch 
um  beachtet  worden  sind.u 

olittheilungen  erwecken  vielerlei  Hoffnungen,  dass  es  gelingen  werde, 
t  weiter  zo  kommen.  Vorläufig  danke  ich  Hrn.  Ernst  für  das  präch- 
dass  er  uns  zugesendet  bat.  Gegenfiber  der  grossen  Zahl  von  Miniator- 
nmt  es  schon  seiner  Grösse  wegen  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Es 
hwer,  116  mm  lang,  vorn  45,  hinten  17  mm  breit,  und  bat  seine  grösBte 

18  mm  mehr 
wahrend  es  hin- 
10  mm  dick  ist. 

in     natürlicher 
gefügte     zinko- 

Vorder-      und 
it  zeigt,   hat  es      H&V  ,'  Vi 
obelformige  Ge- 

die  eine  Fläche 
latt,  die  andere 
;,  das  vordere  Uli" 
ind  zu  geschärft, 
e  schmal  und 
Die  platte 
i  ist  nach  hinten 
tlich  nach  vorn 
ölbt.sodass  beim  || 
i  Enden  etwas  von 
;e  abstehen.  Die 
ierfiache  ist  nach 
le  zn  in  grösse- 
ehoong  abge- 
d  vorzüglich  po- 
'läche  bildet  ein 

1  gestelltes  sphä- 
lieck   mit   einer 

Fläche     links, 
le  selbst  ist  an 
(teilen       ausge- 
be linke  Kante 
abgeschliffen, 

2  noch  mehrere 

»ige  Vertiefungen,  welche  wohl  schon  an  dem  Gerolle  vorhanden  waren; 
die  Fläche  in  noch  grösserer  Ausdehnung  grubig  und  die  Graben  sind 
ganz  fest  anhaftenden  röthüchen  Masse  gefüllt.  Nach  hinten  hin  ver- 
iae  Stück  beträchtlich,  ist  hier  jedoch  uo regelmässig,  Bei  es  dass  es  hier 
r  bearbeitet  wurde,  sei  es  dass  es  beim  Gebrauch  verletzt  worden  ist. 
nbe  ist  schön  dunkelgrün,  an  der  linken  Seite  rothbrann;  in  der  Radde- 
snskala  finde  ich  am  meisten  entsprechend  15  e  (Grasgrün  im  zweiten 
zu  Blaugrün)  und  33  f  bis  32  (Braun  und  Zinnobergrau).  An  der  Schneide 
Andern    ist    der  Stein  durchscheinend  und  zeigt   dann  einen  gelblichen, 


genauer    geibgrünen  Tod.     Die.  Zusammensetzung    erscheint    schwach    streifig  od« 
faserig. 

Für    eine    genauere   Untersuchung    werde    ich    das  Stück    an    Herrn  Arirnti 

Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  auf  das  von  Hrn.  Ernst  friibtr 
übersendete  und  von  mir  in  der  Sitzung  vom  IS.  October  v.  J.  (Verh.  S.  454  Fig. 4) 
besprochene  „Lineal  oder  Falzwerkzeug"  zurückkomme,  das  ich  als  eine  „Kling. 
platte"  zu  deuten  versuchte,  so  geschieht  es,  weil  ich  nachträglich  ersehe,  diu 
diese  Frage  schon  früher  wiederholt  erörtert  worden  ist.  Hr.  H.  Fischer  (Nephrit 
und  Jadeit.  Stuttgart  1875  S.  169)  giebt  ein  Citat  aus  Alex,  von  Humboldt, 
der  von  dem  „Fossil,  das  er  aus  den  Händen  der  Indianer  empfangen11  hatte,  hm- 
sagt,  es  sei  „hellklingend  in  solchem  Grade,  dass  die  vormals  von  den  Laaöes 
eingeborenen  in  sehr  dünne  Platten  geschnittenen,  in  der  Mitte  durchbohrten  und 
au  einen  Faden  gehängten  Stücke  desselben  einen  fast  metallischen  Schall  geben, 
wenn  ein  anderer  harter  Körper  daran  schlägt."  Humboldt  stellt  das  Minertl  ig 
Vergleichung  mit  dem  Klingstein  (Phonoütb)  und  erzählt,  dass  er  diesen  „Jade  mg 
Parime"  Hrn.  Brongoiart  gezeigt  habe  und  dass  dieser  „ihn  ganz  richtig  utitdea 
bellklingenden  Steinen  verglichen  habe,  welche  die  Chinesen  für  ihre,  unter  dem 
Namen  King  bekannten  musikalischen  Instrumente  gebrauchen."  Hr.  Fischer  t*. 
merkt  dazu,  dass  Parime  ein  Gebirge  und  ein  Bezirk  südwestlich  vom  Caura,  einem 
Zuflüsse  dfis  Orinoko,  sei.  Weiterhin  (S.  179)  bringt  er  eine  Nota  von  Bs.ni- 
mann  über  die  Klingsteine  der  Chinesen,  welche  aus  Yü  (Nephrit)  bestehen,  *u 
Abel  Remusat  (ebendas.  S.  195)  bestätigte. 

Auch  Hr.  A.  B.  Meyer  (Jadeit-  und  Nephrit-Objecte.  A.  Amerika  u.  Earop». 
Leipzig  1882.  S.  5)  bespricht  diese  Angelegenheit  und  bringt,  was  hier  besonder! 
iutereesirt,  aus  dem  Hamburger  Ethnol.  Museum  unter  Nr.  lull  ein  aus  Puerto 
Caballo  in  Venezuela  eingesandtes,  ganz  ähnliches  Stück,  das  leider  defekt  ist,  W 
Er  nennt  es  „eine  lange,  schön  grasgrüne,  balbtraniparente  Platte",  welche,  „man 
aufgehängt    und    mit  Holzstäben  geschlagen,    einen  starken,    schönen  Klang  gi*lt» 

Nach  der  Beschreibung  bat  sie  mit  unserer  Platte  die  grösste  Aehnliehltit 
Hr.  Meyer  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  ein  von  Hrn.  Ernst  beschriebenes,  im 
Museo  nacional  zu  Caracas  befindliches  Stück  „aus  Dioritscbiefer"  von  Carortin 
Staate  Barquisimeto,  welches  „aufgehängt  und  mit  Holzstäben  geschlagen,  eiia 
starken  Klang  giebt"  und  bei  welchem  Hr.  Ernst  gleichfalls  die  Frage  aurVjrii, 
ob  es  ein  musikalisches  Instrument  gewesen  sei.  Hr.  Meyer  berührt  endlich  knn 
noch  einige  verwandte  mexikanische  Gegenstände  aus  den  Museen  von  .MümJira 
und  BaBel,  sowie  einen  von  Claudio  Gay  aus  Chile. 

Da  keines  von  diesen  Stücken  mineralogisch  genau  bestimmt  ist,  so  jdum  a 
vorläufig  dahingestellt  bleiben  ob  sie  oder  ob  wenigstens  einzelne  von  ihnen  au 
Nephrit  bestehen.  Dagegen  verstärkt  sich  durch  die  Angaben  die  VennDÜoj)£ 
dass  es  sich  um  wirkliche  musikalische  Klangplatten  handelt;  es  dürftesdi 
daher  der  Mühe  verlohnen,  durch  Nachforschung  in  chinesischen  Quellen  die  Be- 
schaffenheit der  dort  üblichen  Kings  aus  Yü  genauer  festzustellen. 

(14)  Herr  G.  Schweinfurth  übersendet  mit  folgendem  Brief  d.  d.  Cut, 
28.  Februar,  eine  Sammlung  von 

KieBel-Nuolei  aus  der  arabischen  Wüste. 

Bereits  auf  früheren  Streifzügen  durch  die  Östliche  Wüste  in  den  Jahren  loi6 
und  1877  waren  mir  in  dem  Uodi  Ssanür  und  L'adi  Uarag  vereinzelte  Kieselsplitts 
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0  planconvex-prismatischer  Gestalt  und  Kieselnuclei  aufgestossen.  Meine  Zweifel 
asichtlich  der  Häufigkeit  von  Kieselartefacten  in  den  Wüsten  Aegyptens,  indem 
i  bislang  manches  Vorkommen  der  Art  eben  wegen  seiner  Häufigkeit  als  eine 
törliche  Erscheinung  zu  betrachten  gewohnt  gewesen,  waren  mit  diesen  Funden 
seitigt.  Meine  letzte  Reise  gestattete  einen  abermaligen  Besuch  der  erwähnten 
trtlichkeiten  und  diesmal  fand  ich  Gelegenheit,  gute  Stücke  in  grösserer  Anzahl 
fxolesen   und  zugleich  auch  die  Umgegend    genauer  in  Augenschein    zu  nehmen. 

Zar  genauen  Feststellung  der  beiden  Fundstellen  führe  ich  an,  dass  das  Oadi 
tnür,  das  in  südwärts  gerichtetem  Laufe  von  den  westlichen  Plateauhohen  der 
rdlichen  Galala  herabkommt,  an  der  betreffenden  Stelle  genau  im  Ost  von  der 
tdt  Benisuef  und  50  km  davon  entfernt  liegt  Daselbst  kreuzt  der  Karawanen  weg, 
Jeher  von  genannter  Stadt  zum  Uadi  Arabah  und  zu  den  beiden  koptischen 
Üstenklöstern  führt,  das  Thai.  Das  Uadi  Uaräg,  das  sich  westwärts  von  der  Höhe 
x  nördlichen  Galala  hinabsenkt,  hat  seinen  Ursprung  genau  in  gleichem  Abstände 
m  Nil  und  vom  Rothen  Meere  unter  29 Va  nördl.  Breite.  Die  Ursprungstelle,  die 
ein  Eieselartefacte  führt,  liegt  80  km  in  Südost  von  Cairo. 

Im  Uadi  Ssanür  sowohl  wie  im  Uadi  Uaräg  müssen  vor  Alters  wirkliche  Kiesel- 
irkstätten  ihren  Sitz  gehabt  haben,  das  beweist  die  Anhäufung  von  Nuclei  im 
jTÖlle  der  Thalsohle  gerade  da,  wo  die  kiesel  führen  den  Schichten  besonders  zu- 
nglich erscheinen.  Der  geologische  Horizont  ist  in  beiden  Localitäten  derselbe 
d  entspricht  demjenigen  der  Pyramiden  von  Abu  Roasch  im  Westen  von  Cairo, 
)  noch  heute,  im  Dorfe  Kerdasse,  Kiesel  zu  den  Steinschlossgewehren  des  arabi- 
ben  Waffenmarktes  gewerbsmässig  von  den  Bewohnern  verarbeitet  werden.  Die 
dst  kugligen  Feuersteinknollen  liegen  hier  in  einer  der  oberen  Schichten  des 
rissen  Kalksteins  der  Nummulitenformation,  welchen  man  als  den  gewöhnlichen 
«stein  von  Cairo  bezeichnet.  Nach  Analogie  der  fossilen  Einschlüsse  müssen 
»e  Kiesellagen  dicht  über  derjenigen  Schicht  zu  liegen  kommen,  die  bei  Cairo 
rch  das  (nur  dort  beobachtete)  Auftreten  einer  eigenen  Krabbengattung,  Lobo- 
rcinus,  ausgezeichnet  ist.  Diese  in  verschiedenen  Abtheilungen  der  ägyptischen 
rtiär-  und  Kreidebildung  sich  wiederholenden  Kieselablagerungen  zeigen  unter 
laoder  abweichende  petrographische  Eigentümlichkeiten,  denen  zu  Folge  eben 
yenigen  des  erwähnten  Horizonts  zur  Herstellung  von  Kieselwerkzeugen  als  be- 
ider« geeignet  erscheinen.  In  Kerdasse  wird  den  am  dunkelsten  gefärbten  Kiesel- 
ollen der  Vorzug  grösster  Härte  zuerkannt.  Innerhalb  der  obersten  Nummuliten- 
richten  pflegen  die  Kiesel  eine  nur  locale  Verbreitung  zu  haben.  Bei  Cairo 
bat  und  bei  den  Pyramiden  von  Gizeh  sind  sie  in  diesen  Schichten  wenig  zahl- 
en, während  die  in  den  obersten  Eocän schichten  daselbst  vorkommenden  und  die 
i  den  Denudationen  der  älteren  Miocän schichten  auf  den  Höhen  des  Mokkattam 
i  bei  den  grossen  Pyramiden  übrig  gelassenen  Kiesel,  die  dort  in  so  grossen 
ngen  neben  den  versteinerten  Hölzern  auf  der  Oberfläche  angehäuft  sind,  untaug- 

1  erscheinen. 

« 

Das  Vorkommen  von  Nuclei  und  Kieselsplittern  aus  in  unserem  Sinne  prä- 
torischer  Zeit,  wie  es  das  Uadi  Ssanür  zur  Schau  stellt,  gewinnt  ein  erhöhtes 
eresse  durch  die  Nachbarschaft  ausgedehnter  Kieselwerkstätten,  welche  daselbst 
:h  bis  vor  30  Jahren  in  Betrieb  waren  und  aus  denselben  unerschöpflichen 
rräthen  schöpften,  welche  auf  der  weiten  Fläche  im  Westen  des  Thals  über 
Ige  Quadratkilometer  vertheilt  sind.  Hier  sieht  man  die  grossen  Kieselgruben, 
für  die  Steinscblossgewehre  der  Armeen  Mehemed  Alis  der  Bedarf  geholt  wurde. 
n  im  Norden  von  der  Stelle,  an  welcher  die  Karawanenstrasse  von  Benisuef  das 
di  Ssanür  kreuzt,  steht  noch  das  Steinhaus  des  Verwalters  dieser  Gruben.   Weit 

ferbandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  9 


und  breit  im  Umkreise  ist  der  Boden  ntit  grossen  Anhäufungen  moderner  KiewI- 
splitter  bedeckt.  Alle  diese  Splitter  Bind  ausnahmslos  von  flacher  und  breiterGj- 
stalt,  dünne  Scherben  mit  muschligam  Bruch;  nirgends  finden  »ich  unter  ihnen 
jene  plaucouvexen  Prismen  des  Alterthunis  und  nirgends  die  nicht  leicht  iu  iih«. 
sehenden  Nuclei.  Die  letzteren  sind  beide  auf  das  Bett  des  kleineren  Seitenunh 
beschrankt,  welches  bei  dem  erwähnten  Steiuhause  vorbei  nach  Süden  zu  in  du 
grosse  Dadi  Ssanür  geht  und  durch  den  Diminutivnamen  Uadi  Saeuwiir  unter- 
schieden wird. 

Zweierlei  Umstünde  sprechen  für  das  relativ  höbe  Alter  dieser  KieeelarUfocte; 

1.  Sie  linden  sich  nirgends  abseits  vr.m  Thal,  auf  den  höheren  Flächen,  wo 
doch  die  Fundstätten  der  Rohkiesel  waren.  Die  alles  nivellirende  Zeit  hat  die  4- 
selbst  vorhandenen  Stücke  längst  thalwärts  geführt  und  unter  die  GerölltnassMi  fc 
Sohle  vergraben.  Die  im  Tbalbett  des  Uadi  Sseuenir  gefundenen  Nuclei  steckt« 
tief  und  fest  eingekeilt  zwischen  dem  Gerolle;  die  abgesprengten  Spiilterprismt 
sind  selten,  weil  sie  von  den  Eegenfluthen  leicht  fortgeschwemmt  werden  könnt«. 
Dasselbe  Verhältnis»  beobachtete  ich  am  Ursprung  des  Uadi  Uiinig.  Auch  düft 
schienen  die  Nuclei  mit  zu  dem  Gerolle  der  Thalsoble  zu  gehören.  Viele  ntügn 
in  der  Tiefe  unter  den  daselbst  im  Laufe  dar  Zeit  abgelagerten  Rohkieseln  sfcdui, 
Spiitter  fanden  sich  auch  hier  nur  vereinzelt.  Bevor  man,  in  westlicher  Richttu^ 
über  die  Hochfläche  der  nördlichen  link  Ja  schreitend,  den  Ursprung  des  Uadi  Dwig, 
d.  b.  die  erste  Einseokuog  einer  ausgeprägten  Thalfurche,  die  diesem  Waisenuge 
angehört,  erreicht,  bat  mau  wiederholt  wellige  Flüchen  von  mehreren  Kilometer! 
iu  durchmessen,  die  ausschliesslich  mit  Eieselknollen  des  gedachten  geologisch« 
Horizonts  buchstäblich  bedeckt  sind.  Obgleich  ich  diese  Strecke  auf  vier  verschie- 
denen Reisen,  mit  beständiger  Aufmerksamkeit  die  Blicke  an  den  Boden  heftend, 
durchwandert  habe,  ist  mir  nie  daselbst  ein  Nucleus  vor  die  Augen  gekonnt«, 
Der  Umstand,  dass  hei  Holuan, —  auf  jener  Kiesfläche,  welche  sich  'ihn  iteit  tm 
Fusse  des  Gebirgsabfalls  der  arabischen  Seite  zum  engeren  Nilthale  absenkt  und 
die,  von  den  aus  den  Thalschluchten  herbeigeführten  Trümmern  und  Verwitterung 
produeteu  aufgebaut,  einzig  ein  Erzeugnis»  der  Regenfluthen  und  Winde  ist,  - 
bisher  noch  keine  Nuclei  aufgefunden  worden  sind,  legt  die  Vermuthung  iah«, 
der  Sitz  der  alten  Kiesel  Werkstätten  müsse  tiefer  im  Gebirge  zu  Buchen  sein.  Jwe 
Fläche  wäre  demnach  als  eine  recent-  geologische  Ablagerung  von  Kiesel  splittern  in 
betrachten.  Die  Leute,  welche  sich  daselbst  mit  dem  Einsammeln  derselben  be- 
schäftigten, haben  bemerkt,  dass  stets  nach  besonders  stürmischen  Tagen  die  Ober- 
fläche mit  neuen  Kiesel  splittern  bedeckt  erschien,  indem  diese  in  Folge  der  Weg- 
fuhrung  der  kleiueren  Kientheile  hervortraten. 

2.  Das  blinde  Aussehen,  der  äusserst  matte  Glanz  der  Kieselsplitter  und  do 
Sprengflächen  an  den  Nuclei  kann  nur  als  die  Wirkung  eines  durch  lange  Zeit- 
räume hindurch  einwirkenden  Verwittcrungsprocesscs  zu  betrachten  sein.  Die  km 
der  mittleren  römischen  Kai3erzeit  stammenden  Porpbyrhrüche  am  Gebel  Dariui 
bieten  uns  die' Möglichkeit  einer  Zeitabschätzung  des  Grades  der  Verwitterung  u 
jener  harten  Uesteiusart  dar.  Dem  Aussehen  der  an  dieser  Oertüchkeit  umher- 
liegenden, 17  Jahrhunderte  alten  Porphyreplitter  zu  Folge  erscheint  die  Vemitte- 
rungskruste,  die  nur  durch  ein  etwas  matteres  Roth,  als  es  die  frisch  geschlagenen 
Stücke  darbieten,  angedeutet  ist,  von  weit  geringerem  Belang,  als  das  völlig  matte, 
kaum  den  Wachagkmz  erreichende  Aussehen  der  Im  Uadi  Ssanür  und  Luriig  lut 
gefundenen  Ki e se  1  arte f acte.  Allerdings  ist  der  carminrotbe  Epidotporphjrit  tut 
schlechtes  Vergloichsobject  für  den  reinen  Kiesel  in  Bezug  auf  Vcrwitteruugsfähigkeit, 
jedenfalls  aber  wird  sich  nicht  bezweifeln  lassen,    dass  dieses  heterogene  Gemenge 
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chiedener  Mineralsubstanzen  weit  eher  von  den  Atmosphärilien  angegriffen 
len  muss,  als  Kiesel.    Das  Eingegrabensein  unserer  Kiesel  im  Bette  der  Rinn- 

und  der  Umstand,  dass  sie  den  ephemeren  Regenfluthen  ausgesetzt  sind,  er- 
int  Ton  geringer  Bedeutung,  da  die  Gewässer  hier  nur  vorübergehend  wirken 
len,   indem   sie   sich  nicht  ansammeln,    sondern  schnellen  Abfluss  haben.     Mag 

dieser  Versuch  einer  Altersschätzung  der  vorliegenden  Kieselstücke  auch  zu 
em  annähernd  richtigen  Resultate  führen,  so  ergiebt  sich  doch  wenigstens  die 
sache,  dass  diese  Artefacte  nicht  der  neueren  Geschiebte  Aegyptens,  dem  Zeit- 

des  Islams,  angehören  können. 

Was  die  Form  der  Nuclei  anlangt,  so  wage  ich  derselben  keine  Eigenthümlich- 
zuzusprechen,  da  mir  keine  Uebersicht  über  die  europäischen  Funde  gestattet 
Sie  scheinen  mir  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Splitterprismen  stets  nur  von 
einen  Seite  abgeschlagen  sind.  Sehr  selten  finden  sich  Exemplare  mit  rund 
m  laufenden  Sprengflächen.  Dieser  Umstand  verbreitet  vielleicht  Licht  über 
ixt  und  Weise,  in  welcher  der  Steinarbeiter  das  Kernstück  in  seinen  Hän- 
hielt. 

Da  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Nuclei  an  den  zwei  oben  erwähnten  Stellen 
desen  habe,  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  davon  nach  Ihrem  Belieben  behufs 
heilung  an  Andere  abzulassen.  Mancher  Sammlung  wird  gewiss  mit  diesen 
mbigten  Zeugen  altägyptischer  Kieselindustrie  gedient  sein.    — 

Hr.  Virchow:  Die  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Schweinfurth  wurden 
in  der  Sitzung  vom  20.  December  v.  J.  durch  Hrn.  Beyrich  angekündigt.  Ich 
damals  in  Bezug  auf  die  früheren  Funde  schon  die  Hauptsachen  erwähnt,  nament- 
hervorgehoben,  dass  uns  unzweifelhafte  Nuclei  schon  wiederholt  aus  Aegypten 
gangen  seien,  insbesondere  auch  von  Helwan  durch  Herrn  Reil.  Da  Herr 
ireinfurth  derartige  Stücke  nicht  gefunden  hat,  so  will  ich  zunächst  einige 
Us  darüber  beibringen. 

Unter  den,  in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1874  (Verh.  S.  119)  vorgelegten  Ein- 
jagen des  Hrn.  Reil  hob  er  selbst  mit  Recht  die  unter  Nr.  VII  aufgeführten 
ei  hervor.  Ich  habe  dieselben  aus  unserer  Sammlung  ausgewählt  und  lege  sie 
Neuem  vor.  Darunter  befinden  sich  namentlich  4  Stück,  die  aus  einer  hörn- 
artigen  Kieselvarietät  von  sehr  mannichfaltiger  Farbe  (hellbräunlichgrau,  kaffee- 
a  und  ßchwärzlichgrau)  bestehen  und  auf  einer  Seite  noch  ganz  roh  sind,  indem 
lie  ursprüngliche  Rinde  des  Knollens  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigen 
—6  lange,  durch  Absätze  geschiedene,  conchoide  Absplissflächen,  welche  ein 
ja,  altes  Aussehen  haben.  An  jedem  Ende  findet  sich  eine  scharf  abgeschla- 
Fläche,  so  dass  durch  das  Absplittern  schwach  gebogene  „Messerchen"  von 
bestimmter  Länge  gewonnen  werden  mussten.  Das  grösste  dieser  Stücke,  ein 
ffbiges,  ist  6  cm  lang,  3,2  breit  und  2  dick,  ein  anderes  4,2  cm  lang,  2,7  breit, 
2  dick.  Nirgends  finden  sich  so  grosse  Sprengflächen,  dass  etwa  Feuersteine 
ewehren  davon  hätten  gewonnen  werden  können.  Vielmehr  entsprechen  die- 
a  genau  den  daselbst  gefundenen  „Messerchen"  und  „Sägen",  von  denen  wir 
ganze  Menge  besitzen,  viele  aus  schön  gebändertem  Material.  Alle  haben 
trapezoiden  Durchschnitt  und  eine  matte  Oberfläche. 
Ir.  Mantey  hat  uns  später  noch  mehr  von  Helwan  gebracht  (Sitzung  vom 
stob.  1879.  Verh.  S.  351)  und  zwar  altes  und  neues  Material.  Darunter  befinden 
ceine  eigentlichen  Nuclei,  sondern  nur  einzelne  mehr  platte  Stücke  von  sehr 
Aussehen,  welche  mehrfache  Absplissflächen  von  conchoider  Gestalt  besitzen. 
Material   ist   gleichfalls    vielfach  gebändert.    Auch  die  von  Hrn.  F.  Ja  gor  ge- 
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sammelten  und  in  der  Sitzung  vom  16.  December  1882  (Verb.  S.  560)  forgelcgttn 
Stücke  von  Helwan,  obwohl  deutlich  bearbeitet,  sind  durchweg  kleine  SJessercbei 
und  Sägen. 

Die  Frage,  ob  diese  Stücke  an  dem  Ort,  wo  sie  gefunden  wurden,  beirbeita 
worden  Bind,  lässt  sich  natürlich  nur  durch  genaue  Locol  unter  Buchung  festste  Hm, 
Indess  muss  ich  bekennen,  dass  der  Nachweis  der  Nuciei  und  die  spezielleren  At. 
gaben  von  Reil  mir  stark  für  die  Annahme  einer  locslen  Fabrikatiousstitt*  rt 
sprechen  scheinen.  Seitdem  sind  durch  Mr.  Jukes  Browne  (Journ.  of  the  Aothrop, 
Institute  of  Great  Britain  1878  Vll  p.  396  PI.  VIII  and  IX)  so  überzeugende  Pml*, 
für  die  Richtigkeit  der  Angaben  Reil's  geliefert,  dass  damit,  wie  mir  scheint,  die 
Üiatsücb liehe  Frage  erledigt  ist.  Dabei  bleibt  freilich,  wie  Mr.  Browne  selbst  u- 
erkennt,  die  Discussion  über  das  Alter  der  Werkstätten  offen. 

Die  Fundstückc  von  Helwan  haben,  wie  Mr.  Browne  (I.e.  p.  408)  gleicht 
hervorhebt,  manches  Besondere  an  sieb.  Abgesehen  davon,  dass  unter  ihn« 
beil-  oder  celtartigeu  Formeu  fehlen,  zeichnen  sie  sich  durchweg  durch  ihre  grone 
Kleinheit  aus.  So  ist  es  erklärlich,  dass  die  Sammlung,  welche  Mr.  Havusio 
Helwan  machte,  auf  Gapt.  Rieb.  Burton  den  Eindruck  macht,  als  seien  alle  Studie 
bis  auf  eines  natürliche  Absplisse  (eclats),  wie  sie  zu  Millionen  die  Wüste  betleck« 
(Journal  of  the  Anthrop.  Inst.  1.  c.  p.  324). 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Feuersteinfunde,  welche  namentlich  bei  Theben 
gemacht  wurden,  die  ersten,  welche  die  Frage  von  einem  prähistorischen  Steinalte! 
in  Aegypiea  anregten.  Nachdem  Arceiin  die  ersten  Nachrichten  geliefert  bitit 
(Materiaux  pour  l'bist.  de  l'homtne.  1869  Fevr.  et  Sept.),  brachten  die  HHrn.  fUtoj 
und  Lenormant  weitere  Bestätigungen  (Bullet,  de  la  soc.  d'anthrop.  1869.  Sex. II 
T.  IV  p.  685,  705,  711).  Die  ausgiebigsten,  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehenen 
Berichte  verdanken  wir  Sir  John  Lubbock  (Journ.  Anthrop.  Institute  1875  Vol. IV 
p.  215  PI.  XIII— XVII).  Hier  sahen  wir  ganz  grosse  Stücke,  unsere  Gesellschaft  ia 
so  glücklich,  eine  reehl  ansehnliche  Zahl  von  Exemplaren,  namentlich  von  Thcbee, 
zu  besitzen,  welche  Mr.  Walter  Myers  gesammelt  hat  (Sitzung  vom  16.  Dec.  1SS2. 
Verb.  S.  560).  Durunter  befindet  sich  eine  Reihe  von  Nuciei,  alle  in  derselbe* 
Weise  bearbeitet:  einerseits  eine  grosse  platte  Basis,  andererseits  eine  erhabene, 
mit  coneboiden  Absplissflachnn  bedeckte  Fläche.  Ein  Exemplar  kommt  den  sogleich 
zu  erwähnenden  „Eselshufen"  sehr  nahe. 

An  diese  Fundstellen,  wenngleich  vielleicht  durch  eine  gewisse  Beäonuerheil 
ausgezeichnet,  schliessen  sieb  die  von  Hrn.  Seh  weinfurth  entdeckten  Plätte  is 
der  arabischen  Wüste.  Die  erste  Mitteilung  darüber  wurde  der  Gesellschaft  ii 
Sitzung  vom  18.  Juni  1876  (Verh.  S.  155)  gemacht.  Hr.  Seh  weinfurth,  dei 
Reise  mit  Hrn.  Güssfeldt  ausgeführt  hatte,  traf  damals  im  Wadi  Sauur  auf  »hl- 
reiche  Kieselsplitter,  auch  Kerue,  hielt  sie  aber  noch  für  Naturprodukte.  Ich 
habe  damals  meine  gegenteilige  Ansicht,  im  Anhalt  an  die  Stücke  von  Helmut, 
ausgesprochen. 

Im  Jahre  1877  besuchte  Hr.  Schweinfurth  den  Wadi  Daräg.  Er  hatte  die 
grosse  Freundlichkeit,  uns  damals  eine  schone  Sammlung  sowohl  natürlicher  la- 
Sprengungen  von  Kieseln,  alB  auch  von  grossen  Nuciei  zugehen  zu  lassen.  H<r 
Beyrich  legte  sie  in  der  SiUung  vom  22.  April  1882  (Verh.  S.  278)  vor.  Daraulw 
befand  sich  eine  prächtige  Serie  jeuer  sonderbaren  Steine,  welche  die  Araber  Dnfr- 
el-bomar,  Eselshufe,  nennen.  In  dieselbe  Kategorie  gebort  auch  der  grösste  TM 
der  Stücke,  welche  die  gegenwärtige  Sendung  ausmachen. 

Ich  freue  mich,  dass  wir  nunmehr  in  Bezug  auf  die  Frage  von  der  künstlich» 
Herstellung  dieser  Stücke  völlig  übereinstimmen,   und  ich  darf  wohl  sagen,  gtn&t 
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ler  Umstand,  data  ein  so  gewissenhafter  und  kritischer  Beobachter,  der  selbst  lange 
n  den  Gegnern  gebort  hat,  durch  seine  eigenen  Forschungen  die  volle  Oeberzeu- 
ung  tod  der  Richtigkeit  unserer  Deutung  gewonnen  bat,  wird  als  ein  vollgültiges 
«agniss  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  In  der  That,  die  „Eselshufe" 
ind  so  wundervolle  Dinge,  dasa  ich  denke,  auch  unser  verstorbener  Freund  Lepsin! 
■Brie  die  Bedenken,  welche  er  in  der  Sitzung  vom  15.  März  1673  (Verb.  S.  63, 
gl,  Sitzung  vom  14.  Januar  1871  Verh.  S.  46)  aussprach,  ihnen  gegenüber  zurück- 
»zogen  haben.  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals  aas  einer  anderen  Localität  etwas 
«hnliches  gesehen  zu  haben.  Gewiss  giebt  es  auch  anderswo  verwandte  Sachen, 
mt  so  ausgeprägte  Formen  und  so  zahlreiche  Stücke  dürften  doch  kaum  von  an- 
sren  Plätzen  bekannt  sein.  Selbst  aus  Aegypten  ist  mir,  mit  Ausnahme  des  vorher 
■wähnten  Stückes  von  Theben,  das  jedoch  auch  nicht  besonders  schön  ist,  nichts 
ähnliches,  sei  es  in  Beschreibungen,  sei  es  in  Abbildungen  vorgekommen.  Ich 
sbe  daher  nachstehend  eine  etwas  genanere  Schilderung: 

Ein  „Eselshuf"  bat  nicht  immer  dieselbe  Gestalt.  Zuweilen  besitzt  er,  wie 
e  beifolgende  Abbildung  zeigt,  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  AbguBse 
Des  menschlichen  Füssen,  der  unter  dem  Knöchel  abgeschnitten  ist.  Im  Allge- 
einen  bat  er  eine  breite,  Dach  hinten  sieb  verschmalernde  Soble,  welche  gewöhn- 


Vi  der  natürlichen  Grösse. 


[ich  noch  die  alte  Rinde  des  Feuersteinknollens  besitzt,  aber  nicht  selten  auch 
rageschlageD  ist.  Die  Gegend  „unter  den  Knöcheln"  ist,  wie  die  Seitenansichten 
1  nud  c  zeigen,  ziemlich  hoch  und  fast  zugespitzt  Von  da  geht  nach  vorn  der 
ibscbussige  Fussrücken  mit  einer  Reihe  paralleler  Absplissfläcbeu,  welche  nach  vorn 
Inrch  einen  dicken,  ausgebroebenen,  gewölbten  Rand  begrenzt  werden.  Seitlich 
aalen  senkrecht  oder  schräg  einige  breitere  Absplissfläcben  bis  zur  Sohle  herunter 
<)-    Die  Fersengegend  ist  meist  kantig  oder  nicht  bearbeitet. 

Unter  den  Sachen  vom  Wadi  Darag  vom  Jahre  1877  ist  ein  besonders  grosses 
nichtiges  Stück  von  10,5  cm  Länge,  5,2  Breite  und  3,6  cm  Höbe,  an  welchem  der 
Abhang  des  Fussrückens  fast  6,8  cm  in  der  Lange  misst.  5  lange,  rinnen  förmige 
bsplissflächen  laufen  nebeneinander  über  den  Rücken  herab.  Der  vordere  Rand 
*  aach  der  Zahl  dieser  Rinnen  ausgebuchtet.  Unter  den  Stücken  von  1885  vom 
v*aöi  üantg  sind  ausser  einem  Messer  5  Eselshufe  von  sehr  verschiedener  Grösse 
Qd  Gestalt.  Eines  ist  kurz  und  hoch  (6,5  cm  lang,  4,8  breit,  5,2  hoch),  ein  anderes 
Jhmal  und  lang  (10,3  cm  lang,  2,8  breit,  3,3  hoch).     Die  meisten  haben  5,  einige 
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4  Absplissrinnen.  Das  mitge sendete  Messer  ist  sehr  elegant,  8,5  Cm  lang,  15m 
breit,  bis  zu  9  MM  dick;  es  hat  eine  gekrümmte,  ebene  Fläche,  darüber  eine 
niedrige  Wölbung  mit  3  langen  Absplissrinnen  und  daneben  einen  schmalen  Silin 
mit  der  natürlichen  kreidigen  Rinde. 

Die  Sammlung  vom  Wadi  Ssauür  enthält  gleichfalls  5  Eselshufe,  darunter  S 
sehr  grosse.  Einer  hat  eine  Länge  von  13,2,  eine  Breit«  von  5,8  und  eine  Höht 
von  6,5  cm;  er  ist  „unter  dem  Knöchel"  schräg  abgesprengt,  der  Fuss  selbst  wenig 
ausgeprägt,  mit  4  sehr  unvollständigen  Kinnen  am  Rücken,  dagegen  mit  seht 
gebildeten  Vertikal  furchen  um  den  hinleren  Theil;  die  rechte  Seite  und  ein  grcns« 
Theil  der  Sohle  trägt  noch  die  natürliche  Kinde,  dagegen  ist  die  linke  Seite  ned 
der  vordere  Theil  der  Sohle  mit  breiten  Abspliss  flächen  bedeckt.  Ein  anderes  Stück 
ist  sehr  flach,  11,2  cm  lang,  5,2  breit  und  nur  1,3  cm  hoch,  die  Sohle  eingebogen, 
am  Rücken  3  obere  und  eine  seitliche  Absplissfläche.  Ein  schön  gebändertes  Stielt 
ist  9,5  cm  lang,  2,4  breit,  2,5  hoch.  —  Ausser  diesen  Eselshufen  befindet  sich  in 
der  Sammlung    vom  Wadi  SsaDür  noch  eine  grosse   natürliche  Fcuersteiukugel  kb 

5  cm  Durchmesser  und  ein  etwas  un regelmässiges,  9  cm  langes,  sehr  frisch  geschlagen 
aussehendes  „Messer". 

Lange  Zeit  habe  ich  mich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  können,  das«  die 
Eselshufe  eine  Art  von  selbständiger  Bedeutung  hätten,  dass  sie  absichtlich  so  be- 
arbeitet seien,  um  in  dieser  Form  als  Schaber  oder  zu  einem  besonderen  Zweck 
benutzt  zu  werden.  Aber  die  grosse  Mannichfnltigkeit  dar  Form  und  Grösse,  die 
geringe  Handlichkeit  mehrerer  Stücke,  die  Sorgfalt  iu  der  Herstellung  der  Ungeo 
Absplissflächen  uud  die  Uebereinstimmung  dieser  letzteren  mit  den  schwach  ge- 
krümmten „  M esse reb eii"  hat  mich  davon  abgebracht,  Unter  den  älteren  Stücken 
vorn  Wadi  Uarug  befindet  sich  auch  ein  längliches  Exemplar,  welches  nur  seit- 
liche vertikale  Absplisse  zeigt,  sowie  ein  reiner  Kegel,  der  von  der  Spitz«  her 
nach  allen  Seiten  gleichmfiasig  mit  schräg  abfallenden  Absplissrinnen  besetzt  ist 
leb  meine,  alle  diese  Stücke  sind,  wie  die  berühmten  livres  de  beurre  von  Preasignj, 
nichts,  als  eine  besondere,  typische  Form  der  Nuclei,  welche  gerade  so  hergestellt 
wurden,  da  auf  diese  Weise  die  gewünschte  Art  der  Messereben  in  einer  bestimmten 
Länge  und  Breite  am  besten  gewonnen  werden  konnte.  Jedenfalls  werden  sie  fortan 
unter  ihrer  einheimischen  Nomenklatur  in  die  archäologischen  Verzeichnisse  auf- 
genommen werden  müssen. 

Die  chronologische  Frage  scheint  mir  noch  nicht  abgeschlossen.  Gerade  du 
Vorkommen  solcher  Messerchen  in  Gräbern  der  historischen  Zeit,  welches  Lepsin! 
nachgewiesen  hat,  zwingt  uns  zu  grösster  Vorsicht.  Ich  bekenne,  dass  mir  keine 
zweite  Feuersteinwerkstätte  bekannt  ist,  welche  in  historischer  Zeit  Nuclei  von  so 
sehr  prähistorischem  Aussehen  geliefert  hätte,  aber  vielleicht  giebt  es  auch  kein 
zweites  Land,  wo  durch  so  viele  Jahrtausende  Stein  messerchen  im  rituellen  Ge- 
brauch waren,  wie  iu  Aegypten.  Es  ist  nicht  ohne  Werth,  dass  gerade  an  den- 
selben Stellen  Gewehr-Feuersteine  fabrikmässig  in  so  grosser  Zahl  hergestellt  wordea 
sind,  und  ich  möchte  besonders  erwähnen,  dass  derartige  Feuersteine,  die  wir  durch 
Hrn.  Mantey  erhalten  haben,  noch  immer  den  trapezoidischen  Durchschnitt  der 
alten  „  Messerebe  n"  besitzen. 

(15)  Hr.  Stägemanu  übersendet  eine  Sammlung  menschlicher  Ueberrctti 
aus  brasilianischen  Sambaquis.     Das  Nähere  in  einer  späteren  Sitzung. 

(16)  Hr.  Arning  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow  d.  d.  Honobla 
16.  Januar,  über  eine  von  ihm  angelegte  ethnographische  Sammlung,  in  welebp 
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sich  unter  Anderem  2  geschnitzte  Idole  und  einige  hawaiische  Holzwaffen,  sowie 
27  rohe  unvollendete  Aexte  von  einem  Fundorte  befinden,  wo  eine  vollständige 
Fabrik  gewesen  zu  sein  scheint. 

(17)  Hr.  Jagor  übergiebt  eine  Notiz  aus  Wilfred  Powell  Wanderings  in  a 
wild  country  or  three  years  among  the  Cannibals  of  New-Britain,  London  1883, 
p.  221,  betreffend  die 

Künstliche  Umformung  des  Schädels  in  Neu-Britannien. 

At  Duportail  Island  (New-Britain)  they  wore  a  headdress.  .  .  This  consisted 
of  a  number  of  rings  made  of  plaited  cane  and  edged  with  the  small  shell  that  is 
osed  in  the  North  Peninsula  as  money  and  are  worn  pressed  down  tight  above 
the  ears,  each  ring  being  smallei  in  width  as  they  rise  to  the  top  of  the  head. 
These  are  placed  on  the  head  of  a  manchild,  when  quite  an  infant  and  are  not 
removed  until  they  are  fifteen  or  sixteen  years  of  age,  when  they  are  cut  off  aod 
others  of  a  larger  size  put  on.  The  consequence  of  this  is  that  the  men's  heads  are 
compressed  just  above  the  ears  though  the  mark  is  hidden  by  the  rings  that  they 
wear.  .  .  Their  hair  Stands  up  above  the  rings  in  quite  a  tuft.  I  am  under  the 
impression  that  they  are  worn  to  protect  their  heads  from  the  blows  of  a  club,  and 
that  thus  wearing  them  early  makes  a  ridge  in  the  skull  tbat  prevents  their  beiog 
Struck  or  fall  in  g  off. 

(18)  Hr.  L.  Schneider  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow  d.  d. 
JiSin,  10.  März,  über  einen 

Schädel  von  Bydzov  aus  der  La  Tene-Periode. 

In  Ihrem  Artikel  „die  Rasse  von  La  Tene"  (Verb.  1884  S.  177)  finde  ich  das 
Bedauern  ausgedrückt,  das 8  es  in  Norddeutschland  sehr  wenig  Knochenmaterial  aus 
der  La  Tene-Periode  giebt,  da  hier  zu  dieser  Zeit  Leichenbrand  geherrscht  habe. 
Dies  veranlasst  mich,  Sie  auf  den  Schädel  aus  der  Schnabel'schen  Ziegelei  bei 
Bydzov1),  den  ich  Ihnen  seiner  Zeit  geschickt  habe,  aufmerksam  zu  machen  und 
dies  umsomehr,  nachdem  sich  bei  näheren  Vergleichen  mit  späteren  Funden  heraus- 
gestellt hat,  dass  die  mit  dem  betreffenden  Skelet  ausgegrabenen  Eisen  bruchstucke 
von  einer  Fibula  von  La  Tene-Form  herrühren.  Da  vsich  der  Schädel  in  Ihrem 
Besitze  befindet,  übersende  ich  Ihnen  hiermit  auch  die  zugehörigen  Reste  der  Fibel. 

(19)  Hr.  Voss  bespricht 

zwei  Bronzeschwerter  von  Lüben,  Kreis  Deutsch-Crone,  Westpreussen. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  von  Klitzing  auf  Lüben  hatte  die  Güte,  zwei  Bronze- 
schwerter von  seltener  Form,  welche  beim  Torfstechen  auf  seinem  Gute  gefunden 
wurden,  dem  Königlichen  Museum  zu  überweisen  und  erlaube  ich  mir  dieselben 
hier  vorzulegen.  Dieselben  gehören  einem  räumlich  weit  verbreiteten,  eigenartigen, 
scharf  ausgeprägten  Typus  an.  Die  sehr  dünne  Klinge  ist  am  oberen  Ende  an  der 
Heftplatte  sehr  breit  und  verjüngt  sich  mit  flachem,  nach  innen  gewandtem  Bogen 
sehr  stark  nach  der  Spitze  zu,  so  dass  sie  ein  etwas  spitzes,  gleichschenkliges 
Dreieck  bildet.  Die  Spitze  ist  abgerundet,  die  beiden  Seiten  der  Klinge  sind  reich 
verziert.     Der   obere    von    der  Griff basis  eingefasste  Rand    bildet  einen  nach  oben 


1)  Vergl.  Verh.  1880  S.  74. 
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gewandten  flachen  Bogen,  auf  welchem  Lei  dem  grösseren  Exemplar  (s.  Abb.) 
flachen  Ausschnitte  scbraffirte,  mit  der  Spitze  nach  der  Kliugenspitze  zu  gericuttte 
Dreiecke  ruhen.  Ein  grosseres,  mit  der  Basis  auf  dem  inneren  Rande  des  Ileftplttteo- 
bogen*  stehendes  Dreieck,  dessen  Schenkel  aus  -i  schmalen,  leicht  bogenförmig  Dieb 
innen  geschweiften  Parallel  furchen  gebildet  werden,  reicht  etwa  bis  zu  der  oberen 
Grenze  des  ersten  Fünftels  der  Kiiugeulange.  Ein  zweites  Dreieck  wird  durch 
3  andere  feine  Paralleifurchen  gebildet,  welchen  die  Heftplntte  ebenfalls  als  M 
dient  und  welche  in  grösserer  Entfernung  parallel  den  beiden  Kiiugeurändern  er- 
laufen uod  von  einer  breiteren  Furche  begrenzt  werden.  Die  Schärfe  der  Klingt 
selbst  18t  schmal  und  wird  durch  eine  dem  Rande  parallel  laufende  Auskehlung 
von  dem  Klingenblatte  ziemlich  scharf  abgegrenzt.  Der  obere  Rand  der  HeitplMIt 
wird  von  dem  schmalen,  flachbogigenj  unteren  GrifflbeiJ  eingefaast.  Bei  dem  kleineren 
Exemplare  verläuft  der  untere  Rand  des  letzteren  parallel  mit  dem  oberen  in  eines 
fortlaufenden  Rngirj,  wilhrend  derselbe  bei  dem  grösseren  Exemplare  in  der  Mit« 
noch  einmal  einen  flachen  bogenförmigen  Ausschnitt  zeigt.  11  Erhöhungen  deutm 
bei  dem  grösseren  auf  ebenso  viele,  unter  dem  Griffende  versteckte  Niete,  bei  Am 
kleineren  Exemplare  siebt  man  auf  der  einen  Seite  10  solcher  Erhabenheiten, 
während  auf  tifp  anderen  nur  zwei  deutlich  erkennbar  sind.  Der  Griff  bildet 
eine  seitlich  zusammengedrückte  Säule  von  flachovalem  Querschnitt  mit  2  tietDÜih 
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xfen  Kanten.  An  dem  kleineren  Exemplare  ist  derselbe  unverziert,  an  dem 
Beren  wird  er  durch  je  3  parallele,  horizontale,  schmale  Furchen,  unten  an  der 
platte,  in  der  Mitte  und  dicht  unterhalb  des  Knaufes  in  einen  oberen  und  un- 
d  Theil  geschieden.  Der  Knauf  besteht  in  einer  oben  ganz  ebenen,  unverzierten, 
loyalen  Platte,  deren  Rander  mit  eiuer  glatten,  etwas  schräg  nach  aufwärts 
>nden  Auskehlung  ein  wenig  über  den  Rand  der  Griffsäule  hervorragen. 
Die  Maasse  sind  folgende:  Länge  der  Klinge  bei  dem  kleineren  Exemplar 
i  cm  und  bei  dem  grösseren  36,6  cm;  Breite  derselben  10,5  und  12  cm;  Breite 
unteren  Grifftheiles  11,5  und  12,5  cm;  Höhe  desselben  1  und  2  cm,  Länge  der 
fsaulen  7,5  cm;  Durchmesser  derselben  2,3 — 2,6  cm  :  1,2  und  0,9  cm,  Durch- 
ser  der  Knaufplatten  3,5  und  3,6  :  1,5  und  1,7  cm. 

Das  Metall  ist  in  dem  grösseren  Exemplare  gelblich,  in  dem  kleineren,  nament- 
dem  Griff  desselben,    mehr   röthlich.     Der  Guss   zeigt   an  den  Griffen  grosse 
gel,  die  Oberfläche  derselben  ist  an  den  säulenförmigen  Handtheilen  sehr  rauh 
blasig. 

Zunächst  möchte  ich  mir  nun  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Bemerkungen  zur 
ologie  der  Bronzeschwerter  im  Allgemeinen  gestatten,  da  die  Autoren,  welche 
)lbe  behandelt  haben,  nach  verschiedenen  Principien  verfahren  sind  und  es 
von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  dass  für  diese  so  wichtige  Classe  von 
rthümern  endlich  eine  gemeinsame  Basis  der  Anschauung  geschaffen  werde. 
Eine  eigentliche  Eintheilung  der  Schwerter  haben  bisher  nur  Wilde  in  seinem 
log  der  Dubliner  Sammlung  (A  descriptive  Catalogue  of  the  Antiquities  of 
lal  materials   and    bronze  in  the  Museum  of  the  Royal  Irish  Academy,    Dublin 

p.  439  ff.),  Montelius  (Sur  les  poignees  des  epees  et  des  poignards  en 
xe,  Compte-rendu  du  Congres  de  Stockholm  II.  p.  882 — 923)  und  Undset 
les  sur  1'äge  du  bronze  de  la  Hongrie,  Christiania  1880  p.  116  ff.)  versucht 
de  hat   die  Gestaltung   der  Klinge   seiner  Eintheilung  zu  Grunde  gelegt,    aus 

sehr  einfachen  Grunde,  weil  in  Irland  Schwerter  mit  vollständig  erhaltenen 
fen,  wie  sie  uns  am  zahlreichsten  in  den  Exemplaren  mit  massiven  Bronze- 
en  vorliegen,  fast  ganz  fehlen.  Montelius  hat  dagegen  die  Bronzegriffe  zum 
gangspunkte  seiner  Eintheilung  gemacht,  wieder  aus  dem  sehr  naheliegenden 
ode,  weil  im  Norden  die  Schwerter  mit  prachtvoll  verzierten  massiven  Bronze- 
en  sehr  häufig  sind  und  die  mannichfache  Gestaltung  und  reiche  Ornamentirung 
Griffe  das  Auge  ganz  besonders  auf  sich  lenkt.  Undset  endlich  hat  beides  be- 
richtigt, die  Klinge  sowohl  wie  den  Griff,  aber  beide  Theile  für  die  Classification 
gleich werthig  angenommen  und  deshalb  nach  meiner  Ansicht  auf  die  Form  des 
lies  zu  grosses  Gewicht  gelegt. 

Nach  meiner  Meinung  beruht  Wilde's  Eintheilung  auf  dem  einzig  richtigen 
icip,  aus  dem  gewiss  einleuchtenden  Grunde,  dass  man  bei  jeder  Glassificirung 
wichtigsten  Bestand  theil  der  betreffenden  Gegenstände  zum  Ausgangspunkte 
mt  und  nach  ihm  die  Hauptabtheilungen  scheidet  und  dann  erst  bei  der  Gruppi- 
\  der  Unterabteilungen  die  weniger  wichtigen  Theile  der  Gegenstände  berück - 
tigt.     Der  Hauptheil    eines  Werkzeuges,    Geräthes    oder  einer  Waffe  ist  jeden- 

derjenige,  auf  dem  die  Wirksamkeit  des  Gegenstandes  beruht,  bei  einem 
«s  z.  B.  der  Körper,  bei  einem  schneidenden  Werkzeuge,  ebenso  bei  einer  scharfen 
fe,  die  Klinge  u.  s.  w.  Ich  möchte  diesen  Theil  den  Hauptwerktheil  nennen, 
enigen  Theile,  auf  welchen  die  Handhabung  beruht,  und  deren  Verschieden- 
keit die  Modifikationen  der  Verwendungsweise  bedingt,  also  die  eigentliche 
ihabe  und  die  sonstigen  Theile,  sind  nach  meiner  Meinung  als  Neben  theile,  als 
lentelle  zu  betrachten  und  zu  diesen  gehören  bei  den  Schwertern  und  Dolchen 


die  Griffe,  di«  ftr  dl«  Sehaidang  in  ülrterkbiheilungen  sehr  willkommene  \„\ 


Allgemeinen  aber 
vielen    Schwertern  nur  i\t 
r  Griffforni  för  die  EimV 
i  dieser  Classe  jeder  Aubafi 

Fesiatellung  der  Kinipfr». 
haben.,  welche  für  den  Stn* 
Schwerpunkt  rriU 


punkte  gewahren,  Ar  die  Eintheilnng  dar  Schwerter 
verwendbar  sind,  schon  aus  dem  Grund«,  weil  uns  vor 
Klingen   erhalten  sind  and  am  bei  Zugnil  d 

tung  für  diese  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Alterthümei 
fehlen  würde. 

Es  ist  auch  sicher  wo  grosser  Bedeutung  Tür  di 
weis«,  ob  Wir  eine  lange  tebmele  Bappierkli  vor  um 
bereehnet  itt  oder  die  Klinga  eine«  lugen  Hiebschweri 

der  Spitse  liegt,  wodurch  dem  Hieb  eine  besondere  Wucht  verliehen  wird,  ülmlicX 
wie  bei  den  Pallasehklingen  nneerer  Kürassiere,  oder  ob  nur  ein  kurzes,  viellncbt 
«tut  Hieb  and  Stent  berechnetes  Handschwe  vor  uns  liegt.  Nur  auB  der  Fenn  i„ 
Klinge  können  wir  in  (Beter  Hinsieht  Auf»  :  erhalten,  indem  wir  die  Vertutb> 
nbse  der  Lange  and  Breite,  die  Oontonrcn  der  Schneide,  die  Lage  des  Sei»«. 
punkte«  and  die  Form  der  Spitze  unserer  Betrachtung  zu  Grunde  legen. 

Wilde>  Eintheilnng,  die  im  Gasten  einige  gut  charakterisirte  Formen  unter. 
scheidet,  beraht  auf  einem  etwas  gieichßrmigen  Material  und  ist  deshalb  tu  M 
eehig,  für  eine  allgemeine  BintheUang  der  Rronzesch werter  nicht  ausreichend.  StA 
meiner  Ansieht  not  man  Ton  allgemeineren  Gesichtspunkten  auegehen  und  »iutdi 
nnr  drei  HaeniUbtheiraBgan  von  Schwertern  sowohl,  wie  von  Dolchen  unterwUidmi, 
— hmliah  eine  Classe  von  Schwertern,  deren  gröaste  Kiingeubreite  am  (JnlFrud, 
Hegt  and  deren  Klingen  «oh  gegen  die  Spitze  hin  geradlinig  oder  bogig  gaaiggj 
•tark  verjüngen,  ein«  solche,  denn  grOeatc  Breite  etwa  auf  der  Hälfte  der  Klingt 
oder  noeh  niher  gegen  die  Spreu  hin  liegt,  und  endlich  eine  Mittelform,  bei  n«Idw 
die  KJmganrlnder  von  dam  Griffende  ab  bis  zum  Anfang  der  SpiUe  parallel  tr- 
Mauten,  deren  Klingen  also  vom  Griff  bis  sam  Spitze nansatz  die  gleiche  Breit«  Ittba. 

Die  ante  Haaptabtheüang  würde  die  trianguläre  Form  Wildes  emucbliriw 
nnd  su  dieser  wurden  auch  die  vorliegenden  Sehwertet  gehören,  aber  eben»  imi 
das  sogenannte  Macedonische  Schwert  des  Königl.  Antiquariums  (Bastion  und 
Voss:  Die  Bronze  Schwerter  der  Königl.  Museen.  Berlin  bei  Weidmann,  I8!ü, 
Taf.  XII  Fig.  4  und  Taf.  XIII  Fig.  1). 

Die  zweite  Hauptform  wurde  die  „blattförmigen  Klingen"  Wilde's  in  eich  bt- 
greifen  und  ihre  Hauptrepräsentanten  einerseits  in  den  irischen  Schwertern  (Wilde 
1.  c.  p.  442  Fig.  313),  andererseits  in  den  ungarischen  (Bastian  und  Voss  n.i.0, 
Tai.  XI  Fig.  21  und  22,  Taf.  XII  Fig.  1)  und  deren  Verwandten  finden. 

Die  dritte  Form,  die  Mittelform,  denen  zum  Theil  die  rappierförmigeu  Kling« 
Wilde's  entsprechen,  ist  sehr  allgemein  verbreitet.  Als  Repräsentanten  würden 
zu  betrachten  sein  die  Exemplare  bei  Wilde  I.e.  Fig.  314,  Bastian  und  Tosi 
a.  a.  0.  Tat  I  Fig.  4,  Taf.  II  Fig.  1  und  2  Ta/.  II  Fig.  21  u.  t.  m. 

Die  Klingenränder  dieser  drei  Hauptformen  sind  nun  entweder  ganz  geradlinig 
oder  mehr  oder  weniger  bogig  geschweift,  und  selbstverständlich  finden  sieb  vwlhcl 
Debergänge  zwischen  denselben.  Weitere  Anhaltspunkte  für  Unterscheidungen  wardm 
durch  die  Profilirung  und  Ornamentirung  der  Klingen  geboten:  sie  sind  ectvpJ« 
ganz  dünn  und  blattförmig,  oder  auf  beiden  Seiten  rundlich  erhaben,  von  spita- 
ovalem  Querschnitt,  oder  dachförmig,  oder  mit  Hittelgraht  oder  Mittelrippe  ventii«. 
Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  noch  näher  auf  diese  Kinzelheiten  einzugsliu, 

Der  Typus  der  vorliegenden  Klingen  ist  nun  dadurch  hauptsächlich  cbink' 
terisirt,  dass  sie  verhältniss massig  ausserordentlich  breit  sind,  sich  dementsprechend 
stark  verjungen,  bald  geradlinig,  bald  bogenförmig  und  also  mehr 
Dreiecksform  haben;    dass    sie  sehr  dünn    und  gewöhnlich  durch  reiche  Pronliroig 
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od  Linear-Ornamente  ausgezeichnet  sind.  Entsprechend  der  grossen  Breite  der 
[eftplatte  sind  sie  gewöhnlich  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nieten  oder  Nietlöchern 
algestattet.  Die  Spitze  ist  meist  abgerundet.  Sehr  charakteristisch  ist  die  oft 
lehrmalige  Wiederholung  des  Contours  der  Elingenränder  in  einiger  Entfernung 
on  letzteren  auf  der  Blattfläche  durch  Systeme  von  Parallellinien,  welche  manchmal 
[lerdings  bis  auf  einen,  mit  der  Basis  auf  dem  Rande  der  Heftplatte  aufstehenden 
wickel  reducirt  sind. 

Häufig  sind  mehrere  Exemplare  zusammen  gefunden  und  nicht  selten  trifft  man 
»br  mangelhaft  gegossene  Stücke  unter  ihnen,  wie  auch  die  vorliegenden  viele  Guss- 
bier zeigen.  Eine  grossere  Anzahl,  9  Exemplare,  wurden  bei  Malchin  in  Meklen- 
irg  gefunden  (Mus.  z.  Schwerin).  Bei  diesem  Funde  fiel  es  mir  auf,  dass  einige 
xemplare  offenbar  nur  Nachgüsse  anderer  Exemplare  desselben  Fundes  waren,  indem 
an  dieselben  einfach  in  Sand  abdrückte  und  abgoss,  denn  während  bei  einigen 
lioge  und  Griff  aus  zwei  getrennten  Theilen  bestanden,  waren  bei  anderen,  welche 
toz  dieselbe  Form  zeigten,  Klinge  und  Griff  in  einem  Stück  gegossen. 

Während  die  Stücke,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  vorliegenden 
igen,  meist  erheblich  kleiner,  also  nur  als  Dolche  anzusprechen  sind,  so  giebt  es 
*ch  auch  verschiedene,  welche  denselben  hinsichtlich  der  Grösse  nahe  kommen 
id  also,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  über  die  Dolchgrösse  hinaus  gehen. 

Was  den  Verbreitungskreis  anbetrifft,  so  ist  derselbe,  wie  schon  Anfangs  er- 
ihnt,  ein  sehr  ausgedehnter.  In  Italien  wurden  ihrer  gefunden  bei  Capodignano,  un- 
»t  Palermo,  zugleich  mit  einem  reichverzierten  Erzhelme,  und  bei  Neapel  (Linden- 
hmit,  Die  Alteithümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  I  Heft  XI  Taf.  2  Fig.  5 
id  8),  in  Toscana  und  Parma  (Mortillet,  Musee  prehistorique,  Paris  1881, 
.  LXVIII  701  und  702).  In  Frankreich  bei  Guillotiere,  Dep.  du  Rhone  (Kemble, 
K»e  ferales,  London  1863,  PI.  VII  Fig.  8),  bei  Guilherand,  Ardeche  (Mortillet, 
c  Fig.  703),  bei  Ploneour-Lanvern,  Finistere,  mit  Holzgriff  (Mortillet,  1.  c. 
ig.  699),  bei  Prat,  Cotes  du  Nord,  (Mortillet,  I.e.  Fig.  748)  ebenfalls  mit  Holz- 
iff,  in  der  Schweiz  bei  Sierre,  Ganton  Wallis,  am  Rhoneufer  (Lindenschmit, 
a.  0.  Bd.  I  Taf.  II  Fig.  5).  Ausserdem  sah  ich  ein  angeblich  in  der  Nähe  von 
uel  gefundenes  Exemplar  bei  einem  hiesigen  Händler,  über  dessen  weiteren  Ver- 
gib ich  aber  nichts  erfahren  konnte.  In  Tirol,  angeblich  bei  Landeck,  wurde 
i  in  den  Mittheil.  d.  Wiener  anthrop.  Ges.  Jahrg.  1885  S.  96  abgebildetes  Exem- 
ir  gefunden.  In  Deutschland  ist  ein  Exemplar  in  der  Sammlung  von  Landshut, 
sserdem  wurden  bei  Gaubock elheim,  Rheinhessen,  5  Exemplare  gefunden  (Linden- 
hmit,  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  II  Taf.  IV  Fig.  2—5  u.  Heft  VI  Taf.  II  Fig.  6).  An  dem 
len  Exemplar  sind  nach  Lindenschmit  Spuren  von  Versilberung  bemerkbar, 
mentlich  sind  die  gegen  das  Ende  der  inneren  Fläche  der  Klinge  befindlichen 
reifen  in  Form  von  Spitzbögen  deutlich  als  Silbereinlagen  zu  erkennen.  Ferner 
id  man  ein  Exemplar  bei  dem  Kloster  Putsch  bei  Bonn  (German.  Mus.  zu  Nürn- 
rg),  ausserdem  zwei,  bei  Lindenschmit  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  VI  Taf.  2  abgebil- 
fce,  Exemplare  bei  Neuenheiligen  unweit  Langensalza,  sodann  ein  Exemplar  in 
r  Gegend  von  Halle  (früher  in  der  Warn  eck  e'schen  Sammlung,  jetzt  wahr- 
leinlich  im  Museum  zu  Halle),  ein  Exemplar  bei  Beitsch  bei  Pforten  in  der  Lau- 
e,  mit  einem  Bronzehelm  zusammen  (Lindenschmit,  a.  a.  0.  Bd.  I  Heft  XI 
F.  I  Fig.  1  und  ebendaselbst  Heft  VI  Taf.  2  Fig.  3),  schliesslich  bei  Malchin 
Meklenburg-Schwerin  (9  Exemplare),  bei  Stubbendorf  in  Meklenburg  (Museum 
Schwerin),  bei  Stadthagen  bei  Neubrandenburg  (Museum  zu  Neubrandenburg). 
Ischen  Beitsch  bei  Pforten  in  der  Lausitz,  wo  das  nordostlichste  bisher  bekannte 


Exemplar  gefunden  ist,  und  Lßben,    dem  Fundorte  der  vorliegenden,    tat  mir  ktio 
Fundort  bekannt.     Vielleicht  wird  sich  auch  diese  Lücke  noch  füllen. 

Das  Vergleich  ungsmaterial  iet,  namentlich  wenn  man  noch  die  sonstig«  «r. 
wandten  Formen  in  Betracht  zieht,  ein  ausserordentlich  reiches.  Eine  eingehende» 
Behandlung  würde  über  die  mir  hier  gesteckten  Grenzen  weit  hinausgehen  ubj 
hoffe  ich  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit  das  hier  nur  kurz  angedeutete  nusfätr. 
liehet  darzulegen. 
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Sitzung  Tom  18.  April  1885. 
Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Als  neue  Hitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Versichern ngs-Director  L.  Rammet,  Berlin. 
n     Kaufmann  Reinh.  F.  Wolff,  Berlin. 
,     Dr.  Ludwig  Belli,  Frankfurt  am  Main. 

(2)  Der  Verein  für  Meklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
nnde  feiert  am  24.  April  sein  fünfzigjähriges  Stiftungsfest.  Unser  Vorstand  bat 
«Kolossen,  ein  Glück  wünsch  seh  reiben  an  die  hochverdiente  Gesellschaft  zu  richten, 
■it  welcher  wir  durch  unser  Ehrenmitglied,  Hrn.  Lisch  so  nahe  verbunden  waren. 

(3)  Graf  Jan  Zawlsza  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
.  d.  Warschau,  26.  Febrnar,  über  eine  neue 

Gesichtsurne  van  Sokolow. 
Die  schönen  Gesichtsuruen  des  Thorner  Museums,  von  denen  eine  der  schönsten 
Breslau  ausgestellt  war,  sind  Ihnen  bekannt  Ganz  kürzlich  habe  ich  von 
me.  Mniewska,  welche  ganz  nahe  der  preussischen  Grenze  in  Lubraniec  wohnt, 
je  prächtige  Gesichtsurne  zum  Geschenk  erhalten ,  welche  auf  einem  ihrer  Güter 
Werst  von  der  kleinen  Stadt  Wloclawck  am  linken  Ufer  der  Weichsel,  und  zwar 
i  einem  Orte  Namens  Sokolow    gefunden  ist.     Während    des  Ackerns  stiess  man 

'/,  n«  Tiefe  auf  ein  mit  Steinplatten  aus- 
ssetates  Grab,  in  welchem  ausser  der  Ge- 
ebtanrne  noch  zwei  andere  Tbongeiässe, 
doch  ohne  Ornamente,  standen.  Zwischen 
sn  gebrannten  Knochen,  welche  darin  ent- 
alten  waren,  zeigte  sich  geschmolzene 
zonie,  leider  ohne  alle  Form.  Die  Drne 
al  ohne  Deckel  eine  Höhe  von  26  cm, 
er  Deckel  selbst  eine  solche  von  3,6  cm; 
sr  grösste  Weiten  durch  ra  esse  r  beträgt  29  cm, 
ia  Dicke  des  Randes  1  cm.  Sie  ist  aus 
«er  Hand  gefertigt  und  besteht  ans  einem 
Jben,  mit  Glimm  er  blätteben  durchsetzten, 
cht  gut  bearbeiteten  Thon. 

(4)  Hr.  W.  Scbwartz  berichtet  nach  Mittheilungen  des  Hrn.  Gymnasiallehrers 
et«  ans  Wongrowits  Ober  verschiedene  neuere 

Grabfunde  In  Kreise  Wongrowltz,  namentlich  eine  fieslohtsurne. 
1.    In  Podlesie  Eoscielne,  einem  Gute  des  Hrn.  von  Rutkowski,  wurden 
F  einem  etwa  2000  Schritt  westlich  vom  Gutehof  gelegenen,    ziemlich  hohen  und 


bewaldeten  Hügel  13—15  Steinkiatengräber  aufgedeckt,  weiche  verschieden* 
Bronzefragmente  enthielten.  Bemerkenswerte  ist  von  den  Urnen  eine  Geeichte 
urne,  besonders  durch  die  eigentümliche  Stellung  der  Ohren  nach  vorn  und  durch 
die  aufgestülpte  Nase1). 

2.  In  Hodrzewie  Östlich  von  Wongrowitz,  einer  Besitzung  des  Herrn  tod 
ßruckwicki,  stiess  man  dicht  am  Wege  nach  einer  nahen  Sandgrube  unf  tii 
grosses,  reichhaltiges  Gräberfeld,  in  dem  die  Urnen  (und  Gefäase)  z.  Th.  eintili 
und  ganz  frei  in  den  Erdboden  eingelassen,  z.  Th.  in  Gräbern  von  unbehauene, 
nicht  zu  grossen  Fohlst*5  inen  untergebracht  waren.  Die  schwarz  polirten  Thoi 
Sachen  sind  besonders  schön.     Weitere  Ausgrabungen  vorbehalten. 

3.  Czeszewo,  östlich  von  der  von  Wongrowitz  nach  Exin  führenden  Chilis« 
Besitzer :  Rittergutsbesitzer  Li h e 1 1.  Aus  den  dortigen,  schon  länger  bekannten 
Pfahlbauten  ein  vorzüglich  erhaltener  (Rinder-?)  Schädel  und  Knochen  (daninta 
Menschenknochen),  Thierzähne.  Die  meisten  daselbst  gefundenen  Sachen  befind« 
sich  bekanntlich  in  Warschau.  Auf  dem,  nordwestlich  von  dem  betreffenden  Piablbiu 
gelegenen,  nach  dem  See  zu  offenen  und  ziemlich  hohen  Ringwall  l'ra-i.- 
Scherben   mit  mannichfachen  Zeichnungen,  an   einer  Stelle  innerhalb  desselben« 

S  entsprechende  ganze  Urnen,  welche  gleichfalls  nach  Warschau  gekommen, 

4.  Tarnowo,  nordöstlich  von  Wougrowitz,  unter  einer  Schicht  von  groMn 
Steinen  eine  zertrümmerte  Urne  '20  cm  hoch,  roh  gearbeitet,  aber  mit  eigeutbfln- 
lichen  Flecken,  mit  denen  die  Urne  in-  und  auswendig,  wie  mit  einer  Zeichnung 
betupft  ist;  auf  einer  Aussenseite  in  erhabener  Zeichnung  ein  durch  ein  Kirn: 
legter  Ring,  gleichsam  ein  Rad  mit  vorstehenden  Speichen;  auf  einer  innere»  gleich- 
falls erhaben  drei  concentrisehe  Ringe,  von  denen  der  innere  durch  3  ParalM« 
getheilt  ist. 


(5)    Hr.  Ed.  Kr. 


ritte 


ungarisches  Fischnetz  mit  Gleitern  aus  Pferdeknochen  -'). 

Als  ich  Hrn.  Prof.  Dr.  Hampel  aus  Prag  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  la 
Berlin  im  Herbst  vorigen  Jahres  die  als  Schlittkcochen  oder  als  Glättknochen  I 
Gewebe  benutzten  Pferdeknochen  aus  dem  Burgwaü  von  Ketzin  vorzeigte  {18fc4S.ii;, 
theilte  er  mir  mit,  dass  in  Ungarn  noch  heute  Rohrenknochen  vom  Pferd  als  rN«i- 
senker"  gebraucht  würden. 

In  Folge  meines  kundgegebenen  Wunsches,  womöglich  einige  Exemplar* 
die  ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen  besorgen  zu  wollen,  halte 
Hr.  Hampel  die  Güte,  daB  jetzt  vorgelegte  vollständige  Netz,  welches  aus  Si 
stammt,  sowie  sechs  lose,  ebenfalls  als  „Netzsenker"  gebrauchte  Pferdeknechts 
ans  Czongrad,  einzusenden.  Sie  sind  ein  Geschenk  des  Reich stagsabgeordaeta 
Hrn.  L.  Herrmann  in  Czongrad.  Die  Pferdeknochen  sind  bei  diesem  Neu  u 
Rand-  oder  Grundleine  des  Netzes  befestigt  und  zu  diesem  Zweck  au  den  Endes 
schräg  durchbohrt,  ähnlich,  wie  die  ScbHttknochen;  doch  unterscheiden  sie  sii 
diesen  sowohl,  wie  von  den  Glättknochen,  dadurch,  dass  ihnen  die  ebene  Schiit 
□der  Gleitßäche  fehlt,   sie  vielmehr  über  die  ganze  Oberfläche  hin  durch  den  £»sd 


132:  1874 


1)  Nach  Grösse,  Form  und  Zeichnung    genau  zu  der  bei  Golencin  gefundenen  üoicofc- 
stimmend,  welche  bei  Scbwartz,  Materialien  D.s.  w.  11.  Taf.  1  abgebildet  ist,  wihresd 

mnst  in  Posen  gefundenen  Gesicblsurnen  sehr  von  einander  diffe-riren. 

2)  V«([l.  Zeitochr.  f.  Ethnol.,    Verb.  1871  S.  19,  60,  104;    1872  S.  3,  42;    1873 
1874  S.  176;  1876  S.  248;  1880  S.  104;  1882  S.  130;  1883  S.  54;  1884  S.  5L 
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lussgrundes  abgerieben  und  geglättet  sind.  Die  Knochen  bilden  nicht  die 
tlichen  Netzsenker,  denn  solche  sind  in  Gestalt  schwerer,  durchlochter  Blei- 
d  zwischen  den  Pferdeknochen  angebracht,  so  dass  letztere  hauptsachlich  als 
;r  und  Schutz  für  die  Grundleine  dienen. 

6)  Hr.  Dr.  Ossowidzki  zeigt  eine  Sammlung 

prähistorischer  Gegenstände  von  Oranienburg. 

)ie  vorgelegten  Eupferbronze-Gegenstände  und  bearbeiteten  Stein  waffen  stammen 
ler  Gegend  von  Oranienburg.  Die  Bronzesachen,  zwei  Lanzenspitzen,  eine 
tte  mit  prähistorischer  Reparatur  an  der  Verbindungsstelle  und  nach  unten 
verbreiternden  Armen,  einige  andere  Pincetten,  mehrere  Messer,  darunter  eines 
ineno  Kreuz  am  Stiel,  verschiedene  Meissel,  Ringe  und  Knöpfe  stammen  aus 
a  mit  Leichenbrand  aus  Teschendorf.  Es  waren  Massengräber  mit  unzähligen 
a  und  nur  Bronzebeigaben.  In  einer  Urne  wurde  ein  mit  einem  Loche  ver- 
er  Hammer  gefunden.  Die  Bronzegegenstände  waren  theils  dem  Feuer  aus- 
tt,  theils  vollständig  unversehrt.  15  Urnen  sind  intakt  erhalten.  An  einzelnen 
:n  lag  die  Asche  in  einer  mit  Steinen  ausgefüllten  Höhle.  Eine  Pfeilspitze, 
einend  Zinnbronze,  wurde  von  Hrn.  Kaehne  auf  dem  Felde  zu  Hammelspring 
emplin  gefunden.  Eine  breite  Lanzenspitze  wurde  im  Torf  bei  Cremmen  ge- 
n.  Die  übrigen  Steinwaffen,  Hämmer  und  Aexte  wurden  in  der  Umgebung 
)ranienbtirg  in  der  Niederung  gefunden. 

7)  Hr.  Max  Erdmann  berichtet  unter  dem  31.  März  über 

Funde  von  Züllichau. 

ch  erlaube  mir  hiermit  wieder  Funde  zu  übersenden,  welche  ich  in  der  Um- 
ld    von  Züllichau    gemacht   habe  (Verh.  1880  S.  143    und  Verh.  1879  S.  122). 
'..   Der    eine  Fund    stammt  aus  den  südlich  und   1  Stunde  von  der  Stadt  ent- 
gelegenen Oberweinbergen,    wie    der  Höhenzug    genannt    wird,    der  erst  die 
und    dann    die    Obra    aufwärts    begleitet.      Diese    Berge    haben    eine    Höbe 
90 — 110  m  und   fallen  steil  zur  Oder  und  Obra  ab.     lU — V»  Stunde   von  der 
entfernt   ziehen    sich    auf  dem  Plateau    von   Osten    nach   Westen    25 — 35  m 
Sandberge    hin,    die    ursprünglich    mit    Kiefern    bepflanzt    waren.      In    den 
iger  Jahren    hat   man    die  Haide  niedergeschlagen  und  die  Wurzelstöcke  aus- 
let,   so   dass   jetzt   überall    der    gelbe  todte  Sand  hervortritt   und  vom  Winde 
hierhin    bald    dorthin    getrieben    wird.     Auf  der  Höhe  dieser  Berge  fand  ich 
fach  Stellen,    welche    nicht   nur    eine  dunklere,  ja  schwarze  Färbung  zeigten, 
*rn  auf  denen  sich  auch  viele  mehr  als  faustgrosse  Steine  befanden,   die  sonst 
im  Sande  gänzlich  fehlen.     Beim  Durchsuchen  fand  ich  beifolgende,    stark  mit 
versetzte   und    schon    ziemlich    verwitterte  grobe  Scherbenreste.     Auch  viele 
altene  Feuersteine  kamen  zum  Vorschein,    von  denen  einige  ihre  Form  durch 
chenhand    empfangen    zu    haben    scheinen.     Bei    weiterem  Erkundigen  erfuhr 
uch,  dass  am  Fusse  jener  Sanddünen  ganze  Urnen  gefunden  worden  sind,    so 
ntlich    auf  dem  ehemaligen  Kärger'schen  Grundstück,    und  dass  auch  der  nun 
längst    verstorbene  Kärger   den    grössten  Theil    der  Urnen  nach  Berlin  an 
fuseum    gesandt  haben  soll.     In  neuerer  Zeit  sind  keine  Urnenfunde  gemacht 
so,  auch  über  die  Form  der  gefundenen  Urnen  wussten  die  Leute  nichts  mehr 
;eben. 
I.    Der   zweite    Fund   ist    reichhaltiger.      Er   stammt    von    einer   Sanddüne, 
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üb  rieh  aus  der  zwischen  Obra  und  Oder  sich  ausbreitenden  und  bei  hohen 
Wueei-stande  oft  überschwemmten  Niederung  etwa  20  m  hoch  erbebt.  Der  Bügel 
ist  jetat  mit  einem  Stall  und  einem  Wohuhause  besetzt  und  heisst  von  dem  Bf. 
litier  „Bone's  Hof.  Er  erstreckt  sieb  von  NW  nach  SO  und  bat  eine  Breite  teu 
127  and  eine  Länge  von  223  Schritten.  Aufmerksam  gemacht  auf  diese  •■■.;, 
wurde  ich  durch  den  jetzigen  Pächter  Hrn.  Oberamtmann  Gamp,  welcher  die  gleit! 
■nttOMende  Kgl.  Domäne  Bork  oueb  gepachtet  bat.  Der  Hügel  besteht  nur  im 
feinem  Flusssand,  ist  aber  übersät  mit  unzähligen  Urnen  seh  erben,  zwischen  dtnen 
■iah  viele  grössere  und  kleinere  Steine  finden,  die  in  dem  Alluvium  der  ringitm 
tiefenden  Niederung  und  in  dem  Sande  des  Hügels  sonst  gänzlich  fehlen.  Aucb 
■inen  zerbrochenen  Mahlstein  habe  ich  gefunden  und  auf  Veranlassung  dt* 
Hm.  Gamp  an  den  Cuslos  des  Mark.  Prov.-Museums,  Hrn.  Buchholz  gesandt.  *> 
er  lioli  wohl  heute  noch  befinden  wird.  Auch  Feuerateiusplitter  fanden  eich 
in  grosser  Zahl;  ich  Übersende  davon  ein  leider  zerbrochenes,  sehr  schön  ge- 
bettete«, 3'j,  cm  langes  Hesser  und  4  runde  Schaber,  an  Gestalt  dem  »dich, 
welchen  der  Freiherr  von  Rnmberg  bei  Kl.  Ladebow  bei  Greifswald  gefunden  und 
Verh.  !■■-■■  8.  188  Hf.  W  abgebildet  hat.  Ferner  fand  ich  einen  12  m  langet, 
keilfOrmigen  Stein,  dessen  4'/,  rm  breites  unterea  Ende  zu  einer  Schneide  am. 
lauft.  Vielleicht  ist  dieser  Stein  ein  Kunstprodukt.  Auch  einige  calcinirte  Knocbes 
fiberMride  ich.  Die  Scherben  sind  alle  von  sehr  grobem  Thon,  im  Innern  mrist 
■Ton  echwarzer  Farbe,  während  die  äusseren  Flächen  rotb,  rothgelb  oder  grau  siaj. 
Die  Venierungen  sind  zum  Theil  durch  Eindrücken  des  Nagels  hervorgebndi 
nnd  ein  und  mehrreihig,  zum  Theil  durch  Eineindrücken  eines  dünnen  Holiet 
Aach  kleine  runde  und  grössere  breite  Buckel  zeigen  sich,  dagegen  bähe  ich  in- 
einander gesetzte  Linienoruamcnte  nur  auf  3  Scherben  gefunden.  Die  Foradil 
Henkel  ist  sehr  verschieden:  bald  sind  sie  in  Form  eines  Dreiecks  angeseilt,  ilttm 
Grundfläche  der  Urnenkörper  bildet  und  dessen  Spitze  2—4  cm  Höhe  hat;  bild 
Bind  es  dreieckige,  uasenförmige  Ausätze;  die  Grundfläche  und  die  Höbe  schwank» 
zwischen  2  und  S'/i  cm.  Die  Oeffnung  passt  nur  für  eine  Sehn«,  Bei  andern 
Henkeln  verläuft  die  Grundfläche  gleichmäßig  in  ihrer  vollen  Breite  von  beiden 
Seiten  nach  oben  und  bildet  beim  Zusammentreffen  eine  Kaute:  die  Breite  diewf 
Henkel  varürt  zwischen  4  nnd  ö  cm,  die  Hohe  zwischen  3  und  4  cm;  die  Oeffmwj 
gestattet  nur  das  Hindurch  stecken  eines  Fingers.  Andere  Stücke  zeigen  eine  «li- 
stige Erhebung  von  5  cm  Länge  bei  2  sm  Höhe  mit  einem  federkielgrossen  Lock 
Endlich    finden    sich    auch    runde  Henkel   von    3—4  cm   Breite    und  3—4  cm  Bohr; 
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188  die  an  „Bone's  Hof"  angrenzende  Domäne  Bork  zum  Züllichau-Schwiebuser 
reise  gebort  und  in  der  Nähe  des  Dorfes  Trebscben  liegt;  die  unter  Nr.  I  er- 
ahnten Oberweinberge  liegen  bei  dem  Dorfe  Tschicberzig,  gehören  aber  zum  Ge- 
iet  der  Stadt  Züllichau. 

(8)  Hr.  Bibliothekar  Dr.  Reinhold  Kohler  übersendet  unter  dem  Datum  Weimar, 
IL  April,  folgende  Abhandlung  über 

die  Zacharlas-inschrift  zur  Abwehr  der  Pest. 

S.  56  der  vorjährigen  Verhandlungen  hat  Hr.  A.  B.  Meyer  folgende  Inschrift, 
üe  er  von  einem  Brett  über  der  Hausthür  eines  Wirthshauses  in  der  Pertisau  am 
acbensee  in  Tirol  copirt  bat,  veröffentlicht: 

f  Z.  f  D.  L  A.  f  B.  f  Z-  f  D-  *•  A^  B. 

|  Z.  j  S.  A.  B.  |  Z. J_S.  A.  B.  f  'Z.  H.  C. 

B.  f  B.  F.  R.  S. 

Die  gewünschte  Aufklärung  über  diese  Inschrift,  die  Hr.  Meyer,  wie  er  sagt, 
*i  verschiedenen  Sprachforschern  und  Archäologen  vergeblich  gesucht  hat,  möge 
der  folgen. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Inschrift  in  zwei  durch  einen  grosse- 
so  Zwischenraum  getrennte  Theile,  einen  linken  und  einen  rechten,  zerfallt,  und 
BSQ  bemerkt  bald,  dass  rechts  erst  dieselben  Zeichen  und  Buchstaben  stehen,  wie 
iaks,  dann  aber  noch  andere  folgen,  die  rechts  fehlen. 

Macht  man  nun  rechts  aus  dem  senkrechten  Strich  vor  dem  zweiten  Z.  ein  I. 
ind  ändert  die  Buchstaben  Z.  H.  G.  B.  in  Z.  f  H.  G.  F.,  so  hat  man  also  rechts 
rigeode  Kreuze  und  Buchstaben: 

f  Z.  f  D.  I.  A.  f  B.  I.  Z.  f  S.  A.  B.  f  Z.  f  H.  G.  F.  f  B.  F.  R.  S. 

Es  sind  dies  jene  bekannten,  ich  weiss  nicht  ob  schon  im  16.,  jedenfalls  aber 
eit  dem  17.  Jahrhundert  häufig  auf  Kreuzen  und  Medaillen,  an  Glocken  und  an 
liären  zur  Abwehr  gegen  die  Pest  angebrachten  7  Kreuze  und  18  Buchstaben. 
ader  Buchstabe  ist  der  Anfangsbuchstabe  des  Anfangswortes  eines  lateinischen 
istses,  meistens  eines  Psalmenverses  oder  einer  anderen  Bibelstelle,  und  jedes  Kreuz 
«deutet  Cruz  und  ist  das  Anfangswort  eines  auf  das  Kreuz  bezüglichen  Satzes. 
)ie  Zusammenstellung  dieser  Sätze  wird  gewöhnlich  einem  Zacharias  zugeschrieben, 
md  zwar  soll  dies  der  752  gestorbene  Papst  oder  ein  Patriarch  oder  Bischof  von 
(erosalem  gewesen  sein.  Es  wird  hier  genügen  mitzutbeilen,  was  die  beiden  ersten 
[renze  und  die  vier  ersten  Buchstaben  bedeuten  sollen. 

f    Cruz  Christi,  salva  me! 

Z.  Zelus  domus  tuae  liberet  me! 

f  Cruz  vincit,  Cruz  regnat,  Cruz  imperat.  Per  Signum  Grucis  libera  me, 
'omine! 

D.  Deus,  Deus  meus,  ezpelle  pestem  a  me  et  a  loco  isto;  libera  me! 

I.  In  manus  tuas,  Domine,  commendo  spiritum  meum,  cor  et  corpus  meum. 
joc  23,  46.) 

A.  Ante  coelum  et  terram  Deus  erat,  et  Deus  potens  est,  ab  hac  peste  me, 
>crare. 

Wer  die  Bedeutung  der  übrigen  Kreuze  und  Buchstaben  wissen  will,  findet  sie 

des  Paters  Laurenz  Hecht   Büchlein,    „Der  St.  Benedikts-Pfennig**,    Einsiedeln 

d  New  York  1858,  S.  19  ff.,  und  in  einem  interessanten  Aufsatz  „Buchstaben  zur 

»wehr   der  Pesttt    von  Jos.  Pohl    in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 

utschJandf,  VIL  Jahrg.,  Trier  1881,  S.  270—80. 

Verhandl.  <L  Bert.  AnUuropol.  Geaellsch&ft  1885.  10 


Man  vergleiche  ausserdem  noch  über  diese  Inschrift  und  ihr  Vorkommen  dM 
berühmten  Jesuiten  Atbaoasius  Kircher's  Scrutinium  physicn-medicura  contagiosw 
luis,  quae  dicitur  Pestis,  Lipsiae  1659,  p.  332  f),  und  Richard  Peinlich'«  o,. 
schiebte  der  Pest  iu  Steiermark,  Graz  1877—78,  1,371  uud  II,  524—30.  Letzte« 
verweist  II,  527  auf  daa  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  und  Topographie  ]n 
Kärnten  X,  S.  219,  und  auf  J.  P.  Beierlein,  oberbairisebes  Archiv  für  vaterM 
Geschiebte,  17.  Bd.,  I.  1857,  S.  42,  welche  Citate  ich  leider  nicht  nachsehen  km,. 
Noch  folgende  zerstreute  Beispiele  für  das  Vorkommen  der  Zachnrias-Iü  schritt, 
die  ich   gelegentlich   gefunden   habe,   seien   hier  mitget  heilt. 

Aus  L.  Pfeiffer'*  und  C.  RuIanrTs  Pestile.utia  in  nummis,  Tübingen  1*82, 
S.  105,  Nr.  298,  ersehe  ich,  das»  es  einen  ovalen  Pestpfeniiig  der  Sebastianskifcim 
um  Anger  zu  München  vom  -luhr  1637  giebt,  der  also  beschrieben  ist: 

Avers:  Ein  Kreuz  mit  einer  Schlange,  auf  welche  Moses  deutet,  vorn  ikpt 
drei  Todte.  Hinten  München.  Im  Abschnitt:  MONACHICM.  Umschrift:  j  %  f 
Ü,  I,  A  f  B,  1.  Z  f  8.  A,  B.  f  Z  t  S.  G.  F  t  B.  F.  R.  S. 

Revers:  Zwei  stehende  Heilige,  zwischen  ihnen  ein  Ben edictus- Schild.  OUi 
das  Auge  Gottes.     S.  SEBASTIANE  0.  P.  H,  —  S.  ROCHE  0.  P.  N. 

Nach  Alex.  Seholti, 
Schriften  und  Hauserzeiclieo  An 
Stadt  Glogau  (im  Programm  i 
Königl.  Evangelischeu  Gyn» 
siums  su  Gross-Glogau,  ÜMera 
1875),  S.  41,  rindet  sich  an  dem 
Hause  Kupfersch  miedes tr.  Nr.  S 
„über  dem  Portale  nach  recht, 
(das  Gebäude  ist  eines  der  alle- 
ren Glogaus)"  das  nebenBlehendi 
Kreuz. 

A.  Scholtz    bemerkt    < 
noch:    „Dieses  Kreuz,  Pestkreui 
hier    genannt,     befindet    sieb   in 
länglich    viereckiger    Einfassung. 
Es  ist   schwarz  mit  gelben  Ru- 
dern, die  Buchstaben  uud  Kreutt 
darin   Bind  gelb  (früher  vielleicht 
Gold).  —  Trotz  aller  Naclifngu 
ist  eine  Deutung  der  Buchstaben 
noch  nicht  erlangt  worden.* 
Auf    diesem    Kreuze    bilm 
geschlichen:  ein   D  (statt  B)  auf  dem  Kreuzesstamm  und  ml 
I  (statt  f)  und  B  S  (statt  R  S). 
t  erwähnen,    dass  J.  Lobe  in  den  „Mittheilungen  du 
Osterlandes",  Bd.  VII,  Alks- 


t 
Z 

t 

D 

1 

A 

t 
D 

1 

H    G    F    I 

s 

ß    F     B    S 

t 
s 

A 
B 
+ 
Z 

sich  einige  Fehler 
dem  zweiten  Querbalken  ei 
Endlich  habe  ich  noch 
Geschichte-  und  Altertliumsfursdn.'iiden  tlesellscbaft  d. 


1)  „Hoc  est  —  s.gt  Kircher  —  .celebre  illtid  amiiletnm  contra  pestem,  quoil  s  n 
quo  Oraeco  ArrhiepUcepo  tanqnatu  sacrosanetum  et  mirilicae  rirlutis  arraiium  erolgatna 
ajnnt.  quod  qnicuTiquc  portareril,  illom  intallibili  iliriuue  eratiae  proteclione  ab  onioi  patb 
fero  afflatu  immunem  futurum,  perperam  sibi  perrusdent.'  —  Der  drittletzte  Ruchrtabt  iit 
bei  Kircher  nicht  ein  V,  sondern  ein  E.  was  wohl  nur  Druckfehler  ist. 
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l,  S.  457,  am  Schlüsse 
ahl  vod  Segensprüchen 
mittein  „aus  dem  Alten- 
,tf  nebenstehendesKreuz 
Ueberschrift„Ein  Feuer- 
ebt. 

bemerkt  J.  Lobe: 
euersegen  wurde  gefun- 
i  beim  Neubau  eines 
i  Roda  in  einer  Thür- 
ckend,    in    einem  dazu 

Loche,  das  mit  einem 
erkeilt  war;  das  Haus 
»lieh  über  200  Jahr  alt.tt 
lezeiebnung  dieses  Kreu- 
euersegen  ist  natürlich 
irrige  Vermuthung. 

auf  diesem  Kreuze  ist 
rift  nicht  ohne  Fehler. 
(BIZ  lesen  statt  B  f 
r  f  statt  H  S  F  I  und 

statt  BERG, 
e  Fehler  sind  sehr  be- 
nenn man  bedenkt,  dass 
;utung  der  einzelnen 
n  und  Kreuze  nur  sehr 
annt  gewesen  sein  wird. 


3r.  H.Jen  t  seh   übersendet   unter    dem  16.  d.  M.  folgenden  Bericht  über 

Rundwall  auf  der  Lubst-Hutung  bei  Guben. 

Schritt  stromauf  von  dem,  Verh.  1884  S.  436  ff.  besprochenen  Rundwall 
jrfelde  sind  in  den  ersten  Tagen  des  April  d.  J.  die  Reste  der  dritten  auf 
ichen  Randgebiete  befindlichen  derartigen  Anlage  zwischen  den  beiden 
kannten  festgestellt  worden  (Verh.  1879  S.  370;  1882  S.  364  f.).  In  die 
»ner  Gymnasialprogramm  1885  beigegebene  Kartenskizze  würde  diese  an 
■  des  neben  dem  L  übst  laufe  befindlichen  Pfeiles  einzutragen  sein.  Der 
chreibt  hier  gegenwärtig  einen  kleinen,  nach  Osten  convexen  Bogen;  dass 
üher  seinen  Lauf  der  Wallanlage  näher  hatte,  zeigt  einerseits  die  deutlich 
e,  vielfach  gewundene  Bodenvertiefung  von  12  Schritt  Breite,  andererseits 
lörigkeit  der  östlich  von  dem  Walle  bis  an  das  jetzige,  von  ihm  etwa 
tt  entfernte  Flussbett  sich  erstreckenden  Wiesen  zu  den  „Ueberlubst- 
dem  jenseits  des  Flusses  gelegenen  Terrain.  Die  Umgebung  war  früher 
ig,  dass  sie  nur  im  Winter  befahren  werden  konnte  und  dass  man  bei 
lählichen  Austrocknung  den  Weg  nach  dem  Rundwalle  hinlenkte  und 
iteren  Boden  für  jenen  mitbenutzte.  Daher  kommt  es,  dass  noch  jetzt 
annte  Tiefwieseuweg  ihn  durchschneidet.  Die  südwärts  an  ihn  anstossende 
)t  als  frühere  Hutung  der  Thiergarten.  Gegenwärtig  wird  die  Anlage  am 
auf  dem  ?om  Chausseestein  1,1,  von  welchem  ihr  Westrand  300  Schritt 
»t,  abgehenden  Ackerraine  erreicht. 

10* 
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Die  Erhöhung  ist  bis  auf  den  nordwestlichen,  noch  1,2  m  hohen  Rand 
tragen,  da  die  westliche,  beackerte  Hälfte  durch  den  Pflug  eingeebnet  ist,  t< 
östlichen  aber  der  Sand  auf  den  sonst  zu  fetten  umliegenden  Boden  fiberl 
der  Rern  von  etwa  2  cm  im  Durchmesser  haltenden  Steinen  zum  Verkauf  abgel 
schliesslich  im  Interesse  des  Anbaues  der  Eisenstein  aus  der  Tiefe  beseiti 
Bei  der  Abtragung  sind  die  aschenhaltigen  Stellen,  die  gebräunten  Knocke 
die  zahlreichen  Scherben  aufgefallen;  auch  ist  im  Osten  ein  halber  Eint 
kahn1)  ausgegraben  und  alsbald  verbrannt  worden.  Eisenfunde  sind,  weil 
genug  beachtet,  nicht  mehr  festzustellen.  Der  Durchmesser  der  Gesummt 
betragt  120  Schritt.  Der  Besitaer,  Hr.  A.  Küchhold,  bat  jede  Untersucht! 
reitwilligst  gestattet.  Eingrabungen  führten  bei  wenigen  Spatenstichen  in  das  ( 
waasei ;  auf  der  Oberfläche  aber  sind  über  80  Gefässfragmente  aufgelesen  m 
darunter  etwa  30  gezeichnete. 

Verdient  die  Anlage  vorzugsweise  wegen  der  auffallenden  Nähe  der  4  | 
artigen  Wälle  in  Abständen  von  600,  1600,  500  m  Beachtung,  allerdings  zu 
lokale,  insofern  tie  für  verhältnissmässig  dichte  Bevölkerung  der  Gegend 
Slavenzeit  zu  sprechen  scheint,  so  bieten  doch  auch  ihre  Einschlösse,  c 
weder  auseerge  wohn  lieh  reichhaltig  noch  eigenartig,  einzelnes  Bemerkens« 
Zunächst  zeigt  ein  Scherben  ersichtlich,  ein  anderer  minder  deutlich  das  V 
Ornament  durch  punktirte  Linien  in  Curven  von  2  cm  Höhe  dargestellt  ] 
haben  sieb  von  einem  dunkelziegelrothen  Topfe  zerstreut  an  einander  anschlie 
Bruchstücke  aufgefunden,  deren  Innenseite  zum  Theil  ganz  verschiedene  Fi 
angenommen  hat,  je  nach  dem  umgebenden  Boden.  Aus  denselben  kann  eis 
rechter  Streifen  des  Gefässes  zusammengesetzt  werden  mit  folgender  Vera 
unter  dem  massig  nach  aussen  gebogenen  Rande  läuft  eine  Querreihe  sei 
kräftiger  Einstriche;  unmittelbar  daran  scbliesst  sich  eine  3  cm  breite  Zoos 
nach  unten  dichter  aneinander  gerückten,  ausgerundeten,  wagerechten  Furcht 
Abständen  von  je  1,5  cm  wiederholt  eich  dann  dasselbe  Ornament  der  6  hierg 
massig  dicht  aneinander  gezogenen  Querlinien  noch  dreimal. 

Unter  den  übrigen  verzierten  Gefässbruchstücken   herrscht  die  WelleDlisii 
mit    zwei-    oder    dreizinkigem  Gcräthe    gezogen,    auch    comhinirt    mit  wsgere 
Furchen;    in  einem  Falle    ist  unter    einem  System  von    2  Linien  eine  einfach 
zogen;  in   einem  anderen  setzt  sich  die  Verzierung  gleichsam  aus  kleinen,  halbf 
förmigen,  nach  unten  offenen  Bogen  zusammen.     Ein  Scherben  zeigt  2  wage«-, 
mit  dreizinkiger  Gabel    gezogene  Striehsysteme  unter  einander,    auf  einem  ^ 
durchkreuzen  sich  gleichartige  in  schräger  Richtung;  bei  einem  sind  kune^ 
Strichgruppen    unter    einander    geordnet    (Verb.  1884  S.  438   Fig.  5).    Ui^w 
Punkteindrücke,    in    einem  Falle    dicht  und  in  senkrechter  Linie  geordtt^^ 
deren    in    Bchrägen  Gruppen.     5  Fragmente    zeigen  wagerechte,  tonte  C*^^ 
2  vereinzelte,    flüchtig    und    scharf  eingerissene  Linien.     ßie  TopfbÖde^^ 
einer  zeigt  einen  seichten,  kreisförmigen  Stempel.     Die  ftändet  sind  a^^ 
kantig    abgestrichen.     Erhalten    ist  auch  der  unregelmÜS8j     geformte,     \s, 
durchbohrte  Knopf  einer  Topfstürze.     Diesem  wohl  vethin        mässi«" 
dukte   stehen   drei  dünnere,  tbeÜB  blztal    he,  theila  gelta- 

1)  Zu  Verb.  1884   S.  674  bsm» 
Unterneisse   bei  Gaben   ein  Thai' 
polnischen  Flnssschiffer    noch 
haben  sollen,  ausgehoben  n 
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i  nahe.  Spärlich  sind  die  Reste  formlosen,  mit  Stroh  ■)  durchknetete n  Lehms. 
Bearbeitete  Geweihstöcke  und  Knochengeräth*)  haben  sich  bis  jetzt  nicht  gefunden, 
dagegen  sind  einige  unbearbeitete  Knochen  nnd  Pferdezähne  aufgesammelt.  Die 
Tande  befinden  sich  sämmtiich  in  der  Gymnasial  Sammlung. 

(10)  Hr.  Jentaeh  berichtet  ferner  über 
prähistorische  fiefassd ecket. 

Zu  dem  Verb.  1884  S.  571,  3  besprochenen  Schälchen  (Flaschen  verschluss) 
let  sieh  ein  genau  gleichartiges  Seitenstück  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Paschke 
Neuendorf  bei  Lübben,  die  sich  durch  sorgfältige  Beachtung  der  Provenienz  der 
seinen  Gegenstände  auszeichnet.  Es  stammt  aus  der  Umgegend  des  Ortes.  Ein 
weites,  etwas  grosseres,  ebendaher,  zeigt  kreisförmig  gruppirte,  ganz  feine  Eiu- 
e.  Für  die  an  diese  Geräthe  angeschlossene  Hypothese  (a.  a.  0.)  sprechen 
;ens  Funde  aus  dem  den  Lausitzer  Gräberfeldern  ähnlichen  Urnenfriedhofe  bei 
Libochowan  in  Böhmen,  wo  (s.  den  Beriebt  von  Fr.  Heger  in  den  Mittheilungen 
ist  anthropologischen  Geseilschaft  in  Wien  Bd.  XIII  1883  S,  6a)  die  grösseren  Bei- 
oft  tbönerne  Deckel  in  Form  von  dachen  Schalen  hatten,  die  sieb  in  man- 
dteo  Fällen  durch  eine  kleine  Gneiss-  oder  Phonolitb platte  ersetzt  fanden  (vergl. 
Vtih.  1882  S.  529). 

(11)  Hr.  Jentscb  beschreibt  ein 
verziertes  Belgefäss  und  slaviiohs  Lekshenurmn  von  Wirchenblatt,  Kr.  Guben. 

1-  7—801)  Schritt  nördlich  von  dem  im  südlichen  Theile  des  Gubener  Kreises 
genen  Dorfe  Wirchenblatt  erhebt  sieb,  etwa  100  Schritt  westlich  von  dem 
1  Vettersfelde  führenden  Wege,  1500  Schritt  südsüdöstlich  von  dem  Fundorte 
'  bekannten  Goldscb  mucks,  ein  Sandhügel,  der  zum  Theil  mit  Haide  bewachsen 
■  In  demselben  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  annähernd  kreisförmige  Sand- 
**  mit  schmaler  Einfahrt  ausgeschachtet  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind 
'  bereits  mehrfach  erwähnten  Urnen  (s.  namentlich  Verb.  1881  S.  179  f.,  1882 
£.  0  gefunden  worden,  in  ungleichen,  ziemlich  bedeutenden  Abständen  von 
"'"der,  wodurch  die  Aufsuchung  erschwert  sein  würde,  eingestellt  ohne  Steinsatz, 
_1ZlreD('  der  Boden  steinhaltig  ist,  und  in  den  bisher  geöffneten  Grüften  ohne  Bei- 
Tl-,**9*'  geschlossen  meist  durch  einen  Deckteller.  Keiner  der  Töpfe  zeigte  ein 
,n,eo(.  jeo  jLeicbenbrande  enthielten  sie  Eisensachen  vom  La  Tene-Typus,  unter 
,  rp'ii  QjtjB  zusammen gebogene  Lanzenspitze  nnd  einen  Gürtelhalter  ausser  Fibeln 
P%er&"     Spangen. 

"tifafft;     *at   dort  das  erste  verzierte  Gefäss    in    nachfallendem  Boden  zu  Tage 
,lt'"*/i  Ü=    ähnelt  in  der  Form  denjenigen  der  älteren  Gräberfelder  mehr,  ale 

7  fa-  ^p    ^Jaahe  ausgegrabeneu  Leichen nrnen,  von  denen  a.  a.  0.  drei  abgebildet 
tye  *y^s*a«     des  Töpfuhens,   du   nur   mit   Sand   gefüllt   war,   beträgt   12  cm, 

J— 'liehen  Abdruck  einer  Aebre  von  6  cm  Länge  befindet 
bei  Neuendorf,  Kr.  Lübben,  in  der  reichhaltigen  Samm- 
hke  zu  Neuendorf. 

oäblten)  Funden  aus  dem  Gubener  Borchelt  bei  Schön- 
flach  nnd  rundlich,    und  ein  vor  dem  Schenkelkopf 
dieselbe  Paschke'sche  Sammlung  ein  Seitenstück 
'  der  gleichen  Fundstätte  bietet.    Die  Oeflaung  diente 
■»vollständig  sind,  laut  sich  nicht  mehr  erkennenp 
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indlichen  Bodens  5,  der  oberen  Oeffnung  7;  die  gröMe 
*  misSt  12  cm.  Die  gelblich  braune  Färbung  und  du 
Material  unterscheiden  sich  von  den  sonstigen 
vorslav lachen  Gefässen  nicht;  eigenartig  aber  ut 
die  Verzierung  (Fig.  1).  Um  den  Hals  und  u 
der  Wandung  unterhalb  der  grössten  Weite  rieht 
sich  ein  doppelter  Kranz  von  nicht  völlig  wage- 
recht verlaufenden ,  gegenständig  geordnetes, 
nicht  besonders  tiefen  Eindrücken,  die,  «eil 
ziemlich  gleich  massig,  auf  mechanische  Veue 
hergestellt  zu  Bein  scheinen  (zu  vergleichen  ut 
etwa  das  Verh.  1884  S.  502  bezeichnete  Omt 
meut  vom  zweiten  Kiebitzhügel  bei  Guben).  Am 
Uebergang  vom  Bauche  zum  Halse  Bittet 
2  Oebsen;  über  ihrer  Ansatzstelle  zieht  sieb  eu 
gleichartiger,  aber  einfacher  Kranz  wagereckt 
hin,  von  dem  aus  zu  dem  unteren  OrnioKtf 
dicht  neben  einander  Gruppen  von  3,  an  wa 
Stelle  von  4  Reihen  derselben  Zeichnung  idiitj 
t  herablanfen.     3 — b  derartige  Streifen  geben  pt. 

,,  -  ,-  ,       n  -  i       »■  rallel.     Da,  wo  durch   das  Zusammentreffen  Ter 

it  \s  natürlicher  Grosse,     h  natur-  ,  .    .  .  ,  ... 

liehe  (irösse  schieden    gerichtete  Dreiecke  entstehen,  ist  u 

2  Stellen    ein    kleineres    Dreieck    in   derulbei 
Weise  in  das  grössere  hineingezeichnet. 

II.  Noch  auffallender  als  dies  Gefäss  in  seiner  Umgebung  erscheint  ein  ante«, 
das  auf  der  höchsten  Erhebung  des  Sandhügels,  westlich  von  den  übrigen  bisherige! 
Funden,  nördlich  von  den  zuletzt  beschrie- 
benen, 1  "i  tief  ausgegraben  worden  ist:  a 
trägt  unverkennbar  den  Typus  der  wendi- 
sc! ii1  u  Töpfe  und  zwar  aus  späterer  Zeit  u 
sieh  (Fig.  2).  Ueber  einen.  Boden  von  iSot 
Durchmesser  erweitert  es  sich  iu  nicht  un- 
gefälliger, übrigens  von  der  in  diesem  Felde 
überwiegenden  Form  der  vorslavisch™  Ge- 
ff.sse  (Verhandl.  1SSI  S.  Iftli  Nr.  497:  l(«ä 
S.  413  Nr.  13)  nicht  auffallend  verscliie Jener 
Gestalt  bis  zu  24  cm  Durehmesser  in  15 r* 
Höhe,  um  sich  dann  in  Höhe  von  26  at  auf 
10  cm  zu  verengen  und  mit  müssig  nach 
aussen  gebogenem,  durch  eine  protiürte  Leist* 
I  cm  Höbe  15,5  rm  weit  geöffnet  abzuschließen, 
hart  und  klingend  gebrannt,  an  der  Oberfläche, 
seht  ist,  rauh;  die  Farbe  ist  grau  gelblich,  in 
lein  dunkel,  nach  innen  in  di  utlich  markirter 
■  Innenseite  ist  geriefelt,  die  äussere  nicht.  Glimmerblätlcbeu 
sind  nicht  zu  bemerken.  Der  Boden  ist  eben,  sorgfältig  gearbeitet;  in  weichem 
Zustande  muss  derselbe  auf  ein  viereckiges  Ure Wehen  gestellt  worden  sein,  da  sich 
durch  zwei  senkrecht  aufeinander  stnssende  Kanten  Kreisabschnitte  stark  darin  >b- 
geprägt  haben.  Unter  dem  Gefässhalse  laufen  in  einem  Abstände  von  l.ti  cm  zwei, 
au1'  A"  'eiste  eine  Doppelreihe  wagerecliter,  wohl   mit  einem  Radchen  hergestellter, 


it  Sand    gen 
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it  quadratischer  Punktein  drucke  von  3  mm  Grundlinie  (Fig.  2  c).  Das  henkellose 
sfSss,  dessen  Aussenseite  zu  2/3,  vom  Boden  bis  zur  weitesten  Ausbauchung,  be- 
sät ist,  gleicht  im  Material  und  durch  den  profilirten  Rand  den  Funden  aus  dem 
ibbinchener  Pfahlbau,  sowie  denen  aus  dem  tieferen  Baugrunde  im  Stadtgebiete 
>n  Guben.  Das  Ornament  desselben  findet  sich  auf  Schüsselrändern  aus  diesen 
siden  Statten.  Jedenfalls  gebort  es  derjenigen  Periode  an,  in  welche  nur  verein- 
dte  slavische  Burgwälle  (u.  a.  das  heilige  Land  bei  Niemitzsch,  der  Winkel  bei 
lesst,  der  Baalshebbel  bei  Starzeddel,  s.  Verh.  1882  S.  367)  noch,  mit  ihren  Ein- 
Bhlussen  hineinreichen.  Um  so  auffallender  ist  der  Fund,  welcher  die  erste 
ichere  Spur  einer  Leichenverbrennung  in  dieser  späten  Periode  für 
en  Gubener  Kreis  und  bis  jetzt  zugleich  für  die  gesammte  Nieder- 
ausitz  zeigt,  ja  überhaupt  die  erste  Spur  slavischer  Leichenverbrennung  in  diesem 
Jebiete;  denn  man  wird  auch  für  diese  Periode  der  Bevölkerungsbewegung  und 
Jmgestaltuug  um  das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrtausends  an  der  slavi- 
chen  Provenienz  nicht  zweifeln  dürfen.  Zwei  ältere  ähnliche  Funde,  gleichfalls  in 
orslavischen  Drnenfeldern  gefundene  Wendentopfe  (bei  Amtitz,  Verh.  1881  S.  181  II; 
iei  Haaso,  Gub.  Gymuasialprogr.  1883  S.  8  f.,  1885  S.  3),  sind  für  diese  Frage  ohne 
klang,  denn  es  liegt  bezüglich  ihres  Inhaltes  keine  Nachricht  vor;  der  erstere  war 
ogar  seiner  Grösse  nach  kaum  für  diesen  Zweck  verwendbar. 

Wie  bei  Wachlin  in  Pommern  (Virchow,  Verh.  1883  S.  403),  hat  sich  auch 
ier  ein  zweites,  anscheinend  derselben  Zeit  angehöriges  Gefäss  bei  den  bezeichneten 
efunden,  ein  auf  ebenem  Boden  von  9,8  cm  Durchmesser,  worunter  die  Seitenwand 
in. wenig  heruntergreift,  schuell  sich  erweiternder  Topf  mit  geriefelter  Innenseite 
od  glatter  Aussenwand  von  gelblichweisser  Farbe,  der  nur  bis  6  cm  Höhe  er- 
islten  ist.  Die  Oberfläche  fühlt  sich  gleichfalls  rauh  an,  da  Sandkörnchen  aus  der- 
elben  heraustreten.  Er  ist  vom  Finder  zerbrochen  eingeliefert  worden,  weshalb 
ber  etwaige  Einschlüsse  nichts  hat  festgestellt  werden  können.  In  der  Färbung 
leicht  er  den  Gefässfragmenten  vom  Michendorfer  Münzfunde  im  Märkischen  Mu- 
eum  (Verh.  1883  S.  115). 

Die  Fundstücke  sind  vom  Besitzer,  Hrn.  Georg  Fischer  auf  Wirchenblatt,  ein- 
chliesslich  des  Berichtes  des  Herrn  Inspektor  Altmann,  der  Gymnasialsammlung 
jeschenkt  worden.  — 

Hr.  Virchow  zeigt  das  ihm  eingesendete  Gefäss,  vermiest  aber  den  Nachweis 
les  Leichenbrandes. 

(12)   Hr.  Jentsch  übersendet  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  H.  Hartmann    zu 

iandsberg  a.  W.  über 

Funde  von  Landsberg  a.  W. 

In  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1884,  Verh.  S.  439  findet  sich  ein  Artikel  des 
Irn.  Dr.  Behla  über  Spuren  des  Todtenessens  in  der  Lausitz,  der  mich  zu 
)1  gen  der  Mittheilung  veranlasst. 

Nordwärts  der  Stadt  Landsberg  a.  W.  erhebt  sich  vom  rechten  Ufer  der 
i&dow,  eines  kleinen  Baches,  der  unmittelbar  bei  der  Stadt  in  die  Warte  fliesst, 
ae*  sandige  Bodenanschwellung,  die  mit  Fruchterde  von  1 — 3  Fuss  Dicke  ungleich- 
äasig  bedeckt  ist.  Bei  der  Anlage  neuer  Strassen  daselbst  kam  eine  grosse  Zahl 
>n  Brandstätten  von  massigem  Umfange  zu  Tage,  die  immer  unmittelbar  auf  dem 
ndigen  Untergrunde  sich  befanden  und  von  Humus  bedeckt  waren.  Diese  Stellen 
tigten  eine  Packung  von  kleinen,  durch  den  Brand  vollständig  mürbe  gewordenen 
«inen,  so  dass  man  dieselben  leicht  zerdrücken  konnte,  ferner  Kohlenreste  in 
enge    und  Scherben,    die,    wie  die  von  Hrn.  Dr.  Behla  beschriebenen,    grob  und 
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dickwandig  waren,  namentlich  dicke  Böden  hatten,  und  denen  jegliche  Verzierung 
fehlte.  Nur  hin  lind  wieder  fanden  sich  Scherben  darunter,  die  von  kleineren  Ge- 
fassen  herzurühren  scheinen,  von  schwarzer  Farbe  und  glatteren  Wanden.  Ob  die- 
selben mit  Russ  bedeckt  waren,  habe  ich  nicht  constatirt,  Knochen  nur  wenige  p. 
fanden.  Die  Scherben  lagen  in  den  einzelnen  Brandstätten  oft  so,  dass  man  u- 
nehmen  konnte,  sie  seien  neben-  und  übereinander  geschichtet.  Erdarbeiter  wolln 
auch  ganze  Drnen  daselbst  gefunden  haben,  abgeliefert  haben  sie  keine,  weil  tie 
ihnen  alle  zerbrochen  seien.  Theile  menschlicher  Gerippe  sind  mehrfach  Aufgedeckt 
worden,  aber  nicht  au  den  Brandstätten,  sondern  zwischen  denselben.  Nach  meinet 
Ansicht  gehörten  diese  aber  einer  späteren  Zeit  an.  Es  scheint  demnach  hier  fut 
genau  die  Anlage  sich  zu  finden,  wie  sie  Herr  Dr.  Behla  für  die  Lausitz  be- 
schrieben hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  noch  von  zwei  anderen  Funden  ans  unterer 
Stadt  berichten. 

Bei  dem  Neubau  eines  Hauses  in  der  Mitte  der  alten  Stadt  wurde  ungafttr 
3  m  unter  der  Oberfläche  ein  Gefäss  von  grünlich-gelber  Farbe  gefunden,  du  mn 
mit  Sand  gefüllt,  eine  eigentümliche  Form  zeigt  (Fig.  1).  Zwischen  den  Henkelt 
finden  sich  2  Ansätze,  die  so  durchbohrt  sind,  dass  die  Oeffnungen  nach  dem  Innen 
der  Urne  zu  fuhren. 


Figur  1. 
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(13)    Hr.  Siebe  berichtet  d.  d,  Galan,  den  16.  April  1885  über  das 
flriUwrfold  van  SroM-Mehsow. 

Dies  interessante  Graberfeld  ist  besonders  charakteristisch  durch  die  wohl  erhal- 
lte Hügelform  der  einzelnen  Begrab nisastätten;  dasselbe  ist  im  Gegensatz  tu  benach- 
rten  Gräberfeldern  nur  ein  etagig.  Die  Ausbeutung  desselben  unterliegt  Schwierig- 
sten, da  dichte  Kiefern  Schonung  auf  den  Grabhügeln  wächst.  Es  wurde  zunächst 
o  Bügel  von  den  darauf  steh  enden  Bäumen  gesäubert  und  dann  der  Hügel  von 
«n  herab  abgedeckt.  In  der  Tiefe  von  '20  cm  traf  ich  auf  ein  horizontales  Lager 
is  Granitsteinen,  34  an  der  Zahl.  Die  Steine  waren  meist  rund  von  der  Grösse 
nes  Hannes-  bis  Kinderkopfes,  einige  davon  waren  zerschlagen,  resp.  gesprengt 
ie  Steine  lagen  ganz  dieht  nebeneinander,  wie  Strasse npflaster.  Unter  dieser 
nnitdecke  fand  sich  röthlicher  Sand  mit  kleinen  Kohlen-  und  AschentheUchen 
mischt,  sonst  nichts.  Nnr  in  der  südöstlichen  Ecke  wurde  bei  genauerer  Unter- 
lchung  ein  Gebilde  entdeckt,  das  aus  gebranntem  Thon  gefertigt  war.  Es  schien 
,n  liegendes  Gefäss  zu  sein.  Bei  genauerem  Zusehen  fand  sich,  dass  dies  Gefäss 
nr  eine  Umhüllung  war.  In  dieser  Hülle  steckte  wiederum  ein  liegendes  Gefäss, 
U  wie  das  erste  aus  grossen  Bruchstücken  bestand  und  zwar  aus  Urnenbruch- 
floken,  die  verschiedenen  Gefässen  angehört  hatten. 

Dieselben  waren  äusserst  kunstvoll  um  die  eigentliche  Knochenurne,  die  anf- 
icht auf  eioem  platten  Steine  stand,  befestigt.  Die  Urne  war  bedeckt  mit  einem 
eben  Teller.  Die  Entfernung  zwischen  dem  unteren  Rande  der  vorhin  beschrie- 
nen  Steindecke  und  dem  oberen  Rande  des  Urnendeckels  betrug  SO  cm.  Die 
ne  selbst  war  aus  gelblich- 
tuem  Thon  gefertigt  und  gehört 
ntlich  dem  vorslaviechen  Typus 
.  Dieselbe  ist  10'/,  cm  hoch  und 
sitzt  einen  Umfang  von  53  cm. 
as  auffallendste  an  der- 
lhen,  was  mich  veranlasst,  eine 
genaue  Detailscbilderung  zu 
iben,  war  jedoch,  dass  der 
>ere  Rand  auf  das  künst- 
cbite  abgebrochen  war, 
m  Erscheinung,  die  ich  bislang 
n  ziemlich    reicher    Erfahrung 

och  nicht  beobachtet  habe.  Das  Abbrechen  hat  nur  den  allerobersten  Theil  des 
indes  betroffen,  da  der  Hals  und  die  Anschwellung,  welche  den  Uebergang  zum 
aode  bildet,  sowie  eine  in  diesem  befindliche  Kreislinie  unversehrt  geblieben  ist. 
benso  sind  auch  die  beiden  sehr  kleinen  Henkel  wohl  erhalten  geblieben. 

Der  Bruch  ist  gewiss  schon  zur  Zeit  der  Beisetzung  vorbanden  gewesen;  jede 
iuschung  ist  ausgeschlossen,  da  ich  die  Urne  mit  der  grössten  Sorgfalt  selbst  dem 
vbe  entnommen  habe.  In  der  Urne  befanden  sich  die  Knochen  eines  Kindes 
a  annähernd  etwa  2 — i  Jahren;  inmitten  der  Knochen  fanden  sich  15  kleine, 
leibenförmige,  in  der  Mitte  durchbohrte  Thonperlen  und  2  dunkel  seh  warzblaue, 
!  ran  förmige,  sehr  glatte  Steinchen,  von  denen  das  kleinere  bobnengrosse  2  weisse 
ken  hatte.  Beigefäese  fanden  sich  nirgends;  der  ganze  Hügel  zeigte  keine  Grab- 
itte  resp.  Gefässe  weiter.  Es  handelt  sich  also  um  ein  Hügelgrab,  das  bei 
amlicher  Grösse  ein  Einzelgrab  ist,  mit  einer  dicht  gepflasterten 
eindecke.     Unter  dieser  Decke    in  einer  Ecke  auf  einem  flächenhaft 
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gestalteten  Steine  steht,  in  mehrfache  Umhüllungen  sorgfältig  ein- 
gepackt, eine  Knochenurne,  welche  die  Knochen  eines  Kindes  enthalt 
und  deren  oberer  Rand  künstlich  bei  oder  vor  der  Bestattung  aus- 
gebrochen ist 

Eine  seitliche  Steinsetzung  war  nicht  vorhanden.  Wie  mir  Hr.  Dr.  JenUeh 
in  Guben  mittheilt,  ist  dieser  Fund  doch  nicht  ganz  vereinzelt;  es  sind  dergleichen 
Urnen  gefunden  worden  in  Libochowan  in  Böhmen  (2),  in  Starzeddel  und  an 
der  grünen  Eiche  bei  Schenkendorf  (je  eine). 

(14)    Hr.  Siehe  übersendet  ferner  einen  Bericht  über  den 

Ringwall  bei  Torno. 

Dieser  vollständig  unversehrt  gebliebene  Ringwall  befindet  sich  am  weit- 
lichen Ende  des  Dorfes  Torno  unmittelbar  beim  Dorfe  auf  der  jetzigen  Pfwr- 
wiese  in  einer  feuchten  Niederung.  Ganz  in  der  Nähe  nach  Süden  zu  befindet 
sich  ein  vorslavisches,  aus  2  und  mehr  Etagen  bestehendes  Gräberfeld,  wekbei 
die  Hügelform  theil weise  bewahrt  hat.  Der  Wall  der  Schanze  ist  8  m  hoch, 
hat  einen  Umfang  von  60  m,  der  Kessel  ist  gleichmäßig  rund  und  in  seuea 
tiefsten  Punkte  6*^  m  tiefer  als  die  obere  Umwallung.  Die  Ausgrabung  dieses 
Burgwalles  wurde  im  Beisein  des  Hrn.  Director  Wein  eck  aus  Lübben,  des  Bn. 
Pastor  Simon  aus  Torno  und  mehrerer  anderer  Herren  ausgeführt.  Nicht  genta 
in  der  Mitte,  sondern  etwas  nach  Süden  trafen  wir  in  der  Tiefe  von  1jti*n{ 
einen  gepflasterten  Heerd  von  etwa  3  qm  Ausdehnung.  Die  Steine  mm 
gepflastert  und  bestanden  aus  Granit;  theil  weise  waren  es  runde,  theils  auch  ge- 
sprengte Steine  in  der  Grosse  eines  Kinderkopfes  und  darüber.  Dieselben  mm 
an  der  Oberfläche  von  Brand  geschwärzt.  Auf  diesem  Heerde  lag  eine  Schickt 
von  Holzkohlen  und  Asche  gemengt. 

Zwischen  diesen  nesterweise  eingesprengt  befanden  sich  bedeutende  Lager  Ter- 
kohlter  Getreidekörner,  die  anscheinend  einer  Roggenart  angehören.  Anbei 
liegt  in  Watte  gepackt  eine  Probe  dieser  verkohlten  Getreideart.  Neben  den 
Pflaster  wurde  noch  ein  14  cm  langes,  stark  von  Rost  zerfressenes  dünnes 
Eisengeräth  gefunden,  dessen  Bestimmung  sich  nicht  mehr  erkennen  lässt, 
Ausserdem  wurden  noch  zahlreiche  Scherben  gefuuden,  welche  eine  sehr  eigen- 
tümliche Ornamentik  besitzen.  Die  Scherben  geboren  sämmtlich  dem  fröhslavi- 
sehen  Typus  au.  Die  so  charakteristische,  um  das  Gefäss  herumlaufende,  3-6 
und  mehrzinkige  Wellenlinie  fehlt  in  den  bisher  gesammelten  Stücken  ganz,  viel- 
mehr wareu  die  Verzierungen  in  den  hübschesten  Mustern  in  der  bekannten  Welt- 
foren 3  —  7  fach  von  oben  nach  unten  geführt.  Eiuige  aufgefundene  Bodenscberben 
Hessen   in  der  ausgezeichnetsten  Weise  den  Stempel  erkennen. 

Höchst  auffallend  ist  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Knochen  in  diesem  Ring- 
walle. Wenn  man  nicht  gerade  die  allzukühne  Hypothese  wagen  will,  dass  die 
Leute,  die  hier  verkehrten,  der  vegetarianischen  Lebensweise  hold  gewesen  seien, 
so  gewinnt  die  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung,  dass  hier  einer  Gottheit 
zwar  Opfer,  aber  nur  unblutige,  dargebracht  wurden. 

An  und  für  sich  ist  in  den  Ringwallen  der  Lausitz,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen,  das  Finden  verkohlten  Getreides  nicht  häufig,  während  hinwiederum  das 
Fehlen  von  Thierknochen  (Pferd,  Schwein,  Rind  u.  s.  w.)  zu  den  grössteu  Selten- 
heiten gehört. 

Ich  werde  Gelegenheit  nehmen,  auf  diese  Verhältnisse  zurückzukommen  bei 
Besprechung  des  Ringwalls  vou  Vorherg,  der  zu  den  ergiebigsten  und  interessante- 
sten der  Niederlausitz  gehört.  — 
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Hr.  Wittmack  bespricht  die  übersendeten  Getreidekörner: 

Die  meisten  der  im  Burgwall  Torno  gefundenen  Getreidekörner  gehören  dem 
ggen  an,  doch  fanden  sich  unter  den  etwa  200  stark  verkohlten  Körnern  auch 
,  welche  Weizen  zu  sein  scheinen.  Leider  läset  sich  das  nicht  ganz  mit  Sicher- 
it  entscheiden,  da  auch  die  Roggenkörner,  gleich  allen  Getreidekörnern,  beim 
rkohlen  aufschwellen,  wie  man  sich  an  frischen  Körnern,  die  man  in  Sand  ver- 
bleu lässt,  leicht  überzeugen  kann.  So  dickbauchig  werden  aber  Roggenkörner 
ch  nicht,  wie  es  die  erwähnten  17  sind.  Die  übrigen  stimmen  ganz  wohl  mit 
sehen  verkohlten  Roggenkörnern  überein.  Der  Roggen  kennzeichnet  sich  im  ver- 
blten  Zustande,  abgesehen  von  seiner  schlankeren  Gestalt,  meistens  auch  noch  da- 
reb,  dass  das  untere  Ende,  an  welchem  der  Embryo  liegt,  sehr  spitz  ist,  wäh- 
id  es  beim  Weizen  abgerundet  erscheint. 

Einige  Körner  sind  beim  Verkohlen  ganz  zusammengebacken;  mitunter  sieht 
tn  nur  die  glatte  Höhlung,  in  welcher  ein  Korn  gelegen  hat.  Das  Korn  selbst 
dann  herausgefallen. 

Ausserdem  finden  sich  Stückchen  von  verkohltem  Eichenholz,  sowie  eine  re- 
ute Wurzel  (von  Alnus?)  beigemengt. 

(15)  Von  dem  Bernburger  Muschelfunde  und  der  kleinen  in  der  Nähe  gewin- 
nen Bernsteinfigur  (besprochen  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884.  Verh.  S.  398) 
id  von  dem  Photographen  Hrn.  Ernst  Ebel  zu  Bernburg  a.  S.  Photographien  an- 
fertigt, welche  käuflich  abgegeben  werden  können. 

(16)  Hr.  Jagor  legt  eine  Anzahl  von  Photographien  vor,  welche  durch  Ver- 
ttlung  der  Herrnhuter  Bibliothek  an  ihn  gelangt  sind. 

(17)  Hr.  Dr.  Richard  Neuhauss  in  Selchow  schenkt  der  Gesellschaft  ein 
bum  in  zwei  Foliobänden  mit  prachtvollen  Photographien,  welche  derselbe  auf 
[Der  vor  kurzem  beendeten  Forschungsreise  in  der  Südsee  grösstenteils  selbst 
ifgenommen  hat. 

(18)  Hr.*  Carl  Günther   überreicht  eine  vorzugliche  Photographie  der  Zulu. 

(19)  Hr.  Virchow  zeigt 

moderne  geschlagene  Feuersteine  von  Verona. 

Während  der  letzten  Ostertage  bemerkte  ich,  als  ich  eines  Tages  mit  Herrn 
thaones  Ranke  die  Strassen  von  Bozen  durchwanderte,  an  einem  Hause  eine  In- 
brift,  in  welcher  ausser  verschiedenen  anderen  En  gros-Artikeln  auch  Feuersteine 
gezeigt  wurden.  Diese  Inschrift  brachte  mir  eine  Erfahrung,  die  ich  im  Jahre 
69  in  Meran  gemacht  und  in  der  Sitzung  vom  14.  Januar  1871  (Verh.  S.  53) 
eprochen  hatte,  in  die  Erinnerung.  Ich  fand  damals  in  einem  Kaufmannsladen 
Bchlagene  Feuersteine  von  ganz  prähistorischem  Aussehen,  welche  aus  Frankreich 
portirt  sein  sollten  und  von  denen  man  mir  berichtete,  sie  würden  noch  immer  von 
o  Leuten  »im  Gebirge  zum  Feuerschlagen  gebraucht.  Wir  traten  daher  in  das 
zener  Haus  ein  und  wurden  von  dem  Inhaber  des  Geschäfts  sehr  freundlich  em- 
ügen.  Er  theilte  uns  mit,  die  Steine  kämen  von  Verona,  wo  sie  geschlagen 
rden,  in  abgezählten  Säcken  zu  2000  Stück,  und  man  kaufe  sie  im  Gebirge,  weil 

feuchtem  Wetter  die  gewöhnlichen  Feuerzeuge  oft  unbrauchbar  würden.  Es 
rden  dann  einige  solcher  Säcke  herbeigebracht  und  ich  erhielt  die  Erlaubniss, 
Ige  Exemplare  auszuwählen. 


Es  sind  ieist  flache,  jedoch  zuweilen  auch  recht  dicke  Stücke,  welche  rpgi 
massig  im  einem  Ende  eine  gerade  Fläche,  somit  jeduch  ringsum  verhält  niumän 
scharfe  Räuder  haben.  Sie  aiüd  durchschnitt  lieh  4—6  ein  lang,  auch  noch  d  ■" 
etwa  3  m  breit  und  3—10  cm  dick. 

Figur  1. 


Natürliche  Grö 


Den  prähistorisch fu  Stücken  stehen  sie  darin  gleich,  ciass  sie  eine  mehr  plu 
Basal  fläche  haben,  an  deren  hinterem  Ende  sich  die  Schlagzwiebel  befindet,  wahr» 
die  andere  (obere)  Fläche  mehrere  lange  Abspliss  flächen  zeigt.  Einzelne  babn 
nie  die  Messerchen  der  Vorzeit,  einen  dreieckigen  oder  trapezoid fachen  Dord 
schnitt  (Fig.  1),  andere  sind  unregei massiger,  indem  die  Absplissflachen  nicht  dard 
g.  2).     Einzelne  «eigen  auch  oben  eine  plane  Fläche. 
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toss  in  der  Gegend  von  Verona  noch  jetzt  Feuersteine  geschlagen  werden, 
$n  wir  durch  eine  Mittheilung  des  Hrn.  Beyrich.  Aber  wir  hatten  den  Zweck 
erfahren,  am  wenigsten,  dass  diese  Scherben  noch  einen  so  massenhaften 
tartikel  bilden.  Ich  erinnere  mich  aus  meiner  Jugend  noch  recht  lebhaft, 
n  Pommern  allgemein  Feuer  mittelst  Stein,  Stahl  und  Zunder  gemacht  wurde, 
man  benutzte  gewöhnlich  Flintensteine  oder  auch  selbstgeschlagene,  etwas 
e  Stücke  von  Feuerstein.  Mit  den  Zündhölzern  sind  .  diese  umständlichen 
ate  verschwunden.  Dass  sie  im  tyroler  Gebirge  noch  im  Gebrauch  geblieben 
ist  ein  gutes  Beispiel  von  der  Lebensfähigkeit  derartiger  Ueberlebsel  aus 
en  Culturperioden. 

19)   Hr.  Voss  zeigt  einige 

au   einen  Gräberfelds   In  der  Nähe  des  SohHtzenhauses  bei  Genthin  und  einen 

Bronzeflachoelt 
lern  Typus  der  bei  Bennewitz  bei  Halle  a.  d.  S.  gefundenen,  welche  Herr 
e  jun.  dem  Egl.  Museum  geschenkt  hat.  Derselbe  wurde  mit  einer  Speer- 
zusammen in  dem  Schlossgraben  zu  Pärchen  bei  Genthin  gefunden, 
i  Bezug  auf  das  Gräberfeld  von  Genthin  theilt  Herr  Voss  mit,  dass  er  an 
nd  Stelle  Untersuchungen  angestellt  habe  und  der  sehr  interessante  Fall 
iegen  scheine,  dass  Urnen  von  ausgesprochenem  Lausitzer  Typus  mit  ver- 
»smässig  sehr  jungen  Metallbeigaben,  die  möglicherweise  der  römischen  Zeit 
Sren  könnten,  zusammen  gefunden  seien.  Er  habe  in  Folge  dessen  bereits 
Sthigen  Verabredungen  getroffen,  um  mit  Mitgliedern  der  Gesellschaft  eine 
iion  dorthin  zu  unternehmen,  und  fordere  zu  einer  recht  regen  Betheili- 
auf,  da  man  eines  ausserordentlich  freundlichen  Empfanges  dort  sicher  sei. 
ifig  sei  der  3.  Mai  dafür  in  Aussiebt  genommen. 

!1)   Hr.  Kuchen  buch  aus  Müncheberg  spricht,  unter  Vorlegung  der  Münche- 

Runen-Lanzenspitze   und    eines   Gypsabgusses   der  Lanzenspitze   von  Tor- 

über 

die  Lanzenspitze  von  Toroello. 

l  den  Sitzungen  vom  24.  November  und  15.  December  1883  sind  Berichte  des 
ngvald  Undset  über  einen,  von  ihm  am  18.  October  1883  im  Museum  von 
lo  bei  Venedig  entdeckten  Runenspeer  aus  Bronze  mitgetheilt.  Dieser  Speer 
ganz  dieselben  Charaktere  und  dieselbe  Runeninschrift  in  derselben  Zu- 
stellung, wie  der  im  Juli  1865  beim  Bahnhof  Müncheberg  mit  anderen  eiser- 
faffenstücken  und  Ornenscherben  gefundene,  mit  Silber  ausgelegte,  eiserne 
speer,   welcher   schon    öfter  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  ge- 

ist. 

ie  auffallende  Uebereinstimmung  beider  Lanzenspitzen  gab  zu  der  Vermuthung 
lassung,  dass  der  Speer  von  Torcello  eine  Nachbildung  des  Müncheberger 
i,  entweder  schon  aus  alter  Zeit  oder  aus  neuester  Zeit,  sei.  Mit  Rücksicht 
Ie  von  Hrn.  Undset  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  des  Speers  von 
lo,  nach  welcher  das  Stück  noch  sehr  wohl  erhalten  sei,  die  Linien,  welche  die 
ren  der  Runen  und  Zeichen  bilden,  noch  so  scharf  und  fein  dastehen,  als  habe 
r  Grabstichel    gestern  gezogen,   glaubte  ich  noch  die  Ansicht   für   begründet 

zu  dürfen,  dass,  wenn  überhaupt  von  einer  Fälschung  die  Rede  sein  könne, 
dchen  und  Runen  erst  neuerlich  auf  der  an  sich  vielleicht  alten  Lanzenspitze 
acht  sein  möchten.  Um  aber  ein  sicheres  Urtheil  hierüber  bilden  zu  können, 
>  ich   an  Hrn.  Battaglini,   und    bat  womöglich   um  einen  Gypsabguss  des 
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Speeres.  Hr.  Battaglini  hat  meine  Bitte  auf  das  freundlichste  erfüllt  aod  sich 
zugleich  dahin  ausgesprochen,  dass  er  die  Torcello-Lanzenspitze  für  acht  und  ak 
halte  und  dass  dieser  Annahme  nichts  entgegenstehe,  da  ja  auch  in  die  Gegend 
von  Venedig  bekanntlich  germanische  Volksstämme,  besonders  Longobarden,  ge- 
kommen  wären. 


!;W™V| 


V2  natürlicher  Grösse. 


Die  Betrachtung  des  Gvpsabgusses  vom  Torcellospeer  ergiebt  aber,  dass  jene 
von  Hrn.  Undset  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  mit  dem  Original  nicht 
genau  übereinstimmt:  die  Runen  und  Zeichen  sind  uehmlich  nicht  mit  scharfen  ein- 
gegrabenen Conturen  und  Linien  umgeben,  es  sind,  wie  Hr.  Battaglini  bestätigt, 
gravirte  Linien  nicht  vorhanden,  deshalb  erscheinen  die  Runen  und  Zeichen,  weoo 
auch  deutlich,  doch  nicht  scharf  ausgeprägt;  es  sind  dieselben  nur  mit  Punzen  und 
zwar  ziemlich  flach  eingeschlagen,  indem  Punkt  an  Punkt  gesetzt  und  dadurch  Linien 
gebildet  sind.  Es  scheinen  viererlei  Punzen  gebraucht  worden  zu  sein:  eine  bildet 
einen  ziemlich  flachen  Kugelabschnitt  und  ist  bei  den  Runen,  der  Svastica,  dem 
Blitzzeichen,  dem  Halbmond  (Schlange)  angewendet,  bei  letzterem  in  der  Weise, 
dass  sie  in  der  Mitte  tiefer,  an  den  Enden  flacher  eingeschlagen  ist  und  dadurch 
die  Spitzen  des  Halbmondes  hervorgebracht  wurden;  das  Triquetrum  ist  mittelst 
kleiner  Ringe,  die  Punkte  an  den  Spitzen  dagegen  sind  mit  grösseren  Ringen 
hergestellt  und  an  den  Spitzen  des  grösseren  Halbmondes  sind  drei  kleine  Halb- 
monde eingeschlagen. 

Nur  an  der  Dülle  für    den  Schaft  linden  sich  eingravirte  Linien,    welche,  wie 
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*.  Battag] i ni  schreibt,  so  fein  und  schwach,    vielleicht  in  Folge  des  öfteren  An- 

eens,  sind,  dass  sie  im  Gypsguss  nicht  wiedergegeben  werden  konnten  und  des- 

[b  mit   der  Hand,    wie  Hr.  Battaglini  versichert,    aber  genau  nach  dem  Origi- 

le,  nachgeholt    werden  mussten.    Es  gehen  da,    wo  das  Blatt  an  die  Schaftdulle 

h  anschliesst,  3  Linien  rings  um  die  Dülle;    3  cm  davon  wieder  3  solche  Linien 

igsum  und  unter  diesen,  aber  nur  auf  der  Seite  der  Inschrift, 

sinen  Winkel  bildende  Linien  (Fig.  1)  nach  unten  hin.    Unter 

r  Spitze    befindet   sich    das  Loch   für  den  Nagel  und  unter 

»gern   am  Ende   der  Dülle  noch    2  ringsum  laufende  Linien. 

3ber   den    obersten    3  Ringlinien    nach    dem  Blatt   hin    sind 

nien  gezogen  in  Gestalt  der  Figur  2.   Sonst  findet  sich  keine 

ravirung   am  Speer.     (Die  Ringlinie    zwischen    der  Dreieck-  - 

»itie  und  dem  Nagelloch  in   der  Zeichnung  des  Hrn.  Ündset 

fc  im  Abguss  nicht  wiedergegeben.) 

In  Ansehung   der  Üebereinstimmung   der  beiden  Lanzen-  \r        \s 

»itzen  mochte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  wenn 
ich  die  erste  und  die  zweite  Rune  (von  rechts  angefangen)  nicht  genau  stimmen, 
dem  der  rechte  Schenkel  der  ersten  Rune  auf  der  Torcellospitze  kürzer  als  auf 
r  Müncheberger  ist,  auch  der  zweite  obere  Haken  der  zweiten  Rune  fehlt  und 
für  ein  Strich  durch  den  Stab  gemacht  ist,  endlich  die  auf  dem  Müncheberger  Speer 
er  dem  grossen  Halbmond  angebrachte  Peitsche  auf  dem  Torcellospeer  nicht 
'banden  ist,  doch  eine  auffallende  üebereinstimmung  in  anderen,  ich  mochte 
gen,  Nebendingen  sich  findet.  So  sind  nur  Halbmond,  Triquetrum  und  Svastica 
r  dem  Müncheberger  Speer  an  den  Spitzen  mit  je  3  Punkten  verziert,  welche 
dem  Halbmond,  neben  den  Runen  und  am  Blitzzeichen  fehlen;  ganz  ebenso 
es  auf  dem  Torcellospeer.  Die  Verzierungen  der  Dülle  sind  auf  beiden  Stücken 
it  ahn  lieh. 

Wenn  Hr.  Prof.  Henning  sich  ziemlich  bestimmt  dahin  ausspricht,  dass  der 
incheberger  Speer  und  der  Speer  von  Eowel  aus  einer  und  derselben  Fabrik  her- 
rgegangen seien,  so  möchte  man  das  eher  noch  von  dem  Müncheberger  Speer 
d  dem  von  Torcello  vermuthen  können,  denn  ihre  Üebereinstimmung  ist  fast 
068er,  als  die  der  beiden  anderen  Speere.  Wird  aber  Ersteres  festgehalten,  so 
ht  aus  der  Vergleichung  der  beiden  eisernen  Speerspitzen  hervor,  dass  die  Ver- 
rtiger  sich  kleine  Abweichungen  wohl  erlauben  konnten,  und  also  dergleichen  auf 
im  Torcellospeer  noch  nicht  beweisen  würden,  dass  dieser  Speer  eine  Nach- 
imnng,  von  anderen  Verfertigern  hergestellt,  wäre.  So  scheint  mir  das  Zeichen 
if  dem  Speer  von  Kowel  (Fig.  3)  nur  ein  Theil  des  Blitzzeichens  (Fig.  4)  zu  sein. 
ie  Svastica  kommt  auf  dem  Speer  von  Kowel  zweimal  und  zwar  einmal  fast  als 
judrat  vor  (Fig.  5). 


c.....*^ 
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Uebrigens  ist  durch  den  Gypsabguss  des  Torcellospeers  die  Meinung,  dass 
ra  eine  neuere  Gravirung  vorläge,  weil  eine  ältere  durch  den  Gebrauch  des  Stückes 
Ofenschaufel  längst  abgenutzt  sein  musste,  hinfällig  geworden.  Hr.  Battaglini 
nerkt  dazu  noch,  dass,  da  in  Italien  überhaupt  nur  äusserst  wenig  geheizt  werde, 
'  Speer  auch  nur  sehr  wenig  benutzt  worden  sein  könne.  Es  dürfte  demnach 
ht  daran  zu  zweifeln  sein,   dass   auch   der  Torcellospeer   wirklich  acht   und  alt 
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kein  fÖr  den  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmtes  Stück  gewesen,  welches  auch  durch 
ihre  ungewöhnliche  Form  und  Grösse  documentirt  wird,  sondern  war  eine  Art  sym- 
bolischer Waffe,  vielleicht  eine  Auszeichnung  oder  eine  Zierwaffe.  Sehr  beachtens- 
wert!) sind  auch,  was  auf  der  Zeichnung,  welche  Dndset's  Bericht  beigegeben  ist, 
nicht  deutlich  hervortritt,  die  Abdrücke  der  Punze,  mit  der  einige  der  Zeichen  einge- 
schlagen worden  sind.  Die  einzelnen  Linien  sind  nehmlich  aus  aneinandergereihten 
kleinen  Kreisen  zusammengesetzt,  welche  darauf  scbliessen  lassen,  dass  sie  mittelst 
einer  kreisförmigen  oder  wahrscheinlich  halbkreisförmigen  Punze  hergestellt  worden 
sind,  und  diese  halbkreisförmigen  schmalen  Punzen,  welche  auch  zur  Herstellung 
von  Kreisen  benutzt  wurden,  sind  für  die  Technik  der  spätrömischen  und  Völker- 
winderungs-Zeit  sehr  bezeichnend.  Auf  den  grossen  Zierplatten  von  Thorsberg 
x.  B.  siebt  man  diese  kleinen  Kreise  vielfach. 

Hr.  Virchow  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  von  den  verschiedenen,  in  Betracht 
kommenden  Lanzenspitzen  genaue  Facsimiles  angefertigt  würden.  Die  Lanzenspitze 
von  Kowel,  welche  wir  schon  auf  der  Berliner  Ausstellung  von  1880  kennen  lernten, 
war  auch  im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  unserer  Generalversammlung  in  Breslau 
ausgestellt;  er  habe  damals  Hrn.  Teige  veranlasst,  einen  Abdruck  davon  zu  nehmen. 
Früher  sei  dies  schon  durch  Hrn.  Ed.  Krause  geschehen.  Eine  genaueste  Con- 
frontation  werde  gewiss  nöthig  sein.  Im  Uebrigen  stehe  er,  trotz  der  Ausstellungen, 
welche  neuerlich  in  der  Revue  archeologique  gemacht  seien,  noch  immer  auf  dem 
Standpunkt,  den  er  in  der  Sitzung  vom  21.  November  1883  (Verh.  S.  523)  be- 
zeichnet habe;  wolle  man  nicht  eine  ganz  absichtliche  Fälschung  annehmen,  — 
lud  dazu  fehle  aller  Grund,  —  so  werde  man  nicht  umhin  können,  die  Torcello- 
Spitze  für  alt  zu  halten. 

(22)  Hr.  Dr.  Franz  Boas,  der  so  eben  von  seiner  beschwerlichen  Reise  nach 
der  Davis-Strasse  heimgekehrt  ist,  wird  von  dem  Vorsitzenden  herzlich  willkommen 
geheissen.     Er  spricht  über 

die  Sagen  der  Baffln-Land-Esklmos. 
Die  kurzen  Bemerkungen,  über  die  Ueberlieferungen  der  Eskimos  von  BaffiV 
Lud,  welche  ich  Ihnen  heute  vorzulegen  beabsichtige,  machen  durchaus  nicht  den 
Aiiprach,  eine  erschöpfende  Darstellung  des  Sagenschatzes  dieser  Stamme  zu  sein; 
vielmehr  kann  ich  nichts  geben,  als  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wichtigeren 
Hoen  Aufschlüsse,  welche  ich  während  meiner  Reisen  in  Baffinland  in  den  vorigen 
Ähren  gewonnen  habe.  Durch  einen  kurzen  Vergleich  der  Sagenkreise  der  Grön- 
Knder  und  der  örtlichen  Eskimos  hoffe  ich  die  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit 
leider  darlegen  zu  können. 

Ich  bezeichne  die  Eskimos  der  Hudson-Bay,  von  Baffin-Land  und  Labrador 
ab  östliche,  indem  ich  sie  den  centralen  der  Nordküste  Amerikas  von  King  Williams 
Land  bis  G.  Bathurst  und  den  westlichen  vom  Mackenzie  an  westwärts  gegenüber- 
stelle. Meine  eigenen  Forschungen  beziehen  sich  auf  die  Eskimos  von  Baffin-Land, 
welche  sich  in  zahlreiche  Stämme  theilen.  Zwei  bedeutende  Stämme  besetzen  die 
Kordküste  der  Hudson- Strasse,  einer  die  Halbinsel  zwischen  Frobisher-Bay  und 
Camberland-Sond.  Den  Rest  der  Küste  der  Davisstrasse  theilen  die  Eskimos  in 
3  Theile,  Aggo,  Akudnirn  und  Oxo1),  und  demgemäss  sich  selbst  in  3  Stämme,  die 
Aggomiut,  Akndnirmiut  und  Oxomiut 

Zwischen    den    Oxomiut    und    Aggomiut    bestehen    beträchtliche    Unterschiede 
ia    Besag   auf   Dialect,   Kleidung   und    wohl    auch    in  Bezug    auf  die    U eberlief e- 

1)  Die  Lettern  Jf  und  x  bezeichnen  einen  harten  Kehllaut,  fast  wie  kr  zu  sprechen. 
▼«rhnAL  dv  B«L  Aatbropo).  Gesellschaft  1885.  11 
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lieferungen,  indem  ein  grosser  Theil  der  Oxo-Sagen  im  Norden  unbekannt  in 
und  umgekehrt.  Aus  den  Bemerkungen  Lyon's,  welcher  1»22  mit  Party  in  d« 
Fury-  und  Hecla-Strasse  Überwinterte,  geht  hervor,  dass  die  U  e  herlief  er  ungeu  der 
dortigen  Eskimos  wesentlich  von  den  Cumberlandsund-Sagen  abweichen. 

Gestatten  Sie  mir,  zunächst  kurz  auf  die  religiösen  Ideen  der  Grönland« 
und  der  östlichen  Eskimos  einzugehen.  Nach  Ritik's  ausführlichen  FomboDgtD 
sind  uns  die  Oeberlieferungeu  der  Grönländer  sehr  wohl  bekannt  und  »ij 
können  uns  eine  ziemlich  zusammenhängende  Vorstellung  von  ihrem  alten  Glauben 
bilden.  Ihre  oberste  Gottheit  war  der  Tornarssuk,  d.  h.  der  grosse  Tornak,  wej- 
eher  mit  dea  Ariissul  uuter  der  Eide  wohnte  und  den  Menschen  wohl  nullte, 
Während  das  Land  der  Arsissut  als  das  gute  vorgestellt  wurde,  in  welche«  di* 
Geister  der  Guten  oder  der  eines  gewaltsamen  Todes  Gestorbenen  eingingen,  lebten 
die  Schlechten  als  Arsassut  droben  im  Himmel  fort,  wo  sie  mit  dem  Schädel  «in« 
Wallrosses   Hall  spielten   und   so  das  Nordlicht  erzeugten. 

Eine  zweite  wichtige  Figur  der  grönländischen  Deberlieferungen  ist  Arnirkuig- 
esak,  d.  h.  die  alte  Frau.  Sie  lebt  auf  dem  Grunde  dea  Meeres,  wo  ihre  Hütte  steht 
Sorglich  wacht  sie  über  die  Thranlampe,  aus  welcher  (Je) tropfen  niederfallen,  dit 
sich  sogleich  in  Wale  und  Seehunde  verwaiiitaiii.  So  ist  sie  die  gute,  Nshruo; 
spendende  Gottheit.  Zuweilen  wird  sie  von  einem  feindlichen  Geiste  verfolgt,  der 
Sie  hindert,  auf  die  Lampe  zu  achten.  Dann  tritt  HungerBuoth  ein  und  die  Angebot 
müssen  hinabsteigen,  Arnarkuagssak  zu  befreien.  Die  Angekut  werden  durch  niedere 
Geister,  die  Tornet,  in  die  Zauberkunst  eingeweiht,  welche  sie  dann  zum  Heile  der 
Mitmenschen  oder  zu  eigenem  Schutze  ausüben.  Sie  erwerben  einen  Tornsk  tu 
Schutzgeist,  welcher  sie  stets  geleitet  und  welcher  der  Geist  irgend  eines  Natur.- 
gegenständes  zu  Bein  pflegt. 

Zwischen  Grönland  und  Baffiu-Land  finden  sich  nun  ganz  wesentliche  Unit* 
schiede.  Der  grosse  Toruarssuk  ist  g»nz  unbekannt;  die  wohlwollende  Arnarkoig- 
saak,  welche  hier  Ninokkuagssak  genannt  wird,  spielt  keine  grosse  Rolle,  vielmebl 
concentrirt  sich  fast  der  ganze  Inhal!  der  religiösen  Ueberlieferungen  um  Sedna,  di« 
Herrin  der  Unterwelt. 

Der  Inhalt  dieser  Sage  ist  etwa  der  folgende:  Ein  Vater  und  Sedna,  seine  Tochter, 
lebten  ferne  von  den  anderen  Menseben,  die  nur  selten  aus  ihren  Ansiedelung« 
kamen,  die  einsame  Hütte  zu  besuchen.  Stets  hatte  Sedna  sich  geweigert,  einet 
Mann  zu  nehmen,  bis  endlich  ein  Sturmvogel  kam,  dem  sie  in  sein  Land  folgte. 
Trotz  der  Versprechungen  des  Vogels  wurde  sie  dort  schlecht  behandelt,  ibn 
Hütte  war  aus  Fiscbfellen  errichtet  und  oft  hatte  sie  Hunger  zu  leiden.  Als  diba 
einst  ihr  Vater  zu  Besuch  kam,  entfloh  sie  mit  ihm  in  seinem  Boote.  Sobald  dö 
Sturmvogel  sah,  dass  seine  Frau  entwichen  war,  folgte  er  den  Flüchtigen  und  ver- 
ursachte einen  schweren  Sturm,  der  das  Boot  zu  verschlingen  drohte.  Da  wirf 
der  Vater  Sedna  über  Bord  und  schlug  ihr,  als  sie  sich  an  den  Kand  anklammerte, 
der  Reihe  nach  die  Glieder  der  Finger  ab.  Als  diese  ius  WasBer  fielen,  verrai- 
delten  sie  sich  in  Wale,  Robben  und  Seehunde.  Endlich  stach  ihr  der  Vater  ueb 
die  Augen  aus,  tödtete  sie  und  trug  sie  aufs  Land,  wo  er  die  Sterbende  na  dm 
Ebbestrand  legte.     Das  Wasser  begann  zu  steigen  und  überflutbete  sie. 

Nach  einer  anderen  Wendung  der  Sage  nimmt  der  Vater  Sedna  wieder  ia 
Boote  auf,  als  der  Sturm  sich  legt,  und  bringt  sie  glücklieb  heim.  Dort  Issit  at 
von  ihren  Hunden  die  Füsse  des  Vaters  fressen,  welcher  daraufbin  sich  und  niat 
Tochter  verwünscht.  Dann  versinken  sie  und  gelangen  in  das  Land  Adlivun  nnttt 
der  Erde,  dessen  Herrin  Sedna  seitdem  ist. 

Während  bei  den  Grönländern  die  Guten  hinabsteigen,  ist  hier  das  Land  unter 
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die  Heimstatte  der  Schlechten.  Dort  ist  es  kalt  und  unfreundlich;  die 
len  müssen  Wale  und  Walrosse  jagen  und  können  sich  nie  aus  dem  Lande 
ntfernen.  Droben  in  K'udlivun  aber  giebt  es  kein  Eis  und  keinen  Schnee, 
und  die  eines  gewaltsamen  Todes  Gestorbenen  fuhren  dort  ein  freud- 
en  ohne  Sorge  und  Noth  und  muhelos  erlegen  sie  die  Renthiere,  welche 
bevölkern. 

ein  Mensch  auf  dem  Krankenlager  stirbt,  sieht  der  Angekox  Sedna's 
iselben  mit  seiner  verkrüppelten  Hand  ergreifen  und  hinabziehen.  Er 
mit  sich  zu  Sedna's  Hütte,  in  welcher  er  ein  Jahr  lang  leben  muss.  Zwei 
Hunde  bewachen  den  Eingang  und  weichen  nur  ein  wenig  zur  Seite, 
tdten  einzulassen.  Während  dieses  Jahres  ist  der  Todte  der  übelwollende 
lessen  Nahen    dem  Menschen  Unheil    bringt.     Später  verläset  er  Sedna's 

im  Lande  Adlivun  Wale  zu  jagen. 
Ironländer  kennen  ebenfalls  einen  Tupilak,  doch  ist  derselbe  hier  keines- 
Geist  eines  Verstorbenen,  sondern  ein  künstliches  Gebilde,  das  durch 
Hexerei  belebt  wird.  Aus  Knochen,  Haut  und  Eingeweiden  wird  ein 
tut,  welches  den  Zweck  bat,  als  Tupilak  dem  Feinde  zu  schaden  und  ihn 
ten. 

scheint    bei    den  Eskimos  von  Baffin-Land  mit  einer  Frau  identisch  zu 
e  die  Renthiere  und  Walrosse  geschaffen  hat.    In  Akudnirn  an  der  Davis- 
richtet   die  Sage,    dass    eine  Frau*  einst  während  einer  Hungersnoth  ihre 
Wasser  geworfen    und  ihr   aufgetragen  habe,    sich    in  ein  Thier   zu  ver- 
ihre  Stiefel    dagegen    habe    sie    ins  Land    geschickt,    um    als   Renthiere 
und  Ebenen  zu    bewohnen.     In  Akuliak    an    der  Hudson-Strasse  ist  die 
Sage   die,    dass  Sedna   ihren    Bauch    geöffuet   und    etwas  Fett    heraus- 
habe, aus  dem  dann  Walrosse  und  Renthiere  geschaffen  seien, 
»agen    von  Sedna    und  die  eben  erwähnte  Ueberlieferung    bedingen  zahl- 
its-    und    Speisegesetze.     So   dürfen    in    Folge    der   letzten  Sage   wegen 
Verwandtschaft  von  Renthier  und  Walross  nie  beide  an  einem  Tage  ge- 
gegessen werdeu .     Die  Bearbeitung   von  Renthierfellen   ist  untersagt,    so 
rosse    gefangen    werden    können;    in  Gegenden,    in  denen  viele  Walrosse 
i,  darf  kein  Stückchen  Walrosshaut  gebracht  werden.     Da  die  Seebunde 
aus  Sedna's  Fingern  entstanden   sind,    erfordert   der  Fang   eines  jeden 
ihne,  die  durch  Arbeitsenthaltung  geleistet  werden  muss. 
inn  hier  nicht  des  Einzelnen  auf  diese  man nich faltigen  und  complicirten 
eingehen,    glaube    aber  durch  die  erwähnten  Gesetze  gezeigt  zu  haben, 
sen  Einfluss  der  Sednaglaube  auf  das  Leben  der  Eskimos  hat. 
ischlusse  hieran  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Gebräuche  bei 
;   und    beim  Tode    geben.     Im  Sommer   wird  für  die  Mutter  ein  kleines 
Vinter   ein  kleines  Schneehaus  gebaut,   in    welchem    das  Kind  das  Licht 
irblickt.     Das  erste  Kleid,    welches  die  Mutter  ihm  bereitet,    besteht  aus 
ler   irgend    eines  Vogels.     Aber  schon    nach  wenigen  Tagen  wird  dieses 
aus  Renthierfellen  bestehendes  vertauscht.     Eine  kleine  Mütze,  aus  dem 
!8  Renthierkalbes    gearbeitet,    deckt   den  Kopf,    eine   kleine   Jacke   den 
'  und  zwei  Stiefelchen,   von  denen  das  eine   aus  Renthierfell  gearbeitet, 
;    mit  Seetang    umwunden  ist,    bedecken  die  Füsse.     So  lange  das  Kind 
Kleidung  trägt,  wird  die  erste  auf  einer  Stange  auf  der  Hütte  aufgestellt, 
iter  die    zweite;   beide  werden  ein  Jahr  lang  sorgfaltig  aufbewahrt.    Ein 
38    ersten  Gewandes  dient  dem  Eskimo  bei  gewissen  religiösen  Spielen 
,   indem   es   an    die  Spitze    der  Kapuze    zum  Schutze  gegen  Sedna  be- 
ll* 
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festigt  wird.  Bleibt  das  Kind  gesund,  so  erhält  es  bald  eio  drittes  Gewand,  weichet 
ganz  aus  Renthi erfeilen  gearbeitet  ist.  Die  Matter  verläset  nun  wieder  die  Hütte 
und  trägt  das  Kind  in  der  grossen  Kapuze  ihres  Kleides  umher.  So  lange  sie  in 
der  Hütte  weilt,  darf  sie  nur  von  ihrem  Gatten  erlegtes  Fleisch  essen,  oder  wichet, 
das  von  einem  Kinde  als  erste  Jagdbeute  nach  Hause  gebracht  ist.  So  gastlich 
sonst  der  Eskimo  seine  Vorräthe  mit  dem  Bedürftigen  theilt,  der  jungen  Mutter 
giebt  er  nichts,  da  er  glaubt,  dass  dieses  ihm  und  ihr  Verderben  bringen  man. 

Ist  das  Kind  ein  Jahr  alt,  so  werden  die  beiden  ersten  Kleidungen  desielbei 
ins  Meer  versenkt,  nur  ein  Theil  des  ersten,  aus  Vogelfellen  gearbeiteten,  wird, 
wie  schon  erwähnt,  als  Amulet  sorglich  aufbewahrt  Den  Namen  erhalt  du 
Kind  schon  vor  der  Geburt,  indem  es  regelmässig  den  des  letztgestorbenen  EskuNi 
der  Ansiedlung  erbt.  Es  ist  gleichgültig,  ob  dieser  ein  Mann  oder  eine  Frau  wtr, 
da  es  keinen  Unterschied  zwischen  Männer-  und  Frauennamen  giebt.  Zu  diesen 
Namen  kommt  bei  jedem  Todesfalle  ein  neuer,  der  des  Verstorbenen,  hin», 
bis  das  Kind  etwa  4  Jahre  alt  ist,  doch  bleibt  gewöhnlich  der  erste  Name  der 
Rufname.  Nur  wenn  ein  naber  Verwandter  des  Kindes  stirbt,  wird  der  Name 
geändert  und  der  des  Todten  Rufname.  In  Fällen  schwerer  Krankheit  pfleget 
die  Angekut  auch  wohl  die  Namen  selbst  alter  Leute  zu  ändern,  um  die  Krankheit 
abzuwenden,  oder  den  Kranken  als  einen  Hund  Sedna's  zu  weihen.  In  diesen 
Falle  erhält  er  einen  Hundenamen  und  muss  sein  Leben  lang  ein  Hundegeschirr 
über  dem  inneren  Pelzkleide  tragen.  So  kommt  es,  dass  die  Eskimos  sehr  fiele 
Namen  führen  und  oft  in  den  verschiedenen  Ansiedlungen  unter  abweichende! 
Namen  bekannt  sind. 

Eigentümliche  Gebräuche  finden  sich,  wie  bei  der  Geburt,  so  beim  Tode  des 
Eskimos.  Durch  den  Glauben  an  die  Tupilak,  die  Geister  der  Verstorbenen,  habea 
sie  eine  grosse  Furcht  vor  den  Korpern  der  Todten.  Drei  Tage  nach  dem  Hiß- 
scheiden umschwebt  der  Tupilak  den  entseelten  Körper,  um  erst  dann  hinab- 
zusteigen zu  Sedna's  Wohnung,  in  der  er  ein  Jahr  lang  weilt.  Glauben  die  Ver- 
wandten, die  Krankheit  eines  Eskimos  sei  lebensgefährlich,  so  bauen  sie  ihm  ein 
kleines  Schneehans  oder  ein  Zelt,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  welchem  er  dem  Tode 
entgegensehen  muss.  Niemand  wagt  sich  zu  ihm,  um  nicht  mit  der  Leiche  in  Be- 
rührung kommen  zu  müssen.  Alles,  was  der  Todte  benutzt  hat,  wird  unbenutzbar 
für  die  Lebenden:  das  Zelt,  in  dem  er  starb,  seine  Geräthe,  die  Kleidung,  welche 
Jemand  trug,  der  mit  dem  Todten  in  Berührung  kam, —  Alles  fallt  der  Vernichtung 
anheim.  Die  Häuser,  in  welchen  die  Todten  einst  gemeinsam  mit  den  Üeber- 
lebenden  wohnten,  werden  von  allen  Bewohnern  verlassen  und  fallen  der  Gier  der 
Hunde  zur  Beute,  welche  sie  bald  niederreissen  und  die  Felle,  aus  denen  sie  er- 
baut sind,  fressen.  Nur  die  nächsten  Verwandten  müssen  drei  Tage  lang  in  der 
Hütte  wohnen,  ohne  dieselbe  zu  verlassen,  um  über  den  Todten  zu  trauern. 

Während  dieser  Tage  darf  kein  Jäger  ausziehen,  kein  Hund  darf  in  den 
Schlitten  gespannt,  keine  Arbeit  darf  verrichtet  werden;  selbst  in  argen  Hunger- 
Zeiten  gehorchen  die  Eskimos  diesem  strengen  Gebote.  Der  Leichnam  wird  gleich 
nach  erfolgtem  Tode  unter  Steinen  begraben  oder  auch  nur  an  einen  entfernten  Ort 
getragen.  Mitunter  bringen  ihm  die  Eskimos  im  Laufe  des  Jahres  Nahrung,  welche 
der  dankbare  Geist  des  Todten  hundertfach  zurückgeben  wird. 

Ich  hatte  schon  verschiedentlich  Gelegenheit,  die  Angekut  zu  erwähnen,  nod 
will  hier  auf  den  verschiedenartigen  Ursprung  ihrer  Kraft  hinweisen.  In  Grönland 
gewinnen  sie  dieselbe  durch  Tornarssuk  im  Verein  mit  den  Tornet,  hier  nur 
durch  die  Tornet,  welche  Schutzgeister  des  Menschen  werden.  Diese  wohlwollen- 
den ftAiator  können  nur  in  drei  Gestalten  auftreten,  als  ein  Eisbär,  der  nur  an  der 
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hnauze  und  den  Tatzen  behaart  ist,  als  ein  Mensch  oder  als  Stein.    Alle  übrigen 
id  böswillige  Geister,  welche  den  Menschen  Schaden  zuzufügen  bestrebt  sind. 

Ich  will  nicht  näher  auf  die  grosse  Zahl  der  Geister  eingehen,  vielmehr  noch 
rei  besonders  interessante  Ueberlieferungen  erwähnen,  welche  vielleicht  geeignet 
id,  Licht  über  die  Wanderungen  der  Eskimos  zu  verbreiten,  und  zum  Verstand- 
886  des  Ursprunges  der  Sagen  beitragen  können. 

Die  eine  behandelt  die  Entstehung  der  Weissen  und  ist  sowohl  in  Grönland, 
ie  in  Baffin-Land  und  Labrador  bekannt.  Der  Inhalt  ist  etwa  der  folgende:  Eine 
rau,  welche  keinen  Mann  haben  wollte,  heirathet  einen  rothen  Hund,  mit  dem  sie 
)  Kinder  erzeugt,  von  denen  5  wieder  Hunde  werden,  während  die  übrigen  5  miss- 
tstaltete  Wesen  sind,  deren  Unterkörper  dem  eines  Hundes  gleicht,  während  der 
berkörper  menschlich  ist.  Diese  Kinder  sind  so  gierig,  dass  der  Grossvater,  wel- 
er  die  ganze  Familie  zu  ernähren  bat,  nicht  genug  Fleisch  beschaffen  kann.  Er 
trankt  deshalb  den  alten  Hund  und  aus  Rache  lässt  die  Tochter  von  den  jungen 
linden  seine  Füsse  und  Hände  abfressen.  Der  Schluss  ist  also  ganz  dem  der 
»dna-Sage  entsprechend  und  ausserdem  muss  ich  erwähnen,  dass  der  Vater  den 
sieben  Namen  fuhrt,  wie  Sedna's  Vater,  Savikoung,  während  seine  Tochter  den 
unen  Uinigumissuitung  trägt,  welchen  Sedna  auch  als  zweiten  Namen  hat.  Der- 
Ibe  bedeutet  „die  keinen  Mann  haben  wollende*. 

Nachdem  die  Kinder  ihren  Grossvater  verstümmelt  haben,  sendet  Uinigumissui- 
ng  die  Hunde  in  einem  Boote,  das  sie  aus  ihrer  Stiefelsohle  macht,  nach  Osten, 
o  sie  Weisse  werden,  die  anderen  5  lässt  sie  nach  Süden  wandern,  wo  sie  das 
olk  der  Adla  erzeugen.  Nun  ist  hervorzuheben,  dass  die  Ungava-  und  Labrador- 
skimos  mit  dem  Namen  Adla  die  Indianer  bezeichnen.  Ferner  nennen  die 
ggomiut  der  Baffin-Bay  und  die  Grönländer  diese  Adla  Erkigdlit,  —  ein  Name, 
eichen  die  westlichen  Eskimos  für  die  Indianer  anwenden.  In  ganz  Baffin-Land 
ird  der  Schauplatz  dieser  Sage  zunächst  nach  nördlichen  Gebieten  hin  verlegt, 
iter  den  Aggomiut  aber  durchweg  nach  dem  Orte  Arlagnuk  auf  dem  amerikani- 
shen  Festlande  nahe  der  Fury-  und  Hecla-Strasse.  In  Grönland  erscheint  die  Sage 
icht  mehr  localisirt  und  nur  noch  in  Resten  vorhanden  zu  sein. 

Noch  deutlicher,  als  die  Erkigdlit-Tradition,  weisen  die  Erzählungen  über  die 
ornit  auf  einen  historischen  Hintergrund  zurück.  In  Grönland  ist  dieses  Volk  ein 
tamm  fabelhafter  Binnenlandbewohner  von  übernatürlicher  Grösse  und  mit  über- 
ensch liehen  Kräften  ausgerüstet.  In  Baffin-Land  wird  von  ihnen  nur  als  von  einem 
ten  Eskimostamm  berichtet,  der  in  Dialect  und  Sitte  von  den  heutigen  Bewohnern 
es  Landes  abwich  und  von  ihnen  verdrängt  wurde.  Sie  sollen  keine  Bogen  und 
feile  und  keine  Kajaks  gekannt  haben,  und  von  ihren  eigentümlichen  Jagdweisen 
id  der  abweichenden  Methode  der  Fellzubereitung  wird  vielerlei  erzählt. 

Durch  diese  Thatsachen  gewinnen  wir  den  Eindruck,  tiass  die  früheren  Formen 
nr  Sagen  sich  westlich  von  der  Baffin-Bay  finden,  was  auf  eine  Verbreitung  der 
üdmos  über  den  Smith-Sund  schliessen  lässt.  Verbinden  wir  dieses  mit  dem 
mBtande,  dass  die  Sagen  der  Ungava-Eskimos  stets  nach  Norden  über  die  Hudson- 
rosse verlegt  werden,  dass  man  im  Baffin-Lande  stets  über  die  Fury-  und  Hecla- 
nsse  fort  nach  Süden  als  dem  Schauplatz  alter  Sagen  hinweist,  und  dass  die 
estlichen  Eskimos  ebenso  den  Osten  als  das  Land  ihrer  sagenhaften  Helden  und 
Imme  betrachten,  so  gewinnt  die  Vermuthung  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  im 
taten  des  Hudi»on-Bay- Gebietes  die  Heimath  der  weitverbreiteten  Stämme  zu 
ichen  ist  Ich  würde  mich  nach  diesen  Thatsachen  der  Auffassung  zuneigen, 
£8  von  Süden  her  die  Fury-  und  Hecla-Strasse  von  den  Eskimos  überschritten  ist, 
ss  dann  ein  Theil  der  Wanderer  nch  Süden  ging  und  Labrador  bevölkerte,  w&h- 
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read  ein  anderer  eich  nach  Norden  wandte.  Nach  Greely's  Fundon  am  Lab 
Hasen  darf  ob  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  diese  hohen  Breiten  eioit  durch«! 
von  Eskimos  bewohnt  wurden,  und  da  Lockwood  an  der  Nordküste  GröaUndi 
wieder  reiches  animalisches  Leben,  vor  Allem  auch  Walrosse  fand,  darf  man  die 
Möglichkeit  einer  Um  Wanderung  des  In  sei  conti  nents  und  einer  Besiedelung  derO*. 
küste  von  Norden  her  nicht  als  ausgeschlossen  betrachten. 

Eine  bestimmte  Ansicht  hierüber  auszusprechen,  darf  man  bei  dem  ucroU. 
kommenen  Zustande  unserer  Kenntnisse  nicht  wagen,  und  nur  ein  eingehenda 
Studium  der  Sagen  der  centralen  Eskimos  wird  uns  befähigen,  weitere  Schläue  a 
ziehen.  Möchte  diese  Arbeit  nicht  auf  zu  lange  hinausgeschoben  werden,  m** 
wird  der  Ethnograph  zu  spät  kommen  und  die  Stämme,  welche  einem  baldige 
Untergange  entgegensehen,  verschwunden  finden! 

(23)    Hr.  E.  Friedet  bespricht 

die  Hausurne  von  Gandow. 

Dieselbe    ist    bereits    von  Hrn.  Handtmann    (Verh.  1884  S.  441)    beiprod», 

und  wird  hier  in  einer  vollständigen  Zeichnung  (Fig.  1)  wiedergegeben.    Du  ist«. 

essante  Gefäss  ist  inzwischen  für  das  MärktuM 

Figur  1.  Museum  erworben  und  in  Eat.  B.  II  Kr.  14918 

verzeichnet     Die  Form  der  Orne  erinnert  mit 

an    einen   Backofen    als  an  einen   Bienen i  tri 

'  und    ist    der  der  Hausurne  von  Luggendorf  ig 
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Vio  natürlicher  Grösse. 


iher  bei  der  Stadt  Lenzen  in  einem  Urnenfeld  ausgegra- 
aa  ist,  und  soll  offenbar  ein  T  hier  feil,  wahrscheinlich 
n  sottiges  Bärenfell  darstellen,  symbolisch  eine  ganz 
issende  Bedeckung  für  die  Todtenurne  eines  germani- 
ihen  Kriegers.  In  der  Gandower  Hausurne,  welche  der 
iebrer  Havemann  am  3.  October  1884  ausgegraben  hat, 
ig  das  Bruchstück  einer  kleinen  Bronzenadel,  äusser- 
em war  mit  einem  ähnlichen,  etwas  grosseren  Nadel- 
ruchstück die  Stülpthür  verschlossen.  In  einer  in 
nmittelbarer  Nähe  befindlichen  Urne,  die  nach  dem 
aozen  Zusammenhang  als  gleichalterig  angesehen  werden 
iuss,  lag  eine  einfache  eiserne  Sprossenfibula 
3.  IL  14  924).  Ueberhaupt  wechselt  in  diesem  Urnenfelde, 
ie  in  dem  benachbarten,  in  welchem  die  Thierfell- 
eckelschale  gefunden  ist,  Bronze  mit  Eisen  und  Stein- 
räth,  so  zwar,  dass  Bronze,  als  leitendes  Metall,  ü ber- 
egt und  Eisen,  wie  Steingerätb,  als  seltene  Beigabe  auf- 

tt>    wobei    zu    erinnern,    dass  dergleichen  Beigaben  überhaupt  hier  spärlich  sind, 
diesem  Sinne  sei  es  verstanden,  wenn  ich  die  Gandower  Hausurne  in  der  Kürze 
ch  der  Bronzezeit  zurechne. 

Diese  Beigaben  deuten  auf  die  gleiche  Zeitstellung  mit  den  Gräberfeldern  vom 
genannten  lausitzischen  Typus  und  sind  bei  jener  linksoderischen,  wie  bei  den 
genannten  lausitzer  Urnenfeldern,  in  der  Hauptsache  als  Importartikel  zu  be- 
achten. Dagegen  kann  im  Uebrigen  ein  schärferer  Gegensatz,  als  in  den  charakte- 
Btischen  Typen  der  Gefässe  beider  Gruppen  sich  kundgiebt,  kaum  gedacht  werden, 
fahrend  in  dem  ungeheuren  sogenannten  Lausitzer  Gräbergebiet,  welches  sich  von 
»r  pommerschen  Ostseeküste  bis  nach  Russland  und  bis  in  Ungarn  hinein  erstreckt, 
ine  durchgehende  Familienähnlichkeit  herrscht,  die  sich  niemals  ganz  verleugnet, 
renn  auch  diese  oder  jene  Gefässformen  in  dem  grossen  Rahmen  einheitlicher 
ecbnik  in  besonderen  Strichen  localisirt  erscheinen,  und  während  hier  eine  meist 
jrm vollendete,  handwerksmässige  Fertigkeit  der  Durchfuhrung  herrscht,  prägt  sich 
uf  dem  hier  in  Frage  kommenden,  westlich  sich  anschliessenden  Gebiet,  dem  u.  A. 
feklenburg,  die  Priegnitz  und  andere  Theile  der  Mark,  Hannover  und  Holstein 
ogehören,  eine  viel  grössere  Individualisirung  aus,  die  auf  Stammesbesonderheiten 
chliessen  las  st  Die  Ausführung  der  Töpferwaare  ist  fast  immer  roher,  als  die  der 
opfe  vom  lausitzer  Schlage,  es  liegt  aber  in  jenen  westlichen,  wohl  zweifellos  ger- 
ani sehen  Kunstproducten  viel  mehr  künstlerische  Vertiefung,  viel  mehr  Scböpfungs- 
ist,  viel  mehr  eigenartiger  plastischer  Trieb. 

Ich  muss  nun  bekennen,  wie  die  enorme  räumliche  Ausdehnung  einer  so  über- 
stimmenden keramischen  Kunst  bis  jetzt  noch  etwas  Unerklärliches  bat  und  wie 
i  mich  fast  wundere,  dass  von  slavophiler  Seite  die  merkwürdige  Homogeneität 
r  sogenannten  Urnenfelder-Cultur  nicht  im  panslavistischen  Sinne,  also  zu  dem 
treck  ausgebeutet  wird,  zu  beweisen,  dass  die  Autochtonität  der  slavischen  Rasse 
*h  mit  jener  Cultur  räumlich  deckt  und  dass  die  slavischen  Ursitze  aus  diesem 
runde,  gewissermaassen  urkundlich  und  an  der  Hand  der  Thongefässe,  zu  Un- 
lüsten germanischer  Rasse,  viel  weiter  nach  Westen  zu,  also  bis  ans  Oderbruch 
ad  bis  nördlich  von  Berlin  verschoben  werden  müssen.  Denn  slavischerseits  wird 
ie  ungemeine  Uebereinstimmung  in  den  Industrieleistungen  der  verschiedenen  slavi- 
ihen  Stämme  gern  als  ein  charakteristischer  Zug  des  Slaventhums  überhaupt  be- 
nt    Anders  würde  die  Antwort  freilich  lauten,    wenn  sich  herausstellt,   dass  das 
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ganze  Gros  der  lausitzer  Urnenfelder  in  zeitlich  sehr  verschiedene  Abschnitte  zer- 
fällt und  lediglich  das  Vorrücken  östlicher  Völker  nach  dem  Westen  zu  bedeutet, 
nicht  aber,  dass  das  ganze  ungeheure  Gebiet  der  lausitzer  Gräberfeld-Colt«  iq 
einer  und  derselben  Zeit  von  einem,  sprachlich  betrachtet,  ein  grosses  Ganze  bil- 
denden Volke  bewohnt  gewesen  sei.  Zugleich  wird,  wie  ich  betonen  muaa,  hier 
die  Frage  ernstlich  aufzuwerfen  sein:  was  ging  in  einem  dem  lausitzer  Typus  un- 
gehörigen Landstrich  dieser  Cultur  unmittelbar  vorauf  uud  was  folgte  ihr? 

Eine  genügende  Antwort  auf  diese  für  uusere  engere  Vorgeschichte  so  eminent 
wichtigen  Fragen  vermag  Niemand  zur  Zeit  zu  geben  und  es  bleibt  hier  vor  der 
Hand  lediglich  zu  constatiren,  dass  auch  auf  dem  Felde  der  Erforschung  des 
beregten  lausitzer  Typus,  trotz  seiner  scheinbaren  Allübereinstimmung,  eigentlich  die 
wichtigsten  Probleme  noch  so  gut  wie  gar  nicht  berührt  sind. 

Nur  das  sei  noch  erwähnt,  dass  in  Bezug  auf  dergleichen  Urnenfelder  von 
westlichen  Typus,  wie  jenen  aus  der  Lenzener  Gegend,  unser  Wissen  kaum  jemals 
völlig  erschöpft  werden  wird,  dass  uns  vielmehr  jedes  Jahr  neue  keramische  Ueber* 
raschungen  wird  bringen  können,  was  in  dem  Maasse  hinsichtlich  der  Fundstücke 
aus  den  Urnenfeldern  vom  sogenannten  lausitzer  Typus  schwerlich  mehr  in  gleiches 
Maasse  der  Fall  sein  möchte.  — 

Hr.  Fritsch  bemerkt  in  Betreff  der  behaupteten  Aehnlichkeit  der  Hausurne 
von  Gandow  mit  einer  Zulu -Hütte,  dass  die  letztere  kein  Dach  habe,  also 
wesentlich  verschieden  sei.  Ausserdem  erwähnt  derselbe,  dass  sich  im  Bulaq-Museum 
eine  Hausurne  von  Sakkarah  befinde,  welche  eine  Fellachen-Hütte  nachahme.  — 

Hr.  Virchow  hat  in  Kopenhagen  neuerlich  noch  mehrere  Hausurnen  vom 
Bornholmer  Typus  gefunden,  welche  in  seiner  Publication  über  die  Hausurnen  nicht 
erwähnt  sind.  Im  Uebrigen  verweist  er  auf  seine  Bemerkungen  über  die  Gan- 
dower  Urne  in  der  Sitzung  vom  18.  October  1884  (Verb.  S.  442). 

(24)    Hr.  Friedel  schildert,  unter  Ueberreichuüg  einer  Photographie, 

das  Riesengrab  von  Meilen  bei  Lenzen  a.  E. 

Von  diesem  grössten  niegalithiseheu  Grab  der  Mark  Brandenburg  übergebe  icb 
der  Gesellschaft  einige  au  Ort  und  Stelle  in  meiner  Gegenwart  aufgenommene 
Photographien.  Bekmanu,  Beschreibung  der  Chur-  und  Mark  Brandenburg,  1762, 
JI.  K.  I  S.  3.05,  360  erwähnt  diese  merkwürdige  Steinsetzung  bereits.  Unser  ver- 
storbenes Mitglied  Adalbert  Kuhn,  Mark.  Sagen  1843  S.  233,  schreibt:  „Dicht  bei 
dem  Dorfe  Mölleu,  welches  etwa  eine  Stunde  von  Lenzen  entfernt  ist,  liegt  ein 
grosses  Hünengrab,  das  aus  gewaltigen  Steinen  besteht,  die  der  Länge  nach  anein- 
ander gesetzt  sind;  einer  derselben  ist  aber  von  bedeutender  Grösse  und  ruhtauf 
mehreren  anderen,  so  dass  man,  da  er  unten  flach  ist.  bequem  darunter  fortkriechen 
kann.  Hier  soll,  wie  man  sich  erzählt,  der  Riesenkönig  begraben  liegen;  welcher 
es  aber  gewesen  und  wie  er  geheissen,  weiss  man  nicht.  Doch  muss  er,  da  das 
(irab  so  gross  ist,  wohl  ein  gewaltiger  Herr  gewesen  sein,  zumal  auch  viele  Grab- 
hügel .und  Steinkreise  umherliegen,    in  denen    wohl  seine  Helden  begraben  liegeD.* 

v.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  Regierungs- Bezirks  Potsdam, 
1852,  S.  7,  fügt  hiuzu:  „Dieses  merkwürdige  Steindenkmal  scheint  noch  heute  voll- 
ständig, wie  damals  erhalten  zu  sein  (ülrici,  Lenzen  S.  111  und  Localbericht 
von  1844).  lu  der  Nähe  herum  zählte  Hekmann  noch  28  Grabhügel,  andere 
SCD;*>nAn    iedoch    von  den   Hauern    abgeptlügt  zu  sein.     Diese  Hünengräber  befinden 
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iieils  auf  einem  länglich  runden  Platze  bei  Meilen,  theils  nahe  dabei  in  der 
Menden  Heide  (ülrici  S.  30). « 

)iea  leider  in  unbekannter  Zeit  bereits  ausgeraubte  und  t  heil  weise  der  Deck- 
i  beraubte  längliche  Steinkistengrab  ist  umringt  von  einem  im  länglichen  Recht- 
gestellten Gehäge  von  Steinblocken  mit  Wächtersteinen  (Custoden)  an  jedem 
,  liegt  etwa  15  km  nördlich  von  der  Gandower  Urnenstelle  und  wird  von  der 
ssee,  welche,  um  das  Denkmal  zu  schonen,  hier  ausbuchtet,  hart  gestreift. 
Steine  sind  rother,  sehr  verwitterter  Granit;  ob  auf  den  Decksteinen  Grübchen 
fchen)  waren,  wie  dies  bei  ähnlichen  Steinkammern  häufig,  lasse  ich  dahin- 
11t  In  der  Nachbarschaft  habe  ich  unter  fortgeräumten  Steinhaufen  frische 
otrümmern  von  demselben  Typus,  wie  die  zu  Nr.  23  geschilderten,  gefunden, 
genaue  Angabe  der  Maasse  und  eine  Abbildung  des  Grabes  werde  ich  später 
fentlichen.  Das  ansehnliche  Steindenkmal  hat  eine  imponirende  Lage  hoch 
dem  Rabower  See,  der  mit  dem  südwestlich  anschliessenden  Rudower  See  ein 
isser  der  Elbe  einstmals  gebildet  haben  mag.  Im  Innern  der  Grabkammer 
ich  nur  rohe  Feuersteinsplitter,  wie  sie  zum  Ausdichten  der  Fugen  gegen 
se,  Wölfe  und  Dachse  gedient  haben  können. 

25)   Hr.  Fried el  berichtet  über 

Mützennraen  and  dergleichen  bei  Königsberg  in  der  Neumark. 

!cb    lege    eine  Anzahl    von  Urnen  und    andere    thönerne  Geräthe  vor,    welche 

Abgraben  eines  sandigen  Hügels,  3  km  westlich  von  Königsberg  i.  d.  N.,  nahe 
Graupenmühle  gefunden  wurden.  Der  Sand  ist  zum  Melioriren  eines  moorigen 
engrundes   in    der  Nähe    verwendet    worden    und    sind  mit  demselben  dorthin 

Urnenscherben  gelangt,  welche  letztere  sich  also  sozusagen  auf  ungehöriger 
rner  Lagerstelle  verstreut  befinden. 

Dem  Habitus  nach  gehören  die  Gefässe  noch  im  weiten  Sinne  zur  Gruppe 
zu  Nr.  23  geschilderten  lausitzer  Grabertypus.  Dennoch  haben  sie  Beson- 
dten;  hierhin  reebne  ich  vor  Allem  das  Vorkommen  von   Mützenurnen.    Es 

dies  die  ersten  Mützenurnen,  welche  innerhalb  der  Provinz  Brandenburg, 
lings  nahe  der  Grenze  des  Gebiets  gefunden  worden  sind,  für  welches  die- 
n  gewissermaassen  typisch  sind.  Das  Mark.  Mus.  besitzt  bis  jetzt  von  hier 
ktzendeckel,  welche  sich  durch  steifen  Aufbau,  vorspringenden  Rand  und  zu-  , 
lengekniffenen  Knopf  oder  Ansatz  auf  dem  leicht  gewölbten  Mützendeckel  aus- 
nen.  Vergl.  Mark.  Mus.  II.  Nr.  14  949  und  14  983,  sowie  Fig.  1.  Unter  den 
n  zeichnen  sieb  Fig.  2  und  3  durch  ziemlich  tief  eingeritzte  Ornamentik  aus, 
end  das  schön  schwarze  Näpfchen  Fig.  4,  welches  als  Deckel  über  eine  Urne 
lpt  war,  auf  dem  äusseren  Boden,  leiebt  eingedrückt,  ein  Kreuz  aufweist 
5  stellt  eine  Kinderklapper  in  Vogelform  (leider  ohne  Kopf),  Fig.  6  eine  solche 
wm  eines  Hängebreloques  (an  gewisse  kuglige  Vorlegeschlösser  erinnernd)  dar. 
in  Beigaben  fanden  sich  ein  Bronze-Halsring  (IL  14  950),  ein  Bronze- Armring 
tünnem  Stabe  (II.  14  951),  2  Bronze-Fingerringe  aus  dünnem  Draht  (II.  14  985) 
einige  Fragmente    von    gedrehten  Halsringen  (II.  14  951).     Ausserdem    sollen 

Eisen-Nadeln  und  andere  Beigaben  gefunden  sein,  über  deren  Verbleib  nichts 
int  geworden  ist. 
Zusätzlich  sei  bemerkt,  dass  ganz  kürzlich  eine  Mützenurne  in  einem  Urnen- 

bei  Friedland,  Kreis  Lübben,  nahe  Beeskow,  Provinz  Brandenburg,  aus- 
ben  und  dem  Mark.  Mus.  überwiesen  worden  ist.  Das  sogenannte  Gesetz  der 
licit&t"    der  Fälle   hat   sich    einmal    hier   wieder   überraschend    gezeigt.     Der 
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Deckel  ist  im  Wesentlichen   tiem 
als  die  branden  burgische  Varian 


von   Fig.  1   entsprechend,  die  Form  möge  torlioSj 
der  Mützen  urnen  bezeichnet  werden. — 
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Sitzung  vom  16.  Mai  1885. 
Vorsitzender  Hr.  Virooow. 

(1)  Der  Vorsitzende: 
Vor    wenigen  Tagen    hat   der  Telegraph   die   erschütternde   Trauerkunde    von 

jem  am  20.  April  erfolgten  Tode  des  Kaiserlichen  Generalkonsuls,  Dr.  Gustav 
K*chtigal  gebracht  Wer  von  uns,  wenn  er  in  dem  Kreise  der  Anwesenden  um 
gicb  schaut,  vermieste  nicht  mit  tiefem  Schmerze  den  treuen  Freund,  der  so  regel- 
Biässig  an  unseren  Sitzungen,  so  oft  an  unseren  Arbeiten  und  Besprechungen  Theil 
nahm,  den  stets  willfährigen  Helfer  und  Rather,  der  so  manches  Jahr  als  Mitglied 
unseres  Ausschusses  bei  allen  wichtigen  Berathungen  und  Entscheidungen  der  Ge- 
sellschaft einen  maassgebenden  Einfluss  ausübte!  Noch  sehe  ich  manchen  von 
denen  hier  anwesend,  welche  im  kleinen  Kreise  das  bescheidene  Abschiedsfest  mit- 
begaogen  haben,  zu  dem  wir  uns  am  Abende  vor  seiner  eiligen  Abreise  zur  Ueber- 
sahme  des  Gonsulatspostens  in  Tunis  mit  ihm  vereinigt  hatten.  Er  selbst  hoffte 
:Aüf  eine  baldige  Wiederkehr.  Aber  es  lag  etwas  Drückendes,  wie  eine  düstere 
[.Vorahnung,  über  der  Gesellschaft.  Werden  wir  uns  wiedersehen?  Ich  selbst,  der 
ihn  schon  während  seiner  Würzburger  Studienzeit  als  Schüler  an  meiner  Seite 
len  hatte,  durfte  ich  erwarten,  dass  ich  noch  am  Leben  sein  würde,  wenn  er 
^heimkehrte?  Das  Geschick  bat  es  anders  gewollt  Der  jüngere  Mann,  der  so  viel 
[Schreckliches  erlebt,  so  viele  Gefahren  glücklich  überstanden  hatte,  er  hat  jetzt  in 
["patriotischer  Hingabe  an  Unternehmungen,  die  er  sich  nicht  selbst  gewählt  hatte, 
Leben  gelassen.  Die  Malaria,  mit  der  er  so  oft  und  schwer  gekämpft,  sie  hat 
ihn  endlich  doch  überwunden.  Auf  dem  einsamen  Cap  Palmas  steht  nun  sein 
Grab,  nicht  weit  von  dem  Platze,  wo  schon  ein  hoffnungsvoller  Landsmann,  der 
Stolz  seines  berühmten  Vaters,  der  junge  Schön  lein  bestattet  worden  ist1).  Der 
•ehwarze  Erdtheil  hat  auch  diese  kostbare  Beute  verschlungen.  Welche  Fülle 
'von  Erfahrungen,  welche  Kraft  im  Handeln,  welche  Schätze  der  edelsten  persön- 
Kdien  Eigenschaften  sind  mit  Nachtigal  in  das  Grab  gesenkt  worden!  Seine 
Stelle  in  unserem  Kreise  wird  nie  wieder  seiner  würdig  besetzt  werden. 

Einer  Anregung  des  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  gern  ent- 
sprechend, haben  unser  Vorstand  und  Ausschuss  beschlossen,  am  morgenden  Tage 
ms*  einer  feierlichen  Gesammtsitzung  beider  Gesellschaften  die  Erinnerung  an  den 
tobten  Freund  noch  einmal  in  den  Mitgliedern  zu  beleben  und  in  gemeinsamer 
Trauer  zu  bekräftigen,  dass  sein  Gedächtniss  unter  uns  durch  keinen  Wechsel  der 
Zeiten  getrübt  werden  soll. 

(2)  Graf  Jan  Zawisza  in  Warschau    ist  zum  correspondirenden  Mitgliede  ge- 
wählt worden. 


1)  Gedachtnissrede  auf  Jon.  Lucas  Schönlein   von   Rudolf  Virchow.    Berlin    1865. 
3.  105. 
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Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Amtsrichter  Dr.  jur.  Fritzschen,  Berlin. 
„     Dr.  med.  Kerjlberg,  Berlin. 
Der  Anthropologische  Verein  Harn  bürg- Altona. 
Hr.  Dr.  med.  Hermann  Krause,  Berlin. 
„     cand.  med.  Lauteschläger,  Berlin. 
„     cand.  med.  de  Rujter,  Berlin. 

„     Königl.  Oberförster  Rörig,  Frankenau,  Reg. -Bez.  Kassel. 
„     Dr.  jur.  Minden,  Syndicus  des  städtischen  Pfandbriefamts,  Berlin. 
Hr.  Prof.  Welcker   von  Halle,    in  der  Sitzung  anwesend,    wird  ?on  dem  Vor- 
sitzenden herzlich  willkommen  geheissen. 

(3)  Der  Herr  Cultusminister  hat  mittelst  Erlasses  vom  9.  d.  M.  auch  für  du 
Gesellschaftsjahr  1885  einen  Staatszuschuss  gewährt. 

(4)  Sr.  Majestät  der  Kaiser  und  Konig  hat  für  die  Zeit  bis  zum  31.  März  1888 
zu  Mitgliedern  der  Sachverständigen-Cotnmission  für  das  Museum  für 
Volkerkunde  die  HHrn.  Bastian,  Jagor  und  Virchow,  zu  Stellvertretern  die 
HHrn.  Hartmann,  Koner,  Reiss  und  Wetzstein  ernannt 

(5)  Die  diesjährige  General-Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  findet  vom  6. — 8.  August  in  Karlsruhe  statt.  Der  Vor* 
sitzende  fordert  zu  reger  Theilnabme  auf. 

(6)  Hr.  Geb.  Archivrath  Dr.  F.  Wigger  dankt  Namens  des  Vorstandes  dei 
Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  für  das 
Glückwunschschreiben  der  hiesigen  Gesellschaft  und  regt  den  Austausch  der  Gesell- 
schaftsschriften an. 

(7)  Hr.  E.  Fr i edel  hat  es  übernommen,  das  Fest  des  50jährigen  Bestehens 
des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  in  Hannover  am  "2.  und  3.  Mai 
mitzubegehen  und  zugleich  die  (.Glückwünsche  unserer  Gesellschaft  zu  überbringen. 

(8)  Am  14.  d.  M.  hat  auch  die  naturwissenschaftliche  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden  ihr  50 jähriges  Stiftungsfest  begangen.  Leider  war  es  nicht  mehr 
möglich,  die  so  lange  mit  uns  in  Beziehungen  stehende  Gesellschaft  zu  begrüssen. 
Der  Vorsitzende  spricht  nachträglich  die  herzlichsten  Glückwünsche  aus. 

(9)  In  Posen  hat  sich  im  März  eine  historische  Gesellschaft  für  die 
Provinz  Posen  gebildet.  Der  Vorstand,  bestehend  aus  den  HHrn.  Endrulat, 
Gaebel  und  Ehrenberg,  zeigt  dies  unter  dem  1.  d.  M.  an,  zugleich  mit  dem  Er- 
suchen, in  Schriftenaustausch  zu  treten.  Diesem  Wunsche  wird  gern  Folge  gegeben 
werden. 

(10)  Der  Herr  Cultus-Minister  übersendet  unter  dem  19.  März  einen  Bericht 
über  eine  neue 

Gesichtsurne  von  Garzigar  (Reg. -Bez.  Cöslin), 

welche    im    vorigen  Herbst    auf   dem  Grundstück    des    Hofbesitzers  Kreutzer  ge- 
uden  und  dem  antiquarischen  Museum  der  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte 
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d  Alteithumakande  in  Stettin  überwiesen  ist    Der  betreffende  Abschnitt  ans  dem 
irichte  de«  Regiemngs-Präsidenten   Hrn.  Wegner  lautet: 

„Von  den  in  G&rzigar  gefundenen  4  Urnen  konnte  leider  nur  eine,  und  zwar 
s  kleinste,  geborgen  werden.  Diese  entspricht  bezüglich  der  Form  und  der  Technik 
rchaua  dem  Typus  der  kleineren  Gesichtsurnen,  wie  solche  in  Hinterpommern 
fanden  worden  und  auch  in  dem  antiquarischen  Museum  hierselbst  in  mehreren 
cemplaren  bereits  vorhanden  sind,  worüber  in  den  „Baltischen  Studien"  33  S.  414 
if.  6  und  34  S.  330  ff.  Taf.  1  nähere  Angaben  enthalten  sind.  Wenn  die 
tr   in  Rede  stehende  Drne  daher  auch    nicht  als  ein  Fund    völlig  neuer  Art  an 


sehen  werden  kann,  so  gewährt  dieselbe  doch  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
«  ihr  ein  Halsschmuck  von  Bronze  umgehängt  war,  ähnlich  wie  sonst  oft  Ohr- 
ige und  andere  Schmuckgegenstände  in  den  Ohransätzen  dieser  Urnen  gefunden 
«den.  Dieser  Halsschmuck  besteht  aus  8  sogenannten  Brillenspiralen,  die  auf 
icn  Draht  von  Bronze  gezogen  waren.  Da  man  bisher  über  die  Verwendung 
d  den  Zweck  der  übrigens  sehr  seltenen  Brillen  Spiralen  noch  gänzlich  im  Un- 
tren war,  so  ist  dieser  Fund  insofern  instruetiv,  als  er  hierüber  eine  zuverlässige 
iskunft  giebt  und  die  Spirale  als  einen  sogenannten  Hängeschmuck  charakterisirt,"  — 

Hr.  Virchow    spricht    dem  Hrn.  Minister  Namens  der  Gesellschaft  den  ehrer- 
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bietigen  Dank  für  die  sehr  interessante  Mittheilung  aus,  welche  das  Gelnet  det 
Gesichtsurnen  nach  Westen  wiederum  erweitert.  Betreffs  der  Brillenspiralen,  wefaht 
in  dieser  Combination  allerdings  neu  erscheinen,  verweist  er  auf  seine  MonograpUt  ' 
über  das  Gräberfeld  von  Eoban  S.  45,  wo  die  Verwendung  dieses  Gerithes  tMb 
zu  Schmuck-,  theils  zu  Befestigungszwecken  ausführlich  nachgewiesen  ist.  Ofeuhr 
war  es  nicht  ein  einziger,  bestandiger  Zweck,  dem  dieses  Geräth  diente;  riimrfti 
wurde  in  der  That  im  Alterthum  mit  einer  wahren  Virtuosität  verwandt.  80  be- 
sitzt Hr.  Nessel  in  Hagenau  aus  einem  Hü  gel  grabe  der  Nachbarschaft  einen  lug* 
Ledergürtel,  der  mit  Brillenspiralen  besetzt  ist,  welche  anscheinend  zum  Einkifai 
dienten. 

(11)  Hr.  Virchow  theilt  mit,   dass  er  sich  an  den  Secretar  der  anthropofagj. 

sehen   Gesellschaft   in    Brüssel,    Hrn.  Dr.  Victor  Jacques   gewendet   habe  weg* 

Herbeiführung 

anthropologischer  Untersuchungen  im  Congo-Staate. 

Seit  langer  Zeit  ist  es  eine  in  höchstem  Maasse  beklagenswerthe  Erschciflng, 
dass   die  Mehrzahl    der  Entdeckungs-Reisenden    ohne    geuügende  Vorbereitung  a 
anthropologischen    Untersuchungen    ihre  Reisen    antreten.     Es    muss  ja  anerkiut 
werden,    dass   die  Anthropologie    vor   der  Hand    bei  den    meisten  Reisen  in  übe- 
kannte  Gegenden   nicht  das  eigentliche  Ziel  der  Forschungen  bildet,   aber  anfe! 
doch  auch  nicht  noth  wendig,    dass   sie  dabei  ganz  leer  ausgeht.     Wie  viele  Arial! 
ist    an   die  Erforschung  von  Afrika  verwendet  worden!    wie  viele  Märtyrer  hat  du, 
Wissenschaft  auf  diesem  giftschwangeren  Boden  zu  beklagen!  und  wie  wenig  wm 
wir  im  Grunde  über  Anthropologie  und  Ethnologie  der  innerafrikanischen  Stimmet; 
Es  schien  mir  daher  an  der  Zeit,  an  der  Stelle,  wo  nunmehr   eine  geordnete  eo 
päische  Regierung   eingesetzt    werden    soll,    rechtzeitig  Vorsorge    zu   treffen,  efei 
das  Personal,  welches  dahingeschickt  wird,    wenigstens  mit  den  Hauptaufgaben  Arj 
anthropologischen    Aufnahme    vertraut    gemacht    werde.     Unter    Uebersendung  du 
neueD,    von    mir    in    der  Sitzung  vom  21.  März  (Verh.  S.  99)   vorgelegten  Sehens 
ersuchte  ich  die  anthropologische  Gesellschaft  in   Brüssel,   die  Vermittelung  bei  der 
internationalen  Association  und  bei  der  neuen  Regierung  des  Congo-Staates  zu  über- 
nehmen, und  namentlich  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  Gypsabgüsse  typischer  Rassen» 
köpfe    aufgenommen  würden.     Hr.  Jacques    theilt    mir  mit,    dass  die  Gesellschift 
gern  der  Anregung  folgen  werde.    Bis  jetzt  sei  freilich  Doch  fast  nichts  für  Anthro- 
pologie geschehen.    Indess  habe  die  Association  angefangen,  in  Brüssel  ein  Museon 
einzurichten,    und  Dr.  Allard,    der  seit  '6  Jahren  in   Borna  weilt,    beschäftige  sich 
auch  mit  anthropologischen  Fragen. 

(12)  Hr.  Schwartz  theilt  folgenden  Bericht  des  Hrn.  Dr.  Köhler  aus  Posen 
mit  über  neu  entdeckte  augebliche 

Pfahlbauten  von  Lagiewniki,  Kr.  Kosten. 

Zu  den  durch  Dr.  Schwartz  zusammengestellten  Pfahlbauten  im  Reg.-Bez. 
Posen  (Materialien  1875)  und  zwar  in  Czeszewo,  Gorzyce,  Lussowo,  Obiezierze  und 
Pawlowice  (letztere  sind  nach  Jazdzewski  vorhistorische  Wohnungsreste  wf 
trockenem  Boden  gewesen)  tritt  nun  ein  neu  entdeckter  Ort  mit  Pfahlbauten  n 
lagiewniki,  Kr.  Kosten.  Ausser  in  Gorzyce,  wo  man  eine  eiserne  Axt  gefunden 
haben  soll,  sind  in  den  übrigen  keine  Metallsachen  entdeckt  worden,  die  lagiewniker 
Pfahlbauten  lieferten  zwei. 

Hr.  Speichert,  welcher  nach  Schlamm  graben  Hess,    fand  in  der  betreffenden 


(177) 

i  reihenweise  eingeschlagene  Pfähl«,  die  in  ihm  sofort  den  Gedanken 
riefen,  dass  hier  Pfahlbauten  vorlägen.  Sorgsam  liess  er  nun  alles  aufsuchen 
uftmwahren,  bis  Referent  es  genauer  besichtigen  konnte,  und  überliess  er  gutigst 
lefundene  für  meine  Sammlungen.  Ad  der  ziemlich  weit  sich  erstreckenden 
;  flieast  am  Rande  ziemlich  stark  ein  jetzt  schon  seichter  Graben.  Unter 
Schlammschicbt  von  '/,  m  Höhe  liegt  eine  Torfschicht  von  etwa  auch  */,  m 
a  und  anter  dieser  wieder  eine  mächtige  Lage  Schlamm,  in  der  man  noch  an 
tief  gegraben  hatte,  bis  sich  ein  Wasserstand  herausbildete.  Gleich  unter 
Torfe  stiess  man  auf  Pfähle    von  Eichenholz,    die  nicht  bearbeitet  sind,  an 

die  aufgehaueneu  oder  abgebrochenen  Astenden  sich  befinden.  Die  ganzen 
i  waren  gebrannt,  unten  etwas  angespitzt.  Zwischen  den  starken  eichenen 
in  fand  man  auch  dünnere  von  Birkenholz.  Das  Terrain  ist  bis  jetzt  nicht 
durchforscht,  doch  wird  Hr.  Speichert  im  Herbst  weiter  Schlamm  ausfahren 
st  su  hoffen,  dass  weitere  Funde  noch  viel  für  die  Lösung  der  so  sehr  wich- 
Frage  nach  den  Wohnungs statten  der  vorhistorischen  Einwohner  beitragen 
m. 

tisher  sind  gefunden  worden: 
.  Ein  hölzerner,  eichener,  starker  Hammer 
Einschlagen  von  Pfählen  (Fig.  1)  von  69  cm 
i,  wovon  38  cm  für  den  Kopf  abgehen,  den  ein 
en  bildet.  Der  Griff  ist  umbrannt,  dann  ge- 
t  and  lauft  spitz  zu.  An  der  einen  Seite  des 
aerkopfes  sieht  man  scharfe  Einschalte. 
!.  Unter  den  vielen  Rinds-  und  Hirsch- 
ben befinden   sich  sehr  schön  erhaltene  Exem- 

an  denen  man  die  künstliche  Spaltung  ganz  genau 

kann.  An  einem  sieht  man,  wie  der  betreffende 
;h  einen  Einschnitt  gemacht  hat,  und  da  der 
ien  an  dieser  Stelle  nicht  gut  platzen  wollte, 
aer  anderen  Stelle  eingeschlagen  und  ihn  dann 
chen  hat 

.  Bin  kleinerer  Knochen  zeigt  ein  künstlich 
rechtes  Loch,  er  ist  sehr  glatt  und  fast  schwarz. 
.  Einige  Stücke  von  Hirschborn,  von  denen  ein 
:  durch  Abnutzung  ganz  glatt  erscheint.  Ein 
er  Zweig  ist  in  der  Längsachse  gebohrt,  es 
vielleicht    ein    Zahn    einer   Art    von    Egge  ge- 

sein. 
.  Unter  vielen  Feuersteinstücken  fand  ich 
trapezförmige  Messer,  nie  man  sie  in  der  Krim 
lach  bei  Greifswald  (Zeitschrift  für  Ethnologie 
Heft  VI  S.  361)  gefunden  hat. 
.  An  einem  grossen  runden  Steine  sieht  man, 
ine  Rinne  fast  ringsherum  gemacht  wurde,  um 
i  spalten. 

.   Ein  silberner  Halsring  (Fig.  2)  von  gutem 

,  42  g  schwer,  14  cm  Durchmesser,  ist  sehr  wohl  erhalten.  Er  zeigt  nur  an 
Seite  kleine,  in  Abständen  von  1  cm  stehende  linien förmige  Hervorragungen. 
er  Form  eines  starken  Drahtes,  ist  er  in  der  Mitte  stärker  und  verjüngt  sich 
den  Enden  zu,   wo   ein  Schloss   angebracht  ist.     Das  eine  Ende  ist  zu  einer 
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(178) 

•Fignr  2. 


Natürliche  Grosse. 

kreisförmigen  Platte  gehämmert,  in  der  Mitte  ein  Loch,  in  welches  der  am  andern 
Ende  des  Ringes  sich  befindende  Haken  hineinpasst.  Ein  ähnliches  Schloss  ist  \m 
U  n  d  s  e  t  Taf.  X  V  gezeichnet. 

8.  Das  Nadelende  (Fig-  3)  einer  brorm- 
nen  Fibula  von  La  Tene-Typus  mit  schöner 
Patina. 

9.  Die  vielen  Topfscherben  zeigen  zwei 
Typen.  I^inzelne  sind  nach  Art  der  grob  ge- 
brannten Crneuscherben,  die  anderen  zeigen  das 
Charakteristische  der  auf  den  Burgwällen  sich  fin- 
denden    keramischen     Erzeugnisse.       Die    oberen 


Figur  3. 


4/6  naturlicher  Grösse. 
Ränder  der  Gefässe  sind  stark  nach  aussen  gebogen. 


Gleichzeitig  meldet  Hr.  Dr.  Köhler  (welcher  jetzt  von  Kosten  nach  Posen 
übergesiedelt  ist),  dass  sich  in  dem  Posener  „Verein  der  Freunde  der  Wissen- 
schaften" eine  Section  für  Archäologie  gebildet  habe,  zu  deren  Vorsitzenden  Herr 
Rechtsanwalt  v.  Jazdzewski  gewählt  sei,  während  er  selbst  als  Schriftführer  fun- 
gire.  Hoffentlich  würden  jetzt  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  Fortschritte  machen, 
zumal  die  Section  einige  tüchtige  Mitglieder  habe.  — 

Hr.  Schwartz  begrüsst  diese  Nachricht  mit  Freuden  und  behält  sich  vor,  das 
Anknüpfen  einer  näheren  Verbindung  mit  dem  Verein  zu  beantragen  in  derselben 
Weise,  wie  es  eben  der  Vorstand  mit  dem  deutschen  Verein  in  Posen  beschlossen 
habe,  welcher  sich  gebildet  hat,  um  auch  seinerseits  die  Vergangenheit  der  Prorim 
erforschen.    — 


Hr.  Virchow    bemerkt    dazu,    dass    nach    einer    Mittheilung    des    Herrn  von 
Zakrzewski    die    archäologische    Section    des   Vereins    der  Freunde    der  Wissen- 
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ten  die  ganze  Provinz  in  Abtheilungen  zerlegt  habe,  deren  Fundverzeichnisse 
i  Lokal-Commissionen  aufgenommen  werden  sollten.  Man  hoffe  noch  in  diesem 
ner  einen  grossen  Theil  der  Aufgabe  bewältigen  zu  können. 

(13)    Frl.  J.  Mestorf  berichtet  d.  d.  Kiel,  19.  April  über  einen 

Bronzefund  von  Tlnsdahl-Rissen,  Kirchspiel  Nlenstedten  an  der  Elbe. 

Die  nachstehend  beschriebenen  und  abgebildeten  Bronzen  wurden  in  einem 
ge fasse  gefunden,  welches  bei  Tinsdahl,  Ksp.  Nienstedten  an  der  Elbe,  an  dem 
estlichen  Abhänge  des  sogenannten  Lehmberges  (einer  natürlichen  Boden- 
iung)  angetroffen  ward.  Das  Gefass  existirt  nur  noch  in  einigen  Scherben, 
)  nicht  einmal  genug  sind,  um  die  Form  festzustellen.  Es  ist  dickwandig,  von 
ärzlichem  grobem  Thon  mit  gelbgrau-rothlicher  Glätte  an  der  Aussenseite. 
rannte  Gebeine  enthielt  das  Gefass  nicht,  doch  hafteten  einige  wenige  und  sehr 
e  Knochensplitter  an  der  Wanduog.  Dieselben  wurden  von  Hrn.  Lehrer 
lendorf  in  Sülldorf,  durch  dessen  Vermittlung  der  Fund  käuflich  erworben, 
kratzt  und  der  Sendung  beigelegt. 
Die  Bronzeobjecte  sind  folgende: 

1.  Halsschmuck  (Fig.  1);  die  Stifte,  welche  die  7  glatten  Ringe  zusammen- 
Iten  haben,  fehlen. 

2.  Schaftcelt  (Fig.  2). 

3.  Lanzenspitze  (Fig.  3)  ohne  Ornamente.  In  der  Dulle  stecken  vier  auf- 
lte  Ohrringe  wie  Fig.  Sa.  Dieselben  lassen  sich  nicht  herausziehen,  weil  sie 
st  an  die  Dülle  angerostet  sind.  Ich  hielt  das  aufgerollte  Bronzeblech  erst 
in  Armband.  Dr.  Olshausen,  welcher  das  Object  bei  gunstigerer  Beleuchtung 
bezweifelte  dies.     Später  gelang  es  mir,  die  4  Ohrringe  deutlich  zu  erkennen. 

4.  2  Armspangen    von  dünnem  Bronzeblecb;    eines  wie  Fig.  4;    das  zweite, 
Ornamente  in  der  Mitte,    steckte  im  erstgenannten,    doch  gelang  es,  dasselbe 

iszulösen. 

5.  3  offene,  spitz  auslaufende  Bronzeringe  (Fig.  5)  und  ein  Bruchstück  von 
d  vierten. 

6.  4  Schmucknadeln  (Fig.  6)  mit  hohlem  Knopf,  an  dem  2  Locher,  durch 
he  eine  Schnur  gezogen  werden  konnte.     Wurden  sie  etwa  paarweise  getragen 

durch  eine  Schnur  mit  einander  verbunden?  Eine  dieser  Nadeln  ist  etwa  in 
Mitte  abgebrochen  und  mit  einer  neuen  Spitze  versehen.  Das  abgebrochene 
!  ist  noch  vorhanden.  Die  schraubenförmige  Windung  der  Nadel  und  die 
d  am  Knopf  und  unterhalb  desselben  veranschaulicht  die  Zeichnung. 

7.  Eine  Anzahl  (11?)  zum  Theil  zerbrochener  Bernsteinperlen,  von  der 
i  einer  abgeplatteten  Kugel,  einige  fast  scheibenförmig.  In  einer  dieser  Perlen 
t  in  dem  Loche  ein  aufgerolltes  Stückchen  Bronzeblech;  bei  mehreren  nur  in 
hstucken  erhaltenen  Exemplaren  zeigt  das  Loch  eine  intensiv  grüne  Farbe, 
ie  vermuthen  lässt,  dass  auch  darin  Bronzeblech  gesteckt  hat;  etliche  Bruch- 
:e  von  dünnem  gebogenem  Bronzeblech  stützen  in  der  That  diese  Vermuthung. 
Zweck  dieses  Kunstgriffes  konnte  wohl  nur  der  sein,  das  Leuchten  des  Bern- 
9  durch  die  Metallfolie  zu  eröhen. 

Die  Knocbensplitterchen,  welche  aneinander  gelegt  eine  Fläche  von  2  qcm 
i  bedecken  würden,  berechtigen  nicht,  den  Fund  als  Grabfund  aufzufassen, 
sie  von  einem  zerstörten  Geräth  herrühren,  ist  mir  unwahrscheinlich.  Es 
i  sich  die  Möglichkeit  denken,  dass  die  Leute,  die  den  Schatz  vergruben,  auf 
Jrnengrab  stiessen,  die  Gebeine,    welche  die  Urne  enthielt,    ausschütteten  und 

12* 
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a  türlicher  Grösse. 


alsdann  das  Gefäss,  an  dessen  Wandungen  noch  Erde  und  einige  Knochecspura 
hafteten,  als  Behälter  für  ihre  Bronzen  benutzten.  Einen  Anhalt  für  diese  Vet- 
mutbung  finde  ich  indessen  nicht. 


g  in  Gingau  schickt  ein  bei  Ottmachau  am  Fubm  der 
i  12  Fuss  tief  unter  dem  Bette  der  Neisse  heim  Bu 
■r  Bischofsmühle  aufgedecktes  Messerheft  (?)  mit  einer 
teilenden,  feinen  Metalleinlage.    Dieser  Fund  macht  den 


(14)  Hr.  Schadenbt 
Humboldtsburg  Tor  Kurz, 
einer  neuen  Turbine  an  . 
angeblich  Runenschrift  da 
Eindruck  recenten  Ursprunges. 

(15)  Der  Vorsitzende  der  Elbinger  Alterthumsgesellschaft  und  CustoB  des  Btädti- 
schen  Alterthumscabinets,  Hr.  Oberlehrer  Dr.  R.  Dorr  übersendet  in  einem  Briefe 
an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Elbing,  2ti.  April,  folgenden  Bericht  über  die  Auffiidoiij 

römischen  Glases  auf  dem  Neustädterfeld  bei  Eibina. 
Im  Auftrage    der  Elbinger  Alterthumsgesellschaft  erlaube   ich  mir,    die  Photo- 
graphie   eines    römischen  Glases    zu  übersenden,   welches    am    10.  Februar  d.  J.  ü 


(181) 

ier  Kiesgrube'  gefanden  worden  ist.  Nachstehend  habe  ich  eine  Beschreibung 
;9es  Glases  beigefügt 

Am  10.  Februar  wurde  mir  von  einem  Kieaarbeiter  ein  in  einer  Kiesgrube 
T  dem  Neustädterfeld  bei  Blbing  gefundenes  römisches  Glas  gebracht.  Die  ge- 
inte Kiesgrube  liegt  auf  dem  Terrain  des  bereits  früher  von  Dr.  Anger  zum 
eil  beschriebenen  gemischten  Gräberfeldes,  das  mehrere  Funde  alter  Münzen  der 
eiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zuweisen.  Das  Glas  wurde  hier 
einer  Tiefe  von  l'/j  m  im  K'es  in  horizontaler  Lage  gefunden,    eine  Abplatzung 

der   senkrechten  Kieswand  hatte  seinen  Fues  blos  gelegt.    Es  wurde  mir  noch 


17.  mit  Kies  gefüllt  überbracht,  der  Kies  darin  war  mit  zahlreichen  Wurzeln  bis 
m  Boden  des  Glases  durchwachsen.  Ein  alter  Riss  beginnt  am  Bande,  zieht  bis 
er  die  Mitte  abwärts  und  steigt  dann  wieder,  glücklicher  Weise  ohne  den  Band 
ermais  zu  erreichen.  Beim  Beinigen  löste  sich  an  der  Innenseite  eine  Schicht 
pierdünner  Glitzern  ab,  die  Oberfläche  ist  stark  irisirend.  Die  Abbildung 
■11t  es  in  Vi  natürlicher  Grösse  dar  und  zwar  in  drei  Aufnahmen,  weil  die 
•nieruogen  auf  den  verschiedenen  Seiten  wechseln.  Das  Glas  ist  mit  Glasfäden 
mögen,  die  theils  milchweis,  theils  meergrün  und  durch  parallele  Eindrücke  ge- 
ift  sind.  Die  Glasfäden  sind  theils  oberflächlich  aufgelöthet,  theils  tiefer  einge- 
Ückt,  so  dass  sie  die  Innenseite  stellenweise  hervorgedrückt  haben;  der  kurze 
eisse  Glasfaden  im  Fuss  ist  vollkommen  eingedrückt  und  ragt  nicht  hervor.  Der 
lasfaden  zeigt  eine  Gnirlanden-  und  eine  Rankenform  mit  verdicktem  Kopf  und 
ine  Schleifen  form,  als  viertes  Motiv  kommt  der  Seh  langen  faden  am  oberen  und 
ntereo  Bande  hinzu. 

Der  Fuss  ist  ein  wenig  schief  angesetzt,  die  Masse  des  durchsichtigen  Glases 
ejgt  zahlreiche  kleine  Bläschen.  Es  sollen  sich  nur  ganz  geringe  Knochen fragmente 
o  der  Fundstelle  befunden  haben,  welche  übrigens  mitten  unter  anderen  alten 
Irlberitellen  lag,  so  dass  diesem  Glase  wohl  dasselbe  Alter,  wie  den  übrigen 
nnden  auf  Neustädterfeld,  beizumessen  sein  dürfte.  — 

Seit  November  vorigen  Jahres  wird  auf  dem  Neustädter  Felde  von  einem 
'nternehmer  ein  Terrain  von  der  Grösse  eines  kulmischen  Morgens  auf  Kies  aus- 
«beutet.  Dies  Terrain  ist  zum  grössten  Tbeil  von  den  Nachgrabungen  des  hiesigen 
Jterth  ums  vereine  unberührt  geblieben  und  sind  bei  den  Kiesarbeiten  zahlreiche 
räber  aufgedeckt  und  viele  Funde  vom  Charakter  der  bereits  früher  durch  Dr. 
nger  beschriebenen  gemacht  und  au  mich  für  unsere  Gesellschaft  abgeliefert 
Orden.    Diese  Arbeiten  sind  auch  jetzt  noch  nicht  beendet. 

Es  sind  nun  mehrfach  für   unsere  Sammlung  noch   ganz  neue  Funde  gemacht 
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worden.  Dahin  rechne  ich  den  Schmuck  eines  Kindes  aus  Eisen  und  Brome.  Er 
besteht  ausser  einem  Perlenschmuck,  welcher  die  von  früher  her  bekannten  Forum 
von  Bernstein-  und  Glasperlen  zeigt,  aus  einem  eisernen  und  einem  Bronzenrmrkj, 
zwei  kleinen  Brouzefibeln  und  einer  dritten  Fibel,  welche  eine  Broniespirtle  usd 
eine  Broozenadel  hat,  sonst  aber  aus  Eisen  besteht,  mit  Silberhmschirung.  [),, 
Bügel  hat  einen  dicken  Kopf  und  ist  auf  diesem  und  auf  dem  Rücken  mit  schmilz 
Silberplatten  in  regelmässigen  Abständen  ausgelegt;  ebeDso  ist  eine  Eisenplatie  tq. 
ziert,  welche  auf  der  Bronzespirale  ruht.  Auf  der  Oberfläche  dieser  Platte  ist  ein, 
schmale  Leiste  von  Silberblech  aufgelötbet,  der  wiederum  ein  spiraldrafa (förmig  p. 
stanz ter  Rand  von  Silber  aufgelegt  ist,  während  auf  ihrer  inneren  Fläche  eise  An- 
zahl kleiner  Silberkuöpfe  stehen,  die  aus  spiral drahtigem  Silberdraht  um  cum 
kleinen  Knopf  zusammengelegt  erscheinen,  wahrscheinlich  aber  auch  nur  dorth 
Stanzen  diese  Form  erhalten  haben.  Die  Arbeit  an  dieser  Leiste  ist  so  «erlitt, 
dass  sie  genau  nur  durch  eine  scharfe  Lupe  wahrgenommen  wird.  Ferner  und 
mehrere  Paare  Bronzesporen  von  verschiedener  Grösse  gefunden  worden;  Brooi«- 
gebänge  mit  Oehsen,  die  aus  massiven  Ringen  mit  buckelförmigeu  Erhebungen  bt- 
steben,  von  ü  cm  Durchmesser;  Glasperlen  mit  noch  nicht  bei  uns  vertretener  Eraj]. 
arbeit;  2  Exemplare  von  Bernslein  schmuck  mit  kolossalen  Bern  stein  perlen,  dunultt 
ellipsenförmige  durchbohrte  Scheiben  mit  einer  Längsaxe  von  5 — 7  cm;  neue  Forme« 
von  Schnallen  und  Riemenbesen lägen  u.  s.  w. 


(16)    Hr.  E.  von  TrÖltsch    bespricht 
d.  d.  Stuttgart,  21.  April,  die 


Briefe    an    den   Voreiüeodei 


Beziehungen  süddeutscher  Steinbilder  zu  russischen. 
Vorigen  Samstag    berichtete    ich    an    unserem  Anthropologen- Abende  über  die 

Münchner  prähistorische  Ausstellung  au  Hand  mehrerer 
Zeichnungen,  die  ich  von  besonders  inlt'icps.iiitiii  Oii;,';!n 
im  grösseren  Maassstabe  gemacht  hatte.  Ich  wies  in  mein-m 
Vortrag  namentlich  bin  auf  die  üebereinstimmunE  und  Ver- 
schiedenheit mehrerer  bayerischer  Funde  gcgeiifiber  -efc'ti- 
zerisehen  und  schwäbischen.  So  z,  B.  auch  auf  die  l#- 
kannlcu  Steinbilder  von  Bamberg  und  die  in  \Yii:t>  ntir;: 
bei  Wildberg  (Nagold)  und  Holz  gerungen  iBöhlingen)  Be- 
fundenen. Das  erstere,  von  Wildberg,  erlaube  ich  tuirlii-r 
abzubilden. 

Dasselbe  hat  dadurch  höchstes  Interesse,  dass  es  roll  — 
ständig  übereinstimmt  mit  der  eines  solcheu,  welches  im 
Kreise  Jekaterinoslaw  (.Siidriisslanil)  gefunden  wurde.  L>ie 
Beschreibung  desselben  steht  im  VII.  Band  der  Mittheil  uuien 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (1878)  S.ISJ 
und  ist  dem   Reisebuche  eines  Hrn.  Zujeff  entnommen. 

ud   ist  auch   das  Bild,  da'  uui 

i    Funde  solcher  Steinbild«  ai 

Kirgisensteiipe,  k 


Nicht  mindei 
erhält,  wenn  ma 
den  Ufern  des  J 
südlichen  Russlan 
orte  in  Mähren,  I 
in  einer  Karte  bi 
Linie    vielleicht 


.  Met 


1   Seh«' 


i  die  Fund- 

n  mit  rothen  Punllsi 

hieraus    entalrhenäf 

alten    Völker  winde- 
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Jedenfalls  frappirt  die  fast  vollständige  Ueberein  Stimmung  der  beiden  Stein- 
er von  Jekaterinoslaw  und  Wildberg  in  Württemberg.  Nur  ist  zu  bemerken, 
i  an  dem  schwäbischen  Schwert  und  Köcher  fehlen.  Da  aber  gerade  an  diesen 
leo  der  Stein  beschädigt  ist,  so  ging  vielleicht  dadurch  die  ohnedies  sehr  flache 
shnung  im  Steine  verloren. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  die  goldenen  Trinkhörner  und  die  vergoldeten 
alen  Klein -Aspergs  mit  ähnlichen  Funden  im  südlichen  Russland  (aus  Kurgan en 
Kertsch)  übereinstimmen.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  bei  Gelegenheit  der  prähistorischen  Aus- 
lung  in  Berlin  1880  gelungene  Abgüsse  der  Bamberger  Steinfiguren  angefertigt 
1,  welche  sich  gegenwärtig  im  Königl.  Museum  befinden.  Auch  sei  es  ihm  bei 
egenbeit  seiner  kaukasischen  Reise  im  Jahre  1881  gelungen,  in  Charkow  Ver- 
jüngen anzuknüpfen,  welche  das  erfreuliche  Ergebniss  hatten,  dass  zwei  vor- 
fliehe  Baba  Kamienne  für  das  Königl.  Museum  erworben  werden  konnten.  Die- 
sen sind  bis  jetzt  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  aufgestellt  gewesen,  werden 
r  in  dem  Neuen  Museum  für  Völkerkunde  hoffentlich  recht  bald  sichtbar  werden. 

habe  in  Charkow  und  Odessa  zahlreiche  dieser  Babuschken  gesehen,  aber  er 
ne  nicht  sagen,  dass  eine  derselben  den  deutschen  Steinfiguren  ähnlich  sei; 
aentlich  fehle  letzteren  das  sonderbare  Gefäss,  das  die  Babuschken  vor  dem 
lebe  zwischen  den  Händen  halten.  Er  verweist  dieserhalb  auf  seine  Monographie 
r  Koban  S.  10.  Bekanntlich  habe  man  die  Babuschken  ihrer  räumlichen  Ver- 
itung  wegen  mit  den  Gothen  in  Beziehung  gesetzt;  da  aber  Gotben  wohl  schwer- 
i  durch  Mähren  nach  Franken  und  Schwaben  gekommen  seien,  so  durfte  grosse 
•siebt  in  der  Annahme  näherer  Beziehungen  geboten  sein. 

(17)  Hr.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  16.  Mai  über 

ein  Radornament  von  Lieberose  und  einen  Kiebitzberg  von  Luokau. 

1.  Im  Anschluss  an  meine  Mittheiluug  von  einer  Urne  mit  radartigem  Or- 
nent  aus  der  Gegend  von  Uebigau  bei  Dresden  (Zeitschr.  f.  Ethn.  Jahrg.  XVI, 
h.  S.  573)  erlaube  ich  mir  von  einer  neuen  Notiz  Kenntniss  zu  geben,    die  mir 

Hrn.  Oberprediger  Krüger  in  Lieberose  zuging.  Derselbe  schreibt,  dass  auch 
»inen  Scherben  mit  erhabenem  radartigem  Ornament  besitze,  welcher  von  einem 
ler  Nähe  von  Lieberose  gelegenen  Urnenfelde,  den  sogenannten  Lutgenbergen, 
stammt. 

2.  Ausserdem  theile  ich  mit,  dass  im  Luckauer  Moor  ebenfalls  ein  sogenannter 
jbitzberg  vorhanden  ist.  Er  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Stadt 
:kau  und  dem  Freesdorfer  Rundwall.  Heute  ist  die  Erhöhung  vollständig  um- 
dH  und  konnte  ich  Scherben  nicht  entdecken.  Doch  geben  die  früher  dort  be- 
äftigten  Arbeiter  an,  dass  sie  auf  Branderde  und  Thonscherben  gestossen  seien, 
cb  ist  früher  dort  ein  Bronzegegenstand  gefunden  worden,  nach  der  Beschreibung 

Bronzecelt. 

(18)  Hr.  Arzruni  hat  nach  einer  Nachricht  vom  27.  April 

Steinbeile  von  Sardes, 

che  ihm  Hr.  Virchow  zur  Untersuchung  übergeben  hat,  geprüft  und  eines  der- 
ben sehr  ähnlich  dem  Jadeit  von  St.  Marcel  in  Piemont,  welchen  Damour 
ersucht,  gefunden.     Weitere  Mittheilung  ist  vorbehalten. 
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(19)  Das  correspondireode  Mitglied,  Hr.  v.  Tschudi,  gegenwärtig  zu  Jacobs- 
hof,  Post  Edlitz,  Nieder-Oesterreicb,  übersendet  unter  dem  23.  April  folgende  fie- 
merk ud gen  über 

die  Calohaquis. 

Die  im  Bericbte  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Veik 
S.  372)  theils  von  Hrn.  Virchow,  theils  von  Hrn.  Jose  F.  Lopez  gemachten  Mit. 
theilungen  über  die  Kaltsaki-  (Calcbaqui-)  Indianer  im  Nordwesten  der  argentiai- 
sehen  Republik  erlaube  ich  mir  durch  folgende  Bemerkungen  zu  berichtigen  mri 
zu  ergänzen. 

Im  1.  Kapitel  des  V.  Bandes  meiner  Reisen  durch  Südamerika  habe  ich  wieder- 
holt  von  den  Kaltsakis  und  ihren  Wohnorten  nach  eigener  Anschauung  gesprochen; 
ich  habe  ihres  grossen  Befestigungssystem  es  gedacht ')  und  auch,  nach  den  mündlich« 
Mittheilungen  des  damaligen  Pfarrers  von  Molinos,  der  letzten  grosseren  Ortschaft b 
den  Thälern  der  Kaltsakis  nach  Westen  hin,  eine  kurze  Beschreibung  eines  im  Vor- 
jahre, gelegentlich  der  Ausgrabung  einer  Wasserleitung  blosgelegten  alten  Grab« 
gegeben.  Nach  meiner  Ansicht  datirt  dieses  Grab  nicht  weiter  zurück  als  bis  sor 
Epoche  der  Eroberung  der  Kaltsaki -Indianer  unter  dem  Inka  Wayna  Khapq, 
also  bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts.  Dasselbe  gilt  nach  meinem  Daför- 
halten  für  die  in  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  Taf.  VII  abgebildeten  Thongefässe  Nr.  1, 
2,  3;  wahrscheinlich  auch  für  die  steinernen  Objecte  8,  9.  Der  auf  der  Tal  VII 
Fig.  4  abgebildete  Krug  aus  schwarzem  Thone,  mit  flachen  Knöpfen  besetzt,  gehört 
keinem  peruanischen  Typus  an,  ich  halte  ihn  für  jungen  Ursprungs  d.  h.  aus  der 
ersten  Zeit  nach  der  spanischen  Eroberung.  Das  als  Pfeife  angeführte  Stück 
(Fig.  5)  scheint,  wenn  es  wirklich  eine  Tabakspfeife  ist,  nach  Mustern  des  östlichen 
Südamerikas  angefertigt  oder  von  dort  importirt  zu  sein.  Den  Inkaperuanera  wir 
der  Gebrauch  des  Tabaks  zum  Rauchen  unbekannt.  Es  kommen  zwar  in  Pein  ?«r- 
schiedene  Arten  von  Tabak  (Sayri)  vor,  z.  B.  Nicotiana  loaxensis,  N.  andicok, 
N.  glutinosa,  N.  panniculata  u.  8.  f.,  es  wurden  aber  nur  deren  grüne  Blätter  von  den 
Zauberern  niedriger  Klasse,  den  Ketseku^'s  benutzt,  um  sich  in  Exstase  zu  ver- 
setzen. Nach  mehreren  Chronisten  wurden  auch  die  getrockneten  Blätter  des  Sayri 
in  Pulverform  durch  die  Nase  eingezogen.  Das  Doppelfigürchen  Taf.  VII  Fig.  6 
zeigt  zwar  eine  eigentümliche  Ausführung,  hat  aber  entschieden  einen  peruani- 
sehen  Typus. 

Was  nun  die  Kaltsakis  selbst  anbelangt,  so  kann  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen,  dass  sie  von  den  Khetsuas  gänzlich  verschieden  sind,  und  dass  ihre 
Sprache  auch  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  dem  Khetsua  hat.  Allerdings 
wurde  gleich  nach  der  Eroberung  der  Kaltsakithäler  durch  den  Inka  Wayna  Kbapa^ 
der  Regierungsraaxime  der  Inkas  gemäss,  das  Khetsua  in  den  eroberten  Landschaften 
gewaltsam  eingeführt  und  zum  Theile  auch  die  Kaltsakisprache  gewaltsam  verdrängt, 
aber  die  aufgedrungene  Sprache  hat  mit  der  ursprünglichen  absolut  nichts  gemein. 
Hr.  Jose  F.  Lopez  sagt  zwar  a.  a.  0.  S.  386:  „dass  die  heutigen  blühenden  Bezirke 
von  Tombolon,  Colaiao,  Tinogasta,  Antafogasta  und  die  unendliche  Anzahl  von 
Ortschaften  mit  dem  Worte  gasta,  was  in  der  Khetsuasprache  „Burgu  bedeutet, 
den  Namen  der  Kaltsakistämme  bewahren.44  Es  ist  aber  unrichtig,  dass  „gasta"  ein 
Khetsuawort  sei  und  Burg  bedeute2).    Kasta  ist  offenbar  ein  Wort  der  Kaka-  oder 

1)  Trotzdem  sagte  Peschel  (Völkerkunde  S.  454)  5  Jahre  später  mit  aller  Bestimmtheit: 
„Baureste  mangeln  in  Südamerika  östlich  von  den  Anden." 

2)  Ebenso    irrig    halt    Hr.  Vicente  F.Lopez    ^gasta"    für   ein  Khetsuawort  mit  der  &• 
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Ueber  diese  Sprache  haben  wir  einigermaassen  verlässliche  Näch- 
sten in  dem  Berichte  des  gelehrten  uod  sprachkundigen  Jesuiten  Alonzo  de  Bar- 
ina (oder  Barcena)  au  seinen  Provinzial  den  P.  Juan  Sebastian  vom  8.  Sept.  15941). 
ich  Barcena,  der  nicht  weniger  als  11  Indianersprachen  vollkommen  mächtig 
ir  und  von  fönfen,  nehmlich  der  Pukina,  der  Tonokote,  der  Katamarka3), 
t  Guarani,  der  Natixana  oder  Magaznana  Grammatiken  und  Wörterbücher 
rfasste,  wurden  in  den  nordwestlichen  Theilen  der  argentinischen  Republik  die 
iome  Eaka,  Tonokote  und  Sanavirona  gesprochen.  Das  erstere  (Kaka)  von 
r  Nation  der  Diagitas,  in  den  Thalern  der  Kaltsakis,  im  Thale  von  Katamarka 
d  bis  gegen  Rioja  hin.  In  der  Umgegend  von  San  Miguel  de  Tukuman  wurde 
i  Tonokote  gesprochen;  es  war  dieses  Idiom  das  erste  aus  dieser  Sprachen- 
ippe, in  dem  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  verfasst  wurde.  Bin  Theil  der 
le-Indianer  bediente  sich  auch  des  Tonokote.  Barcena  meint,  dass  wenn  die 
anier  nicht  Tukuman  erobert  hätten,  die  Lules  die  Tonokotes  vollständig  ver- 
gt  haben  würden.  Von  der  Sana  vir  o  na- Sprache  bemerkt  Barcena,  dass  keiner 
oer  Mitbrüder  dieselbe  erlernt  habe,  weil  die  Sanavironas-  und  Indamas- 
iiaoer  nur  gering  an  Zahl  und  so  geschickt  seien,  dass  sie  alle  die  Sprache 
i  Kusko  (Khetsua)  gelernt  haben,  wie  auch  die  Indianer  um  Gordova,  Tukuman, 
ntiago,  Salta  und  die  meisten  von  Esteco.  Die  grosste  Schwierigkeit  der  Be- 
lrung  der  vielen  Tausende  von  Indianern  des  Districtes  von  Cordova  bot  der  Um- 
nd  dar,  dass  dort  in  einem  kleinen  Umkreise  nicht  weniger  als  neun  verschie- 
be Sprachen  gesprochen  wurden  und  sich  die  Religionslehrer  beim  Unterricht 
r  Dolmetscher  bedienen  mussten. 

Nach  Barcena  gehören  die  Kaltsaki-Indianer  zu  der  Nation  der  Diagitas. 
e  Thäler,  in  denen  sie  wohnten,  führten  ihren  Namen  nach  einem  „Kaltsaki",  ge- 
raten, sehr  tapferen  Häuptling,  sie  waren  sehr  intelligent  und  muthig  und  ob- 
licb  vorzügliche  Ackerbauer,  doch  auch  vortreffliche  Bogenschützen.  Es  würde 
weit  führen,  hier  noch  weitere  Auszüge  aus  dem  so  werth vollen  und  wichtigen 
richte  Barcena's  zu  geben  und  ich  will  daher  nur  noch  einen  Umstand  be- 
len,  der  sehr  bedeutsam  ist;  Barcena  hebt  nehmlich  ausdrücklich  und  wieder- 
t  hervor,  dass  die  Kaltsakis,  sowie  die  übrigen  benachbarten  Indianer,  keine 
ligion,  also  auch  keine  Götter  (idolos)  hatten,  und  meint,  dass  eben  deshalb 
ih  die  Kathechisirung  dieser  Indianer  erleichtert  wurde. 

Die  Eroberung  dieser  Landschaften  durch  Inka  Wayna  Khapa^  (gegen  Ende 
i  XV.  Jahrhundert)  vermochte  also  bei  diesen  Indianern  den  Sonnendienst  nicht 
zubürgern.  Einige  Geremonien,  die  Barcena  beschreibt  und  die  auf  Sonnen- 
ast  hinweisen,  sind  nur  ein  Anklang  an  den  Cultus  der  Eroberer.  Die  Sprache 
selben  erwies  sich  als  mächtiger. 

In  einem  anderen,  ziemlich  gleichzeitigen  Berichte  (wahrscheinlich  vom  Jahre 
$)  eines  Pedro  Sotelo  Narvaez  an  den  Präsidenten  des  Königl.  Gerichtshofes 
i  La  Plata,  den  Licenciaten  Cespeda  heisst  es  dagegen  von  den  Kaltsakis: 
atan  en  idolatria  y  ritos;  tienen  maneras  de  vivir  como  los  del  Peru."  Es  mögen 
efdings  einzelne  Dörfer  der  Kaltsaquis  im  Verlaufe  von  mehr  als  einem  halben 
»hundert  einiges  von  dem  Gült  und  den  Sitten  der  Eroberer  angenommen  haben; 


itong  „etwas  von  Erde"  (cosa  de  tierra)  und  übersetzt  (Historia  de  la  Republica  Argen- 
i  T.  I  p.  210)  Antafogasta  durch  das  taube  Thal,  Ambargasta  trockenes  Land,  Bichi- 
'ta  das  Land  der  schonen  Aussicht  u.  s.  w. 

1)  Relac.  geograf.  de  Indias.    PerüjT.  II  p.  Llii  seq. 

2}  oder  Katamarena,  die  identisch  mit  der  Kaka-Sprache  ist. 
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Barcena's  „Relacion"    ist   aber    viel    verlässlicher  und  charakterisirt  den  Zustand 
dieser  Indianer  vor  der  inka'schen  Eroberung. 

Gegen  Ende  seines  Berichtes  spricht  Barcena,  der  sich  damals  in  Asancioo. 
in  Paraguay  aufhielt,  von  den  Indianern  zwischen  Buenos  Aires  und  der  Den  g*. 
gründeten  Ortschaft  der  Niguaras-Indianer  und  nennt  die  Quirandis,  Charroag 
Kaltsakis,  Viraguares,  Niguares,  Luses.  Hier  ist  offenbar  ein  zweiter  Indianer- 
stamm  gemeint,  der  den  Namen  Kaltsaki  fuhrt  und  vielleicht  mit  dem  im  Nordwesten 
des  Landes  in  keiner  Beziehung  gestanden  hat.  Es  bleibt  übrigens  die  Annahme,  da« 
in  Folge  der  inka'schen  Eroberung  ein  Theil  des  tapferen  Kaltsaki-Stammee,  statt 
sich  den  Siegern  zu  unterwerfen,  es  vorzog  auszuwandern  und  sich  im  fernen 
Osten  wieder  ansiedelte,  durchaus  nicht  ausgeschlossen. 

(20)  Durch  gutige  Vermittelung  des  Hrn.  J.  W.  Spengel  sind  von  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Bremen  vier  von  den  Gebrüdern  Krause  gesammelte 
Tschuktschen-Schädel  käuflich  erworben  worden 

(21)  Hr.  E.  Riebeck  hat  Hrn.  Virchow  einen  Bericht  des  Hrn.  Rosset  d.d. 
Batticaloa,  24.  März  über  dessen  Reise  zu  den 

Weddas  auf  Ceylon 

zugestellt.  Hr.  Virchow  bemerkt  darüber:  Im  Frühjahr  v.  J.  stellte  mir  Hen 
Riebeck  in  London  Hrn.  Rosset  vor,  den  er  nach  Ceylon  und  den  MaledWea 
schicken  wollte,  und  bat  mich,  demselben  Instruktionen  zu  geben.  Ich  machte  flu, 
Rosset  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den  besten  Berichten  die  Weddas  ihre 
Todten  in  Höhlen  beisetzen  und  dass  fast  mit  Sicherheit  dort  gute  Skeletten 
finden  sein  müssten,  da  die  Höhlen  niemals  explorirt  zu  sein  scheinen.  Diese  fr» 
Wartung  hat  sich  voll  bestätigt.  Hr.  Rosset  schreibt,  dass  er  seit  3  Monaten  da 
den  Gebrüdern  Sarrasin  aus  Basel  den  Weddas  in  den  Urwäldern  uud  an  der 
Küste  nachstreife  und  dass  sie  viele  complete  Skelette  und  Schädel  mit  Unter- 
kiefer, Messungen  und  Photographien  gesammelt  haben.  Es  scheint  freilich,  als 
sollte  den  HHrn.  Sarrasi  u  der  Löwenantheil  daran  zufallen,  indess  hofft  Herr 
Riebeck,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  die  Herren  zu  bestimmen,  mir  die  erste 
Bearbeitung  und  den  Besitz  einer  genügenden  Anzahl  von  Stücken  zu  sichern,  k 
der  That  würde  es  etwas  schmerzlich  sein,  den  endlichen  Gewinn  so  lange  ver- 
folgter Arbeit  schliesslich  in  fremder  Hand  zu  sehen. 

(22)  Hr.  Kofi  er  übersendet  Berichte  aus  der  Darmstädter  Zeitung  vom  U.März 
und   12.  April  über  den 

Limes  romanus  und  eine  neue  Römerstadt. 

1.  Südlich  von  Gernsheim,  auf  den  zu  den  letzten  Häusern  der  Stadt  ge- 
hörigen Ländereien,  Hessen  die  Grundbesitzer  in  diesem  Winter  roden,  um  das 
Ackerland  zur  Aufnahme  von  Rebstöcken  geeignet  zu  machen,  und  es  wurdeo  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  Menge  Funde  altertümlicher  Gegenstände  gemacht  Tod 
Hrn.  Lehrer  Gölz  in  Klein-Rohrheim  darauf  aufmerksam  gemacht,  begab  ich  mich 
an  Ort  und  Stelle  und  fand  dort,  ausser  einem  ungewöhnlich  grossen  römischen 
Mühlstein  aus  Niedermeudiger  Ba^altlava,  einzelne  Waffen  und  Gerätschaften  und 
eine  Meuge  Scherben  römischer  Gefässe  aus  Thon  und  terra  sigillata.  Zu  beiden 
Seiten  des  gerodeten  Feldstückes  lagen  grosse  Haufen  Kalk-  und  Sandsteine  Auf- 
geschichtet,   welche    augeblich    von  ausgebrochenem  Mauerwerk  herrührteü.    Leber 
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Hauern  berichtete  der  Volksmund:  Gernsheim  sei  einst  viel  grösser  gewesen, 
,be  eine  Vorstadt  gehabt,  Ofenfeld  geheissen,  welche  sich  über  das  ganze 
feld  ausgedehnt  habe  und  durch  die  Franzosen  unter  Melac  niedergebrannt 
en  sei. 

Die  Besichtigung  ergab,  dass  durch  die  beiden  in  Angriff  genommenen  Aecker 
einige  Mauerzuge  führten,  dass  aber  das  Hauptmauerwerk  von  einer  breiten 
se  herrührte,  die  von  Gernsheim  aus  nach  Süden  zog  und  in  ihrer  Ver- 
rung  auf  die  Steinerstrasse,  eine  von  Hrn.  Pfarrer  Fronhäuser  beschriebene, 
mir  näher  untersuchte  Römerstrasse,  treffen  musste,  welche  einst  Ladenburg 
}ustavsburg  oder  auch  mit  Kastell  verband.  Diese  Strasse  hatte  eine  Breite 
3,5  m  und  eine  Stärke  von  33 — 55  cm.  Sie  besteht  aus  drei  übereinander- 
iden  Schichten  aus  aufrecht  gestellten  Kalksteinen,  welche  über  handhoch  mit 
il  Übergossen  und  dann    mit  rothen  Neckarsteinen  in  Mörtelverband  überdeckt 

An  vielen  Stellen  liegt  die  Strasse  noch  so  hoch,  dass  beim  Bebauen  des 
:8  der  Pflug  darüber  hin  geschleift  werden  musste. 

n  der  Richtung  dieser  Strasse  von  Nord  nach  Süd  über  die  Flur  gehend,  fand 
Herwärts  zahllose  Gefasssch erben,  Sandstein-  und  Ziegelbrocken,  darunter  hell- 
tende  terra  sigillata.  Kein  Zweifel,  ich  war  auf  einer  Römerstätte!  Meine 
tte    zählend  und  Vergleiche  anstellend,    hatte    ich  bereits  zweimal  die  Längs- 

der  Saal  bürg  hinter  mir,  und  noch  immer  bot  sich  mir  auf  der  Ackerfläche 
leiche  Bild  einstiger  Zerstörung:  Ziegel  brocken,  Scherben  und  sogen.  Kiesel- 
d  (d.  s.  Kieselsteinchen,  welche  einst  mit  Kalk  zu  Mörtel  verbunden,  jetzt 
,  Verwitterung  von  demselben  befreit  sind),  welche  vom  Regen  rein  gespült, 
in  auf  den  Aeckern  leuchteten. 

ch  wandte  meine  Schritte  nun  östlich  und  später  westlich.     Nach  jeder  Rich- 

hin    zweimal    die  Breite    der  Saalburg   durchschreitend,    fand    ich   allerwärts 

ie  Verhältnisse.     Wieder  südlich  gehend,  gelangte  ich  von  dem  „Oberfeld"  in 

lur  „Goldgrube"  und  von  dort  nach  der  Gewann  im  steinernen  Haus,  wo  ich 

vor  5  Jahren  Ueberreste  yon  Hypokausten  gefunden  hatte.  In  der  Goldgrube 
inden  wohl  auf  3 — 4000  Schritt  die  „untrüglichen"  Zeichen  früherer  Wohn- 
n;  später  angestellte  sorgfältige  Erkundigungen  ergaben  aber  beinahe  mit  Ge- 
eit,  dass  auch  unter  der  anscheinend  freien  Ackerfläche  sich  noch  Mauerwerk 
,  und  Hr.  Lehrer  Gölz  erzählte  mir,  dass  er  in  seiner  Jugend  dort  Gefässe 
graben  habe. 

50  gelangte  ich  bis  zum  Winkelgraben,  der  im  Jahre  1833  ausgehoben  oder 
ehr  erweitert  ward,  um  das  sämmtliche  Wasser  des  Winkelbachs  aufzunehmen 
r  geschah  dies  nur  zum  Theil)  und  von  Gernsheim  abzuleiten.  Dort  nennen 
;le  alte  Leute  „am  römischen  Badtf,  und  Hr.  Gölz  berichtete,  dass  noch  in 
d  Jahrhundert  an  der  Böschung  des  Grabens  zwei  warme  Quellen  dem  Boden 
rudelten.  Zur  nördlichen  Böschung  niedersteigend,  und  dieselbe  näher  be- 
end,  fand  ich  überall  im  Boden  Mörtel,  Ziegelbrocken,  rothe  Sandsteine  und 
in  von  ganzen  Mauerzügen,  die  sich  auch  noch  auf  dem  südlichen  Ufer  fort- 
i  sollen. 

Jntersuchungen,  welche  ich  später  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  an- 
■,  bestätigten  die  zuerst  empfangenen  Eindrücke  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
:h  vom  Winkelgraben,  bei  Klein-Rohrheim  bis  mitten  in  die  Stadt  Gernsheim 
i  und  von  der  Heckenmühle  beinahe  bis  zum  Winkelbach,  im  Westen,  ziehen 
puren  römischer  Besiedelang.  In  diesem  Räume  theilen  sich  die  einzelnen 
anen  in  den  wunderlichsten  Formen,  doch  stets  in  geraden  Linien  recht- 
lig  aneinander  stossend.    Höher  wölbt  sich  an  diesen  Stellen  der  Ackerboden, 
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als   es   sonst  bei  sogenannten  Anwendern  der  Fall  ist;   hin   und   wieder 
auch   ein    geradlinig   hinstreichender  Rücken    mitten   in   einem  Acker.    Dan  sich 
unter  diesen  Erhöhungen  oft  noch  Mauerreste  und  Strassen  bergen,  haben  die  Unter- 
suchungen erwiesen. 

Ziehen  wir  die  Flur  Goldgrube  sammt  dem  steinernen  Haus  nicht  in  Betriebt, 
so  ergiebt  dies  eine  Niederlassung  von  1000  m  Länge  und  700  tu  grosster  Breite 
(Saalburg  221 :  147;  Verhältniss  also  wie  21  :  1,  um  nicht  zu  hoch  zu  greifen,  tag* 
wir  lieber  wie  15:1);  nehmen  wir  aber  beide  Fluren  hinzu,  so  würde  die  Linge 
gegen  1700  m  betragen. 

Das  ist  eine  Stadt  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Sie  hatte  unstreitig  ihre 
Strassen,  Mauern  und  Thore.  Da  das  Mauerwerk  vielfach  ausgebrochen  und  «r. 
stört  ist  und  die  Reste  der  Fundamente  zum  Theil  1 — 1 7a  *»  tief  im  Boden  stecken, 
so  sind  die  Untersuchungen  anfangs  äusserst  schwierig  und  zeitraubend;  dennoch 
wurden  ausser  vielen  Gebäuderesten  und  einer  Mauer  von  über  2,50  m  Breite  schot 
3  Strassen  im  Innern  aufgedeckt.  Die  Steinerstrasse,  welche  vielleicht  um  & 
Stadt  lief  und  im  Norden  in  gleicher  Richtung  weiterzog,  scheint  auch  in  ihm 
geraden  Verlängerung  die  Hauptstrasse  der  Stadt  gebildet  zu  haben,  und  es  wfirde 
dem  Thatbefund  an  vielen  anderen  Orten  entsprechen. 

Ausser  diesen  Strassen,  welche  von  Nord  und  Süd  nach  ihr  führten,  hatte  m 
auch  eine  nach  dem  alten  Rheinübergang  am  sogenannten  Holzweg  und  eine  andere, 
welche  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Odenwald  führte.  Die  letztere  wurde  tot 
mir  bereits  vor  3  Jahren  in  dem  sogenannten  Heidendamm,  vor  der  ehemalige! 
romischen  Niederlassung:  „die  Steinmauer",  aufgefunden.  Ihre  Richtung  zeigte  nach 
der  Heckenmüble  südöstlich  von  Gernsheim,  wo  ich  jedoch,  trotz  sorgfaltigen  Nach* 
fragens,  nichts  von  römischen  Fundobjekten  hören  konnte.  Während  meiner  letztet 
Anwesenheit  sollte  ich  erst  erfahren,  dass  da,  wo  sie  auf  die  jetzt  entdeckte  römi- 
sche Niederlassung  traf,  einst  mächtiges,  25  m  langes  und  20  m  breites  Mauerwerk 
stand,  das  im  Jahre  1868  mit  Pulver  gesprengt  werden  musste. 

Diese  Strasse  wurde,  etwa  2l/2  km  von  Gernsheim  entfernt,  von  mir  freigelegt 
Sie  bestand  aus  aufrecht  gestellten,  dicht  aneinander  gestellten  Steinen,  die  mit 
einer  zusammengestampften  Schicht  von  Kiesel  und  Letten  überdeckt  waren.  Die 
Strasse  führt  südöstlich  vom  Plackenhof  an  einer  jetzt  aufgefundenen  kleineren 
römischen  Niederlassung  vorüber,  von  welcher  aus  eine  Strasse  in  nordwestlicher 
Richtung  nach  der  Steineretrasse  lief.  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  find 
diese  Strasse,  welche  sich  stark  gewölbt  inmitten  der  Aecker  abhebt,  auf  dem  Wege 
nach  Gernsheim;  ich  selbst  traf  sie  in  der  Nähe  von  ßiebesheim.  Sie  bedarf  noch 
der  näheren  Untersuchung. 

Und  —  der  Name  dieser  Stadt?  Dass  es  nicht  die  sagenhafte  Vorstadt  Ofen- 
feld, sondern  eine  Römerstadt  ist,  das  beweisen  zahlreiche  Fundstücke  römischen 
Ursprungs,  als  eiserne  Lanzen,  Speere,  Pfeile,  Gefässe  von  Thon  und  aus  tem 
sigillata,  Geräthschaften  und  Zierrathen  aus  Bronze,  Legions-  und  Cohortenstempel, 
Münzen  u.  s.  w.  Alle  diese  Gegenstände  wurden  von  den  Grundbesitzern,  den 
HHrn.  Jean  Roth  und  Gensdarm  Herrmann,  der  Sammlung  des  historischen  \ er- 
eins  übergeben.  Weitere  Geschenke  erhielt  dieselbe  noch  durch  die  HHrn.  Ge- 
meinderath  Huber,  Uhrmacher  Debus,  Philipp  Fischer,  J.  Kissel  XI.  in  Gerns- 
heim und  Kauz  mann  jun.  in  Klein-Rohrheim. 

Eine  Stadt  von  dieser  Grösse  und  Bedeutung,  die,  was  die  Ausdehnung  be- 
trifft, sich  beinahe  Mainz  zur  Seite  stellen  kann,  musste  doch  von  irgend  einem 
römischen  Schriftsteller   erwähnt   worden    sein!    Wir  finden    in    der  That  eine  be- 
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outende  Befestigung  erwähnt1),  die  man  schon  an  vielen  Orten  glaubte  gefunden 
u  haben,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Lage  festgestellt  wurde.  Ob  bei  Gernsheim 
ttdlich  dieser  Platz  selbst  oder  der  Stützpunkt  weiterer  Befestigungen  gefunden  ist, 
las  werden  erst  weitere  Forschungen  feststellen  können. 

Was  die  Zeit  der  Errichtung  und  der  Zerstörung  des  Ortes  betrifft,  so  werden 
ie  Legions-  und  Cohortenstempel,  sowie,  abgesehen  von  Inschriften,  welche  noch 
pfänden  werden  können,  die  Münzen  darüber  Aufschluss  geben.  Die  bis  jetzt  ge- 
mdenen  Stempel  sind:  ein  unvollständiger  Legionsstempel  XII,  dem  jedenfalls 
och  ein  I  oder  wahrscheinlicher  ein  II  folgt,  also  Leg.  XII1I  und  2  Cohorten- 
tempel:  Coh.  Jas  (Jasorum?  —  die  Jaser  wohnten  von  Warasdin  bis  Daruvar, 
lso  von  Kroatien  bis  Slavonien).  Die  14.  Legion  war  von  12 — 43  n.  Chr.  in  Ober- 
ermanien, ging  dann  nach  Pannonien,  kam  aber  zwischen  70  und  71  nach  Oberger- 
lanien  zurück,  wo  sie  bis  96  verblieb.  In  Obergermanien  soll  sie  errichtet  haben: 
as  Standlager  in  Mainz,  die  Befestigung  in  Gastell,  das  Castell  in  'Wiesbaden  und 
ie  Saalburg  bei  Hombnrg.  Die  Stempel  würden  also  in  die  Zeit  von  70 — 96  ver- 
eisen, die  Münzen  von  Nero  ab  bis  Trajan  und  Faustina  in  eben  diese  Zeit  Dies 
5nnen  für  erst  nur  Muthmassungen  sein. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  Theile  des  Ortes  oder  vielleicht  gar  die 
uze  Niederlassung  einst  durch  Feuer  zerstört  und  dann  wieder  aufgebaut  wurden, 
enn  einzelne  der  aufgedeckten  Mauern  standen  auf  Brandschutt  und  Metallschlacken. 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  eine  so  bedeutende  Römerstatte  bis  jetzt  der  Kennt- 
iss  der  Forscher  entgangen  ist  Nur  Da  hl,  welcher  lange  in  Gernsheim  lebte, 
rwihnt  das  römische  Bad  am  Winkelbachgraben  und  bezieht  sich  dabei,  so  weit 
sh  mich  entsinnen  kann,  auf  Wenck. 

II.  Die  von  Hrn.  Friedr.  Kofi  er  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  ver- 
jkstalteten  Ausgrabungen    bei  Inheiden  haben  Folgendes  ergeben: 

Die  Mauern  des  freigelegten  C  asteil  es  haben  einen  Umfang  von  332  m  im 
lichten  (im  Innern)  und  bilden  ein  regelmässiges  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken, 
bs  nach  aussen  mit  Wällen  und  Gräben  versehen  war.  Diese  Wälle  und  Gräben 
lurden  dadurch  nachgewiesen,  dass  das  umliegende  Gelände  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  ausgehoben  ward.  Die  Mauern  haben  eine  Stärke  von  2,25  w»,  stufen  sich 
»eh  aussen  hin  ab  und  bilden  auf  diese  Weise  noch  ein  Widerlager  von  1 ,75  m 
unterer  Breite.  Beinahe  rings  um  die  Mauer  her  zieht  auf  der  Innenseite  ein  ge- 
lackter Wallgang.  Der  einzige  Eingang,  welcher  aufgefunden  werden  konnte,  be- 
ladet sich  mitten  in  der  südlichen  Schmalseite  der  Umwallung.  Er  hatte  eine 
freite  von  3,50  m  und  zeigte  links  die  Ueberreste  eines  Thurmes;  eine  Strasse  zog 
on  hier  aus  in  das  Innere,  das,  beinahe  in  der  Mitte,  einen  von  6  Fuss  dicken 
lauern  eingeschlossenen  Raum  von  etwa  44  m  Länge  und  29  m  Breite  enthält  In 
em  nördlichen  Theile  dieses  Baues  ist  das  Prätorium  gelegen,  in  welchem  grössere 
Wohnräume  aufgedeckt  wurden,  welche  zum  Theil  noch  gut  erhaltenes  Estrich 
eigten,  während  im  südlichen  Theile  ein  Brunnen,  Keller-  und  Küchenräume, 
femmt  einer  Anzahl  Feuerstätten  aufgefunden  wurden.  Längs  der  4  Wände  des 
rebäudes  laufen  aussen  eben  so  viele  Strassen,  welche  ebenso,  wie  die  Hauptstrasse, 
us  fnssdickem  Mauerwerk  von  3  m  Breite  besteben.  Im  nördlichen  Theile  des 
Sastelles  befindet  sich  ein  zweiter  Bau  von  etwa  12  m  Länge  und  8  m  Breite.  Die 
xbeiten  waren  sehr  erschwert  durch  den  Umstand,  dass  sich  im  Gastelle  einige 
hrondstücke  befanden,  welche  mit  Klee  bestellt  waren.    Trotzdem  ermöglichten  die 


1)  Das  Manimentum  Trajani. 
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mit  den  Ausgrabungen  verbundenen  Bobrungen  und  Sondirungen  eine  treffliche 
Aufnahme  des  Innern. 

Da  sich  die  Arbeiten  auf  das  Aufsuchen  der  Mauern  beschrankten,  so  ist  ii 
Folge  dessen  die  Ausbeute  an  Fundstücken  sehr  gering  und  das  gänzliche  Fehles 
von  Legions-  und  Cohortenstempeln  sehr  zu  beklagen.  Ein  Ziegelstück  mit  einen 
eingeritzten  P  erinnert  vielleicht  an  die  22.  Legion  (primigenia,  pia).  Auch  die 
spärlich  gefundenen  Münzen  haben  kein  deutliches  Gepräge.  Die  früher  hi*, 
namentlich  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  und  in  Gräbern  gefundenen  Müdzki 
reichen  von  Vespasian  bis  auf  Gallienus  (69-  268).  Unter  deu  übrigen  Fundstückea 
sind  zu  erwähnen:  ein  schon  styiisirter  Löffel,  ein  hübscher  Fingerring  aus  Bronie, 
2  eiserne  Lanzen,  einige  Pfeilspitzen,  2  Hackmesser,  einige  Messerklingen,  mehrere 
eiserne  Schlüssel,  allerlei  kleine  eiserne  Geräthe,  ein  Spinnwörtel,  je  eine  Thoo- 
und  Glasperle,  2  Elfenbeinnadeln  u.  s.  w. 

Um  das  Ca*tell  her  liegt  in  einer  Länge  von  etwa  300  und  einer  Breite  toi 
150  m  eine  bürgerliche  Niederlassung,  an  deren  südwestlichem  Ende  das  Todtenfdd 
aufgefunden  und  festgestellt  und  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige  Gräber  auf- 
gedeckt wurden,  welche  Beigaben  von  Tbon  und  Glas  enthielten. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Pfahl  graben  forschung  wäre  zunächst  der  WiogenV 
berg  bei  Steinheim  zu  untersuchen.  Da  die  betreffende  Stelle  jedoch  mit  'Winter- 
frucht bepflanzt  ist,  so  werden  schon  im  Laufe  der  nächsten  Woche  die  Ausgra- 
bungen auf  „der  Burg"  zu  Unterwiddersheim  beginnen,  wo  Hr.  Kofier  ebenfilU 
ein  Pfahlgraben-Castell  vermuthet,  da  sich  dort  zahlreiche  Spuren  römischer  Nieder- 
lassung finden. 

(23)  Hr.  Bayern  berichtet  in  einem  Briefe  d.  d.  Tiflis,  2./14.  März  an  Hm 
Virchow  über  die  Nengestaltung  der 

kaukasischen  archäologischen  Gesellschaft. 

Durch  die  Versetzung  des  General  Ko  mar  off  nach  Askhabad  war  das  Präsi- 
dium  der  Gesellschaft  erledigt  worden.  An  seiner  Stelle  hat  nunmehr  der  Präsi- 
dent der  geographischen  Gesellschaft,  General  Trotzky  den  Vorsitz  überDommen 
und  Hr.  Weiden  bau  m  ist  zum   Secretär  erwählt  worden. 

In    einem    späteren   Briete    vom  "22.  April    wendet   sieh  Ilr.  Bayern  gegeD  die 

Bemerkungen    des    Hrn.   Pol  be  sehe  w    (Sitzung    v< -ui    2<>.    Pecember    1884,   Verb. 

S.  59i>),  betreffend  die 

archäologischen  Verhältnisse  von  Koban. 

1.  In  Betreff  der  Knoehenhöhle  bezweifelt  Hr.  Bayern,  dass  sie  zur  Aufnahm»' 
von  Pestleichen  gedient  habe  und  dass  darin  jemals  40 — tiO  Leichen  sich  befunden 
haben.  Als  er  mit  Hrn.  Ch  untre  in  Koban  war,  habe  er  aus  einer,  südwestlich 
vom  Aul  am  Kusse  der  steil  abfallenden  Felswand  gelegenen  Höhle  für  Herra 
Chantre  7  Schädel  erworben,  uüd  der  Mann,  der  sie  geholt  und  der  für  jedes 
Stück  eine  Bezahlung  erhalten,  habe  erklärt,  es  seien  keine  weiteren  da.  Weder 
er,  noch  Hr.  Chantre  hätten  die  Höhle  besucht;  er  bezweifle  aber  nicht,  dass  die 
Schädel  von  Ermordeten,  also  von  Fremden  herstammten.  Allerdings  seien  auch 
schon  früher  Schädel  von  da  durch  Reisende  weggeführt  worden,  so  dass  der  Zu- 
stand der  Höhle  seit  den  17  Jahren,  wo  Hr.  Dolbeschew  >ie  besuchte,  erheblich 
verändert  sein  konnte.  Hr.  Bayern  bemerkt,  dass  er  zuerst  im  Jahre  ltf7l  durch 
den  unglücklichen,  hochgelehrten  Hr.  Pfaff  von  der  Höhle  gehört  habe,  wie  denn 
derselbe  auch  die  ersten  Nachrichten  von  den  Gräbern  von  Koban,  Komunta 
und  anderen  Orten  gebracht  habe,  über  welche  nr  1*71  im  Sbornik  der,  Kau- 
kasischen Nachrichten,  heiausgegeben  vom  statistischen  Comite,  redigirt  todK.  von 
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eidlitz,  berichtet  habe.  Pf  äff  sei  der  erste  gewesen,  der  etwas  eingehender 
ber  die  Gräber  Tagauriens,  Diguriens  und  Tapuriens  (Central-Ossetiens)  berich- 
ste,  dieselben  studirte  und  Gräberfunde  sammelte.     Schon  1860  habe  er  (Bayern) 

• 

ona  Kreischef  von  Digurien  Bronze-,  Gold-  und  Eisen -Artefakte  aus  den  di- 
orischen  Gräbern  erhalten,  sowie  einen  Schädel  von  Bos  Bison,  der  in  diesen 
igurischen  Gräbern  gefunden  wurde;  zu  dieser  kleinen  Sammlung  brachte  Dr. 
»faff  1871  wieder  eine  kleine  Sammlung  von  Gräberfunden  aus  Digurien,  die 
em  kaukasischen  Museum  übergeben  wurde,  wo  jetzt  auch  die  Sammlungen 
[es  Hrn.  Bayern  liegen.  Diesem  Manne  gebühre  folglich  die  Ehre  des  ersten 
fachweises  der  nordkaukasischen  Gräber.  Hr.  Olschewsky  habe  die  ersten  ar- 
ihiologischen  Sammlungen  so  ziemlich  wissenschaftlich  geordnet  angelegt,  welche 
liege  Region  betreffen. 

2.  In  Bezug  auf  die  Gräber  von  Koban  bezweifelt  Hr.  Bayern  die  Richtig- 
keit der  von  Hrn.  Dolbeschew  gemachten  Angaben,  sowohl  betreffs  der  Con- 
itraktion  dieser  Gräber,  als  auch  betreffs  der  Beschaffenheit  der  darin  vorkommenden 
febadel,  namentlich  der  Dolichocephalie  der  tiefsten  Schichten.  Insbesondere  glaubt 
sr  nicht,  dass  Hr.  Virchow  an  derselben  Stelle  gearbeitet  habe,  wo  er  (Bayern) 
mit  Herrn  Chantre  gegraben,  „denn  auf  der  Stelle,  wo  ich  arbeite,  da  ist  gewiss 
nichts  mehr  zu  holen. a  — 

Hr.  Virchow:  Was  die  besprochene  Knochenhohle  angeht,  so  kann  ich  be- 
tätigen, dass  sie  ausgeleert  ist.  Ich  war  selbst  darin  und  habe  darüber  in  meiner 
Monographie  über  Koban  S.  21  berichtet  Dagegen  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob 
man  dabin  die  Leichen  ermordeter  Fremder  gebracht  hat;  sie  liegt  nicht  am  Fusse 
der  Felswand,  sondern  in  einer  solchen  Höhe  und  an  so  schwer  zugänglicher  Stelle, 
dass  es  mir  ohne  irgend  eine  Last  nicht  leicht  wurde,  sie  zu  erreichen. 

Dass  ich  auf  dem  Gräberfelde  von  Koban  meine  ersten  Grabungen  da  ansetzte, 
„wo  Hr.  Chantre  aufgehört  hatte,  zum  Theil  in  den  von  ihm  selbst  schon  eröff- 
neten Grabern",  habe  ich  ausdrücklich  angeführt  (Koban  S.  12).  Freilich  besitze 
ich  dafür  keine  anderen  Beweise,  als  die  Angabe  des  Hrn.  Chabosch  Khanukoff 
Er  führte  mich  an  eine  Stelle,  wo  eine  tiefe  und  ausgedehnte,  noch  nicht  wieder 
eingeebnete  Grube  vorhanden  war,  in  deren  Grund  und  Wänden  überall  Skelette 
richtbar  waren,  und  er  sagte  mir,  diese  Grube  sei  vor  wenigen  Monaten  von  Herrn 
Chantre  aufgenommen  und  seitdem  nicht  wieder  berührt  worden.  Da  das  Erd- 
reich auf  dem  Gräberfelde  wegen  des  sehr  fetten  und  zähen  Bodens  schwer  zu 
bearbeiten  ist,  so  schlug  er  mir  vor,  von  dieser  Grube  aus  meine  weiteren  Nach- 
forschungen zu  beginnen.  Ich  fand  diesen  Vorschlag  sehr  praktisch,  namentlich  für 
»ine  erste  Orientirung;  es  ist  mir,  ich  bekenne  es  offen,  nicht  in  den  Sinn  ge- 
kommen, die  Angabe  zu  bezweifeln,  und  noch  jetzt  sehe  ich  nicht  den  mindesten 
Srnnd,  weshalb  der  Mann  mir  eine  falsche  Mittheilung  gemacht  haben  sollte.  Denn 
licht,  weil  Hr.  Chantre  und  Hr.  Bayern  dort  gegraben  hätten,  schlug  er  mir 
iieaen  Platz  vor,  sondern  weil  die  Arbeit  leichter  und  (bei  dem  hohen  Preise  des 
Arbeitslohns,  den  ich  zu  zahlen  hatte)  erheblich  billiger  sein  würde.  Hätte  er  mir 
;esagt,  dass  er  selbst  die  Grube  gemacht  habe,  so  würde  mir  der  Vorschlag  eben 
o  plausibel  erschienen  sein.  Wenn  ich  nachher  eine  andere  Stelle  wählte,  so  ge- 
chah  es,  weil  es  mir  gelang,  einen  noch  in  situ  befindlichen  Deckstein  aufzufinden, 
en  einzigen,  der  noch  in  sichtbarer  Weise  hervortrat  und  der  uns  sofort  in  eine 
ortreffliche  Steinkiste  leitete. 

Die  Frage  nach  der  Einrichtung  der  Gräber  ist  inzwischen  mit  jedem  Jahre 
ichtiger  geworden,   namentlich   mit  Bezug  auf  die,    schon  von  Hrn.  Bayern  auf- 
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gestellte  Ansicht,  dass  hier  Gräber  aus  zwei  verschiedenen  Zeiten  übereinander 
lägen,  dass  also  die  Gräberfunde  selbst  verschiedenen  Zeiten  zuzurechnen  seien. 
Es  schien  mir  mit  Rücksicht  darauf  von  Wichtigkeit  zu  sein,  die  Urtheile  der 
verschiedenen  Personen  zu  sammeln,  welche  an  den  Grabungen  betheiligt  wäre«, 
und  ich  bat  auch  Hrn.  Dolbeschew  um  seine  Meinung,  da  er  mit  mir  den  Platz 
besucht  und  eifrig  mitgearbeitet  hatte,  und  auch  schon  vorher  bei  Ausgrabung« 
daselbst  thätig  gewesen  war.  Seine  Mittbeilungen  haben  auch  mich  nicht  ganz  be- 
friedigt, freilich  aus  einem  ganz  anderen  Grunde,  als  der  ist,  welcher  das  Miß- 
fallen des  Hrn.  Bayern  erregt  hat  Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
Gräber  von  Koban,  wenigstens  an  der  von  mir  (und  von  Hrn.  Chantre?)  expb» 
rirten  Stelle,  Etagengräber  sind,  dass  aber  keineswegs  die  tieferen  Etagen  jedesmal 
die  älteren  sind,  sondern  dass  spätere  Geschlechter  zum  Theil  durch  die  tchoi 
vorhandenen  Skelette  hindurch  ihre  Todten  in  diese  tiefen  Lagen  gebracht  und 
darin  beigesetzt  haben. 

(24)  Hr.  Kuchenbuch  übersendet  einen  Sitzungsbericht  des  Vereins  für 
Heimathskunde  in  Müncheberg  vom  7.  October  1884,  in  welchem  sich  folgender 
Vortrag  von  ihm  findet  über  den 

Runenspeer  von  Müncheberg. 

Als  im  Juli  1865  mit  dem  Bau  unseres  Bahnhofs  am  Schlagenthiner  See 
zwischen  der  Chaussee  und  dem  kleinen  Schlagenthin  begonnen  wurde,  und  der 
Bahnhof  eine  grosse  ausgedehnte  Aufschüttung  nothig  machte,  um  das  Planum  her- 
zustellen, wurde  das  erforderliche  Erdreich  aus  der  nächsten  Nähe  genommen. 
Der  alte,  bis  zur  Bahn  noch  vorhandene  Buckower  Weg  hatte  gerade  an  der  Stelle, 
an  der  er  jenseits  der  Bahn  (nordlich  derselben)  an  diese  traf,  eine  kleine,  des 
steileren  Rand  durchschneidende  Hohle  zu  passiren,  und  links  von  ihm  (weit 
lieh)  befand  sich  eine  zum  Theil  noch  vorhandene  sumpfige  Stelle;  auf  der  Höhe 
aber  rechts  und  links  der  Hohle  dehnte  sich  gewöhnliches  Ackerland  aus.  Von 
diesem  Ackerland  musste  zur  Auffüllung  des  Bahnhofes  auf  beiden  Seiten  des 
Weges  so  viel  Erde  entnommen  werden,  dass  sich  jetzt  an  der  Stelle  grosse  tief- 
liegende Gärten  befinden.  Auf  dem  links  (westlich)  vom  Wege  belegenen  Acker 
wurde  nuu  der  bemerkenswerthe  Fund  gemacht.  Der  Boden  bestand  aus  stark 
lehmhaltigem  Sand.  Da  Niemand  eine  Ahnung  von  dem  Funde  hatte,  dessen  Stelle 
an  der  Oberfläche  sich  durch  Nichts  bemerkbar  machte,  so  hatten  die  Arbeiter  auch 
nicht  besonders  Acht  auf  die  Lage  der  Fundstücke  und  konnte  nur  festgestellt 
werden,  dass  sie  1 — 2  Fuss,  jedenfalls  so  tief  unter  der  bisherigen  Oberfläche  ge- 
legen hatten,  dass  sie  vom  Pfluge  nicht  berührt  worden  waren.  Es  konnte  auch 
nicht  festgestellt  werden,  ob  sich  eine  besondere  Steinstellung,  Brandspuren  a. s.w. 
gefunden  hatten,  und  lässt  sich  besonders  Ersteres  auch  nicht  annehmen,  da  dann 
wohl  die  Arbeiter  aufmerksam  geworden  sein  würden.  Infolge  der  mit  dem  be- 
treffenden Herrn  Baumeister  getroffenen  Uebereinkunft  wurden  wir  aber  sofort  toh 
dem  Funde  in  Kenntniss  gesetzt  und  wurden  uns  die  Fundstücke  auch  sogleich 
überlassen. 

Es  bestand  der  Fund  aus  folgenden  Stücken:  1.  drei  eiserne  halbknglige 
Schildbuckel  von  starkem  Eisenblech,  deren  grösserer  sehr  wohl  erhalten  ist;  in 
ihm  fanden  sich  Reste  gebrannter  Menschenknochen:  2.  zwei  eiserne  Lanzenspitzen, 
eine  5'/a  Zoll  lang,  am  Schaftstück  stark  mit  Rost  überzogen,  sonst  wohl  erhalten, 
die  andere  61/,  Zoll  lang,  bis  auf  den  Rost  am  Schaftstück  wohl  erhalten,  mit  in 
Silber  eingelegten  Runen  und  mystischen  Zeichen,  der  bekannte  Runenspeer;  3.  eise 
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eiserne  Nadel  mit  rundem  Knopf;  4.  zwei  5  Zoll  lange  Messerklingen;  5  ein  eiserner 
Haken,  Eisendraht  mit  Oehse;  6.  zwei  Bisenbleche  mit  Nagellöchern,  in  dem  einen 
noch  ein  Nagel;  7.  zwei  andere  Bleche  mit  Löchern  und  Nägeln ;  8.  ein  Bisenstift 
mit  Loch;  9.  swei  Nägel  mit  breitem  Knopf;  durch  sie  erkennt  man  die  Dicke  des 
Schildes;  10.  eine  Bronzeschnalle  mit  eiserner  Welle;  11.  ein  Stückchen  grünes 
Glas;  12.  ein  Wörtel  oder  Perle  aus  gebranntem  Thon,  mit  Linien  in  Form  von 
Dreiecken  verziert;  13.  Scherben  von  zwei  Thongefässen.  Das  Eisenzeug  mag  zum 
grossten  Theil  von  einem  Schilde  herrühren.  Der  mit  Silber  ausgelegte  (tausch irte) 
Runenspeer  lässt  annehmen,  dass  er  beim  Brande  —  ein  solcher  ist  unzweifelhaft  — 
aufrecht  gestanden  hat,  da  das  in  die  gravirten  Linien  eingetriebene  Silber  an 
einigen  Stellen  geschmolzen  und  herausgelaufen  ist  und  sich  in  kleinen  Klümpchen 
gesammelt  hat.     Das  Glübfeuer  mag  Ursache  der  guten  Erhaltung  gewesen  sein. 

In  dieser  Lanzenspitze  wurde  bald  ein  höchst  wichtiges  Beweisstück  für  die 
Runenkunde  erkannt,  da  sie  das  einzige,  bis  dahin  bekannte  Waffenstück  mit 
deutschen  Runen  war.  Ich  hatte  die  Lanzenspitze  dem  historisch -statistischen 
Vereine  in  Frankfurt  a.  0.  vorgelegt.  In  Folge  dessen  erbat  sich  dieselbe  Herr 
Archiv-Secretar  Dr.  Korn  in  Breslau  zur  Ansicht.  Die  Lanzenspitze  wurde  ihm 
im  Januar  1867  übersandt;  wir  erhielten  sie  erst  im  Juli  desselben  Jahres  zu- 
rück, Dass,  wie  Hr.  Korn  in  Aussicht  gestellt  hatte,  der  Prof.  Dr.  Rück  er  t  sich 
über  die  Runenschrift  geäussert  hat,  ist  mir  nicht  bekaunt  geworden.  Inzwischen 
hatte  ich  dem  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  einen  Fundbericht  übersandt, 
der  in  der  Februar-Nummer  2  des  Anzeigers  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  veröffent- 
licht wurde.  Dem  Bericht  war  eine  verkleinerte  Abbildung  des  Speeres  und  der 
Inschrift  beigegeben.  Durch  diesen  Bericht  veranlasst,  erbat  sich  der  engli- 
sche Gesandte  in  Stuttgart  Mr.  Gordon  einen  Abgnss  des  Speeres  und  wurde 
ein  solcher  in  Gyps  von  mir  hergestellt,  genau  nach  dem  Originale  bemalt  und 
im  Februar  1868  übersandt.  Auch  das  germanische  Museum  hatte  einen  sol- 
chen erhalten.  Mr.  Gordon  sandte  uns  demnächst  mit  anderen  Abbildungen  von 
Runen-Denkmälern  auch  eine  solche  unseres  Speeres,  in  natürlicher  Grösse  von 
beiden  Seiten  in  Lithographie,  zurück.  Diese  Abbildung  ist  sehr  genau  und  gut. 
Im  September  1868  hielt  der  Gesammt verein  der  deutschen  Geschieh^-  und  Alter- 
thumsvereine  in  Erfurt  seine  Generalversammlung  ab,  und  wurde  auch  dieser  der 
Speer  vorgelegt.  Nun  wurde  die  Lanzenspitze  dem  Director  des  römisch-germani- 
schen Museums  in  Mainz,  Hrn.  Lindenschmit,  zur  Abnahme  von  Abgüssen  über- 
lassen und  im  Juli  1869  zugesandt.  Hr.  Lindenschmit  hat  den  Rost  am  Schaft- 
ende soweit  wie  möglich  entfernt,  und  sind  dadurch  die  ebenfalls  in  Silber  aus- 
gelegten Verzierungen  dieses  Theiles  noch  deutlicher  hervorgetreten.  In  der  Aus- 
stellung prähistorischer  Funde  Deutschlands  in  Berlin  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  war  auch  unser  Runenspeer 
mit  den  übrigen  Fundstücken  ausgestellt,  indessen  von  diesen  getrennt  unter  den 
eine  Separat-Ausstellung  bildenden  Runendenkmalen.  Hier  fand  sich  ein  zweiter 
Runenspeer,  freilich  nicht  so  gut  erhalten,  wie  der  unsrige.  Dieser,  Eigenthum  des 
Hrn.  Alexander  Szumowski  in  Warschau,  war  schon  1858  im  Dorfe  Suszuczno, 
Kreis  Kowel  in  Volhynien,  gefunden.  Er  enthält  ebenfalls  eine  in  Silber  aus- 
gelegte Runenschrift  und  andere  Zeichen;  er  ist  nur  wenig  kleiner  als  der 
Müncheberger,  aber  sehr  stark  vom  Rost  angegriffen.  Beide  Speere  sind  in  natür- 
licher Grosse  photographirt.  Der  Müncheberger  Speer  wird  in  verschiedenen 
Schriften  erwähnt:  im  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  von  Linden- 
schmit 1880  mit  Abbildung  iu  Holzschnitt,  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
thum  XIV.    1869,    in  Stephens    grossem  Runenwerk  IL    1867/68.     Bei    der  Ver- 
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sammln!      der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  1880  hielt  !lr,  Prof.  EUuhg 
fönen  besonderen  Vortrag  über  diese  Runenspeere. 

Di*  Auslegung  der  Runenschrift  ist  von  verschiedenen  Gelehrten  verwiie- 
den  Ttttsucbt  worden,  je  nachdem  nun  dieselbe  von  der  rechten  zur  liok*n 
Hand  oder  umgekehrt  liest.  Hr.  Prof.  Dietrich  in  Marburg  las  dieselbe  von  der 
Linken  zur  Rechten  (Anzeiger  der  deutschen  Vorzeit  1867,  Nr.  2)  Angnau,  d.  h .: 
Speer  lerstoss;  Ang  als  Ango,  was  noch  in  Angel  vorkommt  und  nau,  nawe:  ut- 
nwlmnn  Was  die  übrigen  Zeichen  anbelangt,  so  soll  die  erux  ansata  (suaslici\ 
ds»  Hakenkreuz  soviel  wie  gluck  bringend,  der  dreistrahlige  Stern  mit  rundgebogenen 
SbraUon  (triskele,  triquetrum)  dasselbe,  der  in  den  Zeichen  gegenüber  befindliche 
Bogen  dagegen,  ein  Halbmond  (eine  Schlange,  wie  Hr.  Dietrich  sagt),  den  Wunsch 
fnr  die  Gesundheit,  das  Heil  des  Besitzers  bedeuten.  Auf  der  Ru  neu  Seite  du 
ist  der  Inschrift  gegenüber  die  Figur  des  Blitzes  vom  Donnergott  dar- 
i  sie  soll  seine  zerstörende  Gewalt  bedeuten  und  dem  entsprechen,  was  dw 
t  besagt,  die  hinter  der  Inschrift  wieder  angebrachte  Schlange  (H:Ubni"Dii, 
i  tödlichen  Bisa  bezeichnen. 
-  Andere  Kenner,  wie  Hr.  Prof.  Henning  in  Strassburg,  lesen  die  Inschrift  von 
notate  nach  links:  rang»  oder  raninga,  was  er  für  einen  Eigennamen  balt,  der 
angUaok  einer  ganzen  Familie,  einem  Stamm  zustehe,  so  dass  demnach  die  Wtflc 
ahMO  Familien-  oder  Slam  in  es- Häuptling  gehört  habe.  Die  Inschrift  auf  dem  Speer 
TOB  Kowel  liest  er  ebenso  von  rechts  nach  links:  tilarids,  d.  h.:  des  Tilarid  Eigeo- 
tham.  Tilarid  ist  ein  geschickter  Reiter.  Hr.  Henning  meint,  beide  Speers 
■tünnrtaii  so  überein,  dasB  man  annehmen  müsse,  sie  seien  beide  von  derselben 
Parat»,  in  derselben  Fabrik  gefertigt.  Von  den  übrigen  Zeichen  des  Mfmcbeberget 
Spoen  enthält  der  von  Kowel  mir  das  Hakenkreuz  und  einzelne  Theile  der  an- 
doran  Zeichen,  namentlich  den  Scbleuderblitz,  der  liier  als  eine  dem  N  ähnliche 
Figur  erscheint.  Die  noch  vorkommenden  kleinen  coucen Irischen  Kreise  finde« 
sich  auf  dem  Müncheberger  als  Verzierungen  an  anderen  Stellen.  Beide  Speere 
seien  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Im  vergangenen  Jahre  machte  der  norwegische  Altertumsforscher,  Hr.  IngnU 
Dndeet  eine  auffallende  Entdeckung  im  Museum  von  Torcello,  einer  kleinen  IntrJ 
bei  Venedig.  Er  fand  dort  eine  Bronzespeerspitze,  zwar  mehr  wie  doppelt  so  grw 
als  die  Müncheberger,  aber  mit  denselben  Zeichen  und  derselben  Inschrift  verziert 
wie  der  Müncheberger  Speer.  Diese  Speerspitze  ist  41,6  cm  lang,  10,8  cm  breit, 
wohl  erhalten,  ohne  Patina,  und  sind  Runen  und  Zeichen  in  der  Art  eingrubt, 
dass  erst  eine  platte  Vertiefung  geschnitten  und  in  diese  kleine  Sternchen  uid 
Kreise  eingeschlagen  wurden.  Hrn.  Undset  frappirte  dieser  Speer  sofort,  dz  er 
sich  des  Müochebergers  von  der  Ausstellung  her  erinnerte,  so  dass  er  weitere  H*d> 
fonchgngen  nach  dem  Herkommen  desselben  anstellte  und  mit  anderen  Gelehrt« 
in  Correspoodenz  trat.  Das  Entgegenkommen  des  Directors  des  Museums,  Her™ 
Battaglini,  erleichterte  ihm  die  Forschung  sehr.  Hr.  Battaglini  tbeilU  ihn 
mit,  data  er  diese  Speerspitze  im  Februar  oder  März  1882  bei  einem  Bäuerin 
Torcello  gefunden  habe,  der  sie  als  Feuerschaufel  benutzt  habe  und  schon  seit 
seiner  Kindheit  besitze.  Der  Bauer  sei  ein  Mann  von  etwa  50  Jahren;  derselbe 
habe  ihm  die  Speerspitze  überlassen  und  nur  soviel  verlangt,  dass  er  sieb  eine  neue 
Fenerschaufei  anschaffen  könne,  worauf  er  ihm  freiwillig  25  Francs  gegeben  habe. 
Italienische  Gelehrte  hielten  die  Inschrift  für  eine  etruskische.  Hr.  Undset  setzt« 
in  die  Wahrheit  dieser  Mittheilung  nicht  die  geringsten  Zweifel,  indessen  gab  &s 
auffallende  Debereinstimmung  beider  Speere  doch  Veranlassung,  dass  ein  Gelehrter, 
t  Sophus  Bngge    in    Chriatiania,    die   drei   Alternativen    aufstellte:    1.  dar 
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incheberger  Speer  und  der  Torcello-Speer  sind  im  Alterthum  von  einem  und 
»selben  Fabrikanten  -verfertigt  worden  —  oder  2.  der  Torcello- Speer  ist  eine  im 
:erthum  verfertigte  Nachahmung  des  Müncheberger  Speeres  oder  eines  anderen 
mit  übereinstimmenden  Speeres  aus  derselben  Fabrik,  —  oder  3.  die  Torcello- 
eerspitze  ist  eine  moderne,  gefälschte  Nachahmung  der  Müncheberger. 

Die  Ueberein8timmung  der  beiden  Speerspitzen  in  Nebensachen,  kleine  Ab- 
ichnngen  in  Hauptsachen,  namentlich  bei  der  Inschrift,  müssen  allerdings  höchst 
(fallend  erscheinen.  Wenn  Hr.  Henning  sagt,  es  seien  die  beiden  Eisenspeere 
ahnlich  in  der  Arbeit,  dass  man  sie  als  Fabrikat  eines  Mannes  ansehen  müsse, 
zeigen  beide  doch,  namentlich  in  den  Schriftzügen  mehr  Verschiedenheit,  wie  der 
incheberger  Speer  gegen  den  von  Torcello;  es  ist  auf  unserm  Speer  z.  B.  das  r  oben 
ad  und  nähern  sich  unten  die  Schenkel,  auf  dem  von  Kowcl  aber  eckig  und  gehen 
»  Schenkel  auseinander,  auf  dem  von  Torcello  wieder  rund;  die  Zeichen  auf  dem 
eer  von  Kowel  laufen  unten  meist  spitz  aus,  die  des  unsrigen  sind  unten  stumpf. 
e  Runen  des  Torcello-Speeres  sind  aber  zum  Theil  falsch,  wenigstens  ungenau, 
i  dem  r  ist  der  Schenkel  rechts  nur  zur  Hälfte  vorhanden,  die  untere  fehlt,  a 
d  n  sind  dergestalt  zusammengezogen,  dass  der  untere  Schrägstrich  des  a  mit 
m  des  n  zusammenstösst ;  der  obere  Schrägstrich  aber  fehlt  und  ist  als  Fortsetzung 
s  unteren  auf  der  anderen  Seite  angebracht.  Auch  beim  g  stossen  beide  Bogen 
sammen,  während  sie  auf  dem  Müncheberger  getrennt  sind.  Hieraus  dürfte  der 
anahme  des  Hrn.  Henning  entgegen  zu  folgern  sein,  dass  der  Verfertiger  kein 
eretändniss  -von  Runen  gehabt  hat.  Dagegen  reicht  das  Blitzzeichen  beim  Torcello- 
peer- in  Beziehung  zu  den  Runen  gerade  so  weit,  wie  auf  dem  Müncheberger 
peer,  die  sehr  verschobene,  etwas  unregelmässige  Figur  desselben  auf  dem  Münche- 
arger  Speer  ist  auf  dem  von  Torcello  aber  verbessert  und  regelmässiger.  Auffallend 
luss  es  sein,  dass  bei  den  Figuren  der  anderen  Speerseite  auf  dem  Müncheberger 
peer  je  drei  Punkte  angebracht  sind,  auf  dem  von  Torcello  aber  Sternchen  beim 
lakenkreuz  und  der  Triskele  und  kleine  Halbmonde  beim  Halbmond  (Schlange), 
ährend  diese  Zuthaten  auf  der  Runenseite  sowohl  beim  Müncheberger  als  beim 
brcello-Speer  fehlen.  Von  den  beiden,  auf  dem  Kowel-Speer  vorkommenden  Haken- 
reuzen  ist  eines  so  weit  ausgedehnt,  dass  durch  Zusatz  einer  dritten  Linie  an  jedem 
chenkel  fast  ein  Quadrat  mit  einem  Kreuz  herauskommt  Merkv/ürdigerweise 
timmen  auch  die  übrigen  Verzierungen  jener  beiden  Speere  von  Müncheberg  und 
orcello  am  Schaftende.  Der  Kreis  mit  Punkten  daneben  da,  wo  das  Schaftloch 
eim  Müncheberger  Speer  endigt,  der  auch  auf  dem  Kowel-Speer  noch  sichtbar 
it,  konnte  auf  dem  von  Torcello  nicht  angebracht  werden,  weil  hier  die  Erhöhung 
ihlte,  indem  das  Schaftloch  sich  noch  in  dem  Speer  selbst  fortsetzt,  dafür  ist  ein 
Kinkel  angebracht;  nun  folgen  aber  drei  Ringe  um  die  Schaftdülle,  nach  einem 
bsatz  wieder  drei  solcher  Parallelringe,  unter  diesen  mehrere  mit  der  Spitze  nach 
aten  gehende,  parallel  laufende  Winkel,  auf  dem  Müncheberger  5,  auf  dem  von 
orcello  4;  auf  letzterem  kommt  dicht  unter  der  Winkelspitze  wieder  ein  Ring 
od  am  Ende  drei  Ringe,  während  am  Müncheberger  des  Rostes  wegen  nichts  mehr 
l  erkennen  ist.  Die  Verzierungen  des  Schaftstückes  vom  Kowel-Speer  sind  nicht 
'kennbar. 

Auf  dem  Müncheberger  Speer  kommt  noch  ein  Zeichen  vor,  welches  weniger 
eachtung  gefunden  hat.  Auf  dem  Viertel,  auf  welchem  der  grosse  Halbmond  sich 
sfindet,  hat  die  meiste  Zerstörung  durch  Rost  stattgefunden,  welcher  dick  oberhalb 
$  Halbmondes  am  Graht  des  Speeres  lagert.  Es  macht  diese  Stelle  ferner  den 
indruck,  als  wäre  das  Eisen  im  Begriff  gewesen,  zu  schmelzen  und  nach  dem 
thaft  hinzulaufen.     Es   ist  dadurch  eine   kleine    Erhebung  entstanden,   an    deren 
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Fusse  sich  eine  Silberlinie  befindet.  Ich  war  früher  der  Meinung,  dass  du  Silber 
aus  dem  Halbmond  bis  dahin  gelaufen  sei,  habe  mich  indess  jetzt  durch  genaue 
Untersuchung  des  Speeres  überzeugt,  dass  er  auch  hier  gravirt  und  mit  Silber  los- 
gelegt ist  Hr.  Henning  nennt  dies  Zeichen  eine  Peitsche;  ich  bin  aber  doch  noch 
zweifelhaft,  ob  sich  die  (Jravirung  ganz  dicht  am  Graht  fortsetzt  oder  hier,  wo  etwa 
der  Stiel  der  Peitsche  sein  roüsste,  das  Silber  nur  oben  aufliegt.  Dies  Zeichen  ist 
auf  der  Torcellospitze  nicht  vorhanden. 

Was  nun  die  Herstellung  des  Torcello-Speeres  anbelangt,  so  hat  Hr.  Henning 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  dieselbe  weder  nach  dem  Original,  noch  nach  der 
Abbildung  im  Anzeiger  d.  K.  d.  V.  1867,  noch  der  in  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertbum  1869,  noch  der  bei  Stephens  1867,68  erfolgt  sein  könne,  dass  es  ihn 
dagegen  frappirt  habe,  dass  in  Liodenschmit's  Handbuch  (1880)  der  Haupt- 
strich der  ersten  Rune  zu  kurz  ausgefallen  sei.  Ich  möchte  dem  noch  Folgend« 
hinzufügen.  Wenn  man  den  Verdacht  einmal  hegt,  dass  in  der  Torcellospitze  eine 
Nachbildung  des  Müncheberger  Speeres  vorliege,  so  ist  es  wohl  nicht  noth wendig, 
dass  der  Torcello- Speer  selbst  eine  Nachbildung  wäre;  er  kann  ja  sehr  wohl  alt 
und  acht  sein;  wäre  es  aber  nicht  möglich,  dass  Inschrift  und  Zeichen  neuerlich 
eingravirt  wären?  Inschrift,  Zeichen  und  sonstige  Verzierungen  sollen,  noch  recht 
scharf  und  wohl  erhalten  sein,  obwohl  der  Speer  schon  länger  als  ein  Mensches- 
alter  als  Kohlenschaufel  benutzt  wurde.  Dass  mit  der  Nachahmung  ein  Betrog 
beabsichtigt  worden  sei,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Ein  Sehen  oder 
Langeweile  eines  Graveurs  könnten  auch  Veranlassung  sein.  Ob  nach  einer  Zeich- 
nung oder  einem  Gypsabguss  die  Nachbildung  erfolgte,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Ein  Gypsabguss,  und  wenn  er  noch  so  genau  gewesen,  musste  nachgemalt  werde*, 
und  konnte  bei  dieser  Arbeit  leicht  ein  Versehen,  eine  Unrichtigkeit  unterlaufen. 
Dass  der  von  Mr.  Gordon  im  Februar  1868  übersandte  Gypsabguss  sehr  genau  und 
treu  war,  ergiebt  die  nach  ihm  (von  Magnus)  gefertigte  Abbildung,  welche  bis 
jetzt,  abgesehen  von  der  Photographie,  wohl  die  beste  ist.  In  Bezug  auf  die 
Lindenschmit'sche  Abbildung  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Halbmond  neben  den 
Runen  viel  zu  hoch  am  Graht  steht;  auf  oVm  Original  steht  die  Spitze  0,5m 
unter  dem  untersten  Schrägstrich  der  Rune  und  eben  so  viel  von  ihr  ab.  Die 
Stellung  des  Halbmondes  bei  Lindenschmit  und  der  Torcellospitzc  stimmt  ganz 
genau  uberein.  Der  obere  Bogen  des  g  geht  im  Original  oben  herum  und  berühren 
sich  beide  Bogen  nicht;  bei  Lindenschmit  geht  der  Bogen  nicht  oben  herum  und 
berühren  sich  beide  Bogen  unten;  beim  Torcellospeer  ist  der  obere  Bogen  noch  weiter 
nach  links  gedruckt.  Der  Querstrich  des  n  ist  im  Original  etwa  0,3  an  unterm  Quer- 
strich des  a,  bei  Lindenschmit  berühren  sich  beide  fast,  wie  auf  dem  Torcello- 
Speer.  Die  Gestalt  und  Stellung  des  Triquetrums  beim  Torcello-Speer  ist  auch  der 
bei  Lindenschmit  viel  ähnlicher,  als  dem  Original.  Schliesslich  weist  die  Linden- 
schmit'sche  Abbildung  auch  auf  den  Winkel  hin,  den  Graht  und  Schaftstüok 
bilden  und  der  im  Torcello-Speer  angedeutet  ist.  Wenn,  wie  Hr.  Dr.  Tischler 
meint,  wirkliche  Nachbildungen  des  Müncheberger  Speeres  in  Bronze  existiren,  die 
als  acht  betrachtet  werden,  wie  der  in  der  Blell'schen  Sammlung  in  Tüngen, 
warum  sollten  nicht  auch  frei«1  Nachbildungen  vorkommen,  ohne  Anspruch  auf 
Aechtheit  zu  machen?  — 

Hr.  Virchow:  Die  ausführliche  Mittheilung  des  vorgelegten  Berichts  aus  dem 
Herbst  vorigen  Jahres  ist  durch  den  Vortrag  des  Hrn.  Kuchen  buch  in  der  letzton 
Sitzung  (S.  157)  überholt  worden.  Indess  schien  es  erforderlich,  bei  einem  Gegen- 
*  ^    so    grossem  Interesse    alle  Seiten    der  Erörterung    ungeschmälert  vor- 
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führen.  Dieses  Interesse  liegt  wesentlich  in  der  topographischen  Fixirung  des 
>rcello- Fundes.  Wenn  derselbe,  wie  vermuthet  wurde,  ein  Moorfund  aus  der 
igunen-Gegend  des  adriatischen  Meeres  ist,  so  lässt  er  sich  nicht  anders  auffassen, 
s  dass  der  Runenspeer  einem  deutschen  Stamme  der  Völkerwanderungszeit,  — 
►  Longobarden,  ob  Gotben,  das  ist  erst  eine  weitere  Frage,  —  angehört  habe.  An 
zb  steht  nichts  einer  solchen  Annahme  entgegen,  als  dass  bisher  iu  Italien  und 
lbst  iu  Norditalien  äusserst  wenig  von  Funden  der  Völkerwanderung  zu  Tage  ge- 
»uinien  ist.  Indess  diese  Lücke  fängt  an  sich  laugsam  zu  füllen,  und  wenn  der 
wcello-Speer  authentisch  wäre,  so  würde  er  ein  sehr  wichtiges  Document  dar- 
eilen, wichtiger  als  irgend  ein  anderes,  das  bisher  bekannt  geworden  ist. 

Um  zunächst  das  Thatsächliche  festzustellen,  habe  ich  Hrn.  Undset  Kenntniss 
'geben  sowohl  von  der  Absicht,  die  Torcello- Angelegenheit  erneut  in  der  Gesell- 
haft zur  Verhandlung  zu  bringen,  als  auch  von  der  in  der  vorigen  Sitzung  ent- 
ickelten  Auffassung  des  Hrn.  Kucheubuch,  wie  sie  durch  den  vorgelegten  Gyps- 
)guss  des  Torcello- Speeres  begründet  wurde.  Hr.  Undset  hat  mir  darauf  zuerst 
iter  dem  16.  April  von  Christiania  aus  geantwortet.  Seine  Mittheilungen  laufen 
dem  Satze  aus:  „Für  die  Aechtbeit  war  (und  bleibt)  mir  schliesslich  nur  der 
andbericht  des  Hrn.  ßattaglini  von  entscheidendem  Gewicht.44  Dieses  ist,  wie 
h  von  Anfang  an  betont  habe,  auch  meine  Meinung.  Indess  Hr.  ßattaglini  hat 
in  Fund  nicht  selbst  gemacht,  ja  es  existirt  genau  genommen  nicht  einmal  ein 
andbericht.  Insofern  steht  der  Speer  des  Hrn.  ßattaglini  der  Lanzenspitze  des 
rn.  Blell  gleich.  Aber  von  der  Herkunft  dieser  letzteren  ist  überhaupt  gar  nichts 
ikannt,  da  Hr.  Blell  es  nicht  für  angezeigt  gehalten  hat,  darüber  eine  Erklärung 
>zugeben.  Wenigstens  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  er  jemals  öffentlich  mitgetheilt 
ibe,  wie  er  in  den  Besitz  des  Stückes  gekommen  sei  und  wo  sich  dasselbe  früher 
standen  habe.  Es  liegt  daher  nur  ein  Grund  vor,  sich  mit  dieser  Lanzenspitze 
]  beschäftigen,  und  darauf  werde  ich  zurückkommen. 

Bei  dem  Tor ce  11  o- Speer  haben  wir  die  bestimmte  Erklärung  des  Hrn.  ßattaglini, 
nes  geachteten  Mannes,  dass  er  das  fragliche  Stück  im  Februar  oder  März  1882 
q  Hause  eines  etwa  50  oder  60  Jahre  alten  Bauern  in  Torcello  getroffen  habe, 
o  ein  Knabe  damit  spielte;  der  Bauer  habe  angegeben,  es  sei  immer  im  Hause 
s  Feuerschaufel  gewesen,  mindestens  seit  seiner  Kindheit  (Verh.  1883  S.  522,  547). 
ier  liegt  also  eine  bestimmte  Erklärung  vor,  welche  in  ihren  Angaben  bis  weit 
>r  die  Auffindung  der  Müncheberger  Lanzenspitze  zurückreicht  und,  falls  sie 
uch  nur  in  ihren  rohesten  Umrissen  richtig  ist,  unzweifelhaft  jeden  Ge- 
uiken,  dass  der  Torcello- Speer  eiue  Nachbildung  des  Müncheberger  sei,  ausschliesst. 
ielmehr  müsste  jeder  Theil  dieser  Erklärung  falsch  sein,  wenn  die  Nachbildung 
aebgewiesen  würde.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  angenommen  werden  müssen, 
aas  der  Speer  irgendwo  in  der  Nähe  von  Torcello  gefunden  ist. 

Hr.  Undset  äussert  sich  in  seinem  ersten  Briefe  über  den  äusseren  Zustand 
es  Stückes  folgendermaassen :  „Das  Stück  war  so  verbrannt,  dass  die  Aechtheit 
q  der  Lanze  selbst  sich  nicht  entscheiden  Hess,  einerseits  allerdings  so  wohl 
rhalten,  so  ohne  antike  Patina,  mit  so  scharfen  Linien,  dass  es  sich  als  neu  und 
iemlich  modern  auffassen  liesse;  andererseits  könnte  der  „50  jährige  Gebrauch  im 
'euer*  die  Vernichtung  der  Patina  erklären,  und  aus  Moorfunden  hatte  ich  ja 
benso  wunderbar  erhaltene,  noch  viel  ältere  Bronzen  gesehen,  mit  den  feinsten 
.inien,  ganz  deutlich  und  in  aller  Schärfe  erhalten.  Wie  das  Stück  vor  meiner 
Erinnerung  steht,  habe  ich  den  Eindruck,  dass  es  die  Anuahme  einer  modernen 
'älschung  nicht  unmöglich  machen  konnte;  mehreres  liesse  sich  wohl  für  diese 
annähme    aus  dem  Zustande  der  Lanze  entnehmen,    wie  schon  angeführt;    ich  er- 


inner*  mich  hoch,  dass  die  deutlichen,  leb  könnte  beinahe  sagen  „frischen"  Spuren 
MB  F eitstriehi  auf  der  Innenseite  der  Dülle  mir  Eindruck  machten :  wo  icb  (Verb. 
8.646)  die  Schärfe  und  fpine  Erhaltung  der  mit  dem  Grabstichel  gezogenen  Linien 
berrorgebobei)  habe,  finde  ich  dies  nicht  angeführt.  Die  starken  Spuren  des  Gebraucht 
im  FeVflT  bitten  sich  wohl  iu  kurzer  Zeit  zu  Stande  bringen  lassen,  wenn  es  darum 
a«  thun  Wir.*  Nachdem  ich  Hrn.  ündset  mitgetheilt  hatte,  dass  Hr.  Kuchenbuct 
die  Ton  ihm  hervorgehobene  Schärfe  vermisse,  erklärt  Hr.  Dndset  in  einem  zweiten 
Briefe,  die  Differenz  erkläre  sich  zum  Theil  daraus,  dass  Hr,  Kuchenbuch  nieh 
dem  OjpMbguss,  er  nach  dem  Original  geurtheilt  hätte.  Die  Winkellinien  am 
l  allerdings  in  Wirklichkeit  nicht  so  deutlich,  als  sie  in  seiner  Zeichnung 


-  habe  das  übrigens  in  sei 
)dem  es  dort  heisse:    Nui 
md  in  der  Mitte  so  stark  abgenutzt,    dass 
Bind"  (8.  548).     Wäre  das  Stück  modern, 


3  wichtig  erschienen,  oameul- 
i  veröffentlichten  Abbildung!; 
tndet  und  ihn  um  nähere  Aus- 
i   Differenzen   der  einzelnrn  Aii- 


i  aweiten  Bericht  (vom  14.  December)  aus- 
e  Ornauientlinien  an  der  Dulle  sind  unten 
sie  ibeilweise  kaum  mehr  zu  erkennen 
i  müssten  dieae  Linien  von  Anfang  in 
re  ins.  Auge  zu  fassen,  ob  in  Münclit- 
berg  Beibat  oder  In  Deutschland  zu  constatiren  wäre,  dass  der  Metallarbeiter,  «.■■!. 
«bar  den  Blell'schen  Bronzeabguss  (nach  dem  Original?)  gemacht  habe,  such 
freiere.  NiAbildungen  angefertigt  habe  (vgl.  1883  S.  549—50).  Auch  aolie  man  er- 
>n  Abguss  gemacht  habe,  und  ebenso,  wie  der  Lindeuscbmit. 
l  Stande  gekommen  sei. 
Aocb  mb'  war  diese  letztere  frage  als  beaondei 
liofa  mit  Rfick  auf  die  Chronologie   der  einzelne 

icb  bette  mieb  deshalb  an  Hru.  Kucbenbucb  gew< 
konft  über  diesen  Punkt,  sowie  über  die  besondcrei 
ud  Nachbildungen  von  dem  Original  gebeten.  Zum  Theil  ist  die  Antwort  »'hon 
in  dem  Torfaer  mitgetheilten  Bericht  enthalten;  zum  Theil  findet  sie  sich  iu  fol- 
gendem Schreiben   des  genannten   Herrn   vom  '26.  April: 

„Auf  Ihre  Anfragen  in  dem  Schreiben  vom  20.  April  erlaube  icb  mir  Folgeada 
zu  erwidern: 

1.    Die  Zeichnung  (S.  158)  ergiebt    die  auf  dem  Torcelto-  Speer  vorkommenden 
Gravirungen.      Die    an    der    Dülle    angebrachten    Winkellinien 
(Fig.  1)  kommen    nur    auf  einer  Seite    vor  und  zwar  auf  der 
mit  den  Runen;  auf  der  anderen  Seite  fehlen  sie.   Hier  möchte 
ich  in  Betreff  dieser  Linien  und  der  vorhandenen,  mir  bekannten 
publicirten   Abbildungen    des  Müncbeberger    Runeaspeers  den 
auffälligen    umstand    erwähnen,    dass    nach    der   im    Anieiger 
(1867)    befindlichen  Abbildung    die  Linien    auf  dieser  Dollen- 
seite    des  Speers  nur  halb    angedeutet  sind,    die  andere  Hüte 
und  die  auf  der  anderen  Seite  befindliche  des  damals  noch  vorhandenen  Rostes  wegen 
nicht  zu  sehen  sind,  dass  aber  auch  bei  der  aus  Liodenscbmit's  Handbuch  (er- 
schienen 18H0)  entnommenen  Abbildung  im  Supplem.  des  Katalogs  v.  1880  nur  diese  . 
Seite,    hier  aber  vollständig,    also    die  Linien  im  Winkel,    abgebildet  ist     Deshalb 
muss    man    annehmen,   dass    diese  Abbildung    nach    der    von    Lindenschmit  (im 
Winter  1868—69)    vorgenommenen  Entfernung  des  Rostes  gemacht  ist 
Bei  der  Abbildung  der  anderen  Speerspitze   ist  die  Dülle  fortgelassen. 
\S        \s  Die  auf  dem  Torcello-Speer   sonst    noch  vorkommenden  Linien  an  der 
3  Stelle,    wo    der  Schaft    oder   die  Dülle   in  das  Blatt  übergeht  (Fig.  2), 

J IV        durfte    der   Zeichnung    des    Müncbeberger  Speers   entsprechen,   welche 
da«  %    des  Grahtes    an    die  Dülle  (Fig.  3)    entsteht.    Der 

\einen  Grabt,  er  ist  ganz  flach. 
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2.  Die  Nachbildung,  und  zwar  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte,  angenommen  und 
die  Frage,  welche  Zeichnung  dann  der  Nachbildung  zu  Grunde  gelegt  sein  möchte, 
anlangend,  kann  ich  mich  in  Ansehung  der  verschiedenen  Zeiten  auf  den  vorher- 
gehenden Bericht  beziehen;  Lindenschmi t's  Zeichnung  scheint  nach  dem  Origi- 
nale oder  einem  Abguss  gefertigt  zu  sein  (siehe  Nr.  1).  Der  Holzschnitt  im  Katalog 
ist  aus  Lindenschmi t's  Handbuch  entnommen,  hier  also  früher,  aber  auch  erst 
1880,  publicirt  Dieser  Holzschnitt  ist  aber  ebenfalls  nicht  genau.  Inschrift  und 
Zeichen  sind  einzeln  in  der  Abbildung  des  Anzeigers  von  1867  ganz  richtig  an- 
gegeben. Auffallend,  ist  es  aber,  dass  auf  der  Zeichnung  des  Speeres  in  dem  An- 
zeiger und  in  dem  Linden  seh  mit 'sehen  Holzschnitt  die  Figur  4  schräg,  gewisser- 
maassen  perspectivisch  dargestellt  ist  (Fig.  5).  Bei  der  Linden  seh  mit'schen 
Abbildung  und  dem  Torcello- Speer  sind  allerdings  merkwürdige  Uebereinstimmungen 
in  Zufälligkeiten  bemerkbar.  Der  Halbmond  neben  der  Runenschrift  steht  bei  beiden 
genau  an  derselben  falschen  Stelle,  zu  hoch  (Fig.  6),  dagegen  beim  Müncheberger 
wie  Fig.  7.     Die    zweite    und    dritte  Rune    (von   rechts  her)    laufen    bei  Linden- 
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seh  mit  dergestalt  zusammen,  dass  bei  nicht  ganz  genauer  Beobachtung  wohl  die 
Figur  des  Torcello-Speers  entsteht  (Fig.  8);  bei  Linde nschmit's  Speer  stehen  diese 
Runen  wie  Fig.  9,  beim  Müncheberger  wie  Fig.  10.  Endlich  ist  bei  Linden  seh  mit 
und  dem  Torcello-Speer  der  rechte  Schenkel  der  ersten  Rune  zu  kurz  und  reicht 
nur  eben  "bis  an  die  untere  Seite  des  Ringes,  beim  Müncheberger  sind  beide 
Schenkel  gleich  lang  und  gehen  weit  unter  den  Ring.  Noch  mochte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  bei  Lindenschmit  in  der  Figur  des  Blitzzeichens 
(Fig  11)  kleine  Punkte  angebracht  sind,  wie  in  der  Zeichnung  des  Torcello- Speers 
so  dem  Bericht  des  Hrn.  Undset,  dass  diese  Figuren  auf  dem  Torcello-Speer  aber 
überhaupt  nur  aus  Punkten  zusammengesetzt  sind. 

Was  aus  allen  diesen  Umständen  zu  folgern  sein  könnte,  muss  ich  anheim 
stellen. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  der  Müncheberger  Speer  bereits  von  Herrn 
Günther,  und  zwar  in  natürlicher  Grosse,  neben  dem  Speer  von  Eowel  sehr  schön 
photographirt  ist,  in  Sect.  IV  Taf.  13  und  14  des  pbotographischen  Albums  der 
prähistorischen  und  anthropologischen  Ausstellung  von  Berlin.  — 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  Um  Miss  Verständnisse  zu  vermeiden,  bemerke 
Ich,  dass  in  dem  photographischen  Album  der  Berliner  Ausstellung  Sect.  IV  Taf.  13 
und  14  die  rechts  stehende  Lanzenspitze  die  Müncheberger1),  die  linke  die 
Koweler  ist.  Zieht  man  diese  ganz  zuverlässigen  Abbildungen  in  Vergleichung  und 
erwägt  man,  die  Angaben  des  Hrn.  Kuchenbuch,  so  dürfte  kaum  ein  Zweifel  dar- 
über bleiben,   dass,   wenn  der  Torcello-Speer  eine  moderne  Fälschung  ist,  diese  in 


1)  Ebendas.  Taf.  12  finden  sich  die  Abbildungen  der  übrigen  Fnndstücke  von  Müncbeberg. 
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irgend  vitwr  Verbindung  mit  der  in  Mainz  vorgenommenen  Nachbildung  bei.  Ab- 
Kmr.hmiug  d<»8  Muncheberger  Originals  stehen  muss.  Schon  Hr.  Henning  hatte 
mif  diu  sonderbare  Uebereinstimmung  der  einen  Torcello-Rune  mit  einer  Rone  der 
Lindenschmit'schen  Abbildung  hingewiesen  (1883  S.  550).  Da  nach  der  Mit- 
teilung des  Hrn.  Kuchenbuch  der  von  Mr.  Gordon  gelieferte  Abguss  correkt 
wnr  und  ebenso  die  vor  Lindenschmit  publicirten  Zeichnungen,  und  da  anderer- 
seits  nach  der  Berliner  Ausstellung  die  ganz  zuverlässigen  Photographien  des  Hrn. 
Günther  vorlagen,  so  wurde  nur  um  das  Jahr  1880  herum  eine  Anknüpfung  einer 
Torcello-Nachbildung  denkbar  sein.  Ich  erkenne  daher  an,  dass  es  wünsche», 
wertb  ist,  dass  von  Mainz  aus,  falls  es  nach  so  langer  Zeit  noch  möglich  ist,  Aaf- 
klärungen  gegeben  werden  mochten  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Blell'schen  Abguss.  Denn  dafür,  dass  dieser  irgendwo  sonst  angefertigt  sein  sollte, 
fehlt  jeder  Anhalt. 

Die  von  Hrn.  Euchenbuch  angeregte  Frage,  ob  erst  neuerlich  auf  einer  aHea 
Lanzenspitze  von  Bronze  die  Zeichnungen  angebracht  seien,  hat  eine  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung.  Sind  die  Zeichnungen  gefälscht,  so  wird  auch  die  Lanzea- 
spitze  falsch  sein.  Derartige  Dinge  sind  in  Italien  so  vielfach  und  so  gut  aus- 
geführt, dass  man  sich  über  ein  neues  Beispiel  nicht  zu  wundern  brauchte,  aber 
derartige  Fälschungen  pflegen  in  gewinnsüchtiger  Absicht  ausgeführt  zu  werden, 
wie  sie  hier  allem  Anschein  nach  ausgeschlossen  ist.  Die  Lanzenspitze  wurde  tob 
Hrn.  Battaglini  um  25  Francs  für  das  von  ihm  gegründete  Museum  in  Torcello  an- 
gekauft (1883  S.  522).  Dieses  Museum  in  einem  kleinen,  abgelegenen  Orte  ist  so  gut 
wie  unbekannt.  Hr.  Battaglini  hat  seinen  Fund  nicht  einmal  publicirt,  sondern  ihn 
seiner  Angabe  nach  zur  Constatirung  der  Inschrift  Dach  Rom  geschickt,  von  wo  ihn 
die  Erklärung  zuging,  die  Inschrift  sei  etruskisch.  Damit  begnügte  er  sich  und  legte 
das  Stück  in  das  Museum.  Aus  allen  diesen  Mittheilungen  ist  nicht  im  Mindeste! 
ersichtlich,  dass  Hr.  Battaglini  etwas  von  dem  Muncheberger  Exemplar  und  to» 
der  Natur  der  Inschrift  gewusst  oder  eine  Fälschung  beabsichtigt  oder  auch  nur 
geahnt  hat:  im  Gegentheil,  sein  Verfahren  ist  das  eines  Mannes,  der  in  gutem 
Glauben  handelte.  Herr  Undset  hatte  nichts  von  der  Existenz  eines  solchen 
Gegenstandes  gehört;  er  fand  denselben  ganz  zufallig  bei  einem  Bebuche  des  Ortes, 
den  er  im  Verfolg  seiuer  Untersuchungen  über  die  prähistorische  Archäologie  der 
adriatisehen  Küste  vornahm.  Kein  juristisch  betrachtet,  fällt  also  meines  Erach- 
tens  jeder  Verdachtsgrund,  der  aus  der  Geschichte  des  Falles  entnommen  werdeu 
könnte,  fort. 

Trotzdem  halte  ich  es  für  wichtig,  dass  die  Untersuchung  fortgeführt  werde. 
In  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  namentlich  in  der  Ausführung  der  Orna- 
mente, verglichen  mit  denen  der  Parallelobjekte,  liegen  gewisse  Motive  des  Zwei- 
fels, welche  bis  jetzt  nicht  hinreichend  aufgeklärt  sind,  deren  Aufklärung  aber  bei 
einem  Gegenstände  von  so  hervorragender  Wichtigkeit  dringend  nothwendig  er- 
scheint. 

(25)  Eine  Anzahl  rühriger  Mitglieder  der  Gesellschaft  hat  trotz  des  ungün- 
stigen Wetterb  unter  der  Führung  des  Hrn.  Vos&  eine  Excursion  nach  Geiithin 
unternommen. 

Herr  Emil  Jacobseu  überreicht  der  Gesellschaft  zwei  von  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  aufgenommene  Photographien:  1.  Urnen,  gefunden  am  Schützenbause 
bei  Gentbin-  2.  Gruppe  der  Theilnehmer  der  Excursion.  Abdrücke  zu  50  Pf.  für 
das  ei'  \  sind  von   Frau  Wal  Ina  u,  Müllerstra^se   171,  zu  beziehen. 


(20tt 
5)   Hr.  Bastian  spricht  über 

zwei  altmexikanisohe  Mosaiken. 

i  dea  kostbarsten  Seltenheiten,  welche  aus  altmexikanischer  Cultur,  als  Zeugen 
was  die  ersten  Conquistadoren  gesehen  und  beschrieben,  übrig  geblieben 
[ehoren  die  mexikanischen  Mosaiken,  die  hier  und  da  in  Museen  bewahrt 
Bei  der  Gebrechlichkeit  des  Materials  besteht  nicht  viel  Aussicht,  dass 
ermehrungen  hinzukommen,  wenn  auch  gelegentlich  noch  Einiges  aus  altem 
tz  in  Spanien  oder  in  Italien  im  Anschluss  an  alte  Missions-Sammlungen 
der  Kirch  er's)  hervortreten  mag.  Die  vorzuglichsten  Stucke  finden  sich 
Jsh  Museum  und  eine  Anzahl  im  Museum  Roms. 

e  Rubrik  dieser  Alterthümer  war  im  Koni  gl.  Museum  bis  dahin  auf  den  Be- 
es  einzigen  Stuckes  beschränkt,  aus  dem  Nachlass  Alex.  v.  Humboldt' s 
»n,  und  es  ist  deshalb  um  so  erfreulicher  zu  begrüssen,  dass  sich  das  Her- 
5  Museum  in  Braunschweig  bereit  gefunden  hat,  zwei  derartige  Mosaiken, 
Voss  bei  einem  Besuche  dort  sah,  an  das  unserige  zu  überlassen,  im  Aus- 
gegeo,  den  Zwecken  jenes  Museums  besser  entsprechende  Aequivalente. 
»gesehen  von  der  Herstellung  der  Mosaik  (in  der  darüber  bereits  bekannten 
besitzen  diese  Stücke  ein  besonderes  Interesse,  in  verschiedener  Hinsicht 
8  den  spanischen  Chronisten  war  unter  den  Bestattungsweisen  Yucatan's  ein 
ümlicher  Brauch  erwähnt,  wonach  (beim  Leicbenbegängniss  der  Cocomes)  ab- 
te  Schädeltheile  künstlich  wieder  hergestellt  wurden,  und  als  neuerdings 
kufschluss  des  Archipels  von  Neu-Britannien  durch  das  deutsche  Kriegsschiff 
)  die  Halbmasken  (Neu-IrJand's)  nach  Europa  kamen,  von  denen  sich  eine 
Reihe  im  Königl.  Museum  findet,  musste  jene  Notiz  in  die  Erinnerung  zu- 
ufen  werden.  Eine  thatsachliche  Bestätigung  liefert  jetzt  eine  der  obigen 
ungen,  nehmlich  der  abgesägte  GesichUtheil  des  Schädels,  dessen  FJeisch- 
n  Mosaik  ersetzt  sind  (und  zwar  ist  hier  der  Schnitt  nicht  quer,  sondern 
tise  ausgeführt). 

s  andere  Stück  stellt  einen  Pumakopf  dar,    eine  Parallele   zu  dem  bis  jetzt 
t  Art  einzig  dastehenden  Gefäss,  das  aus  den  Funden  in  Olontaytambo  in's 
Museum  übergegangen  ist  (Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  IV  S.  391).  — 

rr  Bartels  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  Rom  in  dem  früher  als 
i  Kircherianum  bezeichneten  Museo  nazionale  eine  solche  mexikanische, 
saik  incrustirte  Maske  ausgelegt  ist.  Dieselbe  wird  auch  von  dem  alten 
Aldrovandi  erwähnt  und  für  die  damalige  Zeit  ganz  gut  abgebildet.  Ob 
er  den  Kern  der  Maske  ein  Schädelstück  bildet,  Hess  sich  uicht  entscheiden, 
incrustirte  Seite  nach  oben  liegt1).  — 

Ja  gor  verspricht,    in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  Abbildung  dieser 
vorzulegen.  — 


[an  vergleiche  Ulyssis  Aldrovandi  Musaeum  metallicum  etc.  (zusammengestellt  von 
maeus  Ambrosinus  und  herausgegeben  von  Marc.  Aut.  Bernia)  Bunoniae  1648  Folio 
.550 — 551).  Der  Text  lautet:  Sed  mirandum  est,  quod  Gomara,  in  Historiis  Indicis, 
rimirum  ab  Indis  larvas,  seu  personas  ex  ligno  fabrefieri,  deinde  lapillis  variorum 
exornari,  ut  perbelle  lithostraton  aemulentur.  Quamohrem  in  gratiam  Lectoris  ico- 
ius  larvae  exhibemus.  Hiernach  muss  man  wohl  annehmen,  dass  der  Kern  der  in 
ind liehen  Maske  von  Holz  gearbeitet  sei. 
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Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Pig 
Rom,  27.  December  1884,  derselbe  mit  der  Herausgabe  einer  mit  chromol 
sehen  Abbildungen  ausgestatteten  Arbeit  über  die  mexikanischen  Mo 
romischen  Museums  beschäftigt  ist.  Es  handelt  sich  dabei  nach  den  V 
Redners  um  4  Gegenstande,  nehmlich  um  2  Masken  und  um  2  halb 
halb  liegende  Figuren. 

(27)   Hr.  Virchow  spricht  über 

Acolimatisation. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  Frage  der  Acclimatisation  auf  die  Tages« 
stellen,  nicht  weil  ich  vorzugsweise  berufen  wäre,  dieselbe  in  die  Hand  : 
als  vielmehr  um  den  Mitgliedern,  die  viele  Länder  prüfend  durchforscht 
Gelegenheit  zu  bieten,  vor  der  Gesellschaft  einmal  diese  Materie  ausfuhr 
örtern.  In  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  war  diese  Angeleg 
Anfang  an  fast  ein  stehender  Artikel  der  Arbeiten;  man  kann  selten  e 
gang  der  Bulletins  in  die  Hand  nehmen,  ohne  auf  eine  Discussion  i 
matisation  zu  stossen.  Wenn  das  Gleiche  in  der  englischen  Gesellscha 
häufig  geschieht,  so  bietet  die  englische  Literatur  um  so  zahlreichere,  ; 
lieh  dieser  Sache  gewidmete  Abhandlungen.  Bei  uns  steht  diese  Frage 
den  National-Oeconomen,  noch  ganz  im  Hintergrunde  des  Interesses,  of 
man  sich  mit  Aufgaben,  die  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  des  Volkes 
angingen,  nur  nebenbei  beschäftigte.  Und  doch  liegt  es  auf  der  Hand  • 
spiel  der  früher  schon  der  Golonisation  zugewendeten  Nationen  hat  da 
erwiesen  — ,  dass  irgend  eine  geordnete  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  de 
tionswesens  überhaupt  unmöglich  ist,  wenn  man  nicht  einigermaassen 
mit  den  Einflüssen  des  Klimas  auf  den  menschlichen  Körper,  insbesond 
Acclimatisatiousfähigkeit  der  Menschen. 

Ich  war  in  letzter  Zeit  aus  äusseren  Gründen  genöthigt,   mich  ex 
der  deutschen  Golonial-Literatur  zu  beschäftigen,  und  ich  muss  sagen, 
gemein  überrascht,    zu  sehen,    dass  gerade  die   Vorfragen,    welche  bei 
nial-Unternehmen    zu    beantworten    sind:     „Kann    der   Mensch   an 
leben?    Kanu  jeder  Mensch  au    ei  nein  gewissen  Orte  leben? 
Menschen  können  da  leben ?u    eigentlich    gar   nicht  Gegenstand  der 
worden  sind.    Selbst  dasjenige  Material,   welches  nicht  gerade  schwier 
ist,    wird    in    den  Schriften    über  Colonial-Politik    eigentlich  nicht  e 
Anders    war    es    von    jeher    in  der  mediciuischen   Literatur.     Seit  Vi 
»Jahrhundert  sind   von  Zeit  zu  Zeit  wichtige  Arbeiten   über  rnedicini? 
erschienen.     Ich    erinnere    an    die    medicinische   Geographie    meine 
Hrn.  Aug.  Hirsch.     Noch    in    letzter  Zeit  hat  sich  ein  jüngerer  H; 
Soyka  in  Prag,  wiederholt  mit  der  Acclimatisation   beschäftigt.    Tj 
wichtigsten  Erfahrungssatze    in    suecum    et  sanguinem    auch    der  j 
nicht  übergegangen      Ich  habe  die  Vorstellung,  dass  die  Fragen  ni 
genug  präcisirt   wurden,  um  diejenigen  Punkte  der  allgemeinen  D; 
stellen,  welche  als  die  entscheidenden  betrachtet  werden  sollter 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  zunächst  hervorheben,  d  * 
Acclimatisation    zwei  an  sich  sehr    nahe  stehende,    aber  •       J^jf 
artige  Verhältnisse    nur    za    oft    mit   eiuander    verwecV 
Acclimatisation  des  Individuums  und,  wie  mar  ■■»■ 

tisation  der  Rasse.     Anders  ausgedrückt  laute' 


Cuta,  Ramou  de  la  Sagra,  der  selbst  12  Jahre  laug  auf  Cuba  tbfttig  war.  Dn. 
selb«  hat  in  einer  Mittheilung  au  Boudin  (Tratte  de  geographie  et  de  iUI; 
medicaies.  Paris  1857.  T.  II  p.  196  cf.  p.  151  Note  1)  erklärt,  dasa  diu  europiitcfe 
Rasse  sich  auf  Cuba  in  einer  progressiven  Vernichtung  (la  race  europeeane  deperil 
progressivement)  befinde  und  dass  sie  nur  dadurch  etwas  Lebenskraft  bewahre, 
fortdauernd  eiue  Mischung  mit  Einwanderern  ans  Spanien  stattfinde,  insbeaODiltft 
aus  Gallizieo,  Catalonien,  Asturien  und  liiscayn.  Humboldt  hat  schon  vermin 
als  MI  Jahren  auf  diese  Einwanderung  hingewiesen  ').  Leider  ist  es  mir  nicht  aüg. 
lieh  gewesen,  die  Zahlen  der  Einwanderer  rnit  einiger  Genauigkeit  zu  ermittelt; 
zum  Mindesten    scheint    dieselbe  für    blabauu  allein  auf  71100  jährlich  veraawliligi 

Hr.  Ramon  de  la  Sagra  lestätigt  aber  zugleich   auch   für  Cuba,   was  füi 
dere  Antillen,    namentlich  für  die  französische d,    schon    seit    längerer  Zeil  uli 
gemachter  Lehrsatz   gilt,  dass  eine  weisse  Familie,  eine  Creoleofamilie,  die  im  L 
iintiässig  ist  und   nicht  durch   neues  europäisches  Mut  wieder  aufgefrischt  wird,  sid 
überhaupt  über  die  dritte  Generation   hinaus  nicht  mehr  als  fruchtbar  erweist1), 

Wir  kommen  hier  auf  einen  ganz  besonderen  Punkt,  der  mit  der  Acdiiniij- 
satiou  des  Individuums  unmittelbar  Dichte  mehr  zu  thun  hat.  AcoliuialisaliiMi  Jo 
ludividuuma,  das  ist  die  Frage:  wie  lange  kann  der  Einzelne  deu  Kampf 
Uasein  unter  den  besonderen  klimatischen  Verhältnissen  des  neuen  Heim 
führen? 

Nun,    den    mag  er  in  der  That  mit  Glück  führen;    er    mag   sich  sogar  vrnW 
ratbeii   und   Kinder  zeugen,    aber    du  ergiebt    sich,    dase    sehr    bald    die  Fruclitt 
keit  der  Rasse  sinkt,    d.  h.  es  tritt    für  deu   Menschen    etwas    ganz   Aclinlichee  I 
wie  wir  das    auf  änderet!   Gebieten  der  Natur,    am    häufigsten    und  ausgedehnte 
hei  den   Pflanzen,  genügend  kennen,   wo  das  einzelne   Individuum  wohl  durch  Suy 
fall  und  Pflege   erhalten   werden   kann,    wo  es  aber  nicht  oder  höchstens  aufalluw- 
weisc    gelingt,    dieses  Individuum    oder    seine   Nachkommenschaft    zur    fruchtkm 
Fortpflanzung,  zur  Samenbildung  zu  bringen.    Die  Erhaltung  der  Rasse  : -1  i n  In 
Weise  identisch  mit    der  Erhaltung  der  Individuen,    sondern  es  handelt  sieb  dibn 


1)  Alei.  de 
Paris  1831,  p.  16:    II  ne  tat  pas  o 
classes  dont  se  c.ompose  la  populär 
sout  pas  seulement  la  seile  du 
mais  (ju'ils  ont  ete  BiQ'liti.-s    pj 


Idt  TaMeau  slatistique  de  l'ile  de  Cuba  poor  les  anne«  tBÄ-lj 

fiiui  pas  ouhlier    eii   disrutnnt    les  progres    parliela   des   dillerata 

les  accroisseuiens  nu   die  roisse  mens   ['irtidm 

naturel,   des  rapporta    des  naiBsances  aoidtui, 

gratfona    frequentes  ri'hnmmes  blaues  d'Europt  0 


len    i 
et  de  f'oliimbie  ;'i  l'ile    de   Cuba,    par  le   |>:i-s:il'>'    ifriinluleun]    des    mulatreJ  t 
peu  basanee,    a  la  classe   des  blaue;,    et  par   le  commerce   clandcsMn   des  mjMM  ifrioiu 
Auch    an    einer  späteren  Stelle,    bei    Gelegenheit    ein>T    i'e-[  reell ung    der    Republik  foloatu 
'.['.   58),    erwähnt    Humboldt    die    Neigung    der    Farbigen,    sich    für    Weisse    ausiogrt« 
(blanquearse). 

2)  Don  Mig.  Rodrig.  Ferrer  (Naturaleva  y  eiviliueion   de   la  grandios   isla  de  Mi 
Madrid  1876.     P.  1  p.  432  Not.)  berechnet,    abgesehen    von   der   militärischen  Begattung,  fit 


die  Jahie  1857-59  eiue  Einwand, 
und  Einwohnern  der  kanarischen  Intall 
derung  bin  ich  nicht  ganz  im  Klare 
181  367)  zu  dem  Transito  (61  315)  atehi 
jährliche  Durchschnitts- Einwanderung  v 
3)  leb  niederhole  den  Ausspruch  vo: 
et  les  eolonios  fraucaises.  Paris  1884,  p.  490),  uu' 
la  triosieme    gtueration    de    pere  et   de 


n  21 172  Spaniern  (enropeos  peahnBtnj 
In  Bezug  auf  die  Zahlen  für  die  Gesanunkratu- 
in  welchem  Verhältnis!!  die  Entrados  (18M-Ä: 
lieht  man  letztere  von  ersteren  ab,  so  warft«» 
etwa  24  000  Menschen  amunehmen  sein. 

houx  (bei  Bordier,  l.a  colonisation  scieetii^it 


rules  a 


roisewent   a«ec   i! 


1 
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ge:  in  wie  weit  ist  eine  Familie  im  Stande,  Kinder  von  hinreichender 
;keit  und  Lebensenergie  hervorzubringen,  durch  welche  die  Rasse  fort- 
rerden  kann?  Und  hier  tritt  der  ganz  besondere  Fall  in  den  Vorder- 
Betrachtung,  der  schon  wiederholt  eingehend  geprüft  worden  ist:  wie 
i  Bpeciell  das  Weib  in  dem  neuen  Klima?  Denn  dem  Weibe  fallt  ja 
ist  bei  der  Erhaltung  der  Rasse  zu.  Nicht  um  die  Fruchtbarkeit  des 
ndelt    es  sich  in  erster  Linie,    sondern    um    die   Fruchtbarkeit   der 

diese  geht  erfahrungsgemäss  allmählich,  aber  doch  sehr  schnell,  in  weni- 
tioneo,  zu  Grunde. 

>s  sind  nun  die  Ursachen,  durch  welche  die  Gefährlichkeit  eines  ge- 
nas für  das  Individuum  bedingt  wird?  Wenn  wir  nur  das  Klima  der- 
jenden,  um  welche  es  sich  hauptsächlich  handelt,  der  tropischen  und 
chen,  in  Betracht  ziehen,  so  schien  es  mir,  dass  dabei  2  Hauptverhält- 
innen  seien,  Verhältnisse,  die  keineswegs  unbekannt  sind,  aber  die  in 
istsein  der  Massen,  auch  der  Gebildeten,  nicht  mit  der  Schärfe  fixirt 
inder  gehalten  werden,  wie  es  notwendiger  Weise  geschehen  muss.  In 
st  die  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  auch  wissenschaftlich  nicht  genü- 
ge   einzelnen  Gegenden  festgestellt.     Darin  eine  Besserung  zu  schaffen, 

eine  von  den  Aufgaben,  die  wir,  meine  ich,  unseren  Reisenden  und 
renden  Mitgliedern  dringend  ans  Herz  legen  müssen.  Es  ist  nothwen- 
.phische  Karten  in  Bezug  auf  Acclimatisation  und  Kliraakrankheiten  in 
rer  Specialisirung  und  Zuverlässigkeit  zu  liefern,  als  sie  im  Augen- 
iren. Ich  vertrete  die  Meinung,  dass  2  Hauptverhältnisse  in  Betracht 
einmal  das  physikalische  Verhältniss,  welches  am  schärfsten 
;  wird  durch  die  Temperatur  des  Ortes,  und  zwar  nicht  vorzugsweise 
Temperaturmittel,  sondern  durch  die  besondere  Vertheilung  und  Andaner 
atur  im  Jahre.  Davon  an  sich  gänzlich  verschieden,  wenngleich  in  einer 
ften  Abhängigkeit  von  den  physikalischen  Verhältnissen,  ist  die  Ent- 
»esonderer   schädlicher  Stoffe,    wie    sie    in    der  Malaria   hervor- 

das  Verhältniss,  welches  die  französischen  Hygieniker  mit  dem  Namen 
c  belegt  haben.  Dieser  Name  ist  nicht  zweckmässig  gewählt,  da  es  sich 
laria  nicht  ausschliesslich  um  Sümpfe  handelt,  was  hier  besonders  be- 
i  muss;  vielmehr  giebt  es  anderweitige  Bodenverhältnise,  selbst  solche 
Lage,  wo  von  Sümpfen  gar  keine  Rede  sein  kann  und  wo  nichts  desto 
i  Malaria  in  voller  Stärke  sich  entwickelt. 

tig  auf  die  physikalischen  Verhältnisse,  also  in  erster  Linie  in  Bezug  auf 
aturvertbeilung  auf  der  Erde,  ist  meiner  Meinung  nach  von  besonderem 
e  neue  Arbeit  des  Hrn.  Koppen  von  der  deutschen  Seewarte  in  Ham- 
in  der  meteorologischen  Zeitschrift1)  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung 
t,  die  noch  vor  dieser  Zeit  des  Colonialeifers  erschienen  oder  wenigstens 
worden  ist  und  deren  Ergebnisse  in  einer  Karte  in  sehr  lebendiger 
\nschauung  gebracht  sind.  Hr.  Koppen  hat  die  Wärmegürtel  der  Erde 
auer  der  heissen,  gemässigten  und  kalten  Zeit  angelegt  Er  unterscheidet 
ichen  Gürtel,  in  dem  alle  Monate  eine  Mitteltemperatur  über  20°  haben, 
i  subtropische,  in  denen  4 — 11  Monate  über  20°  haben,   weiterhin  zwei 

in  denen  4 — 12  Monate  10 — 20°  haben,  und  von  denen  jeder  wieder  zer- 

irologische  Zeitschrift,  herausgegeben  von  der  deutschen  meteorologischen  Gesell- 
in 1884.  Jahrg.  1  8.  215.  Die  Wärmezonen  der  Erde,  nach  der  Dauer  der 
ässigten  und  kalten  Zeit  und  nach  der  Wirkung  der  Wärme  auf  die  organische 
tet. 


spiel  ilei 
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Ingt  wird  in  einen  eonstant  gemässigten,  in  einen  mit  heissem  Sommer  1 
mit  kaltem  Winter;  ferner  die  kalten  (1 — 4  Monate  gemässigt,  die  anderen  Iah) 
und  endlich  der  Polargürtel  (alle  Monate  unter  10°).  Diese  Gürtel  sind  u 
horizontalen  Ausbreitung  auf  der  Karte  leicht  zu  verfolgen.  Für  unsere  Betrach- 
tung ist  es  aber  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  Abweichungen  zu  studiren,  Wfld* 
sich  an  gewissen  Orten  finden  und  welche  hauptsächlich  darin  bestehen,  damit 
der  Richtung  der  Meridiane  die  Gürtel  durch  Gebiete  einer  anderen  Teropntur- 
vertheüung  in  Form  von  Vorsprängen  oder  auch  von  Inseln  unterbrochen  «erden. 
Ich  will  namentlich  hinweisen  auf  die  südliche  Hemisphäre.  Sowohl  Südamerika 
als  auch  Südafrika  und  Australien  zeigen  in  ihrem  Zuge  viel  grössere  Diffennm 
als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  indem  man  einfach  nach  den  geographisch» 
breiten  urthcilt.  In  jeder  Breite  trifft  man  gewisse  Gegenden,  w 
zuerst  iustinetiv  besetzt  wurden  sind,  allmählich  aber  auch  dur< 
Erfahrung  sich  erwiesen  haben  als  solche,  welche  die  Existeo 
weissen  Mannes  zulassen.  Von  Südamerika  und  Südafrika  ist  dies  schun  tA 
längerer  Zeit  bekannt;  ich  will  mich  daher  darauf  beschränken,  kurz  auf  Auslraliti 
hinzuweisen,  welches  für  unsere  Betrachtung  von  besonderem  Interesse  ist.  I 
Karte  dos  Hrn.  Koppen  lehrt,  doss  der  grÖsstc  Tbeil  des  australischen  Connoo 
dem  subtropischen  Gürtel  angehört  und  dnsB  nur  im  Süden  und  Osten  wenig  lirehi 
Küstenzonen  vorhanden  sind,  welche  in  den  gemässigten  Gürtel  fallen.  So  law 
sich  aus  der  Karte  mit  grosser  Klarheit  ersehen,  waB  die  praktische  Erfahrung« 
Laufe  unseres  Jahrhunderts  ausgiebig  bestätigt  bM,  wie  weit  der  weisse  Mann  a 
Australien  arbeitsfähig  ist  und  wo  der  Punkt  eintritt,  wo  er  Arbeiter  braucht,  d.  k. 
wn  das  Bediirfuiss  entsteht,  nicht  blos  die  ländlichen  Arbeiten,  sondern  die  grabt 
Arbeit  überhaupt  durch  Eingeborene  oder,  wo  es  an  diesen  fehlt,  durch  irrjporünt 
Arbeiter  besorgen  zu  lassen.  Es  ist  dies  dasselbe  Bedürfniss,  dass  ehemait  it 
Amerika  durch  den  Negeriniport  gedeckt  wurde.  Die  Nordküste  von  Auatrali« 
taucht  schon  in  den  tropischen  Gürtel  ein;  die  nördlichen  Abschuitte  der  OstküM 
liegen  in  dem  subtropischen.  Hier  braucht  man  „fremde  Hände",  da  der  Australier 
nur  wenig  geneigt  oder  befähigt  ist,  zu  arbeiten.  Ebenso  ist  es  in  Snmoa,  welch« 
dem  tropischen  Gürtel  ;ingehört.  Wahrend  man  hier  die  Arbeiter  hauptsichlitk 
aus  Mikronesien  geholt  hat,  wendeten  sich  die  australischen  Pflanzer  den  mtliw- 
sischen  Inseln  zu:  Neu- Britannien,  Neu-Irland  und  schliesslich  Neu-Üuii 
die  Agenten  an  sich  und  sehr  bald  sind  auch  Conftikte  mit  den  Eingebor 
getreten,  wie  sonst  bei  dem  Negerhandel.  Ja,  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
immer  stürmischer  auftretende  Nachfrage  folgerichtig  hier  und  da  zu  einem  ne 
Raubsystem  geführt  hat,  namentlich  in  Neu-Briianuien,  wo  die  Herreu  von  Qu« 
land  sich  von  den  Häuptlingen  beliebige  Mengen  ihrer  StammcBan  gehörigen  als  Ar- 
beiter gegen  Darreichung  von  Feuerwaffen  und  Feuerwasser  „miethen*.  Das  ii 
der  PuDkt,  wo  die  deutsche  Politik,  wie  wir  hoffen,  zum  Segen  und  zur  Ehre  . 
Menschheit,  in  ein  bestimmt  gegensätzliches  Verliältniss  treten  wird  gegen  die 
Interessen  der  Queensländer  und  mancher  Plantagenbesitzer  auf  den  Inseln  fa 
stillen  Oceans.  Schon  jetzt  wenden  sich  die  Blicke  dieser  Goucnrrenteü  wieder 
auf  die  unglücklichen  Kulies  aus  Indien  und  auf  Chinesen,  die  sich  freilich  nicht 
eben  so  leicht  verschlepp« 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  die  Temperatur  für  sich  ein  ausreichendes  Kri- 
terium bildet,  um  die  Grenze  festzustellen,  bis  wohin  der  weisse  Mann  arbeitsfähig 
bleibt.  Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  hervorzuheben,  dass  es  nicht  bei  jeder 
Art  von  Colonisation  auf  die  Organisation  neuer  Arbeitsgebiete  ankommt.  Das  fei- 
Holländer    in  Java  und  der  Engländer    in  Indien  lebrt  ja,    daae  i 
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«handeoe  wirtbeobaftliche  Organisation  fortbestehen  lassen  und  eich  darauf  be- 
■nnken  kann,  dieselbe  auszubeuten.  Indes»  für  blosse  Faulenzer  werden  auch  solche 
otonien  nicht  erworben,  und  selbst  diejenigen  Personen,  welche  nur  als  Aufseher 
im  Plantagen  oder  Chefs  von  Handel sstationen  angestellt  werden,  können  erfahrungs- 
emits  nicht  so  leicht  sich  in  diesen  fremden  Verhältnissen  einrichten,  dass  sie  mit 
kherheit  darauf  rechnen  dürfen,  für  sieb  und  die  Ihrigen  eine  dauernde  Existenz 
■  gewinnen.  Die  Hollfinder  haben  es  trotz  Jahrhunderte  langen  Besitzes  noch  nicht 
■hin  gebracht,  eine  dauernde  Acclimatisation  ihrer  Angehörigen  anf  Java  zu  erzielen, 
bwotd  das  Küma  ein  verhältnissmäsBig  günstiges  ist.  Im  Wesentlichen  hat  man  sich, 
t  mehr  man  die  niederländische  Colonialpolitik  ausbildete,  darauf  beschränkt,  die 
»heimischen  Verhältnisse  möglichst  intact  zu  erhalten,  selbst  die  einbeimischen 
'inten  mit  ihrer  nationalen  Organisation  nicht  mebr  als  nöthig  zu  berühren.  Ge- 
lds in  Niederländisch -Indien  ist  es  feststehende  RegierungBpolitik,  den  Einheiroi- 
ihen  ihren  Besitz  zu  lassen,  ihnen  nur  Steuern  und  bestimmte  Beschränkungen  in 
feeng  anf  den  Anbau  und  Vertrieb  ihrer  Erzeugnisse  aufzuerlegen  und  sich  im 
ebrigen  damit  zu  begnügen,  den  Ertrag  einzukassiren  und  im  Nutzen  des  Mutter- 
odee  zu  verwenden.  Die  eigentliche  Besiedlung  von  Java  durch  Weisse  hat  keine 
mnenswerthe  Ausdehnung  erlangt  Europäische  Familien,  die  dort  leben,  haben 
üne  Sicherheit,  für  längere  Zeit  ihre  Kinder  den  verderblichen  Einflüssen  des 
Limas  su  enUiehen. 

Es  ist  nicht  leicht,  überall  genau  festzustellen,  wo  die  Malaria  ein  Ende  bat 
td  wo  das  heisse  Klima  für  sich  wirkt.  Denn  man  muss  zugestehen,  dass  in  der 
ehrzabl  der  tropischen  Länder,  die  uns  bis  jetzt  bekannt  sind,  beides  zusammen- 
llt,  nur  mit  etwas  mehr  oder  weniger  Malaria,  dass  es  daher  ungemein  schwierig 
«heint,  solche  Plätze  aufzufinden,  wo  man  vor  der  Malaria  sicher  ist.  Selbst  für 
1  alte  Colonien,  wie  Cuba,  hat  man  diese  Untersuchung  niemals  mit  wissenschaft- 
eher  Zuverlässigkeit  geführt,  offenbar,  weil  die  Sklaverei  ein  bequemes  Mittel  war, 
eh  ober  derartige  Schwierigkeiten  hinwegzusetzen.  Erst  seitdem  der  Negerhandel 
amer  mehr  erschwert  worden  ist,  war  man  genöthigt,  sich  nach  anderen  Arbeitern 
umsehen.  Auch  hier  mussten  zunächst  Kulics  und  Chinesen  aushelfen,  aber  auch 
lese  Aushülfe  versagte.  Nun  „dachte  man",  wie  es  in  dem  neuesten  deutschen 
Isdsu  lata  berichte ')  heisst,  „an  die  Heranziehung  von  weissen  Arbeitern,  zunächst 
03  Spaniern  ans  der  Halbinsel.  Die  Sterblichkeit  derselben  soll  indessen  eine 
a  starke  gewesen  sein,  dass  man  von  diesem  Versuche  abstehen  musste."  In  der 
[hat  fehlt  es  nicht  an  Fieber  auf  der  Insel.  Ganz  abgesehen  von  dem  gefürchteten 
ariben  Fieber  und  der  Ruhr  giebt  es  auch  zahlreiche  pernieiöse  Intermittenten. 
Ferrer'),  der  eher  geneigt  ist,  die  sanitären  Verhältnisse  der  Insel  günstig  dar- 
mteilen, erklärt  doch,  dass  diese  Malariafleber  eben  so  zahlreiche,  ja  noch  mehr 
Opfer  gefordert  habeu,  als  das  gelbe  Fieber,  und  dass  auch  sie  vorzugsweise, 
ungleich  in  etwas  geringerem  Grade,  die  Weissen,  mochten  sie  nun  Europäer 
c  Amerikaner  sein,  beim  suchten.  Er  tröstet  damit,  dass  die  Ländereien  mit 
r  dauernder  Cultur  gesunder  werden,  aber  aus  der  von  ihm  ruitgetb  eilten  Sta- 
1  doch  hervor,  dass  in  den  6  Jahren  1854 — 59  in  den  Krankenhäusern 
[einer  Gesauimtzahl   von    201877  Kranken    19  471  Fälle  vou  gelbem 

wirtschaftlichen  und  Bändele  verhiltnisso  der  Insel  Uuba. 
.    Deutsches  flandelsarchiv  1884  S.  712. 
i  intermitentes  perniciosa?.   Bau  ocasionado  fantas  o  mas 
irilla,   J  aumiiie  con  menos  mercadn  prodilecrion    c]ue  en 
Hl  an  cos,  sc  an  europeos  ö  americanos. 


Fieber  uiid  66  621)  von  Fiebres  ditersas  aufgenommen  wurden;  von  jenen  ntarbn 
5122  =  26,2  pOt.,  von  diesen  1968  =  3  pCt.  Darnach  wird  wohl  niemand  (Um 
denken   dürfen,  die  Insel   für   malariafrei   ?,n  erklären. 

Dagegen  acheint,  soweit  es  miiglich  ixt,  aus  dem  vorliegenden  QuellentDatcriil 
eine  Ansicht  zu  gewinnen,  was  allerdings  nur  mit  grosser  Reserve  gestört« 
kann,  sich  die  erfreuliche  Thiitsncht-  li- rütimistellen,  dass  ein  Theil  der  peljawi- 
schen  und  roeJauesisoben  loselu  des  stillen  Oceans  in  ungewöhnlichem  Msfuse  b* 
liiriafrei  ist.  Hr.  Hirsch')  bat  namentlich  für  van  Dieinensland,  Neu-Caledoniw, 
Neu-Seeland  eine  Reihe  glaubwürdiger  Angaben  zusammen  gestellt;  nur  die  Eutin 
von  Nen-Üuinea,  die  Neu-Hebridcn  und  die  Tonga-luseln  betrachtet  er  als  Htad. 
endemischer  Malaria.  Ich  fürchte,  dass  seine  Nachrichten  nicht  durchweg  gaoi 
sieber  sind.  Wenn  er  z.  B.  den  australischen  Coutinent,  „soweit  derselbe  bis  jtOt 
überhaupt  vnn  Europäern  bewohnt  wird,  also  vorzugsweise  die  südliche  und  öaflieht 
Küste  desselben",  für  malarinfrei  ansieht,  so  gilt  dies  doch  nicht  mehr  durcW] 
von  Queensland,  Indeaa  das  darf  man  wohl  zugestehen,  dass  namentlich  auf  d« 
kleineren  und  mittleren  Inseln  die  Malaria  sich  vielfach  auf  die  Küstenstrich 
schränkt,  namentlich  diejenigen,  die  mit  Mangroven  besetzt  sind,  sowie  anf  feuebfc 
Plätze  des  Innern.  Jedenfalls  findet  keine  so  gleichmäßige  Verbreitung  in  Mi 
luria  über  ganze  Inseln  statt,  wie  unter  gleichen  Ufiteiigraden  über  die  Codi, 
nente.  Diese  merkwürdige  „Immunität"  ist  erst  hervorgetreten  in  dem  Mas*, 
als  diese  Inseln  häufiger  von  Europäern  besucht  sind  und  als  matt  über  d»  bV 
finden  der  Besucher  und  Ansiedler  mehr  Auskunft  gewonnen  hat.  So  scheint*! 
7-nhl  der  HtianaerkraskaDgen  ein*  »whiltnissniässig  geringe  zu  sein  im  law» 
von  Samoa,  auf  gewissen  Inseln  des  Neu-Irland-Arehipels  und  einzelnen  Flatus 
NeU'Britanien,  womit  freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  hier  eine  wirkliche  Mihi* 
freiheit  vorhanden  ist.  Dass  Neu-Guinca  irgend  eine  Steile  beaässe,  welche  da 
pnlynesischen  und  melanesischen  Plätzen  gleieh  gestellt  werden  könnte,  ist  mii 
jetzt  zu  ermitteln  nicht  möglich  gewesen.  Alles,  was  ich  bis  jetzt  erfahren  (alt, 
spricht  für  eine  grosse  Starke  der  Malaria  in  Neu-Guinea,  und  wenn  man  d 
äquatoriale  Lage  des  grossen  Landes  betrachtet,  so  wird  man  zugestehen  i 
dass  die  theoretischen   Bedenken   gerade   hier  sehr  erbebliche  sind3). 

Ich  will  iu  keiner  Weise  bezweifeln,  dass  neben  der  Hitze  die  Feuchu'elet 
oder  Trockenheit  der  Luft,  die  Windbewegung,  die  Höhenlage  und  verschiedene  «rata» 
Dinge  ungemein  wichtig  sind,  und  wenn  mir  z.  B.  Jemand  neulich  entgegeogebil!« 
hat,  in  der  Sahara  sei  es  trotz  der  tropischen  Hitze  sehr  gesund,  so  habe  ich  gsrnklli 
dagegen,  wenn  dieser  Herr  oder  viele  andere  in  der  Sahara  sieb  ansiedeln  «otlu. 
Für  unsere  gewöhnlichen  Auswanderer  ist  diese  Erfahrung  aber  wenig  prakÜR*, 
da  sie  nicht  beabsichtigen,  Wüsten  zu  besiedeln  oder  gar  als  Arbeiter  in  densdba 

1)  A.  Hirsch,  Handbuch  der  biator.  geograpb.  Pathologie  Abth.  I.  Stuttprt  M 
S.  147,  197. 

2)  Der  eben  Teröffentlichte  Bericht  über  die  Reise  S.  11.  8.  Elisabeth  (Annalendn  Bjin- 
graphie  und  maritimen  Meteorologie,  berau;ee(;el>en  tun  dem  Hydrographischen  Ami  Jnit 
miralität.  Berlin  1885.  XIII.  4.  S.  202)  sagt  iib*r  den  neuentdeckten  Friedrich  WüW» 
Hafen  au  der  Westseite  der  Astrolalie-Bny:  „Abends  traten  häutig  heftige  tiewitter  ein;  k. 
Wind  brachte,  nenn  er  dabei  von  Land  kam,  einen  unangenehmen  Muddgcrnch  miiaA 
Nach  später  gemachten  Ürf.ihrmtgeii  scheint  das  lüitna  ungesund  zu  sein  nnd  Fiebertnal- 
heilen  hervorzubringen,  da  viele  Leute  daran  erkrankten."  Das  Thermometer  leip*  (Tl.  * 
-20.  November)  am  Taue  bh.  über  30"  C,  Nachts  fiel  es  selten  unter  25°  C.  .Di«  Bilp- 
borenen  der  Umgegend  wohnen  nicht  auf  dem  festen  Lande,  sondern  nur  »u'H-s 
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;  so  sein.  Immerhin  mochte  ich  diejenigen,  welche  die  früheren  Reisen  un- 
verdorbenen Nachtigal  noch  in  Erinnerung  haben,  daran  erinnern,  dass  un- 
ibar am  Rande  der  Wüste,  zum  Theil  schon  innerhalb  derselben,  das  Fieber- 
t  beginnt  und  dass  Nachtigal  persönlich  auf  das  schwerste  davon  zu  leiden 
t  hat ]),  und  nicht  blos  er,  sondern  auch  seine  Begleiter  und  eine  grosse  Masse 
mderen  Personen.  Immerhin  ist  das  sicher  und  soll  von  mir  auch  nicht  in 
le  gestellt  werden,  dass  zur  Erzeugung  von  Malaria  eine  gewisse  Durch- 
ging des  Bodens,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  Sumpf,  gehört  nnd  so  mag  der 
tptete  Vorzug  von  Cuba  einiger maassen  dadurch  erklärt  werden,  dass  die 
imenge  daselbst  viel  geringer  ist,  als  an  anderen  Orten  des  tropischen  Amerika2), 
neisten  tropischen  Länder,  welche  sich  durch  besondere  Fruchtbarkeit  aus- 
len,  pflegen  aber  auch  relativ  feucht  zu  sein,  und  die  Pracht  der  Vegetation 
ig  die  Gefahr  des  Bodens  nur  vorübergehend  zu  verdecken.  Dagegen  möchte 
n  anderes,  mehr  salutäres  Verhältniss  nicht  zurückweisen:  das  ist  die  Stärke 
juftbewegung.  Ich  weiss  sonst  nicht,  was  z.  B.  gerade  die  relative  Immunität 
manischen  Inseln  erklärlich  machen  sollte,  wenn  nicht  eben  die  starke  Ventila- 
welche  sich  über  sie  hinbewegt  und  welche  begreiflicher  Weise  das  Anhäufen 
irender  Luft  in  einem  viel  höheren  Maasse  hindert,  als  es  in  continentalen  Ge- 
i  geschehen  kann.  Jedes  fruchtbare  tropische  Continen talgebiet  bietet  so  viel 
rgene  Plätze  und  Hinterhalte  in  Tbälern  und  Schluchten,  Sümpfen  und  Un- 
,  dass  die  Erzeugung  und  Anhäufung  von  Malaria  ganz  unvermeidlich  ist. 
wenn  man  uns  jetzt  darauf  verweist,  dass  die  Malaria  schliesslich  beseitigt 
m  kann  durch  allerlei  Arbeiten,  welche  zur  Verbesserung  des  Bodens  vor- 
amen  werden,  so  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  schon  der  selige  Hercules 
der  Ansicht  seiner  Landsleute  eine  Reihe  solcher  Arbeiten  ausgeführt  und 
i  Landschaften  von  Griechenland  und  Kleinasien  bewohnbar  gemacht  haben 
aber  ob  er  wirklich  dieses  Ziel  erlebt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  Es 
m  sich  wohl  die  Verdienste  vieler  Generationen  in  diesem  Namen  vereinigt 
i.  Jedenfalls  ist  es  immer  eine  schwierige  Sache  für  Ansiedler  oder  die  es 
m  wollen,  abzuwarten,  bis  ein  Malariaterrain  durch  öffentliche  oder  private 
teo  so  weit  verbessert  ist,  dass  es  wirklich  bewohnbar  wird.  In  dieser  Beziehung 
;en  wir  ja  naheliegende  Beispiele.  Ich  darf  wohl  an  die  römische  Campagna 
ern,  deren  Assanirung  ein  so  lebhafter  Wunsch  des  alten  Garibaldi  war. 
1  unter  verhältnissmässig  so  günstigen  Umständen,  wie  sie  die  Nähe  von  Rom 
etet,  es  solche  Schwierigkeiten  hat,  der  Malaria  Herr  zu  werden,  so  wird  man 
vergegenwärtigen  müssen,  wie  viel  grössere  Schwierigkeiten  es  haben  muss, 
lern  tropischen  Lande  und  in  Urwäldern  derartige  Arbeiten  zu  vollziehen. 
Wenn  wir  nun  aber  auch  hieivon  absehen  und  uns  an  solche  Länder  wenden, 
nen  Malaria  in  irgend  einer  nennenswerthen  Weise  nicht  vorhanden  ist,  so 
eint  denn  doch  immer,  abgesehen  von  der  Wüste,  die  Temperatur  als  die 
tsache.  So  viel  ich  auch  die  anderen  Elemente  in  die  Betrachtung  hinein- 
;en  habe,  immer  habe  ich  gefunden,  dass  schliesslich  die  Temperatur  das  Ent- 
iende   ist.     Natürlich,    wenn  in  einer  erheblicheren  Höhe  andere  Temperatur- 


)  Gast.  Nacht i gm  1,  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1879.  I.  S.  144  (Malaria  zu  Murzuq): 
er  Tbat  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  Malaria  Murzuq  nicht  besser,  als  die  Umgebung 
sadsee's  mit  ihren  stagnirenden  Wässern,  wohin  so  viele  Bewohner  der  Nordküste  zu 
iiszwecken  reisen  und  wo  ihrer  so  viele  zu  Grunde  gehen.  Ich  habe  zu  Murzuq  mehr 
ieber  gelitten,  als  jemals  später  in  den  wasserreichen  Gegenden  südlich  von  der  grossen 
).  Vom  Herbst  1869  bis  zum  Frühjahr  1870  war  ich  kaum  eine  Woche  ohne  Anfall." 
)  Per r er,  1.  c.  p.  484. 

rhandL  d.  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  14 


Verhältnisse  sich  einstellen  gegenüber  dem  Fiachlai 
hebt,  uuii  gegenüber  tieferen  Th  eilen  des  Gebirgsh 
lieh  immer  mehr  oder  weniger  die  Temperatur  s< 
und    die  Erhaltung  der  Kraft  deB  Individuums  best 


d,  aus  dem  die  Höhe  sich  li- 
ndes, so  wird  es  doch  senile«, 
in,  welche  die  A rbeiulahigfci 
mmt,    welche    die  Leben**tbi(. 


keit,  die  Lebensfrische,  den  Lebensmutb,  die  Lebenskraft  sichert.  Anhaltende  Hta 
Qbt  eineu  ausserordentlich  schwächenden  Einfluss  auf  den  Mi 
gross  die  Schädigungen  sind,  welche  insbesondere  für  das  Nervensystem  und  de-m. 
nächst  für  das  Herz  aus  der  anhaltenden  Einwirkung  lieisser  Luft  hervorgehen,  in 
lehren  die  Fälle  von  Hitzschlag,  namentlich  bei  militärischen  Uebuugen,  und  «ta 
das  noch  nicht  genügt,  dem  kann  es  jeden  Augenblick  experimentell  an  TU'ir- 
nachgewiesen  werden.  Wenn  wir  nun  erfahren,  wie  die  Menschen  unter  ditsn 
Einflüssen  leiden,  wie  ihre  Arbeitsfähigkeit  schnell  sinkt,  so  werden  wir  d«b  «■ 
erkennen  müssen,  daBS  es  ein  vergeblicbi-s  Uomüben  sein  würde,  sich  vordefThit. 
Hache  zu  verschliessen,  das»  es  endlich  gewisse  thermische  Zustände  giebt,  wuldn 
die  Wahrscheinlichkeit  nicht  aufkommen  lassen,  dass  Leute 
Organisation  in  diese  Temperaturverhältnisse  nicht  hineinleben  können,  sich  diiii 
dauernd  in  genügend  arbeitsfähigem  Zustand  erhalten  werden.  Das  betriff!  iL« 
gerade  die  Acclimatisation  des  Individuums,  ganz  abgesehen  von  der  Erhaltung  der 
„Rasse".  Da  fragt  es  sich:  wie  weit  kann  der  Organismus  in  einem  solchen  Klina 
noch  regulatorische  Funktionen  ausüben? 

Nun  will  ich  zugeben,  dass  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  einem  Mos  beutet 
Lande  sich  bei  Anwendung  grosser  Vorsicht  verlängern  lägst.  Aber  in  den  Lia. 
dem,  wo  gleichzeitig  Hitze  und  Miliaria  herrschen,  hat  sich  erfahtuncsmiujg 
herausgestellt,  dass  selbst  die  günstig  gestellten  Personen,  die  Angestellti 
Handelshäuser,  die  Agenten  der  fremden  Gesellschaften,  die  Regie rungsbeamtne,  ii 
'  Regel  nicht  länger  als    2—3  Jahre,  hintereinander  auszuhaken  vermögen,  ohne 


schweren  Schad 
sich  d 


mdbeit  zu  erleidei 


Zeit  der  Toleranz  verlängern, 
theilen:  Als  wir  unser  Congo-Esaen  abhielten,  wo 
Stanley  zu  sitzen,  fragte  ich  ihn  unter  Anderem,  w 
Leute  am  Congo  würden  existireo  können ;  darauf 
aber  er  zeigte  auf  Hrn.  van  der  Velde  und  sagte: 
hintereinander  in  Afrika  war  und  der,  wie  Sie  scher 
van  der  Velde  befand  sich,  wie  wir  wissen,  an 
wenig  der  Malaria  ausgesetzt  ist.  "Wenn  also  selbst 
grosse  Leistung,  t 
man  sich  wohl  an  den  Ged 
dauernden  Aufenthalt,  einer 
tropischen  Afrika  nicht  die 
In  Bezug  auf  die  Malai 
grosser  Irrthum,  wenn  hier 


i.     Da, 
Ich  wi 


wo  die  Malaria  geringer 
1  ein  Beispiel  dafür  mit' 
lie  Ehre   hatte  neben  Mi, 

meine,  wie  lange  weise 
i  er,  er  wisse  das  nicht, 
ist  ein  Mann,  der  6  Jahn 
h  gesund  ist.  Aber  Ben 
m  Platze,  der  nicht  od« 
.Ichen  Pli 


Art 


r;^--li~\\  ■■] 


Beispiel  erscheinen,  so  wirf 
.aken  gewöhnen  müssen,  dass  von  irgend  einem  Un- 
wirklichen Acclimatisation  von  Europäern  bis  jetzt  in 
Rede  sein  kann. 

ia  möchte  ich  noch  Folgendes  hervorheben.  Es  ist  ein 
sich  endlich  u  Au 
ie  Malaria  ha!  in 
nal  ein  ordentlich« 


t  Leute  gh 

Malaria    gewöhnen.      Dieses    ist    ein    vollständiger    Irrtb 
Gegentheil    die   Eigen!  hü  ml  ich  keit,    dass  diejenigen,   well 
Fieber  gehabt  haben,  das  nächste  Mal  um  so  leichter  dei 
neue    Anfall    steigert    die    Disposition, 
kranken,    erklärt    sich  sehr  leicht  aus  dem  U 
Untersuchung  ergiebt,  jeder  Anfall  gewisse    anatc 
namentlich    des  Unterleibes,    zurücklägst    und    eil 
Individuums  nach    einem  grossen  und   bedeutend* 
gewöhnlichsten   Dingen   gehört.      Das  lang  dauernt 


lie  Neigung, 


sma  erliegen.  Jeder 
immer  wieder  sn  «• 
wie  die  anatomisch 
ische  Residuen  in  den  On/wiri, 
vollständige  Reconstrudiou  in 
Anfall  in  der  That  zu  des  ob- 
Siechthum,    die  Malaria-Kicbt- 
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reiche  sich  auch  bei  denjenigen  entwickelt,  die  dem  Fieber  sieht  in  hohem 
le    verfallen    waren,   ist   in    Fiebergegenden    weit   verbreitet.     Ich  kann  mich 

in  dieser  Beziehung  auf  die  Berichte  Nachtigall  über  die  südlicheren 
en    der   von   ihm  besuchten  Sudan-Länder    berufen,    wo  er  schildert,  in    wel- 

Umfang  die  Malaria  nicht  blos  die  Fremden,  sondern  auch  die  Eingeborenen 
ucht '). 

fan  ist  es  ja  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  verschiedenen  Rassen  in  sehr  ver- 
taner Weise  den  Einflüssen  des  Klimas  unterliegen  und  in  sehr  verschiede- 
Maasse   denselben    Widerstand    leisten.     Bei   der    gewöhnlichen    Betrachtung 

man  sich  darauf  zu  beschränken,  eine  Art  von  allgemeinem  Gegensatz 
den  weissen  und  gefärbten  Rassen  aufzustellen.  Das  mag  auch  im  Grossen 
Ganzen  zutreffen;  indess  die  genauere  Untersuchung  hat  darauf  geführt,  dass 
keineswegs  so  generell  urtheilen  dürfen.  Das,  was  wir  in  dem  hier  ge- 
en  Sinne  Rasse  nennen,  ist  keine  so  einheitliche  Abtheilung  des  Menschen- 
lechts,  dass  alle  Glieder  derselben  als  in  gleicher  Weise  geschützt  oder  dis- 
;  betrachtet  werden  dürfen.  Am  schärfsten  und  genauesten  sind  diese  Dinge 
ler  franzosischen  Colonisation  von  Algier  hervorgetreten.  Wie  bekannt,  ver- 
m  die  Franzosen  seit  vielen  Jahren  unglaubliche  Summen  von  Geld  auf  die 
jsiedlung    dieser   einstmals    so  blühenden  Gegend;    sie    schicken    immer  neue 

hin,  sie  bemühen  sich  fortwährend,  wirkliche  Ansiedler  zu  gewinnen,  aber 
terben  immer  wieder  in  grosser  Zahl  weg.  Neulich  sind  wir  im  Reichstag 
die 'Frage  in  Streit  gerathen,  in  wie  weit  jetzt  ein  günstiger  Platz  für  die 
{er  gefunden  sei.  Hr.  Grad  behauptete,  er  habe  selbst  gesehen,  dass  man  für 
lletzt  ausgewanderten  Elsässer  einen  höher  gelegenen  Platz  im  Gebirge  aus- 
tit  habe,  wo  sie  gediehen.  Leider  hat  die  Statistik  bis  jetzt  diese  Besserung 
nicht  nachgewiesen ;  indess  es  mag  sein,  dass  in  einer  gewissen  Höhe  Deutsche 
in  Algier  gedeihen  können.  Leider  ist  nur  in  dieser  Höbe  nicht  gerade  viel 
vorhanden;  das  meiste  Land,  welches  besiedelt  weiden  soll,  liegt  an  tieferen 
n  und  an  diesen  sterben  auch  die  Elsässer  wie  die  Fliegen, 
iber  die  gleiche  Erscheinung  findet  sich  nicht  bei  allen  Europäern  oder  Weissen, 
shr  zeigt  sich  eine  Gradation  der  Widerstandsfähigkeit  unter  den 
jen  Stämmen.     Zunächst  ergiebt   sich  ein  auffälliger  Gegensatz  der  eigent- 

Indogermanen,  der  Arier  gegenüber  den  Semiten.  Sowohl  die  Araber,  wie 
iden  widerstehen  ungleich  besser  den  Einflüssen  des  Klimas,  ja  es  scheint  hier 
wieder  eine  seeundäre  Gradation  zu  existiren,  insofern  als  die  Juden,  soweit 
sherigen  Untersuchungen  gehen,  sich  dauernd  fruchtbar  fortpflanzen,  während 
en  Arabern  häufig  eine  Abschwächung  eintritt,  welche  nur  durch  Wieder- 
•chung  des  Blutes  beseitigt  werden  kann.  Die  Möglichkeit,  welche  der  Islam 
,  durch  Frauen  von  beliebiger  Abstammung,  auch  eingeborene,  die  Rasse  zu 
lern,  hat  sehr  dazu  beigetragen,  eine  Art  von  Continuität  zu  schaffen,  die  im 
le  genommen  keine  Continuität  der  Rasse  ist,  da  das,  was  daraus  hervorgeht, 
er  Zeit  eine  Mischrasse  wird,  die  mit  der  ursprünglichen  Rasse  sehr  wenig 
ichkeit  hat  und  mit  jedem  Jahrzehnt  und  Jahrhundert  sich  mehr  davon  ent- 

So  sind  ja  auch  die  heutigen  Türken  nicht  mehr  Türken,  wie  sie  einstmals 


Nachtigal,  a.a.O.  II.  8.  461  (Krankheiten  in  Bornu):    „Ebensowenig  gewöhnt  sich 
•rper  an  dieses  Gift,  so  dass  von  Acclimatisation  in  diesem  Sinne  kaum  die  Rede  sein 
S.  462:   »Die  Eingeborenen    bewährten  keineswegs  die   ihnen  zugeschriebene  g&nz- 
fnempfänglichkeit  für  das  Fiebergift." 

14* 


im  13.,    14.  und    15.  Jahrhundert  einwanderten;    sie  haben   sich  allmählich  so  i«. 
ändert,   dass  wesentliche   Abweichungen   entstanden  sißd- 

Gegenüber  den  Semiten  haben  sich  bei  der  Colonisation  von  Algier  die  Euro- 
päer  d.  h.  alles,  was  wir  im  gewöhnlichen  Sinne  arisch  nennen,  als  verhiJtfli-». 
massig  ungunstig  beanlagt  erwiesen.  Aber  auch  da  ist  wieder  eine  sehr  mni. 
würdige  Gradation  hervorgetreten.  Am  meisten  widerstandsfähig  unter  den  Euro, 
päern  sind  in  Algier  die  Spanier.  Nicht  mit  Unrecht,  wie  mir  scheint,  hsi  att 
aber  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  die  Süd-Spanier,  um  die  es  sich  houpisäet. 
lieh  handelt,  Leute  aus  der  Gegend  von  Valencia  und  Barcelona,  die  in  gronn) 
Schaaren  nach  Algier  sieben,  —  in  so  grossen  Schaaren,  dass  die  Franzosen  auf  du 
neidischen  Gedanken  gekommen  sind,  die  Spanier  möchten  sie  aus  Algier  ginilid 
"  expatriiren,  —  dass  gerade  diese  Spanier  in  hohem  Massse  mit  semitischem  Blntwt- 
setzt  sind.  Aus  der  Zeit  der  maurischen  Herrschaft  ist  in  den  südlichen  Prorima 
eine  beträchtliche  Vermischung  zurückgeblieben.  Wie  die  spanische  Sprache 
reiche  arabische  Elemente  aufgenommen  hat,  so  haben  auch  die  physischen 
sehen  solche  Elemente  aufgenommen  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  ein 
geringer  Theil  ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit  diesem  Umstand  zuzu»ebreit«i 
ist.  Dann  kommen  in  derselben  Richtung  die  Malteser  und  manche  SüdilalietB, 
namentlich  aus  solchen  Gegenden,  in  welchen  alte  phönicische  und  kartbagioia 
sische  Colonien  und  später  arabische  Einwanderungen  bestanden  haben,  Die« 
Leute  tragen  einen  grossen  Hruchtbeil  semitischen  Blutes  in  ihren  Adern.  Man  duf 
also  nicht  so  formuliren,  dass  man  einfach  sagt:  Ein  Südländer  hat  diesen  hmy 
deren  Vorzug,  Nicht  alle  Südländer  haben  diesen  Vorzug,  sondern  nur  gewiw, 
und  wenn  2.  B.  die  Spanier  und  Portugiesen  sich  als  so  vorzügliche  Coloniilm  ii 
heissen  Ländern  erwiesen  haben,  so  ist  nicht  biofl  das  Beispiel  von  Algier,  si 
von  ziemlich  zahlreichen  anderen  Ländern  anzuführen,  aus  denen  hervorgeht,  du 
das,  was  für  Spanier,  Portugiesen,  Malteser  und  Sicilianer  gilt,  keineswegs  in  gl«- 
chera  Maasse  für  Franzosen  gilt,  am  wenigsten  für  Leute  aus  Mittel-  und 
frankreich,  so  wenig  wie  für  solche  aus  Deutschland,  Holland  und  England.  Du 
sind  die   vulnerablen   Stämme,  diu  keinen   Widerstand  zu  leisten   vermögen. 

Wenn  man  diese  Dinge  vom  ganz  doctrinären  Standpunkt  behandelt,  ha 
man  sich  mit  der  „Thatsache"  trösten,  wie  das  Herr  Soyka  iu  einer  Abbud- 
lung  gethan  bat,  dass  es  einen  Platz  im  Vindhya-Gebirge  in  Ostindien  giebt, 
wo  der  französische  Reisende  Rousselet  eiue  Art  französischer  Colonie  ge- 
funden hat;  vor  etwa  300  Jabren  habe  sich  dort  eine  kleine  Anzahl  von 
zoeen  angesiedelt  und  aus  ihnen  habe  sieb  eine  dauernde  t-olonie  entwickelt.  Du 
es  unter  den  vielen  und  mantiichfaeben  Plätzen  der  heissen  Zone  einen,  und  im 
offenbar  einen  sehr  bevorzugten,  giebt,  wo  Glieder  einer  vulnerablen  Ras6e  ach 
erhalten  und  fortpflanzen,  dagegen  lässt  sich  nichts  sagen,  aber  anders  ist  die 
Frage:  kann  Indien  noch  eultivirt  werden  von  denjenigen  vulnerablen  Gliedere  du 
arischen  Rasse,  die  in  Europa  die  Hauptträger  der  modernen  Cultur  geworden  lind' 
Diese  Frage  muss  man  im  Augenblick  einfach  verneinen.  Ich  möchte  aber  darauf 
hinweisen,  wie  gerade  in  Indieu  die  Erfahrung  in  voller  Schärfe  heraustritt,  <Jw 
die  blosse  Rasse  nicht  entscheidet.  Ein  grosser  Theil  der  Inder  gilt  heul  n 
Tage  als  arisch,  ja  eine  Zeit  lang  glaubte  man,  sie  seien  die  Urarier,  von 
wir  selbst  abstammten.  Das  ist  nun  wohl  aufgegeben.  Aber  selbst  vom  Sliad- 
punkt  des  gemässigten  „Arianismus"  aus  muss  man  sagen,  die  Hiudu-Bei  ölkamif 
hat  sich  gut  aeclimatisirt,  sie  erhält  sich  unter  sehr  ungünstigen  Umständen,  selb« 
in  Malariagegenden  bringt  sie  sich  fort,  und  sie  unterscheidet  sich  auf  das  aller* 
gründlichste  von  den  Engländern    und  den  Angehörigen  anderweiter  Nationen,  die 
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bd  nachziehen.  Ich  möchte  daher  dringend  in  den  Vordergrund  der  Aufmerk- 
üceit  den  Satz  stellen,  dass  die  Untersuchung  über  die  Widerstandsfähigkeit  der 
seinen  Rassen  und  Stamme  nicht  generell  behandelt  werden  darf;  sie  muss  im 
txelnen  angegriffen  werden.  Wir  müssen  uns  die  Aufgabe  stellen,  allmählich  mit 
berheit  nachzuweisen,  bis  zu  welchem  Maasse  jede  einzelne  Bevölkerung  die 
ligkeit  besitzt,  sich  in  heissen  Ländern  zu  acclimatisiren  und  insbesondere,  sich 
elbst  dauernd  anzusiedeln. 

Die  Yon  mir  vorher  kurz  berührte  Frage  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Wei- 
r  ist  diejenige,  welche,  so  viel  ich  übersehe,  dieses  ganze  Gebiet  beherrscht.  Für 
r  viele  Plätze  wiederholt  sich  bei  den  besten  und  ruhigsten  Beobachtern  die  An- 
te: 3  Generationen,  das  ist  das  Ende  der  fruchtbaren  Zeit,  dann  geht  die  ein- 
randerte  Rasse   entweder   sofort   oder  mit   schnellen  Schritten  zu  Grunde.    Das 

man  nicht  bloss  von  Cuba  und  den  Antillen,  sondern  auch  von  Aegypten,  Indien, 
selbst  vom  Süden  Nordamerikas  gesagt.  Nun,  meine  Herren,  dass  unsere  deutsche 
tion  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  heisse  Klimate  bisher  wenig  bewährt  hat, 
Ar  bietet  die  Geschichte  leider  die  ausgiebigsten  und  traurigsten  Beispiele.  Wer 
i  uns  zum  ersten  Mal  sich  auf  die  Reise  macht,  um  in  das  Land  der  Longo- 
den oder  der  Westgothen  oder  der  Yandalen  zu  ziehen,  der  hat  immer  die  stille 
ffhung,  —  ich  muss  sagen,  auch  ich  hatte  sie,  und  einige  meiner  Freunde,  die  mir 
Herz  erschlossen  haben,  nicht  minder,  —  er  werde  dort  auf  die  Nachkommen  alter 
idsleute  stossen,  er  werde  Dörfer  oder  wenigstens  Familien  finden,  die  den  alten 
pus  erhalten  haben.  Leider  war  es  mir  nicht  beschieden,  und  es  ist  auch  der  Mehr- 
J  der  anderen  Beobachter  nicht  beschieden  gewesen,  die  Enkel  unserer  Stamm  ea- 
lossen,  falls  sie  existiren,  erkennen  zu  können.  Die  grossen  Schaaren  von  Ger- 
oen,  ganze  Volksstämme,  welche  ausgezogen  sind,  welche  zum  Theil  Jahrhun- 
te hindurch  in  fremden  Ländern  mit  Erfolg  die  Herrschaft  bewahrt  nnd  die 
lerjochten  Eingeborenen  ihre  Gewalt  haben  fühlen  lassen,  sie  sind  endlich  nicht 
8  von  der  politischen  Bühne,  sie  sind  auch  von  der  physischen  Bühne  ver- 
wunden. Es  sieht  aus,  als  wenn  sie  hingeschlachtet  worden  wären.  Man  kann 
l  vorstellen,  wie  man  das  vielfach  gethan  hat,  dass  in  der  Mischung  der  Rassen 
i  einheimische  Element  als  das  localkräftigere  allmählich  wieder  die  Ueberhand 
:ommen  habe.  In  diesem  Sinne  haben  wir  in  Deutschland  selbst  die  Frage  dis- 
irt  Wo  man  Brünette  und  Blonde  neben  einander  sieht,  entsteht  leicht  der 
danke,  die  brünette  Rasse  werde  vermöge  ihrer  grösseren  Lebensenergie  durch 
rtpflanzung  innerhalb  der  Familien  häufiger,  so  dass  die  Bevölkerung,  obwohl  sie 

solche  fortbesteht,  sich  mehr  und  mehr  umgestalte.  Für  einzelne  Verhältnisse 
g  diese  Erklärung  zutreffen  z.  B.  für  gemässigte  und  kalte  Klimate.  Aber  für 
le,  vielleicht  für  die  Mehrzahl  der  warmen  Länder  entspricht  sie  den  Erfah- 
ren, welche  die  neuere  Zeit  bietet,  nicht.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in 
er  Bevölkerung,  welche  aus  einer  fremden  Zone  in  ein  wärmeres  Land  hin- 
srtritt,    diese  Art   des   allmählichen  Hervordrängens   des   eingeborenen    Elemen- 

die  gewöhnlichere  sei,  sondern  es  zeigt  sich,  dass  die  Frauen  der  einge- 
nderten  Rasse  mehr  und  mehr  ihre  Fruchtbarkeit  einbüssen,  dass  von  ihnen 
mer  weniger  Kinder  erzeugt  werden,  welche  noch  dem  mütterlichen  Typus 
sprechen  und  dass  die  Rasse,  wenn  die  Familien  ihre  Ehen  streng  innerhalb 
telben  schliessen,  ausstirbt.  Wenn  die  Männer  sich  Frauen  aus  dem  fremden 
ide  nehmen,  so  bricht  immer  stärker  der  mütterliche  Typus  durch.  Auf  diese 
ise  ändert  sich  die  Rasse  in  viel  strengerem  Maasse,  als  durch  Darwin's  Se- 
lon oder  andere  Einflüsse.    Will  man  diese  Umwandlungen  mit  dem  berühmten 


Verfasser  von  „Origin  of  Species"  auf  Liebe  und  Haas,  auf  Schätzung  *»n  Scheahat, 

Kraft  und  anderen  Eigenschaften  zurückführen,  so  möchte  ich  mich  dem  nicht  gendi 
widersetzen;  ja,  es  würde  mich  freuen,  wenn  iu  der  weitereu  Discussion  auch  dieser 
Gesichtspunkt  eine  erfolgreiche  Vertretung  finden  sollte.  Nur  muss  ich  sagen,  }<■ 
mehr  ich  mich  mit  der  Untersuchung  über  den  Verbleib  der  alten  Rassen  beschif- 
lige,  ich  desto  weniger  vou  der  Vorstellung  behalte,  daas  gerade  diese  Seite  in 
Darwinschen  Hypothese  die  am  meisten  zutreffende  sei.  Es  scheint  inir,  dnain 
der  andere  Weg  ist,  auf  dem  eine  für  das  Klima  geeignete  Basse  die  OLrrJiand 
bekommt. 
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Sitzung  vom  20.  Juni  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Vlrchow. 

(1)  Die  Trauerfeier  für  den  am  20.  April  auf  dem  Heimwege  von  Kamerun 
orbenen  Gustav  Nachtigal,  Kaiserlichen  General- Consul,  hat  am  17.  Mai  in 
Singakademie  stattgefunden.  Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  für  Erdkunde, 
Reiss,   führte  das  Präsidium.   Namens  der  anthropologischen  Gesellschaft  hielt 

zeitige  Vorsitzende  eine  kurze  Ansprache;  Namens  der  Gesellschaft  für  Erd- 
de9  deren  Vorsitzender  der  Verstorbene  während  mehrerer  Jahre  gewesen  war, 
ib  der  Generalsecretär,  Dr.  Güssfeldt,  die  Festrede.  Die  zahlreichste  Bethei- 
og  der  Mitglieder  beider  Gesellschaften  und  der  verschiedensten  Kaiserlichen 
Königlichen  Behörden  legte  Zeugniss  dafür  ab,  wie  tief  der  Verlust  des  seltenen 
nes  empfunden  wird. 
Im  Namen    der  Angehörigen  hat  Hr.  Pastor  Prietze  folgendes  Dankschreiben 

Güterglück,  Reg.- Bez.  Magdeburg,  20.  Mai,  an  den  Vorsitzenden  gerichtet: 

„Genehmigen  Ew.  Hochwohlgeboren,  dass  ich,  zugleich  im  Namen  der  Meinigen, 
i  einmal  Ihnen  und  den  sehr  verehrten  Herren  der  Gesellschaft  für  Anthropo- 
2,  Ethnologie  und  Urgeschichte  den  verbindlichsten  Dank  ausspreche  für  die 
liehe  Theilnahme,  die  Sie  alle  uns  am  vergangenen  Sonntage  erwiesen,  und  für 
ehrenvolle  Anerkennung,  welche  insonderheit  Sie,  Herr  Professor,  in  Ihrer  Rede 
Person  und  dem  Wirken  meines  nun  verewigten  Schwagers  Nachtigal  zollten. 

„Es  ist  Gottes  Rath,  wonach  er  jetzt,  so  früh  schon,  aus  seiner  Arbeit  ent- 
imen  worden.  Wir  beugen  uns  in  Demuth;  wir  wissen  aber,  dass  er  nicht  ura- 
lt gelebt. tt  — 

Die  Lissaboner  geographische  Gesellschaft  hat  folgendes  Beileids- 
eiben eingesendet: 

„La  Socie*te  de  Geographie  de  Lisbonne  a  appris  avec  le  plus  profond  regret 
>erte  irreparable  que  la  science,  que  votre  Soci^te  et  que  notre  Institut  lui-meme 
neut  d'eprouver  en  la  personne  de  notre  illustre  co-associe  le  Dr.  Gustav 
;htigal. 

„Dans  la  seance  du  lr  courant  de  notre  Societe*  de  Geographie  il  a  ete  rendu 
mage  de  tous  dos  sentiments  de  condolcance  et  de  notre  admiration  ä  la  m£- 
re  du  grand  explorateur  Africain  qui  nous  avait  honore  de  sa  visite,  il  y  a 
ques  mois  ä  peine. 

„La  meme  Societe  a  resolu  de  faire  communiquer  ä  votre  illustre  Corporation 

dous  nous  associons  pleinement  ä  votre  douleur  et  ä  votre  deuil,  non  seule- 
,t  en  ce  qui  nous  concerne,  mais  au  nom  de  notre  pays  dont  l'hommage  de  ju- 
a  et  d'estime  ne  fait  jamais  defaut  ä  ceux  qui,  comme  Gustav  Nachtigal,  ser- 
fc  honorablement  la  cause  de  la  science. tt  — 

Der  Vorsitzende  theilt  ausserdem  mit,  dass  ihm  eine  Einladung  des  Herrn 
Crosse  zu  Stendal  im  Namen  eines  daselbst  zur  Errichtung  eines  öffentlichen 
ikmals  für  Nachtigal  in  seiner  Vaterstadt  Stendal  zusammengetretenen  Comites 
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zugegangen   ist,  demselben   beizutreten,  und  dass  er  den   baldigst  zu  veröffentlichet, 
den  Aufruf  unterzeichnet  habe. 

(2)  Erst  verspätet  ist  die  Nachricht  von  dem  Tode  eine»  hoch  verdien  teu  eon*. 
ipondireiiden  Mitgliedes,  welches  die  Gesellschaft  bald  nach  ihrer  Begründung  t*± 
zugesellt  hatte,  zugegangen-  Graf  Dwaroff,  der  Präsident  der  Russischen  arcliiolo- 
gischen  Gesellschaft,  ist  schon  am  2'2.  Februar  gestorben.  In  seiner  Hand  liefen 
lange  Zeit  hindurch  die  Fäden  der  nationalen  archäologischen  Studien  im  gioici 
russischen  Reiche  zusammen,  und  namentlich  die  russische  Präbistorie  hat  durdi 
ihn  ihre  eigentliche  Begründung  erhalten.  Noch  in  letzter  Zeit  ist  sein  grast» 
Werk  über  die  Steinzeit  Russlands  erschienen.  Die  hervorragende  Stellung,  *eltl« 
er  schon  von  seinem  Vater  her  überkommen  hatte,  und  welche  er  durch  unablässig 
Arbeit  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  entwickeln  verstanden  hat,  wurde  nicht  ran 
wenigsten  gesichert  durch  seine  ganz  unabhängige  Lage,  welche  es  ihm  gestattete, 
überall  seihst  nachzusehen  und  nicht  bloss  die  Autbenticität  der  Funde,  mb. 
dem  auch  die  besonderen  Umstände  der  Oertliuhkeit  und  der  Fundverhältnii« 
nach  Art  eines  Naturforschers  zu  prüfen.  Seine  Reisen  umfassten  den  giÜMtn» 
Ihcil  des  weiten  Reiches:  er  war  ebenso  vertraut  mit  den  wichtigeren  Localititai 
und  Sammlungen  des  Kaukasus  und  Trans  kau  kasiens,  wie  mit  denen  des  ceatnl« 
liusskuda  und  der  finnischen  Provinzen.  Möge  sein  Geist  noch  lange  in  seinem 
Vaterlandc  lebendig  bleiben! 

(3)  Prinz  Roland  Bonaparte  in  Paris  ist  zum  enrrespondirenden  Mitglied. 
der  Gesellschaft  erwählt  worden. 

Vom  Grafen  Zawisza    in  Warschau    ist    ein   Dankschreiben    bezüglich   stiwi 
Ernennung  zum  correspondirenden   Mitgliede  der  Gesellschaft  eingegangen. 
Als  nene  Mitglieder  werden   angemeldet: 
Hr.  Major  a.D.  Thiel,  Berlin. 
„    Hauptmann  a.  D.  Bötticber,  Berlin. 
„    Sanitätsrath  Dr.  Alexis  Bertram,  Berlin. 
„     Dr.  Joh.  Gad,  Privat-Docent,  Berlin. 

(4)  Der  diesjährige  deutsche  Ant  hropologencongress  tritt  am  4>.  Augutt 
d.J.  in  Karlsruhe  zusammen, 

(5)  Das  Organisation b -Comite  des  internationalen  Geologen-Congrssset 
(tteyrich,  Hauchecorne)  theilt  mit,  dass  die  Sitzungen  des  Congressss  vom 
88.  September  bis  3.  October  in  Berlin  stattfiuden'und  dass  sich  vom  5.— 10.  Octo- 
ber  geologische  Eicuraionen  anscbliesscn  werden. 

{(i)  Der  Ausschuss  des  Deutschen  Colonial  Vereins,  gez  Dr.  Ha  in  mach*!, 
zeigt  iu  einem  Schreiben  d.  d.  Berlin,  21.  Mai  an,  dass  der  Verein  seinen  Sitz  ™ 
Kraukfurt  a.  M.  nach  Berlin  verlegt  hat,  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  „dut  In 
Folge  der  vielfachen  Berührungspunkte,  welche  die  Zwecke  unserer  Vereine  bieten, 
ein  lebhafter  Wechsel  verkehr  stattfinden  werde".  Das  Bureau  befindet  sich  Marl- 
grafenstrasse  36,     Geschäftsführer  ist  Major  a.D.  Thiel. 

Der  Vorsitzende  erklärt  Namens  der  anthropologischen  Gesellschaft,  dass  die- 
selbe mit  Vergnügen  bereit  sein  werde,  soweit  sie  es  vermag,  dem  Colonial  verein 
mit  Informationen    zu    dienen  und    dass  sie  gern   die  Hülfe    desselben   in   Anspruch 
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verde,  wo  es  sich  darum  bandle,  wissenschaftliche  Reisen  zu  fördern  und 
ebiete  au  erforschen. 

9r.  John  Robinson  Whitely  übersendet  aus  London,  6.  Januar,  Mittbei- 
ber  eine,  in  London  für  dos  Jahr  1886  beabsichtigte  Exbibition  of 
n  arts,  producta  and  manufactures. 

9r.  Emil  Riebeck  plant,  eine  in  grossartigem  Maassstabe  angelegte  Reise 
feit,  welche  3 — 4  Jahre  dauern  soll.    Der  Plan  der  projektirten  Tour  wird 


3r.  Schliemaon    berichtet    in    zwei   Briefen    an    den  Vorsitzenden    über 

Ausgrabungen  zu  Tiryna. 
ief  d.  d.  Athen,  17.  Mal 

Sie  wissen,  arbeite  ich,  unter  Mitwirkung  der  Berliner  Architekten  Dr. 
Dörpfeld  und  Hr.  Kawerau,  seit  langer  Zeit  daran,  die  grosse  Ring- 
in Tiryns    ganz    freizulegen.     Unsere  Kenntniss  von  der  Construction  und 

der  blauer  ist  durch  diese  Arbeiten  wesentlich  bereichert  und  berichtigt 
Als  wir  nehmlicb  die  beiden  in  der  Südmauer  befindlichen,  spitzbogen- 
erwölbten  Gänge  ausgruben,  kam  in  dem  schmaleren  nördlichen  eine  elei- 
ppe  zum  Vorschein,  die  vom  Plateau  der  Oberburg  zu  den  unteren  Galle- 
iterführt.    Die  untere  Gallene,   die   auch   mit  Schutt  und  Steinen  gefüllt 

genau  dieselbe  Construction  und  dieselben  Dimensionen,  wie  die  in  bei* 
Skizze  dargestellte  Galkrie  der  Ostmauer.     In  der  Südwand  der  Gallene 


gleichen  Abständen  5  Thüren  i 
5  Thüren  der  Ostgatlerie  gleich« 
ar  hinaus.  Jedoch  war 
t,  wie  wir  mit  Hauptmann 
innahmen,  oben  als  glattes 
ergerichtet  und  an  ihrer 
ite  mit  einer  Brüstung  ver- 
ndern  auf  der  massiven 
:r  fanden  wir  5  einzelne, 
en  Steinen  überwölbte 
ii.  Zwischen  je  2  Thüren 
■ke  Quermauern  nach  Sü- 
i  Stein  schichten   nach  oben 

auskragen  und  so  eine 
;e  Decke  der  nebeneinander 
Zimmer  bilden.  Die  Breite 
nen  Gemächer  ist  3,30  m, 

4,30—5,30  m.  Nachdem 
ie  nnd  die  Gemächer  der 
ausgeräumt  waren,  unter- 
er die  grosse,  längst  he- 
illerie  der  Ostmauer  und 
4  dieselben  gewölbten  Ge- 
nd  zwar  6  nebeneinander, 
üren  dieser  Gallene  ent- 


i  Vorschein,    die  vollkommen  den  be- 
Durch   dieselben   tritt   mau  auf  die 
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sprechend.  Wir  erkenuen  in  den  Gallerien  Vorraihsriuüie.  Die  Gallerien  wlbst 
Bind  allerdings  nur  die  Corridore,  die  zu  den  eigentlichen  Magazinen  führten.  Di 
aber  die  Thüren  keinen  Verschluss  Latten,  so  bildete  jede  Gallerie  mit  ihres  m- 
stossendeii  Kammern  ein  einziges  grosses  Magazin,  das  sich  zur  AufbewabruDC  tun 
Mundvorratb,   Schlachtvieh,   Waffen  u.  a.  w.  eignete.     An  der  SW.-Ecke  nahen  m,    | 

2  grosse,  nebeneinander  liegende  Thüren  freigelegt,  welche  im  lonern  je  ein  groi« 
Zimmer  enthalten,  welches  nicht  mit  Steinen,  sondern  vermuthlich  mit  Hülz  üt»j. 
deckt  war.  Da  zu  diesen  Räumen  keine  Thüren  führen,  muss  man  aonehmeu,  cu 
sie  von  der  oberen  Etage  aus  vermittelst  hölzerner  Treppen  oder  Leitern  iijginj. 
lieh  waren.     Ich  setze  die  Arbeiten  noch  einen  Monat  fort." 

2.  Brief  d.  d.  Boulogne  s.  Mer,  18.  Juni. 

„Ich  habe  die  Abgrabung  der  cyklopischen  RiDgmauer  von  Tiryns  durch  die 
HHrn.  Dörpfeld  und  Kawernu  eifrig  fortsetzen  lassen  uud  weitere  interwaulc 
Entdeckungen  gemacht:  An  der  SW.-Ecke  haben  wir  einen  Doppelt  hur  in  mit  i* 
grossen  Zimmern  aufgedeckt,  welche  letzteren  nur  von  oben  her  zugänglich  m 
mit  einer  hölzernen  Decke  versehen  gewesen  zu  sein  scheinen;  der  Kussbodtn  der- 
selben besteht,  ebenso  wie  der  der  Gallerien  und  deren  ]  I  Zimmer,  aus  gestampft« 
Lehm.  Auf  dem  grossen,  an  der  W. -Seite  weit  vor  der  Mauer  hervorsp ringendem, 
halbkreisförmigem  Bau,  dessen  Zweck  uns  immer  noch  ein  Rätbsel  ist,  landen  »ii 
ein,  mit  grossen  Massen  von  Topfwaare  und  Bruchstücken  herrlich  bemalter  Wind. 
bekleidung  aus  Kalk  gefülltes  Zimmer.  Unter  den  Wandmalereien  sind  mehrere 
noch  nicht  vorgekommene  Muster.  Dieser  Rundbau  war  mit  einer  ungeWurei 
Masse  rieaiger,  von  der  Ringmauer  herabgestürzter  Blöcke  bedeckt,  deren  F 
Schaffung  mehrere  Wochen  erfordert  hat.  Diese  schwere  Arbeit  ist  aber  durch  die 
merkwürdige  Entdeckung  belohnt  worden,  dass  von  dem  stets  sichtbar  geneKKi 
spitz  bogen  förmigen  Eingang  an  der  W.  -Seite  des  Kundbaues  eine  wohl  erlitliene 
steinerne  Treppe  mit  sanfter  Erhebung  nach  Norden  geht  und  zur  Mittelbmg 
hinaufführt.     Auch    wurde    an    der  W.-Seite  eine  2,15  m  lange,    2,05  m  breite  und 

3  m  tiefe  Cisterne  gefunden. 

„Ich  bin  bemüht  gewesen,  in  meinem  Werke  Tiryns  zu  beweisen,  dass  Tire» 
und  Mykenae  notwendiger  Weise  von  den  Phöuiziern  erbaut  und  bewohnt  gewesen 
sein  müssen,  die  in  einer  fernen  prähistorischen  Zeit  Griechenland  und  die  lueli 
des  Ionischen  und  Aegäischen  Meeres  mit  Colonien  überfluthet  haben  und  n 
etwa  um's  Jahr  1100  v,  Chr.,  durch  die  sog.  Dorische  Einwanderung  verdrängt  sind. 
Unter  vielen  anderen  Beweisen  für  diese  Thatsache  führe 
cyklopiscbe  Bauten,  wie  in  Tiryns  und  Mykenae,  an  allen  Punkten  G riech eLlirab 
finden,  die  bis  heute  phönikische  Namen  haben  oder  denen  solche  von  Homer  lu- 
ge theilt  werden;  ferner,  dass  wir  ganz  genau  die,  Tiryns  uud  Mykec 
thümliche,  sonst  nicht  vorkommende  Topfwaare 
wir  die  historische  Gewisaheit  haben,  dass  sie  in  fc 
hunderte  lang  von  Phöniciern  bewohnt  gewesen  s 
mir  nun,  dass  wir  für  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  ( 
Beweis  in  den  Spitzbogen -Gallerien  und  Spitz  bogen- Zim 
kenae    finden.     Georges  Perrot    und  Chipiez  (Histoire 


führen  nehi 
Colonien)  z.  B. 
genau  dieselbei 
Spitzbogen -Zim i 


lieb  i 


Carthago,   Thaps 
Spitzbogen-Galleri 


sogar  genau  dieselben  Dimensionen,  wie 
erkennen  darin    irrthümlicb  Cisternen,    wi 


nehreren  puniscbi 
s,  Adrumet  u.  s.  \ 
a  und  mit  diese 
i  Tiryi 


i  Orten  finden 
vorhistorischen  Zeiten  Jihr- 
Dr.  W.  Dörpfeld  schreibt 
i  ferneren  schlagend« 
n  von  Tiryns  nnd  «j- 
Arts  III,  la  !':,■■:.■ 
Städten  (also  phönikitchei 
Ringmauern  giebt,  welche 
durch  Thüren  verbundene 
iige  der  Zimmer  h 


tiryntischen.     Perrot  und  Ch 
end    es  jedenfalls  Vorrath; 


" 


Durch  unsere  neuen  Entdeckungen  die  wir  in  einem  mit  vielen  Bildern  und  Plänen 
gelierten  Anhangs-Kapitel  geben,  ist  die  Publikation  von  Tiryns  bis  zum  10.  No- 
vember d.  J.  verschoben. tt  — 

Hr.  P.  Ascherson-  erinnert  daran,   dass   uns    über  die  Bauart  der  Mauern  des 

panischen  Cartbago  und  die  Bestimmung   der  in  denselben  enthaltenen  Räume  ein 

schriftliches  Zeugniss  aus  dem  Alterthum  überliefert  ist.   Der  Alexandriner  Appia- 

ii os,  dessen  Bericht   wahrscheinlich    auf  der   verloren    gegangenen  Erzählung  des 

polybioß  beruht,  der  bekanntlich  im  Gefolge  des  jüngeren  Scipio  Augenzeuge  der 

Einnahme   und  Zerstörung  Carthagos   war,   schildert   diese    ebenso   grossartige   als 

eigentümliche  Anlage  folgendermaassen l) :    „Der  obere  Theil  jeder  der  (dreifachen) 

■■     Mauern   war   mit   doppeltem  Dache   versehen    und    in    dem  hohlen  und  bedachten 

'     Räume  standen  unten    300  Elephanten  und  befanden    sich    dabei  Magazine  für  das 

-     Futter  derselben;   über  ihnen  waren  Stallungen    für   4000  Pferde   nebst  Vorraths- 

I    kimmern   für  Grünfutter   und  Gerste,    sowie  Quartiere  und  zwar  an  Infanterie  für 

;    SO 000  und  an  Cavallerie  für  4000  Mann.     Eine  so  grosse  Streitmacht  fand  in  der 

Mauer  allein  Unterkunft.44 

Diese  Angaben  stehen  in  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen, 
welche  Beul 6  1859  veranstaltete.  Dieser  Forscher  fand  die  Dicke  der  Aussen- 
maiier  2  m,  die  Breite  des  zunächst  innerhalb  derselben  gelegenen  Gorridors  1,9  m 
and  die  Tiefe  der  Casemattensäle,  welche  von  einer  je  1  m  dicken  Vorder-  und 
Hintermauer  eingeschlossen  wurden,  4,2  m  (etwas  eng  für  einen  Elephantenstall!); 
die  Gesammttiefe  der  Mauern  mit  Gorridor  und  Gasematten  also  10,1  m.  Nach 
Beule  und  Mommsen  (Rom.  Geschichte  3.  Aufl.  1861  S.  29,  der  wir  obige  An- 
f  gaben  entnehmen)  ist  unter  den  „dreifachen  Mauern"  Appians  die  Aussen mauer 
$  Bebst  den  beiden  Mauern  der  Casematten  zu  verstehen. 
» 

(10)   Hr.  Dr.  Johann  P.  Pyrlas,    praktischer  Arzt  in  Athen,    übersendet   mit 
,     folgendem,  von  Hrn.  Orn stein  ins  Deutsche  übersetzten  Schreiben  vom  10./22.  April 
an  den  •  Vorsitzenden  ein 

hyperostotisches  Schädelstück  von  Pankratiu  in  Peloponnes. 

„Da  ich  durch  den  mir  befreundeten  Archiater  B.  Orn  st  ein  in  Erfahrung  ge- 

r    bracht  habe,  dass  die  Gesellschaft,    der  Sie  rühmlichst  vorstehen,    anthropologische 

Gegenstände   von  Interesse    sammelt,   so   beehre  ich   mich,  Ihnen    mittelst  des  ge- 

aannten  Freundes   ein  Schädelfragment   zu  übersenden,    welches  mir   wegen  seiner 

Dicke  und  seines  hiernach  zu  bemessenden  Volumens  merkwürdig  erscheint. 

„Ich  habe  Ihnen  Folgendes  darüber  zu  berichten  : 

„Als  die  Bewohner  des  Dorfes  Pankratiu  (Gemeinde  Eleitoros,  Eparchie  Kala- 
vryta  im  Peloponnes)  die  Grundmauer  zu  einem  Schulgebäude  aufführen  wollten, 
geschah  dies  zwischen  den  Trümmern  einer  ehemaligen  Moschee,  welche  um  die 
Zeit  der  ersten  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Türken  im  Jahre  1458  er- 
baut war.    Bei  dieser  Arbeit  stiessen  dieselben  auf  ein  in  der  Richtung  von  Norden 


[ 
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nach  Süden  gelegenes  Grab  von  bedeutenden  Dimensionen,  welches  ein  rietiget 
Skelet  barg,  dessen  Kopf  und  Knochengerüst  die  unwissenden  Menschen  lerseiilupa. 
Es  glückte  einem  Freunde  von  mir,  der  Scbulkenutnisse  hatte,  ein  Stück  dtr 
Schädeldecke  und  des  einen  Ober- Sehe nkelknochens  au  retten,  welche  er  mir  ud 
Tripolitza  schickte,  wo  ich  damals  als  Kreisarzt  meinen  Sita,  hatte.  Leider  gin^p 
diese  Sacken  bei  meiner  späteren  Debersieillung  nach  Athen  verloren  und  es  blieb 
nur  das  Schiidel fragnient,  welches  ich  Ihnen  zu  übersenden  mir  erlaube.  Es  »ünj, 
mir  eine  grosse  Befriedigung  gewähren,  wenn  diese  geringe  Gabe  in  Ihren  AugM 
nicht  ganz  werthlos  erschiene. "   — 

Hr.  Virchow  legt  das  Stück  vor  und  erkennt  an,  dass  dasselbe  von  giui  u(. 
gewöhnlicher  Dicke  sei,  ohne  doch  bestimmte  Zeichen  krankhafter  Veränderung  ltl 
sich  ku  tragen.  Es  muss  eben  ein  Cratiiuni  justo  crassius  gewesen  sein.  Leid« 
lösst  sich  über  Form  und  Grösse,  sowie  über  Alter  des  Schädels  daraas  ni<in 
schlies&en.  Trotzdem  bleibt  es  ein  recht  benierkeuhwcrthes  Beispiel  von  SciuiW- 
dicke.    Namens  der  Gesellschaft  wird  dem  freundlichen  Geber  Dank  ausgesprochen 


(11)  Hr.  Consul  Pb.  Fr. 
übersendet  unter  dem  15.  Juu 
m  der  Sitzung  vom  17.  Janus 


idenberg    von    Colombo, 
mit  Beziehung  auf  den   Bi 

.  folgendes  Verzeichnisa 


Zeit    in    Wiesbafe,, 
it  über  die  Sinhzloti 


sinha  lesisch  er  Titel  und  Namen  mit  englischer  Uebersetzung 


Maha  Mudaliyar') 

Mudaliyar  "f  the   Rate') 

Mudaliyar') 

Mubandiram') 

Arachehi ') 

Kankanam') 

Lascoreen 

Ralahami 

Mahatmaya 

Nilame 

Appuhami 

Kala 

Appu 

Nayide 


General  (Acts  as  Chief  Interpreter  lo  Governor), 

Captain  (and  Aide-de-camp). 

Captain  (Chief  Revenue  Ofßcer  of  a  Korale  or  Patbm), 

Lieutenant  (Kank  below  Mudaliyar). 

Serjeant  (Rank  below  MuhandiramJ. 

(.'orporal  (Inferior  ofticer  below  Arachehi). 

Soldier. 

Esquire  (Title  of  superior  hendmun). 

Gentleraan. 

High  Officer. 

Son   of  a  Gentleman  now   used  for  a  middle  ulsas  (Wim 

Yeoman. 

Son  of  Yeoman. 

the  Title  of  Blacksmiths. 


Adikarama 
I  >iyawad:in;i  Nil; 
or  Biwa  Nilau 
Dasnayaka  Nilai 
Rate  mahatmaya 
Bandar 
Korala 


Qovwnoi  of  a  province,  chiefly  in  the  low  couiitry, 
l'iiiuf  Minister. 

Superintendent  of  [he  Royal  Bath.    This  title  is  oon  owd 
by  the  pnnclpaJ  laj  officef  in  Charge  of  the  Dalada  i*mpk 
Lay  ineumbent  of  a  temple. 
Chief  of  a  Kaudyau  District. 

Natural  son  of  a  prison — uow  used  for  a  young  gentium. 
Ileadinan  of  a  Korale  or  county. 


I)  LMt-se    Titel    haben    keinerlei 


llit.M 


Bedeutung, 


deuten    l 


r\ 


r   »lilita 
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j-mahatniayo 


na 


yo 


eüa  Sub-Korala. 

la  Officer  over  a  village  —  „Informer"  —  now  applied  to  a 

chief  village  officer.  , 

Inferior  officer.    Officer  conveying  Orders  —  „Director*  — 

now  applied  to  inferior  officer. 
ma  Irrigation   headman.     Director  in  all  matters  relating  to 

fields  and  revenues  therefrom. 
akaraya  Term  for  headman  of  inferior  rank.     Messenger-attendant 

on  a  chief  to  carry  Orders,  generally  people  of  lower  Orders. 

The  term  is  now  corrupted  into  Payida  Kacaya  in  the 

Kandian  provinces. 

Departmental  Registrar,  Secretary,  Writer. 
Ja  Clerk.     Clerk  attached  to  a  Chiefs  office. 

i  Village  Chief  or  headman. 

Females. 

ami  Wife  of  Adigar  or  Disawa  (applied  now  to  the  wifc  of  a 

Kandyan  chief). 
Lady.     Though   used  in  Kandy,   it  is  peculiarly  a  low- 

country  title. 
Wife  of  one  occupying  the  Status  of  Mudaliyar  or  Muhan- 

diram.     This  is  a  lowcountry  title. 
Madam. 
Feminine  of  Appuhami. 

The  wife  of  a  chief  or  gentleman  below  the  rank  of  Disawa. 

Feminine  of  Rala.  Wife  of  a  middleclass  respectable  person. 

li  Dame.     Wife  of  an  Aracchi  or  Kankanam.    The  term  is 

now  becoming  obsolete. 

Peculiar  to  lowcountry  and  applied  same  as  Etana  in  Kandy. 
e  Feminine  of  Nayide. 

Feminine  of  Henea  or  Dhoby. 

Freudenberg  fugt  Folgendes  hinzu:    „Da  die  Namen,  welche  die  Sinha- 

die  ihrigen  angaben,  Missverstandnisse  augenscheinlich  nahe  gelegt  haben, 
Sie  vielleicht  vorstehende  Liste  sinhalesischer  Titel  und  Benennungen  inter- 

Sie  werden  darin  finden,  dass  Appu,  Appuhami,  Bandar,  Hami  u.  s.  w. 
;entlichen  Namen  sind,  sondern  nur  Rang-  und  Hoflichkeitsbezeichuungen, 
n  häufig  ganz  willkürlich  gewählten  Rufnamen  wie:  Andre,  Andris,  Carolis, 

Suaris  u.  8.  w.  beigefügt  werden. 

$i  (Punchi)  heisst  „klein",  Loku  heisst  „gross44,  also  bedeutet:  Pungibandar 
lerr,  Lokubandar  grosser  Herr,  Punchiappu  kleiner  Herr  u.  s.  w. 
Namen,  welche  auf  Familienzusammengehörigkeit  schliessen  lassen,  sind 
lannten  ge  (Abkürzung  von  gedue  Haus)  Namen,  die  in  irgend  einer  Form 
.  beschreiben,  aus  welchem  der  oder  die  Betreffende  stammt;  so  mag  die 
la  heissen: 

Inga  Nona  Hami  Kooderoogamage 

Pungibanda: 

Punchi  Banda  Mudyansrlage. 
gesperrten  Namen  bedeuten  die  Familie." 


Hr.  Virchow:  Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Freudenberg  sind  deshalb  be- 
vMidirs  dankenswertD,  weil  Bio  einen  Verdacht  zerstreuen,  den  ich  freilieb  ßi 
schwach  begründet  gehalten  habe,  den  ich  aber  nicht  ganz  unterdrücken  kotatt, 
nebuilich  den,  dass  die  Männer  Appu  und  Appuharui  von  arabischem  Blute  (McdnoeoJ 
seien.  Hr.  Becker  hatte  dies  direkt  behauptet.  Nueh  der  Liste  des  Hrn.  Ffemits. 
berg  fallt  jeder  Grund  hinweg)  eine  derartige  Ableitung  weiter  zu  verfolgen. 


(12)    Hr.  G.  Fritscb  berichtet  über  das  I 


l  Verhandlungen 


über  photographische  Reiseausrüstungen, 

welche  bereits  seit  etwa  einem  Jahre  zwischen  dem  pbotngraphischen  Vertiu  ig 
Berlin  und  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  schwebten;  auch  die  Gesellschaft  (ir 
Erdkunde   zu   Berlin   war  in  der  Angelegenheit  befragt  worden. 

Es  handelte  sich  dabei  um  das  von  dem  pholographischen  Verein  an  die  beidre 
anderen  Gesellschaften  gerichtete  Ersuchen ,  im  Interesse  besserer  und  ttreei- 
massigerer  Ausrüstung  der  zu  entsendenden  wissenschaftlichen  Photograpben,  Appt- 
rate,  den  verschiedenen  Aufgaben  angepasst,  im  Voraus  zu  beschaffen,  um  die 
selben  sofort  aushändigen  zu  können.  Der  Vortragende  konnte  sich  diesen  Vfii- 
schlagen  nicht  anschliessen  und  zwar  hauptsächlich  aus  folgenden  Gründen:  Ei 
war  keineswegs  mit  einiger  Sicherheit  festgestellt,  welche  Modelle  für 
die  ku  beschaffenden  Apparate  die  empfehleus werthesteo  seien.  Feiw 
legte  der  Hinblick  auf  die  beständig  durch  allerlei  Erfindungen  vervollkommne« 
Technik  der  Photographie  die  Befürchtung  nahe,  dass  die  gewählten  Apparate,  wtu 
auch  zur  Zeit  die  zw  eck  massigsten,  bereits  veraltet  sein  würden,  wenn  sie  au/  die 
Reise  gehen  sollten.  Es  fehlte  an  Räumlichkeiten  und  Personal,  um  die  angekauft» 
Apparate   bis  zu   ihrem   Abgange    entsprechend   zu  pflegen   und  im  Stand  zu  halt« 

Die  Gesellschaft  für  Anthropologie  beauftragte  im  Anechmss  an  die  geäuiserta 
Bedenken  den  Vortragenden,  mit  dem  photograph tschen  Verein  weiter  über  A\m 
Angelegenheit  zu  verhandeln.  Auch  dieser  konnte  sich  der  Deberzeugung  nicht 
verschliessen,  dass  die  Bedenken  nicht  ungerechtfertigt  seien,  und  es  kam 
der  BescbltisB  zu  Stande,  um  wenigstens  die  Beschaffenheit  der  zu  wählendes 
Apparate  nach  Möglichkeit  festzustellen,  ein  Preisausschreibon  zu  veranstaltet 
für  photographische  Reiseausrüstungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  d«  »er- 
schiedenen  Zwecke  und  Transportmittel  der  Reisenden,  und  so  eine  sichere  Bau 
für   Vorschläge  zu   gewinnen. 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  mit  welcher  Opferwill jgkeit  der  dadurch  duck 
nur  indirekt  berührte  photographische  Verein  sich  der  Sache  annahm,  und  mit  wel- 
chem Eifer  eine  ganze  Reihe  der  Fabrikanten  sich  durch  Einsendungen  daran  bt- 
theiügte. 

Die  Ergebnisse  der  Wettbewerbuug  Bind  in  vielen  Beziehungen  äusserst  lehr- 
reich gewesen  und  mussten  es  sein,  da  reiche  Erfahrungen  mann  ich  facher  Art  dabei 
zur  Berücksichtigung  kommen  konnten.  Vornehmlich  werthvoll  erschienen  die  Er- 
fahrungen bei  der  Sonnenfiosteroiss-Expedition  nach  Arabien  1JSG8,  bei  der  archäo- 
logisch -p  ho  tog r apb i seh e n  Expedition  im  gleichen  Jahre  nach  Ober-Aegypten,  bei 
den  Venus-Expeditionen  im  Jahre  1874,  sowie  die  neueren  Erfahrungen  des  Vot- 
tragenden bei  seiner,  letzten  Orientreise  und  diejenigen  unserer  Reisenden  Dr.  Sei- 
hauss  und  Dr.  Joest. 

Das  grosse  Interesse,  welches  weitere  Kreise  an  der  Entwickelung  der  mo- 
dernen Photographie  nehmen  und  der  erhebliche  Nutzen,  welcher  aus  der  bei  den 
Vergleichjumn  gewonnenen  Einsicht  herausleuchtet,  macht  es  wünschenswert^  die 
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kuschen  Bemerkungen,  welche  in  dem  Bericht  der  Jury  über  die  Wettbewerbung 
(nähme  fanden,  zusammengestellt  in  dem  photo graphischen  Wochenblatt 
,12,  13,  14  (Berlin,  Friedrichstrasse  243),  mit  Zustimmung  der  Redaction  erneut 
n  Abdruck  zu  bringen.  Für  den  vollständigen  Wortlaut  des  Jury- Berichtes  wird 
'  die  bezeichnete  Quelle  verwiesen. 


„Es  soll  im  Folgenden  ein  Ueberblick  über  die  Gesammtleistungen  gegeben 
rden.  Die  vorzüglichen  Leistungen  einzelner  Concurrenten  werden  dabei  mit 
mennennung  hervorgehoben  werden,  während  auf  Mängel  möglichst  ohne  Namen- 
Zeichnung  hingewiesen  werden  soll:  denn  es  ist  nicht  die  Absicht  der  Commission, 
tadeln,  sondern  sie  wünscht  nur,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  nach  dem  jetzigen 
indpunkte  unserer  Erfahrungen  die  Apparate  am   besten  angeordnet  sein  sollten. 

I.    Reiseausrüstungen. 

Dass  die  Zahl  der  Concurrenten  um  Gesammtzusammenstellungen  von  Appa- 
en,  Utensilien,  Chemikalienverpackung,  Plattenverpackung  u.  s.  w.  zu  fertigen 
Ueausrüstungen  nur  eine  sehr  beschränkte  war,  zeigt  am  besten,  dass  entweder 
i  Schwierigkeiten  einer  angemessenen  Anordnung  grosse  sind,  oder  dass  die  Con- 
rreoten  vielfach  gerade  die  Wichtigkeit  derselben  unterschätzten.  Dnd  doch  ist 
[grosseren  Reisen  der  Erfolg  des  ganzen  Unternehmens  in  erster  Linie  ab- 
Dgig  von  der  Güte  der  Verpackung,  und  die  besten  Apparate  und  Chemi- 
lien  sind  nutzlos,  wenn  sie  mangelhaft  ist.  Auf  diesen  Punkt  kann  also  nur 
dderholt  das  höchste  Gewicht  gelegt  werden,  und  er  soll  hier  eingehend  be- 
rochen  werden. 

Nur  zwei  Aussteller  hatten  Ausrüstungen  für  schwierige  Reiseverhältnisse  ge- 
fert,  während  ein  dritter  sich  auf  eine  einfache  Touristenausrüstung  beschränkt 
tte.  Einer  der  beiden  ersteren  Aussteller,  Hr.  L.  G.  Kleffel  &  Sohn1),  hatte 
ie  Ausrüstung  für  Träger  eingesendet,  welche  mit  geringen  Modifikationen  geeignet 
,  ohne  Weiteres  in  Benutzung  genommen  zu  werden,  während  der  andere,  Herr 
Stegemann*),  die  seine  für  Maulthiertransport  bestimmt  hatte.  Doch  fehlten 
•  die  äusseren  eigentlichen  Schutzkisten,  so  dass  die  Ausrüstung  in  dieser  Be- 
hüog,  so  wie  in  Ermanglung  eines  Platten-Verpackungskastens  nicht  als  ganz 
lstäadig  betrachtet  werden  konnte,  wenn  sie  auch  sonst  den  praktischen  Än- 
derungen einer  soliden  Verpackung  im  Allgemeinen  sehr  gut  entsprach.  Man 
ante  nun  den  Mangel  der  äusseren  Packkisten  für  einen  ganz  unwesentlichen 
;ten,  der  jeden  Augenblick  und  von  jedem  Tischler  durch  eine  gute,  eisenbeschla- 
le  Kiste    ersetzt  werden  könnte.     Allein  die  Erfahrung  hat  gezeigt,    dass  gerade 

Maulthiertransport  so  eigenthümliche  Verhältnisse  stattfinden,  dass  eine  volle 
snutzung  der  Photographie  nur  möglich  ist,  wenn  die  äusseren  Packkisten  an- 
nessen eingerichtet  sind.  Ausführlich  hat  sich  hierüber  Dr.  F.  Stolze  im  pho- 
raphischen  Wochenblatt  für  1881,  Seite  60  und  61   ausgesprochen    und    es  wird 

besten  sein,  diese  Stelle  hier  abzudrucken: 

„Alle  meine  Instrumente  und  Utensilien  waren  schon  in  Berlin  vor  Antritt  der 
ise  in  Kasten  verpackt  worden,  die  mit  Inhalt  höchstens  75  kg  wogen,  um  das 
wicht  einer  halben  Maulthierladung  nicht  zu  überschreiten.  Diese  Kasten,  aus 
ftigem  Kiefernholz  gearbeitet,  waren  85  cm  lang,  46  cm  breit,  47  cm  hoch  und 
a  20  kg  schwer;  sie  waren  nicht  gezinkt,  sondern  nur  genagelt,  weil  Zinken  in 
:kenen  Klimaten    auf  die  Dauer    nicht   halten,    wenn    sie    der  Sonne  ausgesetzt 


1)  Berlio,  Lindenstrasse  Nr.  69. 

2)  Berlin,  Oranienstrasse  Nr.  151. 
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werden;  statt  dessen  waren  alle  Kirntet]  ausnahmslos  mit  starkem  Bandeisen  b«. 
RohUgttn,  wiederum  mil  Nägeln,  nicht  mit  Schrauben,  da  bei  der  grossen  Bitte 
Hol»  und  Eisen  sich  zu  verschieden  dehnen,  und  Schrauben  ausreisten  würden, 
wahrend  Nägel  sich  biegen.  Im  Innern  waren  die  Eisten  cum  Schute  gegen  «eia» 
Ameisen  vollständig  mit  Zinkblech  gefüttert  und  von  Aussen  mit  grauer  Oelfarbr 
gestrichen,  welcher  wiederum  zum  Schutz  gegen  die  Ameisen  pariser  Grün  bei- 
gemischt  war. 

„An    beiden    kurzen  Seiten    waren  starke  eiserne  Griffe  befestigt,    Deckel  um 
Hoden  durch  kräftige  Leisten  verstärkt,  und  der  rund  herum  mit  Eisen  bcschlignw 
Deckel  durch  zwei  Vorlegeschlösser    verschli  essbar.     Diese  Kisten   haben  sich,  i 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  betrifft,    ausgezeichnet    benährt,    denn    nachdem 
Hin-  und  Rücktransport,  sowie  ein  vierjähriges  Herumschleppen  auf  Maulthierrüci» 
ausgehalten  haben,  sind  sie  noch  jetzt  brauchbar  und  im  Stand) 

„Im  Lande  selbst  angekommen,  fand  ich  bald,  (läse  eine  Verpackung  der  eigent- 
lichen Aufnahmeapparate  in  solchen  Kisten  zwar  für  deu  Transport  vortrefflich,  Sa 
die  Aufnahme  selbst  aber  keineswegs  bequem  sei.  Dm  dies  einseben  zu  kttoin, 
wird  es  nöthig  sein,  dass  ich  speciellcr  auf  die  Art  und  Weise  der  Beladungen 
Maiilthieren,  Pferden  und  Eseln 

„Es  sei  A  der  eigentliche  Körper  des  Packtliieres  im  Querschnitt.  Dann  liegt 
zunächst  ein  Packsuttel  (Pachlan)  cc'c  darauf,  der  fa 
directen  Druck  der  Kisten  auf  deu  Rücken  des  Thinu 
verhindern  soll  und  deshalb  stark  gepolstert  ist  Um 
liegen  die  beiden  Kisten  B  H  auf,  die  möglich»  Üb 
zusammengerückt  werden,  um  dadurch  die 
{  i  zu  verringern  und  das  seitliche  Schwanken  da 
Ladung  auf  ein  Minimum  zu  reduciren.  Die  Kiita 
werden  in  dieser  Lage  zunächst  durch  eines 
ktmnojt    geschlungenen    und    bei    k  p    verfestigte« 


Strick   zusammen  gehalten,  und  dann  durch  eipea  bra- 

ten Ledergurt  d  e  f  ij  h 

fest  an  de 

u  Leib  desTbie» 

gedrückt.     Man  sieht  n 

n  sogleich, 

dass  es  bei  die« 

Art    der    Befestigung    u 

nmöglieb    ist,    eine   Kiste  n 

öffnen,    ohne    dass    sie 

abgepackt 

wird,    d.  b.  <&a 

eine  Arbeit  von  wenigstens  5  Minuten  fürs  Abpacken  und  16  Minuten  Ha 
Wiederaufladen,  und  ohne  die  Hülfe  von  mindestens  3  Männern,  der  dritte  I 
die  erste  Kiste  oben  zu  halten,  während  die  zweite  von  den  beiden  anderen  b taui- 
ge hoben  wird;  sollte  das  Packlhier,  wie  nicht  gelten,  beim  Aufladen  unruhig  m, 
so  ist  noch  ein  vierter  Mann  nöthig,  um  es  festzuhalten.  Was  soll  man  nun» 
fangen,  wenn  man  mit  der  Caravaue  auf  der  Reise  begriffen  ist  und  plötzlich tiw 
des  Photographiren s  werthen  Gegenstand  oder  eine  schöne  Landschaft  findet?  Soll 
man  die  ganze  Caravane  halten  lassen  und  vielleicht  zu  spät  zur  Station  kommet? 
Soll  man  nur  das  eine  Thier  und  3  Männer  zurückbehalten?  Dann  werden  diewta 
den  übrigen  Tbiereu  fehlen,  und  wenn  dort  eine  Ladung  locker  werden  sollte,  m 
bei  der  gewöhnlichen  Art  des  Packens  ziemlich  oft  geschieht,  so  wird  Aufrüttelt 
und  allerlei  Störung  die  Folge  sein.  Ich  construirte  mir  daher  eine  andere  All 
der  Befestigung,  die  mir,  zugleich  mit  einer  anderen  Oeffnungsmethode  der  Kift, 
gestattete,  jederzeit  aus  einer  Kiste  Gegenstände  herauszunehmen  und  wieder  hinni- 
zupacken,  ohne  deshalb  das  Thier  abladen  zu  müssen. 

.Zunächst    richtete    ich   meine  Kisten  so   ein,    dass    sie    nicht    einen  sich  neb 
i   'itYiieod^Mdlpdem  einen  seitlichen,  nach  unten  herabkluppeuden  Deckel  haltte, 
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n  ziemlich  so  breit  als  hoch  waren,  so  Hess  sich  dies  leicht  durch 
fassleisten  machen.  Noch  bequemer  würde  es  sein,  die  Eisten  von 
>  eine  Art  niedrigen  Schrankes  an  der  langen  Seite  mit  zwei  nach 
ks  sich  öffnenden  Thüren  zu  versehen.  In  beiden  Fällen  hat  man 
\\  g  f  und  h  i  die  Oeffnung   des  Kastens,    nicht  wie  gewöhnlich  bei 

»tigte  ich  bei  cl  an  dem  einen  Kasten  mittelst  starker  Gelenke 
vollständig  zurück  biegen  de  Haken,  an  dem  anderen  entsprechende 
was  kurzer  oder  länger  gemacht  werden  konnten,  um  genau  die 
ausprobiren  zu  können,  bei  der  die  Kisten,  so  zusammengehakt, 
q  Packsattel  balancirten.  Bei  f  und  i  wurden  an  beiden  Kasten 
be  eingehakt,  die  dann  mittelst  mehrerer  Doppelringe  beliebig  fest 
ich  des  Thieres  zusammengeschnallt  werden  konnten.  Wie  man 
bei  dieser  Anordnung  die  Seiten  f  g  uod  h  i  der  Kasten  vollständig 
iher  im  Stande,  an  jedem  Punkte,  wo  ich  Aufnahmen  machen  wollte, 
i  meine  Pack  kästen  zu  öffnen,  den  Apparat  aufzustellen,  eine  Cassette 
iegter  Trockenplatte  einzusetzen,  zu  exponiren,  wieder  einzupacken, 
i  den  Weg  anzutreten.  So  kurze  Zeit  konnte  ich  die  ganze  Cara- 
.ssen,  und  der  Yortheil,  sich  in  räuberischen  Gegenden  nicht  von 
trennen    zu    müssen,    ist    wahrlich    schon    allein  hoch  genug  anzu- 

er  ein  solches  Oeffnen  der  Kisten  und  Herausnehmen  von  Gegen- 
1  sei,  ist  es  nöthig,  die  für  eine  Aufnahme  erforderlichen  Gegen- 
in  beiden  eine  Ladung  bildenden  Kisten  zu  vertheilen,  dass  diese 
epackt  sich  balanciren,  sondern  auch  annähernd,  wenn  die  Appa- 
nmen  sind;  man  wird  also  beispielsweise  in  einer  Kiste  die  Camera, 
Cassetten  und  zusammenlegbares  Stativ  unterbringen.  Dieser  Punkt 
hsten  Wichtigkeit,  um  das  Thier  nicht  unnütz  zu  ermüden  und  die 
u  lockern.  Man  bringe  dabei  die  Camera  und  die  Cassetten  sowie 
anstände  so  unter,  dass  sie  in  mit  Filz  gefutterten  genauen  Lagern 
ruhen,  in  denen  sie  durch  das  blosse  Seh li essen  der  Kasten  voll- 
und  unbeweglich  festgehalten  werden.  Denn  die  eigenthümliche 
3,  wenn  ein  Maulthier  schnell  läuft,  auch  stossende  Bewegung  der 
arsch  würde  in  kurzer  Zeit  alle  nicht  ganz  gut  verpackten  Gegen - 
mern.  Ebenso  achte  man  darauf,  dass  die  Maulthiertreiber  die 
laden  nicht  einfach  zu  Boden  fallen  lassen,  sondern  sorgfaltig  nieder- 
en war  die  Stege  mann 'sehe  Verpackung  sehr  zu  loben.  Die  Ba- 
jse  der  blechernen  Schutzkisten  durch  starke  Drähte  sind  so  ein- 
s  nie  verloren  gehen  können,  während  sie  bei  den  Schutzkisten  an- 
en  ganz  herauszuziehen  sind,  und  somit  auf  dem  Transport  zweifel- 
ten würden.  Die  Schutzkisten  selbst  sind  aus  starkem  Pontonblech 
es,  wo  galvanisirtes  (d.  h.  verzinktes)  Eisenblech  fehlt,  zweifellos 
Material  ist.  Ebenso  sind  alle  Gegenstände  bequem  und  handlich 
:n  angebracht;  die  vierkantigen  Flaschen  ruhen  sicher  in  den  mit 
Fächern,  und  es  wäre  nur  noch  zu  wünschen,  dass  über  ihnen 
dickem,  leicht  zu  ersetzendem  Filz  läge,  da  die  festen  Futter  nicht 
lemikalien  leiden. 

fei  &  Sohn  hatten  statt  der  blechernen  Schutzkisten  die  andere  im 
m    empfohlene  Methode   des  Beschlagens   der  Packkisten  mit  Blech 
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gewählt.  Dabei  war  indessen  statt  verzinkten  Eisenbleches  blosses  Zinkblech  Ter- 
wendet  worden,  welches  wegen  seiner  Weichheit  nur  einen  ungenügenden  Schob 
gewahrt.  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  bei  Tragertransport  so 
starke  Schutzkästen  nicht  nöthig  sind,  als  beim  Maulthiertransport,  so  musste  doch 
besonders  bezweifelt  werden,  ob  bei  den  Drahtverschlüssen  Zinkblech  eine  ins- 
reichende  Widerstandskraft  bieten  würde.  —  Sehr  hübsch  ist  die  Art  und  Weil», 
wie  die  Trageriemen  um  die  hierfür  abgerundeten  Kanten  herumgeführt  sind,  wie 
denn  überhaupt  die  innere  Anordnung  des  Chemikalienkastens,  sowie  des  Platte* 
schutzkastens  eine  recht  gelungene  genannt  werden  muss.  Allerdings  hatte  bei 
letzterem  an  Raum  und  Gewicht  durch  Verminderung  der  Dicke  der  Scheidewände 
noch  etwas  gespart  werden  können,  und  es  wurden  einige  Zweifel  darüber  kut, 
ob  die  Sicherung  der  vierkantigen  Flaschen  eine  ausreichende  sei,  welche  durch  in 
die  Ecken  der  Fächer  eingeleimte  abgeschrägte  Holzleistchen  bewirkt  ist  In  Be- 
zug auf  die  letztere  Construction  wurde  indessen  von  anderer  Seite  bemerkt,  da« 
das  Princip,  vierkantige  Flaschen  an  den  Ecken  und  nicht  von  der  Mitte  der  Seiten 
zu  unterstützen,  ein  durchaus  richtiges  sei,  weil  die  Flaschen  hier  mindestens  die 
zwanzigfache  Festigkeit  besitzen. 

Der  Forderung,  nur  viereckige  Flaschen  zu  benutzen,  war  fast  durchgehend! 
genügt.  Allerdings  kamen  in  einem  Falle  auch  abgeplattete  Flaschen  mit  auf- 
schraubbaren  Metall  kapseln  und  eingelegten  Korkscheiben  zum  Verschluss  tot. 
Dieselben  sind  entschieden  unpractiscb,  da  sie  nicht  nur  verhältnissmäasig  wenig 
Inhalt  haben  und  schlechter  stehen,  sondern  da  sich  auch  nur  schwer  daraus  giessea 
lässt,  und  da,  indem  die  Flüssigkeiten  in  die  Schrauben gänge  fliessen,  eine  Zer- 
setzung durch  die  Berührung  mit  dem  Metall  eingeleitet  werden  muss.  —  Flaschen 
mit  Patentverschluss,  welche  neuerdings  gleichfalls  in  viereckiger  Form  gefertigt 
werden,  und  die,  weil  die  Stöpsel  sich  nicht  wie  Glasstöpsel  im  Halse  einkitten 
können,  für  nicht  ätzende  Flüssigkeit  sehr  bequem  sind,  waren  nicht  vertreten. 

Die  Verschlusse  der  Packkasten  waren  im  Ganzen  angemessen,  mit  Haken  and 
Schlössern    zugleich.     Nur    bei    dein  Packkasten    einer  Camera  —  es    sollen   unter 
dieser  Abtheilung    der  Kürze    halber    die  Verpackungen  überhaupt,    auch  wenn  sie 
nur  für  einzelne  Ausrüstungstheile  bestimmt  sind,   mitbesprochen  werden  —  waren 
zum  Verschluss  ausschliesslich  zwei  zu  schnallende  Lederriemen  verwendet  worden 
die    nicht    einmal    einen    vollständigen  Schluss    bewirken  konnten,    wie  denn  über- 
haupt die  betreffende  Packkiste  so  ungenügend  war,   dass   die  nur  mit  Drahtstiften 
befestigten  Führungsleisten    theilweis    schon    auf  dem  Transport  zum  Ausstellung!- 
local    fortgebroohen    waren.     Es  kann  hier    nicht  ernst    genug  betont  werden,  dass 
alle  Leisten    und  Klötze    in  Fackkasten    nicht    nur    verleimt    und    festgestiftet  sein 
dürfen,    sondern,    dass    sie    durch  Schrauben,    welche    ausreichend  Holz  fassen,  an 
ihrem  Platz  erhalten  werden  müssen. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnitts  seien  hier  noch  einige  Worte  über  die  Wahl 
abstreifbarer  blecherner  Schutzkasten  und  über  directen  Beschlag  der  Packkasten 
mit  Blech  gesagt.  Abstreif  bare  Schutzkasten  sind  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um 
kleinere  Kisten  handelt,  sehr  praktisch,  weil  man  sie  auch  noch  für  sich  als  Waaser- 
gefässe,  Spülbecken,  Trockenbehälter  für  Platten  u.  s.  w.  benutzen  kann.  Sie  müssen 
dann  aber  den  Packkasten  eng  genug  umschliessen,  um  eiu  Schlottern  desselben 
zu  verhindern.  Für  Trägertransport  kann  man  sie  daher  angelegentlichst  empfehlen, 
besouders  auch,  weil  sie  hierbei  verhältnissmässig  wenigen  Stössen  und  geringer 
Verbeulung  ausgesetzt  sind.  Anders  beim  Maulthiertransport.  Sobald  man  bei 
diesem  nicht  die  oben  beschriebenen  hölzernen  Packkisten  mit  Zinkfutter  anwendet, 
sondern,    was    in  der  That  dringend    anzurathen  ist,    die   Metallhülse    nach  Aussen 
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verlegt,  muss  entschieden  von  der  Verwendung  ahstreif barer  Schutzkästen  abgesehen 
irerden.  Die  Gründe  hierfür  sind  doppelte.  Einmal  ist  es  bei  Benutzung  der- 
lelben  nur  schwer  möglich,  die  Kasten  so  einzurichten,  dass  sie  sich,  ohne  das 
Thier  abzuladen,  auspacken  lassen;  und  dann  mössten  solche  Kisten  bei  den  be- 
deutenden Dimensionen,  welche  Maulthier-Ladungen  haben,  solche  Metallstarkon 
erhalten,  um  den  Püffen  und  Stössen  des  Lastthiertransportes  zu  widerstehen,  dass 
lie  viel  zu  schwer  werden  würden.  Bekleidet  man  dagegen  die  Kiste  direct  mit 
Blech,  so  kann  dies  viel  dünner  sein,  weil  das  Holz  unmittelbar  dahinter  liegt  und 
weil  einige  Beulen,  die  bei  einem  abnehmbaren  Kasten  das  gute  Hineinpassen 
ies  Packkastens  ernsthaft  beeinträchtigen  würden,  durchaus  ohne  Belang  bleiben.  — 
Als  Blechmaterial  aber  ist  unter  allen  Umständen  verzinktes  Eisenblech  zu  em- 
pfehlen. Dasselbe  ist  dem  verzinnten  Eisenblech  —  Weissblech  oder  Pontonblech 
—  weit  vorzuziehen,  weil  es  wegen  des  electrischen  Verhaltens  beider  Metalle  nie- 
mals rostet,  so  lange  noch  eine  Spur  Zink  auf  dem  Eisen  sitzt.  —  Für  schwere 
Kisten  ist  ferner  noch  von  der  Verwendung  von  Vorlegeschlossern  abzurathen,  da 
die  vorstehenden  Krammen  und  Ueberschläge  sich  durch  die  vielen  Stösse  bald 
lockern.  Man  verwende  statt  dessen  gute  Kofferschlosser.  Besonders  die  ameri- 
kanischen sind  vorzüglich.  Zu  wiederholen  ist  nochmals,  dass  derselbe  Schlüssel 
alle  Schlosser  schliessen  sollte.  Selbstverständlich  darf  hier,  wie  an  anderen  Stellen, 
nicht  das  Schloss  allein  den  Verschluss  bilden. 

II.    Reisecamera's  und  Zubehör. 

Bei  den  Reisecamera's  zeigte  sich  ein  ungemein  reges  Streben,  sowohl  was  die 
Priacipien  des  Baus,  als  was  die  Ausführung  im  Einzelnen  anbelangt. 

In  erster  Beziehung  nimmt  nach  dem  Urtheil  der  Jury  zweifellos  den  ersten 
Ring  die  Camera  von  6.  Braun1)  ein.  Sie  ist  ein  geradezu  überraschendes  Bei- 
tpiel  von  in  die  Praxis  übersetztem  Erfindungsgeist,  der  sich  bemüht  hat,  in  diesem 
klonen  Modell  für  Platten  von  13x18  cm  alle  möglichen  Vortheile  zu  vereinigen. 
Hiebt  als  ob  Alles  an  dieser  Camera  neu  wäre;  wenigstens  einige  der  dem  ge- 
wöhnlichen Modell  gegenüber  zur  Anwendung  gebrachten  Neuerungen  sind  bereits 
is  englischen  oder  amerikanischen  Zeitschriften  beschrieben.  Aber  gerade  darin 
besteht  einer  der  Vorzüge  der  Camera,  dass  ihr  Constructeur  mit  Aufmerksamkeit 
fit  Literatur  verfolgt  hat,  und  allen  Anregungen,  die  ihm  wurden,  ein  bereites  Ohr 
estgegenbrachte.  Es  dürfte  in  Folge  dessen  schwer  sein,  ein  Modell  zu  finden, 
welches  so  vielseitig  wäre,  und  auf  so  engem  Räume  so  viele  Vorzüge  in  sich  ver- 
eiste. Was  die  Ausführung  im  Einzelnen  anlangt,  so  musste  bei  der  Beurtheilung 
ii  Betracht  gezogen  werden,  dass  hier  das  erste  Modell  dieser  Cameraform  vorlag, 
si  welchem  während  des  Bau's  fortwährend  Veränderungen  vorgenommen  wurden. 
Wenn  daher  trotz  mancher  in  dieser  Beziehung  noch  vorhandenen  Mängel  die  Jury 
ssf  diese  Camera  hin  Hrn.  G.  Braun  eine  so  hohe  Ordnungszahl  zuerkannte,  so 
erhellt  bieraas  am  Besten,  welchen  Werth  sie  den  darin  verkörperten  Principien 
ssd  Gedanken  beimaass.  Eine  kurze  Beschreibung  wird  am  besten  den  Charakter 
ttraelben  zeigen. 

Der  vordere  Theil  der  aus  Teakholz  gefertigten  Camera  verschiebt  sich  auf 
b  metallnen  Rohren,  welche  fest  am  Laufbrett  angebracht  sind,  nach  oben,  und 
schon  hierdurch  allein  eine  Hebung  des  Objektivs,  wie  sie  bei  den  bisher 
b  Bmopsv  gebrauchlichen  Cameras  nirgends  vorhanden  ist  Hiermit  indessen  ist 
Se  Möglichkeit  der  Verstellbarkeit   des  Objectivs   noch  keineswegs  abgeschlossen. 


1)  Bertis,  Koniggrätzerstraft&e  Nr.  31. 
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Indem  dasselbe  oehmlich  nicht,  wie  gewöhn  lieb,  an  einem  rechtwinkligen,  »ondwn 
excentrisch  an  einem  kreisrunden  Objectivbrett  befestigt  ist,  kommt  eine  Hebunj; 
resp.  Senkung  um  den  vollen  Betrag  der  Excentricität  hinzu.  Im  Ganzen  kann  in 
Folge  dessen  das  Objectiv  um  »olle  16  cm  in  senkrechter  Richtung  verschobt 
werden.  Zugleich  gewährt  dies  kreisrunde  Objectivbrett  aber  noch  andere  Vor- 
thcile:  da  man  mit  Hülfe  desselben  ein  Objectiv  ebensowohl  seitwärts  verschieh*n 
kann,  so  genügt  es  auch  allen  Zwecken  seitlicher  Verschiebung,  so  das»  man  alio 
mehrere  Aufnahmen  damit  auf  einer  Platte  fertigen,  Sterenskopaufnahmen  mit  Hüllr 
zweier  gegenüberstehender  Objective  machen  kann  u.  s.  w.;  ausserdem  aber  ift  klar, 
dass  man  ausser  zwei  Stereoskop-Objectiven  nocli  so  viele  andere  Objective  an  drr 
runden  Scheibe  befestigen  kann,  als  daran  Platz  finden,  und  dass  diese  demnach 
eine  Art  von  Objectivrevolver  reprüsentirt.  Ein  unterhalb  der  Scheibe  »ngebracbtn 
Escenter  dient  in  der  einen  Stellung  dazu,  die  Scheibe  herausnehmen  oder  ein- 
setzen zu  können,  in  der  zweiten,  sie  zwar  festzuhalten,  aber  beliebig  drehbar  in 
lassen,  in  der  dritten,  sie  in  einer  bestimmten  Lage  zu  fixiren. 

Wenn  au  dem  Objectivbrett  so  viele  vetschiedene  Objective  befestigt  sind,  ■. 
sieht  man  ohne  Weiteres,  dass  es  bedenklich  wäre,  die  Kappen  derselben  ohne 
Versicherung  zu  lassen.  Aber  auch  sonst  wird  der  Landschafter  sich  fronen,  vitat 
er  nicht  in  Gefahr  kommt,  dieselben  zu  verlieren.  Sie  sind  daher  an  der  Braun- 
sehen  Camera  durch  eigen tbiim liehe  übergreifende  Klammern  und  einen  dem  Ot- 
jeetiv  aufgeschobenen  Ring  so  befestigt,  dass  sie  je  nach  Belieben  ganz  fest  darmf 
haften,  oder  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abnehmen  lassen.  Zugleich  sind 
Deckel  und  Blenden  mit  soliden  Schnüren  am  Objectivbrett  befestigt.  Dae  letztem 
endlich  ist  so  eingerichtet,  dass  es  umgekehrt  eingesetzt  werden  kann,  wodurch 
dann  die  Objective  geschützt  im  Inneren  der  Camera  sich  befinden. 

Soweit  die  Einrichtungen,  welche  lediglich  mit  dem  Fron tth eil  in  Beziehung 
stehen.  Ausser  ihnen  muss  aber  noch  eine  andere  erwähnt  werden,  welche  «nr 
am  Froutstück  angebracht  ist,  aber  eigentlich  einem,  auf  das  Hintertneil  bezog- 
liehen  Zwecke  dient;  um  nehmlich  dieses  sowohl  hoch  als  quer  benutzen  zu  können, 
ist  der  Balgen  nicht  direct  am  Vordertheü  befestigt,  sondern  an  einem,  lichtdicht 
drehbar  daran  angebrachten  Ringe.  Durch  diese  Einrichtung  ist  es  möglich,  die 
oblong  mit  grnsster  Raumer  spar  uiss  gebaute  Camera  in  kürzester  Zeit  sowohl  for 
Querbilder,  als  für  hoho  Bilder  zu  benutzen,  ohne,  wie  es  sonst  nöthig  ist,  erst 
die   ganze  Camera  unter  grossem  Zeitverlust  vom  Stativ  abnehmen  zu  müssen. 

Der  Balgen  der  Camera  ist  ungewöhnlich  lang,  nehmlich  etwa  50  cm,  um  damit 
allen  von  E.  Krancais  für  seinen  Satz  angegebenen  Brennweiten  zu  genügen.  Er 
ist,  um  Stereoskopen  damit  fertigen  zu  können,  nur  nach  einer  Seite  konisch. 

Das  Hintertheü  zeigt  eine  Reibe  ganz  eigentümlicher  Cocstructionen.  Es 
bewegt  sich  nicht,  wie  sonst  gebräuchlich,  gl  eich  massig  in  festen  Führungen  des 
Laufbrettes,  sondern  wird  je  nach  Bedürfniss  hoch  oder  quer,  vermittelst  zweier,  u 
der  langen  uud  der  kurzen  .Seite  befestigter,  einem  Rhombus  mit  abgerundeten 
stumpfen  Ecken  ähnlicher  Metallslücke  auf  zwei,  auf  dem  Laufbrett  befindlich« 
Schienen  aufgeschoben,  und  zwar  so,  dass  es  zwar  senkrecht  darauf  steht,  aber 
mit  der  Längsaxe  einen  spitzen  Winkel  bildet.  Sobald  dann  in  der  Mitte  der 
Visirscheibe  das  Bild  annähernd  scharf  erscheint,  richtet  man  das  Bintertbeil 
senkrecht  gegen  die  Längsase,  worauf  es  fest  mit  den  beiden  Schienen  verbunden 
ist.  Die  feine  Einstellung  wird  dann  vermittelst  einer  hinten  befindlichen  Schrauben- 
Spindel  vorgenommen,  durch  welche  sich  ein  Einsatz  des  Laufbrettes  heraus  schiebt. 
Dies  Laufbrett  selbst,  welches,  wie  gewöhnlich,  aufklappbar  ist,  und  auf  dessen 
vorderem  Tbeil    sich  Libelle    und  Bussole  befinden,    bedarf  nicht,    wie  bei  anderen 
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Cameras,  einer  besonderen  Verriegelung  oder  Versteifung  nach  dem  Herabklappen, 
sondern  es  schiebt  sich  der  auf  dem  Stativkopf  der  drehbaren  Scheibe  aufgesetzte 
„Schwalbenschwanz"  sowohl  in  Führungen,  die  am  hochklappbaren  Theile  des 
Laufbretts  angebracht  sind,  als  in  eben  solche  Führungen  unter  dem  Vordertheil, 
und  stellt  dadurch  in  kürzester  Frist  eine  feste  Verbindung  zwischen  Stativ,  Vorder- 
theil und  Laufbrett  her.  —  Einer  sehr  praktischen  Einrichtung  muss  hier  noch  ge- 
dacht werden.  Auf  dem  festen  sowohl  als  auf  dem  verschiebbaren  Theil  des  Lauf- 
brettes sind  Metallskalen  befestigt,  so  dass  man,  nachdem  man  einmal  die  Brenn- 
weiten der  Objective  festgestellt  hat,  die  Camera  einstellen  kann,  ohne  das  Bild 
auf  der  Visirscheibe  zu  prüfen.  Ueberall,  wo  Eile  noth  thut,  ist  eine  solche  Ein- 
richtung unschätzbar. 

Die  Visirscheibe  kann  nach  Belieben  sowohl  thürförmig  aufgeklappt,  als  ganz 
abgenommen  werden.  Die  Doppelcassetten  werden,  wie  die  von  B  eis  gen,  durch 
den  geöffneten  Schieber  geladen,  und  sind  in  Folge  dessen  sehr  dünn.  Die  Schieber 
werden,  wenn  geschlossen,  durch  Federn  zugehalten,  welche  aber  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, in  der  Mitte  des  Schiebergriffes,  sondern  am  Ende  liegen.  Fasst  man 
iaher  an  diesem  an,  so  öffnet  sich  die  Cassette  zunächst  nicht,  sondern  hierzu  ist 
noch  ein  Druck  an  der  Seite  erforderlich.  Wird  nun  diese  Cassette  an  die  Camera 
ingeeetat,  so  schnappt  sie  in  ein  eigentümliches  Federsystem  ein,  und  es  wird 
ingleich  dadurch  die  Feder  des  inneren  Cassettenschiebers  geöffnet,  so  dass  nun 
dieser,  nicht  aber  der  äussere,  aufgezogen  werden  kann.  Nach  dem  Exponiren  und 
Schlieasen  der  Cassette  drückt  man  an  einem  Hebelsystem,  wodurch  die  Cassette 
ausgelöst  wird;  hierbei  schnappt  zugleich  die  Cassettenfeder  automatisch  ein,  so 
dass  niemals  unvorsichtiges  Oeffnen  eines  Schiebers  erfolgen  kann. 

Der  ganze  Apparat,  der  mit  Hülfe  eines  Satzes  von  Francais,  der  gewaltigen 
Verschiebung  des  Objectivs  und  des  langen  Balgens  die  universellsten  Aufnahmen 
gestattet,  verpackt  sich  in  eine  ganz  kleine  Umhängetasche.  Die  gegebene  Be- 
schreibung wird  genügen,  um  das  Urtheil  der  Jury  zu  rechtfertigen.  — 

Die  Cameras  von  Stege  mann  zeichnen  sich  durch  den  höchsten  Grad  von 
Sauberkeit  und  Eleganz  der  Ausfuhrung  aus,  so  dass  sie  mit  den  besten  englischen 
Arbeiten  in  dieser  Beziehung  voltkommen  ebenbürtig  rivalisiren.  Dass  sie  mit 
diesem  eleganten  Aeusseren  auch  entsprechende  Festigkeit  verbinden,  geht  am  besten 
ans  zwei  Cameras  in  ihrer  Verpackung  hervor,  von  denen  die  eine  eine  Reise  um 
die  Welt,  die  andere  mehrere  Orientreisen  durchgemacht  hat,  und  die  doch  so  gut 
im  Stande  sind,  wie  am  ersten  Tage.  Als  besonders  practisch  sind  dabei  zu  rühmen 
die  Ansatzstücke  für  die  Laufbretter,  welche  mit  eigenthümlich  geformten  Haken 
an  diese  angefügt  und  durch  eine  Schraube  so  damit  verbunden  werden,  dass  sie 
aus  einem  Stück  zu  sein  scheinen.  Ebenso  erschien  ganz  vorzüglich  die  Verwen- 
dung eines  durchgehenden  Charniers  an  den  umklappbaren  Cassettenschiebern,  um 
auf  diese  Weise  effectiv  dem  sonst  hier  stets  durchdringenden  Liebt  den  Weg  zu 
versperren.  Im  Uebrigen  ist  das  altbewährte  Reisecamera-Modell  gewählt;  nur  dass 
die  neuesten  Apparate  viel  leichter  und  schwächer  im  Holz  gearbeitet  waren.  Sie 
eignen  sich  in  Folge  dessen  besonders  für  Touristen,  während  für  Entdeckungs- 
reisende  die  zwar  schwereren,  aber  auch  dauerhafteren  älteren  Constructionen  den 
Vorzug  verdienen:  Wünschenswerth  wäre  bei  der  Triebbewegung  des  Hintertheils 
eine  Schraube  zum  Feststellen,  da  sonst  bei  längerem  Gebrauch  und  bei  ganz  aus- 
gesogenem Balgen  schon  ein  mittlerer  Wind  genügt,  das  Hintertheil  vorwärts  zu 
treiben.  Ebenso  wäre  eine  Libelle  auf  dem  Laufbrett  sehr  zu  wünschen.  —  Als 
Material  war  Mahagoniholz  gewählt,  welches  leichter  ist,  und  sich  besser  bearbeiten 
läset,  als  Teakhalz,  und  daher  für  Touristencameras,  wo  Leichtigkeit  in  erster  Linie 


•  teilt,  gewiss  sehr  angemessen  iet.  —  Die  Verpackung  war  überall  musterhaft.  Nw 
in  riii om  Falle  wäre  als  Material  statt  Leders  Segeltuch  besser  am  Platze 

)  Anzahl  vorzüglicher  Stative  beigegeben,  darunter  u,  * 
dreifach  zusammenklappbare,  sowie  doppelt  xusummeuklappbare  mit  Stock  griff  tun 
Trugen,  die  sich  trotz  ihrer  Leichtigkeit  alle  durch  grosse  Stabilität  auszeichneten. 
Nur  an  den  Dreiecksköpfen  waren  einige  Ausstellungen  zu  machen,  so  z.  H.  iu, 
die  Zapfen  cyliudriseb  und  nicht  konisch  sind,  und  dass  die  flachen,  die  Schraub, 
liagenden  Verbindungsstücke  sich  bald  verbiegen  und  dann,  wenn  die  Camera  lest, 
stehen  soll,  ein  Auffüttern  der  Bandpartien  uijthig  machen,  was  von  Zeit  10  7m 
wiederholt  werden  muss.  Alle  diese  Theile  werden  besser  so  geformt,  das»  tir 
ihre  Hauptdimension  in  der  Richtung  des  auszuhakenden  Druckes  haben,  und  dl» 
sie  tiefer  liegen,  als  der  Rand  des  Dreiecks. 

Die  Camera  von  L.  G.  Kleffel  ist  gleichfalls  von  vorzüglicher  TbchifritUil. 
Sie  bat  eine  doppelte  Bahn,  eine  hintere  und  eine  vordere,  die  beide  nach  dtQi 
System  des  englischen  Modells  geformt  sind.  Dem  entsprechend  ist  auch  der  Am. 
zug  ein  doppelter  und  sehr  langer.  Auch  hier  fehlen  Befestigungsschrauben,  doch 
ist  die  Libelle  vorhanden.  Die  Casselten  zeigen  eine  ganz  vorzügliche  Einrichtet 
an  den  umklappbaren  Schiebern  zur  Verdeckung  des  Spaltes,  nehmlich  ein  maäsWti, 
sich  darüberlegendes  Messingblech.  Nur  müssten  wegen  der  dadurch  verursachtes 
Schwächung  des  Holzes  die  Charnierbänder  beträchtlich  länger  sein,  um  genügtet 
Festigkeit  zu  gewähren,  wie  denn  auch  die  hakenförmige  Umbiegung  als  eine  m- 
nötbige,  die  Festigkeit  beeinträchtigende  Subtilität  zu  betrachten  ist.  Die  Ver- 
packung ist  bereits  besprochen.  Die  Stative  entsprachen  nicht  den  Anforderung«! 
genügender  Festigkeit,  und  die  Camera  schwankte  beispielweise  auf  dem  Sttti* 
mit  Schwalbenschwanzbefestigung  ganz  bedenklich.  Offenbar  hatte  für  diesen  X := ■ : : 
der  Arbeit  in  der  Eile  des  Fertigmachens  die  genügende  Zeit  gemangelt.  Poch 
waren  auch  dies  Fehler,  denen  leicht  abgeholfen  werden  könnte.  —  Als  Material 
war  Teakholz  gewählt  und   dennoch  war  höchste  Eleganz  des  Aussehens  erreicht 

0.  SchröderV)  Cameras  ermangelten  der  Verpackung.  Auch  hier  ist  Ted- 
holz gewühlt,  auf  elegantes  Aussehen  und  Zupoliren  der  Foren  aber  weniger  Ge- 
wicht gelegt,  weil  dies  Aussehen  doeb  auf  der  Jleiee  schnell  leidet.  Eigentümlich 
und  sehr  praktisch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  quadratische  Form  derCirneru 
durch  ein  hinten  angefügtes,  umzusetzendes  Ansatzstück  für  oblonge  Cassetten  ein- 
gerichtet ist,  welche  beliebig  bald  hoch,  bald  quer  benutzt  werden  können.  Auch 
eine  Einrichtung,  um  an  derselben  Camera  auch  kleinere  Cassetten  zu  benutzen, 
ist  vortrefflich.  Nur  scheint  in  beiden  Fällen  die  Hakenbefestigung  nicht  ganz  ge- 
nügend. —  Hier  sind  auch  Schrauben  zum  Feststellen  des  Auszuges,  sowie  Libelien 
vorhanden;  an  den  Cassetten  Schiebern  aber  fehlt  ein  Lichtschutz  für  den  Spill. 
Die  Cameras  sind  sehr  solide  und  für  kräftigen  Gebrauch  construirt;  doch  ist  frag- 
lich, ob  sie  wegen  der  quadratischen  Form  und  des  bedeutenden  Gewichtes  für 
grosse  Reisen  so  practisch  sind,  als  oblonge  Formate,  welche  den  hier  angestrebten 
Zweck  auf  andere  Weise  erreichen.  —  Auch  die  kräftigen  Stative  sind  sehr  n 
loben;  interessant  ist  besonders  das  eine  mit  beliebiger  Verlängerung  der  Beine, 
obwohl,  um  es  praktisch  wirklich  verwerthbar  zu  machen,  die  losen  Schrauben  >n 
den  Beinen  durch  andere,  die  man  nicht  verlieren  kann,  ersetzt  werden  müssen.— 
Zwei  Plattenkasten  nach  Seh  wartz'schcr  Grundidee  sind  insofern  sehr  hübsch,  «Je 
an  einer  Seite  die  leeren  Platten  herausgenommen,  an  der  anderen  die  esponirtrn 
wieder  hineingelegt  werden. 


J.  F.  Schippang  &  Co.1)    hatte   eine  solide  Camera  in  Teakholz  und  elegant 
im  Anschlags  an  das  englische  Modell  ausgeführt.    Eigentümlich  ist  dabei  die  Art, 
iria  das  herabklappbare  Laufbrett  verlängert  wird,   indem  eine  äussere  Hülle,   auf 
der  sich   auch   die  Libelle  befindet,    von    einem   inneren  Kern  herabgezogen  wird. 
Doch  kann  diese  Verlängerung  nicht  ganz  ausgenutzt  werden,    indem  bei  weiterem 
Herausziehen  das  Anschrauben  mit  Hülfe  der  bekannten  Versteifung  nicht  hinreicht, 
am  Schwankungen  auszuschliessen.     Auch  hier  fehlt  beim  Auszug  die  Befestigungs- 
schraube. —  Eine  zweite  Camera  derselben  Firma,  die  bereits  bekannte  sogenannte 
Tooristencamera,  konnte  von  der  Jury  nicht  specieller  geprüft  werden,  weil  sie  nicht 
fiinctionirte,    offenbar   gleichfalls  wegen    übereilter  Fertigstellung,  so  dass  es  selbst 
dem  Vertreter  der  Firma  nicht   gelang,    sie    in  Gang   zu    setzen.     Der  dabei  ver- 
|       folgte  Zweck,    die  sehr  leichten  und  dünnen  Capsetten  innerhalb  einer  lichtdichten 
f       Umhüllung   au   offnen,    ist  an  sich  ein  ganz    vortrefflicher.    Nur   ist   die  Camera, 
wie  man  auch  ohne  weitere  Prüfung  sagen  kann,  ganz  unverhältnissmässig   schwer 
und    wegen  der  unregelmässigen  Form   schlecht   zu    verpacken.     Ebenso  kann  das 
8?stem   der  unmittelbar  an  die  Camera  gesetzten  Stativbeine   nicht  gelobt  werden, 
da  man,  um  die  Aufnahmerichtung  zu  ändern,  das  ganze  Stativ  umsetzen  muss. 

An  einer  Camera  eines  anderen  Bewerbers  wurde  das  herabklappbare  Lauf- 
brett, wie  bei  dem  englischen  Modell,  versteift  und  das  Hintertheil  mit  Trieb  zurück- 
bewegt Soweit  war  Alles  gut.  Um  nun  aber  eine  weitere  Verlängerung  zu  er- 
zielen, wurde  durch  Schraubenspindel  von  hinten  der  mittlere  Theil  des  Laufbrettes 
mit  dem  Vordertheil  nach  vorn  hinausbewegt.  Um  zwischen  diesen  beiden  Theilen 
ein«  feste  Verbindung  herzustellen,  mussten  nach  dem  Herabklappen  des  Lauf- 
brettes iwei  kleine  Riegel  in  das  Vordertheil  hineingeschoben  werden,  welche  in 
Bewegung  zu  setzen  zuerst  selbst  mit  Hülfe  von  Instrumenten  nicht  gelingen  wollte, 
bis  es  endlich  einem  Jury-Mitgliede  glückte.  Trotzdem  war  bei  der  Kürze  und 
Soliwache  dieser  Riegel  die  Verbindung  mit  dem  Vordertheil  eine  so  mangelhafte, 
dass  das  letztere  nach  dem  Hinausbewegen  ganz  bedenklich  schwankte.  Das  Zurück- 
schieben der  Riegel  erwies  sich  noch  schwieriger,  als  das  Vorschieben.  Diese  Con- 
struction  musste  daher  als  eine  ganz  verfehlte  betrachtet  werden. 

An  den  Cameras  und  Zubehör  sollten  dem  Programm  gemäss  lose  Stücke  nach 
Möglichkeit  vermieden  werden.  Vollständig  hatte  dieser  Forderung  6.  Braun  ge- 
nügt, mehr  oder  weniger  die  übrigen.  Es  kann  nicht  genug  Gewicht  auf  diesen 
Punkt  gelegt  werden,  da  der  Verlust  einer  einzigen  wesentlichen  Schraube  leicht 
den  ganzen  Erfolg  illusorisch  machen  kann. 

Ein  Gesammtüberblick  über  die  hier  geschilderten  Leistungen  zeigt,  dass 
Deutschland  und  speciell  Berlin  jetzt  auf  diesem  Gebiete  vollständig  selbständig 
ist  und  sich  von  dem  Auslande  völlig  unabhängig  gemacht  hat. 

III.    Objective  und  Zubehör. 

Von  allen,  gelegentlich  der  Concurrenz  vorgenommenen  Prüfungen  lieferte  das 
wichtigste  und  in  vieler  Hinsicht  das  am  meisten  unerwartete  Resultat  die  Untersuchung 
der  Objective.  Nicht  als  ob  hierbei  das  Haupt-Gewicht  auf  die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  gekrönten  Firmen  zu  legen  wäre.  Denn  der  Jury  ist  vollbewusst,  dass 
auch  mit  den  Objectiven,  welche  bei  dieser  Concurrenz  hinter  den  anderen  zurück- 
standen, ganz  ausgezeichnete  Resultate  erzielt  werden  können,  wenn  man  sie,  wie 
es  in  der  Praxis  üblich  ist,  bedeutend  abblendet,  und  dass  somit  die  in  erster  Linie 


1)  Berlin  S.,  Prinzenstrasse  Nr.  24. 


stehenden  Instrumente  die  änderet!  hauptsächlich  dadurch  übertreffen,  dia  m 
gleiche  Leistungen  schon  mit  geringerer  Abbiendung  und  deshalb  größerer  Licht, 
kraft  bewältigen.  Das  Hauptgewicht  ist  vielmehr  darauf  zu  legen,  das»  j>i-»i. ., 
Systeme  eine  geradezu  ungeahnte  Leistungsfähigkeit  entwickelten,  und  da»  bi«. 
durch  eine  Reihe  von  bisher  fast  für  Axiome  geltendeu  Grundsätzen  üb«/  da 
Haufen  geworfen  morden  ist  Dieser  Umstand  ist  daher  auch  in  der  nachfolgrad« 
Besprechung  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen,  und  es  müssen  die  Folgerung« 
gezogen  werden,  die  sich  daraus  ergeben. 

Nachdem  vor  mehreren  Jahren  zuerst  Steinheil  in  Müucbeu  eine  Reiht  iw 
Objektiven  verschiedener  Brennweite  für  einen  einzigen  Ausehraubering  contUtnn 
hatte,  welche  somit  dein  Roisepbotographen  gestatteten,  dasselbe  Objeet  au» 
verschiedenen  Entfernungen  in  gleicher  Grösse  oder  aus  derselben  Entfernui 
sehr  verschiedener  Grösse  aufzunehmen,  war  E.  Francais  1883')  mit  der  Cm- 
atruetion  eines  Ohjectivsatzes  vorgegangen,  welcher,  aus  einem  Ansatzstück  aiul 
(j  Linsen  bestehend,  nach  seiner  Angabe  9  verschiedene  Ubjective  mit  Brennweiim 
von  13—41)  cm  liefern  sollte.  Zuerst  besprach  die  technische  Prüfung  sc  onmiisiii« 
der  photographischen  Gesellschaft  in  Wien  diesen  Satz  in  sehr  lohender  \\  .■■■■■■ 
(siehe  „photo  graphisch  es  Wochenblatt"  1883,  S.  113,  aus  „photographische  Com- 
spondenz*  S.  76);  dem  folgte  auf  S.  248  des  Wochenblattes  eine  auf  eigene  Untn- 
suchungeu  der  Redactioo  gestützte  warme  Empfehlung  des  Instrumentes,  und  hin- 
auf von  Hrn.  Prof.  Eder  (siebe  „photographisches  Wochenblatt"  1883,  S.  317-J» 
aus  „photographische  Correspoodeoz"  S.  221)  eine  ausführliche  Analyse  der  di&- 
binatiooen  mit  Abbildung  derselben.  Der  Satz,  der  in  der  äusseren  Anordnu* 
mich  dem  Rathe  bewährter  Fachmänner  mehrfach  verbessert  worden  war,  ffihn» 
sieb  denn  auch  bald  ein,  und  besonders  Kntdeckungsreisende  benutzten  ihn  mihi- 
fach  mit  gutem  Erfolge.  So  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die  Jury  an  diu 
Untersuchung  dieses  Instrumentes  und  an  seine  Vergleichung  mit  anderen,  seitdem 
construirteu  Objectivsützen   mit  gespannter  Erwartung  herantrat. 

Dass  der  Objectivsatz  als  solcher  sich  als  vorzüglich  erwies,  konnte  nach  dem 
Vorhergegangenen  nicht  Wunder  nehmen,  wohl  aber,  dass  sein  Coustructeur  in 
seiner  eigenen  Com  bin  ation  Stabe  lie  den  Eigenschaften  desselben  nicht  vollständig 
gerecht  geworden  war.  Denn  es  stellte  sich  heraus,  dass  ausser  den  9  angegeben» 
Combinationen  mindestens  noch  drei  andere  vorhanden  sind,  welche  Ausgezeich- 
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3  und  4,    welche,    wie  die  drei  übrigen 
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sechsmal  grössere  Brennweiten  stellt,  und  dass  er  ihm  neben  Bildern  kleiner  Dimtn- 


)  (13x18  piii)  auch  solche  von  sehr  bedeutenden  Mi 
aufzunehmen  gestattet.  Das  Instrument  ist  daher  ein  Dnive: 
noch  viel  höheren  Sinne,  als  es  schien,  und  selten  ist  eii 
der  photographiseben  Optik  geschehen,  als  in  diesem  Falle. 
Mit  diesen  Resultaten  waren  Indessen  die  Ueherrasch: 
abgeschlossen.  Es  mag  nur  nebenbei  erwähnt  werden,  dasF 
von  9  bisher  nicht  erwähnten  Doppelobjectiven  von  15 — 30  cm  Brennweite  dutti 
Combiuation    der  Linsen  2 — 4  mit    den  Linsen  5 — 7  gebildet    werden    kann.    Du 
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inptresultat  der  Untersuchung  war  aber  die  ungemeine  Leistungsfähigkeit  der 
ioiellinaen  gegenüber  den  Doppelcombinationen.  Es  ist  ja  freilich  schon  längst 
£o  Geheimniss  mehr,  dass  Einzellinsen  gegenüber  Doppelobjectiven  der  geringeren 
cktserstreuung  halber  manche  Vortheile  bieten,  und  dass  deshalb  beispielsweise 
Jbe  Aplanate  vortreffliche  Bilder  liefern;  in  solcher  Weise  aber,  wie  es  hier  ge- 
bab,  wurde  diese  eigentümliche  Ueberlegenheit  noch  nicht  constatirt,  und  es 
irde  besonders  noch  nie  der  Nachweis  geliefert,  welche  überraschenden  Resultate 
5  unabgeblendete  Einzcllinse  zu  liefern  vermag. 

Man  war  bisher  bei  diesen  Instrumenten  daran  gewohnt,  dass  sie,  als  nicht 
lanatisch,  ein  relativ  scharfes,  deutliches  Bild  nur  bei  ziemlich  scharfer  Abblen- 
og  zu  geben  vermöchten,  und  es  war  ein  Axiom,  dass  man  bei  denselben,  da 
i  Brennweite  sich  wesentlich  dadurch  andere,  nur  mit  der  zu  benutzenden  Blende 
isteilen  dürfe.  Die  Arbeiten  der  Jury  mit  den  Einzellinsen  des  Satzes  zeigten 
d,  dass  man  auch  ohne  Blende  bis  auf  den  Rand  hin  gleichmässige  Bilder  damit 
rielt,  welche  weit  entfernt  von  der  Verworrenheit  waren,  welche  in  solchem 
Ue  bei  den  älteren  Landschaftslinsen  gewöhnlich  war,  und  dass  man  nur  in  das 
eingestellte  Objectiv  eine  der  kleineren  Blenden  einzuschieben  brauchte,  um 
leo  Grad  der  Schärfe  bis  in  die  äussersten  Ecken  hin  zu  erzielen,  wie  er  in 
iser  Gleich  mässigkeit  über  die .  ganze  Fläche  bei  Doppelcombinationen  nur  bei 
iwendung  allerkleinster  Blenden  erreichbar  ist,  und  wie  sie  für  Vergrösserungs- 
ecke  nicht  besser  gedacht  werden  kann.  Da  nun  hierzu  eine  ausnehmend  gleicb- 
issige  Erleuchtung  des  Bildfeldes  kommt,  da  bei  nicht  völliger  Ausnutzung  des 
ir  grossen  Bildfeldes  die  geraden  Linien  nicht  merklich  gekrümmt  sind,  und  da 
igen  der  Verminderung  der  reflectirenden  Flächen  die  Lichtkraft  eine  über- 
sehend grosse  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  in  allen  Fällen,  wo  nicht  absolut  genaue 
ichnung  und  allerhöchste  Lichtkraft  oder  grösster  Bildwinkel  Bedingungen  sind, 
i  Einzellinse  dem  Doppelobjectiv  überlegen  ist.  Ja  in  einem  Falle,  bei  der  Com- 
Mtion  I  und  VII  des  Francais'schen  Satzes,  welche  sich  in  Bezug  auf  die 
«nn  weiten  nahestehen  und  von  denen  die  letztere  nur  etwas  kleiner  ist,  ergab 
h  bei  gleicher  wirksamer  Oeffnung  für  die  VII  entschieden  das  bessere  Bild, 
ihrend  die  Lichtkraft  dieselbe  war. 

Wenn  so  der  Natur  der  Sache  nach   die  Untersuchungen  der  Gommission  sich 

den  F ran $ai8 'sehen  Satz  anlehnen  mussten,  so  waren  damit  doch  zunächst 
r  allgemeine  Resultate  gewonnen,  welche  die  Vorzüglichkeit  des  von  Francais 
rfolgten  Principes  zeigten,  es  aber  dahingestellt  Hessen,  ob  und  in  wie  fern  die 
istungen  anderer  Fabrikanten  nicht  den  seinen  ebenbürtig,  respective  ihnen  über- 
;en  sein  könnten.  Die  Jury  trat  daher  nun  in  die  vergleichende  Untersuchung 
r  verschiedenen  Objective,  sowohl  der  Sätze  als  der  Einzelinstrumente,  ein. 

Die  bei  dieser  Arbeit  befolgten  Grundsätze  sind  bereits  im  photographischen 
lehenblatt  erläutert  worden.  Sie  bewährten  sich  in  vollstem  Maasse;  durch  die 
gemessene  Combination  optischer  und  photographischer  Untersuchungsmethoden 
irde  eine  Sicherheit  des  Ergebnisses  und  eine  Reihe  von  Documenten  gewonnen, 
i  jeden  Zweifel  an  der  Bündigkeit  der  Schlüsse  der  Jury  aussen  Hessen. 

Zunächst  stellte  sich  bei  sämmtlichen  Francais'schen  Instrumenten,  gegenüber 
oen  aller  anderen  vertretenen  Fabrikanten,  als  characteristische  Eigenschaft  die 
gemeine  Flachheit  des  Bildfeldes  und  in  Folge  dessen  die  bedeutende  Grösse 
'  Fläche  heraus,  welche  dieselben  mit  der  Staubblende  deckten.  Diese  Eigen- 
aft  scheint  nach  den  beim  Einstellen  gemachten  Erfahrungen  mit  der  eigen- 
mlichen  Form  der  Bildfläche  in  Zusammenhang  zu  stehen,  welche  nicht  rein 
arisch,   sondern   in    der   Mitte   sogar   etwas   eingedrückt  ist.     In   Folge  dieser 
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teste  Beschleunigung  der  Exposition  auszeichneten.  Andererseits  liegen  die 
md  Theile  dieses  Momcntverschlusses,  wie  Federhaus,  Bremse,  sehr  offen,  und 
B  Staube  ausgesetzt,  während  Braun  sie  ins  Innere  verlegt  hat  Ueberhaupt 
ir  man  aber  der  Ansicht,  dass  für  Reisezwecke  so  complicirte  Instrumente  von 
Ichem  Gewicht  zu  schwer  seien,  und  hier  erschienen  der  Braun 'sehe  Flitzbogen- 
isebluss,  sowie  wegen  seiner  Einfachheit,  Leichtigkeit  und  Universalitat  beson- 
n  der  Doppel-Klapp verschluss  desselben  Fabrikanten  besonders  geeignet.  Ein 
ibreren  Ausrüstungen  beigegebener  centraler  englischer  Momentverschluss  ist 
ider  genügend  adjustirbar,  noch  auch  solid  genug;  ein  Exemplar  desselben  ver- 
gte  schon  während  der  Prüfung. 

Die  mit  den  Momentverschlüssen  angestellten  Versuche  lieferten  aber  auch  Zü- 
rich den  Beweis,  dass  für  alle  nicht  ganz  extremen  Fälle  die  lichtstärksten  Com- 
lationen  der  Objectivsätze  lichtstark  genug  sind,  und  dass  nur  bei  höchster  Stei- 
rung  der  Anforderungen  Objective  nöthig  sind,  bei  denen  das  Yerhältniss  von 
ennweite  zur  Oeffnung  ein  grosseres  ist.  Da  demnach  die  nach  dem  Francais- 
ten  Princip  gebauten  Objectivsätze  allen  in  den  Erläuterungen  zur  Concurrenz 
(teilten  Anforderungen  genügen,  indem  sie  die  verschiedensten  Brennweiten  bis 
den  grössten  bieten,  Weitwinkelcombinationen  enthalten,  höchste  Schärfe  er- 
>en,  und  auch  für  Momentaufnahmen  lichtstark  genug  sind,  so  können  sie  mit 
lern  Rechte  als  Universalobjective  für  den  Reisenden  bezeichnet  werden.  — 

Hr.  Fritsch  (fortfahrend):  Das  in  dem  Bericht  besonders  hervorgehobene 
Biographische  System,  der  Francais'sche  Objectivsatz,  bietet  gerade  für  den 
isenschaftlichen  Reisenden  durch  die  Mannichfaltigkeit  seiner  Leistungen  und  die 
ir  handliche  Form  ausserordentliche  Vortheile.  Es  schien  daher  angezeigt,  dies 
jjeetiv  der  Gesellschaft  in  natura  vorzulegen,  sowie  einige  Proben  der  damit  er- 
sten Aufnahmen.  Dieselben  werden  lehren,  dass  selbst  enorm  grosse  Platten, 
e  solche  zur  deutlichen  Wiedergabe  von  Inschriften,  Manuscripten  und  ähnlichen 
tgenstanden  zuweilen  ganz  unerlässlich  sind,  von  den  verhältnissmässig  kleinen 
d  wenig  kostspieligen  Linsen  vollkommen  gedeckt  werden.  Man  kann  sich  wegen 
r  mannichfachen  Combinationen  helfen,  wenn  der  Abstand  vom  Object  gross  ge- 
feit werden  muss,  sowie  wenn  nur  ein  sehr  geringer  Abstand  zur  Verfügung 
iX.  Die  lichtstarken  Combinationen  geben  Momentbilder,  sie  dienen  zu  Gruppen 
A  Portraitaufnahmen,  so  dass  der  reisende  Anthropologe  und  Archäologe  den 
nchiedensten  Anforderungen  gerecht  werden  kann.  Beispielsweise  ist  hier  in 
irlüi  mit  der  Gombination  2+3  ein  Portrait  von  etwa  halber  natürlicher 
rosse  im  Atelier  in  10  Sekunden  aufgenommen  worden.  Die  Vortheile  des  Iu- 
umentes  liegen  daher  auf  der  Hand.  — 

Hr.  Fritsch  demonstrirt  schliesslich  die  Combinationen,  sowie  die  photographi- 
ten  Probebilder. 

(13)   Hr.  H.  Jentsch  berichtet  d.  d.  Guben,  19«  Juni  über  ein 

Gräberfeld  bei  der  Chöne  unfern  Guben. 

Im  Mai  d.  J.  auf  dem  Felde  an  der  Chöne  nördlich  von  Guben  (Verh.  1879  S.  368, 
ib.  Gymn.-Progr.  1885  S.  20),  allerdings  zum  Theil  sehr  tumultuarisch  vorgenom- 
ne  Ausgrabungen  haben  einerseits  das  Gesammtbild  der  inneren  Einrichtung  dieser 
Iber  vervollständigt,  andererseits  einige  bemerkenswerte  Einzelheiten  zu  Tage  ge- 
liert Zunächst  fand  sich  der  Steinsatz,  aus  Findlingen  von  etwa  2  cm  Durchm. 
'gestellt,  nur  in  dem  östlichen  Theile  des  Feldes  zu  beiden  Seiten  des  Buderoser 
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Weges,  bisweilen  so  gelegt,  dass  er  wie  ein  umgestülpter  Bienenkorb  unter  dk 
Gefasse  herunterreichte;  in  etwa  10  nördlichen  Gräbern  deckte  nur  eine  Pflaste- 
rung die  Gruft  In  einem  der  Graber  markirte  ein  Ring  von  faustgrossen  Feldstein« 
den  Umfang  des  Grabes.  In  dem  westlichen,  ungefähr  30  Schritt  vom  Wege  e& 
fernten  Theil  des  Feldes,  welches  allmählich  zu  den,  in  den  Verh.  1884  S.  500  be- 
sprochenen Höhen  aufsteigt,  stehen  die  Leichenurnen,  mit  einem  meist  allerdingi 
eingedrückten  Teller  geschlossen,  frei  im  Boden,  hier  ersichtlich  in  Reihen  tu 
SO.  nach  NW.  gerichtet.  In  einem  Falle  stand  wie  zu  Abgrenzung  und  ßdnti 
ein  20  cm  hoher,  dicker,  mit  Wulst  unter  dem  10  cm  hohen  Halse  verzierter  Schert« 
senkrecht  ausserhalb  der  zahlreichen  Beigefasse;  dazu  passende  weitere  Brach* 
stücke  fanden  sich  nicht.  Der  Abstand  zwischen  den  Grüften  beträgt  überall 
durchschnittlich  1 — 1,5  m,  der  Durchmesser  der  Steingrüfte,  die  zum  Theil  länglich 
sind,  etwa  1  m  (in  einem  Falle  0,70  zu  1,10  m).  In  dem  östlichen  Theile  liegt 
über  dem  Steinsatz  schwarzer,  mit  Scherben  und  Knochen  gemischter  Boden,  - 
vielleicht  Spuren  von  Opfern,  welche  den  Todten  dargebracht  wurden1),  möglicher 
Weise  auch  Reste  der  dadsisas,  Indic.  pag.  c.  2,  wenn  anders  diese  richtig  af 
Todtenessen  gedeutet  sind. 

Die  Zahl  der  Beigefasse  beträgt  in  dem  östlichen,  jedenfalls  älteren  Theile 
durchschnittlich  8 — 10;  in  einem  einzelnen  Grabe  dicht  an  der  Westseite  des  Weg« 
stand  die  Leichen urne  allein  mit  einigen  zerstreuten  Scherben  zwischen  5  Rollsteinei. 
Im  westlichen  Theile  stieg  die  Zahl  der  Beigefasse  in  einem  Grabe  bis  auf  28, 
welche  nordöstlich  und  nördlich  von  der  Leichenurne  standen;  hierbei  der  erwähnt* 
Scherben.  Allenthalben  standen  sie  mit  der  Oeffnung  nach  oben,  mit  Au&nthai: 
einer  auf  einem  Thonbrett  liegenden  Tasse,  einem  Fläschchen  und  einem  Enge. 

In  dem  älteren  Theile  mit  Steinsatz  entkielten  die  Todtenurnen  selbst  kii» 
Metallbeigaben,  dagegen  lag  mehrmals  eine  Nadel,  auch  das  im  Gubener  Gj* 
nasialprogramm  a.  a.  O.  erwähnte  Bronzekügelchen,  in  der  Erde  zwischen  den  klein« 
Gefässen.  Im  westlichen  Theile  enthielt  nach  den  sorgfältigen  Beobachtungen  des 
Hrn.  Lehrer  Gander  wohl  jedes  Knochengefäss  ein  Stückchen  Bronze,  meüt 
ein  Nadelfragment  oder  eine  kleine  Spirale,  bisweilen  auch  ein  grösseres  toü- 
ständiges  Geräth;  ausserdem  aber  lagen  dergleichen  über  oder  zwischen  den  Bei- 
gefässen.  Von  derartigen  Gegenständen  sind  erhalten  7  Nadeln:  eine  23  an  lug, 
am  oberen  Ende  auf  2  cm  Länge  mit  einem  spiralig  herablaufenden  Einschnitt 
verziert,  darüber  glatt  und  patinirt  abschliessend,  —  vielleicht  hatte  sie  ursprüng- 
lich einen  Knopf,  der  schon  bei  der  Einlegung  abgebrochen  war,  —  ferner  drei  mit 
der  bekannten  feinen  Einschnürung,  welche  ein  fast  unmerkliches  Knöpfeben  ab- 
setzt (S.  Müller,  Nord.  Bronzezeit,  Uebersetzung  S.  118),  10,7  cm  lang;  eine  fünfte 
15  cm  lang  mit  kugelförmigem  Kopf  von  G  mm  Durchmesser,  worüber  eine  kleine 
Platte  von  2  mm  Durchmesser,  uud  eine  sechste  mit  massig  konischem  Knopf,  worüber 
eine  kleine,  stumpfe  Erhöhung,  bei  beiden  am  Schaft  feine,  spiralig  fortlaufende 
Einschnitte;  die  siebente  (Fig.  1)  von  14  cm  directer  Länge  hat  eine  S-förmige 
Biegung  und  eine  massig  eingewölbte  Knopfplatte  von  1  cm  Durchmesser;  an  dem 
gegen  die  Richtung  der  Nadel  selbst  benkrecht  stehenden  Schafttheile  unter  jener 
Platte  treten  zwei,  an  ihren  Kanten  fein  gekerbte  Knäufe  mit  je  zweimaliger  rund- 
licher Einschnürung  hervor.  Diese  letztere  lag  zwischen  den  oben  erwähnten 
22  Beigefässen    nördlich    von    einer  Urne,    in  der    sich   ein  ßronzeknopf,   an  einer 

1)  Concil.  german.  a.  712  can.  5:  profana  sacrificia  niortuorum;  Indic.  superstit.  et  pagn. 
o.  1.  de  sacrilegio  ad  sepulcra  mortuoruin,  c.  25:  de  eo,  quod  sibi  sanetos  tingunt  quoslibet 
mortuos.  Vergl.  W.  Müller,  Gesch.  u.  System  d.  altdeutsch,  relig.  1844  S.  64;  Külb, 
Schriften  d.  h.  Bo'  !  S.  29. 
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Ifur  1  und  2,  4—7  ton  der  Chöne,  Figur  3 
und  2  in  '/,,  Figur  3  in  '/»,  Figur  4  und  5  ii 


Lettnitz,  Figur  8  von  Harke.    Figur  1 
Vs,  Figur  8  in  '/„  natürlicher  Grösse. 


rite  angeschmolzen,  an  der  anderen  wie  durch  Abhacken  beschädigt,  befand: 
agster  Durchmesser  2,2  cm,  kürzester  1,5  cm,  an  der  Unterseite  geht  er  konisch 
i  eine  kräftige  Nadel  über1).  In  einer  anderen  Urne  lag  über  und  lief  in  den 
«wehen  je  eine  feine  Spirale  von  1  cm  Durchmesser:  die  eine  hat  7  schlichte 
Findungen;  bei  der  anderen  ist  der  feine  Drabt  zunächst  gleich  einem  Faden 
Unna!  der  Länge  nach  zusammen  gelegt  und  dann  in  diesem  Zustande  5  Mal  ge- 
iDt  (Fig.  2).  In  demselben  Leicheng efässe  des  westlichen  Theiles  lagen  mit  einem 
■bogen an  Bronzenad eltheile  von  5  cm  Länge  die  einzigen  bisher  ermittelten  Eiseu- 
agenstände1)  zusammen:  ein  1,2cm  langes,  drehrundes,  verzogenes  Nadelstück- 
han,  bröcklig,  hohl  und  sehr  leicht,  ferner  ein  Ring  Ton  4,2  cm  Durchmesser  im 
iahten,  dessen  Durchschnitt  ein  wenig  zusammengedrückter  Kreis  ist,  offen,  mit 
übereinander  gebogenen  Enden.  Die  Oberfläche  blättert  zum  Theil  ab.  Sämmt- 
leie  Bronzegegenstände,  zu  denen  einige  formlose  Schmelzklümpcben  und  ein  Theil 
äaee  kleinen  Ringes  treten,  zeigen  glänzend  graue  Patina. 

Was  die  Gef&ese  betrifft,  so  bieten  sie  in  Form  und  Verzierung  keine  auf- 
jhHende  Abweichung  von  denen  der  älteren  Lausitzer  Gräberfelder:  sie  haben  allei- 
Ktjp  nicht  die  scharfe  Profilirung,  nicht  die  Sicherheit  und  Glätte  der  Formung, 
tie  viele  Reicbersdorfer  Gefässe,  auch  fehlen  einzelne  Ornamentmotive,  wie  z.  B. 
Singulare  Strichsysteme,  gänzlich.  Terrinen  form  ige  Töpfe  mit  deutlich  sich  ab- 
Mnodem  Halse  sind  seltener  als  die,  bei  welchen  sich  die  Gefässwand  allmählich 
"Mögt  and  absatzlos  in  den  Hals  übergeht  Bei  allen  höheren  und  schlankeren 
'•Assen  ist  der  obere  Rand  ein  wenig  nach  aussen  gebogen.  Die  Oberfläche  ist 
eist  glatt,  die  Färbung  rotbbrauu;  an  der  unteren  Hälfte  eines  grösseren  Gefässes 

1)  Aehnlkhe  Stöcke  ans  Güritz  befanden  sich  im  Euntzerschen  Nachlasse  iu  Pforten. 

2)  Später  sind  noch  andere  Eisengerätfae  gefunden  worden.     Nachtr.  Anm, 


ist  um*  gel  massiges,  helleres  Geäder  sichtbar').  Heraustreten  de  Verzierungen  mi 
Knüpft,  rund,  länglich,  letztere  bisweilen  mit  starker  Einbiegung,  wie  Nachbildung« 
der  IUIr.nr  beweglicher  Henkel  an  Bronze gefässen,  einzeln  und  paarig  fetuife 
Zapfen  ein  wenig  uuterhulb  des  Randes,  ein  Wulst  mit  Fi ngereio drücken,  u  du 
in  eine öi  Falle,  bei  dem  oben  erwähnten  grossen  Scherben,  in  gleicher  Weite  ha- 
ffütrikl  Halbkreise,  mit  der  geschlossenen  Seite  nach  unten,  angehängt  sind,  Ad 
einem  Grabe  östlich  vom  Buderoser  Wege  liegt  ein  einzelner  Gefässtiucid  i» 
(üubener  Gymnasialprogramm  a.a.O.)'  Von  vertieften  Ornamenten,  die  et«u  s> 
tönig  sind,  sind  Kränze  von  Nagel  ei  nri  nicken,  ferner  Tupfen,  wagerechle,  •utgenn- 
dete,  seichte  Furchen  zu  bemerken,  diese  tbeils  über  der  weitesten  AusWcbui 
theils  unmittelbar  unter  dem  Rande;  nicht  selten  sind  beide  Gruppen  durch  mi 
rechte  oder  schräge  Strichsy  steine  verbunden,  wie  auch  schräge  Striche  nach  acta 
hin  ansetzen.  Der  Boden  ist  bisweilen  nahezu  in  der  Mitte  durchstosseu ;  die Otf- 
nung  erweitert  sich  schuppig  nach  innen;  nach  aussen  ist  sie  glatt  mit  zackig 
Rande.  Die  Oehsen  stehen  gerundet  von  der  Gefässwand  ab;  bei  kleineren  Töpta 
sind  sie  zu  läüglicheu  Knöpfen  oder  Leisten  geworden.  Zwei  Henkel  haben  ujj. 
fallende  Dimensionen:  der  eine,  abgebrochen,  ist  7  cm  breit1)  nnd  zeigt  3finpj. 
breite  und  tiefe  Furchen;  den  anderen  von  4,4  cm  Breite  trägt  ein  Krug  toi 
Höhe,  über  dessen  oberen  Rand  er  3  cm  weit  aufragt,  wie  er  aueb  bis  übu 
4  cm  weit  von  der  Gefässwand  absteht,  so  dass  er  eine  kräftige  Hand  aufnetuui 
konnte.     In   der   Regel   zeigen  die  Henkel   Längsstreifen. 

Die  Bcigefässe  bestehen  in  Schalen  von  verschiedener  Grösse  mit  centula 
Bodenerhebung,  meist,  in  den  späteren  Gräbern  wohl  durchweg,  ohne  Henket,  r. 
kleinen,  zierlichen  Tassen,  namentlich  zahlreichen,  unten  spitzen  Flascbchen,  in  TSpf. 
eben,  die  den  oben  beschriebenen  grösseren  schlanken  Gefässen  mit  ausgelegtem  Ruli 
ähneln,  auch  in  schlicht  sich  erweiternden  mit  glattem  Rande  bei  sonst  rauhet  Ob«- 
Sache,  Die  Ornamente  dieser  Stücke  sind  die  vorher  besprochenen;  eisen  ndt 
gefälligen  Eindruck  macht  die  Verzierung  eines  kleinen  Töpfchens:  die  Hipp 
zwischen  zwei  seichten  Querfurchen  trägt  dicht  neben  einander  Tupfeneindrifcie 
von  1—2  mm  Durchmesser  aufgeprägt.  Uebrigens  ist  auch  bei  einem  mittel  gram 
Gefässe,  das  ohne  Knochen  beigesetzt  war,  der  Boden  durchstosseu.  Korbinlp, 
einmal  getheilte  Gefässe,  deren  sechs  erhalten  sind,  fanden  sich  in  dem»« 
liehen  Theile,  U.  a.  eines  in  jenem  Grabe  mit  22  Beigefässen  (2  Oehsen,  Kehlstnife 
darunter  auseinander  gerichtete  Strich  Systeme).  Sogenannte  Rauchergefässe  odi 
Untersätze,  deren  (J  gesammelt  worden  sind,  traten  in  beiden  Gruppen  von  Grit*» 
auf,  doch  sind  sie  nicht  alle  gleichartig  und  im  Vergleich  mit  denen 
Reich ersdorf,  Haaso  und  Starzedde!  sämmtlich  klein.  Gegenüber  denjenigen,  Im 
welchen  Teller  und  Fuss  zusammenhängend  gearbeitet  sind,  erscheinen  die  ai 
völlig  getrennten  Stücken  bestehenden  jünger,  weil  sie  in  der  westlicheren  Gribo- 
gruppo  sich  finden,  eines  derselben  von  ganz  abweichender  Form.  Dnter  ju« 
ersteren  ist  ein  Exemplar  7,5  cm  hoch;  der  Teller  hat  einen  Durchmesser  ra 
7  cm  und  trägt  3  Paar  warzenartiger  Hocker;  er  ist  durchbohrt.  Die  Glocke  hl 
am  Fusse  einen  Durchmesser  von  5,4  cm  und  drei  runde  Fenster.  Diese  letzten« 
sind    bei   einem  zweiten,    ähnlichen  Exemplar    auffallend  klein.     In  der  Form  ncre 

1)  Ein  Gefäss    mit    ähnlicher  Färbung    in    der  Sammlung  des  Hrn.  Cantor  Gärtnern 
Frankendorf  Er.  Lucbau. 

2)  Ein  Seitenstück    aus  Güritz  Er.  Sorau  in  der  Sammlung  des  Hin.  Rittmeister  Hup 
in  Jessen. 


^ 
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Blich  ist  eines  der  zweiten  Art:  der  für  sich  gearbeitete  Teller  hat  einen  Durch - 
wer  von  8,5  cro,  zweimal  2  Hocker  und  eine  centrale  Oeffnung  von  1,5  cm 
trehmessex.  Der  Untersatz  ist  annähernd  konisch1).  Durch  die  fast  cylindrische 
rm  des  Gefässes  bei  7  cm  Hohe  und  4  cm  unterer,  3,5  cm  oberer  Oeffnung  (Fig.  4) 
rd  das  Aussehen  ein  fremdartiges  (4  unregelmässige,  annähernd  kreisförmige 
Ailingen).  Der  Teller  ist  klein:  oberer  Durchmesser  6  cm,  Höhe  4  cm,  Oeffnung 
lern.  In  drei  Fällen  standen  diese  Gefasse  auf  Thonscheiben,  deren  eine, 
rt  und  schwer,  einen  Durchmesser  von  16  cm,  eine  Dicke  von  1  —  1,2  cm  hat. 
sjenige,  auf  welcher  das  zuletzt  beschriebene  Räuchergefäss  stand  (es  gehört  zu 
a  22  Beigaben  des  oben  besprochenen  Grabes),  zeigt  2  cm  vom  Rande  entfernt 
ei  scharf  eingerissene,  dem  Rande  concentrische  Linien.  Der  hohle  Raum  dieses 
fisses  über  der  Platte  war  mit  schwarzer  kohlen  artiger  Masse  angefüllt,  während 
i  Gefasse  durchweg  in  gelbbraunem,  grobem  Sande  standen  und  die  Schicht  unter 
ten  feiner  weisser  Sand  war.  Jener  Umstand  spricht  dafür,  dass  das  Geräth  an 
t  und  Stelle  benutzt  worden  sei.  Das  Aussehen  ist  einem  Leuchter  nicht  un- 
ilich.  Die  centrale  Oeffnung  des  Tellers  scheint  für  die  Verwendung  als  Spahn- 
lter,  nicht  als  Räuchergeräth  *),  zu  sprechen,  ja  selbst  in  die  Seitenöffnungen 
anten  Spähne  gesteckt  werden.  (Vgl.  Verh.  1881  S.  355  u.  die  zusammenfassende 
sprechung  der  verschiedenen  Formen  und  des  Zweckes  derartiger  Gegenstände1) 
reh  Hrn.  Pastor  Senf  in  der  Wochenschrift  Quellwasser  1885,  Nr.  27,  28  mit 
Abbildungen,  yon  welchen  die  beiden  hier  besprochenen  Formen  indessen  noch 
rschieden  sind.)  Nicht  alle  Thonplatten  fanden  sich  in  Verbindung  mit  soge- 
nnten  Rauchergefassen:  auf  einer  lag,  wie  bereits  bemerkt  ist,  eine  kleine  Tasse, 
ne  derselben  hatte  einen  allerdings  sehr  brüchigen,  knopfartigen  Ansatz,  wodurch 
i  den  späteren  Topfstürzen  ähnlich  erscheint.  Dies  könnte  für  die  Erklärung  der 
irehbohrung  einzelner  derartiger  Platten  einen  Fingerzeig  dahin  geben,  dass  die* 
gfirang  zur  Aufnahme  eines  Holzgriffes  bestimmt  gewesen  wäre,  der  bei  Topf- 
ekeln  wie  bei  Präsentirbrettern  zweckentsprechend  war. 

In  einer  eigentümlichen  Verbindung  mit  einem  Räuchergefässe  erschienen  in 
lern  Grabe  10—12  kleine,  zum  Theil  brüchige,  abgestumpfte  vierseitige  Thon- 
rramiden  (Fig.  5)  von  41,  44,  47,  50  mm  Höhe,  unter  dem  oberen  Drittel  durch- 
Jurt  Sie  standen  so  geordnet,  dass  die  Durchbohrungen  annähernd  eine  Kreislinie 
Ideten,  als  ob  sie  auf  eine  Schnur  aufgereiht  gewesen  wären,  unter  dem  Teller  eines 
tochergefasses.  Ein  ähnlicher  Fund,  jedoch  von  erheblicherer  Grössen  verschieden- 
st, ist  von  Reichersdorf  bekannt  (Verh.  1879  6.  196),  ein  einzelnes  derartiges 
nick  ist  von  Güritz  erbalten  (Verh.  1881  S.  429);  vielleicht  gehören  hierher  auch 


1)  Von  einem  bisher  nicht  publicirten  Seitenstacke  hierzu  mit  mehr  ausgerundeter  Glocke 
s  Lettnitz  bei  Schweinitz  Kr.  Grünberg  (Höhe  des  Untersatzes  5,5  cm,  4  Fenster,  obere 
tite  des  Tellers  8  cm,  Färbung  gelb)  ist  eine  Zeichnung  beigefügt  (Fig.  3). 

2)  Durch  diese  Verwendung  dürften  die  bei  Giebichenstein  gefundenen  Thonoy  linder 
1t  breitem  beiderseitigem  Abschlüsse  und  mit  Vertiefungen  (Verh.  1879  S.  49,  Ausstellungs- 
talog 1880  S.  519)  am  leichtesten  zu  erklären  sein. 

3)  Ist  die  Auffassung  derselben  als  Leuchtgeräth  berechtigt,  und  bei  einer  Zahl  der 
a.  0.  abgebildeten  Gefasse  ist  sie  es  entweder  ausschliesslich  oder  wenigstens  in  zweiter 
eile,  so  liegt  eine  Weiterführung  derselben  sehr  nahe,  nehmlich  deren  Anwendung  auf  die 
rchbohrten  Thonscheiben,  die,  auch  auf  irgend  ein  Gefass  gelegt,  als  Spahnträger  benutzt 
irden  konnten,  —  ein  Zusammenhang  derselben  mit  den  sogenannten  Rauchergefassen,  der 
h  auch  durch  weitere  Verfolgung  der  von  Hrn.  Dr.  Voss  Verh.  1875  S.  134  besprochenen 
itvicklungsreihe  ersch Hessen  Hesse.  Eine  andere  Erklärung  der  durchbohrten  Thonscheiben 
[iebt  sich  aus  der  oben  besprochenen  Platte  mit  Thonknopf. 
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Fuode  von  Naumburg  a.  Bober  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  XI  1 879  S.  425  I.)  und  v* 
Stropcic  in  Böhmen  (Yerh.  1881  S.  39,  6).  Für  einen  Zierrath,  der  aufgereiht  p. 
tragen  worden  wäre,  sind  die  Stücke  zu  plump  geformt  Aus  ihrer  Lage  auf  & 
Verwendung  beim  Räuchern  zu  schliessen,  etwa  als  Holzbalter  (▼ergl.  die  AbbiR 
Verh.  1883  S.  420),  erscheint  bei  ihrer  Kleinheit  bedenklich.  Sollen  sie  nicht  ab 
Kinderspielzeug  angesehen  werden,  so  bleibt  kaum  eine  andere  Annahme  übrig, 
als  dass  es  sich  um  verkleinerte  Nachbildungen  der  thönernen  Websteine  handelt, 
deren  Originale  einerseits,  wie  auf  zahlreichen  slavischen  Ansiedlungen,  so  auch  ia 
vorslaviachen  Wohnstatten,  z.  B.  im  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch,  anderendh 
in  Gräbern  von  Reuden  Kr.  Calau  (Ausstellungskatalog  1880  S.  83  Nr.  8— 13:  7  m 
eine  Leichenurne  gestellt),  von  Stradow  und  Jeser  ebendaselbst  (Mittbeilong  du 
Herrn  AI.  Rabenau),  von  Chechlau  Kr.  Tost  in  Schlesien  (Ausstellungskatalog 
S.  565  Nr.  205)  gefunden  sind ').  An  diese  Annahme  könnte  sich  vielleicht  weft* 
der  Schluss  auf  den  besonderen  Beruf  des  dort  Begrabenen  reihen  (vergL  Rankt, 
Anleitung  zu  vorgeschichtlichen  Beobachtungen  S.  176). 

Zu  den  selteneren  Erscheinungen  in  unseren  Gräberfeldern  gehören  endlich 
noch  die  auf  der  Innenseite  mit  radialen  Strichsystemen  verzierten  Teller 
und  Schalen,  zu  denen  Seitenstücke  nur  aus  Coschen  W.  (bisher  nicht  ptbt 
cirt),  von  Güritz,  von  Altrüdnitz  Kr.  Königsberg  N.-M.  (Verb.  1882  S.  515),  oo» 
plicirter  von  Jänkendorf  (Bautzen,  Stadtmuseum),  Haynau  und  aus  der  Provini  Peea 
von  Zaborowo  (Verb.  1875  S.  111)  bekannt  sind.  Scheint  es  an  sich  nahe  a 
liegen,  bei  weit  offenen  Gefässen  das  Ornament  an  der  Stelle  anzubringen,  wo« 
bei  der  Benutzung  am  meisten  sichtbar  ist,  so  zeigt  doch  die  thatafichliche  Seita* 
heit  der  Verzierung  von  Schüsseln  an  dieser  Stelle,  —  selbst  wenn  man  in  Aoreca- 
nung  bringt,  dass  gerade  von  den  flachen  Gefässen,  namentlich  wenn  sie  als  Deck- 
teller verwendet  waren,  eine  grössere  Zahl  zerdrückt  und  deshalb  in  älterer  Zeit 
vielfach  nicht  mit  aufbewahrt  worden  ist,  —  dass  sie  der  herkömmlichen  Hisl» 
Werkstechnik  nicht  angehörte,  sondern  fremdartig  erscheint.  Die  Annahme  des  Ein- 
flusses fremder  Muster,  zunächst  nicht  auf  die  Art  des  Ornamentes,  sondern  auf  die 
Anbringung  überhaupt  einer  Verzierung  an  der  Innenseite,  liegt  um  so  näher,  ab 
nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Funden  (vgl.  auch  Undset's  Zusammen- 
stellungen) diese  Schusselverzierungen  auf  die  Grenzgebiete  unserer  Landschaft 
nach  Schlesien  und  Posen  hin  beschränkt  sind,  für  deren  Einwirkung  sich  auch 
andere  Momente  (vgl.  Gub.  Gymnasialprogramni  1883  S.  4)  geltend  machen  lassen. 
Diese  Provinzen  bieten  als  Vorbilder  die  mit  Graphitzeichnungen  ausgemalten 
Schalen,  von  denen  die  mit  radialem  Ornament  in  Betracht  kommen.  Für  einen 
derartigen  Zusammenhang  spricht  einerseits,  dass  beide  Ornamentarten  sich  berühren 
im  Gräberfelde  von  Zaborowo  (Verh.  187f)  S.  112),  andererseits  deutet  die,  wenn 
auch  nur  massige  Verbreitung  graphitirter  Gefässe  im  Gebiet  östlich  der  Neisse 
(Grossteuplitz,  Reichersdorf,  anscheinend  auch  Güritz)  auf  einen  Zusammenhang 
gerade  mit  den  bezeichneten  Gegenden.  Eine  selbständige  Weiterentwicklung  dieser 
Ornamentmotive  ist  in  der  Niederlausitz  nicht  erfolgt. 

Von  Gefässen  der  besprochenen  Art  liegen  aus  dem  in  Rede  stehenden  Gräber- 
felde folgende  vor:  das  Fragment  einer  rothen  Schüssel  von  massigem  Umfange 
mit    nach    innen    verdicktem  Rande,    der  mit  Gruppen  kurzer,    schräger  Einstriche 

1)  Eine  gleiche  Mitgäbe  ist  neben  der  Leichenurne  unter  den  Beigefässen  zu  Wies  in 
Steiermark  (Bericht  d.  Ausschusses  d.  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  14.  Nov.  1882) 
und  neben  einem  Skelet  zu  Kotojed  in  Mähren  (Struschka  im  Gymnasialprogr&mm  tob 
Kremsier  1881  S.  11)  gefunden  worden. 


l 
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ist.  Vom  Rande  laufen  zum  Boden,  der  nicht  erhalten  ist,  3  Systeme 
«p.  7  ein  wenig  schräg  gezogenen  seichten  Strichen  (Fig.  6).  Zwei  kleinere 
sind  TÖllig  erhalten  (10  resp.  11  cm  oberer  Durchmesser  im  Lichten),  deren 

der  Außenseite  roth  und  rissig  ist,  während  die  andere  (Fig.  7)  eine  gelb- 
Farbe  mit  unregelmässigen  blauschwarzen  Rauchflecken  hat.  Beide  zeigen 
trale  Bodenerhebung,  von  der  aus  nach  dem  Rande  drei  schräge  Systeme 
»p.  5  Strichen  gezogen  sind1). 

*en  wir  die  vorgeführten  Einzelheiten  zusammen,  so  gehört  die  besprochene 
ite  der  Gruppe  der  filteren  Lausitzer  Gräberfelder  an;  in  ihrem  jedenfalls 
östlichen  Theile  mit  Steinsatz  finden  sich  ausschliesslich  dürftige  Bronze- 
,  in  .dem  jüngeren  westlichen  ausser  diesen  vereinzelt  auch  Eisengeräth. 
i  verhaltnissmässig  seltenen  Ornament  einiger  ihrer  Gefässe  lässt  sich  viel- 
in  Anzeichen  ostlichen  und  südöstlichen  Einflusses  erkennen.  Durch  die 
zierliche  Form  eines  Theiles  ihrer  Einschlüsse,  den  allmählichen  Wegfall 
oschutzes  und  das  spärliche  Auftreten  von  Eisen  —  das  erste  in  einem  Gu- 
ide ostlich  von  der  Neisse  —  steht  sie  dem  Gräberfelde  Kaltenborner  Str.  27 
aassen  nahe;  durch  die  getheilten  Gefässe  und  die  Rauchergefasse,  welche 
:h  in  seinem  westlichen  Theile  auftreten,  dieser  letztbezeichneten  Fundstätte 

fehlen,  erscheint  das  Todtenfeld  bei  der  Chöne  als  etwas  älter.  Benach- 
1  die  Verh.  1884,  S.  500  besprochenen  Wohnstätten,   denen    es  gleichzeitig 

sein  dürfte. 

Funde  befinden  sich  zu  einem  Theile  in  der  Gymnasialsammlung;  andere 
rch  Kauf  in  den  Besitz  des  Hrn.  Lehrer  Gander  und  des  Sekundaners 
ger  übergegangen. 

Hr.  A.  B.  Meyer   sendet  d.  d.  Dresden,   den    10.  Juni    die  folgende  Mit- 

über 

Krao. 

ler  Januarsitzung  1884  (Verb.  S.  112)  theilte  Hr.  Bastian,  indem  er  sich  auf 

i  gleicher  Weise,  wie  die  oben  beschriebenen  Gefässe,  ist  die  Schale  eines 
R&nchergefässes  mit  centraler  Durchbohrung  und  mit  3  Hockerpaaren  auf  dem 
i  Urnenfelde  bei  Starzeddel  gefanden  (Verb.  1884,  S.  365— 372),  verziert:  von  der 
gehen  3  Gruppen  von  4  resp.  5  Einstrichen  zum  Rande.  Von  anderen  Verzie- 
der  Innenseite  von  Schusseln  liegen,  abgesehen  von  facettirten  Rändern,  fol- 
•:  aus  Güritz  Kr.  Sorau  die  Erveiterung  jenes  schlichten,  oben  besprochenen  Or- 
iurch  ein  zwischen  den  radialen  Systemen  eingezogenes  schräges  Kreuz  aus  Doppel- 
e  Außenseite  dieses  beiderseits  schwärzlichen  Gefässfragmentes,  das  sich  in  der 
;  des  Hrn.  Rittmeister  Kruge  befindet,  trägt  auf  der  weitesten  Ausbauchung  einen 
*en.  Bei  einer  mit  verdicktem,  stark  spiraligem  Rande  abschliessenden  Schüssel  von 
Tg.  8)  ist  die  innere  Bodenfläche  in  die  Quadranten  gelheilt,  welche  mit  senkrecht 
ander  stehenden  Gruppen  von  Parallelstrichen  ausgefüllt  sind,  ähnlich  den  triangulären 
;emen  an  der  Seitenwand  von  Urnen.  Die  gleiche  Boden  Verzierung  ist  von  Crossen  a.  0. 
lusaenseite  eingestrichen,  aus  Böhmen  bekannt  (Heger,  Das  Urnenfeld  b.  Libochowan 
10 b.  Grab  18,  Taf.  18,  Nr.  18 e).  Eine  andere  böhmische  Bodenverzierung  der  Innen- 
»rb.  1883,  8. 123.  In  einer  Schüssel  von  Starzeddel  ist  der  Boden  durch  einander 

Doppellinien  gleichfalls  in  Quadranten  abgetheilt;  zwei  derselben  sind  durch  wage? 
icbe  ausgefällt,  während  in  den  beiden  oberen  5  bez.  7  seichte,  vom  Kreuzungs- 
ngefähr    radial    ausgehende    Einstriche   gezogen   sind.     Einen    Erklärungsversuch 

zeinstriche  (z.B.  auf  Fragmenten  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch,  s. 
.  Ethnologie  XIV,  1882,  S.  121),   falls  man   sie  nicht  aus  der  Nachahmung  des  Or- 

in  Bronzegefässen  herleiten  will  (vergl.  z.B.  Undset,  Das  Eisen  in  Nordeuropa 
if.  22,  9),  s.  im  Gubener  Gymnasialprogramm  1883,  S.  20,  Nr.  1,  2. 

L  <L  BerL  AathropoL  Gesellschaft  1885.  16 


einen  Correspondenteo  in  Bangkok  stützte,  mit,  dass  die,  „Krau"  genannte,  Jclüoe 
behaarte  Siamesin  nicht  so  heisse,  sondern  „Meb  Kao",  was  „Fräulein  Berg"  be- 
deute.  Hr.  Consul  Lessler  in  Dresden,  welcher  viele  Jahre  in  Siam  gelebt  tu. 
bemerkt  hierüber  jedoch  Folgendes; 

„Me  heisst  nicht  Fräulein,  sondern  Mutter,  wie  z.  B.  in  raenam  Flusa:  an 
Mutter,  num  Wasser,  in  menom  Amme:  me  Mutter,  com  Brustwarze.  Auch  ist  dir 
Bezeichnung  Fräulein  im  Siamesischen  nicht  üblich.  Khao  bedeutet  nach  Ptllt. 
goix.  nicht  allein  Berg,  sondern  —  je  nach  der  Betonung  —  auch:  Fuschgerucl), 
Knie,  Neuigkeit,  eindringen,  Reis,  umarmen,  gottlos,  verrucht,  den  Namen  cinei 
grossen  Fisches  ohne  Gräten,  Geweih,  Homer,  jene  und  weiss.  Kao  (ohne  h)  be- 
deutet —  je  nach  der  Betonung  —  kratzen,  altertümlich,  neun,  gehen,  Glas  und 
Leim.  Die  Zusammensetzung  eines  dieser  Wörter  —  also  z.  B.  Berg  —  mit  Mattet 
ist  aber  für  einen  Kindernamen  nicht  gerade  wahischeinlich,  da  me  khao  Matt» 
von  khao  oder  Mutter  khao  heissen  würde.  Allein  das  Mädchen  selbst  nannte  lieb 
positiv  gar  nicht  Khao  oder  Kao,  sondern  Krao,  was  nach  Pallegoiz  —  je  n«h 
der  Betonung  —  bedeutet:  hart,  eine  Art  Schildkröte,  irgend  etwas  durch  Alter 
Zerbrechliches.  Ohne  genaue  Feststellung  der  richtigen  Schreibweise  und  Aus- 
sprache im  Siamesischen  ist  es  daher  unmöglich,  Bestimmtes  über  die  Bedeutung 
auszumachen.  Die  Namengebung  bei  der  Geburt  erfolgt  sehr  häufig  nach  gut 
zufälligen  Motiven,  und  es  dienen  die  gleichgültigsten  Bezeichnungen  dazu.  F.« 
kann  daher  eine  der  obigen  Bedeutungen  von  krao  wohl  als  Name  für  das  Kiad 
gedient  haben.  Wenn  endlich  Hr.  Bartels  (Verh.  S.  113)  meint,  dass  Krao  Backen- 
bart bedeuten  solle,  so  liegt  wohl  eine  Verwechselung  mit  klao  Haar  oder  Kopf- 
haar vor.     Das  Mädchen  nannte  sich  sehr  deutlich  krao,  nicht  klao."  — 

Hr.  Bastian:  Auf  dem  Felde  siamesischer  Linguistik  zu  einem  Waffeuuni 
herausgefordert,  würde  vor  einer,  anderen  Gesichtspunkten  gewidmeten  Gesellscbift 
eine  Ablehnung  vielleicht  entschuldbar  sein,  wenn  nicht  die  Lanze  eingelegt  wire 
für  eiue  Dame,  eine  Vertreterin   also  des  schönen  Geschlechts,    die  zwar  nicht  dui 


„Kranz  der  Schönheit  trägt"  (' 
rauchen  Haareskranz,  für  Ha 
Zuspitzung  im  Anthropin). 

Als  im  vorigen  Jahre  Jen 
liebenswürdiges  Plätzchen  be< 
umhersprang,  und  zum  Bester 
lang  bezauberte,  wurde  am  E 
gehört  einer  haarigen  Rasse  a 
Siam  wohnt, "  ferner  dass,  ai 


ertrand's  m'ai 
ind    Liebespillei 


ia),  dagegen  aber   manch'  io!li| 
genug    (mit    intliropologHdn 


f  V. 


bunt  geputzte   Dingelchen,   dem   die  Erinnerung  eis 

ihrt  haben  wird,    auf  den  Tischen  des  Panoptikum 

der   Kasse  das  besuchende  Publikum  einige  Wochen 

Pampbiet  verkauft,  worin  es  hiess:  ,(£[» 

ie    in  den  Wildnissen  von  Laos  im  Norden  m 

[lassung  des  Naturforschers  Frank  Buckland, Hr. 


"gang  < 


Farial  erst  Hrn.  Sachs  nach  Birmah  geschickt  habe,  dann  eine  Expedition  uict 
Laos,  „vorzüglich  ausgerüstet  und  geführt  von  dem  berühmten  Naturforscher  und 
Reisenden  Carl  Bock",    auf  die  Suche    nach    dem   „Krao-Stamm1)"    und   dass  « 

1)  .In  Folge  dieser  hiloimationen  sandte  Hr.  Karin i  eine  Expedition  nach  Laos,  w 
züglich  ausgerüstet  und  geführt  von  dem  berühmten  Naturlorscber  und  Reisenden,  Hrn.  C«l 
Bock.  In  Laos  angekommen,  hörte  Ilr.  Bock  von  den  Eingeborenen,  dass  die  beuiartu 
Menschen  wirklich  in  den  Urwäldern  lebten,  und  ein  solcher,  vou  unermesslichem  Umfangt, 
wurde  ihm  als  Wohuungsort  der  letzteren  bezeichnet.  Man  nannte  sie  den  .Krao-Staom', 
Krno  bedeutet  Affe,  also  heissea  sie,  der  Landessprache  der  Bewohner  von  Laos  nach  „iffcn- 
m  Mischen". 

.Hr.  Bock  engagirte  einen  Dolmetscher,  einen  Führer  und  einige  andere  Lente,  deonnnr, 
nachdem  sie  den  Urwald  erreicht  halten,   für  jeden  haarigen  Menschen,  den  sie  ihm  gefnn^ta 
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olch  preiswürdigen  Bemühungen  schliesslich  gelungen  sei,  dem  hochgeehrten  Publi- 
cum hiermit  vorzuführen:  „Krao,  das  fehlende  Glied,  genannt  Missing  link"  (wie 
gross  gedruckt  auf  dem  Zettel  zu  lesen  war). 

Das  mundete  dem  Zeitgeschmack,  und  denjenigen  Enthusiasten,  welche  des 
grossen  Altmeisters  epochemachende  Reform  in  den  Roman  ihrer  Descendenz  hinab- 
gezogen hatten,  passte  es  so  trefflich  auf  die  Mühle,  dass  „Miss  Krao"  bald  als 
Tagesheldin  verherrlicht  wurde,  im  Jubel  darüber,  das  luftige  Phantom  eines  „Missing 
ioktt  jetzt  einer  Materialisation  in  Fleisch  und  Blut  um  solch  bedeutsamen  Schritt 
läher  gebracht  zu  haben. 

Freilich,  wie  es  mit  Gespenstern  zu  gehen  pflegt,  dass  sie  beim  Nähertreten 
verschwinden,  so  ging  es  auch  mit  dieser  demonstratio  ad  oculos,  worüber  den 
lamaligen  Worten  unseres  Vorsitzenden  nichts  weiter  hinzugefügt  zu  werden  braucht. 

Aus  einem  gleichzeitig  von  einem  Correspondenten  aus  Bangkok  erhaltenen 
Briefe  glaubte  ich  damals  durch  kurze  Mittheilung  in  der  Sitzung  genug  gethan 
»  haben.  Doch  Oberflächlichkeit  straft  sich  stets,  und  um  solcher  nicht  zum 
weiten  Mal  geziehen  zu  werden,  werde  ich  es  hei  dieser  aufgezwungenen  Verant- 
rortung  an  einiger  Umständlichkeit  nicht  fehlen  lassen  dürfen. 

Zunächst  also  der  Passus  des  erwähnten  Schreibens  in  Copie.  Nach  einigen, 
inf  frühere  Gorrespondenzen  bezüglichen  Bemerkungen  fährt  der  Briefschreiber  fort: 

„Dies  veranlasst  mich  indessen  nicht,  einen  Schwindel  aufzudecken,  mit  dem 
Ir.  B,.  die  Europäer  beglückt,  sondern  vor  Allem  der  Wunsch,  Sie  vor  einer  Mysti- 
ication  zu  bewahren. 

„Ich  lese  da  in  den  hervorragendsten  Blättern  Deutschlands  eine  merkwürdige 
Seachichte  von  einem  Affenmädchen.   Ein  doch  sonst  ernsthaftes  Blatt  schreibt  u.  A.: 

„Hr.  Bock  habe  an  verschiedenen  Orten  von  der  Existenz  einer  behaarten 
Ien8chenrasse  gehört,  welche  einer  Familie  ähnlich  sein  sollte,  die  er  im  Hafen  (? !) 
on  Mandalay  gesehen.  Er  habe  eine  Belohnung  für  die  Einfangung  (?!)  eines 
olehen  Exemplars  ausgesetzt.  In  Folge  dessen  wären  auch  wirklich  ein  Mann, 
ine  Frau  und  ein  Kind  eingefangen  worden.  Die  Kleine  wäre,  wenn  sie  wcg- 
ief,  mit  klagendem  Tone  von  ihren  Eltern  Krao  gerufen  worden;  darauf  habe 
Ir.  Bock  ihr  den  Namen  Krao  gegeben.  Der  Vater  wäre  in  Laos  gestorben;  die 
ifutter  hätte  der  König  von  Laos  nicht  ziehen  lassen  wollen;  jedoch  mit  Erlaubniss 
tos  Königs  von  Siam  wäre  es  Hrn.  Bock  gelungen,  das  Mädchen  nach  Bangkok 
in  bringen." 

Dies  steht,  wie  gesagt,  wörtlich  in  der  **  Zeitung  und  Hr.  Dr.  *  schreibt  in 
ler  **  Zeitung  in  einem  Artikel,  betitelt:  „Krao,  ein  neu  entdeckter  Haarmensch 
ron  der  Insel  Borneo": 


flehten,  eine  grosse  Belohnung  versprach.  Am  zweiten  oder  dritten  Tage  entdeckten  sie 
d  tiefsten  Walde,  hoch  oben  in  den  Aesten  der  Bäume,  eine  Menge  Hätten,  welche  für 
inige  hundert  Menschen  geräumig  genug  waren,  aber  die  Bewohner  waren  so  furchtsam, 
ass  sie  bei  Annäherung  der  Expedition  flüchteten,  und  sahen  Hr.  Bock  und  6eine  Leute 
ohl  80—40  der  eigentümlichen  Menschen.  Verschiedene  Male  überraschte  Hr.  Bock  sie 
ei  ihren  Mahlzeiten,  die  hauptsächlich  aus  Reis  und  Fisch  bestanden,  letzteren  assen  sie 
tats  roh;  doch  war  er,  trotz  vieler  Mühe,  nicht  so  glücklich,  auch  nur  ein  einziges  dieser 
^schöpfe  gefangen  zu  nehmen.  Er  brachte  indess  in  Erfahrung,  nachdem  er  von  weiterem 
leaohen  Abstand  genommen  hatte,  dass  der  Vater  und  die  Mutter  unserer  kleinen  Krao 
,  Z.  von  den  Leuten  des  Königs  gefangen  worden  wären,  und  war  seine  einzige  Hoffnung, 
ei  seiner  Rückkehr  nach  Birmah,  dennoch  die  Erlaubniss  zur  Mitnahme  der  3  behaarten 
[ansehen  von  dem  Konig  zu  bewirken.  Nach  unendlicher  Mühe  brachte  er  es  dahin,  dass 
r  den  Vater  und  das  Kind,  aber  nicht  die  Mutter  entnehmen  durfte." 

16* 
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Die  Krao  Bei  in  einem  ürwalde  des  Laos'schen  Gebietes  auf  der  Insel  Bor. 
neo(!)  aufgefunden  worden,  und  zwar  in  Begleitung  ihrer  Eltern  d.s.«. 

„Die  Ranze  Sache  ist  ein  Schwindel,  und  die  Wahrheit  folgende:  Die  kleine 
Mee  Kao  (Fräulein  Berg)  ist  in  Bangkok  von  siamesischen  Eltern  gehören  worden, 
und  Vater  und  Mutter,  die  völlig  normal,  also  ohne  Behaarung,  leben  noch  hier  ils 
Sklaven  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  Leute  Bind  sehr  arm,  und  war  es  ein* 
Haupteinnahnie  der  Mutter,  ihr  behaartes  Kind  sehen  zu  lassen.  Als  Hr.  Bock  nach 
Bangkok  kam,  hörte  er  von  der  Mee  Kao,  und  setzte  sich  mit  dem  Polizeien  eist« 
Salomon  in  Verbindung,  um  das  Kind  zu  kaufen.  Vater  sowohl  wie  Mutter  der 
Kao  schuldeten  dem  Prinzen  Shra  Ong  Kamalatli,  Stiefbruder  des  Königs  von  Siio, 
eine  gewisse  Geldsumme;  diese  Schuld  bezahlte  Hr.  Bock,  sowie  Schulden,  welche- 
die  Eltern  noch  bei  anderen  Leuten  hatten,  alles  zusammen  71/,  Katties  CÜÜTioli 
=  1800  F.,  und  nachdem  diese  Summe  bezahlt,  wurde  das  Kind  unter  dem  Deck- 
mantel der  Adoptirung  an  Hrn.  B.  übergeben. 

„Die  ganze  Geschichte  von  dem  Einfangen  einer  behaarten  Familie  in  ia 
Urwäldern  von  Laos  ist  Schwindel,  und  darauf  berechnet,  aus  dem  grossen  Ist«. 
esse,  welches  die  ganze  gebildete  Welt  daran  nimmt,  das  Fehlende  Glied  zwischen 
Affe  und  Menschen  zu  finden,  auf  unehrliche  Weise  Geld  zu  machen." 

Im  Begeisterungsrausch  vermag  die  Eiferskraft,  wie  Sie  sehen,  selbst  Berge  n 
versetzen  {vom  Quellenland  des  Menam  nach  Borneo),  um  mit  der  Confusion  ihm 
Beweisführung  auch  die  geographischen  Aufgaben  in  monistischer  Einförmigkeit  ig 
erleichtern. 

Mein  Interesse  nun,  diesen  Wirrwarr  überhaupt  zur  Sprache  zu  bringen,  lig 
einzig  darin,  zu  constatiren,  das«  oh  sich  nicht  um  das  Khrao-,  Khrao- Geschrei  eba 
Wildfanges  oder  Waldfanges  gehandelt,  sondern  um  ein  ehrbares  Mädel,  Fr*ul«i 
Berg  vielleicht  geheissen,  obwohl  sie,  soweit  meine  persönliche  Gefühlsnnsicbt  dibu 
in  Mitleidenschaft  kommen  sollte,  sich  meinetwegen  ebensowohl  auch  des  Name» 
Fräulein  Schildkröte  hätte  erfreuen  mögen  (Krao  statt  Khrao),  oder  wie  sonst  ihren 
Verehrern  beliebte. 

Wenn  wir  jedoch  einmal  gewillt  sind,  an  die  Lösung  solcher  NamensfngHi 
mit  wissenschaftlichem  Apparatus  heranzutreten,  dann  können  einfache  Abschrift« 
aus  einem  Dictionnär,  selbst  wenn  sie  mit  der  dreisprachigen  Gelehrsamkeit  da 
citirten  Opus  gegeben  wären,  nicht  wohl  genügen  '),  sondern  gar  leicht  die  kraua«U 
Gonfusion  anrichten,  zumal  wenn  es  eich,  wie  diesmal,  um  das  scheinbar  gleich- 
lautende Wort  indochinesischer  Sprachen  bandelt,  das  für  den  detaülirten  Einblici 
in  weite  Spaltungen  auseinander  klafft.  Das  siamesische  Alphabet  enthält  sechs  ver- 
schiedene k-Laute,  die  (wenn  man  sich  meist  auch  nur  auf  Unterscheidung  der  Appi- 
ration  beschränkt)  bei  methodischer  Umschreibung  ihre  Special  isirungen  zu  erhaltet 
hätten,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  unter  den  fünf  Betonungen1)  den  altae  t*ei 
»e  einer  und  den  infimae  die  übrigen  drei. 
scheinbar  bequeme  Einfachheit,  weon  die- 
hre  Elemente  aufgelöst  und  darnach  nieder' 
l  der  Schriftzeichen). 
[i  [^tü-tullt-n  sich  diu  als  identisch  angeführten  Worte 
n  (und  im  Laut  für  das  Ohr): 

1)  „The  Fuhlisher  assnmes  as  true  that  ihe  sludent  before  amilirg  bimself  of  the  bmeil 
of  tbis  book,  has  firsl  stuöied  or  rather  suffereil  tboroueh  drill  upon  the  Tbenbongyee  «r 
Burmese  spelling  book,'  bemerkt  der  Herausgeber  des  birmanischen  Vocabulariums  (RingM« 
1868),  und  dasselbe  gili  für  da?  Siamesische  (in  indochinesischer  Verwandtschaft). 

2)  Vgl.  Monatsb.  d.  Bari.  Akad.,  Jörg.  1867,  8.  357,  sowie  R.  As.  Soc.  1867  {Remirb  n 
the  lodo-Chiaese  Alphabets). 


dieser  k-Laute  angeboren,  den 
Ebenso  verliert  das  Vocaliscbe 
Diphthongen  oder  Triphthongen 
geschrieben  werden  (im  Festhaltet 

Bei  solchen  Rücksieb  tnahm 
sehr  verschiedenartig  im  Anseh 


1. 

khao, 

Fischgeruch, 

2. 

i» 

Knie 

3. 

n 

Neuigkeit, 

4. 

» 

eindringen, 

5. 

19 

Reis, 

6. 

i> 

umarmen, 

7. 

yi 

gottlos, 

8. 

n 

Reihe, 

9. 

w 

Fischart, 

10. 

• 

Hörn, 

11. 

»• 

Berg, 

12. 

» 

jener 

13. 

« 

weiss, 
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k'äw  oder  k'äü  (mit  dem  Rectas). 

kheä1)  (mit  dem  Altus). 

khäw  (mit  dem  Rectus). 

kheä  (mit  dem  Circumflexus). 

kheä  dito 

k'eä  (mit  dem  Altus). 

k'cä  (mit  dem  Circumflexus). 

k(eä  dito 

k'eä  dito 

kheä  (mit  dem  Rectus). 

kheä  dito 

kheä  dito 

Hiernach  würde  also  für  den  Einheimischen,  (für  denjenigen,  der  das  Wort  ent- 
eder  gesprochen  gehört  oder  geschrieben  gesehen  hat),  mit  Nr.  11  nur  Nr.  10 
»wie  Nr.  12)  etwaigen  Falls  verwechselbar  sein,  unsere  Dame  also  statt  „Fräulein 
erg"  möglicher  Weise  „ Fräulein  Horna  hätte  heissen  können.  Meinen  Consens 
ier  Segen  dazu  gebe  ich  gern  (wenn  daran  gelegen  ist).  Dass  im  Uebrigen 
n  Kind,  nachdem  ihm  Monate  lang  mit  dem  Namen  Krao  als  Kosewort  zuge- 
►rochen  war,  sich  selbst  damit  bezeichnete,  ist  nicht  gerade  gross  zu  wundern. 
Daneben  verhält  es  sich  bei  der  Tenuis  folgendermaassen : 

kao,    Kratzen,    keä 
„       alt,  keä  (mit  dem  Altus). 

„       neun,         keä  (mit  dem  Circumflexus). 
„       gehen,       keä  dito 

„       Glas,         käw 
„       Leim,        käw 

„       schreiten,  käw  (mit  dem  Circumflexus). 
Dann  findet  sich 

k'reä   (oder   k'ran),    Bart   (khrao)2).     k'reä   (mit   Altus),    Schlingenstrick 
(khrao).  khreä  (mit  Circumflexus),  Bambusstange  (khrao).  k'räw,  Gelegen- 
heit (khrao),  .sowie: 
kräw,  Schildkröte  (krao). 
krea  (mit  Circumflexus),  hart  (krao) 
und  zwei  Gerauschlaute  (onomapoetisch): 

kräw  (mit  Circumflexus)  bei  splitterndem  Bruch  (krao)  und  (krao) 

kräw  eines  Stimmengewirrs    (wie  bei  Hallucinationen  über  Affenmenschen 

in  laotischen  Urwäldern  wahrscheinlich  gleichfalls  gehört). 

Was  die  Belehrung  betrifft,  dass  Meh  „Mutter"  bedeute,  so  kommt  sie  mit  Ein- 

ithmen  einheimischer  Luft  von  selbst,  wie  es  mein  alter  Freund  L essler  ebenfalls 

»zeugen  wird,  unter  dessem  gastlichen  Dache  in  Bangkok  manch'  siamesische  Phrase 

(«radebrecht   wurde,    so    gut   oder  so  schlecht,    wie  die  Kürze  meines  Aufenthalts 

DebuDg  in  der  Conversation  erlaubte.   Wie  die  „Mutter"  oder  das  „Mütterchen"  nun 

tum  „Fräulein"  wird  (oder  ein  Infante  zum  Prinzen),  darüber  Hesse  sich  aus  den  Titu- 

aturen  und  Höflichkeitswendungen  der  Rangsprachen,  von  der  Raxasab  bis  zur  ja- 

1)  Statt  khö,  wenn  (für  das  Auge)  graphisch  wiedergegeben  in  den  Componenten,  aus 
kr  Zerspaltung  des  o-Laut  (in  späterer  Devanagari-Schrift).  Ewald  transcribirt  khau.  In 
ier  k-Reihe  ist  g  (mit  der  Aspiration  und  als  Spirante)  eingeschlossen. 

2)  klao  (klea  als  klö)  ist  das  Kopfhaar,  wie  (b.  Pallegoix)  trilingual  bestätigt  (capillitium 
tcollectam;  twisted  hair;  chignon,  chevelure). 


,  ein  Langes  und  Breites  an  Kunstweisheit  auskramen. 
Doch  Ja  hier  nicht  der  Platz  dafür,  werde  ich  auf  das  Risico  hin,  nochmals  wegoo 
Ungründlichkeit  zur  Rechenschaft  gezogen  zu  werden,  mich  auf  die,  auch  tun 
meinem  verehrten  Gediegen  als  vollgültig  anerkannte  Autorität  von  Pallegott 
selbst  beschränken. 

Eiuder  achtbarer  Eltern,  —  und  um  mit  dem  siamesischen  Staatsanwalt  siebt 
in  Conflikt  zu  kommen,  wollen  wir  Miss.  Link  vorläufig  lieber  dafür  passiren  lassen, 
—  Kinder  achtbarer  Eltern  also,  sagt  der  würdige  Bischof,  werden  mit  „Mutter" 
angeredet,  wenn  weiblichen,  mit  Vater  (Väterchen),  wenn  männlichen  Geschlechts 
(tilios  eorum,  qui  sunt  in  dignitale  constituti,  appellant  Po,  Meli).  Ausserdem 
werden  sie  auch  wohl  mit  Nu  (Mäuschen)1)  begrüsst,  während  (jlang  {Nang  Sin) 
zur  Ansprache  von  Frauen  vorwiegend  dient.  In  der  Verwendung  von  Meh  giebt  du 
kleine  e,  das  die  Jungfrau  und  die  junge  Frau  unterscheidet,  die  Entscheidung  ib, 
ob  wir  in  deutscher  UeberseUung  „Fräulein"  oder  „Frau"  zu  setzen  haben,  nid 
im  vorliegenden  Falle,  wo  das  uuschuldsvolle  Weseu  des  dämlichen  Dämel  eins,  du 
welche  hier  der  Streit  entflammt  ist,  alle  Verdacbtsgrüode  au  szu  seh  Hessen  »chi«, 
zog  ich  unbedenklich  deshalb  die  erste  Fassung  vor  und  huldigte  dem  „Fräulein*. 
Mit  gereifterem  Alter  tritt  nach  siamesischem  Sprachgebrauch  die  Anrede  als  Jih 
(Grossmüttercheo)  auf,  nie  ähnlich  im  Birmanischen,  und  bietet  diese  Sprache  i 
das  Mutter- Fräulein  in  entsprechenden  Analogien:  „Ami,  a  mother,  aineh,  ama,  min, 
madam,  a  term  of  coaipellation  by  which  a  daughter,  wife,  or  any  woman  joung. 
than  the  Speaker  is  addressed  on  a  way  of  affeclion  or  friendship  (s.  Judson). 

Dass  den  obigen  Ausführungen  diplomatische  Genauigkeit  noch  mangelt,  füllt 
ich  selbst  am  meisten.  Sollte  indess  mit  dem  Gesagten  dem  Gründlichkeitelnc 
des  Interpellaten  nicht  genug  geschehen  sein,  würde  nur  directe  Correspcmdenz  nit 
Bangkok  übrigbleiben,  am  besten  etwa  mit  dem  Polizci-Commissar,  nach  der  Adres» 
des  Briefes.  Freilich  würde  ich  dies  dann  den  dafür  Interessirten  zu  überlisten 
haben,  da  bei  meiner  gegenwärtig  allzu  beschränkten  Zeit  keine  freie  Müsse  übrig  bleibt 


(15)   Der  H 
1.    den  38. 


jrr  Cultusminister  übersendet  zur  Kenntnissnab 
Bericht  zur  Alterthumskunde  Schleswig-Holsteins  * 
(Zum    50  jährigen    Gedächtniss    der    Eröffnung    i 


i   H.  Handel- 
s    Scbl.-Hclst 


Museums  vaterländischer  Alterthü: 
2.    den  Bericht  des  Vorsitzenden  der  Pru 

1884  ausgeführten  Untersuchungen  v 
Letztere    betrafen    eine    grosse    Zahl    von 
grossentheils    der    älteren,    manche    auch  der 
Grenze    zwischen    den    verschiedenen    Gruppi 
auch  Hügelgräber,    welche    nach  Form  und  Bau    einer 
scheinen,    wie    die    von  Regehnen  im  Kreise  Fischhaus« 
hielten,    freilich    neben  Urnen    mit    kugelförmigem  Bod 
stets  mit  Leichenbrand.     Letzterer  herrscht  auch  in  de 
die    preussischen  Archäologen    als    solche    des    älteren  \ 


Kiel.)     Kiel  1885. 

ia,  Hm.  Bujack  über  die  im  Jahn 

i  Gräberfeldern   und    Hünengräbern. 

Hügel-    ued    Flachgräbern ,   weicht 

littlerco  Eisenzeit  angehörten.    Die 

ist     nicht     leicht     zu    ziehen,  d> 

.    einer  sehr  alten  Zeit  anzugehören 

schon   etwas  Eisea  ent- 

nd  langem  Halse,  ab« 

deren  Gräbern,   welche 

ualters    bezeichnen  nod 


'eiche    schon    äusserlich    durch  Stei 


bezeichnet,    innerlich    aber  mit  £ 


1)  Knaben  »erden  als  llm'i  oder  Cbao  Hnü  (Herr  Malis),  sowie  Po  (Vater),  Mädchen  il> 
Unu  oder  Nan  Hnü  (Dämchen  Maus),  sowie  Me  oder  Me-im,  „gesättigte  Mutter*  (».  EwilJ- 
angeredet,  sowie  im  Allgemeinen  Po  Hau  oder  Me  Onu.  Bei  den  höheren  Ständen  erbillin 
deren  Kinder  schon  die  Autede  Khun  (Wohllhäter)  oder  Khun  iteu  (kostbarer  WobllhiWr); 
eine  etwas  bejahrte  Frau  heisst  eins  Khun  bnin  (Madame  Wohlthäterin)  oder  Khun  ja  (wohl- 
thuende  (irosamutter)  u.  dargi.  ra. 
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winden  aasgesetzt  sind.  Hier  dominiren  die  eisernen  Waffen,  namentlich  Speer- 
und  Lanzenspitzen,  Schildbuckel,  Gürtelschnallen,  aber  es  giebt  auch  silberne  ge- 
drehte Halsringe,  Armbrustfibeln,  Glas  u.  s.  w.  Solche  Gräber  werden  beschrieben 
ron  Rothebude  und  Jedwabno  im  Kreise  Neidenburg,  von  Furstenau  bei  Drengfurt  im 
Kreise  Rastenburg,  von  Grebieten  und  auch  von  Regehnen  im  Kreise  Fischhausen. 
Bei  Grebieten  wurde  eine  Bronzemünze  der  Faustina  gefunden. 

Als  das  interessanteste  Fundstuck  wird  ein  Halsschmuck  geschildert,  der  in 
einer  Uroe  bei  Furstenau  zu  Tage  kam.  Er  besteht  „aus  12  radförmigen  bronzenen 
Hängestficken  von  Thalergrosse  mit  je  6  Speichen  und  Oehsen.tt  Daneben  lag 
in  der  Urne  eine  Bronzeperle  und  ein  rollenförmiges  Gewinde  aus  Bronzedraht  und 
ausserhalb  der  Urne  ein  offener  Fingerring  aus  Bronze.  Der  Berichterstatter  er- 
wähnt» das8  das  Prussia- Museum  schon  zwei  andere  Exemplare  eines  ähnlichen 
Halsschmuckes  besitzt:  eines  aus  einer  Urne  von  dem  Gräberfelde  bei  dem  Wald- 
baus Görlitz,  Kreis  Rastenburg,  und  eines  aus  Westpreussen.  Soviel  sich  aus  der 
kurzen  Beschreibung  erkennen  lässt,  dürften  diese  Schmucksachen  sich  den  aus 
livländischen  Gräbern  bekannten  anschli essen. 

(16)    Hr.  Virchow  zeigt 

drei  gedrehte  Bronze-Armringe  von  Werben  im  Spreewald. 
Fräulein  Agnes  Hilbrecht,  welche  sich  schon  bei  wiederholten  Gelegenheiten 
um  die  Bergung  prähistorischer  Schätze  des  Spreewaldes  verdient  gemacht  hat, 
brachte  mir  vor  Kurzem  3  Bronzeringe,  welche  sie  bei  dem  Besitzer,  Hrn.  Major  a.  D. 
Ernst  von  Schon feldt  zu  Werben  gesehen  und  auf  ihr  Ansuchen  zur  Abgabe  an 
eine  öffentliche  Sammlung  erhalten  hatte.  Dieselben  werden  demnächst  an  das 
Königliche  Museum  abgeliefert  werden. 

Am  1.  Februar  1884  wurden  im  Sumpfmoor  bei  "W erben,  etwa  4  Fuss  unter 
der  Oberfläche,  4  ganz  gleiche  Ringe  aus- 
gegraben, von  denen  leider  einer  seitdem  ver- 
loren gegangen  ist.  Das  Moor  grenzt  an  das- 
jenige, aus  welchem  seiner  Zeit  der  in  der 
Sitzung  vom  18.  November  1876  (Verhandl. 
8.  239)  vorgelegte  und  besprochene  Bronze- 
wagen zu  Tage  gefordert  wurde.  Es  sind 
offene,  gedrehte  Ringe,  deren  Gestalt  offenbar 
durch  Auseinanderbiegen  etwas  verändert 
worden  ist.  Sie  haben  die  bekannte  schwarz- 
braune Moorfarbe;  nur  an  den  Kanten  sind 
sie  durch  vielfaches  Reiben  glänzend  ge- 
worden und  zeigen  das  bekannte  Gelb  der  1/f  na^cher  Grosse. 
Bronze.  Ijlr.  Landolt  hat  es  übernommen, 
in  seinem  Laboratorium  eine  chemische  Analyse  anstellen  zu  lassen;  ich  hoffe  das 
Ergebniss  später  vorlegen  zu  können. 

Der  äussere  Umfang  der  Ringe  beträgt  etwa  30  cm.  Sie  bestehen  aus  einer 
soliden  gebogenen  Stange,  welche  an  den  offenen  Enden  gerade  abgeschnitten  ist 
nnd  hier  einen  Durchmesser  von  6  mm  besitzt  Diese  Enden  sind  in  einer  Strecke 
von  12  mm  drehrund  und  mit  8 — 9  groben  Quereinritzungen  versehen.  Von  da  an 
ist  die  Stange  4  kantig,  bis  9  mm  im  Querdurchmesser  stark  und  nach  Art  eines 
regelmässigen  Torques  einfach  gedreht.  Dabei  erscheinen  die  Thäler  zwischen  den 
Kanten  recht  gefällig  gebogen. 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  Depotfund.  Anderweitige  Gegen- 
stande sind  wenigstens  an  der  Stelle  nicht  bemerkt  worden. 
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(17)  Hr.  Virchow  legt  die  von  Hrn.  Paul  Ehrenreich  eingesendeten  anthro- 
pologischen Gegenstande  vor,  namentlich 

Sohädel  und  Skelette  von  Botocuden  am  Rio  Doce. 

Die  in  der  Sitzung  vom  2 1 .  Febr.  ( Verh.  S.  64)  angekündigte  Sendung  ist  tage- 
langt.  Hr.  Ehrenreich  spricht  in  seinem  Briefe  von  2  Tollständigen  Skeletten  uad 
3  anderen  Schädeln.  Ersteres  trifft  nicht  ganz  zu,  insofern  das  „weniger  erhaltene 
Skelet  eines  jungen  Mannes  vom  Stamme  der  Pancasa  im  höchsten  Grade  defekt 
ist.  Dagegen  hat  sich  das  andere  Skelet,  einem  angeblich  100  Jahre  alten  Manae 
an  gehörig,  der  vor  etwa  einem  Jahre  auf  dem  Aldeamento  Ton  Mutaip  gestorben 
ist,  vollständig  montiren  lassen;  freilich  hat  das  hohe  Alter  vielfache  Veränderungen, 
namentlich  am  Gesicht,  hervorgebracht  Der  Kopf  des  jungen  Pancas-Mannes  und 
der  des  „erst  vor  einigen  Monaten  verstorbenen  Potetü,  des  tapfersten  Mannes  der 
Mutum-Leute,"  sind  vorzuglich  erhalten  und  wahrhaft  mustergültig.  Die  beiden 
anderen  Pancas-Schädel  haben  leider  keine  Unterkiefer;  sonst  sind  sie  im  besten 
Zustande.  Hr.  Ehren  reich  erklärt  den  einen,  „offenbar  den  kleineren,*  für  eben 
weiblichen ;  es  mag  richtig  sein,  obwohl  seine  Capacität  nur  um  ein  Geringes  kleiner 
ist,  als  die  des  männlichen  Schädels,  und  um  ein  Erhebliches  grosser,  als  die  des 
Schädels  des  jungen  Mannes,  ja  sogar  als  die  des  gefürchteten  Potetü. 

Vergleicht  man  diese  Schädel  unter  einander,  so  ergiebt  sich  auf  den  ersten 
Blick  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  Mu  tum -Leuten  und  den  Pancas.  Aber 
bei  genauerer  Betrachtung  liegt  dieser  Unterschied  mehr  darin,  dass  die  beiden 
Mutum-Schädel  trotz  der  grossen  Altersdifferenz  einander  gleichen,  während  jeder 
der  Pancas-Schädel  von  dem  anderen  verschieden  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  der  Schädel  des  älteren  Pancas  (Nr.  2)  am  Hinterhaupt 
abgeplattet  und  in  Folge  davon  verkürzt  und  bedeutend  erhöht  ist.  Offenbar  int 
die  Deformation  eine  künstliche,  wenngleich  nicht  nothwendig  eine  absichtliche; 
sie  gleicht  einigermaassen  der  so  gewöhnlichen  Abplattung  der  Köpfe  der  Pampeos, 
über  welche  ich  früher  wiederholt  gesprochen  habe.  Dieser  hypsibrachycephale 
Schädel  (Breitenindex  80,5,  Höhenindex  85,1,  Hinterhauptsindex  21,8)  muss  also 
in  der  Hauptsache  aus  der  Betrachtung  ausscheiden. 

Ihm  zunächst  steht  der  Frauenschädel  (Nr.  3),  welcher  ein  hypsimesocephales 
Maass  ergiebt  (Breitenindex  76,6,  Höhenindex  77, 8,  Hinterhauptsindex  27,2).  An 
ihm  ist  von  Deformation  nichts  zu  bemerken.  Vielleicht  sind  seine  Besonderheiten 
sexueller  Natur.  Dies  wird  einigermaassen  wahrscheinlich  dadurch,  dass  der  Schädel 
eines  jungen  Mädchens,  den  wir  bei  einer  früheren  Gelegenheit  erhielten  (Verh.  1*75 
S.  163),  gleichfalls  mesocephal  ist.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  dieser  Kinderschädel, 
geradeso  wie  hier  der  Frauenschädel,  sich  durch  eigentümliche  Nasenbildung, 
namentlich  Abplattung  des  Rückens,  von  allen  Männersehadeln  auffallend  unter- 
scheidet. 

Der  dritte  der  Pancas-Schädel,  der  des  jungen  Mannes  (Nr.  1),  ist  am  meisten 
charakterisirt  durch  eine  ungewöhnliche  Prognathie.  Dieselbe  ist  so  stark, 
dass  der  Schädel  eine  absonderliche  Aehnlichkeit  mit  Neubritannier-Schädeln  be- 
sitzt. Er  ragt  durch  seine  Prognathie  nicht  bloss  unter  den  Pancas,  sondern  auch 
und  sogar  noch  mehr  vor  den  Mutum-Leuten  hervor.  Im  Uebrigen  ist  er  hypsi- 
dolichocephal  (Breiteniudex  73,4,  Höhenindex  78.5,  Hinterhauptsindex  27,2). 

Ks  bedarf  eben  einer  gewissen  Ueberwindung,  um  über  diese  recht  auffälligen 
Unterschiede  hinwegzukommen.  Trotzdem  finde  ich  so  viele  Züge  der  Ueberein- 
stimmung,  dass  ich  im  Grossen  und  Ganzen  doch  an  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs glauben  möchte.     Ich  bin  in  dieser  Auffassung  namentlich  bestärkt  worden 
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Vergleichung   mit   anderen  Botocuden-Schädeln..    Wir   besitzen    durch 

Gabe   des   Kaisers   von    Brasilien   4  Botocuden-Schädel,  darunter   den 

rindlichen    und    3  von  erwachsenen  Männern;    ich    habe  sie   zuerst   in 

vom  28.  Juni  1875  (Verhandl.  S.  161)  vorgelegt.    Auch  sie   stammten 

ce  und  zwar  von  einem   Stamme,  der  Poton,  Potan  oder  Pote  genannt 

r  Name  Potetü    scheint   daran    zu    erinnern.)    Früher   schon,    in    der 

12.  December  1874  (Verhandl.  S.  262)  beschrieb  ich  einen  Botocuden- 

der  Sammlung  Retzius«  in    Stockholm.     Ich    stelle   kurz    die  Indices 

Breiten-    Höhen-    u™!!    Gesichts-  Orbital-     Nasen-   Gaumen- 
in dei       index       ?  ?'      index       index        index        index 

index 

'otetti)     .    .  71,4  77,5  25,2  90,3  87,5  49,0  77,7 

*eis)  ...  69,1  76,8  26,5  81,4(?)    81,3  45,4  — 

ungling).    .  73,4  78,5  29,3  86,8  82,5  48,8  67,2 

.    .    .     .     .  79,3  78,1  25,6  87,0  89,7  40,0  69,6 

74,0  77,3  26,4  83,6  80,6  40,3  -- 

71,8  72,8  30,0  75,5  80,4  46,4  71,8 

Schädel    .  72,4  77,3  33,5  94,0  86,4  43,1 

eformirt)     .     80,5        85,1         21,8  —         87,8        40,7        69,2 

Veib)  .    .    .     76,6        7778        27^2  —         89^1        42^8  ~ 

idchen)  .  .  77,8  73,6  28,7  86,3  83,7  51,1  73,9 
l  nicht  deformirten  Männerschädeln  ist  also  nur  einer  mesocephal,  alle 
eisen  sich  als  ausgemacht  dolichocephal.  Unter  sämmtlichen  10  nicht 
Schädeln  sind  2  orthocephale  (ein  männlicher  und  ein  weiblicher  kind- 
anderen  sind  hypsicephal.  Unter  8  Schädeln  sind  2  (männliche) 
6  chamaeprosop.  Von  10  Schädeln  sind  5  mesokonch,  5  hypsikonch; 
itmittel  84,9  steht  hart  an  der  oberen  Grenze  der  Mesokonch ie.  Ab- 
l  dem  platyrrhinen  Kinderschädel  sind  von  9  Schädeln  3  mesorrhin, 
in.  Der  Gaumenindex  ist  durchweg  leptostaphylin. 
dler  individuellen  Schwankungen  erscheint  doch  das  Resultat  als  ein 
h  compaktes  und'  somit  die  Rasse  als  eine  relativ  reine.  Die  Betrach- 
lädel  verstärkt  diesen  Eindruck,  indem  viele  Verhältnisse,  welche  durch 
;  nicht  ohne  Weiteres  getroffen  werden,  in  recht  eindringlicher  Weise 
.  Dahin  gehören  namentlich  die  facialen  Merkmale.  Ich  hebe  unter 
Grösse  der  Augenhöhlen  und  deren  Rundung,  die  Schmalheit  der 
Nase  und  die  starke  Einbiegung  ihres  Rückens,  das  starke  Vorspringen 
beinhöcker,  die  tiefe  Einbiegung  der  Proc.  frontales  oss.  zygom.  und  die 
Wickelung  der  Schläfenhöcker  an  denselben,  die  kräftige  und  doch  gefallige 
des  Unterkiefers  mit  seinem  vortretenden,  unten  ausgerandeten  Kinn 
:h  am  cerebralen  Schädel  überrascht  die  Niedrigkeit  und  das  Fliehende 
ie  Schmalheit  und  Flachheit  der  ganzen  Schläfengegend,  die  besonders 
laransicht  bemerkbare  Verlängerung  und  seitliche  Verschmälerung  des 
es,  die  ungewöhnliche  Höhe  der  Plana  temporalia,  die  Stärke  der  Stirn- 
ide der  cerebrale  Kopftheil  hat  etwas  Wildes  und  Rohes  an  sich,  das  durch 
issmässige  Kleinheit  der  Schädelkapsel  verstärkt  wird.  Die  Gapacität  der 
>n  erwachsenen  Männern  beträgt  im  Mittel  nur  1327  ccm,  und  selbst  dieses 
nur  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Stockholmer  Schädel  die  ganz  un- 
Grösse   von    1525  ccm   besitzt.     Unter   den    übrigen    ist   das    höchste 
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Maass  1395,  das  niedrigste  1230.  Das  Verhältnis*  der  Molares  wird  bei  den  Sinei, 
beschreibungen  hervortreten. 

Am  wenigsten  verstandlich  ist  die  grosse  Abweichung  in  der  Ausbildung  ein- 
zelner Regionen,  welche  vielleicht  auf  ältere  Mischungen  hindeutet  So  fiÜlt  * 
schon  beim  Lesen  der- von  Waitz  (Anthropol.  der  Naturvölker.  III.  445)  gemacbtei 
Zusammenstellung  auf,  dass  die  Nase  der  Botocuden  als  kurz  und  gerade  mit  weitet 
Lochern  geschildert  wird,  während  St.  Hilaire  bei  dem  nordlichen  Zweige  de* 
Volkes  eine  platte  Nase  hervorhebt.  Letztere  Eigenschaft  habe  ich  schon  von  da 
beiden  weiblichen  Schädeln  erwähnt,  dagegen  kann  die  Nase  der  manoliefeet 
Schädel,  obwohl  sehr  übereinstimmend  in  ihrem  Aussehen,  doch  unmöglich  gerade 
genannt  werden  und  Weite  der  Locher  ist  gegenüber  der  massigen  Weite  des 
Naseneingangs  schwer  glaublich.  Die  knöcherne  Nase  ist  durchweg  kurx  od 
schmal;  bei  den  Männern  ist  der  Rücken  schmal  und  ausnahmslos  eingebogen,  n 
dass  der  Gegensatz  gegen  die  weibliche  Nase  ein  recht  grosser  ist. 

Es  möge  nun  noch  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  Schädel  folge* 

1.  PotetüvonMutum,  30  Jahre  alt.  Schädel  von  geringer  Grosse  (1300 cm) 
und  wildem  Aussehen,  hypsidolichocephal.  Die  hohen  Plana  temporal ia  überragu 
die  Tubera  parietal  ia  und  nähern  sich  hinter  der  Kranznaht  bis  auf  78  mm  Flicke* 
abstand;  innerhalb  ihrer  Ausdehnung  sind  die  Oberflächen  glatt  und  geebaet 
Ausserhalb  derselben  ist  der  Knochen  hyperostotisch  und  zwar  nach  Alt  de 
wilden  Thiere:  die  aufgelagerten  Knochenschichten  sind  dicht,  aber  mit  groM 
Gefässlöchern  (Poren)  versehen.  Ganz  besonders  stark  ist  dies  an  zwei  Stellen  der 
Parietalia,  nehmlich  vor  den  Tubera,  ganz  hart  an  der  Linea  temp.  suprema,  n 
sich  eine  länglich  ovale,  an  der  Oberfläche  grobgrubige,  besonders  links  hoch  i* 
tretende  Anschwellung  zeigt.  Medial wärts  verstreicht  dieselbe  in  die  allgemtb 
Auflagerung,  welche  auch  eine  vollständige  Synostose  der  Sagittalis  iid 
der  mittleren  Abschnitte  der  Kranznaht  herbeigeführt  hat  Dass  hier  eta 
besondere  Traumen  eingewirkt  hätten,  ist  nicht  ersichtlich.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
schräg  gestellt,  mit  einer  schwachen  medianen  Crista  und  starken  Supraorbital- 
wülsten.  Die  Scheitelwölbung  lang  und  schwach,  das  Hinterhaupt  vortretend.  Die 
Lambdanaht  stark  gezackt,  mit  niedriger  und  stumpfer  Spitze.  An  der  Unter- 
schuppe eine  stark  grubige  Flache.  Die  Basis  verhältnissmässig  breit.  Die  Alte 
temporales  gut  entwickelt,  aber  nach  unten  zu  eingedrückt;  rechts  auf  der  Fläche 
unten  ein  grosses  Emissarium.  —  Das  Gesicht  ist  hoch,  leptoprosop,  won 
namentlich  der  kräftige  Unterkiefer  beiträgt.  Die  Wangenbeine  zeigen  die  vorher 
erwähnten  Stammesmerkmale  in  ausgeprägter  Weise.  Jochbogen  abstehend.  Hohe 
und  sehr  grosse  Orbitae,  hypsikonch.  Nase  mesorrhin,  die  Apertur  gross,  mit 
einer  schwachen  Andeutung  von  Pränasalgruben;  der  Nasenrücken  stark  eingebogen, 
die  Knochen  in  Folge  einer  geheilten  Infraktion  synostotisch.  Beide  Kiefer 
etwas  prognath,  was  wegen  des  Fehlens  von  Schneidezähnen  weniger  auffallt 
Zähne  oben  und  unten  stark  abgeschliffen;  die  Molares  l  grösser  als  die  Mo- 
lares II,  welche  nur  2  Wurzeln  besitzen.  Die  Weisheitszähne  aufgefallen, 
ihre  Alveolen  einfach  und  von  massiger  Grösse.  Am  rechten  medialen  Incisifns 
umfangreiche  Caries  der  Alveole.  Gaumen  leptostaphylin,  sehr  tief,  Oberfläche 
zackig,  mit  doppelter  Spina  posterior.  Kinn  voll,  vortretend,  unten  aus- 
gerandet,  Aeste  des  Unterkiefers  stark,  Winkel  ausgelegt. 

2.  lOüjähriger  Greis  von  Mutum,  mit  zahlreichen  senilen  Veränderungen 
der  Kiefer,  besonders  des  oberen.  In  wie  weit  die  vielen  Unregelmässigkeiten  der 
Schädeloberfläche  gleichfalls  seniler  Natur  sind,  mag  dahingestellt  bleiben;  es  ent- 
steht dadurch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit   dem  früher  vorgelegten  Schädel  eines 
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■ygua.  Die  Capacitat  des  Schädels,  1255  ccm,  ist  sehr  klein,  obwohl  stimmt- 
the  Nähte  erhalten  sind.  Dieser  Kopf  ist  der  am  meisten  dolicbocephale 
9,1  Index).  Die  Stirn  ganz  niederliegend  mit  medianer  Crista  und  starken 
nisten.  Tubera  parietalia  stark,  darunter  die  Seitentbeile  platt.  Alae  temporales 
ms  klein,  rechts  ein  trennendes  Epiptericum.  Die  ganze  Sagittalgegend  etwas 
rtretend;  nnr  ein  Bmissarium  sagittale.  Hinterhaupt  vortretend.  Jochbogen  aus- 
legt Orbitae  sehr  gross,  jedoch  mehr  breit  und  daher  mesokonch.  Wangen- 
inc  mit  besonders  stark  eingebogenem  Stirofortsatz  und  grossem  Schläfenhöcker. 
iaa  leptorrhin  mit  schmalem,  sehr  eingebogenem  Rücken.  Oberkiefer  ganz 
»Eos  mit  völlig  geschwundenem  Alveolarfortsatz  und  verkleinerter  Gaumenfläche. 
i  Unterkiefer  noch  3  Zähne,  nehmlich  die  beiden  Canini  und  der  Prümolaris  1 
itsr,  mit  tief  abgeschliffener  Krone  und  verlängerten  Wurzeln ;  der  rechte  Caninus, 
tsen  Wurzel  überdies  stark  hyperos totisch  ist,  hat  eine  Länge  von  27  mm.  Aeste 
■  Unterkiefers  ungemein  verdünnt;  Winkel  abgesetzt. 

Das  fast  ganz  erhaltene  Skelet  ist  niedrig  (1483  mm),  insbesondere  der  Hala  kurz. 
ilswirbel  ungewöhnlich  niedrig.  Am  Sternum  noch  eine  offene  Synchondrose. 
«Kreuzbein  fast  ganz  gerade,  ohne  Promontorium,  oben  123  mm  breit;  das  ganze 
tck«u  klein,  mit  sehr  engem  Symphysen  winket.  An  beiden  Humeri  die  Foesa 
■o  olecrano  durchbohrt.  Die  Condylen  der  Oberschenkel  stark  nach  hinten 
stellt  Tibia  nach  vom  gekrümmt,  leicht  platyknemisch,  jedoch  hinten  noch 
it  einer  gerundeten  Fläche  versehen.    Fusse  zart 

3.  Schädel  eines  jungen  Panoas,  von  dem  auch  Skelettheile  mitgekommen 
od.  Letztere  haben  sehr  zarte,  jugendliche  Formen  und  durchweg  getrennte  Epi- 
rjaen.  Auch  hier  findet  sieb  das  Loch  im  Humerus,  dagegen  hat  die  Diaphyse 
r  Tibia  ganz  gerundete  Form.  Das  Os  femoria  dextrum  hat  eine  Höhe  von  37  cm. 
och  die  Synch.  sphenooccipitalis  am  Schädel  ist  offen  nnd  die  Weisheitszähne 
nen  nicht  ausgebrochen.  Das  Alter  des  Individuums  mag  daher  etwa  16  bis 
l  Jahre  betragen  haben.     Um  so  auffälliger  ist  die  colossale  Prognathie. 

Der  hypsidolichocephale  Schädel  ist  verbftltDissmässig  gross  (1320  ccm) 
A  gut  gebildet,  mit  schöner 
sger  Scheitel wölbung.  Auch  die 
in  ist  etwas  höher,  namentlich 
er  der  hintere  Theil  des  Stirn- 
ios  lang.  Alle  Nahte  offen. 
interhaupt  stark  ausgewölbt,  In 
x  39,3.  Die  Plana  temporalia, 
■wohl  wenig  ausgeprägt,  über 
□reiten  die  Tubera;  die  Schläfen 
igslegt  Am  Hinterhaupt  eine 
rt  von  Ob  Incne,  jedoch  von 
ar  eigenthümlicher  Gestalt  Die 
itere  Naht,  welche  stark  gezackt 
;  entspricht  nur  auf  der  linken 
ite  der  Sutura  transversa ;  rechts 
det  sich  keine  Spur  einer  Sol- 
an, vielmehr  steigt  die  Naht  von 
t  Mitte  an  schräg  in  die  Höbe 
d  inserirt  sich  an  den  oberen 
schnitt  der  Lambdanaht  Wäh-  ys  natürlicher  Grüsae.    Geometrische  Zeichnung. 


rend  die  Insertion  links  nur  20  mm  von  der  Seitenfontanell-Slelle  entfernt  i*t, 
beträgt  die  Entfernung  rechts  60  mm.  Das  so  gebildete,  unvollkommene  Os  Inwt 
unterscheidet  sich  demnach  von  einem  gewöhnlichen  Epactale  dadurch,  dass  ihmwl 
der  rechten  Seite  dasjenige  Stück  fehlt,  welches  dem  dritten  (accessoriscben)  Piu 
der  Knochenkerne  im  Sinne  Meokel's  entspricht.  Am  leichtesten  kann  man  eich 
das  Vcrhältniss  klar  machen,  wenn  man  sich  das  von  mir  (Ueber  einige  Merknul« 
niederer  Menschenrassen  am  Schädel.  S.  79.  Taf.  V  Fig.  8)  geschilderte  Os  law 
tripertitum  vergegenwärtigt;  in  dem  vorliegenden  Falle  besteht  das  Os  Inet« 
imperiectum  nur  aus  einer  Verschmeliung  des  linken  und  mittleren  Stückes, 
während  das  rechte  sich  mit  der  Dnterschuppe  vereinigt  hat.  —  Es  giebt  wni 
eine  andere,  analoge  Besonderheit  an  diesem  Schädel,  nehmlich  eine  Art  von  Otu 
zygomatica  imperfecte  bipartita.  Man  sieht  an  jedem  Wangenbeine  naia 
eine  un regelmässige,  int  Ganzen  glatte,  aber  leicht  höckerige  Fläche,  welche  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Oberfläche  eines  losgetrennten  Epiphysenknorpela  ha 
Sie  erstreckt  sich  bis  über  die  Sutura  zygomatico-ijiaxillaris,  erreicht  dagegen  md 
hinten  die  Naht  am  Jochbogen  nicht.  Die  Tuherositas  malaris  fehlt,  ja  die  gu» 
Stelle  macht  so  sehr  den  Eindruck  eine»  Defektes,  dass  ich  anfangs  au  eine  Ventim- 
düng  dachte,  lndoas  scheint  mir  bei  wiederholter  Prüfung  nur  die  Erklärung  nJj. 
lieh,  dass  hier  eine  unvollkommene  Naht  lag  und  dass  das,  durch  dieselbe  begrenitt 
Stück  bei  der  Entblössung  der  Knochen  in  Folge  der  Verwesung  abgefallen  ist  - 
Im  Debrigen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Gesicht  chamaejirosop,  die  Orbit» 
gross,  aber  mehr  breit,  also  mesokonch,  die  Nasenbeine  kurz,  schmal,  stark  ein- 
gebogen, der  Nasenindex  rnesorrhin  sind,  die  Jochbogen  anliegen.  Die  ZibK, 
besonders  die  lucisivi,  sehr  gross,  die  Molares  I  grösser,  als  die  li,  Gsumu 
leptostaphyliu,  gross,  lang  und  tief,  Kinn  vortretend.  Aeste  des  ünterkitfen 
gross  und  steil. 

4.  Der  deformirte  Pancas-Schädel  ohne  Unterkiefer  gehörte  einem  hüti- 
gen  Manne  an,  dessen  Muskulatur  stark  entwickelt  war.  Die  hintere  Abplattung 
betraf  am  stärksten  die  Oberschuppe  und  den  Theil  der  Parietalia  um  den  letfln 
Abschnitt  der  Sagittalis:  hier  zeigt  sich  eine  fast  ebene  Fläche.  Daraus  folgt«  fim 
starke  Verkürzung  mit  compensatorischer  Erhöhung  des  Schädels  (Breitenindei  80,5, 
Hübenindex  85,1).  Das  Hinterhaupt  ist  so  stark  verkürzt,  dass  sein  lndei  mr 
21,8  beträgt;  ja,  noch  in  den  vorderen  Theilen  des  Schädels  macht  sich  die  Vir- 
drückung  so  weit  geltend,  dass  jederseits  von  der  Ala  temporalis  aus  eine  tiefe 
Furche  auf  den  Angulus  parietalis  hinübertritt.  Trotzdem  erscheint  die  Stirn  etw 
fliehend;  über  den  groBBen  Orbitae  starke  Wülste.  Wangenbeine  gross,  JocbbogH 
anliegend.  Nase  schmal,  mit  hohem,  eingebogenem  Rücken,  leptorrhin.  Massige 
Prognathie,  Gaumen  leptos taphylin,  tief,  Molaris  I  grösser. 

5.  Der  anscheinend  weibliche  Pancas-Schädel  (ohne  Unterkiefer)  hat 
eine  beträchtliche  Grösse  und  Schwere.  Seine  Capscitat  beträgt  1380  «w,  sei« 
Form  ist  hypsimesocopbal.  Breite  Stirn  mit  kaum  erkennbaren  Wulstm. 
Tubera  parietalia  stark.  Der  hintere  Theil  der  Sagittalis  vertieft.  Alae  temponl« 
schmal,  Schläfenscbuppen  platt.  Hinterhaupt  weit  vortretend,  Indei  28,7.  Du 
Gesicht  abweichend,  insbesondere  die  Nasengegend.  Die  Vertiefung  der  HM 
wurzel  fehlt  fast  gänzlich,  indem  die  hoch  herau (tretenden  Nasenbeine  eich  nid 
oben  hin  seitlich  verbreitern  und  der  ganz  platte  Rücken  sich  in  einer  Flucht  jnit 
dem  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  forterstreckt.  Index  trotzdem  leptorrhin.  Or- 
bitae bvpsikonch,  gross.  Wangenbeine  stark  vortretend,  Jochbeine  anliegtni 
Oberkiefer  sehr  verletzt,  Zähne  fehlend,  jedoch  hat  offenbar  Prognathie  bestanden. 
Gaumen  kurz  und  breit,  jedoch  nicht  messbar.  — 
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thring  erwähnt,  mit  Beziehung  auf  die  Tibia  des  Greises  von  Mutum, 
iugegaugene  platyknemische  Tibia  aus  einem  Sambaqui  von  Santos.  Er 
diese  Bildung  durch  die  anhaltend  hockende  Stellung  der  Leute  hervor- 


irchow    verweist    wegen    der   von   Herrn  N  eh  ring   angeregten    Frage 

akademische    Abhandlung    über    Alttrojanische    Gräber    und    Schädel 

82),   wo,    im  Anschlüsse    an  die  Funde  im  Hanai  Tepe,    die  Bedeutung 

lemie   ausfuhrlich   erörtert  ist  (S.  104  fgg.)*     Er  sei  damals  zu  der  Auf- 


fassung  gekommen,  dass  es  sich  uicht  um  ein  ethnisches  Merkmal  im  engem 
Sinne  bandle,  welches  sich  erblich  fortpflanze,  sondern  um  eine  Etgeniduft, 
welche,  wie  er  sich  damals  ausdrückte,  „ durch  den  ganz  besonderen  Gebrawi 
gewisser  Muskeln  hervorgebracht  werde".  Er  habe  dabei  jedoch  wesentlich  « 
anhaltendes  und  forcirtes  Gehen,  nicht  an  Hocken  gedacht.  Noch  jetzt  sei  du 
Hocken  in  der  Trous  allgemein  im  Gebrauch  und  es  stehe  nichts  entgegen  u. 
zunehmen,  dass  die  alten  Trojaner  Mangels  an  Stühlen  ähnlich  gesessen  bitten, 
aber  es  scheine  ihm  uicht,  das»  gerade  beim  Hocken  diejenigen  Muskeln,  wticfat 
an  der  Tibia  (und  Fibula)  hauptsächlich  in  Betracht  kommen  würden,  eint  n, 
starke  Einwirkung  erzeugen  könnten.  Dass  es  sich  um  eine  erworbene  Ei[«, 
sch&ft  handle,  gehe  daraus  hervor,  dass  bis  jetzt  noch  nie  an  der  Tibia  der  Kinn« 
eine  ähnliche  Bildung  beobachtet  worden  sei.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass,  wenn  die  Annahme  des  Hrn.  Nebring  ricktij 
wäre,  die  Platykuemie  bei  den  stets  hockenden  Orientalen  häufiger  beobachtet  werin 
müsse.  — 

Hr.  NehriDg  glaubt,  dass  die  hockende  .Stellung  der  Amerikaner  und  Amin. 
Her  für  die  Entwicklung  der  Platyknemie  günstiger  sein  müsse,  als  das  Heiaüb«. 
schlagen  der  Türken  und  Araber.  — 

Hr.  Hartmann    erwidert,    dass    es    sich  hier  nicht    um  das  Letztere,  Mndtn 
um  die  so  häufig  benutzte  hockende  Stellung    sämmtlicher    afrikanischer  unti  wol 
asiatischer  Stämme  handle.  — 


Hr.  P.  Aacberson  schliesst  sich  in  Bezug  auf  das  häufige  Vorkommen  da 
hockenden  Stellung  bei  den  Bewohnern  Aegypteus  den  Ausführungen  des  Bern 
Hartmann  au  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  für  die  arabischen  Schake 
so  charakteristische  Aufwärtsbiegung  der  Spitze  auf  diese  Stellung  berechnet  tn. 
bei  der  die  Fussspitzen  das  ganze  Gewicht  des  Korpers  zu  tragen  haben,  ein 
Stellung,    die    bei    unserem  Schuhwerk   mit  geraden  Sohlen  kaum  auf  längere  Zeil 


j.d.alte] 


werdet 


Hr.  Fritsch  hält  nicht  das  Hocken,  Bondern  das  häufige  Trotten  und  Liufct 
der  im  Naturzustande  lebenden  Volker  für  Momente,  welche  zur  Eutwickeluug  da 
Platykucmie  beitragen  können. 

(18)    Es  folgt  die  in  voriger  Sitzung  ausgesetzte  Diskussion  über 
Acclimatisation. 

Hr.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen,  welche dofd 
die  gegenwärtigen  Verhandlungen  colonialer  Fragen  ibre  eminent  practische  BeJd- 
tung  zu  gewinnen  beginnt,  darf  als  der  Angelpunkt  gelten,  um  den  sich  eine  niter- 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Anthropologie  und  Ethnologie  zu  bewegen  hibei 
wird.  Seit  dem  ersten  Artikel,  welcher  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  im  Jilrt 
18691)  eröffnete,  bis  zu  einer  neuen  Publikation  im  Jahre  1884  (Grund züge  ia 
allgemeinen  Ethnologie),  hat  sich  mir  so  vielfache  Gelegenheit  geboten,  dimi 
zurückzukommen,  dass  bei  der  jetzigen  in  der  Hauptsache  darauf  verwiesen  werot 
mag.     Obwohl    eine  alte  Lehre  zu  nennen,    insofern    weil  seit  ältester  Zeit  berdO 


i.Zeitschr.f.  EthnoI.Bd.l,  VII;  Zeitschr.d.  Gesellscb.f.  Erdk.  Jahrg.  lÖ7i' -j .1.". 
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den  Andeutungen  von  Hippocrates,  Plinius  u.  A.)  herausgefühlt,  bleibt  sie  für 
tematische  Behandlung  doch  eine  der  jüngsten,  indem  erst  seit  Alex.  v.  Hum- 
idt (oder  Tournefort  etwa)  datirend,  und  so  zunächst  mit  der  Pflanzen-Geogra- 
e  beginnend,  dann  weiter  geführt  zur  Zoographie  (in  den  Arbeiten  von  Agassiz, 
rray,  Wallace  u.  s.  w.),  woran  sich  nun  eine  vergleichende  Rassenkunde 
schliessen    hätte.     Insofern   handelt   es  sich    bei  ihr  für  die  Anthropologie    erst 

eine  Wissenschaft  der  Zukunft,  denn  da  uns  bis  soweit  noch  alle  gesicherten 
terlagen,  in  gut  constatirten  und  ausreichenden  Beobachtungen,    fehlen,  wäre  es 

Abfall  von  dem  inductiven  Princip,  apodiktisch  reden  zu  wollen,  wo  wir  uns 
r  sein  müssen,  noch  nichts  wissen  zu  können,  und  also  noch  nichts  wissen  zu 
rfen. 

Dieser  Mangel  des  benothigten  Materials  ist  erklärlich  und  entschuldbar  genug, 
em  die  erste  Vorbedingung,  nehmlich  die  eines  comparativen  (Jeberblicks  über 
i  Globus,  ihrer  Möglichkeit  selbst  nach,  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten,  (seit 
a  Entdeckungsalter  etwa)  überhaupt  gegeben  sein  konnte,  und  der  Anlass  zu 
gehender  Beschäftigung  nicht  eher  zu  führen  war,  als  seitdem  die  Inductions- 
thode  in  den  Naturwissenschaften  zu  ihrer  volleren  Anerkennung  gelangt  war. 

Dass  diese  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  über  das  Entdeckungs- 
r  nicht  hinausreichen  kann,  liegt  zu  Tage,  indem  damals  erst  die  verschiedenen 
ien  aufgeschlossen  und  zugänglich  wurden,  aus  denen  die  prägnanten  Typen  zu 
nehmen  sind  für  elementare  Ansatzpunkte  systematischer  Behandlung.  Auch 
Alterthum  (besonders  bei  Ausdehnung  des  Römerreichs)  fand  oft  genug  eine 
■Setzung   aus   heissen  Klimaten  in  kalte  oder  umgekehrt  statt,    aber  hier  immer 

innerhalb  derselben  (gemässigten)  Zone,    so  dass,    obwohl  eine  Verschiedenheit 

geographischen  Provinzen  in  Betracht  kam,  diese  doch,  als  nur  secundärer 
lentung,  keine  reinen  Beobachtungsobjecte  zu  liefern  vermochten. 

Der  leitende  Grundsatz  für  die  geographischen  Provinzen  fällt  in  die  Abhängig- 
t  des  Organismus  von  seiner  (geographischen)  Umgebung  (seinem  „Milieu"  oder 
ode  ambiant),  in  eine  gegenseitig  festgeschlossene  Wechselwirkung,  also  in 
turgesetze,  mit  denen  sich  rechnen  lässt.  Die  Controversen  über  Monogenismus  oder 
ygenismus  haben  damit  (weil  Ursprungsfragen  betreffend)  ebensowenig  zu  thun, 
$  die  über  die  Wanderungen  des  Menschengeschlechts  von  dem  Schöpf ungsheerde 
i  (wobei  durch  experimentelle  Construction  die  Wegerichtungen  verundeutlicht  wer- 
i,  welche  die  Geschichte  aus  Folgerungen  a  posteriori  als  die  factisch  richtigen  er- 
nten mag).  Die  Thatsache  solcher  Abhängigkeit,  die  Wechselwirkung  zwischen  dem 
gaoismus  und  seiner  Dmgebungswelt,  liegt  praktisch  bewiesen  vor,  in  den  Ex- 
imenten  über  Acclimatisation  von  Pflanzen  und  Thieren,  so  dass  der  Analogien- 
iluss  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  dem  Menschen  jedenfalls  gewagt  werden 
id,  vorbehaltlich  der  späteren  Ergebnisse,  ob  nun  bestätigend  oder  widerlegend 
chdem  eben,  wie  gesagt,  das  Beweismaterial  zusammengebracht  sein  wird). 

Dasselbe  gilt  für  die  mehr  oder  weniger  lebensfähigen  Resultate  der  Kreu- 
gen,  je  nach  den  Wahlverwandtschaften,  und  wird  aus  künstlicher  Züchtung, 
i  von  den  Landwirthen  an  Hausthieren  erprobt,  die  geschichtliche  für  das  Ver- 
idniss  der  Rassen  und  ihre  Bastardbildungen  manche  Anhaltspunkte  entneh- 
3  können. 

Auf  eine  vergleichende  Physiologie  der  Rassenkunde  ist  die  Anthropologie  für 
Arbeitsmaterial  hingewiesen,  zum  Studium  des  Menschengeschlechts,  in  der 
inichfaltigkeit   seiner  Variationen    über   die  Oberfläche    der  Erde   hin.     Bisher, 

mehrfach  bereits  beklagt  wurde,  sind  nur  spärliche  Beiträge  geliefert,  nur  hier 

da  einige  aus  der  Union  oder  in  den  Untersuchungen,  welche  Pruner  Bey  zu 


danken  sind.  Dm  reichere  Quellen  «u  öffnen,  müsst*  die  Mitwirkung  der  in  da 
Colonien  stationirtea  fiaghhnMnta  gewonnen  werden,  um  die  in  den  doitipii 
Hospitälern  angesammelten  Erfahrungen  zu  verwerthen,  besonder»  da,  wo  »U  in 
grösseren  Mengen  vorliegen,  wie  im  britischen  Indien,  im  holländischen  Ardtipel, 
in  dem  französischen  Indo-China  u.  s.  w. 

In  Unterscheidung  dar  Zonen  kennzeichnet  eich  die  geographische  Provim  tv 
uäcrjBt  durch  ihren  bedeutungsvollsten  Factor,  nchmlich  den  der  Temperatur,  ob- 
wohl sie  nicht  von  ihm  allein  abhängt,  sondern  gleichzeitig  durch  eine  Vielbebbttt 
von  physischen  Ageution  für  den  Gesanimt- Effect  derselbe«  bedingt  wird  (s.  All 
z.  w.  U.  S.  Olli).  Dabei  erweisen  «ich  dann  die  horizontal  oder  verticaJ  einander 
entsprechenden  Zonen  durch  die  trotz  solcher  Identität  hervortretenden  Differenz« 
vornehmlich  instruetiv. 

Hier  wird  sich  die  Anthropologie  mit  der  Meteorologie  zu  verbrüdern  htbw, 
im  AnBtreben  eines  gemeinsamen  Zieles,  nehmlich  (wie  schon  von  der  meteorologi- 
schon  Gesellschaft  Mannheims,  17*1,  empfohlen)  der  Errichtung  meteorologiicli« 
Stationen  in  den  durch  die  Golonialpolitik  erschlossenen  Tropen ländern,  matt 
streng  controlirler  Beobnchtungsrcihe  iu  genügender  Menge  eine  zuverlässig  fandatneo- 
tirte  Basis  gebreitet  zu  erhalten,  und  daraufhin  anthropologische  ScltliiBsfolEi-ronpa 
wagen  zu  dürfen,  unter  schwerwiegenden]  Risico  glücklichen  oder  elendiglich» 
Ausgangs,  weil  tief  in  das  praktische  Leben  eingreifend,  wenn  die  in  Coloninrutj 
oder  Emigration  gestellten  Fragen  ihre  Beantwortung  heischen.  Manche  viel«»- 
sprechenden  Ausblicke  beginnen  sich  zu  eröffnen  bei  dem  mächtig  pulwreodu 
Leben  der  Gegenwart,  in  rasch  zunehmender  Erweiterung  des  international»  Gt. 
Sichtskreises.  Je  mehr  bier  nun  aber  bisher,  weil  unbeachtet  und  deshalb  imbekuut, 
somit  auch  fremd  verbliebene  oder  fremdartig  ausschauende  Facloreu  in  'lie  fl* 
rechung  mite  intreten,  desto  mehr  gilt  es  die  Leitung  in  die  Hände  solch«  tu  Itft, 
welche  aus  Sachkenntniss,  in  einzelnen  Fällen  dabei  rathen  und  mithelfen  kfouu, 
da,  wenn  im  Dunkel  der  ünkenntniss  umtaertappeud,  auch  der  beste  Wille  mit  btto 
Absicht  Gefahr  lauft,  schlecht  zu  machen,  was  gut  gemeint  war.  — 

Hr.  Fritsch:  Unser  hochverehrter  Vorsitzender  hat  in  der  letzten  SiUongii 
eingehender  Weise  über  die  Aoflimati^rinii-frugi'  berichtet  und  freut  es  mich,  in 
Princip  meine  Ueberetnstiinmung  mit  ihm  betonen  zu  können;  ich  hatte  mir  tnto- 
dem  das  Wort  erbeten,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  in  dieser  ebenso  wichtigfn  I 
complicirten  Frage  möglichst  viele  Ortskundige  ihr  Urtheil  zur  Kenntnis  da 
Publikums  bringen  sollten,  und  weil  ich  glaube,  aus  meinen  eigenen  Erfahrung™ 
den  einen  oder  anderen  Punkt  noch  in  besseres  Licht  Beizen  zu  können. 

Wie  man  sich  auch  zur  eolonialeu  Frage  stellen  mag,  jedenfalls  ist  es  die 
Pflicht  der  Wissenden,  nach  Möglichkeit  diejenigen  ihrer  Landsleute  aufjuklüw, 
welche  der  gleichen  Kenntniss  ermangeln,  und  sie  zu  verhindern,  einen  dpruDg  va 
Finstere  zu  thun.  Der  augenblicklich  herrschende  Enthusiasmus  über  unseren  cotft- 
nialen  Aufschwung  ist  gewiss  sehr  lobeuswerth,  aber  er  allein  hilft  über  die  be- 
stehenden Schwierigkeiten  nicht  hinweg;  im  Gegcntlieil,  eine  ruhige  Betrscbttus 
legt  die  Befürchtung  nahe,  dass  er,  wenn  sich  die  üblen  Erfahrungen  geltend 
machen,  in  das  Gegentheil  umschlagen  und  einer  ungerechtfertigten  und  beklsgew- 
wertben  Verzweiflung  das  Feld  räumen  dürfte.  Wir  müssen  uns  darüber  IIa 
bleiben,  obgleich  manche  Sanguiniker  zu  glauben  scheinen,  dass  der  Entbusü»- 
mus  ein   Palliativ  gegen  da."   Snropffieber  ist 

Ein  sehr  wichtiger  Punkt,  der  die  Wagscbale  erheblich  au  Ungunsten  dtt 
Colonisaüon  herabdrückt,   ist  der  Umstand,    dass  es  eine  falsche  Annahme  i»i,  di» 
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»schliche  Cultur  mache  ein  Land  unter  allen  Umständen  gesünder.  Dies  ist 
ineswegs  der  Fall,  sondern  gerade  die  tropischen  Culturen,  die  sogenannte  Plan- 
genwirthschaft,  hat  schon  mehrfach  gesunde  Landstriche  zu  Fiebergegenden  ge- 
lebt. Malaria  entwickelt  sich  selbst  bei  uns,  wenn  organische  Reste,  z.  B.  ge- 
littenes Heu,  bei  Sommertemperatur  in  ausgedehntem  Maasse  inundirt  werden; 
lebe  Verhältnisse  liegen  aber  unter  viel  gefahrlicheren  Bedingungen  beim  Bau 
8  Zuckerrohrs,  der  Baumwolle,  des  Reises  thatsächlich  beständig  vor.  So  war 
s  Insel  Mauritius  bis  in  die  dreissiger  Jahre  hinein  wegen  ihres  gesunden,  an- 
nehmen Klimas  berühmt;  mit  der  Einführung  des  Zuckerbaues  in  ausgedehntem 
lasse  hat  sich  auf  der  Insel  ein  pernicioses  Sumpffieber  so  fest  eingenistet,  dass 
nach  derselben  „ Mauritiusfieber a  genannt  wird,  wenn  es  gelegentlich  in  benach- 
irten  Oegenden  des  afrikanischen  Gontinentes  erscheint  In  gleicher  Weise  war 
>ch  bis  zum  amerikanischen  Secessionskriege  Malaria  im  unteren  Aegypten  so 
it  wie  unbekannt;  damals  begann  man  im  Delta  Baumwolle,  weiter  aufwärts  auch 
ockerrohr  in  reichlicherer  Menge  zu  bauen,  und  gleichzeitig  erschien  eine  zwar 
ewÖhnlich  nicht  tödtliche,  aber  doch  sehr  lästige  und  anhaltende  Form  des  Malaria- 
ebers, das  sogenannte  Denka-Fieber.  Vergleichen  wir  mit  den  soeben  angeführten 
Verhältnissen  diejenigen  der  römischen  Campagna,  so  kommt  man  zu  der  Ueber- 
euguog,  dass  die  Campagna  als  bewaldetes  Urland,  wo  die  Pflanzen  ihr  normales 
fedeihen  hatten,  auch  gesund  gewesen  sein  wird;  die  altrömische  Cultur  in  ihrer 
teigenden  Ausdehnung  hat  dasselbe,  nach  den  historischen  Quellen  zu  schliessen, 
war  nicht  direct  zu  einem  ungesunden  gemacht,  aber  die  übermässig  ausgedehnte 
JuJtor  des  nun  völlig  entwaldeten  Landes  brachte  fast  unvermeidlich  die  Gefahr 
lit  sich,  durch  allmähliche  Vernachlässigung  von  regelmässiger  Entwässerung,  die 
legend  in  einen  ungesunden  Zustand  versinken  zu  lassen.  Dass  dem  nun  nicht 
sehr  so  leicht  abzuhelfen  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Verlauf  der  Ereignisse; 
18  Land  müsste  eben  wenigstens  theil weise  wieder  bewaldet  werden.  Die  Bezeich- 
ong  des  unterägyptischen  Malariafiebers  als  „Denka-Fieber"  nach  einem  Ein- 
eborenenstamm  des  Landes,  von  dem  es  herstammen  sollte,  ist  insofern  wenig- 
es zutreffend,  als  gerade  die  Eingeborenen  von  demselben  Fieber  in  besonders 
ohem  Maasse  leiden;  dies  geht  so  weit,  dass  zuweilen  die  grossen  Fabriken  für 
leioigung  und  Verpackung  der  Baumwolle  in  der  Zeit,  wo  der  fallende  Nil  die 
«ste  der  Baumwollculturen  der  afrikanischen  Sonne  freilegt,  ihre  Arbeiten  ein- 
«Uen  müssen,  da  ein  zu  erheblicher  Theil  ihrer  eingeborenen  Arbeiter  am  Fieber 
wieder  liegt.  Schlechte  Ernährung  und  Aufenthalt  in  dumpfigen,  unreinlichen 
Wohnungen  begünstigt  offenbar  die  Entwickelung  der  Krankheit  und  stellt  die 
hance  für  den  besser  situirten  Europäer  günstiger. 

Auch  in  anderen  Malariagegenden  leiden  die  Eingeborenen  ersichtlich  unter 
em  Einfluss  dieser  Schädlichkeit,  nur  äussert  sie  sich  bei  ihnen  im  Unterschied 
)o  den  Europäern  mehr  durch  chronisch  verlaufende  TJebel.  Es  beweist  dies,  wie 
ich  Hr.  Virchow  mit  Recht  betonte,  dass  es  ein  Vorurtheil  ist  zu  glauben,  man 
5nne  sich  an  das  Gift  der  Malaria  gewöhnen;  im  Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung, 
M8  nach  überstand enem  ersten  Anfall  weitere  Erkrankungen  noch  leichter  ein- 
eten  und  in  dem  geschwächten  Körper  nur  um  so  schlimmere  Verheerungen  an- 
ritten, wie  ja  unser  schmerzlich  vermisster  Nachtigal  zu  seinem  Unglück  er- 
bren  hat.  Es  ist  dies  aber  auch  die  regelmässige  Erfahrung  in  den  Ländern,  wo 
,8  Sumpffieber  nicht  in  so  pernieiöser  Form  auftritt,  z.  B.  in  Persien.  Auch  hier 
igt  sich  die  geringe  Widerstandskraft  der  Eingeborenen  gegen  die  Einwirkung 
»  Fiebers  besonders  beim  Wechsel  des  Aufenthaltes,    der  leicht  Fieberanfälle  im 
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Gefolge   hat,  sei  ea,  dasa  das  Individuum  aus  dem  fiebrigen  Tieflaode  in  die  Hock 
ebenen  übersiedelt  oder  umgekehrt  aus  diesen  in   ungesunde   Bezirke  hinabsteigt. 

Unter  der  beständigen  Einwirkung  des  Malariagiftes  leiden  die  Rassen  um  « 
stärker,  je  weniger  Schutzmittel  die  Natur  dein  Körper  mitgegeben  hat,  du  Üft 
wieder  auszuscheiden;  darin  sind  die  pigmentirten  Hassen  den  weissen  ■:!-.. 
bar  überlegen,  wenn  sie,  wie  gesagt,  aueb  nicht  immun  gegen  den  Effekt  sind.  In 
habe  bereits  an  anderer  Stelle  meiner  Deberzeugung  Ausdruck  verliehen,  d«v  .... 
eigen  th  um  lieh  kühlen,  schwellenden  Haut  des  dunkelfarbigen  Afrikaners  die  Be- 
deutung eines  F.xcretioDSorgans  in  höherem  Maasae  zukommt,  und  würde  diu  rif|. 
leicht  die  relative  Immunität  im  Vergleich  zum  Weissen  erklären.  Selb«  die 
nicht  so  tiefdunkel  gefärbten  Russen  scheinen  einen  grösseren  Vortliei!  vuo  d««« 
Hautfarbe  zu  ziehen,  da  sie  sich  den  klimatischen  Krankheiten  gegenüber  güoKifa 
verhalten. 

Thatsachlieh  ist  nun  also,    daas    die  hell  gefärbten  Rassen   in  den  von  Malina 
heimgesuchten  Gegenden  der  Tropen  dahinsiechen,  und   es  ist  nach  den  vorliegend«! 
Erfahrungen  nicht  wohl  anzunehmen,    dasa    dies  jemals  anders  werden  wird.    Mia 
hat  bei  diesem  Kapitel  viel  gesprochen  von  der  Unfruchtbarkeit    der  weinen 
Frau  in  den  tropischen  Liiodern;  so  viel  ich  übersehe,  ist  für  diese  Annahmt  nir- 
gends   ein    haltbarer  Beweis  beigebracht  worden.     Die  weisse  Frau  leidet,  «il  sie 
der  weissen  Rasse    angehört,    niebt   weil    sie    eine  Frau  ist;    mau  kann  auch  mehr, 
sagen,    daas    sie    im   Allgemeinen  stärker  leidet  als  der  Manu,    denn  die  Missionar, 
frauen  haben,   soviel  mir  bekannt  geworden  ist,    das  Klima  ebenso  gut  oder  ebei», 
schlecht   vertrugen,    als    ihre  Eheherren.     Da    die  Frauen    durchschnittlich  »n  ein» 
massigere  Lebensweise    gewöhnt  sind    und  sich  den   bei  anstrengenden  Arbeiten  in 
Freien  unvermeidlichen  Schädlichkeiten  weniger  aussetzen  als  die  Männer,  so  »teilen 
sich  die  Chancen  hinsichtlich  des  Malariafiebers  für  das  weibliche  Geschlecht  sepu 
günstiger.     Ebensowenig  ist  meines   Wissens  ein  Beweis    dafür  beigebracht  wert«, 
daas   in    den  Tropen    das  Geschlechtsleben    der  Frau  darnieder  liege;    es  fehlt  Ja 
Frauen  meist  nicht  an  Kindern,    aber    die  Kinder  sterben  in  der  Regel  fl 
tungslos  dahin. 

Wir  kommen  hier  wieder  zu  einem  schwerwiegenden  Moment,  welches  sieb 
nur  ungenügend  erörtert,  sondern  selbst  uugeuügend  bekannt  scheint,  nebmheb  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  weisser  Hassen  in  gewissen  Gegenden,  leb  ap 
nicht  „iu  Sumpfgegenden",  denn  es  ist  gar  nicht  immer  nötbig,  dass  ein  Uli 
fieberiscb  oder  auch  nur  ungesund  im  gewöhnlichen  Sinue  ist,  und  doch  sterbe!  ii 
demselben  die  weissen  Kinder  in  zartem  Alter  fast  ohne  Ausnahme.  Ein  solches 
Land  ist  beispielsweise  Ägypten,  welches  nicht  einmal  in  den  Tropen  liegt  gj 
abgesehen  von  dem,  bestimmten  Jahreszeiten  und  Lokalitäten  eigenen  Denka-Fiebs 
als  eine  Gesundheitsstation  betrachtet  wird,  wohin  sich  erkrankte  Europäer  inrötk- 
ziehen,  um  die  Leiden  unseres  gemässigt  schauderhaften  Klimas  zu  vergessen,  ia 
diesem,  seit  Jahrhunderten  von  Europa  her  besiedelten  Lande  giebt  es  keine  tieru- 
wachsende  Jugend  weisser  nordischer  Abstammung;  die  Kinder  der  Weissen  iterlw 
mit  entsetzlicher  Kegelmässigkeit,  wenn  sie  nicht  frühzeitig  nach  Europa  gebtut! 
werden,  um  dort  aufzuwachsen.  Es  gedeihen  im  Laude  nur  die  Kinder  der  Lena- 
tiner  und  Juden,  welche  doch  etwas  pigoientitt  und  von  Altera  her  mit  dem  Lude 
so  zu  sagen  verwachsen  sind.  Solche  ausserge wohnliche  Kindersterblichkeit  in 
ersten,  in  anderen  Fällen  vielleicht  erst  späterer  Generationen,  welche  gewisirtr- 
breiteter  ist,  als  viele  anzunehmen  geneigt  sind,  dürfte  den  Hauptgrund  für  ou 
Dahinschwinden    der    weissen   Rassen    in    ausgedehnten  Gebieten    unserer  Erde  ab- 
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Es  gilt  also,  diese  Gebiete  genauer  festzustellen  und  sicherer  zu  umgrenzen; 
eon  sonst  fände  wohl  das  Sprichwort  Anwendung:  Man  schütte  das  Kind  mit  dem 
lade  aus.  In  manchen  Theilen  der  Continente  lässt  sich  eine  Abgrenzung  der 
[lUria  schon  heut  ziemlich  vollständig  geben.  Natürlich  verschiebt  sich  eine  der- 
rtige  Grenze  in  ungesunden  Jahren  etwas  und  die  ausserhalb  liegenden  Land- 
liche sind  nicht  so  fieberfrei,  dass  nicht  gelegentlich  vereinzelte  Fälle  von  Malaria 
i  denselben  vorkämen,  aber  sie  sind  doch  so  frei  davon,  wie  etwa  beispielsweise 
erlin,  wo  in  ungesunden  Jahren  in  den  Strassen  am  Thiergarten  auch  Malaria- 
pidemien  zur  Beobachtung  kommen. 

Weil  Afrika  Gegenden  enthält,  die  ein  ausserordentlich  verderbliches  Klima 
»igen,  darf  man  noch  nicht  annehmen,  dass  die  Malaria  überall  von  demselben 
esiti  ergriffen  habe.  Für  Süd-Afrika  ist  die  Grenze  der  ausgesprochenen  Malaria- 
legenden etwa  folgende:  Sie  beginnt  im  Westen  zwischen  dem  Herero-  und 
iwsmbo-Lande,  zieht  sich  landeinwärts  zum  Ngami-See,  verläuft  von  diesem  etwas 
idostlich  gewendet  zum  mittleren  Lauf  des  Limpopo,  folgt  den  Limpoponiederungen 
i  das  Küstenland  und  streicht  hier  in  den  unteren  Terrassen  noch  weiter  südlich 
is  zur  Nordgrenze  von  Natal,  so  dass  z.  B.  die  St.  Lucia-Bay  noch  in  die  un- 
Bsnnde  Zone  zu  rechnen  ist.  Die  ausgedehnten  Gebiete,  welche  südlich  von  der 
zeichneten  Grenze  liegen,  sind  genügend  fieberfrei,  um  auch  der  weissen 
.tsse  ein  fröhliches  Gedeihen  zu  ermöglichen,  wie  die  Entwicklung  der 
«p-Colooie  und  ihrer  Dependenzen  zur  Genüge  zeigt.  Es  mögen  hier  in  Kürze 
inige  der  Hauptdaten  recapitulirt  werden,  welche  sich  auf  dieses  für  die  Accli- 
tatisationsfrage  äusserst  wichtige  Gebiet  beziehen.  Das  Studium  der  historischen 
pellen  ergiebt  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  Kinderreich th um  der  Fa- 
ilien  das  Hauptagens  für  die  schnelle  Fortentwickelung  der  Colonie  abgiebt. 

Als  Riebeck  im  Jahre  1652  die  Colonie  gegründet  hatte,  bestand  die  Be- 
)lkerung  zunächst  nur  aus  Matrosen  und  Soldaten  der  Compagnie;  noch  im  Jahre 
S70  ergab  die  Zahl  der  Colonisten  die  erstaunlich  niedrige  Summe  von  89.  Die 
eigung  der  „freien  Bürger",  sich  sesshaft  zu  machen,  trat  aber  schon  damals  leb- 
ift  hervor,  und  dazu  gehörten  eben  Frauen;  solche  wurden  denn  auch  durch  die 
Brsorge  der  sonst  gar  nicht  sehr  väterlichen  Regierung  beschafft  und  zwar  durch 
xecten  Import  aus  nord- europäischen  Districten.  Holländische  und  besonders 
ich  deutsche  Mädchen  waren  es,  welche  damals  importirt  und  als  Frauen  an  die 
ärger  vergaben  wurden.  Beispielsweise  traf  im  Jahre  1684  eine  ganze  Schiffs- 
dnng  solch  lebendigen  Golonisirungs-Materials  am  Cap  ein. 

Da  der  Ackerbau  stets  eine  untergeordnete  Rolle  spielte,  dagegen  Vieh- 
leht  alsbald  in  den  Vordergrund  trat,  so  brauchten  die  Colonisten  viel  Boden- 
iohe.  Sollten  die  Kinder  selbstständig  gemacht  werden,  so  mussten  diese  wieder 
ine  Strecken  besetzen;  auf  diese  Weise  entstand  ganz  von  selbst  das  eigen- 
omliche  System  des  „Trekkens",  welches  bis  heute  fortbesteht  und  fortbestehen 
rd,  wie  auch  immer  die  politischen  Verhältnisse  sich  entwickeln;  denn  es  hat 
inen  ersten  und  sichersten  Grund  in  der  starken  Vermehrung  der  Familie.  So 
iren  die  Boeren  im  Jahre  1780  bereits  bis  an  den  grossen  Fischfluss  gelangt,  ihre 
iü  betrug  damals  nur  gegen  6600  Männer,  1931  Frauen  und  1287  Kinder.  Die 
hl  der  Kinder  ist  relativ  immer  noch  gering,  doch  beweist  dies  nur,  dass  erst 
mählich  die  Frauen  in  genügender  Anzahl  sich  den  Colonisten  zugesellten,  viele 
ch  im  Concubinat  mit  eingeborenen  Frauen  lebten,  deren  etwaige  Nachkommen- 
laft  als  nicht  ebenbürtig  galt. 

Die  einzelnen  Familien  hatten  zahlreiche  Kinder,    wie  es  noch  heute  der  Fall 
und  zwar  hat  sich  dabei  der  blonde  Typus  bei  Reinheit  des  Blutes  vollkommen 
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lallen.     Die  ilireeteii  Nachkommen  der  ersten  holländischen  lind  det 
äten   bildeten  eine  ziemlich  Streng  abgeschlossene   Sekte  für  sich, 
Poppers*,    welche   an    den    alten  Sitten,    Gebräuchen    und  Kleidung  ■ 
ielten    und    gewöhnlich    nur    unter    sich    zu  heirathen  pflegten.     Sie  enbe 
ler  günstigen  Einwirkung  frischer  lilutzufuhr  in  höherem  Maasse  als  die  Urngthui. 
.lrii.l    sanken    in  Bezug    auf  Intelligenz    und   durchschnittliche    KÖrperentwickfliiif, 
aber  keineswegs  an  Zahl,  und  sind  noch  heute  vorwiegend  blond. 

Im  Verlauf  der  Jahre  hat  sich  nun  durch  den  allmählich  steigenden 
wobei  allerdings  auch  kräftiger  pigmentirte  Rassen,  besonder»  Franzosen  ( 
notten)  vertreten  waren,  die  weisse  Bevölkerung  schneller  und  schneller  vermtlirf, 
so  dass  nach  der  letzten  genaueren  Zählung  im  Jahre  1878  sich  in  der  alteu  CoIcin 
deren  236  783  befanden,  den  Orange-Freistaat  schätzte  man  auf  50  IHK*  w»iw*  Ei». 
wobner,  die  Transvaal -Republik  auf  40  000.  Seitdem  hat  sich  die  Zahl  jedcoM 
noch  erheblich  gesteigert  und  ich  kann  aus  eigener  Anschauung  versichern,  du 
sich  die  Frauen  und  Kinder  unserer  weissen  Landeleute  in  den  bezeichneten  G< 
bieten  durchschnittlich  recht  wohl  befinden;  auch  haben  sich  Abkömmlinge  den»! 
ben  ja  bereits  mehrfach  als  lebendige  Beispiele  in  unserer  Mitte  befunden.  rV 
lieh  kommt  einem  grosses.  Theil  der  bezeichneten  Landstriche  auch  ihre  hohe  Lq 
Über  dem  Meeresspiegel  zu  Gute,  wodurch  deren  KHnm  dem  uusrigeu  näher  gerid 
wird.  Ob  in  Süd-Afrika  schliesslich  doch  auch  der  blonde  Typus  von  dem  W 
netten  überwuchert  werden  wird  oder  nicht,  lässt  sich  heutigen  Tages  wohl  nid 
mit  Sicherheit  entscheiden,  doch  leugne  ich  nicht,  dass  mir  die  grössere  W»i 
scheiulichkeit  für  die  allmähliche  Verdrängung  der  Blonden  vorhanden  zu  «r 
BCbeint,  da  auch  durch  die  fortgesetzte,  gerade  in  Süd-Afrika  sehr  fruchtbare  Rai*- 
kreuzung  eine  Zufuhr  dunkler  Elemente  zur  Geaammtbevölkerung  stattfindet. 

lu   wie  weit    andere,     besonders    hochliegeude    Gegenden    in    Afrika    sieb   il< 
so  eben   besprochenen  in   Bezug  auf  ihre  Zuträglichkeit  für   die  Acclimatisatiün  < 
i  Rasse  anreihen  möchten?   ist  augenblicklich   noch   nicht  zu  sageu;  ich  gl* 
r  dürfen  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,    dass    solche  noch  gefunden  iwrtf 
i  werden  sie  indessen  schwerlich  sein, 
ein    menschlichen  Standpunkte  erscheint 
I,  soweit  dabei  selbstständige  urth 
ums  Oasoin  eintreten,    als  ein  dar 
die  Entwickelung  des  Mensch eSigesch1 
e  weisse  Rasse  nur  für  Zeit  in  den  Ge 
aushalten  kann,    so  wird  sie  doch  nicht  ohne  Ein&uss  auf  ihre  Umgebung  ' 
sei  es  dass  sie  rein  geistig  als  Culturträger  umstimmend  auf  dieselbe  einw 
es,    dass    durch  Blut  Vermischung    eine  Rasse  entsteht,    welche  aus dauern  k 
die  zwar  nicht  weiss  ist,   aber   an  Intelligenz   und  Bildungsfähigkeit  unser 
doch  näher  steht  als  die  ursprüngliche. 

Keinesfalls  wird  in  den  ungesunden  Gegenden  ein  irgend  wie  nenne 
Erfolg  ohne  bedeutende  Opfer  an  Blut  und  Geld  zu  erreichen  sein;  d 
sache  müssen  alle  an  den  Colonisationsbestrebungen  Betbeiligten  fest  im 
halten.  Ob  der  schliessliche  Erfolg  diese  Opfer  lohnt,  darüber  habe  \< 
entscheiden.  — 

Hr.  Virchow:    In   meinem   einleitenden   Vortrage    in  der  vorigen   ir 
ich,  am  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,    Südafrika    und  Südamerika 
erwähnt.     Die    Frage,    welche    eben    im  Vordergrunde    des    allgemein' 
steht  und  welche  in  erster  Linie  wissenschaftlich  beantwortet  werden 
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ah  der  Acclimatisation  in  tropischen  und  subtropischen  Regionen. 
b  habe  diesen  Gegensatz  speciell  für  Australien  erörtert  Wenn  ich  es  nicht  in 
»eher  Weise  für  Sudafrika  gethan  habe,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände, 
ig  hier  die  Erfahrungen  noch  zu  sehr  fehlen.  Die  Republiken  der  Boers  und  die 
[lischen  Colonien  liegen  noch,  wie  gerade  die  von  mir  vorgelegte  Karte  des  Hrn. 
ppen  ergiebt,  innerhalb  der  gemässigten  Zone,  deren  besondere  Ausdehnung 
h  Norden  durch  die  Configuration  des  Bodens,  vorzugsweise  durch  die  Erhebung 
Jjandes  längs  der  dem  indischen  Ocean  zugewendeten  Küste,  bestimmt  wird. 
>er  die  Gebiete  Ostafrikas  jenseits  des  Wendekreises,  insbesondere  über  die 
erlich  unter  deutsches  Protektorat  gestellten  Landstriche,  welche  fast  20  Breiten- 
de nördlicher  liegen,  wissen  wir  so  wenig  Genaues,  dass  es  mindestens  ver- 
isen  erscheinen  muss,  eine  deutsche  Ansiedlung  daselbst  anzuregen.  Der  erste 
Mnschaftliche  Bericht,  welcher  sich,  speciell  vom  medicinischen  Standpunkte  aus, 
tr  die  Verhältnisse  der  zwischen  der  Ostküste  und  dem  Tanganyka-See  gelegenen 
ider  verbreitet,  ist  mir  in  den  letzten  Tagen  zugeschickt  worden.   Der  Verfasser, 

belgischer  Arzt,  Dr.  P.  Dutrieux,  von  welchem  uns  schon  vor  Jahren  anthro- 
ogische  Mittheilungen  über  die  Uniamuesi  durch  Vermittelung  Nachtigal's  Zu- 
gängen waren  (vgl.  Sitzung  vom  17.  Januar  1880,  Verh.  S.  12),  gehörte  der  ersten 
gigchen  Expedition  der  internationalen  afrikanischen  Association  1878 — 79  an. 
i  der  Uebersendung  seines  eben  erschienenen  Buches  (Souvenirs  d'une  exploration 
tdicale  dans  l'Afrique  intertropicale.  Paris  et  Brux  1885)  schreibt  er  mir  aus  Paris, 
Juni,  seine  Erfahrung  habe  ihn  zu  einer  ähnlichen  Meinung  über  die  Acclimatisation 
er  vielmehr  die  Nichtacclimatisation  der  weissen  Rasse  gebracht,  wie  ich  sie  bei 
alegenheit  der  Debatten  über  die  Colonialpolitik  im  Reichstage  ausgesprochen 
tte.  In  seiner  Schrift  erkennt  er  an,  dass  das  Nguru-Gebirge,  Usagara  und  die 
siten  Ebenen  von  Ugogo  eine  „reelle  Salubrität"  gemessen;  ja,  er  betrachtet  diese 
egenden  als  geeignet  für  Sanatorien  (p.  83,  97),  aber  er  hält  sie  trotzdem  für 
ne  eigentliche  Ansiedlung  von  Europäern  nicht  passend.  Man  könne  daselbst 
ehrere  Jahre  leben,  ohne  eine  andere  Erkrankung  zu  erleiden,  als  essentielle 
aämie,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  man  die  notwendigen  Vorsichtsmaasaregeln 
wende  (p.  84).    Aber  eine  dauerhafte  Ansiedlung  hält  er  für  ausgeschlossen. 

Es  liegt  mir  fern,  der  weiteren  Erforschung  dieser  Länder  irgend  wie  entgegen- 
iten  zu  wollen.  Im  Gegentheil,  ich  sowohl,  als,  wie  ich  denke,  diese  Gesell- 
iaft  werden  gern  jede  wissenschaftliche  Expedition  unterstützen,  welche  sich 
ler  solchen  Erforschung  unterziehen  will.  Wer  sein  Leben  für  einen  derartigen 
reck  auf  das  Spiel  setzen  will,  der  wird  darauf  rechnen  können,  dass  unsere  besten 
ithschläge  ihm  mitgegeben  werden  werden,  falls  er  sie  haben  will.  Aber  unsere 
Licht  gebietet  uns,  diejenigen  zu  warnen,  welche  der  Verführung  ausgesetzt  sind, 
rt  schon  jetzt  einen  Platz  für  agrikole  oder  auch  nur  für  lohnende  commercielle 
lätigkeit  zu  suchen. 

(19)  Eingegangene  Schriften. 
Materiaux  pour  Phistoire  de  l'homme,  Serie  3  Tome  2,  Mai. 
Revue  d' Ethnographie.     Tome  4  No.  1. 
K.  Schumann,  Marco  Polo.     Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 
Africa,  Bollettino  della  Societa  Africana  d'Italia.     Anno  4  Fase.  2. 
E.  H.  Man,  Aboriginal  Inhabitants  of  the  Andaman  Islands.    Gesch.  d.  Anthro- 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  27.  Juni  1885. 

forsitzender  Hr.  Virohow. 

1)    Am  22.  d.  M.  ist  gaoz  plötzlich,  erst  32  Jahre  alt,  Dr.  Emil  Rieb  eck  auf 
Erholungsreise  in  Vorarlberg  gestorben.    Der  Vorsitzende  hatte  noch  kürzlich 

vom  12.  datirten  Brief  von  ihm  aus  Carlsbad  erhalten,  worin  er  meldete, 
es  mit  seiner  Gesundheit  leidlich  gut  gehe  und  dass  er  am  dritten  Tage  dar- 
auf einem  Umwege  nach  Flims  abreisen  werde,  wo  er  seine  Nerven  für  die 
Reise,  welche  er  vorhatte,  noch  mehr  zu  starken  hoffe.  Aber  selbst  dieses 
!  Reiseziel  zu  erreichen,  war  ihm  nicht  beschieden:  schon  in  Feldberg  erlag 
oem  Anfalle  des  epileptischen  Leidens,  gegen  welches  er  seit  langer  Zeit  ver- 
sa Hülfe  gesucht  hatte.  Mit  ihm  sind  grosse  Hoffnungen  zu  Grabe  getragen 
m.  Auf  seiner  ersten  grossen  Reise  hatte  er  gezeigt,  mit  welcher  Umsicht 
Hingebung  er  die  schwierigsten  Unternehmungen  zu  einem  glücklichen  Ende 
bren  verstand.  Die  reichen  Sammlungen,  die  er  in  die  Heimath  zurückbrachte 
Jie  er  später  in  der  liberalsten  Weise  fast  vollständig  den  öffentlichen  Museen 
jab,  sind  uns  von  seiner  Ausstellung  her  noch  in  lebhaftester  Erinnerung, 
grosses  Werk  über  Chittagong  hat  vor  kurzer  Zeit  die  Presse  verlassen.  Cnd 
in  der  letzten  Sitzung  konnte  ein  neuer,  weit  umfassender  Reiseplan  vor- 
t  werden,  dessen  Ausführung  in  nächster  Zeit  begonnen  werden  sollte:  die 
ssen  waren  gewonnen,  die  ihn  begleiten  sollten,  die  Etappen  der  Reise  in 
-  und  Süd-Amerika,  in  Hinterasien,  vorzugsweise  aber  in  Oceanien  im  Ein- 
n  bestimmt.  Diesmal  gerade  gedachte  er  von  seinen  reichen  Mitteln  den 
taten  Gebrauch  zu  machen.  Auf  eigenem  Dampfschiff  wollte  er  den  stillen 
d  durchfahren,  um  mit  Ruhe  und  Sicherheit  die  abgelegensten  Inseln  durch- 
hen  und,  was  noch  an  Besonderheiten  erhalten  ist,  für  die  Völkerkunde  retten 
;önnen.  Diese  Reise  hätte  in  der  That  eine  epochemachende  Bedeutung  für 
Zukunft  haben  können.  Galt  es  doch,  vor  dem  Verschwinden  der  Naturvölker 
7esen  auf  authentische  Weise  zu  fixiren  und  mit  allen  Hülfsmitteln  der  Wissen- 
t  und  Kunst  urkundliche  Bilder  von  ihnen  herzustellen.  Nicht  alles,  was  er 
.nt  hatte,   wird   ungethan  bleiben.     Der  Forschungseifer   regt  sich  aller  Orten. 

schwerlich  wird  ein  Nachfolger  aufstehen,  der,  wie  Rieb  eck,  fürstliche  Be- 
ümer  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  stellt,  um  in  wohl  vorbereitetem 
i  das  Ganze  der  noch  fehlenden  ethnologischen  Arbeiten  in  Angriff  zu  nehmen, 
der  gleichzeitig  ein  solches  Maass  natürlicher  Bescheidenheit  besitzt,  um  sich 
als  den  ausführenden  Beamten  der  Wissenschaft  zu  betrachten.  Möge  sein 
ild  recht  lange  in  der  jungen  Generation  lebendig  bleiben! 

(2)   Hr.  Virchow  bespricht  die 

Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  drei  archäologischen  Perioden. 
Fräulein  M e stör f  hat  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  mich  zu  benachrichtigen, 
ein  früherer  Ausspruch  von  mir  in  dieser  Gesellschaft  bei  einem  hochgeschätzten 
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nordischen  Collegen  lebhafteu  Widerspruch  gefunden  bat.  Ich  mt» 
Sache,  soviel  ich  vermag,  aufklären,  zumal  da  es  sich  um  jene  höchst 
Periode  unserer  inneren  Entwicklung  handelt,  an  welche  wir  in  letzter  Zeit  t. 
häufig  erinnert  worden  sind,  au  die  Periode  der  Gründung  zahlreicher  Alterthumi- 
ge.-ndlschaftan  in  Deutschland,  der  Vorläufer  unserer  heutigen  anthropologUeh« 
Gesellschaften.  Wenig  mehr  als  50  Jahre  trennen  uns  tob  dieser  Zeit  und  aVb 
beginnen  sich  schon  die  Nebel  der  Vergangenheit  über  sie  auszubreiten. 

Hr.  Sophus  Müller  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  nordische  vorhistorische 
Archäologie    in    deD    Jahren    J883— 84    (Nordisk   Tidskrift.     Stockholm  1885)  fo 
Haltung    der    deutscheu   Archäologen   folgende™  aussen   obnrakteriairt:    „Der  Fvhm 
der  östlichen  Gruppe,    Geh.-R.  B.  Virchow,    Präsident    der    Berliner    Gesellscbfi 
u.  s.  w.,    hat    in    einer  Sitzung    dieser  Gesellschaft  1883  seinen    kürzlich    vrobir* 
beneo  Landsmann  Lisch   als  denjenigen   bezeichnet,   welcher  zugleich   mit  Daiin^rl 
zuerst  die  Eintheüung  der  vorhistorischen  Archäologie  in  3  Perioden,   Stein-,  ßronw- 
und    Eisenalter,    aufgestellt,    welche    bald    danach    von    skandinavischen    Forschere- 
angenommen    und    darauf    die   Hasie    für    eine    wissenschaftliche    Untersuchung  dpr 
vorgeschichtlichen  Denkmäler    geworden    ist.     In  ähnlicher  Weise    hat  er  sieb  dir— 
nach    mehrmals    in    den  Verbandlungen    der    Berliner    Gesellschaft  u.  s.  w.  susf»-_ 
sprachen.     Sonach  ist,    was  in    40  Jahren   in   Deutschland  aufs  äusserste   ferkelet*^ 
iitiil   mit  den   stärksten  Ausdrücken  des  Hohns  verfolgt  worden,   nun  zu  einer  peuiale,, 
deutschen  Erfindung  geworden,   für  welche  die   archäologische  Welt   der  lilllrtuj 
Nation  Dank  schuldet—  Einen  anderen  Weg  hat  man  in  dem  westlichen  Lager  «io_ 
geachlageu;   doch   ist  (las  Resultat  ein  ähnliches.    Hier   verurtbeilt  man  die  nordiiefc, 
Dreitheilung    und    adoptirt  sie    nichtsdestoweniger  als  eiue  ausgezeichnete  degt»ct( 
Erfindung.     Ja,    es  scheiut  unglaublich,    dass    man    sich  selbst    derlei   bieten  kwn; 
aber  Dr.  Kohl's  Vortrag  in  der  Jahresversammlung  des  Gesummt  Vereins  u.  s  *.« 
Worms  (Corresp.-Bl.  d.  Gesammtv.  188-1,  S.  13)  ist  nicht  misszu  verstehen.    Mit  da 
Dreiperiodentheilung,  heisst  es,  die  von  nordischen  Archäologen  aufgestellt,  ist  du, 
wie  leicht  ersichtlich,   auf  falschen  Weg    geratheu"  .  .  .     Nun  oHirt  er  weiter  iw 
Kohl's    Vortrag,    erwähnt,    dass    dieser    eine    reine   Bronzezeit  erkennt,    den  Sttio 
voraussetzt,  —  Eiseu  folgt  u.  s.  w. 

Wie  mir  scheint,  verwechselt  Hr.  Sophus  Müller  hier  zweierlei.  Die  Fnge, 
ob  die  Dreiperioden-Lehre  richtig  oder  falsch  ist,  hat  mit  der  Frage,  wer  sie  leent 
aufgestellt  hat,  nicht  das  Mindeste  zu  thun.  Offenbar  sind  die  Streitigkeiten,  ««leb« 
Hr.  Müller  über  den  ersten  Punkt  mit  deutschen  Gelehrten  geführt  bat,  bei  ihm 
noch  in  zu  frischer  Erinnerung,  als  dass  er  ohne  Erregung  die  rein  hirtoriieie 
Untersuchung  über  den  Ursprung  der  von  ihm  vertheidigten  Lehre  zu  führen  ni- 
mag.  Ich  darf  ihm  gegenüber  aber  wohl  bemerken,  dass  auch  in  Deutschland  die 
Priorität  der  Steinzeit  vor  der  Metallzeit  nie  ernsthaft  in  Zweifel  gezogen  Ut,  di* 
vielmehr  die  entschlossensten  Gegner  der  Dreiperioden-Eintbeilung  niemals  «eitet 
gegangen  sind,  als  bis  zu  der  Leugnung  der  reinen  Bronzezeit,  und  ich  dufl&r 
mich  ohne  Unbescheidenheit  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  dass  ich  diesen 
Versuche  stets  entgegengetreten  bin.  Selbst  Hr.  Müller  wird  andererseits  nicht  in 
Abrede  stellen  wollen,  dass  man  in  Skandinavien  etwas  weit  gegangen  war  müder 
Ausdehnung  der  reinen  Bronzezeit  und  dass  die  herbe  Kritik  im  „westdeutschen 
Lager"  auch  für  die  kühlere  Beurtheilung  der  prähistorischen  Dinge  im  Nordei 
nützlich  gewirkt  bat. 

Was  nun  aber  die  Hauptfrage  anbetrifft,  die  nach  dem  Urheber  oder  den  Er- 
hebe™ der  Drei  perinden -Lehre,  so  leugne  ich  nicht,  dass  ich  es  als  eine  PäiAt 
betrachtet  habe,    die  Ansprüche    zweier  verstorbener  Landsleute   in  die  Eriiiceranj 
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►ssen  zurückzurufen,  und  zwar  nicht  etwa  vorzugsweise  gegenüber  den 
)üdern  gerade  gegenüber  den  eigenen  Landsleuten,  welche  sich  mehr 
aran  gewohnt  hatten,  jene  Lehre  als  eine  ausschliesslich  skandinavische 
In  der  Sitzung  vom  18.  Juni  1881  (Verh.  S.  220),  wo  ich  die  alt- 
Hünenbetten    besprach,    feierte    ich    das  Gedächtniss    des    Rektors    des 

in  Salzwedel,  Joh.  Friedr.  Danneil,  und  in  der  Sitzung  vom  20.  Octo- 
rerh.  S.  409),  als  mir  die  traurige  Aufgabe  oblag,  den  Tod  unseres 
»des  Georg  Christ.  Friedr.  Lisch  zu  melden,  gedachte  ich  seiner  bahn- 
Mitwirkung  auf  demselben  Gebiete. 

»grabungen  Dann  ei Ts  in  der  Altmark  datiren  aus  den  Jahren  1824 
seine  ersten  Nachrichten  darüber  sind  in  Eruse's  Deutschen  Alter- 
1  in  Forste  mann 's  Neuen  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  histor.  anti- 
'orschung  II.  1.  veröffentlicht  worden.  Er  selbst  hat  sich  darüber  in 
eralbericht  über  die  Aufgrabungen  in  der  Umgegend  von  Salzwedeltt 
Ölungen  u.  s.  w.  Im  Namen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins  heraus- 

K.  Ed.  Forstemann.  Halberstadt  1836  II.  S.  545)  ausgesprochen,  wo 
luf  hinweist,  dass  er  seit  1825  Specialberichte  an  die  General-Inten- 
L  Museen  in  Berlin  eingesendet  habe.  Schon  hier  (S.  580)  unterscheidet 
be  Klasse  von  Gräbern,  in  welchen  selten  Metall  und  zwar  immer 
er  Kupfer-Composition,  und  eine  zweite,  /in  welcher  Eisen  ent- 
Seine weiteren  eingehenden  Mittheilungen  stehen  in  den  von  ihm  selbst 
ibresberichten  des  altmärkischen  Vereins  für  vaterländische  Geschichte 
e,  und  zwar  eine  Hauptabhandlung  in  dem  I.  Bericht,  1838,  S.  32. 
seh  betrifft,  so  mag  es  genügen,  eine  auch  in  anderer  Beziehung  inter- 
lerkung  wiederzugeben,  welche  er  selbst  in  dem  30.  Jahrgange  der  Jahr- 
/ereins  für  meklen burgische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Schwerin 
iroffentlicht  hat.  Sie  lautet  folgendermaassen :  „Es  ist  im  J.  1864  wäh- 
ieges  mit  Dänemark  von  mehreren  Seiten,  namentlich  von  v.  Ledebur 
lern  sich  später  Hassler  zu  Ulm  angeschlossen  hat,  eine  heftige,  wie 
politische  Opposition  gegen  das  angeblich  von  den  Dänen  eingeführte 
, System"  der  Eintheilung  der  heidnischen  Alterthümer  nach  der  Stein-, 
1  Eisen-Periode  geführt,  und  auch  Lindenschmit  zu  Mainz  hat  fast 
diese  Eintheilung  verworfen;  ja  es  ist  diese  Uuterscheidung  als  ein  „von 
•  octroyirtes,  mit  wahrer  Aufdringlichkeit  gepredigtes  System"  be- 
t  dem  „  Bestreben,  ganz  Deutschland  zu  danificiren"!  Ich  für  meinen 
mich  gegen  diese,  wie  es  mir  scheint,  aus  irriger  Auffassung  entstan- 
)tung  alles  Ernstes  verwahren,  da  ich  in  Deutschland  dieses  soge- 
*m    früher   aufgestellt    habe,    als  die  Dänen,    mit  deren  Forschern  und 

ich  zur  Zeit  der  Aufstellung  des  „Systems**  völlig  unbekannt  war,  so 
viederum  die  antiquarischen  Zustände  in  Deutschland  noch  gar  nicht 
lomsen  hat  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Bescheidenheit  und  Vorsicht, 
mit  Sicherheit,  seine  Ansicht  zuerst  vollständig  ausgesprochen  in  dem 
le:  „ Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1837," 
welches  Schuld  an  der  angeblichen  Danisirung  sein  soll;  die  Vorrede 
eben  Uebersetzung,  welche  Ledebur  meint,  ist  vom  November  1837 
leiben  Ansichten  habe  ich,  nach  der  schwierigen  und  langwierigen 
der  damals  noch  unbekannten  Eisenperiode  aus  der  ßrandzeit,  auf 
ler  Erkenntniss  der  Perioden  vorzüglich  ankommt,  da  sich  die  beiden 
öden  von  selbst  leicht  herausstellen,  in  dem  grossen  Werke:  „Friderico- 
,  Leipzig,  1837,"  ausgesprochen;    die  Vorrede  ist  nach  Vollendnng  des 
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Drucks  (im  J.  1836  und  früher)  vom  Januar  1837  datitt.  Schon  am  S7.Juui 
1837  veröffentlichte  ich  diese  meine  fertigen  Ansichten  vorläufig  und  'populär  ij 
den  „Andeutungen  über  die  altgermanischen  und  statischen  Alterthümer  Utklft- 
burgs"  im  Schweriner  Freitnütbigen  Abendblatt,  1837,  Januar  27,  Nr.  493  flgd,,  ■•■ 
Separat- Abdruck,  Schwerin  1837,  und  in  deD  Jahrbüchern  des  Vereine  für  Mekleit. 
Geschiente  II,  1837,  S.  133  flgd.  Ood  bei  der  Stiftung  dieses  Vereins  im  April 
1835  habe  ich  dessen  bekannte  Sammlungen  nach  diesnn  „System"  angelegt,  tt> 
sie  noch  heute  zu  sehen  sind.  Und  zu  allen  diesen  umfassenden  Bestrebung«  p. 
hörten  vorher  doch  wohl  mehrere  Jahre  Forschungen  und  Arbeiten.  Wu'm 
also  in  Deutschland  kein  dänisches  System  octroyirt  und  bin  ich  dabei  Cur 
Mekleuburg,  welches  bekanntlich  in  Deutschland  liegt,  leider  genöthigt,  die  S&mit 
der  Erfindung  dieses  verhassten  „Systems"  auf  mich  zu  nehmen.  Freilich  enebiu 
die  dänische  Ausgabe  des  Leitfadens  schon  1836  und  die  Gruadtftge  waren  ifbos 
früher  in  dänischen  Zeitschriften  ausgesprochen,  alurr  alle  diesp  dänischen  Schrift« 
waren  bis  zum  Erscheinen  der  deutschen  UeberseUung  in  Deutschland,  sicher  mir, 
völlig  unbekannt.  Die  antiquarischen  Studien  sind  in  Mekleuburg  über  «enipliw 
eben  so  alt,  als  in  Dänemark,  sicher  sied  beide  gleichzeitig  und  beide  ganz  umI- 
hängig  von  einander.  Oebrigens  muss  ich  gestehen,  dass  ich  nicht  stark  geoug 
bin,  in  der  Wissenschaft  eine  Unterscheidung  nach  „Ton  aussen"  und  intri 
anerkennen  zu  können;  jedoch  bekenne  ich  gerne,  dass  ich  „von  aussen'  her,  wui 
man  es  so  nennen  will,  niiiueutlicb  im  J.  1364,  viel  gelernt  habe  und  diu  in 
Krieg  von  1864  nicht  von  Einfluss  auf  meine  Gesinnung  gegen  den  ehrwürdig« 
Thomsen  gewesen  ist,  welcher  in  der  Altertumswissenschaft  mehr  wenigttt» 
erfahren   hat,  als  alle  andereu   Studiengenossen." 

In  wie  weit  Danneil  auf  Lisch  oder  dieser  auf  jenen  eingewirkt  hat,  ist ndr 
nicht  ersichtlich.  Vielleicht  würden  ausgedehntere  literarische  Nachforschungen,  ili 
ich  sie  im  Augenblick  zu  machen  Müsse  habe,  darüber  noch  Einiges  ergeben.  Du 
aber  scheint  mir  zweifellos,  dass  weder  der  eine  noch  der  andere  etwas  von  in 
Dingen   gewuBBt   bat,  welche  in  Kopenhagen   vorgingen. 

Der  von  der  Königlichen  Gesellschaft  für  Nordische  Altcrtbumskunde  daselbtt 
herausgegebene  Leitfaden  zur  Nordischen  Altcrtbumskunde,  dessen  zweiter  Ab- 
schnitt (S.  25  ff.)  über  Denkmäler  und  Alterthümer  aus  der  Vorzeit  des  Nordtoi 
von  C.  Thomsen  verfasst  ist,  wurde  in  Kopenhagen  1837  veröffentlicht  D*  die 
Vorrede,  wie  Lisch  erwähnt,  ausdrücklich  das  Datum  des  November  1837  tragt, 
so  wird  wohl  kaum  anzunehmen  sein,  dass  der  Leitfaden  in  Deutschland  vor  dt» 
Jahre  1*38  bekanot  geworden  ist.  Nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  chroDolnp- 
schen  Datirung  wird  also  auch  kaum  eine  andere  Reihenfolge  versucht  werdet 
dürfen,  als  die:  Danneil,  Lisch,  Thomsen. 

Nun  gestehe  ich  gern  zu,  dass  die  drei  Publikatioustermine  so  nahe  an  ti* 
ander  liegen,  dass  es  keine  grosse  Dngenauigkeit  sein  würde,  wenn  man  von  einer 
Gleichzeitigkeit  in  der  Aufstellung  der  drei  Perioden  spräche.  Ich  trage  auch  keil 
Bedenken  anzuerkennen,  dass  es  leicht  missverstanden  werden  konnte,  wenn  ■ 
in  meinen  Erinnerungswerten  an  Lisch  mich  so  ausdrückte,  dass  ich  sagte,  die 
skandinavischen  Forscher  hätten  die  Dreiperioden-Eintheilung,  wie  sie  von  Danneil 
und  Lisch  ausgegangen  sei,  „alsbald  aufgenommen".  Jedenfalls  habe  ich  nitbl 
beabsichtigt,  damit  anzudeuten,  die  Arbeiten  unserer  Landsleute  seieu  den  nont 
sehen  Forschern  bekannt  gewesen.  Was  ich  ausdrücken  wollte,  war  nur  njriw 
Ansicht  über  die  tbaUÖchliche  Reihenfolge  der  Veröffentlichungen,  und  diese  hilf 
ich  auch  jetzt  aufrecht. 

Natürlich    ist  jede  Veröffentlichung    später,    als    die   Entdeckung,    welche  *> 
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len  soll.  Oft  liegen  Decennien  angestrengter  Arbeit,  in  denen  der  Gedanke 
d  froh  mr  Entwicketang  kommt,  vor  der  Veröffentlichung.  Aber  man  pflegt  die 
enschaftlicben  Entdeckungen  nicht  nach  ihren  geheimen  Geburtstagen  zu  datiren. 
hte  Dann  eil  auch  schon  1825  Erfahrungen  gesammelt  haben,  welche  ihn  auf 
rechten  Weg  führten;  seine  literarischen  Ansprüche  datiren  erst  von  1836. 
Für  die  Priorität  von  Thomsen  wird  eine  handschriftliche  Aufzeichnung  von 
*  Emil  Hildebrand  mit  dem  Datum  Kopenhagen,  1.  August  1830,  angeführt, 
ach  schon  damals  die  nordische  Alterthümersammlung  in  3  Gruppen  geordnet 
;  zu  der  ersten  Gruppe  habe  Thomsen  die  Steinsachen,  zu  der  zweiten 
Urnen,  zur  dritten  die  Metallsachen  gerechnet,  von  denen  er  Bronze  als  älter, 
n  als  jünger  ansah.  Diese  Aufzeichung  ist  gewiss  ein  vollgültiges  Zeugniss  für 
Originalität  der  Auffassung  Thomsen's,  aber  sie  ist  erst  bekannt  geworden 
h  den  Sohn  Hans  Hildebrand  (De  f5rhistoriska  folken  i  Europa.  Stockholm 
\.  S.  146-47.  Manadsblad  1884.  S.  99).  Nimmt  doch  Montelius  (Sveriges 
itid.  Text.  I.  Stenal deren.  Stockh.  1874.  S.  21)  an,  dass  selbst  Nilsson  noch 
[  nichts  von  Thomsen 's  Ansichten  gewusst  habe.  Für  die  Welt  traten  sie  erst 
der  Publikation  von  1837  in  die  Erscheinung. 

Und  so  möge  mir  Hr.  Sophus  Müller  verzeihen,  wenn  ich  von  meinen  Aa- 
chen für  Dann  eil  und  Lisch  nichts  zurückziehe.  Möge  künftig  auch  der 
le  von  Thomsen  mit  den  ihrigen  vereinigt  werden!  Seine  Vorrede  von  1837 
let  so  sehr  den  Geist  der  Verständigung  mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
"einte  Bemühungen*4,  dass  es  mir  eine  besondere  Genugthuung  gewährt,  sein 
lienst  voll  anzuerkennen,  und  dass  es  mir  eine  herzliche  Freude  gewähren  wird, 
den  skandinavischen  Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle,  auch 
ftig  in  „vereinter  Bemühung"  an  der  Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu 
iten. — 

Hr.  W.  Schwartz  kann  aus  eigener  Erinnerung  die  Thatsache  bestätigen,  dass 
in  eil  sowohl  wie  Lisch  bei  der  noch  geringen  Entwickelung  der  Verkehrs- 
ältnisse jener  Zeit,  trotz  der  nicht  bedeutenden  räumlichen  Entfernung  der 
tnsitze  der  beiden  Forscher,  jeder  völlig  selbstständig  vorgegangen  sind  und 
)hängig  von  einander  jene  Eintheilung  aufgestellt  haben.  Damals  habe  man 
smein  angenommen,  dass  sie  zuerst  diese  Auffassung  entwickelt  hätten,  denn 
den  skandinavischen  Forschungen  habe  in  Deutschland  niemand  gewusst. 

(3)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  A.  Ernst  in  Caracas  übersendet  nebst 
indem  Schreiben  vom  18.  Mai  eine 

Photographie  der  Piedra  de  los  Indios. 

Indem  ich  die  Gelegenheit  benutze,  welche  mir  die  Reise  eines  meiner  hie- 
»n  Bekannten  nach  Europa  darbietet,  habe  ich  heute  das  Vergnügen,  Ihnen  für 
anthropol.  Gesellschaft  eine  sehr  gute  Photographie  des  Indianersteins  (Piedra 
os  Indios)  von  San  Esteban  bei  Puerto  Cabello  zu  übersenden.  Die  Ansicht 
on  Hrn.  Friedr.  Eempf,  Kaufmann  in  Puerto  Cabello,  angefertigt,  der  in  seinen 
lestunden  eine  beträchtliche  Reihe  trefflicher  photographischer  Bilder  aus  der 
intischen  Umgegend  von  San  Esteban  aufgenommen  hat,  unter  denen  ich  die 
egende  für  eine  der  besten,  jedenfalls  für  die  interessanteste  ansehe. 
Die  Piedra  de  los  Indios  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt.  Appun  gedenkt 
in  seinem  Werke  „Unter  den  Tropen*4  (I,  82),  begeht  jedoch  den  Irrtbum, 
einem  Granitblocke  zu  sprechen,  obgleich  es  eine  Gneissfelswand  ist,  wie  übri- 


gens  auf  der  Abbildung  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  ganz  richtig  bemerkt  in. 
Diese  Abbildung  des  Iudiaaersteius,  nach  einer  Zeichnung  von  H.  Karaten,  int,  w 
viel  ich  weiss,  die  einzige,  welche  bisher  von  diesem  interessanten  Denkmal«  alt- 
indianischer  Petroglyphik  veröffentlicht  wordeu  ist.  Ein  Vergleich  derselben  ruh 
Kenipf's  Photographie  wird  indessen  mancherlei  Abweichungen  und  Auslastungen 
ersichtlich  machen,  und  glaube  ich  aus  diesem  Grunde,  das*  eine  genaue  litho- 
graphische oder  xylographisohe  Wiedergabe  des  Lichtbildes  wüuachenawerth  »m 
dürfte. 

:och,    hier    die    meines  Erachtens    Behr    voreilige    Antidit 

elcher    diese  Petroglyphen    nichts    weiter    sein   sollen,  A. 

n,    wie  dies  R.  Andrea  iu  seinen  „Ethnographischen  P». 

1   behauptet  (Ich   citire   nach  einer  Anmerkung,  welche  der 

i  Artikel    über    indianische  AlterthOmer   au«  Vm«. 

Es  mag  bequem    sein,    als  „Spielerei11  bei  Seil» 

aber  auf  diese   Weise  kommen  wir  dwl 


Gestatten  Sie    mir 
zurückzuweisen,    nach    < 
„Spielereien"  der  In  diu 
rallelen   und   Vergleichet 
Redacteur    des  Globus 
zuela,  Bd.  XXX1IJ,  377,  beifügt), 
xu  lassen,    was   man   nicht  erklär 
nicht  weiter;  und  gesetzt  es  wäre  nur  „Spielerei",  so  i 
ethnographischer   Untersuchung,    und  brauche  ich  gar 
Dichterwort  hierbei  zu  erinnern.   Wer  indessen  nur  eirn 
Indianers  hat,    wird   schwerlich  glauben   können,    dass  < 


zahlreiche 


t  auch  diese  ein  GegensUri 
licht  an  ein  ganz  bekanntet 
Idee  von  dem  Charakter  n> 
„Spielerei*» 


u  zolltief  iu  den  harten  ["Visen  eingegraben  habe.  Weun  wir  bisjetii 
i  Sinti  dieser  Arbeiten  kennen,  so  ist  es  dennoch  durchaus  nicbl  üi«. 
flüssig,  die  Kenntnis»  dieser,  der  endlichen  Zerstörung  mehr  oder  weniger  u» 
gesetzten  Reste  durch  genaue  Aufnahmen  und  Publikationen  für  die  Nachwelt  n 
sichern.  Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  auf  dem  von  Gurrik  Mallery  angedeuteten 
Wege  nach  uud  nach  ein  Resultat  erreicht  werde;  denn  es  ist  durchaus  niebtuu. 
wahrscheinlich,  dass  die  Petroglyphen  uud  andere  derartige  bildliche  Darstellungen 
iu  gewissem  Zusammenhange  mit  der  reich  ausgebildeten  Zeichensprache  der  In- 
dianer stehen. 

Ich   bin  jetzt  damit  beschäftigt,  c 
Sectio 


len  illustrirten  Katalog  der  ethnographischen 
bearbeiten,    den  ich  seiner  Zeit  der  b'estll- 


i  werde. 


pe  von  Halbblut- Indianern,  w  rr 
i  verstorbenen  Consul  Zeltner; 


schaft  zu  überreichen  miel 

Ich  habe  noch  eine  Photographie  einer  G 
ein  kleines  photographisdii-s  ISild  der  von 
Chiriqui   gesammelten  Gegenstände   beigelegt. 


Hr.  Virchow:  Eine  von  Hrn.  Anton  Goehring  aufgenommene  Zeichnung  ■ 
Piedra  de  los  Indios  ist  in  der  Sitzung  vom  2G.  Mai  1877  (Verb.  S.  223  Taf.  SV1) 
vorgelegt  worden.  Eine  Vergleicbung  mit  der  jetzt  eingesendeten  Photographie 
zeigt  aber,  wie  grosse  Mängel  diese  Zeichnung  besitzt.  Wir  sind  daher  Htm 
Ernst  aufrichtig  verpflichtet,  dass  er  uns  eiu  so  wichtiges  Dokument  zugängM 
gemacht  hat.  — 


Hr.   Bastian:     Dcber    die    Bedeutung    di 
ist    seit    der  Zeit  Alex.  T.Humboldt'a,    der 
bekanntlich     eine     Verschiedenartigkeit    de 
scheinen  sie  auch  jedenfalls    aus   verschied' 
fälle,    betrachtet  werden  zu  müssen,    ob    i 
t  Nordamerika)    und  Eigen  tbutn&begri 


(* 


■  Fürth. 


r    Zeichenfelsen    oder    Felszeichei 
besprach,  und  seit  Scbomburgk 
Hypothesen     aufgestellt     worden    and    J 
n  Gesichtspunkten,    für  die  einzelnen 
Jexiehung  zu  Totem's  (wie  besondtn 
■iu    oder    auch  zu    Marktplätzen,  und    : 
Magdalenenthal  ebenfalls  mitunter  fand)  als  Wegezeichen  (besonder! 
u.  dgl.  in.).     Für  Näheres  verweise  ich  auf  eine  Abhandl.  in  dtf 
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kschr.  der  Gesellscb.  f.  Erdk.  Bd.  XIII  (unter  Veröffentlichung  der  damals  mit- 
rachten  Abdrücke),  sowie  auch  CulturläDder  des  alten  Amerika,  I  S.  241. 

(4)   Das   correspondirende  Mitglied,    Hr.  Dr.  R.  A.  Philippi   in   Santiago    De- 
icht  in    einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden   vom  31.  März,    im  Anschlags  an 
Erörterungen  in  der  Sitzung  vom  19.  Juli  1884  (Verh.  S.  372) l) 

die  Thongefässe  der  Calchaqui. 

Ich  erlaube  mir  eine  kurze  Bemerkung  über  das  im  Lande  der  Calchaquis  ge- 
idene  und  Taf.  VII  Fig.  1  abgebildete  Gefass.  Dasselbe  ist  entschieden  perua- 
ichen  Ursprungs  und  nicht  ein  Produkt  der  einheimischen  urwüchsigen  cal- 
ikischen  Keramik.  Gefasse  dieser  Form,  bauchig,  mit  flach  konischem  Boden, 
rzem,  cylindrischem,  nach  der  Mundung  ausgeschweiftem  Halse,  deren  Bauch  in 
ikrechte  Felder  getheilt  ist,  die  mit  schrägen  Linien  mannichfach  verziert  sind, 
]en  sich  sehr  häufig  unter  den  peruanischen  Alterthümern.  Ich  erwähne  nur 
ei  Werke,  die  ich  gerade  zur  Hand  habe.  Erstens  die  United  naval  astronomical 
pedition,  wo  Sie  Vol.  II  p.  130  vier  ähnliche  Formen  abgebildet  finden,  und  zwei- 
s  Medina,  Aborijenes  de  Chile.  In  diesem  Werk  ist  Fig.  211  ein  sicher  aus 
ru  stammendes  Gefass  abgebildet,  welches  dem  aus  dem  Calchaqui-Lande  so  ähn- 
i  ist,  dass  man  glauben  mochte,  beide  seien  von  demselben  Verfertiger  nach 
em  und  demselben  Muster  gemacht.  Sogar  die  Bemalung  ist  genau  dieselbe, 
i  finden  den  schwarzen  Längsstreifen,  der  jederseits  ein  Band  hat,  in  welchem 
•izontale  Striche,  die  ein  Quadrat  ausfüllen,  mit  Quadraten  abwechseln,  die  mit 
em  die  Diagonalen  einnehmenden  Kreuz  verziert  sind.  Sie  finden  breite  Streifen, 
t  jederseits  eine  Reihe  dunklir  Tüpfel  haben,  von  denen  nach  unten  gerichtete 
ppellinien  ausgehen,  die  sich  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  in  der 
ttellinie  treffen,  welche  durch  eine  Längslinie  bezeichnet  ist.  Die  einzigen  Unter- 
liede  sind,  dass  in  dem  von  Medina  abgebildeten  Gefass  der  Rand  der  Oeffnung 
1  weiter  umgebogen  und  mit  zwei  senkrechten  Ohren  versehen  ist,  die  eine  feine 
ircbbohrung  zeigen,  dass  ferner  am  Halse  schwarze  Qnerbnnder  mit  weissen  ab- 
ehseln,  während  das  im  Calchaqui-Lande  gefundene  Gefass  Querbänder  zeigt,  die 
t  schwarzen,  auf  die  Kante  gestellten  Quadraten  verziert  sind;  endlich  sind  bei 
sem  die  Henkel  etwas  tiefer  angesetzt,  als  bei  dem  von  Medina  abgebildeten, 
r  Thierkopf  des  ersteren  fehlt  zwar  bei  dem  Exemplar  von  Medina,  allein 
ses  zeigt  eine  Bruchstelle  in  derselben  Gegend,  wo  bei  jenem  der  Thierkopf 
bt,  nur  ein  klein  wenig  höher,  und  nichts  steht  daher  der  Annahme  entgegen, 
s  es  ebenfalls  dort  eine  ähnliche^  vorspringende  Verzierung  gehabt  habe.  Mit 
em  Wort,  beide  Gefasse  sind  fast  vollkommen  identisch. 

Beide  sind  sicher  aus  Peru  eingeführt,   sei  es  von  Beamten  der  Inkas,   welche 

Verwaltung  der  beiden  eroberten  Länder  abgeschickt  waren,  sei  es  durch  den 
idel.  Man  konnte  auch  allenfalls  annehmen,  dass  peruanische  Topfer  sich  so- 
ll im  Lande  der  Calchaquis  als  im  nördlichen  Chile  niedergelassen  und  Gefasse 
h  peruanischem  Muster  im  Lande  selbst  fabricirt  hätten,  allein  letzteres  ist  nicht 
irecheinlich,  da  die  einheimische  Töpferei  der  unterworfenen  Chilenen  und  Cal- 
quis  für  die  Bedürfnisse  derselben  hinreichend  sorgte. 

Ich  halte  alle  kunstvoll  gestalteten  und  verzierten  Gefasse,  die  man  in  Chile 
mden  hat,  und  deren  Zahl  ist  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  für  peruani- 
en  Ursprungs  oder  wenigstens  für  Nachahmung  peruanischer  Muster.     Die  nicht 


1)  Vgl.  auch  die  Sitzung  vom  16.  Mai  1885  (Verh.  S.  184). 


^^""l" 
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von  peruanischem  Einfluss  berührten  Chilenen  waren  in  der  Cultur  hinter  dtr  dei 
Inka-Reiches  weit  zurück,  wie  sie  denn  auch  den  Gebranch  der  Metalle  nicht  p. 
kannt  haben. 

Jö)   Hr.  Virchow  demonstrirt 

3  abgeschnittene  Schädel  von  Dayaks. 

Hr.  Bastian  bat  mir  3,  von  Hrn.Grabowski  mitgebrachte  Dayak- Schädel  üln- 
geben,  über  welche  ich  in  Kürze  berichte,  da  bisher  noch  keine  Veranlassung  in  unt- 
ren Sitzungen  vorlag,  über  derartige  Schädel  zu  sprechen.  Alle  3  sind  offenbar  Tro- 
phäen, gewonnen  durch  das  unter  diesen  Stämmen  in  höchster  Blüthe  stehende  Koppen- 
snellen  und  zum  Aufhängen  eingerielitet.  Jeder  von  ihnen  hat  irgendwo  im  Schädel- 
dach ein  künstlich  hergestelltes  Loch,  das  bei  einem  sehr  sauber  gebohrt,  bei  den 
anderen  unregelmässi;>  gestemmt,  hei  dem  dritten  ganz  wild  geschnitten  ood  ge- 
brochen ist,  Einer  trägt  noch  die  Rotaug-Fädeu,  an  denen  er  aufgehängt  wurde. 
Zahlreiche  Hieb-  und  Schnittwunden  deuten  auf  die  gewaltsame  Behandlung,  uj- 
gegen  fehlen  alle  jene  künstlichen  Zeichnungen  und  sonstigen  Ausstattungen,  «rieht 
an  nicht  wenigen  der  nach  Europa  gebrachten  Schädel  besehrieben  sind.  Der  de» 
ist  ein  blosses  Schädeldach;  die  beiden  anderen  sind  etwas  vollständiger,  «.'igen 
aber  grosse  Verletzungen  um  das  Hinterhaupt.  Bei  dem  einen  der  leUterwi  fehlt 
das  Gesiebt  vollständig,   bei  dein  anderen   nur  der  Unterkiefer. 

Das  Schädeldach  trägt  die  Aufschrift  Olo  ngadgu  Mandoniai;  der  ersten  Min,* 
ist  offenbar  identisch  mit  Olo  Ngadju  (Waitz  Anthropol.  V,  44),  welcher  SUma 
in  Pub  Petak  wohut.  Der  zweite  Schade!  hat  die  Worte:  Ot  Danom  iin  otatg 
Kapuus  gesnellt.  Mandomai  1881;  Stamm  und  Oertlichkeit  sind  dadurch  genau  b*. 
stimmt.     An  dem  dritten  ist  nichts  angegeben.      t 

Ueber  die  einzelnen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Das  Schädeldach  des  Olo  Ngadgu  ohne  Gesicht  und  Basis  u»nii  « 
deutlich  dolichocephal  (Index  69,9),  graeü,  allem  Anschein  nach  von  einer  jagerf. 
lieben,  weiblichen  Person  stammend.  Seine  Oberfläche  ist  ganz  mit  scharfen  tun« 
Schnitten  bedeckt,  die  wohl  bei  der  Abtragung  der  Weichtheile  beigebracht  wind»; 
die  Seiten  sind  überall  unregelmäßig  gebrochen.  Neben  der  Mitte  der  SagitUliiisl 
im  linken  Parietale  ein  querovales  Loch,  17  und  10  nm  im  Durchmesser,  hergestellt, 
dessen  Umgebung  mit  tiefen  Querschnitten  besetzt  und  dessen  Ränder  in  rooestet 
Weise  durch  Kerbung  und  Bohrung  ausgebrochen  sind.  Die  Nähte  regelmäwig, 
Alae  breit,  Ohrloch  eng  und  von  vorn  her  platt  gedrückt.  Au  der  Decke  der  Oi- 
bita  poröses  Osteopbyt.     Die  innere  Scbädelfläche  stark  berusst. 

2.  Der  Schädel  de»  Ot  Danam,  der -offenbar  einem  erwachsenen  Haue 
angehört  hat,  besitzt  noch  einen  grossen  Theil  des  Gesichts.  Er  ist  gleichfilli 
dolichocephal  (Index.  74,1),  alle  Nähte  sind  offen,  dagegen  fehlen  die  Emissär» 
parietalia.  Die  Stirn  fliehend,  mit  grossen,  aber  mehr  flachen  Supranrbilalwülsre«, 
lange  Hinterstirn;  höbe  Scheitelcurve,  steiles  Hinterhaupt.  Das  Planum  temporal* 
reicht  bis  über  die  Tubera  parietalia;  Alae  gross.  Basis  breit.  Von  der  linken  Orbit» 
aus  geht,  von  der  Incisura  supraorbitalis  anfangend,  eine  lange  geheilte  Fissur  durch 
das  Stirnbein  aufwärts  bis  gegen  das  linke  Tuber  frontale,  wo  sie  in  eine  grosse, 
rundliche,  wie  narbige  Platte  ausläuft;  der  untere  Theil  klafft  Docb  etwu.  Dickt 
vor  der  Kranznaht  findet  sich  ein  scharf  gebohrtes  Loch  im  Stirnbein,  aussen  1  c» 
im  Durchmesser,  nach  innen  enger  werdend.  Im  Anfang  der  Sagittalis  ein  kleinem, 
nicht  durchgehendes  Loch,  scheinbar  der  Ansatz  einer  wieder  aufgegebenen  Durch- 
bohrung. Dm  das  Foramen  magnum  sieht  man  die  grosse,  beim  Abhauen  des 
Kopfes  entstandene  Oeffnung,  welche  die  ganze  Umgebung  des  iüutexhaujtUlocsM, 
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e  Apophysis  basilaris,  den  linken  Warzenfortsatz  und  einen  grossen  Theil  der 
interhauptsschuppe  weggenommen  bat.  Sie  ist  nach  links  bin  grösser  und  hat 
er  schärfere  Ränder,  während  die  Apophysis  abgebrochen  wurde.  Man  kann 
enigstens  ein  Dutzend  scharfer,  schräg  von  rechts  nach  links  gerichteter  Hiebe 
hlen.  Auch  an  den  Nasenbeinen  sieht  man  2  scharfe,  von  oben  her  geführte 
iebe,  einen  an  der  Wurzel,  einen  etwas  tiefer,  der  den  grossten  Theil  der  Nasen- 
»ine  abgesprengt  hat.  —  Der  Nasen fortsatz  des  Stirnbeins  ist  sehr  breit  (26  mm). 
ie  Nase  ist  platyrrhin  (Index  53,1).  Orbitae  hoch,  nach  unten  und  aussen 
ark  ausgebuchtet,  hypsikonch  (Index  89,7);  sehr  grosse  Fissura  infraorbitalis. 
Monogen  gewölbt.  Wangenbeine  stark  vortretend,  jedes  mit  einem  starken  Quer- 
ojst  versehen;  an  dem  linken  Reste  der  Sutura  transversa,  indem  von  der 
^itiwinklig  nach  vorn  vorspringenden  Sutura  zygom.  tempor.  eine  gerade  Ritze  5  mm 
reit  in  den  Knochen  eindringt,  während  die  Sutura  zygom.  maxill.  nur  einen  ein- 
prägenden Winkel  zeigt;  rechts  fehlt  die  Ritze,  dagegen  ist  die  Sutura  zyg.  maxill. 
rinklig.  Alveolarfortsatz  kurz,  aber  etwas  prognath;  Zähne  fehlen,  die  Alveolen 
ielfach  cariös,  die  der  Molares  I  am  grossten.     Gaumen  kurz  und  breit. 

3.  Der  dritte  Schädel  ohne  Aufschrift  ist  am  vollständigsten;  ihm  fehlt 
ler  Unterkiefer  und  er  hat  rechts  ein  grosses  Loch  im  Gesicht,  welches  von  der 
lugenhöhle  bis  in  die  Nasenhöhle  reicht.  Auch  er  zeigt  eine  umfangreiche  Ver- 
ätzung um  das  Foramen  magnum,  bei  der  jedoch  die  Apophysis  basilaris  und  die 
Varzenfortsätze  verschont  geblieben  sind.  Die  Hiebe  sind  mehr  von  hinten  und 
on  der  rechten  Seite  her  geführt  und  haben  hauptsächlich  die  Hinterhauptsschuppe 
etroffen;  sie  laufen  meist  in  scharfe  Winkel  aus.  Die  Gelenkfortsätze  sind  ab- 
ebrochen.  Wie  erwähnt  liegen  die  Rotang-Bänder  noch  an.  Eines  derselben  geht 
urch  ein,  durch  die  Mitte  der  Sagittalis  durchgestemmtes,  unregelmässiges  Loch 
oo  7—8  mm  Durchmesser  und  verläuft  von  da  zum  Foramen  magnum,  an  dessen 
orderem  Rande  es  vermittelst  eines  Knotens  an  eine  Schlinge  befestigt  ist;  ein  an- 
eres  Band  ist  von  der  Schlinge  her  aussen  um  das  Wangenbein  in  die  Orbita  und  von 
ier  durch  das  Foramen  opticum  wieder  zurück  zum  Foramen  magnum  gefuhrt.  Von 
em  sagittalen  Loche  aus  ist  das  freie  Ende  des  Bandes  aussen  um  den  Schädel  nach 
oten  tu  der  Schlinge  gezogen,  so  dass  dadurch  ein  zum  Aufhängen  bequemer  Ring 
»bildet  wird. 

Der  Schädel   selbst  ist  durch  Rauch  geschwärzt,    insbesondere  ist  seine  innere 

lache    mit   einer   dicken  Russschicht    bedeckt.     Er   hat  einem  Manne  gehört,   ist 

»er   von  Nden  beiden  anderen  verschieden,    namentlich  kürzer  und  höher,  hypsi- 

esocephal  (Breitenindex  77,6,  Höhenindex  79,3).     Alle  Nähte  offen.     Die  Stirn 

;  höber,    regelmässig    gebildet,    mit   kräftigen  Supraorbitalwülsten,    Nasenfortsatz 

bmäler   (23  mm).      Scheitelcurve    kurz    und    hoch,    Hinterhaupt   hoch    und    dick, 

b  Gegend  des  Lambdawinkels  abgeplattet.     Die  Plana  temporalia  reichen  bis  zu 

n  Tubera.     Stenokrotaphie,    besonders   rechts    eine    tiefe  Grube:    hier  2  Epi- 

srica,  links  eines.     Alae  temporales  schmal,  Schläfenschuppen  steil.    Meatus  audi- 

rius  etwas  comprimirt.   Apophysis  basilaris  sehr  flach.    Orbitae  breit,  in  der  Diago- 

le  nach  unten  und  aussen  ausgeweitet,  mesokonch  (80,4).     Jochbogen  ziemlich 

r&de.     Wangenbeine  gross,   mit  stark  vortretenden  Tubera  maxi  Ilaria  und  tempo- 

lia.    Nasenwurzel  schmal,  Rücken  eingebogen,  Apertur  nicht  messbar.     Alveolar- 

taatz  kurz.     Gaumen  sehr  breit,  kurz  und  höckrig.    Molares  I  am  grossten. 

Die  Hauptmaasse  sind  folgende: 

1  2  3 

Grösste  Länge     ....     183  mm  185  mm  174  mm 

„       Breite      ....     128    B  p  137    „  t  135    B  p 

Gerade  Höhe —    „  —    ,  138    „ 


Breite  der 

ist    nicht  sicher,    ob  die  etwas    abweichende  Bildung  de»  dritten  Schi 
i  Folge  der  offenbar  vorhandenen  Deformation    ist  oder  ob  hier  ein  An- 
hänger eines  anderen  Stammes  getroffen  war,    Ersteres  wäre  sehr  wohl  möglich 
da  die  Abweichungen  nicht  besondere  stark  sind. 

In  den  europäischen  Sammlungen    ist  eine  nur  müssige  Zahl  von  Dayak-Scbi- 

dein    vorhanden.     Quatrefages    und   Haray    (Cratiia  ethnica  p.  451)  zählen  ihm 

16  doUchocephal  (im  französischen  Sinne)    mit   Iodic.es    von  69 

bis  76,    im  Mittel  72  seien;    die    12  anderen  ergäben   78— 83,    im  Mittel   etwa  H 

In  Paris  befänden  sich  9  Schädel,  von  denen  7  messbar:  davon  seien  4  bypsiateno- 

cephal  mit  Breitenindices  von  72,45 — 74,85,  3  brachycephal  (nach  der  französisch« 

Nomenclatur  subbracliycephal)    mit  Indicos  von  80,21—84,26.     Diese  Schädel  «iod 

also  sehr  gemischt,  was  bei  der  Unsicherheit  ihres  Ursprunges  nicht  zu  verwundern 

;  die  Mehrzahl  dolicbocephal, 

Vrolik    enthalt    7  Dayak-Schädel    (Musee  Vroük.  Catalogue  par 

Dusseau.     Amsterdam  1865.     Bl.  118);  davon  sind  nur  3  dolichocepbal  (67,8  bit 

71,8),    dagegen    4  brachycephal  (81,4—82,4),     Letztere  stammen  jedoch  sämtutlicb 

*iud    also   der  Mischung    verdächtig.      Soweit    die   Höhe   i 

sieb  sämmtlii'li  als  hvpsicephal.     2  Schädel  der  Sammlung  tu 

der  Hoeven  (Catal.  craniorum  p.  3$)  sind  mesocephal  (75,3  und  78,7). 

Barnard  Da v  is  (Thesaurus  craniorum  p.  289)  besass  23  Schädel,  darunter  2  nichl 
messbare.  Unter  deu  übrigen  waren  8  dolichocephale  (70—75),  7  mesocephifc 
(76—79)  und  6  brachycephale  (80-85).  Er  selbst  berechnete  aus  14  Schädeln  «in 
hypsimesocephales  Maass  (Breitenindes  76,  Höhenindex  79),  wobei  er  aus  11  mann- 
liehen  einen  dolichocephalen  (75),  aus  3  weiblichen  einen  höchmesocepbalen  (73) 
Breitenindex  ableitete.  Unter  4  Schädeln  vom  Kapuas  waren  2  dolicho-  und  j( 
1  meso-  und  brachycephal  er,  unter  4  von  Banjermasin  2  dolicho-  und  2  brachy- 
cephale.    Im   Ganzen   zähle   ich   17  hypsicephale  unter  21. 

Von  den  7  Dayak- Schädeln  im  Museum  of  the  College  nf  Surgeons  of  England 
(CataL  by  Flower  p.  123)  sind  3  dolicbocephal  (72,2—74,9),  je  2  mew-  und 
brachycephal  (81,9  und  82,1).  Vou  3  aus  Sarawak  ist  einer  dolicho-,  einer  meso-, 
einer  brachycephal.      Dagegen  sind  mit  2  Ausnahmen  alle  hypsicephal. 

Rechne  ich  sämmtlich»  Schädel  voo  Paris,    Amsterdam  und  London  nebst  den 
eben  von  mir  beschriebenen  zusammen,  so  erbalte  ich  unter  47  Schädeln 
20  dolichocephale, 
12  mesocephale, 
15   brachycephale. 
Die  Differenzen,  welche  hier  hervortreten,    sind  so  gross,   dass  sie  auf  blos  in- 
dividuelle   oder    sesurlle  Variation  nicht  füglich  bezogen  werden  können.     Es  mag 
sein,  wofür  die  Aufstellung  von  Barnard  Davis  spricht,  dass  die  Weiber  im  Gan- 
zen zur  Mesoeephalie  tendiren,  die  Männer  zur  Dolichocephalie,  aber  ein  so  beträcht- 
liches Contingent  von  Brach ycephalen  und  zwar  von  solchen,  welche  bis  zu  einem 
Index  von  85  geben,  erscheint  nur  durch  ein  besonderes  ethnisches  Element  erklär- 
bar, wenn  nicht  etwa  starke  künstliche  Deformation  oder  nachträgliche  Verdrückung 
und  Verziehung    wirksam    gewesen    sind.     Letzteres  ist    um    so  eher  denkbar,  als 


nach  übereinstimmenden  Berichten  die  Scbädel  frisch  präparirt,  zum  Tbeil  zerhauen, 
und  über  offenem  Feuer  getrocknet  und  geräuchert  werden.  Das  grosse  Loch,  wel- 
ches durch  das  Snellen  um  das  Hinterhaupt  entsteht,  muss  Verziehungen  der 
Knochen  sehr  begünstigen.  Indess  würde  eine  Entscheidung  darüber,  weiche  Schade] 
etwa  eine  derartige  Einwirkung  erfahren  haben,  nur  durch  eine  Prüfung  jedes  einzel- 
nen herbeigeführt  werden  können.  Dass  jedoch  auch  ursprüngliche  Verschiedenheiten 
der  Stämme  bestehen,  wird  durch  mehrere  Ortskenner  bestimmt  angegeben  (Waitz 
8.97).  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  erwähnen,  dass  Dr.  Broekzneijer,  wel- 
cher verschiedene  Schädel  an  Barnard  Davis  geliefert  hatte,  in  Bezug  auf  einen 
ausgemacht  hypsibrachycephalen  Schädel  (Breitenindex  82,  Höhenindex  81)  angiebt, 
derselbe  habe  einem  Manne  von  Kusan,  einem  Orte  in  der  Nähe  von  Pagottan 
auf  der  Ostküste  von  Borneo,  angehört,  welcher  Mann,  ebenso  wie  seine  Eltern  und 
Groeseltern,  einen  echt  dayakischen  Namen  hatte;  aber  der  Stamm  sei  überhaupt 
durch  Körpergrösse  von  den  anderen  Dayaks  verschieden  und  wahrscheinlich  mit 
malayischen  und  buginesischen  Elementen  gemengt.  Auch  an  anderen  Stellen 
muss  der  Verdacht  solcher  Mischungen  erhoben  werden.  Vom  oberen  Kapuas  in 
Central- Borneo  lieferte  Broekmeijer  an  Davis  (I.e.  p.  292)  2  Schädel,  einen 
weiblichen  und  einen  männlichen.  Der  erstere  ist  hypsidolichocephal  (Index  74 
und  78),  der  zweite  hypsibrachycephal  (beide  Indices  83).  Beide  stammen  von 
bekannten  Personen,  deren  Eltern  „van  echt  Dayak  stamtt,  „beide  echte  Dayaks" 
waren. 

Es  wird  demnach  noch  einer  sehr  sorgfältigen  Forschung  und  viel  reicheren 
Materials  bedürfen,  um  diese  Rätbsel  zu  entscheiden.  Das  jedoch  wird  schon  jetzt 
ab  festgestellt  angesehen  werden  dürfen,  dass  unter  den  vorliegenden  Dayak-Schä- 
deln  die  Gruppe  der  Dolichocephalen  grösser  ist.  als  die  Gruppe  der  Brachy- 
eephalen  und  noch  mehr  als  die  der  Mesocephalen.  Dem  entsprechend  erkennen  auch 
alle  Reisenden  die  Verschiedenheit  im  Aussehen  der  Dayaks  gegenüber  den  eigent- 
lichen Malayen  an,  namentlich  der  „weniger  gerundete  Kopf"  (Waitz  S.  96) 
wird  betont  Nachdem  durch  Swaving  in  dem  Hochlande  von  Palembang, 
durch  mich  im  Gebirgslande  von  Luzon  dolichocephale  Stämme  nachgewiesen  sind, 
welche  von  der  malayischen  Küstenbevölkerung  verschieden  sind,  dürfte  eine  ana- 
loge Stellung  der  Dayaks,  vielleicht  ein  verwandschaftliches  Verhält  nies,  nicht  ausser- 
halb einer  rationellen  Betrachtung  liegen.  Ich  versage  es  mir  jedoch,  dieses  an- 
siehende Thema  weiter  zu  verfolgen.  Es  wird  nützlicher  sein,  zunächst  mehr  that- 
aachliches  Material  abzuwarten,  zu  dessen  Beschaffung  ich  hierdurch  auffordern 
mochte. 

Dagegen  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Schädel  des  Ot  Danom  und 
die  daran  hervortretenden  Reste  einer  Zweitheilung  des  Wangenbeins  lenken. 
In  meiner  akademischen  Abhandlung  über  die  ethnologische  Bedeutung  des  Os 
malare  bipartitum  (Monatsberichte  der  K.  Akademie  der  Wiss.  21.  Februar  1881, 
S.  240)  habe  ich  3  Fälle  von  vollständiger  Quertheilung  an  Schädeln  von  Dayaks 
besprochen,  welche  in  diese  Kategorie  gehören.  Gleichzeitig  habe  ich  den  statisti- 
schen, freilich  nicht  durch  grosse  Zahlen  getragenen  Nachweis  geliefert,  dass  bei 
malayischen  Bevölkerungen  —  und  zu  diesen  werden  auch  die  Dayaks  trotz  ihrer 
Besonderheiten  wohl  gezählt  werden  müssen  —  die  Eigenthümlichkeit  der  Quer- 
theilung des  Wangenbeins  in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  vorkommt.  Der  neue  Fall 
durfte  diese  Auffassung  bestätigen. 

Ganz  besonders  wichtig  erscheinen  mir  die  Scbädel  Nr.  2  und  3  wegen  der 
beim  Koppensnellen  hervorgebrachten  Verletzungen  am  Hinterkopf 
und    der   Basis   cranii.    Ich   habe   diese  Angelegenheit  zuletzt  in  der  Sitzung 

Verhaudl.  d.  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  18 
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l  Iti.  Februar  1884  (Verh.  S.  US)  bei  Gelegenheit  sweier,  durch  Hrn.  A.  Lang«0 
ubersaudeter  abgeschnittener  Köpfe  von  Timoresen  erörtert,  unter  Vergleich  mg 
gesnellter  Köpfe  von  Ceraraesen  und  unter  besonderer  Beziehung  auf  gewisie  V«. 
letzutigen  an  Köpfen  von  Airjos  und  an  prähistorischen  Schädeln  unserer  Gegend«, 
Die  gesnellten  Köpfe  der  Dayaks,  namentlich  der  des  Ot  Danoin,  gleichen  im. 
besondere  den  von  mir  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  1884  (Verh.  S.  53  Taf.Uj 
ausführlich  beschriebenen  Schädels  von  Ketziu  in  allen  Einzelheiten,  vi  <!«, 
jeder  Zweifel,  dass  auch  diese  letzteren  Schädel  abgesäbelt  worden  sind,  taesnihgi 
ist.  Es  wird  jetzt  mehr  als  je  von  Wichtigkeit,  in  Beziehung  auf  die  Köpf«  dtr 
Arnos,  bei  denen  bisher  jede  Erklärung  fehlt,  neue  Nachforschungen  zu  ?ou- 
stalten,  insbesondere  zu  untersuchen,  ob  auch  auf  Yeso  ein  ähnlicher  Gebrauch  p. 
herrscht  hat. 

(b)    Hr.  Virchow  zeigt 

Photographien  von  Galt»  und  Somäl, 
welche  ihm  durch  Professor  Philipp  Paulitschke  aus  Wieu  unter  dem  2j.  M«  m- 
gesendet  worden  sind.  Dieser  Herr  hat  im  Anfaug  des  Jahres  eine  iiei*e  nid 
Harar  und  den  nördliubeu  Galla-Ländern  ausgeführt  und  von  denselben  ein 
50  grössere  pbotographischy  Bilder  heimgebracht,  welche  für  einen  ethnographisch, 
anthropologischen  Atlas  der  westlichen  Somäl-  und  nördlichen  Galla-Stimmt  Yn. 
Wendung  finden  sollen,  In  der  Einleitung  dazu  gedenkt  er  auch  die  Resultitt 
seiner,  nach  unserem  Scheuin  ausgeführt"!!  M  Carnigen  zu  veröffentlichen,  —  1>ie 
vorgelegten  Abbildungen  sind  ganz  vortrefflich  ausgeführt,  und  es  steht  daher  n 
erwarten,  dass  der  Atlas  für  eine  bisher  noch  etwas  stiefmütterlich  bebandelt! 
Gegend  Afrikas  gute  Typen  bringen  werde. 

(7)  Hr.  Heimann  halt  einen  Vortrag  ober  die  Sterblichkeit  der  Ein- 
geborenen und  der  Europäer  in  Ostindien  nach  Mittheilungen  des  Burg 
George  F.  Hardy  und  nach  den   neuesten  statistischen  Aufnahmen  in  Indien. 

Der  Vorsitzende  nimmt  das  überreichte  Material  mit  Dank  in  Empfang  und 
verspricht  eine  weitere  Verarbeitung  desselben. 

(8)  Hr.  W.  Schwartz  zeigt 

Fundstücke  aus  den  Provinzen  Brandenburg  und  Posen. 

1.  einen  ihm  von  Herrn  Amtmann  Güss^feldt  übersandten  Unterliefet, 
der  l'/i  «*  tief  im  Torf  auf  dein  Dominium  Schönberg  bei  Kyritz  gefunden  ia. 
Derselbe  ist  nach  Angabe  des  Hrn.  Nehring  „der  Unterkiefer  eines  Rindes,  ««h'' 
scheinlich  Bos  braehyeeros  Rütim.,  und  auffallend  gekrümmt". 

2.  verschiedene  Gegenstände,  welche  ihm  von  Hrn.  Pahlke  aus  Jankowo  bei 
Pakosch  mit  folgendem   Bericht  zugegangen  sind: 

„Es  ist  im  Frühjahr  wieder  ein  Stückchen  der  Insel  rigolt  worden  und  fltt* 
ich  beim  Auswerfen  der  Erde  knöcherne  Spitzen,  zwei  Falzbeine,  zwei  durch- 
löcherte kleine  Lehmplatten  und  ein  löffelartiges  Stück  gefunden. 

„Die  kupferne  Nadel  wurde  beim  Ausgraben  des  Durchstichs  an  der  5stlici*a 
Seite  der  Insel  zu  Tage  gefördert;  leider  haben  die  Arbeiter  Bie  zerbrochen  und 
die  Spitze  verloren. 

„Die  beiden  kleinen  Stein  liäiumer  fand  ich  auf  den  umliegenden  Aeckern." 

Die  knöchernen  Spitzen,  eine  schöne  Suite  von    12  Pfriemen,    rühren  vorn 
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urde,  Reh,  auch  wohl  vom  Rind  und  Schaf  her.'  Die  sogenannten  Falzbeine 
lein  den  schon  früher  eingesandten,  welche  als  Geräthe  zum  Abhäuten  der  Thiere 
inend  erklärt  wurden,  nur  zeigen  die  jetzt  eingesandten  noch  deutlich  die  „ge- 
tarnte" Rippenform.  Die  Lehmplatten  sind  zwei  spindelartige  Stücke.  Die 
immer  sind  sehr  klein,  nur  5%  und  7  cm  lang.  Besonders  interessant  aber  ist 
i  jlöffel artige"  Stock  von  schwärzlichem  Thon  roh  geknetet,  mit  einem  kurzen 
iel.  Die  in  der  Richtung  des  Stiels  angebrachte,  auffallend  am  Rand  glän- 
od  abgeschliffene  Dülle  bewirkte,  dass  es  bei  der  an  die  vorgelegten  Gegen- 
ode  sich  x  knüpfen  den  Besprechung  schliesslich  für  eine  primitive  Lampe  erklärt 
rde. 

• 

(9)  Hr.  Nehring  legt  vor 

1.  Bogen,  Pfeile  und  Harpunen,  welche  sein  Bruder,  der  Apotheker  in 
icicaba  ist,   ihm  übersandt  hat.     Die  Sachen  stammen    von  den  Indios  Cayapos 

sind  für  das.  Königliche  Museum  bestimmt. 

2.  einen  menschlichen  Schädel,  welchen  Hr.  stud.  Winterfeld  bei  Langen- 

0  unweit  Blankenburg  a.  Harz  ausgegraben  hat.  Derselbe  ist  dolichocephal, 
r  schwer  und  gross  (Index  71).  — 

Hr.  Bastian:  Ich  erlaube  mir  die  Gelegenheit  dieser  Vorlage  zu  einem 
»pelten  Dank  zu  benutzen,  an  Hrn.  Nehring  in  Brasilien,  der  die  ethnologische 
theilung  der  Kgl.  Museen  bereits  in  werthvoller  Weise  bereichert  hat,  und  Hrn. 
bring  in  Berlin,   dessen  freundliche  Vermittlung   die  Correspondenz  eingeleitet 

1  fortgeführt  hat.  Auch  die  hier  vorliegenden  Stücke  bieten  manches  Inter- 
ante,   wie    es  nach  ihrer  Vereinigung  mit  den  bereits  vorhandenen  Sammlungen 

der  jetzt  näher  bevorstehenden  Aufstellung  derselben  noch  deutlicher  vor  Augen 
ten  wird. 

(10)  Hr.  Buchholz  berichtet  über 

römische  Münzfunde  aus  dem  Kreise  Angermünde. 

Zu  meinem  auf  S.  24  des  laufenden  Jahrgangs  der  Verhandlungen  abgedruckten 
ncht  über  Romische  Münzfunde  aus  der  Provinz  Brandenburg  bin  ich 
ch  Mittheilungen  des  Lehrers  Hrn.  Dalchow  in  Angermünde  in  den  Stand  ge- 
:t,  folgende  Ergänzungen  zu  geben: 

1.  In  Angermünde  sind  gefunden: 

1  Stück,  Silber,  Hadrian. 

1       „       Silber  mit  Kupfer,  Alexander  Severus. 

1       „       Kupfer  (Bronze?),  Diocletian. 

2.  In  Schmargendorf,  Kreis  Angermünde: 

1  Stück,  Kupfer  mit  Silber,  Gordian  III. 

3.  In  Biesenbrow,  Kreis  Angermünde,  ausser  den  bereits  genannten  beiden 
dmünzen  noch  über: 

200  Stück,  Gold,  von  Arcadius,  Theodosius,  Leo,  Zeno,  Anastasius,  Justinus 

und  Justinian. 

Dieser  letztgedachte  Fund  schliesst  sich  der  Reihe  von  Funden  an,  welche  als 

wirklicher  Schatz    vergraben  gewesen  erscheinen.     Gleichzeitig  wird  durch  ihn 

chronologischer  Hinsicht  eine  bedeutende  Lücke  ausgefüllt,  die  Zeit  von  395  bis 

>  ist  plötzlich  reichlich  vertreten,  und  die  Annahme,  dass  in  jener  Zeit  der  Ver- 

ir  mit  den  Culturvölkern  unterbrochen  war,  dürfte  kaum  noch  haltbar  sein,  wenn 

q  nicht  auch  bei  diesem  Funde  die  Verwahrung   in    eine  mindestens  400  Jahre 
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spätere  Zeil  versetzen  will.  Mein  Gewährsmann  bat  die  oben  angeführten  Kiiwr- 
Namen  selbst  feststellen  können,  er  hat  aber  nur  etwa  50  Stuck  der  im  Lauft 
mehrerer  Jahre  auF  demselben  Acker,  meistens  beim  Kartoffel  aus  mach  cd,  gefundenen 
Münzen  seihst  gesehen;  der  grösste  Theil  ist  durch  Händlerhände  zum  Einschmflfcu 
gelangt,  doch  hat  er  von  den  betreffenden  Goldarbeiten)  gehört,  dass  auch  der  N'vh 
„Phocas"  öfter  auf  den  Münzen  vorgekommen  sei,  wonach  die  Prägungen  sogar  Lis 
zum  Jahre  610  gereicht  hätten. 


(11)    Hr.' 


,  Kaiser).  Marine- Zahlmeister,  schreibt  über 


einige  noch  unbekannte  Sitten  und  Gebräuche  der  Eingeborenen  von  Neubrltanito 

(Kauf  der  Frauen,    Uochzsitsfeste,    Behandlung    des  Ehebrüche,    Gebräuche   bei  Eibeinthwg 
bezw.  Kauf  der  zweiten  und  dritten  Frau  u.  s.  w) 

An  der  Nordküste  von  Neubritannien  herrseht  die  Sitte,  dass  die  Frau  für  du 
Mann  gekauft  wird.  Schon  in  frühester  Jugend,  meist  aber,  wenn  der  Juop  l|. 
das  Mädchen  8  Jahre  alt  ist,  wird  das  zukünftige  Ehepaar  schon  vom  Onkel  in 
Jungen  (der  Vater  spielt  hier  keine  Rolle)  und  der  Mutter  des  Mädchens  für  eis- 
ander  bestimmt.  Dm  diese  Sache  fest  zu  machen,  erhalten  die  Verwandten  da 
Mädchens  schon  zu  dieser  Zeit  die  verabredete  Kaufsumme  in  Muschelgeld  (hia 
diwärro  oder  tambü  genannt).  Bis  auf  Weiteres  verbleibt  ihnen  indess  d»s  MM- 
chen,  für  dessen  Betragen  und  Sicherheit  Eltern  und  Verwandte  verantwortlich  find. 

Hat  dann  das  Mädchen  das  gewünschte  Alter,  so  wird  es  mit  dem  ju ups 
Manne  zusammen  gegeben  und  ein  grossartiges  Hochzeitsfest  angerichtet,  bei  tej. 
ehern,  namentlich  bei  Heirathen  von  EäuptlingBsöhnen 
gen  von  Bananen  und  Betelnüssen  verzehrt  werdi 
müssen  Massen  von  Lebensmitteln  u.  s.  w.  vorbereitet 
geladen,    aber  nicht  unerwartet  kommen,  d.  h.  jedi 


-Töchtern,  grosse  Mm- 

Zu    solchen    Bocbieiin 

n,  da  alle  Gäste  iwar  dd- 

nur  etwas    verwandt  «dir 


bekannt  ist,    stellt  sich 


,upt.. 


einige  zum  Verhältmss  passende  Worte  und 
es  Paares  Betelnüsse  und  Aiär,  dann  je  nicb 
Rang  und  Verwandtschaft  ein  kurzes  oder  langes  Stück  (Huschelgeld)  Dinam, 
bleibt  wenige  Minuten  und  geht  dann  wieder  fort.  Eine  solche  Hoch  zeit  kostet  du« 
neben  dem  Kaufpreis  meist  noch  100  Faden  Muschelgeld,  welche  alle  auf  die» 
Weise  vertheilt  werden.  Diese  Kosten  fallen  meist  der  Familie  des  Bräutigins 
zur  Last. 

Am  nächsten  Mittag  finden  sich  alle  Bekannten  deB  Paares  ein,  führu 
einige  Tänze  auf,  essen 
bereitete  Speisen  in  Banal 
mit  den  Angehörigen  zu 
Hochzeitskuchen).  Die 
Schweinefleisch,  die  Man; 
mit  Cocosmilch  angerühr 
rösteten  gelben  Ameisen, 
geborenen  bilden. 

Am  dritten  Tage  wiederholt  sich  dasselbe,  womit  die  Hochzeitsfeierliehkeita 
beendet  sind,  wenn  nicht  noch  an  folgenden  Tagen  bekannte  Frauen  und  Mädthti 
die  junge  Frau   besuchen  und  einige  Tänze  gratis  geben. 

Trotzdem  die  Frauen  für  das  ganze  Leben  gekauft  werden  und  nur  als  List- 
thiere  der  Männer  gelten,  gemessen  sie  doch  viele  Freiheiten  und  wissen  aieb  in 
den  meisten  Fällen  mit  den  ihrem  Geschlecht  eigenen  Ranken  und  Bosheiten« 
rächen,     In  vielen  Fällen  läuft  auch  die  junge  Frau    nach    einigen  Monaten  wieder 


Aiir 

und    erhalten    dann    besonders  ii- 

nhliittern,  die 

nach  Haus 

e  nehmen,  um  sie  dort 

erzehren  (etwa 

wie  i 

i  Deutschte 

d  auf  den  Dörfern  der 

rauen    erbalter 

TOS 

dem    delicaten     Bananenkobl  nil 

r  eine  andere 

Speise 

bestehend 

aus  Bananen  und  Sin 

und  Stückchei 

Hühnerfleisch,    alles    überstreut   mit  gr- 

die    eine    wahr 

e  Delicatesse    für 

den  Gaumen    der  Em- 
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rem  Mann  weg  und  bleibt  oft  Monate  fort,  um  dann  wieder  zu  kommen  oder 
nach  Auflosung  des  Kaufes  und  Rückgabe  des  Kaufpreises  ganz  wegzu- 
i.  Ist  auf  solche  Weise  die  Ehe  gelost,  so  kann  sich  die  Frau  zum  zweiten 
erheirathen. 

Last  sich  eine  Frau  ehebrecherisch  mit  einem  anderen  Manne  ein,  so  ge- 
:  ihr  Seitens  ihres  Mannes  entweder  gar  nichts  oder  sie  kommt  mit  einer 
t  Prügel  davon.  Die  ganze  Strafe  trifft  dagegen  den  Verführer.  Da  alle 
igungen,  mögen  sie  Namen  haben  wie  sie  wollen,  sogar  Todschlag,  mit  Geld- 
gesühnt werden,  so  muss  dies  auch  bei  Ehebruch  geschehen.  Der  beleidigte 
nn  ruft  daher  seine  Freunde  zusammen  und  brennt  als  erste  Aufforderung 
Zahlung  die  Häuser  des  Uebelthäters  ab.  Wenn  er  aber  diesen  recht  viel 
m  lassen  will,  so  brennt  er  einige  daneben  liegende  Häuser  eines  Häuptlings 
iner  anderen  angesehenen  Familie  ab,  indem  er  diesen  den  Grund  angiebt. 
;h  sind  diese  nach  Landesgebrauch  nicht  gegen  ihn,  sondern  auf  seiner  Seite, 
uf  solche  Weise  immer  etwas  zu  verdienen  giebt,  und  sie  helfen  ihm,  Bezahlung 
ingen.  Erfolgt  nun  die  Bezahlung,  so  beträgt  diese  für  den  Ehemann  10  Faden 
elgeld  und  ausserdem  die  Bezahlung  für  die  abgebrannten  Häuser,  so  dass 
)lche  Sache  wohl  20 — 30  Faden  Muschelgeld  kosten  kann.  Erfolgt  aber  die 
ung  nicht,  so  ist  es  in  Kurzem  allbekannt,  und  alle  Einwohner,  sogar 
ichbarstämme,  finden  sich  ein,  zerstören  die  Plantagen,  stehlen  die  Cocos- 
und  spiessen  Schweine  und  Hühner  aus  der  Familie  des  Ehebrechers,  bis 
dem  gehabten  Verluste  einer  aus  der  Familie  bezahlt  (Dieses  Stehlen  nennt 
ogeborene  jedoch  nicht  stehlen,  sondern  paia  avinarumbo=im  Kampf  nehmen.) 
rfolgt  aber  durchaus  keine  Bezahlung  und  ist  der  Uebelthäter,  wie  dies  öft- 
er Fall  ist,  nach  einem  anderen  Stamme  entflohen,  so  muss  es  einer  seiner 
odten  mit  einer  schweren  Wunde  oder  dem  Tode  büssen,  wonach  der  Landes- 
nd  der  öffentlichen  Meinung  Genüge  geleistet  und  die  Sache  beendet  ist  Nach 
»gebrauch  gilt  aber  auch  schon  die  Anfrage  eines  Mannes  an  die  Frau  eines 
n  behufs  Verleitung  zum  Ehebruch  als  vollendete  That  und  wird  so  bestraft 
sich  eine  Frau  mehrere  Male  ehebrecherisch  ein,  so  wird  sie  einfach  von 
Manne  fortgejagt  und  die  Familie  muss  den  Kaufpreis  erstatten, 
inge  Mädchen  werden  mit  Eifersucht  gehütet  und  ist  ein  freier  Verkehr  mit 
Männern  im  Dorfe  nicht  gestattet.  Nur  zu  gewissen  Zeiten  ertönt  eine  be- 
s  hell  klingende  Trommel  des  Abends  aus  dem  Busch,  worauf  denselben  er- 
st,  sich  dorthin    zu  begeben,    wo  sie  dann    mit  jungen  Männern  zusammen- 

äuptlingstöchter,  seien  sie  noch  so  hasslich,  sind  theure  Waare  und  bilden 
iichthum  der  Familie.  Sie  werden  auf  Schritt  und  Tritt  mit  Argusaugen 
lt  und  der  Verführer  wird,  wenn  er  Nichtverwandter  ist,  mit  dem  Tode  be- 
Geschieht  dies  aber  von  einem  Verwandten  in  der  Familie,  so  muss  es  das 
an  mit  dem  Tode  büssen.  Bei  Verwandten  und  namentlich  Blutsverwandten 
eirathen  zwischen  Verwandten  mütterlicherseits  streng  verboten.  Die  Haupt- 
nter  den  männlichen  Verwandten  spielt  hier  der  Onkel.  Nach  dem  Vater 
oan  nicht  und  die  meisten  Kinder  kennen  ihn  gar  nicht.  Es  heisst  also  immer: 
ld  der  ist  der  Onkel  und  die  und  die  die  Mutter.  Man  erhält  dann  freiwillig 
gäbe  noch  Aufzählung  der  halben  Verwandtschaft. 

is  Leben  der  Frauen  ist  überhaupt  während  des  Tages  von  dem  der  Männer 
lt  Gewöhnlich  begegnen  sich  Frauen  und  Mädchen  Morgens  am  Strande 
as  Tagewerk  wird  mit  Klatscherei  begonnen,  ebenso  wie  bei  uns  auf  den 
n  an  den  Brunnen  u.  s.w.     Sodann  gehen  sie  in  Gesellschaft  von  5—15,  alt 
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und  jung,   ihren  Geschäften  nach.    An   den   Markttagen  gehen  sie  zum   Markt.    M, 
M  eine  interessante  Institution,    die  an  der  ganzen  Küste  besteht.     Währ ■■■■■ 
ein  Eingeborener  oder  eine  Eingeborene  sofort  erschlagen  und  verzehrt  wird,  wm 
sie  ohne  triftigen  ('.rund    dos  Gebiet    des  Nach  bar«  tarn  nies   betreten,    sind    die  *- 
genannten  Markttage,    welche    alle  3  Tage  fallen,  vollkommen  ncutralnirt,    Mttlm- 
weit    kommen    an    diesen  Markttagen    Männer    und  1*' reuen    von    den    entC 
Stämmen,    sogar    aus    dem  Innern    »ach  den    bekannten  Plätzen  am  Strand«    l  ,:. 
jedem  Dorf  zuerst  eine  Abtheilung  mit  Speeren  bewaffneter  Männer,   dann  die  Frwen, 
schwer  bepackt  mit  den  Lnndesproducten,  wie  Bananen,  Betelnüssen,  Tarn  u 
Kun,    alles    bildet  den  Gegenstand  des  Handels.     Sie  sitzen  dann    in   Etaän 
unsere  Hökerweiber,    kaufen    ihren   Bedarf  und   verkaufen   ihre   Prodwt*  um  huia 
Geld  (Muschelgeld),  niemals  im  Tausch.    Ich  habe  mich  oft  kostlir.li  awüsirr 
Geschnatter  und   die  Gestik  ulatiunun,  sowie  das  Handeln  und  Feilseheu   da   trab 
und  Männer,  wenn  ich  diese  Märkte,  oft  im  Diflna^BtOVBH^  besuchte,  um  eiü*ü!iaiif*i 
Für  Europäer  treten  nur  an  Stelle  des  Muschelgcldes  Tabak,  Pfeifen  und,  um  Sebweim 
zu    erhalten,    Beile  u.  s.  w.      Es    ist    ein    eben    ao    buntes    Bild,    wie    auf  un^trn 
Jahrmärkten. 

Zum  Mittag  ist  der  Markt  meist  beendet  und  die  betreffende«  Theil«  treio 
ihren  Rückweg  an.  Nachdem  sich  die  Weiber  noch  mit  unerhörter,  gani  trtuu- 
lieber  Zuugengeläufigkeit  eine  Menge  Geschichten  erzählt  haben,  ao  dam  »i«  eil 
von  den  Männern  mit  Gewalt  auseinandergejagt  werden  müssen,  kehren  sc  i 
Hütten   zurück  und   bereiten  die   Hauptmahlzeit,  etwa  zu   4 — 5   Ohr  Abend». 

Eine  Hauptepisode  im  Leben  der  Frauen  bildet  der  Zeitpunkt,  wenn  sicli  da 
Mann  eine  zweite  Frau  kauft,  mit  der  die  erste  dann  zusammen  leben  HÜa  Etf-rr 
sucht  ist  nehmlich  hier  das  Hauptleideu  der  Frauen  und  viele  Todesfalle  k 
in   Folge  derselben  vor,  indem  sie  sich  selbst  vergiften. 


Der  Mann  macht  sich  indesa  nichts  di 
suchen.     In  diesem  Fall    greift  ein   t 
essant  sein  dürfte. 

ersten  Heirath  geschieht,  und  zwar  e: 
jung  ist,  meist  von  seinem  Onkel  yek, 
fallen,  so  will  es  die  Landessitte,  dass 
kauft  ist,  die  beiden  Frauen  mit  eiuani 


s    und  müssen    sie  sieb  KU  veruigu 
■  Gebrauch  Platz,    der  nicht  un 


Frau,  was  gewöhnlich  einige  Jahre  nach  da 
e  Frau,  welche  ihm,  da  der  Mann  ilacn  noeb 
ft  wird,  wobei  aber  viele  Festlichkeil 
n  zweiten  Tage,  nachdem  die  zweite  Fruit  gt- 
r  fechten  oder,  hesser  gesagt,  sich  3  Tsge  hol 


mit  einander  herumbalgen.  Diese  althergebrachte  Sitte  heisst  „Avoraugun1"  und  wll 
den  Zweck  haben,  durch  diese  kleine  Katzbalgerei  die  Eifersucht  von  vornherein  n 
vertreiben.  Es  soll  eigentlich  Scherz  sein  und  auch  im  Scherz  geschehen,  es  atf 
aber  doch  geuug  heimliche  Knuffe  abgeben.  Für  die  Zuschauer,  namentlich  tbo 
für  das  gesammte  Weibervolk  des  Dorfes,  ist  es  während  dreier  Tage  ein  Haupt 
vergnügen.  Schon  früh  Morgens  kommen  die  beiden  Gattinnen  und 
Dutzende  anderer  Frauen,  alle  über  und  über  roth  bemalt,  und  mit  Händen  Toll 
rother  Farbe  nach  dem  Seeufer.  Sobald  sie  am  Ufer  sind,  fallen  die  beiden  GiUn- 
nen  über  einander  her,  eine  wirft  die  andere  zu  Boden,  sie  wälzen  sich  im  Sude, 
spriugen  au!,  laufen  nach  dem  Wasser,  alle  übrigen  hinterher,  umfassen  sich  in 
Wasser,  kneifen  sich  im  Wasser,  laufen  nach  dem  Ufer  zurück,  umfassen  sieb  <t> 
neuem  und  kugeln  sich  verschlungen  im  Sande  umher,  bis  sie  ausser  Athem  tiw 
Dies  Alles  unter  teuflischem  Geschrei  und  Lachen  von  wohl  mehr  als  50  i» 
zwischen  zus^riimenfjekommenen,  scheußlich  roth  bemalten  Weibern.  Habeü  tifi 
die  beiden  Gattinnen  etwas  erholt,  so  werden  sie  von  Neuem  roth  i 
die  Sache  beginnt  von  vorne.     So  geht  es  fort.     Jeder  Mann  oder  Junge,  der  sieb 
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a  der  Nähe  sehen  lässt,  wird  ohne  Weiteres  von  dem  Weibervolk  angefallen  und 
oth  beschmiert,  wozu  die  Frauen  während  dieser  3  Tage  das  Privilegium  haben 
tnd  was  sich  auch  jeder  unter  Lachen  gern  gefallen  lässt  Nach  3  Tagen  soll 
lann  die  Eifersucht  ausgefochten  sein.  Bei  vielen  sitzt  sie  aber  tiefer,  so  das 8  es 
laarsträubende  Scenen  mit  dem  Mann  giebt,  der  sie  dann  mit  Prügeln  tractirt,  bis 
ie  Ruhe  halten  oder  Gattin  Nr.  2  auf  einige  Zeit  zu  Verwandten  schickt  Ge- 
wöhnlich behält  aber  Gattin  Nr.  1  die  Oberhand  für  alle  Zeit 

Es  ist  daher  durchaus  nicht  so  leicht  für  ein  junges  Mädchen,  als  zweite  Frau 
iinem  Manne  zu  folgen. 

(12)  Der  Vorsitzende  macht  Mittheilungen  über  die  am  nächsten  Tage  (28.  Juli) 
itattfindende  anthropologische  Excursion  nach  Neustrelitz. 

(13)  Hr.  Fritsch  spricht  über 

das  menschliche  Haar  als  Rassenmerkmal. 

ßei  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  und  dem  Umfang  des  Gegenstandes  kann 
js  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  Uebersicht  der  Haarbildung  bei  den  verschie- 
lenen  Rassen  der  Menschen  zu  geben,  sondern  es  kommt  mir  darauf  an.  womöglich 
ler  UeberzeugUDg,  dass  thatsächlich  die  Haarbildung  mit  Nutzen  zur  Rassenunter- 
tcheiduog  zu  verwenden  ist,  in  weiteren  Kreisen  Anhänger  zu  verschaffen.  Wie  die 
Sachen  augenblicklich  liegen,  ist  es  dringend  erwünscht,  sie  nicht  mehr  ausschliess- 
ich  im  engen  Kreis  der  Specialisten  zu  verhandeln,  und  ich  glaube  den  Beweis 
ühren  zu  können,  dass  jeder  Gebildete,  der  mit  offenen  Augen  unbefangen  an  die 
3eurtheilung  des  Gegenstandes  herantritt,  die  wesentlichen  Unterschiede  ohne 
Schwierigkeit  erfassen  wird. 

Unerlässlich  ist  dabei  aber  unter  allen  Umständen,  dass  man  sich  die  Dinge 
wirklich  ansieht  und  zwar  genau  ansieht.  Da3  grosse  Publikum  nimmt  sich  in  der 
äegel  nie  die  Zeit  und  hat  auch  thatsächlich  kein  Interesse,  sich  die  Gegenstände 
seiner  Umgebung  genau  anzusehen;  die  herkömmlichen  volkstümlichen  Bezeich- 
nungen werden  daher  sehr  häufig  die  Begriffe  nicht  scharf  umgrenzen,  sondern  sind 
nur  nach  dem  oberflächlichen  Eindruck  gewählt.  Es  ist  leicht  zu  erweisen,  dass 
das  Unbestimmte,  Schwankende  solcher  herkömmlichen  Bezeichnungen  bei  allen  den 
weniger  mit  dem  Gegenstande  ihrer  Untersuchung  Vertrauten  auch  Ungenauigkeiten 
in  die  Beobachtungen  getragen  hat.  Es  entstehen  so  jene  krassen  Widersprüche 
in  den  Aufzeichnungen  verschiedener  Autoren,  welche  gerade  in  den  anthropologi- 
schen Schriften  unangehm  auffallen,  und  die,  einmal  in  die  Literatur  eingeführt, 
gar  nicht  wieder  zu  beseitigen  sind. 

Wenn  die  Commission,  die  augenblicklich  über  die  zu  empfehlende  Unter- 
Bachungsmethode  des  Haares  der  menschlichen  Rassen  tagt  und  der  ich  selbst  an- 
lugehören  die  Ehre  habe,  Nutzen  stiften  soll,  so  kann  es  meiner  Deberzeugung  nach 
hauptsächlich  dadurch  geschehen,  dass  die  Begriffe  und  deren  Bezeichnungen,  soweit 
sie  diesen  Gegenstand  betreffen,  schärfer  gefasst  werden.  Dies  wird  kaum  anders 
möglich  sein,  als  dass  mit  gewissen  herkömmlichen  Bezeichnungen  gebrochen  wird. 

So  hat  man  sich  von  Alters  her  gewöhnt,  vom  „Wollhaar"  des  Negers  zu 
sprechen,  und  Huxley  hat  die  „ Wollhaarigen a  sogar  in  sein  System  der  Rassen 
ds  Hauptabtheilung  aufgenommen.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der  flüchtige  Eindruck 
solchen  Haares  an  wirkliche  Wolle  erinnert,  ebenso  wie  ähnliches  Haar  am  Pudel 
»der  gelegentlich  beim  Pferde;  andererseits  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
lie  Bezeichnung   ursprünglich   der  Haarbekleidung   des  Schafes    entlehnt  ist.     Wir 


müssen,  um  die  Begriffe  scharf  zu  umgrenzen,  uns  unter  allen  Umständen  an  dir 
Verhältnisse  des  Wach  sthuuis  und  der  Gruppirung  des  Haares  anschlingen, 
und  in  diesem  Sinne  hat  das  Negerhaar  mit  wirklicher  Wolle  nichts  zu  schiffen. 
kh  will  bald  hier  bemerkeD,  dass  tbatsächlicb  die  uncorrecte  Bezeichnung  naancbf 
Autoren,  z.  B.  Götte,  verleitet  hat,  in  gewissen  menschlichen  Haaren  wirkliebs 
Wolle  d.  h.  der  Schafwolle  verwandte  Bildungen  zu  sehen. 

Ich  habe  niemals  einen  Menschen  mit  wirklichem  Wollhaar  beobachtet  (bei- 
läufig bemerkt,  auch  niemals  einen  Menschen  mit  wirklich  blauen  Augen,  sondern 
nur  blaugrau  in  verschiedenen  Nuancen  und  Helligkeiten)  und  bestreite  das  Vor- 
kommen von  Wollhaar  beim  Menschen,  worauf  sogleich  zurückzukommen  sein  «inj. 

Zunächst  möchte  ich  nur  noch  daran  erinnern,  dass  wir  es  ja  ausgesprochener- 
managen  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  mit  Rassenmerkmalen  zu  tbnn  haben, 
nicht  mit  Speciesuuterscbieden.  Es  ist  daher  unberechtigt,  von  vorn  herein  zu 
hohe  Ansprüche  an  die  Beständigkeit  und  das  gesonderte  Verkommen  der  einlebet 
Merkmale  zu  stellen.  Im  Gegentheil  ist  das  Wechselvolle  in  den  Merkmales  und 
■lie  Häufigkeit  der  Uebergängte  von  einem  zum  anderen  erst  gerade  typiwb  für 
Russeucbaraktere.  Darin  glaube  ich  eine  weitere  Mahnung  sehen  zu  sollen,  rech 
bestimmt  in  den  zu  wählenden  Bezeichnungen  zu  sein,  weil  sonst  aller  Halt  im 
den  Aogabeu  schwindet. 

Zu  solchen  Merkmaien,  die  schwierig  abzugrenzen  sind,  gehört  beiepielsseeito 
die  Gruppirung  des  Kopfhaares,  von  Huzlev  ebenfalls  als  ein  Haupteinthei- 
luugsprincip  verwerthet.  Unser  Vorsitzender  hat  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, gelegentlich  der  Besprechung  des  Nubierhaares,  dass  die  Gruppirung  dv 
Haare  des  Kopfes  eine  viel  weiter  verbreitete  Erscheinung  ist,  als  man  bis  dabin 
anzunehmen  geneigt  war.  Damit  ist  aber  natürlich  nicht  gesagt,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Deutlichkeit  solcher  Haargruppen,  sowie  die  Zahlen  Verhältnisse  der 
die  Gruppen   bildeuden   Haare   für  die   Hasseucburaktere   gleichgültige   Dinge  seien. 

Also  trotz  der  lunnoiebfacheu  Dehergänge,  ja,  man  kann  sagen,  gerade  de»- 
halb-  bleiben  derartige  Beobachtungen,  wenn  sie  genau  registrirt  sind,  wertbvulJ 
und  bilden  schätzeiiswerthe  Fingerzeige  in  ethnographischer  Hinsicht.  Der  materielle 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  scheint  mir  durch  Betrachtung  der 
Haarprobeu  der  letzthin  in  Berlin  anwesenden  Zulu  in  schlagender  Weise  geliefert, 
und  lege  ich   Ihnen  daher  Präparate  dieser   Haare  als   Beispiel  vor. 

Nach  Hautfarbe  und  Körpereutwickelung  erschien  die  bei  den  Zulu  befind- 
liche weibliche  Person,  Azamvula,  in  Bezug  auf  die  Reinheit  ihrer  Abstammung 
verdächtig;  mit  dem  Präparat  von  ihr  entnommener  Haarproben  in  der  Hand  wurde 
dieser  Verdacht  in  mir  sofort  zur  wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  welche  Dieb 
Vergleicbung  der  vorliegenden  Proben  auch  von  der  Mehrzahl  der  Anwesenden  ge> 
tlieilt  werden  dürfte.  Als  typisches  Exemplar  eines  Zulu  war  nach  dem  Habituj 
nur  der  Häuptling  Incomo  zu  bezeichnen;  die  von  ihm  genommene  Haarprobe  zeigt 
die  Eigentümlichkeiten  des  Zulu-Haares  am   deutlichsten. 

Die  Reinheit  der  Rasse  Hess  sich  also  in  diesem  Falle  durch  die 
Haaruutersuchuug  wesentlich  sicherstellen. 

Ausserdem  ergiebt  die  Betrachtung  der  Präparate  bei  bemerk enswerth  grosser 
individueller  Verschiedenheit  der  Proben  eiue  auffallende  Debereinstirniouug  im 
Charakter  der  vom  Kopfe,  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhle  entnommenen 
Haare. 

Die  Präparate  wurden  für  makroskopische  Betrachtung  bestimmt  und  sind  w 
hergestellt,  dass  eine  kleiue  Partie  der  abgeschnittenen  Haare  auf  dem  gewöhnlichen 
Objectträger    für    mikroskopische  Präparate    bei    möglichster  Erhaltung    der   oatir- 


(281) 

dien  Gruppirung  flach  ausgebreitet  und  einfach  mit  Canadabalsam  unter  dem 
eekgläschen  fixirt  wurde. 

Ein  Blick  auf  das  Bild,  welches  uns  die  Haare  in  dieser  Verfassung  bieten, 
ihrt,  dass  die  Bezeichnung  „Wolle14  dafür  unzulässig  erscheint.  Wir  sehen,  dass 
ie  einzelnen  Haare  engere  oder  weitere  spiralige  Windungen  um  eine 
okrechte  Axe  ausfuhren  und  sich  dadurch  ineinander  schlingen,  um  scbliess- 
ch  eine  struppige,  elastische  F  ranze  darzustellen.  Wieder  und  wieder  durch- 
shnitten  zerfällt  dieselbe  in  kleine  Haarringe,  die  einzelnen  Spiraltouren  der 
tare,  welche  bei  sehr  stark  spiralgedrebtem  Haar  (Hottentotten)  vollständig  ge- 
flossen erscheinen.  Findet  sich  bei  wirklicher  Wolle  etwas  Aehnliches?  Ganz  ge- 
iss  nicht!  Das  Wollhaar  zeigt  regelmässig  wechselnde  Biegungen,  welche  wesent- 
sb  in  eiuer  Ebene  liegen  und  von  ganzen  Haargruppen  in  gleichem  Sinne  aus- 
fuhrt werden;  so  entsteht  der  sogenannte  „Stapel"  der  Wolle.  Wellige 
rauselung  des  Haares  würde  mehr  und  mehr  verfeinert  eher  zur  Bildung  eines 
speis  fuhren,  als  die  spiralige  Drehung,  und  steht  somit  der  Wollbildung  eigent- 
h  näher.  Die  ziemlich  seltene  natürliche  Lockenbildung  ist  zwar  auch 
iralige  Drehung  in  grossem  Maassstabe,  aber  wird  von  Haargruppen  gemeinsam 
»geführt.  Haarringe  lassen  sich  aus  wirklicher  Wolle  durch  Theilung  niemals 
»teilen. 

Es  wird  daher  bestritten,  dass  beim  menschlichen  Haar  echte  Stapelbildung 
nals  sicher  nachgewiesen  wurde,  und  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  ist  man 
sht  wohl  berechtigt,  beim  Menschen  von  Wollhaar  zu  sprechen.  Ebenso  wenig 
an  ich  zugeben,  wie  bereits  früher  von  mir  ausgeführt,  dass  Gotte  der  Beweis 
langen  sei,  das  Haar  des  sogenannten  Buschweibes  (einer  Hottentottin)  sei  ebenso, 
e  die  Schafwolle,  „Unterhaar",  während  das  Haupthaar  der  anderen  Rassen  dem 
)berhaara  (Contourhaar)  gleich  zu  achten  sei.  Die  Unterscheidung  des  Körperhaares 
ir  Thiere  in  Ober-  und  Unterhaar  ist  als  eine  Differenzirung  einer  ursprünglich 
oheitlichen  Form  des  Haares  durch  specielle  Anpassung  zu  betrachten.  Wir 
innen  nunmehr  in  der  Reihe  der  Thiere  mit  behaarter  Haut  das  Schicksal  der 
nen  oder  anderen,  später  sich  sondernden  Haarkategorie  durch  die  mannichfachen 
e bergan ge  verfolgen.  Wie  man  aber  beim  Fehlen  jeglichen  erkennbaren  Ueber- 
ings,  während  niemals  auf  dem  Kopfe  beide  Kategorien  des  Haares  gleichzeitig 
eben  einander  in  kenntlicher  Weise  unterschieden  auftreten,  beim  Menschen 
shanpten  will:  dies  Haar  (der  sogenannten  Buschmännin)  ist  Unterhaar,  jenes  im 
ftichs  ganz  ähnliche  (beispielsweise  der  Ama-Zulu)  ist  dagegen  Oberhaar,  erscheint 
Sllig  anerfindlich. 

Dagegen  lassen  sich,  wie  die  vorgelegten  Präparate  beweisen  sollen,  die  für 
assenmerkmale  zu  erwartenden  Uebergänge  vom  Hottentottenhaar  zu  dem  des  Ne- 
in, Australiers,  Aethiopiers,  Semiten,  Europäers,  Indianers,  Mongolen  in  voll- 
Indigster  Weise  zusammen  bringen.  Also  auch  das  eng  spiralig  gedrehte 
aar  steht  in  dieser  Hinsicht  nicht  gänzlich  vereinzelt  und  allseitig 
»gegrenzt  da. 

Dies  sind  Daten,  welche  sich  ohne  besoudere  Vorstudien  aus  verständig  gesammel- 
n  Material  ohne  Weiteres  ablesen  lassen,  was  ich  zu  zeigen  unternommen  hatte.  Es 
•  Jeder,  der  Interesse  für  den  Gegenstand  besitzt,  höflichst  gebeten,  die  Reihen 
r  Thatsachen  weiter  zu  vervollständigen.  Die  Untersuchungen  über  allgemeine 
ichtigkeit,  Vertheilung,  Gruppirung,  Wachsthums Verhältnisse,  Farbe  u.  8.  w. 
irden  so  ohne  grosse  Vorbereitungen  bei  ruhigem  Blick  und  sorgfältiger  Regi- 
rirung  bequem  durchzuführen  sein.  Die  einfachsten  Messinstrumente  werden 
au  genügen;  zu  diesen  ist  auch  eiu  kleiner,  von  meinem  verehrten  Freunde  Hilgen- 


dorf  angegebener  Apparat  tu  rechnen,  der  aus  zwei  gabelförmig  gestalteten  Tbailm 
besteht,  deren  zwei  platte  Zinken,  aus  Metallblech  geschnitten,  genau  1  n»  Ab- 
Bland  haben.  Sie  dienen  dazu,  unter  einem  Winkel  von  90°  durch  da»  Hut  s«. 
schoben,  1  gern  des  Haarwuchses  au  ieoliren,  der  alsdann  mit  der  Schwere  euuwiit, 
gezählt  und,  in  eine  spitz  zulaufende  Spalte  eiugepresst,  auf  seine  GesamniUiclf 
geprüft  werden  kann. 

Uta  hierher  ist  der  Gang  der  Untersuchung  ohne  Schwierigkeit  auch  für  jedec 
Laien  zugänglich;  mancherlei  recht  wichtige  RasseueigcLithümlichkeiten  des  fW* 
enthüllt  aber  erst  das  Mikroskop.  Der  mikroskopische  Hau  lasst  sich  woblleic«! 
genug  für  den  Fachmann  ersehliessen,  bleibt  indessen  für  Andere  mühsiai.  Fj 
handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Gestalt  des  Querschnittes,  Vertei- 
lung und  Form  der  einzelnen  Elemente  des  Haares,  Anordnung  dti 
Pigmentes,  Luftgehalt  des  Markes  und  Aehnliuhes. 

Die  vorliegenden  mikroskopischen  Präparate  sollen  im  Allgemeinen  dit 
Debereinstimmuug  darthun,  in  welcher  sich  die  Ergebnisse  dieser  üuteisudmnp- 
methode  mit  der  makroskopischen  befinden,  und  so  eine  weitere  Stütze  für  dit 
reelle  Basis  der  Haarvergleichnngen  bilden. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  ein  hierher  gehöriges,  besonders  wichtiges  KnjiiW 
hinzuweisen,  welches  bisher  uoch  als  sehr  vernachlässigt  bexetoluiet  werden  amt^ 
nehmlich  die  Untersuchung  der  Gestalt  und  Lagerung  des  Haarbalges  und 
des  Verhältnisses,  in  dem  iler  Querschnitt  und  die  Krümmung  des  freien  Huret 
zu  der  Bildung  dieser  Theile  stehen. 

Hierbei  kommt  es  vorzüglich  auf  die  Krümmung  des  in  die  Haut  eingesenkt«* 
Haarbalges,  sowie  auf  den  Winkel  an,  welchen  derselbe  mit  der  freien  Fläche  d« 
Haut  bildet.  Ich  theile  die  Deberzeugung  derjenigen,  welche  den  bezeichnete« 
Moiueuten  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  differente  Bildung  des  Haares  m- 
schreiben;  es  fehlte  bisher  aber  noch  durchaus  an  brauchbarem  Material,  um  Üiw 
wichtigen  Fragen  endgültig  zu  entscheiden.  Hier  ist  also  wiederum  ein  Gebiet 
betreten,  wo  jeder  gebildete  Reisende  sich  um  unsere  Wissenschaft  erhebliche  Ver- 
dienste erwerben  kann.  Es  würde  sich  darum  handeln,  Streifen  behaarter  Kopf- 
haut oder  ganze  Skalpe  zu  sammeln  (die  ja  für  gewöhnlich  nicht  dem  lebenden 
Menschen  abgezogen  zu  werden  brauchen).  Selbst  kleinere,  von  Leichen  ent- 
nommene Stücke  behaarter  Haut,  trocken  oder  in  Spiritus  aufbewahrt,  würden 
werthvoll  sein,  wenn   ihn1  Herkunft  nach  Sita  und  Abstammung  genau  bezeieinst i« 

Somit  hoffe  ich  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  die  Haaruntersuchung  nicht 
nur  thatsächüch  ein  wichtiges  Moment  der  vergleichenden  [Jusseukuude  ist,  son- 
dern auch,  dass  sie  ein  Gebiet  derselben  darstellt,  welches  verhältnissmässig  leicil 
zu  beschreiten  ist  und  dem  eifrigen  Forscher  werthvolle  Resultate  in  Aosaicol 
stellt.     Möge  es  daher  allen  Freunden   unserer  Wissenschaft  warm  empfohlen  sein.— 

Hr.  Witt  (Bogdanowo)  bemerkt,    dass  es  den  Woilkundigen   bekannt  sei,   dl* 

die   Kiclituiig  «ii-r   Haurbiilgi-   die   -Sl.i]".'l  liiiijun^"    verursach  f. — 

Hr.  Fritsch  entgegnet,  dass  die  Stapelbildung  der  Schafwolle  durch  die  Rich- 
tung der  Haarbülge  veranlasst  werde,  sei  bekannt,  aber  noch  nicht,  daaa  auch  dit 
Kräuselung  des   Meuschenhaares  dadurch   verursacht  sei.  — 

Hr.  Waldeyer  spricht  sich  dagegen  dahin  aus,  dass  über  die  Stapel bildnni 
noch    vielleicht'    Ünk-rsiichiiii^rii     v.u    veiaiistulleu    seieu.      NathuBius    habe  die  «■ 
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ahnte  Ansicht  aufgestellt,  aber  sie  stände  noch  nicht  über  allem  Zweifel  fest. 
sdenfalls  verdiene  der  von  Herrn  F ritsch  ausgesprochene  Wunsch,  möglichst 
ele  Haarproben  zu  sammeln,  kräftigste  Unterstützung.  Man  solle  zu  diesem  Zweck 
18  Haar  aber  nicht  abschneiden,  sondern  ausrupfen.  — 

Hr.  Alfieri:  Augenblicklich  herrsche  eine  wahre  Revolution  in  der  Zucht  von 
shaf  wollen.  Die  Fettschafe  hätten  andere  Wollen  als  die  feinwolligen  Schafe. 
ie  groben  Wollen  seien  lang  gestapelt,  die  feineren  kurz  gestapelt.  Es  würde 
>n  Interesse  sein  festzustellen,  welche  Resultate  aus  den  Kreuzungen  in  Folge  der 
tzt  mehr  eingeführten  Fleischzüchtung  hervorgegangen  seien.  — 

Hr.  Gad  kann  sich  nicht  recht  vorstellen,  wie  der  Winkel  der  Einfügung  des 
aared  für  die  Kräuselung  desselben  maassgebend  sein  könne.  Es  seien  die  Wachs- 
mmsintensi täten  vielleicht  dafür  die  Veranlassung.  — 

Hr.  Fritsch  meint,  dass  die  Arrectores  pili  und  die  Elasticität  der  obersten 
autschichten  ein  schräg  eingepflanztes  Haar  unter  seitlichen  ungleichen  Druck 
rächten,  ein  senkrechtes  nicht.  Die  Verschiedenheit  der  Wollen  in  Folge  von 
reuzung  zeige  sich  an  der  Entwickelung  der  Unterhaare.  — 

Hr.  Virchow  ist  der  Meinung,  dass  das  Wort  „Wolle*  vielleicht  etwas  zu  eng 
efinirt  worden  sei.  Wie  im  Lateinischen  lana  nicht  blos  für  Schafwolle  gebraucht 
si,  sondern  auch  als  lana  caprina,  leporina,  ja  sogar  von  Vögeln  (lana  anserina)  und 
>n  Pflanzen,  so  sei  es  auch  bei  uns  üblich,  nicht  bloss  von  Baumwolle,  sondern 
ich  -  von  der  Wolle  eines  Pudels  oder  eines  Lama  zu  sprechen.  Die  Griechen 
itten  sogar  eine  Mehrzahl  von  Ausdrücken :  neben  \rjvog  (dor.  X<xvo;)  war  am  ge- 
rauchlichsten  tpiov  und  zwar  sowohl  für  Thier-,  als  für  Baumwolle,  und  das  in  die 
;uere  anthropologische  Terminologie  übergegangene  ov\oTp%oc  stamme  von  ovkog 
wahrscheinlich  gleich  wurzelig  mit  Wolle),  die  Garbe,  was  wohl  in  diesem  Falle 
it  Locke  oder  Rolle  zu  übersetzen  wäre.  Die  Eigentümlichkeit  des  Zulu-Haares 
ibe  er,  übereinstimmend  mit  dem  Herrn  Vortragenden,  beschrieben  und  abgebildet 
Aonatsbericbte  der  Kgl.  Akademie  der  Wissensch.  1880.  S.  1002.  Fig.  1);  er  habe 
ifür  den  Ausdruck  „Spiralrollen"  gebraucht,  der  ihm  als  der  am  meisten  be- 
nennende erschien.  Auch  die  Unterschiede  des  Haares  der  schönen  Assambola 
>n  dem  ihrer  männlichen  Begleiter  habe  er  in  seinem  Berichte  im  vergangenen 
inuar  (Verb.  S.  18)  erörtert  und  darauf  hingewiesen,  dass  die  Dame  nach  der  An- 
ibe  dasselbe  jeden  Morgen  kämme  und,  wie  er  hinzufügen  könne,  salbe.  Trotzdem 
olle  er  dem  Urtheile  des  erfahrenen  Kenners  nicht  widerstreiten.  Die  Möglichkeit 
erde  sich  jedoch  nicht  bestreiten  lassen,  dass  Zulu-Haar  bei  sorgfaltiger  Pflege 
i  europäischen  Sinne  sich  etwas  mehr  strecken  lasse,  und  es  werde  ein  Gegen- 
and  weiterer  Prüfung  sein  müssen,  ob  unter  solchen  Umständen  der  Mangel  von 
Spirallocken "  ein  sicheres  diagnostisches  Merkmal  bildet. 

(14)    Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  der  Objekte,  über  die 

Pfahlbauschädel  des  Museums  in  Bern. 

(Hierzu  .Taf.  X.) 

Herr  Th.  S  tu  der    bat   vor    einiger   Zeit   in    einem    „Nachtrag   zu    dem    Auf- 

tze    über   die  Thierwelt   in    den  Pfahlbauten    des  Bielerseestf    (Mittheilungen  der 

iturf.  Gesellsch.  in  Bern   1884)    auch    den    Menschen    der  Pfahlbauten    behandelt, 

weit  osteologische  Ueberreste  davon  im  Berner  Museum  vorhanden  sind.    Obwohl 
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zahlreichen  Abbildungen  begleitete 
weitere  vergleichende  Bearbeitnag 


diese  Darstellung  eine  recht  eingebende  m 

war,  so  hat  Hr.  Studer  doch  »usdrücklicl 

vorbehalten.     Dieser  Erklärung    entsprechend    bot    er  mir  sein  Material  zur  Onttf- 

suchuug  au  und  hat  auf  meine  Zusage  dasselbe  vollständig  hierbergesendet. 

Es  gewährt  mir  eine  besondere  Geuuglbuuug,  dasa  es  mir  so  ermöglicht  i»L 
meine  Untersuchungen  über  die  Rassen  der  Pfahlbauten  in  der  Westechweti  daich 
ein  so  zahlreiches  Material  vervollständigen  zu  können.  Zu  wiederholten  Mdaj 
war  ich  in  der  Lage,  hauptsächlich  durch  Vermittlung  der  UHru.  V.  Gross,  Aebr 
und  von  Felleoberg  und  der  Vorstände  des  Museums  cu  Neuchatel,  der  Ussell- 
schuft  über  Pfahlbouscbädel  des  Bieler  und  Neueuburger  Sees  zu  berichten: 

1.  über  Schädel    von  Auveruier,    Sütz    und    Monogen    in    der    SiUung  toa 
17.  März  1677  (Verh.  S.  IM  Taf.  XI), 

2.  Ober  einen  Schädel,  einen  Unterkiefer  und  andere  Skeletknochen  von  Au- 
vernier  in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1882  (Verh.  S.  388), 

3.  über  ein  fast  vollständiges  Skelet  und  einen  Schädel  von  La  Tfcne 
Sitzung  vom  16  Juni  1883  (Verh.  S.  306)  und 

4.  Über  9  Schädel  von  La  Töne  in  der  Sitzung  vi 


S.  161 


:  Schädel  von  mir  selbst  untersucht  word 
Gründen  von  besonderer  Bedeutung,  das 
i    gleicher  Weise  messen  konnte.     Hr. 
anerkenne,  sehr  ausführliche  Bestimmungen   vorgei 
gestellt,  duss  doch  manche,   nicht  geringe  Differenzen 


Da  alle  dii 
methodologisch 
denen  Schädel 


,   16.  Februar  1884  (Tai, 

sind,  so  war  es  schon  tm 
ss  ich  auch  die  soust  vonW 
Studer  hat,  wie  ich  pn 
i  bat  sich  heru». 
, sehen  uns  vorhanden  sind, 
:  wahrscheinlich  zum  Tbeil  in  der  Wahl  etwas  abweichender  Messpunkte,  m 
Theil  in  der  Art  des  Messens  selbst,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  in  Deottdi- 
bud  angenommene  Horizontale,  begründet  sind.  Eine  allgemeine  Vergleiubung  wird 
aber  nur  ausgeführt  werden   können  auf  Grund   einer   identischen    Methode. 

Hr.  Studer  betont  ganz  ausdrücklich,    dass  alle  jetzt  übersendeten  Knocbes 
von  absolut  sicheren   Fundstellen  herstammen,  was  vi 
behauptet  werden  könne.     Dieselben  seien  entweder 

von  dem  sehr  zuverlässigen  Fischer  Matthys  in  Ligerz  selbst  der  Cultureciicil 
entnommen.  Durch  Erfahrung  seien  sie  belehrt,  auf  den  Fundort  selbst  eines  im 
See  zum  Kaufe  angetragenen  Gegenstandes  nichts  zu  geben,  da  der  Verkäufer  ge- 
wöhnlich dun   Fundort  angebe,  für  den   innu   sieb  gerade  am   meisten   interessi«. 

Das    übersendete  Material    besteht    aus    32  Nummern  mit  36  Stück« 
nach  5  Gruppen  geordnet: 

A.  älteste  Steinzeit, 

B.  jüngere  Steinzeit, 

C.  Steinzeit  mit  Auftreten  von  Kupfer, 

D.  Bronzezeil, 

E.  nicht  bestimmbare  Epoche. 
'rselben  Reihenfolge  die  einzelnen  Gegenstände  kurz  beschreiben, 
refügte  Debersichtstabelle  giebt  die  Ergebnisse  der  Messung 
toweit  überhaupt  messbarea  Material  vorliegt. 


icben  der  andt 

illenberg  oder 


Es  Ut 


Ich  werde  in  e 
ie  am  Schlüsse  ai 
i  Zusammenhang, 


A.    Ae 


ste  St< 


1)  Schädeldach  von  Schaffis  (Chavannes),  Nr.  7884.  Dasselbe  Ut 
offenbar  einem  Erwachsenen  angehört,  ist  ziemlich  dick,  bat  durchweg  offene  Nilfc 
und  im  rechteu  Tuber  parietale  ein  ovales,  nicht  sicher  postbumes  Loch.  Leid« 
ist  kein  anderes  Maass  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  als  das  der  Sagittalis,  wekl» 
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beträchtliche  Länge  von  130  mm  besitzt.  Sowohl  von),  als  hinten  und  an  den 
sn  ist  die  Galvaria  so  defekt,  dass  ein  bestimmtes  Urtheil  über  sie  nicht  ab- 
iben  werden  kann.  Kein  einziger  Knochen  ist  unversehrt  vorhanden.  Die 
ste  Lange  des  Restes  beträgt  178  mm.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  fliehend, 
ste  stark,  Stirnhohlen  gross.  Lange  flache  Curve.  Synost.  coron.  later.  infer. 
va.  Ringsum  sieht  man  gebrochene  Rander,  welche  hie  und  da  ein  geschla- 
»  Aussehen  annehmen,  so  dass  man  versucht  sein  konnte,  an  eine  Bearbeitung 
lenken.  Die  Entscheidung  ist  dadurch  erschwert,  dass  der  ganze  rechte  und 
ere  Rand  offenbar  nicht  vom  Moorboden  bedeckt  gewesen  ist;  er  ist  ent- 
t,  matt,  die  Rinde  zum  Tbeil  abgeblättert,  der  Rand  selbst  abgerollt,  links 
en  grosse  unregelmässige  Gruben  durch  Wasserthiere  an  der  Innenseite.  — 
sn  grosse  Foveae  glanduläres  und  starke  Gefassfurchen. 

2)  Schädel  eines  jungen  Mädchens  von  Schaffis  (Taf.  X.  A.  2  vgl. 
der  Nachtrag  S.  8.  Taf.  II  Fig.  1)  mit  offener  Synchondrosis  sphenooccipitalis, 
er  ohne  Gesicht  und  mit  einem  grossen  Loche  am  hinteren  Winkel  des  linken 
[etale  und  einem  wohl  posthumen  kleineren,  unregelmässig  runden  Loche  links 
en  neben  der  Pfeil  naht.  Die  Capacität  Hess  sich,  nachdem  die  Löcher  ge- 
ossen  worden  waren,  auf  etwa  1290  ccm  bestimmen.  Der  Schädel  ist  breit  und 
c,  orthobrachycephal  (Breitenindex  84,0,  Höhenindex  72,8),  mit  breiter,  aber 
*  niedriger,  zwischen  den  Tubera  vortretender  Stirn,  etwas  engen  Schläfen,  stark 
retenden  Parietalhöckern  und  grossem,  stark  gewölbtem  Hinterhaupt;  der  Hinter- 
ptsindex  von  etwa  30,7  beträgt  fast  Vs  der  Gesammtlänge.  Die  Parietalia  zeigen 
er  der  Kranznaht  eine  leichte  Eintiefung,  welche  in  der  Abbildung  des  Herrn 
ider  scharf  hervortritt.  Die  Urofangsmaasse  sind  massig.  In  der  Bildung  des 
ittalumfanges  prävalirt  die  Hinterhauptsschuppe  (35,1  pCt.)  gegenüber  dem  Stirn- 
i  (33,1)  und  der  Sagittalis  (31,7).  Ala  dextra  etwas  eng,  mit  schmalem  Epi- 
icum.  Die  noch  znm  Theil  vorhandenen  Nasenbeine  treten  sehr  stark  hervor, 
Nasenwurzel  selbst  ist  schmal  (13  mm). 

3)   Bearbeitete    Hirnschale   von    Schaffis    (Taf.  X.  A.  3.     Studer  S.  9. 

II  Fig.  2).  Es  ist  dies  das  schon  von  Aeby  (Corresp.-Blatt  der  deutschen 
irop.  Gesellsch.  1874,  Dec.  S.  96)  als  Trinkschale  beschriebene  Stück.  Dasselbe 
auf  Taf.  X  unter  V  in  einer  etwas  schrägen  Stellung  gezeichnet,  um  die  Be- 
ierheiten  des  Bruches  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Es  ist  168  mm  lang; 
Länge  des  Schädels  ist  daran  jedoch  nicht  zu  bestimmen,  da  der  Yordertheil 
Stirnbeins  fehlt  Die  grösste  Breite,  die  Ohrhöhe  und  die  wahrscheinliche 
terhauptslänge  kommen  in  ihren  Maassen  den  entsprechenden  Verhältnissen  des 
gen  Schädels  sehr  nahe,  dagegen  differiren  die  sagittalen  Umfangsroaasse  von 
en  des  Schädels  A.  2  sehr  erheblich,  indem  hier  die  parietale  Länge  viel  be- 
htlicher  ist,  als  die  occipitale.  Für  eine  mehr  brachycephale  Form  spricht  ins- 
radere  der  Querdurchmesser  an  der  Basis  der  Warzenfortsätze  (126  mm).  Sowohl 
Scheitelcurve,  als  auch  das  Hinterhaupt  sind  stark  gewölbt.  Tubera  parietalia 
?ach  entwickelt.  Plana  temporalia  hoch,  bis  nahe  an  die  Tubera  reichend,  aber  ge- 
bt Am  Hinterhaupt  die  Oberschuppe  stark  gewölbt,  keine  Protub.  occip.  externa, 
8gen  sehr  kräftige  Lineae  semicirc.  super,  mit  tiefem  Absatz  der  Unterschuppe, 
ies  muscularis  sehr  reich  gezeichnet.  Beiderseits  Synostosis  mastooccipi- 
s.    Warzenfortsätze  sehr  kräftig.     Am  Pariet.  sinistr.  dicht  neben  der  Pfeilnaht 

ganz  frische  Hiebwunde,   die  vielleicht   im  Leben  zugefügt  ist.     Die  Knochen 

stark,  wie  ein  frisch  durch  den  hinteren  Winkel  des  linken  Parietale  gebohrtes 
l  zeigt;  hier  ist  der  Knochen  5  mm  dick.  Die  Nähte  im  Ganzen  einfach, 
an  der  Lambdanaht   beiderseits  Schaltknochen.     Beide  Emissaria  parietalia  auf 


der    rechten  Seite    der  Sagittalia    dicht    neben    dar 
stellt.  —  Das  Stück  reicht  vorn   bis  in  die  Gegend 
zum  Foramen  ruaguum,    von    dessen  Rande    noch 
ist;  auf  der  rechten   Seite  geht  die  Abtrennungsliui 
die  Schläfen  schuppe   und  den  Warben  fort  »atz    in    di 


schuppe,  links  (Taf.  X.   A.  3.   III.)   ungefähr  ebenso,  jedoch 

der  Schläfenschuppe  mit   weggeno 

die  Squaraa  occipitaKs  ziemlich   v 

mit  dem  Proc,  raastoid.  sehr  unvol 

sehr  genau    beschrieben  worden: 

insbesondere  rechts  stufenförmig  i 

na  regelmässige    Brüche ,    vorn    eil 

stehenden   Spreugmarken   besetzte,  ab 


ben,  schräg  vor  eiwfldW  p- 
er  Stirnbein  ln")cker,  hinten  tj, 
i  kleines  Segment  vorlundn, 
durch  den  Angulus  pnwUtjq 
fläche  der  Hinterlrtufitv 


der  (^riisAtr  Thi-ii 
Vorhanden  Bind  aUo  die  Parietalia  md 
mdig,  das  Frontale  und  die  Squama  tempir. 
dig.  Die  Trenn ungsl in ie  selbbt  ist  vod  A»bj 
zeigt  an  den  Seiteutbeilen  zahlreiche  Irurw, 
uander  gereihte  Aussprengungen,  hinten  whi 
uehr  gleicbmässig  fortlaufende,  mit  dicWa 
r  durch  Wasser  etwas  abgerollte  Fläche,  In 


Ganzen  ist  daher  diese  „Schale"  sehr  ähnlich  der  von  mir  in  der  Sitzung  irm 
17.  März  1877  (Verh.  S.  131.  Taf.  XI.  SöU  IV)  vorgelegten  und  ausführlich  erörtert« 
Schale  aus  der  benachbarten  Pfahl  baust»  tion  von  Sütz,  nur  dasa  bei  dieser  ringsum 
etwas    grössere   Abschnitte    der    Schadelkuochen    weggenommen    sied.    —    Du  in 


Debrigi 
grenzt  durch  eine 
(Taf.  X.'A.  3.  IV),  l 
ohne  Torf-  und  Moo 
bemerkt  man  längs 
(Taf.  X.  A.  3.  III)  ei 
eben,  welche   Aeby 


feste  und  braune  Stück  zeigt  am  Stirnbein,  und  zwar  b*. 
schräg  über  die  Stirn  zum  rechten  Parietale  laufende  Liait 
ine  matte,  grauweissliche,  etwas  grubige  Fläche,  welche  off«nbir 
bedeckung  gelegen  hat  und  in  Verwitterung  gerathen  ist.  Hilf 
des  Randes  am  Stirn-  und  Seiteuwaodbein  der  linken  Seit* 
ie  grosse  Reihe  kleiner,  etwas  eckiger,  riefet  eindringender  Urtb- 

Zabnspurcu  eines  Fleischfressers  deutet,  —  eine  Erklimm 


welche  ich  nicht  für  unzulässig,  aber  auch  nicht  für  sicher  halte,  da  Schlag«  mil 
einem  spitzigeu  Stein  ganz  ähnliche  Spuren  hinterlassen  mussten,  und  vom  ül«- 
dies  WasBerthiere  an  der  Vergrößerung  der  Löcher  gearbeitet  haben. 

Von  der  gleichen  Fundstelle  stammt  ein  rechter  Oberschenkel,  dessen  beide 
Enden  zerstört  sind  (A.  8  x).  Die  Diapbyse  hat  in  der  Mitte  einen  Umfang  tot 
7,7  cm.  Die  Linea  aspera  ist  ungewöhnlich  stark  und  breit,  nach  unten  verlangst, 
Der  obere  Abschnitt  der  Diaphyse  von  vorn  her  abgeplattet 

4-8)  Knochen  aus  der  Station  Moosseedorf  bei  Bern  (Studer  S.  11), 
bis  auf  einen  Unterkiefer  sämmtlich  Röhrenknochen  der  oberen  oder  unteren  Ei* 
tremität. 

Der  Unterkiefer  (A.  8),  1868  gefunden,  ist  bis  auf  den  linken  Winkel  und 
Fortsatz  ziemlich  gut  erhalten;  er  hat,  der  Lage  des  Weisheitszahns  im  Knochen 
nach,  einem  jüngeren  Individuum  angehört,  ist  aber  sehr  kräftig,  in  der  Mit«» 
30  mm  hoch,  das  Kinn  vortretend,  die  Saitentheile  dick,  der  Ast  28  mm  breit,  der 
Gelenk fortsatz  &fi  mm  lang  und  in  einem  Winkel  von  130°  an  den  unteren  Randu- 
gefügt.  Die  Alveolen  gross,  besonders  die  der  Eck-  und  Schneidezähne.  ArreoliT- 
rand  etwas  prognath. 

Unter  den  übrigen  Knochen  befinden  Bich  2  defekte  Oberschenkel,  2  Tibi», 
I  Os  humeri  und  1  Ulna.  Von  den  Oberschenkeln  (4)  sind  nur  die  kräftigen  Dil' 
physen  vorhanden:  der  rechte  hat  eine  stark  vortretende  Linea  aspera  und  istieit- 
lieh  etwas  comprimirt;  der  linke,  dessen  Schaft  in  der  Mitte  80  mm  im  Dmfimp 
missl,  zeigt  am  oberen  Ende  eine  starke  Abplattung.  Eraterer  ist  am  oberen  Eod( 
von  einem  Thierc  benagt.  An  einer  linken  Tibia  (4a),  welche  in  grosser  Aus- 
dehnung äusserliuh  durch  Wasserthiere  gefurcht  ist,  fehlt  das  untere  Ende;  die  Di* 


physe 
l'lache 


i  obi 


tlich  abgeplattet,    die    sehr  scharfe  Crista    stark  gebogen,    die  hinttrf 
Abschnitte  fast  ganz  verschwunden.     Sie    kann    also,    wie  Hm 
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tuder,    der  eine  DurchschDittszeichnung    giebt,    schon  angemerkt  hat,    als  pla- 

knemisch  bezeichnet  werden.   Von  der  anderen  Tibia  (5),  einer  rechten,  ist  nur 

e  Diaphyse  vorhanden,  deren  Oberfläche  noch  starker  zerfressen  ist;  auch  sie  er- 

heiot  sehr  platt,  mit  starken  Muskelgruben,  aber  einer  besser  erhaltenen  hinteren 

Äche.   Das  linke  Oberarmbein  (6),  gleichfalls  an  beiden  Enden  defekt,  scheint  an  der 

MB«  supratrochlearis  durchbohrt  gewesen  zu  sein;  er  ist  kräftig,  sehr  stark  gedreht 

id  mit  einer  starken  Tuberositas  deltoidea  versehen.   Darunter  hat  der  Schaft  03  mm 

i  Umfange.  Endlich  die  rechte  Ulna  (7),  am  unteren  Ende  verletzt,  ist  kräftig,  aber 

eilig  eckig. 

B.    Jüngere  Steinzeit  (neolithische  Zeit). 

9)  Ein  sehr  defektes  Schädeldach  von  Luscherz  oder  Locraz  am  Bieler 
ee  (Studer  S.  12).  Dasselbe  ist  schon  von  Hrn.  Dor  (Notiz  über  drei  Schädel 
u  den  Schweizerischen  Pfahlbauten.  Bern  1873.  S.  4.  Fig.  3 — 5)  beschrieben 
ad  abgebildet  worden.  Es 'wurde  21  Fuss  tief  unter  Brandschutt  1872  gefunden 
od  ist  durch  Dr.  Oh  1  mann  an  das  Museum  gekommen.  Leider  fehlt  daran  der 
totere  Abschnitt  beider  Parietalia  und  die  Seite  des  linken,  während  der  grossere 
heil  der  Hinterhauptsschuppe  vorhanden  ist;  das  Stirnbein  ist  fast  vollständig 
id  daran  sitzt  noch  ein  Theil  der  knöchernen  Nase.  Dr.  Uhlmann  hat  recht 
inst  voll  die  Squama  occipitalis  durch  Draht  mit  den  Parietalia  und  zwar  in  einem 
»wissen  Abstände  verbunden,  und  Hr.  Dor  hat  darauf  hin  Messungen  veranstaltet. 
h  bekenne,  dass  mir  dieses  Verfahren  unstatthaft  erscheint,  da  auch  nur  geringe 
sbuog  oder  Senkung  der  Schuppe  erhebliche  Abweichungen  des  Längendurch- 
essers  des  Schädels  herbeiführt  und  man  nicht  wissen  kann,  welches  die  natür- 
:he  Stellung  der  Schuppe  war.  Die  wenigen  Maasse,  welche  ich  nehmen  konnte, 
id  in  der  Tabelle  verzeichnet.  Von  der  Sagittalis  sind  nur  die  vordersten  20  mm 
fen,  die  ganze  übrige  Naht  ist  vollständig  obliterirt.  Trotzdem  ist  das 
th&deldach  hier  breit,  während  es  im  Coronard urchmesser  nur  109  mm  hat.  Herr 
or  berechnet  einen  Index  von  80,6,  was  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  nicht 
sher  ist.  Wahrscheinlich  gehört  die  Calvaria  einem  Manne  an:  das  Planum  tem- 
»rale  ist  hoch,  die  Stirnhöhlen  sind  gross,  der  Nasenwulst  tritt  stark  vor,  die 
labella  ist  tief,  die  Supraorbitalränder  gestreckt,  die  Stirn  selbst  niedrig  mit  vor- 
etenden  Höckern  und  leichter  Erhöhung  der  Medianlinie.  Der  Nasenrücken  stark 
«springend.    Die  Squama  occipitalis  schwach  gewölbt,  von  massiger  Grösse. 

Zu  diesem  Schädel  gehören,  wie  es  scheint, 

10 — 13  b)  zwei  Oberschenkel,  ein  Oberarmbein,  2  Ulnae  und  ein  Radius.  So- 
ohl  das  rechte  Os  femoris  (11),  als  das  linke  (10)  sind  über  den  Condylen 
twas  rückwärts  gekrümmt;  der  Trochanter  major  und  die  unteren  Condylen  fehlen 
eiderseits,  dagegen  ist  der  stark  entwickelte  Trochanter  minor  da.  Der  Hals  ist 
mg,  platt  und  steil,  unter  130°  angesetzt,  vorn  30,  hinten  35  mm  lang,  der  Kopf 
ark,  44  mm  im  Durchmesser.  Der  ganze  vorhandene  Rest  des  Knochens  hat  eine 
fdhe  von  46  cm.  An  der  Diaphyse,  deren  Mitte  88  mm  im  Umfang  misst,  ist  der 
>er8te  Abschnitt  abgeplattet,  die  Linea  aspera  kräftig,  die  Facies  poplitaea  sehr 
■eit  —  Das  rechte  Oberarmbein  (12)  ist  bis  auf  eine  Verletzung  des  Tuberculum 
blas  ganz  vollständig,  schön  und  stark  gebildet,  325  mm  lang,  in  der  Mitte  der 
mphyse  68  mm  im  Umfang,  massig  gedreht,  mit  schwacher  Tuberositas  deltoidea; 
ft  Fossa  supratrochlearis  geschlossen,  der  Kpicondylus  sehr  kräftig.  —  Von  den 
iden  Ulnae  ist  die  linke  (13a)  fast  unverletzt;  sie  ist  260  mm  lang,  an  ihrem 
eren  Ende  sehr  kräftig  und  stark  gebogen,  an  der  Diaphyse  sehr  kantig.  Die 
shte  (13b)  ist  ganz  ähnlich  beschaffen;  ihr  distales  Ende  ist  unvollständig.  Der 
sa  gehörige  Radius  (13)  ist  dagegen  oben  verletzt  und  sonst  sehr  eckig. 


9a)  Ein  gleichfalls  defektes  Schädeldach  von  Latringen  gehört,  wie  di* 
sehr  dünnwandigen  Knochen  beweisen,  einem  jugendlichen  Individuum.  Seine 
grosse  Breite  (142  mm)  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Kopf  braehj- 
cephal  war;  da  jedoch  das  Stirnbein  fehlt,  so  läset  sich  die  Länge  nicht  einnd 
ahnen.  Die  erst  hei  mir  zusammengesetzten  Knochen  zeigen  sehr  zackige  Nihtr, 
von  denen  die  Sagitt;.üs  124  mm  lang  ist;  beide  hintere  Seitenfontan eilen  sind  durel 
den  Ausfall  von  Schaltknochen  offen,  Die  Scheitelcurve  hoch  gewölbt,  das  Hinter- 
liaupt  steil.  Am  Tuber  pariet.  dejttr.  eine  längliche,  offenbar  posthome  Verleitung 
Innen  zahlreiche  Impressiones  digitalae. 

ß.    Jüngere  Steinzeit  mit  Auftreten  von  Kupfer. 

14)  Kinderschädel  von  Vinelz  oder  Fenil  (Taf.  X.  C.  14,  Studer  S.  H. 
Nr.  3.  Taf.  III  Fig.  4),  ohne  Gesicht,  mit  offener  Synchondrosis  epbenooeeip.  um 
einer  Capacität  von  1210  ecm.  Derselbe  ist  wohlgebildet,  lang  und  breit,  seinen 
Indices  (77,1  und  72,4)  nach  orthomesocephal.  Die  Stirn  bat  starke  Toben, 
ist  in  ihrem  in tertu beraten  Theile  stark  vorgewölbt  und  überragt  den  Nasenfotlasu 
(Taf.  X.  III).  Die  Scbeitelcurve  lang  gestreckt,  die  Tubera  parietaüa  vörspringrnd: 
Alae  gross.  Hinterhaupt  vortretend,  jedoch  mit  massigem  Indes  (29,4  mm),  ßesoo- 
ders  charakteristisch  ist  die  Basilaransicht  (V),  welche  einen  breitovalen  Contom 
zeigt.  Die  Gelenkfortsatze  sind  abgebrochen  und  vom  Foramen  magnum  aus  o- 
streckt  sieb  nach  links  eine  gerade,  ziemlich  scharfrandige  Ausbuchtung,  welch« 
wie  eine  bei  Lebzeiten  beigebrachte  Verwundung  aussieht.  Der  Stirncasenfortnii 
ist  breit  (27  mm);  die  Nasenbeine  noch  zum  Theil  vorbanden,  mit  breitem  Adwü, 
flachem  und  gerade  verlaufendem  Rücken. 

15)  Männlicher  Schädel  von  Vinci«  mit  halbem  (linkem)  Gesicht  (Tif.  X. 
C.  15,  Studer  S.  13.  Taf.  Hl  Fig.  3),  scheinbar  von  sehr  typischer  Bildung,  einen 
jüngeren,  aber  kräftigen  Manne  gehörig.  Leider  besteht  ein  grosses  Loch  an  der  Stell' 
des  hinteren  Theils  des  Schläfenbein*,  und  des  Angulus  posterior  vom  rechten  Parie- 
tale bis  in  das  Foramen  magnum  hinein,  so  dass  die  Capacität  sich  nicht  bestimmet 
lässt.  Dafür  ist  die  Basis  erträglich  erhalten.  Nach  den  Indices  (71,4  und  77,5) 
ist  die  Form  hypsidoüchocephal:  sehr  lange  Scheitelcurve  mit  vortretenden, 
beiderseits  zusammengedrücktem  Hinterhaupt  (Taf.  X.  III— V).  Die  Linea  temj* 
ralis  suprema  bleibt  tief  unter  dem  starken  Tuber  parietale.  Der  Stirn  nasennnlrl 
ist  kräftig  und  zeigt  Reste  einer  doppelten  Sut.  frontalis;  darüber  eine  tiefe  Gli- 
bella.  In  der  Hinteransicht  (Taf.  X.  II)  zeigt  sich  das  Schädeldach  leicht  opul: 
die  Seiten  fast  gerade,  das  Dach  jederseits  schwach  abgeplattet.  An  der  Ob«' 
schuppe  nach  links  eine  rundliche  Impression  von  25  mm  Durchmesser  mit  Stent- 
hruch  der  äusseren  Tafel,  welche  wahrscheinlich  im  Leben  zugefügt  ist;  die  innen 
Tafel  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Impression  abgesprungen  und  verlöret 
gegangen.  Jochbogen  gewölbt,  cryptozyg.  Wangenbeine  wenig  vortretend.  Orbiii 
gross,  jedoch  mehr  breit,  Index  80,  an  der  Grenze  von  Charoae-  und  Mesokoock.it 
Kiefer  orthognath,  nur  mit  den  beiden  hinteren  Backzähnen  versehen:  MulwitDI 
mit  frischer,   II   mit  abgeschliffener  Krone.      Tiefe  Gaumenplatte. 

16)  Männlicher  Schädel  von  Vinelz  (Taf.  X.  C.  10,  Studer  S.  14,  Nr. 
Taf.  IV  Fig.  5),  sehr  verletzt.  Eine  linke  Oberki eiern äifte  (C.  18,  Studer  &  M, 
Nr.  5.  Taf.  IV  Fig.  7)  passte  so  gut  zu  diesem  Schädel,  dass  ich  sie  habe  aofüpa 
lassen.  Es  fehlen  dann  ausser  der  rechten  Gesichtshälfte  der  mittlere  Tbetl  Jer 
Basis  und  grosse  Stücke  der  rechten  Schädel  seile,  also  das  Keilbein,  da*  Schliff»- 
bein  und  ein  Stück  Parietale.  Die  Capacität  war  daher  nicht  zu  bestimmen.  löHe 
sehr  zackig  und  vortretend.     Schädelform  orthodolichoccphal  (Indices  "2,3  utj 
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,9).  Stirn  gerade,  niedrig,  hinterer  Abschnitt  des  Frontale  lang.  Scheitelcurve 
ig  gestreckt,  Sagittalgegend  etwas  erhaben,  Hinterhaupt  lang  und  voll,  mit  einem 
dex  von  31,2.  Unterschuppe  fast  horizontal.  An  der  Apophysis  basilaris,  hinter 
m  Tuberculum  pharyngeum  und  dicht  vor  dem  Foramen  magnum,  eine  vortretende 
tuhigkeit,  gleichsam  ein  Condylus  III.  Starke,  aber  kurze,  schräg  lateral  aufstei- 
nde  Stirnwülste,  glatte  Orbitalränder.  Orbita  gross,  aber  verbältnissmässig  hoch, 
esokonch  (84,2).  Alveolarfortsatz  stark  prognath.  Hintere  Zähne  (Molaris  II  u. 
I)  wenig  abgenützt,  Weisheitszahn  heraus,  vordere  Zähne  stark  abgeschliffen. 
aurnen  tief. 

17)  Die  vordere  Hälfte  einer  männlichen  Hirnschale  von  Yinelz  (Studer 
14  Nr.  4  Taf.  IV  Fig.  6),  welche  offenbar  einem  Erwachsenen  angehört  hat  Sie 
steht  aus  dem  Frontale  und  Stücken  der  Parietalia,  ist  dick  und  innen  mit  vielen 
ruhen  und  tiefen  Aderfurchen  versehen.  Die  Nähte  sind  zackig,  die  Stirnhohlen  und 
ülste  gross,  die  Stirn  niedrig,  der  hintere  Abschnitt  des  Frontale  lang.  Der  sagittale 
mfang  der  Stirn  betragt  123  mm,  der  Coronardurchmesser  106,  der  frontale  93. 

19 — 21)  Drei  zum  Theil  verletzte  Unterkiefer  von  Vinelz,  deren  Zu- 
mmen gehörigkeit  mit  den  Schädeln  nicht  festgestellt  werden  kann. 

Am  meisten  Interesse  verdient  darunter«  der  wahrscheinlich  weibliche  Unter- 
efer  G.  19,  insofern  er  eine  abweichende  und  relativ  niedere  Form  darbietet. 
bwohl  die  Weisheitszähne  noch  nicht  entwickelt  sind,  erscheinen  doch  die  Kronen 
ler  vorhandenen  Zähne,  nehmlich  der  Molares  I  und  II  rechts,  des  Molaris  II  und 
»  Praemolaris  I  links,  stark  abgeschliffen.  Sowohl  diese  Zähne,  als  die  leeren 
Iveolen,  insbesondere  die  der  Prämolaren  und  Canini,  aber  auch  die  der  Incisivi 
ld  gross.  Der  Alveolarrand  tritt  in  Folge  davon  nach  aussen  vor,  ohne  jedoch 
{entlieh  prognath  zu  sein.  Der  Kiefer  selbst  ist  ungewöhnlich  niedrig:  seine  me- 
ine Höhe  beträgt  nur  25  mm.  Dagegen  ist  er  unverhältnissmäss  dick,  namentlich 
den  Seitentheilen.  Auch  die  Aeste  sind  niedrig:  der  Kronenfortsatz  hat  eine 
otkrechte  Höhe  (vom  unteren  Kieferrande  aus)  von  44,  der  Gelenkfortsatz  eine 
lräge  Länge  von  45  mm;  der  ganze  Ast  ist  30  mm  in  der  Horizontalen  breit  und 
ter  einem  Winkel  von  130°,  also  sehr  schräg,  angesetzt.  Die  Distanz  der  Kiefer- 
nkel  (bei  äusserem  Ansatz  des  Messinstruments)  beträgt  87  mm;  die  Entfernung 
r  sehr  grossen  Foramina  mental,  von  einander  44  mm.  Das  Kinn  tritt  in  Form 
ies  kleinen  spitzrundlichen  Yorsprunges  vor;  der  Rand  unter  demselben  ist  schwach 
Qgebuchtet.  Der  Knochen  ist  an  dieser  Stelle  12  mm  dick  und  besitzt  zunächst 
ae  8  mm  breite,  wenig  gewölbte  Basalfläche  mit  zwei  seitlichen  Gruben  für  die  An- 
ise der  M.  digastrici.  Weiterhin  folgt  eine  flache,  aber  scharf  eingeschnittene  Grube 
in  3  mm  Breite,  welche  sich  über  den  Absatz,  mit  welchem  die  hintere  Fläche  des 
nochens  beginnt,  hinüberzieht  und  5  mm  jenseits  desselben  spitzwinklig  endet, 
ier  finden  sich  nochmals  zwei  tiefe,  schräge  Muskelgruben,  welche  in  der  Mitte 
asammenstossen,  dagegen  keine  Spina  mentalis.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein 
erhältniss,  welches  einigermaassen  an  den  berühmten  und  auch  von  mir  erörterten 
fceitschr.  f.  Ethnol.  1882  Bd.  XIV  S.  295)  Unterkiefer  von  La  Naulette  erinnert,  mit 
lern  der  ganze  Kiefer  auf  den  ersten  Blick  manche  Aehnlichkeit  darbietet.  Indess 
•ei  genauerer  Betrachtung  ergeben  sich  wichtige  Unterschiede.  Zunächst  die  nach 
listen  progressiv  zunehmende  Grösse  der  Molaren,  das  wichtigste  Merkmal  des  Kie- 
8T8  von  La  Naulette,  welches  hier  fehlt.  Sodann  der  Mangel  des  Kinnes  (Agenie) 
ei  dem  Kiefer  von  La  Naulette,  während  hier  ein  sehr  ausgesprochenes  Tuberculum 
lentale  vorhanden  ist.  Die  Aehnlichkeit  unseres  Kiefers  mit  dem  von  La  Naulette 
Brüht  vielmehr  in  der  allgemeinen  Grösse  der  Alveolen,  in  der  Dicke  des  Knochens 
*i    grosser  Niedrigkeit  und  Kleinheit  überhaupt,    endlich   in    der  eigentümlichen 

Verhandl.  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  19 


Basalfläche  an  derSrelle  des  Randes.  Eine  gewisse  Annäherung  an  diese  Verbot- 
nisse  zeigt  auch  der  Unterkiefer  A.  8  von  Moosseedorl,  indess  übertrifft  diesen  der 
Kiefer  von  Vinelz  bo  Behr,    dass  er  immerhin    als  ein   besonders  bemerltenawertbf* 

Der  zweite  Unterkiefer  Ton  Vinelz  <C.  20),  dessen  linker  Ast  und  Winkel  dicht 
hinter  dem  Weisheitszahn  abgebrochen  sind,  wahrscheinlich  ein  männlicher,  ist  »un 
dem  vorigen  ganz  und  gar  verschieden.  Kr  ist,  namentlich  im  Mittelstück,  zuseiet 
hoch  und  stark:  seine  ]nedi:n)i>  Üöhe  beträgt  Hi  mm,  die  senkrechte  Höhe  des  Krönen- 
fortsatzes  56,  die  schräge  Höbe  des  unter  einem  Winkel  von  126°  angesetzten  Gelenk, 
fortsatzes  50,  die  horizontale  Breite  des  Astes  28  mm.  Distanz  der  sehr  klebet 
Foramiua  mentalia  43  mm.  Die  Alveolen  der  Praemolaren,  der  Canini  und  [tun 
Theil  der  Incisivi  gross.  Die  Molares  I  und  II  grösser,  der  M.  III  viel  klein«. 
Die  Kronen  der  Molares  II  und  III  fast  noch  unversehrt,  ebenso  die  des  linkes 
Praemolaris  I,  dagegen  die  des  Molaris  I  abgerieben.  Der  mittlere  Alveolamnd 
schwach  prognsth.  Kinn  wenig  vortretend,  dreieckig,  mit  geradem  unterem  Rande, 
aber  die  ganze  Mittelpartie  des  Knochens  höckerig.     Starke  Spina  ment.  dupl. 

Der  dritte  Unterkiefer  (C.  21),  von  dem  nur  die  rechte  Hälfte  bis  etwu  über 
die  Mitte  erhalten  ist,  darf  gleichfalls  als  ein  männlicher  angesehen  werden.  Sein 
Miltelstück  ist  sehr  kräftig:  die  mediane  Höhe  misst  34  mm.  Auch  die  Seitenstäckt 
sind  dick,  Distanz  der  Foramiua  mentalia  43.  Nach  hinten  hin  erniedrigen  sieb  die 
Seitenstflekft  schnell,  so  dass  ihre  senkrechte  Hohe  hinter  dem  Molaris  II  nur  21  m 
beträgt.  Das  Aststück  ist  scharf  abgesetzt,  indem  der  untere  Rand  am  Kiefe  [Trinkt! 
schaufel förmig  nach  aussen  vor-  und  umgebogen  ist;  dadurch  ensteht  am  unteren 
Rande  ein  sehr  auffallender  Vorsprung,  der  Processus  leuiurianus  des  Herrn 
AI  brecht.  Der  sehr  schräg,  unter  140°  angesetzte  Gelenk fortsatz  ist  52  mm  lang; 
der  KronenfortBatz  hat  eine  senkrechte  Höhe  von  54  mm,  der  Ast  eine  horizontal« 
Breite  von  27  mm,  die  lucisur  zwischen  den  Fortsätzen  ist  weit.  Das  Kinn  Irin 
eckig  vor;  über  ihm  ist  die  Medianfläche  stark  eingebogen.  An  der  hinteren 
Flache  zwei  breite  Vertiefungen  für  die  Digastricus- Au  Sätze;  darüber  eine  enom 
starke  Spina  mentalis  und  über  derselben  ein  deutliches  Foramen  supra&piniutn. 
Der  incisive  Theil  des  Alveolarrandes  nach  aussen  vorgebogen.  Im  Kiefer 
3  Zähne:  die  Molares  I  und  II  rechts,  der  Praemolaris  I  links,  die  sämmllich  Start 
abgeschliffen  sind.  Der  rechte  Weisheitszahn  fohlt,  sein  Alveolus  ist  gänzlich  obfl. 
terirt.  Alle  anderen  Alveolen  offen  und  sehr  gross. 
D.    Bronzezeit. 

22)  Kinderschädel  von  Möringen  fTaf.  X.  D.  22.  A  I  ß  49  des  Museum*. 
Studer  S.  10.  Taf.  VI,  Fig.  10a  und  b)  mit  Gesicht,  aber  ohne  Unterkiefer;  i 
Basis  fehlt  der  pceipitale  Wirbelkörper  (Apoph.  basilaris  bis  zur  Syuch.  spbeoooecip.) 
nebst  den  beiden  Bogenstücken  desselben.  Der  Oberkiefer  trägt  noch  durchweg 
das  Milchgebiss.  Die  Alveolen  der  Molares  II  sind  nach  hinten  geöffnet.  Der 
Molaris  1  ist  eben  im  Begriffe  auszubrechen,  so  dass  das  Alter  des  Kindes  mit 
Hrn.  Studer  auf  etwa  (i  Jahre  geschätzt  werden  kann.  Von  allen  Kinderschidela 
des  Berner  Museums  i*t  dieser  der  jüngste  und  kleinste.  Er  ist  zugleich  breit  nad 
hoch:  der  Breiteniudes  von  80  bezeichnet  den  Brachycephalua.  Die  senkrecht* 
Höhe  kann  leider  nicht  ermittelt  werden,  aber  der  Uhrhöhenindex  von  6Ü,ö  weis 
auf  Orthocephalie.  Die  Schädelkapsel  ist  sehr  regelmässig  gebildet;  man  t* 
merkt  noch  Spuren  der  Sutura  frontalis  au  der  Stiru  und  einige  grössere  Zwickel- 
beine  in  der  Lumbdanabt.  Die  Stirn  ist  massig  gewölbt,  dagegen  die  Psrieül- 
gegend  stark  ausgelegt.  Der  allein  zu  berechnende  Obergesichtsindei  (67,1)  k 
Orbitae    sind    gross,    mehr    breit,    cbamaekonch   (79,4).    Nasenbeine 
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len;   Nasenindex  54,2,   platyrrhin.     Gaumenplatte   sehr  höckerig,    kurz,   nach 
q  stark  ausgeweitet,  Index  69,4,  leptostaphylin. 

23)  Theile  eines  mürben,  kindlichen  Schädeldaches  von  Moringen  (A  1 
II  und  50  des  Museums.  Studer  S.  16,  Nr.  2),  1874  gefunden,  bestehend  aus 
>otale  und  rechtem  Parietale.  Die  Knochen  sind  dünn  und  vom  Wasser  stark 
Ändert;  ihre  Oberfläche  sieht  fast  überall  ganz  matt  aus.  Im  Ganzen  scheint 
i  Dach  breit  gewesen  zu  sein.  Stirn  stark  gewölbt,  schneller  Absatz  gegen  den 
atertheil  des  Frontale. 

24)  Schädeldach  von  der  St.  Peters-Insel,  1884  gefunden  mit  Pferde- 
ochen  und  Bronzeartefakten  (Studer  S.  16.  Taf.  V,  Fig.  8),  einem  erwachsenen 
.nne  angehörig,  bestehend  aus  dem  Frontale  und  dem  grössten  Theile  der  Parie- 
ia  und  der  Squama  occip.  Vorn  sind  noch  Stücke  der  Orbitaldächer  erhalten. 
e  Farbe  ist  tiefgelbbraun,  die  Festigkeit  der  Knochen  erheblich,  die  Dicke  massig. 
s  Bruchflächen  sind  nicht  regelmässig;  hinten  an  der  Occipitalschuppe  erscheinen 

an  mehreren  Stellen,  namentlich  links,  so  abgeglättet,  als  wären  sie  durch  hau- 
68  Angreifen  verändert  Sonstige  Zeichen,  dass  das  Stück  als  Trinkschale  be- 
izt worden  sei,  konnte  ich  jedoch  nicht  bemerken.  Grosse  Stirnhöhlen,  mächtige 
irnwülste,  ungemein  tiefe  Glabella,  kräftige  Tubera  front.  Die  Scheitelcurve  ist 
ig,  aber  sehr  stark  gewölbt,  indem  ein  schneller  hinterer  Abfall  eintritt. '  Hinter- 
upt  hoch  und  breit,  ohne  Protuber.  ext,  dagegen  mit  einer  breiten  Querrinne  an 
r  Stelle  des  Tonis.  Im  Ganzen  erscheint  das  Dach  sehr  gross  und  ungewöhnlich 
räumig.  Der  wohl  nicht  ganz  sichere  Breitenindex  berechnet  sich  auf  80,7,  ist 
o  brachycephal.  Am  Lambdawinkel  ein  Os  apicis,  das  in  das  rechte  Parie- 
e  eingreift.  Beginnende  Synostose  der  Sagittalis  zwischen  den  Emissarien,  sowie 
r  lateralen  Enden  der  Coronaria. 

25)  Defekter  männlicher  Schädel  von  der  St.  Peters-Insel,  gefunden  1878 
'  dem  Heidenweg  (A  1  ß  65  des  Museums.  Studer  S.  16,  Nr.  5),  ohne  Basis,  mit 
lendem  linkem  Schläfenbein  und  mit  ausgebrochenem  Stirn  rande,  so  dass  die  Länge 
ht  bestimmt  werden  kann.  Er  ist  schwer,  gross  und  kräftig,  mit  mächtigem 
unenfortsatze  links,  jedoch  mehr  gestreckt  und  weniger  breit,  als  der  vorher- 
iende.  Tubera  front,  und  pariet.  kräftig.  Stirn  niedrig,  aber  nicht  fliehend, 
nterhaupt  lang,  Oberschuppe  stark  gewölbt.  In  der  Norma  occipitalis  erscheint 
:  Contour  ogival,  die  Seiten  sehr  gerade.  Am  Hinterhaupt  keine  Protuberanz, 
tt  derselben  über  der  Linea  semic.  sup.  eine  quere  Furche.  Die  Sagittalis  hat  eine 
nge  von  129  mm,  die  grösste  Breite  beträgt  137,  die  coronare  114,  die  tuberale 
5,  die  occipitale  112  mm.     Die  noch  vorhandene  Länge  ergiebt  184  mm,    so  dass 

der  Dolichocephalie  nicht  zu  zweifeln  ist,  denn  schon  dieses  Maass  würde 
ten  Index  von  74,4  ergeben. 

26)  Sehr  defekte  Hirnschale  von  der  St  Peters-Insel  (A  1  ß  66  des 
iseums),  gefunden  1877  auf  dem  Heiden  weg  (Studer  S.  16.  Taf.  V,  Fig.  9),  nur 
b  etwas  Frontale  und  den  grösseren  Theilen  beider  Parietalia  bestehend.  Länge 
r  Sagittalis  131,  grösste  Breite  140  mm.  Links  vorn  neben  der  Sagittalis  eine 
eine  flachrundliche  Erhöhung,  entsprechend  einer  inneren  flachrundlichen  Grube. 
*r  Anschein  spricht  auch  hier  für  eine  dolichocephale  Form. 

26 x)  Ein  halber,  weiblicher,  noch  jugendlicher  Schädel  von  Auvernier  (A  1 
52  des  Museums)  ohne  Unterkiefer.  Das  Stirnbein  ist  fast  ganz,  das  rechte 
irietale  nur  zum  Theil  erhalten.  Die  Schädelknochen  dünn.  Der  einzige  vor- 
tndene  Zahn,  der  Molaris  1,  tief  abgeschliffen.  Niedrige  Stirn  ohne  Wülste  mit 
haltenem  Anfang  der  Sutura  frontalis  und  schneller  Biegung  hinter  der  Tuberal- 
üe.   Die  Norma  temporalis  recht  gefällig,  lang  gestreckt;  links  Stenokrotaphie 

19* 
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ohne  Nahtanomalie,  hauptsachlich  durch  eine  schräg  über  den  Angulus  parietalk 
hinlaufende  breite  Furche  bedingt.  Der  Längsdurchmesser  betragt  174  mm,  der  halbe 
Breitendurchmesser  65;  darnach  würde  sich  ein  Index  von  74,7  berechnen.  Der 
sagittale  Umfang  am  Vorder-  und  Mittelkopf  ist  gleich,  119  mm.  Jochbogen  in- 
liegend.    Orbita  gross,  mehr  breit. 

E.    Schädel  zweifelhaften  Alters,  aus  der  Bronze-  oder  Eisenzeit 

27)  Männlicher  Schädel  von  Nidau  Steinberg  (AI  ß  54  des  Museum 
Studer  S.  20,  Nr.  2),  gefunden  1878,  ohne  Gesicht,  mit  einem  kolossalen  scharf« 
Hiebe,  der  die  Oberschuppe  in  der  Richtung  von  rechts  oben  nach  links  unten  ginzkca 
gespalten  hat,  und  einem  zweiten,  der  an  der  linken  Cerebellarwölbung  ein  markstöck- 
grosses  Loch  erzeugt  und  einen  noch  grosseren  Theil  des  Knochens  scharf  abgespalten 
hat.  Der  Schädel  ist  schwer,  gross  und  breit.  Stirnhohlen  gross,  aber  keine  vortretende 
Wulste.  Sehr  hohe  Plana  temporalia,  welche  bis  auf  die  Tubera  pariet  hintat 
reichen.  Langes,  vorspringendes  Hinterhaupt,  in  der  Lambdanaht  zahlreiche  Worm- 
sche  Knochen.  Die  Form  ist  mesocephal  (Index  76,9)  und  wahrscheinlich  hypd- 
cephal  (Ohrhöhenindex  63,2).  Hinterhauptsindex  gering.  Mächtige  Warzenfort- 
sätze. 

28)  Sehr  vollständiger  männlicher  Schädel  von  Nidau  Steinberg,  gefunden 
im  April  1877  (Taf.  X.  E.  28.  Studer  S.  20,  Nr.  1);  nur  der  Unterkiefer  fehlt 
„Nahe  dabei  wurden  aufgehoben",  nach  der  Inschrift  des  Dr.  Uhlmann,  zwei 
Schlagsteine  aus  Saussurit,  ein  Stuck  geschmolzener  Bronze,  ein  versiertes  Gefaa* 
stück  aus  Tbon  und  zwei  Spinnwirtel.  Die  Zähne  sind  wenig  abgeschliffen,  die 
Nähte  gut,  jederseits  einEpiptericum,  am  Hinterhaupt  ein  Os  triquetrnm. 
Hohe  Plana  temporalia,  welche  bis  auf  die  Tubera  parietalia  reichen;  letztere  sind 
voll,  aber  wenig  vortretend.  Alae  breit.  Der  Schädel  erscheint  gross,  breit  und 
massig  hoch,  mit  grossem  und  vollem  Hinterhaupt.  Seine  Capacität  betragt 
1560  ccm.  Er  ist  orthomesocephal  (Breitenindex  76,8,  Höhenindex  71,0).  Der 
Hinterhauptsindex  (28,4)  unverhältnissmässig  klein.  Das  Gesicht  (Taf.  X.  1)  ist 
mehr  hoch;  der  Obergesichtsindex  beträgt  70,8.  Jochbogen  gestreckt,  Wangen- 
beine anliegend.  Orbitae  gross  und  hoch,  hypsikonch  (90,2).  Nase  sehr  kräftig, 
breit,  mit  stark  vortretendem,  eingebogenem,  gewölbtem  Rücken  (Taf.  X.  I  und  111), 
mesorrhin,  Index  49.  Oberkiefer  mit  wenig  vortretendem  Alveolarfortsatz  und 
tiefem,  breitem,  elliptischem  Gaumen,  der  ein  leptostaphylines  Maass  (72)  er- 
giebt. 

29)  Schädeldach  aus  dem  Grunde  des  BielerSees(Al  j3  57)  ohce 
nähere  Angaben.  Gross  und  geräumig,  etwas  dünnwandig,  scheinbar  dolicho-, 
höchstens  mesocephal. 

30)  Männliches  Schädeldach  bei  Vingelz,  am  Nordufer  des  Bieler  Sees, 
1878  gefunden  (A  1  ß  iY2),  bestehend  aus  dem  Frontale,  den  medialen  Abschnitten  der 
Parietalia  und  der  linken  oberen  und  mittleren  Partie  der  Schläfenschuppe.  Sehr 
gross,  schwer  und  weit.  Grösste  Länge  187  //im,  zweifelhafte  grösste  Breite  141 
Beginnende  Synostose  der  Sagittalis.  Grosse  Stirnhöhlen,  starke  Wülste,  niedrige, 
aber  breite  (91  mm)  Stirn.  Sehr  lang  gestreckte  Scheitelcurve.  Das  Stück  erinnert 
an  die  „Trinkschale44.  Dass  es  vor  langer  Zeit  abgetrennt  ist,  beweisen  die  abge- 
rollten Kanten  der  Bruchfläche. 

31)  Jugendlicher  Schädel  unbekannten  Fundortes,  ohne  Gesicht  (A  1  p29), 
1870  oder  1871  von  Dr.  V.  Gross  an  Prof.  Aeby  für  die  anatomische  Sammlucg 
übergeben,  aber  jetzt  nicht  mehr  genau  zu  verificiren,  nach  der  Ansicht  des  Hro. 
Gros 8    wahrscheinlich    aus    einer    Bronzestation  (Auvernier?).     Derselbe   bat  eine 
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ipacitat  von  1370  ccm.  Die  Synchondr.  sphenooccip.  ist  noch  offen.  Sehr  schon 
formter,  orthomesocep haier  Schädel  (Breitenindex  75,2,  Höhenindex  74,7). 
1  hat  im  Ganzen  eine  gestreckte  Gestalt,  langes  Hinterhaupt,  niedrige  Stirn.  An 
sterer  links  eine  unregelmässig  vertiefte  Fläche. 

32)  Fragment  einer  Schädeldecke  (A  1  ß  19),  gefunden  im  Bett  der  Ziehl 
i  Brügg,  wo  Schwerter  und  andere  Gegenstände  aus  Bronze,  Reste  aus  der 
llischen  nnd  galloromiscben  Zeit  und  selbst  solche  aus  dem  Mittelalter  getroffen 
irden.  Sehr  gross,  insbesondere  lang,  und  verhältnissmässig  dünnwandig.  Das 
nterbaupt  ungewöhnlich  gross,  insbesondere  die  Oberschuppe  sehr  hoch  und  breit, 
loch  weniger  gewölbt.     Starker  Torus  occipitalis. 


Ueberblicken  wir  nunmehr  das  vorliegende  Material,  so  fallt  sofort  in  die 
agen,  wie  gross  die  Ungunst  des  Geschickes  gewesen  ist,  welcher  dasselbe  unter- 
teil hat  Von  20  Schädeln  sind  nur  9  soweit  erhalten,  dass  die  Hauptverhältnisse 
stimmt  werden  konnten,  und  darunter  wiederum  nur  6  aus  Fundstatten,  welche 
s  chronologisch  zuverlässig  bezeichnet  werden  dürfen.  Ganz  vollständig  ist  nur 
x  einzige  Schädel  E.  28  von  Nidau  Steinberg,  also  von  einer  durch  alle  Perioden 
ndurch  bewohnten  und  daher  unsicheren  Station.  Ihm  zunächst  kommt  der 
ihädel  von  Möringen  D.  22,  einer  Station,  die  Hr.  Studer  der  Bronzezeit  zu- 
chnet.  Dann  folgen  die  Schädel  von  Vinelz  und  endlich  einer  von  Schaffis.  Nimmt 
an  die  verschiedenen  Fragmente  hinzu,  so  erhält  man  14  Schädel  und  Schädel- 
eile von  archäologisch  bestimmten  Stationen.  Ich  muss  jedoch  darauf  aufmerksam 
achen,  dass  diese  Bestimmung  keine  absolut  sichere  ist.  Möringen  oder  Mörigen 
ir  allerdings  eine  ausgezeichnete  Bronzestation,  aber  sie  reichte  bis  in  die  Eisen- 
it  hinein  (Keller,  Pfahlbauten.  Erster  Bericht  1865  S.  95.  Hier  ist  auf  Taf.  IV. 
ig.  23  ein  unverkennbares  Schwert  der  La  Tene-Periode  abgebildet.  V.  Gross  in 
eil  er,  Pfahlbauten.  Siebenter  Bericht  1876  p.  11.  PI.  IV.  Fig.  4.  Les  Protohel- 
tes.  p.  29),  und  die  Besonderheiten  der  von  dort  stammenden  Schädel  fordern 
.  grosser  Vorsicht  im  Urtheil  auf.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  bei  den 
»ateren  Untersuchungen  im  Jahre  1873  zwischen  der  Bronzestation  und  dem  Ufer 
d  kleinerer  Pfahlbau  aus  dem  Steinalter  nachgewiesen  wurde  (Edmund  v.  F  eilen  - 
arg,  Bericht  über  die  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  des  Bielersees.  Bern  1875. 
33). 

In  Bezug  auf  die  Peters-Insel  ist  zu  bemerken,  dass  in  ihrer  Nähe  sehr  merk- 
firdige  Bronzegegenstände  gefunden  worden  sind  (Keller,  Siebenter  Bericht  [von 
ross]  S.  29.  Neunter  Bericht  S.  42),  welche  als  Importartikel  erkannt  wurden, 
«besondere  gilt  dies  von  einem  Bronze-Geschmeide  (Neunter  Bericht  Taf.  VII. 
ig.  1),  welches  1879  auf  dem  Strandboden  der  Peters-Insel  im  Bieler  See,  gegen - 
>er  dem  Dorfe  Ligerz  (Gieresse),  auf  dem  sogenannten  Heidenweg,  also  in  der 
ähe  der  in  den  Jahren  1877  und  1878  gesammelten  Schädel  D.  25  und  26  ge- 
nden  und  von  Keller  selbst  als  etruskisch  angesprochen  wurde.  Ich  finde  keine 
ngabe,  dass  hier  auch  Eisen  zu  Tage  gekommen  ist,  aber  die  Wahrscheinlich- 
st spricht  dafür,  dass  diese  Station  schon  dem  Anfange  der  Eisenzeit  angehört 
ibe. 

Die  Häufigkeit  der  abgesprengten  Hirnschalen  hat  an  sich  etwas  Auffalliges, 
weifellos  ist  die  Mehrzahl  von  ihnen  schon  in  dem  Zustande  in  das  Wasser  ge- 
)mmen,  in  welchem  sie  gefunden  wurden.  Die  Bruchstellen  sind  fast  durchweg 
t,  ja  bei  mehreren  durch  die  Bewegung  des  Wassers  und  des  Schlammes  abge- 
eben  und  gerundet,  bei  einzelnen  sogar  so  sehr,  dass  es  den  Anschein  gewinnt, 
e  seien  von  Menschenhand  durch  häufiges  Anfassen  geglättet  worden.   Eine  dieser 


Hirnschalen,  die  von  S<Jinffis  (A.  3,  Tiif.  X),  darf  wohl  sicher  ala  eine  Trinkicbalp 
angesehen  werden.  Eiue  zweite  sehr  ähnliche  von  Sütz  habe  ich  in  der  Siturng 
Tom  17.  März  1877  (Verh.  S.  131.  Taf.  XI,  Sütz  IV)  besprochen.  Beiläufig  will  ich 
noch  auf  ein  drittes  Schädelstück  vou  Oefeü  (Gerofiu),  gleichfall»  am  Bieler  S«t. 
hinweisen,  welches  ich  in  der  Sitzung  vom  19.  Mai  1888  (Verh.  S.  254)  vorlegt», 
und  welches  eine  scheinbar  künstliche  Durchspaltung  des  Schädels  in  BagiTIilr- 
Richtung  zeigt:  Hr.  Gross  sieht  doMafb«  glexcbfÄUa  als  Trinkschnle  an.  Manche 
der  anderen  Hirnschalen,  z.  B.  A.  1  von  Schaf fis,  B.  9  von  Luschen,  SüU  II  niul 
tlfiriagSB  3  (Verh.  1877.  Taf.  X),  nähern  sich  den  gewöhnlichen  Triuksc-halen,  im 
denen  sie  sich  nur  durch  eine  ausgedehntere  Erhaltung  des  Hinterkopfe«  unter- 
scheiden. Wenn  man  auch  schwerlich  so  weit  gehen  darf,  sie  alle  als  wirkliche 
oder  auch  nur  als  inteedirte  Trinkschalen  anzusehen,  so  wird  man  doch  nickt 
umhinkönnen,  sie  als  absichtlich  hergestellt-  zu  betrachten.  Sie  gleichen  in  hebern 
Maasse  den  Hirnschalen,  welche  die  Dayaks  aus  den  Schädeln  ihrer  getötet« 
Gegner  herstellen  (vgl.  S,  270),  und  ich  möchte  mich  gerade  in  Bezug  auf  sie  d« 
schon  von  den  HHm.  Stinlcr  und  l.irnss  g'-liiisnerU-ii  AiitY,i~Miu^  uri~c.hli>"js«n,  il;i- 
manclie  Stücke  Trophäen  dargestellt  haben,  welche  in  oder  vor  den  Bütten  der 
Pfahlbauern  aufgehängt  waren. 

In  dieser  Beziehung  dürften  die  Verletzungen  um  das  Hinterhaupts! och  eine 
grössere  Bedeutung  gewinnen.  Schon  hei  der  Besprechung  eines  Schädels  von  U 
Tene  in  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1883  (Verh.  S.  310)  habe  ich  diese  Verletzung»» 
ausführlich  beschrieben.  Der  Kinderschädel  von  Vinelz  (Taf.  X  C.  14)  erinnert» 
eine  ähnliche  Operation;  er  ist  ganz  verschieden  von  dem  von  Monogen  (Taf.  X 
D.  22),  bei  welchem  das  Loch  durch  Ausfallen  des  Basi-occipitnln  und  der  beiden 
Bngenstücke  entstanden  ift.  Da  ähnliche  Verletzungen,  wie  ich  noch  in  der  Sitinnj 
vom  19.  Januar  1834  (Verh.  S.  55  Taf.  II)  nachgewiesen  habe,  bei  uns  bis  in  die 
slavisehe  Zeit  hinein  häufig  waren,  so  darf  es  nicht  "Wunder  nehmen,  wenn  wir  n» 
in  den  Pfahlbauten  sowohl  in  der  Bronze-  als  Eisenzeit  antreffen. 

Dagegen  kann  ich  in  Bezug  auf  eine  andere  Verletzung  mit  Hrn.  Gross  nickt 
Übereinstimmen.  Er  beschreibt  (Protohelvetes  p.  107)  an  einem  Schädel  von  La* 
scherz  ein  rundliches  Loch  von  3  ein  im  Durchmesser  im  Hinterhaupt,  welches  er 
für  eine  TrepiinatioriBi'iffuuug  ')  hält.  Ich  möchte  dem  gegenüber  an  die  Impression 
mit  Sierabruch  erinnern,  welche  ein  Schädel  von  Vinelz  (Taf.  X  C.  15)  in  der  Ober- 
schuppe  zeigt  und  welche  zum  Verwechseln  ähnlich  ist  einer  Impression  an  einem 
Schädel  von  Sütz,  den  ich  in  der  Sitzung  vom  17.  Mai  1877  (Verh.  S.  130.  Taf.  XL 
Sütz  II)  besprach.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  Erklärung  des  Hrn.  Stnder 
(Kachtrag  S.  13)  zutrifft,  der  diese  Verletzung  von  einem  „Schleuderscbusa"  heleitrt; 
er  beruft  sich  auf  neubritannische  Schädel,  an  denen  er  ähnliche  Kindrücke  oder 
Löcher,  durch  Schleudersteine  hervorgebracht,  gesehen  habe.  Jedenfalls  entspricht 
die  Impression  ganz  denjenigen,  wie  sie  heut  zu  Tage  durch  matte  Kugeln  erzeugt 
werden.  Da  nun  diese  Verletzungen  gerade  an  solchen  Schädeldächern  vorkommen, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  künstlich  abgesprengt  worden  sind,  so  liegt 
der  Gedanke  ganz  nahe,  dnss  die  Schädel  1\ i Ih^sIi-. >j iliät-u  darstellten,  welche  vm 
Feinden  entnommen  wurden,  die  auf  der  Flucht  durch  wohlgezielte  Schleuder- 
geschosse  niedergeworfen  wurden.  Das  Koppensnellen  dürfte  somit  den  Protohel- 
vetiern  nicht  unbekannt  gewesen  sein.  Jedenfalls  würde  dann  auch  anzunehmen 
sein,  dass  die  gefundenen  Schädel,  wenigstens  zu  einem  gewissen  Antbeiie,  nicht 
der  Bevölkerung  derselben  Pfahldörfer  angehört  haben,  in  deren  Ruinen  sie  jetit 
angetroffen    wurden.     An  sich    wird  das  Interesse    an  den  Schädeln    dadurch  nicht 

1)  Vgl.  meine  Untersuchung  des  Stückes  in  den  Verb.  1878.  S.  384. 
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geschmälert,  denn  an  der  Gleichzeitigkeit  der  Schädel  mit  den  Pfahlbauten,  in  deren 
Brande  sie  gefanden  wurden,  wird  durch  den  Umstand  nichts  geändert,  dass  die 
3chädel  zum  Theil  Kriegstrophäen  waren.  Nur  das  bleibt  dann  zweifelhaft,  ob  die 
früheren  Träger  dieser  Schädel  Bewohner  anderer  Pfahlbauten  oder  fremde  Land- 
bewohner waren. 

Ob  man  solchen  Gedanken  noch  weiter  nachgehen  und  auch  die  relativ  so 
grosse  Häufigkeit  der  Einderschädel  in  den  Culturschichten  der  Pfahlbauten  (unter 
7  bekannten  Schädeln  von  Möringen  sind  5  kindliche)  auf  irgend  eine  barbarische 
Sitte  beziehen  solle,  mochte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Schädel  schon  als  nackte  Knochen  in  das  Wasser  gelangt  seien. 
Dazu  sind  sie  trotz  ihrer  Zartheit  zu  gut  erhalten.  Die  Gefahr,  in  das  Wasser  zu 
Gallen  and  darin  umzukommen,  war  bei  der  Lage  der  Wohnungen  für  Kinder  ge- 
wiss keine  geringe.  Wenn  Hr.  Studer  meint  (S.  23),  Leichen  von  Leuten,  welche 
in  Folge  eines  Kampfes  oder  durch  Zufall  ins  Wasser  fielen,  hätten  nicht  in  der 
Cttltorschicht  begraben  werden  können,  sondern  wurden  immer  nach  einiger  Zeit 
wieder  an  die  Oberfläche  gekommen  und  ans  Land  oder  weiter  in  den  See  gespült 
worden  sein,  so  möchte  ich  dem  widersprechen:  Man  muss  sich  die  jetzige  Cul- 
torschicht  damals  als#  eine  weiche,  aber  mächtige  Schlammschicht  vorstellen,  die 
namentlich  auf  den  sogenannten  Steinbergen,  wie  sie  gerade  in  den  Pfahlbauten 
der  Westschweiz  so  gewöhnlich  waren,  durch  dass  Gemisch  von  Pfählen  und  Steinen 
gehalten  wurde  und  sich  tief  zwischen  dieselben  einsenkte.  Was  da  hinein  ge- 
langte, konnte  gewiss  leicht  festgehalten  werden. 

Die  Untersuchung  der  vorliegenden  Schädeldächer  hat  in  ausgiebigem  Maasse 
das  Urtheil  bestätigt,  welches  ich  früher  auf  Grund  eines  kleineren  Materials  aus- 
gesprochen hatte,  dass  nehmlich  Merkmale  niederer  Rasse  nicht  hervor- 
treten. Ich  kann  dies  Urtheil  auf  sämmtliche,  bisher  bekannt  gewordene  Pfahl- 
bauscbädel  ausdehnen.  Weder  in  Beziehung  auf  Capacität,  noch  in  Beziehung  auf 
Form  und  Einzelbildung  sind  Verhältnisse  nachweisbar,  welche,  wie  noch  Desor 
annahm,  eine  Inferiorität  der  Rasse  anzeigen  könnten.  Ja,  es  kann  gesagt  werden, 
dass  selbst  gewisse,  sonst  häufige  Anomalien  in  der  Ossifikation  hier  gar  nicht  oder 
doch  nur  selten  bemerkt  werden.  Nur  die  Bildung  von  Schaltknochen,  insbesondere 
in  der  Lambdanaht,  in  den  vorderen  und  hinteren  Seitenfontanellen,  sowie  vereinzelt 
Btenokrotaphie  und  tardive  Synostosen  können  angeführt  werden.  Der  einzige 
Schädelknochen,  welcher  eine  grössere  Abweichung  im  Sinne  einer  niederen  Aus- 
bildung darbot,  ist  der  jugendliche  Unterkiefer  C.  19  von  Vinelz,  den  ich  schon 
(8.  289)  ausführlich  beschrieben  habe.  Die  Grösse  seiner  Vorderzähne  und  die  Weite 
des  vorderen  Abschnittes  der  Zahncurve,  die  Grösse  des  Alveolus  für  den  Mo- 
laris III  rechts,  ganz  besonders  die  Dicke  der  Symphysen-Gegend  und  die  Bildung 
ihres  unteren  Randes  und  ihrer  hinteren  Fläche  sind  in  der  That  recht  ungewöhn- 
lich and  können  sogar  als  Merkmale  einer  niederen  Bildung  bezeichnet  werden, 
aber  sie  sind  in  ihrer  Zusammenfassung  nicht  direkt  pithekoid.  Dazu  kommt,  dass 
die  beiden  anderen  Unterkiefer  von  Vinelz  diese  Abweichung  nicht  zeigen,  dass 
dieselbe  also  keineswegs  als  ein  Rassenmerkmal  bezeichnet  werden  kann. 

An  den  Extremitätenknochen  finden  sich  einige  stärkere  Abweichungen:  so  die 
Platyknemie  der  Tibia  (4a)  von  Moossseedorf,  die  wahrscheinliche  Durchbohrung  der 
Fossa  supratrochl.  bumeri  (6)  von  ebendaher,-  die  starke  Abplattung  der  Vorderfläche 
um  oberen  Theil  der  Diaphyse  des  Oberschenkels  aus  mehreren  Fundstellen.  Ein 
Oberschenkel  von  Auvernier  zeigte  einen  Trochanter  tertius  (Verh.  1882.  S<  391,  Anm.). 
Ich  will  diese  Thatsachen  einfach  anführen,  kann  ihnen  jedoch  einen  hohen  Wertb 
nicht  beilegen,  wie  ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ausführlich  dargelegt  habe. 


Heben  wir  jetzt    zur  Besprechung    der  Schädelform   über,    so  darf  ich  woM 
zunächst  in  Erinnerung  bringen,  dass  ich  schon  durch  meine  früheren  Untefruihuf- 


geu  [vgl.  Verh.  18*3  S. 
der  Schweizer  Pfahlbaute 
überwiegend  brach yeephi 
aber  dieses  wies  gleichfalls  ai 
auf  den  ersten  Blick  geeignet, 
sogenannten  BroDzeschädel  TOl 


geführt  habe,  dass  die  Bronzelen!« 
d  überwiegend  dolichocephal,  die  Eisenleiit* 
1  waren.  Aus  der  Steinzeit  lag  wenig  Material  cw, 
f  Brachycepbalie.  Unsere  jetzige  PröfuDg  prsebeiot 
meine  Aufstellung  zu  widerlegen.  Denn  gerade  du 
Monogen  (D.  22)  und  der  Peters-Luael  (D.  U)  lud 


ibesondere  die  von  Vineli 
hycephalie    der  ältesten  Sleinwit 
abschlioBseo,    wird  es  nothi« 


stirte,  zum  Tl.eil   bie   in   d 
sobädel  (D.  83)  könnte  ili 


bniehycephal   ij ml   die   Schädel   der  jüngsten  St 
{&  15  und  Iß),    sind   dolichocephal. 
bleibt  unerschüttert.     Bevor  wir  jedoch  unser  Urth« 
sein,  die  einzelnen  Plätze  genauer  durchzugehen. 

Schon  vorher  (S.  293)  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  Station  M 
wi-gs  allein  der  Bronzezeit  angehört,  sondern  zum  Theil  schon  in  der  Steinieit  «i- 
üseozeit  bewohnt  wurde.  Der  brachycephale  Kinder- 
ownhl  der  Stein-  als  der  Eisenzeit  zugerechnet  werde»; 
es  kommt  nur  darauf  an,  wo  er  gefunden  wurde.  Nun  ist  dies  aber  nicht  der  ein- 
zige gerettete  Schädel  voo  da.  Ausser  dem  defekten  kindlichen  SchideUk» 
(! '.  33),  das  zugleich  lang  und  breit,  aber  leider  nicht  messbar  ist,  giebt  es  nod 
einige  andere  Schädel.  Bis  und  Kütitneyer  (Crauia  belvetica  S.  48,  49)  «rwÜMt 
einen  ziemlich  defekten  Schädel  mit  Gesiebt  von  Mürigen-Steinberg  B.  VII  mit  in 
Sammlung  des  Oberst  Schwab,  den  Bie  als  Gemisch  ihres  Sioo-  und  I>is*t«j*- 
Typus  betrachten;  er  war  bypsibracliycephal  (Breitenindex  83,0?  Ilöbeniiidfi 
80,7?).  Desor  (Lo  bei  age  du  bronze  p.  Ü7)  spricht  von  2  Schädeln  von  Möringe»; 
einem  mesocphaleo  (Index  77,0)  von  1470  rem  Inhalt  und  einem  brachj- 
cephalcn  (Index  80,2)  Kinderschädel.  Einen  Schädel  aus  seiner  eigenen  Sunt- 
lung,  der  1878  gefunden  wurde,  beschrieb  Hr.  Dor  (a.  a.  0.  S.  5.  Fig.  6  und  7;; 
er  nimmt  an,  dass  er  einem  6  jährigen  Kinde  angehörte,  aber  „wahrscheinlich  rirf 
späteren  Ursprunges"  sei.  Derselbe  war  dolichocephal  [Index  71,8).  Ich  lelbtt 
habe  gleichfalls  einen  defekten  Kinderschädel  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Grosi 
beschrieben  (Verh.  1877.  S.  127.  Taf.  XI),  der  ausgemacht  dolichocephal  (lad« 
72,7)  war.  Es  stehen  sich  also  3  brachycephale  (Iudex  80—83),  1  meaoeepblw 
(Index  77)  und  2  dolichocephale  (Index  71,8  und  72,7)  gegenüber.  Hier  ist  keint 
Vermittelung  möglich.  Nur  die  genaueste  Erwägung  der  Fund  Verhältnisse  köniU 
eine  sichere  Entscheidung  bringen.  Vorläufig  würde  ich  geneigt  sein,  nur  die  d* 
lichocepbalen  Kinder  und  vielleicht  den  meeocephalen  Mann  der  Bronze  Station  in- 
zuschreiben,  dagegen  die  bracliycepunlen  entweder  früher,  oder,  was  an  sich  mir- 
hi ■heirilicher  ist,  später  zu  setzen. 

Was  die  Station  Nidau-Steinberg  betrifft,  bo  verhält  es  sich  damit  einiger 
maasseo  ähnlich.  Sie  ist  ihrer  llauptentwickelung  nach  eine  Bronzestation,  bwilü 
aber  gleichfalls  sowohl  ältere,  als  jüngere  Bestandtheile.  Von  da  enthielt  die  Samm- 
lung des  Oberst  Schwab  zwei  defekte  Schädel,  welche  die  IIHrn.  His  und  Rüti- 
meyer  (Crania  helv.  S.  15)  dem  Sion-Typus,  wenngleich  mit  einigen  Vorbehalten, 
zurechneten:  eine  männliche  Schädelkapsel  von 
einen  weiblichen,  wahrscheinlich  gleichfalls  mee 
Dieselben  stimmen  also  recht  gut  mit  den  beidi 
gleichfalls  mesocephal  (Indicea  76,9  und  76,8), 

Es  liegt  hier  ein   ungemein    | genes  Material 

Stationen  viel  näher  steht,  als  dem  der  EiBeuBtationeo, 

Gerade  umgekehrt   verhält  es  sich   mit  der  St  Peters- In  sei,  deren  Station  d« 


ephalem  Index  (78,4)  oodi 
cephalen  Schädel  ohne  Occipittle. 
i  Schädeln  E.  27  und  28,  welche 
letzterer  zugleich  orthocephal,  sind. 
vor,  welches  dem  Typus  der  Bronie- 
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onxe  zugeschrieben  wird  und  deren  einziges  messbares  Schädeldach  brach y- 
phal  ist  Meine  Bedenken  habe  ich  schon  vorher  ausgesprochen.  Ich  will,  nur 
ch  hinzufügen,  dass  das  Schädeldach  D.  25  bei  einer  Länge  der  Sagittalis  von 
9  mm  sehr  geringe  Breitendurchmesser  besitzt,  also  sicherlich  nicht  brachy- 
phal  war. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  gegenüber  diesen  Stationen  des  Bieler  Sees 
i  die  der  schönsten  Bronzezeit  angehörige  Station  Auvernier  im  Neuen- 
irger  See.  Ich  habe  von  da  einen  wundervoll  erhaltenen  männlichen  Schädel  von 
>00  ccm  Capacität  beschrieben,  der  chamaemesocephal  (Breitenindex  75,3, 
öhenindex  69,7),  freilich  dicht  an  der  Grenze  zur  Dolichocephalie,  war  (Verh. 
$77.  S.  133.  Taf.  XI).  Hr.  V.  Gross,  dem  dieser  Schädel  gehörte,  sandte  mir  später 
ITerh.  1882.  S.  389)  noch  einen  zweiten,  wahrscheinlich  weiblichen,  mit  der  Capacität 
od  1450  ccm;  derselbe  war  orthodolichocephal  (Indices  72,1  und  73,2).  Das  jetzt 
orliegende  defekte  Schädeldach  (D.  26 x)  hat  einen  Längsdurchmesser  von  174  mm 
finge  und  eine  grösste  Breite  von  etwa  130;  der  dazu  gehörige  Schädel  durfte  also 
rohl  dolichocepbal  gewesen  sein.  Dazu  kommen  endlich  2  Schädel  aus  der  Sammlung 
>esor,  welche  die  HHrn.  His  und  Rütimeyer  (Crania  helv.  S.  35,  37)  besprachen: 
as  eine  war  ein  sehr  defektes  und  nicht  messbares  Schädeldach,  welches  „einem 
ion-Schädel  angehört  haben  könnte",  das  andere  der  Schädel  eines  etwa  8  jährigen 
[indes  ohne  Gesicht,  dessen  Breitenindex  auf  78,5  angegeben  wird.  Hier  ist  also 
ein  einziger  Kurzkopf  vorhanden;  die  Breitenindtees  schwanken  zwischen  72,1  und 
8,5  (freilich  bei  nicht  ganz  übereinstimmenden  Messmethoden).  Das  Mittel  wurde 
5,1,  also  mesocephal,  aber  hart  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie  (nach 
raoiösischer  Terminologie  ausgemacht  dolichocephal)  sein.  Die  mesocephalen 
tahädel  von  Nidau-Steinberg  wurden  sich  nahe  anschliessen,  wie  andererseits  die 
lolichocephalen  Schädel  von  Monogen. 

Aber  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Schmalköpfigkeit  macht  sich  noch 
reiter  rückwärts  geltend  bis  in  jene  Pfahlbaustationen,  welche  der  beginnenden 
letallzeit  und  zwar  speciell  dem  Erscheinen  des  Kupfers  angehören.  Man 
ann  sie,  wie  auch  Hr.  Studer  thut,  noch  der  neolithischen  Periode  zurechnen, 
lierbin  gehören  zwei  der  bemerkenswerthesten  Stationen  des  Bieler  Sees,  Sütz 
od  Vinelz.  Von  Sütz  habe  ich,  ausser  der  schon  erwähnten  Trinkschale,  durch 
frn.  Gross  3  Schädel  erhalten  (Verh.  1877.  S.  128.  Taf.  XI):  einen  ersten  männlichen 
lit  einer  Capacität  von  1400  ccm,  orthomesocephal  (Indices  76  und  72,8);  sodann 
ne  defekte  Hirnschale  von  wahrscheinlich  dolichocephaler  Form  (Index  74?) 
ad  einen  Kinderschädel,  dessen  Messung  sogar  ein  subdolichocephales  Maass 
7,9)  ergab.  Dazu  kommt  ein  Schädel  aus  der  Sammlung  Schwab,  der  nach  His 
id  Rütimeyer  (Cran.  helv.  S.  50  Taf.  IV)  mesocephal  (Index  79,8)  war.  Ich 
ibe  mich  über  den  letzteren  schon  früher  mit  Vorbehalt  geäussert  und  will  auch 
er  nur  bemerken,  dass  das  Mittel  aus  den  4  Indices  74,4,  also  dolichocephal, 
in  würde. 

Von  Vinelz  sind  nur  die  vorliegenden  Schädel  bekannt:  ein  orthomeso- 
iphaler  Kinderschädel  (Indices  77,1  und  72,4),  ein  männlicher,  hypsidolicho- 
sphal  (Indices  71,4  und  77,5)  und  ein  anderer  männlicher,  orthodolichocephal 
Ddices  72,3  und  72,9).  Die  Hirnschale  C.  17  dürfte  sich  nicht  weit  davon  ent- 
rot haben.     Gemitteiter  Breitenindex  73,6. 

Neuerlich  sind  von  Hrn.  K  oll  mann  noch  mehrere  Einzelfunde  beschrieben 
orden,  die  ich  kurz  anschliesse:  1.  Eine  Hirnschale  aus  der  Bronzestation  bei  Wollis- 
>fen  am  Züricher  See,  hypsimesocephal  (Indices  76,6  und  78,8).  2.  Hirnschale  aus 
ar  Stein-  und  Bronzestation  auf  dem  Gr.  Hafner  bei  Zürich,  dolichocephal  (Index 


73,5).  Beide  in  der  Antiqua  1884  Nr.  7.  3.  Schädel  aus  der  jüngeren  Steinstaub 
von  Bevaix  am  Neuenburger  See,  bypsidolichocephal  {Indices  70,1?  und  76,1). 
In  der  Antiqua  1SS4  Nr.  8.  4.  Schädeldach  von  der  Insel  Weerd  bei  Escbeni  m 
Rhein,  Bronzezeit,  dolicbocephal  (Indes  67,1).     Antiqua  1884  Nr.  12. 

Wenn  man  diese  Ergebnisse  überblickt,  so  wird  man  leicht  erkennen,  dua 
eine  Grenze  zwischen  der  Schädelform  der  jüngsten  ueulithietbti 
(Kupfer-)  Zeit  und  derjenigen  der  vollen  Bronzezeit  nicht  eiiMirt 
Rein  dolichoeephale,  höchstens  mcsocephalc  Köpfe,  welche  dem  Hohberg-Typu»  dri 
HHrn.  Hia  und  Rütimeyer  mehr  oder  weniger  nahestehen,  sind  auf  den  sichern 
Stationen  ausschliesslich  vorhanden.  Duraus  scheint  zu  folgen,  daai  in  ditut 
Zeit  ein  Wechsel  der  Bevölkerung  nicht  stattgefunden  hat.  Es  war  da«  auch  di- 
Meinung  von  Celler  und  in  einem  gewissen  Sinne  auch  die  der  liHru.  Bis  mi 
Rütimeyer,  obwohl  diese  auf  Grund  eines  viel  geringeren  und  viel  mehr  defekt« 
Materials  im  Einzelnen  ganz  abweichende  Vorstellungen  gewonnen  hatten.  Anden 
fasst  Hr.  Studer  das  Verhältniss  auf.  Nachdem  er  gefunden  hatte,  das«  mit  da 
Bronzezeit  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  eine  vollständige  Umwandlung  in  d« 
Hiiustliieriucht  eingetreten,  das  Pferd  zum  ersten  Mal  erschienen,  Deue  Rassen  rat 
Schafen  und  Hunden  eingeführt  seien  (Die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des  Biete- 
aees,  Bern  1883),  so  trat  ihm  der  Geilanke  nahe,  für  diese  Zeit  auch  eine  Eio- 
wanderung  neuer  Menschen  anzunehmen.  Er  verkennt  nicht  den  Widerspruch,  der 
in  der  Dolichocepbalie  der  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz  gelegen  ist,  genit 
solcher  Stationen,  welche  in  den  Geräthen  und  Hauslhieren  noch  das  Gepräge  in 
Steinzeit  tragen,  aber  er  sucht  diesen  Widerspruch  dadurch  zu  lösen,  da 
Schädel  nicht  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten,  sondern  der  eben  eindrine 
Immigration  zugehört  haben  möchten  (Nachtrag  S.  22).  Diese  Hypothese  ist  keine* 
wegs  unzulässig;  habe  ich  doch  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  manche  Er-cim- 
nungeo  an  den  Schädeln  darauf  hindeuten,  dass  wenigstens  ein  Tbeil  von  ihm 
Kriegstrophäen  gewesen  sind.  Andererseits  scheint  mir  der  Umstand  seht«  ii 
das  Gewicht  zu  fallen,  dass  in  den  betreffenden  Stationen  keiue  Bronze  gefunda 
ist,  die  doch  auch  wohl  als  Kriegsbeute  Eingang  gefunden  haben  müsste.  Statt 
derselben  zeigt  sich,  was  Hr.  Studer  nicht  in  Rechnung  stellt,  das  Kupfer,  da 
Metall,  weiches  vorläufig  doch  wohl  als  ein  Uebergangsmaterial  zur  Bronze  u>t> 
sehen  werden  muss  und  weltlies  insofern  auch  als  ein  Beweis  für  eine  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  localen   Cultur  gelten   darf. 

Bevor  jedoch  eine  bestimmte  Antwort  ertheilt  wird,  müsste  festgestellt  venia, 
ob  in  der  reinen  Steinzeit  eine  «instante  Bevölkerung  vorhanden  war.  Füi 
Entscheidung  dieser  Krage  liegt  leider  nur  wenig  Material  vor.  Das  älteste  H 
ment  aus  der  älteren  Steinzeit  war  das  einem  etwa  13 jährigen  Kinde 
sebriebene  Schädeldach  von  Meilen  (His  und  Rütimeyer,  Crania  helv.  8. äi), 
welches  sich  als  brschycepbal  (Index  83,2)  erwies.  Ihm  ist  zunächst  angafft 
worden  das  sehr  defekte  Schädeldach  aus  der  Station  Greng  bei  Murten,  wettet 
Hr.  Dor  (a.  a.  0.  S.  3.  Fig.  1—2)  beschrieben  hat;  er  berechnete  einen  Breiteniato 
von  81,6.  Daran  schliessen  sich  die  vorliegenden  Stücke  von  Schaffis  (Chamnn} 
unter  denen  der  Schädel  des  jungen  Mädchens  sich  als  orthobrachycephtl  (la- 
dices  84,0  und  72,8)  darstellt.  Von  den  beiden  anderen,  sehr  defekten  Stöcken  * 
die  Trinkschale  (A.  3)  gleichfalls  für  die  Annahme  einer  kuraköpfigen  Form  süa- 
stig.  Das  andere  (A.  2)  dagegen  siebt  eher  mesocephal  aus.  Leider  sind  leide 
nicht  messbar.  Das  ist  Alles,  was  wir  von  Schädeln  aus  der  palaeolithischeo  Zeit 
der  Pfahlbauten  kennen,  aber  es  hat  den  Vorzug,  dass  es.  vielleicht  mit  einer  ciniipt 
Ausnahme,   durchweg  für  die  ßrachycephalie  der  ältesten   Steinbevölkerung  spricht 
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Noch  spärlicher  ist  das  Material  für  die  metall freie  neolithische  Zeit. 
He  defekten  Schädeldächer  von  Lüscherz  (Locraz)  und  Latrigen  sind  vorher  be- 
prochen  worden;  ich  habe  es  für  möglich,  bei  dem  letzteren  sogar  für  wahrschein- 
lich erklärt,  dass  der  Index  brachycephal  war,  aber  eine  sichere  Messung  Hess  sich 
icht  veranstalten.  Die  Mittheilung  des  Hrn.  Ko  11  mann  über  die  Fundstelle  von 
levaix  macht  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  wirklich  der  Steinzeit  angehört;  sonst 
rürde  der  Nachweis  der  Dolichocepbalie  dieses  Schädels  von  entscheidender  Bedeu- 
nng  sein.  Für  ein  objektives  Urtheil  genügt  dieses  kümmerliche  Material  leider 
licht;  ich  muss  es  daher  unentschieden  lassen,  wann  zuerst  eine  dolichocephale 
Bevölkerung  in  der  Schweiz  eingetroffen  ist. 

Indess  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  einen  anderen  Grund  dafür  habe, 
len  Zeitpunkt  des  Wechsels  vor  die  Bronzezeit  zu  verlegen.  Durch  eine  Reihe 
ron  Untersuchungen  norddeutscher  Gräberfunde  glaube  ich  den  Nachweis  geführt 
IQ  haben,  dass  bei  uns  eine  dolichocephale  Bevölkerung  in  der  jüngsten  Zeit  der 
leolithischen  Periode,  wo  das  Kupfer  und  die  ersten  Bronzespuren  auftreten,  vor- 
banden war.  Manche  archäologischen  Merkmale  deuten  auf  einen  Zusammenhang 
dieser  Bevölkerung  mit  den  südlichen  Neolithikern  bin,  so  namentlich  die  Orna- 
mentik des  Topfgeschirrs  und  der  Knochengeräthe,  die  Feuerstein wafifen.  Gerade  in 
Bezug  auf  die  letzteren  ist  von  schweizerischen  Forschern  ganz  unabhängig  ge- 
funden worden,  dass  die  Qualität  des  Feuersteins  in  ihren  heimischen  Steinstationen 
vielfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden  her  hinweist  Aus  der  Cultur- 
ichicht  von  Sütz  ist  sogar  eine  Perle  von  gelbem  klarem  Bernstein  gehoben  worden 
(Gross,  Protohelvetes  p.  16).  Gleichviel  also,  ob  die  Bewohner  der  Pfahlbauten  in  der 
letzten  neolithischen  Zeit  selbst  dolichocephal  waren  oder  ob  nur  neben  ihnen  lang- 
kÖpfige  Menschen  erschienen,  das  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Dolichocephalen  schon 
in  dieser  Zeit  da  waren,  und  wenn  die  neuen  Hausthiere  erst  später  mit  der  Bronze 
kamen,  so  können  diese  beiden  Neuerungen  recht  wohl  durch  den  Contakt  mit  be- 
nachbarten Culturelementen,  ohne  vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerungen  selbst, 
erklärt  werden. 

Wären  die  Schädel  der  Pfahlbauten  vollständiger  erhalten,  besässen  wir  nament- 
lich eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  Erwachsener  mit  dem  Gesicht,  Hesse  sich 
also  eine  grössere  Anzahl  facialer  Merkmale  mit  zur  Vergleichung  stellen,  so  wäre 
die  osteologische  Analyse  etwas  weiter  zu  führen  und  man  könnte  die  Frage  in 
Angriff  nehmen,  ob  sich  etwa  innerhalb  der  Dolichocephalen  noch  wieder  verschie- 
dene Stämme  aussondern  lassen.  Aber  gerade  die  beiden  Hauptstationen  der  Ueber- 
gangszeit,  Vinelz,  wo  das  meiste  Kupfer  gefanden  ist,  und  Sütz,  haben  sehr  de- 
fektes Material  geliefert.  Von  Sütz  ist  kein  einziger  Schädel  mit  Gesicht  in  meine 
Band  gekommen;  von  Vinelz  habe  ich  zwei  männliche  Schädel,  jeden  mit  der 
Hälfte  des  Gesichts  und  zwar  nicht  ohne  Beschädigung  dieser  Hälfte,  untersuchen 
können.  Freilich  sind  3  Unterkiefer  vorhanden,  aber  sie  sind  unter  einander  sehr 
verschieden,  wie  denn  überhaupt  der  Unterkiefer  ein  ungemein  variabler  Knochen 
ist.  Jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass  die  Rasse  im  Wesentlichen  orthognath 
*aj.  Denn  der  alveolare  Prognatbismus  des  Oberkiefers  von  C.  16  bei  rela- 
iver  Niedrigkeit  des  Alveolarfortsatzes  (16  mm)  bildet  eine  Ausnahme,  und  wenn 
>ei  einigen  Unterkiefern  der  Alveolarrand  leicht  vorgebogen  ist,  so  erreicht  die 
Vcrbiegung  doch  bei  keinem  ein  höheres  Maass.  Der  Nasenindex  kann  bei 
(feinem  sicher  berechnet  werden,  dürfte  aber  der  Schätzung  nach  leptorrhin  sein. 
S©  bleibt  von  allen  Gesichtsmaassen  nur  der  Orbitalindex,  der  trotz  einer  geringen 
Schwankung  als  mesokonch  bezeichnet  werden  darf.    Die  relative  Höhe  des  Mittel- 


gcsichts  (C3  und  G6  mm)    bei    der   geringen  Grösse  der  Breitendurchmesser  spricht 
für  eine  loptoprosope  Gesichtsbüdung, 

Vergleiche  ich  damit  die  gut  erhaltenen  Sch.iid.el  von  Auvernier,  so  ergiebl  lieb 
kein  wesentlicher  unterschied.  Auch  sie  erwiesen  sich  als  orlhognath,  leptöpromp 
und  leptorrhin;  der  weibliche  war  mesokonch  (index  82),  der  männliche  i.l.-n:...  . 
konch  (Indes  73,9).  Wenn  man  die  Abbildungen  des  männlichen  Schädels  iod 
Auvernier  (1877.  Taf.  XI)  mit  denen  der  männlichen  Schädel  von  Vineh  zus  an  n  ■■ 
hält,  so  wird  es  schwer  sein  zu  verkennen,  dass  hier  Elemente  derselben  i.V- 
vorliegen.  Ein  Zoologe  würde  sicherlich  kein  Bedenken  tragen,  die  Identität  dir 
Rassen  auszusprechen. 

Auf  die  Schädel  aus  den  Stationen  von  gemischtem  archäologischem  Cbaraklrr 
will  ich  nicht  noch  einmal  eingehen.  Ob  die  Brachvcepbaien  von  Monogen  und 
dem  Heidenweg  bei  der  Peters-lnsei  Ueherhleihae!  der  pnlnolilhisthen  Berölk'ruBs 
oder  Leute  aus  der  Eisenzeit  waren,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  vir  tot 
den  Eigenschaften  der  Steinmänner  zu  wenig  wissen.  Jedenfalls  ist  das  Eine 
gut  möglieb,  als  das  Andere.  Dagegen  habe  ich  von  den  Schädeln  der  Statin 
NidaU'Steinberg  schon  angeführt,  dasa  sie  trotz  ihrer  Mesocephalie  den  Braus 
Schädeln  sehr  nahe  stehen.  Vielleicht  deutet  ihre  grössere  Breite  auf  beginn« 
Mischung. 

Eine    Vergleichung    der    Steinscbädel    mit    den    Brach  je  epbalen    von    La  T«m 


in.  Aber  Tun  allen  bekannten  ScbüMn 
n  erhalten,  und  diese  beiden  sind  Kbilrr- 
inen    wird  die  Frage  von  der  Persj&tttj 


würde  von  ausserordentlichem  Werthe 
der  Steinstat ionen  sind  nur  2  einigermaa 
Schädel,  noch  dazu  ohne  Gesicht.  Mi 
der  Rasse  schwerlich  gelöst  werden. 

So  mangelhaft  das  Vorgetragene  ist,  so  sehr  habe  ich  mich  doeb  bemüht, 
der  Unwahrscbeinlichkeit,  dass  noch  neue  grössere  Funde  gemacht  werden  wird«, 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Kategorien  naturwissenschaftlich  sicher  zu  stellen.  Mi 
fasse  die  Ergebnisse  kurz  zusammen: 

1.  Aus  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten   kennen   wir  mit  Sicher- 
heit nur  brachycephale  Schädel. 

2.  In    der  Uebergangszeit    von    der  Steinzeit    zur    Metallzeit    erscheinen  i 
gezeichnete   Dolichocephalen    mit  Orthognathie,    wahrscheinlich    auch  mit  Leptopfte 
sopie  und  Leptorrhinie. 

3.  In  der  guten  Bronzezeit  findeu  sieh  dieselben  orthognathen  Dolichocepbalei 
mit  Leptoprosopie  und  Leptorrhinie. 

4.  In  der  ausgemachten  Eisenzeit   von  La  Ten e  ist  die  BeTöll 
Maasse   gemischt,   jedoch   prävaliren   die  brachycephalen   Formen. 

Die  nachstehende  Tabelle  ergiebt  die  Zusammenstellung  der  Maasse  der  Bens 
Schädel : 


Pfahlbauten  -Schärte 
Hemer  Museums 


Scbnftis 


V:  S" 


B.9a    C.  14 
Kind 


C.  15  C.  II 
5       Ö 


Qröute  Länge , 
Breite 

Gerade  Lobe 


1210  — 

- 

- 

170  182 

188 

160 

181 

183 

131p  130p 

186  t 

129p 

146 

1«P 

123  141 

187 

~ 
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ten-Schadel 
des 
r  Museums 


Schaffh 


ilänge     . 
Naseofortsatzes 

»    •    •    ■ 

;©.... 
e 

te  .  .  .  . 
eite  (Basis) . 
rite  ... 
mfang  .  . 
fang  .  .  . 
tirnumfaog . 
ittelhauptsumf. 

interhauptsumf, 

ittal umfang . 

ignum,  Länge 

„        Breite 

des  For.  magn 
Nasenwurzel 

des   Obrlocbes 
Nasenwurzel 

e  B     .    . 

te,  a.  jugal 
b.  malar 
te  .    .    . 
e    .    .    . 
Nasenwurzel 


mge    .  . 

reite    .  . 

enindex  . 
nindex 

lex .    .  . 
sindex 

tsindex  (ß  b) 


tx    .    . 


A.2 

6 


A3 
Trink- 


jung   schale 


52? 

94 
119 
112 
138 
104? 
110 
104 
483 
298 
115 
110 

122 

347 
34 
28 

90 

94 


13 


Lü-      Latri-  Vine,z 

scherz  '    gen 

B.  9  ,  B.  9a  .  C.  14  C.  15 
Kind 


84,0 
72,8 
62,7 
30,7? 


m-  •        St 
.Morin-  Peterg. 

K°n   ■  lose) 


C.  IG    D.22 
Kind 


D.24 


Nidau- 
Steinberg 


E.27 


E.  28 


104 

_ 

_ 

109 

121 

115 

50? 

— 

_ 

50?'  54 

58 

— 

27 

27 

21 

23 

— 

92 

92 

— 

112 

109 

__ 

109 

115 

— 

— 

106 

110 

— 

124 

- 

137 

117 

122 

128 

102 

*^— 

— 

99 

— 

126 

~~ 

— 

103  !  — 

— 

— 



— 

485 

505? 

520? 

302 



— 

297 

316 

— 

— 

122 

— 

125 

130 

137 

125 

— 

124 

124 

130 

132 

110 

— 

108 

103 

116 

117 

— 

— 

— 

352 

376 

386 

— 

— 

— 

35 

36 

39 

— 

— 

— 

— 

32 

28 

— 

85 

99 

96 

__ 

_ 

— 

91(93) 

102(103) 

102(105) 

mmm • 

^^■^ 

63 

66 

~~ 

~~ 

— 

^^^^ 

40 

38 

— 

— 

— 

— 

32 

32 

— 

13 

— 

13 

51? 

^^m 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

97 

115 

50 

43? 

21 

28 

— 

84 

97 

104? 

126 

115 

106 

123 

II. 


Berechnete  Indices. 

77,1  71,4 


72,4 
64,1 
29,4? 


77,5 
66,5 
29,6 

80,0 


72,3 
72,9 
61,2 
30,8 

84,2 


126 

95 

98 

94 

458 

280 

115 

119 

105 
339 


139  i  130 


136 

117  I 
Osaiii- ! 
eis  11 


60,6 

31,2 
67,1 
79,4 
54,2 
69,4 


111 

54 

31 
103 
122 
125,5 
141 


116  ;  117 


125 
115 
513 
311 
121 
134? 


112 

367 

37 

29 

99 


-   103 


81 

48 

97? 

71,5 

34 

27 

11 

35 

19 

36 

25 


80,0  !  80,7   76,9 


63,2 
23,6? 


-i 


126 
118 
537 
316 
125 
120 

Os  tri- 
qu.  22 

106 
373 

37 

34 

104 

107 
68 

% 
41 
37 
17 
51 
25 
50 
36 

76,8 

71,0 

58,4 

28,4 

70,8 

90,2 

49,0 
Tf>0 


i,  welche  uns  Seitens  des  Hrn.  Schwein, 
ergänzen  dasjenige,    was  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  Min 
[  Auftrage  vorlegte,  in  vorzüglicher  Weise. 
i    und    höchst    ausgezeichnete  „BseUhufe"    vom  W*di 
Ssanur    und  Wadi  Warag;    von    ersterer  Localitfit  ausserdem  eine  Anzahl  pris- 
matischer   und    trupezoidi schür  Spanne,    wie    sie    von    den   Eselshufen    abgesprengt 
wurden.     Einzelne  dieser  Spänne  waren  7  cm  lang  und  1,5 — 2  cm  breit,    stark  ge- 
bogen, aus  hellgrauem,  etwas  malt  und  fleckig  aussehendem   Feuerstein. 

Von  besonderem  Wert  he  sind  aber  die  neuen  Sendungen  von  Helwan,  welcbi 

viel  vi>ll kommnere  Stücke  enthalten,  ale  sie  uns  bisher  von  da  zugegangen 

selben  sind  nach  den  Aufschriften  an  4(oder5)  vcrscliicd>>riL-u  Stellen  g.-sammelt  worden: 

Stelle  Nr.  1    lieferte    überwiegend  ganz  kleine,    wenig  gebogene,    prismatische 

Späboe    aus  braunem   und  schwarzem   Feuerstein,    bis  zu   3,5  cm  lang,    jedoch  :.;,,.. 

Stelle  Nr.  2  ergab  hauptsächlich   kürzere  und   breitere,  gebogene   „Messerchet*. 

Stelle  Nr.  3    brachte    einen  Nucleus,    zahlreiche  kleinere   und  grössere 
letztere  von  6—8,5  cm  Länge  und  1,5 — 1,7  cm  Breite,  und  ein  Paar  grössere  „Säg«*, 
auf  welche  ich  demnächst  zurückkommen  werde. 

Stelle  Nr.  4  zeichnet  sich  durch  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Stücke  aus:  neben 
ganz  kleinen  und  vielen  grösseren  schmalen  Messerchen  fandeu  sich  auch  grössere, 
sehr  platte    und  breite  bis    zu  einem  Querdurch  messet  vo 

regelmässig  prismatischer  Spahn  aus  bei  Ibräuu  Hellgrauem  Feuerstein, 
3,5  cm  laug,  1,8  chi  breit,  unter  den  kleineren  Stücken  befinden  sich  mehtere, 
einer  Orangenscheibe  ahnliche,  mit  gerader  Schneide  und  halbmondförmig  ge- 
krümmtem, dickerem  Rücken,  der  durch  zahlreiche  Ahsprecgungen  hergestellt  ist. 
Ausserdem  sind  von  dieser  LocalitSt  7  kleinere  und  grössere  Nuclei  aus  hellgelb- 
braunem  Feuerstein  beigefügt,  deren  grösster  einem  Eselshuf  ähnlich,  jedoch  tirl 
kleiner  als  die  aus  der  arabischen  Wüste  ist  Er  ist  von  schief  kegelförmiger  Ge- 
stalt, 3,8  cm  hoch,  mit  flacher,  etwas  eingebogener  Basis  von  3,8  auf  5,7  cm  Dturb- 
messer  und  rings  mit  abfallenden  Absplissfurehen   bedeckt. 

Ausserdem  liegt  noch  eine  Schachtel  mit  der  Inschrift:  „Heluan,  unbekannter 
Fundort"  bei.  Dieselbe  enthalt  eine  Anzahl  längerer  gebogener  Messer  bis  a 
6,5  cm  Länge.  Dieselben  haben  dieselbe  leuchtend  gelbbraune  Farbe  wie  dieKmls 
von  der  Stelle  Nr.  4.  Ausserdem  sind  ihre  scharfen  Kanten  durch  Benutzung  sUrt 
abgestumpft. 

Für  mich  waren  am  meisten  interessant  die  beiden  „Sägen"  von  der  SteBe 
Nr.  3,  weil  sie  die  vollkommensten  Artefakte  sind,  welche  ich  bis  dahin  von  Helm 
gesehen  habe.  Sie  entsprechen  den  Stücken,  welche  Mr,  Jukea  Browne  (Jwij, 
of  the  Anthrop.  Institute  of  Gr.  Britain  1878.  Vol.  VII  p.  401  PI.  IX)  zuerst  I* 
schrieben  hat.  Derselbe  hat  auch  schon  5  verschiedene  Plätze  in  der  Nähe  m 
Helwan  geschildert,  an  welchen  sich  die  HaupUuhäufungen  von  bearbeitetem  Feuer- 
stein befinden.  Insbesondere  bezeichnet  er  eine  Stelle  gegen  Norden,  etwalenji 
Meile  von  dem  Hotel,  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Wadi  Karafich  und  nur  ein 
100  Yards  von  der  Eisenbahn,  wo  eine  Fabrik  von  Sägen  gewesen  sein  müsse.  & 
beschreibt  von  letzteren  mehrere  Sägen,  Pfeil-  und  Lanzeuspitzen. 

Später  hat  Dr.  Mook  (Aegyptens  vormetallische  Zeit.  Würzburg  1860.  116 
Taf.  IV  und  XIII)  Abbildungen  einer  grösseren  Anzahl  von  Sägen  und  sageitalicr« 
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Deuten,  theilu  von  Helwan,  wo  nach  seiner  Angabe  das  nördliche  Quellen- 
der einzige  Fundort  für  Sägen"  sei,  theils  von  Luxor,  veröffentlicht.  Aach 
eichnet  einzelne  dieser  Instrumente  ah  Pfeilspitzen,  andere  als  Lanzenspitzen. 
i  diese  Kategorie  scheinen  auch  die  beiden  Stöcke  von  der  Stelle  Nr.  3  in 
.minfnng  Schweiofurth  zu  gehören.  Aber  ich  bin  noch  immer  zweifelhaft, 
nicht  doch  bloss  Sägen  seien,  da  sie  nur  auf  einer  Längsseite  stark  gezähnt 
man  müsste  sie  nur  nicht  für  gewöhnliche  Sägen,  sondern  für  eine  Art  von 
sägen  halten,  bestimmt,  um  in  Höhlungen  hineingeführt  zu  werden.  Beide 
i  sind  vor  Alters  an  der  Spitze  abgebrochen,  aber  man  wird  nicht  bezweifeln 
i,  dass  sie  zugespitzt  waren.  Freilich,  wenn  ich  ihre  Form  im  Ganzen  be- 
i  und  namentlich,  wenn  ich  sie  mit  einigen  der  von  Jukes  Browne  und 
abgebildeten  Stücke  vergleiche,  so  erscheint  es  allerdings  wahrscheinlich, 
ie  zu  Lanzenspitzen  oder  vielleicht  noch  besser  zu  Wurfspiessspitzen  bestimmt 

Betrachten  wir  sie  darauf  etwas  näher: 
as  grössere  Stück  (Fig.  la  von  der  Fläche,  Fig.  16  von  der  gezähnten  Kaute 
neben)  ist  trotz  der  abgeürocheuen  Spitze  5,5  em  lang,  3,8  cm  in  der  grössten 
und  6—7  mm  in  der  grössten  Dicke  stark.  Die  Flächen  sind  nicht  unbe- 
ich  gewölbt  und  mit  langen  seichten  Sprengflächen  bedeckt.  Die  beiden 
kanten  sind  durch  diese  Absprengungen  uneben,  jedoch  zeigt  die  eine  weit 
ingende  breite  Zähne  von  gröberer  Art,  während  die  andere,  wie  die  nordi- 
Dolche,    ganz  feine    und  wenig    vortretende  Vorsprünge    besitzt     Die  Thäler 


Natürliche  Gj 


teu  diesen  Vorsprüngen  sind  breit,  niedrig  und  fast  halbmondförmig,  dagegen 

artiefungen  zwischen  den  Zähnen  kurz  und   tief.     Denkt  man  sich  die  Spitze 

so  würde  das  Stück  lanzettförmig  sein.     Was  das    hintere  Ende  betrifft,    so 

schwer  auszumachen,  wie  es  früher  gestaltet  war;  allem  Anschein  nach  be- 
a  hier  eine  Art  vou  Stiel  oder  Haftzunge,  wie  sie  von  den  vorher  genannten 
lern  wirklich  gefunden  ist.     Das  Material  ist  dunkelbrauner,    schwarz  gebän- 

Kiesel. 

as  andere  Stück  ist  viel  kürzer  und  unvollkommener.  Es  ist  hinten  durch 
ist  gerade  Bruchflache  (Fig.  2«  unten)  begrenzt;  die  Spitze  ist  gleichfalls  ab- 
:hen.  Nichts  desto  weniger  bat  es  eine  breiUanzettförmige  Gestalt.  Auch 
im   sind  die  durch  seichte  Absplisse   wellig  erscheinenden  Flächen  etwas  ge- 
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wölbt,  die  Seiten  runder  scharf  und  zwnr  der  eine  grobgeznhnt,  der  «ödere  mit  mIit 
Beichten,  weit  auwuiainlerliegenden  Vorsprüngen  vorsehen  (Fig.  '2a  Fläcbenanticbt, 
Fig.  ib  Seiten anaicht)  Er  ist  3  im  lang,  2  breit,  0,5  cm  dick  und  besteht  aus  emem 
mehr  hellbraunen,  sehr  dichten  Kiesel. 

Wie  man  auch  diese  Stücke  deuten  mag,  so  wird  damit  eiu  neuer  Beweis  ftf 
die  künstliche  Herstellung  von  Feuerstein  gerat  heu  in  Aegypteu  geliefert  und  in 
höherem  Maassr,  die  Wahrscheinlichkeit  befestigt,  dnss  diese  Artefakte  in  eine  si-lt 
alte,  wahrscheinlich  prähistorische  Zeit  hinaufreiche».  Denn  meines  Wissens  kirn) 
derartige  Stücke  bisher  in  ägyptischen   Gräbern  nicht  beobachtet  worden. 

Wenn  [>r.  Mook  in  seiner  historischen  Uebersicbt  von  der  Entwickele  äri 
Ansichten  über  die  ägyptische  Steinzeit  (a.  a  0.  S.  5)  die  Verhandlungen  in  un- 
serer Gesellschaft,  die  er  übrigens  mit  einer  besonderen  Auswahl  eitirt,  so  tlarstdlT, 
als  hätten  wir  stets  Opposition  gegen  die  Annahme  einer  künstliehen  Hersleltuug 
von  Feuersteingeräthen  in  Aegypten  gemacht,  so  bemerke  ich  zunächst,  das«  a 
selbst  anführt,  dass  ich  schon  im  .Jahre  1874,  als  ich  die  Sendungen  Reil's  tun 
Helwan  vorlegte,  erklärt  habe:  „Man  wird  nicht  anstehen  können,  in  Helwan  tibi 
alte  Arbeitsstätte  für  Feuersteingerät  he  anzuerkennen"  {vgl.  Verb.  1874  S.  l:'tl,. 
Ob  diese  Arbeitsstätte  historisch  oder  prähistorisch  sei,  liess  BJch  aus  den  ilamili 
vorgelegten  Stücken  nicht  erkenne«.  Am  wenigsten  lag  und  liegt  irgend  ein  (irinwl 
vor,  die  geschlagenen  Feuersteinsachen  von  Helwan  in  die  älteste  Steinzeit  iu  »er- 
setzen; gerade  die  Sagen  und  die  scheinbaren  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  tragen  du- 
ra ktcrislis  che  Zeichen  der  neolithischen  Zeit  au  sich.  Dr.  Mook  glaubte  fit 
viel  höheres  Alter  annehmen  zu  dürfen,  weil  er  in  der  Nähe  allerlei  üeberretU 
von  Säiigethiereu  fand,  die  jetzt  nicht  mehr  in  Aegypten  leben.  leb  lasse  es  dahin- 
gestellt, wie  weit  seine  Diagnosen  richtig  waren,  dagegen  Entisa  ich  es  bestimmt  ia 
Abrede  stellen,  dass  irgend  welche  Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Tbiert 
mit  den   Menschen,   welche  die  Feuersteine  bearbeiteten,   geliefert  sind. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Steingerätben  aus  Ober-Aegypten,  namentlich 
von  Theben,  welche  in  hohem  Maasse  den  uns  bekannten  palaeolithischen  Ge- 
rüchen gleichen.  Ich  verweise  deswegen  auf  die  Abhandlung  von  Sir  John  Lnbbncl 
und  die  Angaben,  die  ich  bei  Gelegenheit  der  Vorlage  im  März  gemacht  habe,  tomt 
auf  die  vortrefflichen  Abbildungen  von  Prof.  Henry  W.  Haynes  (Discovery  of  pi- 
laeoütbic  flint  implements  in  Upper  F.gypt.  Memoirs  of  the  American  Acadrtüj 
of  Arts  and  ScienceB  1881.  Vol.  X.  p.  357.  PI.  1—7)  und'auf  einzelne  Tafeln  H 
Dr.  Mook,    der    freilich    die   Verschiedenheit    dieser  Funde  von  denen  in  Helwio 
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des  Victoria  Philosophien!  Institute  in  London  vom  Mai  desselben  Jahres, 
eher  Dr.  Dawson  über  den  prähistorischen  Menseben  in  Aegypten  und  Syrits 
sprach.  Auf  Grund  eigener  Untersuchung"!]  erklärte  er  es  für  zweifelhaft,  ob  wirk- 
lich ein  Flirt- Volk  in  Aegypten  existirt  habe;  jedenfalls  sei  nicht  dargethan,  da» 
in  den  älteren,  pleistoräneo  Sauden  des  Nilthaies,  welche  einer  Periode  der  theil- 
weisen  Ontertauehung  des  Landes  angehören,  andere  Flintstücke  gefunden  mim, 
als  solche,  welche  durch  die  racebaoische  Gewalt  von  Wasserströmen  hervorgebracht 
würden.  Dagegen  gäbe  es  im  Libanon  zahlreiche  Höhlen,  sowohl  solche,  welche 
durch  unterirdische  Wasserläufe  erzeugt  wurden,  als  Meerhöhlen,  die  zu  einer  Zeil 
entstunden,    wu    das  Niveau    des  Landes    ungleich    tiefer  lag.     In  beiderlei  H5hleo 
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fluiden  sich  Spuren  des  Menschen,  die  von  der  postglacialen  Zeit  bis  zur  Zeit  der 
phönicischen  Occupation  reichen,  jedenfalls  auch  in  solchen,  welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  des  Landes  anzeigten,  die  von  den  jetzigen  ganz  ver- 
schieden sind.  Ja,  er  ist  überzeugt,  dass  zwischen  der  Zeit,  wo  Menschen  diese 
Hohlen  bewohnten,  —  und  zwar  Menschen  von  herrlicher  Bildung  (of  a  splendid 
physique)  —  und  dem  ersten  Auftreten  der  Phönicier  das  Land  in  weiter  Aus- 
dehnung untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit  jener  gewaltigen  Katastrophe,  durch 
welche  das  Mittelmeer  aus  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen  Grösse  umgestaltet 
wurde.  Er  verweist  speciell  auf  die  Höhlen  am  Pass  von  Nahr-el-Kelb  und  bei 
Ant  Elias,  während  die  Flintwerkzeuge,  welche  sich  an  der  Oberfläche  moderner 
Sandsteine  am  Gap  oder  Ras  bei  Beyrut  finden,  jünger  sein  dürften. 

Hr.  Schwein  furth  selbst  hat  die  Frage  der  Feuerstein- Werk  statten  in  der 
arabischen  Wüste  in  einer  Sitzung  des  ägyptischen  Instituts  vom  März  d.  J.  (The 
Egyptian  Gazette,  May  4,  1885)  ausführlich  erörtert:  Er  erwähnt  darin  nach  Wil- 
kinson,  dass  Pfeilspitzen  aus  Kiesel  in  den  Gräbern  bis  zur  letzten  Pharaonen- 
Zeit  gefunden  sind,  z.  B.  noch  aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie,  als  das  Metall  in 
grosser  Fülle  verwendet  wurde.  Als  der  erste,  der  sich  dem  Verdikt  der  Aegypto- 
logen  widersetzt  habe,  nennt  er  Sir  John  Lubbock  (1875);  Reil  sei  erst  später 
(en  dernier)  gekommen.  Dies  ist  ein  Irrthum:  Mook  citirt  mit  Recht  den  Ein- 
gang des  ersten  Berichtes  von  Reil  für  unsere  Gesellschaft  aus  dem  Jahre  1873, 
und  die  französischen  Untersuchungen  gehen  bis  zum  Jahre  1869  zurück.  Herr 
Seh  wein  furth  selbst  ist  geneigt,  die  alten  Hamiten,  deren  letzte  Ueberreste  die 
Ababdis  seien,  und  die  er  als  die  ürbewohner  des  Landes  betrachtet,  mit  den 
Funden  der  arabischen  Wüste  in  Beziehung  zu  bringen.  Was  Helwan  betrifft,  so 
ist  er  der  Meinung,  dass  die  Feuersteinwerkstätten  nicht  dort,  sondern  höher  hinauf 
im  Gebirge  gewesen  seien  und  dass  die  Stücke,  welche  man  jetzt  bei  Helwan  finde, 
durch  Regenströme  in  die  Ebene  herabgefuhrt  seien.  Als  Beweis  dafür  betrachtet 
er  die  geringe  Grösse  und  das  geringe  Gewicht  der  Stücke;  das  grösste  derselben, 
welches  ihm  vorgekommen  sei,  wiege  nur  100  g. 

Ohne  eine  genaue  Eenntniss  der  Oertlichkeiten  wird  es  schwer  sein,  über  diese 
Auffassung  ein  Urtheil  zu  gewinnen.  Der  Umstand,  dass  die  Hauptanhäufungen 
sich  in  der  Nähe  von  Quellen  fanden,  dürfte  einigermaassen  dafür  sprechen, 
dass  hier  auch  die  Fabrikationsstellen  waren.  Indess  scheint  mir  dieser  Punkt  von 
seeundärer  Bedeutung  zu  sein.  Denn  wenn  wirklich  im  Gebirge  die  eigentlichen 
Fabrikationsstellen  entdeckt  werden  sollten,  was  bisher  nicht  der  Fall  ist,  so  würde 
nur  die  Localität,  aber  nicht  die  Beschaffenheit  der  Manufakte  und  ihre  Beurthei- 
lung  dadurch  geändert  werden.  Letztere  sind  übrigens  so  scharfkantig  und  zeigen 
so  wenige  Spuren  der  Rollung,  dass  ein  weiter  Transport  derselben  durch  Wasser 
nicht  anzunehmen  ist. 

In  meinem  Vortrage  über  natürliche  und  künstliche  Feuersteinsplitter  (Sitzung 
vom  14.  Januar  1871.  Verh.  S.  45)  habe  ich  den  Nachweis  geführt,  dass  manche 
der  bis  dahin  als  charakteristisch  für  künstliche  Herstellung  betrachteten  Merk- 
male, insbesondere  die  Schlagmarke  (bulbe  de  percussion)  und  die  concentrischen 
Linien  der  Sprengfläche,  diese  Bedeutung  nicht  haben.  Mook  (a.  a.  0.  S.  6)  stellt 
dies  so  dar,  als  habe  man  damit  alle  Kriterien  der  Aechtheit  von  Menschenhand 
fabricirter  Steininstrumente  eingebüsst.  „Wenn  die  Natur  so  frei  ist,11  sagt  er, 
»gelegentlich  Messer  mit  Schlagmarken  und  concentrischen  Linien  zu  fabriciren, 
dann  kann  der  Zufall  auch  Sägen,  Beile  u.  s.  w.  produciren,  und  die  Idee  einer  be- 
stimmten Verwendung  des  Steins  als  Instrument  bleibt  nur  noch  eine  Willkür- 
lichkeit  enthusiastischer  Prähistoriker. tt     Nichts    kann   ungerechter   sein   als    diese 

Vcrbandl.  der  BerL  Antkropol.  Gesellschaft  1885.  20 
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Folgerung.  Zwischen  den  Spähnen,  welche  man  ganz  unterschiedslos  Messet  od« 
Messerchen  zu  nennen  beliebt,  und  einer  Säge  oder  einem  Beil  ist  ein  Unterschied. 
den  icb  niemals  verbannt  habe.  Ja,  in  demselben  Vortrage  habe  ich  ausdrücklich 
in  Bezug  auf  diejenigen  Flintstücke  des  Kgl,  Museums,  welche  mir  Lepsiu»  vorge- 
legt hatte,  gesagt,  es  Bei  mir  die  Interpretation  dieses  Forschers  „zweifelhaft  geblieben 
für  diejenigen  Stücke,  für  welche  wir  sonst  keine  naturwissenschaftliche  Analogie 
haben",  und  ich  führte  als  Beispiele  die  Nr.  '20,  26  und  29  der  Lepsius'when 
Tafeln  an,  wo  Splitter  abgebildet  seien,  „au  welchen  ein  gezahnter  Rand  vorban- 
den ist,  der  vollständig  den  Eindruck  macht,  wie  wenn  durch  kurze  Schlage  kleine 
Stücke  von  einem  ursprünglich  scharfen  Rande  abgesprengt  seien,"  Ich  will  hiniu- 
fügen,  dass  ich  niemals  einen  Nuclcus  für  ein  natürliches  Produkt  angesehen,  und 
das3  ich  eben  bo  wenig  es  je  für  möglich  gehalten  habe,  dass  längere  gebogene  Späbnn 
mit  mehr  oder  weniger  parallelen  schiiif'ii  BetoovftMlttrJl  anders  als  durch  Menschen- 
hand von  einem  Nucleus  abgespalteil  werden  konnten.  Somit  befinde  ich  mich  in 
keinem  Widerspruche  zu  meinen  alten  Ueberzeugungen,  wenn  ich  die  Sägen,  die 
Nuclei  und  die  langen  Spähne  der  ägyptischen  Fundstellen  für  Meoschenwerk  er- 
kläre. Was  ich  in  jenem  Vortrage  vnu  187 1  ausgeführt  habe,  halte  ich  ohne  Ein- 
schränkung noch  gegenwärtig  für  richtig  und  es  wird  mich  freuen,  wenn  der 
gegenwärtige  Hinweis  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  diese  alte,  »her 
trotzdem,   wie  ich  glaube,  nicht  veraltete  Untersuchung  hinleitcte. 
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Sitzung  vom  18.  Juli  1885. 
Vorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

-(1)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  verloren  ihr  verdientes  correspon- 
irendes  Mitglied  Prof.  Aeby  in  Prag  und  die  ordentlichen  Mitglieder,  Dr.  Wilh. 
Weinberg  in  Berlin  und  Frau  de  in  Dessau. 

Als  ordentliches  Mitglied  wird  gemeldet  die  Grossherzogliche  Bibliothek  in 
leu-Strelitz. 

Zum  correspondirendeu  Mitgliede  ist  Mr.  Edward  Horace  Man,  Assistant  Super- 
ntendant  of  the  Andaman  and  Nicobar  Islands,  Port  Blair,  gewählt  worden. 

Prinz  Roland  Bonaparte  dankt  in  einem  Schreiben,  Paris,  27.  Juni,  für  seine 
Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

(2)  Das  Ehrenmitglied,  Hr.  Schliemann,  hat  dem  Vorsitzenden  mittelst  Be- 
gleitschreibens au 8  Abano  bei  Padua,  2.  Juli,  wie  er  sich  ausdruckt,  „um  auch 
meinerseits  ein  Scherflein  zum  Gedeihen  der  von  Ihnen  gegründeten,  berühmten 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  und  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  beizutragen",  800  Mark  übersandt,  welche 
(wischen  der  Berliner  und  der  Deutschen  Gesellschaft  getheilt  werden  sollen.  „Ich 
fünschte",  schreibt  er,  „es  wäre  hundertmal  mehr." 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  er  dem  Auftrage  mit  Vergnügen  entsprochen 
nd  jedem  der  beiden  Schatzmeister  400  Mk.  zugestellt  habe.  Er  dankt  dem  be- 
ährten  Freunde  Namens  der  Gesellschaft  um  so  herzlicher,  als  das  Bedürfniss 
oer  stärkeren  Füllung  der  Gesellschaftskasse  in  der  That  ein  recht  dringendes 
i.     Er  wünscht,  dass  das  schöne  Beispiel  recht  bald  Nachfolge  finden  möge. 

(3)  Der  Vorsitzende  legt  den  Entwurf  eines  Aufrufes  der  deutschen  geogra- 
i sehen  Gesellschaft  vor,  die  letzte  Ruhestätte  Gustav  Nachtigal's  auf  Cap  Palmas 
roh  ein  Grabdenkmal  zu  schmücken. 

(4)  Hr.  E.  R.  Flegel  ist  nach  einer  Nachricht  vom  22.  Mai  glücklich  in  Brass- 
*-y  angelangt  und  gedachte  an  demselben  Tage  die  Reise  den  Niger  aufwärts  an- 
treten. 

(5)  Hr.  Prof.  Schrader  hat  dem  Vorsitzenden  in  Bezug  auf  das  Schreiben  des 
*ö.  Jul.  Oppert  (Verh.  S.  65)  unter  dem  14.  folgendes  Schreiben  zugehen  lassen, 
treffend 

die  Kellin8chrift  auf  dem  Obelisk  Asurnäslrabals. 

* 

Unser  hochgeschätzter  College  Hr.  Oppert  glaubt  an  seiner  Uebersetzung  der 
^Ue   der  Inschrift   auf  dem  zerbrochenen  Obelisk  Asurnäsirabal's,    in   welcher  er 
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des  Bernsteins  und  seiner  Fischerei  in  den  „Nordmeeren"  Erwähnung  gethu 
sieht,   festhalten   zu   sollen. 

Ich  setze  —  um  das  Streitobjekt  selber  festzustellen  —  zunächst  die  früheri 
uud  auch  die  spätere,  modiftaütt  DeibwaetHing  Oppert'a  her.  Sie  lautet  (L'imbre 
jauno  cbez  Ips  Assyriens  p.  6): 

Lateinisch:  „In  maribuB  procellosis  negotiatores  ejus  margaritas,  in  mniiboj 
culminantis  Cynosurae  crneuro  cuprum   piscabantur;" 

Französisch:  „Daus  les  mers  des  veots  changeant«  ses  caravsnes  de  tnarcbatidi 
piVliiiient    des  perlee,    dans    les  mers  ou    la  Tramontane    est    au  faite,    de  l'aatim 

Die    zweite  Hälfte    des  Satzes    giebt  Hr.  Oppert    in    dem    an  Sie  gerich 
Briefe  vom  26.  Januar  jetzt  so  wieder: 

„in  den  Meeren,    wo    der  Nordstern    im  Zeuith  steht,    fischten  sie  (die 
händler),  was  wie  Kupfer  aussieht." 

Weder  die  frühere,  noch  die  später  gegebene  Oebersctzung  Vermag  ich  für 
textgemäss  zu  halten  und  die  Deutung  des  Ausdrucks:  „was  wie  Kupfer  auslieht* 
auf  den  „Bernstein-*  halte  ich  für  ausgeschlossen:  ohnehin  ist  nach  meinem  Kr- 
achten  der  betreffende   Relativsatz  anders  zu   verbinden   und  zu  bezieben. 

Der  gensoule  König  Asur-näfir-abal  (885—860  v.  Chr.)  berichtet  in  der  be- 
treffenden Obeliskinschrift  im  Beginn  von  den  Thaten  der  Vorfahren  und  so  auch 
—  diu  ergiebt  sich  aus  dem  Wortlaut  —  von  denjenigen  des  grossen  TiglauV 
Pileser  I  (ca.  1100  v.  Chr.)1).  Es  sind  hier  insbesondere  die  Jagdabenteuer,  weicht 
erzählt  werden.  Es  wird  berichtet  (Col.  I,  I— 12),  wie  unter  dem  Schirme  Adir'i 
und  Nergal's,  zweier  assyrischer  Gottheiten,  dar  König  die  Schiffe  von  Arodoa  (ii 
Phonieren)  bestiegen  habe,  ins  (mittelländische)  Meer  hinausgesegelt  sei  und  fcirt 
eiueu  Nacbir  (irgend  einen  Fisch)  getödtet  habe,  wie  er  aodaoD  in  der  Stadt 
Arnzik-Erogiza  am  Euphrnt  gewaltige  Wildochsen  erlegt  und  am  Libanon  Joap 
ochsen  lebendig  gefangen  habe.  Desgleichen  habe  er  gehörnte  Am's  („Elepbanten?') 
gefangen  und  nacb  seiner  Residenz  Asur  abgeführt;  auch  120  Löwen  babe  er  roo 
Wagen  herab  erlegt.  Alsdann,  und  im  engsten  Anschlug«  an  daB  Vorhergehende, 
berichtet  er  Z.  13,  dass  jenen  König  die  genannten  Gottheiten  auch  zur  Ausübung 
der  Jagd  in  hochragenden  Wäldern  berufen  gehabt  hätten,  und  fährt  dann  Vers  11 
fort:  „In  den  Tagen  des  kussi,  des  lialpl  und  des  suripi,  in  den  Tagen  des  Auf- 
leuchtens des  Sterns  sukud.  der  gleichwie  Bronze,  jagte  er;  auf  dem  Gebirge  1  bich, 
U rasch i,  Azamir  u.  a.  Gebirgen  Assyriens,  in  den  Gebieten  von  Lulurni  nad 
auf    den   Bergen    der   Niüri-Länder    (Kurditttan    bezw.  Südarmenien)    fing  er  Stein- 

1)  Dass  der  .ältere  König*,  denen  Jitgdabenteuer  du  König  A.-ornäsirabal  auf  dm 
zerbrochenen  Obelisk  erzählt,  Tigl&th  l'ileser  1  war,  isl  jetzt  auf  dem  Obelisk  nicht  n 
ausdrücklich  gesüßt,  da  die  betreuende  stalle  an  der  Spitze  einer  Columue  des  Obelitkee  be 
ginnt,  die  ihrerseits  cur  die  Fortsetzung  einer  anderen  vorli ergeh eu den  Colui 
eben  nicht  mehr  erhalten  ist  uud  die  den  Namen  des  betreffenden  Uteren  Königs  eutidtei 
haben  muss.  Es  ist,  dass  dieser  König  Tiglatb-  Pilese  r  1  »nr,  lediglict 
und  zwar  dieses  1}  daraus,  dass  der  he  treffende  König  ein  in  der  Zeit  sehr  zur  ückreif  beada 
König  gewesen  sein  muss  (Aforniairabal  lässt  seine  Vorgänger  nacb  ihren  Tbaten  friedkbw 
Art  hintereinander  Herne  p;issiren),  und  sudann  2)  aus  dem  Umstände,  dass  der  h 
Jagdbericht  sich  wiederholt  bis  zur  Wörtücbkeit  mit  einem  parallelen  Piseot  in  der 
Cylinderinschrifi  berührt.  So  ist  es  denn  die  Ansieht  weitaus  der  Mehrzahl  der  Assjriolop», 
dass  Ajurnäsirahu]  eben  diesen  Tiglath-Pilescr  1  im  Auge  gehabt  habe.  Vgl.  hienc.ww 
zu  der  obigen  Wiedergabe  des  assyrischen  Teiles  W.  Lotz,  Die  Inschriften  Tigl»th-Pilrt"'iL 
Leipzig  1880  8.  195  ff.,  203. 
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,  Gazellen,  Antilopen  (?)  und  anderes  Wild;  er  fugt  hinzu,  dass  er  ganze" 
len  von  diesen  Thieren  zusammengebracht  habe  (Vers  15 — 20).  Man  sieht, 
in  diesem  Zusammenhange,  wo  es  sich  ausschliesslich  um  Jagden  des  Königs, 
zwar  von  diesem  in  eigener  Person  unternommene,  handelt,  von  Handela- 
nehmuogen  des  Königs,  von  Perlen-  und  Bernsteinfischerei  keine  Rede  sein 
Gemäss    unserer  Ueber6etzung    des  14.  Verses   ist   von    einer   solchen  auch 

Rede;  der  Konig  rühmt  sich  darnach  lediglich,  dass  er  selbst  in  Tagen  des 
ittere  (irgend  so  etwas  wird  kussu  bedeuten;  vgl.  Oppert:  „procella")  und 
ner  durch  den  Ausdruck  „in  den  Tagen  des  Aufleuchtens  des  wie  Bronze 
enden  Sternes  iukud*  (wer  war  der?)  bezeichneten  Zeit  von  der  Ausübung  der 
sich  nicht  habe  abhalten  lassen. 

Jnser  College  Oppert  ist,  sehe  ich  recht,  zu  seiner,  jedenfalls  in  diesem  Zu- 
enhange  von  vornherein  stutzig  machenden  Deutung  der  Worte  lediglich  in  Folge 

falschen  Lesart  gekommen,  welche  das  englische  Inschriftenwerk  bietet, 
»mselben  lesen  wir  au  der  Stelle,  in  welcher  nach  Oppert  vom  „ Bernstein tt 
üede  ist,  Zeichen,  welche  sich  als  kar-ku-ma  transcribiren  lassen.  Indem 
irt  diese  Lesung  für  die  richtige  hielt  und  das  Wort  mit  lateinisch  curcuma 
trbindung  brachte,  weiter  curcuma  aeris  durch  Bronze-Gurkuma,  bezw.  -Saffran  = 
um  cuprum  übersetzte,  endlich  darunter  den  „Bernstein"  verstehen  zu  sollen 
te,  kam  er  zu  seiner  Uebersetzung.  Inzwischen  hat  sich  die  Lesung  ku  in 
litte  der  betreffenden  Zeichengruppe  als  falsch  herausgestellt  und  Oppert 
ie  denn  auch  in  seiner  modificirten  uebersetzung:  „was  wie  Kupfer  aussieht", 

Uebersetzung,  die  ein  assyrisches  sa  ki-rna  voraussetzt,  als  eine  monumental 
htige  anerkannt.  Damit  ist  aber  dieser  Hypothese  von  ihrem  Urheber  selber 
Joden  unter  den  Füssen  weggezogen,  denn  dass  es  ausser  dem  Bernstein  noch 
nd  und  aber  tausend  Dinge  giebt,    die    „wie  Kupfer  aussehen",    versteht  sich. 

fehlt  die  Hauptsache,  nehmlich  das  Determinativ,  durch  welches  das  „wie 
er  Aussehende"  wenigstens  als  eine  Art  „Gestein"  bezeichnet  würde,  wie  denn 
s  (oder  ein  ähnliches)  Determinativ  beiläufig  auch  bei  den  assyrischen  Zeichen 

die  nach  Oppert  „Perlen"  bedeuten. 

Es  mag  mir  verstattet  sein,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Curiosität, 
der  eine  Assyriolog  da  „Meere"  erwähnt  findet,  wo  der  andere  behauptet, 
von  „Tagen"  die  Rede  sei,  einfach  darauf  beruht,  dass  das  Ideogramm  für  den 
.ff  „Meer"  gleichzeitig  auch  den  Begriff  „Tag"  ausdrückt  und  dass  gerade  bei 
Q&sirabal  die  weibliche  Pluralform  auch  für  den  Begriff  „Tage"  im  Gebrauch  ist. 

[6)    Hr.  Paul  Ehren  reich  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
Victoria,  20.  Mai,  über  seine 

Reisen  in  Brasilien. 

Mein  diesmaliger  Bericht  trifft  etwas  verspätet  ein,  da  ich  seit  Anfang  des 
its  fieberkrank  in  Victoria  liege  und  die  ersten  14  Tage  am  Schreiben  ver- 
»rt  war.  Jetzt  ist  bereits  eine  erhebliche  Besserung  eingetreten  und  hoffe  ich 
snigen  Tagen  wieder  völlig  hergestellt  zu  sein.  Ich  hatte  auf  meiner  letzten 
monatlichen  Reise  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  da  die  Reisezeit 
denkbar  ungünstigste  war.  Als  ich  Victoria  am  1.  Februar  verliess,  war  die 
□zeit  auf  ihrem  Höhepunkt,  —  eine  Ueberschwemmung,  wie  sie  seit  Jahren  nicht 
ichtet  war,  in  Folge  davon  auch  alle  Wege  grundlos,  die  Brücken  zerstört, 
Valdwege  durch  neu  gebildete  Seen  und  massenhaft  umgefallene  Bäume  ver- 
All  dies  verursachte  mir  einen  Zeitverlust  von  mindestens  5  Wochen,  so  dass 
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ich  meine  Tour  nicht  so  weit  ausdehnen  konnte,  ab  ursprünglich  beabsichtigt  »ir. 
Nun  zur  Sache  d.  h.  den  anthropologischen  Ergebnissen  der  Reise. 

Ich  verbrachte  die  Zeit  bis  Mitte  Februar  in  Cacboeiro  de  Itaperuirim,  um 
besseres  Wetter  abzuwarten.  In  der  Umgegend  dieses  Ortes,  besonders  an  den  Ab- 
hängen der  nordöstlich  sich  erhebenden  pittoresken  Serra  da  Indaja  sind  Höhlet, 
gräher  entdeckt  worden,  weiche  Skelette,  mit  linbirabastl-ioden  umwickelt,  enthielten. 
Alle  sind  jetzt  ausgeräumt  bis  auf  einige,  die  so  hoch  über  dem  Thal  liegen,  j.-- 
sie  unzugänglich  sind.  Die  Objecte  sind  iheils  verschleudert,  theils  nach  Bio  im 
Museum  gekommen.  Ein  hier  gefundener  Schädel  befindet  sich  im  Besitz  dn 
Bibliotheksgesellschaft  von  Cachoeiro,  die  sich  ein  kleines  Museum  eingerichtet 
hat.  Ich  habe  denselben  gemessen  und  photographirt,  auch  gelang  es  mir  in  deu 
Besitz  einer  Anzahl  in  einer  Höhle  gefundener  Knochen  nebst  Schädel fragmenMo 
zu  gelangen.  Auch  roh  gearbeitete  Pfeifen  und  Steininstrumente  Bind  dort  ge- 
funden. Alle  diese  Roste  gehörten,  wie  ich  glaube,  der  alten  Tupibevölkerung  in, 
werden  doch  in  den  Wäldern  viele  ihrer  keramischen  Arbeilen  gefunden.  Bei 
Castello  mehr  im  Innern  befinden  sich  gleichfalls  solche  Höhlen.  Ich  habe  übri- 
gens keine  derselben  besucht,  da  ich  bei  dem  fürchterlichen  Zustund  der  Vtgt 
kein  Verlangen  nach  Abstechern  von  meiner  directen  Route  trug. 

Am  19.  Februar  setzte  ich  meine  Reise  ins  Innere  fort  und  erreichte  am  ü. 
eine  Fazenda  am  oberen  Rio  S.  Manoel,  wo  ich  einen  Stamm  der  Paris  besuche, 
die  hier  schon  im  völlig  ansässigen  Zustand  leben.  Es  hält  jedoch  aebr  schwer, 
sich  mit  diesen  Leuten  in  Verbindung  zu  setzen,  da  sie  in  jedem  Fremden  einen 
Beamten  der  Regierung  sehen,  der  sie  unter  das  Militär  stecken  will.  Sie  ziefcet 
sich  daher  bei  Annäherung  eines  solchen  meist  schleunigst  in  die  Wälder  zurück. 
Es  gelang  mir  jedoch,  das  Vertrauen  des  Häuptlings  zu  gewinnen,  den  ich  einen 
Tag  zuvor  zufällig  traf,  und  besuchte  derselbe  mich  mit  seinen  Leuten  am  näcbitet 
Tage  in  der  Pflanzung.  Ich  nahm  eine  Anzahl  Porträts  von  ihnen  auf  und  :>. alt- 
sprachliche Notizen,  letzteres  mit  grosser  Mühe,  da  sie  für  viele  Dinge  jede  Aus- 
kunft verweigern.  So  konnte  ich  z.  B.  auch  nicht  herausbringen,  wie  sie  sich  leibst 
nennen.  Ich  halte  übrigens  die  Puris  für  ein  völlig  von  den  Botocuden  verschie- 
denes Volk.  Sie  erscheinen  entschieden  brachycepha!,  sind  bedeutend  dunkler,  ihre 
Augen  sind  schiefer  gestellt,  Hund  und  Lippen  bedeutend  grösser,  Backenknochen 
weiter  vorspringend,  als  bei  den  Aimores.  Auch  sind  sie  entschieden  progiuti, 
was  sich  von  den  Botocuden  nicht  sagen  lässt.  Wir  besuchten  sie  auch  in  ihres 
Hütten  und  gelang  es  mir  hier,  noch  einige  ethnographische  Gegenstände  »ufm- 
treiben,  nebmlich  sehr  hübsch  gearbeitete  Pfeile  und  Bogen,  sowie  eine  kunstreich 
aus  Imbiral'jisl  gHloi.'bt.iTie  Hängematte,  welch«  Gegenstände  ich  dem  Kgl.  Museum 
zur  Verfügung  stellen  werde. 

Anfangs  März  traf  ich  glücklich  am  Rio  Doce  beim  Ort  am  Grandn  wieder 
ein,  und  erholte  mich  im  Aldeament  von  Mutum  von  den  ausgestandenen  Strapaien 
einige  Tage  lang.  Mein  Plan,  nunmehr  die  Tour  nach  dem  Rio  Pancas,  die  be- 
kanntlich im  December  nicht  zum  gewünschten  Resultat  geführt  hatte,  zum  zweiten 
Mal  zu  unternehmen,  erwies  sich  jedoch  auch  jetzt  als  unausführbar,  da  der  Flow 
noch  zu  sehr  angeschwollen  war.  In  Folge  dessen  beschloss  ich,  zunächst  eins 
Tour  den  Fluss  aufwärts  bis  zu  den  alten  Miuendistricten  von  Cfljet«"  in  Min«*  ra 
machen.  Nach  fünftägiger,  sehr  beschwerlicher  Reise  erreichte  ich  dieses  minea- 
logisch hoch  interessante,  in  Europa  fast  völlig  unbekannte  Gebiet,  und  wurde  im 
Ort  selbst  von  dem  Subdeleyado  des  Graodu,  Hin,  Jones  Moussier,  einem  Ameri- 
kaner, der  das  Privileg  zur  Explorirung,  eventuell  Ausbeutung  der  Goldfundatätttn 
erworben  hüt,    sehr   freundlich  aufgenommen.     Unter  seiner  Führung  besuchte  icb 
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die  wichtigsten  Punkte,  sammelte  eine  ganze  Anzahl  Mineralproben,  namentlich  aber 
gelang  es  mir,  in  den  Besitz  wichtiger  prähistorischer  Objecte  (jedenfalls  den  Tupi 
angehörend)  zu  kommen.  Es  wareu  dies  6  zum  Theil  vortrefflich  gearbeitete  Stein- 
äxte (darunter  eine  vielleicht  aus  Jadeit),  sowie  ein  Schleifstein  für  Steininstrumente, 
ganz  gleich  den  in  Guayana  gefundenen,  aus  wahrscheinlich  demselben  Material. 
Ferner  eine  Menge  Topfscherben,  theils  roh,  theils  feiner  gearbeitet,  einige  mit 
Strichornamenten  und  Spuren  weisser  Glasur  im  Innern.  Derartige  Gegenstände 
finden  sich  beim  Abbrennen  des  Urwaldes  auf  dem  Boden,  doch  werden  die  Aexte 
meist  aus  Aberglauben  fortgeworfen  oder  den  Kindern  überlassen,  wodurch  natür- 
lich eine  Menge  davon  zu  Grunde  geht.  Es  hält  deshalb  sehr  schwierig,  solche 
Stücke  zu  erhalten.  Der  Wetzstein  z.  B.  war  schon  seit  Monaten  verloren  ge- 
gangen und  wurde  endlich  unter  der  Schwelle  des  Hauses,  wohin  die  Ueber- 
schwemmung  ihn  gespült  hatte,  wieder  vorgefunden.  Auch  Tabakspfeifen  sind  ge- 
funden, doch  konnte  ich  keine  erhalten.  Ein  ausgezeichnetes  Stück  mit  Ornamenten 
und  Bemalung  war  kurz  vor  meiner  Ankunft  von  einem  dummen  Jungen  zer- 
schlagen worden.  Sehr  befriedigt  kehrte  ich  Anfang  April  nach  Mutum  zurück, 
wo  ich  bis  Mitte  des  Monats  die  Ankunft  des  Directors  erwartete,  der  endlich  am 
14.  kam.  Nun  stand  für  den  Rio  Pancas  kein  Hinderniss  mehr  im  Wege,  zumal 
wir  durch  die  Holzsucher  gehört  hatten,  dass  ein  Theil  der  Wilden  am  Wasserfall 
sich  gezeigt  hatte. 

Am  18.  brachen  wir  mit  2  Booten  und  einigen  zahmen  Indianern  auf  und  er- 
reichten an  demselben  Tage  glücklich  den  Wasserfall,  eine  Fahrt,  die  jetzt  völlig 
gefahrlos  war.  Von  den  12  Tribus,  welche  den  grossen  Stamm  der  Pancas  bilden, 
war  nur  einer  hier,  die  übrigen  befanden  sich  noch  6  Tagereisen  weiter  in  den  Wäl- 
dern. Sie  nennen  sich  selbst  Jup-jup  d.  h.  „Leute,  die  hier  sind".  Der  Häuptling 
Junuk  kam  uns  entgegen  und  umarmte  uns  nach  botocudischer  Sitte,  indem  er  uns 
dabei  dreimal  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Rucken,  schlug  und  uns  leicht  in  die 
Höhe  hob.  Bald  sammelten  sich  auch  seine  Leute,  etwa  30  Personen.  Männer  und 
Weiber  waren  absolut  nackt,  sie  zeigten  nicht  einmal  die  vom  Prinzen  zu  Wied  be- 
schriebenen Blätterfutterale.  Die  Kinder  sassen  in  Imbiraschlingen,  welche  die  Mütter 
wie  ein  Stirnband  trugen,  ihre  Hände  um  den  Hals  der  Mutter  zusammengebunden. 
Viele  Personen,  besonders  die  Weiber,  hatten  am  Hinterkopf  und  dem  ganzen  übri- 
gen Körper  alles  Haar  abrasirt,  sogar  die  Augenwimpern  abgeschnitten.  Am  Körper 
zeigten  die  Weiber  spannenlange  Narben  von  Schnittwunden,  die  ihnen  gelegentlich 
von  ihren  eifersüchtigen  Gatten  beigebracht  werden.  Die  Männer  waren  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewaffnet,  trugen  um  den  Hals  an  einer  Imbiraschnur  primitive  Messer, 
das  linke  Handgelenk  hatten  sie  zum  Schutz  gegen  das  Anprallen  der  Bogensehne 
gleichfalls  mit  Bast  umwickelt.  Keiner  trug  die  barbarischen  Holzscheiben  in  Ohr 
oder  Lippe.  Dieser  Gebrauch  ist  nur  noch  bei  einem  Theil  der  Pancasstämme 
üblich,  während  er  allerdings  bei  den  wilden  feindseligen  Stämmen  der  Takruk- 
krak,  Bosheshä  u.  s.  w.,  die  das  Gebiet  zwischen  der  Serra  dos  Aimores  und  dem 
Rio  Sas8uhy  bewohnen,  noch  im  vollen  Schwange  ist.  Alle  waren  schöne,  elegante 
Gestalten  mit  intelligenten  Gesichtern.  Wir  bewirtheten  sie  und  sie  tanzten  mit 
unsern  Indianern  fast  die  ganze  Nacht  bei  unsern  Feuern.  Am  anderen  Tage 
suchten  wir  sie  in  ihrer  Hütte  auf,  die  V*  Stunde  oberhalb  des  Wasserfalls  im 
Walde  lag.  Die  Hütte  war  völlig,  wie  der  Prinz  zu  Wied  sie  beschrieben.  Ein 
schräges  Dach  aus  Stangen,  mit  Palmblättern  belegt  und  vorn  mit  ebensolchen 
Blättern  zugestellt.  Die  einzelnen  Familien  lagerten  hier  in  einer  langen  Reihe, 
jede  durch  ihr  Feuer  von  der  anderen  getrennt.  Ich  Hess  mir  hier  die  Feuer- 
bereitung mittelst  Reiben  von  Holzstücken  zeigen,  die  übrigens  auch  von  nur  einem 


«>rgt    werdet]   k: 
zeigt,  wird  mit  dies« 
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u.     Küi  Stab  a,    (in-  im  einem  Ende  mehrere 

i  Ende  horizontal  auf  dürres  Laub  oder  Zündet 

fiiirt.     Ein   anderer  Stab  b  wird    in   senkrechter  Slrllwg 

Locher  des  Stabes  a  bin  und  her  bewegt.    Ist  der  Mino 

Ende  des  Stabes  b  angelangt,   so  inuss  er  rasch   wieder  Dich 


oben,  ohne  jedoch  den  Stab  aus  der  Höhlung  entweichen  zu  lassen.  In  Boldns 
Fall  wäre  alle  Mühe  verloren.  Bleibt  der  Stab  in  seiner  Höhlung,  ko  gelingt  et  in 
etwa  1  Minute,  den  Zunder  zum  Brennen  zu  bringen. 

Alle  diese  Geräthe  sind  von  mir  mitgenommen  worden  und  gehen  demnäcW 
mit  den  übrigen  Objecten  nach  Berlin  üb.  Nach  Aufnahme  einiger  chorakleii Mi- 
schen Photographien    verabschiedeten    wir    uii?t  von  unseren   braunen   Freunden  und 


befriedigt  nach  M 
,    in  welchem    ich  im  Jiinuar  in 
e  Wirtbsleute    retteten    nur    das 
Theil  meiner  Wäscht 
Notizen    von  der  vorigen  Reise,  uame 
ilten  niederen  Thiereu  uud   BtSpm^fla. 


traf  mich  übrigem 
oria  gewohnt,  wo 

Ulf  Lehen  und  ich 

id  Kieidungssiückr, 

entlieh   alle  Hemer- 

die   Hilft* 


kehrten  am  21.  April  ! 

eine   HiohspoBt.      Das   I 

total  niedergebrannt. 

verlor    dadurch,    I 

ein?   Mappe    mit   wicbtigei 

kuogen    zu    den    gesam 

meiner   mühsam    erworbenen  Aufzeichnungen   über  die 

dere  Hälfte  befand  sich   glücklicherweise    zufällig  i 

mit  hatte,  ist  somit  gerettet. 

Uebrigens  hat  sich  Hr.  Moussier,  als  ich  ihm  die  Sache  mittheilte,  sogleich 
in  liebenswürdigster  Weise  bereit  erklärt,  Fragebogen,  die  ich  ihm  nach  uud  n«ch 
senden  will,  auszufüllen,  so  dass  ich  Hoffnung  habe,  etwa  in  Jahresfrist  den  Ver- 
lust wieder  einigermaßen  ausgleichen  zu  können.  Die  Skelette  werden  wobl 
mittlerweile  angekommen  seiu1)-  Sie  waren  Übrigens  gleichfalls  in  Gefahr,  da  dw 
Schiff  mit  schwerer  Havarie  in  Bahia  einlief.  Ende  des  Monats  kehre  ich  Dieb 
Rio  zurück,  um  mich  Ende  Juli  nach  dem  Amazonas  einzuschiffen. 


i  Botocuden spräche.     Die  «■ 

i  Schreibmappe,   die  ich 


schreibt 


i  an  Hrn.  Vi: 


Dresden, 


(7)    Hr.  A.  B.  Meyei 
16.  Juli,  über  die 

chinesischen  und  amerikanischen  Klang  platten. 
In  der  Sitzung  vom  21.  März  d.  J.  (S.  128  der  Verb.)  äusserten  Sie,  da«  et 
Ihnen  angezeigt  erscheine,  darüber  Nachforschungen  zu  halten,  wie  die  von  den 
Chinesen  zu  ibren  „King"  benannten  musikalischen  Instrumenten  benutzten  Stein« 
beschaffen  seien.  Ich  nahm  deshalb  Gelegenheit,  Hrn.  v.  d.  Gabelentz  in  Leipzig 
darüber  zu  interpelüren,  und  der  Genannte  hatte  die  Güte,  mir  folgende  Auskunft 
zukommen  zu  lassen: 

„Der  klingende  Stein  der  Chinesen  bitte 
nebenstehende  Form,  und  wurden  verschiedene 
Steinarten  dazu  verwendet:  Onyx  (Jade), 
Marmor,  „Ochsen  fettste  in"  (dem  Namen  Dtei 
vielleicht  Alabaster)  u.  s.  w," 

Die  amerikanischen  Klangplatten  gleichen 
also   diesen    chinesischen   nicht.      Abgesehen 
hiervon   aber,    würde  ich  auch  die  Möglich- 
keit  eines  Importes  von  China  für  durcbui 
unwahrscheinlich    halten.     Schon    in    meiner 
I  Nepbrit-Objecte  (1882,  5a)    sprach  ich  die  Vermuthung 
>  Amerika    gar    nicht   um  ElaDgplatten   handele,    sondern  um 
)m  20.  Juni  8.  248. 


Abhandlung:    Jadeit- 
aus,   dass    es    sich 


1)  Vergl. 
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ke  oder  Rangabzeichen",  eioe  Ansicht,  welche  Hr.  Dt.  TJhle  näher  zu 
ihen  wird.  — 

eingesendete  Brief  des  Hrn.  Max  Oble,    Dresden  16.  Juli,  an  Herrn 
Utet  folgendermaassen: 
entbümlichen    Nephritplatte  □    vom    nördlichen    Südamerika,    die    man 

geneigt  gewesen  ist  als  Klangplatten  anzusehen  und  für  die  auch  von 
a    neusten  Hefte    der  Verhandlungen  S.  128    diese    Bestimmung    ver- 

ist,  sehe  ich  nicht  als  Klangplatten,  sondern  entschieden  als  Schmuck 
schlichen  Körper  an.  Die  Muschelplatte,  welche  Sie  vielleicht  für 
iraung  cediren  würden  (nach  Verb.  XVI,  S.  456),  glaube  ich  nicht  als  ein 
iderer  Bestimmung  von  den  Nephrit- Linealen  trennen  zu  dürfen.  Nach- 
Grund. Barrere  (voriges  Jahrhundert)  kennt  die  Nephrit-Lineale  (in 
cber,    Nephrit  und  Judeit  nicbt  mit  verwertheten  literarischen  Notiz 

kennt  aber  auch  halbmondförmige  Nephritplatten,  die  jetzt  fehlen. 
Barrere,  Gott.  Samml.  neuer  Reisen  II,  131:  „Ich  habe  einige  (Jade- 
:n,  welche  viereckig  uud  länglichrund  waren,  und  andere,  welche  die 

halben  Mondes  hatten  und  worauf  sich  die  Figur  einer  Kröte  oder 
e  befand."  Bei  der  grossen  Analogie,  die  schon  die  Lineale  von  Ne- 
doppelt  durchbohrten  Ansatzstück  mit  der  Muschelplatte  haben,  zweifle 
w  diese  Nephrithalbmonde  der  .Muschel platte  formell  noch  ähnlicher 
werden,  sehe  diese,  jetzt  leider  nur  aus  der  Literatur  zu  erschliessen- 
ls  die  Mittelglieder  zwischen  den  Nephritlinealen  und  dem  Muschel  - 
3,  und  glaube  diese  ganze  Kategorie  von  Geräthen  ungetheilt  als  eine 
illen  Schwankungen  zusammennehmen  zu  müssen.  Sie  würden  unter 
nden  vielleicht  auch  für  die  Muschelplatte  die  Bestimmung  als  Brust- 
sben und  diese  als  „symbolisches  Geräth"  gleich  den  Nephritlinealen 
a.  a.  0.  S.  457).  Ich  glaube,  alle  diese  Ge- 
idias  lunas"  der  alten  Schriftsteller  gleich- 
iesen,    welche    bei    den    Chibcha,    bei    den 

S.  Marta,  überhaupt  von  Urans,  mindestens 
/ela  an  der  Küste,  ferner  auf  den  Antillen 
waren.     Gewöhnlich    waren  diese  von  Me- 

aber  eine  Herstellung  in  anderem  Stoffe 
ssch Hessen    kann,      leb    nehme    diese    Be- 

so  lieber  auf,  als  eine  Goldfigur  von  Soga- 
Kjuia- Charakter)  im  Besitz  des  Hrn.  Bendix 
Figur  wird  durch  Hrn.  Dr.  A.  Stube]  hier 
:ii   Brustschmuck   in   HalbmODd form -Gestalt 

seiner  Anwendung  mit  der  von  Ihnen  für 
itte  ans  inneren  Gründen  schon  entnomme- 
sd  Anwendung  stimmt  Ich  beehre  mich, 
ze  der  interessanten  Figur  beizulegen.  Ich 
fügen,  dass  auch  im  Trocadero  ein  „Lineal" 
s  gesenkten  Flügeln,  mit  ovalem  Durch- 
attet, und,  zur  Abwechslung,  am  Ansatz- 
ch  bohrt,  verwahrt  wird,  welches  nicht  voo 
ein  Klingen  nun  bekannten  Nephrit  her- 
idern  von  einem  anderen  Steine, 
utopsie  im  vorigen  Jahre  einem 
en  Achat  ähnlich  schien.  Dieses 


Stück  stammt  von  Agua  dulce  bei  Veragua,  Panama.  Insbesondere  die  Aogibn 
Piedrabitn's ,  dieses  nichtigsten  Chronisten  Colombiens,  über  media»  lau 
scheinen  mir  nicht  von  den  Halbmonden  und  Linealen  getrennt  «erden  tt 
dürfe».  Denn  es  scheint  mir  nicht  nah  räche  in  lieh,  dass  von  den  media*  Iunn,  o> 
er  meint,  und  die  er  auf  jedem  Bogen  seines  umfangreichen  Werkes  mehrmals  ir- 
wühot,  keine  Proben  auf  uns  gekommen  wären,  dagegen  nun  schon  ublreid* 
Proben  von  einem  anderen,  formell  gans  analogen  Geräth,  das  er  niemals  «wülui 
hätte.  Die  Angaben  des  nichtigen  .Schriftstellers  über  die  Art,  die  media«  luau 
zu  tragen  (B»l  frente"  oder  „parn  la  cabeza"),  sind  undeutlich,  können  aber  nnie; 
Umständen  auch  irrig  sein,  da  er  seine  Nachrichten  auB  zweiter  Hand  hatte. 

Diesen  gegenüber  nürde  ich  Genicht  legen  auf  den  Aussehlag  gebenden  Bdt| 
an  der  erwähnten  Goldfigur  von  Sogamoso,  ferner  darauf,  dasa  auch  auf  den  An- 
tillen „medias  lunas"  auf  der  Brust  gelragen  wurden,  die  vom  Festlands  her  be- 
zogen, wurden,  vergl.  Transactions  of  the  Amer.  Aotiq.  Society  of  Worcester  ljJBp 
p.  398  f.  Es  waren  Halbmonde  von  Guanin  (Silberkupferlegirung),  die  uuter  Un- 
ständen  auch  an  der  Mitte  (die  Enden  nach  oben  gekehrt)  aufgehängt  wutt, 
Schmuck  für  verschiedene  Theile  des  Körpers,  unter  denen  es  aber  auch  „G — 7  Zat) 
lange  Stücke  gab,  die  in  schwarzes  Holz  gefasst,  um  den  Hals  auf  der  Bruii  p- 
tragen  wurden*.  Aus  diesen  Gründen  also  sehe  ich  bestimmt  die  Jinealiseben  u  " 
halbmondförmigen  Platten,  gleichviel  welchen  Materials,  als  Schmuck  fBr  & 
menschlichen  Körper  an,  und  neige  dazu,  sie  sämmtlich  als  für  die  Brost  im 
menschlichen  Körpers  bestimmt  anzusehen.  Uebrigens  waren  auch  in  Peru  .mediu 
luoas"  gebräuchlich,  die  unter  dem  Kinne  gelragen  wurden.  Die  Parallele  der  Qnav 
platten,  welche  von  den  Armee-Genadarmen  getragen  nerden  und  von  Ihnen  im 
Vergleich  für  die  Muschelplatten  angeführt  sind  (Verh.  S.  128),  ist  mir  ausserordwM- 
lieh  interessant  genesen.  Wie  ich  höre,  tragen  die  Befehlshaber  der  ßürgerscbSt» 
bei  den  Schützenfesten  im  Thüringischen  („ Lieutenants"  in  der  alten,  „Majors" 
der  neuen  Uniformirung)  gleichfalls  solche  Brustplatten  als  Abzeichen.  Die  Urt 
platten  der  Gensdarrnen  in  der  deutschen  Armee  dürften  daher  auch  k&cun  •■ 
nillkürlicbc  moderne  Erfindung  sein.  Das  Berliner  und  Dresdner  Ethnographisoi 
Museum  besitzen  übrigens  auch  gute  Belege  halbmondförmiger  Brustplatten  vonte 
üsterinsel.  —  4 

Hr.  Virchow  erkennt  an,  tlass  die  sehr  verdienstvollen  Nach  Weisungen  da 
Hrn.  Uhle  für  die  von  ihm  vertretene  Ansicht  sprechen.  Immerhin  bleibe  t 
schwieriges  Problem,  die  ganz  geraden,  langen  und  schmalen  „Lineale"  gewisset- 
maassen  zu  identificiren  mit  der  gebogenen,  wirklich  ha  Ihmotid  form  igen  und  b 
Muschelplatte.  Auch  die  Figur  von  Sogamoso  trage  ein  halbmondförmiges  und  tan 
gerades  Schintick-tiiik.  Möglicherweise  dürfe  man  doch  zwei  Arten  von  Platten  * 
einander  trennen.  Das  Klingen  der  Nephritlineale  beim  Anschlugen,  welches  die  Ein- 
gebornen  seit  Alters  kennen,  sei  gewiss  auch  den  Verfertigern  dieser  Instramtnlf 
nicht  unbekannt  gewesen,  und  es  nürde  sonderbar  sein,  nenn  sie  davon  gar  leine» 
Gebrauch  gemacht  h:itfen.  IJ:isä  er  »ln-r  h 5 i ■  -  .\i-|ilirit-tiii_'ki'  für  Land  es  Fabrikate  aii1 
nicht  etwa,  wie  Hr.  Meyer  anzunehmen  scheine,  für  chinesische  Importartikel  ff  I 
halten  habe,  glaube  er  bestimmt  ausgedrückt  zu  haben  (Verh.  1884  S.  454,  1885S.lÄ}| 

(8)    Hr.  W.  Belck  ist  von  seiner 

Reise  nach  Angra  Pequena  und  Damaraland 

zurückgekehrt.     Derselbe  bat,    in  Fortsetzung    seiner  in  der  Sitzung  vom  21.  Fete.  I 
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S.  59)  mitgeth eilten  Untersuchungen,  Körpermessungen  und  Umrisaieicb- 
Ton  Händen  und  Füssen  von  Eingeborenen  veranstaltet.  Das  Ergeboiss  ist 
inder  Tabelle  mummen  gestellt: 


Hottentotten 

rtbooi 

Hoilsi-      Be- 
utln-     cbu- 
Biitiri  [    ana 

8.  5  |  9.  5 
30-35.     85 
Jabre    Jahre 

»ichnung 

°*-   \*£\  T°pnw 

Zwaa 

Herero 

lenen  Personen 

1.  5  |  2.  5  |  8.  5  |  4.  5     5.  5 
36-80,    45     20-26'    50     40-45 
Jahre  1  Jabre    Jahre    Jahre  1  Jabre 

e.  s 

35 

7.5 
60 
Jabre 

10.  5 
26-35 
Jahre 

\.  Haarrand  bis 
.  Nasenwurzel  bis 
tie  (Uaamnd  bis 

B.  Wangenbreite 

C.  Unterkieferbr. 
,'enwinkel  innen  . 


191,0  186,0;  185,0 

148,0  139,0;  138,3 

114,0  122,5  121,0 

199,7  176,0  190,0 


176,7  '  180,0 
102,3    112,0 


157,0     130,0 


8,7 


99,0    103,6  108,31 

30,0  36,0 1  26J3| 

111,5  100.0  i  111,0  i 

49.7  38,8  i  39,3  i 

56,6  48J3i  49.01 

39,6  35.0  39,0 

54,0  46,0  j  60,0; 

II.    KörpermaasSB. 


151,5,  135,5  136.8 

96,5;  90,0  99.7 

98,5!  107.7  91.0 

83,71  31,0  31,0 

103.7;  102,5  105,5 

62,0 1  44J3  45,0 

45,0'  40.0  16.5 

39,6  39,8;  49,0? 

61,0  61,5,  58,8 


35,5 

127^2 

aa,7 

197,6 

18,9 

120,3  j 

43  0 

164,3 

94,0 

103,6 ' 

19.H 

118,0 

33,9 

lft(l 

113.2 

M)h 

43,0 

4H.0 

54,5 

41,0 

40,0 

61,6 

66,8 

IfiWl 

1686 

166h 

400 

410 

VI5 

1330 

1415 

1023 

1100 

MI« 

850 

61H 

660 

1178 

il-;(5 

%4 

1040 

773 

825 

460 

520 

f£   ■  1030  I  1060 


1649 

1615 

1705 

1675 

405 

410 

790 

815 

1355 

1340 

106(1 

1013 

7HB 

780 

611) 

670 

1225 

1157 

1    465 

!      80 

178 

63 

1     103 

236 

Hl.    Berechnete  Indices. 

74  7 

77,5 

74,7 

74,7 

72.3 

78,6 

75,7 

70,2 

w  v 

69,6 

65,8 

65,4 

59,9 

665 

66.6 

6'.  9 

'IM) 

69,9 

72,1 

79,5 

76.1  , 

HK7 

105  3? 

Ho  4 

80,7 

35,5 

34,8 

37,5 

37,2 

38,8 

a«,2 

105,0 
112,0 
37,5 
121,0 
64,5 
45.0 
43.0 
70,0 


1690 

1730 

1680 

1906 

1766 

Mi 

416 

405 

740 

873 

910 

1330 

1440 

1323 

11140 

1057 

1006 

•im 

808 

788 

aw, 

613 

685 

1175 

1280 

1210 

IHK) 

1075 

983 

•m 

885 

794  ' 

493 

550 

487 

76 

SO 

80 

1% 

206 

189  | 

H6 

95 

95 

Uli, 

110 

122 

•ixt 

370 

260  ! 

.   .   78,8 
i   |   41,0 


tie  Maaase   für  Binde   und  Füsse    sind    für  simmtliche  Personen  von  mir  nach  den 
ichnungen  des  Hrn.  Belck  genommen,  die  Indices  nach  seinen  Zahlen  berechnet. 


kapitän  von  Bethanien.     45  Jahre  all,  Hautfarbe  40.    Grosse  Ohren.   Duokelbnow 
Augen  mit  hellblaugi 

Nr.  3.    Cmkök,    Hotteutot,    Stamm    Rooie  uatie.     Augen    dunkelbraun 
blaugrauem  Kande,  20 — 25  Jahre  alt.     Farbe  wegeu  .dlzu  grossen  Schmutzes  oicti 
defiuirbar. 

tmrn    Kamatami  n,  ca.  50  likn 
alt.      Augen   dunkelbraun   mit  blaugrauem  Bande.      Auf  KhuTas  gemessen. 

Nr.  5.  Jun  /Ui  Xaniab,  Topnars  Kapitän  von  Zesfontain,  ca.  40-45  Jihit 
alt.  Hautfarbe  22,  braune  Augen  mit  blaugrauetn  Rande,  keine  PütUUM,  kkiot 
Ohren,  Hände  und  Fi 

Nr.  6.  Traugott  Richter,  Dnterkapitän  von  Otyilambi,  Zwartbooi,  35  Jabr« 
alt,  dunkelbraune  Augen  mit  hellblauem  Rande,  Hautfarbe  33.  Platlnas*,  kirim 
Ohren,  Hände  und  Fusse. 

Nr.  5  und  G  sind  Hottentotten.     Gemessen  auf  Otyitambi,  10.  Marx  I88.V 

Nr.  7.  David  !Gaubit,  gehört  zum  Hotten totten-Sta mm  der  Zwartbooi'adta, 
ca.  50  Juhre  alt,  blaugraue  Augen  mit  hell  blau  grünem  Rande  (Farbentafel  wunitkt 
zur  Stelle).     Gemessen  in  INarub,  7.  December  1884. 

Nr.  8.  Samuel  Gertze,  Bastard  (Vater  ein  Hottentotten- Bastard,  Mntter  mi 
!  Obese-Hotteutottin).  Hautfarbe  33;  Augen  dunkelbraun  mit  dunkelblaognuta 
Rande;  Alter  30—35  Jahre.     Auf  //Huaab. 

Nr.!'.  Jan  Engelbrecht,  35  Jahre  alt,  Bechuana,  Hautfarbe  Nr.  81;  dnsM. 
braune  Augen  mit  hellblaugrauen)  Rande,  kleine  Ohren,  Plattnase,  stark  btrmi- 
tretende  Backenknochen.     Auf  //Husab. 

Nr.  10.  Herero  oder  Beestdamara,  Gamahoro  Nadband,  dunkelbraune  Aofd 
mit  dunkelblaugrauem  Rande,  Hantfarbe  35.    25—35  Jahre  alt.  — ' 

Hr.  Virchow:  Zum  Zweck  einer  Vergleichung  dieser  Tabelle  mit  der  frühem) 
(Verb.  S.  60}  und  zugleich  zum  Verständnis»  der  letzteren  habe  ich  auf  Grund  der 
Aufklärungen,   welche  mir  Hr.  Belck   gegeben  hat,  Folgendes  zu   bemerken: 

1.  Der  Ausdruck  „Joebdi stanz"  in  der  früheren  Tabelle  soll  die  Entfettung 
der  beiden  Suturae  zygomatico-m axillares  von  einander  bedeuten,  ist  tlw 
identisch   mit  Malarbreite  (Gesichtsbreite  B). 

2.  „Unterkieferbreite"  bezeichnet  die  Distanz  der  Kieferwinkel. 

3.  „Mundhöhe"  in  der  früheren  Tabelle  ist  die  Entfernung  der  Mundtptlte 
vom  Haarrande,  also  die  Höhe  des  Obergesichts. 

4.  „Brustbein höbe"  ist  gemessen  vom  Manubrium  sterni. 

In  der  neuen  Tabelle  sind  die  Bezeichnungen  ad  1  und  3  dem  entsprechend 
geändert  worden. 

Meinem  früheren  Anstand,  dass  nicht  angegeben  worden  sei,  au  welchem  Tkile 
die  Hautfarbe  bestimmt  worden  sei,  ist  Hr.  Belck  nachgekommen,  indem  eru 
giebt,  dass  die  Farbe  am  Gesicht  bestimmt  worden  sei  und  dass  die  Bezeichuug 
21—39  eine  zwischen   21   und  39  der  Pariser   Farbentafel   liegende   Nuance  bedeatt. 

In  Bezug  auf  meine  Bemerkung  wegen  der  sehr  abweichenden  Verhältnis» 
des  Kopfes  bei  dem  16jährigen  Hottentotten-Mädchen  Nr.  9  erklärt  Hr.  Beltk, 
dieser  Kopf  habe  in  der  That  eine  sehr  ungewöhnliche  Form  gezeigt,  „welche  mehl 
au  einen  Pavian,  denn  an  einen  Menschen  erinnerte". 

Bevor  ich  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  vorliegenden  Aufnahmen  gebe, 
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loch  niitzutheilen,  dass  Hr.  Belck  3  Skelette  von  Hottentotten  mitgebracht 
le   ich    aus  Mitteln   der  Rudolf  Virchow- Stiftung  erworben  habe.     Keines 

ist  ganz  vollständig;  trotzdem  sind  es  meiner  Meinung  nach  werth volle 
i  die  Personen,  welchen  sie  angehörten,    genau  bekannt  sind.     Hr.  Belck 

darüber  das  Nachstehende  mit: 

betreffenden  Personen,  I.  Jacobus  Hendrick,  II.  Jacobus  IGarisib  und 
ib,  wurden  am  30.  März  1884  von  den  Herero  bei  einem  Platze,  Namens 
s,  getödtet.  Alle  drei  waren  Hottentotten  und  zwar  gehörte  Jacobus  Hen- 
i  Nama-Stamme  der  Zwaartboois  an,  J.  IGarisib  war  ein  Vetter  des  Hen- 
lrscheinlich  also  ebenfalls  Zwaartbooi  (falls  nicht  angeheirathet);  von  dem 
ick  als  Vieh wächter  dienenden  Oantab  konnte  ich  den  Stamm  nicht  fest- 
er Charakteristik  des  J.  Heudrick  fuge  ich  noch  hinzu,  dass  er  auf  einem 
i  und  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  im  Jahre  1880  unter  den  Herero 
nbingue  als  Schulmeister  thätig*  war.  Die  Leichen  wurden  von  dem 
cnkönig  Jau  Jonkar  Afrikander,   welcher  kurz  darauf  diesen  Ort  passirte, 

der  Felsboden  erlaubte,  bestattet,  d.  h.  mit  Steinen  bedeckt,  was  aber 
b  in  sehr  unvollständiger  Weise  geschah,  so  dass  ich  die  von  Hyänen 
calen  verschleppten  Knochen  auf  einem  Umkreise  von  einigen  hundert 
immensuchen  musstc.  Dagegen  war  Oantab's  Kopf,  ebenso  wie  der  von 
-k,  ziemlich  gut  erhalten, 
er  das  Alter  der  drei  habe   ich  s.  Z.  vergessen  mich  zu  informiren,   doch 

das  noch  in  Erfahrung  bringen,  falls  von  Wichtigkeit  Jedenfalls  waren 
lusgewachsene  Männer." 

Charakteristik  der  Skelette  führe  ich  Folgendes  an: 

as  Skelet  von  Jacobus  Hendrick  ist  genügend  bezeichnet  durch 
!  Verkürzung  des  linken  Oberschenkels,  der  in  seinem  oberen  Drittel  ge- 
nd  mit  starker  Dislokation  geheilt  war.    Das  ganz  steife,  durch  knöcherne 

geschlossene  linke  Knie  steht  um  eine  Hand  hoch  höher  als  das  rechte, 
hlen  vom  Gesicht  das  rechte  Wangenbein  nebst  den  anstossenden  Tbei- 
)berkiefers,    der  Orbital-    und  Nasenwand,    die  linke  Scapula  und  Clavi- 

linke  Radius,    sowie    die  Hände    uud  Füsse.     Die  vorhandenen  Knochen 
sentheils    gut    erhalten  und  kräftig  gebildet,    nur  die  Knochen  des  linken 
nkels  waren  frisch  gebrochen. 
Jchädel  besitzt  die  sehr  massige  Capacität  von  1360  ccm;  dem  entsprechend 

die  Umfaogsmaasse  nicht  gross,    nur   das  sagittale  Maass  ist  beträchtlich 

Die  Form  ist  orthodolichocephal  (Breitenindex  71,  Höhenindex  70,5), 
t  geringer  Höhe.  Die  Stirn  ist  voll,  stark  gewölbt,  Tubera  schwach.  In 
a  temporalis  erscheint  die  Scheitelcurve  lang,  nach  hinten  zu  niedrig  und 
Die  Plana  temporalia  bis  über  die  Tubera  parietalia  hinaufgerückt, 
rertieft,  aber  grosse  Alae  temporales.  Unterer  Theil  der  S.  coronaria  rechts 
;h.  In  der  Oberansicht  sieht  der  Schädel  lang  gestreckt  aus,  nach  vorn 
nach  hinten  voller.  Tubera  parietalia  stark  vortretend.  Die  Seiten  fallen 
In  der  Norma  occipitalis  erscheint  der  Contour  schwach  5 eckig,  jedoch 
ich  gerundetem  Dach;  Hinterhauptsindex  31,5.  Protuberanz  und  Linea 
•up.  kräftig.     Die  Facies  muscularis  mit  tiefen  Insertionszeichnungen.    An 

ist  die  Apophysis  sehr  höckerig;  jederseits  ein  breit  gerundeter  Pro- 
aramastoideus. 

iesicbt  erscheint,  so  weit  seine  Form  sich  erkennen  lässt,  nicht  besonders 
r  Jochbogen  ist  verhältnissmässig  gerade,  der  plumpe  Unterkiefer  gross, 
»larfortsatz   des  Oberkiefers  ist  niedrig  (12  mm\   schwach  prognath.     Am 


meisten  tritt  das  Wangenbein  vor,  welches  sehr  kräftig  entwickelt  ist  und  gtgm 
den  etwas  kümmerlichen  und  stark  eingebogenen  Oberkiefer  eine  mächtige  Au 
schwellnag  bildet  An  dem  (allein  vorhandenen)  linken  Wangenbein  findet  «ka 
von  der  Sulura  zygon).  temporalis  aus  eine  kurze,  gerade  Ritze  als  Andeutung 
der  Sutura  transversa.  Die  Nasenwurzel  ist  flach,  der  Rücken  nir tirig,  fl u:b- 
rumllicli  gewölbt  und  etwas  eingebogen.  Der  Stirunasenforlsstz  breit  (26  mm);  iu 
Orbita  gross,  etwas  eckig,  meaokonch  (80,4).  Der  Unterkiefer  dnn&irtf  £■£ 
mit  breiten  und  sehr  steilen  Aesten,  hober  Mitte,  wenig  vortretendem  Kiuc,  wht 
geraden  Seitentheileu.  Zähne  massig  abgerieben,  hintere  Molares  noch  ziemlich  ig- 
takt,  verhältnissmsssig  gross,  doch  Dicht  grösser  als  der  Molaris  I. 

Die  Skf letkno eben  sind,  wie  gesagt,  kräftig  entwickelt  Oberarm  und  Ob«. 
schenke!  verhältnissmässig  lang,  ersierer  '294,  letzterer  430  mm.  Das  untere  Eje> 
des  llumerus  nicht  durchbohrt.  Alle  grösseren  Röhrenknochen  sehr  voll,  auch  d» 
Tibiue,  welche  nur  ganz  oben  etwas  abgeplattet  sind.  Am  interessantesten  ist  du 
Becken,  dessen  Conjugahi  mftUfagJMnilMig  lang  (110  mm)  ist,  während  der  Qan, 
durehmesser  103  MM  beträgt;  sehr  geh  mal  (88  nm)  ist  das  Kreuzbeiu,  WdlU  I 
Folge  einer  starken  doppelseitigen  Einbiegung  eine  fast  kleeblattäbulifibe  Futni  bu, 
Darmbeine  dick  und  schmal.  Das  Schulterblatt  laug  und  schmal,  131)  mm  bock, 
«4  breit,  also  Index  60,4. 

S.  Das  Gerippe  von  Jacobus  !Üarisib  ist  in  vieler  Hinsicht  von  bewn- 
derem  Interesse.  Leider  ist  von  dem  Schädel  nichts  gerettet,  als  der  Oberkiefer 
mit  dem  linken  Schläfenbein  und  einem  Theil  de?  Keilbeins,  sowie  das  rechte  Wugen- 
bohl.  (Hr.  Belck  sah  sich  in  Walfiseh-Bay  genötbigt,  der  Tochter  von  Jicoba 
Hendrick,  welche  gehört  hatte,  dass  der  Reisende  das  Gerippe  ihres  Vaters  bringt, 
einen  Schädel  u.  A.  zu  überlassen.)  Alle  Knochen  sind  von  besonderer  Stärke  und 
Ausbildung.  Die  Wangenbeine  gross  und  stark  gewölbt,  das  rechte  mit  einer  üin- 
teren  Ritze  von  6  mm  Länge,  welcher  auf  der  Rückseite  eine  durchgehende  Furd« 
entspricht;  am  linken  nur  die  hintere  Furclie.  Auch  der  Oberkiefer  und  der  hart« 
Gaumen  sind  von  beträchtlicher  Grösse:  Gaumen  lang  und  tief,  Index  56,6,  lepto- 
stapbylin.  AiveolarfortsaU  prognath,  ober  niedrig  (15  mm);  Zähne  opistte- 
gnath,  die  Schneidezähne  der  rechten  Seite  durch  breite  Zwischenräume  rat 
einander  und  von  den  Nachbarzähnen  getrennt.  Die  hinteren  Molares  an  den  Kimm 
wenig  abgenutzt,  progressiv  kleiner  als  diu  Molares  I. 

Von  dem  Skelet  sind  das  Becken,  die  Wirbelsäule,  die  kurzen  und  die  lanps 
Knochen  der  Unterextremitäten  ganz  oder  fast  vollständig  vorhanden.  Die  Data- 
Schenkelknochen  der  linken  Seite  sind  über  der  Mitte  frisch  gebrochen.  Hände  und 
Füsse  fehlen  gänzlich.  Von  den  langen  Knochen  der  Oberextremitäten  ist  nur  in 
rechte  Oberarmbeiu  gerettet.  Dieses  ist  auffallend  glatt  und  wenig  gedreht,  am  uoterei 
Ende  nicht  durchbohrt  und  bat  eine  Länge  von  320  mm.  Der  Oberschenkel  ist  sthr 
kräftig  und  459  km  lang;  in  der  Mitte  der  Diapbyse  hat  er  90  mm  im  Umfanguaa 
ist  wegen  der  starken  Entwickelung  der  Linea  aspera  fast  dreieckig.  Der  Hai»  iü 
lang  und  steil  angesetzt,  der  Kopf  auffallend  kuglig,  das  Loch  für  das  Lig.  tera 
und  die  Fossa  troebanterica  von  ganz  ungewöhnlicher  Tiefe.  Auch  die  Tibise  sind 
lang,  kräftig  und  ungewöhnlich  voll;  ihre  Länge  bis  zur  Spitze  des  Malleolust*- 
tragt  385,  bis  zur  unteren  Gelenkfläche  370  mm ;  die  vordere  Crista  ist  ziemlich  did 
und  die  innere  Flache  kaum  coneav.  Ebenso  hat  die  Fibula  nur  seichte  ■ 
tiefungen.  Das  Becken  lang  (Conjugata  109,  Qnerdurchmesser  103  mm),  die  Dan» 
heine  plump,  dick  und  steil,  die  Spinae  anteriores  nach  innen  gebogen,  du 
Kreuzbein  schmal  (89  mm)  und  in  seinen  mittleren  Theilen  von  den  Seiten  ha 
eingebogen.      Alle    Muskelinsertionsstelleu    sehr    raub.      Am    letzten    Lendenwirbel 
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iae  Art  von  Spondylolisthesis:  der  Processus  spinosus  nebst  den  Bogen  stücken  bis 
a  dco  Proc  obliqui  hin  gänzlich  abgetrennt  von  dem  Korper  und  jederseits  durch 
in  besonderes  Gelenk  mit  dem  unteren  Rande  der  Processus  obliqui  eingelassen, 
fre  auffällige  Abweichung  in  der  Stellung  scheint  jedoch  nicht  bestanden  zu  haben. 

3.  Das  Gerippe  von  Oantab  ist  leider  sehr  defekt.  Ausser  Händen  und 
'flasen  fehlt  der  linke  Oberarm  und  ein  grosser  Theil  der  Wirbel,  von  denen  der 
ambalis  III  durchgebrochen  ist.  Die  Knochen  sind  durchweg  zart  und  viel  kürzer 
|$  die  der  beiden  anderen  Skelette,  so  dass  im  Ganzen  der  Eindruck  entsteht,  als 
ammten  sie  von  einem  Weibe.  Der  am  unteren  Ende  durchbohrte  Oberarm- 
loehen  ist  283  mm,  der  über  den  Condylen  stark  nach  hinten  gebogene  Ober- 
henkel 405  mm  lang.  Die  Tibia  schmal,  fast  platyknemisch,  mit  stark  vor- 
bogener  Crista.  Schulterblätter  niedrig  und  breit,  135  auf  94  mm  (Index 
1,6),  mit  enormen  Spinae.  Becken  klein,  Kreuzbein  hoch,  schmal  (81  mm),  steil, 
it  ohne  Promontorium;  Coojugata  106,  Querdurchmesser  100.  Darmbeinschaufeln 
urz  und  steil.     Die  epiphytiscben  Beläge  der  Cristae  noch  unterscheidbar. 

Der  Schädel,  der  bis  auf  kleine  Tbeile  (linker  Jochbogen  und  Unterkiefer)  ganz 
t*kt  ist,  besitzt  dieselbe  Capacität  von  1360  ccm,  wie  der  von  J.  Hendrick,  über- 
breitet aber  um  ein  Geringes  das  obere  Maass  der  Dolichocephalie ;  nach  deutscher 
»rminologie  ist  er  als  orthomesocephal  zu  bezeichnen  (Breitenindex  75,8, 
EShenindex  73,0).  Der  ganze  Schädel  bat  mehr  weibliche  Züge.  Die  Kronen  der 
Urne  sind  noch  gut  erhalten.  Auch  für  die  einfache  Betrachtung  sieht  der  Schädel 
ehr  breit  aus.  Die  Nähte  sind  vorhanden,  stärker  gezackt.  Tubera  vortretend, 
»ten  abgeflacht,  Lineae  tempor.  bis  über  die  Tubera  reichend.  Stirn  rundlich  ge- 
ßlbt,  von  fast  kindlichem  Aussehen.  Das  Hinterhaupt  niedrig  und  breit,  jeder- 
dts  mit  einem  grosseren  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht  und  mehreren  Zwick el- 
ainen  in  der  hinteren  Seitenfontanelle.  Hinterhauptsindex  kleiner,  nur  28,6,  trotz- 
Dm  ist  die  Oberschuppe  gewölbt  und  vortretend.  Keine  Protuberanz.  An  der 
mm  eine  niedrige,  sehr  unebene  Tuberositas  paramastoidea.  Gesicht  keines- 
r«gs  niedrig  (Index  B.  86,4),  Orbita  gross,  mesokoncb  (79,4),  Nase  sehr  platt 
ad  breit,  Index  51,0,  auf  der  Grenze  zur  Platyrrhinie.  Alveolarfortsatz 
tlrker  prognath.  Gaumen  mesostaphylin,  Index  78.  Unterkiefer  in  der 
litte •  gebrochen  und  zwar  mit  Verlust  eines  Stückes,  so  dass  seine  Messbarkeit 
ihr  gelitten  hat.  Er  ist  von  massiger  Stärke,  zeigt  aber  dieselbe  Breite  und  steile 
ieJlung  des  Astes,  wie  Nr.  1.  Zähne  gross,  Molares  mit  nach  hinten  abnehmender 
rosse. 

Diese  Skelette  sind,  soweit  ich  sehe,  die  einzigen  von  Hottentotten  aus 
m  Namaqua-Land,  welche  sich  in  Europa  befinden.  Sie  haben  um  so  grosseren 
erth,  als  sie  von  einer  Abtheilung  der  Namaqua  herstammen,  welche  schon  vor 
O  Jahren  die  südlichen  Gegenden  verlassen  bat  und  allmählich  immer  weiter 
rdwärts  gedrängt  worden  ist,  während  sie  eine  relative  Unabhängigkeit  und 
»inheit  bewahrten.  Die  Zwar tboois  dürfen  daher  wohl  als  gute  Typen  der  alten 
use  betrachtet  werden. 

Nur  in' Paris  befinden  sich  5  Schädel  von  Namaquas,  welche  Delalande  „am 
ip  gesammelt  hattf.  Diese  Angabe  ist  mehr  als  unbestimmt,  da  es  am  Cap  streng 
mommen  keine  Namaquas  giebt.  Noch  bedenklicher  wird  die  Sache  dadurch, 
us  nach  der  Angabe  der  HHrn.  de  Quatrefages  und  Hamy  (Crania  ethnica 
397.  PI.  XXXVI.  Fig.  3  et  4.  cf.  p.  393.  Fig.  351)  die  3  Schädel  von  Erwachsenen, 
tlche  sich  darunter  befinden,  mehr  den  Buschmännern,  als  den  Hottentotten  sich 
ttchliessen.     In  der  That  ist  der  Prognathismus  dieser  Schädel    so  ungewöhnlich, 


dass  es  schwer  sein  dürfte,  dafür  irgend  eine  Parallele  unter  den  EloitMteta  q 
finden.  Erwägt  man  überdies,  das«  im  Namaqua-Land  auch  Buschmänner  exUtinx, 
so  ist  die  blosse  Angabe  des  General-Nameus  keine  genügende  Bürgschaft  bGu. 
dass  diese  Schädel  von  Hottentotten  herstammen.  Am  wenigsten  dürften  sj*  iti 
Repräsentanten  des  Nama-Typus  angesehen  werden.  Die  Photographien,  weleit 
Hr.  Belck  aufgenommen  hat,  sprechen  entschieden  dagegen.  Ich  beschränke  mitb 
daher  darauf,  anzugeben,  dass  die  gemittelteu  Indiccs  der  5  Pariser  Schädel  einet 
orthodolichocepbalen  Typus  mit  Platyrrhinie  und  Mesokonchie  ergaben. 

Unter  den  Messungen  des  Hrn.  Belck  an  Lebenden  befinden  sich  2  voo  Zwirt- 
boois:  Nr.  G  von  dem  Dnterkapitän  von  Otyitambi  und  Nr,  7  von  dem  50jihripa 
IGambit.  Beide  dürfen  als  hypsimesocephal  bezeichnet  werden.  Dieser  Tjpw 
entspricht  nicht  ganz  den  Schädeln,  indem  der  von  Jacobus  Hendrick  orUiodolidu- 
cephal,  der  von  Oantab  (der  weniger  sichere)  ort  ho  mesocephal,  freilich  dicht  in  drt 
Grenze  der  Dolichocephalie,  ist.  In  der  That  ergiebt  der  gemittelte  La  o  gen  breite  nioJn 
der  4  Individuen  75,2,  also  ein  ganz  nahe  an  die  Grenze  der  Dolichocephalie  fihVode» 
Maass,  welches  sogar  ganz  in  dieselbe  fallen  würde,  wenn  man  für  die  Lebenden  eist 
kleine  Correktur    durch   die  wohlbegrümii'le  Reduktion  d*r  Maasszahlen  vörnibm«. 

Die  nächst  zugehörigen  Stämme  sind  die  der  Rooie  na  tie  und  der  Tojimir, 
Über  welche  3  Messungen  des  Hrn.  Belck  vorliegen  (Nr.  3,  4  u.  5).  Alle  3  simliib 
geuiacht  dolichocepbal,  der  gemittelte  Index  ist  73,9.  Die  OhrhÖbeuindices  lind 
bei  dem  Mann  der  Rooie  natie  und  dem  einen  Topnaar  hoch,  wahrscheinlich  ttjpsi. 
cephal,  bei  dem  zweiten  Topnaar  niedrig,  fast  chamaecephal.  Da  es  fraglich  L< 
ob  diese  schwer  zu  bestimmenden  Maasse  ganz  sicher  sind,  so  möchte  ich  diratl 
nicht  weiter  eingehen.  Dagegen  muss  ich  besonders  darauf  hinweisen,  diu  dit 
Nitsenindices  dieser  3   Personen  verhältniss massig  klein   sind. 

Deber  die  genaue  Stellung  der  in  der  früheren  Liste  (Verh.  S.  60—61  Nr.  U 
bis  15)  aufgeführten  Stämme  Kok,  Keicubit  und  Harusib  wusste  Hr.  Belck  niebtt 
Genaueres  anzugeben,  indess  glaubt  er  dieselben  gleichfalls  der  älteren  NanwuM- 
Bevölkerung  zuschreiben  zu  dürfen.  Möglicherweise  Stehen  die  Keicubit  den  tu 
Hrn.  Fritsch  (Hie  Eingebornen  Südafrikas.  S.  345)  aufgeführten  Kei-xhons  oder  den 
„Kothen  Volk"  aus  der  Gegend  des  Fischflusses  nahe,  welche  der  Missionar  Olpp 
(Angra-Pequena  und  G rosa -Nama- Land.  Elberf.  1884.  S.  39)  Gei-//Kbous  6cb.Mil*, 
aber  schon  viel  weiter  nördlich  unter  23 — 24"  S.  Br.  versetzt.  Hr.  Belck  hat  die» 
Messungen  auf  der  Station  KliuVas  angestellt.  Dieselben  sind  unter  sich  nicht  un- 
erheblich verschieden,  indem  2  Männer  dolichocepbal,  vi  »er  mesocephal  waren,  wxl 
zwar    letzterer    zugleich    hypsicephal,    während    die    beiden    anderen   chamaecephal 


"übrigt    dann   noch    eine   grössere  Zahl    von   Messungen    an   Orlami 
dem    mehr  südlichen,    erst    in  jüngerer  Zeit  nordwärts  gerückten  £ 


üd«: 


der  indess  auch  noth  mehr  oder  weniger 

rein  erscheint. 

Dahin  gehören 

die  Nr.  5-11 

der  früheren   Liste   und  die  Nr.  1—2  de 

jetzigen,  also 

10  Personen. 

Davon  wir« 

nach  der  Index-Berechnung 

dolichocepbal     5  Mann 

Br,  1  Weib 

=   6   Personen 

mesocephal         2        „ 

-2  Weiber 

a*          > 

Der  gemittelte  Index  beträgt  73,7  i 

nd  zwar  73,6 

für  die  Manne 

,  73,S  für  d» 

Weiber.     Die  Höhenverhältnisse    sind    vi 

eniger    sicher 

indess  kann 

man  ungefitt 

Folgendes  annehmen: 

hypsicephal          1   Mann, 

„ 

1  Person 

orthocephal         2  Manne 

r,  3  Weiber  = 

5  Personen 

chamaecephal     4        „ 

o      » 

*         » 
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Die  niedrigere  und  längere  Kopfform  darf  demnach  als  die  herrschende  angesehen 
werden.  Die  Orlams  reihen  sich  somit  den  anderen  Hottentotten  ganz  nahe  an. 
Die  besondere  Beschaffenheit  der  Weiberschädel  habe  ich  schon  früher  besprochen. 

Der  Hottentotten-Bastard  Nr.  8  schliesst  sich  im  Ganzen  den  erwähnten 
Gruppen  ziemlich  nahe  an ;  es  scheint  nicht  gerade  viel  von  dem  europäischen  Blute  in 
ihm  übrig  geblieben  zu  sein.  Wie  weit  zurück  die  Vermischung  liegt,  ist  nicht  an- 
geführt; sie  muss  mindestens  bis  zum  Grossvater  hinaufreichen.  Der  Mann  ist 
hypsidolichocephal,  wenn  die  Messung  ganz  correct  ist,  eigentlich  hypsisteno- 
cephal  (Breitenindex  70,2,  Ohrhöhenindex  67,9),  und  wahrscheinlich  platyrrhin 
(Nasenindex  85,4).  Er  hat  dieselbe  Irisfarbe  wie  die  Hottentotten,  und  auch  in  der 
Hautfarbe  (Nr.  33)  kommt  er  ihnen  sehr  nahe.  Am  meisten  abweichend  ist  er  in 
Betreff  der  Grossenverhältnisse  des  Korpers:  was  Länge  des  Korpers  und  Klafter- 
weite, sowie  die  Mehrzahl  der  Höhenverhältnisse  betrifft,  so  überragt  er  die  Leute 
von  reiner  Rasse  bedeutend.  Bei  den  Gesichtsmaassen  ist  dies  sonderbarerweise 
am  meisten  der  Fall  mit  der  Mundbreite:  von  sämmtlichen,  durch  Hrn.  Belck  ge= 
messenen  Leuten  kann  keiner  mit  ihm  in  dieser  Beziehung  concurriren. 

Es  sind  endlich  zwei  Mitglieder  benachbarter  Stämme  gemessen  worden.  Der 
eine  war  ein  Bechuana,  der  andere  ein  Herero  oder  sogenannter  Beest-Damara. 
Der  letztere  ist  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Grösse  (Körperhöhe  1,80,  Klafter- 
weite 1,88  m),  der  selbst  den  Bastard  erheblich  überragte;  auch  die  Kopfmaasse 
sind  entsprechend  gross.  Der  Kopfform  nach  entfernt  er  sich  nicht  weit  von  den 
Hottentotten,  dagegen  hat  er  eine  verhältnissmässig  dunkle  Hautfarbe  (Nr.  35).  Der 
Bechuana  dagegen  ist  viel  heller  (Hautfarbe  Nr.  22)  und  kleiner;  falls  das  Maass 
für  die  Körperhöhe  richtig  ist,  woran  ich  einigermaassen  zweifle,  würde  er  fast  der 
kleinste  unter  den  zuletzt  gemessenen  Männern  gewesen  sein.  Indess  die  Differenz 
zwischen  Klafterweite  und  Körperlänge  (1,765—»- 1,580  =  185  mm)  ist  so  beträchtlich, 
dass  wohl  ein  Irrthum  untergelaufen  ist.  Die  Kopfindices  bleiben  gleichfalls  inner- 
halb der  Verhältnisse  der  Hottentotten.  Wenn  Hr.  Belck  in  seiner  Beschreibung 
die  Plattnase  besonders  erwähnt,  so  wird  dies  durch  die  Maasse  viel  weniger  aus- 
gedrückt: der  Index  von  73,8  ist  sogar  der  drittkleinste  in  der  neuen  Liste.  Da- 
gegen stimmt  die  Angabe  von  dem  starken  Hervortreten  der  Backenknochen  mit 
der  Maassangabe:  die  Malarbreite  von  103,5  mm  ist  grösser,  als  bei  irgend  einem 
anderen  der  von  Hrn.  Belck  überhaupt  gemessenen  Individuen. 

Sowohl  die  Bechuana  als  die  Ova-herero  oder  Vieh-Damara  gehören  den  Bantu- 
Stömmen  an  und  sie  kommen  daher  nur  vergleichungsweise  in  Betracht.  Das,  was 
über  ihre  Kopfform  bemerkt  ist,  stimmt  mit  den  Schädeln,  wie  sie  z.  ß.  Hr.  F ritsch 
(a.  a.  0.  Taf.  XXXII)  abbildet,  nur  dass  hier  ein  Charakter  scharf  hervortritt,  der 
in  der  Beschreibung  nicht  erwähnt  ist,  nehmlich  der  starke  Prognathismus.  In 
Beziehung  auf  die  Hautfarbe  stimmt  die  Angabe  des  Hrn.  Fritsch  bei  den  Herero 
mit  der  Bestimmung  des  Hrn.  Belck  nahe  überein,  dagegen  bezeichnet  der  erstere 
für  die  Bechuana  die  Farben  Nr.  1 — 3  seiner  Farbentafel  als  charakteristisch  (S.  157), 
während  die  Bestimmung  des  Hrn.  Belck  ungefähr  mit  der  Nr.  5  oder  6  des  Hrn. 
Fritsch  zusammenfallen  würde.  Für  eine  ausreichende  kritische  Behandlung  ist 
dieses  casuistische  Material  nicht  genügend,  wie  sich  denn  auch  deutlich  ergiebt, 
daas  die  blossen  Messungen  ohne  eine  Beschreibung  der  Persönlichkeiten  nur  einen 
bedingten  Werth  haben. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  den  N  am  aqua  zurück,  so  kann  Folgendes  aus  den 
Aufzeichnungen  des  Hrn.  Belck  abgeleitet  werden: 

1.  Die  Hautlarbe  ist  in  3  Fällen  (Nr.  3,  4  und  7)  nicht  bestimmt  worden. 
In  den  5  Fällen,  wo  sie  bestimmt  wurde,  war  sie,  wie  bei  den  früheren  Aufnahmen, 
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verhältnissroässig  hell.  Bei  dem  Topnaar  (Nr.  5}  ist  Nr.  22,  ein  dunkleres  Brfiunlich- 
grau,  bei  einem  Orlam  (Nr.  1)  dagegen  sebr  unbestimmt  21 — 33  (d.  h.  zwischen 
Nr.  21  und  Nr.  33)  angegeben,  also  ein  in  Roth  liebendes  Braungrau.  Ein  Zwiart- 
booi  und  der  Bastard  batten  Nr.  33,  eine  hellere  grauröthlicbe  Farbe,  und  ein  Orlam 
Nr.  40  =  hell  gelbh'chgrau.  Vergleicht  man  damit  die  Angaben  des  Hrn.  Fritsch 
Über  die  Colonie-Hottentotten  (S.  272),  bo  würden  die  Namaqua  im  Garnen  helUr 
sein,  denn  nur  die  Nr.  5  und  6  dieses  Autors  entsprechen  ungefähr  den  Nummern 
21  und  22  der  Pariaer  Farbentafel,  während  sich  für  Nr.  4  des  Hrn.  FriUch  bei 
Hrn.  Belck  keine  entsprechende  Angabe  findet.  Vielleicht  erklärt  sich  das  tat 
dem  Umstände,  dass  Hr.  Belck  nur  die  Farbe  im  Gesicht  bestimmte. 

2.  Die  Irisfarbe  wird  fast  durchgängig  als  braun  oder  dunkelbraun  mit  blau- 
grauem  Rande  bezeichnet.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Zwaartbooi».  von  denen 
der  eine  (Nr.  6)  dunkelbraune  Augen  mit  hellblauem  Rande,  der  andere  (Nr.  i) 
blaugraue  Augen  mit  hellblaugrüuem  Rande  gehabt  haben  soll.  Es  entspricht 
dies  der  helleren  Hautfarbe.  Dass  dabei  Vermischungen  mit  Weissen  vorausgesetzt 
werden  dürfen,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Bei  der  früheren  Aufnahme  wortie  ein 
Orlam  (Nr.  6)  gefunden,  der  duckel  blaue  Augen  mit  t.liiu  li  rh  weissem  Rüde 
hatte,  sowie  eine  Orlamfrau  (Nr.  10)  mit  duckelbraunen  Augen  und  dunkel- 
blauem Irisrand  (S.  61). 

3.  Ueber  die  Haare  finden  sich  keine  Specialangaben. 

4.  Die  Körperhöhe  überschreitet  nur  bei  dem  schon  geschilderten  Bastard 
(Nr.  8)  die  Grenze  Ton  1,700  m;  der  Mann  war  1,730  m  hoch,  ähnlich  wie  der  Cap- 
mann  der  vorigen  Liste  (Nr.  16),  der  1,700  m  maass.  Indess  findet  sich  in  drf 
älteren  Liste  auch  ein  Orlam  (Nr.  5)  mit  einer  Höhe  von  1,740  m.  Das  niedrig* 
Maass  in  der  neuen  Liste  hat  der  Mann  der  Rooie  natie  (Nr.  3)  mit  1,530  m,  äv 
gegeu  ist  in  der  früheren  ein  Mann  des  Stammes  Keicubit  mit  nur  1,4*10  auf- 
geführt. Im  Ganzen  scheinen  die  Zwaartboois  am  kleinsten  (1,615  und  1,630»); 
ihnen  schliessen  sich  an  die  Tnpnaars  (1,610  und  1,642  m).  Unter  den  Orlams  iit 
nur  einer,  dessen  Höhe  kaum  1,590  m  erreicht  (Nr.  7),  dagegen  giebt  es  iwi 
Messungen  (Nr.  2  beider  Listen),  bei  denen  Höben  von  1,680  (alte  Liste  Nr.  2)  und 
1,685  (neue  Liste  Nr.  2)  vorkommen.  Das  Mittel  für  die  15  Namaqua- Männer  be- 
trägt 1,623  in,  das  für  3  Weiber  1,456.  Hr.  Fritsch  (S.  277)  giebt  für  10  Männer 
der  Koi-koin  1,604,  für  4  Frauen  1,442  m  im  Mittel.  Darnach  dürfte  anzunehmen 
sein,  dass  die  Statur  der  Namaqua  die  der  anderen  Koi-koin  übertrifft. 

5.  Der  Fuss  der  Namaqua  ist  nach  den  Messungen  des  Hrn.  Belck  verhält- 
nissmässig  klein.  Er  selbst  hat  von  einem  Topnaar  (Nr.  5)  und  einem  Zwaartbooi 
(Nr.  6)  notirt:  „Kleine  Obren,  Hände  und  Füsse."  In  der  That  haben  sie  die 
kürzesten  Füsse,  der  Zwaartbooi  solche  von  236,  der  Topnaar  von  240  mm  Länge, 
während  der  Herero  275,  der  Bastard  270,  der  Bechuaua  260  mm  hat.  Die  Breite 
der  Füsse  steht  damit  in  einigem  Verbältniss,  denn  während  der  gröaste  Quer- 
durchmesser  bei  dem  Zwaartbooi  88,  bei  dem  Topnaar  90  mm  beträgt,  erreicht  er 
bei  dem  Bastard  98,  bei  dem  Bechuana  99,  bei  dem  Herero  sogar  113  mm.  Indes» 
ist  der  Fusb  bei  einem  Orlam  (Nr.  2)  noch  schmaler,  als  bei  dem  Zwaartbooi,  Heim- 
lich 97.  Die  Statur  ist  hier  nicht  ganz  entscheidend,  denn  wenn  man  berechne!, 
wie  oft  die  Länge  des  Fasses  in  der  Körperhöhe  enthalten  ist,  so  Beigen  die  Kiii- 
koin  und  der  Bastard  die  kleinsten  Zahlen,  aber  ihnen  schliesst  sich  der  eine  Zwaart- 
booi (Nr.  7)  an;  die  grÖssteu  Zahlen  haben  die  beiden  kurzfüssigen.  Es  ist  nehm- 
lich  die  Fusalänge  in  der  Körperlange  enthalten 

6,0  mal  bei  dem  Bechuana  (Nr.  9),  * 

0,4    „      „       ,      Bastard  (Nr.  8)  und  einem  Zwaartbooi  (Nr.  7), 
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6.5  mal  bei  dem  Herero  (Nr.  10), 

6.6  „      „     einem  Orlam  (Nr.  1)  und  einem  Topnaar  (Nr.  4), 

6.7  „      „  „       (Nr.  2), 

6.8  „      „        „       Topnaar  (Nr.  5)  und  einem  Zwaartbooi  (Nr.  6). 

3en  kleinsten  Längenbreitenindex  haben  die  beiden  Orlams  (Nr.  1  und  2)  mit 
nd  35,5  und  der  Rooie  natie-Mann  (Nr.  3)  mit  34,8,  den  grössten  der  Herero 
1,0,   der  Bechuana  mit  38,0   und    der   eine  Zwartbooi  (Nr.  7)  mit  38,8.     Die 

Zehe  ist  bei  allen  die  längste  oder  wenigstens  gleich  lang  mit  der  II.  Zehe. 
ie  Verhältnisse  der  Fusse  sind  daher  trotz  einiger  Einwände,  die  sich  aus 
Mitgetheilten  erheben  lassen,  von  verhältnissmässig  hohem  diagnostischem 
e,  ja  werthvoller  als  irgend  eines  der  anderen  Verhältnisse.  Auch  Herr 
ch  (S.  279)  betont  die  Kleinheit  der  Hände  und  Fusse  bei  den  Colonie-Hotten- 
;  er  sagt  darüber:  „Der  Fuss  ist  klein,  von  mittlerer  Breite,  die  ersten  Zehen 
gen  die  letzten  bedeutend." 

►ie  weiteren  Körperverhältnisse  übergehe  ich  für  diesmal.  Ich  will  nur  rück- 
en der  besprochenen  Skelette  kurz  daran  erinnern,  dass  sowohl  der  Schädel, 
m  Becken  manche  Eigentümlichkeiten  darbieten,  wie  aus  den  Beschrei- 
d  hervorgeht  Am  Schädel  überraschte  mich  namentlich  die  Grosse  der 
enbeine  und  die  zweimal  daran  hervortretende  Rima  zygomatica,  sowie  der 
s  zu  einem  Processus  paramastoideus,  am  Becken  die  Scbmalheit  des  Kreuz- 

und  die  tief  ausgeschnittene  Gestalt  seiner  Seiten.  Dagegen  will  ich  aus- 
ich  constatiren,  dass  in  der  Bildung  des  Gebisses,  namentlich  der  Molares, 
l  der  Entwickelung  der  Extremitäten  nichts  vorhanden  ist,  was  auf  eine  nie- 
lasse hinweist.  Keiner  der  Kiefer  hat  jenen  mächtigen  Prognathismus,  wie 
e  Pariser  Schädel  besitzen;  im  Gegentheil,  der  Oberkiefer  von  Jacob us  !Ga- 
seigt  neben  einer  ganz  massig  prognathen  Stellung  des  Alveolarfortsatzes  eine 
rke  Biegung  der  Zahnwurzeln,  dass  die  Zahnkronen  vielmehr  eine  opitho- 
i  Stellung  einnehmen. 


Namaqua 


Jacobus 
Hendrick 


Oantab 

5 


j_  . . 


I.  Schädelmaasse. 

tat 

Länge  

Breite 

Höhe 

e 

lauptslänge 

ung  des  Foramen  magnum  von  der  Nasenwurzel 
„  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .  .  . 
„  Foramen  magnum  vom  Nasenstachel  . 
„  Ohrloches  vom  Nasenstachel  .... 
„  Foramen  magnum  vom  Alveolarrand 
„  Ohrlocbes  vom  Alveolarrand  .... 
„  Foramen  magnum  vom  Kinn  .... 
„    Ohrloches  vom  Kinn 
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Stmibrcit« 

Coronnrbreilo 

Temporal  breite , 

PurieUlbreite  (Tobera) 

0eci|>i(»l  breite 

Mastoid  eil  breite,  Basis 

Aurieul  arbreite      ,     .     ,...., 

H  ori  io  ii  tal  umfang 

Verlieal  umfang 

Sag  ittal  umfang 

Sagittaler  Stirnumfang 

„  Mittelhau  ptaumfang , 

,         Hinter  bau  ptsumfanj; , 

Gesicbtshüae  A 

B. .    .    . 

Qeskhts breite  A,  jugal 

,  B.  malar         

,  C.  mandibular 

Stiron  äsen  fori  mit.  Breite 

Orbita,  Höbe 

Breite 

Nase,  Höhe 

Gaumen,  Länge 

Breite 

'  II.    Berechnete  Indlcee. 

Längen  breiten  in  den 

Längenhöhen index     

Ohrhöhenindex 

Hinterhäuptern  des 

Geaichtsindex  B 

Orbitalindex 

Nasenindex 

Gaumenindex 
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(9)    Hr.  F.  Blumentritt  in  Leitmerits  übersendet  unter  dem  27.  Juni  folgende 
Bearbeitung  einer 

philippinischen  Sage. 

Wie  Don  Isabela  de  los  Reyee  berichtet,  ist  in  der  Pnmna  Ilöcoe  {Law) 
folgende  Sage  allgemein  verbreitet: 

Einem  Mörder  gelang  es  die  Spur  seines  Verbrechens  zu  »erwischen,  iodentr 
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ines  Opfers  heimlich  vergrub.  So  verflossen  denn  mehrere  Jahre,  ohne 
iat  überhaupt  ruchbar  geworden  wäre,  da  niemand  den  Erschlagenen 
Des  Tages  ging  ein  Mann,  es  war  dies  der  Missetbäter,  durch  das  Dorf 
)a&8irte  eben  das  Tribunal  (Sitz  des  Municipiums),  als  die  dort  herum- 
uadrilleros  (Dorf-Polizisten)  plötzlich  aufsprangen  und  den  Ahnungs- 
a.  Die  Häscher  hatten  nehmlich  bemerkt,  dass  der  Vorübergehende 
sben  vom  Rumpfe  getrenntes  menschliches  Haupt,  von  dem  noch  das 
selte,  in  den  Händen  trug.  Wie  entsetzte  sich  der  Morder,  als  ihn 
ite  auf  die  scheussliche  Last  aufmerksam  machten,  die  ihre  Aufmerk- 
;t  hatte,  denn  er  hatte  sich  auf  dem  Markte  zu  Vigan  ein  Stück  Rind- 
ft  und  dieses  hatte  sich  unter  seinen  Händen  wunderbarer  Weise  in 
aes  längst  vermoderten  Opfers  verwandelt.  So  hatte  eine  Fügung  der 
Entdeckung  des  Verbrechens  herbeigeführt. 

;  der  Inhalt  der  ilocanischen  Sage ;  das  interessanteste  aber  ist,  dass  in 
ähnliche  existirt.  D.  Eugenio  de  Olavarria  y  Huarte  veröffentlicht 
Folk-Lore  de  Madrid  folgende  Erzählung,  die  im  Munde  der  Ma- 
serung fortlebt: 

einmal  zwei  Freunde,  welche  einander  innigst  zugethan  waren  und  in 
rieden  immer  einander  zur  Seite  standen.  Sie  kamen  auf  ihren  Wan- 
h  Madrid.  Hier  war  es,  wo  die  Eifersucht  die  unzertrennlichen  ent- 
odlich  der  eine  seinen  Kameraden  durch  einen  Meuchelmord  beseitigte, 
entfloh  und  alle  Anstrengungen,  welche  die  Behörden  unternahmen, 
en,  wer  der  Verbrecher  wäre,  blieben  erfolglos.  Nach  einer  Reihe  von 
ö  der  Meuchelmörder  wieder  nach  Madrid  zurück,  um  sich  dort  nieder- 
n  er  fühlte  sich  sicher,  dass  sein  Verbrechen  gänzlich  vergessen  wäre. 

Tage  seiner  Heimkehr  sab  er,  als  er  durch  die  Gassen  schlenderte, 
ischerladen  einen  prachtvollen  Kalbskopf  liegen;  da  er  ein  besonderer 
r  Waare  war,  so  kaufte  er  sich  den  Kalbskopf,  hüllte  denselben  in  ein 
id  schleppte  ihn  unter  seinem  Mantel  fort,  um  zu  Hause  sein  Leib- 
Gestellen  zu  lassen.  Auf  dem  Wege  bemerkte  er  zwar,  dass  die  Leute 
n  und  ihn  sonderbar  ansahen,  er  achtete  aber  nicht  sonderlich  darauf, 
in  Alguacil  ihm  die  Hand  auf  die  Schulter  legte  und  ihn  aufforderte, 
:er  seinem  Mantel  zu  zeigen,  von  dem  so  viel  Blut  herniederrieselte, 
ene  bemerkte  in  der  That,  dass,  wo  er  gegangen,  eine  Blutspur  seinen 
nete.  Indessen  folgte  er  der  Weisung  des  Alguacils,  doch  wie  er- 
Is    beim  Lüften   des  Mantels    statt   des  Kalbskopfes    das    bluttriefende 

ermordeten  Freundes  ihm  entgegenstarrte.  Unter  dem  Eindruck  des 
Vunders  gestand  der  Schuldige  seine  Missethat  und  büsste  bald  darauf 
ben  mit  dem  Tode. 

.  Virchow  spricht  über 

Bronzen  und  Perlen  aus  Gräbern  von  Savoe  und  Samal. 

Sitzung  vom  20.  December  1884  (Verh.  S.  590)  legte  ich  Schädel  und 
beigaben  vor,  welche  Hr.  A.  Langen  auf  der  Insel  Savoe  oder  Sawu 
mor  und  Sumba)  ausgegraben  hatte.  Da  über  Herkunft  und  Alter 
iü  nichts  bekannt  war,  so  erschien  eine  Prüfung  der  Beigaben  von  be- 
erthe.  Insbesondere  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Metallringe 
she  Hr.  Langen  als  „kupferne  Ringe  und  Armspangen a  und  als  Zu- 
rauenleichen   bezeichnet  hatte.     Schon  damals  bemerkte  ich,    dass  das 


gelbe  Aussehen    des    angefeilten  Metalis    mir  Zweifel    erregte    und    dass  ich  Herrn 
Landolt  ersucht  habe,  eine  chemische  Analyse  veranstalten  zu  lassen. 

Inzwischen  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  der  Beriebt  des  Hrn.  Schiden- 
berg  Über  Beine  Untersuchungen  auf  Mindanao  uud  der  dicht  dabei  geleeen« 
kleinen  Insel  Siimal  erschienen.  Auf  letzterer  fand  er  ßegrübnisshöhlen,  in  welch?» 
die  Todten  beigesetzt  waren;  unter  den  Beigaben  erwähnt  er  sonderbare  Thoo- 
gefässe,  von  denen  er  genauere  Beschreibungen  und  Abbildungen  geliefert  Im, 
ferner  eiserne  Lanzenspitzen  von  „ausgeprägt  chinesischer  Form"  und  Btt-dii- 
Fussringe  „von  einer  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Form"  (ZeUschr.  1884.  8.  4S 
Ein  solcher  Ring  ist  auf  Tal'.  III  Fig.  2  abgebildet.  Auf  meine  Bitte  schickte  m 
Hr.  Schadenberg  eis  derartiges  Stuck,  nach  seiner  Angabe  einen  Fuss^nÖvhd}. 
ring  aus  der  Höhle  bei  dem  Estrecho  de  Pagiputan  auf  der  Insel  Samal,  der  neb* 
einem  auderen  correspoudirenden  bei  deformirten  Schädeln  gefunden  wurde,  flf 
Schadenberg  fügte  ausdrücklich  hinzu,  die  heutige  Generation  trage  keine  Rio] 
vou  gleicher  Form.  Der  Ring  hat  eine  lichte  Weite  von  8,8  cm  und  besieht  ■ 
einem  platten,  8  BW  breiten  und  4 — b  mm  dicken,  offenen  Metallstücke.  Er  i 
mit  einer  fest  anhaftenden,  rauben,  bräunlich  grauen  Kruste  bedeckt,  unter  weicht« 
die  Oberfläche  selbst  nicht  erkennbar  wird;  nur  in  der  Nähe  der  Oeffnung  ist  du 
eine  der  beiden,  glutt  abgeschnittenen  Enden  mit  einigen  parallelen  Qu  er  eiuri  Innigen 
verziert.     Beim  Aufeilen  sieht  das  Metall  gelbiichrotli  a 

Hr.  Landolt  hatte  die  Güte,  auch  dieses  Stück  in  seinem  Laboratorium  am 
lyairen  zu  lassen.  Ein  Ring  von  Savoe  wurde  durch  den  Assistenten  Hrn.  H.  Plath. 
der  von  Samal  durch  Hrn.  Dr.  Wegscheider  untersucht.  Das  Ergebnis! 
gendes : 


Kupfer  .     .     . 

ölei    .     .     .     . 

Schwefel      .     . 

Zink,    Arsen,    Antimon,    Phosphor 
Ssvoe,  nicht  gefunden. 

Siebt  man  von  der  geringen 
ab,  so  unterscheiden  sich  die  beide] 
Blei  in  umgekehrtem  Verhültniss,  i 
fallenden   Gesammtm engen,  vorhandi 


rhebliche 


Savoe  Sumal 

.    77,51  78,78 

.     15,32  7,32 

6,99  18,28 

—  0,37 

.      Spur Spur 

99,82  99,75 

wurden    beidemal,  Schwefel    in    dem  Ring  ioi 

Menge  von  Schwefel  in  dem  Ringe  von  Simil 
i  Metall  mi  schuogen  nur  dadurch,  dass  Zinn  unj 
her  sonderbarerweise  in  sehr  nahe  zusammen- 
n  waren.  Jedenfalls  ist  beidemal  Bronze  und 
Zusätze    von   Blei  constatirt.     Die  An- 


ärkei 


logie  ist  also 

Woher  mag  diese  Bronze 
darf  wohl  ohne  Weiteres  angeno 
es,  dass  es  sich  um  europäisch' 
Ringe  würde  in   einem  Import    u 


immen?    Dass  es  kf 

len  werden.     Aber 

Fabrikat  handelt; 
Kuropa  wohl  kaui 
oder  eine  ihm  nahestehende  Mischung,  zu  erwarten  si 
übersehe,  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  die  Annahme 
Indien  oder  von  China, 

Was  Indien  betrifft,  so  hat  Hr.  Jagor  in  der  Sitzung  vom  28.  April  1877 
(Verh.  S.  206)  eine  Reihe  von  Analysen  altindischer  Bronzen  mitgetheilt.  Darunter 
befindet  sich  nur  eine,  von  Hrn.  Rammebberg  veranstaltete,  betreffend  eine  im 
Nilgiri-Gebirge    ausgegrabene  Schale    mit  Fuss,    weiche    eine    ähnliche  Zusunnen- 


nländisc.ies  Produkt  isi, 
so  unwahrscheinlich  iK 
bei  der  grossen  Rohheit  Aa 
i  etwas  anderes,  als  Meeanj 
in.  Soviel  ich  im  Augenblick 
eines  Importes  entweder  tm 
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Setzung  ergiebt,  nehmlich  77,09  Kupfer,  14,74  Zinn,  7,33  Blei  und  0,84  Eisen. 
Alle  übrigen  sind  wesentlich  verschieden:  die  meisten  enthalten  Zink;  von  den 
zwei  zinkfreien  hat  die  eine  kein  Blei,  die  andere  nur  minimale  Bestandteile 
davon  (0,87  pCt.).  Von  zwei,  früher  von  Mr.  Brougbton  untersuchten  Schalen 
aus  Cairns  der  Nilgiris  enthielt  keine  Blei,  eine  moderne  Schale  aus  dem  Bazar  in 
Calicut  nur  eine  Spur  davon.  Dafür  betrug  der  Gehalt  an  Zinn  in  diesen  Bronzen 
zwischen  25 — 30  pCt.  —  Einige  neuere  Angaben  aus  John  Anderson  Catal.  and 
handbook  of  the  archaeol.  collect,  in  the  Indian  Museum  P.  II  p.  416  fgg.  habe  ich 
io  einer  Besprechung  des  Werkes  in  der  Zeitschr.  f.  Etbnol.  1884  S.  180  mitgetheilt; 
es  geht  daraus  hervor,  dass  mit  Ausnahme  einer  Axt  von  Jabulpur  die  meisten 
alten  Bronzen  des  Museums  nur  Spuren  von  Zinn  enthalten.  Zink  dagegen  ist  ein 
gewöhnlicher  Bestandtheil  der  indischen  Bronzen. 

Für  Hinterindien  hat  Hr.  A.  B.  Meyer  (Altertbümer  aus  dem  ostindischen  Ar- 
chipel. Leipzig  1884.  S.  17)  eine  Reihe  von  Analysen  zusammengestellt,  unter 
denen  3  von  Hrn.  Hempel  in  Dresden  neu  sind.  Darunter  findet  sich  als  Nr.  I 
die  Analyse  des  Metalls  einer  Pauke  des  Wiener  Museums,  deren  Herkunft  freilich 
zweifelhaft  ist,  welche  58,5  Kupfer,  8,6  Zinn,  23,7  Blei  und  0,7  Arsen  ergab.  Auch 
ein  grosser  ßronzekopf  des  Dresdener  Museums,  den  Hr.  Meyer  von  Cambodja 
ableitet,  besteht  aus  einer  bleihaltigen  Bronze  ohne  Zink,  jedoch  mit  nur  5,53  Zinn 
und  1,40  Blei.  Dagegen  enthält  ein  im  Dresdener  Museum  befindlicher  Gong  von 
Java  70,46  Kupfer,  20,47  Zinn  und  7,00  Blei,  er  kommt  also  der  Bronze  von  Savoe 
äusserst  nahe. 

Von  China  finde  ich  nur  ein  Paar  ältere  Analysen  von  Klaproth  (bei  von 
Bibra,  Die  Bronze  und  Kupferlegirungen  S.  176),  welche  hier  in  Betracht  kommen 
konnten.  Beide  beziehen  sich  auf  chinesische  Münzen,  sog.  Tscben,  von  denen  die 
eine  67,23  Kupfer,  11,28  Zinn  und  21,47  Blei,  die  andere  91,12  Kupfer,  2,42  Zinn 
und  6,45  Blei  enthalten  haben  soll.  Die  von  Hrn.  v.  Bibra  untersuchten  Tschen 
hatten  sämmtlich  einen  beträchtlichen  Gehalt  von  Zink,  indess  könnte  sich  die 
Differenz  dieser  Angaben  durch  den  Umstand  erklären,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Tschen  geprägt  worden  sind. 

Das  Vergleichsmaterial  ist  demnach,  wie  leicht  ersichtlich,  wenig  beweiskräftig. 
Wenn  aus  Vorderindien,  Hinterindien  und  Java  nur  je  eine  entsprechende  Analyse 
bekannt    ist,   so    sind    es    aus  China    doch  auch  nur  zwei.     Immerhin  geht  daraus 
hervor,  dass  in  Ostasien  ein  ziemlich  grosses  Gebiet  existirt,  in  welchem  bleihaltige 
Zinnbronze,    die  sonst  fast  gar  nicht   vorkommt,    und    zwar    in  älteren  Fabrikaten, 
verbreitet  war.     In  Bezug  auf  die  Frage,  wo  diese  Fabrikation  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat,    muss  ich  jedoch    das  Urtheil  vorbehalten,    bis    ausgedehntere  Unter- 
suchungen vorliegen  werden.     Wenn  ich  trotzdem    die  Vermuthung  festhalte,    dass 
es  sich    bei    meinen  Ringen  um  chinesischen  Import  bandelt,    so   leitet  mich  dabei 
in  Bezug  auf  Samal  die  Thatsache,  dass  auf  den  Philippinen  zahlreiche  Spuren  des 
chinesischen  Handels  nachweisbar    sind.     Dahin    sind  insbesondere  die  sonderbaren 
Töpfe  von  Samal  (Taf.  IV)    zu    rechnen,    deren  Analoga  Hr.  Grabowsky    letzthin 
bei  den  Dayaks  auf  Born eo  beschrieben  hat  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1884  S.  121  Taf.  VII). 
Hr.  A.  B.  Meyer  hat  in  dem  schon  erwähnten  grossen  Prachtwerk  nicht  blos  zahl- 
reiche Abbildungen    davon    aus    den  verschiedensten  Gegenden  von  Indonesien  ge- 
geben, sondern  auch  (S.  13  fgg.)  umfassende    literarische  Nachweise   über  den  Ver- 
kehr der  Chinesen,  zum  Theil  in  weit  zurückliegender  Zeit,  gesammelt.     Er  findet 
denselben    nicht    blos  auf  den  Philippinen    und  Borneo,    sondern  auch  auf  Celebes, 
Sumatra,  den  Molukken  (Banda,    Amboina,    Ceram),    Kei,   Am  und  selbst  in  Neu- 
Guinea.   Hr.  Müller-ßeeck  in  seinem  Vortrage  über  den  Seeverkehr  der  Chinesen 


S.  9}  setzt  die  Zeit,  in  welcher  den 
Jen,  zwischen  618—900,  wihn-sd 
.  Jahrhundert,    für  Java  fcogar  du 


im  rnalayisehen  Archipel  vor  1500  (Sep.-Ahdr. 
0Ufl«tt  Timor  und  die  Molukken  bekannt  wur 
er  für  Sumatra  und  Borneo  schon  das  6.  miJ  1 
5.  als  Anfang  näherer  Beziehungen  annimmt,. 

ludess  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  indische  Einflüsse  weit  ülwr 
den  ost indischen  Archipel  bis  zu  iJt»ti  Mnlukken  verbreitet  waren  Hr.  ühle  dal 
in  dem  Work  des  Hrn.  Meyer  (S.  23  Tat  19)  einzelne  Andeutungen  von  Hinuo- 
Ausiedluugen  noch  auf  Bali,  Sunibawa,  Surnbn,  Rolti,  ja  auf  Letti  und  Luaug  n,. 
gezeichnet.  In  dieser  Linie  würde  Savoe  unmittelbar  einbegriffen  sein,  und  » 
würde  sich  darnach  darum  handeln,  fU  erwägen,  ob  bestimmte  Anhaltspunkte  für 
derartige  Beziehungen  in  Savoe  gefunden  weiden  können.  Die  bisher  bekaoutfu 
Bronzen  sind  dafür  wenig  geeignet;  höchstens  könnte  man  aus  ihrer  Zusammensetzung 
vielleicht  scbliessen,  dass  die  Ringe  von  Savoe  indisches,  die  von  Samal  chinesiM!-, 
oder  hinterindisches  Fabrikat  seien.  Denn  die  tJilgiri-Schale  hat  nahezu  die  Zu- 
sammensetzung des  Savoe-Ringes  (und  des  tioug  von  Java),  während  das  MeuJl 
der  Pauke  von  Hinteriudien   dem  des  Sauial-Ringes  gleicht. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  die  Araber  nach  Hrn.  Müller-Beeck  schon 
1495  die  Molukken  (thcilweise)  muhamedanisirt  hatten,  dass  also  auch  durch  im 
westliche  Fabrikate  nach  Sovoe  gelangen,  konnten.  Für  die  Entscheidung  die*o 
Frage«  bietet  sich,  ausser  den  Museheigerätben,  die  wohl  bestimmt  Loealfabrlkit 
sind,  für  die  Vergleiehung  kein  weiteres  Material  dar,  als  die  in  den  Gräbern  von 
Savoe    gefundenen    Perlen.      Ich   bat* 

O  dieselben    schon     in    meinem     frohen» 

jflft     ^^%     f?t^      J*f\      Vortrage  ausführlich  geschildert    V,,!. 
*■■     ^^     M^      ^^      1884  S.  593),  auch  daran  erinnert,  dt» 
"~  Herr  Langen    bei  einer  früheren  G*- 

B  C  legenbeit   Perlen    von    den   Palaus  und 

solche  von  Timor  erwähnt  hatte,  weicht 
letzteren  von  Flores  kämen,  wo  sie  in 
in  der  Erde  gefunden  würden.  Zugleid 
hatte  ich  mitgetheilt,  dass  nach  einen 
Briefe  des  Hrn.  Riedel  derartige  braune 
und  gelbe  Perlen  auch  in  Timerlau 
(laut)  vorkommen,  welche  derselbe  mit 
gewissen  Beigaben  peruanischer  Mumien 
identideirt  habe.  Hr.  Richard  Andree  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1881  S.  110)  ist  dun 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  die  Perlen  der  Molukken  und  derPa- 
lau'a  mit  den  afrikanischen  Agri  oder  Aggri,  ja  selbst  mit  Perlen  aus  nordameri- 
kanischen Funden  zusammengefassl,  und  alle  diese  auf  alten  phönicischen  Import 
gedeutet. 

Gegen  eine  so  weite  Combination  muss  ich  entschieden  Einspruch  erheben. 
Die  Perlen  von  Savoe  sind,  wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  anführte, 
ihrer  Mehrzahl  nach  aus  Karneol  gefertigt.  Herr  Riedel  zog,  als  er  sie  später 
bei  mir  sah,  seine  frühere,  schriftlich  gethane  Aeusserung  zurück.  Ich  muss 
ferner  sagen,  dass  die  mir  bekannten  Agri-Perleu  aus  blauem,  mit  bunten 
Bändern  durchzogenem  Glasflüsse  beStauden.  Hier  Hegt  wohl  keinerlei  Analogie 
vor.  unter  den  Savoe-Perlen  giebt  es  ein  Paar  braune  und  gelbe,  welche,  soviel 
ich,  ohne  sie  zu  zerstören,  erkeunen  kann,  aus  gebranntem  Thon  bestehen.  Ob 
sie  mit  den  Karncolperlen  zusammen  eingeführt  oder  im  Lande  selbst  erzeugt 
w.  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden;    dies  zu  ermitteln,  würde  die  Sache  da 


0  a  I 


Natürliche  Grösse.  A  Karneol,  B,  a  uud  *  ge- 
brannter Thon,  a  braun,  '•  gelb;  c  geschnittene 
Muschel  oder  Korallfl;  d  brauner  gebrannter  Thon; 
V  Hohle  Cyliuder,  «alirsuliemlieu  Tliiers  lache  in. 
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calforscher  sein.  Was  dagegen  die  Karneolproben  betrifft,  so  sind  sie  mit  so 
isser  Sicherheit  nach  bekannten  Mustern  geschnitten  und  gebohrt,  dass  an  ihrer 
rkunft  von  irgend  einem  grösseren  Fabrikationsorte  her  nicht  gezweifelt  werden 
qd.  Aber  wo  lag  dieser  Fabrikationsort?  Ich  möchte  unsere  Freunde  in  Indo- 
den  auffordern,  sich  mit  dieser  Frage  etwas  eingehender  zu  beschäftigen,  ins- 
sondere  festzustellen,  ob  von  China  aus  ein  solcher  Import  stattgefunden  hat. 
Indien  und  von  da  an  bis  nach  Transkaukasien  sind  Karneolperlen  äusserst  ver- 
;itet;  für  den  Kaukasus  habe  ich  in  meiner  Schrift  über  Koban  (S.  103)  die 
thigen  Nachweise  zusammengestellt.  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  solche 
irlen  durch  Hindu  oder  durch  Araber  bis  in  diese  Gegenden  verbreitet  wurden. 
Diese  Fragen,  welche  möglicherweise  für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  eine 
5ssere  Bedeutung  haben,  dürften  am  leichtesten  durch  eine  vergleichende  Unter- 
cbung  an  Ort  und  Stelle  entschieden  werden,  und  gerade,  um  eine  solche  zu 
ovociren,  habe  ich  hier  die  Präcisirung  derselben  versucht.  Es  müsste  dabei  zu- 
hieb festgestellt  werden,  welche  Schmucksachen  die  Eingeborenen  noch  im  Ge- 
mch  haben  und  woher  dieselben  stammen.  Gerade  solche  genügend  bestimmte 
ücke  eignen  sich  am  meisten  zu  einer  chemischen  Untersuchung.  Vielleicht  würde 
so  gelingen,  den  Ausgangspunkt  für  die  bleihaltigen  Zinnbronzen  genauer  fest- 
stellen und  damit  für  die  so  verwickelte  Bronzefrage  neues  brauchbares  Material 
erlangen.  — 

Hr.  Ja  gor  bestätigt,  dass  die  Verfertigung  von  Karneolperlen  noch  heute  einen 
iebten  Industriezweig  in  Indien  bilde.  Andeutungen  über  Verkehr  der  Chinesen 
;  dem  malayischen  Archipel  finden  sich  in  Yule  Cathay  and  the  way  thither 
*kluyt  Soc.)  Vol.  I.  LXXI.  not.  3,  LXX1II  und  LXXVII. 

(II)   Hr.  Bayern  berichtet  in  einem  Schreiben  d.d.  Tiflis,    5./ 17.  Juni,    über 
neu  entdecktes 

Gräberfeld  bei  Djelaloglu  In  Transkaukasien. 

Bei  Djelaloglu  auf  derLorier  Hochebene  in  Somchetien,  daher  nahe  von 
1k in- Lager,  ist  ein  Gräberfeld  gefunden  mit  Bronzegerätben,  die  der  unteren 
ige  von  Samthawro  entsprechen.  Die  gesammelten  Gegenstände  wurden  mir 
;eigt.     Es  waren: 

Ein  Beil  (wie  Taf.  VII  Fig.  12  meiner  Monographie,  nur  um  die  Hälfte  grösser). 

Pincetten  (wie  Taf.  VII  Fig.  14,  aber  bedeutend  kleiner). 

Pfeilspitzen  von  Bein  (vgl.  Taf.  VII  Fig.  9,  um  das  Doppelte  grösser  und  dicker). 

Pfeilspitzen  von  Bronze,  ganz  dieselben,  wie  ich  in  Red kin -Lager  für  Herrn 
rchow  sammelte,  nur  bedeutend  roher,  grösser  und  dünner;  etwa  die  Form  von 
;.  12  Taf.  II  bei  Wyroubof,  Objets  etc. 

Dolch  von  Bronze  (vgl.  Taf.  XI  Fig.  2,  nur  fehlt  der  Kopf). 

Armringe  und  Fussringe  (vgl.  Taf.  IX  Fig.  20,  Taf.  XII  Fig.  11  und  13). 

Ohrringe  in  Form  der  Kopfringe  Taf.  X  Fig.  6,  aber  mit  Querspiralen,  ähnlich 
i  Kopfringen,  welche  ich  für  Hrn.  Virchow  in  Redkin   sammelte. 

Armspange  von  Bronze,  ähnlich  wie  Taf.  XIII  Fig.  6. 

Karneolperlen,  ähnlich  denen  von  Redkin-Lager. 

Die  Gräber  sollen  Steinkisten  sein,  darunter  eine  viereckige  sehr  gross.  Von 
»eben  ist  natürlich  bei  Schatzgräbern  nie  die  Rede.  Es  ist  traurig,  dass  man 
en  Antiquitäten -Händlern  keinen  Einhalt  thun  kann,  die  seit  einigen  Jahren  die 
ber  verwüsten,  wie  dieses  namentlich  grossartig  in  Wladikawkas  getrieben  wird. 


(12)    Hr.  Jentscb  schreibt  unter  dem  16.  über 

einzelne  Funde  aus  den  Gräberfeldern  bei  Guben  und  spätere  Nachklänge  älterer 
Gefäss  formen. 

1.  In  dem  Drnenfelde  auf  dem  Wiudmühlenberge  (Verb,  1882  S.40-, 
(iuti.  Gymnasial-Progr.  1885  S.  22  ff.J  sind  die  allerdings  nur  gelegentlich,  aber  torg- 
fältig  von  Hrn.  Steinicke  vorgenommenen  Ausgrabungen  bis  in  die  Peripherie  du 
Fundstätte  vorgedrungen.  20  Schritt  nordnordöstlich  von  dem  gegenwärtigen  Stand- 
ort der  Windmühle  ist  eine  Grabfnrm  beobachtet,  die  sich,  namentlich  "., 
niozclt  auftritt,  leicht  der  Beachtung  entzieht.  Die  culcinirteu  und  zerschUgtnm 
Gebeine  waren  uebmlieh  ohne  jeden  seitlichen  Sehnt*,  da  eich  weder  Scherben  vAtt 
Steine,  noch  Spuren  eines  zerfallenen  Holzbehälrers  (vgl.  Bericht  der  Isis  au  Brudia 
1880  S.  101,  1884  S.  108}  fanden,  in  ein  Erdloch  geschüttet  und  mit  "in »in  fl-clw 
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wohlerhaltene  kleine  Bronzeschnalle  mit 
,uem  GlasfluBB  (Fig.  1).  Aue  einem  Stockt 
besteht,  anscheinend  gegossen,  der  3  mm  breite  Kreis  mit  'lern  ib 
balbirenden  Querstabe.  Auf  dem  letzteren  ist  der  Dorn  daita  , 
eine  Urabiegung  befestigt,  frei  pendelnd,  verschiebbar,  mit 
Spitze  auf  der  glatten  Rückseite  der  Schnalle  aufliegend,  dir  t 
an  der  mittleren  Aufschlagstelle  unmerklich  ausgewetzt,  bot  Du 
ganze  Gerätb  hal  einen  äusseren  Durchmesser  von  '■'•  an  und  ni 
1  mm  dick;  Gewicht  3'/,<7.  Au  vier  Stellen  sind  gegenwirt« 
noch  dünne  Spuren  des  blauen  Glases  oder  Emails  auf  der  Anw». 
Seite  und  an  der  inneren  Kante  sichtbar;  nach  Angabe  des  Finders  lagen  ursprEsj- 
lich  in  regelmässigen  Abständen  lj  blaue  Tropfen  auf  der  Überfläche.  Das  Stück. 
das  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Rentier  Tb.  Wilke  befindet,  scheint  nur  zum  Schmuck 
nach  Art  einer  Brosche  eingesteckt  worden  zu  sein;  es  wäre  wohl  niöglick 
eine  Glasplatte  die  ganze  Vorderseite  gedeckt  hätte. 

Die  Einrichtung  des  Grabes  steht  bis  jetzt  vereinzelt  in  jenem  Felde; 
aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  bereits  früher  dort  ähnliche  Grüfte  unueicktd 
zerstört  worden  sind.  Unverkennbar  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Brandgn 
gräbern,  wie  sie  von  ündset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  io  Nordeurof» 
S.  199  für  die  Gegend  von  Brandenburg  a,  H.  mit  Beigaben  vom  La  Teoe-Cbanittf, 
S.  213  für  das  linke  Eibufer,  S.  Ü40  für  Hinterpoinmern  und  Westpreussen  besebris- 
ben  sind  (vgl.  Verb.  1878  S.  211,  1882  S.  447).  Schliesst  man  einerseits  ai 
Beigabt',  und  verfolgt  man  andererseits  dif  iillmühliiibo  Uingi'siiiltung  der  Gra^u- 
richtung,  welche,  mit  Beigefässea  und  vollem  Steinsatz  beginnend,  dann  zu 
Steinkranze  um  die  Beigefässe ')  sich  vereinfacht,  schliesslich  nach  Wegfall  fo 
letzteren  auf  die  Leichenurne  sich  beschränkt,  so  dürfte  mau  in  dem  besprochen 
Grabe  die  jünp-t"  HcMattmigsforui  unter  denen  des  Gubener  Stadtgebietes  erkennt! 
Aus  dieser  Voraussetzung  würde  sich  die  Annahme  ergeben,  dass  die  Benu!ni| 
des  Feldes  von  S.  nach  N.  vorgeschritten  ist. 

2.      Eine    Beobachtung     an     der     entgegengesetzten    Seite     des     Berges    »Mi 
dieser  Hypothese  entsprechen.     94   Schritt  südlich   von   der  Mühle  hat  sich  unläopl 


1)  So  bei  Guben  auf  der  Cfaöns  (Verb, 
zeit,  in  der  Nähe  des  WiniUnühlrnbirfii-:»  (: 
Keit her siloif,  Siaiztddel  und  Stregs.  Ueber 
b.  Undset  a.a.O.  S.  237,  244,240,248,  in 


1885  S.  23G).    Kaltenborner  Strasse   sehr  raffl- 
oben),    ferner  iui  Gubenrr  Kreise  b»i>a!( 
lie  gleiche  Einrichtung  von  Uräbem  in  Pool 
Heklenburg  8.  264,  im  Westen  der  Elbe  Ü 
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pt  ein  grosses,  dickwandiges  Gefass  mit  grob  geglätteter,  rothbrauner  Ober- 
bs  4  cm  unter  dem  Rande  einen  Wulst  mit  flüchtigen  Fingereindrücken 
funden.  Es  öffnet  sich  vom  Boden  aus  allmählich;  vom  Wulst  an  steigt 
snkrecht  auf.     Nur  auf  einer  Seite  waren    bebauene,  faustgrosse  Steine  an 

gelegt.  Da  es  beim  Pflügen  zerstört  wurde,  konnte  Leichenbrand  unter 
n  nicht  mehr  festgestellt  werden,  doch  ist  die  Bestimmung  zum  Schutz 
»inen,  allenfalls  auch  als  Kenotapbion,  da  unter  den  Fundumstanden  nichts 
ge  Opferzwecke  spricht,  sehr  wahrscheinlich.  Der  Fundort  ist  etwa  um 
;t  von  der  Grenze  der  Urnenfundstätte  auf  dem  Windmühlenberge,  von  der 

zahlreiche  runde  Brandstellen  getrennt  ist,  in  der  Richtung  auf  das  Gräber- 
der  Kalten  bor  ner  Strasse  vorgeschoben,  von  welchem  er  ungefähr  noch 
•itt  entfernt  ist  (vgl.  übrigens  Verh.  1875  S.  134). 

ist  bis  jetzt  das  einzige  Gefass  aus  dem  Windmühlenberge,  welches  den 
isen  der  bezeichneten  südlicheren  Fundstatte  nach  Form  und  Ornament 
ind  das  einen  ideellen  Zusammenhang  mit  derselben  vermittelt  und,  falls 
liehe  Continuität  in  der  Benutzung  bestanden  hat,  diese  zur  Anschauung 
Zu  beachten  bleibt  aber  die  verhältnissmässig  grosse  Entfernung  von  der 
Bse  der  Gräber,  die  selbst  dicht  aneinandergereiht  sind, 
luf  dem  Gräberfelde  im  SO.  Gubens,  Bösitzer  Strasse,  Charakte- 
ren Buckelurnen  verschiedener  Form  (Gub.  Gymnas.-Progr.  1885  S.  15  f.) 
m  Hause  Nr.  30  in  einem  leeren  Beigefasse,  einem  ungegliederten,  nicht 
n  Töpfeben,  neben  einer  terr  inen  förmigen  Urne  mit  Leichen  brand,  zwei 
nicht  durch  Zufall  hinein gerathene  Steine    gefunden  worden.     Der  eine  ist 

langer,  durch  Reibung  an  allen  Kanten  abgerundeter,  noch  sehr  stark 
einender  Bergkrystall  von  7  mm  Durchmesser  (Fig.  2a).  Er  könnte  wohl 
,  vielleicht  auch  an  beiden  Enden  gefasst  gewesen  sein.  Dass  er  durch 
e  vom  Gebirge  heruntergerollt  worden  wäre,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Der 
it  ein  minder  regelmässiger,  aber  gleichfalls  sehr  hell  durch- 
ler  Kiesel  von  länglicher,  nach  beiden  Enden  hin  symme- 
tz  auslaufender  Gestalt,  begrenzt  von  drei  gewölbten  Flächen 
3hiedener  Breite.  (Bei  grösserer  Gleichmässigkeit  der  Seiten 
ie  Form  etwa  einer  Paranuss  gleichen.)  Auch  dies  Stück 
nit  den  Spitzen  eingeklemmt  in  eine  Fassung,  als  Schmuck 
werden  (Fig.  2b). 

ier  zugehörigen  Leichenurne  lagen  2  dünne,  längliche,  im  oberen  Theile 
rte  Amuletplättchen  von  2,5  cm  Länge  und  im  oberen  Theile  1,  im  unteren 
reite;  das  Material  ist  Thonschiefer,  der  zum  Theil  abblättert.  Seiten- 
nd  bekannt  aus  dem  Gräberfelde  bei  Niemitzsch  (Görlitz,  Sammlung  der 
;z.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften),  von  Oegeln,  Güritz,  Weissig  (Verh.  1881 
Bautzen  u.  a.,  aus  Thon  von  Starzeddel  (Verb.  1884  S.  371). 
Vie  ein  Nachklang  weit  verbreiteter1)  alter  Form  stellt 
unlängst  hier  2  m  tief,  im  Baugrunde,  Frankfurter  Str.  37, 
es  mittelalterliches  Geräth  dar  (Fig.  3).  Es  besteht  aus 
tellosen,  in  mittlerer  Höhe  zusammenhängenden  Gefassen, 

hoch  und  massig  ausgebaucht  sind  und  oben  in  leichter 

auslegend    abschliessen,    während    der    Boden,    welcher 
liegt,  gerundet  ein  wenig  heraustritt     Die  Oberfläche  ist 


Vi  nat.  Gr. 


V6  nat.  Gr. 


Schlesien  (Tzschilesen  b.  Herrnstadt),  Posen  (Gora  Kr.  Pleschen,  Kiaczyn),  Branden- 
en,   Reichersdorf,   Wagenitz  Er.  Westhavelland).    Ein  vierfaches  Gefass  ist  bekannt 
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glasirt  gewesen;  jetzt  ist  sie  in  fahlreichen,  bläulich  schillernden  Blasen  ouf»etnef>-t 

uud  blätterig.   Der  Zweck  is  tfraglich :  bei  der  ziemlich  grossen  Tiefe  und  bei  der  Engt 

der  Oeffnung  bat  es  wohl   kaum   zur  Aufnahme   von  Gewürz   gedient,  vielleicht  ■!,■: 

»um  Einstellen  von  Blumen.     Ein  mittelalterliches  Seitenstück  bietet  das  grün  gb> 

sirte,    viel  kam  merige  Gefäss  von  Drebkau  Kr.  Cnlau,  im  Besitz  de»  Hm.  Vir.  i... 

(Ausstellungskat.  18 NO,  Suppl.  S.  s),  an  weichem  mehr  als  b'  Gefässe  erkennbar  «md. 

4.    Gleichfalls    als  eine  Nachbildung  älterer,    slawischer   Muster   erscheinen  («• 

fäaafragmente  (Fig.  4  u,  5)  aus   dem  Gehöft  in 

^- __^— ^  5  Hrn.  Bauerngutsbesitzer  Kridde  zu  Piepse,  w!- 

^Rfij|^^~B     .^K^B^^^L        cn-es  m'Wcn    '"'  Dorfe  liegt.  biei 

^^*  1         ^S*4k      '"    den     9Pätmitte!alterlicheu    Bnrgwällen    R'.L 

\3^Fj  4^E  ■■&/      ■n*ls')   und  Oberfrankens-)   so  geläufige,   bannt 

\^^^  ^T^^^^f      spärlicher    vertretene   Verbindung  Ton  rJateln    J 

■J  ^^^V        und  Wellenlinien  hervor.    Die  Stücke  sind  dünn,    j 

^^B  hart  und  klingend  gebrannt,   zum  Tbul  geririrlt,     I 

'/„  natürl.  Grösse,  von  Farbe   blaugrau.     Die  Heukel  sind  «rlotl;    I 

in  der  Mitte  zieht  sich  eine  tiefe  Lätigrfutd* 
herab;  die  obere  Ansatzstelle  ist  ausgetieft;  unten  verbreitern  sie  sich  und  sind  u 
die  Gefässwand  angedrückt.  Die  Wellenlinie  ist  in  dem  vorliegenden  Eiemplir  jj 
breiten,  un  rege  Im  aasigen  Curven  flüchtig,  aber  stellenweise  mit  tiefem  Nacbilmd 
gezogen,  so  dass  sich  das  Material  seitlich  aufgeschoben  hat.  Sie  ist  einfach  Jto 
unterscheidet  sich  auch  dadurch  von  der  Mehrzahl  der  älteren,  oft  recht  conipli- 
cirten  Verzierungen   desselben  Typus. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  daran  erinnert,  dass  das  Welleuoriixment  in 
schlichten  Handwerkstechnik  der  Gegenwart  nicht  verloren  gegangen  ist,  mim 
dass  es  mit  Vorliebe  z.  B.  noch  an  der  Innenseite  des  aufrecht  stehenden  Rufe 
glasirter,  buntfarbiger  Schüsseln  angebracht  wird. 


(13)    Hr.  Pastor  Becker  zu 
Gräberfunde  ; 


Wilslehen   berichtet  unter  dem   7.   über 


ä  der  Gegend  von  Aschersleben. 

jöchst  möche  ich  zu  dem  neulich  (Verb.  S.  80;  besprochenen  Funde  in  ie 
Steinkiste  auf  der  hiesigen  Hofbreite,  welcher  dadurch  tat 
fiel,  dass  kein  Gefäss  mit  Knochenresten  vorhanden  war,  »fit 
durch  Beigabe  einzelner  Scherben  (hat  die  heutige  Sitte  da 
Polterns  damit  vielleicht  noch  Zusammenhang?),  noch  dki- 
holen,  dass  heim  Wegräumen  der  Steine  unter  den  Boden 
der  Kiste  das  kleine  zweihenklige  Gefäss  in  diesem  M- 
juhre  gefunden  ist,  welches  in  Fig.  1  dargestellt  ist. 
r  \\  ■■■■■'!■  :  Fund,  lu  diesem  Frühjahre  ist  die  Chaussee 
ach  Westdorf  verbreitert.  Westdorf  liegt  südlich  von  Ascherslebti 
Die  Strasse  steigt  erst  von  letzterer  Stadt  aus  die  Anhöhe  westlich  hinan  sai 
lenkt  dann    in  ziemlich   gerader  Linie    nach  Süden  Westdnrf  zu.     Links  im  felo 

von  Kuozendorf  Kr.  Sorau  (Zeitschr.  f.  Etnnol.  XI.  1879  S.  412  Nr.  93),  ein  fünffich»  1 
Brahmo  hei  Qn&apgb*  Kr.  Cottbus  (Destinata  litterar.  Lusut.  1738  ff.  8.  449  abgebildet;. 

1)  Nach  den  Miltheilunnen  von  Hrn.  Director  L.  Schneider  zu  Jicin. 

2;  Hierher  gehören  namentlich  die  von  Drn.  L.  Zapf  pnblicirten  WaldsteinfundefB»- 
trage  z.  Anthropologie  n.  Urgescb.  Bayerns,  V.  1884  S.  9;  Veih.  1883  S.  253),-  und  IMM 
der  vun  Hrn.  Pfurrer  Vollm  tb  zu  P  re  es  eck  n  nie  rauchten  Hurg*&lle  T.  Ruge-ndorf  u.  Ftldbmfc 
abet  au--b  ein  schlanker,  gehenkelter  Topf  v.  J.  Laudskrone  b.  Uörliti  (Leipzig.  Mus,  Sr.fflW) 
mit  |B  einer  Wellenlinie  zwischen  Furchen. 
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n  dann,  durch  ein  tiefes  Thal  geschieden,  die  Trümmer  der  sogenannten  alten 
;,  der  Stammburg  des  askanischen  Hauses,  umgeben  von  freundlichen  Anlagen, 
rechts  strecken  sich  weithin  im  Hintergrunde  die  Berge  des  Unterharzes.  Auf 
»r  Anhöhe  an  zwei  Stellen,  nehmlich  zwischen  Kilometerstein  1,3 — 1,7  und 
i  etwa  1,9—2,0,  wie  mir  Herr  Steinsetzermeister  Man  necke  angegeben  hat, 
len  Urnen  zu  Tage  gefordert.  Dieselben  befanden  sich  in  Steinkisten  und  ent- 
en  Knochenreste  und  Leichenbrand.   Was  aber  gerade  diesen  Funden  vielleicht 

eigentümliche  Wichtigkeit  giebt,    ist  der  Umstand,   das 8  unmittelbar  daneben 

richtiger  untermischt  mit  den  Steinkisten  beerdigte  Leichen  blossgelegt  wurden, 
selbst  habe  an  Ort  und  Stelle,  ausser  einer  ganzen  Reihe  von  Knochenresten, 
oicht  durch  Feuer  gegangen  waren,  ein  vollständiges  Skelet  (leider  mit  zer- 
imertem  Schädel)  sehr  sauber  blossgelegt  gesehen.  Es  war  in  der  Weise  auf- 
nden,  dass  der  Arbeiter,  als  er  die  östliche  Wand  einer  Steinkiste  herausnahm, 
den  unmittelbar  daran  liegenden  Schädel  gestossen  war  und  nun  weiter  nach- 
aben  hatte.  Das  Skelet  lag  genau  von  Westen  nach  Osten,  auf  dem  Rücken, 
»tändig  gestreckt,    auch  die  Arme  gestreckt   an    den  Seiten.    Die  Tiefe  ergiebt 

darnach  als  die  gewöhnliche  Tiefe  der  Steinkisten,  also  etwa  50  —80  cm.  Mir 
int  die  Vermuthung  nahe  zu  liegen,  dass  es  sich  hier  um  Begräbnisse  aus  der 

des  üe  bergan  ges  vom  Heidenthum  zum  Cbristenthum  handelt.   Diese  Zeit  lässt 

für  unsere  Gegend,  den  alten  Schwabengau,  ziemlich  genau  bestimmen.  745, 
3onifacius  Erzbischof  von  Mainz  ward,  wird  der  Schwabengau  zu  seinem  Sprengel 
hlt  und  ausserdem  wird  erwähnt,  dass  748,  als  Pipin  seinen  Siefbruder  Gripho 
egte,    die  Schwaben  sich    haben    taufen  lassen.    Die  Beigaben  deuten  auch  auf 

späte  Zeit  hin.  Es  sind  Bronze-  und  Eisensachen  durcheinander;  letztere  sehr 
reich.  Darunter  sind  Ringstücke,  Platten,  wie  von  Messern,  und  vor  allem 
iL  Ich  habe  14  Stück  gezählt.  Sie  hatten  einen  grossen  Kopf,  1,5  cm  breit, 
sioer  Länge  des  Stieles  von  etwa  3,5  cm.  Einer  der  Nägel  steckte,  wie  es  in 
3  dargestellt  ist,  in  einem  bandartigen  Streifen  von 
ze.  Ein  eigenes  Instrument,  für  das  ich  keine  Deutung 
,  auch  von  Eisen,  ist  das  in  Fig.  2.  Es  ist  von  A 
C  etwa  6  cm  lang  und  hat  bei  A  ein  Oehr;  bei  B  ist 
;umpf.  An  Bronzesachen  habe  ich  noch  andere  band- 
;e  Streifen  gesehen  von  Blech,  ausser  den  schon  er- 
3ten,  ferner  Drahtreste  (sehr  dünn);  das  in  Fig.  4  dar- 
»llte  Stück,  einem  Scheeren griffe  gleich,  auch  in  der  Grösse  (von  E — G  4,3  cm, 
F  2  cm,  bei  E  Bruchstelle),  und  endlich  den  in  Fig.  5  dargestellten  Gegenstand 
etwa  1 7s  cm  dickem  Bronzeblech.  Leider  kann 
ien  letzteren  nur  aus  der  Erinnerung  zeichnen, 
r  in  den  Händen  des  Arbeiters,  bei  dem  ich 
sah,  verblieben  ist.  Meines  Erachtens  ist  es 
Oehse.  Dieselben  haben  ja  jetzt  noch  dieselbe 
i,  nur  dass  2  Löcher  im  Verbältniss  zum  dritten 

klein,  hier  aber  alle  drei  gleich  gross  sind, 
rlich  sind  die  heutigen  Oehsen  auch  im  Ganzen 
1er. 

Was   die  Urnen  selbst  betrifft,    so  beschränke  Natürliche  Grösse, 

nich  auf  folgende  Bemerkungen:    Die  eine  ist 

roh  gearbeitet  und  hatte  2  Henkel,  die  aber  abgebrochen  sind.  Mehrere  Urnen 
q  sehr  schöne,  schwärzliche  Glasur.  Von  abweichender  und  schöner  Form  ist 
6.    Dieselbe   hat   4  senkrechte  Reihen    von  je   3  Streifen.     Eine    andere   hat 


denen  jedoch   nur  ein«,  and 


Da   war  ein   Deckel  dnrüb«  gt- 
Schüssel  artiges  Gt-fäss  grweitt, 


unter  dem  qu  erlaufenden  Nackenstriehe    5  Paare  von    ruuden,    scharfkantigen  t 
drücken  (1  cm  breit).     Fig.  7  hat  ähnliche  Vertiefungen,   je  eine  zu  beiden  Seiten. 
Der  Henkel  und    eine    in    der  Mitte    zwischen    diesen.     Ein    weitere*  GefiM  bsttt 

nittelbar    über  einander    stehende  Henkel, 
auch  dieser  abgebrochen,  erhalten  ist. 

Fig.  7  habe    ich  an  Ort  und  Stelle    gesehen 
stülpt,  dei  offenbar  nicht  dazu  passte.     Es  war 

dessen  äusserer  Rand  weit  hinausragte  über  die  Seitenwände  der  bedeckten  Ctot 
und  dem  Ganzen  eine  unbedingt  bässliche  Furra  gab.  leb  habe  das  schon  f&a 
beobachtet,  duss  die  Deckel  nicht  von  vornherein  zu  dem  betreffenden  Gefäsi  p- 
macht  waren.  Das  dürfte  jedenfalls  zu  berücksichtigen  sein  bei  der  Deutung  im 
Löchern  im  Deckel.  Man  giebt  sich  da  die  grösste  Mühe,  den  Zweck  derselben  u 
ergründen  in  der  stillschweigend  au  genommenen  Voraussetzung,  dass  1)  die  Omen 
von  vornherein  und  ausschliesslich  zu  Begräbnisszwecken  bestimmt  waren  und 
2)  dass  dem  entsprechnend  jedesmal  auch  die  Deckel  dazu,  gearbeitet  seien.  Du 
bliebe  aber  doch  erst  noch  festzustellen.  Die  Deckel  sind  meines  Eracbtens  biuüg 
selbständige  Gefässe  gewesen,  die  profanen  Zwecken  gedient  haben,  uud  dann  halten 
die  Löcher  im  Boden  auch  einen  ganz  profanen  Zweck,  z.  B.  zur  Käsebereituop 

Soviel  über  den  Westdorfer  Fund.  An  sonstigen  Fundsachen  habe  ich  nur  swi 
neu  erbalten  einige  Scherben  von  der  hiesigen  Eckerubreite.  Dieselben  lind  sehr 
dickwandig  (etwa  G  cm),  rauh,  aeigen  einen  quertaufeuden  Wulst,  etwa  3  cm  vom  oberen 
Rande  des  Gelasses  und  auf  diesem,  sowie  theilweise  auch  unmittelbar  unter  dem 
Rande  Verzierungen,  die  durch  Eindrücke  von  Fingerspitzen  oder  auch  blos  do 
Nägel,  in  verschiedenartiger  Weise  hergestellt  sind.  Die  Fingerspitzen  sind  seit 
recht,  schräg  oder  auch  wagerecht  eingedrückt  in  verschiedenartiger  Compositum, 
Diese  Scherben  sind  auf  der  Oberfläche  des  Ackers  gesammelt.  Dass  früher  u 
dieser  Stelle  schon  Sachen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  gefunden  sind,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

Sehr  hübsche  Sachen  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Ziegel  ei  besitze» 
Bornhardt  in  Königsaue.  Es  sind  das  2  Instrument-.-  aus  Knochen,  äusserlkh 
blank,  wie  polirt,  und  gut  erhalten.  Nur  bei  dem  grösseren  hat  die  abgebrochen* 
Spitze  wieder  angeleimt  werden  müssen.  Das  grössere  dürfte  als  Löser  aufzufassen 
sein;  ob  aber  auch  das  kleinere,  bezweifle  ich.  Dieses  zeigt  nehmlicb  nicht  eint 
so  scharfe  Spitze,  als  ob  es  zum  Stossen  gebraucht  sei.  Ausserdem  sind  anfliUig 
zwei    künstliche  Vertiefungen    an    der  Bodenfläche    und    nicht    weit  davon  an  du 
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aitenflächen  AbschabuDgen,  die  Dach  unten  in  scharfer  Kante  endigen,  als  seien 
e  gemacht,  um  Bandmaterial  Dicht  Dach  unten  abgleiten  zu  lassen.  Die  Fund- 
eile  ist  die  Thongrube  der  Ziegelei.  Es  sollen  da  schon  Öfter  prähistorische  Sachen 
ifuaden  sein.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  Wohnstätte.  Die  Ziegelei, 
iben  der  die  Thongrube  liegt,  ist  nicht  weil  von  dem  Brucksberge,  über  dessen 
indsachen  ich  vor  einiger  Zeit  berichtet  habe,  und  zog  in  der  Nähe  der  Pflaumen- 
eite,  von  wo  die  Urne  mit  rundem  Boden  stammt'}.  Zu  letzterer  möchte  ich 
»xigens  aufmerksam  machen  auf  einen  Fundbericht  vonUthleben  an  der  Wipper 
«i  F.  Günther,  Der  Harz,  S.  17,  wo  auch  eine  Urne  in  Blasenform  nebst  meissel- 
rmiger  Streitaxt  und  eine  aus  dem  Schenkel  eines  Sumpfvogels  geschliffene  und 
.über  zugespitzte  Pfrieme  erwähnt  wird.  Also  genau  wie  bei  unserm  Köuigsauer 
müde,  nur,  dass  in  Dtbleben  noch  mehrere  Sachen  dabei  lagen.  Der  Scbwabengau 
»hörte  früher  zu  Thüringen.     Nördlich  von  ihm  lag  noch  der  Nordthüringau. 

In  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  (1872  S.  199—213)  wurden  Fundsachen  be- 
drohen, die  aus  einer  Aschersleber  Kiesgrube  stammen  und  jetzt  in  Wernigerode 
ji  Harz  befindlich  sind  und  zu  denen  u.  A.  auch  Münzen  gehören  (sogenannte 
eida.  Brak  testen).     Mir  ist  das  erst  vor  Kurzem  bekannt  geworden.  — 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  kleinen,  von  Hrn.  Becker 
etcfariebenen  Metallgerätfae  (Fig.  2—4)  viel  Aebnlicbkeit  mit  den  von  Herrn 
r.  Schneider  (Verb.  1880  S.  75  Taf.  III  Fig.  4,  9)  beschriebenen  aus  dem  Hradiste 
in  Stradonice  in  Böhmen  zeigen.  Ein  Geriith,  welches  genau  übereinstimmt  mit 
ig.  5,  erwähnt  Chr.  Fr.  Bern.  Augustin  (Abbildungen  von  mittelalterlichen  und 
Tob  ristlichen  Alterthümern  in  den  Gauen  des  vormaligen  Bisthums  Halberstadt, 
irausg.  von  Friederich.  Wernigerode  1872.  S.  20  Taf.  XIV  Fig.  5)  unter  dem 
imen  „Dreipass  aus  3  neben  einander  liegenden  Ringen  gebildet,  ans  Bronze"; 
.»selbe  wurde  gefunden  in  einem  MaBsengrabe  von  Urnen,  welches  in  einem  umfang- 
iclien  Hügel  nördlich  vom  „Mönch",  ein  Stündchen  von  Haiherstadt  entfernt,  ent- 
Jten  war.  Die  Drnen  (ebenda  Taf.  XI— XIII)  dürften  vielerlei  Verwandtschaft  mit 
inen  von  Westdorf  darbieten. 


(14)    Hr.  Hollmann  verliest  die  Be- 
breibuog  eines 

«gebesserten  Bronzegefässes  von  Tanger- 
münde. 
Die  bronzene  Urne,  deren  Zeichnung 
«r  gegeben  wird,  ist  von  unserem  Mit- 
iede  Hrn.  Hartwich  am  15.  Juli  1885 
M  Tangermünde  in  der  Nähe  des  schon 
etprochenen  Urnenfeldes  gefunden.  Sie 
athielt  Knochen  und,  durch  das  Feuer 
shr  zerstörte,  Eisen  Bachen,  darunter  kennt- 
en Bruchstücke  einer  starken  Nadel  und 
ielieicht  eine  kleine  Fibel.  Die  Urne 
elbst  (Fig.  1),  20  cm  hoch,  im  Durch- 
Msser  oben  21  cm,  unten  14  cm,  ist  ohne 
Irnamente    und  ohne  Henkel,    aus  einem 


1)  Verhandlungen  (Sitzung  vom  16.  Februar  1884)  S.  146. 


die  Gefäase  der  jüngeren  Stein-  und  der  ersten  Metallzeit  so  vortheilhaft  auszeichnen 
Es  ist  eine  höhere  und  vollkommnere  Ausbildung  des  Schnurornamentes,  welch« 
ja  auch  vielfach  zur  Aufnahme  weisser  Incrustntiuuen  verwendet  worden  ist,  welche 
jedoch  wegen  der  seichteren  Gestalt  der  Eindrücke  viel  weniger  zum  Festhalten  do 
Einlagen  geeignet  war.  Beide  Formen  finden  sich  gelegentlieh  neben  einander. 
aber,  soviel  ich  his  jetzt  übersehen  kann,  erhielt  sieh  das  Strich ornacueni  et«« 
länger  bis  in  die  Metallzeit  hinein  und  es  darf  daher  im  Allgemeinen  wohl  als  du 
jüngere  betrachtet  werden. 

Freilich  hat  sich  auch  durch  diese  vervollkommnete  Technik  die,  Fixirung  der 
Einlagen  nicht  regelmässig  verewigen  lassen.  Viele  derartig  verzierte  Gefässe  nnd 
Scherben  haben  ihre  Einlagen  verloren  und  die  Einstiche  sind  nachträglich  mit 
Erde  gewöhnlicher  Art  gefüllt  worden.  Aber  man  darf  wobl  ohne  Zwang  annehmen, 
dass,  wo  sich  solche  terrassirte  Eiuritzungen  zeigen,  sie  ursprünglich  zum  Zweck 
der  Incru Station  hergestellt  worden  sind.  Mit  der  Zeit  des  Aufhören*  der  Incru- 
station  verschwinden  auch  diese  gestichelten  Linien;  ihre  relative  Seltenheit  in 
unseren  Urnenfeldern  erklärt  sich  durch  den  Wechsel  der  Mode  oder  durch  Ata 
Eintritt  neuer  Bevölkerungen. 

(Ki)    Hr.  Virchow  macht  Anzeige  von  dem  Auffinden 

zahlreicher  Bronzeeimer  im  Tolnaer  Comitaf.  Ungarn. 

Vor  Kurzem  besuchte  mich  Hr.  Pfarrer  Wosinszky,  der  das  Glück  gebäht 
hat,  auf  einer  Besitzung  des  Grafen  Appouy  zu  Lenge!  im  Comitat  Tolua  nicht 
nur  ein  Gräberfeld  der  Steinzeit,  sondern  auch  den  Fund  einer  grossen  Aniihl, 
wenn  ich  nicht  irre,  14  gerippter  Bronzeeimer  zu  überwachen.  Seiner  Beschreiliuoi 
nach  sind  die  letzteren  bis  in  alle  Einzelheiten  übereinstimmend  mit  den  Eimern, 
wie  sie  bei  uns  mehrfach,  speciell  von  mir  aus  dem  Moore  von  Priment,  besehrieben 
worden  sind.  Auch  hat  der  ungarische  Fund  mit  dem  Primenter  das  gemein,  dass 
es  offenbar  ein  Depot-  und  nicht  ein  Grabfund  war;  er  unterscheidet  sich  nur  di- 
durch,  dass  hier  in  einer  Anzahl,  wie  nie  zuvor,  derartige  Bronzeeimer  an  ein» 
Stelle  vereinigt  und  dass  sie  sämmtüch  in  einem  riesigen  Thongefüss,  einer  Art 
von  Pithos,  untergebracht  waren.  Da  diese  Eimer  mit  den  altitaliscfaen  eiste  a  cor- 
doui  ganz  identisch  sind,  so  dürfte  der  Fund  als  ein  besonders  beweiskräftiges 
Zeugniss  für  das  Bestehen  eines  alten  Handelsweges  angesehen  werden  dürfen,  der 
durch  Ungarn  bis  nach  Posen,  heraufreichte.  Freilich  sind  sowohl  in  Halbudl 
(v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstadt  Taf.  XXII.  Fig.  1),  als  oeuerlich  in  Frö* 
bei  Rosegg  in  Kärnthen  (Osborne,  Sitzungsberichte  der  Isis  in  Dresden.  1884. 
Taf.  III.  Fig,  3)  dieselben  gerippten  Eimer  in  Gräbern  angetroffen  worden,  indejt 
scheint  es  mir,  dass  man  die  Depotfunde  von  den  Gräberfanden  getrennt  halten 
sollte,  wenigstens  so  lange  als  der  Nachweis  noch  aussteht,  dass  die  sogenannt» 
Hallstadt-Cultur  einen  autochtbonen  Charakter  besitzt. 

(17)    Hr.  Alfieri  berichtet  über  die 

Marmor  huste  eines  Congo-Geaandten  in  Rom. 


i  jüngsten  Aufenthalt  in  Rom  fand  ich  in  einer  Seitencapelle  du 
Kirche  Maria  maggiore  (auf  dem  Esquilin),  ziemlich  hoch  angebracht,  die  sehr 
schön,  in  verschiedenfarbigem  Murinor  gearbeitete  Büste  eines  Negers.  Die  In- 
schrift des  UenkraaU,  das  von  dem  berühmten  Bernini  hergestellt  ist,  dürfte  nur 
sehr    wenig    bekannt,    aber    insofern    interessant    sein,    als    sie  Nachricht  voo  dem 


(339) 

früheren  Königreich  Congo,  das  sogar  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  schickte,  giebt. 

Aus   solchen   lebhaften  Verbindungen,    die  jedenfalls    wechselseitige  gewesen  sind, 

erklärt  sich  wohl  auch  die  Kenntniss,  welche  man  z.  B.  1580  von  dem  Innern  des 

afrikanischen  Continents   und    dem  Laufe   des  Congo   hatte.     Im  Ortelius-Merkator 

ist  auf  einer  Karte  von  diesem  Jahre  (1580)  manches  von  dem  angegeben,  was  in 

den  letzten  Jahren  die  Forscher  entdeckt  haben. 

Die  Inschrift  lautet: 

Marchoni  Antonio  Nigritae, 

Regio  Congi  Oratori, 

Quem  Paulus  V,  Nondum  Peracta  Legatione, 

In  Yaticano  Mortuum 

In  Exquiliis  Funeravit, 

Urbanus  Octavus, 

Qui  Primus  Romanorum  Pontificum 

A  Regibus  Congi 

Per  Oratorem  Iohannem  Baptistam  Vives  (?  undeutlich) 

Solemne  Christianae  Obedientiae 

Juramentum  Excepit, 

Sepulchrum  Extruxit 

Pontificae  Charitatis  Monumentum 

An:  Dom:  MDCXXIX.  Pont  VI. 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  Büste  in  den  Reisehandbüchern,  z.  B.  dem 
von  Gsell-Fels,  erwähnt  wird.  Wegen  der  früheren  Kenntniss  des  Congo-König- 
reicb.8    verweist   er   auf   Bastian    (Ein   Besuch    in    San    Salvador.     Bremen  1859. 

5.  10,  12  u.  a.    Ferner  in  dem  Bericht  über  die  Loango-Küste.    Jena  1875). 

(18)  Hr.  Ludwig  Schneider  übersendet  unter  dem  6.  Juli  aus  Jifcin  zahl- 
reiche chromatologische  Karten  nebst  folgender  Abhandlung  über  die 

Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten  Typus  in  Böhmen. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  erschienen  die  lange  erwarteten  „Erhebungen 
über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schulkindern  Oester- 
reichs",  bearbeitet  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  dem  k.  k.  Regierun  gerat  he 

6.  A.  Schimmer. 

Der  ausserordentlich  flei9sige  Verfasser  der  zahlreiche  Tafeln  und  Karten  deutet 
in  der  Einleitung  „nur  die  Hauptrichtungen  an,  nach  welchen  die  Ergebnisse  dieser 
Erhebungen  weiter  verfolgt  und  Vergleichungen  mit  historischen  und  anthropologi- 
schen Forschungen  angestellt  werden  können *,  —  nichtsdestoweniger  behauptet  er 
(S.  VIII):  „die  wichtigste  Thatsache,  welche  sich  mit  dem  ersten  Blicke  auf  die 
Karte  der  blonden  Rasse  erkennen  lässt,  ist  der  Zusammenhang  der  somato- 
logischen  Gruppen  mit  jenen  der  Nationalität/ 

Hiermit  stellt  sich  der  Verfasser  auf  einen  Standpunkt,  welcher  demjenigen 
Prof.  Kollmann '9  diametral  entgegen  liegt.  Kollmann  hat  sich  bekanntlich  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  Nationalitaten-Grenzen  in  der  Schweiz  durchaus  nicht  mit 
den  somatologischen  Scheiden  übereinstimmen,  dass  also  die  Unterschiede  in  der 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  aus  Zeiten  herrühren  müssen,  welche 
viel  weiter  zurückreichen,  als  jene,  in  welche  die  Bildung  der  drei  Nationen  fallt, 
deren  Angehörige  die  Schweiz  gegenwärtig  bewohnen. 

und  während  Kollmann  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1883  S.  24)  den  Satz  aufstellt: 
„EthnoB  schliesst  nur  den  Begriff  politischer  und  socialer  Verwandtschaft  in  sich, 
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nicht  auch  den  der  Rasseneinheit.  Es  giebt  wohl  einen  germanischen,  romani- 
sehen  u.  a.  w.  Sprachslamm  —  germanische,  slavische,  romanische  Völker,  ihn 
keine  germanische,  slavische  u.  s.  w.  Rasse"  —  meint  Schimmer  in  Bezug  auf 
die  Westslaven  (S.  XII):  „Unmittelbar  an  der  Spracbscheidc  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  tritt  eine  zusammenhängende  grosse  Gruppe  czeebiseher  Scbulbeiirke 
mit  'Wiri  Intensität  deB  brauuen  Typus  auf,  welche  sonst  im  Lande  gar  nicht  Tor- 
kommt.  Es  möchte  fast  scheinen,  dass  das  Aufeinanderprallen,  die  Reibung  fa 
beiden  Sprachstämme  auch  eine  Verstärkung  jenes  Rasse  nelcmentes  mit  Btcb  brio£». 
welches  für  jeden   derselben   charakteristisch   ist-" 

Diese  in  so  eigen th  5m  licher  Weise  aosgesproebeue  Meinung  deB  hochverdient« 
Bearbeiters  deB  Österreich]  sehen  Material  es  hat  mich  bewogen,  die  von  ihm  d« 
OeSentlichkeit  übermittelten  Verhältuisszahlen,  so  weit  dieselben  das  Land  Böhm« 
betreffen,  etwas  eingehender  —  nach  den  einzelnen  Schulbezirken  —  zu  vergleichen ';. 
Denn  der  Verfasser  arbeitete  mit  Durchschnittszahlen,  wobei  so  grosse  Differenien. 
wie  sie   z.  B.   die  deutschen   Bezirke: 


von  1000  Schulkinde 

u  gehören  in  die  Kategorie 

I 

n 

m  1  iv 
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IV   j  VII  1  VIII 

rx 

X       XI 

Gabel 

Kruoimaa 

330 
193 

86 

78 

18      187 

20    j  182 

IG 
102 

18        4      128 
29       17      121 

117 
139 

33     13 
73  '  3: 

oder  die  hämischen  Bezirke: 


in  einigen  Kategorien  aufweisen,  nicht  berücksichtigt  wurden. 
Blaue  Augen. 

Die  grösste  Anzahl  blauäugiger  Kinder  wurde  für  Böhmen  in  zwei  Sehnt- 
hezirken  constatirt,  deren  Bewohner  fast  ausschliesslich  der  böhmischen  Natio- 
nalität augeboren,  nehinlich  in  den  Bezirken  Benescbau  (451  pro  mille)  und  Pilgrao 
(440  p.  M,).  Mehr  als  400  pro  mille  blauäugiger  Sehulkinder  zählen  überdies  die 
Bezirke  Gabel  (470),  Saaz  (429),  Kuttenberg  (428),  Blatoä  (428),  Holdautein  (42*), 
Polnä  (422),  Hohenelbe  (421),  Landskron  (420),  Kfiuiggrätz  (417),  Starkeobscb 
(41C),  Mülbauaen  (414),  JiKin  (414),  Ledec  (411),  Budweis  (408),  Joaebimstbil 
(408),  Podebrad  (408),  Caslau  (406),  Tetschen  (405),  Pardubic  (402)  und  Karlsbai 
(401)  —  mithin  sechszehn  Bezirke,  deren  Bewohner  ausschliesslich  oder  über- 
wiegend der  böhmischen,  und  sechs  Bezirke,  deren  Bewohner  ausschliesslich 
oder  überwiegend  der  deutschen  Nationalität  angehören. 

Die  wenigsten  Blauäugigen  (weniger  als  ein  Drittel  der  Gesammtiahl  der 
Kinder)  wurden  in  den  deutschen  Bezirken  Kapütz  (327),  Brauoau  (323),  Mies 
(320)  und  Krummau  (292)  vorgefunden. 


Gn 


,  Auge, 


Von  grauäugigen  Schulkindern  wiesen  die  gröBste  Anzahl  (351—  349  p-  V.) 
die  Bezirke  Leilmeritz,    Eger  und  Kaplitz,    also  deutsche  Bezirke  auf;    mehr  alt 

1)  Dabei  wurden  die  Bezirke  Reicbenberg  und  Friedland,  dann  Rumburg  und  Schlucienuu 
welche  orograpbisch  und  hydrographisch  nicht  Böhmen,  sondern  dem  Flu sagebiete  der  Spree 
angehören,  nicht  in  Betracht  gezogen. 
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ein  Drittel  Grauäugige  zahlen  noch  die  Bezirke  Jungbunzlau  (345),  Mies  (345), 
PaJkenau  (343),  Dauba  (341),  Böhmisch-Leipa  (340),  Policka  (337),  Leitomyscbl  (337), 
Bischofteinitz  (335),  Braunau  (335),  Turnau  (334)  und  Podersam  (333),  im  Ganzen 
also  zehn  Bezirke  mit  ausschliesslich  oder  überwiegend  böhmischer  Bevölkerung. 
Die  wenigsten  Grauäugigen  (261 — 256 p.M.)  zählen  die  böhmischen  Bezirke  Blatna, 
Budweis  und  Beneschau.  Relativ,  d.  h.  mit  Bezug  auf  je  100  Blauäugige  sind  die 
Grauäugigen  am  häufigsten  in  den  deutschen  Bezirken  Krummau  (113),  Kaplitz 
(107),  Eger  (105),  Mies  (108),  Braunau  (104)  und  Leitmeritz  100),  die  wenigsten 
(56)  in  dem  böhmischen  Bezirke  Beneschau1). 

Braune  Angen. 
Die  meisten  braunäugigen  Kinder  in  Böhmen  zählen  der  deutsche  Bezirk 
Krummau  (370  p.M.)  und  die  böhmischen  Bezirke  Laun  (358)  und  Münchengrätz 
(350).  Mehr  als  ein  Drittel  Braunäugiger  fand  man  überdies  in  den  Bezirken 
Cbotebof  (343),  Prachatic  (342),  Hohenmaut  (341),  Braunau  (341),  Komottau  (341), 
Schlan  (340),  Pilsen  (337),  Plan  (337),  Mies  (335)  und  Klattau  (334);  folglich  in 
sieben  böhmischen  und  sechs  deutschen  Bezirken.  Die  wenigsten  braunäugigen 
Kinder  kommen  in  den  deutschen  Bezirken  Joachirasthal  (272)  und  Podersam 
(270),  dann  in  den  böhmischen  Bezirken  Pilgram  (266)  und  Ledec  (272)  vor3). 
Relativ  d.  h.  gegenüber  100  Blauäugigen  sind  Braunäugige  am  häufigsten  in  den 
Bezirken  Krummau  (126),  Braunau  (105),  Münchengrätz  (104),  Laun  (105),  Mies 
(105),  Komottau  (100),  Prachatic  (100),  Kaplitz  (100)  und  Plan  (99),  von  denen 
nur  Münchengrätz  und  Laun  als  böhmisch  angesehen  werden  können. 

Blonde  Haare. 

Blondes  Haar  kommt  auffallend  häufig  vor  in  den  deutschen  Schulbezirken 
Tepl  (662  p.  M.),  Luditz  (650),  Gabel  (640),  Joachimsthal  (624),  Mies  (622)  und 
Tetschen  (619);  auch  die  nächstfolgenden  Bezirke  mit  etwas  geringerer  Anzahl 
von  Blondhaarigen  sind  entweder  ganz  deutsch  oder  doch  gemischt,  und  wir  finden 
unter  denselben  nur  einen  einzigen  reinböhmischen  Bezirk,  den  von  Deutsch- 
Brod,  mit  427  blondhaarigen  Schulkindern.  Von  der  Zahl  400  (Klattau)  an  bis 
su  der  geringsten  Zahl  297  p.  M.  (Münchengrätz)  hinab  folgen  Bezirke  mit  aus- 
schliesslich oder  überwiegend  böhmischer  Bevölkerung.  Die  wenigsten  Blondhaarigen 
(weniger  als  ein  Drittel)  exi  stiren  in  den  böhmischen  Bezirken  Bydzov  (318), 
Chotebof  (316),  Karolinenthal  (315),  Mülhausen  (314),  Rakonitz  (312),  Laun  (309) 
und  Münchengrätz  (297). 

Braune  Haare. 

Braune  Haare  treten  in  Böhmen  ebenso  häufig  auf  wie  blonde;  während  jedoch 
letztere  in  deutschen  Schulbezirken  in  grösster  Anzahl  vorgefunden  wurden,  fand 
man  die  ersteren  vornehmlich  in  böhmischen  Bezirken  und  zwar  am  zahlreich- 
sten in  den  Bezirken  Münchengrätz  (650  pro  mille),  Rakonitz  (634),  Melnik  (626), 
Karolinenthal    (625),    Mülhausen    (624),    Laun    (622)    und    Bydzov    (622)  *).      Von 

1)  Bemerkenswerth  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Deutsche  Reich  im  Mittel  331,  die 
Schweiz  416  grauäugige  Kinder  zählt;  daraus  schon  kann  man  ersehen,  dass  die  Behauptung 
Waldeyer's  (Gurresp.  1883  S.  133),  als  seien  graue  Augen  ein  Merkmal  slavischer  Völker, 
irrig  ist. 

2)  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass  in  den  deutschen  Bezirken  eine  grössere  Menge 
der  braunen  Augen  auch  von  einer  grösseren  Anzahl  der  grauen  Augen  begleitet  wird,  was 
in  den  böhmischen  Bezirken  mit  vielen  Braunäugigen  nicht  der  Fall  ist. 

3)  Berücksichtigt  man  aber  nur  die  braunhaarigen  und  dunkelhäutigeu  Schulkinder,  so  ist 
die    Reihenfolge   eine  andere,   nehm  lieh  Moldautein  (247),   Karolinenthal  (244),   Laun  (243), 


den  Bezirken  mit  einer  grosseren  Anzahl  deutscher  Einwohner  zählen  mehr  als  die 
Hälfte  Braunhaariger  die  Bezirke  Königinbof  (531)  und  Prachatic  (507),  wo  fa 
rein  deutschen  weisen  die  Bezirke  Aussig  448  und  Kaplitz  446  pro  ruille  brma- 
haarige  Kinder  auf.  Die  wenigsten  Schulkinder  mit  brauuen  Haaren  faul!  mac 
in  deD  deutschen  Bezirken  Plan  (351),  Jonchimstbal  (348),  Gabel  (344),  t*Sb 
(325)  und  Tepl  (301). 

Schwane  Haare. 
Neben  blondem  und  braunem  Haar  kommt  in  Böhmen  auch  schwane»  Htir 
vor,  doch  in  nicht  bedeutender  Menge.  Am  häutigsten  (70—74  pro  mille)  find« 
man  es  iu  den  böhmischen  Bezirken  Wittingau  (74),  Schüttenbofeti  (gemischt, 
73),  Chotebor  (72),  Klattau  (72)  und  Piaek  (70),  während  Bezirke  mit  u*. 
schliesslich  oder  doch  überwiegend  de  utscher  Bevölkerung  in  der  Regel  am 
36_16  pro  mille  Schwarzhaarige  aufweisen.  Bemerkenswert»  ist  aber,  dass  dir 
Bezirke,  welche  längs  der  Westgreuze  des  Landes  liegen,  auch  wenn  die  Berti 
kerung  rein  deutsch  ist,  eine  bedeutende  Anzahl  Schwarzhaariger  zählen,  t.  B. 
BischofteiniU  (58  p.  M.),  Tacbau  (57),  Plan  (5l>),  während  andererseits  inmitten 
der  böhmischen  Nationalen  in  den  Bezirken  Selcan  und  Benesctiau  nur  36  pro 
mille  Schwarzhaarige  gefunden  wurden.  Daraus  kann  man  wohl  mit  SiclierWii 
scbliesseu,  dass  das  schwarzhaarige  Element  sowohl  innerhalb  der  deutschen,  aJi 
auch  innerhalb  der  slaviachen  Bevölkerung  Böhmens  ein  fremdartiges  ist. 
Die  Hautfarbe. 

Bei  den  Bewohnern  von  Böhmen  wird  die  dunkle  Hautfarbe  bei  weitem  <oo 
der  hellen  überwogen,  —  das  Mittet  ist  801  Hellhäutige  pro  mille,  —  und  <■■  steht 
in  dieser  Beziehung  Böhmen  blos  den  Kronländern  Vorarlberg  (8G1  p.  M.),  Ober- 
Oesterreich  844),  Steyenuark  (842),  Schlesien  (835)  und  Nieder- 0  esterreich  (»») 
nach.  Dabei  ist  das  Uebergewicht  der  Hellhäutigen  über  die  Dunkelhäutigen  nicht 
blos  in  den  deutschen  Bezirken  (im  Mittel  874  p.  M.)  erwiesen,  sondern  auch  in 
den  böhmischen  mit  einem  Mittel  von  760  und  einem  Minimum  von  689  p.  M. 

Die  grösste  Anzahl  hellhäutiger  Schulkinder  fand  man  in  den  deutschen 
Bezirken  Gabel  (919  p.  M.),  Tetsehen  (912),  Luditz  (904),  Joachimsthal  (902)  and 
Tepl  (899)  -  Mies  mit  901,  richtiger  951  Hellhäutigen  ist  wohl  ein  BeobacLtuop- 
fehler  —  j  die  wenigsten  hellhäutigen,  also  die  meisten  dunkelhäutigen 
wurden  in  den  böhmischen  Bezirken  Laun  (o89  p.  M.),  Karolinenthal  (MS), 
Moldautein  (702),  Rakonitz  (706),  Strakonic  (714),  Wittingau  (718)  und  München- 
grätz  (718)  gefunden'). 

Schlüsse. 

Nach  dem  vorher  Angeführten  ist  wohl  der  Schlau  berechtigt,  dass  das  |e- 
meinschaftliche  Merkmal  der  Bewohner  von  Böhmen,  deutschen  ebenso  wie 
alavischen  Sprach  stamm  es,  blaue  Augen  und  weisse  Hautfarbe  sind.  Gram 
Augen  und  braune  Augen  sind  Beimischungen,  von  denen  erstere  häutiger  bei 
den  böhmischen  Deutschen,  letztere  ziemlich  gleich  häufig  (303  und  306  p.  HI.}  bei 
den  böhmischen  Deutschen  und  Slaven  vorkommen. 

Anders  verhält  es  sich   mit  der  Farbe  des  Haares.     Während  die  sUviscbu 

Rakonitz  (238).   Uüiirbangrätz  (228).    Strakonic  (227),    [>eiits<-b-Broi!  (217),    Kuttenberg  (SU1 
Kolia  (212)  u.  6.  tr. 

1)  Von  den  reindeutseben  Renrken  nahen  Palkenau  und  Kaplit*  die  wenigsten  Hell- 
häutigen (823;,  «jq  Boiirkeo  mit  überwiegend  deutscher  Be'i'ilkeiiing:  Bise hoftei diu  (TSii, 
Krummau  (81.V  und  liranr-.su  (820).  Rein  böhmische  liezirke  mit  vielen  Hellhäutigen  rari; 
Chrudim  (81 U  Banescban  (810)  uod  Uetoik  (807),  gemischt  ist  Uitomyscbl  (862  p.  IL) 
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Bezirke  Beneschau  mit  450  und  Pilgram  mit  440,  dann  der  deutsche  Bezirk  Gabel 
mit  430  die  grösste  Anzahl  (p.  M.)  Blauäugiger  aufweisen,  zählen  dieselben  Bezirke 
und  zwar: 

Beneschau  .     .     394  Blondhaarige  neben  569  Braunhaarigen 
Pilgram.     .     .     376  „  „      562  „ 

Gabel     ...    640  „  »344  „ 

Wir  können  also  mit  Recht  schliessen,  dass  die  deutschen  Bewohner  Böhmens 
durch  das  Deberwiegen  des  blonden  Haares  gegenüber  dem  braunen  Haare 
von  den  slavischen  Bewohnern  dieses  Landes  sich  unterscheiden.  Eine  andere 
Frage  ist  freilich  die,  ob  das  Ueber wiegen  des  braunen  Haares  ein  Merkmal  der 
Slaven  überhaupt  ist,  oder  ob  die  slavischen  Ansiedler  in  Mähren  und  Böhmen 
braunhaarige  Elemente  vorfanden  und  dieselben  sich  assimilirten? 

In  dieser  Hinsicht  verweise  ich  auf  die  Erscheinung,  dass  das  polnische  Volk 
an  der  mittleren  Weichsel,  also  in  Landen,  in  welchen  wir  auch  die  ursprüngliche 
Heimath  der  böhmischen  Slaven  und  der  Elbeslaven  suchen  müssen,  bei  einer  etwas 
grösseren  Anzahl  blauäugiger  Kinder  eine  viel  grössere  Anzahl  blondhaariger,  als 
die  slavische  Bevölkerung  Böhmens,  aufweist,  dagegen  weniger  braunäugige,  als  das 
Minimum  für  das  Land  Böhmen  überhaupt  beträgt.  So  zählte  man  in  den  Schul- 
bezirken       , 

.    433  blauäugige,  455  blondhaarige  und  230  braunäugige 
,    433  469  „     185 

.     474  457  .     164 


Tarnow  . 
Pilzno 
Mielec 
Ropczyce 


484 


462 


214 


') 


1)  Der  vollständige  Charakter  dieser  Register  ist: 


Kategorien 

I 

II 

™. 

■  IV 

i 

V 

VI 

vn 

VIII 

IX 

X 

XI 

265 

94 

73  : 

136 

81 

83 

37 

54 

65 

70 

42 

255 

110 

68 

169 

75 

105 

33 

46 

52 

61 

26 

Mielec 

267 

121 

86 

151 

90  !  71 

50  :  40 

38 

46 

39 

288 

113 

82 

123 

78 

69 

32 

i 

51 

1 

66 

64 

33 

Augen 

Haare 

Haut 

blau 

i 

grau 

braun 

blond 

braun 

schwarz 

licht 

dunkel 

433 

337 

i 
230 

455 

467 

78 

695 

305 

433 

382 

185 

469 

472 

59 

708 

292 

474 

362 

164 

457 

463 

70 

707 

293 

484 

302 

214 

462 

473 

65 

720 

280 

Wenn  diese  Bezirke  trotz  ihrer  grossen  Zahl  Braunäugiger  und  Blondhaariger  dennoch 
mehr  Braunhäutige  zählen,  als  die  entsprechenden  böhmischen  Bezirke,  so  ist  dies  auf  Rech- 
nung der  Schwarzhaarigen  zu  setzen,  von  denen  die  galizischen  Bezirke  (Ropczyce  und  Pilzno) 
im  Minimum  65  und  59,  im  Maximum  (Sniatyn  und  Kolomea)  159  und  153  zählen,  denen 
entsprechend  natürlich  auch  die  Zahl  der  Braunäugigen  im  Minimum  (280  Ropcyzce)  und 
Maximum  grösser  (409  Sniatyn  und  406  Zaleszczyki)  sein  muss.  Colakowski  bemerkte 
seiner  Zeit:   In  dem  polnischen  Volke  und   besonders   im  Adel   überraschen  die  beiden  ver- 
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Es  ist  mithin  sehr  wahrscheinlich,  dsss  in  den  Individuen  mit  braunen  Augen, 
dunklem  Haar  und  dunkler  Hautfarbe  sich  die  Beate  einer  Bevölkerung  ethtitn 
haben,  welche  das  Land  Böhmen  früher  bewohnt  hat,  als  dasselbe,  von  den  Ver- 
fahren der  heutigen  Bevölkerung  slavi  scher  und  deutscher  Zunge  beseWt  worden  i«. 

Betrachten  wir  jene  Plätze,  auf  denen  in  Böhmen  bisher  priiliistotiscbe  Suin- 
gerälhe  und  Metallgeräthe  von  Batlstütter  und  Tene-Form  —  mit  Ausschluss  dn 
slavischen  Hakenringe  u.  s.  w.  —  ausserhalb  der  Peripherie  der  Steinfunde  zum  Vor- 
schein kamen,  so  linden  wir,  dass  wir  derlei  Gegenstände  wohl  vergeblich  Buchri 
würden,  nicht  bloss  in  dem  Gebirgsk  ranze,  welcher  Böhmen  umrahmt  und  desses 
Abhänge  und  Vorberge  noch  im  frühen  Mittelalter  von  dem  dichten  Grenzwald' 
bedeckt  waren,  sondern  aueb  in  dem  ganzen  Flussgebiete  der  Polzec,  im  Fluß- 
gebiete der  oberen  Eger  und  im  Flussgebiete  der  Sazava  (mit  geringen  Ausnahmen), 
sowie  im  Flussgebiete  der  oberen  Moldau1), 

Das  Flnss^ebiet  der  Pölzen. 

Das  Flussgebiet  der  Polzeu  utnfasst  die  drei  deutschen  Schulbezirke  G»b*l 
(Quellgebiet),  Bö h misch- Lei pa  und  Tetachen.  Prähistorische  Ansiedelungen  wurdti 
nur  wenige  in  dem  schmalen  Streif  längs  der  Elbe  gefunden,  in  den  Bewirket 
Bölimiscli-Leipa  und  Gabel  jedoch  keine. 

Von  1000  christlichen  Schulkindern  sind  im  Bezirke 

Tetscheu  .     .     .     braunäugig  277,  dunkelhaarig  378,  dunkelhautig    85 

Gabel  ....  „285  „  360  „  81 

Böhmisch  -  Leipa  „  303  ,  419  »  1 29 

Dabei  ist  zu  bemerken,   dass  eiu  Theil  des  Bezirkes  B.-Leipa  im  Flussgebitl* 

der  Iser,  also  in  der  Nachbarschaft  des  dunklen  Hezirkes  Müuchcugrätz,    liegt  und 

von  daher  beeinflusst  wird. 

Das  Flussgebiet  der  Biela  (Beiina). 
Dieses  Flussgebiet  erstreckt    sich  über  die  deutschen  Bezirke  Aussig,    Tepliti, 
Brüx  und  Komottau,  deren  somatologiseber  Charakter  folgender  ist: 

Aussig     .     hraunäugig  307,  dunkelhaarig  -l->'2,  itiinkelliiiiitig  13<t  pro  mille 
Teplitz    .  „  322,  „  441,  „  138     „      B 

Brüx  .     .  „  321,  „  425,  „  149     „       „ 

Komottau  „  341,  n  450,  B  143     ,       , 

im  Mittel     braunäugig  323,  dunkelhaarig  442,  dunkelhäutig  143  pro  mille 
Das  ehemalige  Seebecken  am  Fusse  des  Erzgebirges,   welches  heute  die  Biela 
durchmesst,  war  in  prähistorischer  Zeit  dicht  bevölkert  und  hatte  auch  in  späterer, 
slawischer  Zeit  eine  dichte  Bevölkerung,  welche  an  manchen  Stellen  erst  nach  dem 

sebiedenen  Typen.  In  einem  derselben  sieht  man  alle  Kennzeichen  slaviscber  Abkauft 
(blandes  oder  hellbraune*  Haar  um!  weissen  Teint),  nährend  der  andere  etwas  ganz  und  gu 
fremdartiges  an  sich  bat  und  unschwer  an  dem  schwarzen  Haar  und  Auge  und  der  blasen 
bis  fahlen  Gesichtsfarbe  erkannt  und.  Es  weisen  diese  Kennzeichen,  sowie  auch  ändert 
Gründe,  welche  in  Wesen  der  |.olciscben  Sprache  selbst  liegen,  dahin,  dass  io  diese  Lude 
einst  kriegerische  Baufell  fremden  .Stammes  eingebrochen  sein  müssen  und  sich  zu  Herren 
der  slawischen  Bevölkerung  gemacht  buben,  in  der  Art,  wie  die  tussische  Geschichte  von  des 
Warägern  erzählt  (Puläiky  d'jiu  vzdilarosti  narodei  slovertiskjcb,  Grundlüge  einer  Cnltar- 
geschiebte  der  Slaven.   1860,. 

1)  Eine  grössere  Arbeit  über  prähistorische  Topographie  von  Böhmen  nach  den  bis- 
herigen Funden  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  in  den  .Mittheilungen  der  k.  k.  Centralconimisjwo* 
erscb  einen. 
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»issigjährigen  Kriege  von  Angehörigen   der  deutschen  Nation  verdrängt  wurde1). 
rtidem  schlägt  der  braune  Grundton  in  diesen  Bezirken  heute  noch  durch. 

Das  Flussgebiet  der  mittleren  und  oberen  Eger. 

Dasselbe  umfasst  die  deutschen  Schul  bezirke  Saaz,  Podersam,  Kaaden,  Karlsbad, 
achimsthal,  Falkenau,  Graslitz  und  Eger.  Davon  zählen  unter  1000  Schul- 
idern : 

Saaz  .     .     .     286  braunäugige,  399  dunkelhaarige,  126  dunkelhäutige, 

Podersam    .271  ,  '402  „  135  „ 

Kaaden  .    .    306  „  395  „  138  „ 

Karlsbad     .294  „  405  „  127  „ 

Joachimsthal  272  „  373  „  97  „' 

Falkenau    .    296  „  444  „  176  „ 

Graslitz.    .    297  „  421  „  122  „ 

Eger.    .    .     311  ,  397  „  119  » 

im  Mittel    .     292  braunäugige,  404  dunkelhaarige,  130  dunkel  häutige. 

Die  Bezirke  Graslitz  und  Joachimsthal,  welche  auf  den  Hohen  des  Erzgebirges 
gen,  kommen  ganz  ausser  Betracht. 

Die  prähistorischen  Ansiedelungen  von  böhmischer  Seite  her  erstreckten  sich, 
3  Funde  beweisen,  blos  über  den  Saazer,  den  Podersamer,  zum  Theil  auch  den 
adener  Bezirk.  Weiter  flussaufwärts  dürfte  sich  nur  ein  Handelsweg  hingezogen 
>en,  auf  welchem  sich  ein  Theil  der  alten  Anwohner  der  unteren  Eger  zurück- 
zogen haben  mag  und  auf  welchem  auch  bei  Besiedelung  des  Landes  durch 
tven,  welche  diesen  Weg  durch  die  weitläufige  Burg  Ugost  (Wogastisbnrg,  auf 
on  „Burgberge"  bei  Atschau)  versperrten,  die  slavische  Sippe  der  Sedlicane  (mit 
r  Hauptburg  Sedlec,  heute  Zetlitz)  bis  in  die  heutigen  Bezirke  Karlsbad  und 
Ikenau  vordrang.  Die  sl avischen  Bewohner  der  Bezirke  Kaaden,  Saaz  und 
«iersam  wurden  sammt  den  von  ihnen  aufgesaugten  Resten  der  vorhistorischen 
rrölkerung  frühzeitig  von  deutschen  Colonisten  zum  grossen  T heile  verdrängt,  und 
mi  kann  aus  den  Registern  der  Zeugenaussagen  beim  böhmischen  Kammergerichte 
aliessen,  dass  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhundertes  die  Sprachscheide  nördlich 
t  Eger  über  die  Orte  Horatitz,  Nehasic,  Moraveves  sich  hinzog,  während  südlich 
x  Eger  der  noch  hundert  Jahre  später  böhmischen  Stadt  Saaz  im  Osten  eine 
witsche  Sprachinsel  vorgelagert  war.  Diese  Insel  wurde  durch  den  östlichen  Theil 
ix  Herrschaft  Litschkau  gebildet,  welchen  die  strengkatholischen  Hassensteiner 
»bkovice  mit  ihren  deutschen  Unterthanen  von  der  Herrschaft  Hassenstein  im 
rzgebirge  besiedelt  hatten3).     Die  bedeutende  Anzahl    dunkelpigmentirter  Kinder 


1)  Teplitz  war  noch  1587  eine  sprachlich  gemischte  Stadt;  im  Stadtratbe  sassen  da- 
üs:  Johann  Rybäf,  Paul  Presl,  Jakob  Hirsch,  Martin  Borman,  Bartolom.  Havlik,  Peter  Soucek, 
ködern.  Albin,  Jakob  Eonak  und  der  Stadtrichter  Simeon  Stepanovic  (Reg.  des  böhmischen 
unmergerichts  F.  27).  Die  Stadt  Bilin  (l1/,  Meile  südlich  von  Teplitz)  war  1510  ganz  böh- 
»ch.  Die  Bürgernamen  lauteten:  M.  Chlouba,  Jira  Psincovic,  Matej  Vovcak,  Procop  Rychtar, 
Clav  Konik,  Jan  Butan,  Petr  Havel,  Jan  Myska  u.  s.  w.  (Reg.  des  Kammergerichts  G.  8). 
ch  im  Jahre  1665  wurden  in  Bilin  die  neuen  Grundbücher  in  böhmischer  Sprache  an- 
egt,  nichtsdestoweniger  hatten  bereits  damals  von  den  81  Hausbesitzern  in  der  inneren 
-dt  44  deutsche  Familiennamen   und  im  Jahre  1680   wurde  daselbst  die  deutsche  Sprache 

Gerichtssprache  (Pudil  Pamatky  X.  p.  449).    Dagegen  waren  Brüz   und  Aussig  bereits 
2. VI.  Jahrhunderte  deutsch. 

2)  Theilzettel  der  Herrschaft  Litschkau  ab  a.  1588  im  Landtafelquatern.  XXIV.  ßemer- 
iswertb  ist  wohl,  dass   das  deutsche  Dorf  Necemice  (Netscheniu)  damals,  gerade  so,   wie 


im  Bezirke  Falkenau  läsat  .sich  damit  erklären,  dttss  hier  die  immerhin  wenig  iah|. 
reiche  slaviacbe  Bevölkerung  aamrot  den  von  ihr  asaimilirteD  Resten  der  iato- 
chthonen  von  Deutschen  eingeschlossen  und  gerwauiairt  wurde. 
Das  Gebiet  der  Elbe  am  rechten  Ufer. 
Am  rechten  Ufer  der  Elbe  (zum  kleineren  Theile  auf  dem  linken)  liegen  ft 
Bezirke  Leitmeritz,  Dauba  unil  Melnik.  Von  denselben  weisen  beinahe  nur  Lei), 
merilz  und  Melnik  prähistorische  Funde,  folglich  auch  Ansiedelungen  auf,  yr'Ansi 
sich  über  den  Bezirk  Dauba,  welcher  fast  ganz  von  den  Kuppen  des  böhinijcla 
Mittelgebirges  bedeckt  ist,  von  den  Bezirken  Gabel  und  B.-Leipa  her,  Urwälder«, 
streckten.     Unter  1000  Schulkindern  dieser  Bezirke  zählten: 

Dauba     .     .     277   braunäugige,  437  dunkelhaarige,   109  dunkel  häutig? 
Leitmeritz  .     300  ,  420  „  147  „ 

Melnik    .     .     306  ,  663  ,*  193  , 

Von  diesen  Bezirken  ist  der  Bezirk  Melnik  ganz  böhmisch,  nährend  der  tob 
I.eitmeritz  noch  heute  1 7  pCt.  Einwohner  slavischer  Zunge  zählt  und  em  nid 
dem  dreissigjährigen  Kriege  germnnisirt  wurde.  Die  Städte  Leitmeritz  und  Luiosit 
waren  vordem  böhmisch,  Auscha  gemischt. 

Au  den  Bezirk  Melnik  schliesat  sich  der  Bezirk  Jungbunzlau  am  ueteru 
Laufe  der 

Her, 
in  deren  Gebiet  ausserdem  noch  die   gleichfalls  böhmischen  Bezirke  MüncbeDpia. 
Turtum,  Seniil,  Starke» lisch  und  der  deutsche  Bezirk  Gahlonz  fallen.    Davon  xihlcg; 
Jungbunzlau  .     292  braunäugige,  651  dunkelhaarige,  238  dunkel  häutig» 
Munchengrütz      350  „  703  „  ■  281  „ 

Turnau  ...     302  „  660  „  245  „ 

Semil     ...     307  „  638  „  216 

Starkeiibach   .     289  „  615  r  229 

Gablonz      .     .     298  „  396  ,  137  „ 

Von  diesen  Bezirken  weisen  prähistorische  Funde  bloss  die  Bezirke  Junt 
bunilau,  Münehengrätz  und  Turnau  auf;  das  Gebiet  der  Bezirke  Semil,  Starkea- 
bach  und  Gablonz  gehört  zu  dem  ehemaligen  Grenzwalde.  Die  Dichte  der  Brü- 
netten im  Bezirke  Müncliei^'riitz  (wahrscheinlich  auch  im  nördlichen  Theile  ütt 
Bezirk  Turnau)  lasat  sich  nur  dadurch  erklären,  dasa  man  annimmt,  die  Reale  ito 
vorslavischen  Bevölkerung  im  Isergebiete  seien  zum  kleinen  Theile  in  ihren  thtt 
Wohnsitzen  von  den  Slaveu  aufgesogen,  zum  grösseren  Theile  aber  fluss-aufwirti 
bis  an  die  Wälder,  welche  einerseits  das  Gebiet  der  Pölzen,  andererseits  du  Gtt 
Gebiet  der  oberen  Iser  bedeckten,  gedrängt  worden,  um  hier  demselben  Scnickül 
zu  verfallen.  — 

Neben  den  vorgenannten  Bezirken  liegen  die  Bezirke  Podebrady,  Bydki  od 
Jicin,  welche  grösstenteils  den   Flussgebielen   der   beiden   kleinen   Flüsse 

Mrlina  und   Cidlin» 
entsprechen.     Hier  wurden   gefunden   im   Bezirk 

Podebrady  .     300   braunäugige,   lilil    dunkelhaarige,  255  dunkelhäulige 
Bydzov  .     .     287  „  681  „  262  „ 

Jicin.     .     .     294  -  636  _  231  _ 


beute  noch,  au  der  Sprarh angrenze  stand.     Das  Städtchen  Vroutek  (Sudig  im  Bei.  PodtrsW' 
war  1688  sprachlich  gemischt. 
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i  diese  Bezirke  enthalten  zahlreiche  Fundplätze  prähistorischer  Gegenstände 
ren  in  prähistorischer  Zeit  dicht  bevölkert;  im  Bezirk  Jicin  fallen  diese 
bloss  in  den  südlichen  Theil  (Gerichtsbezirke  Jifcin  und  Liban),  während 
ze  nordostliche  Theil  (Gerichtsbezirk  Paka)  vom  Grenawalde1)  bedeckt  war. 
lso  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  grösste  Anzahl  Brünc/tter  (oder  wenigstens 
che  Menge,  wie  im  Bezirk  Bydzov)  in  den  südlichen  Theil  des  Bezirkes 
eich  er  den  Quellgebieten  der  Mrlina  und  Cidlina  entspricht,  fällt,  dass  also 
n  in  den  ganzen,  ehemals  sehr  sumpfigen  Gebieten  der  beiden  Flüsse  in 
r  Zahl  sich  erhalten  haben. 

;  Elbe  trennt  die  Bezirke  Melnik,  Jungbunzlau,  Podebrad  und  Bydzov  von 
irken  Karolinenthal,  Böhmisch-Brod,  Kolin  und  Kuttenberg,  welche  den  von 
36,  „der  Moldau  und  der  Sazava  eingeschlossenen  Raum  einnehmen, 
sen  Bezirken  zählt: 

trolinenthal  .     324  braunäugige,  683  dunkelhaarige,  302  dunkelhäutige 
ihmisch-Brod     297  „  641  „  261  „ 

>lin.     .     .     .     317  „  660  „  271  „ 

ittenberg.     .     290  „  602  „  269  „ 

>h  diese  Bezirke,  d.  h.  ihre  nördlicheren  ebenen  Theile  waren  in  prähistori- 
;it  dicht  bevölkert;  dies  gilt  namentlich  von  dem  lauggestreckten  Bezirke 
nthal,  weichen  einerseits  die  Moldau,  andererseits  die  Elbe  flankirt  Die 
ler  Brünetten  in  diesem  Bezirke  fallt  besonders  auf,  wenn  man  denselben 
q  von  dem  Bezirke  Karolinen thal  durch  die  Moldau  getrennten  Bezirke 
und  dem  durch  die  Sazava  geschiedenen  Bezirke  Beneschau  vergleicht, 
len  gefunden  im  Bezirke 

michov.     .     315  braunäugige,  626  dunkelhaarige,  235  dunkelhäutige 
teneschau  .     292  „  606  „  200  „ 

wiederholt  sich  hier  im  Süden  dasselbe,  wie  im  Norden  der  Elbe  an  der 
;h  wurden  hier  die  Brünetten  von  den  slavischen  Einwanderern  gegen  Westen 
m  und  auf  der  Halbinsel  zwischen  Elbe  und  Moldau  eingezwängt3). 


ier    lag   die    »villa  Luzane  cum  silva  Mezny    et  ibidem  Ujezd  usque  ad  custodia  ui 
gariter  dicitur  Straza"  a.  1143. 

naloge  Erscheinungen,  wie  in  Böhmen,  kann  man  auch  in  Mähren  beobachten.  Aach 
n  die  Brünetten  längs  der  grosseren  Flüsse,  z.  B.  der  iglava  und  Svitava,  und  sind 
eichsten  in  den  Quellgebieten  dieser  Flüsse,  während  der  Raum  zwischen  beiden 
die  Bezirke  Neustadtl  und  Mezric  viel  helleren  Typus  aufweisen.  Ueher  einen  Zweig 
iki  sehen  Bevölkerung  an  der  Thaya  und  der  Harch  schreibt  der  mährische  Ethno- 
rben:  Die  Podlujaken,  welche  die  Halbinsel  zwischen  der  March  und  der  Thaya 
erÖsterreich  aus  bis  nach  Podivin  und  Göding  (den  Lundenburger  Gerichtsbezirk)  be- 
sind hochgewachsen,  gewandt,  von  brünetter  Hautfarbe,  mit  schwarzen  oder  braunen 
das  vorzüglichste  Merkmal,  welches  den  Podlujaken  von  dem  phlegmatischen  reichen 
des  centralen  Mährens  unterscheidet,  ist:  weniger  HofTahrt  und  Luxus,  dafür  aber 
viel  heisses  Blut  und  Wildheit.  In  manchen  Dörfern  begleitet  den  Insassen  das 
Messer  „Kriväk"  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  und  die  Nachbarn  der  Podlujaken 
an  für  dieses  Messer  den  Spitznamen  „Landshoter  Taschenuhr".  Dazu  gesellt  sich 
siver  Gastfreundlichkeit  ein  Starrsinn,  welcher  den  Podlujaken  von  Process  zu  Process 
)agegen  sind  die  Slovaken  nördlich  von  Göding  wohl  auch  hochgewachsen,  aber 
id  grobknochig,  passiv,  langsam  im  Gebahren,  mit  weissem  Gesicht,  blauen  oder 
ugen,  blondem  oder  hellbraunem  Haar,  und  es  fallt  auf  den  ersten  Blick  in  die 
lass   unter   ihnen   die  Blonden,   in  Podluzi   die   Brünetten    überwiegen  (Kvety  1888 


Scet-r* 

Die  Bezirke,  welche  das  Flussgebiet  der  Sazava  einnehmen:  Benescbau 
Pilgram,  Deutsch-Brod  und  Polna  waren  in  prähistorischer  Zeit  nur  wenig  bem 
wahrscheinlich  ging  durch  dieses  Gebiet  und  zwar  durch  die  Bezirke  DeuUcb-l 
(Broil  bedeutet  im  Slavischen  „Furt")  und  Ledec  bloss  ein  Handelsweg  au*  Mi 
nach  dem  norilöstl leben  Böhmen.  In  diesen  Bezirken  zahlt  unter  1000  Kinder 
Heneschau  .  20l'   braunäugige,   606   dunkelhaarige,   iOO  dunkelbäutigr 

Ledec     ...     272  t  642  ,  248 

Pilgram.    .    .    266  „  622  ,  221 

DeulBch-Brod.     312  „  572  „  259  „ 

und  der  sprachlich  gemischte  Bezirk 

Polna    .     .     .     296  braunäugige,  533  ,  225  „ 

An  diese  Bezirke  schliesst  sieb 

das  Gebiet  der  Doubravice 
au,    welche    in    dem   Bezirke   Cbotebof    entspringt    und    den    Bezirk    Cnslau  diu 
fliessend   gegenüber  dem   Burgwall   von   Liovice  in  die  Elbe  fallt. 

Die  einstigen  Bewohner  des  in  prähistorischer  Zeit  dicht  bevölkerten  B«ir 
Caslau.  welcher  heute  '505  bmnftllgige,  659  dunkelhaarige  und  215  dunkelhiot 
unter  1000  Schulkindern  zählt,  zogen  sich  wahrscheinlich  zum  Theile  flussanliri 
in  das  Quellgebiet  der  Doubravice,  d.  b.  in  den  Bezirk  Cbotebof  mil  343  bm 
augigen,  6a4  dunkelhaarigen   und   2öG  dunkelhautigen   zurück. 

Das  steile,  langgestreckte  Eisengebirge  (montes  ferrei)  trennt  die  ßeiir 
Caslau  und  Chotebof  von  den  Bezirken  Pardubic  und  Chrudim  und  den  BeiinV 
Hoheuiuautb  und   Leitornyacbl,   welche  von  deu   Flüssen 

Eamenice  (Chandiraka)  und  Trstenice  (Mejtka) 
durchströmt  werden.     Prähistorische  Funde  sind    bekannt   aus  den  ersten  drei  E 
zirken,  doch  sind  dieselben  im  Bezirke  Chrudim  seltener.    Der  somatologiscbe  Cb 
rakter  der  Bevölkerung  ist: 

Pardubic    .     .     303  braunäugige,  625  dunkelhaarige,  234  dunkelhäutige 
Chrudim     .     .     311  „  616  „  190  „ 

Hohenmauth  .     341  ,  631  „  237  „ 

im  sprachlich  gemischten 

Leitomyschl    .     297  „  563  „  135  „ 

Durch  den  Bezirk  Leitomyschl  ging  im  frühesten  Mittelalter  der  Hupt™ 
kehrsweg  aus  der  Hannaebene  bei  Olmütz  nach  Böhmen;  wir  können  also  fijgli 
annehmen,  dass  auf  diesem  Wege  ein  grosser  Theil  der  slavischen  Colonisten 
Böhmen  einwanderte  und  die  Elheniederung,  „die  goldene  Ruthe",  oecupirte.  1 
gleicher  Weise  mag  ein  anderer  Strom  durch  die  Bezirke  Pilgram,  Ledec  Di 
Beneschau  an  die  mittlere  Moldau  gelang!  sein. 

Der  kleine  Grenzbezirk  Policka  liegt  im  Quellgebiete  des  mährischen  Flnss 
Svitava  und  der  slavische  Theil  seiner  Bewohner  gleicht  somatologisch  den  br 
netten  Bewohnern  des  angrenzenden  mährischen  Bezirkes  Boskowic,  in  welchen  i 
autochthonen  Anwohner  der  Svitava  gedrängt  worden  waren. 

1)  Im  Bezirke  Chotebor  lag  der  Ort  Libefc  bereits  am  Eingänge  in  den  Gremmld,  du 
welchen  hier  im  frühen  Mittelalter  ein  Steg,  die  ,Via  Libetiua*  (Steg  des  Libitt)  u 
Mähren  führte. 


Reichenau  . 

.     315 

Senfteoberg 

.    286 

Lands  krön. 

.    274 

Neustadt    . 

.    298 

Braun  au     . 

.    341 

Königinhof 

.     295 

Trautenau . 

.     315 

Hohenelbe . 

.    292 

(349) 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der 

oberen  Elbe 
id  ihrer  Nebenflusse  Adler  (Orlice),    Mettau  (Medhuje)   und  Upa   umfasst   die 
»zirke   Königgrätz    und    Reichenau    mit    den    gemischtsprachigen    Grenzbezirken 
mftenberg   und    Landskron   —   Neustadt    (böhmisch)  und    Braunau  (überwiegend 
utsch)  —  Eöniginhof  (gemischt),  Trautenau  und  Hohenelbe  (beide  deutsch). 
In  diesen  Bezirken  wurden  unter  1000  Kindern  gefunden: 
Königgrätz      .     300  braunäugige,  625  dunkelhaarige,  226  dunkelhäutige 

615  „  244 

507  ,  167 

498  „  120 

608  „  213 

486  „  178  „ 

576  „  194 

407  „  154 

410  „  124 

Reste  und  Spuren  prähistorischer  Ansiedelungen  fand  man  bisher  nur  im  Be- 
rke  Königgrätz  (an  der  Elbe  und  der  Trotina),  Reichenau  (an  den  beiden  Adler- 
issen),  Königinhof  und  Neustadt  (Elbe,  Medhuj  und  Upa);  alle  übrigen  Bezirke 
uren  noch  im  frühen  Mittelalter  vom  Grenzwalde  bedeckt  und  wurden,  mit  Aus- 
hme  der  Umgebung  von  Polic,  meist  durch  deutsche  Colon isten  urbar  gemacht1). 
Was  die  vorhergenannten  Bezirke  betrifft,  so  erweckt  deren  somatologische  Er- 
lernung den  Gedanken:  es  wären  slavische  Colonisten  (die  Chorvati  et  alteri 
borvati  des  Cosmas?)  durch  den  Glatzer  Pass  und  über  den  Neustadter  Bezirk 
Böhmen  eingedrungen  und  hätten  die  prähistorische  Bevölkerung  theils  an  die 
ere  Adler  in  den  Bezirk  Reichenau  (siehe  die  bedeutende  Anzahl  dunkelpigmen- 
rter),  theils  gegen  Westen  in  die  Bezirke  Bydzov  und  Jicin  gedrängt. 

Wir  kehren  nun  zum 

Moldaugebiete 
zurück.     Am    linken  Ufer  dieses  Flusses    breiten  sich  die  Bezirke  Schlan  und 
nichov  und  im  Hintergrunde  derselben  Raudnic  und  Laun  (an  der  unteren  Eger), 
ikonitz  und  Horovic  (im  Flussgebiete   der  Mies)  aus;   weiter  südlich    liegen    die 
szirke  Selöan,  PHbram  und  Blatnä. 

Die  Anzahl  dunkel pigmentirter  Kinder  in  ersteren  Bezirken  ist  die  folgende: 

340  braunäugige,  650  dunkelhaarige,  250  dunkelhäutige 

660  „  223 
691  ,  311 
626  „  235 
660  „  241 
686             „              292 

im  Mittel     330  braunäugige,  662  dunkelhaarige,  259  dunkelhäutige, 
o  eine  sehr  beträchtliche. 

Zahlreiche  prähistorische  Funde  weisen  die  Bezirke  Schlan,  Raudnic  und  Laun, 
vie  auch  Smichov  und  Horovic  nebst  einem  Tbeile  des  Bezirkes  Rakonitz  auf. 
e  Bezirke  Selcan  und  Pfibram,  in  denen  nur  je  eine  Fundstätte  prähistorischer 
gen  stände    bekannt   ist,    mögen    in    prähistorischer  Zeit  ein  „desertum"  gebildet 

1)  Aus  den  Zeugenschaft registern  des  böhm.  Kammergerichts  ab  anno  1540  kann  man 
eben,  dass  dazumal  die  Städte  und  Orte:  Braunau,  Wulczicz  (heute  Wildschütz),  Trautenau, 
ten-Buchen,  Langen  an,  Pilsdorf  und  Hohenelbe  von  Deutschen  bewohnt  waren. 


Schlan    . 

.     340 

Raudnic . 

.     322 

Laun 

.     358 

Smichov 

.     315 

Horovic  . 

.     325 

Rakonitz 

.     319 

haben,  welches  tue  nord  böhmische  Bevölkerung  von  der  «üdböli  misch  rn  trennt*,  in 
gleicher  Weise,  wie  andererseits  der  Bezirk  Blatna  und  die  Östlichen  TheÜe  dm 
Bezirke  Kl&ttau  und  Schlitten  ho  feo  die  südböhmische  Bevölkerung  von  der  tüd. 
w  est  höh  mischen  getrennt  zu  babcu  scheinen.  Durum  haben  wob!  auch  die  heuiip» 
Bewohner  dieser  Bezirke,  weil  mit  weniger  braunen  Elementen  vermischt,  einen 
ziemlich  gleich mäsaigeD,  von  dem  ihrer  Nachbarn  verschiedeneu,  Bomstologwcheii 
Charakter: 

Selean     .     .     299  braunäugige,  634  dunkelhaarige.  213  dunkelhäutige 
Pribrsni .     .     305  „  656  „  225  w 

BUtna    .    .    311  „  663  „  215 

Bs  ist,  wahrscheinlich,  daas  die  prähistorische  Bevölkerung  der  ßeiirfce  SmirnoT. 
Schlau,  Raudnie,  samrot  den  Bewohnern  der  Hinterländer  gegen  Westen  gedrängt 
wurde  und  dass  bei  der  späteren  Uernianisirung  jener  westlichen  Region  (nicht  ibrw 
Bewohner)  die  Reste  derselben  mit  der  slawischen  Bevölkerung  wieder  nach  Süd- 
Ost  sieb  zurückgezogen  und  endlich  in  den  Bezirken  Loun  und  Rakooitt  fM 
sitzen  blieben '). 

Von  den  weiter  södlich  au  der  Moldau  und  ihren  Nebenflüssen 
Lu&aice  und  Votava 
gelegeneu  Bezirken  Mühlbausen  (Milevsko),  Moldautein,  Tabor,  Budweis,  Wittiagu. 
Neubaus    und    Kaplitz     einerseits,     dann    Pisek,     Slrakouic,     I'racbatic,    Krumm« 
und  Schütten hofen  andererseits,  waren  nur  die   Bezirke  Mülhausen,  Tabor,  Moldw 
lein,    Budweis,    Pisek    und    Strakonie    in     prähistorischer    £eit    von     einem,    wihf- 
scbeinlich    von  der  Donau    her  gekommenen  Volke  bewohnt.     (Eine  prahistaribek 
H.i  ii  de  Strasse   führte  bereits  während   der  älteren  Bronie/eit   vou  der  Donau  »a  in 
obere   Moldau,  wie  der  betreffende  Sichelfund  von  Freistadt  beweist.) 
An  dunkelpigmentirten   Kindern   zählen   pro  mille;  , 

Mülhausen  .     279  braunäugige,  6*4  dunkelhaarige,  239  dunkelhfiutige 
Moldautein .     281  „  «26  „  295  B 

Tabor     .     .     301  „  617  „  237  „ 

Wittingau    .     299  „  630  r  282  , 

und  lässt  sich  die  bedeutende  Anzahl  Brünetter  im  Bezirke  Wittingau  nur  dui 
erklären,  wenn  man  annimmt,  die  Vorfahren  derselben  hätten  in  der  sumpfin 
Niederung  der  Flüsse  Luznice,  Nezarka  und  Lomnice  Schutz  gesucht. 

Der  sprachlich  gemischte  Bezirk  Neuhaus  mit  309  braunäugigen,  4Üi  donkel- 
haurigen  und  159  dunkelhäutigeu  wurde  zum  grossen  Tbeile  erst  ziemlich  spü 
durch  deutsche  ColouiBten  dem  Drwalde  entrissen  (daher  enden  die  Ortsoam« 
häufig  mit  „schlag"),  doch  führte  bereits  früh  ein  von  einer  Custodia  (dem  heutig« 
Städtchen  Straz.  Platz)  beherrschter  Weg  in  den  Uau  Vitoraz  (Weitra),  und  dn 
abwischen  Brandgräber  bei  Homolka  und  Platz  beweisen,  dass  slavische  Volkstbeilt 
diesen  Weg  bei  der  Eiowunderung  in  Böhmen  benützten.  Wahrscheinlich  wir  t* 
die  Sippe  der  Dudlebi,  welche  wir  später  in  dem  beutigen  Bezirke  Budweis  »Ol- 
finden  und  denen  derselbe  seinen  somatologiscben  Charakter:  307  braunäugige, 
545  dunkelhaarige   und   188  duukelhäutige,  verdankt 

Die  Bezirke  Krummau  und  Kaplit/,  wurden  von  Deutschen  aus  Bavern  (Ob«- 
Österreich)   her  besiedelt  und  ihre  Bewohner  unterscheiden  sieb  soraatologiscb  sowohl 

I)  Pri't.  Virobü«  erwähnt"  in  iJi.-i  Fr;ink)nrr«r  A  nt  li  r.  >|i<  >1<  i^v  n-  \  i-isjuiniIuiie  einer  Nut!' 
des  Reisenden  Ibrahim  ibn  Jaknb,  «eiche  lautet:  ,.  Bemerk  enswerlh  ist,  Jim  die  B* 
wobner  von  Eujtna  dunkle  Hunt  und  schwarzes  Haar  besitzen  und  dass  Roth buangkril  bat 
ihnen  selten  ist."  Ibrahim  teilte  bekanntlich  von  Merseburg  nach  Prag  und  passirt*  diba 
gerade  den  nordwestlichen  Theil  des  Laudes  von  Brut  (der  langen  Brücke)  angefangeD  diudi 
die  Bezirke  Lauu  und  Schlan  bis  Prag. 
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>n  detf  slavischen,  als  auch  von  den  übrigen    deutschen  Bewohnern  Böhmens,  be- 

>nders    durch    die    relativ    sehr  grosse  Anzahl  von  Braun-  und  Grauäugigen.     Es 

ihlen  nehmlich  von  1000  Schulkindern  im  Bezirke 

den      hlau-       grau-      braun-         blond-     braun-  schwarz-       licht-     dunkel- 
äugigen haarigen  häutigen 

Krummau  .     .     292        330        370  495        441        54  815         176 

Kaplitz  ...    327        349        325  512        446        42  837        163 

Die  westlichen  Bezirke  gruppiren  sich  um  den  Fluss  Votava.  Es  sind  dies 
ie  in  prähistorischer  Zeit  dicht  bewohnten  böhmischen  Bezirke  Pisek  und  Stra- 
3nic  mit  ihrem  Hinterlande,  den  sprachlich  gemischten  Bezirken  Prachatic  und 
shüttenhofen  (Susice),  welche  nur  wenige  Fundstellen  prähistorischer  Gegenstande 
if weisen.     Von  diesen  Bezirken  zählen  pro  mille: 

Pisek     .     .     .     310  braunäugige,  663  dunkelhaarige,  255  dunkelhäutige 
Strakonic  .     .     305  „  656  „  286  „ 

Prachatic   .    .     342  „  562  „  229  „(341  blauäug.) 

Schüttenhofen     311  „  551  „  214  „ 

Aus  den  Zahlen  für  Krummau  und  Kaplitz  lässt  sich  schliessen,  dass  die  böh- 
ischen  Antheile  der  beiden  Bezirke  Prachatic  und  Schüttenhofen  bedeutende 
e«te  prähistorischer  Bevölkerung  enthalten,  während  die  deutschen  Antheile  wohl 
>n  Bayern  aus  besiedelt  wurden ').  — 

Ausser  den  beiden  bereits  besprochenen  Bevölkerungsgruppen  lässt  sich 
>ch  eine  dritte  im  Flussgebiete  der  oberen  Mies  gelegene  constatiren.  Dieses 
ebiet  umfasst  die  Bezirke:  Kralovic  mit  dem  Hinterlande  B.  Luditz,  Pilsen  mit 
ies,  Tepl,  Plan  und  Tachau  (Gebiet  der  eigentlichen  Mies),  Biscbofteinitz  mit 
aus  (Gebiet  der  Radbuza),  Pfestic  und  Klattau  (Gebiet  der  Uhlava  und  Uslava). 
In  den  Bezirken  Kralovic  und  Luditz,  welche  die  Stirela,  ein  Nebenfluss  der 
ies,  durchfliesst,  wurden  bisher  nur  wenige  prähistorische  Funde  gemacht,  doch 
sgen  hier  die  beiden  Hradiste  und  die  Glasburg  Yladar.  An  braunpigmentirten 
ihlen  Kralovic  275  braunäugige,  633  dunkelhaarige,  208  dunkelhäutige  (der  nord- 
estliche  Theil  des  Bezirkes  ist  deutsch),  Luditz  293  braunäugige,  349  dunkel- 
tarige,  95  dunkelhäutige. 

Der  Bevölkerungswechsel  fand  im  südöstlichen  Theile  des  Bezirkes  Luditz  erst 
i  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  statt,  denn  im  Jahre  1564  hiessen  die  Bürger 
n  Luditz  (£lutice)  noch:  Matej  Öapek,  Melichar  Kojesnik,  Jan  Hanzovic,  Buryan 
ukenik,  Augustin  Jonas,  Havel  Kantor,  Jiri  Mazanek,  Mikulas  Maca,  Rehol  Turek, 
ikuläs  Roubal,  Petr  Provaznik,  Matej  Chyba  u.  s.  w.  (Register  des  böhmischen 
mamergerichts  F.  18).  — 

Der  Bezirk  Pilsen  bildete  das  Centrum  der  westböhmischen  prähistorischen 
^historischen   Bevölkerung,  denn  hier  vereinigen  sich  die  Flüsse 

Mies,  Radbuza  und  Uslava. 
Zu  dem  Flussgebiete  der  Mies  gehören  die  Bezirke: 
Pilsen  mit  .     337  braunäugigen,  620  dunkelhaarigen,  244  dunkelhäutigen 
Mies  mit     .     335  „  378  „  49  (?)       „ 

Tepl  mit     .     291  „  332  „  94  „ 

Plan  mit     .     337  „  406  „  150  » 

Tachau    mit    296  „  414  „  141  „ 

Die  Bezirke  Tachau  und  Plan  wurden  im  Mittelalter  von  Bayern  aus  colonisirt. 
er    Bezirk    Mies    mit  zahlreichen    prähistorischen    Ansiedelungen    war    noch    im 

1)  Der  an  Krummau  stossende  Bezirk  Robrbach  zählt  271  blau-,  398  grau-  und  330  braun- 
gige;  514  blond-,  488  braun-,  und  26  schwarzhaarige,  849  licht-  und  149  dunkelhäutige. 
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XVII.  Jahrhunder  slaviscb  und  beute  noch  lagert  rings  um  die  deutsche  StaA  Jdia 
eine  böhmische  Sprachinsel  und  im  ländlichen  Thesit)  des  Gerichtsbezirkea  Süafc 
findet  sich  eine  böhmische  Bevölkerung  von  5000  Seelen.  Auffallend  ist  der  mäch- 
tige Strom  Braunäugiger,  welcher  sich  Ifings  der  oberen  Mies  fast  bis  so  das  Eget- 
land  hinzieht. 

Die  Bezirke  Bischofteinitz  und  Taus  an  der  Radbuza  bilden  die  Strasse,  an! 
welcher  wahrscheinlich  die  prähistorische  Bevölkerung  des  südwestlichen  Böhme» 
in  das  Land  einrückte.  Der  somntologische  Charakter  des  heute  überwitgetil 
deutschen  Bezirkes  Bischofteinitz  ist  284  braunäugige,  528  dunkelhaarige,  '20Sdunbl- 
häutige;  die  beiden  Bezirke  Taus  und  Klattau  mit  theilweise  deutscher  Bevölk». 
rung  an  der  Landesgrenze  haben 

Taus.     .     .     327  braunäugige,  603  dunkelhaarige,  231   dunkeihäutige 
Klattau   .     .     334  a  610  ,  215  » 

Der  ganz  slavische  Bezirk  Prestic,  dessen  östlicher,  an  den  Bezirk  Blatna  gn» 
zender  Theü  in  prähistorischer  Zeit  wahrscheinlich  unbewohnt  war,  zählt  329  bitir»- 
äugige,  641   dunkelhaarige  und  nur  197   dunkeihäutige. 

Ich  habe  bereits  vor  längerer  Zeit  die  Meinung  ausgesprochen,  der  nördlich; 
Thei]  von  Böhmen  sei  in  neolithiseber  Zeit  von  einem  brünetten  VolksaUmmc  vm 
Norddeutschland  aus  durch  den  Eibspalt  bei  Tetscben  bevölkert  worden ')  und  bii 
später  zu  der  Ansiebt  gekommen,  die  Besieiieluug  des  südlichen  und  südwestlichen 
Böhmen  habe  während  der  älteren  Bronzezeit  durch  einen  anderen,  von  jenen 
sprachlich  verschiedenen  Volksstarnm  vom  Donaugebiete  her  stattgefunden,  und  mu 
möglicherweise  in  zwei  Uichtungen,  d.  h.  längs  der  Moldau  gegen  Budweis  ued 
längs  der  Radbuza  von  Taus  gegen  Pilsen''),  —  und  bin  jetzt,  nachdem  der  sonn- 
tologische  Charakter  der  heutigen  Bevölkerung  Oesterretchs  klargestellt  ist,  tn» 
der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  mehr  als  je  überzeugt.  Dass  die  Donauufei  io 
prähistorischer  Zeit  von  Brünetten  bewohnt  waren,  ist  wohl  nunmehr  UDZweifrl- 
liiift;  weniger  klar  liegen  die  Verbältnisse  in  Norddeutschland,  da  hier  etwiip 
Spuren  einer  progermanischen  Bevölkerung  durch  spätere  Bevölkeniog*fluthen,  wie 
die  germanische,  slavische  und  abermals  germanische,  weit  mehr  vermischt  Hin 
müssen,  als  dies  mit  den  Spuren  einer  prähistorischen  Bevölkerung  in  der  Nstnr- 
festung  Böhmen  geschehen  konnte3).  Nicbtsdesloweniger  haben  die  deutschen  Er- 
hebungen Spuren  von  brünetter  Bevölkerung  an  der  Oder  und  eiaigermaassen  wich 
im  Gebiete  der  Weser  constatirt. 

Wenn  daher  Smolik  und  Havelka  für  die  Conticuität  der  Bevölkerung  tob 
Böhmen  und  Mähren  seit  ältester  Zeit  —  Smolik  giebt  keine  neoüthiscbe  Zot 
für  Böhmen  zu,  während  Havelka  nur  für  die'palaeolithische  Zeit  eine  fremdnusip 
(mongolische)  Bevölkerung  für  Mähren  annimmt  —  einstehen,  so  habe  ich  dagegeo 
nichts  einzuwenden,  nur  darf  der  Satz  nicht  lauten: 

.Di-  heutige  Bevölkerung  von  Mähren  und  Böhmen  saas  hier  be- 
reits in  ältester  prähistorischer  Zeit,"  sondern:  „Innerhalb  der  heutig« 

1)  Eine  Küchenabfallgrube  bei  Neu-Bydzow,  Verb.  1881  S.  250  und  MUthailunpin  da 
k.  k.  CentialcommUson  1882  8.  I". 

2)  Bemerkungen  zu  Undset:  .Eisen  in  Nurdeuropa,  soweit  es  Böhmen  betrifft".  Vni 
1883  S.  126. 

3)  Ich  verweise  hier  auf  die  Erscheinung,  da.»s  in  den,  nährend  der  prähistorischen  Zti! 
dicht  bevölkerten,  spater  von  Sin  Yen  liesetzten  und  vor  wenigen  Jahrhunderten  germiuiMrtw 
Bezirken  des  nordwestlichen  Böhmen  die  Sputen  der  pithisteiiKben  Bevölkerung  doreb  i» 
deutsche  Schiebt«  bereits  stark  verdeckt  wurden.     Siebe  Flussgebiet  der  Biela. 

3)  tasnpis  mnsejnito  spolka  olomundeb".    März  1886  p.  1- 
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Bevölkerung   von  Böhmen   und  Mähreu    haben   sich    bedeutende  Reste 
1er  Bevölkerung  aus  ältester  prähistorischer  Zeit  erhalten."  — 

Hr.  Virchow  verweist  auf  seinen,  demnächst  erscheinenden  Generalbericht  über 
lie  deutsche  Schulerhebung,  in  welchem  auch  die  wichtigen  Angaben  des  Herrn 
Ichneider  die  gebührende  Berücksichtigung  finden  werden. 

(19)  Hr.  Ludwig  Schneider  berichtet  ferner  über  einen 

römischen  Grabfund  von  Zliv  bei  Jtäln. 

In  der  Gegend  von  Ji&n,  bei  dem  Dorfe  Zlio,  wurde  im  April  ein  Steinkisten- 
rab  mit  Leichenbrand  und  römischem  Bronzegeräth  gefunden.  Dasselke  bestand 
us  sieben  Bronzegefässen,  darunter  eine  Caserolle  mit  der  Inschrift  PAPIRIE  FELIC 
uf  der  flachen  Handhabe,  2  Beschlägen  von  Trinkhörnern,  Riemenschnallen,  Ringen 
.  a.  w.,  2  Bronzefibeln  und  2  Silberfibeln  römischer  Form,  einem  Sporn,  einem 
Jmbo  (?)  mit  langem  Dorn  und  3  Messern:  ein  kleines  gekrümmtes  ohne  Griff, 
in  zweites  kleines  gekrümmtes  mit  dünnem  Griff  (Undset  XXV  Fig.  3)  und  ein 
tnges,  gerades  mit  breitem,  ausgehöhltem  und  mit  Nieten  versehenem  Griff,  ios- 
eaammt  aus  Bronze. 

Der  Fond  stimmt  im  Ganzen  genommen  mit  folgenden  älteren  böhmischen 
unden  überein:  Holubice  bei  Kralup  (Sammlung  Berger,  Mitth.  d.  k.  k.  Central- 
ommission.  1884.  LXXXVII),  ObHstvi  an  der  Elbe  (Sammlung  des  Grafen 
»erchtold  uud  Böhm.  Museum.  Vocel,  Pravek  p.  203),  Radovesice  an  der  Eger 
töhm.  Museum)  und  Vrutice  bei  Melnik,  Skeletgrab  (böhm.  Museum.  Pamatky 
lII  tab.  XX),  beide  letztere  Funde  mit  Messern  und  einer  Lanzenspitze  von  Eisen. 
Sr  wurde  von  dem  böhmischen  Museum  erworben. 

(20)  Hr.  Ludwig  Schneider  übersendet  einen  gedruckten  Bericht  über 

Reihengräber  bei  Neu-Bydzov. 

Die  Ziegelei  von  Neu-Bydzov  hat  schon  seit  Jahren  wichtige  Gräberfunde  ge- 
efert  (vgl.  Verh.  1878.  S.  368.  1880.  S.  74.  379.  1881.  S.  243.  1883.  S.  121.  124), 
28  welchen  hervorging,  dass  daselbst  sowohl  ältere  Gräber  der  neolithischen  Zeit, 
.8  jüngere  vorhanden  sind.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  erwähnt,  dass 
d  Sommer  1882  fast  ausschliesslich  die  nördliche  Wand  der  Lehmgrube  bearbeitet 
urde  und  dass  hier  neolithische  Gegenstände  (Instrumente  und  Scherben  von 
euerstein,  Diorit  und  Bein)  zu  Tage  kamen.  Im  Sommer  1883  arbeitete  man  in 
er  Südostecke  und  traf  Skeletgräber  mit  Beigaben  aus  Bronze,  Eisen  und  Lignit 
Hinge).  Besonders  wichtig  war  ein  Grab,  in  dem  der  Todte  mit  zwei  Ge- 
ändern,  einem  wollenen  und  einem  leinenen,  angethan  war,  in  welchen  3  eiserne 
ibeln  von  dem  Typus  La  Tene  steckten.  Daneben  lag  eine  eiserne  Lanze 
dt  Dulle,  auf  der  Brust  ein  eisernes  Schwert  mit  Holzgriff  in  einer  Scheide 
Dn  Eisenblech  und  eine  eiserne  Kette;  die  Füsse  waren  bedeckt  mit  den  Resten 
Ines  hölzernen  Schildes,  von  dem  die  eiserne  bandförmige  Fessel  uud  Beschlags- 
ficke  erhalten  waren.  Zu  Häupten  des  Todten  stand  ein  thönerner  Topf  ohne 
lenkel,  auf  der  Scheibe  gefertigt,  in  welchem  Bruchstücke  einer  Schüssel,  die 
Is  Deckel  gedient  hatte,  enthalten  waren.  An  der  Innenwand  des  Topfes  sieht 
tan  kohlige  Kreise,  wahrscheinlich  von  Früchten  herrührend,  mit  denen  das  Ge* 
iss  gefüllt  war. 

Verband!,  tltr  Borl.  AnUiroyol.  nesellacbaft  1835.  .  23 


(21)    Hr.  Virehow  übergiebt  e 

anthropologische  Excursion  nach  Neu-Strelltr. 
Ac  der  Fahrt  nach  Neu-Streliti    betheiligle    sich    eine  grössere  Zahl  von  Mit* 

gliedern.  Der  Anfangs  rrübe  Himmel  klärte  sich  bald  auf  uod  herrlicher  Sonn«. 
schein  erhellte  die  Landschaft,  ols  wir  die  Hügel  uüd  Seen  und  die  prächtigen  Buckn- 
wlildnr  Meklenburgs  erreichten.  Unsere  Facbgenossen  und  Freunde,  der  neu*  V«. 
stand  des  Museums,  Herr  Dr.  Gustav  v.  Buch  wald,  Herr  Ober-Medicinalntb  In 
Götz,  Hr.  Dr.  Klippel  und  mehrere  andere  Herren  empfingen  uua  um!  ceieiWfij 
uns  alsbald  in  das  ganz  neu  eingerichtete  Museum,  wo  wir  die  Ehre  hatten,  auch 
den  Erb  gross  her  zog,    einen    eifrigen  Forderer    der  Altertumsforschung,    crscbsia« 

Mir  persönlich  int  die  Strelitzer  Sammlung  seit  vielen  Jahren  bekannt  und  ici 
habe  sie  trotz  ihres  genügen  Dmfanges  wegen  der  besonderen  Schönheit  rjjja, 
darin  niedergelegter  Fundstücke  immer  besonders  geschätzt.  Aber  ihr  Zustand  mr 
lange  Zeit  ein  recht  trübseliger.  Mit  grosser  Freude  und  voller  AiierkennUDg  o»rf 
ich  es  daher  aussprechen,  dass  die  kurze  Zeit  der  neuen  Verwaltung  genügt  tut. 
Alles  zu  Andern.  Es  sind  andere  Käume  gewonnen,  die  Aufstellung  ist  den  Dauern 
Anschauungen  gemäss  geordnet,  Alles  ist  sauber  und,  soviel  es  sieb  machen  li*, 
genau  bezeichnet.  Leider  fehlen  für  nicht  wenige  und  gerade  recht  wichtige  StÜcit 
alle  Fundangaben.  Dafür  ist  aber  Manches  durch  neue,  sorgsam  geleitete  A ... 
grabungen  hinzugekommen,  was  nach  verschiedenen  Richtungen  bin  eiDe  sehr  n- 
Treuliche  Ergänzung  des  prähistorischen  Wissens  bietet. 

Von  jeher  war  die  Sammlung  ausgezeichnet  durch  grössere  und  kuiistnllt 
Fundstücke  von  Bronze,  welche  nach  der  gangbaren  skandinavischen  Eiiitheiltuj 
der  achten  Bronzezeit  angehören  müssten,  und  welche  daher  besondere  Bsiet- 
tung  verdienen.  Darunter  treten  sofort  besonders  hervor  5  schön  patiniite,  groot 
Hängebecken  aus  Bronze  mit  wundervollen  Ornamenten,  ganz  den  skandiniii. 
sehen  ähnlrch.  Ausser  den  vollständigen  Stücken  ist  noch  der  untere  Theil  um 
Hängebeckens  mit  abweichenden  Gravirungen  aus  einem  Moorfund  bei  Wtodoif 
und  ein  Fragment  mit  flachem  Deckel  von  Weisdin  vorhanden,  letzteres  1863  ge- 
funden mit  ii  „Hän  geringen",  11  glockenförmigen  II  ängezi  errat  hon,  einem  offiw 
vierkantigen  Halbring  mit  umgebogenen  Oehsen  (Durchmesser  der  Oeffoung  H 
Höhe  des  Bogens  9  cm),  einem  ganz  ähnlichen,  nur  aus  rundem  Bügel  bestehend* 
Halbringe  und  einer  kleinen  Spirale.  Die  erwähnten  Hängeringe  und  Hängeglocbtt 
sitzen  an  längeren  Stielen,  welche  am  Kude  und  in  der  Mitte  durchbohrt  uod  nie 
seitlich  aufgetrieben  sind. 

Eine  ausführliche,  freilich  mehr  im  mythologischen  Sinne  gehaltene  Besprechung 
der  4  älteren  Häogebecken  bat  Ludwig  Giesebrecht  (Baltische  Studien  184S, 
XI.  1.  S.  22)  geliefert  und  dazu  euch  Zeichnungen,  welche  der  damalige  Biblio- 
thekar Genzcn  hatte  anfertigen  lassen,  auch  recht  brauchbare  Abbildungen  hiow- 
gefügt  (Fig.  3— 6).  Es  finden  sich  dabei  auch  Abbildungen  {Fig.  II  und  13)  m 
"2  sonderbaren  Brouzegi-rätlum  des  Strelitzer  Museums,  welche  Giesebrecht  (ebenda, 
S.  18)  für  Schildbuckel  hielt,  welche  aber  jetzt  als  Deckel  von  Hängebeckss  u- 
kannt  worden  sind.  Neuerlich  hat  Herr  Hostmann  (Archiv  f.  Anthropol.  187t 
Bd.  X.  S.  46)  die  Hängebecken,  hauptsächlich  vom  Standpunkte  der  lechnisrhu 
Herstellung  ihrer  Ornamente,  besprochen.  Leider  weiss  man  nur  von  dem  «im 
Becken  den  Fundort;  die  3  anderen,  aus  der  Sammlung  von  Gideon  Sponholi'J, 

1)  Lisch  (Jahresbericht   des  Uekl.  Vereins  VII.  S.  36)   spricht   von   2  Becken  sm  d« 


(355) 

len  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Gegend  von  Neu- Branden  bürg  be- 
n  (Giesebrecht  S.  23).  Das  erstere  wurde  am  1.  Juni  1838  auf  der  Pomel, 
m  Theile  der  Stadtfeldmark  Wesenberg,  im  Süden  des  Grossherzogthums,  ent- 
;t;  neben  Steinen,  Urnenscherben  uad  Knochen  fand  man  das  Becken  und 
rmringe,  ganz  ähnlich  den  sofort  zu  erwähnenden  von  Roga. 
Die  Besonderheit  dieser  Funde  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  eine  Reihe 
:erer  Entdeckungen,  welche  jedoch  nicht  in  das  Strelitzer  Museum  gekommen 
I,  in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Gebiete  der  Nachbarschaft  gemacht  worden 
Es  sind  dies  folgende: 

1)  In  Roga  bei  Friedland  wurde  im  Winter  1840/41  ein  kleiner  Teich  aus- 
iumt;  beim  Ausfahren  des  Moders  kamen  ein  Hängebecken,  eine  Stirnbinde 
idem),  3  Paar  „  Handgelenkringe  "  aus  Bronze,  3  grosse  Ringe  und  3  kleine  Finger- 
e  zu  Tage.  Die  Handgelenk-  und  die  Fingerringe  lagen  unter  dem  umgestülpten 
sei,  die  grossen  Ringe  und  das  Stirnband  ausserhalb  umher  (G.  ßoll,  Jahresber.  d. 
:l.  Vereins  1841.  VI.  S.  HO).  Eine  weitere,  sehr  eingehende  Besprechung  lieferte 
:h  (Jahresber.  1842.  VII.  S.  33),  indem  er  zugleich  gute  Abbildungen  hinzufügte. 

grösste  Theil  der  Fundstücke  war  nehmlich  inzwischen  durch  den  Grafen  Hahn 
las  Schweriner  Museum  gelangt.  Lisch  nennt  die  „grossen  Ringe"  gewundene 
>f-  oder  Halsringe;  es  sind  Torques  von  geringer  Stärke  mit  ineinander  greifenden 
lieBshaken.  Ausserdem  erwähnt  er  noch  eine  sonderbare  „Spange"  von  Bern« 
d,  welche  in  der  That  wie  eine  Schnalle  ohne  Dorn  aussieht. 

2)  Bei  Sophienhof,  am  rechten  Ufer  der  Peene,  nicht  weit  von  Loitz  in  Vor- 
lmern,  Kreis  Demmin,  wurde  ein  weiteres  Becken  gefunden,  das  sich  jetzt  im 
Jtiner  Museum  befindet  (Giesebrecht  Fig.  1.    Katalog  der  Berliner  Ausstellung 

1880.  S.  324.  Nr.  98.  Photograph.  Album  Sect.  III.  Taf.  14).  Die  Fundverhält- 
e  sind  glücklicherweise  gleichfalls  bekannt.  Ein  Wasserpfuhl  von  40—50  Qua- 
xuthen  wurde  im  Jahre  1822  ausgemodert.  Nachdem  dies  bis  auf  ungefähr 
us8  Tiefe  geschehen  war,  wurde  der  Teich  vertieft.  Dabei  zeigte  sich  zuerst 
i  1  Fuss  unter  dem  Moder  ganz  harte  blaufarbige  Erde,  darunter  abermals 
ier,  5  Fuss  tief,  ganz  schwarz,  vermengt  mit  verwestem  Laub,  verdorrtem  Birken- 
Haselholz,  auch  einigen  Stücken  Eichenholz  von  beträchtlicher  Stärke.  Von 
tu  bedeckt  lag  etwa  4  Fuss  tief  im  Moder  das  Hängebecken,  in  ihm  eine  erdige 
se  von  grauer  Farbe.  Umher  standen  an  20  Urnen  aus  Thon.  Man  fand  ausser- 
i  einige  Golddrähte,  Spindelsteine  u.  dgl.;  8  Fuss  von  dem  Becken  lag  ein  gol- 
*r  Schmuck  (Giesebrecht  a.  a.  O.  S.  26  Fig.  9).  Letzteres  Geschmeide  (Photogr. 
im  der  Berl.  Ausstell.  Sect.  III.  Taf.  14)  besteht  aus  einer  halbmondförmigen 
te,  in  welche  12  Reihen  Punkte  (oder  kleiner  Buckel)  eingeschlagen  sind  und 
she  röhrenförmig  zusammengebogen  ist.  Längs  des  convexen  Randes  stehen 
kleine  Oehre  aus  Golddraht  hervor,  welche  durch  einen  längslaufenden  Gold- 
it  gehalten  werden.  Als  der  Fund  gemacht  wurde,  sollen  auch  die  beiden,  in 
ne  Röhren  ausgehenden  Enden  mit  Golddraht  umwickelt  gewesen  sein.  Herr 
i  Hagenow  nahm  an,  dass  der  Schmuck,  auf  eine  Schnur  gezogen,  am  Halse 
r  vor  der  Brust  hangend  getragen  worden  sei. 

3)  Als  wir  im  Sommer  1881  unsere  Excursion  nach  Feldberg  zur  Untersuchung 
vermeintlichen  Rhetra-Gebietes  machten,    wurde   für  das  Berliner  Museum  ein 

d  erworben,   der  zufällig    beim  Torfstechen    in  der  Nähe  von  Arendsee  in  der 


aholz'schen  Sammlung  %nd  von   2  aus  einem  Funde  bei  Neu-Brandenburg,   bei  welchem 
ch  einen  Runenstein  mit  dem  Radegast  entdeckt  habe. 

23* 
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i  Tbeil  desselben 


ur  schou  verzettelt;  der  Rest  t*. 

il.iind,   2  Sicbelrnosaern  mit  breitem  Rück» 
sowie    2  Nadeln    (Verhnndl.  1881.   S.  271 


Uckermark  gemacht  war. 
stand  aus  einem  Bängsberken,  einem  * 
und    einem    Knopf    am    hinteren    Eud< 
Fig.  1  und  2). 

Schon  Lisch  betonte,  dass  derartige  BroDzekessei  sehr  Seiten  und  in  Meklsc 
bürg  bisher  nur  im  ürossherzogthum  Meklenburg-Strelitz  gefunden  seien.  Die  neun 
Funde  von  Sophienhof  in  Vorpommern  und  von  Arendsee  in  der  Uckermark  staman, 
aus  so  nahe  gelegenen  Plätzen,  dass  man  in  der  That  ihre  ZusarameDgehörigkr;: 
nicht  wird  bestreiten  können,  zumal  da  die  gleichzeitig  gesammelten  „Hand gest- 
und Arendsee  unter  einander  völlig  übereinstimmet 
indte  Funde  aus  etwas  entfernteren  Gegenden.  fj« 
ur  unvollständige  Notizen  besitze,  ist  in  der  Alt«, 
wurde  im  Amte  Tnttau  gemacht  und  besttbl 
iner  Bronzesichel  und  einer  grossen  Platte  ii£Uilt 
i  zweiter,    auf   welchen  Giesebrecht  (a.  a.  0.  S.  H) 


ringe"    von  Wesenberg,    Roga 
Dazu    kommen    ein  Paar  vert 
eine,  über  welchen  ich  leider  n> 
tbiimer-Sammlung    zu  Lübeck: 
ausser  einem  Hängebecken    aus 
mit  langen  Endspi 

aufmerksam  gemacht  bat,  wird  von  Bekinann  (Histor,  Beschreib,  der  Cbnr- 
Mark  Brandenburg,  I.  S.  300)  erwähnt:  bei  Clm  flutten  bürg  wurde  1733  ein  nagt- 
stürztes  Bronzegefäss  und  darunter  sehr  schwarze  Erde  mit  einigen  Kohlen  gefuniJtn; 
leider  ist  das  Gefa^s  gleich  nachher  eingeschmolzen  worden.  Genaueres  weit»  am 
über  ein  drittes  Gefäss,  auf  welches  Lisch  (a.  a.  0.  S.  44.  Anm,)  hingewiesen  tut 
und  von  dem  eine  genauere  Beschreibung  von  J.  G.  Keysler  (Antiquitates  seledat 
septentrionales  et  celtioae.  Hannover  1720.  p.  513)  hinterblieben  iat.  DasscIU 
wurde  im  September  1719  zu  Neilingen  (oder  Neulingen)  beim  Kloster  Areodweis 
der  Altmark  ausgepflügt:  in  einer  nnch  unten  zugespitzten  ßronzeurne  stand  tu 
grösserer  und  darin  wieder  ein  kleinerer  Bronzekessel  (Hängebecken),  letzterer  mit 
Asche  und  Knochen  gefüllt.  In  der  Asche  lagen  9  grössere  und  kleinere  Flith- 
buckel  mit  Ochsen  (Pferde schmuck)  und  an  60  kleine  Halbkugcln,  theils  von  Braut, 
theils  von  Silber,  innen  gleichfalls  mit  Oehseu  versehen.  Giesebrecht,  der  die 
Abbildungen  der  beiden  Hängebecken  giebt  (Fig.  7—8),  fügt  noch  hinzu,  dass  du 
grössere  Becken  über  das  kleinere  als  Deckel  gelegt  war.  Lisch  betont  ausdrfici- 
lich  die  Aebolicbkeit  der  Neilinger  Becken  mit  dem  Rogaer. 

Weiterhin  in  Deutschland  scheint  sich  die  Form  und  Ornamentirung  der  Bronre- 
Hängebecken  cinigermaassen  zu  ändern.  Lindenschmit  (Die  Alterth,  anunr 
heidnischen  Vorzeit,  II.  9.  Taf.  1)  giebt  Abbildungen  von  5  Hangebecken  au«  Er, 
davon  eines  (Fig.  3)  von  Basedow  in  Meklenburg-Schwerin,  3  aus  Hau  com,  ein« 
aus  Holstein,  welche  einem  anderen  Forraeukreise  angehören.  Dagegen  finden  sich 
vollständige  Analogien  in  Dänemark  (Worsaae,  Nord.  Oldsager  Taf.  61.  Fig.  281. 
Taf.  45.  Fig.  208.  Danish  Arts  p.  100.  Fig.  136  und  137);  ich 
dere  auf  den  Fund  von  Fjcllen 
fordlund,  Sorö  Amt  (Madseo, 

Lisch  trug  kein  Bedenki 
sches  Pries  t  er  gerät!]"  aufzufühi 
Dass  er  in  die  Eisenzeit  gehe 
dass    die  Enden  der  Stirnbinde 


Mass. 

silbei 


r  (jt.Tikilii 


des  Luitizerla 
spottete,    sein 


Svendborg  Amt  und  den  Moorfund  von  Lnnd- 

ncealderen  H.  Taf.  18—20). 

den   Fund    von   Roga  unter  dem  Namen  „wendi- 

und    ihn    mit  Rhetra  in   Verbindung  zu  bringen. 

folgerte  er  ausser  Anderem  aus  dem  Umstand*, 
Rollen  aufgewickelt  waren  und  dass  sie  hiei 
irnen  Draht,  der  mit  einer  zeugartigen,  nicht  mehr  zu  erkennendes 
war,  zusammengehalten  wurden  (a.  a.  0.  S-  37).  Das  Vorkommen 
i  in  den  Neilinger  Hangebecken  bekräftige  diese  Auffassung  (S.44). 
ier  seine  Abhandlung  überschrieb:  „Sechs  Gefässe  aus  der  Vorzeit 
s",  sehloss  sich,  obwohl  er  die  I'eriodeneintheilung  von  Lisch  ver- 
Ansicht  an.     Dagegen    haben  die    nordischen  Forscher  noch  bis  in 
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die  neueste  Zeit  daran  festgehalten,  diese  Funde  in  die  Bronzezeit,  neuerlich  jedoch 
in  die  jüngere  Bronzezeit,  zu  setzen. 

Ich  kann  mich  weder  der  einen,  noch  der  anderen  Auffassung  ganz  anschliessen. 
Wir  wissen  jetzt  genug  von  der  Wendenzeit,  um  mit  Bestimmtheit  aussagen  zu 
können,  dass  in  derselben  derartiges  Geräth  nicht  mehr  vorgekommen  ist.  Anderer- 
seits kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Funde  nicht  in  die  reine  Bronze- 
seit,  sondern  in  die  frühe  Eisenzeit  gehören.  Der  eiserne  Draht  in  dem  Rogaer 
Stirnbande  und  die  silbernen  Knopfe  des  Neilinger  Fundes  haben  allerdings  ihre 
Bedeutung,  zumal  wenn  wir  andere  Parallelfunde  heranziehen.  Aber  ganz  beson- 
ders entscheidend  sind  die  Ornamente.  Diese  Schlangen  mit  Vogelköpfen,  die 
Spirallinien,  die  Sonnen  und  Kreise  kommen  ganz  in  derselben  Anordnung  auf 
Schilden,  Gefassen,  Rasirmessern  Italiens  vor,  wie  namentlich  der  Graf  Conestabile 
so  schon  erörtert  hat.  Das  eine  Hängebecken  von  Neustrelitz  (Giesebrecht 
Fig.  4a.)  hat  am  Boden  ein  ebenso  schönes  Triquetrum,  wie  das  von  Fjellerup 
(Madsen  Taf.  18.  Fig.  la),  und  wenn  sich  dafür  an  dem  Neilinger  Becken,  wie 
Giesebrecht  (a.a.O.  S.  64.  Anm.  3)  dargelegt  hat,  ein  Hakenkreuz  befunden 
hat,  so  zeigt  auch  das  Becken  von  Sophienhof  (Giesebrecht  Fig.  la.  Photogr.  Album 
Taf.  14)  ein  Quadriquetrum  d.  h.  ein  Hakenkreuz  mit  gewundenen  Armen.  Offenbar 
sind  alle  diese  Stücke  Importartikel  aus  dem  Süden  und  zwar  aus  einer  Zeit,  wo 
im  Süden  das  Eisen  gekannt  und  gebraucht  wurde.  Daraus  folgt  freilich 
noch  nicht,  dass  man  es  damals  auch  schon  im  Norden  kannte  und  gebrauchte,  und 
insofern  könnte  man  sich  allenfalls  der  nordischen  Auffassung  von  der  jüngeren 
Bronzezeit  anschliessen,  vorausgesetzt,  dass  damit  nicht  die  Annahme  verbunden 
wird,  dass  derartige  Bronzen  auch  im  Norden  gefertigt  wurden.  Da  dies  aber  in 
Skandinavien  noch  vielfach  angenommen  wird,  so  scheint  es  mir  richtiger,  die  be- 
sprochenen Funde  der  beginnenden  Eisenzeit  zuzurechnen.  Jedenfalls  sind  sie  min- 
destens bis  auf  ein  halbes  Jahrtausend  vor  der  christlichen  Zeit  zu  ruck  zunicken. 

Auf  die  besondere  Art  der  Beisetzung  dieser  Ge fasse  werde  ich  noch  zu- 
rückkommen. Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass  auch  in  Dänemark  die  Mehr- 
zahl derselben  in  Depotfunden  vorgekommen  ist  und  dass  die  Hängebecken  meist 
eine  grosse  Zahl  von  Bronzen,  namentlich  Schmuck  und  Weibergeräth,  enthalten  oder 
mit  derartigen  Dingen  gemengt  aufgestellt  sind.  Nur  ausnahmsweise  kommen 
Waffen  oder  ein  Gemisch  männlicher  und  weiblicher  Geräthe  vor.  Worsaae 
(Danish  arts  p.  102)  betrachtet  sie  daher,  fast  wie  Giesebrecht,  als  Votivgefasse 
oder  wenigstens  als  Gefässe,  bestimmt  zur  Aufnahme  von  Votiv&tücken.   — 

Nächst  den  Hängebecken  sind  in  der  Strelitzer  Sammlung  ungewöhnlich  häufig 
die  Spiralarmspangen,  bestehend  aus  einem  einmal  gewundenen  Bügel  mit 
grossen  Spiralendplatten,  ähnlich  dem  schönen  Exemplare  von  Przygodzice  im  Kreise 
Adelnau,  das  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  Februar  (Verh.  S.  78)  vorgelegt  habe.  Herr 
von  Buchwald  hat  die  Gute  gehabt,  mir  folgende  Uebersicht  der  Strelitzer  Stücke 
zugehen  zu  lassen: 

„1.  Fund  von  Stargard,  1843  auf  dem  Papageienberge.  Fragmente  von  2  Spi- 
ralen und  Theilen  des  Bügelbandes,  daneben  noch  ein  kleineres  Spiralfragment, 
welches  für  Brillenspirale  zu  dick  ist.  Nach  den  Gen tzen 'sehen  Notizen  und 
dem,  wie  es  scheint,  vollständig  erhaltenen  Funde  gehört  dieser  Grabfund  in  die 
reine  Bronzeperiode. 

„2.    Fund  von  Hohenmin,  1844.   Fragment  einer  Spiralplatte,  ornamentirt.   Spät 
germanischer  Begräbnissplatz,    neben   freihändig  gemachten  Drnen  auch  zweifellose 
Drehscheibenarbeit    Eisen  und  Bronze  gemischt.   Ich  hege  hier  an  der  Glaubwürdig- 
keit   der  Angaben    des  Qentzen'schen  Accession skataloges   keinen  Zweifel,    denn 
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ähnliche  Vermischung  der  Schyrbeu  hübe  ich  in  den  zerstörten  Wobuuog«  üs 
Pürstensee  seiher  gefunden.  Gentzen  schützte  die  Zahl  der  Gräber  ;>uf  60—  80,  H 
dass  die  Annahme  nicht  unoiögtirl)  ist,  ila-  Spirulplülleuarrabund  stamme  aus  einem 
alteren  Grabe  von  derselben  Stelle,  wofür  zwei  Armringe  sprechen  könnten,  dfc, 
voll  und  schwer  gegossen,  den  Typus  der  reinen  Bronzepericde  tragen.  Dagegen 
spricht  aber  ein  noch  vollerer  Bchwerer  Hals-  resp.  Kopfring,  welchem  Eisen  ib- 
geTostet  ist.  Letzteres  balle  ich  für  die  Zeitbestimmung  maassgebend.  Dass  Stiele 
Formen  bei  uns  in  jüngerer  Zeit  vorkommen,  glaube  ich  durch  Annahme  von  Eri- 
recht    in  dieser   Epoche   der  letzten   Gennanenzeit  moliviren  7u  können. 

,3.  Moorfuud  von  Streu  tx,  1870  Juli  1.  4  Puss  Tiefe  beim  Torfstechen.  Ens 
Paar,  ornameotirt,  dabei  ein   kleines   Beil  aus   glattgeschliffenem   Feuerstein. 

„4.  Moorfund  Carpin,  1880.  Ein  Paar,  ornameotirt.  Gefunden  hnt  laut  Pro- 
tocoll  das  Paar  der  Bauer  Koller  auf  einem  Ackerstück,  welches  dem  RMumt 
See  durch  Ablassung  des  Wassers  vor  jetzt  etwa  20  Jahren  abgewonnen  ist. 

„5.    Moorfund  unbekannten  Orts.     Ein  Exemplar,  oroamentirt. 

„Nr.  1 — 5  differiren  wenig  in  der  Grösse. 

„6.  1  Exemplar,  viel  grösser  als  alle  anderen,  ornameotirt,  war  auf  der  Am. 
Stellung  in  Berlin.  (Katalog  S.  302.  Nr.  8.  Darnach  aus  der  Gegend  von  Neo- 
Brandenburg.) 

„Mehrfach  gewundene  Armbänder,  welche  mit  kleinen  Spiralplatten  abachlietMo, 
sind  ausserdem  vorhanden." 

Darnach  stammen  also  zwei  Paare  und  ein  einzelnes  Exemplar  aus  Moorfunden 
von  denen  der  eine,  der  Strelitzer,  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  gleichseitig  eis 
polirtes  Steinbeil  gebunden  wurde.  Für  das  grösste  Exemplar  fehlt  leider  der  FunJ- 
bericht,  dagegen  wird  der  Stargnrder  Fund  als  „Grabfund  der  reinen  Bronzeperiodt', 
der  Eob.enmir.er  dagegen  als  Zubehör  eines  schon  Eisen  führenden  Gräberfelds 
bezeichnet.  Die  letztere  Angabe  ist  gewiss  sehr  bemerkenswert!),  aber  man  irirf 
nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legen  dürfen,  da  doch  am  Ende  nur  ein  genauer  Fund- 
bericht  entscheiden  könnte,  dieser  aber  nicht  zu  existiren  scheint.  Die  Erklärung 
des  Hrn.  v.  Buchwald  ist  an  sich  sehr  ansprechend.  Auch  die  Contemporaneitü 
der  in  dem  Strelitzer  Moorfunde  gesammelten  Armspangen  mit  dem  polirten  St*»- 
beil  ist  nicht  ganz  sicher  gestellt;  an  sich  wäre  dagegen  nichts  zu  erinnern. 

In  meinem  Vortrage  über  die  Adelnauer  Spange  habe  ich  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Form  mit  Spiral  endplatten  in  Deutschland  in  iwei 
ünterformen  erscheint.  Im  Weslen,  namentlich  am  linken  Rheinufer,  überwiegt 
eine  Unterform,  deren  Bügel  platt,  blechartig,  häufig  von  der  Gestalt  eines  Weiden- 
blattes oder  einer  Schale  ist;  bei  uns  im  Osten  ist  der  Bügel  voller,  dicker,  plitt- 
rundlich.  Für  den  Westen  hatte  ich  schon  auf  die  Abbildungen  bei  Linden- 
schinit  hingewiesen.  Ich  will  ausserdem  das  photo graphische  Album  der  Berliner 
Ausstellung  von  1880  erwähnen,  wo  ausgezeichnete  Stücke,  und  zwar  zweimal  ein 
Paar,  aus  der  grossherzogücb  badisebeu  Staataaltertbumex- Sammlung  (Sect.  VII. 
Taf.  9)  abgebildet  sind.  Das  eine  Paar,  bezeichnet  „zwei  Kniebä'nder  aus  Bronn: 
mit  Spiralen",  stammt  aus  Hügelgräbern  bei  Rappenau,  aus  deneu  zahlreiche  andere 
Funde  bekannt  sind  (Katalog  S.  22.  Nr.  127);  das  andere  Paar,  bezeichnet:  „Ver- 
zierte Arm-  oder  Kniebänder  von  Bronze",  wurde  in  Istein  gefunden  (KataJ.  S.  3. 
Nr.  131).  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  zwei  „Spiralarmbänder"  aus  einem 
Grabfunde  von  Lauterb^cb,  t'orshlistrikt  Burkart,  in  dem  Trierer  Museum  (Führer 
durch  das  Provinz.  Museum  zu  Trier.  Neue  Aufl.  1883.  S.  68)  und  ein  Anneau  de 
jambe  aus  dem  Kegelgrabe  la  Combe-Bernnrd  bei  Magny- Lambert,  Cöte-d'or  (A.  Ber- 
trand, Archeologie  celtique  et  gauloise.  Paris  1376.    PI.  VHI.  Fig.  13).    Alle  die« 
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Stücke  sind  nach  gleichem  Schema  gefertigt,  nur  dass  die  Mittelplatte  bei  manchen 
geradezu  tchildartig  entfaltet  wird ;  so  bei  der  Erzspange  von  Blödesheim  in  Rhein- 
hessen (Lindenschmit  I.  5.  Taf.  4.  Fig.  3  u.  4)  und  noch  mehr  bei  dem  Armband 
aas  Erzblech  von  Ludwigshohe  in  Rheinhessen  (Ebendas.  II.  1.  Taf.  2.  Fig.  1).  Das- 
selbe Schema  ist  übrigens  auch  auf  Fingerringe  angewendet:  ein  solcher  fand  sich  an 
einem  Skelet,  welches  aus  einem  Grabhügel  bei  Kellheim  ausgegraben  wurde  (Anti- 
quarium  zu  München.  Lindenschmit  I.  5.  Taf.  4.  Fig.  5).  Wie  leicht  ersichtlich, 
überwiegen  hier  die  Gräberfunde. 

Die  ostliche  Form,  wie  das  Adelnauer  Exemplar  sie  darbietet,  kommt  auch  in 
Schlesien  vor.  Das  Breslauer  Museum  besitzt  ein  Paar  solcher  Armringe,  die  als 
Prachtstücke  bezeichnet  werden,  gefunden  gegen  1856  bei  Habicht,  Kr.  Eosel.  Es 
wird  hinzugefügt  von  Hrn.  Luchs:  „Die  Starke  selten,  die  Form  sehr  verbreitet" 
(Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  III.  S.  33.  Taf.  2.  Nr.  34).  Ein  anderes 
Exemplar  von  Stannowitz,  Kr.  Ohlau,  befindet  sich  im  Königlichen  Mnseum  zu 
Berlin  (II.  3313);  es  ist  sehr  kräftig,  der  den  Arm  umfassende  Theil  nicht  blech- 
artig, sondern  massiv,  die  Spiralen  jedoch  klein.  Dasselbe  Museum  besitzt  noch 
eine  Reihe  ähnlicher  Stücke  aus  Pommern,  der  Altmark  und  der  Provinz  Sachsen, 
sowie  auch  entsprechende  Fingerringe  aus  Bayern  und  der  Mark  Brandenburg1). 
Besonders  interessant  darunter  scheint  der  Fund  von  Thale  (I.  f.  525),  wo  gleich- 
seitig Steinbeile  gesammelt  wurden.  Eine  wundervolle  „Hand berge"  mit  grossen 
Spiralendplatten,  leider  ohne  Fundort,  befindet  sich  im  Stettiner  Museum  (Album 
der  Berl.  Ausst  Sect.  III.  Taf.  12.  Katal.  S.  323.  Nr.  85).  Ganz  besonders  wichtig 
ist  ein  Armschmuck,  bestehend  aus  einem  Paar  Hand  bergen,  gefunden  im  Felde 
beim  Ackern  in  Vogelsang  bei  Teterow  in  Meklenburg-Schwerio  (Katal.  S.  285. 
Nr.  34.  Fig.  4.  Mekl.  Jahrb.  Jahresbericht  VIII.  S.  54),  einmal  weil  hier  der  Bügel 
platt  wird,  andererseits  weil  das  reich  verzierte  Stück  die  höchste  Aehnlichkeit 
mit  einem  dänischen  Armschmuck  (Worsaae  Olds.  Taf.  57.  Fig.  262)  besitzt.  Ein 
sweiter  Ähnlicher  Fund  ist  im  Frider.  Franc.  Tab.  IV.  abgebildet. 

Auch  in  der  Provinz  Posen  scheinen  ähnliche  Funde  gemacht  zu  sein.  Auf 
eine  Anfrage  des  Hrn.  W.  Schwartz  hat  Hr.  v.  Jazdzewski  geantwortet,  dass 
das  Museum  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaft  mehrere  „massive  Arm- 
spangen   (Handbergen)  a    besitze,    z.  B.  von   Gombin    bei    Labischin   und   aus  dem 

1)  Hr.  Ed.  Krause  hat  die  Gute  gehabt,  diese  Sachen,  wie  folgt,  zusammenzustellen: 
II.  328,  329.    2  Armringe  mit   sehr   grossen   Spiralen,   ornamentirt;   in   einer  Urne  in 
Pommern  gefunden. 

II.  381.    Desgl.  zierlicher.    Pommern  oder  Mark  Brandenburg,  an  der  Oder  gefunden. 
II.  880.    Desgl.  zu   Sallenthin  (Sallentien)    bei  Salzwedel   frei   im  Sande   gefunden  (mit 

Ig.  46). 

II.  882.    Desgl.  Gassefeld  in  der  Altmark. 

II.  5795.  Desgl.;  zierlicher,  Spiralen  grosser,  von  Ballenstädt  im  Harz  (mit  II.  5795, 
einem  «Bronzearmring  mit  Buckeln11  zusammen  gefunden). 

II.  10688.  Desgl.;  Thale  im  Harz;  wahrscheinlich  zu  einem  dort  gemachten,  grossen 
Funde  gehörig. 

If.  525.  Desgl.;  Spiralen  sehr  gross;  zusammen  gefunden  mit  If.  524 — 537,  einem  Stein- 
beil (mit  Broniespuren),  einem  anderen  Steinbeil,  Bronze-Halsring,  Armringen,  Nadeln  u.  s.  w. 

Fingerringe  mit  Spiralen. 

II.  850  und  868.    Grafschaft  Pappenheim,  mit  anderen  Bronzen  gefunden. 

II.  8201  und  8202.    Reges  barg,  ebenfalls  mit  anderen  Bronzen  gefunden. 

I  f.  410a.,  b.  2  Stücke.  Herzfelde,  Kreis  Templin.  Zu  einem  Depotfund  gehörig,  der, 
ans  etwa  40  verschiedenen  Bronzen  bestehend,  in  einem  Wasserloch  gefunden  wurde. 

If.  860.    Dahnsdorf,  Kreis  Beizig.    Ohne  nähere  Angaben. 
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Massenfunde  von  Punitz,  Kr.  Kröben,  in  deru  mich  zwei  aiialuge  (5  r«i  breite)  tiapt- 
ringe  enthalten  waren.  Ausserdem  wurden  zwei  einfncbe  Armspangen  von  «in 
starkem  Brnnzedraht  mit  Spiialenden  in  einem  Funde  von  Sliwniki  bei  Östron«  in 
Kreise  Adelnau  erworben,  gleichzeitig  mit  zwei  tadellosen  Exemplaren  eine»  ti  an 
langen,  aus  Bronzedraht  gefertigten  Spiralcylinders,  weichet  jederzeit«  durch  wer 
Spiralscheibe  geschlossen  ist.  Dieses  ist  eine  neue  Form,  welche  unser  Themi 
nicht  unmittelbar  berührt,  aber  welche  doch  nahe  verwandt  ist.  Denn  es  gietl 
zwischen  dem  einfachen  Armbüge!  mit  Spiral  endplatten  und  der  Anjispange  roii 
blattförmigem  Hügel  noch  die  üe bergan gsform,  dass  der  platte  Bügel  mehrmilt 
in  Spiraltouren  um  den  Arm  geführt  ist,  bevor  er  in  die  Spiralen  dpi  arten  öUr- 
geht  Zwei  solche  Stücke  waren  in  dem  grossen  Bronzedepotfundc,  welcher  L*=i 
Blankenburg,  Kreis  Angermünde,  beim  Bau  der  Eisenbahn,  1  m  tief  in  der  Erijr 
gemacht  wurde  (Album  der  Ausst.  Sect.  III.  Tai.  1—2.  Katal.  S.  323.  Nr.  b'.l,  tgl. 
Verhandl.  1882.  S.  443). 

Ein  grosser  Theil  dieser  Formen  findet  sich  auch  in  Ungarn,  insbesondere  in 
Spiraicylinder  mit  S piral sc hluss platten  (Jos.  Uanipc]  et  iL  Beszodes  Antiqniuk 
preli.  de  la  Hongrie.  Esztergom  1876.  PI.  X.  Fig.  10.  von  Kis-Nayom,  Oonittt 
Vas)  und  die  mehrfach  gewundene,  blattförmige  Spange  mit  kleinci  EndspinW 
(Ebendas.  Fig.  .X  aus  einem  Schatzfunde  auf  der  Puszta-Szent-Laszio,  Comit  PeM). 
Dagegen  scheint  die  einfach  gewundene,  massive  Form  nicht  vorzukommen;  mu 
müsste  deno  annehmen,  dass  die  Endspiralen  au  manchen  Stücken  ganz  oder  theil- 
weise  aufgewickelt  seien  (Ebenda».  Fig.  2,  gleichfalls  aus  dem  eben  erwähnten  Schau- 
funde).  Weitere  Untersuchungen  werden  gewiss  den  Weg,  welchen  diese  so  aal- 
fälligen  Gerüthe  vom  Süden  her  bis  in  uusere  liegenden  genommen  baben,  gensaei 
aufweisen;  vorläufig  beschränke  ich  mich  mich  auf  diese  immerhin  bezeichnend« 
Angaben.  Dass  die  Spiralspangen  Importartikel  sind,  halte  ich  nicht  für  zweifel- 
haft. Selbst  am  Kaukasus  habe  ich  noch  ähnliche  Formen  in  den  Gräbern  von 
Koban  nachgewiesen  (vergl.  meine  Monographie  Taf.  V.  Fig.  6.  Taf.  VI.  Fig.  11 
Taf.  IX.  Fig.  5-6).  — 

Ich  füge  daran  einige  Mittheiluogeo  über  Strelitzer  BrillenspiraleD.  Herr 
v.  Buchwald  schickt  mir  darüber  folgende  Notizen: 

„t.  Grabfund  Rülow,  1840.  4  gleich  grosse  Exemplare,  von  denen  eiset  im 
Bügel  durchgebrochen  ist,  und  ein  kleineres  Exemplar,  ebenfalls  im  Bügel  durch* 
gebrochen  (kein  Fundprotocoll). 

„2.  Moorfuod  Schönbeck,  1844.  Es  hing  nach  dem  alten  Protocoll  in  einem 
'/,  Zoll  dicken,  nach  den  Enden  pich  zuspitzenden,  offenen,  gebogenen  Draht,  Atn 
ich  aber  nicht   vorgefunden   habe. 

„3.    Moorfund  unbekannter  Provenienz.     Die  Hälfte  einer  Brillenspirale." 

Der  Grabfand  von  Rülow  bei  Stargard  war,  wie.  ich  hinzufüge,  sehr  reich  u 
Bronzen.  Nach  meinen  Notizen  fanden  sich  daselbst  alle  möglichen  Arten  tm 
Spiralgeräthen:  ausser  den  ungewöhnlich  grossen  Brillenspiralen  grosse  Spiralann- 
schienen, enge  Spiralröhren,  Blattspiralen,  Diadem,  Flach-  und  Hohicelte  verschie- 
dener Beschaffenheit. 

Ueber  einen  Fund  von  Schönbeck  bei  Friedland  besitzen  wir  einen  Beriebt 
des  Pastor  Sponholz  zu  Rülow  (Jahresbericht  des  Mekl.  Vereins  1840.  V.  S.  108). 
Im  Herbst  1839  wurde  in  der  Nähe  des  Pachterhofes  ein  Moor  ausgefahren,  du  ii 
seiner  Mitte  eine  „ersichtlich  künstliche  kegelförmige  Erhöhung  —  früher  gewiat 
Insel  —  hatte."  Hier  stiessen  die  Arbeiter  auf  eiu  Gewölbe  von  grösseren  and 
kleineren  Feldsteinen,  die  den  Erdkegel  am  Fusse  umkränzten.  Fast  in  der  Mitte 
desselben  war  eine  Grabstätte  und  darin  ein  „Kopfring  oder  Achsel  ring",  ganz  dem 
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in  Frider.  Franc  Tab.  XXXII.  Fig.  3  abgebildeten  von  Ludwigslust  gleich.  „Grösse, 
Kahl  der  eigentümlichen  Verzierungen  in  gewundenen  Strichen,  Charnier  treuen 
to  genau  zusammen,  dass  man  gedrungen  ist  anzunehmen,  beide  kommen  aus  der- 
selben Form,  aus  derselben  Künstlerhand. tt  Lisch  bemerkte  dazu,  dass  dieser 
Ring  zu  klein  sei  für  einen  Kopfring;  er  passe  auf  den  Oberarm  oder  die  Achsel 
sines  kräftigen  Mannes.  Derselbe  umkränzte  eine  kleine  schwarze  kanneD för- 
mige Thonurne  mit  Henkel.  Neben  der  Urne  lag  ein  Hals-  oder  Kopfring  von 
Bronze,  ganz  dem  im  Frid.  Franc.  Tab.  X.  Fig.  2  abgebildeten  gleich,  mit  flachen 
Schlangenlinien  gravirt.  Auf  der.  Urne,  welche  Asche  enthalten  hatte,  soll  ein 
eisernes  Werkzeug  in  Form  eines  Spatels  gelegen  haben.  Die  Gegenstände  wurden 
dem  Strelitzer  Museum  übergeben. 

Dass  es  sich  hier  um  Brillenspiralen  handelte,  geht  aus  dem  Zeugnisse  von 
Lisch  (Jahresbericht  1843.  VIII.  S.  54)  hervor,  wo  er  einen  weiteren  ähnlichen 
Fund  aus  der  Nachbarschaft  beschreibt.  Dieser  letztere  wurde  im  Herbst  1842  zu 
Sophienhof,  nordwestlich  von  Waren,  im  Moore  beim  Moderfahren  gesammelt  und 
bestand  aus  zwei  Diademen,  einem  Paar  cylindrisch-gewundener  Armschienen  und 
einem  Paar  brillenförmiger  Haarspangen  (?).  Lisch  verweist  dabei  auf  Klemm 
(German.  Alterthumskunde  S.  61.  Taf.  II.  Nr.  8)  und  beschreibt  die  Brillenspiralen 
folgenderm&assen :  „Jede  besteht  aus  2  platten,  runden  Gewinden  von  dünnem, 
rundem  Bronzedraht;  jede  Platte  von  etwa  2'/4  Zoll  Durchmesser.  Beide  Platten 
durch  einen  platt  liegenden,  eben  so  dicken  Bronzedraht,  der  ganz  wie  eine  alte 
Brille  gebogen  ist,  dicht  neben  einander  verbunden. u  Diese  Fandstücke  sind  dem 
Schweriner  Muneum  einverleibt  worden. 

Es  wäre  denkbar,  dass  die  Funde  von  Rulow  und  Schönbeck  in  Folge  der  ün- 
>rdnung,  welche  früher  in  der  Strelitzer  Sammlung  herrschte,  durch  einander  ge- 
kommen sind.  Indess  kommt  darauf  weniger  an,  da  wir  die  Fundberichte  besitzen. 
Darnach  wird  die  Aebnlichkeit  der  Verhältnisse  mit  denen  der  früher  besprochenen 
Funde  nicht  zweifelhaft  sein  können.  Auch  Eisen  fehlt  hier  nicht.  Was  aber  be- 
sonders bemerkenswerth  ist,  das  ist  die  Lagerung  der  Sachen.  Abgesehen  von  den 
reinen  Moorfunden,  über  welche  nichts  Genaueres  berichtet  wird,  kehrt  die 
Bergung  dieser  Bronzeschätze  in  kleinen  Teichen  oder  Tümpeln  immer 
wieder.  Einige  Berichte  scheinen  für  Gräber  zu  sprechen,  indess  ist  vielleicht 
die  Frage  erlaubt,  ob  die  Berichterstatter  nicht  von  vorgefassten  Meinungen  aus- 
gingen und  darnach  unwillkürlich  ihre  Angaben  modelten.  Bei  manchen  dieser 
Fände  ist  von  einem  Grabe  nicht  das  Mindeste  erwähnt,  und  ich  möchte  glauben, 
dass  wenigstens  dieser  Theil  als  blosse  Depotfunde  gedeutet  werden  muss.  Der- 
artige Bergungen  von  Bronzeschätzen  in  ganz  kleinen  Tümpeln  gehören  auch  sonst 
bei  uns  nicht  zu  den  Seltenheiten;  ich  erinnere  an  den  prachtvollen  Schatz  von 
Seh  wachen  walde  im  Berliner  Museum,  dessen  Fundort  ich  in  der  Sitzung  vom 
13.  Juli  1862  (Verh.  S.  232)  bezeichnet  habe.  Aus  den  Angaben  der  meklen- 
burgischen  Berichterstatter  ergiebt  sich  aber,  dass  in  den  Teichen  oder  Tümpeln 
besondere  Veranstaltungen,  künstliche  Aufschüttungen  und  Steinsetzungen,  vorge- 
nommen sind,  dass  also  die  Schätze  nicht  einfach  in  das  Wasser  versenkt,  sondern 
in  besonderer  Weise  aufgestellt  und  gesichert  wurden.  Es  ist  also  Plan  und  Ab- 
sicht in  der  Anlage  zu  erkennen,  und  es  weist  das  auf  gewisse  feststehende  Ge- 
bräuche.   — 

Ich  erwähne  dann  noch  einen  Flach celt  mit  hinterem  Ausschnitt,  ohne  Fund- 
ort, von  jener  altitalischen  Form,  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  15.  März  1884 
(Verh.  S.  215.  Fig.  1)  besprochen  habe,  ferner  ein  gepunztes  Gürtelblech  aus 
dem  Moor  von  Dewitz,  sowie  von  Hinrichshagen  Goldringe,  Flachcelte  und  Nadeln 
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mit  durch  bohrte  i 
bellen  in  der  I 

seh   (Jahresbericht  d> 


Kopf;  endlich   den   für  uns  iiberrnscheuden   Fuod   eines  Kupfe 

rm  der  Steinbeile.     In  Bezug  auf  letzteres  bemerke  ich,  da 

Mekl.  Vereins  VII.   1842.  S.  26)    nur    3  Gegenstände  ■ 


.   Tab.  XXXIII.  Fig.  ä  ati 
l  Goldberg, 


i  Zeit 


eo   wenig  «,► 

•r  zahlreirboi 
»ld  giebtfcl- 


Kupfer  in  Meklenburg  kanute:  '2  Keile  (Frid.  Fi 
Tab.  X.  Fig.  6)  und  eine  Frame»  aus  der  Gegend  i 
gebildete  Form  sich  dem  Keil  nähere.  — 

Neben  diesen  älteren  Funden  sind  in  der  o 
Gräberfelder  der  Eisenzeit  aufgedeckt  worde 
gende  Uebersicht; 

,1,    Hobeamin  1844.     Vergl.  oben.     Bronze  im  Ganzen  prävnlirend. 
,2.    Fund  zwischen  der  Gehrenschen  Mühle  uud  Vipperow,  gemacht  N; 
bei  Schüttung  eines  Dammes  an  der  Müritz.     Bronze  bei  weitem    prävalireiiii,  I*. 
merkenswerth  eiue  Steinkugel,   mit  Centrumsbohrer  angebohrt,  Zapfen   in  d«  Witt». 
Waffe  nreste. 

„3.  Kl.  Plasten.  Mlanderpunktureu,  freihändig.  Bisen:  1  Schildbudcl, 
2  LanzeuspiUen,  2  kleine  Messer,  2  Eisenfibeln.  Bronze:  1  Fibel,  1  kltüm 
Messergriff,   1    Fibel,    I   Giirtelsch  nulle  nfragnjent. 

,4.    Mörderberg  bei  Krappmüh].     Waffen,  meist  Pfeilspitzen. 
„5.    Schwerinsberg  in  Kratzeburg.     Pfeilspitzen. 

„6.  Herzwolde  1849.  Bronze  prävalirend,  die  Glasperlen  sind  blau;  die  Font 
ähnelt  der  von  Peetsch,  aber  sie  ist  gröber. 

„7.  Friedland  1864.  Eisen:  1  kleines  Messer,  2  Fibelfragmeute.  Brno». 
2  hoble  Armringe.     Am  Kavelpass  daselbst:    Bolzpfeile. 

„8.  Peetsch  1890—1885.  Bronze  und  Eisen  gemischt.  Die  Kreuze  auf  da 
Fibelknüufen  sind  Uli lg.WlTtll hlillll t  denen  von  Selniadorf  ähnlich.  Daneben  eine  Foro. 
die  mit  kleinen  Varianten  bei  Friedland  ebenfalls  vorkommt. 

„9.  Schlossberg  in  Fürstensee  und  auf  der  Koppel  hinter  dem  Försterhiwr 
im  Dorf,  unweit  davon  Ausgrabungen  begonnen  im  Spätherbst  1885;  noch  Dicht 
abgeschlossen.     Eisen   bei  weitem   prüvalirend." 

Nach  meinen  Notizen  gebe  ich  noch  einige  Zusätze:  Das  Urnenfeld  «m 
Klein  Plasten  in  Meklenburg-Schwerin  lieferte  Thongefasse  mit  Mäandemnie- 
rung,  ähnlich  denen  von  Darzau  und  Brandenburg  a.  IL.  ferner  eine  La  Tene-Fibub 
aus  Eisen,  Schildbuckel,  Lanzenspitze,  Gürtelschnalle  und  ein  sehr  eigenthümlicta 
Messer  mit  eingebogenem  Rücken,  halbmondförmiger  Schneide  und  einem  feuiti 
gedrehten  Griff  mit  Endöhse. 

Aus  dem  Gräberfeld  von  Peetsch  gewann  man  sehr  grosse  und  rohe  Tlw 
gefässe  ohne  alle  Ornamentirung,  jedoch  auch  glatte  Töpfe  mit  feiner  Ornameoüt.; 
ferner  Ohrringe  mit  blauen  Glasperlen  über  dem  Bügel,  ganz  ähnlich  vi« 
die,  von  mir  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1883  (Verh.  S.  373  Fig.  2)  besprochenen 
Ohrringe  von  Lichterfelde  und  Tangermünde.  Ausserdem  eiserne  Gürtelbahn, 
eiserne  Fibeln  mit  Knöpfen,  auf  denen  ein  Kreuz  eingeschnitten  ist,  und  gebogene 
Nadeln  mit  einer  tellerförmigen  Endplatte.     Endlich  Harzstucke. 

Auch  aus  den  Gräbern  von  Herzwolde  habe  ich  Nadeiu  mit  tellerförmig« 
Endscheibe  und  grosse  Ohrriuge  mit  Perlen  notirt.  Letztere  erwähnt  auch  Ben 
v.  Buchwald.  Was  die  Fibel  von  Seimadorf  bei  Katzeburg  anbetrifft,  so  Ut 
sie,  wie  die  von  Peetsch,  Knöpfe  mit  eingeschnittenen  Kreuzen,  in  denen  Emiil 
enthalten  ist.  Wir  kennen  ähnliche  Formen  aus  Vorpommern,  namentlich  dem  be- 
nachbarten Kreise  Demmin  und  von  Bornholm  (Verh.  1882  S.  448),  von  welchen 
ich  zu  zeigen  gesucht  habe,  dass  sie  vielleicht  bis  in  die  Völker  wand  erungweil 
hineinreichen.   — 


Cd  gewöhnlich  arm  ist  bis  jetzt  die  Strelitzer  Sammlung  an  charakteristischen 
Metallfunden  ans  der  slavischen  Zeit.  Schläfenringe  sind  bis  jetzt  nur  von  einer 
einzigen  Localität  vorhanden,  die  nicht  einmal  dem  Grossherzogtham  angehört, 
sondern  in  dem  benachbarten  Vorpommern  liegt.  Hr.  von  Buchwald  sagt  dar- 
über: „Thurow  bei  Anclam.  3  heile  Exemplare  und  1  mit  abgebrochen  aus- 
laufendem Ende,  sowie  1  Fragment  von  einem  grösseren  Ringe  aus  Hohlblech  mit 
derselben  8 förmigen  Umbiegung,  wie  die  ersteren.  Der  Gentze n'sche  Accessions- 
katalog besagt  nur  S.  122:  „Auf  der  Feldmark  Thurow  in  der  Nähe  von  Spantekow, 
etwa  \lU  Meilen  von  Friedland,  wurden  in  einer  Mergelgrube  gefunden"  u.  s.  w. 

Dieser  Fund  ist  demnach  den  pomm ersehen  anzureihen,  über  welche  ich  in 
der  Sitzung  vom  15.  Juli  1882  (Yerh.  S.  448}  ausführlich  berichtet  habe.  Das  von 
Hrn.  Fr i edel  in  derselben  Sitzung  (S.  445)  erwähnte  Grab  von  Hohenzieritz,  wel- 
ches er  für  ein  slavisches  Brand  grab  hält,  würde  dagegen  dem  Strelitzer  Gebiete 
zuzurechnen  sein.  — 

Ich  kann  von  der  Strelitzer  Sammlung  nicht  scheiden,  ohne  wenigstens  noch 
mit  einen)  Worte  der  darin  aufbewahrten  Prill witzer  Idole  zu  gedenken.  Eine 
erneute  Besprechung  derselben  ist  wohl  unnöthig;  ich  darf  deswegen  auf  meinen 
Vortrag  in  der  Sitzung  vom  22.  Juni  1878  (Verh.  S.  266)  verweisen.  — 

Nach  dem  Besuche  des  Museums  fanden  wir  uns  mit  den  Strelitzer  Freunden, 
denen  sich  Vertreter  der  Stadt  und  der  Regierung  angeschlossen  hatten,  zu  einem 
fröhlichen  Mahle  zusammen,  bei  welchem  unser  wärmster  Dank  für  die  freundliche 
Aufnahme  Ausdruck  fand.  Der  Nachmittag  wurde  zu  einem  Ausfluge  nach  dem 
Schlossberge  von  Weisdin,  nördlich  von  Strelitz,  verwendet,  welcher  die  land- 
schaftlichen Reize  der  alten  Moränenlandschaft  in  weitem  Umkreise  zur  Anschauung 
brachte.  Unsere  photographischen  Künstler,  die  HHrn.  Neuhauss  und  Jacobson, 
überraschten  uns  durch  sehr  gelungene  Momentaufnahmen  der  Gesellschaft,  welche 
eine  schöne  Erinnerung  des  Tages  bleiben  werden.  Ueber  den  Schlossberg  selbst 
hatte  Hr.  v.  Buchwald  die  Güte,    mir  nachstehende  Bemerkungen  zu  übersenden: 

„Der  Hängebeckenfund  von  Weisdin  lässt  mich  glauben,  dass  auf  dem  Walle 
einst  Germanen  gesessen  haben,  denn  ich  kenne  auf  dieser  Feldmark  keinen  Platz, 
der  so  zur  Siedelung  geeignet  wäre.  Ueberdies  hat  er  dieselbe  natürliche  Lage, 
wie  die  beiden  grossen,  sicher  germanischen  Burgwälle  auf  der  Feldmark  Kratze- 
burg, die  ich  untersucht  habe  (Burgwall  und  Kapellenberg).  Ich  bin  der  Ansicht, 
dass  die  grossen  Gaubefestigungen,  die  Beyer  den  Wenden  zuschreibt,  in  ger- 
manischer Zeit  angelegt  und,  nach  den  Funden  von  Kratzeburg  zu  urtheilen,  sogar 
vor  dem  ersten  Auftreten  des  Eisens  verlassen  sind.  Ich  vermuthe,  dass  die  Weis- 
diner Burg  mit  in  dieselbe  Anlage  gehört,  wie  die  beiden  Kratzeburger  Plätze. 

„Vom  Ende  des  „Langen  Seesa  läuft  eine  Wallbefestigung  bis  hart  an  die  Nie- 
derungen des  „Glambecker  Seesu.  Die  Niederung  setzt  sich  fort  bis  mitten  durch 
die  Stadt  Neustrelitz,  so  dass  der  Markt  am  Anfange  der  Strelitzer  Strasse  den 
nächsten  Höhenpunkt  giebt.  Nach  Meldungen  älterer  Leute  soll  da  eine  „Burg" 
gestanden  haben.  Der  Lage  nach  ist  das  wahrscheinlich,  denn  hier  ist  die  einzige 
Deckung  der  Strasse  von  Fürstensee  her.  Selbige  ist  in  diesem  Dorf  vom  „Schloss- 
berge" an  und  früher  wohl  vom  „Burgwall"  bei  Fürstensee  gedeckt.  Nach  Osten 
liegen  die  vielen  Seen,  deren  Enden  durch  die  „Schwedenschanzen"  verbunden 
werden,  bei  welchen  ich  germanische  Urnen  Scherben  fand.  Nach  Westen  liegt 
Moor  und  Wasser  bis  gegen  Wesenberg  hin.  Innerhalb  dieses  Terrains  muss  noch 
eine  befestigte  Stelle  in  der  Nähe  von  Strelitz  gelegen  haben,  von  der  unsere 
Bronzen  stammen. 

„Die    natürliche  Niederung,    welche  parallel  der  Glambecker  Strasse  die  Stadt 


Neustrelitz  durchzieht  und  über  welch«  die  künstlich  erhöht?  Strelitzer  Strasse  führt, 
setzt  sich  in  der  Tiefe  des  Katerstieges  fort  und  läuft  durch  das  untere  Ende  der 
Tb  iergarten  Strasse  vor  der  Bibliothek  zwischen  Schloss  und  Palais  auf  den  Zierk»r 
See  zu.  Von  da  das  Havelgpbiet  aufwärts  bis  sum  „Pagelsee",  an  dem  wieder  ein 
„Burgwall"  liegt.  Bei  Grausin  veimuthe  ich  wieder  Niederlassungen;  »on  dam 
die   KraUeburger  Stellen,  die  ich   gefuuden   habe." 

(22)  Hr.  Dr.  Aurel  Schul;  aus  Natal  spricht  über  seine  im  Verein  mit  dag 
schwedischen   Ingenieur  und   Zeichner  Hrn.  II  :im  mar  ausgeführte 

Reise  in  Süd-Centratafrika. 

Nach  einem  Besuche  bei  dem  Becbuana-S  tarn  nie  der  Bamangwato  unter  iure» 
energischen  Könige  Khanta  gelangten  die  Reisenden  zu  den,  einen  acht  nigri- 
tiachen  Typus  darbioteurien  Barütze,  sie  befuhren  den  Tcliobe-FlusB  und  besuchten 
den  N^abe-See  (von  den  älteren  Keimenden  Nganii-See  benannt).  Sie  machten  die 
Bekanntschaft  der  Stämme  der  Maküra,  Motnbiikeschu,  Batauw&uo  oder  liarnt  (tisch 
ihrem  Häuptlinge  Tauwano  benannt),  sowie  der  Mossäo.  Letztere,  wobl  identisch 
mit  den  Mossaqueres  (sollte  wohl  heissen  Mucassequcres)  des  Major  Alexandre  de 
Serpa  Pinto,  scheinen  ausgewanderte  Hottentotten  zu  sein. 

Der  Vortragende  befindet  sich  leider  noch  nicht  in  dem  Besitze  der  von  Brii. 
Harn  mar  ausgeführten  Aquarellzeichnungen ,  begleitet  aber  seinen  Vortrag  mit 
der  Vorzeigung  sehr  interessanter  Waffen  und  (jeräthe  aus  den  von  ihm  durch- 
reisten Gegenden. 

Als  besonders  hervorragend  durch  ganz  ungewöhnliche  Grösse  des  Körper»  und 
Kräfligkeit  der  Statur  schildert  der  Vortragende  die  Barütze.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  der  vom  Vorredner  gezeigte,  in  Haufen  geformt« 
Barütze-Tabak  auf  ein  Haar  den  tob  ihm  selbst  mitgebrachten,  sehr  starken,  mit 
Rindsharn  und  Rindsdüoger  gemischten,  '/, — 1  hj  schweren,  Tuuibak  gurasa  ge- 
nannten Tabakbroden  gleiche,  welche  in  Süd-Sennaar  einen  Handelsartikel  bildeten. 
Auch  die  aus  Fragmenten  der  Strausseischalen  angefertigten  Schnüre  des  Herrn 
A.Schulz  ähnelten  den  am  oberen  blauen  und  am  weissen  Nil  gebräuchlich«), 
aus  demselben  Material  und  aus  Schalen  von  Unionen  geschnittenen,  auf  Schnüre 
gereihten  Zierrathen. 

(23)  Hr.  OUhausen  bespricht  die 

Namenclatur  der  Bronzecelte. 

Die  Bronzecelte  mit  Tülle  oder  Dille  (haches  a  douüle  der  Franzosen, 
socketed  celts  der  Engländer)  werden  eben  wegen  der  Tülle  von  den  Scb«eden 
halcelter  und  von  Deutschen  meist  Hohlcelte  genannt1}.  Mir  scheint  dieser 
Ausdruck  aber  nicht  glücklich  gewählt;  bei  den  Flintgeräthen  wird  mit  dem  Worte 
„bohl"  bekanntlich  die  mehr  oder  minder  halbcylindrische  Form  der  Klinge  nahe 
der  Schneide  angedeutet,  welche  letztere  bei  den  betreffenden  Instrumenten  nicht 
in  einer  geraden  Ebene  liegt;  man  sollte  daher  auch  bei  den  entsprechenden  Bronze- 

1)  Hildebrand,  Congres  de  Stockholm  p.  540,  Montelius,  Antiq.  Sued.  p.  46,47  md 
Antin,.  Tidskrift  för  Sverige  3,  8.  177,  178  Note;  Müller-Mestorf,  Nord.  Bronzezeit  8.  55; 
Montelius-Appel,  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  Berlin  1886,  S.  53;  Ernte, 
Anleitung  zu  Beobachtungen  im  Gebiet  der  Alpen,  1881,  S.  279;  und  so  aoeh  vielftek  im 
Katalog  der  Ausstellung  zu  Berlin,  1880. 
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gerätheii  (von  Engländern  und  Franzosen  richtig  „gouges",  also  grade  wie  die 
Steioinstrumente  derselben  Art  genannt),  den  Ausdruck  in  gleichem  Sinne  ge- 
brauchen. Dass  dieselben  in  Skandinavien  und  Norddeutschland  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  bekannt  sind,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  sich  in  Frankreich, 
England,  Irland  öfters,  seltener  auch  in  Italien,  der  Schweiz  und  Süddeutschland 
finden,  so:  E.  Chantre,  Age  du  Bronze,  Album,  Lyon  1875,  PI.  XL,  5  und  Text 
Vol.  L  p.  64,  65;  G.  et  A.  de  Mortillet,  Musee  prebistorique,  Paris  1881,  PI.  76, 
807 — 9;  Revue  archeologique  N.  S.  XIII,  Paris  1866,  Type  X;  Kemble,  Horae 
ferales,  V.  34—39  und  p.  146;  Wilde,  Catalogue  R.  1.  A.  Fig.  399  und  p.  522; 
Evans,  Bronze  Implements  p.  173  u.  folg.;  Keller,  Pfahlbauten  7,  Taf.  VII  2,  4; 
Gross,  Protohelvetes  p.  44  und  PI.  XXIV,  7,  27,  28;  Lindenschmit,  Sigmaringen 
XLII,  7  und  dasselbe  Stück  deutlicher  in  Heidnische  Vorzeit  I  5  Taf.  III  9;  ebenso 
aus  Eisen,  Heidn.  Vorzeit  I  12,  Taf.  V  12,  14;  ferner  nach  meinen  Aufzeichnungen 
ein  Stück  von  Ettlingen,  Mus.  zu  Karlsruhe  C.  2003,  und  eines,  wahrscheinlich  aus 
Rheinhessen,  im  Museum  zu  Worms  mit  schmaler  Schneide.  Aus  Norddeutscbland 
kann  ich  anführen:  einen  schmalen  Meissel  aus  einem  Torfmoor  zu  Zubzow,  Ksp. 
Trent,  Rügen,  im  Museum  zu  Stralsund,  Gerlach'sche  Sammlung  Nr.  137,  Berliner 
Ausstellungskatalog  S.  335  Nr.  889,  Bai  er,  Provinzial-Museum  in  Stralsund,  Berlin 
1880,  S.  34,  Nr.  252.  —  Auch  in  Asien  kommen  Bronzegeräthe  mit  hohler  Schneide 
vor:  Congres  de  Gopenhague  p.  452  von  Sibirien;  Gongres  de  Stockholm  p.  573,  574 
Fig.  40  vom  ÄltaT.  —  In  dieser  Aufzählung  sind  allerdings  die  Gelte  (mit  breiterer 
Sohneide)  und  die  Meissel  (mit  schmaler)  ohne  Unterschied  berücksichtigt;  aber 
eine  scharfe  Grenze  lässt  sich  ja  doch  zwischen  Gelt  und  Meissel  nicht  ziehen,  weder 
in  Bezug  auf  die  Form,  noch  auf  die  Anwendung  als  Waffe  oder  Werkzeug  (Wilde, 
Catalogue  p.  43,  360—61,  383,  520;  Evans,  Stone  Impl.  153—54;  Evans,  Bronze 
Impl.  133,  163,  165;  Madsen,  Steenalderen  p.  30).  Bei  den  Steingeräthen 
sprechen  die  meisten  Autoren  stets  nur  von  Hohl m eissein,  einerlei  ob  die  Schneide 
schmal  oder  breit  (so  Worsaae,  Oldsager  Nr.  18,  19,  23;  Madsen  Taf.  29;  Mon- 
teliuB,  Antiq.  Sued.  Fig.  27  und  31;  Rygh,  Oldsager  Fig.  21—26),  während  die 
Dänen  für  die  nicht  hohl  geschliffenen  Steininstrumente  den  Ausdruck  „Keile" 
and  Monte li us  und  Rygh  theils  „Meissel",  theils  „Aexte"  setzen. 

Von  den  Bronzegeräthen  mit  einer  hohlen  Breitseite  sind  übrigens  bei  weitem 
die  meisten  zugleich  mit  Tülle  verseben,  aber  das  Wort  „hohl"  sollte  man  stets 
nur  auf  die  Klingen-  oder  Schneidenform  beziehen  und  demnach  sprechen  von 
hohlen  Schneiden  im  Gegensatz  zu  den  meist  runden,  seltener  geraden,  stets  aber 
in  einer  Ebene  liegenden  und  deshalb  zweckmässig  ebene  genannten  Schneiden 
der  anderen  Celte;  bezeichnen  doch  auch  jetzt  noch  unsere  Handwerker  ihre  Ge- 
räthe  als  Hohleisen,  Hohlbohrer  u.  s.  w.,  wobei  sie  niemals  die  Art  der  Befestigung 
derselben  am  Griffe  im  Sinne  haben,  sondern  lediglich  die  Form  der  Schneide. 
Das  schwedische  Wort  „hal"  bedeutet  allerdings  „Loch";  man  könnte  daher,  wenn 
es  sich  nur  um  die  bronzenen  Gelte  mit  Tülle  handelte,  die  Bezeichnung  „halcelt* 
wohl  gelten  lassen1),  gerade  wie  in  diesem  Falle  auch  das*  Wort  „Hohlcelt"  durch- 
aus zulässig  wäre;  da  aber  die  Schweden  auch  die  Steingeräthe  mit  hohler  Schneide 
„balcelter"  nennen,  machen  sie  sich  derselben  Inconsequenz  schuldig,  wie  die 
Deutschen. 


1)  Hr.  Reichsantiquar  Hans  Hildebrand  versicherte  mich  in  des  8,  dass  „häl*  mehr  von 
Löchern  der  Art  gebraucht  werde,  wie  sie  sich  z.  B.  an  Lanzenspitzen  znm  Durchstecken  einer 
Pinne  behufs  Festhaltens  des  Schaftes  finden,  und  dass  daher  diese  Bedeutung  des  Wortes 
häl  kaum  zur  Rechtfertigung  der  Anwendung  von  „hälcelt"  auf  Celte  mit  Tülle  dienen  könne. 
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Uebrigens  rechtfertigt  der  deutsche  Sprachgebrauch  es  to II kommen,  das  Wort 
„hohl"  auf  die  rinnenartigen  Klingen  der  Instrumente  zu  beziehen,  wie  die  An». 
logie  von  „ Hohlkehle"  lehrt;  das  Wort  hohl  meint  eben  keineswegs  nur  mehr  odo 
minder  geschlossene  Räume,  wie  hier  die  Tülle. 

Der  schon  oben  angeführte  bronzene  Hohlmeissel  von  Ettlingen  war  im  Ksr,- 
ruher  Museum  als  „Rundmeisael"  bezeichnet;  dieser  Ausdruck  wäre  ganz  em- 
pfohlen swerth,  obgleich  man,  nie  schon  erwähnt,  auch  bei  den  gewöhnlich« 
Meissein  und  (leiten  mit  ebener  Schneide  gerade  und  runde  Schneiden  nattr- 
scheiden  rnuss;  aber  da  das  Woit  „Hohl  .  .  ."  bei  modernem  Handwerkszeug  und 
bei  den  Steingeräthen  einmal  fest  angenommen  ist,  würde  es  nicht  zweckmässig  lein, 
es  fallen  zu  lassen;  nur  für  die  Celle  mit  Tülle  schlage  ich  den  Ausdruck  „Tüllen- 
celte"  vor,  und  wo  steh  die  Tülle  an  Hohlmeisaclu  in  meinem  Sinne  findet,  würJe 
man  zweckmässig  Bagen:  Hohlmeissel  mit  Tülle  (gouge  a  douille,  Chantre  Album 
PI.  XL,  5). 

Kaum  weniger  uu  zweck  massig,  als  das  Wort  ..Üoblcelt"  für  Tüllencclte,  erscheint 
mir  der  Name  FScbaftcelt '}"  für  diejenigen  Instrumente,  bei  welchen  die  Klinge 
vom  Schaft  umfasst  wird  [„reeeived*;  die  fiacbeu  Celle,  die  mit  niedrigen  Rand- 
leisten und  die  mit  Nuten  oder  Kinnen  ■'))  oder  auch  zugleich  umfasst  wird  ur<i 
selbst  umfasst  (solche  mit  Schaftlappen ,  Wilde,  Catalogue  p.  362),  im  Gegeoutt 
zu  denen  mit  Tülle,  wo  der  Celt  deu  Schaf'  aufnimmt  („reeipienf ,  Evans,  Bronie 
Impl.  p.  32  und  107;  Wilde,  Catalogue  p.  86S>  Als  wenn  die  Tüllencelte  nicht 
geschaftet  gewesen  wären!  Denn  das  Wort  Schaftcelt  kann  logischer  Weise  bw 
den  Gegensatz  zu  uogeschaftelun  Celteu  auedrücken.  Auf  das  in  Form  ein« 
Schaftes  verlängerte  oder  gebildete  bahnende  des  metallenen  Geriithes  selber  weift 
aber  meiner  Ansiebt  nach  das  Wort  „Schaftcelt"  nicht  hin;  dies  würde,  ausser 
allenfalls  für  die  Nutencelte,  nur  ffir  ganz  einzelne  Stücke  gelten  können,  wie  z.  fl. 
für  Antiq_.  Sued.  143  mit  Randleisten  und  sehr  langem,  schmalem  Bahnende,  sowie 
für  das  ganz  ungewöhnliche  Stück  Worsaae,  Oldsager  ßg.  182,  Madsen,  Soitö 
Taf.  22,  14.  —  Man  hat  wohl  vielmehr  den  an  sich  richtigen  und  für  eine  be- 
stimmte Klasse  von  Geräthen  bezeichnenden  Ausdruck  „Celt  mit  Schaftlappen* 
uazweckmässigerweisü  abgekürzt  und  die  Abkürzung  zugleich  verallgemeinert,  üon- 
telius  scheidet  Ant.  Tidskr.  f.  Sv.  3,  177,  178  Note  die  zwei  Hauptgattungen  der 
Celte  durch  die  Ausdrücke  „Scbaftcelte"  für  die,  welche  bestimmt  waren,  in  einen 
gespaltenen  Schaft  gesteckt  zu  werden,  und  „Hohlcelte"  für  die,  welche  ein  grosse« 
longitndinales  Schaftloch  haben,  wie  er  selbst  definirt;  warum  dann  du  Piüt 
„Schaft"  für  die  erstere  Gattung  ausschliesslich? 

Vollständig  consequent  sind  hier  nur  die  Dänen  in  ihrer  Bezeichnung,  indem 
sie  die  Bronzeinstrumente  mit  Tülle  „Celt"  schlechtweg,  alle  anderen  aber  „Pul- 
stäbe'' nennen  (Nordischer  Leitfaden,  Kopenhagen  1837,  S.  53,  54;  Worsaae, 
Oldsager  S.  37,  38;  Madsen,  Broncea.  I  Taf.  20—22;  Sophus  Müller  in  Aarbogtr 
f.  1876  S.  205—7;  ebenso  auch  Rygb,  Oldsager  Fig.  93—99).  Den  Dänen  folgen 
manche  Deutsche,  so  Lindenscbmit,  Heidn.  Vorzeit  I  2  Taf.  II,  Verzeichnis«  der 
Abbildungen  unter  „Celts"  und  I  1,  Taf.  111  und  [V  unter  „Meissel  aus  Era  a,  b,  e*, 
die    alle  Palstabe    genannt    werden,    wozu    allerdings    dann  unter  d  auch  noch  die 

1)  Hildebrand,  Congres  de  Stockholm  p.  539;  Mon  telius,  Antiq.  Sued.  p.  34  und  tt 
und  Antiq.  Tidsk.  f.  Sv.  3,  177,  178  Note;  Mäller-Mestorf,  Nord.  Bronzeieit  S.  22,  23; 
Uootelius-Appel,  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  S.63;  Ranke,  Anleitaag 
S.  279  and  oft  im  Kitalog  der  Berliner  Ausstellung,  1880. 

2)  Siehe  S.  367.  Note  2. 
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it  Tülle,  aber  schmaler  Schneide,  die  eigentlichen  Meissel,  gezählt  sind,  I  5 
a£  III;  ferner  nennt  v.  Sacken,  Hallstatt  S.  38  die  Geräthe  mit  Tülle  „Kelte«, 
ie  mit  Schaftlappen  »Palstäbe"  und  S.  40  die  flachen  ebenfalls  „Palstäbe";  in 
lellers  Pfahlbauberichten  werden  unter  Anderem  Ber.  5  S.  135  die  Stücke  Taf.  III 
3—16  mit  erhabenen  Rändern,  Nuten  oder  Schaftlappen  als  Paalstabe  und  Hand- 
eile bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  „eigentlichen  Kelten",  worunter  vermuthlich 
ie  mit  Tülle  gemeint  sind.  Auch  Voss  wendet  in  Bastian-Voss,  Bronze- 
*hwerter,  die  dänische  Nomenclatur  an. 

Weniger  Uebereinstimmung  mit  derselben  findet  man  bei  den  Engländern, 
eiche  zwar  ebenfalls  die  Geräthe  mit  Tülle  als  „Celttt  schlechthin,  von  den  übrigen 
ber  nur  gewisse  als  eigentliche  Paalstabe  anfuhren.  Wilde,  Catalogue  stellt 
.  361,  362  die  Flachcelte  den  P  aal  Stäben  mit  erhabenen  Rändern,  Schaftlappen, 
Inten  gegenüber.  Ihm  schliesst  sich  Lane  Fox  in  seiner  grossen  Arbeit  über  Celte, 
ournal  of  the  R.  United  Service  Institution,  Vol.  XIII,  London  1870,  p.  533  Note  f 
n,  Wilde's  „Taschen typ1)"  den  Paalstäben  hinzurechnend.  Evan6  bezieht  p.  27, 
1,  73  das  Wort  Palstab  nur  auf  die  Celte  mit  umgebogenen  Schaftlappen  und  auf 
ie  mit  Nuten;  Wilson,  Archaeology  of  Scotland,  Edinburgh  1851,  p.  255  fasst 
iie  Sache  ähnlich  auf.  Diese  ausschliessliche  Anwendung  des  Ausdrucks  „Palstab" 
ur  für  gewisse  Gattungen  der  von  den  Dänen,  so  bezeichneten  Geräthe  scheint 
lir  nicht  hinreichend  begründet.  Will  man  daher  nicht  auch  in  Deutschland  ein- 
ich  die  dänische  Bezeichnung  allgemein  annehmen,  wogegen  allerdings  sich  vieles 
agen  lässt,  so  sollte  man  doch  wenigstens  den  Ausdruck  „Schaftcelt"  fallen  lassen 
nd  nur  sprechen  von  Tüllencelten,  von  solchen  mit  umgebogenen  oder  gerade  auf- 
teilenden Lappen,  mit  niedrigen  Randleisten  oder  mit  Nuten,  sowie  von  Flach- 
sten; Ton  welchen  Arten  dann  wieder  mehrere  versehen  sein  können  mit  Oehsen 
nd  mit  einem  „Absatz"  oder  einer  „Hemmung"  (talon  der  Franzosen,  crossstop 
der  -ridge  der  Engländer),  einer  Querleiste  oder  Anschwellung  auf  den  Breit- 
eten, welche  verhindert,  dass  die  Klinge  zu  weit  in  den  Schaft  hineingetrieben 
ird  (Wilde  p.  367;  Fox  p.  531;  Evans,  p.  38,  70  37flf.2)).  Damit  wäre  alle  ün- 
larheit  ausgeschlossen,  und  man  kann  sich  zu  diesen,  etwas  längeren  Ausdrücken 
m  so  eher  entschliessen,  als  ja  doch  die  Bezeichnung  „Paalstab"  im  Sinne  der 
tönen  noch  jedesmal  erläuternder  Zusätze  bedürfen  würde.    Preusker,  Blicke  in 

1)  Wilde's  .Taschentyp"  mit  kleinen,  durch  Guss  hergestellten  seitlichen  Tüllen 
der  Sacken,  Catalogue  p.  377  und  Fig.  263;  Fox  p.  532,  534  u.  537,  pocket  type,  mit  einer 
cavity*  an  jeder  Seite;  Evans,  Bronze  Impl.  p.  103  Text  zu  Fig.  105:  mit  „receptacles". 

2)  Bei  den  Gelten  mit  Nute  tritt  an  die  Stelle  dieser  Querleiste  die  untere  Endfläche 
er  Rinne  selbst  Unter  Gelten  mit  Nute,  Rinne  oder  Falz  verstehe  ich  mit  Evans  p.  71, 
3,  76  solche  Instrumente,  deren  zwischen  den  Lappen  oder  erhabenen  Rändern  und  oberhalb 
es  „Absatzes'  oder  der  «Hemmung*  gelegener  Theil  dünner  ist,  als  der  untere  Theil  der 
Lunge,  wie  bei  Worsaae,  Oldsager  No.  181;  Montelius,  Antiq.  Sued.  116;  Evans  Fig.  64 
nd  68.  Madsen  nennt  Broncea.  I  Taf.  22,  8 — 13  die  Nute  „Bröstning",  Evans  bezeichnet 
ie  p.  71  als  „recess"  oder  nach  dem  Vorgänge  Fox's  I.e.  p.  531,  532  als  „groove".  Der 
kusdruck  ,Nuteu  scheint  mir  fürs  Deutsche  am  passendsten,  weil,  gerade  wie  in  der  Tischlerei 
i  die  „Nute*  die  „Feder0  greift,  so  hier  in  die  Nute  jeder  Seite  des  Celts  die  eine  Zinke 
es  gespaltenen  Schaftes.  Fox  sagt  in  Bezug  auf  die  „grooves":  Hemmung  und  Flantschen 
rheben  sich  zuerst  über  die  Oberfläche  der  Klinge,  aber  allmählich  wurde  derselbe  Zweck 
Jie  Befestigung  des  Schaftes)  erreicht,  indem  man  eine  Nute  in  die  Klinge  einsenkte,  so  an 
letall  sparend.  —  Die  Nuten  ersetzen  also  „Hemmung6  und  „Flantschen"  zugleich,  gerade 
rie  die  Tüllen;  Montelius  fasste  demgemäss  auch  die  Tüllen-  und  Nutencelte  als  zwei 
arallele  Entwickelungsstufen  auf,  so  dass  sich  also  nicht  die  eine  Art  aus  der  anderen 
ntwickelt  haben  kann;  Congres  de  Budapest  1876,  Vol.  1  p.  306. 


die  vaterländische  Vorzeit,  Leipzig  1841—44,  Bd.  II  139  ff.  wendet  gleichfalls  ditw 
mehr  beschreibende  Art  bei  der  Einteilung  der  Celte  an  und  ähnlich  schon  Klemm 
Handbuch  der  german.  Alterthumskunde,  S.  249— 51,  §  75,  1—3.  Montelinsoad 
Hildebrand  verwerfen  ohnedies  den  Ausdruck  Paalstab  aus  anderen  Gründen  und 
bezeichnen  alle  diese  Geräthe  mit  dem  gemeinsamen  Namen  „Cell",  Antiqv.  Tidil. 
£  S?.  3,   177  Note  und  Congres  de  Stockholm  p.  539,  540. 

Mau  sehe  noch  über  Nomeuclatur  der  Celte:  E.  Cbantre,  Age  du  Broc«, 
Vol.  I,  Paria  1875,  p.  45;  ferner  das  Projet  de  Classification  des  haches  en  brontt 
in  der  Revue  arcbeologique  N.  S.  X1I1,  Paris  1866,  p.  51—62,  wo  22  mit  Buch- 
staben bezeichnete  und  auf  Taf.  I  und  II  abgebildete  Typen  aufgestellt  werdet; 
endlich  den  Vorschlag  von  Desor,  die  verschiedenem  Celtformen  nach  uerror- 
ragenden  Archäologen  zu  beneuocn:  Pfahlbauten  des  Nfuenburgcr  See's,  Frankfurt 
a.  M.  I86S,    S.  60,  &i  Note;    französische  Ausgabe,  Paris  1865,  p.  41.  — 

Hr.  Vircbow,  obwohl  er  anerkennt,  dass  eine  sch&rfere  Terminologie  «an- 
scbenswerth  ist,  kann  sieb  doch  den  Bedenken  des  Vorredners  nicht  ganz  u- 
euhliessen.  Ihm  scheint  der  Name  „Hoblcell"  im  Gegenlheil  sehr  beieiohaeni, 
jedenfalls  mehr  bezeichnend,  als  der  Name  „Hohlmeissel1',  der  eben  nur  au«  da 
Vulgärsprache  herb  bergen  ommcii  ist.  Wolle  man  ändern,  so  wäre  es  vorzuriebu 
die  Hohlmeissel  anders  zu  bezeichnen.  Tülleucelt  oder,  wie  er  lieber  achrtitai 
würde,  Dullen-  oder  Dillem;elt  passt  insofern  nicht  gut,  als  bei  vielen  dieser  la- 
struroeute  nichts  übrig  bleiben  würde,  weuu  man  die  Diille  (la  douille)  wegnimmt 
Per  Gegensatz  von  Hoblcell  würde  Vollcelt  sein  und  diese  würden  wieder  in  PitcL- 
Veite  und  Lappeucelte  zerfallen.  Dies  ist  das  Instrument,  auf  welches  Herr  tat 
Ledabur  (Zeitscbr.  f.  Ethn.  1870  II.  S.  167)  den  Namen  Kramea  bezog..  Thomiu 
nennt  alle  Vollcelte  Paalstäbe  und  braucht  daher  die  Iloblc'dte  nicht  weiter  tu  b* 
zeichnen;  der  Name  Celt  genügt.  Er  sagt  (Leitfaden  zur  nordischen  Alterthmat- 
kunde.  1837.  S.  53):  „Celt,  eine  ziemlich  kleine  broncene,  nach  der  Schneide  breiw 
werdende,  Gerätbschaft,  so  eingerichtet,  dass  der  Schaft  hineingesetzt  wurde",  oad 
„Paalstäbe  (paiilstave,  von  pall  Spaten,  Hacke),  ein  grösseres  und  schwereres  Werk- 
zeug, —  eingerichtet  um  in  einen  gespaltenen  Schaft  hineingesetzt  zu  werden,  m 
dass  dieser  um  denselben  befestigt  war."  Will  man  nicht  Paalstab  schreiben,  * 
müsate  das  Wort  im  deutschen  Polstab  lauten.  Der  Hohlmeissel  wurde  also  an 
Polstab  mit  eiuer  Sachen  Rinne  sein.  Kämen  derartige  Geräthe  häufig  vor,  w 
würde  es  sich  vielleicht  verlohnen,  dafür  einen  besonderen  Namen  aufzustellen;  bei 
ihrer  extremen  Seltenheit  sei  ein  praktisches  Bedürfuiss  kaum  vorhand' 


Sitzung  vom  17.  October  1885. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

Vorsitzender:  Am  15.  August  ist  in  Kopenhagen  eines  unserer  ältesten  und  ge- 
schätztesten correspondirenden  Mitglieder,  Jens  Jacob  Asmussen  Worsaae,  der  welt- 
berühmte Direktor  des  nordischen,  des  ethnologischen  und  des  historischen  Museums 
und  seit  20  Jahren  der  Vicepräsident  der  Königlichen  Gesellschaft  der  nordischen 
Alterthumsforscher,  gestorben.  Mit  ihm  ist  wieder  einer  der  Männer  dahingeschieden, 
welche  die  gewaltige  Bewegung  für  die  Prähistorie,  welche  jetzt  in  der  ganzen 
Welt  entfesselt  ist,  angeregt  und  in  ihren  ersten  Stadien  geleitet  haben.  Das  Kopen- 
hagener Museum  war  unter  seiner  Direktion  am  frühesten  zu  jenem  Reichthum  und 
jener  Ordnung  in  allen  Abschnitten  der  Prähistorie  und  der  Volkerkunde  gelangt, 
welche  es  zu  einer  Schule  für  die  ganze  Welt,  zu  einem  Brennpunkte  des  Wissens 
gemacht  haben.  Worsaae's  Verdienst  ist  es,  ihm  diese  Bedeutung  gegeben  zu 
haben.  Mit  dem  Kongress  von  1869,  dem  er  präsidirte,  traten  die  internationalen 
prähistorischen  Kongresse  in  jene  kurze,  aber  für  alle  Zeit  unvergessliche  Glanz- 
periode, in  der  sie  anziehend  und  bewegend  auf  alle  Nachbargebiete  menschlicher 
Forschung  wirkten.  Erfüllt  von  dem  Eindruck,  den  wir  von  Kopenhagen  mitgebracht 
hatten,  erliessen  auch  wir  noch  in  demselben  Herbste  von  Innsbruk  aus  den  Aufruf 
zur  Gründung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  schon  im  December 
jenes  Jahres  konnte  unsere  Berliner  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung  halten.  So 
verknüpft  sich  unsere  eigene  Geschichte  fast  unmittetbar  mit  der  Erinnerung  an 
Worsaae. 

Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  die  grosse  Politik  es  den  Dänen,  wie  den 
Deutschen,  nicht  leicht  gemacht  hatte,  freundschaftlich  mit  einander  zu  verkehren. 
Worsaae  war  durch  die  Folgen  des  Krieges  von  1864  tief  erschüttert  und  noch 
heute  muss  ich  Beine  und  seiner  Landsleute  Selbstbeherrschung  preisen,  welche 
uns  nicht  nur  jedes  verletzende  Wort  ersparte,  sondern  uns  gestattete,  die  edelste 
Gastfreundschaft,  wie  sie  im  schönsten  internationalen  Sinne  geboten  wurde,  voll 
annehmen  zu  dürfen.  Seit  jener  Zeit  ist  niemals  ein  sichtbarer  Schatten  auf 
unsere  Beziehungen  gefallen:  jedes  Jahr  knüpfte  die  Bande  des  Vertrauens  fester. 
Mündlich  und  schriftlich  war  er  immer  bereit,  Rath  und  Lehre  zu  ertheilen,  selbst 
während  der  Zeit,  als  er  gegen  seinen  Wunsch  genöthigt  war,  das  Cultusministerium 
zu  verwalten.  Niemals  entschuldigte  er  sich  mit  Geschäften,  wenn  ich  ihn  bat,  mir 
wieder  einmal  die  neuen  Schätze  seiner  Sammlungen  zu  zeigen. 

Er  war  früh  an  Arbeit  gewöhnt.  Am  14.  März  1821  zu  Veile  in  Jütland  ge- 
boren, wo  sein  Vater  Amts  Verwalter  war,  hatte  er  schon  1838  die  Universität  in 
Kopenhagen  bezogen.  Bald  gewann  ihn  Thomsen  als  Assistenten  für  das  Museum. 
Von  1842  ab  war  er,  durch  Stipendien  unterstützt,  anhaltend  auf  Reisen,  nament- 
lich in  England;    sein  berühmtes  Buch    über  die  Dänen   und  Nordmänner  in  Eng- 
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laod,  welches  den  ersten  Grund    zu 

sehen  Alterthümer  auf  den  britische 

Schon  1847  wurde  er  zum  Inspektor    der    dänischi 

1854  zum  Professor    der  Altertliumskunde    und  1860    n. 

(1865)  zum  Direktor  der  genannten  Museen,    Es  würde 


eingehenden  Klassifikation  der  noebriai- 
In  gelegt  hat,  entstammt  diesen  Studien. 
Alterthunisdenkmäler  munr, 
nach  dem  Tode  TboraitV. 
ge  Geschichte  Min, 
literarischen  Arbeiten  aufzuzählen:  von  den  Nordiske  Oldsager  ( 1Ä5&)  in, 
die  wir  fast  täglich  als  Hülfsbuch  benutzen  und  citiren,  bis  zu  den  Industml  irtt 
of  Denmurk  (1882),  welche  tine  Zierde  der  Sammlung  der  South  Kensingtnn  Mu- 
seum Art  Handbooks  sind,  liegt  eine  grosse  Reihe  von  Specialarbeiten  vor  An 
Oeffeutlicbkeit,  aus  welcher  nur  die  Untersuchungen  über  die  Colonien  der  Nord- 
männer  in  Russlaud  und  über  die  russische  Prähistorie,  ein  Gegenstück  zu  der  Ar- 
beit über  die  Nordmäiiner  in  England,  hervorgehoben  sein  mögen.  Jede  die*« 
Arbeiten  hat  neue  Ausblicke  in  unbekannte  Gebiete  eröffnet;  jede  lässt  die  Sicher- 
heit des  Kenners,  das  scharfe  Auge  des  geübten  Forschers,  die  Unabhängigim 
eines  philosophisch  geschulten  Geistes  erkennen. 

Es  ist  ihm  nicht  beschieden  gewesen,  sein  Museum  aus  den  eugen  und  licht. 
armeu  Räumen  des  Prinzen-Palais  in  das  lange  geplante  und  in  Folge  der  cootu- 
tutionellen  Wirren  noch  immer  nicht  begonnene  neue  Haus  überzuführen.  Was  « 
gewollt  hat,  das  hat  er  seinen  Nachfolgern,  ja  der  ganzen  Welt  als  ein  theuiei 
Vermächtnis*  hinterlassen.  Das  Exemplar  seiner  erst  in  diesem  Jahre  ersehien-riti 
Abhandlung  Über  die  „Organisation  der  historisch-archäologischen  Museen  im  Nord« 
und  anderswo",  mit  einer  Dedication  von  seiner  eigenen  Hand,  liegt  vor  mir.  Ei 
giebt  darin  weise  Rath  seh  läge,  die  zu  befolgen  auch  uns  vielleicht  nützlich  gewweo 
wäre.  Kein  äusserer  Prunk,  keine  grossen  Säle,  eiue  starke  Bevorzugung  der  a» 
g,  —  wie  vortrefflich  hat  er  das  und  vieles  Andere  auseinandti- 
i  Vaterland  sein  Andenken  durch  einen  Bau  D«h 
i  Herzen  ehren. 

Fast  mitten  aus  der  Thätigkeit  ist  er  dahingerafft  worden.  Noch  im  Jahn 
1883  hatte  er  in  voller  Kraft  dem  Amerikanisten-Congress  präsidirt.  Im  vorigen 
Jahre,  als  der  internationale  medicinische  Congress  so  viele  von  uns  in  Kopen- 
hagen versammelte,  habe  ich  noch  einmal,  wie  zuerst  im  Jahre  1859,  seine  Führung 
durch  die  Säle  des  Nordischen  Museums  genossen.  Auf  einem  Diner  bei  dem 
Kronprinzen  in  Charlottenlund  war  es,  wo  ich  zum  letzten  Male  mit  ihm  und 
Fauum,  meinem  ältesten  dänischen  Freunde,  der  damals  eben  auch  in  scheinbar 
ungebrochener  Kraft  dem  Congress  präsidirt  hatte,  zusammentraf.  Nun  sind  sie 
beide  dahin,  die  starken  und  unermüdlichen  Arbeiter.  Möge  es  der  Nation  be- 
schieden  sein,  Ersatz  für  sie  zu  finden! 


tionalen  Entwickelui 
gesetzt!     Hoffentlich   wird 


(2)  Als  neue  Mitglieder  wurden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  Bramann,  Assistent  der  chirurgischen  Klinik,  Berlin. 
„     Dr.  Ludwig  Beck,  Biebrich  am  Rhein. 
„     Prof.  Dr.  Adolf  Pansch,  Kiel. 

„     Dr.  T.  H.  Pardo  de  Tavera,  aus  Luzon,  z.  Z    in  Paris. 
„     Dr.  med.  Benda,  Berlin. 
„     Dr.  Eonrad  Weidling/  Verlagsbuchhändler,  Berlin. 

(3)  Die  General  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft hat  vom  4.  August  an  in  Karlsruhe  stattgefunden.  Sie  hat  mit  einer  schönt* 
Fahrt  nach  Mannheim  und  Heidelberg  ihren  Abscbluss  gefunden.     Der  Vorsitzende 


gedenkt  mit  hoher  Anerkennung  der  grossherzoglichen  Alterthümer-Sammlung  und 
ihres  hoch  verdienten  Direktors,  Geh.-Rath  Wagner,  des  stets  bereiten  Geschäfts- 
führers der  Versammlung,  sowie  der  sehr  freundlichen  Aufnahme  Seitens  der  gross - 
herzoglichen  und  stadtischen  Behörden  und  des  Vorstandes  der  Museums- Gesell- 
schaft Wenn  zu  Beinern  Bedauern  ein  Artikel  in  einem  Berliner  Blatte  sowohl  der 
Versammlung,  als  der  Karlsruher  Leitung  gegenüber  eine  missliebige  Kritik  geübt 
hat,  so  könne  er  doch  für  sich  und,  wie  er  glaube,  für  die  grosse  Mehrzahl  der 
Berliner  Theilnehmer  nur  seinen  Tollen  Dank  aussprechen.  Allen  zu  gefallen,  sei 
bekanntlich  schwer,  und  empfindliche  Gemüther  würden  durch  Vorkommnisse  ver- 
letzt, die  unbefangene  Augen  gar  nicht  bemerkten. 

Für  das  nächste  Jahr  ist  Stettin  zum  Versammlungsorte  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gewählt  worden.  Hoffentlich  wird  es  dort  gelingen,  Alle 
zufrieden  zu  stellen. 

(4)  Die  nächstjährige  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  wird  in  Berlin  vom  18. — 23.  September  tagen.  Da  es  dabei  auch  eine 
Sektion  für  Anthropologie  und  Ethnologie  giebt,  so  werden  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft Gelegenheit  finden,  die  fremden  Fachgenossen  würdig  zu  empfangen-. 

(5)  So  eben  sind  die  Sitzungen  des  internationalen  Geologenkongresses, 
der  seine  dritte  Versammlung  in  Berlin  hielt,  geschlossen  worden.  Zu  Ehren  des- 
selben hat  die  Direktion  des  ethnologischen  Museums  eine  besondere  Aufstellung 
der  Gegenstände  aus  der  Steinzeit  veranstaltet,  welche  den  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft noch  einige  Tage  zugänglich  bleibt.  Ausserdem  ist  aus  den  Sammlungen  der 
Gesellschaft  und  des  Hrn.  Virchow  in  der  Bergakademie  eine  besondere  kleine 
Ausstellung  gemacht  worden,  welche  die  ältesten  urgeschichtlichen  und  archäo- 
logischen Funde  bis  zum  Auftreten  der  Metalle,  insbesondere  für  Norddeutschland, 
sowie  ausgezeichnete  Steingeräthe  der  verschiedensten  Länder  zur  Anschauung  zu 
bringen  bestimmt  war. 

(6)  Am  16.  November  wird  in  Rom  der  erste  internationale  criminal- 
anthropologische  Kongress  behufs  des  Studiums  der  Anthropologie  des  Ver- 
brechens eröffnet.  Das  Programm  des  Executiv-Comites  (Prof.  Lombroso)  wird 
vorgelegt. 

(7)  Am  16.  August  1886  wird  in  Konstantinopel  ein  Kongress  zur  Feier 
des  25  jährigen  Bestehens  des  dortigen  griechischen  wissenschaftlichen 
Vereins  inaugurirt  werden. 

(8)  In  Amerika,  wahrscheinlich  zu  Washington,  hat  sich  eine  anthropolo- 
logische  Frauen-Gesellschaft  —  Women's  Anthropological  Society  —  ge- 
bildet, deren  Statuten  vorgelegt  werden.  Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  er  zu 
seinem  Bedauern  in  dem  Programm  nichts  entdeckt  habe,  wodurch  sich  dieser 
Verein  in  seinen  Aufgaben  von  anderen  anthropologischen  Gesellschaften  unter- 
scheide. Und  doch  gebe  es  ein  grosses  Gebiet  speciell  gynäkologischer  Aufgaben, 
su  deren  Bearbeitung  sich  vorurtheilslose  und  kenntnissreiche  Frauen  viel  besser 
eignen  würden,  als  Männer. 

24* 


(9)   Hr.Jul 


UPP1 


rt  schreibt  an  den  Vorsitzenden  Folgendes  über  die 


Keilinschrift  auf  dem  Obelisk  AsurnäsirabalV;. 
Die  Annahme  meines  Freundes  Schrader  ist  vollends  unannehmbar:  ratiot 
Ueborsetzung  ist  nicht  zu  widerlegen,  wohl  aber  die  seine;  sie  ist  ein  Beweis,  das» 
man  nicht  allein  in  vorhistorischer  Wissenschaft  irren  kann.  Was  heisst:  der  K'Jnij 
jagte  in  den  Tagen  des  aufblitzenden  Sternes,  der  wie  Kupfer  glänzt?  Was  sind 
das  für  Tage?  Die  astronomisch  gebildeten  Assyrer  gaben  immer  die  Uooatr 
an.  Was  ist  ein  aufblitzender  Fixstern?  Welcher  Fixstern  glänzt  wie  Kupfer? 
Ond  in  welchen  Tagen  ist  es  denn  so  gefährlich,  in  Assyrien  zu  jagen?  0  Nimrodl 
Die  Schonzeit  ist  heute,  wie  damals,  der  Winter.  Archäologisch,  philoli^i^ 
assyriologisch,  astronomisch,  geographisch,  zoologisch,  kynegetisch,  dioptrisch,  njinr- 
ralogiscb  ist  die  Entgegnung  unhwltbiir.  Dagegen  ist  an  den  drei  Worten,  auf  di> 
es  ankommt,  nichts  zu  ändern.  Das  Wort  Meer  ist  selbst  von  Schrader  Dicht 
verworfen.  Das  Wort  Tag  ist  nicht  im  plur.  fem.  gebräuchlich:  das  weiss  Schraubt 
auch.  Der  Stamm  napah  heisst  aufschwellen:  im  Arabischen  heisst  nafh  es-stn 
die  Mittagssonne:  im  Assyrischen  hat  napah  samsi  denselben  Begriff,  Dn 
König  Btreitet  im  Juni  in  einer  Schlacht,  wahrend  zweier  langen  Tage  samsi 
napälii,  das  heisst  der  hochstehenden  Sonne,  der  Solstitialsonne:  ein  andern*! 
ist  die  Rede  von  dem  dritten  Theil  eines  Tages,  Samsi  napäbi,  das  ist  der 
hochstehenden  Sonne  oder  5.  Stunde.  Aufgehende  oder  aufblitzende  Sonne  giebt  et 
nicht  Der  „Aufgang*  der  Sterne  ist  ein  Unding;  sie  gehen  alle  Tage  auf.  0« 
sogenannte  heliak.  Aufgang,  die  Sicht barwerdung  in  den  Strahlen  der  aufgehend«! 
Sonne  wird  im  Assyrischen  astronomisch  richtig  durch  nanmati,  „Sichtbarwerden;* 
gegeben.  Dass  der  „Leitstern'*  nur  der  „Nordstern"  sein  kann,  bestreitet  auch 
Schrader  nicht.     „Was  wie  Kupfer"  kann  sich  nicht  auf  den  Steru  beziehen,— 

Hr.  Eberh.  Schrader  erwidert  darauf  Folgendes: 

1.  Angaben,  wie:  „in  den  Tagen  des  Unwetters",  „in  den  Tagen  des  Auf- 
leuchtens dieses  oder  jenes  Sternes"  d.  i.  „zur  Zeit  von  Unwetter",  „zur  Zeit,  wo 
dieser  oder  jener  Stern  am  Himmel  sichtbar  wird",  sind  Zeitangaben  allgemeiner 
Art,  wie  sie  eben  für  Vorkommnisse,  wie  ein  Jagdzug,  zu  erwarten  sind.  Bei  sol- 
chen handelt  es  sich  eben  nicht  um  die  genaue  Fixirung  des  Datums,  wie  etwa 
bei  einer  militärischen  oder  hochpolitischen  Action,  dem  Tage  einer  Schlacht,  der 
Zeit  des  UebergangeB  über  einen  Strom  u.  s.  w.;  auch  bei  solchen  suchen  wir  indeu 
ohnehin  in  den  Inschriften  oft  vergeblich  nach  Angaben  von  Jahr,  Monat  und  Tag. 

2.  Welchen  Stern  die  Assyrer  als  einen  „wie 
bezeichneten,  wissen  wir  nicht,  und  dabei  werden 
ruhigen  haben;  dass  es  der  Nordstern  ist,  steht  zi 

3.  Dass  ein  Ausdruck:    „welcher    gleich  wie 


stautiv,    auf  welches  er  zurückzi 
stein,  im  Assyrischen  bezeichne 


:u beziehen  wäre) 
i  könne,  muss  ich 
r  früheren  Ausführung. 

4.    Ob    der    Ausdruck:    napah    kakkabi    im 
eines  Sterns,  wie  gleicherweise  vor 
in  dem    speciellen    astronomiscfai 
werde,    ist  für    die    hier    in  Betracht  kommende  Frag' 
Uebrigen  bezweifle  ich,    dass  gelegentlich 
er  in  der  Inschrift  berichtet  wird, 


der  Kupfer  glänienden' 
wir  uns  bis  auf  Weiteres  zu  be- 
i  bezweifeln. 
Bronze  seil,  glänzt"  (ohne  Snb- 


Gegenstand,  i 
Abrede  steller 


i  Bern- 
iehe  weiter 


i  Aufgehet 


gemeinen  vom  Aufgehen 
s  (samsi),  stehe,  oder  aber 
enith  stehen"  gebraucht 
'on  keinem  Entscheid.  Im 
wohnlichen  Jagdzugea,  wie 
i  solche  spezifisch  wissenschaftliche  Beteich- 


i  18.  Juli,  Verh.  S.  307. 
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Dg,  wie  die  letztere  es  sein  würde,  sollte  in  Anwendung  gebracht  sein;  dass 
Uends  auf  diese  Weise  ein  Meer  —  das  baltische  —  sollte  benannt  oder  be- 
lohnet sein,  ist  sehr  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  gegen  die  sonstige  Uebung 
r  Assyrer,  den  Meeren  Namen  zu  geben. 

5.  Der  Plural  umät  „Tage"  (mit  Femininendung)  ist  so  wenig  ein  nichtge- 
äuchlicher,  dass  er  sich  gerade  bei  dem  yermuthlichen  Verfasser  der  Inschrift, 
Snig  Asur-näsir-abal,  bezw.  seinem  Tafelschreiber,  auch  sonst  findet  (I  Rawl.  22 
LH,  96;  lUBawl.  6  Rev.  11). 

(10)    Hr.  Richard  Andree  berichtet  d.  d.  Leipzig  11.  October  1885  über 

Aggri-Perlen. 

Mit  Bezug  auf  meine  kleine,  unter  diesem  Titel  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
s?ie  (XVII.  Seite  110)  veröffentlichte  Arbeit  erhalte  ich  von  Hrn.  Dr.  0.  Rau  in 
aahington  folgende  Berichtigung,  die  ich  im  Interesse  der  Sache  hier  mittheile: 
ch  sende  Ihnen  einige  Blätter  aus  dem  Smithsonian  Report  für  1877  und  mache 
e  auf  den  Aufsatz  des  verstorbenen  Prof.  S.  S.  Halde  man  p.  302,  sowie  auf  die 
rtis  p.  305  aufmerksam.  Wir  haben  jetzt  im  Nationalmuseum  15  Glasperlen  der 
n  Hai  de  man  beschriebenen,  an  beiden  Enden  bergkrystallartig  zugeschärften 
ftttung.  Wir  besitzen  auch  die  Musterkarte  einer  Firma  in  Venedig,  welche  die 
Erstellung  von  Glasperlen  im  Grossen  betreibt.  Unter  den  Perlen  dieser  Muster- 
xte  sind  einige,  die  mit  den  von  Haldeman,  Schoolcraft,  Morlot  u.  s.  w. 
^gestellten  ganz  übereinstimmen,  jedoch  kleiner  sind.  Daraus  geht  hervor,  dass 
»lche  Perlen  noch  jetzt  in  Venedig  gemacht  werden.  Die  15  Exemplare 
iseres  Museums  entstammen  indianischen  Gräbern  in  Florida,  Südcalifornien  und 
>sta-Rica,  und  sind  ohne  Zweifel  durch  die  Spanier  (oder  spätere  Colonisten)  aus 
enedig  bezogen  und  als  Tauschmittel  nach  Amerika  gebracht  worden.  Ausser 
iseren  Exemplaren  sind  noch  andere  in  den  Vereinigten  Staaten  vorhanden;  wir 
zeichnen  sie  einfach  als  Venetian  beads. 

„Kleinere  Glas-  und  Emailperlen  werden  in  grosser  Zahl  in  unseren  indiani- 
hen  Gräbern  gefunden  und  diese  stimmen  in  den  meisten  Fällen  ebenfalls  genau 
it  den  Exemplaren  der  erwähnten  Musterkarte  überein.  Die  Notwendigkeit,  die 
nfuhr  irgend  einer  Art  von  Glasperlen  den  Nordmännern  zuzuschreiben,  fällt  — 
ie  Sie  zugeben  werden  —  ganz  weg.u 

Indem  ich  die  Berichtigung  des  Hrn.  Dr.  Rau  dankend  annehme,  bemerke  ich 
ir,  dass  ich  durch  Schoolcraft's  zu  hoch  hinaufgehende  Altersbestimmung  der 
rabperlen  zu  jener  Annahme  gedrängt  wurde.  Sind  jene  in  amerikanischen  In- 
anergräbern vorkommenden  Perlen,  wie  aus  Vorstehendem  sich  ergiebt,  wirklich 
eueren  venetianischen  Ursprungs,  so  sind  wohl  auch  das  bisher  als  räthselhaft  er- 
heinende  Palau-Geld  und  andere  Perlen  ähnlicher  Art  auf  dieselbe  Quelle  zurück« 
[führen,  denn  die  absolute '  Uebereinstimmung  mancher  auf  Palau  umlaufenden 
srlen  mit  jenen  aus  indianischen  Gräbern  und  mit  den  in  Venedig  noch  jetzt  fabri- 
rten  kann  keine  zufällige  sein. 

In  der  mir  von  Dr.  Rau  übersandten  Abhandlung  des  Prof.  Haldeman  finde 
b  übrigens  hervorgehoben,  dass  jene  eigenthümlichen,  mit  blau-weiss-rothen  Zick- 
ckbändern  und  an  den  Enden  mit  Pyramiden  versehenen  Perlen  auch  in  der  alt- 
optischen  Sammlung  des  Louvre,  sowie  in  der  altcyprischen  Sammlung  von  Ces- 
)la  vertreten  sind.  Ein  Schluss  auf  Aegypten  als  Ursprungsland  war  also  nicht 
i begründet     Zum  mindesten  erhellt  aus  der  Thatsache  aber,  dass  wenigstens  das 


Muster    und  Modflll    ursprünglich  altägypliscb  ist    und  bis  heute  in  Venedig  nsch- 
geabmt  wird.  — 

Hr.  Virchow  verweist  wegen  der  Bedenken,  welche  er  in  Betreff  der  m 
Hrn.  Andrea  aufgestellten  Deutung  der  Perlen  von  Savoe  und  den  Molukken  re- 
hegt  habe,  auf  seine  Aeusserungen  in  der  letzten  Sitzung  (Verb.  S.  .'JUS).  In  Bezat 
auf  die  afrikanischen  Agri-Perleu  bringt  er  einige  Notizen  in  Erinnerung,  welch« 
Lisch  vor  mehr  als  40  Jahren  geliefert  hat.  Indem  VII.  Jahrg.  der  Jahresbericht/ 
des  Mekl.  Vereins  (1842.  S.  31)  tbeüte  er  mit,  dass  der  Hamburger  Kaufoiine 
Epffenhausen,  welcher  an  der  Goldküste  Handel  treibe,  daselbst  werthioUe 
Glasperlen  kennen  gelernt  habe,  deren  vollkommene  Analoga  er  in  der  Schweriner 
Sammlung  vaterländischer  Alterthiiitier  wiedergefunden.  Es  heisst  darüber:  ,1a 
Innern  von  Afrika,  und  von  hier,  nach  Ueberlieferuogen,  nach  Aegypteo  ha 
werden  alte  Glasperlen  mit  eingeschmolzenen  bunten  Glasflüssen,  gewöhnlich  it 
Gestalt  von  Augen,  Kreisen  oder  Sternen,  am  häufigsten  in  blau,  weiss  und  gelb, 
gefunden,  welche  durch  das  Alter  ein  opalisirendes  Ansehen  haben.  Mit  diesen 
Glasperlen  wird  an  der  Goldküste,  wo  sie  wie  Edelsteine  geschätzt  und  mit  dem 
doppelten  Gewichte  des  Goldes  bezahlt  werden,  ein  nicht  unbedeutender  Binde! 
getrieben.  Diese  ächten  Perlen  werden  jedoch  von  den  Eingeborenen  an  ihrem 
geringeren  speeifischen  Gewichte  leicht  erkannt  und  es  bat  nirgends,  seibat  nicht  ia 
Venedig,  und  nicht  für  grosse  Opfer,  gelingen  wollen,  sie,  namentlich  in  Beiiehug 
auf  die  speeiiisebe  Schwere,  genau  nachzuahmen."  Hr.  Epffen hausen  wollt* 
ähnliche  auch  an  ägyptischen  Mumien  beobachtet  haben  und  Lisch  fügt  hmiu,  I 
dass  sie  auch  in  Scaudinavien  vorkämen.  Im  folgenden  Jahresbericht  (VIII.  ]W1. 
S.  76)  kam  er  noch  einmal  darauf  zurück,  nachdem  Epffenhausen  dem  Scbweruw 
Museum  eine  ächte  Agri-Perle  geschenkt  hatte.  „Dieselbe  ist  aus  porösem  ülM- 
tlusse.  von  stenglichter  Form,  cylindriscb,  in  scharfen  Flächen  aus  einem  längeren, 
gebogenen,  runden  Wulste  geschnitten,  hochgelb  von  Farbe  in  der  Grundmasse  ose  ' 
mosaikartig  mit  eingelegten,  sich  durchkreuzenden  Bündern  von  blauen,  rotben  lud 
weissen  Streifen  verziert."  Lisch  betont  ausdrücklieb,  dass  die  Verzieruog»bind« 
tief  eingelegte  Massen,  die  Perlen  also  Mosaikarbcit  seien,  gerade  so  wie  die  an*- 
logen  einbeimischen  Perlen,  welche  nach  den  Funden  von  Pritzier  der  Eisenperiod* 
ku gerechnet  werden  müssten.  — 

Hr.  Bastiao:  Die  Controverse  über  die  Aggrie-Perlen  ist  eine  bereits  lang- 
dauernde.  Die  auf  europäische  Einführung  bei  den  Wilden  aus  veaetiaoijcuM 
Fabrikation  zurückführende  Ansiebt,  welche  besonders  durch  A.  W.  Franks,  Direcwt 
der  ethnologischen  Sammlung  im  British  Museum,  vertreten  wurde,  hat  neuerdings 
eine  durchschlagende  Bestätigung  erhalten  in  zwei  dem  Kgl.  Museum  zugegangenen 
Funden  aus  Loanda  und  dem  Innern  Brasilieu's,  wie  ich  in  damaliger  Sitzung  der 
Gesi-Hschaft  bemerkte.  Veraltete  Formen  werden  nach  Aenderuug  des  Jdod«- 
geschmackes  beim  Wiederaui'finden  durch  das  sonderbar  Ungewohnte  mit  heilige« 
Charakter  bekleidet,  wie  ähnlich  bei  den,  aus  früherem  chinesischem  (oder  inao- 
cliiueBischeiu)  Handel,  nach  des-sen  L  nteriireeliung,  herrührenden  Importen  des  indi- 
schen Archipels.  Bei  den  amerikanischen  und  afrikanischen  Nuturstämmen  fällt  der 
hier  maassgebende  Wendepunkt  vielleicht  in  den  Hebergang  der  Thalasaokratie  loa 
den  Portugiesen  und  Spaniern,  die  sich  aus  Italien  {unter  alten  Reminiscenzen  bis 
Aegypten  und  Phonicien  in  europäischem  Culturkreis)  versahen,  auf  die  Seemächte 
Nord-Europas,  Holland  und  England,  mit  Handelsartikeln  aus  einheimischer  tluu- 
factur. 
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(11)  Von  Hrn.  Paul  Ehrenreich,  der  inzwischen  in  Folge  einer  Malaria- 
Retinitis  nach  Europa  zurückgekehrt  ist,  liegt  noch  ein  Brief  an  den  Vorsitzenden 
d.  d.  Rio  de  Janeiro,  16.  Juli  vor,  betreffend 

die  brasilianischen  Wilden. 

Ich  will  zunächst  ein  Paar  Punkte  Ihres  Briefes  berühren.  Es  ist  kaum  an- 
zunehmen, dass  die  eigentlichen  Botocudos  oder  Ai mores,  welche  die  Waldgebirge  des 
östlichen  Hinas  und  Espiritu  santo  bewohnen,  etwas  mit  den  gleichfalls  „Botoques" 
heissenden  Stämmen  des  Xingii  zu  schaffen  haben.  Letztere  haben  doch  schon 
ordentliche  Hütten,  kennen  den  Bau  und  Gebrauch  von  Canoes  und  zeigen  in 
Waffen,  Geräthen,  Ornamenten  die  ersten  Anfange  einer  entwickelten  Industrie, 
während  erstere  sich  in  allen  ihren  Arbeiten,  in  Lebensweise  und  Denkart 
trotz  der  Nähe  europäischer  Ansiedlungen  nicht  über  das  Stadium  unbeholfenster 
Barbarei  erhoben  haben.  Vergleiche  meine  Schilderung  der  Pancas,  wie  ich  sie  im 
wirklichen  Urzustand  sah.  Boote  und  Häuserbau  sind  ihnen  völlig  fremd.  Zwei 
verwandte  Stämme  können  schwerlich  eine  so  verschiedene  Entwickelung  ein- 
geschlagen haben.  Von  einer  frühen  Eisenbenutzung  in  diesen  Gegenden,  wo  das 
Metall  massenhaft  und  von  vorzüglicher  Güte  angetroffen  wird,  haben  sich  keinerlei 
Anzeichen  erhalten.  Selbst  Steine  werden  selten  von  den  Botocuden  verwendet. 
Ihnen  dient  besser  Holz,  besonders  Spänne  der  Taguara.  Jetzt  trifft  man  bei  ihnen 
schon  viele  europäische  Messer,  freilich  oft  nur  in  Rudimenten,  während  ihre  Pfeil- 
spitzen noch  immer  Holz  sind. 

Pfeifen  werden  überall  angetroffen,  auch  in  Ciuete  kommen  sie  vor,  ohne  dass 
es  mir  gelang,  eine  zu  erhalten.  Den  Botocudos  ist  der  Genuss  des  Tabaks 
ursprünglich  fremd,  somit  auch  die  Pfeife.  Dass  die  praehistorischen  Indianer  etwas 
anderes  als  Tabak  geraucht  haben  sollen,  ist  nicht  nöthig  anzunehmen.  Diese 
Tabaksfrage  ist  schon  von  Martius  (Ethn.  Bras.  S.  719 ff.)  ausführlich  erörtert 
worden.  Vergl.  auch  Catlin,  Ind.  N. -Amerikas  (Anmerkung  zu  Seite  85  der 
deutschen  Ausgabe.     Brüssel). 

Ich  glaube,  dass  das  Volk,  welches  uds  die  zahllosen  Scherben  oder  vollständigen 
Todtenurnen,  Steinäxte  und  Pfeifen  hinterliess,  die  Tupi  gewesen  sind,  da  wir 
überall,  wohin  das  Volk  kam,  dieselben  Objecto  finden,  von  Paraguay  in  Süd- 
Brasilien  bis  zum  Amazonas;  nicht  aber,  wie  hier  oft  geglaubt  wird,  Puris,  da 
diese  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  einer  recht  niedrigen  Stufe  standen. 
Auch  die  Topfarbeiten  der  Coroados  sind  im  Vergleich  recht  roh.  Musikalische 
Gegenstände  sind  mir  nicht  aufgestossen. 

Ich  unternahm  Anfangs  des  Monats  eine  Reise  nach  St.  Paulo  und  Santos.  In 
ersterem  Ort  lernte  ich  den  Reisenden  Conto  Magalhäes  kennen,  bekannt  durch 
seine  Forschungen  am  Araguaya  und  Tocantins,  und  besichtigte  mehrere  Samm- 
lungen. Die  bedeutendste  ist  die  des  Coronel  Sertor  wo,  doch  ist  leider  die  Her- 
kunft der  meisten  ethnologischen  Objecte  nicht  genügend  bestimmt.  Enorme 
Steinwerkzeuge,  ebenfalls  im  Walde  gefunden,  sowie  grosse,  bei  Piracicaba  gefundene, 
vortrefflich  gearbeitete  Todtenurnen  erregten  mein  besonderes  Interesse.  Auch 
manches  aus  den  Sambaquis  von  Santos,  darunter  ein  Brachycephalus  mit  fast 
kreisförmiger  Orbita  und  starken  Augenbrauenwülsten.  Viele  grosse  Schalen  mit 
Mäander  Verzierung  typischer  südbrasilianischer  Form  sind  bei  Santos  und  St.  Paulo 
mehrfach  gefunden.  In  Santos  machte  ich  einen  Ausflug  nach  den  in  den  Mangrove- 
sümpfen  gelegenen  Sambaquis,  doch  verloren  wir  die  schöne  Zeit  fast  vollständig, 
da  wir  in  der  Ebbe  im  Sumpfe  den  ganzen  Vormittag,  von  Moskitos  gepeinigt, 
festliegen   mussten.     Bei   der  Villa   eines   gewissen   Avellino   stehen   noch   drei 


solcher  Hügel  intact.  Die  übrigen  sind  im  Abbau  begriffen  zum  Zweck  der  Kilt- 
brennerei.  An  einer  Stelle  fand  icb  im  Schutt  einige  Gegenstände,  ein  Knoeh»n- 
messer,  Netzsenker,  Menseben-  und  Thierkuuchen  u.  8.  w.  Es  ist  derselbe  Hügrl, 
über  den  auch  Hr.  Havelburg  Ihnen  berichtet  bat. 

Wichtig  ist  zu  bemerken,  dass  Topfscherben  hier  in  ziemlicher  Ami.M 
vorkommen.  Die  im  Museo  Sertorio  befindlichen  Sachen  stammen  aus  Hügeln  txi 
Perutipe,  20  leguas  weiter  geo  Süden  der  Küste  entlaug.  Der  schwedische  Botinito 
Hr.  Lüfgren  hat  die  Ausgrabung  geleitet  und  darüber  in  hiesigen  Zeilungm 
berichtet.     Ausführlichere  Mittbeilungen  behalte  ich  mir  vor. 

Gestern  früh  traf  ich  in  Rio  wieder  ein  und  erhielt  eine  frohe  Kunde,  uebmlid 
den  Wiedergewann  meiner  in  Victoria  verbraunten  linguistischen  Notizen.  Hr.  Mn 
Maria  Moussier,  Subdelegat  des  Guandu,  ein  Nord-Amerikaner,  hat  nehmlicb  öi» 
Freundlichkeit  gehabt,  einen  ihm  von  mir  übersendeten  Fragebogen  auszufüllen, 
wozu  er  als  langjähriger  Kenner  und  im  steten  Umgang  mit  Indianern  gant  be- 
sonders berufen  war.  Wenn  auch  nicht  Alles  von  seinen  Mitteilungen  brauchto 
sein  wird,  da  er  englisch  traosscribirt,  so  doch  das  Meiste.  Auch  bat  er  mir  eine 
Anzahl  neuer  Haarproben,  da  die  meinen  ebenfalls  verbrannt  waren,  CTgWWdd 
Sie  werden  über  deren  hellbraune  Farbe  besonders  hei  jüngeren  Individuen  erstaunt 
sein,  und  dennoch  nennt  Rey  die  Haare  der  Botocudos  tres  noirs!  Sollte  die 
mongolische  Rasse  keine  solchen  Haare  aufweisen,  so  dürfte  die  Ableitung  Art 
Amerikaner,  speciell  der  nach  Ave  Lallemant  so  Cbinesenahnlichen  liotocuden, 
von  derselben  doch  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Als  Beispiel,  wie  lid 
falsche  Nachrichten  über  UoWcudeu  noch  heute  in  unaern  Büchern  stehen,  dien* 
folgendes  Curiosum.  Alle  Kücher  bez.  Reisende  berichten ,  dem  Prinzen  in 
Wied  nachschreibend:  Die  Botocudeo  nennen  sieb  selbst  Eng-kräk  mung. 
Die  Bedeutung  dieses  Namens  weiss  niemand,  auch  der  Prinz  nicht,  genau  anzugeben; 
er  übersetzt:  „Wir,  die  weit  aussehen."  Alles  dies  ist  Nonsens.  EngkräknuiDg  iiC 
überhaupt  kein  Volksname,  sondern  heisst  nichts  weiter  als:  „Wohin  gehst  Du?' 
engkrek-mung  (wohin  geben).  Der  Prinz  hat  also  die  Antwort  der  Indianer  aal 
seine  von  ihnen  nicht  verstandene  Frage  nach  ihrem  Stammnamen  iniss  verstanden ! 
Also  ganz  nie  in  der  bekannten  Geschiebte  von  Kannuitverstan.  Die  Botocudm 
haben  überhaupt  keinen  gemeinsamen  Stammnamen,  sondern  die  einzelnen  Stamme 
bezeichnen  sich  einzeln  Nak-nuk  (Land  nicht  unser),  nak  erehä  (gut  Land), 
Bosheshä  (?),  Pakruk  (Stein)  Krak  (Messer),  Njup-njup  (hier  sein  wir)  u.  s.  w. 

Ich  hoffe,  dass  meine  Photographien  Interesse  erregen  werden.  Ich  glaube  der 
erste  zu  sein,  der  völlig  nackte  wilde  Botocuden  im  Urwald  selbst  abgenommen 
hat.  Auch  besitze  ich  ein  Augenblicksbild  ihres  Tanzes.  Die  von  Dietze  photn- 
graphirten  haben  theilweise  bereits  europäische  Kleidungsstücke. 

Von  meinem  Fieber  bin  ich,  Dank  der  guten  Pflege  in  Rio,  wieder  völlig 
hergestellt  und  gehe  demnächst  zum  Amazonas.  Vorher  sende  ich  noch  eine 
Kiste  nach  Berlin,  die  ethnographische  Gegenstände  und  einige  archäologische 
enthält 

(12)  Hr.  Hyde  Clarke  in  London  übersendet  The  Athenaeum  vom  25.  Juli. 
In  einem  Artikel:  „Trojan,  Kbita  and  Cypriote"  sucht  er  zu  beweisen,  dass  die 
schon  von  Dr.  Haug  und  Dr.  Gompertz  als  cypriotiBch  angesprochenen  Zeichen 
auf  zwei  trojanischen  Spindelsteinen  (Schliemann,  Troy  and  its  remains  1875. 
p.  367.  No.  292—93)  in  der  Kbita-  oder  Hittiten- Sprache  Tai  kon  demos  bedeuten. 
Er  bringt  dies  mit  einem  Königsnamen  Dardanos  (Uurdanadimi)  in  Beiiebong. 
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(13)   Hr.  Prof.  A.  Sprenger   zu  Heidelberg    bespricht  in  einem  Briefe  an  den 

Vorsitzenden  die 

Aoclimatisationsfahigkeit  der  Europäer  in  Asien. 

1)  Brief  vom  3.  August: 

In  Indien  und  wohl  auch  in  andern  Ländern  des  Orients  ist  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  unter  zwei  Jahren  grösser  als  bei  uns,  wegen  der  mangelhaften,  oft 
verkehrten  Pflege.  Die  exanthematischen  Einderkrankheiten  kommen  sehr  selten 
vor,  nur  das  Zahnen  fordert,  wenigstens  unter  den  Europäern,  einige  Opfer,  und 
die  Bilanz  der  Lebensdauer  zwischen  dem  dritten  Lebensjahre  und  der  Entwicklung 
der  Pubertät  ist  entschieden  zu  Gunsten  Indiens.  Die  Orientalen  treten,  wie 
bekannt,  früh  in  den  Ehestand.  Ich  glaube,  es  ist  ein  Vorurtheil,  dass  dadurch 
die  Rasse  geschwächt  werde.  Man  findet  nicht  leicht  schöner  entwickelte  Männer- 
gestalten, als  die  Afghanen  oder  die  Bewohner  von  Audh.  Die  frühen  unpoetischen 
Heirathen  der  Orientalen  mögen  vielmehr  eine  der  Ursachen  sein,  warum  Gemüths- 
krankheiten  so  selten  sind  und  fast  immer  nur  in  milderer  Form  vorkommen.  Da  auch 
Scrofeln  und  Schwindsucht  selten  sind,  ist  auch  die  Sterblichkeit  zwischen  dem 
13.  und  30.  oder  40.  Lebensjahre,  wenn  nicht  geringer,  so  doch  nicht  grösser,  als 
in  Deutschland.  Die  Proportion  von  Männern  (von  Frauen  läset  sich,  da  sie 
abgeschlossen  sind,  nichts  ermitteln),  welche  ein  Alter  von  70  Jahren  und  darüber 
erreichen,  ist  grösser  bei  uns,  als  in  Indien. 

Unter  den  in  Indien  lebenden  Europäern  gilt  allgemein  die  Ueberzeugung, 
dass  wir  uns  nicht  acclimatisiren  können,  sondern  dass  im  Gegentheil,  je  länger 
der  Aufenthalt,  desto  grösser  die  Erschöpfung  und  die  Geneigtheit  zu  gewissen 
endemischen  Krankheiten,  wie  chronischer  Dysenterie,  und  desto  grösser  das  Be- 
dürfniss  nach  Klimawechsel  werde.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  ein  englisches 
Regiment  von  800  Mann  in  10  Jahren  700  bis  800  Mann  verliere.  Es  giebt  aber 
Naturen,  welchen  das  Klima  zusagt  und  die  darin  prosperiren.  Unter  den  besser 
situirten  Klassen,  welche  sich  nicht  der  Sonne  auszusetzen  haben,  sind  die  Lebens- 
aussichten viel  günstiger,  und  die  Todesfälle  einer  gegebenen  Altersklasse  sind 
schwerlich  mehr  als  5  pCt.  grösser  als  in  England. 

Es  ist  aber  nicht  die  grössere  oder  geringere  Sterblichkeit,  welche  in  An- 
siedelungsunternehmen  in  Betracht  kommen  soll,  sondern  der  Einfluss  des 
Klimas  auf  die  Rasse.  Man  darf  behaupten,  dass  in  tropischen  und  sub- 
tropischen Ländern  mit  üppiger  Vegetation  der  Mensch  degenerirt  Die  Muslime 
(eine  Mischrasse  mit  vorherrschend  tatarischem  Blut),  welche  in  der  feuchten 
schwülen  Landschaft  Silhet  leben,  unterscheiden  sich  von  allen  ihren  Stammgenossen 
durch  ihren  schwächlichen  Körperbau  und  ihr  unmännliches  Wesen.  Die  von  Bengalen 
sind  grösser  und  ein  wenig  kräftiger  von  Körperbau,  aber  nicht  zu  vergleichen  mit 
ihren  Brüdern  nord -westlich  von  Benares.  Nicht  ganz  so  markirt  ist  der  Unter- 
schied der  Hindubewohner  dieser  zwei  Land  estheile,  doch  immerhin  gehört  kein 
geübtes  Auge  dazu,  den  Bengali  vom  Hindustani  zu  unterscheiden.  Die  Nahrung 
mag  auch  damit  zu  thun  haben;  Bengalen  und  Silhet  sind  Reisländer,  Hindustan 
ist  ein  Kornland.  In  Bengalen  werden  keine  Sipahis  angeworben,  weil  die  Bengalis 
zum  Kriegsdienst  meist  absolut  untauglich  sind.  Die  Sipahis  kommen  von  Audh 
und  Hindustan.  Werden  sie  in  eine  Garnison  von  Bengalen  versetzt,  befällt  sie 
Heimweh  und  sie  werden  ein  Opfer  der  Dysenterie.  Eine  Ursache  ist  der  Unter- 
schied der  Nahrung,  denn  an  Reis  sind  sie  nicht  gewöhnt,  und  er  sättigt  sie  nicht; 
die  Hauptursache  ist  aber  ein  instinktives  Gefühl  für  den  Unterschied  der  Luft.  Die 
Hitze  ist  im  Sommer  in  Calcutta  immer  einige  Grade  niederer  als  in  Lakhnau,  und 
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der    Anblick    der    üppigen    Vegetation    ergötzt    das    Auge,    aber    das    Gemülh   der 
Hindustanis  kann   in   der  schwülen   Atmosphäre  des  Lebens  Dicht  froh   werden. 

Was  die  Ansiedelung  von  Europäern  in  heissen  Zonen  anbelangt,  so  behauptet 
man  in  AleKuudrieu,  dass  sie  die  dritte  Generation  in  Unterägypten  nicbt  über- 
dauern. Das  wird  wohl  eine  Uebertreibuug  sein.  Die  portugiesischen  Ansiedler  in 
allen  Tlieüeu  Indiens  —  in  Uoa,  Bombay  und  selbst  in  Lakhnau  —  stehen  in  ihren 
physischen  und  geistigen  (moralischen)  Eigenschaften,  einzelne  Individuen  au-. 
genommen,  tief  unter  den  Eingeborenen.  Auch  die  Halfcastes  kommen  weder  ätn 
Hindus  noch  den  Muslimen  gleich;  da  mag  aber  das  Unpassende  der  KreniuBr, 
mitwirken. 

Die  Anglo-Indier  (d.  h.  die  englischen  Officiere  und  Beamten  in  Indien)  tiod  in 
der  Regel  tüchtigere  Manner,  als  ihre  Brüder  in  England,  und  ihnen  gebührt  du 
Verdienst,  das  grösste  Reich  der  Erde  gegründet  zu  haben.  Einige  Familien  »k« 
seit  vier,  fünf  Generationen  im  indischen  Dienst,  sie  sind  also  in  Indien  gebor« 
worden  und  haben  in  Indien  gewirkt.  Aber  alle  diese  Familien  haben  reines  Blot, 
und  die  jungen  Leute  werden  vom  ff,  bis  zum  IS.  Lebensjahre  in  England  erzogen. 
Aus  dieser,  durch  viele  tausend  Beispiele  belegten  Erfahrung  folgt:  die  physisch» 
und  geistige  Tüchtigkeit  des  Menschen  häng!  nicht  vom  Orte  der  Geburt,  «oodtro 
von  dem  Orte  der  Entwicklung  ab. 

Nach  den  Ansiebten  der  Orientalen  sind  es  die  Arabische  und  Syrische  Wüst* 
und  die  von  den  Tataren  bewohnten  Steppen  CentralAsiens,  wo  sieb  die  Minn-v 
kraft  und  Energie  des  Menschen  am  besten  entwickeln.  Unter  den  für  den  Feld- 
bau geeigneten  Ländern  nimmt  in  dieser  Hinsicht  nach  ihrer  Ueberzeugung  Cboruai, 
dessen  Mittelpunkt  die  Gegend  ist,  in  welcher  jetzt  die  Afghanen  und  Russen  tick 
einander  gegenüberstehen,  den  ersten  Rang  ein.  Diese  Region  ist  die  fleinilii 
jener  Arier,  welche  nach  Indien  hinabstiegen  und  von  denen  die  Hindus  abstammen. 
Die  Natur  des  Bodens  mag  viel  damit  zu  thun  haben,  aber  der  ewige  Krief,  ] 
welcher  im  östlichen  Coorasan  zwischen  der  tatarischen  und  arischen  Rasse  herrscht, 
ist  gewiss  die  Hauptursache  dieser  Erscheinung.  Es  ist  nicht  ein  Krieg  im  gTC*Hi 
MasBsstabe,  sondern  zwischen  Dorf  und  Dorf,  Tribus  und  Tribus,  in  welchem  der 
Entnervte  untergeht  und  der  Starke  sich  fortpflanzt.  Das  Heer  der  Kaiser  tob 
Delhi  bestand  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  aus  Reitern,  welche  in 
Trupps  von  ein  paar  Tausend  Mann  unter  ihrem  Chef  nach  Indien  kamen  und  ihn 
Dienste  dem  Grossmogol  zur  Verfügung  stellten  und  dafür  einen  Lehen  erhielten. 
Die  Armeen  der  Parther  bestanden  aus  Skythisehen  Söldlingen  und  Arabisch« 
Hülfstruppen;  in  den  letzten  tausend  Jahren  war  die  Soidatesca  von  ganz  Vorder' 
asien  in  der  Regel  tatarisch  (türkisch),  und  derselben  Rasse  gehören  die  Dyna- 
stien an.  Nach  dem  Urtheile  der  Araber  hängt  diese  Charaktereigentbümlichieit 
von  der  Natur  des  Bodens  ab,  und  der  grosse  Staatsmann  Omar  I  verordnete  des- 
halb, dass  seine  Garnison  in  dem  von  ihm  gegründeten  Basra  nicht  im  Allnriom. 
sondern  in  dem  harten,  weissen,  etwas  h'iher  {tagenden  Boden  ihren  Wohnsin 
nehme  und  ihre  Quartiere  durch  weite  Zwischenräume  (Strassen)  getrennt  sei« 
sollten.  Das  Alluvium  längs  des  Tigris  überliess  er  den  gewerbtreibenden  Klassen. 
Wenn  die  arabischen  Kosmographen  behaupten,  auf  dem  Boden  von  Babylooien 
wachse  der  Mensch  zur  höchsten  geistigen  Entwicklung  heran,  so  kommt  das  wohl 
daher,  dass  sie  es  zu  einer  Zeit  schrieben,  als  BaghdSd  noch  ein  grosses  CiiUar- 
Centrum  war.  Man  mnss  jedoch  zugestehen,  dass  sowohl  die  arabische,  all  die 
persische  Rasse  in  Baghdäd  selbst  jetzt  noch  in  ihren  Gesichtszügen  und  ihr« 
Haltung  viel  Intelligenz  und  natürliche  Eleganz  und  Würde  verrätb;  auch  wurde 
mir   versichert,    dass  sie   mehr  Unabbängigkeitssinu  als  andere   Orientalen  feigen- 
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In  muslimischer  Zeit  zeichneten  sich  die  Babylonier  durch  Esprit  aus,  und  nimmt 
man  alles,  was  wir  von  Babylonien  wissen,  zusammen,  so  kommt  man  zu  der  Ueber- 
seugung,  dass  in  der  feinen  Luft  der  nordlichen  Land  estheile  das  Gehirn  eine 
feinere  gleichmässigere  Organisation  erreiche,  als  in  irgend  einer  anderen  Zone  der 
£rde.  Die  poetische  Begabung  ist  grosser  in  der  Hochebene  von  Fars,  aber  die 
Perser  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  geistreiche  Tandler  und  stark  in  der 
Phrase.  Die  Luft  von  Syrien  prädisponirt  nach  Ansicht  der  muslimischen  Kosmo- 
graphen  zur  religiösen  Schwärmerei.  In  allen  diesen  Erscheinungen  sind  die 
socialen  und  politischen  Verhältnisse  ebenso  wichtige  Factoren,  wie  das  Klima. 
Auf  diese  reflectiren  unsere  Eosmographen  nicht.  Unterdessen,  sie  sind  auch  zum 
Theil  von  der  Bodenbeschaffenheit  abhängig.  In  Babylonien  z.  B.  ist  der  Ertrag 
des  Bodens  durch  grossartige  Bewässerungswerke  bedingt,  welche  nur  durch  die 
Regierung  erstellt  und  in  Stand  gehalten  werden*  konnten  (jetzt  sind  alle  Kanäle 
verschlammt).  Der  Ackerbau  wurde  daher  nach  Art  von  Plantagen  betrieben,  und 
die  Regierung  nahm  von  bewässerten  Feldern  die  Hälfte  des  Ertrages  für  sich.  So 
entstanden  zwei  streng  getrennte  Klassen,  der  Bauer,  der  factisch  ein  Helot  war, 
und  der  Städter,  der  von  der  Regierung  und  ihren  Dienern  lebte.  Die  höhere 
geistige  Entwicklung  und  die  urbanen  Manieren  waren  nur  den  Städtern  eigen  und 
vererbten  sich  unter  ihnen. 

Die  deutschen  Colonien,  von  welchen  die  Chauvinisten  so  viel  Wesen  machen, 
sind  nur  für  Gründung  von  Factoreien  passend.  Es  können  in  denselben  etwa  ein 
Dutzend  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaften  Raum  finden,  und  wie  die  Actien 
der  Mehrzahl  derselben  in  zehn  Jahren  stehen  werden,  ist  eine  schwer  zu  beant- 
wortende Frage.  Theepflanzungen  gehören  zu  den  lohnendsten  derartigen  Unter- 
nehmungen. Aus  dem  letzten  Courszettel  der  Theeplantagen  in  Indien  aber  werden 
Sie  ersehen,  dass  selbst  für  ein  so  werthvolles  Product  die  Chancen  nicht  über- 
mässig gunstig  sind. 

2)    Brief  vom  15.  September: 

Ueber  die  Fruchtbarkeit  europäischer  Frauen  in  Indien  lässt  sich  nichts  fest- 
stellen, weil  sie  in  der  entsprechenden  Lebensperiode  einen  Theil  der  Zeit  in 
Europa  zubringen,  während  ihre  Männer  in  Indien  arbeiten.  Der  eingeschlossene 
Zeitungsausschnitt  aus  dem  Mai  oder  Juni  1845 ')  enthält  ein  auf  diesen  Gegenstand 

1)  In  Mrs. Kennedy  of  Benares,  a  notice  of  whose  death  in  her  97 th  yearappeared  in 
our  issae  of  yesterday,  Indian  society  loses  a  strangely  unique  life.  Born  in  tbe  last  Cen- 
tury —  in  1788  —  she  lived  to  see  no  less  than  176  lineal  descendants,  of  whom  128  are 
still  lWing.  She  had  18  children,  80  grandchildren,  73  great-grandchildren,  and  5  great- 
great-grandchildren.  A  quarter  of  a  Century  ago  her  husband  died  at  tbe  ripe  age  of  82, 
after  55  years  of  married  life,  so  that  she  lived  for  more  than  80  years  after  her  marriage. 
Her  family  has  been  always  a  military  one.  Her  father,  husband,  two  sons,  one  son-in-law, 
and  four  grandsons  have  been  Generals  in  the  army.  Besides  this  her  descendants  bave  in- 
cluded  six  Colonels  and  many  other  military  officers.  Her  life  has  set  at  defiance  all  well- 
established  medical  theories.  She  was  married  at  the  age  of  16  —  had  18  children  —  was 
never  out  of  India  for  a  Single  day  —  never  visited  the  Hills  (except  for  a  month  when  she 
feil  ill  and  had  to  return  to  the  plains),  and  yet  notwithstanding  all  this  she  lived  to  see 
her  97 th  year.  If  an  answer  is  songht  for  this  Strange  fact,  it  will  partly  be  found  in  her 
wonderful  activity  both  of  body  and  mind  to  the  very  last  Up  to  a  fortnight  of  the  time 
of  her  death  she  insisted  upon  personally  managing  her  household  affairs,  and  her  mind  to 
the  end  was  almost  unimpaired.  On  the  occasion  of  the  visit  of  the  Prince  of  Wales  to  Be- 
nares in  1876  she  was  presented  to  His  Royal  Highness  at  bis  own  request.  For  the  last 
40  years  she  has  heen  the  ceutre  of  Benares  society,  loved  and  respected  by  Earopeans  and 
natives  alike.  With  the  Maharajah  of  Benares  she  has  always  been  on  terms  of  the  greatest 
friendship;  and  whenever  he  called  to  visit  her,  she  never  failed  to  offer  him  on  his  depar- 
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bezügliches  Curiosuro,  das  nicht  ganz  vereinzelt  ist.  In  Chinsura  kannte  ich  dai 
holländische  Familie,  die  aus  mehr  als  7U  Köpfen  tiestand.  Die  Eltern,  die,  neun 
ich  nicht  irre,  1843  noch  lebten,  waren  von  Europa  gekommen.  Meine  Eindruck 
Bind,   dass  Coneeption    ebenso  häufig,   Abortus  etwas  häufiger  ist,  als   im   Mutterland. 

Thomson  hebt  in  seinem  vortrefflichen  Bucb  The  Diseases  of  Tropical  Cli- 
rnates  hervor,  dasa  die  geschlechtliche»  Functionen  in  heisseo  Ländern  zeitnah; 
abgeschwächt  sind.  Er  bat  gewiss  Recht,  aber  ob  das  so  weit  gebt,  dass  die  Frucht- 
barkeit der  Frauen  dadurch  berührt  werde,  ist  zu  bezweifeln,  ich  kann  mich  abo- 
niebt  erinnern,  ob  er  diesen  Gegenstand  bespricht. 

Was  die  Laudeskinder  betrifft,  so  ist  die  in  allen  Ständen  häufig  vorkommend; 
Impotenz  nicht  nur  dem  Debergenuss,  sondern  auch  der  physischen  Schwäche  ui- 
zuschreiben.  Die  Lebensweise  und  Art  der  Nahruug  und  der  Stimulantia  — 
Opium  vom  ersten  Tage  nach  der  Geburt  an,  ununterbrochenes  Pan-  und  Betel  kauet 
oder  die   Wasserpfeife  Rauchen   —   mögen  auch   damit  zu  tbun   haben. 

Ich  glaube  nicht,  dass  statistisch  o-<  Mutnriul  über  die  in  Indien  geborenen,  aber 
in  Europa  erzogenen  Beamten  vorhanden  sei,  denn  es  ist  nie  ein  DötericbirtJ 
zwischen  ihnen  und  den  neu  aus  England  liiniiusgi-siihiekteu  wahrgenommen  worden, 
und  deshalb  hat  man  auch  keinen  gesucht.  'Unter  meinen  Zeitgenossen  sind  viel«, 
von  deDen  ich  weiss,  dass  nicht  nur  sie,  sondern  auch  ihre  Väter  und  Grosstät« 
in  Indien  geboren  waren  nnd  deren  Söhne  jetzt  in  Indien  leben.  Von  den  5  Grei ■■ 
g ( eat -  grau dchild reo  der  Mrs.  Kennedy  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  im 
sie  und  ihre  Väter  in  Indien  geboren  worden  sind,  aber  wenn  nicht  von  allen,  wird 
es  wohl  von  einem  oder  mehreren  der  Fall  sein.  Bis  1856  war  der  Organismat 
der  indischen  Regierung  der  Art,  dass  sich  naturgeniäss  einige  Familien  de? 
Löwenantheils  der  Vortbeile  des  Besitzes  dieses  grossen  Reiches  bemächtigt™ 
Der  sogenannte  Covenanted  Civil  Service  bestand  aus  weniger  als  $U0  Köpfen. 
Die  Candidateu  wurden  von  dem  Court  of  Directors  ernannt,  halten  einige  Zeit 
sich  in  Huilebury-College  vorzubereiten,  wurden  im  Alter  von  ungefähr  18  Jahren 
nach  einer  der  drei  Presidencies  geschickt  und  erhielten  vom  Tage,  an  dem  sie 
ans  Land  stiegen,  351)  Rupeea  monatlich  Besoldung.  In  Calcutta  hatten  sie  sich 
im  College  of  Fort  William  zu  melden  und  monatlich  einmal  in  einer  der  Landes- 
sprachen examiniren  zu  lassen.  Sobald  die  Examinatoren  erklärten ,  dasa  sie  in 
zwei  Sprachen  die  nöihige  Fertigkeit  erlangt  hätten,  was  durchschnittlich  in  sechs 
Monaten  der  Fall  war,  traten  sie  in  den  activen  Dienst  ein.  Es  war  Gesell,  du; 
die  höheren  Justiz-  und  Verwaltungsstellen  des  grossen  Reiches  nur  durch  Co- 
venanted  Civil  Servants  besetzt  werden  durften.  Nach  10  Jahren  Dienst  konnten 
diese  Herren  ein  Gehalt  von  2000  Rupees  monatlich  erwarten  und  nach  21  Jahres 
eine  Pension  von  1000  Pfund  St.  jährlich  beanspruchen.  Selbstverständlich  wählten 
die  Direktoren  ihre  Söbne  und  Neffen  für  den  Civildienst,  und  thaten  sich  einige 
Familien  zusammen,  immer  im  Court  of  Directors  vertreten  zu  sein.  So  ist  et 
gekommen,  dass  die  Covenanted  Civil  Servants  alle  mit  einander  verwandt  nnd 
verkörpert   waren    und    eine  Art  Patricia!    bildeten.     Die  Mehrzahl   der  Mitglieder 

ture  the  assistance  of  her  arm,  though  he  was  some  30  years  her  junior.  The  .Burbijs 
Mem"  of  Benares,  as  she  was  fatniliarly  called,  has  been  taken  awav,  and  witb  her  we  tut 
lost  one  otber  link  «Uli  tbe  past.  , The  old  Order  cbangeth,  yiekting  place  to  new."  In  miij 
respects  the  Government  of  the  country  have  profited  from  the  varied  changes  which  hm 
oecured  during  tbe  Century;  bnt  in  one  direction  at  least  we  have  soffered  beyond  bope  ol 
recovery  —  we  may  regret,  but  canuoi  recall,  tbe  dose  and  friendly  tiea  which  bonod  to- 
getber  the  European  and  native  eommitnities  in  the  good  old  daja  whieb  Mrs.  Keonedj 
deligbted  to  describe. 
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>lcher  Familien  (wie  Col  vi n,  Bayley,  Lushington,  Money,  Elphinstone  u.s.w.) 
ar  in  Indien  geboren,  aber  ihre  Heimath  war  Leadenhall  Street.  Sie  sahen  angstlich 
arauf,  ihr  Blut  rein  zu  halten,  bewahrten  die  guten  Eigenschaften  ihrer  Nation 
od  waren  am  weitesten  entfernt  von  den  Fehlern  und  Schwächen  der  Asiaten, 
oter  denen  sie  geboren  worden  waren.  Auch  physisch  erhielten  sie  sich  kräftig 
ad  thätig,  und  als  Beamten  sind  sie  so  tüchtig,  dass  sie  vom  Home-Government 
oter  schwierigen  Verhältnissen  in  andere  Länder  geschickt  wurden,  so  z.  B.  Sir 
eter  Grant  als  Gouverneur  nach  Canada,  Sir  Bartle  Frere  in  derselben  Eigen- 
shaft in  die  Capcolonie,  und  gegenwärtig  werden  sie  in  Aegypten  verwendet.  Auch 
m  den  Officieren  der  indischen  Armee  waren  viele  in  Indien  geboren,  und  so  ihre 
äter,  Gross väter  und  Nachkommen. 

Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  Geburt  in  einem  heissen  Klima  keine  Umgestaltung 
sr  Idiosyncrasie  des  Menschen  herbeiführt.  Die  aus  den  Soidatenkindern  empor- 
jwacbsene  Bevölkerung  liefert  hingegen  durch  ihre  Verkommenheit  den  Beweis, 
US  Kinder  der  Europäer  ihre  Jugendjahre  —  d.  h.  die  Jahre  vor  nnd  unmittelbar 
ich  Entwickelung  der  Pubertät  —  nicht  in  Indien  zubringen  sollen.  Wenn  sie 
nmal  das  sechste  Jahr  hinter  sich  haben,  schiessen  sie,  wie  Wasserschosslinge  der 
bstbuume,  rasch  in  die  Höhe,  bleiben  schmächtig  und  kraftlos  und  entbehren  den 
gendliehen,  übersprudelnden  Frohsinn  gänzlich  (der  auch  den  Kindern  aller 
siaten  anbekannt  ist).  In  der  Periode  der  Pubertätsentwicklung  haben  sie  nur 
.e  Laster,  aber  nicht  die  Ideale  der  Kinder  unserer  Heimath.  Wie  gross  die 
Erblichkeit  unter  ihnen  ist,  weiss  ich  nicht.  Vor  dreissig  Jahren  ist  für  diese 
lasse  in  Kassauli  (6000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel)  eine  Erziehungsanstalt 
jawrence-Asylum)  gegründet  worden.  Ich  habe  nur  einmal  einen  Bericht  über 
iren  Erfolg  gehört,  und  der  war  nicht  sehr  erfreulich.  Ich  darf  nicht  unterlassen 
l  bemerken,  dass  die  sociale  Stellung  dieser  Leute,  welche  doch  auch  auf  die 
bysische  Entwickelung  des  Menschen  einen  bedeutenden  Einfluss  übt,  eine  höchst 
ogünstige  ist.  Wenn  diese  Klasse  von  Menschen  und  die  Halfcastes,  in  welche 
e  gewöhnlich  schon  in  der  zweiten  Generation  übergehen,  nicht  neue  Zuflüsse 
>n  Europa  erhielten,  wäre  ihre  Dauer  ephemer.  So  wenig,  als  aus  den  Maul- 
tieren, wird  aus  den  Halfcastes  eine  Spielart  einer  Menschen-Rasse  heranwachsen, 
las  schliesst  nicht  aus,  dass  viele  Individuen  in  europäische  Nationalitäten 
»orbirt  werden. 


(14)  Hr.  M.  Bartels  überreicht  Namens  des  Hrn.  Dr.  Gustav  Beyfuss,  Officier 
in  gczondheid  I  classe  in  Oenarang  bei  Samarang  auf  Java  zwei  Haarproben  und 
ichstehende 

Maasstabelle  von  Eingeborenen  des  indischen  Archipels. 


Naam  .  . 
Woonplaats 
Oaderdom  . 


rösste  Länge 

,         Breite 

jsichtshöhe  A.  (Haarrand) 
„  B.  (Nasenwurzel) 


Goloe 

Henoe 
Ädol 

Bira 

Maon 

Ama- 
horsia 

Timor 

Timor 

Madura 

Madura 

Saparoea 

Koepang 

Koepang 

18  jaar 

22? jaar 

28  jaar 

29  jaar 

34  jaar 

Tumuju 
Menado 
30  jaar 


1.   Kopfmaasse. 
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152 

130 

123 

190 
156 
181 
123 


Naam 

Woonplaats 

Ooderdom 

Jochbreite 

Unlere  Gesicbtsbreite  (l'n  toritief er- 
winkal) 

Interorbital  breite 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel 

Nftie,  Höbe1) 

,       Liege') 

,     Breite 

Mnnii,  Lange 

Nasenwurzel  bis  ObrÖffbung     .     . 

Nase  ose  beide  wand  bis  Ohröffnung 

Mitte  der  Oberlippe  bis  Obruffnung 

Kinn  bis  Obiöffnung 

II cri/üri liier  Kopfumfang     .     .     . 


,  Hübe 


Schult»,  Höhe 

Ellenbogen,  Höhe  .... 
Handgelenk,  Höhe  .... 
Mittelfinger,  Höhe  .... 

Nabel,  Höhe 

Trocbanter,  Höhe  .... 

Knie,  Höhe 

Mallenlua  externus,  Höhe     . 

Klafterweite 

Brustumfang 

Abstand  der  Brustwarzen  . 
Baucbumfang  in  NabelbObe 
Hand,  Länge 

Fuss,  Länge 

Breite 


La  nge  nbrei  tonin  dex 


Adol 
22?jaar 

iöo 


II.   Kifrpermaasse. 


III.    Berechnete  Indicos. 


SIü  Iura 


IfiOO 

1540 

1730 

1570 

1430 

1354 

1550 

1366 

1342 

1241 

1414 

1304 

98« 

917 

1090 

964 

715 

718 

Sil 

762 

aio 

564 

620 

554 

970 

938 

1080 

951 

840 

782 

910 

803 

491 

471 

544 

463 

72 

78 

95 

71  1 

1169") 

1168  "j 

1835 

16»  . 

802 

715 

870 

749  1 

200 

173 

205 

187 

662 

583 

710 

(32 

17G 

157 

192 

178 

92 

80 

105 

80 

240 

218 

243 

234 

90 

87 

92 

80 

1B90    I    161» 
1364        142 


1)  Waa  der  Verf.  Höbe  und  Lauge  der  Nase  nennt,  ist  nicht  gani  klar.  Wibrachradit* 
versteht  er  unter  Höhe  die  Länge   der  Scheidewand.     Eine  Aulklärimg  wire  sehr  erwänjefc 

2)  Dieae  Zahlen  sind  offenbar  irrig.  Vireiow. 


(883) 

Mittlere  Temperatur  aller  6  Männer  mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Tages- 
Schwankung:  Minimum  36,1,  Maximum  36.9.  Athemfrequenz  15  in  der  Minute; 
Puls  70  Schläge.    Die  Haut  fhhlt  sich  stets  kühl  und  etwas  feucht  an. 

Haar:  schwarz,  schlicht  und  straff,  hart;  Bart  sehr  spärlich,  bei  den  meisten 
nur  Flaumhaare;  ebenso  das  Haar  unter  den  Achselhöhlen;  Schamhaare  dagegen 
üppiger  entwickelt 

Bei  Goloe  fallt  die  niedrige  Stirn  auf  mit  hervorragenden  Wülsten;  während 
bei  allen  die  Wangenbeine  prononcirt  sind  und  dem  Gesicht  eine  hässliche  Breite 
geben.  Die  Nase  ist  platt  und  besonders  breit,  die  Flügel  mächtig  angelegt.  Die 
Lippen  sind  voll,  jedoch  nicht  aufgeworfen. 

Zähne  massig,  opak  und  ohne  Feilung  noch  Färbung. 

Hautfarbe:  dunkelbronzen. 

(15)   Hr.  Jentsch  übersendet  unter  dem  16.  folgende  Mittheilungen  über 

Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben. 

1.    Ergänzung  des  Berichtes  über  eine  slavische  Leichenurne  bei 

Wirchenblatt. 
In  der  für  den  Druck  bestimmten  Abschrift  des  Berichtes  über  Wirchenblatter 
Funde,  Verb.  1885  S.  149,  sind  einige  Zeilen  ausgelassen  worden.  Zur  Ausfüllung 
der  vom  Herrn  Vorsitzenden  S.  151  bezeichneten  Lücke  theile  ich  aus  den  Briefen 
des  Hrn.  Inspektor  Alt  mann  d.  d.  14.  April  und  25.  Aug.  d.  J.  über  den  a.  a.  0. 
S.  150  II.  besprochenen  Fund  mit,  dass  „die  fragliche,  29  cm  hohe  Urne  fast  zur 
Hälfte  mit  verbrannten  Knochenresten  gefüllt  war,  zwischen  denen  sich  einige 
Klumpen  oxydirten  Eisens  befanden;  diese  Hessen  nicht  bestimmte  Gegenstände 
der  Art,  wie  sie  in  anderen  Urnen  vorkamen  (Nadeln,  Lanzenspitze),  erkennen." 
Ausser  dem  bereits  citirten  analogen  Funde  Verb.  1883  S.  403  ist  auf  die  Verh. 
1875  S.  12;  1882  S.  444  ff.,  448;  1883  S.  149  besprochenen  hinzuweisen. 

2.    Ein  jüngerer  Gräberfund  von  Coschen  0. 

Da  Gräberfunde,  welche  jünger  sind,  als  die  sogenannten  Lausitzer  Urnen- 
felder, bis  jetzt  in  unserer  Landschaft  verhältnissmässig  selten  sind,  vervollständige 
ich  einen  gelegentlichen  früheren  Bericht  (Verhandl.  1882  S.  414)  über  das  Feld 
Coschen  0.,  nahe  der  Neisse,  welches  La  Tene- Fibeln  und  bis  15  cm  lange  Spangen 
ergeben  hat,  und  das  bei  den  Bauern  für  eine  Wohnstätte  der  Julichen  (Verh.  1883 
S.  287)  gilt,  durch  folgenden  Grabfund,  der  in  einer  ostlich  vom  Fahrwege  bei  dem 
bezeichneten  Acker,  200  Schritt  weiter  südlich  gelegenen  Gruft  gewonnen  worden  ist. 

Die  Urne  von  22  cm  Höhe  und  Weite  der  Oeffnung,  30  cm  grosster  Aus- 
bauchung und  9,5  cm  Bodendurchmesser  (Fig.  1),*  zum  grossten 
Theile  mit  nicht  sehr  stark  zerkleinerten  Knochen  gefüllt,  stand 
ohne  jeglichen  Steinsatz  und  ohne  Beigefasse  im  Boden.  Ihre 
Färbung  ist  schmutzig  braun,  das  Material  ist  mit  Quarzgrus 
durchsetzt  und  brüchig;  die  Oberfläche  scheint  im  mittleren  Theile 
in  weichem  Zustande  mit  gleichmässig  feinen  Sandkornern  be- 
streut worden  zu  sein.    (Die  Zeichnung  ist  etwas  zu  hoch.) 

In  den  Knochenresten  lagen  folgende  Gegenstände: 
1.  eine  Fibel  (Fig.  2)  von  gegenwärtig  3,2  cm  Länge.  Die 
gleich  den  übrigen  Theilen  aus  Bronze  bestehende  Spirale 
ist  um  einen  eisernen  Stift  gewickelt;  das  eine  Ende  der- 
selben läuft  in  der  Mitte  in  den  ziemlich  schwachen  Dorn 
aus,   während   das  andere  als  Sehne  dicht  vor  der  Spirale 


*$' 
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quor  durch  den  Bügel  gezogen  ist  und  zur  anderen  Seite  der  Spirale  uarübcrwcM. 
Der  Bügel,  körnig  oxydirt  und  im  Feuer  yerEOgen,  iat  im  oberen,  der  Sehne  näheret 
Theile  bandartig,  im  unteren  dicker  und  kantig.  Er  trägt  in  Abständen  von  8o* 
drei  senkrecht  RofftnogfftlC  Sch*in*B  TOB  reracbiedent«  Grösse,  deren  Ränder  i«n 
Riefen  zeigen,  als  ob  jede  aus  3  Plätteten,  deren  mittleres  etwas  stärker  ist,  in- 
sammengelegt  wäre.  Vorn  läuft  der  Böge!  in  einen  rundlichen  Knopf  aus.  Dicit 
unter  der  letzten,  unmittelbar  hinter  dem  Euopf  sitzenden,  kleineren  und  dicker» 
Scheibe  ist  der  nach  unten  6  mm  lauge,  am  Bügel  eutlaug  gemessen  5  mm  breite, 
bandartige  NaUelhalter  befestigt.  Gewicht  11  ff.  2.  Von  einer  anderen  Fibel  i«t 
}  befindliche  Sehne  und  ein  Theil  des  aus  ihr  hervorgehend« 
Doms  erhalten  (Fig.  3a).  Die  Röhre  ist  hergestellt  aus  einu 
ichteekigen  Platte  von  3  cm  Länge  und  1,8  em  Breite,  an  deren 
rier  Längsseite  ein  mittlerer,  gleichfalls  rechteckiger  Ausschnitt 
au  &  mm  Lange  in  der  Axenrichtung  des  Cylinders  und  9u 
Breite  sich  befindet.  Der  Dorn  scheint  einige  Male  innerhalb  iln 
»ur"'«t-wiütislt  zu  sein;  diese  Windungen  werden  an  einer 
Seite  wenigstens  durch  einen  sehr  feinen,  in  die  Rubre  singe, 
achlageneu  Slift  featge hallen.  Anscheinend  gehört  tu  dieser  Füel 
tngebogeue  bronzene,  über  einen  Eisendraht  gerollte  Spirale  tob 
beiderseits  7  Windungen,  zwischen  welchen  der  Anfang  des  Bügels  sichtbar  iii, 
und  aus  dem  sich  die  Sehne  entwickelt  (Fig.  3?').  II.  Drei  unrege! massig  geformt« 
Glasflüsse,  von  denen  zwei  (darunter  ein  etwa  seh  ei  beu  förmiger),  mit  Sand  unJ 
Knochensplittern  zusammengeschmolzen,  nur  einen  stunipfßrüulicheu  Glanz  zeigen. 
einer  dagegen  hellgrün  durchscheint.  4,  Eine  einzelne  längliche,  un regelmässig? 
Thonperle,  ein  Cyliuder  von  7  mm  Höhe  und  3  BUS  Durchmesser.  5.  Ein  vor. 
Iiiiltiiissniäüsig  kleiner  Knochenkainm  ')  ohne  jegliches  Metall,  bis  auf  deD  Do- 
ftissiinRsrand,  der  mittelst  einer  Fuge  angelegt  ist,  aus  einem  Stück  gearbeitet 
Grösste  Breite  5,5  cm.  Auf  beiden  Seiten  laufen  über  den 
ungefähr  halbkreisförmig  abschliessenden  Griff  drei  rand- 
liehe,  erhabene  Streifen  bis  in  den  Rand  hinein.  Die  noch 
erkennbaren  30  Zähne  sind  abgebrochen  (Fig.  4).  Die  Rück- 
seite zeigt  zum  Theil  die  poröse  Formation  von  Knochen. 
6.  Ein  dreieckiger,  eben  aufliegender,  mäsaig  aufgewallter, 
ganz  glatter,  weisBgrauer  Stein  (Länge  der  Seiten  4,3  <n; 
Üicke  1,2 — 2  cm),  dessen  feine  Risse  zeigen,  das«  er  im 
Feuer  gewesen  ist.  Gewicht  53  g.  7,  Ein  10,2  cm  langes  eisernes  Ge- 
räth, dessen  gerader  Theil  gleich  einem  Torques  gewunden  ist,  ob» 
in  eine  knappe  Oehse  umgeschlagen,  die  einen  an  einer  Stelle  durch- 
schnittenen kleinen  Ring  tragt,  unten  hakenförmig  gebogen  —  wohl  ein 
Schlüssel,  sehr  ähnlich  der  Abbildung  bei  Undset,  Eisen  in  Hord- 
europa, Uebersetzung  S.  492  Nr.  197.  Gewicht  12,5  g  (Fig.  5).  8.  Ein 
annähernd  ähnliches,  nur  5  cm  langes,  gleichfalls  ge- 
wundenes eisernes  Geräth,  an  den  Enden  rechtwinklig 
nach  entgegengesetzter  Richtung  umgebogen;  an  einer 
Seite  sitzt  dicht  vor  der  Biegung  eine  kleine  Scheibe 
grösseres,    gestreckt    gedacht    15,5  cm    langes    i 


(Fig.  6).     9.  Ei, 

geräth,  annähernd  triangelförmig  gebogen;  ausser  dem  ki 


Haken. 


J)  Das  von  Hrn.  Dr.  Siehe   in   einer  Urne   bei  Ragow  Kr.  Calan   gefundene  Eiempltr, 
bisher  das  einzige  aus  der  N ieder lausitz,  ist  grösser. 
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iex  quadratischen  Durchschnitt  hat,   ist  es  bandförmig;   der  längere  Haken  richtet 
lieh   schräg   ein   wenig   aus  der  Durchschnittsebene  des  übrigen 
ßer&thes  auf  (Fig.  7).  Gewicht  12  g.     10.  Eine  dünne,  am  schma- 
leren   Ende   ein    wenig   umgebogene   Eisenplatte    von    7,5  cm 
Länge,    von  2,5  cm  Breite  nach  der   anderen  Seite  bis  zu  1,9  cm 
lieh  verjüngend;    nahe  den  Enden    zeigt  jede  Seite   in  der  Mitte 
sine  kleine  kreisförmige  Durchbohrung  und  in  1,5  cm  Abstand  an 
der   breiteren  Seite    eine  gleichartige,    etwas  grössere,    nach    der 
schmaleren  Seite  hin  dagegen  einen  etwa  halbkreisförmigen  Aus- 
schnitt    An  dieser  letzteren  Stelle  ist  die  Platte  iu  der  Biegung 
cerbrochen.     Bis   zum   Bruche    besteht   der   schmalere  Theil    aus 
l  Lagen.   Das  Stück  geborte  vielleicht  zu  einem  Scblossbeschlage 
'Fig.  8).     11.  Eine    verzogene,    viereckige    Bronzeplatte 
mit   körniger   grüner  Patina,   quadratisch  von  2  cm  Grund- 
linie, aus  2  Blättern  hergestellt,  dereu  eines  in  eiuer  Ecke 
sine  annähernd  kreisförmige  Oeffnung  hat.    12.  Eine  schwe- 
rere,   noch   mehr   verzogene,    in    der  Mitte   löcherige  vier- 
eckige Platte  mit  stärkerer  Umrahmung,  die  sich  über  eine  Ecke  in 
sinen  (jetzt  zerbrochenen)  Haken  fortsetzt  (Fig.  9).  Riemenbeschläge? 
Bisen  insgesammt  im  Gewicht  von  37  gy  Bronze  35  g. 

Nach  dem  ganzen  Befunde  dürfte  das  Grab  jünger  sein,  als  die 
Graber   im    nördlichen  Theile   des  Feldes,    da    es   schon    römischen 
Binfiues  zeigt.     Wegen  des  den  Sprossenfibeln  verwandten  Stückes  Fig.  2,    welches 
Hr.  Tischler  in  das  zweite  nachchristliche  Jahrhundert   verlegt,   dürfte  es 
der  mittlereu  Keiserzeit   angehören.     Ein  Theil    der  Gegenstände   befindet   sich  in 
der  Gymnasialsammlung  als  Geschenk  des  Hrn.  Lehrer  Gau  der. 

3.   Einzelfunde  von  Guben  N.  Chöne. 

Weiter  zurück,  als  diese  Coschener  Gräber,  liegen  die  Verb.  1885  S.  235  ff. !) 
besprochenen  an  der  Chöne  im  Norden  von  Guben.  Das  Feld  ist  während  des 
Sommers  fast  ununterbrochen  durchgraben  worden.  Die  dabei  festgestellten  Ergeb- 
nisse stimmen  mit  der  a.  a.  0.  gegebeuen  Charakteristik  überein;  namentlich  ist  je 
länger  je  mehr  ersichtlich  geworden,  dass  die  in  einer  grösseren  Zahl  von  Gräber- 
Feldern  vorherrschenden  terrinenförmigen  Gefässe,  bei  welchen  sich  der  konisch 
nach  oben  verengte  Hals  deutlich  vom  Gefässkörper  absetzt,  hier  gänzlich  zurück- 
ireten:  es  ist  deren  bis  jetzt  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl,  darunter  keine 
Leichenurne,  nachweisbar.  Wiederholt  fanden  sich  mehrere  Knochenurnen  in  einem 
Srabe;  in  einem  Falle  war  an  einer  derselben  der  Boden  porös  nachgebrannt,  in 
sinem  anderen  war  eine  wohlerhaltene  in  die  Trümmer  einer  zweiten  und  deren 
Inhalt  hineingedrückt,  was  für  eine  spätere  Beisetzung  iu  derselben  Gruft  spricht. 
Nicht  selten  stand  ein  kleines,  mit  feinen,  zerschlagenen  Knochen  gefülltes  Töpf- 
sben neben  der  Leichenurne  (vgl.  Starzeddel  Verh.  1884  S.  571,  2),  z.  B.  in  einem 
3rabe,  das  als  Metallbeigabe  eine  Bronzenadel  mit  unmerklich  abgeschnürtem  Kopf 
enthielt.  Die  Durchbohrung  des  Bodens  der  Leichenurne  war  in  einem  Falle  durch 
Einsägen  des  Gefässes  in  seiner  Kante  hergestellt. 

An  drei  Stellen  wurde  zwischen  den  Gräbern  eine  dünne  Kohlenschicht  von 
geringem  Umfange,  ohne  Scherben,  entdeckt  In  einer  derselben  im  nördlichen 
rbeile  bandelte  es  sich  um  Kohlen  von  Erlenholz.  In  einer  anderen  lag  1,3  m 
tief  eine    dünne  Aschen-  und  Kohlenschicht,    darunter  eine  dünne  Erdschicht,    auf 


1)  S.285  vorletzte  Zeile  1.  dm  statt  cm;  S.  289  Zeile  6:  der  Teller  des  anderen. 

Verfa&ndl.  der  Bert.  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  25 


(386) 

welche  dann  nochmals  Kohlen  folgten.  Die  dritte  lag  15  m  östlich  vom  Buden*« 
Wege,  60  m  nördlich  von  der  F.isenbahu  (vgl.  die  Stütz«  Verh.  1881  S.499);  ««wir 
3  M  lang,  ',',  m  breit,  etwa  ti  am  hoch,  Scherben  lagen  un  auderea  Stellen  zeutieut 
nicht  selten  im  Boden.  Drei  Mal  fanden  aicb  in  dem  Theile  des  Feldes,  welche 
nicht  mehr  SteinsaU  und  nicht  die  wohl  als  Steinreichen  aufzufassende  Pfittteniag 
der  Oberfläche  enthielt,  in  der  Tiefe  Anhäufungen  voll  nur  niasaig  grossen  Steinet 
Ein  Stein  bedeckte  die  Knochenurne  bisweilen  in  der  östlichen  Hälfte  d«  tob 
Bilderoser  Wege  aus  westlich  gelegenen  Theiles.  Zerstreut  fanden  sich  ml:,  .i, 
diesem  Felde  jene  iu  starker  Flamme  aus  Thon  porös  gebräunten  ('.■■bilde  mit 
einigen  ebenen  Seiten,  (He  aus  verschiedenen  L'rnenfuudiilätten  Verb.  18S3  {*,  3i  111. 
erwähnt  sind. 

Keines  der  Gefässe  reichte  in  den  weissen  Sand  hinein,  der  unter  der  galt*» 
Schiebt  von  verschiedener  Mächtigkeit  lagert.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dtH 
bei  Einsetzung  der  Omen  der  weisse  Boden  die  Oberfläche  gebildet  habe,  und  diu 
der  Decksund  aus  der  Nachbarschaft  von  den  Hüben  her  zugeführt  worden  Ut.  I« 
einem  Grabe,  90  m  nördlich  von  der  Eisenbahn,  47  m  westlich  vom  ltoden»tr 
Wege,  war  in  '/,  qm  der  Boden  mit  einer  3  —  4  cm  starken,  gebrannten  Lehaiacliicbl 
bedeckt,  in  1,3  m  Tiefe.  Darauf  standen  mehrere  Kuocheuurncn,  in  oder  b*i  deren 
einigen  Bronzesacbcn  (I  Nade.l  von  15  cm  Länge  mit  Kopf,  ein  3  nrn  dicker  Itin^ 
ein  ganz  düuuer  Drabtring)  lagen,  während  sich  bei  einer  anderen  Eiseogtriih 
(eine  kleine  Eiseuplatle,  ein  Nadelscbaft  von  etwa  7  cm  Lange)  fand ;  dieselbe  Gruft 
enthielt  ferner  einige  Scherben  und  Beigefässe,  unter  ihnen  ein  getheiltes  (Doppel. 
urue).  0,5  vi  höher  lagen  gegen  3t)  unbehauene  Steine  von  der  Grösse  eines  Kinder- 
kopfea  und  kleinere,  —  eine  jeuer  bereits  erwähnten,  mehrfach  angewendeten  I'mI- 
pflasterungen. 

Die  Zierurnen  standen  überwiegend  an  der  nördlichen  und  westlichen  Seite, 
woraus  mau  vielleicht  entnehmen  kann,  dasB  hei  der  Bestattung  diese  Seilen  in 
meisten  zuganglich  waren,  die  Benutzung  des  Feldes  also  nach  ihnen  bio  von  0«t 
und  Süd  aus  fortschritt. 

Was  die  Beigaben  anlangt,  so  fanden  sich  die  Teller  bisweilen  auf  die  KacW 
gestellt,  an  die  Gefässe  angelehnt.  Die  Innenseite  einer  Schüssel  zeigt  eines 
seichten  K  re  u  ze  i  n  s  I  ri  i:  li  iriui-i  lialli  ijin*'i'  gli'iduirtij^en  Krei^t'uri-tio  ').  Von  Sizilien 
mit  radialen  Strichi;rii[>peu  sind  noch  einige  gesammelt  worden*).  Isolirt  siebt  bii 
jetzt  unter  den  Funden  in  unserem  Kreise  eine  Kinderklapper  vou  kugelrunder 
Form,  graubrauner  Farbe,  ziemlich  glatter,  nicht  ganz  regelmässiger  Oberfläche, 
ohne  Oeffnung;  Durchmesser  4  cm.  Sie  enthält  erhärtete  Thonkügelcben.  An 
ükokateu  steht  ihr  eine  sorgfältiger  gearbeitete  mit  ijiiS  aus  llaano  (Zcitatiuiü 
f.  Ethnol.  XL  1879.  Taf.  IV,  5).  Spinnwirtel  sind  bis  jetzt  nicht  ?orge  komme*, 
auch  Perlen  nicht. 

Im  westlichen  Theile  des  Feldes  fanden  sich  2  Stein-hämraer,  10  Schritt  rot 


1)  Vgl.  Verbannt.  1S85  S.  241  Anm.  Fig.  10  stellt  d* 
dort  erwähnten  Scbüsselbodeu  von  Starzeddel  mit  Strichen» 
nienten  in  den  Quadranten  dar.  Dan  a.  a.  0.  erwähnte  Räacber- 
gefäss  von  Starzeddel  mit  Verzierung  auf  der  Innenseite  ihr 
Schale  ist  abgebildet  Verb.  1884  S.  370. 

2)  Eine  andersartige  Verzierung  der  Innenseite  teigt  ein 
Schale  von  Dobra  in  der  prähialo riachen  Sammlung  im  Zwing* 
zu  Dresden;  um  die  centrale  Bodenerhebung  sind  4  krirüp 
Tupfen'  gruppirt. 


(387) 

einander  entfernt.  Der  grössere,  ein  schlanker  Keil,  lag  35  m  westlich  von  der 
Landstrasse;  60  m  nördlich  von  der  Eisenbahn,  nicht  in  einem  Grabe,  sondern  unter 
Seherben  zwischen  Gräbern.  Er  besteht  aus  einem  dichten,  grauschwarzen  Ge- 
stein und  ist  14  cm  hoch;  die  ein  wenig  vorgewölbte,  Spuren  der  Abnutzung  tra- 
gende Schneide  ist  5,5  cm  breit  Die  ihr  gegenüber  liegende  obere,  aufgewölbte 
Flache  bildet  ein  Rechteck  von  4  X  2,5  cm.  Die  Durchbohrung,  8,5  cm  über  der 
Bahn,  ist  massig  konisch  (1,6  auf  1,8  cm  Durchmesser).  Die  beiden  Seitenflächen 
biegen  sich  in  der  Höhe  des  oberen  Drittels  des  Bohrloches  ein  wenig  nach  aussen. 
Gewicht  550  £  (Fig.  11).  10  Schritt  weiter  westlich  lag  neben 
einer  ohne  Beigefasse  eingesetzten  Leichenurne,  die  vom  Finder 
serbrochen  worden  ist,  in  einem  Abstände  von  20  cm,  der  sehr  regel- 
mässig geformte  kleinere  Hammer,  aus  röthlich-grauem  Materia),  9  cm 
hoch  (Fig.  1 1  a).  Die  Schneide  ist  2,6  cm  breit,  die  ihr  gegenüber 
liegende,  geradlinig  begrenzte  und  fast  ebene  Fläche  hat  3x3,3  cm 
im  Durchmesser.  Die  Durchbohrung,  in  deren  mittlerer  Höhe  die  beiden  Seiten 
gleichfalls  ein  wenig  ausgebogen  sind,  liegt  6,5  cm  über  der  Bahn;  sie  verengt  sich 
von  beiden  Seiten  aus  ein  wenig  konisch  nach  innen;  ihr  Durchmesser  beträgt  1,5. 
An  beide  Oeffnungen  schliessen  sich  nach  der  Bahnseite  hin  halbmondförmige  Aus- 
schabungen von  2  mm  Tiefe  an.  Gewicht  255  g.  Beide  Stücke  habe  ich  aus  der 
zweiten  resp.  dritten  Hand  erkauft  und  der  Gymnasialsammlung  gegeben. 

Im  nördlichen  Theile  des  Feldes  wurden  in  zwei  Grüften  Schwalbensteine  ge- 
funden, wie  auch  anderwärts  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XII.  S.  254  mit  Abbild.). 

Zu  dem  S.  236 f.  besprochenen  Bronzegeräth1)  treten  einige  S-förmig  ge- 
bogene Nadeln  mit  plattem,  kleinem  Knopf;  ferner  ein  kleiner  Theil  eines  Geräthes: 
ein  kleiner  Ring  läuft  aus  in  eine  rechteckige  Platte  von  5  mm  Länge,  die  mit  einem 
Bruch  abschliesst;  endlich  eine  Nadel  mit  abgeplattetem,  eingerolltem  Obertheil 
(s.  Verh.  1882  S.  412).  Bronze  und  Eisen  findet  sich  vereinigt  in  einem  Stiftchen 
von  2,25  cm  Länge,  auf  dessen  Mitte  eine  Bronzelinse  senkrecht  sitzt  (Fig.  12). 

Ao  Eisen funden  sind  folgende  neugewonnen  worden:  Zunächst  einige  Na- 
deln, eine  bei  12  cm  Länge  noch  unvollständige,  ganz  schlichte  mit  roh  konischem 
Kopf  (Fig.  13).  Sie  lag  45  m  westlich  von  der  Strasse,  95  m  nördlich  von  der  Eisen- 
bahn neben  einer  Urne,  unweit  des,  das  Feld  schräg  nach  WNW.  durchschneidenden 
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V,  Nat.  Gr 

Nat.  Gr. 
Fussweges.  Eine  andere  mit  dreimaliger  Riefelung  des  Schaftes,  der  sich  dann  ver- 
dünnt und  in  einen  nach  unten  konischen  Knopf  ausläuft,  welcher  sich  in  2  Ab- 
sätzen stufig  verjüngt  (Fig.  14),  ist  13,2  cm  lang.  Sie  ist  sehr  wohl  erhalten  (Bes. 
Gymnasiast  Starcke).  Ein  7  cm  langer,  stark  verrosteter  Nadelschaft  lag  90  m 
nördlich  von  der  Eisenbahn,  gleichfalls  47  m  westlich  von  der  Landstrasse,  in  jenem 
Grabe  mit  gebrannter  Thonunterlage  (S.  386).  Ein  grauweisslicher  Nadeltheil  mit 
ganz   kleinen  Rostbläschen    und   ein    offener  Ring   von  \2  g  Gewicht  (Fig.  15)  ist 

1)  Mit   der  Nadel  S.  237  Nr.  1   vgl.  die  Abbildung  bei  ündset,   Eisen  in  Nordeuropa 

Tat  XIII  Nr.  16. 

25* 


,  direkt    i 

ik  verrostet,  der  ein  Knochentheil  i 
backen  iat,  fand  sieb  in  einem  Grab« 
ohne  Stein  beigaben  und  obne  Beigefäss', 
unter  den  Schädelknoeben,  welche  nicbi 
oben,  sondern  mitten  in  dem  Gefiua 
lagen,  44  wi  westlich  von  der  Str&i«. 
37  m  nördlich  von  der  Eisenbahn,  fiio 
Messer  ohne  Griff  (Fig.  17),  sehr  »od- 
lieh  dem  bei  Ündset  a.  a.  O.  Taf.  X  Nr.  3  abgebildeten,  welches  indessen  an  dn 
coneaven  Seite  etwas  stärker  eingewolbt,  aber  an  dieser  Stelle,  wohl  der  de*  Gfiff- 
ansalzes,  anscheinend  auch  gleich  dem  uusrigen  ein  wenig  eingedrückt  ist,  I»; 
55  m  nördlich  von  der  Eisenbahn,  17  m  nördlich  von  der  Sichel,  45  m  westlich  «oji 
der  Strasse,  in  einer  grossen  Knochenurne,  in  gleicher  Lage,  wie  die  Sichel,  unter 
den  Schädeletficken.  Ifei  diesem  Gefässe  fand  sich  nördlich  und  südlich  je  «i 
grosser  Scherben  (vgl.  S.  236),  im  SO.  eine  kleine  Knochenurne;  10  und  17  a 
östlich    von    dieser  Gruft    lagen    die  beiden  Stein  Lämmer.     Eine  kleine,    etwi 


i  Grundlinie    und    3  mm  Stärke    fand   sieb,    ein... 

rabe  mit  gebrannter  Thonlage.    Von  Fibeln  oder  groiMo 

westlich  von  der  Neisse  ein  charakteristisches  Geprägt 

:  sorgfältigen  Aufsammluog  der  Funde  bis  jetzt  keine  Spur 


dratisebe  Eisenplatte 
dem  Nadelschafte,  in  dem 
Spangen,    die  den  Gräber 
geben,   hat  aich  troU  t 

160  m  westlich  von  der  Chaussee,  154  in  nördlich  vom  Eisenbahndamme  etuid 
neben  einer  grösseren,  birnenförmigen  Knochenurne,  wie  sie  mit  besonders  schlanken 
Halse  im  westlichen  Theile  des  Feldes  überwiegen,  ein  kleineres  Gefäss  mit  gmi 
feinen  Knochen  und  ein  leeres  Schälchen.  In  der  grossen  Urne  lag  ein  eiserne; 
Ring  von  4  cm  äusserem  Durchmesser,  im  Lichten  3  cm  weit,  von  fast  kreisförmigem 
Durchschnitt,  mit  angebackeneu  Knochen  fragraenten.  Da  er  zerbrochen  ist,  Hut 
sich  nicht  entscheiden,  ob  er  geschlossen  oder  offen  war.  Dabei  lagen  dicht  Debet 
einander  zwei  dünne  eiserne  Bögen,  1,5 — 2  mm  stark,  der  directe  Abstand  ihr« 
Enden  betragt  10  cm,  die  Höhe  des  Bogens  4  cm,  ferner  Theile  von  verzogenen  Na- 
deln oder  von  sehr  dünnen  Spangen.  Westlich  von  dem  Gefässe  waren  zahlreiche 
Scherben  zerstreut;  über  der  Urne  lag  in  einem  Abstände  von  3  cm  eine  2 — 3™ 
starke  Kohlen-  und  Ascbeuscbicht  mit  einzelnen  Scherben.  Eine  grössere,  körnig 
oxydirte  Sichel  mit  umgebogenem  Heftende,  direct  gemessen  17  cm  lang,  lag  tu- 
sammen  mit  einem  kegelförmig  sich  verjüngenden,  11cm  langen,  im  stärkeres 
Theile  (3  cm  Durchmesser)  auf  7  cm  hohlen,  einer  Speerspitze  ähnlichen  Eisen. 
dessen  spitzes  Ende  sich  an  einer  Stelle  seitlich  durch  eine  dünne  flache  Flaue 
(I  cm  Durchmesser)  erweitert.  Die  Stücke  lagen  158  m  nördlich  von  der  Eisen- 
bahn, 65  tn  westlich  von  der  Chaussee,  neben  einer  absatzlos  30  cm  hoch  aufstei- 
genden Drne  mit  schlankem  Halse  und  massig  ausgebogenem  Rande  und  mit  dureb- 
stossenem  Boden;  sie  ist  unter  dem  Runde  und  über  der  Ausbauchung  mit  «ge- 
rechten Strichsystemen  verziert,  zwischen  denen,  wie  nach  unten,  über  den  Gefäa- 
körper  hin  ein  wenig  schräg  seichte  Strichgruppen  gezogeu  sind.  Zahlreiche  kleine 
Steine  lagen  in  der  Gegend  des  Grabes,  doch  nicht  zu  einer  Umfassung  geordnet. 
Die  Sichel  ist  sehr  ähnlich  der  Verh.  1881  S.  430  Fig.  4  abgebildeten  von  Gftriti 
Kr.  Sorau  (vgl.  die  Funde  von  Zaborowo,  Verh.  1874  S.  223):  auch  die  Verh.  18M 
S.  426  Nr.  3  abgebildete  von  Zilmsdorf  würde  zu  vergleichen  sein,  wie  für  die 
ebendaselbst  Ni.  5  dargestellte  nagelartige  Nadel  die  obige  Fig.  13  ein  SeiteDtttck 
bietet. 
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Nach  dem  ganzen  Befunde  reiht  sich  dies  Gräberfeld  an  der  Chöne  den  von 
Hrn.  Voss,  Verh.  1881  S.  432  f.  besprochenen  Fundstätten  von  Güritz,  Berge  bei 
Forst»  Billendorf,  Pforten  —  sammtlich  Er.  Sorau  — ,  von  Rossen  bei  Schlieben  und 
von  Bautzen  N.  an,  mit  denen  Reichersdorf  Vieles,  Haaso,  Starzeddel  (Verband!. 
1884  S.  365  ff.)  und  Strega  (ebendus.  1881  S.  255  f.)  im  Kr.  Guben  Manches  ge- 
meinsam haben,  —  Felder,  die  sammtlich  allerdings  recht  spärliche  Eisenfunde  in 
älteren,  als  den  La  Tene-Formen,  ergeben  haben  und  die  daher  den  Eintritt  der 
Eisencultur  in  unserem  Kreise  vergegenwärtigen.  Jene  Gräber  sind  von  Hrn. 
Voss  a.  a.  0.  einer  der  Hallstattperiode  nahestehenden,  aber  wohl  etwas 
jüngeren  Zeit  zugewiesen  worden.  Dem  entsprechend  würde  auch  das  Gräber- 
feld an  der  Chöne  etwa  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  angehören.  Den  weiteren  Uebergang  von  den  älteren  Fundstätten  mit 
ausschliesslichen  Bronzebeigaben  zu  dem,  zahlreiche  Eisenfunde  vom  La  Tene- 
Charakter  bietenden  Felde  Guben  SW.  Windmühlenberg  (Verh.  1882  S.  408)  bildet 
im  Stadtgebiete,  wie  bereits  S.  241  bemerkt  ist,  das  Feld  Kalten  borner  Str.  27  mit 
einigen  eisernen  Messern  (Verh.  1882  S.  412,  vgl.  1883  S.  425  Nr.  2). 

Für  den  Zusammenhang  des  hier  besprochenen  Feldes  an  der  Chöne  mit  diesem 
letzteren  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  sich  im  nordwestlichen  Theile  der  Chöne- 
schen  Fundstätte  die  Zahl  der  Beigefässe  zu  einer  in  der  Kaltenborner  Strasse 
gleichfalls  beobachteten  ungewöhnlichen  Höhe,  nehmlich  über  20  steigert,  und  dass 
dort  im  NW.  eine  ähnliche  Topfform  begegnet,  wie  die,  welche  dem  anderen 
Felde  charakteristisch  ist:  schlicht  nacji  oben  sich  erweiternde  Gefässe,  die  über 
einem  massigen  Wulst  mit  flüchtigen  Fingereindrücken  in  fast  senkrechtem,  glattem 
Rande  aufsteigen1).  Der  nordwestliche  Theil  der  Gräber  bei  der  Chöne  ist  aber 
wohl  der  jüngere;  denn  die  Belegung  des  Feldes  scheint,  -wie  bereits  angedeutet 
ist,  von  0.  nach  W.  vorgeschritten  zu  sein;  dafür  spricht  einerseits  die  Verände- 
rung hinsichtlich  des  Steinsatzes  (S.  236,  vergl.  S.  386),  ferner  die  erwähnte 
Gruppirung  der  Beigefässe,  andererseits  die  Thatsache,  dass  die  bisher  ermittelten 
Eisensachen  sammtlich  hinter  einer  Linie  44  m  westlich  von  der  Buderoser  Strasse, 
auftreten.    Beiden  Feldern  ist  auch  die  eingerollte  Nadel  (S.  387)  gemeinsam. 

Diese  Mittheilungen  durch  einen  die  hauptsächlichsten  Funde  vergegenwärti- 
genden Situationsplan  zu  veranschaulichen,  bleibt  der  Zeit  nach  völliger  Beendigung 
der  Ausgrabungen  vorbehalten. 

Ein  Theil  der  im  Vorstehenden  bezeichneten  Gegenstände  befindet  sich  in  der 
Gymnasialsammlung  als  Geschenke  der  HHrn.  Lehrer  Gander  und  Baumeister 
C.  Voigtmann,  sowie  der  Primaner  Mohr,  welcher  auch  eine  Zahl  von  Gräbern 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Feldes  graphisch  dargestellt  hat,  und  Nägeli  und 
des  Tertianers  Voigtmann. 

(16)    Herr  Major  Bode   berichtet   in    einem    Briefe   d.  d.  Sorau,    16.  October 

über  eine 

verglaste  Mauer  in  Mildenau. 

Der  Besitzer  stiess  in  der  Tiefe  eines  Spatenstiches  auf  eine  aus  rundlichen, 
unbearbeiteten  Feldsteinen    aufgeführte,    3  Fuss  dicke  Mauer,    welche    einen  Raum 

1)  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  sich  anlangst  ein  Scherben  mit  dem  den  Gefässen 
von  der  Kaltenborner  Strasse  eigen thämlichen,  im  Gubener  Stadtgebiete  isolirt  stehenden 
Ornament  (Verh.  1882  S.  411)  —  mit  mehrziokigem  Geräthe  gezogene  Strichsysteme  — 
im  dritten  Kiebitzhebbel  (Verb.  1884  S.  501)  nördlich  von  der  Chöne  gefunden  hat,  der  also 
gleichfalls  rar  eine  Beziehung  der  Bewohner  der  beiden  Fuodstätten  auf  verschiedenen  Seiten 
der  Weisse  spricht 


von  6  Fuss  Breite,  10  Fuss  Länge  und  4—5  Fuss  Höhe  umgab.  Die  inner?  Seit» 
war  mit  einer  grünlichen  glasigen  Rinde  überzogen,  die  Steine  selbst  sehr  bröckelig 
und  mürbe,  wohl  auch  zusammengefrittet.  An  der  Mittagsseite  wurden  thtlr 
Knochen  gefunden,     lüü  Schritte  davon  liegt  der  Kirchhof.  — 

Hr.  Virchow  zeigt  die  ihm  übersendeten  Slücke  des  erwähnten  glasigen  Des«. 
zuges.  Es  sind  zum  Theil  Kieselsliicke,  welche  an  der  Oberfläche  zu  einem  hell- 
grünen Glase  geschmolzen  sind,  theils  Stücke  der  Geschiebe,  welche  gebrannt,  whr 
brüchig  und  zum  Theil  mit  Nachbarstücken  verschmolzen  sind.  Am  häufigsten 
findet  mau  derartige  Stücke  in  der  Nähe  alter  Glashütten  und  es  wäre  zu  unter- 
suchcn,  ob  das  auch  hier  nicht  der  Fall  war;  zufüllig  kommen  ähuliche  Dinge  ■ 
auch  nach  überhitzten  Bränden  an  gewöhnlichen  Ziegelhütten  vor. 

(17)    Hr.  Vater  übersendet    mit    einem  Schreiben  an  Hrn.  Virchow  i 
ein  weibliches  Gerippe  von  Spandau. 


anbei  übersende, 
i  Geschütz- Giessere 
les  festzustellen  wu 
in    nach  steht 

)  Funde 


«Die  Reste    eines  mensch  liehen  Skelets,  welche  ich  anbei  übersende,    wurdet] 
vor  etwa  14  Tagen  hier  auf  dem  Terrain  der  Königliche! 
gefunden.     Das,    was    bisher    über  die  Lokalität  des  Funde 
der  Director   dieses  Instituts,    Herr  Oberstlieutenant  Rau 
Bericht  mitgetheilt. 

„Leider  ist  mir  wieder  erst  sehr  spät  die  Nachricht  von 
so  dass  ich  an  Ort  und  Stelle  gor  keine  Nachforschungen  mehr  anstellen  konnle. 
Es  handelte  Bich  um  eine  Baugrube,  die  zur  Fundaroentirung  eines  neuen  Gebäu- 
des ausgehoben  wurde.  Als  ich  die  Knochen  bekam,  waren  die  Funtiameiile 
schon  au9  der  Erde  heraus,  die  Baugrube  wieder  verschüttet  und  von  den  um- 
gebenden Bodenverhältnissen  nichts  mehr  zu  sehen.  Ja,  die  Arbeiter,  welche  die 
Knochen  gefunden  hatten,  waren  schon  abgelöst  und  durch  andere  ersetzt,  so  diu 
erfolgreiche  Nachfragen  auch  in  dieser  Richtung  wenig  aussichtsvoll  sind. 

„Ich  muaa  mich  daher  begnügen,  kurz  hinzuzufügen,  daea  der  Fundort  wieder 
in  dem  südlichen  Winkel  der  Spreemündung  in  die  Havel,  vielleicht  2— 300  Schritt 
VOD  derselben  und  vielleicht  1000  Schritt  von  dem  bekannten  Bronzefundort  ent- 
fernt, liegt.  Ebenfalls  nur  wenige  100  Schritt  entfernt  war  die  Stelle,  auf  der 
bei  dem  Bau  der  Artillerie- Werk  statt  ein  alter  Kahn  mit  allerband  Waffen  und 
Gerätbsc  haften  ausgegraben  wurde,  von  welchem  Funde  nur  noch  die  Bronzeosdel 
vorhanden  ist,  die  ich  s.  Z.  dem  märkischen  Museum  übergeben  habe.  Ob  die 
genaueren  Untersuchungen  irgend  einen  Anhaltspunkt  liefern  werden,  dass  die  jeöt 
gefundenen  Knochen  in  irgend  eine  Beziehung  zu  bringen  sein  dürften  zu  eüei 
der  eben  erwähnten  Funde  erscheint  mir  zweifelhaft.  Die  Knochen  scheine»  mir 
modernen  Ursprungs  zu  sein  und  vielleicht  einer  im  Wasser  verunglückten  alun 
Frau  angehört  zu  haben." 

Der  Bericht  des  Hrn.  Oberstlieutenant  Rauscb,  Directors  der  Geschützgiesierei, 
vom  8.  October,  lautet: 

„Die  übersandten  Knocfaenreste  sind  ca.  1,70 — 2  m  unter  der  jetzigen  Erd- 
oberfläche gefunden  norden.  Sie  haben  noch  unter  der  ehemaligen  Graserde,  welche 
sich  unter  der  beim  Bau  der  Geschützgiesserei  (1853 — 54)  erfolgten  Beschüttang 
befindet,  gelegen.  —  Lage  des  Skelets  von  Osten  nach  Westen,  der  Kopf  nach 
Westen.  —  Irgend  welche  andere  Reste  von  Eisen  oder  Bronze  oder  Stein  n. s.w. sind 
bei  den  Knochenresten  nicht  gefunden  worden.  In  der  Nähe  hat  (ebenfalls  m  der 
alten,  unter  der  Beschüttung  befindlichen  Wiese)  -das  beifolgende  Stück  eines  P£»hit 
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gelegen.  Vermuthlich  ist  der  Leichnam  bei  Deberschwemmungen  der  Spree  auf  die 
etwa  25  Schritt  vom  jetzigen  Ufer  befindliche  Fundstelle  gespült  worden  und  es 
ist  später  Gras  darüber  gewachsen,  so  das 8  die  Knochenreste  bei  der  späteren 
Beschüttung  nicht  haben  bemerkt  werden  können."  — 

Hr.  Virchow:  Unzweifelhaft  ist  es  das  Gerippe  eines  alten  Weibes,  das  hier 
vorliegt.  Die  Knochen  siud  sehr  brüchig  und  lassen  nicht  mit  Sicherheit  ein  Ur- 
theil  über  ihr  Alter  zu,  aber  der  Umstand,  dass  gleichzeitig  grosse  Stücke  von 
Adipocire  mit  eingeschickt  sind,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Person  schwer- 
lich länger  als  ein  Jahrhundert  im  Boden  gelegen  hat.  Der  Schädel  ist  defekt, 
indem  das  rechte  Schläfenbein,  die  Basis  cranii  und  das  Gesicht  fehlen;  auch  vom 
Unterkiefer  fehlt  der  linke  Ast.  Die  Form  ist  breit  und  niedrig,  fast  wie  bei  Im- 
pressio  basilaris:  die  Messung  zeigt  Chamaebrachycephalie  (Breitenindex  83,1, 
Hohem ndex  57,5).  Stirn  ganz  weiblich,  sehr  niedrig,  mit  grossen  Stirnhohlen  und 
Stirnnasen  wo  Ist,  aber  keine  Supraorbital  wülste;  leichte  Crista  frontalis.  Scheitel- 
curve  lang,  beginnende  Synostose  der  Pfeil-  und  Lambdanaht.  Starke  Tubera  parie- 
talia.  Sehr  gewölbte  Oberschuppe,  keine  Protuberanz.  Grosse  Alae  temp.  Unter- 
kiefer klein,  progenaeisch,  nur  die  Schneidezähne  erhalten,  andere  Alveolen  obli- 
terirt  —  Die  Skeletknochen  sind  sehr  unvollständig  erhalten.  Ich  beschränke  mich 
darauf  zu  erwähnen,  dass  die  Tibia  dick  ist. 

(18)  Hr.  A.  Treichel  sendet  aus  Hoch-Paleschken  bei  Alt-Kischau,  15.  October, 

I.   Beiträge  zur  Verbreitung  des  Schulzenstabes  und  anderer  Botschaftsmittel. 

1.  Aus  der  Altmark.  In  den  Bildern  aus  der  Altmark  von  Dietrichs 
und  Parisius  (Hamburg  1883,  Theil  I.  S.  261  und  262)  schreibt  der  Verfasser 
Parisius  vom  Orte  Hanum: 

„Zu  Gemeindezwecken  wurden  die  Kirch  englocken  benutzt.  Wenn  Steuern  zu 
bezahlen  waren,  wurde  zunächst  ein  Zettel  herumgeschickt,  der  die  nöthige  Auf- 
klärung gab.  Sodann  wurde  am  nächsten  Sonntage  Nachmittags  durch  Glocken- 
geläut die  Gemeinde  zum  Schulzen  gerufen.  —  S.  262:  Zu  weniger  wichtigen 
Gemeindeversammlungen  wurde  dort,  wie  in  den  meisten  altmärkischen  Dörfern,  der 
Knüppel  herumgeschickt.  Als  sich  die  Ackergemeinde  von  der  politischen  trennte, 
„blieb  der  Knüppel  bei  den  Ackersleuten tt;  auch  bei  diesen  kam  er  später  ab  und 
wurde  durch  den  Zettel  ersetzt. 

„Die  Einladung  zu  den  Gemeindeversammlungen  geschah  und  geschieht  in  den 
kleinen  Dorfern  des  Hansjochen  winkeis  auf  recht  verschiedene  Art.  In  Bonese 
s.  B.  wird  die  Gemeinde  noch  immer  zusammengeläutet,  wenigstens  in  dringenden 
Fällen.  In  Lagendorf  hat  der  Knüppel  das  Geläut  ersetzt.  In  Groningen  ging  der 
Schulze,  wenn  er  die  Gemeinde  berufen  wollte,  vor  seinen  Hof,  schlug  mit  einem 
Pfahl  gegen  seinen  Holzpfosten,  trat  dann  weiter  in  die  Strasse  hinein  und  schrie 
das  Dorf  entlang:  „To  hop,  to  hop!  Top,  top,  top.u  Alles  dies  zum  ersten,  zweiten 
und  dritten  Mal.  In  Holzhausen  trat  der  Schulze  vor  seinen  Thorweg  und  stiess 
dreimal  in  ein  grosses  hölzernes  Hörn. 

„Uebrigens  hat  der  Knüppel  seine  Bedeutung  verloren,  seitdem  die  Gemeinde- 
versammlungen es  nicht  mehr  wagen,  gegen  das  bestehende  Recht  nach  uralter 
deutscher  Sitte  über  Feld-  und  Waldfrevel  zu  Gericht  zu  sitzen  —  und  die  Bussen 
zu  vertrinken.  Mir  hat  einmal  vor  langen  Jahren  ein  alter  Schulze  auseinander- 
gesetzt, wie  an  dem  Knüppel  die  Gemeindefreiheit  gehangen  habe,  wovon  das  junge 
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Volk   nichts  mein'  wisse.    Ich  habe  diese  Auseinandersetzung  damnla  folgenderniawn 
veröffentlicht: 

„Wenn  der  Schulze  dem  Bauern,  der  das  vorige  Mal  den  Knüppel  tur 
Gemeindeversammlung  gebracht  hatte,  heute  ansagte:  „Dm  sieben  Uhr  geht  d*r 
Knüppel  herum",  dann  tmtsste  letzterer  ohne  Aufenthalt  und  Zögern  nach  der  her- 
kö  mm  liehen  Reihenfolge  von  Hof  zu  Hof  getragen  werden,  und  jeder  Hofbesitzer, 
oder  wenn  er  nicht  zu  Hause  war,  der  Nächste  nach  ihm  auf  dem  Hofe,  ging 
gleich  darauf  in  die  Versammlung.  Der  Besitzer  des  letzten  Hofes  hatte  den 
Knüppel  mitzubringen.  Der  sputete  sich  am  meisten;  denn  wer  nach  ihm  eintraf, 
musste  ein  Achtel  Bier  Strafe  setzen,  und  wer  ganz  ausblieb,  ein  Viertel.  Da  1. 1 s . ■ : . 
absichtlich  Keiner  aus,  und  jede  Klage  in  Feld  mark  suchen  und  wegen  Geld- 
forderungen oder  was  sonst  passirt  war,  liess  sich  gleich  vor  der  ganzen  GemeiniU 
klarstellen.  Und  wenn  die  Mehrheit  auf  eine  Entschädigung  oder  auf  eine  Strafe 
erkannt  hatte,  dann  brauchte  kein  Executor  zu  kommen;  wer  Zahlung  verweigert 
hätte,  der  wäre  bei  allen  Nacbbaren  sein  Lebenlang  in  Verruf  gekommen.  —  Mit 
dem  Knüppel  ist  der  Zwang,  zu  erscheinen,  fortgefallen,  und  wenn  jetzt  der  Feld- 
hüter mit  einem  geschriebenen  Zettel  zur  Gemeindeversammlung  einladet,  da  kommt 
nur,  wem  es  just  passt  Wer  sich  nichts  Gutes  hewusst  ist,  der  bleibt  zn  Hsuie. 
Wo  die  ganze  Gemeinde  nicht  mehr  zusammenzubringen  ist,  und  wo  keine  Strafen 
zum  gemeinschaftlichen  Vertrinken  mehr  vorkommen  dürfen,  da  ist  es  vorbei  mit 
der  Genieindefreiheit,  und  Polizei  nnd  Gerichte  und  das  ganze  Schreiberregitnwit 
sind  oben  auf." 

2)  Im  Spree  walde.  Wie  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  Parisiua  im  Dorfe 
Holzbausen  der  Schulze  vor  seinen  Tborweg  trat  und  dreimal  in  ein  grosses  höl- 
zernes Hörn  stiess,  so  berichtet  Hr.  W.  v.  Schulenburg  in  diesen  Verh.,  Skz.-B>r. 
v.  22.  Juni  1884  S.  327,  dass  der  Schulze  zu  Schleife  im  Spreewalde,  wenn  er  Eile 
hat,  die  Versammlung  zusammen  tutet,  und  zwar  ebenfalls  durch  ein  hölzersei 
Blasrohr,  die  Trubawa,  die  vorher  innen  gerusst  ist.  Dies  „gerusst"  ist  ein 
Druckfehler.  Es  muss  genässt  heissen.  Man  giesst  kurz  vor  dem  Gebrauche 
Wasser  durch  die  22  Zoll  lange  Trubawa  (auch  erwähnt  in  v.  Schulenbarg,  Wend. 
Volkst.hum  S.  35),  um  sie  feucht  zu  machen  and  dadurch  auf  ihr  «ioen  starkem 
Ton  zu  erhalten.  Mit  der  Trubawa  wird  jetzt  aber  (nach  gefalliger  Mittheilung  von 
Hrn.  Hantscho  in  Schleife)  zur  Gromada  (Gemeinde -Versammlung)  nicht  mehr  ge- 
blasen, sondern  sie  wird  dort  und  in  den  umliegenden  Dörfern  fast  nur  gebraucht, 
wenn  Feuer  ausbricht,  oder  vom  Nachtwächter,  wenn  ei  die  Stunden  bläst 
Aehnlich,  berichtet  mir  Herr  von  Schulenburg,  sei  auch  das  Blasrohr  vor  den 
Gebrauche  befeuchtet  worden,  durch  welches  die  im  Herbste  1683  im  zoologi- 
schen Garten  von  Berlin  gezeigten  Araukaner  vor  und  bei  jeder  Vorstellnag 
geblasen  hätten;  es  war  vielleicht  10  Fuss  lang,  bestand  aus  irgend  einem  Bob 
oder  Bambu,  lag  frei  auf  Stützen  und  wird  jetzt  im  Königlichen  ethnologisches 
Museum  aufbewahrt  Aehnlich  schütten  Musikanten  einen  Schnaps  in  ihre  Blas- 
instrumente. 

3)  Aus  dem  Königreich  Sachsen.  Hierhergehörig  ist  die  Dorfwillkühr  (Art.  18 
bei  Hansen,  Agrarbistorische  Abhandl.  S.  176):  „.  .  .  soll,  wann  die  Gemeinde 
durch  Herumschicken  des  Eisens  von  dem  Heimbürger  zusammen  berufen  worden, 
derjenige,  so  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  von  Ausgebung  des  Eisens  an  ge- 
rechnet, nicht  zugegen  ist,  mit  einer  Busse  von  6  Pf.  beleget  werden." 

4)  Aus  Pommern.  Aus  Garzin  bei  Stolp  in  Pommern  berichtet  mir  Herr 
Gymnasiallehrer  Knoop,  es  sei  schon  vor  etwa  40  Jahren  als  Convocationsmittel  gt- 
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braucht  worden  eine  schwane  Tafel,  auf  welcher  der  betreffende  Zettel  mit  Siegel- 
lack befestigt  wurde.     Es  ist  das  also  schon  die  neuere  Mode. 

5)  Aus  Schleswig-Holstein,  Lüneburg  und  Hannover.  Folgende  Bei- 
trage verdanke  ich  der  freundlichen  Beihülfe  des  Lehrers  Hrn.  H.  Carstens  in 
Dahrenwurth  bei  Lunden: 

Auf  der  Colonie  Christiansbolm  bei  Rendsburg  geht  noch  hente  der  Buer- 
stock  (Bauerstock)  um,  ein  eiserner  Stock,  woran  eine  eiserne  Feder,  welche  den 
vom  Buervaegts  (Bauervogt)  geschriebenen  Zettel  festhält. 

Ebenso  bringt  in  Schwienhusen,  Er.  Norderditmarschen,  der  Buerstock  die  Be- 
kanntmachungen umher  und  darf  in  keinem  Hause  über  '/t  Stunde  hinaus  auf- 
gehalten werden. 

In  Grossbüttel  bei  Wöhrden,  Kr.  Süderditmarschen,  hat  man  einen  reichlich 
S  Fuss  langen,  mit  den  Landesfarben  bemalten  Stab.  An  dem  oberen  Ende  sitzt 
ein  Knopf  mit  Schraubenwindung,  der  in  die  obere  Oeffnung  des  Stabes  passt.  Das 
Convocandum  wird  um  die  Schraubeowindung  gewickelt,  in  die  Oeffnung  geschoben 
und  so  von  Haus  zu  Haus  gesandt. 

Hansen  (Agrarhistorische  Abhandl.  ßd.  II)  theilt  eine  Dorfswillkühr  aus  dem 
westschleswigischen  Dorfe  Lowenstedt  mit,  in  welcher  (S.  132)  folgender  Paragraph 
vorkommt:  „Wenn  der  Ding  wall  umgeht  und  das  Bauerlag  zusammen  kommen 
soll  und  Jemand  zur  bestimmten  Zeit  nicht  folgt  und  den  Dingwall  nicht  strax  be- 
fördert, der  zahlt  vier  Schilling  Strafe u  und  bemerkt  zu  Dingwall,  es  sei  der  von 
Haus  zu  Haus  getragene  Botschaftsstab,  Dingwalt,  d.  i.  Dingwalze,  von  der  walzen- 
förmigen Gestalt  des  Stabes.  —  Ebenda  findet  sich  in  der  Dorfwillkühr  Berendorf 
folgende  Bestimmung:  „Auch  soll  der  Bauervoigt  den  Dingstock  zu  rechter  Zeit 
ausschicken  und,  wer  ihn  liegen  lässt,  zahlt  vier  Schilling  Strafe. tf  —  Ebenso  heisst  es 
in  der  Dorfwillkühr  von  Högel  (Art.  19),  auch  in  Westschleswig  (S.  140):  „Wird 
der  Dingwall  ausgesendet,  hat  Jeder  bei  ein  Schilling  Strafe  sich  einzufinden.  Wer 
den  Dingwall  aufhält,  büsst  zwei  Schilling." 

Hr.  Organist  Seile  berichtet:  In  Hollingstedt  an  der  Treene  schickte  der 
Bauervogt  in  den  dreissiger  Jahren  den  Ding  stock  herum,  wenn  etwas  bekannt 
so  geben  war;  der  Stock  war  eisern  und  hatte  oben  einen  Spalt,  in  den  die  schrift- 
lichen oder  gedruckten  Mittheilungen  gesteckt  wurden.  Jeder  Bauer  schickte  den 
Stock  weiter  und  wahrscheinlich  war  eine  Reihenfolge  festgesetzt,  damit  Niemand 
übergangen  wurde. 

Auch  in  Bonn,  Kirchspiel  Hellingstedt,  gebt  der  eiserne  Dingstock  um,  wie 
Hr.  Lehrer  Greve,  Schleswig,  mittheilt. 

Hr.  Mertens,  Hamburg,  schreibt:  Im  Lüneburgischen  werden  jetzt  meist 
die  Bauern  durch  Dmlaufszettel  eingeladen.  Mitunter  figurirt  aber  auch  noch  der 
Knüppel.  Dieser  heisst  nur  Knüppel,  mitunter  auch  „Burknüppel";  um  ihn 
ist  oft  ein  Zettel  gebunden.  In  Velgen  wurde  ein  einfaches  Stück  Holz  (Feuerholz) 
dazu  genommen.  Aber  ich  habe  auch,  z.  B.  in  Hanstedt  bei  Ebstorf,  einen  geho- 
belten Knüppel  mit  Ring  zum  Aufhängen  gefunden.  In  Asendorf  ward  ein  Zettel 
umgesandt  und  kurz  vor  angesetzter  Stunde  mit  einem  Hörne  (vergl.  Spreewald) 
zusammengerufen. 

Hr.  Schreck  in  Hannover  schreibt:  In  verschiedenen  Dorfern  des  Solling's  ist 
es  Sitte,  dass  der  Bauermeister  durch  einen  Zettel,  der  von  Haus  zu  Haus  weiter 
geschickt  wird,  die  Gemeinde  zu  einer  Versammlung  einladet;  manchmal  ist  der 
Zettel  auf  einen  Trommelstock  genagelt.  Soll  die  Gemeinde  sogleich  sich  ver- 
sammeln, so  wird  durch's  Dorf  die  Trommel  geschlagen. 

6)   Ladung  in  Vandsburg  zur  Kirche  und  Leichenfolge.    Nach  Dr.  F. 


W.  F.  Schmitt  (Kreis  Flatow  S.  25«)  hatten  in  dem  westpreuwischfln  StSdtnntn 
Vandsburg  die  Evangelischen  «u  Polnischen  Zeiten  weder  Kirche,  noch  B«h»ui, 
sondern  mussten  sieh  zu  einer  benachbarten  Kirche  »uf  dem  Lande  halten.  Dh 
Grafen  Potulicki  überliessen  ihr  bestes  Schloss  der  evangelischen  Gemeinde  Ito 
ihren  Gottesdienst  und  erst  im  Jahre  1784  wurde  eine  evangelisch!.-  Kirche  ohs» 
Thurm  und  Glocken  gebaut.  Lettlere  konnten  erst  1816  angeschafft  werden.  Somit, 
berichtet  nun  Dr.  Schmitt,  wurde  alle  Sonntage  ein  Stückchen  Holz  in  Geslilt 
eines  Buches  von  Uaus  zu  Haus  getragen,  um  die  Gemeinde  zusammen  zu  rufet, 
und  bei  Begrabnissen  ein  hölzernes  Kreuz  der  Einladung  wegen,  vom  Schul- 
lehrer  zunächst,  in  alle  Häuser  geschickt.  Ist  Ersteres  nicht  wieder  ein  C«avn- 
cationamittel  und  Letzteres  nicht  ein  städtischer  Fortschritt  des  mit  dem  Ruft: 
Folgt  dem  Todten!  im  Dorfe  umgehenden  Stockes? 

7)  S-förmiger  Schul  zenstock  in  West  preussen.  Nach  Mühling  (Pren« 
Provinzialismen;  vgl.  Frischbien  W.  B.  IL  S.  241)  galt  ein  aus  Holz  gescbnkm 
S  im  Werder  als  Zeichen  der  Schulzenwürde  und,  ward  es  von  dem  Schulten  in 
Dorfe  umbergesandt,  so  erschienen  die  Geladenen  sofort  zur  Gemeinde- Versammlung 
oder  auch  zum  Einzeltermin  im  Schulzen  »mte.  Es  könnte  die  MnlftliUlWiliig  Bfc 
stehen,  ob  dies  holzgeschnitzte  S,  falls  es  nicht  eine  gerade  derartig  geformt' 
Wurzel  gewesen,    nicht  der  Anfangsbuchstabe    des   Wortes  Schulz    hat    sein  sollen"' 

8)  Stadt  Königsberg  in  Ostpreussen.  Die  Ladung  vor  die  Morgen- 
sprachen  und  Beimorgenspradien  (:ius^pronlentlichej  der  Zünfte  der  Königat-ergn 
(Ostpr.)  Junker  und  Bürger  im  Kneiphof  (Altpr.  Hon.  Sehr.  XVII.  116,  Fmcnbier) 
geschah  zwar  durch  besondere  Diener;  doch  scheint  in  ältester  Zeit  ein  anderer 
Modus  der  Ladung  üblich  gewesen  zu  sein.  In  der  Morgensprache  vom  19.  Sep 
terober  1594  wurde  der  Bescbluss  gefasst,  einige  Nichterschienene  „künftig  durdi 
den  Diener  bey  Gehorsam  ihres  Bürgerrechts"  laden  zu  lassen.  Einer  der  alsoG». 
ladenen,  Merten  Gericke.  „hat  sagen  lassen,  er  wolle  nicht  kommen;  es  sey  Ihm 
Gebrauch,  mit  den  Dieneru  vor  die  Morgenspraehe  zu  laden."  Also  muss  doch  «ir 
dieser  Zeit  ein  dem  Budstocke  ähnliches  Zeichen   im   Umgänge  gewesen  sein. 

9)  Glocke  als  Con vocatioosmitlel.  In  den  Bildern  aus  der  Altmark  ton 
Dietrichs  und  Parisius  L  2b'I  wird  berichtet:  Die  Hauumer  waren  stolz,  gegen 
Geistlichkeit  und  Regierung  ihr  uraltes  Anrecht  an  das  Kirch  enge  laut  behauptet  n 
haben.  Zu  Gemeindezwecken  wurden  Kirch  englocken  benutzt.  Wenn  Steuern  n 
bezahlen  waren,  wurde  zunächst  der  Zettel  berumgeschickt,  der  die  nöthige  Auf- 
klärung gab.  Sodann  wurde  am  nächsten  Sonntage  Nachmittags  durch  Glocken- 
geläut die  Gemeinde  zum  Schulzen  gerufen.  Man  läutete  erst  mit  der  grossen  md 
dann  mit  der  kleinen  Glocke.  Jeder  eilte  mit  seinen  Steuern  tum  Schulzen  hole. 
Läutete  es  nur  mit  einer  Glocke,  so  galt  es  einer  Sache  der  eigentlichen  Bauen, 
x.  B.  wenn  für  einen  Abgebrannten  Fuhren  geleistet  werden  Sollten  oder  wenn  der 
Gewinn  aus  dem  den  Ackerleuten  allein  gehörenden  Torfstiche  zur  Vertheilnng 
kam.     Zu  weniger  wichtigen  Versammlungen  ging  der  Knüppel. 

In  Haupt'a  Sagenbuch  der  Lausitz  (Leipzig  1862)  wird  Öfter  der  Glocken, 
aber  nur  in  sagenhafter  Weise  gedacht,  so  z.  B.  der  Klapperberg  und  die  Tetub- 
eiche  bei  Nieda  (IL  133):  Der  Klapperberg  ....  hat  seinen  Namen  daher,  da« 
in  der  Zeit,  als  das  Ghristenthum  in  hiesigen  Landen  eingeführt  wurde,  die  Kircbei 
noch  keine  Glocken  hatten,  sondern  mit  an  einander  geschlagenen  Bretten  du 
Zeichen  zum  Anfange  des  Gottesdienstes  ....  gegeben  wurde.  Anmerkung  1  be- 
sagt weiter:  Dieses  Klappern  war  sonst  zu  katholischen  Zeiten  allgemeiner  Ge- 
brauch, aber  nur  in  der  Charwoche.  Der  Küster  ging  voran  und  die  Schulbuben 
folgten  ihm  mit  kleinen  Klappern    durch  alle  Strassen    der  Stadt  oder  des  Dorfe«. 
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In  Stapelholm  (Provinz  Schleswig-Holstein,  nach  H.  Carstens)  steht  in  den 
Dörfern  Seth,  Drage  und  Norderstapel  mitten  im  Dorfe  ein  Pfahl  mit  einer  Glocke, 
Klockp&l  genannt.  Soll  nun  eine  Berathung  stattfinden  oder  etwas  bekannt  ge- 
macht werden,  so  lautet  der  Bauernvogt  (jetzt  Gemeinde- Vorsteher)  diese  Glocke 
und  die  Bauern  versammeln  sich  unter  freiem  Himmel.     (Ob  nordfriesische  Sitte?) 

10)  Kriwüle,  Kräwa,  Krawel.  (Linguistische  Zugabe.)  In  meinen  früheren 
Beiträgen  über  den  Schulzenstock  haben  wir  auch  dessen  littauische  Wortform  und 
Bedeutung  kennen  gelernt,  die  Kriwüle.  In  einer  mehr  linguistischen  Betrachtung 
wollte  ich  noch  zeigen,  dass  es  diesem  Namen  ebenso  ergangen  ist,  wie  dem  polni- 
schen Wiec;  denn  wie  dieses  zuerst  die  umhergeschickte  Weidenruthe  bedeutet,  die 
zur  Zusammenkunft  aufforderte,  sodann  die  Versammlung  selbst  (daher  unsere  Redens- 
art: Da  ist  grosser  Witz  los!),  so  bezeichnet  auch  Kriwüle  ebenso  Stab,  wie  Versamm- 
lang (Krawall),  wie  auch  dessen  abgeleitete  und  im  Volksmunde  mehr  oder  minder 
glatt  oder  eckig  umgeänderten  Wortformen  Krawül,  Krawöl,  Krawä,  Krewulle. 
Während  Krew(b)ulle  auch  ein  knieförmig  gewachsener  Eichenstamm  sein  kann,  auch 
beim  Schiffsbau  verwendet  (Mühling  Preuss.  Prov.;  der  Stamm  ist  ebenfalls  im  litt. 
kriwas,  krumm,  zu  suchen),  bezeichnet  Krawol,  Krawal  oder  kurz  Krawä  (masc.) 
nach  Frischbier's  Preuss.  W.  B.  eine  gesellige  Zusammenkunft  der  Dorfjugend, 
namentlich  an  den  Abenden  der  Zwölften.  In  dieser  Zeit  darf  hier  nicht  ge- 
waschen und  nicht  gesponnen  werden;  es  kommen  vielmehr  die  jungen  Leute  bei 
einem  der  Einsassen  der  Reihe  nach  Abends  nach  dem  Essen  zusammen  und 
treiben  ihre  Spiele.  Der  Krawä  wird  vorher  durch  einen  Burschen  angemeldet, 
indem  er  in  der  Dämmerstunde  aus  voller  Kehle  durch  das  Dorf  ruft:  Krawä  bei 
N.  N.I  So  in  der  Gegend  von  Wehlau  und  in  Litauen.  In  der  Gegend  von  Ger- 
dauen heisst  jede  grössere  Spinngesellschaft  Krawül.  Die  Krawule  finden  an  Werk- 
tagen („ Werkeltagen a)  selten,  stets  jedoch  an  den  Abenden  der  Sonn-  und  zweiten 
Feiertage  statt,  an  einer  der  Reihe  nach  wechselnden  Stelle.  Zu  Leuten  von 
schlechtem  Rufe  wird  nicht  gegangen.  Hierzu  wird  ebenfalls  ausgerufen  und  die 
Stimme,  die  ladende,  mit  lautem  Krawä-Rufe  ausgeschickt.  Um  das  „Gesetz" 
abzuspinnen,  wird  oft  recht  spät  gearbeitet  und  folgt  dennoch  nach  beendeter  Ar- 
beit ein  Spielchen.  Es  ist  klar,  dass  der  Name,  in  welchem  zugleich  etwas  vom 
Krährufe  steckt,    von  dem  der  Dorfgemeinde -Versammlungen  hergenommen  ist. 

Ferner  wird  in  das  Wort  Krawel  auch  der  Begriff  des  Alten,  sowie  des  Grossen, 
Ungeheuren,  Ungeschickten  hineingetragen.  In  dieser  Bedeutung  heisst  es  auch 
Krafel,  Krauel,  was  erstlich  (ähnlich  franz.  caravelle,  engl,  caravell,  schwed. 
krawel)  ein  grosses  Lastschiff,  Kauffahrteischiff  bezeichnet,  und  zweitens  ein  altes 
grosses  Gebäude,  altes  Stuck  Möbel,  in  Danzig  auch  altes,  unnützes  Hausgerätb, 
Gerumpel,  auch  Kraszel  genannt;  dies  Gerumpel  um  Elbing  wieder  Kraföl,  wie 
ebenso  der  Kanal  zwischen  Elbingfluss  und  Nogat  Das  Krafel  verplattet  sich  in 
Pommern  im  Stolper  Kreise  zu  Kr  afeil  mit  gleicher  Bedeutung  des  Grossen,  Un- 
geschickten, z.  B.  vonThieren:  „dat  ull  Krafeill";  ebenso  auf  Menschen  übertragen, 
wie  auch  wir  von  einem  alten  (Stück)  Möbel  sprechen,  entweder  bei  älteren  Jung- 
frauen oder  bei  längere  Zeit  bedien  stetem  Gesinde  oder  Hausofficianten,  von  denen 
man  auch  zu  sagen  pflegt,  sie  seien  hypothekarisch  eingetragen,  ähnlich  wie  Alten- 
theil, Lasten,  Servituten. 

Noch  bemerke  ich,  dass  nach  Mühling  (Preuss.  Prov.)  ein  knieförmig  ge- 
wachsener (also  ebenfalls  von  auffälliger  Form!)  und  beim  Schiffsbau  verwendeter 
Eichenstamm  ebenfalls  Krewulle  oder  Kr e bulle  genannt  wird,  ein  Wort,  als 
dessen  Stamm  wohl  das  littauische  kriwas,  krumm,  anzusehen  ist. 
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11)  Einschlägige  Zeugnisse  aus  dem  Alterthuni.  Schon  Cakodar. 
der  erste  Tag  des  Monats,  stammt  ab  von  calare,  xaXaTv,  ballen,  schallen,  gäileo, 
deshalb  so  genannt,  weil  der  genannte  erste  Tag  jedesmal  ausgerufen  wurde. 
Vergl.  Macrobius  Saturualien  1.   15. 

Auch  bei  den  Alten  ist  vou  verabredeten  Zeichen  die  Rede,  notae  compn- 
sitae  oder  secretae.  Cicero  Ad  divers.  13,  6.  —  Tibull.  I.  2.  22.  —  Livius  34,  »il. 
Bei  den  Griechen  hiessen  solche  Erkenn ungszeicben  fuvB>{Ju.<rr*-  Polybiu»  8,  18,19. 
Syiillieniata,  parusynthemata  bei  den  Griechen,  tessera  bei  den  Römern,  ist  aber 
auch  das  Feldgescbrei  oder  die  Losung  (Victoria,  Palma,  Virtus;  später  Den* 
uobiscum;  triumpbus  imperatoris  Veget.  11.  7.  und  III.-5.).  Au  dieser  Stelle  ban- 
delt Vegetius  ausführlich  von  den  im  Felde  üblichen  Zeicheil,  in  dreierlei  Art.- 
1.  vocnlin,  Losungswort;  2.  semivocalia,  Zeichen  mit  der  tuba,  der  buccina  und  dem 
Hörne;  3.  niuta,  Zeichen,  nur  für  das  Auge  erkennbar,  als  Adler,  Fahne,  Ducht 
(Standarte;.  —  Vergl.  Polybius  6,  34,  7-12  für  das  römische  Kriegs«««. 
Auch  ausführlich  Aeneas,  der  Taktiker:  'tm/twi/tct  ncp\  reu  nui;  yjpi  itcäicjjxswo 
intytw.     4,  24,  25. 

Jeher  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gulliei 
giebt  uns  Caesar  de  bell»  Gall.  VII.  3.  genai 
major  atque  illustrior  incidit  res,  clamore  p 
alii  deinceps  excipiuut  et  proximis  Lradunt,  u 
Nachricht  über  52  Meilen  Länge  von  Sonnen: 
(9  Uhr  Abends). 

TJeber    die    durch   Feuerzeichen    (meist  i 
b.    Caesar    de    hello  UalJ.    U.    33.     CeL 
signifuctioue  facta.     Lucan  VI.  27H  t 
:ula  quaeprodidit  ig  nie, 


r  die  Nachrichten  schnell  verbreiteUo, 
je  Auskunft,  fort  heisst  es:  ubicunque 
er  agros  regionesque  siguib'caut;  tiuin 
t  tum  aceidil.  So  verbreitete  sicbaioe 
tufgang  ad  primam  confectam  vigilism 


Kriege)    verbreiteten   Nachrichten 
leriter    ut    ante    Caesar    imperarat    igcibu* 
E  proelia  Caesar  s 
de    müitia  Rom 


Cassius  46,  36.  Statius  4,  372,  373.  Bei  Polybius  X.  43 — 17  findet  nun 
eine  ausführliche  Darstellung  über  die  Feuerzeichen. 

Nach  Veget  III.  5.  gab  es  schon   zu  jener  Zeit  sogenannt«  Per nschreibtr. 

Nach  Aeneas,  d.  Takt.  31,  theilte  man  sich  einander  auch  dadurch  mit,  da» 
man  in  einem  Buche  die  treffenden  Lautzeichen,  freilich  nicht  zu  nahe  gewällt, 
mit  gani  feinen  Punkten  bezeichnete  und  das  Buch  unter  ein  beliebige*  Geräts 
oder  Waaren  warf.  Auch  schlagt  er  vor,  statt  des  Buches  dazu  einen  Brief  gleich- 
gültigen Inhalte  zu  verwenden.  Statt  der  Selbstlaute,  meint  er,  könne  mao  ii 
seinem  Schreiben  auch  Punkte  oder  andere  beliebige  Zeichen  setzen.  —  Enduck 
theilt  der  sinnreiche  Kopf  Aeneas  nachfolgendes  Mittel  mit:  Man  bohrt  in  ein  hand- 
breites viereckiges  Brett  24  Löcher,  wovon  jedes  für  ein  bestimmtes  Lautieicbe* 
gilt  Die  Laute  eines  Wortes  oder  Satzes  deutet  man  durch  die  Löcher  u, 
welche  man  mit  einem  Faden  durchzieht.  Diejenigen  Löcher,  welche  es  nicht  tau*> 
übergeht  man  mit  dem  Faden.  Statt  des  Brettes  könne  man  auch  eine  klon 
Scheibe  auf  dieselbe  Art  mit  24  Löchern  am  Rande  und  mit  einem  in  der  Mitte 
verseben.  So  oft  ein  und  derselbe  Laut  doppelt  komme,  ziehe  man  den  Flosa 
durch  das  mittlere  und  dann  wieder  durch  das  einschlägige  Loch. 

Auch  mit  unsichtbarer  Tinte  wussten  die  Alten  zu  schreiben.  So  sagtFilg 
(BEXoirouxa  in  Veter  um  mathematicorum  opera  Paris.  1693,  p.  102),  man  solle  aut 
Gallapfel  auf  einen  Hut  oder  auf  die  Haut  schreiben  und  die  trocken  gewordaas 
Schrift  mit  einer  Art  Schwärze  (chalkanthe)  überstreichen,  um  sie  sichtbar  zu  macaea. 

Nach  Pliniua  (N.  h.  26,  39)  schrieb  man  mit  dem  Safte  des  Ziegealattkai 
und  machte  die  Schrill  durch  aufgeworfene  Asche  lesbar.     Ovid  (an  am.  1U.  637, 


628)  sagt,  man  solle  mit  frischer  Milch  schreiben  und  die  Schrift  mit  einer  Kohle 
berühren,  um  sie  lesen  zu  können.  Dasselbe  Mittel  fuhrt  Ausonius  (Br.  23,  v.  21 
u.  22)  an,  nur  dass  er  Asche  statt  der  Kohle  nennt. 

Zufolge  einer  Stelle  des  Geschichtschreibers  Kedren  in  dessen  Constantinus 
Dukas,  welche  Casaubonus  in  seinen  Erklärungen  zu  dem  Taktiker  Aeneas  an- 
führt, schrieb  ein  gewisser  Nicolaus  an  den  Logotheten  (Kanzler)  Thomas  auf 
schwarze  Leinwand,  welche  mit  Wasser  abgewaschen  wurde,  damit  sich  die  Schrift 
darstellte. 

12.  Beiträge  von  Kamerun  und  den  mexicanischen  Indianern. 
Hierher  durfte  gehören,  was  die  „Volks-Zeituug"  1885  Nr.  188  über  die  Telegra- 
phie  bei  den  Kamerunern  schreibt,  da  in  einem  an  den  Staatssekretair  Dr. 
von  Stephan  gerichteteten  Briefe  über  eine  eigene  Art  akustischer  Tclcgraphie 
das  Folgende  gesagt  wird:  „Eine  sehr  geschickte  und  vorzüglich  durchgeführte  Ein- 
richtung besitzt  der  Dual  la- Stamm,  eine  Art  Telegraphen  Verbindung,  wie  sie  ohne 
Electricität  kaum  besser  gedacht  werden  kann.  In  jeder  Hütte  findet  man 
Holztrommeln,  die  aus  grossen  Kloben  so  ausgehöhlt  sind,  dass  sie  nur  zwei  kleine 
Oeffnungen  haben.  Schlägt  man  auf  diese,  so  geben  sie  einen  tiefen  und  einen 
hohen  Ton.  Auf  der  Trommel  signalisiren  die  Neger  nach  einem  sehr  com- 
plicirten  System,  ähnlich  dem  Morse's;  nur  haben  sie  besondere  Zeichen  für 
Worte,  nicht  für  Buchstaben.  Da  die  Trommeln  an  und  für  sich  schon  weit  hörbar 
sind,  ferner  aber  jeder  Hörer  verpflichtet  ist,  das  Gehörte  weiter  zu  geben, 
so  verbreiten  sich  Nachrichten  mit  unglaublicher  Schnelligkeit.  Die  Kunst  des 
Trommelsprechens  wird  sehr  iu  Ehren  gehalten.  Sklaven  und  Weiber  sind  von 
der  Erlernung  ausgeschlossen;  auch  die  Söhne  der  Freien  dürfen  erst  in  einem  be- 
stimmten Alter  darin  unterrichtet  werden.  Den  Weissen  soll  es  noch  nicht  gelungen 
sein,  irgend  etwas  von  dieser  einzigen  Kunst  zu  verstehen,  welche  wir  von  den 
Reichsnegern  kennen."  Hier  liegt  also  die  stille  Sprache  des  Schulzenstocks  im 
Tone  und  dessen  Modulation! 

Anhangsweise  gebe  ich  ein  mir  aufgestossenes  Wort  der  mexicanischen  In- 
dianer, dessen  Bedeutung  ebenfalls  einen  ähnlichen  Sinn  beweist.  Das  Wort 
amatlaquilolitquitcatlaxtlahuilli  bedeutet  nämlich  die  Belohnung,  welche  man  dem 
Boten  giebt,  der  ein  Papier  bringt,  auf  welchen  in  symbolischen  (also  vorher 
bekannten)  Zeichen  oder  in  einer  Malerei  irgend  eine  Nachricht  enthalten  ist,  die 
man  auf  diese  Weise  Jemanden  zukommen  lassen  will. 

II.   Beitrag  zur  Satorformel. 

Einem  Buche,  welches  Gebräuche,  Sitten  u.  s.  w.  aus  dem  Voigtlande  beschreibt, 
die  zum  grossen  Theile,  wie  mir  Hr.  Dr.  Ludwig  iu  Greiz  versichert,  der  zugleich 
Mittheiler  des  Folgenden  ist,  noch  heute  in  dortiger  Gegend  herrschen,  ist  das 
Folgende  entnommeu  (Julius  Schmidt:  Medicinisch-pbysikalisch-statistische  Topo- 
graphie der  Pflege  Reichenfels.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  voigtländischen 
Landvolkes.  Leipzig,  1827,  S.  126):  „Als  Vorbeugungs- Mittel  der  Hundswuth 
werden  folgende  Worte  auf  Papier  geschrieben  und  gegessen:  Sator  Arepo  Tenet 
Opera  Rotas.  —  Oft  werden  blosse  Buchstaben  und  Charaktere  auf  das  Rothlauf 
mit  Tinte  geschrieben;  ferner  folgende  tAfPfBIrlAECEHfl,  auf  Papier 
geschrieben,  verbrannt,  auf  ein  Stück  Brot  gestreut  und  den  Kühen  gegen  das 
Beschreien  zu  fressen  gegeben." 

III.   Vom  Schlittknochen,  sogenannten  Hund  und  Bock. 

Auf  Umfrage  habe  ich  den  Gebrauch  von  Schlittknochen  biß  in  die  neueste 
Zeit  noch  häufig  angetroffen. 
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Stelle  des  Knochens  vertrat  hier  also,  wie  bei  den  modernen  Schlittschuhen,  ili» 
Messerklinge  von   Eisen. 

Als  dazu  gehörig  erwähne  ich  ein  ebenfalls  aus  Knochen  gefertigtes  Instrument, 
das  als  Vorläufer  für  die  sogenannten  Stclinuis  aiigi-sebeu  »erden  kann  und  eben- 
falls  nur  den   Kindern   /um   tipielwerke  gedient  bat   und   noch  dient. 

Aus  dem  Brustknocheu  der  Gänse,  häufig  fälschlich  als  Rückenknochen  ange- 
sprochen und  in  Meklenburg  Bock  genannt,  machen  sich  die  Kinder  für  ihn 
Spiele  sogenannte  Springer,  aus  deren  schnellender,  stossender  Bewegung  alsdann 
der  Name  Bock  hergenommen  sein  wird, 

(19)    Hr.  Treichel  berichtet  über 

Steinkreise  und  Orilllngsstelne  bei  Odrl,  Kr.  Konltz. 

Gewiesermaasseu  als  Vorstudie  für  die  lichtige  Erkenntnis*  einer  anderen,  mir 
für  unsere  Provinz  gemeldeten  SteiuseUung  unternahm  ich  am  10.  April  1885  mit 
meinen  Kindern  eine  Fahrt  nach  dem  durch  seine  Steinsetzungen  bekannten  nnd 
etwa  -2','j  Meilen  von  mir  entfeinten  Odri,  bereits  im  Kreise  Konitz  gelegen.  leb 
berichte  darüber  nachstehend,  nbschon  bereits  in  den  Schriften  der  Natuifonctj. 
Ges.  in  Danzig  N.  F.  Bd.  III  Heft  3  (1874),  sowie  Bd.  IV  Heft  1  (1875)  und  Bd.  V 
Heft  1  und  2  (1881)  darüber  geschrieben  worden  ist. 

Sobald  man  das  in  der  äussersten  Ecke  des  Kreises  Berent  belegene  Dorf 
Woithal  passirt  hat,  fährt  man  über  das  Schwarzwasser,  steigt  dessen  höhet 
Ufer  hinan  und  ist  nach  etwa  •/«  Meile  Wegs  in  Odri.  Die  Schwarz wasseruftr, 
welche  aus  fast  reinem  Sande  bestehen,  fallen  wegen  ihrer  Höbe  auf,  nunl 
nenn  man  das  nicht  breite  und  nicht  tief  über  Steinen  daherrinnende  Waaw 
betrachtet.  Ein  Erklärungsgrund  für  die  bogenförmige  und  starke  Höhe  der  Dia 
bei  so  wenig  Wasserstand  ist  aber  bald  gefunden,  wenn  man  berücksichtig!, 
daas  das  aus  dem  grossen  inselreichen  Wdsidze-See  kommende  ScbwanwatM 
bald  nach  seinem  Austritte  aus  demselben,  bei  der  sogenannten  Schleuse,  abge- 
zweigt und  die  Hauptmasse  seines  Wassers  jetzt  in  den  die  Forst  Königswiest 
(Kr.  Berent)  durchschneidenden  und,  da  kein  Grund  in  seinem  Bette  zu  ersehen, 
wohl  äusserst  tief  und  deshalb  langsam  einberschleiuhenden  Deherrieselungskinil 
abgeführt  wird. 

Einen  ortskundigen  Führer  fand  ich  zufällig  in  dem  bäuerlichen  Besitzer  Boh- 
rend, ohne  dessen  Beihülfe  ich  den  Versteck  der  Steiusetzungen  nimmer  gefundn 
hätte.  Kaum  wusstn  der  Krüger  des  Dorfes  davon  und  nur  fiel  er  ihm  ein,  ih 
von  einem  alten  Kirchhofe  die  Rede  kam.  Natürlich  hat  sich  auch  die  Sag) 
der  Gegend,  jedenfalls  veranlasst   durch    die   auffälligen  Steingruppen,  bemächtigt 
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Es  liege  dort  ein  Schatz  vergraben;  auch  die  Kriegskassc  spielt  ihre  Rolle.  E9 
liege  dort  ein  gekröntes  Haupt  begraben,  doch  ist  die  Bestimmung  „zur  Schweden- 
zeit*  wohl  nur  ein  Zusatz,  da  dieselbe  Mähre  ohne  den  Zusatz  mir  auch  aus  an- 
derem Munde  zukam. 

Neben  der  ersten  und  grössten  Steinsetzung  (VI)  ist  auf  einem  Plateau  eine 
wenig  umfangreiche  trichterförmige  Vertiefung  (Tr.)  vorbanden,  die  auf  der  Sohle 
Moorschlamm  zeigt,  etwa  1 '/,  m  tief,  unter  welchem  die  touchirende  Kisenstange 
Sand  knirschen  Hess.  Auf  dieser  Stelle,  spricht  die  Sage,  sei  eine  Kirche  ver- 
sunken und  höre  man  davon  noch  zuweilen  die  Glocken  läuten.  Bei  der  letzten, 
östlichsten  Steinsetzung  liegt  ein  Steinhaufen;  in  dessen  Mitte  soll  ein  jetzt  mit 
Steinen  verpacktes  Loch  (Oeffnung)  gewesen  sein,  welches  man,  wie  mein  Führer 
von  seinem  Grossvater  gehört  haben  will,  mit  langen  Stangen  habe  ausmessen 
können,  ohne  Grund  zu  finden,  und  in  welches  auch  der  Grossvater  selbst,  wie  er  es 
von  Anderen  gesehen  und  gehört,  Steine  hineingeworfen  habe,  die  man  fallen,  auf- 
stoßen und  Ruhe  fiuden  habe  hören  können.  Gesteht  man  dieser  Aussage  gegen- 
über die  Thatsache  auch  zu,  so  lässt  sich  ihr  Inhalt  doch  kaum  auf  jenen  Stein- 
haufen beziehen,  weil  sein  Umfang  zu  klein  und  er  allseits  mit  Kopfsteinen 
besetzt  war. 

Vertiefungen  in  der  Mitte  solcher  Steinhaufen  aber  finden  sich  dort  überall 
und  jene  Steinhaufen  selbst  (1»,  m),  im  Volksmunde  „Steinbrink"  oder  „ Steinerb rinka 
genannt,  gewiss  vorgeschichtliche  Malhügel,  ihrer  sonstigen  Gestaltung  nach  jedoch 
ebenfalls  anders  angelegt,  wie  ich  solche  sonst  aufgefunden  habe,  kommen  sehr  zahl- 
reich in  diesem  Forststreifen  vor,  sind  also  zu  jenen  Steinsetzungen  unbedingt  in 
Verbindung  zu  setzen. 

Um  zu  den  Steinsetzungen  selbst  überzugehen,  welchen  man  nach  ihren  fran- 
zösischen, dänischen  und  irischen  Vettern  den  Namen  Cromlechs  gegeben  hat,  so 
stehen  sie  da  als  redende  Zeugen  der  Steinzeit,  über  welche  sonst  Alles  stumm 
ist,  und  wie  sie  schon  früher  der  Bevölkerung  aufgefallen  sein  müssen,  dass  man 
ihnen  die  Bezeichnung:  „Alter  Kirchhof"  gab,  mit  welchem  sie  auch,  wenn  man 
ihn  sich  ohne  Kreuze  und  nur  mit  Gedenksteinen,  etwa  nach  Art  der  israelitischen, 
besetzt  denkt,  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben,  so  erscheint  es  auch,  als  wenn  die 
Kgl.  Forstverwaltung  durch  Abholzung  der  Schonung  auf  ihren  Flächen  wenigstens 
die  meisten  und  regelrechtesten  von  ihnen  freigelegt  und  in  ihrer  imposanten  Er- 
scheinung dem  staunenden  Auge  des  Beschauers  von  Neuem  vorgeführt  hat  N  ch- 
dem  jetzt  das  Unterholz  fort  ist,  kann  man  sie  befahren. 

Der  Beschreibung  des  Dr.  Lissauer  (Die  Cromlechs  und  Trilithen  in  der  kgl« 
Forst  bei  Odri  am  Schwarzwasser  a.  a.  0.)  entnehme  ich  hinsichtlich  der  Auffin- 
dung dieser  schon  lange  der  dortigen  Bevölkerung  bekannten  Steinsetzungen,  dass 
erst  im  Jahre  1874  (Herbst)  auf  eine  Anzeige  des  Oberförsters  Vietze  die  HHrn. 
Dr.  Lissauer  und  Maler  Stryowski  aus  Danzig  dieselben  begangen,  untersucht 
und  beschrieben  haben.  Die  Sectionskarte  (Czersk)  lässt  sie  nicht  erkennen  und 
das  betreffende  M esstisch blatt  ist  noch  nicht  erschienen.  Ich  nahm  an  Ort  und 
Stelle  nach  meinen  Kräften  eine  Zeichnung  auf  und  fand,  dass  die  vier  ersten  frei- 
gelegten Cromlechs  in  einer  schrägen  Linie  bis  an  das  Schwarzwasser  herangehen, 
woran  sich  im  rechten  Winkel  noch  zwei  anschliessen.  Mitten  im  Walde  fand  ich 
deren  noch  vier  und  leicht  können  später  bei  höherem  Wachsthume  der  umstehenden 
und  verdeckenden  Bäume  noch  mehrere  aufgefunden  und  festgestellt  werden.  Meine 
Zeichnung  weicht  sehr  ab  von  der  Skizze  (Stryowski),  welche  der  angeführten 
Beschreibung  als  artistische  Beigabe  gegeben  ist  Ich  betrachte  die  Steinsetzungen 
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nor  in  der  rückwärtigen  Richtung  der  Reihe  nach  und  habe  folgende  Maasszahlen 
and -Besonderheiten  gefunden: 

Nr.  I.  Durchmesser  14  (6y2  +  71/*)  bis  14l/2  (7  +  71/,)  m.  Es  stehen 
30  Steine  umher,  1,  l'/3  bis  2  m  von  einander;  in  der  Mitte  2  kleine  auf  einem 
kleineren  Hügel. 

Nr.  II.  Durchmesser  32%  m  (16  +  16'/,)»  bez-  32  m  (15  -h  17).  Es  stehen 
35  Steine  umher,  gestützt  auf  Kopfsteine.  In  der  nicht  hügeligen  Mitte  ist  ein  Stein, 
viel  spitzer,  aufrecht  stehend,  mit  Breitseite  gegen  Sonnenaufgang. 

Nr.  III.  Durchmesser  26 Va  (14  -f  121/»)  m.  Es  stehen  20  Steine  umher, 
&  Und  8!/t  mi  aucD  1  m  von  einander.  In  der  Mitte  auf  einem  Stein hügel  ist  ein 
Stein,  Ton  anderen  gestützt. 

Nr.  IV.  Durchmesser  19  (10  und  9)  m.  Es  stehen  15  Steine  umher,  3  m  und 
.weiter,  selbst  bis  6  m  von  einander,  einige  gestützt,  an  2  Stellen  ihrer  zwei  neben 
-tittander;  ein  Stein  ausser  der  Linie.     Die  Mitte  ist  erdig,  der  Mittelstein  liegt. 

Zwischen  IV  und  V  sind  2  grosse  Steine. 

Nr.  V.  Durchmesser  16Va  (9%  und  7)  m.  Es  stehen  16  Steine  umher.  Der 
"Meine  Mittelstein  liegt  auf  eiuem  anderen.  Neben  der  Vornummer  ist  ein  Anfang 
▼Ott  Doppelkranz. 

Nr.  VI.  Durchmesser  33  m.  Es  stehen  16  Steine  umher,  worunter  sehr  viele 
kleine. 

Ich  habe  den  Durchmesser  bei  I  und  II  in  Kreuzesrichtung  vermessen;  es  geht 
-an*  den  verschiedenen  Maasszahlen  hervor,  dass  die  Form  nicht  recht  kreisförmig 
Ist.'  Ebenso  geht  aus  den  verschiedenen  Maasszahlen  des  Halbmessers  bis  zum 
Mittel  steine  bei  demselben  Kreise  hervor,  dass  dieser  Mittelstein  (entgegen  Dr. 
Li  s  sau  er)  auch  nicht  genau  in  der  Mitte  gelegen  ist.  Somit  ist  Nr.  VI  der 
fiteste,  Nr.  I  der  kleinste  Kreis;  Nr.  VI  kommt  Nr.  II  am  nächsten.  Ich  habe 
tMh  die  Anzahl  der  jetzt  vorhandenen  Steine  gezählt  (wo  ihrer  2  gespalten  oder 
iKefat  neben  einander,  diese  zwei  für  einen);  darnach  hat  Nr.  IV  mit  15  Steinen 
4ie  wenigsten,  Nr.  II  (der  fast  grosste  Kreis)  mit  25  die  meisten;  Nr.  VI  hat  da- 
liegen nur  16  Steine.  Es  folgt  daraus,  dass  ihre  Entfernungen  vou  einander  ver- 
übieden  sind  und  sich  nicht  nach  dem  Umfange  der  Kreise  richten.  Die  einzelnen 
Alaine  sind  2—5  Fuss  hoch  über  der  Erde  und  in  dieselbe  1  —2  Fuss  eingefugt, 
Mten  suweilen  noch  gestützt.  Dass  einer  den  anderen  stützt,  kommt  vielleicht 
Air  sweimal  vor.  Meist  ist  der  Mittelstein  besonders  gross  und  hoch,  bei  V  aber 
klein  und  auf  eiuem  anderen  gelagert.  Vielfach  ist  die  spitzere  Seite  nach 
eben  gekehrt,  also  pyramidenförmig;  so  gewiss  bei  den  Mittelsteinen;  dieser  mit 
Breitseite  meist  nach  Sonnenaufgang  gerichtet,  besonders  bemerkbar  bei  dem  von 
Nr.  IL  Es  kommen  in  der  Stellung  aber  auch  Aehnlichkeiten  vor  mit  Grabhügeln, 
Gedenksteinen,  Dreiecken,  Buckeln.  Dr.  Lissauer  schreibt  ihnen  eine  Mächtigkeit 
von  2—3  Fuss  zu  und  habe  ein  umgestürzter  Stein  so  leicht  nicht  von  8  Arbeitern 
ton  der  Stelle  gerückt  werden  können.  Spuren  von  Bearbeitung  waren  nicht  zu 
inden,  vielleicht  durch  Flechten  verdeckt,  höchstens  Spaltflächen  zu  constatiren; 
suweilen  waren  Abbröckelungen  oder  Abschilferungeu  vorhanden.  Nur  bei  einer 
Steingruppe  bei  Nr.  I  (landwärts  gelegen)  fand  ich  eine  Bearbeitung;  diese  Gruppe, 
ursprünglich  nur  ein  einziger  (hellerer)  Stein,  war  durch  dessen  Spaltung  ent- 
standen; in  der  Spalte  hatte  kaum  die  Faust  Platz;  dennoch  stand  auch  die  kleinere 
Steinpyramide  für  sich  fest  im  Erdreiche.  Beide  Steine  umgürtete  von  der  Vorder- 
leite wie  ein  Band  eine  etwa  3  mm  tiefe  Einschnürung,  die  nicht  etwa  von  früherer 
Ein  Waschung  herrührt,  sondern  durch  Menschenhand  entstanden  sein  muss.  Ich 
skizzirte  diese  Gruppe. 
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Figur  I. 


Zwischen  Nr.  V  und  VI  giebt  die  Skizze  Stryowski  3  kleinere  Cromlecb*  m; 
ich  konnte  sie  nicht  mehr  so  erhalten  vorfinden.  Das  wirre  Gemenge,  wie  ich  et 
fand,  gab  ich  in  meiner  Skizze  wieder;  vielleicht  fehlen  Steine?  Jedenfalls  oiGtrtrn 
die  Kreise  sehr  schwer  zu  construiren  sein.  Andererseits  gewähren  diese  Rüden 
den  Anschein  des  Anfanges  eines  DoppelkreiseB. 

Dr.  Lissauer  hatte  1871  ti«ta 
Steinkreise  festgestellt  und  giebt  vi* 
einem  solchen  eine  zwar  etwas  srhe- 
matische,  aber  im  (Jansen  chanktr- 
riatische  Darstellung  (Fig.  I),  wt 
eher  fast  genau  die  Abbildung  dpi 
dänischen  Cromlechs  io  Baer'»  pfi- 
historischem  Menschen  S.  27'i  gleich). 
Bei  einer  Systems  lachen  Kuttr- 
suchuog  der  einzelnen  Steine  ein« 
Kreises,  sowie  des  Mittel  steinet,  die 
ich  nicht  unternehmen  konnte,  fand  Dr.  Lissauer,  dass  immer  an  dem  MilM- 
eteine  genau  nach  Osten  zu,  etwa  1 — 2  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  !>'!> 
ein  einfaches  Grab  war,  in  welches  die  Reste,  des  Leichenbrandes,  Kohle  und 
gebrannte  Menschonküochen  hineingeschüttet  waren.  Einzelne  KuüchelclieJi  kennt* 
auch  ich  noch  im  Sande  finden.  Nur  hinter  dem  letzten  Steinkreise  am  Scbwirt- 
wasser  (etwa  250  Schritte  davon  entfernt)  wurde  damals  ein  schön  polirter  Slein- 
hammer  aus  Serpentin  mit  einem  glatt  ausgearbeiteten  Stiellodie  gefunden,  j'ti*. 
jn  der  Sammlung  des  westpreussischen  Prov.  MuseuniB.  In  der  Mitte  von  Nr.  V 
fand  ich  einen  Splitter  zerschlagenen  Feuersteins. 

Ausser  diesen  Steinkreisen  und  mitten  unter  denselben  (deshalb  ist  mir  ii«l< 
leicht  auch   nicht  die  Constraction   der  drei  fehlenden  Cromlechs  gelungen)  befiaden 
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sich  aber  noch  6  (vielleicht  mehr}  Denkm 
steine,  auch  Trilithen.  Es  stehen  nehmlich 
Granitblockes,  je  etwa  1  Fuss  davon  entfernt,  z 
Beschaffenheit 


Figur  2. 


sogenannte  Drilling«- 
beidea  Seiten  eines  gTÖsseteo 
etwas  kleinere,  von  gleich« 
de  in  den  Steinkreisen.  Ei» 
Skizze  (Fig.  2)  veranschaulicht  dies  Vorkommen. 
Dicht  an  dem  Mittelsteine,  wieder  genau  nach 
Osten,  bis  2  Fase  tief  unter  der  Oberfläche, 
befanden  sich  dreimal  Urnen  mit  gebrannten 
Knochen,  zweimal  gar  nichts  und  einmal  du 
Knochenreste  ohue  Urne,  in  eine  einfache  Grab« 
geschüttet.  Die  Urnen  waren  von  gefalliger  Form,  aber  im  Ganzen  sehr  schlecht 
gebrannt,  so  dass  die  eine  fast  wie  ungebrannt  aussah,  als  ob  sie  blos  getrocknet 
wäre,  während  die  zweite  schwarz,  die  dritte  hellbraun  war  und  um  den  Hill 
ein  einfaches  Zickzack  in  roher  Form  als  Ornament  zeigte.  Neben  der  crsteien 
Urne  und  in  gleicher  Tiefe  lag  im  reinen,  groben  Sande  ebenfalls  eine  noch 
nicht  fertig  gewordene  Feuerstein- Pfeilspitze  (a.  a.  0.  nebst  dem  Hammer  ebenvili 
zur  Abbildung  gelangt),  was  Dr.  Lissauer  als  eine  um  so  interessantere  Tbatuche 
betrachtet,  als  wenige  Meilen  von  Odri  entfernt,  in  Neumühle,  nicht  weit  von  der 
oberen  Brahe,  in  der  ältesten  Zeit  eine  förmliche  Fabrik  von  Feuerstein- Werkzeugen 
bestanden  zu  haben  scheint,  indem  sich  daselbst  eine  so  grosse  Menge  von  Splittern, 
Pfeilspitzen  und  eigentümlichen  Haken  aus  Feuerstein  vorfindet,  dass  man  an  eine 
Herstellung  im  Grossen  zu  denken  gezwungen  ist.  Jedoch  will  Dr.  Fröling  (Duzigel 


N.  F.  V.  1,  2.  S.  38)  die  Annahme  einer  Werkstätte  nur  mit  Hinzuziehung  anderer 
Momente  als  gerechtfertigt  ansehen. 

Aus  den  schlecht  gebrannten  Urnen  und  den  geringen  Beigaben  des  Serpentin- 
hammers und  der  Feuersteinsplitter  glaubt  Dr.  Li s sau  er  mit  Recht  schliessen  zu 
müssen,  dass  diese  schon  nach  ihrer  Form  zu  den  megalithischen  Nekropolen  ge- 
hörigen Stein  Setzungen  zu  den  ältesten  Denkmälern  für  unsere  Provinz  gerechnet 
werden  müssen.  Oestlich  von  der  Oder  und  besonders  in  Westpreussen  sind  der- 
artige Denkmäler  aus  der  Steinzeit  so  selten,  dass  man  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen annahm,  sie  kämen  dort  gar  nicht  mehr  vor.  Viele  neue  Beiträge  über 
dergleichen  versteckt  liegende  Steinsetzungen,  deren  Dasein  in  Mund  und  An- 
schauung der  umwohnenden  Landleute  unbeachtet  vorüber  ging,  wenn  sich  nicht 
etwa  eine  als  Leitstern  geltende  Sage  daran  knüpfen  mochte,"  lieferten  nebst  ihren 
Beschreibungen  and  Abbildungen  aber  in  neuester  Zeit  die  um  die  Archäologie 
verdienten  Herren  von  Ossowski  aus  Thorn,  welcher  die  aufrechten  Steine  (franz. 
pierres  dressöes)  polnisch  kamienie  ustawanie  nennt,  und  der  früher  in  Marienwerder 
weilende  Reg.-Rath  G.  v.  Hirschfeld,  welcher  diese  Stelle  im  Jahre  1880  besucht 
und  in  Verbindung  mit  anderen  Denkmälern  aus  dem  nordöstlichen  Deutschland 
darüber  unter  Beigabe  vieler  artistischen  Beigaben  des  Näheren  berichtet  hat 
(Steindenkmäler  der  Vorzeit  und  ihre  Bedeutung,  in  Z.  S.  des  histor.  V.  f.  d.  Reg.- 
Bezirk  Marien werder.  H.  II.  S.  66  und  78  ff.);  statt  Trilithen  wählt  er  die  Bezeich- 
nung Drilliogssteine.  Nach  seiner  Taf.  VIII  würde  sich  die  Hauptmasse  der  klei- 
neren Steinsetzungen  (Drillingssteine)  in  schräger  Richtung  links  von  von  meinen 
Nr.  III  bis  VI,  die  in  ziemlich  gerader  Linie  liegen,  befinden,  —  eine  Strecke, 
bis  wohin  meine  Untersuchung  nicht  mehr  hat  vordringen  können. 

Ihm  waren  im  Juni  desselben  Jahres  die  HHrn.  Dr.  Fröling  und  Ober- 
Postsecretair  Schuck  aus  Danzig  gefolgt.  Ersterer  berichtete  darüber  in  der 
Anthropologischen  Sektion  in  Danzig  (N.  F.  V.  1  und  2.  S.  38.).  Sie  konnten 
3  neue  Kreise  hinzufügen.  Nähme  ich  das  zwischen  V.  und  VI.  vorhandene 
Gewirr  als  3  Steinkreise,  so  hätte  ich  die  9  Kreise  des  Dr.  Lissauer;  was  ich 
als  punktirte  Kreise  zeichnete,  sind  4  neue,  die  im  Unterholze  gesehen  wurden. 
Ob  3  darunter  sich  mit  denen  des  Dr.  Fröling  decken,  weiss  ich  nicht.  Jeden- 
falls sind  jetzt  ihrer  13  im  Ganzen  festgestellt.  Dr.  Fröling  spricht  davon,  dass 
einige  Steine  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigten.  Der  höchste  Mittelstein 
mass  nach  ihm  1,8  m  und  die  Höhe  der  Kreissteine  über  dem  Boden  im  Durch- 
schnitte 1  m.  Es  liegt  wohl  nur  an  dem  Ausfalle  der  Messung  der  kleinsten  drei 
Kreise  (mein  „Gewirre*),  dass  wir  in  den  Maasszahlen  variiren,  da  er  als  Durch- 
messer 12  bis  24,5  (?)  m  und  die  Zahl  der  Steinblöcke  von  11  bis  22  (?),  ohne 
den  Mittelstein,  wie  auch  bei  mir,  angiebt.  Ihre  Entfernung  von  einander  betrug 
durchschnittlich  2  m.  Nachgrabungen  hat  auch  Dr.  Fröling  nicht  veranstaltet. 
Auch  er  gesteht  zu,  dass  bei  der  ersten  Aufnahme  das  malerische  Element  allerdings 
etwas  zu  sehr  auf  Kosten  der  Wirklichkeit  zur  Geltung  gekommen  war,  und  giebt 
schliesslich  an,  dass  viele  (alle?)  Steine  1874  allzu  eifrig  unterwühlt  und  umgestürzt, 
spater  aber  durch  die  umsichtige  Thätigkeit  des  Hrn.  Oberförsters  Feussner  in  Ciss 
wieder  aufgerichtet  sind.  Daher  fand  auch  ich  wohl  die  Steinblöcke  an  vielen 
Stellen  unterirdisch  gestützt.  Ein  grosser  Steinblock  hinter  Nr.  I.  lag  noch  um- 
gestürzt und  zeigte  unter  sich  die  Buddelstelle. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  der  Vertheidiguug  und  dem 
Schutze  gewidmeten  Burgwälle  erstens  eine  durch  Menschen  band  aufgetragene 
Erhöhung   erweisen    und  zweitens  zumeist  an  waldgeschützten  Seen  gelegen  sind, 
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dergleichen  Oertlichkeiten,    die    doch    nur  dem  Cultus  gewidmet  sein  können,  t 

gewachsenem  Plateau  belegen  und  zumeist  im  sich  schlangelnden  Flu«suf»rn 

gefunden    werden.    Ich    erinnere    an    Alyeni    au    der    Weichsel,    sowie    an   annVr* 

Steiimetzungen    bei   Bord/.ichow,  die   Sieinkreise  bei   Bösenfleiscb  (früher   ZJ< 

in  wörtlicher  Debersetzmig),  Rr.  Konitz,  den  Teufelsstein  (Mulstätte  oder  0] 

bei   Belno,   Kr.  Schwetz  (einen   rundlich-eckigeu   voluminösen   Stein  hl  ock),  »am  unlieb 

ebenfalls  am   Laufe  des  in  dieser  Hinsicht  ausgoMMBAfttM  Schwarzwassers  gelten 

Die  ganze  Oerllichkeit,  welche  sich  als  eine  hochgelegene  zeigt,  mag  und  owt. 
als  Cultusat Stte  gedient  haben,  sei  es  iur  Wallfahrt,  sei  es  für  Opferungen  od« 
für  die  Att  der  Anbetung  (Feuerstätte,  Sonnencultus)  ihrer  Hersteller.  An  diewni 
abgelegenen  Orte  bat  sie  sich  sehr  lange  unbeachtet  in  der  Zeit  etwaiger  Unter- 
drücker  und  Eroberer  erhalten  und  ist  schliesslich,  weil  vergessen,  auch  unier-tät 
stehen   geblieben. 

Hier  loderte  vielleicht  das  heilige  Feuer,  in  dessen  Nähe  der  Wohnsitz  ihi*r  ht» 
ster  war;  hier  traten  wohl  auch  die  Besten  und  EdftltMB  da  Landes,  wie  zur  Berathung 
zusammen,  so  auch  gemeinsam  den  läuternden  Feoerweg  zu  ihren  Vorvorderer.  an, 
ob  bei  den  Pruzzen,  ob  bei  den  Vorptuzzen,  jedenfalls  in  der  für  uns  beidnUcam 
Zeit,  in  voller  Hindeutung  auf  eine  noch  in  ibier  Crkruft  erhaltene  Bevölkern^ 
Somit  hätte  der  Ausdruck  „KönigsgriUier",  den  ich  ebenfalls  für  jene  liegend  horte, 
eine  Berechtigung  oder  die  ihm  untergesdinbeim  Mfdire  von  eiuem  begrabenen  B((t- 
krönten  Haupte".  Da  hier  auch  ein  Sleinhmnmer  gefunden,  so  möchte  damit  tob 
Neuem  iu  Verbindung  gebracht  werdeu  die  früher  schon  aufgeworfene  Pnga,  <>li 
man  bei  der  Mehrzahl  der  Stein  bämmer  Dicht  ihren  Gebrauch,  zu  rituellen  Hand- 
lungen deshalb  vorauszusetzen  habe,  weil  sie  als  Hand  werkzeuge  zu  schwach  und  oft 
zu  wenig  beschädigt  erscheinen,  Wollte  man  ausser  dem  Begriffe  eines  Wallfabiü- 
Ortes  oder  einer  Feuerstätte  für  die  Cromlechs  auch  noch  den  einer  Sonnenanktunj 
herbeibringen,  so  sei  daran  erinnert,  dass  ein  solcher  wohl  nur  mit  den  im  Alter- 
thumo  in  allen  Küstenländern  hausenden  Phöniziern  hergekommen  sein  kann.  Tri- 
lithon  hiess  nach  Sepp  der  größte  Snnneutempel  der  Erde  zu  Baalbeck,  angeblich 
von  den  drei  Riesen  blocken,  welche  im  Grunde  liegen.  Sven  Nilssnn  erkennt 
in  den  merkwürdigen  concentriseben  Steink reisen,  so  zu  Ötonebeuge  in  Wiltsbire, 
einen  phönizischen  Baalstempel.  Hier  geht  die  Sonne  am  Tage  des  Solstitmms 
genau  über  einem  Steine  auf,  der  200  Schritte  von  Stonehenge  steht,  also  auch 
zum  Tempel  gehört  haben  wird.  Aebnlich  steht  die  Steinsäule  Amud  Evid 
eine  Meile  westlich  von  Baalbeck.  Vielfach  berührt  und  gezeichnet  findet  mis 
solche  Steinkreise  in  den  populären  Werken;  so  bei  Hell wald,  Der  vorge- 
schichtliche Mensch  (S.  519  ff.).  Ausser  ihnen  füge  ich  nach  Sepp  noch  himo 
den  Sonnentempel  zu  Emesa  (Herodian  V.  3),  welcher  einen  grossen  schwarten 
(vom  Himmel  gefallenen)  Stein  in  Form  eines  Kegels  trug,  sowie  den  auf  dem 
Eiland  Gozzo  bei  Malta  auf  einer  Anhöhe  aus  Felsstücken  aufgethürmten  Riagbu 
(torre  dei  giganti)  mit  einem  kegelförmigen  Steine  in  der  Mitte.  Im  Baalscult* 
bilden  den  Planeteotanz  nach  die  um  den  Steinaltar  tanzenden  Priester  und  Frauen 
mit  Cymbeln.  Nach  Josephus  waren  bei  Jericho  in  Kanaan  Steine  im  Kreise  ge- 
setzt und  der  Inneuraum  geheiligt,  hebräisch  Hagilgal  genannt,  deren  sich  in  Pa- 
lästina selbst  noch  mehrere  finden  sollen.  Die  Kirchen  der  Vorzeit,  sollten  den 
himmlischen  Circus  darstellen  und  das  Haus  der  Sonne  war  der  älteste  GotMa- 
tempel,  bis  die  Offenbarung  sich  vollendete. 
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(20)  Hr.  W.  Schwartz  übergiebl  folgenden  Bericht  nebst  Zeichnungen  des 
•mnasiallehrere  Dr.  Haase  in  Neu-Ruppin,  betreffend 

ein  bei  Utwenberg  In  Meklenborg  gefundenes  Bronieschwert. 

Wie  mir  der  frühere  Besitzer  mittheilt,  ist  das  Schwert  vor  4  oder  5  Jahren 
gefähr  500  Schritt  von  der  Grundmühle  bei  Löwenberg  in  Meklenburg  etwa 
,  Fuss  tief  schräg  im  Torfe  steckend  gefunden  worden.  Dasselbe  ist  unmittelbar 
sh  dem  Funde  toi»  den  Torfgräbern  abgescheuert  worden,  daher  völlig  ohne 
tioa,  sonst  aber  vorzüglich  erhalten.  Nur  an  einigen  Stellen  des  Knaufes  und 
iffes  macht  sich  der  Zahn  der  Zeit  etwas  bemerklich.  Das  Gewicht  beträgt 
D  g,  die  Gesammtlänge  von  der  Spitze  bis  zum  Knauf  66,5  cm;  davon  fallen  auf 
i  zweischneidige  Klinge  von  der  Spitze  bis  zum  inneren  Randende  des  halbmond- 
mig  auslaufenden  Gri  San  Satzes  gerechnet  57  cm,  bis  zum  äusseren  Rande  unter- 
Ib  der  bronzenen  Stifte  55  cm  (Fig.  1  und  2).  Die  grösste  Breite  der  Klinge 
trägt  4  cm.  Der  mittlere  Theil  der  Klingen  fläche  (etwas  über  1,5  cm  breit  unter- 
lb  des  Griffes)  ist  schwach  gewölbt,  hat  am  Griffansatz  eine  kleine  längliche  Er- 
hung  und  läuft  nacb  einem  scharfen  Absätze  auf  beiden  Seiten  in  die  noch  heute 
larfe  Schneide  aus,  die  am  Griffansatz  gezähnt  ist  (auf  der  einen  Seite  14,  auf 
r  anderen  16  Zähne). 

Hit  dem  Griffe,  den  wir  in  3  Theile:  Knauf  mit  Knopf,  eigentlichen  Griff  und 
iffansatz  zerlegen,  ist  die  Klinge  durch  2  Bronzestifte  (Fig.  1  und  2)  und  jeden  - 
Is  durch  eine  durch  den  Griff  hindurchgehende  Schwertzunge,  welche  in  dem 
iopfe  vernietet  zu  sein  scheint,  befestigt  Die  Länge  des  G e » am mt griffen  beträgt 
),  bez.  11,5  cm  (s.  oben).  —  Betrachten  wir  nun  im  Folgenden  die  einzelnen 
«ile: 

Auf  dem  Knaufe  (Durchmesser  4,5  cm)  erbebt  sich  in  Form  eines  abgestumpften 
*gels,  5  mm  hoch,  ein  Knopf,  in  welchem,  wie  gesagt,  die  Schwertzunge  vernietet 

sein    scheint.     Dm    diesen  Knopf  herum    liegen    auf   dem    eigentlichen  Knaufe 


concentrische  Kreise,  welche  von  2  co  nee  n  tri  sehen  Kreisen  von  je  2  sieb  durch- 
bildenden Schlangenlinien  umwunden  sind.  Diese  Verzierung  wird  wiederum 
a  2,  doch  nicht  überall  mehr  sichtbaren  Kreisen  eingerahmt  (Fig.  4).  Die 
ir  eben  beschriebenen  entgegengesetzte  Seite  des  Knaufes  ist  ohne  Ornament  ge- 
ieben.  Der  eigentliche  Griff  (grösste  Dicke  2,5  cm)  ist  dem  Knaufe  zunächst  ab- 
rundet und  durch  3  parallel  laufende  Kreise  umgürtet.  Die  eich  an  diese  an- 
hliesseode  Kreis  Verzierung  verläuft,  genau  besehen,  spiralförmig  nach  der  Klinge 


xu  und  schliesst  mit  einem  Kreise  ab.  Ai 
seitig  zu  werden;  die  Seiten  sind  leise  gewi 
bat,  abgestumpft.  Jede  der  4  Seiten  trügt 
2  sich   durch schneid eri den   Schlangenlinien,    » 


dieser  Stelle  beginnt  der  Griff  ««• 
Ibt,  die  Kanten,  deren  eine  6  Zihn« 
wieder  eine  vierfache  Verzierung  mo 
•Ich«    nacb    der  Richtung    der  Klinge 


zu    verlaufen.      Abgeschlossen    wird    dieser   Schmuck    durch    4  parallele,    den  Griff 
umgürtende  Kreise  (Fig.  3). 

Der  GriffausHt'i  (über  die  Befestigung  s.  oben,  grösste  Breite  5,5  cm)  verstärkt 
sich  von  den  Seiten  nach  der  Mitte  zu  bis  zur  Dicke  des  Griffes  (2,5  cm),  ist  nach 
der  Klinge  hin  halbkreisförmig  ausgebogt  und  bat  eine  kleinere  Auslegung  unter- 
halb jedes  Nietes  (Fig.  2).  In  der  Mitte  des  Ansatzes  befindet  sieh  ein,  wenn  auch 
nicht,  ganz  regelmässiger  Kreis,  zu  dessen  Seiten  je  eine  warzenförmige  kleide 
Krböhung  liegt,  die  durch  3  concentrische  Kreise  eiugefasst  wird;  an  den  Seilen 
dieser  Erhöhungen  kehren  die  3  coneeu  tri  sehen  Kreise  noch  einmal  als  Venie- 
rungen  wieder,  denen  sich  auf  jeder  Seite  (rechts  und  links)  unterhalb  je  2  bogen- 
förmige Linien  mit  der  Oeffuung  nach  dem  Griffe  eu  aoschüessen.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Verlierungen    des  Griffunsutzea  sind  gestrichelt.   — 

Hr.  Schwnrtz  bemerkt,  dass  ein  ganz,  ahnliches  Schwert  während  sei  dpi 
Rujijjiuer  Aufenthalte  in  einem  Toorfmoor  bei  Alt-Riippin  gefunden  sei,  aament- 
lich  hätte  es  auch  die  scharfen,  etwas  einspringenden  Kanten  da,  wo  die  Schneide 
am  Griff  anfangt,  gehabt.  — 

Hr.  Voss  weist  darauf  bin,  dass  ganz  ähnliche  Schwerter  bei  Lindenscbmit, 
Heidnische  Vorzeit  I,  8.  Tof.  3.  Fig.  4  und  HI.  8.  Tat.  1.  Fig.  3  abgebildet  sind. 

(-21)  Hr.  v.  Schirp  kündigt  die  baldige  Ankunft  der  Hagen  beck'seben  Bell). 
Coola-Indianer  an. 


(22)  Hr.  Schwein furth  übersendet  nebst  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden d.d.  Alexandria,  21.  Juli,  einige  zusätzliche  Bemerkungen  zu  seinen  Hit- 
theilungen  (Verb.  S.  128)  über 

Kieselartefakte  aus  der  arabischen  Wüste  und  von  Helwan. 

1)  Die  Bezeichnung  „Kiesel Splitter  von  planconvex -prismatischer  Gestalt' 
(S.  129),  d.  h.  mit  in  plan-convexem  Sinne  angeordneten  Abspliesnacberj,  brachte 
ich  in  Vorschlag,  um  künstliche  Prisraensplitter  von  natürlichen  zu  unterscheiden. 
Letztere    zeigen    nie    diese    regelmässige  Anordnung.     Bei    den  künstlichen  ist  die 


Querschnitte  der  Prismen. 

unterste  Fläche    immer    breiter   und    stets   etwas    bauchig    angeschwollen.    In  den 
meisten  Werken  über  Kieselartefakte  vermisse  ich  prägnante  Formbeschreibung. 

2)  Das  kleine  Dorf  Abu  Roasch  liegt  bei  Kerdaase  (S.  129). 

3)  Bei  Helwan    sind    später  Nuclei    gefunden,  jedoch    nur    kleine  und  wenig 
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hlreiche  (nicht,  wie  es  im  Text  S.  130  beisst,  keine).  Die  Fläche  daselbst  „wäre 
mnach  als  eine  recent-geologische  Ablagerung  von  künstlichen  Kieselsplittern 
h.  als  eine  Ablagerung  Tun  Artefakten,  als  Erzeuguiss  menschlichen  Fleisses  im 
enste  der  Gentechnik,  zu  betrachten". 

4)  Die  S.  132  angeführte  Angabe  des  Capt.  Burton,  dass  die  Ton  Mr.  Haynes 
i  Helwan  gesammelten  Stucke  natürliche  Absplisse  seien,  wie  sie  zu  Millionen 
a  Wfiste  bedecken,  kann  sich  nicht  auf  Heiwau1)  beziehen,  wo  man  sie  gehörig 
chen  muss.  Ein  wirkliches  Atelier  muss  Nuclei  in  Haufen  bei  einander  auf- 
iisen  könuen. 

(23)  Hr.  A.  Langen  sendet  nebst  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Key 
landen,  20.  Juni,  einen  Bericht  über  die 

Key-Inseln  und  die  dortigen  Geistergrotten. 
(Hierzu  Taf.  XI.) 

Die  Gruppe  der  kleinen  Key-Inseln  oder  richtiger  „Eraw-  Inseln "  ist  durch  tuI- 
nische  Kräfte  hochgehobener  Meeresboden,  welcher  mit  Korallen  und  Muscheln 
deckt  ist.  Die  Korallen  treten  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage.  Hauptsächlich 
id  sie  mit  einer  Schicht  an  einander  gekitteter  Muschelschalen  bedeckt  (Ke  -  Stein- 
ster),  deren  Kitt  so  hart  und  fest  ist,  dass  er  auch  nach  Verwitterung  der  Muschel- 
hale  den  Einflüssen  der  Zeit  Widerstand  leistet. 

Die  (Key)  Inseln  sind  mit  einem  Gürtel  lebender  Austern  umgeben.  Diese  Auster 
tut  sich  hauptsächlich  zwischen  Wind  und  Wasser  an,  d.  h.  sie  liebt  nicht  zu 
osse  Tiefen.  Auch  wird  sie  noch  dort  lebend  angetroffen,  wo  sie  von  der  Fluth 
reicht  werden  kann.  An  der  dem  Seeschlage  am  meisten  ausgesetzten  Seite  wird 
t  coralliniscbe  Felsen,  welcher  nicht  too  einem  solchen  lebenden  Gürtel  beschützt 
-,  allmählich  ausgewaschen,  und  es  entsteht  eine  Aushöhlung,  welche  sich  ziem- 
;h  regelmässig  wiederholt.  Das  Ufer  hat  überall  gleichmässige  Härte,  mithin 
t  die  Wirkung  des  Wellenschlages  regelmässig.  Anders 
■rhalt  es  sich  bei  Felsufern.  Hier  bietet  die  Küste,  .  ^^1 
eiche  dem  Seeschlage  ausgesetzt  ist,  ein  rauhes,  zerrissenes  ■  "yiffS  Trnjifri«? 

eussere  in  Folge  der  verschiedenen  Härte  in  der  Struktur 
is  Bodens.  An  der  dem  Westmonsun  am  meisten  ausge- 
tzten  Seite  sieht  man  derartige  Aushöhlungen  in  regel- 
ässiger  Reihe,  beinahe  1000  m  lang  —  Tier  über  einander, 
-  so  dass  das  Profil  der  Küste  gew isser maassen  Tier  über 
riander  parallel  laufende  Galerien  bildet  (siebe  beistehende  /jlj|'] 

igur),  und  zwar  ist  die  zweite  Galerie  Ton  oben  die  grösste      ,,,  AjJ' 
id  am  meisten  ausgebildete.  L«nJ    '2J 

Diese    Tier    durch    Wellenschlag    ausgehöhlten    Reihen  -  f flj 

igen  deutlich,    dass    eine  fünfmalige  Erhöhung  der  Inseln  W_ 

l  dieser  Seite  stattgefunden  hat.  Vor  etwa  15  Jahren 
it  sich  die  letzte  kleine  Insel  aus  der  See  gehoben;  sie 
t  gegenwärtig  ungefähr  I  m  hoch  über  der  Seefläche. 

Die    Inseln    sind,    wenn    auch    mit   Koralien    bedeckt, 
iine     Atolls,     sondern     vulkanischen      Ursprungs.       Die      U 

1)  Eine  solche  Beziehung  haben  weder  Capt.  Burton,  noch  der  Referent  gemacht. 

Anm.  der  Redaktion. 


höchste  Spitze  der  Inseln  ist  etwa  400  Fusa  hoch,  allgemeine  Durchschnittihnhp 
60  Fiiss.  Das  durch  diese  poröse  Masse  sickernde  Kegenwasser  bringt  eine  Seng» 
Kalktheiichen  mil,  welche  im  Laute  der  Zeit  Tropfsteine  gebildet  und  je  zwei  \UI- 
Sprünge  gleichtun  durch  Säuleu  verbanden  haben.  Durch  die  gewaltige  Erscii 
bei  dem  Erheben  der  Inseln  sind  Risse  uud  Schluchten  entstanden,  welche  im  Lnfi 
der  Zeit  durch  Tropfsteine  Höhlen  geformt  haben,  darunter  einige  von  etm 
200  Fuss  Lange,  HO— 4»  Fusa  Tiefe  und  6—12  Fuss  Höbe.  Diese  Höhlen  siod  n 
einer  grossen  Menge  Ton  Fledermäuaeu  bewohnt.  Die  Höhe  der  verschindenen  Ali- 
sätze  beträgt  zwischen    15  und  20,  die  gesaminle  Höbe  bis  100  Fusa. 

Die  hohlen  Tropfsteine  geben,  wenn  sie  leicht  angeschlagen  werden,  *.  B.  mit 
einem  Finger  oder  kleinem  Zweige,  je  nach  ihrer  Grösse,  die  versubk-d'-iiaftiR-ien 
Töne.  Auch  bei  scharfem  Winde,  namentlich  im  Westtnousun,  werden  diese  Tiur 
hörbar.  Da  die  Eingeborenen  wich  ihre  Entstellung  nicht  erklären  konnten,  wuid'ü 
dieselben  übernatürlichen  Kräften  zugeschrieben,  den  Geistern  der  Abgeschiedenen, 
welche  iii  diesen  Höhlen  wohnen  solltun.  Dazu  kam,  dass  auf  diesen  weissen  Feite» 
allerhaud  blutrothe  Zeichen  standen,  aus  alter  Zeit  stammend:  Köpfe,  Bind* 
uud  Menschengestalten,  deren  Ursprung  man  nicht  mehr  wusste  uud  daher  eiucr 
höheren  unbekannten  Gewalt  zuschrieb.  Bei  der  Untersuchung  dieser  Zeichen  in 
Ort  uud  Stelle  fand  ich,  dass  augenscheinlich  die  Figuren  drei  Wnwrt»HuMM 
Epochen  angehören,  was  sich  zum  Theil  durch  diu  dunklere  Farbe  der  an 
wetiig-ten  entwickelten  Figuren  documentirt.  Die  ältesten  Figuren  sind  dunkel 
bluttulh;  die  von  mir  eingesandten  Ser.  I  Fig,  1  —  11  aind«uf  Pauspapier  toui  reisen 
selbst  abgenommen  uud  in  '/n — '/*  l'nr  ";'tii' liehen  Grösse  wiedergegatKa.  Bl 
Figuren  mit  Ausnahme  von  Nr.  11  kommen  häufiger  vor,  dagegen  Nr.  11  nur 
dreimal.  Ich  halte  dafür,  liiisn  ihr—  Zi-kheii  aus  dem  Anfang  des  U.  Johrhnn. 
derts  stammen  und  gemacht  worden  sind,  als  die  Einwohner  zum  ersten  Mal.  imi 
Europäern  in  Berührung  kamen.  So  scheinen  Fig.  4  und  7  einen  Mann  votiu- 
stellen  mit  Kopfbedeckung')  und  Brille,  und  der  offene  Mund  in  Nr.  4  und  5  soll 
jedenfalls  das  Sprccheu  andeuten.  Fig.  10  scheint  einen  Mann  vorzustellen,  der 
auf  einem  Stuhle  sitzt;  Fig.  II   dürfte  ein   Scbriftzeichen   sein. 

Die  Ser.  II  12 — 20  gezeichneten  Figuren  sind  von  hellerer  Farbe,  grösser  und 
deutlicher,  und  verrufnen  eine  geübtere  Haud.  Die  eigentümlichen  Fig.  19  und  2U 
zeigeu  deutlich,  dass  der  Zeichner  das  Symbol  des  Christenthums  gekannt  hat.  Die 
anderen  Figuren  12 — 13  scheinen  anzudeuten,  dass  Prou wen  bez.  Schiffe  gekommen 
Bind,  welche  den  Halbmond,  das  Zeichen  des  Islam,  mitbrachten.  Fig.  14  scheint 
eine  Karte  vorzustellen,  Fig.  15  ein  Symbol.  Figur  16  und  17  dürften  tidoresisek 
Krieger  vorstelteu,  kenntlich  am  Kopfschmuck.  Ich  setze  deu  Ursprung  dieser 
Zeicbeu  ums  Jahr  1550,  nach  Ankunft  der  Portugiesen  auf  Tidure. 

Die  unter  Ser.  Hl  mitgetheilten  Figuren  21  —  29  scheinen  neuesten  Datums  n 
sein;  da  die  Figuren  viel  Aelinlichkeit  haben  mit  den  bei  den  Bandanesen  gebräuch- 
lichen Zierratheu,  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie"  ha udanesi sehen  Ur- 
sprungs siud,  und  zwar  aus  den  Jahren  1 G L 7  und  1618,  um  welche  Zeit  die 
Bandanesen  vertrieben  wurden  durch  Coen,  weil  sie  S  Jahre  zuvor  den  hollän- 
dischen Admiral  Verhoeff  ermordet  hatten.  Die  Flüchtlinge  scheinen,  nach- 
dem sie  auf  Ceratn  und  deu  benachbarten  Inseln  keine  Aufnahme  finden  konnten, 
auf  Key    sich    zunächst    in    diesen  Höbleu    aufgehalten,    und,    um  die  Inländer  in 

1)  Sitte  der  Eingeborenen  war  und  ist  beute  hei  Nichtislamen,  keine  Kopfbedeckung  n 
tragen;  es  scheint  also,  dass  ihnen  die  Sitte  einer  Kopfbedeckung  damals  gsm  fremd  und 
auffallend  war,  desgleichen  auch  der  Gebrauch  eines  Stuhles. 
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ihrer  Furcht  vor  den  Geisterhöhlen  zu  bestärken,  diese  Figuren  in  allen  mög- 
lichen Zusammenstellungen  einzeln  und  paarweise  gezeichnet  zu  haben.  Fig.  21  und 
22  rühren  daher,  dass  eine  Hand  auf  den  Felsen  gelegt  und  der  Felsen  mit  röthlicb- 
gelber  Farbe  bespritzt  wurde,  somit  der  Abdruck  der  Hand  zurück  blieb.  Während 
Fig.  21  eine  Manneshand  darstellt,  scheint  Fig.  22  von  einer  Frauenhand  herzurühren. 
Letzere  Figur  stand  auf  einem  etwas  vorspringenden  Felsstück,  welches  von  einer 
gekrümmten  Hand  gefasst  worden  war.  Fig.  29  scheint  ein  arabisch-bandanesisches 
Schriftzeichen  zu  sein  und  kam  auch  nur  einmal  vor. 

Im  Ganzen  sind  sämmtliche  Figuren  in  ähnlichem  Genre  tausendfach  vertreten. 
Viele  sind  verwischt  und  unkenntlich,  nur  Fig.  11  Ser.  1,  Fig.  14,  15,  19,  20  Ser.  II 
und  Fig.  29  Ser.  III  stehen  vereinzelt  da  und  scheinen  einen  besonderen  Sinn  zu 
haben.  Die  Volkssage  erkennt  an,  dass  die  Figuren  Ser.  1  und  Ser.  II  ältesten 
Ursprungs  seien,  und  zwar  sollen  die  Zeichen  einen  fürchterlichen  Kampf  bedeuten, 
wobei  die  Insulaner  viele  Todte  verloren,  aber  doch  Sieger  geblieben  sind.  An- 
geblich rühren  die  Zeichen  von  den  Geistern  der  Gefallenen  her.  Die  Zeichen 
der  Serie  III  sollen  von  einer  Frau  herstammen  mit  Namen  „Tewaheru",  welche 
im  Stande  gewesen  sei,  mit  Geistern  sowohl  wie  mit  Lebenden  zu  verkehren. 
Da  sie  aber  einstmal  einem  Lebenden  geholfen  habe,  seine  todte  Frau  wieder  zu 
erlangen,  indem  sie  ihm  die  Geheimnisse  verrieth,  den  Geist  dem  Körper  wieder- 
zugeben, soll  sie  von  den  Geistern  vernichtet  und  in  einen  schwarzen  Vogel  ver- 
wandelt worden  sein,  dessen  Ruf  noch  heutigen  Tages  den  Tod  anzeigt.  Seit  jener 
Zeit  soll  keine  Mittelsperson  zwischen  Lebenden  und  Todten  bestehen  und  es 
kommen  auch  keine  neuen  Zeichen  am  Felsen  zum  Vorschein. 

Bei  der  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  fand  ich,  dass  die  Farbe  von  Ser.  III 
aus  mit  Wasser  angemachtem  Ocker  besteht1).  Auch  die  ältesten  Zeichnungen 
scheinen  mit  Wasserfarbe  gemacht  zu  sein,  da  die  Farbe  nirgends  in  den  Stein  ein- 
gedrungen ist.  Die  meisten  Figuren  sind  an  den  überspringenden  Felsen  der  Art 
angebracht,  dass  sie  vor  Wind  und  Wetter  möglichst  geschützt  sind;  ob  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  den  Zeichen  auf  den  Felsen  von  Papua  stehen,  vermag 
ich  noch  nicht  zu  beurtheilen. 

Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  die  Höhlen  als  Wohnorte  der  Geister 
heilig  waren,  nicht  aber  zu  Begräbnissstätten  dienten.  Die  vor  einigen  Höhlen  in 
geringer  Anzahl  aufgefundenen  bleiernen  Ringe  und  Stücke  von  kupfernen  Gongs 
scheinen  von  Opfern  herzurühren,  die  den  Geistern  dargebracht  wurden.  Heute 
wird  nicht  mehr  daselbst  geopfert  und  wussten  die  Inländer  von  dem  Vorhanden- 
sein dieser  Sachen  nichts. 

Nach  alter  Sitte  wurde  nach  Ablauf  de^  Todtenfestes,  welches  15  Tage  dauert, 
während  welcher  Zeit  der  Geist  sich  vorbereiten  muss,  um  in  die  heilige  Geister- 
stadt einzuziehen,  der  Leichnam  in  der  Nähe  des  Hauses  in  einen  umzäunten  Raum 
niedergelegt  in  einer  Todten kiste.  Die  Reicheren  bauten  darüber  ein  Holzdacb. 
Der  Todte  erhielt  einen  Teller  unter  den  Topf,  einen  zu  Füssen,  einen  zu  jeder 
Seite,  ferner  Messer,  Siriedose  mit  Sirie  und  eine  Flasche  Palm  wein  mit  auf 
den  Weg. 

Dieselbe  Sitte  besteht  heute  noch  unter  den  Nichtislamen.  Ein  Zehntel  der 
Bevölkerung  ist  islamitisch  geworden  seit  den  letzten  15  Jahren.  — 

Hr.  Virchow  theilt  aus  dem  Briefe  des  Hrn.  A.  Langen  noch  mit,  dass  es 
ihm    unmöglich  war,   Eingeborene  dazu   zu  bewegen,    die  Felsen    und  Grotten    der 


1)  Ocker-Eisenstein  kommt  auf  Gross-Key  vor. 


Geister  zu   besehen.    Wenn   dieselben   mit  ihren   Booten  an  diesem  Ort  vorbfifa! 
müssen,    so    nagen    sie    weder  aufwärts,    Doch  rückwärts  zu  blicken.     Er  scblieM 
daraus,  dass  die   Figuren   nicht  durch   Keynesen   selbst  gemacht  «ein   können. 

Manche  der  von  Hm.  Lungen  Übersendeten  Figuren  haben  eine  Dient  perir.s* 
Aebnlichkeit  mit  den  von  Caut.  Grey  entdeck*™  Kelszeichuungen  der  Auulralif. 
Hr.  Brough  Smyth  (The  Aborigiiies  of  Victoria.  London  187».  Vol.  I.  B.flf| 
berichtet  auch  von  der  Haibinse]  Cape  York,  dass  Mr.  Norman  Taylor  das*IUi 
eine  flache  Felswand  mit  zahlreichen  Figuren,  aussen  mit  Umrissen  von  rntbtn 
Ocker,  innen  mit  Weiss  gefüllt,  bedeckt  fand.  Der  Gebrauch,  Hände  an  F»1md  in 
der  Art  abzuklatschen,  dass  die  ausgebreitete  Hund  auf  den  Stein  g'degt  und  am 
dem  Munde  eine  gefärbte  Massigkeit  darüber  geblasen  wird,  oder  dass  die  Häwl 
seihst  mit  Ocker  u.  A.  beschmiert  und  so  abgedrückt  wird,  ist  bei  den  Eingeborenen 
der  Barrier  Ranges  verbreitet  (ibid.  Vol.  II.  p.  309.  Fig.  26ä). 

Hr.  Langen  bemerkt,  dass  er  auf  Wunsch  der  bataviaschen  Gesellschaft  für 
Kunst  und  Wissenschaft  derselben  eine  Abschrift  seiner  Mittheilung  und  Copi*a 
der  Zeichnungen  gesendet  buhe.  Einige  Gegenstände,  welche  er  gesammelt  Lal*, 
werde  er  demnächst  schicken.  Die  zahlreich  eingedrungenen  fremden  Eleuient», 
Isluraismus,  Chinesen,  allerlei  Händler,  erschwerten  da»  Sammeln  überall  «ehr. 
Sitten  und  Gebräuche,  selbst  die  Sprache  seien  seit  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
deutend verändert,  — 

Hr.  Bastian:  Betreffs  der  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  hoch  wichtigen 
Vorlage  der  Felszeichen  aus  den  Key  sind  neuerdings  in  Neil-Guinea  (auf  den 
Inseln  des  Mc  Cluer- Golfes)  itn getroffene  zu  erwähnen,  worüber  sich  das  Näh«* 
findet  in  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde,  Deel  SSIX. 
S.  583  (1884). 

(24)    Hr.  Olshausen  hält  einen  Vortrag  über  die 
Technik  alter  Bronzen. 

Im  Innern  der  Tüllencelte  finden  sich  häufig  eigentümliche  vorspringende 
Leisten  oder  Rippen,  die  bisher  meines  Wissens  nur  von  englischen  Forschern  eine 
genauere  Beachtung  gefunden  haben.  Die  Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  and 
der  Bedeutung  dieser  Rippen  veranlasste  mich,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen  und 
analoge  Erscheinungen  an  anderen  Bronzen  aufzusuchen.  Da  nun  bei  den  Celle» 
die  Verhältnisse  nicht  sehr  klar  liegen,  so  sei  es  mir  gestattet,  zunächst  an- 
dere Objecte  zu  besprechen  und  erst  später  wieder  zu  den  Gelten  zurückzukehren. 
Als  Gegenstände,  die  ich  hier  in  Betracht  ziehen  will,  nenne  ich:  Hängegefiue, 
Brillenfibeln,  Zierscheiben,  Buckel,  Spulen  und  Nadeln. 

1.  Die  Hängegefäese. 
Bei  den  Hängegefässen  kann  man  im  Grossen  und  Ganzen  2  Arten  nnter- 
scheiden,  nehmlich  erstens  die  meist  kleineren,  mit  einem  flachen,  durch  einen 
Riegel  festzuhaltenden  Deckel  versehenen  „Seh  muck  dosen"  und  zweitens  die  in  der 
Regel  grösseren  „Becken"  oder  „Schalen"  ohne  Deckel,  aber  sehr  häufig  vergesell- 
schaftet mit  den  sogenannten  „Buckeln",  welche  man  sich  gemeiniglich  in  einiger 
Entfernung  über  der  Beckenöffnung  schwebend  vorstellt.  Die  Schniuckdosen,  N 
genannt,  weil  man  sehr  häufig  Schmucksachen    in  ihnen  gefunden  hat,    haben  est- 


(411) 

weder  ganz  flache  Boden1),  oder  solche,  die  in  der  Mitte  eine  mehr  oder  minder 
ausgebildete  Spitze  zeigen,  zuweilen  auch  einen  Knopf  tragen  und  oft  vollständig 
kegelförmig  gestaltet  sind,  zum  Theil  mit  eingezogenen  Seiten.  Die  Aus9enseite 
ist  oft  reich  verziert  mit  sehr  tief  einschneidendem  gegossenem,  zur  Harzausfall ung 
bestimmtem  Ornament.  Die  Deckel  fehlen  übrigens  häufig,  sind  daher,  wenn  sie 
wirklich  stets  vorhanden  waren,  oft  verloren  gegangen.  In  Deutschland  findet  man 
Repräsentanten  dieser  Klasse  vorzugsweise  im  Museum  zu  Schwerin,  die  Hänge- 
becken dagegen  sind  ausgezeichnet  in  der  Grossherzogl.  Sammlung  in  Neustrelitz 
vertreten  (Baltische  Studien  XI,  Heft  1,  S.  22  und  Tafel;  Lindenschmit,  beidn. 
Vorzeit  III.  12  Taf.  II);  ihr  Boden  ist  mehr  rundlich  und  das  Ornament  nicht  ein- 
gegossen, sondern  gepunzt;  auch  zeigt  es  sonst  einen  wesentlich  anderen  Charakter, 
als  das  der  Schmuckdosen.  Die  Hängebecken  gelten  im  allgemeinen  für  etwas 
jünger  als  letztere.  Typen  beider  Arten  von  Gefässen,  zwischen  denen  es  indess 
auch  Uebergänge  giebt,  findet  man  nebeneinander  abgebildet  in  den  bekannten 
Nachschlagewerken  der  nordischen  Gelehrten  so:  Worsaae,  Nord.  Olds.  Fig.  283 
und  281;  Madsen,  Broncealderen,  I  Taf.  37,  4,  5;  II  Taf.  29,  1  und  I  Taf.  36,  1; 
II  Taf.  18,  1;  Sophus  Müller,  nord.  Bronzezeit  Fig.  28  u.  29;  Montelius,  Antiq. 
Sued.  247,  250  und  248,  251,  252;  dann  aber  auch  Meklenburger  Jahrbücher  37, 
S.  200  und  205. 

Uns  interessiren  hier  vorzugsweise  die  Schmuckdosen  und  zwar  genauer 
das  Innere  ihrer  Böden  und  Deckel,  welches  bisweilen  mehr  oder  minder  erhabene 
durch  Guss  in  eins  mit  dem  Geräth  selbst  hergestellte  Rippen  zeigt;  von  derartigen 
Deckeln  ist  mir  allerdings  nur  einer  bekannt,  mit  dessen  Besprechung  ich  be- 
ginne, weil  hier  die  Verhältnisse  sich  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  beobachten  lassen. 

a)  Der  Deckel  gebort  zu  der  Dose  von  Kritzemow  bei  Rostock,  Schweriner 
Museum,  Vereinssammlung  Nr.  4341b,  und  ist  abgebildet  Mekl.  Jahrb.  37,  200. 
Wie  die  dortige  Zeichnung  ergiebt,  ist  die  Oberseite  desselben  ganz  glatt,  nicht 
verziert,  trägt  lediglich  in  der  Mitte  ein  breites  flaches  Oehr,  durch  welches  der 
Riege]  ging.  Unsere  Fig.  1  giebt  in  halber  linearer  Grosse  die  Unterseite  wieder, 
welche  mit  einem  aufstehenden  Rande  und  3  Rippen  versehen,  im  übrigen  aber 
gleichfalls  schlicht  ist*).  Wenn  es  in  den  Mekl.  Jahrb.  heisst:  „Der  Deckel  ist 
ganz  glatt,  die  untere  Seite  ist  sehr  reich  verziert",  so  beziehen  sich  letztere 
Worte  auf  die  Dose  selbst.  Die  geradlinigen  Leisten  nun  gehen  in  massiger  Starke 
quer  über  die  ganze  Fläche  hin  bis  an  den  Rand,  ohne  an  diesem  selbst  hinauf- 
zusteigen. Sie  laufen  einander  nicht  parallel,  sondern  convergiren  nach  einem  in 
geringer  Entfernung  ausserhalb  des  Deckelrandes  liegenden  Punkte.  Wie  schon 
Lisch  hervorgehoben,  ist  die  Dose  und  mithin  auch  der  Deckel  von  ganz  auffallen- 
der Grosse;  die  natürlichste  Erklärung  für  Anbringung  der  Leisten  ist  daher  die, 
dass  man  eine  Verstärkung  des  Deckels  damit  bezweckte,  der  ebenen  Fläche 
eine  grössere  Stabilität  geben  wollte.  Natürlich  mussten,  um  diese  erhabenen 
Rippen  zu  erzeugen,  in  der  betreffenden  Hälfte  der  Form  vertiefte  Linien  ange- 
bracht sein,  die  übrigens  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  ausgeführt  wurden  und 
ihrer  Stärke  und  gleichmässigen  Rundung  nach  jede  Zufälligkeit  ausschliessen,  auch 
vermutblich  schon  im  Modell  in  Relief  vorgebildet  waren.     Den  Mangel  an  Paralle- 


le Dass  selbst  die  Dosen  mit  ganz  flachem  Boden  wegen  der  Verzierungen  des  letzteren 
und  des  Fehlens  jeglichen  Ornaments  auf  den  Deckeln  zu  den  „Hängegefässen"  gerechnet 
werden  müssen,  höh  schon  Lisch,  Mekl.  Jahrb.  37,  S.  201  hervor. 

2)  Die  Zeichnung  zu  dieser  Zinkographie,  sowie  zu  derjenigen  Fig.  2  verdanke  ich  der 
Güte  des  Hrn.  Dr.  Robert  Beltz,  Vorstandes  der  Alterthümersammlung  in  Schwerin« 


Schweriner  Musen 


lismus  könnte 


i  allenfalls  auf  nachlässige  Arbeit  zurückführen,  indes«  scheint 
gerade  die  sonst  sorgfältige  Ausführung  anzudeuten,  dass  die  Convergenz  niebt  un- 
beabsichtigt war.  Wenn  nehmlich  der  Einguaa  oder  die  Eingüsse,  durch  weicht 
das  flüssige  Metall  in  die  Form  geführt  wurde,  am  Rande  der  letzteren  in  der 
Nähe  des  Convergenzpunktes  aogebracht  waren,  so  konnten  die  Furchen  der  Form 
dazu  dienen,  von  dieser  Stelle  aus  das  Metall  besser  im  Innern  zu  ver- 
tu eilen  und  so  die  vollkommene  Ausfüllung  der  Form  zu  erleichtern.  Denn 
es  ist  bekaunt,  dass  in  Folge  des  schnellen  Erkaltens  der  dünnen  Metall  schichten 
der  Guss  sehr  dünner  grösserer  Platten  verunglücken  kann,  indem  das  Met»ll 
nicht  alle  Stellen  der  Form  erreicht,  wenn  nicht  besondere  Yorsichtsmaass  regeln, 
wie  z.  B.  vorheriges  Erhitzen  der  Form,  getroffen  werden.  Nach  den  mir  ge- 
machten gefälligen  Mittheilungen  mehrer  Herren  Techniker  und  Theoretiker  des 
Metallgusses  aber  würden  schon  wenig  vertiefte  Furchen  genügen,  die  gleich- 
massige  Vertheüung  des  Metalles  zu  sichern,  indem  an  diesen  (Stellen  die  Ab- 
kühlung etwas  verlangsamt  wird ').  Ich  glaube  daher  für  die  Anbringung  der 
1)  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den  Herren  Prof.  Hörmann  von  der  Kgt  Berg- 
akademie, Hofgürlltr  Preeti,  HofMldgiesaer  H.  Gladenheck,  Kunslgiesser  G.  Hiotler, 
Bämmtlich  in  Berlin,  und  meiuem  Freunde  Dr.  Beck  in  Biebrich  für  ihre  inannichfaltigtn  Be- 
lehrungen meinen  Dank  an  dieser  Stelle  auszusprechen.  Zugleich  nehme  ich  die  Gelegenheit 
wahr,  den  Musenmsvorsiänden  des  In-  und  Auslandes,  deren  Geduld  ich  oft  und  hartnäckig 
in  Anspruch  nehmen  musste,  für  ihr  bereitwilliges  Entgegenkommen  verbindlichst  id  dantn. 
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Rippen  an  unserem  Deckel  die  doppelte  Absicht  geltend  machen  zu  können:  das 
Gelingen  des  Gusses  zu  sichern  und  dem  fertigen  Gegenstände  grössere 
Festigkeit  zu   verleiben;  vorzugsweise  aber  die  erstere. 

Die  Schwierigkeit  des  Gusses  solcher  dünnwandiger  Gerät  he  hat  oft  Repara- 
turen nöthig  gemacht,  die  man  an  zahllosen  alten  Hängegefässen  beobachten  kann 
nnd  die  zum  Theil  nach  dem  von  Hostmann,  Archiv  f.  Anthropologie  X,  51—52 
beschriebenen  Verfahren  des  „Seh.  weissen»  oder  Vergiessene"  bewerkstelligt  wurden. 
Auch  an  den  brilleu förmigen  Fibeln  beobachtet  man  sehr  häufig  Ausbesserung  der 
beim  ersten  Guss  nicbt  gleich  vollständig  gelungenen  meist  dünnwandigen  Schalen, 
wie  es  t.  ß.  Monteliua,  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige  3,  S.  262,  r  zu  Fig.  20a  er- 
wähnt; siehe  auch  Bastian- Voss,  Bro  Diesen  werter,  Berlin  1878,  S.  7  zu  Taf.  III, 
23.  —  Noch  muss  auf  eine  eigentümliche  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  werden; 
die  Oberseite  des  Deckels,  welcher  durch  die  Säuren  des  Moors,  aus  dem  er  ge- 
hoben, angeätzt,  also  ganz  rein  ist,  zeigt  die  3  Rippen  ebenfalls,  aber  ganz 
ich  wach  vertieft;  vermutblich  ist  dies  eine  Folge  der  Differenz  der  Schnelligkeit 
des  Erkalteas  des  Metalls  an  der  dünnen  Platte  selbst  und  an  den  Veratärkungs- 
rippen,  ein  Gegenstand,  auf  den  wir  später  (S.  426)  ausführlich  zurückkommen. 

b)  Die  zum  Deckel  gehörige  Dose  von  Kritzemow  zeigt  im  Innern  in  der 
Mitte  des  Bodens  einen  erhabenen  Reif  und  4  von  letzerem  auslaufende  ziemlich 
breite,  einander  diametral  gegenüberstehende  Rippen,  welche  am  Rande  aufhören, 
nicht  an  demselben  emporsteigen.  Die  Ausseuseite  des  Bodens  findet  man  abge- 
bildet Mekl.  Jahrb.  37,  S.  »lS— 8. 

c)  Ganz  ähnlich,  nie  an  dem  Boden  der  Dose  b  ist  auch  an  einer  zweiten, 
kleineren    der    Grossherzngl.  Sammlung    in    Schwerin  (T I;  a  2;  4)    gefunden    1781 

Figur  2. 


Schweriner  Mnsaiim.     Erdfund  von  Zepelin.     Inneres  des  Bodens  eines  HSngpgefässes  ans 

Bronie.    a/t  linearst  Grösse. 

auf  dem  Zepeliner  Feld,  Amt  Bützow,    ein  vierarmiger  Stern  angebracht,    der  aber 

nicht  von  einem  Kreise,    sondern    von  den  Ecken  eines  Vierecks  ausstrahlt,    das 
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die  trichter  form  ige  Vertiefung  in  der  Mitte  (Ips  Bodens  urogiebt,  welche  einer  Zji- 
spitzung  an  der  Aussenseite  entspricht;  Fig.  2.  Der  Boden  ist  ion  der  Unterseite 
abgebildet  Frider.  Franc.  Taf.  12,  5,  im  Text  S.  124  aber  irrtliumlich  als  Deekrl 
bezeichnet. 

d)  Im  Stralsunds*  Museum  sah  ich  ferner  wiederum  4  diametrale,  kräftig« 
Rippen  an  der  Innenseite  des  fast  flachen  Bodens  einer  Dose  von  Rügen  (im 
Katalog  der  Berliner  Ausstellung  1880,  S.  337,  Nr.  938  und  bei  Baier,  vorgeseh. 
Altertbümer  des  Prov.  Mu=.  in  Stralsund,  S.  38,  Nr.  295  als  „Zierecbeibe"  erwähnt). 
Die  Aussenseite  ist  in  der  Mitte  mit  einem  leicht  vortretenden  Nabel  versehen, 
dein  im  Tonern  eine  geringe  Vertiefung  entspricht.  Die  4  Rippen  nun  gehen  vom 
Rande  aus,  spitzen  sich  allmählich  nach  der  Mitte  hin  etwas  zu  und  endigen  kurt 
vor  der  Vertiefung,  treffen  also  nicht  ganz  zusammen.  Eine  unregelmässige  feinii 
Gussnabt  läuft  quer  über  die  ganie  Flüche  z.  Tb.  auf  einer  der  Rippen  bin.  Du 
äussere  Ornament  besteht  ans  einem  füufarmigen  Stern  umgeben  von  2  Kreisen, 
deren  äusserer  mit  geraden,  seitwärts  punktirten  Stäben  radial  besetzt,  wie  Ant. 
BoM.  250,  Madsen  Broncca.  II,  Taf.  29,  la.  Zwischen  beiden  Kreisen  sind  aber 
in  unserem  Falle  noch  H  Doppelkreise  mit  Punkt  darin  angebracht. 

e)  Genau   dasselbe  Arrangement  der  4  Leisten,  wie   bei  d,   findet  sieb  BD  einem 


Gefäss    Ton   Güstrow,    Mekleoburg-Scli 
siehe  weiter  unten. 

f)  Eine  Häcgedose  d 
in  der  Mitte  des  Rodens 
6  Bternförmig  gruppirte,   ii 


jetzt 


s  Kielf-r  M 


der   Sammlung    zu   Breslau; 


Flensburger  Sammlung, 

'.'>  a  und  6,   bat  5  od« 

ob  diese  «H 


Kieler  Museum,    F.  S.  1442.     Hinge  Schmuckdose.     Aeussere  Ansicht   der  Dose   nnd   inetrt 

des  schrägen  Bodens  (entsprechend  der  punktirten  Linie).     In  der  Milte  des  Bodens  alte,  in 

seinem  oberen  Rande  moderne  Reparatur.     %  linearer  Grösse. 

bei  den  Schweriner  Exemplaren  von  einem  Kreise  oder  dergleichen  ausstrahlen,  isl 
nicht  zu  Beben,  da  der  Knnpf  am  Roden  ausgebrochen  gewesen  untl  schon  in  alter 
Zeit  durch  Neuguss  nieder  befestigt  zu  sein  scheint,  wobei  auch  im  Innern  Metall 
die  Mitte    des  Bodens    deckte.     In    neuerer  Zeit,   ist  das  Gefäss  nochmals  reparirt; 
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ein  aufgesetzter  Flicken,  mehr  nach  dem  Rande  hin,  bedeckt  höchst  wahrschein- 
lich eine  Rippe,  so  dass  wohl  6  vorhanden  waren,  während  jetzt  nur  5  sichtbar1), 
g)  Das  Gefäss  B  3496  in  Kopenhagen,  von  Eilby,  Odense  Amt,  Fünen,  mit 
kegelförmigem  Boden,  aber  ohne  äusseren  Knopf,  zeigt  6  äusserst  schwache 
Relieflinien,  ausgehend  von  einem  bedeutend  kräftiger  gehaltenen  Nabel,  der  an 
der  tiefsten  Stelle  des  Innern  sitzt.  Die  Relief linien  sind  so  zart,  dass  sie  kaum 
irgend  einen  praktischen  Zweck  wirklich  erfüllt  haben  können.  Die  Aussenseite 
zeigt  keine  Harzeinlage,  sondern  ein  gepunztes  Ornament,  in  dem  unter 
anderem  rohe  Vogelbilder  auftreten,  bestehend  aus  einer  geschweiften,  am  Kopfende 
zusammen  laufe  öden  Doppellinie,  der  2  Striche  als  Beine  angefügt. 


Das  Relief  am  Boden  der  vorerwähnten  Gefasse  b—  g  kann  wiederum,  wie  an 
dem  Deckel  a,  einem  zweifachen  Zwecke  gedient  haben,  nehmlich  der  Stärkung 
des  fertigen  Objectes  und  der  Erleichterung  des  Gusses.  Wo  die  radialen  Leisten 
von  einer  anderen  Reliefbildung  in  der  Mitte  ausgehen,  hat  möglicherweise  ein  Ein- 
guss  an  der  Zuspitzung  des  Bodens  sich  befunden,  so  dass  die  Vertheilung  des  Me- 
talls allerdings  durch  diese  Vorkehrung  wesentlich  befördert  werden  musste.  Bei 
dem  Stralsunder  und  Breslauer  Gefäss  lagen  Eingüsse  vielleicht  nur  am  Rande 
der  Form. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  in  Bezug  auf  das  Arrangement  und  die  Zahl 
der  Relief  linien  gewisse  locale  unterschiede  geltend  machen.  Die  Dosen  von 
Rügen,  Güstrow,  Zepelin  und  Kritzemow  zeigen  nur  je  4  radiale  Rippen,  die  beiden 
ersteren  ohne  verbindendes  Mittelstück,  die  beiden  anderen  mit  einem  solchen. 
Das  Kieler  Gefäss,  wohl  aus  Schleswig  oder.Jütland  stammend,  und  das  Kopen- 
hagener von  Fünen  haben  je  6  radiale  Leisten. 


Zu  besonderen  Bemerkungen  giebt  uns  noch  die  Dose  von  Güstrow  Anlass. 
Dieselbe  wurde  Balt.  Stud.  XII,  Heft  1,  Fig.  2a— c  zu  S.  30  von  Ludwig  Giese- 
b recht  publicirt,  der  ihre  z.  Th.  mit  Harz  ausgelegten  Ornamente  der  Aussenseite 
und  S.  39  auch  ihre  inneren  Relieflinien  als  religiöse  und  mystische  Vorstellungen 
ausdrückend  zu  deuten  versuchte.  Hostmann  gab  dann,  Archiv  f.  Anthr.  X,  50, 
sich  auf  Giesebr echt's  für  diesen  Zweck  nicht  ausreichende  Zeichnung  stützend, 
für  die  4  Rippen  die  Erklärung:  sie  seien  entstanden  durch  Einschnitte,  welche 
beim  Zerlegen  der  äusseren  Form  behufs  Entfernung  des  Modells  in  den  nicht  ge- 
nügend erhärteten  Lehmkern  drangen;  danach  wären  sie  also  unbeabsichtigt  er- 
zeugt. Aber  schon  nachdem  ich  die  Hängedosen  in  Schwerin  und  Kiel  gesehen, 
kamen  mir  bezüglich  dieser  Deutung  ernste  Zweifel,  so  dass  ich  mich  um  Aufklä- 
rung an  Hrn.  Director  Luchs  in  Breslau  wandte,  der  mir  auch  eine  eingehende 
Beantwortung,  wesentlich  auf  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Dr.  Crampe  daselbst 
fussend,  zugehen  Hess.  Es  bandelte  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  aus  der  Zeich- 
nung nicht  genügend  ersichtliche  Natur  der  Relieflinien,  d.  h.  ob  dieselben  kantig, 
dachförmig,  wie  es  durch  Messerschnitte  hätte  bewirkt  werden  müssen,  oder  ob  sie 
nicht  vielmehr  abgerundet  erscheinen.  Letzteres  ist  nun  in  der  That  der  Fall; 
„sie  machen,  sagt  Dr.  Crampe  treffend,  den  Eindruck  eingelegter  Drähte, 
was  sie  jedoch  bestimmt  nicht  sind,  ebensowenig  wie  der  Abklatsch  in  den  Kern 
gemachter  Messerschnitte."     Man    hält  in  Breslau    die  Linien    für  schon  im  Modell 


1)  Fräulein  Mestorf  gestattete  mir  freundlichst,  dieses  Gefäss,  sowie  die  Zierscheibe 
Fig.  25  und  die  Celte  31—33  durch  Hrn.  Walther  Prell  behufs  Wiedergabe  in  Zinkographie 
zeichnen  zu  lassen. 


angebrachte;  sie  hüben  eine  verhiiltnissmässig  gleichartige  Oberfläche,  setzen  Mb 
auch  oicht,  so  wenig  wie  an  den  anderen  schon  besprochenen  Gefsaserj,  vom  Boden 
auf  den  Raod  fort,  sondern  hören  gerade  an  diesem  auf.  Wir  habe a  also  in  jedii 
Hinsicht  die  grfisste  Aehnlicbkeit  mit  den  uns  schon  sonst  bekannten  Relief! bim 
der  anderen  Dosen,  vollkommene  Identität  aber  mit  dem  erst  später  mir  zu  Gesieh! 
gekommenen  Boden  des  Gelasses  d  von  Rügen.  In  beiden  Fallen  fehlt  ein  die 
4  radialen  Rippen  verbindendes  Mittelalik'.k;  allerdings  bemerkt  man  auf  der  Zi-n-h- 
nung  in  den  ßalt.  Stud.  gerade  in  der  Mitte  einen  sehr  kleinen  Kreis,  oder  ntet 
Dr.  Crampe  richtiger  ein  im  regelmässiges  Fünfeck;  dies  ist  jedoch  eine  Gnu- 
naht,  gerade  wie  die  sonstigen  höchst  unregelmäßig  vertheilten,  äussert  zartra 
Linien,  die  man  auf  der  Zeichnung  wahrnimmt  und  wie  wir  deren  eine  auch  an 
dem  Rügener  Uefüss  erwähnten;  diese  Gussnähte  entstanden  nach  rJostinaao') 
unzweifelhaft  richtiger  Erklärung  unbeabsichtigt  durch  ein  Zerreissen  des  Form- 
kerns beim  Trocknen.  Die  Phantasien  Gieeebrech t's,  soweit  sie  sich  auf  die 
4  radialen  Relieflinien  im  Innern  des  Güstrower  liefiuses  bi-ziehen,  haben  selli«- 
verständlich   keinerlei   Werth. 

Ganz    anderer  Art    als    in    den    bisher  besprochenen  Füllen    mnd   nun  gewisx 

Reliefs  uro  Boden  einiger  weiterer  HfiDgege lasse,  zu  deren  Betrachtung  wir  ji-m 
übergehen.  Es  sind  das  mehrere  Gefässe  von  Hobenwestedt  in  Holstein  und  «mm 
von  Frederikshavn,  Gjerum  Sogn,  Jiitland.  Hei  diesen  entspricht  uehralick 
das  Relief  der  Innenseite  mehr  oder  minder  vollkommen  dem  vertieft«« 
Ornament  der  Ausaenseite,  so  das»  ersteres  das  letztere  geradezu  deck:.  V  ■ 
irgend  einem  derartigen  Zusammenhange  war  bei  den  Dosen  b — g  nicht  die  Red», 
deren   Relief  und   Verliefungen   vielmehr  von   einander  ganz  unabhängig. 

h)  Hobenwestedt  in  Holstein.  4  Dosen  und  ein  Stuugetiknopf  wurden  IUjA 
Heb  bei  einem  Bau  gefunden;  der  Patina  nach  zu  schliessen  handelt  es  sich  nicht 
um  einen  Moorfund.  Die  Sachen  sind  jetzt  im  Hamburger  Museum,  dessen  DireclM, 
Hr.  Dr.  Brinckmann.  mir  gütigst  erlaubte,  die  als  Fig.  4a  und  b  wieder  gegebenen 
Zeichnungen  der  Innen-  und  Aureus. 'iti"j  des  Bodens  eines  i.h>r  Gefüsse  durch  den 
rertrHRfchen  Künstler  Hrn.  Wilhelm  Weimar  anfertigen  zu  lassen.  Im  Iownr 
schliessen  sich  an  einen  erhabenen  Reif  neun  radiale  Arme,  die  aber  nicht  bis  in 
den  Rand  gehen;  diesem  sternförmigen  Relief  entspricht  ganz  genau  ein  äusseret 
ausgespartes,  mit  Harz  gefülltes  Ornament,  das  so  überaus  tief  in  die  Metallflächt 
einschneidet,  dass  ohne  die  correspondirende  Verstärkung  im  Innern  ein  Durch- 
brechen der  Wandung  die  Folge  gewesen  sein  würde.  In  der  T bat  zeigt  sich  auch 
jetzt  an  den  vertieften  Stellen  des  gezeichneten  Exemplars  das  Metall  gerissen1). 
Bei  einem  zweiten  der  4  Gefässe  hat  man  ganz  dieselbe  Vorkehrung;  bei  einem 
dritten  ist  der  Boden  innen  glatt,  obgleich  aussen  ebenfalls  ein  sternförmiges  Muster 
vorbanden,  das  aber  nicht  so  grosse  ausgesparte  Felder  zeigt  und  nicht  so  tief  ein- 
schneidet, so  dass  eine  Verstärkung  hier  nicht  so  nöthig  war.  Das  vierte,  zer- 
brochene Gefäss  kam  mir  nicht  zu  Gesicht.  Wie  in  allen  früher  besprochenen 
Fällen  sind  auch  in  den  beiden  Hohen westedter  Dosen,  zu  denen  übrigens  Deckel 
nicht  vorhanden,  die  Reliefs  gleich  in  eins  mit  den  Gefässcn  selbst  gegossen;  aber 
ein  Blick  auf  die  Zeichnung  lehrt  schon,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  den  sonst 
immer  verhältn issnlässig  schmalen  Rippen  zu  tbun  haben,  sondern  mit  breiteren 
Erhabenheiten,    die    eben    den    grosseren    Flächen    des    vertieften    Ornaments   ent- 

1)  Fig.  4a  lässt  ausser   dem  Reliefstern  noch  Ueberreste    des  hartgebrannten  Formle-bw 
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FIgnr  4a. 


■} 


Innenaeile  des  Boden». 
[Figur  44. 


Aussen  Seite  des  Bodens, 
amburger  Museum.     Fundort;    Flooenwestedt   in   Holstein.     Boden   eines   bronzenen   HäriRe- 
Keiässes.     '/',  lineirer  Grösse. 
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sprechen.  Natürlich  war  hei  der  Anfertigung  derartiger  Gefiese,  wo  Relief  nod 
Vertiefung  sich  ganz  genau  decken  mussten,  eine  erhebliche  Genauigkeit  erfordet. 
lieh  und  es  dürfte  deshalb  angebracht  sein,  auf  die  Art  hier  etwas  näher  einzu- 
geben, wie  der  Guss  hergestellt  sein  kann.  Hierfür  giebt  es  nun  im  wesentlichen 
2  verschiedene  Wege,  indem  entweder  von  vornherein  ein  vollständiges  Modell  her- 
gerichtet oder  zunächst  nur  die  eine  Seite  des  Bodens,  sei  es  die  äussere  oder  die 
innere,   modellirt  wurde. 

1.  Ein  vollständiges  Modell,  welubes  durchaus  dem  fertigen  Gussstück  gleicht, 
würde  die  moderne  Technik  aus  Metall  treiben  können  und  da  gerade  in  geint- 
bener  Arbeit  im  Alterlhuui  vorzügliches  geleistet  wurde,  so  ist  die  Möglichkeit  der 
Verwendung  eines  derartigen  Modella  an  sich  nicht  ausgeschlossen.  (Man  vergleicht 
jedoch  Hosttnann,  Archiv  f.  Äothrop.  X,  49.)  Bei  dem  Treiben  würde  du  ver- 
tiefte Ornament  der  Aussenseite  genau  ebenso  in  Relief  auf  der  Innenseite  lum 
Vorschein  kommen. 

2.  Arbeitete  man  ohne  vollständiges  Modell,  so  konnte  man  wiederum  auf 
verschiedene  Weise  vorgehen 

a)  Man  modellirte  z.  B.  in  Lehm  nur  die  Aussenseite  mit  ihrem  vertieften 
Ornament,  machte  hierüber  die  eine  Schule  der  Form,  welche  also  das  Ornatan! 
erhaben  und  von  dieser  Form  hälft  e  dann  die  zweite  Schale,  die  es  wiederum  ver- 
tieft enthielt.  Da  uun  aber  beide  Formtheile  vollkommen  ineinander  passteu  und 
aneinander  lagen,  musste  von  der  zweiten  Hälfte  mit  vertieftem  Ornament  so  rid 
an  der  Oberfläche  weggenommen  werden,  d.  h.  dieselbe  um  so  viel  vertieft  werden, 
als  der  gewünschten  Metallstärke  entsprach;  oder  statt  zu  vertiefen  wurden  di* 
Formtheile  dadurch  so  weit  erforderlich  von  einander  entfernt,  dass  man  du» 
zwischen  sie  legte'),  wodurch  iudess  selbstverständlich  nur  die  Böden  den  rich- 
tigen Abstand  von  einander  erhielten,  während  den  Seitenwänden  nur  durch  Ät- 
tragung  au  der  einen  Formhälfte  die  richtige  Entfernung  von  einander  gegeb« 
werden  konnte. 

b)  Man  konnte  auch  wie  unter  a  beschrieben,  zunächst  über  der  modellirteo 
Aussenseite  die  eine  Formhälfte  machen  und  diese  dann  so  dünn  mit  Wachs  aw- 
giesHen,  dass  auf  der  Aussenseite  des  Wachses  die  gröberen  Vertiefungen  und  Er- 
habenheiten noch  hervortraten  und  nur  die  Feinheiten  verschwanden.  Dies  Wachs- 
modelt  umgab  man  dann  vollends  mit  Lehm  und  entfernte  es  nachher  durch  Aus- 
schmelzen. Man  erhielt  dann  beim  Guss  auf  der  Innenseite  den  erhabenen  Stern, 
aber  nicht  so  scharf  wie  auf  der  Unterseite  die  Vertiefung.  Bei  den  Hohen- 
westedter  Gefässen  ist  dieses  z.  Th.  auch  der  Fall,  indem  der  innere  Stern  stellen- 
weise etwas  abgerundete  Kanten  zeigt,  doch  ist  nach  genauer,  auf  mein  Ersuchen 
durch  Hrn.  Dr.  Rauteuberg  vorgenommener  Prüfung  im  allgemeinen  eine  Tendenz 
zu  scharfem  Randabfall  ersichtlich.  Es  mag  daher  zweifelhaft  sein,  ob  gerade  diese 
zuletzt  beschriebene  Methode  bei  Herstellung  derselben  zur  Anwendung  kam,  inmtl 
auch  die  Ozydirung  einige  Partien  runder  erscheinen  lässt,  als  sie  wohl  ursprüng- 
lich waren.  Hostmann  hält  auch  a.  a.  0.  S.  50  die  Verwendung  von  Wachs- 
modellen  bei  diesen  dünnwandigen  Gefässen  für  ausgeschlossen,  allein  nach  deet, 
was  die  von  mir  zu  Rathe  gezogenen  gewiegten  Praktiker  mir  gesagt  und  gezeigt 
haben,  kann  ich  dem  niebt  beistimmen,  da  der  Guss  sowohl  sehr  grosser,  als  aach 

1)  In  welcher  Weise  ähnliches  beim  Guss  von  Gefässen,  deren  Inneres  kein  Belief  «tftt, 
durch  in  den  Kern  eingesetzte  Stutzen  von  Bronze  bewerkstelligt  wurde,  darüber  vergleiche 
Hostmann,  Archiv  f.  Anthrop.  X,  49-50. 
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hfichat    oomplicirter    and    feiner  Gegenstände   noch    beute    so  ausgeführt  wird  und 
i.  Tb.  wohl  kaum  anders  ausgeführt  werden  kann. 

o)  Anstatt  der  Aussenseite  mit  dem  vertieften  Ornament  konnte  man  auch  die 
Innenseite  mit  dem  Relief  modellireo  und  hiervon  zunächst  eine  Formhälfte  machen, 
diese  wiederum  mit  Wachs  ausgiessen  und  nun  an  der  Aussenseite  des  Wachses, 
welche  das  vertiefte  Ornament  in  nicht  genügender  Schärfe  xeigte,  letzteres  vollends 
einschneiden.  In  der  Tbat  scheint  dieser  Weg  bei  einem  Hängegefäss  in  Kopen- 
hagen, 14  296,  von  Frederikshavn,  Gjerum  Sogo,  Jütland  eingeschlagen  zu  sein,  das 
ein  hohes  Interesse  bietet.  Hier  entspricht  nebmlich  das  äussere  vertiefte  Orna- 
ment nur  theil  weise  dem  inneren  Relief  und  was  das  merkwürdigste,  es  ist  weder 
so  vollständig,  noch  auch  so  correct  wie  das  letztere.  Das  Relief  besteht,  wie 
Fig.  ba  zeigt,  aus  5  dem  Bodenraode  parallel  laufenden  Kreisen,  deren  beide  äussere 

Figur  6a. 


*/,  linearer  Grösse. 

Paare  ein  System  von  halbmondförmig  gekrümmten  diagonalen  Linien  einseht iessen; 
die  Aussenseite  dagegen  enthält  nur  diese  Halbmonde  in  stark  vertiefter  Aus- 
führung, nicht  auch  die  Kreise;  letztere  sind  vielmehr  nur  angedeutet  durch  ein- 
gepunzte  Verzierungen.  Dazu  kommt,  dass  die  Halbmonde  der  Aussenseite  zahl- 
reiche Fehler  zeigen,  welche  in  Fig.  hb  deutlich  erkennbar,  indem  bisweilen  ein 
Halbmond  nicht  vollständig  zur  Ausführung  kam  oder  ein  Stück  eines  Halbmondes 
von  dessen  Haupttbeil  abgerissen  und  an  eine  falsche  Stelle,  mitten  auf  einen  der 
gepunzten  Kreise  gesetzt  ist.  Die  Entfernung  der  Halbmonde  von  einander  ist  so- 
wohl innen  als  aussen  eine  ungleiche;  oft  correspondiren  nun  die  inneren  und 
äusseren  Monde  genau  mit  einander,  indem  die  Unregelmässigkeiten  der  Entfernung 
stellenweise  innen  und  aussen  gleich  gross  sind;  oft  aber  wurde  auch  die  rechte 
Stelle  nicht  getroffen  und  die  inneren  und  äusseren  Halbmonde  decken  sich  nicht 
vollkommen.  Diese  höchst  auffallenden  Erscheinungen  Hessen  mich  anfangs  ver- 
muthen,  es  sei  nur  das  Relief  direct  im  Gusse  hergestellt,  die  Vertiefungen  aber 
erst  nachträglich    ins    fertige  Gerätb  eingegraben;    allein  Hr.  Dr.  Sophus  Müller1) 


1}  Dem  Museumsinspector  Hrn.  Dr.  S.  Müller  hin  ich  auch  zu  lebhaftem  Danke  Ter- 
pflictitct  lür  die  Zeichnungen  zu  der  Zinkographie  Fig.  ö  und  den  Holzschnitten  Kig  13,  17, 
18,  19,  welche  er  durch  den  rühmlichst  bekannten  Künstler,  Hrn.  Magnus  Petersen,  für 
mich  anfertigen  Hess. 
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theilte  mir  mit,  dass  die  in  den  äusseren  Halbmonden  sitzende  Masse,  welche  i -..-"! ■ 
theils  für  Harz,  theils  für  Schmutz  gehalten,  thatsäcblich  keins  von  beides,  sondert 
ein  Rest  der  Form  sei,  rotbgebranot.  Hiernach  wird  man  wohl  ktiuin  eine  ander« 
Annahme  machen  können,  als  wie  oben  geschehen,  denn  dass  das  vollkommenen 
Relief  vor  dem  mangelhaft  ausgeführten  und  unvollständigem  Susseren  Ornsmeni 
modelHrt  worden,  ist  kaum  zu  bezweifeln!  die  unter  a  beschriebene  Herst  elliiDp- 
weise  ist  aber  ganz  ausgeschlossen,  da  sie  vollkommen  identische  Innen-  und  Au*«», 
seite  hätte  ergeben  müssen.  Immerhin  beging,  wie  mir  scheint,  der  Künstler 
Fehler,  indem  er  die  weniger  wichtige  Innenseite  modellirte,  anstatt  nach  dem  Ver- 
fahren  b  die  Schauseite. 

2.    Die  brillenförmigen  Fibeln. 

Haus  Hildebrand  erwähnt  in  seinem;  ßidrag  tili  spünnets  historia,  Antiar, 
Tidskr.  för  Sverige  IV,  37  erhabene,  Figuren  bildende  Linien  an  der  Unterseite 
der  Scheiben  sog.  Brillennhein1)  (seines  TypL;  Fig.  12,  14,  15).  Dass  diese  Bei irf- 
linien  nicht  lediglich  Ornamente  sind,  sondern  eine  practisclie  Bedeutung  hiben, 
erkannte  er  richtig,  doch  hielt  er  sie  für  Fabrikzeichen,  eine  Ansicht,  die  schon 
Undset,  Bronze  Hongr.  S.  111  zurückwies,  indem  er  annahm,  dass  sie  vielmehr 
zur  Verstärkung  desjenigen  Punktes  der  Scheiben  dienten,  an  welchem  der  Bügel 
ansetzt  (und  den  ich  hinfort  einfach  als  Bügelpunkt  bezeichnen  will),  da  dit 
Linien  meist  von  dieser  Stelle  ausgehen.  Wo  indes«  derartige  Relieflinien  auf  der 
unteren  Fläche  der  Scheiben  auch  au  der  entgegengesetzten  Seite  des  Randes 
sich  finden,  nimmt  Undset  an,  dass  die  ursprünglich  practische  Bedeutung  der- 
selben  verloren  gegangen  sei  und  sie   nur  noch  als  Ornament  dienen. 

Neuerdings  hat  auch  A.  Voss  gelegentlich  einer  Besprechung  des  Bronzefundts 
von  Callies  i.  Pommern,  Archiv  f.  Anthrop.  XV,  Supplement,  S.  4,  Nr.  13,  die  A»- 
aicbt  geäussert,    dass  wenigstens  ein  Theil    der  schwach    erhabenen   Rippen  an  An 

1)  Madsen,  BronceaM.  I,  Taf.  30,  11—14,  brillefoimet  spaender;  Montelius,  Actiq/. 
Tidskr.  3,  261,  r:  ((lisöpin  form  igt  spänne;  Undset,  Bromes  Hongrois,  Christiania  ISO, 
s. '.i.;-  fibnles  lunetti-forniea.  In  Deutschland  «erden  diese  Fibeln  auch  Plattenfibeln,  Sdild- 
brustspangen,  brillenfürmiire  Schildäjiaugen  genannt. 
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tod  ihm  Taf.  XIII  Fig.  4 — 4  b  abgebildeten  brillen  form  igen  Plattenfibel  zur  Verstär- 
kung diene,  namentlich  des  Bügelpunktes. 

Man  muss  nun  unter  den  reliefartigen  Bildungen  auf  der  Unterseite  der  Fibel- 
platten mehrere  Arten  unterscheiden;  es  handelt  sich  nicht  immer  blos  um  Linien 
oder  Rippen,  sondern  auch  um  Flächen  und  unter  diesen  wiederum  muss  man 
solche,  die  ursprünglich  schon  angebracht  wurden,  von  anderen  sondern,  die 
einer  Reparatur  beschädigter  Stücke  entsprangen.  Endlich  findet  mau  erhabene, 
ursprünglich  angebrachte  Flächen,  welche  lediglich  eine  Verstärkung  bezweckten, 
und  auch  in  einzelnen  seltenen  Fällen,  wie  es  scheint,  solche,  die  zur  Verbin- 
dung des  Bügels  mit  den  Scheiben  überhaupt  erforderlich  waren. 

Reliefflächen  hat  Undseta.a.0.  Taf.  X,  1  an  dem  Detail  rechts  und  Taf.  XI,  1 
in  der  Skizze  links  zur  Anschauung  gebracht;  wir  kommen  auf  diese  Zeichnungen 
ausführlich  zurück  und  wenden  uns  zunächst  den 

Reliefrippen 
zu  und  zwar  denen,  die  unzweifelhaft  wesentlich  oder  ausschliesslich  practischen 
Zwecken  gedient  haben.  Sie  finden  sich  stets  am  Bügelpuukt  und  zwar  fast 
immer  zu  mehreren  beisammen,  entweder  einander  nahezu  parallel  vom  Rande  nach 
der  Fläche  der  Scheibe  hin  laufend  oder  von  einem  Punkte  des  Randes  aus  diver- 
girend  und  in  letzterem  Falle,  soweit  ich  bei  vollständig  erhaltenen  Objecten  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  stets  zu  dreien;  eine  Ausnahme  macht  ein  Exemplar  des 
Fundes  5316  in  Stockholm,  von  Vestergötland,  welches  überhaupt  nur  eine  starke 
Rippe  zeigt. 

Die  Rippen  sind  ferner  in  der  Regel  geradlinig  und  nur  zuweilen  die  2  äusseren 
von  3  zusammenliegenden  stark  nach  aussen  gekrümmt,  so  beiündset,  Taf.  XI,  1 
von  Steinbeck,  Kreis  Oberbarnim  und  nach  gefalliger  Mittheilung  des  Herrn 
C.  Enorm  an  2  Exemplaren  des  Stettiner  Museums,  bei  denen  die  äusseren  Rippen 
auf  beiden  Schalen  gekrümmt  und  förmlich  zu  Haken  nach  aussen  umgebogen  sind, 
nehmlicb  an  Nr.  1078  von  Codram  auf  Wollin  (Balt.  Stud.  26,  201;  33,  309;  Ber- 
liner Photogr.  Album  II  Taf.  17;  Berliner  Ausstellungs-Katalog  S.  321  Nr.  55)  und 
an  einer  der  drei  Fibeln  von  Schönebeck  bei  Freienwalde  i.  P.  (Balt  Stud.  13, 
Heft  1,  S.  187,  Nr.  6c;  33,  316;  Phot.  Album  II  Taf.  15;  Berliner  Katalog  S.  321, 
Nr.  54).  Uebrigens  sind  an  den  beiden  Stettiner  Stücken  die  Rippen  in  ihrem 
geraden  Theile  mehr  parallel  als  divergirend;  eine  Divergenz  entsteht  eigentlich 
erst  durch  das  Umbiegen  nach  aussen;  bei  der  Steinbecker  Spange  mag  das  gleiche 
der  Fall  sein;  es  lässt  sich  dieses  wegen  eines  Reparaturübergusses  nicht  ent- 
scheiden. 

Parallele  Rippen 

sieht  man  an  einer  Fibel  11  4461  des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  von  Kater- 
bow,  Kreis  Ruppin  (Fig.  6)  und  ebendaselbst  an  II  6014  von  Steinbeck,  Kreis 
Oberbarnim  (Fig.  7)1).  Man  kann  dieselben  mit  den  Zinken  einer  Gabel  vergleichen, 
indem  sie  gegen  das  Ende  hin  sich  zuspitzen;  sonst  erscheint  auch  die  ganze 
Gruppirung  rostartig.  Bei  4461  befinden  sich  je  8  schmale,  wenig  erhöhte,  ober- 
flächlich ebene  und  sehr  regelmässig  gebildete  Zinken  an  jeder  Schale,  etwa  16  mm 
lang;  übrigens  ist  die  nur  ganz  schwach  concave  Unterseite  der  Schalen  glatt  und 
leigt  lediglich  in  der  Mitte  eine  massige  Vertiefung  entsprechend  einem  gegossenen 
kugeligen  Knopfe  auf  der  Oberseite;  die  letztere  ist  mit  erhabenen  Leisten  parallel 
dem    Rande    verziert,    wie    bei    Undset,    Bronzes  Hongr.  Taf.  XI,  1.     Das  Object 


1)  Diese  und  verschiedene  andere  Gegenstände  wurden  für  mich  gezeichnet  mit  gütiger 
Bewilligung  der  Kön.  Mus.-Direction,  insbesondere  des  Hrn.  Dr.  A.  Voss. 


e  hellgrüne  Patin», 
Stücke  dies*.  i.V.-.. 
beim  Lehmgruben  lugleicb  mit  Di  ;■■■ .. 
und  Knochen  gemachten  Funde«, 
unter  denen  noch  eine  zweite,  er- 
heblich grössere  Brilknfibel,  4460, 
in  derselben  Art  4  parallele  Rippru 
Scheibe  zeigt,  nur  du« 
ehr  viel  stärker  erhaben  sind 
4461  und  z.  Th.  dacLf.'.n^: 
Scheibe  ist  beschädigt  — 
Bei  6014  von  SteinbecL  sind  ihn- 
liehe  Zacken,  auch  erheblich  -:".i L..  ; 
als  ao  4461,  aber  sehr  uuregeli 
ausgeführt,  nicht  glatt, MOtton  li.V.U- 
grilnngnj 
Platte  zeigt  4,  die  »uu>rt 
6  Rippen,  deren  eine  gam  tnjsufp 
widrig  angebracht  Diese  Fibel  b»! 
mehr  kegelförmig  gewölbte  Schalen,1 
der  Nabel  in  der  Mitte  Üfcl  m 
oben  wie  getrieben  aus,  ist  ab«  g*- 
i,  doch  auf  der  Unterseite  mehr 
verlieft  als  bei  11  4461. 
Rand  der  Oberseite  ist  ähnlich  vir 
bei    unserer    Fig.  10a    verziert  tut 


3  erhabenen  Leisten;  auch  um  den  Nabel  laufen  3  solcher  Relieflicien,  eine  Dich 
dem  Bügel  bin  offene  Ellipse  bildend.  In  Kopenhagen  kennt  man  die  Systeme  pt- 
ralleler  Rippen  nicht,  oder  wo  sie  sich  finden,  sind  sie  mit  anderen  Linien  com- 
binirt.  Aber  auch  in  Norddeutsch! und  trifft  mau  weit  häufiger  als  diese  rastartig 
gestellten 

die  von  einem  Punkte  aus  divergirenden  Leisten. 
Am  Bügelpunkte    sind    sie  meist  dick  und  breit  und   verjüngen  sich  dann  bc- 
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deutend;    im    Allgemeinen  Figur  8. 

sind  sie  aber  kräftig  gehal- 
ten, wie  maa  es  besonders 
an  Flg.  8 ')  sieht  nach  einer 
Fibel  von  Stargard  in  Pom- 
mern, II  10  759  des  K.  M. 
f.  V.  Berlin,  zu  dem  Balt. 
Stad.  33,  317  Nr.  46  er- 
wähnten Funde  gehörig; 
und  wenn  auch  häufig  die 
Rippen  weniger  stark  aus- 
gebildet sind,  so  gehört  doch 
das  Fig.  9, 1  wiedergegebene 
Exemplar  von  Scbwachen- 
walde,  Kreis  ArnBwalde  (K. 
H.  f.  V.  113920;  Bastian- 
Voss,  Bronzeschwerter,  S.8 
Nr.  24)  entschieden  zu 
denen,  wo  sie  am  zartesten 
»nitre  ten.  — 

Die  Länge  der  Rip- 
pen ist  im  allgemeinen 
keine  bedeutende,  selbst  bei 
dem  sehr  grossen  Exemplar 
II  10  759  nur  bis  zu  35  mm; 
das  zu  demselben  Funde 
gehörige  Stück  II  10  760  zeigt  die  längsten  dieser  Leisten,  welche  ich  kenne;  die 
mittlere  ist  55 — 60  mm,  sie  sied  aber  weniger  stark  erhaben  als  die  an  10  759, 
welche  ausserdem  z.  Th.  dachförmig  ausgebildet,  wahrend  jene  mehr  rundlich. 
Diese  beiden  Fibeln  sind  übrigens  von  gleicher  Form  und  Grösse,  auch  das  schnur- 
artige Reliefornament  der  Oberseite,  welches  in  Fig.  8  schwach  vertieft  erscheint, 
ist  bei  beiden  gleich,  doch  trägt  10  760  ausserdem  noch  auf  dem  Felde  zunächst 
dem  Rande  eine  Reihe  erhabener  Punkte  und  innerhalb  der  erhöhten  Linien  eine 
Reibe  doppelter,  concen  Irisch  er  Kreise  mit  Punkt  drin,  alles  in  Relief. 

Von  anderen  Fibeln  des  K.  Mus.  Berlin  mit  je  3  divergirendeu  Rippen  an  jeder 
Schale  erwähne  ich  noch:  II  3926  mit  kräftigen  Leisten,  aus  demselben  Funde, 
wie  die  oben  erwähnte  3920,  und  ausgezeichnet  durch  2  Vögel  auf  dem  Bügel, 
wie  bei  Dudset,  Bronzee  Hoogr.  XI,  1,  nur  mit  den  Köpfen  einander  zugewendet 
(Bronzeschwerter,  Taf.  III  24  und  Text  S.  7);  II  3136  von  Oranienburg  bei  Berlin; 
II  6013  von  Steinbeck,  Kreis  Oberbarnim. 

[n  Neustrelitz  sah  ich  ferner  eine  Brillen fi bei  mit  ziemlich  groben  derartigen 
Leisten  aus  einem  Moorfunde  des  Amtes  Strelitz  vom  Jahre  1858.  —  In  Stettin 
befinden  sich  nach  Angabe  des  Herrn  Knorrn:  Nr.  1363  von  Neuendorf  bei  Nau- 
gard,  Photogr.  Albnm  III  Taf.  12;  Nr.  940,  eine  der  beiden  Fibeln  von  Neides, 
Krs.  Grejfenberg  i.  P.,  Photogr.  Album  III  Taf.  3  untere  Hälfte  und  Balt  Stud. 
23,25;  33,314. 


K.  11.  f.  Völkerkunde,  Berlin,  II  10769;  von  Btargard  i 
Pommern.     */t  linearer  Grösse. 


1)  Fig.  8  ist  eine  Zinkographie  nach  einer  meisterhaften  Zeichnung  des  Herrn  J.  Unte; 
derselbe  Künstler  fertigte  für  mich  noch  die  Abbildungen  Fig.  9,  10,  29,  doch  giebt  die 
Zinkographie  die  Feinheiten  der  Zeichnnogen  nicht  wieder. 


in  Boden  sich  Ulli  Bügelpunkt 

untergelegte  Lappen. 

et,  Bronzes  Hongr.  Taf  X,  I  (K.  M.  Berlin  II  6631  von 

in  der  Nebenskizze  rechts   eine  derartige  Unterlage,   welche  sieb   auf  der 

Rückseite  der  oberen  Schale  der  Hauptfigur  befindet;  die  untere  Schale  war  »b- 

gebrochen   und   ist  in   alter  Zeit  in  äusserst  roher  Weise  wieder  durch  üuss  reüarnt. 

limine  t  scheint  S.  97    den   erwähnten  Luppen    mit    diesem  Repuraturguss  in  Vor- 

bindung  zu   bringen,  was  indess  nur  auf  einer  Verwechselung  beruhen   wurde.    Der 

Luppen  ist   vielmehr  ursprünglich    schon    an    dem   Gerith    vorhanden   gewesen  nnrt 

auch  die  untere  Schale  h;it  die  gleiche  Verstärkung  besessen;  mau  sieht  am  Original 

unter  dem   IteparnturübergusB  einen   kleinen  Tbeil   des  Lappens   hervorragen.      D« 

Luppen    ist    länglich    viereckig    und    an    der   inneren  Lüngskanle  ge: 

Dicke    ist    gering,    seine   Obet  fläche    völlig  geglättet.       Der   Vorspruug,     welcher   i 

Ondset's  Skizze  an  der  Aussenksnte  desselben   über   den   Run 

ragt,  gehört  nicht  dazu;  es  soll  dies  vielmehr  den  Dorn  an  der  Oberseite  vorsteil'fi, 
hinter  welchen  sich  die  Nadel  legt  und  der  in  der  Haupt-  und  in  der  linken  Nebca- 
skizze  an   der  oberen   Schale,  wenngleich   undeutlich,   sichtbar  ist. 

Die  Fibel  II  4469   von  Katerbow,   Kra.  Ruppin,   zeigt  an  der  einen   Schale  e 

ganz  geglätteten   mehr  dreieckigen  Lappen,    dessen   beide  inneren   Kanten  mit  gut 

regelmässigeu    feinen    langen    Zacken    versehen,    gleichsam    gefranst    siud;   die 

zweite  Schale  ist  reparirt  und  der  entsprechende  Lupptn  durch  Neuguas  fast  völlig 

verdeckt. 

In  Neustrelita  zeigte  mir  Hr.  von  Buchwald  eine  1843  bei  Hobenmin  ge- 
fundene grosse  Brillenfibel  mit  flachem,  am  inneren  Rande  mit  grossen  Zacken 
versehenen  Lappen,  der  gleichfalls  theilweiae  durch  Reparaturguas  verdeckt  war; 
auch  der  Bügel  ist  durchgebrochen  und  mittele  Guaa  wieder  zusammen  gefügt, 

In  Stralsund  kenne  ich  eine  der  Fibeln  von  Neu-Negentin  (Pomm.  Jahres- 
bericht 4,  S.  89,  Nr.  80-83;  Baier,  Stralaunder  Mus.  S.  36  Nr,  296)  mit  drei- 
eckigen Verstärkungslappen. 

Im  Schweriner  Museum  befindet  sich  eine  grosse  Brillenfibel  Nr.  2344,  Do- 
bekannten  Fundorte,  ebenfalls  mit  Unterlage.  Alle  diese  Lappen  greifen  nicht  üb 
den  Rand  der  Schalen  herum  auf  die  Oberseite,  sondern  befinden  eich  nur  auf  der 
Unterseite;  an  der  einen  Platte  des  Schweriner  Exemplars  reicht  der  Lappen  über- 
haupt nicht  bis  zum  Rande,  sondern  bleibt  ein  Stückchen  von  demselben  fern  und 
ist  au  der  dem  Rande  zugekehrten  Seite  fein  gezackt,  an  der  inneren  dagegen  mit 
grösseren  Zähnen  versehen, 

leb  glaube,  dass  diese  flachen  geglätteten  Lappen  schon  im  Modell  aus  Wactu 
hergestellt  wurden;  ob  die  Zahnung  des  Randes  derselben  einen  prack tischen  Zweck 
hatte  oder  nur  decorativ  angebracht  wurde,  lasse  ich  dahingestellt;  Undeet  spricht 
sich  allerdings,  Bronzes  Hongr.  p.  97,  in  ersterem  Sinne  aus;  siehe  jedoch  unten 
bei  den  Reparaturen,  S.  427. 

An  Fibeln  mit  untergelegten  Lappen  notirte  ich  noch: 

a.  in  Kopenhagen:  18243  vonVrold,  Jütland;  dreieckiger  an  den  inneren 
Rändern  gekerbter  Lappen;  seine  Basis  liegt  am  äusseren  Rand.  —  4434  aus  Nord  - 
Jütland;  kleines  nur  massig  erhabenes  Dreieck,  dessen  Baaia  am  Rande  der  Sehale 
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liegt  Die  Dreiecksfläche  ist  parallel  den  inneren  Seiten  mit  je  2  Furchen  ver- 
sehen. —  15574  von  Rumperup  auf  Seeland;  ganz  schwach  gewölbte  Schale  mit 
▼erstarktem  Rande.  Der  viereckige  Lappen  ist  an  der  schmalen  inneren  Seite  mit 
einem  grossen  dreieckigen  Ausschnitt  versehen,  so  dass  hier  2  grosse  Zacken  ge- 
bildet. 

b.    in  Stockholm:    3312  aus  Schonen;  dreieckiger,  nicht  gekerbter  Lappen. 


Dass  die  besprochenen  Vorrichtungen,  die  Rippen  sowohl  als  die  Lappen  wirk- 
lich, unbeschadet. noch  anderer  damit  verfolgter  Zwecke,  die  Bedeutung  von  Ver- 
stärkungen haben,  ergiebt  sich  vornehmlich  aus  den  zahllosen  Exemplaren  solcher 
Fibeln,  die  gerade  an  dem  Bügelpunkt  gebrochen  sind.  Diese  Stelle  ist  auch  offen- 
bar die  schwächste  des  ganzen  Geräthes,  denn  der  Buge!  selbst  ist  meistens  sehr 
kraftig  gebaut;  jeder  Druck  aber  der  auf  die  Scheiben  durch  die  Gewandung  oder 
sonst  wie  ausgeübt  wurde,  wirkte  auf  die  Ansatzstelle  an  einem  verhältnissmässig 
grossen  Hebel,  entsprechend  dem  Durchmesser  der  Scheiben.  Je  grosser  die  Fibeln 
waren,  um  so  noth wendiger  natürlich  die  Verstärkung,  da  die  Metalldicke  der 
Scheiben  selbst  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  wuchs  wie  ihre  Grosse.  Unter  den 
Brillenfibeln  des  K.  Mus.  Berlin  findet  man  die  Rippen  und  Lappen  daher  auch 
vorzugsweise  an  den  grosseren,  seltener  an  den  kleineren  Exemplaren,  obgleich  sie 
auch  an  letzteren  bisweilen  vorkommen,  z.  B.  an  II  3921  von  Schwachenwalde 
(Bronzeschwerter  Taf.  111  23)  je  3  divergirende  Rippen  an  jeder  Schale;  so  wie  sie 
umgekehrt  bei  sehr  grossen  zuweilen  fehlen,  z.  B.  an  II  4140  von  Calbe  a.  Saale 
(von  270  mm  Länge  und  1 30  mm  grosster  Breite),  die  trotzdem  prachtvoll  erhalten 
ist,  und  an  einer  grossen  Fibel  von  Pieversdorf  in  der  Grossh.  Sammlung  zu  Neu- 
strelitz;  letztere  zeigt  Reparatur  durch  Wiederanguss. 

Dass  trotz  der  angebrachten  Verstärkungen  noch  zahlreiche  Brüche  vorkamen, 
beweisst  nur,  dass  erstere  nicht  genügend  waren;  in  der  That  reichen  die  Rippen 
und  Lappen  wohl  meist  nicht  weit  genug  auf  die  Platten  hinauf,  ziehen  eine  zu 
geringe  Fläche  derselben  in  ihren  Bereich,  sind  ausserdem  oft  zu  schwach.  So 
«eigen  auch  die  Fig.  6,  8  und  11  abgebildeten  Exemplare  II  4461,  II  10759  und 
II  6651,  letztere  von  Callies  i.  Pommern,  quer  über  die  Rippen  zarte  Risse,  welche 
in  den  Zeichnungen  angedeutet  sind.  —  Vielleicht  ist  hier  noch  ein  Umstand  zu 
berücksichtigen,  welcher  die  Festigkeit  der  Geräthe  beeinträchtigt  haben  kann.  Da 
nehmlich  beim  Guss  die  dünnen  Metallschichten  etwas  früher  erstarren  als  die 
dickeren  Massen  und  dadurch  festgelegt  werden,  so  können  sie,  wenn  letzere  beim 
Erkalten  sich  zusammenziehen,  dieser  Bewegung  nicht  folgen  und  es  entsteht  daher 
eine  Spannung,  hervorgebracht  durch  den  Zug  der  ihr  Volum  vermindernden 
grösseren  Metall massen  auf  die  dünnen  Scheiben,  dem  letztere  vielleicht  durch  Ver- 
biegen in  etwas,  aber  jedenfalls  nur  theilweise  nachgeben  können;  hierdurch  wird 
die  Stabilität  des  ganzen  Stückes  vermindert.  Die  Berührungspunkte  der  dicken 
massiven  Bügel  mit  den  Platten  der  Brillenfibeln  sind  nun  solche  Stellen,  an  denen 
derartige  Spannungszustände  bestehen  können.  Vermeiden  hätte  sich  dieser  Uebel- 
stand  vielleicht  dadurch  lassen,  dass  man  das  Metall  der  Scheiben  im  ganzen  vom 
Bügel  aus,  wo  es  stärker  hätte  sein  können,  gegen  die  Mitte  der  Scheiben  zu  all- 
mählich hätte  abnehmen  lassen  an  Dicke,  anstatt  auf  den  an  sich  dünnen  Platten 
einzelne  erhabene  Rippen  anzubringen,  die  ja  allerdings  in  anderer  Beziehung,  be- 
sonders insofern  sie  das  Gewicht  des  Objects  nur  wenig  vermehren,  zweckmässig 
sind.  Eine  Fibel  II  4463  des  K.  M.  Berlin,  von  Katerbow,  Kr.  Ruppin,  scheint  mir 
in  der  That  einen  derartigen  Versuch  zu  zeigen,  aber  die  Verdickung  der  Metall- 
schale  hat  auch  hier  eine  nur  geringe  Flächenausdehnung;    indess  handelt  es  sich 
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bei  diesem  Stück  jedenfalls  nicht  um   einen  jener  oben  besprochenen,    gleichartig 
dicken,   scharf  begrenzten   Lappen. 

An  der  Fibel  71U6  in  Cbristiania  (Norske  Aarsberetuing  für  1874,  Taf.  II  3) 
glaube  ich  die  üben  beschriebene  Spannung  deutlich  nachweisen  zu  können.  Di) 
Stück  ist  nehmlicb  zerbrochen  und  obgleich  die  Bruchränder  keinerlei  Suhstam- 
verlust  zeigen,  lassen  sie  sich  doch  nicht  ohn<-  Zwang  aneinander  passen,  da  die 
Mfi:illslücke   in   Folge   Aufhebung  der   Verbindung  sich   geworfeD   haben. 

Hier  ist  es  wohl  am  Platze  auf  die  S.  413  erwähnte  merkwürdige  Erschein ueg 
an  dem  Deckel  von  Eritzemow  zurückzukommen,  bei  dem  die  Reliefleisten  der 
Unterseite  als  ganz  leichte  Vertiefungen  au  der  Oberseite  sichtbar.  leb  rermutlie 
nehmlich,  dass  die  später  erstarrenden  Rippen  bei  ihrer  Abkühlung  an 
früher  fest  gewordenen  dünnen  Platte   eine  geringe   Einbiegung  erzeugten 


3  Kippen 
Oberseite  der 


Die  häufigen   Brüche   hatten  zahlreiche 


zur  Folge,  deren  wir  auch  schon  mehrfach  Erwähnung  gethan.  Dieselben  i 
durch  (iuss  ausgeführt,  gerade  wie  auch  die  bei  der  ursprünglichen  Herstellung  d 
Stücke  zu  Tage  tretenden  Schäden  und  Dnvt.llkoujmenheiten  durch  Guss  t 
wurden  {Bronzeschwerter  S.  7  zu  Taf.  III  23;  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sv.  III  262,6; 
Mao  liess  die  abgebrochene  Scheibe  durch  die  ueuangegossene  Metallraasse  oben 
und  unten  urnspunneu,  indem  zugleich  der  untere  Theil  des  betreffenden  Bügelana» 
von  derselben  ganz  umschlossen  wurde;  unter  der  neuen  Metull  schient  siebt  man 
oft  die  Enden  der  ursprünglichen  Ver^tärkungsrippen  oder  -Lappen  hervorragen, 
c.  B.  bei  den  schon  erwähnten  Fibeln  II  313(5  von  Oranienburg  und  II  10760  von 
Stargard  i.  I'.  Auch  die  von  ündset  Taf.  XI,  1  gegebene  Fibel  von  Steinbock 
(Berliner  Mus.  II  6016)  zeigt  in  dem  Rückseiten-Detail  links  ReparaturÜberguss  Bbn 
ie  Hauptzeichnung  das  TJebergreifen  der  Reparatur  auf  die 
r  Schale  und  die  Seitenansicht  rechts  das  Umfassen  des  Bügels  er- 
kenne» läset.  Auch  am  anderen  Zweige  des  Bügels,  dessen  Schale  fehlt,  gebt  der 
Reparaturguss  weit  hinauf,  ihn  ganz  umgebend;  am  Original  sieht  man  das  ab- 
gebrochene Ende  des  Bügels  wie  in  einem  Rohre  steckend,  dessen  Metall  sieb  in 
keiner  Weise  mit  dem  des  Bügels  verbunden  hat.  —  Die  Bronzes  Hongr.  Taf.X,  1 
abgebildete  Fibel  II  6631  von  Schmou  haben  wir -schon  besprochen;  die  auf  der 
Zeichnung  nach  unten  gekehrte  Schale  zeigt  auf  ihrer  Oberseite  den  Reparatur- 
guss, der  am  Original  um  den  Rand  herum  auf  die  Unterseite  greift.  Diese  Re- 
paratur ist  äusserst  roh  ausgeführt,    was  besonders  an  der  Unterseite  hervortritt 

Reparatur  dieser  Art  zeigt  auch  die  Spange  aus  Meklenburg,  Lindenschmit, 
beidu.  Vorzeit  I  7,  Taf.  4,  2;  Lubbock,  Vorgeschichtl.  Zeit,  Jena  1874,  Bd.  I, 
Fig.  62'). 

Die  Reparaturen  sind  im  Allgemeinen  recht  mangelhaft  ausgeführt,  indess  bis- 
weilen auch  mit  grosser  Sorgfalt  In  letzterem  Falle  scheint  man  den  Unterteil 
des  Bügels  und  einen  Theil  der  Schale  mit  Wachs  umgeben  und  dieses  auf  beides 
Seiten  der  Scheibe  in  Form  eines  dicken  aber  wohl  geformten  Lappens  ausgebreitet 


1)  Zeitschrift  f.  Ethn.  8,  Verb.  S.  221  wird  diese  Lubbock'sche  Abbildung  als  identisch 
mit  der  zweier  Fibeln  von  Stargard  bezeichnet;  letzteres  sind  die  Fibeln  des  K.  H.  Berlin 
10769 — 60,  unsere  Fig.  8,  deren  Bügel  nnd  Ornamentation  der  Schalen  indess  erhebliche  Ab- 
weichungen von  jener  Helden  burger  zeigen.  Siebe  auch  Unilset,  Bronzes  Hongr. p.99;  da 
dort  erwähnten  Exemplare  (Undset  spricht  allerdings  nur  von  einem)  sind  identisch  mit  da 
von  Undset  S.  97  angeführten. 
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an  haben,  so  dass  Dach  Ausschmelzen  des  Wachses  aus  der  fertiggestellten  Form 
and  ausgeführtem  Guss  das  neue  Metall  die  Schale  in  fester  Weise  umklammerte1). 
Dies  zeigt  sehr  deutlich  unsere  Fig.  9  an  der  Schale  b  der  Fibel  von  Schwachen- 
walde,  II  3920  des  K.  H.  Berlin  (Broozescb  werter  S.  8,  Nr.  24),  wo  beiderseits  ein 
dreieckiger,  an  den  inneren  Rändern  mit  Kerben  versehener  dicker  Lappen  über- 
greift,   während  der  Bügel  in  sauberer  Weise  rings  von  dem  neuen  Metall  umfasst 


Figur  9,  I. 


Figur  9,  II. 


K.  H.  f.  Völkerkunde,  Berlin,  II  3920;  von  Seh  wachen  wilde,  KreU  Aniswalde.    Mittlerer  T bei! 

einer  Brillenfibel;   I  von   der    Rückseite    gegeben;    II  die   Schale  b    von    oben.      */»    linearer 

Grösse.    Schale  a    zeigt   die  ursprüngliche  Gestalt  mit  den    3  Verstirkuugsripperi,   Schale  b 

eine  Reparatur. 


erscheint;  von  den  3  divergirenden  Verstärk ungsrippen  i 
die   intacte  Schale  a  derselben  Fibel  trägt,   ist   wohl 
durch  jenen  Lappen  an  der  reparirten  Schale  nichts  zi 
Noch    mag    bemerkt    werden,    dass   die  Kerben 


i  zarter  Ausführung,  welche 
tur  in  Folge  Deberlagerung 

diesen  Lappen  entschieden 


iterüegende  Mutallplatte  durch- 
eschneiden;  man  müsste  sonst 
rklich  die  Anbringung  kleiner 
ig  des  neuen  Metalles  mit  dem 


decorativ  sind,  da  viele  von  ihnen  nicht  bis  ; 
drangen,  sondern  den  Lappen  nur  oberflächlich  i 
hier  eine  mangelhafte  Arbeit  annehmen.  Ob  w 
Zacken  in  ähnlichen  Fällen  eine  innigere  Verbindu 
alten  bewirken  kann,  als  wenn  die  Kante  des  neuen  Metalls  nicht  gekerbt,  ist  mir 
doch  trotz  des  ge woh n h ei ts massigen  Verfahrens  auch  unserer  heutigen  Techniker 
nicht  so  ganz  unzweifelhaft.  Denn  der  Grad  der  Verbindung  beider  Metalle  wird 
wesentlich  von  der  Temperatur  abhängen,  welche  das  alte  Metall  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  neuen  flüssigen  annimmt  und  diese  muss  doch  höher  sein,  wenn 
man  den  Lappen  voll  bis  an  die  Spitze  der  Zinken  fortfuhrt,  als  wenn  man  einen 
Theil  desselben  durch  Auskerbung  entfernt. 


Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  S.  425  erwähnten  Spannungserscheinungen 
am  Bügelpunkt  nur  da  auftreten  können,  wo  der  Bügel  mit  den  Schalen  in  eins 
gegossen;  dies  ist  aber,  so  viel  ich  beurt  heilen  kann,  auch  meist  der  Fall.  Eine 
Ausnahme  bildet  u.  a.  eine  Fibel  von  Oranienburg,  II  3135  des  K.  M.  Berlin;  sie 
kann  nehmlich  auf  die  Weise  gefertigt  sein,  wie  es  Hostmann,  Archiv  f.  Anthr. 
X,  60 — 61,  für  die  Spiralfibeln  mit  nach  einer  und  derselben  Seite  herabhängenden 


1)  Die  Ver 
S.  87. 


endung   i 


l  Wichs    bei   der  Reparatur    erläuterte  schon  Lu 


a.0. 


Spiralen  und  breitet»,  oft  rhombischem  Mittelstück  aus  starkem  Riech  angiebt,  il,  h. 
für  die  Spangen  des  sogenannten  Hannoverschen  Typ  (v.  Estorff,  Dellen, 
Taf.  XII,  "2—4;  Hildebrand,  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sv.  4,  37  und  Fig.  17;  Üodiet, 
Bronzea  Hongr.  p.  78— äl).  Wie  bei  diesen  hannoverschen  Fibeln  die  Spiralscheibwi 
zunächst  für  sich  hergestellt,  dann  mit  ihrem  einen  Ende  in  einen  »üb  Wachs  ce- 
foruiten  Bügel  eingepackt,  satnmt  diesem  mit  Formlehui  umgeben  und  nach  Aus- 
schmelzen  des  Wachses  alles  durch  Guss  zu  einem  Garnen  vereinigt  wurde,  tu 
scheinen  auch  bei  dieser  ßrillenfibel  die  beiden  Schalen  erst  für  sieb  gegossen  und 
dann  in  angeführter  Weise  verbunden  zu  sein.   Unsere  Fig.  10  zeigt,  daBS  von  dem 


Figur  10  a. 


b  untere  Ansicht  «im 


K.  H.  f.  Völkerkunde.    Berlin,    II  3135;    von   Oranienburg,     a  obere, 
Tbeiles  einer  Schale  einer  Brillenfibel.     "/<  linearer 

Bügel  ein  kleiner  dreieckiger  Lappen  eich  abzweigt,  der  sich  auf  die  Oberseite  der 
Platte  legt,  während  die  Unterseite  in  gleicher  Art  gefaset  wird,  nur  dass  hier  der 
Lappen  nicht  ganz  so  regelmässig  ausgefallen,  aber  am  inneren  Rande  gekerbt  ist 
Von  Reparatur  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  da  der  Bügel  selbst  in  keiner  Weise 
von  neu  angegossenem  Metall  umgeben  wird,  die  Lappen  vielmehr  direct  aus  ibm 
hervor  wach  Ben.  Obgleich  diese  Fibel  sehr  gross  (Gesa  mm  Hänge  280  mm,  Durch- 
messer der  Platten  114 — 128  mm)  und  weitere  Verstärkungarippen  oder  dergleichen 
fehlen,  bat  dieselbe  sich  doch  gut  gebalten.  Sie  ist  vollständig  abgebildet  von 
Kemble,  Horae  Ferales,  Taf.  22,  3,  doch  ist  der  über  die  Schalen  greifende  Tbeü 
des  Bügels  nicht  gut  wiedergegeben. 

Dieselbe  Technik  zeigt  ferner  ein  von  Undset,  Broozes  Hongr.  p.  103  Fig.  17 
abgebildetes  Exemplar  zu  Kopenhagen,  das  aus  2  ursprünglich  anderen  Zwecken 
dienenden  Scheiben  durch  Hinzufügen  des  Bügels  in  oben  geschilderter  Weise  her- 
gestellt; dann  ein  kleines  Exemplar  von  Simested,  Jütland,  Kopenhagener  Museum 
12  173.  Dr.  Sophus  Müller  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  Verfahren  sehr  häufig  «u 
Anwendung  gekommen,  und  wir  untersuchten  daraufhin  eine  Anzahl  Fibeln  ge- 
meinsam. Wenn  dies  aber  der  Fall,  so  muss  bei  den  meisten  Exemplaren  der 
Lappen  auf  der  Oberseite,  wohl  aus  Scbönheitsrücksichten,  ganz  oder  fast  gut 
weggeputzt  sein,  so  dass  die  Befestigung  dadurch  doch  sehr  geschwächt  würde; 
allerdings    erkennt    man    auch  au  dem  von    une  Fig.  10a  abgebildeten  Stück,  diM 
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der  obere  Lappen  durch  scharfe  Schnitte  verkleinert  worden;  immerhin  blieb  noch 
ein  ziemliches  Stück  stehen  und  von  der  allgemeinen  Anwendung  dieser  Methode 
habe  ich  mich  noch  nicht  überzeugen  können. 

Hingegen  machte  mich  Hr.  Dr.  Müller  auf  eine  andere  Technik  aufmerksam. 
Ad  der  Fibel  3805  von  Kongstrup,  Seeland,  scheinen  nehm  lieh  die  vorher  fertig 
gestellten  Schalen  gelocht  und  dann  in  die  Locher  ein  fertiger,  mit  Zapfen  ver- 
sehener Bügel  eingeklemmt  zu  sein,  dessen  an  der  Innenseite  der  Schale  vor- 
stehendes Stück  alsdann  zu  einem  Lappen  ausgehämmert  wurde,  so  dass  also  der 
Bügel  in  die  Schalen  genietet.  Möglich  auch,  dass  man  einen  Wachsbügel  machte, 
in  die  Löcher  steckte,  mit  Wachslappen  versah  und  so  das  Ganze  durch  Guss  ver- 
einigte. Jedenfalls  sind  Lappen  nur  an  der  Unterseite  vorhanden  und  reichen  da- 
selbst nicht  bis  an  den  Rand.  Das  eingepunzte  Ornament  des  Randes  der  Schale 
ist  vor  der  Bügeleinfugung  angebracht  worden.  Der  Bügel  ist  jetzt  in  der  Schalen- 
Öffnung  wieder  bedeutend  gelockert.  Uebrigens  weist  diese  Fibel  mit  der  unge- 
wöhnlichen Technick  auch  noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  auf,  die  entschieden 
auf  mangelhafte  Eenntniss  des  Bronzegusses  hindeutet,  wie  wir  später  (S.  435)  sehen 
werden. 


Wir  haben  bisher  in  unseren  Betrachtungen  sowohl  die  Rippen  als  die  unter- 
gelegten Lappen  lediglich  als  Verstärkungen  aufgefasst;  ob  jedoch  dieser  Gesichts- 
punkt ausschliesslich  bei  Anbringung  derselben  maassgebend  war,  ist  wohl  zu  be- 
zweifeln; bei  den  Rippen  besonders  wird  gewiss  auch  wieder  die  bessere  Ver- 
theilung  des  Metalls  beim  Guss  in  Betracht  zu  ziehen  sein  und  nach  Urtbeil 
des  Hrn.  Dr.  L.  Beck,  Verfassers  der  bekannten  „Geschichte  des  Eisens",  dem 
eine  grosse  Erfahrung  im  Eisenguss  zur  Seite  steht,  dienten  die  Rippen  gleich- 
zeitig wohl  zur  Reinigung  des  Metalls,  indem  sie  die  Schlacken  zurückhielten. 
Dr.  Beck  betont  auf  das  Entschiedenste  die  Giesserei -technischen  Zwecke  bei  An- 
bringung der  Rippen  gegenüber  einer  beabsichtigten  Stabilisirung  des  fertigen 
Stückes. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  man  in  Irland,  wo  wie  auch  in  Grossbritannien 
bronzene  Brillenfibeln  nicht  vorzukommen  scheinen,  goldene  gefunden  hat:  Wilde 
Gatalogue  of  Goldantiquities,  Dublin  1862,  p.  58 ff.,  „mammillary  fibulaea;  von  der 
Fig.  592  abgebildeten  heisst  es  dort:  „die  inneren  Oberflächen  der  Schalen  zeigen 
überall  Eindrücke  vom  Hämmern";  von  Rippen  oder  anderen  Reliefs  auf  der  Rück- 
seite ist  nirgend  die  Rede. 

Kreuzförmige  Relieflinien. 

Es  ist  schon  S.  420  der  Fig.  15  zu  Hildebrand 's  Spännets  historia  gedacht, 
welche  die  über  die  ganze  Rückseite  der  Platteu  zweier  Brillenfibeln,  845  von 
Vegstorp,  Bohuslän,  gehenden  Kreuze  mit  rechtwinklig  sich  schneidenden  Balken 
darstellt,  die  an  jedem  ihrer  Enden  3  regelmässige  Verzweigungen  oder  Gabelungen 
tragen.  Auch  Montelius  giebt  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sv.  III  p.  378  dieselbe  Abbildung 
zu  einer  Fibel  von  Rud,  Vermland,  ohne  indess  näher  darauf  einzugehen.  —  Die  Ga- 
belungen wenden  stets  ihre  offne  Seite  dem  Rande  der  Schale  zu,  indem  sie  von 
Punkten  auf  den  Kreuzbalken  ausgehen,  die  etwas  vom  Rande  entfernt  liegen,  wäh- 
rend der  Schnittpunkt  der  3  divergirenden  Verstärkungsrippen,  die  wir  früher  be- 
sprachen, am  Rande  selbst  lag  und  dies  Rippensystem  seine  offene  Seite  der 
Scheiben  mitte  zukehrte.  Als  feststehende  Regel  mag  ferner  hier  noch  erwähnt 
sein,  dass  die  Relief linien  der  Kreuze  viel  schwächer  gehalten  sind,  als  die 
Verstärk ungsrippen  am  Bügelpunkt  es  zu  sein  pflegen;    man    kann    sie    mit  feinen 


eingelegten  Drühten  vergleichen,  auch  in  Bezug  auf  ihre  ziemlich  ebenmassige  Stärke 
in  ihrem  ganze»  Verlauf;  Rauhigkeiten  uud  Schärfen,  wie  sie  die  Gussuähte 
charakterisiren,  fehlen  ihnen  gänzlich.  Genau  in  derselben  Weise  mm,  wie  von 
den  schwedischen  Gelehrten  abgebildet,  kommt  in  Deutschland  (las  Kreuz  selim 
vor;  ich  notirte  mir  nur  in  Stralsund:  2216  von  Peselin,  Kreis  Demmiu,  mit 
schwachem  Relief;  und  Baier,  Stralsunder  Mus.,  Nr.  296,  eine  der  Fibeln  am 
dem  Fund  von  Neu-Negentiu,  Kreis  Greifswold  (Poium.  Jahresbericht  4,  S.  89 
Nr.  80— 83).  In  Kopenhagen  dagegen  findet  sich  schon  mehr,  nehmlich:  B  3411 
von  Vester-Doense,  Jütland;  dies  durch  den  Gebrauch  sehr  stark  abgenutzte  Exem- 
plar hat  auf  der  Oberseite  ein  auf  Fibeln  nicht  gewöbnlkli-?*  Ornament  in  Reliafr 
G  im  Kreis  formirte  Doppelkreise  mit  Punkt  sind  durch  S-förmige  Linieo  mit  ein- 
ander verbunden,  nur  die  beiden  Doppelkreise  zunächst  dem  Bügel  durch  eiue  huf- 
eisenförmige Linie,  welche  ihre  Oeffnung  dem  Bügel  zukehrt. 

15  645  von  Seden,  Odenee  A,,  Fönen.  —  B  3501  von  Eilby,  Odense  A.,  Fönen; 
kleines  Exemplar;  das  Relief  sehr  schwach.     B  905  veu  Gjedesby,  Falster'). 

Iu  Stockholm  sieht  man  das  Kreuz  mit  Gabelung  mehrfach  aus  HaUand  ond 
Bohuslän,  dann  auch  von  Vermland  d.h.  also,  wie  schon  Hildebrand  Antiqi. 
Tidskr.  4,  37  hervorhob,  aus  den  westlichen  Landesthelleu  und  endlich  aus  dem 
Grenzgebiet  zwischen  West  und  Ost,  aus  Vestergötland.  Ich  führe  hier  ausser  den 
schon  durch  Hildebrand  und  Mouteliue  veröffentlichten  Stücken  845  von  Vsg. 
etorp,  Bohuslön,  und   1314  von  Kud,  By  socken,  Vermland  noch  an: 

983  von  Vegstorp,  Bohiisläu;  Montelius,  Boliuslänska  Fornsaker  fran  lieöW 
tiden,  Heft  2,  Bihang  S,  6  Fig.  8,  Stockholm  1877  (separat  aus:  Bidrag  tili  käniiedou 
om  Göteborgs  och  Iiobusl&ns  fornminuen  och  histori»);  auf  dieses  durch  die  Ortu. 
mentatiou  seiner  Oberfläche  merkwürdige  Stück  kommen  wir  später  noch  zorüii 
(S.  438).  Die  obigen  2  Fibeln  845  gehören  zu  diesem  selben  Funde  (a.a.O. 
S.  5,  e). 

7034:  2  kleine  Exemplare.  —  7591,  9:  die  Gabelung,  sonst  wie  gewöhnlich, 
ist  am  Bügelpunkt  verstärkt  ausgebildet. 

6753:  2  Stück  von  Vestergötland. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Objecten  war  das  Kreuz  mit  seinen  Gabelungen 
symmetrisch  ausgebildet;  dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall;  bisweilen  lehnt 
es  sich  an  die  mittlere  der  3  divergirenden  Vorstarkuugsrippen  am  Bügelpunkt  u, 
wodurch  die  eine  Gabelung  in  Wegfall  kommt.  Dies  sehen  wir  z.  B.  an  der  seh« 
S.  420  erwähnten,  von  Dr.  Voss  publicirten  Plattenfibel  von  Callies  in  Pommern 
(K.  M  Berlin  II  6651),  die  wir  in  Fig.  1 1  hier  nochmals  abbilden;  der  grosse  Brc-n»- 
fund,  zu  dem  sie  gehört,  ist  auch  bei  Kühne:  MeUllulterthümer  Pommerns,  BslL 
Stud.  33,  S.  309,  Nr.  7  unter  den  Depotfunden  aufgeführt;  nach  Dr.  Voss  haodeit 
es  sich  hier  aber  um  einen  Grubfund.  Der  eine  Balken  des  Kreuzes  bildet  die 
gerade  Verlängerung  der  mittleren  der  drei  Verstärk uugt-rippen.  Ein  Blick  auf  die 
Zeichnung  lasst  sofort  den  wesentlichen  unterschied  erkeunen,  welcher  in  der 
Stärke  der  3  Rippen  einerseits  und  der  Kreuzlinien  andererseits  besteht,  wie  wii 
es  oben   auseinandergesetzt. 

Als  Analogon  zu  dieser  Gullieser  Fibel  wüsste  ich  nur  noch  anzuführen:  2831 

1)  Ein  anderes  Exemplar  desselben  Fundes,  B  904,  hat  auf  der  Rückseite  anregil- 
uiässige  (iussuäbte  vom  Reissen  der  Form;  das  gleiche  sah  ich  an  dem  kleinen  Siici 
20756  von  Laagemp,  L:.abm<1,  zu  dem  eine  zweite  Fibel,  20757,  geböii,  welche  ein  ■■■ 
deres  Symptom  mangelhafter  Technik  aufweist,  wie  wir  später  sehen  werden  (S.  435J. 


Königl.Mtis.  f.  Völkerkunde   in   Berlin;    IE   6651.     Grabfund 
von  Callies  in  Pommern.     %  linearer  Grösse. 
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in  Kopenhagen  von  Häailov, 
Seeland,  die  jedoch  in  der 
Art  der  Gabelang  etwas  ab- 
weicht; siehe  unten  S.  432. 
Eine  andere  ModiGca- 
tion  des  gewöhnlichen  ge- 
gabelten Kreuzes  zeigt  un- 
sere Fig.  13').  «in  Bruch- 
stück darstellend  aus  einem 
Moorfunde  des  Jahres  1860 
vod  Wecdorf,  Meklenburg- 
Bchweriu,  jetzt  in  der 
Sammlung  zu  Neustrelitz 
(Gentzen's  Fundprotocoll 
Nr.  31).  Das  vollständig 
ausgebildete,  aber  sehr 
aart  gehaltene  Kreuz  ist 
an  der  Gabelung  des  Bügel- 
punktes  franxenartig  mit  pa- 
rallelen Linien  versehe  d, 
die  von  den  Süsseren  Armen 
der  Gabelung  nach  der  Mitte 
der  Platte  zu  gehen;  diese 
„gefranzte"  Gabelung  be- 
ginnt näher  dem  Mittel- 
punkte des  Kreuzes,  als  die 
anderen  3,  schliesst  also 
eine  grössere  Drei  eck  sfläche 
ein,  innerhalb  deren  min- 
destens eine  kräftige  Ver- 
stärk ungsrippe  gesessen  zu 
haben  scheint,  von  der  ich 
einen  Ausläufer  auf  dem 
Bruchstück  zu  erkennen 
glaube  (in  der  Zeichnung 
nur  undeutlich  wiedergege- 
ben). Auf  der  Oberseite 
ist  die  Fibelplatte  von  Wen- 
dorf mit  einem  bandartigen 
Ornament  und  mit  Punkten 
in  Doppelkreisen,  alles  in 
Relief,  besetzt,  ähnlich 
Madsen,  Broncealderen  l 
Taf.  30,  11«). 

1)  Hr.  Dr.  v.  Bucbwald  übersandte  mir  diesen  Gegenstand  mit  einigen  anderen  der 
Groesberz.  Sammlung  zur  Abbildung.  Wir  dürlen  übrigens  einer  ausführlichen  Publikation  der 
Neustrelitzer  Schütze  durch  Hrn.  v.  B.  entgegensehen,  bei  welcher  er  in  erfolgreicher  Weise 
durch  dag  Talent  des  Hrn.  ArchiT-Registrarors  11  ül  ler  unterstützt  wird,  der  die  erforderlichen 
Zeichnungen  anfertigt  und  auch  mir  die  Abbildung  zu  Fig.  SO  lieferte. 

2)  Der  Weudorfer  Fund  enthält  ausser  oben  erwähnter  Brillenfibel  noch  folgende  Bronzen: 


Grossb.  Hus.  in   Neu-Strelitz.     Weudorfer   Hourfnnd, 

7,  linearer  Grösse.   Rückseite  einer  Scheibe  einer  Brillenfibel. 


„Frenzen11  an  der  Gabelung,  ähnlich 
Exemplar  in  Kopenhagen,  ohne  Nummer  i 
innerhalb  des  Dreiecks  der  Gabel,  gehen  dem  Randi 
Unregelmässigkeiten  in  der  Ver 
der  Kreuzbalkenenden  habe  ich  mehrfach  beobachtet;  sc 
unbekannt  woher,  mit  ganz  schwach  gewölbten  Schulen 
vollständiges,  kräftig  ausgebildetes  Kreuz,  das  aber  nu 
vom   Biigelpunkt    auslaufenden   Batkens    verzweigt; 


ie  die  Wendorfer  Fibel,  »eigt 

d   Fnndortsaugabe;  sie   liegen  hier 

dem  Rande  der  Platte 


«tl-r 


liigelpunkt  i 


hat  B  2663  in  Kopenl 

deren  Rand  verstärkt,  ein 

an  den  beiden  Enden  det 

Gabelung    ist    ausserdem 


m-l.    Im 


Fignr  13. 


usseu  gekrümmten  Linien  ausgeführt, 
tutgegen gesetzten  Ende  in  geraden. 
Vielfache  Verzweigungen  in  parallelen  Linien,  wie  die  Fiederun g  eiaM 
Pfeiles,  sieht  man  an  2831  von  Haarlöv,  Seeland,  schon  oben  S.  4SI  erwähnt;  die 
Zahl  der  „Federn"  schwankt  zwischen  3  und  .')  an  jeder  Seite  jedes  Balkenend« 
Aehnlieh  an  7591,  10  in  Stockholm  von  Vestergötland,  2—3  Federn  an  jeder  Seit- 
Diese  gefiederten  Kreuze  erinnern  ganz  an  die  in  Punktlinien  ausgeführten  an 
den  Böden  zweier  Omen  vou  Camin  in  Mekleoburg,  M.  Jahresber.  II,  S.  61,  Nr.  13 
und  M.  Jahrb.  XII,  430,  so  wie  die  symmetrischen  au  die  ReliefkTeuze  der  Geras*, 
böden  von  Burgwall  Waldstein,  Fichtelgebirge,  diese  Verb.  1883,  252. 

Endlich  sei  hier  einer  merkwürdigen  Spaog< 
von  Fünder,  Jütland  (Kopenhagen  14  752)  gedacht, 
bei  welcher  Gabelungen  nicht  an  einem  Kreuit, 
sondern  direct  an  3  parallelen  sehr  kräftigte 
Verstärkungsrippen  sitzen;  Fig.  13.  Die  Schalen- 
oberseite  trägt  ein  Ornament  in  schwach  erhab- 
nen Leisten  und  einen  kleinen  Nabel;  der  Rand  i;t 
verdickt. 

Wir  haben  aleo  das  Kreuz  mit  seinen  ver- 
schiedenen Abänderungen  angetroffen  in  Pommern 
l  Meklenburg),  dann  auf  den  dänischen  Inseln  und  seltener  in  Jüt- 
land und  endlich  wieder  häufiger  im  westlichen  Schweden;  in  der  Provinz  Branden- 
burg scheint  es  zu  fehlen. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Bedeutung  dieser  Verhältnis» massig  feinen  kreui- 
förmigen  Relieflinien  zu  erörtern.  Die  von  mir  zu  Ratbe  gezogenen  Herren  Sach- 
verständigen sind  im  Allgemeinen  darüber  einig,  dass  sie  trotz  ihrer  geringen  Stärke 
doch  sowohl  eine  grossere  Festigkeit  des  fertigen  Gussstücks,  als  auch  besonders 
eine  leichtere  Ausführung  des  Gusses  selbst  bewirken  sollten.  Sehr  geeignet  er- 
scheint allerdings  das  gegabelte  Kreuz  dazu  nicht;  zur  Erreichung  der  besseren 
Vertbeilung  des  Metalls  würde  es  wohl  richtiger  gewesen  sein,  eine  Anzahl  von 
Bügelpunkte  aus  divergirender  Linien  quer  über  die  Fläche  zu  führen,  also  bei 
der  Callieaer  Fibel  die  3  div.  Verstärkungsrippen  sämmtlich  zu  verlängern,  wie  et 
jetzt  nur  mit  der  mittleren   geschehen. 

Vielleicht  darf  man  daher  in  dem  Kreuz  schon  den  Debergang  zu  rein  decon- 
tiven  Darstellungen  auf  den  Fibelrückseiten  sehen.  Machen  doch  die  franzen  artigen 
5  Tüllenrelte,  1  Celt  mit  Schaftlappal 
geschlossen,  1  Sichel,  den  prachtvoll 
stücke  noch  mehrerer  ßrillenfibeln,  d 
V ei si ävkungs läppen  auf  der  Rückseite 
nament  des  Bang  erfasse»  wiederholt  i 
Dordiska  bronsälderna  Ornamentik,  Sl< 
bildeten. 


.hlreiche  Arm-  und  Halsringe,  meist  offen,  i.  Tb. 
amentirten  Boden  einer  Hin  [>  «schale  and  Brnch- 
eine  kleine,  mit  einem  sehr  gut  &o «gebildetes 
6  grossen  Zacken  am  inneren  Rande.  In  demOr- 
ein  Motiv  ähnlich  nie  die  bei  Monlelini:  om  de 
jimer  Mänadsblad  1881,   S.  24,    Fig.  50— 62   abge- 


(433) 

Zuthaten  an  dem  Wendorfer  Stück  and  noch  mehr  an  dem  Kopenhagener,  wo  sie 
innerhalb  des  Dreiecks  liegen,  sehr  den  Eindruck  von  allerdings  wenig  stylvollen 
Verzierungen. 

Wenn  aber  auch  bei  den  vorstehend  erörterten  Spangen  die  Frage  noch  un- 
entschieden sein  kann,  wo  die  practische  Bedeutung  der  Linien  aufhört  und  die 
decorative  beginnt,  so  giebt  es  doch  eine  Anzahl  von  Fibeln,  die  ganz  sicher  auf 
ihrer  Ruckseite,  so  ungereimt  uns  dies  auch  erscheinen  mag,  wirkliche  Ornamente 
tragen,  für  deren  Vorhandensein  es  vielleicht  keine  andere  Erklärung  giebt  als  die, 
ihnen  einen  symbolischen,  mystischen  oder  religiösen  Sinn  unterzulegen.  Fibeln 
dieser  Art  wenden  wir  uns  jetzt  zu. 

Das  Handornament. 

Hans  Hildebrand  beobachtete  zuerst  die  Nachbildung  einer  Hand  auf 
schwedischen  Brillenfibeln,  Antiqv.  Tidskr.  4,  S.  37  und  Fig.  14.  Die  Zeichnung 
ist  nun  allerdings  nicht  sehr  überzeugend,  weil  der  Daumen  in  anderer  Weise  ge- 
bildet, als  die  übrigen  Finger,  neb  ml  ich  in  doppelter,  letztere  dagegen  nur  in  ein- 
facher Linie;  auch  schweben  der  grosse  und  der  Ring-Finger  ohne  Vermittelung 
gleichsam  in  der  Luft.  Allein  ein  Gang  durch  das  Stockholmer  Museum  lehrt 
sofort,  dass  Hildebrand's  Deutung  unzweifelhaft  richtig.  Man  findet  dort  eine 
Anzahl  Exemplare,  bei  denen  alle  Finger  einlinig  dargestellt,  und  andere,  bei 
denen  allein  der  Daumen  in  Doppellinie  ausgeführt,  offenbar  um  seine  grössere 
Dicke  anzudeuten.  Der  Daumen  zeigt  ausserdem  die  allerverschiedenste  Gestaltung; 
bald  ist  er  nur  sanft  gebogen,  bald  stark  geschweift  oder  wohl  gar  zu  einem  mehr 
oder  minder  geschlossenem  Oehr  umgebogen.  Was  aber  die  Bedeutung  aller  dieser 
Darstellungen  als  Hände  besonders  charakterisirt,  scheint  mir  der  Umstand  zu 
sein,  dass  bei  den  sämmtlichen  Spangen  der  Stockholmer  Sammlung,  die  genügend 
erhalten,  um  dies  beurtheilen  zu  können,  die  Daumen  auf  den  beiden  Schalen  einer 
und  derselben  Fibel  nach  verschiedenen  Seiten  weisen,  so  dass  man  unzweifel- 
haft die  rechte  und  die  linke  Hand  hat  wiedergeben  wollen,  wie  dies 

1.  unsere  Fig.  14  in  halber  linearer  Grösse  nach  einem  Stück  des  Fundes  2674 
von  Langbro,  Södermanland,  deutlich  zeigt;  die  Vorderseite  dieser  Fibel  siehe  Antiq. 


Figur  14. 


Stockholmer  Mus.,  Fand  2674,  von  Langbro,  Södermanland.    %  linearer  Grösse. 
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Sued.  223  und  Aotiqv.  Tidskr.  f.  St.  3,262  Fig.  20a;  4,  Fig.  12 
die  Handfläche  ist  an  diesem  Exemplar  leicht  erhöht,    nie 


i  8.  36  u.  45.     Aach 
der  Zeichnung  dir 


Verbind  uogsli: 

Bügel  rück  seite  ist  gleichfalls  i 

Demselben  wichtigen  Fun 
ring  mit  achteckigem  Querselin 
cirte  Antiqv.  Tidskr.  3,  258- 

2.    eine  «weite  Fibel 


.  auch  ein  grosser  Zirni- 
elius  ausführlich  poMi- 


indeutet.       Das   Kreuz   auf  der 
i   Relief). 

Je  von  Luugbro,  tu  der 
nitt  gehört  und  welchen 
,  entstammt  ferner 
Hand,    alle   Finger    ciulinig,    der   Daumen  Start 
geschweift  und  nach  aussen  zu  einem  noch  offenen  Oehr  umgebogen:  aul  der  Mut* 
der  wiederum  etwas  erhöhten  Handfläche  zeigt  sich  eine  Vertiefung.     Die  Daumm 
stehen  nach  entgegengesetzten  Seiten. 

Montelius  giebt  zu  diesen  beiden  Spangen,  r  und  a,  Hilde  brand's  Fig.  U 
mit  rioppeUiuigem  Daumen,  will  indess  damit  mir  im  Allgemeinen  ein*  Ao- 
sebauung  von  dem  Character  dieser  Darstellungen  geben.  —  Ich  führe  hier  ferner 
aus  dem  Stockholmer  Museum  an: 

3.  5316  von  Vestergötland ;    kleines    Exemplar 
DaumeD  einander  entgegengesetzt. 

4.  7034  von  Vestergötland,  Fig.  15  in  '/i  lin« 
sehr    lange  Linien   stellen 
der    kleine  Finger    ist 
Zeigefinger    zweigt    sieb    eir 
Daumen    ab.      Die  Handfläche 


mit   Haud    und  Kr 


Irösse.     3  gerade  parallH- 

Hing-   bis  Zeigefinger  dar; 

wiedergegeben;    voen 

iniger,    stark    geschweifter 
ist    nicht    tum    Ausdruck 


:egeng.-setzter  Seil» 
t  eine  Schale  genü- 
mg  des  Daumens  zu  erkennen. 
;  wiederum  Hand  mit  Daumen  and 
Daumen  doppellinig,  aber  nur  u 
scheint  stehen  die  Daumen 
er    der  Hand    iBt    noch   etat 


gebracht.  Ob  beide 
wiesen,  lässt  sieb  nie 
gend  erbalten,  die  Stellui 

5.    6)50  »on  Schoi 
nur  3  andern    Fingern; 
einer  Schale  d. 
nach    entgegengesetzten   Seiten, 
sfläcbe  angebracht. 

6.  3312  von  Schonen;  das  von  Hildebrand  abgebildete  Exemplar;  die  rechte 
und  linke  Hand  sind  am  Original  sehr  gut  ausgebildet 

7.  aus  demselben  Funde  3312  ein  Bruchstück  einer  Schale,  worauf  die  Spitzen 
von  4  Fingern  sichtbar,  Fig.  22;  das  noch  durch  andere  Ornamente  aufgezeichnete 
Stück  besprechen  wir  später  noch  eingehend;  S.  438. 

8.  7450  von  Stenbro  auf  Gotland,  ein  Prachtexemplar,  bereits  publicirt  von 
Montelius:  Svenska  Forum  innesföreningent 
Tidskrift  Bd.  6,  S.  73— 74,  Fig.  4a,  b;  unsere 
Fig.  16.  Daumen  doppellinig  und  entgegen- 
gesetzt. Die  Hand  sitzt  auf  einem  mit  9  Quer- 
streifen in  Relief  geziertem  Handgelenk.  An 
Bügelpunkt  ist  eine  erhabene  Dreiecksflicht 
angebracht,  die  aber  wiederum  von  einem  noch 
höheren  Rande  umsäumt.  Als  besondere  Zugab« 
müssen  wir  ferner  das  Ornament:  Doppel- 
kreis mit  Punkt  erwähnen,  das  je  ein  Mal auf 
der  Mitte  der  Handfläche  und  zu  beiden  Seiten 


Figur  1 


1)  Hr.  Dr.  Oscar  M 
Holzstöcke  Fig.  14,  15,  22  üb 
ihm  aelbst  benutzten  Fig.  16 


teliu; 


halle  die  ausserordentliche  Liebenswürdigkeit,  für  mich  die 
I  anfertigen  zu  lassen  und  mir  auch  den  schon  früher  <od 
»ioderholter  Veröffentlichung  zu  übersenden. 
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des  Handgelenks  erscheint  —  Auf  diese  für  die  Geschichte  der  Entwickelung  des 
Ornaments  wichtige  Spange  komme  ich  noch  zurück;  S.  436. 


Die  sämmtlichen  vorstehend  besprochenen  Exemplare  von  Fibeln  mit  Bänden 
in  Relieflinien  stammen  aus  Schweden.  Vergebens  sah  ich  mich  in  den  Nach- 
bailäodern  nach  gleichen  Darstellungen  um;  man  trifft  zwar  hier  und  da  Hände 
auch  auf  diesen  Gebieten,  aber  nicht  in  derselben  Art,  d.  h.  nicht  in  Relieflinien, 
ausgeführt  und  meist  mit  den  deutlichsten  Kennzeichen  dafür,  dass  sie  nur  schlechte 
Nachahmungen  jenes  schwedischen  Ornamentes  sind  und  von  Leuten  angefertigt 
worden,  welche  die  schwedische  Technik  nicht  beherrschten.     Ich  notirte  mir: 

1.  7106  in  Christian ia,  gefunden  als  Depot  mit  2  spätzeitlichen  Hängegefässen 
im  Jarlsberg  und  Larviks  Amt,  Aarsberetning  fra  Foreningen  til  norske  Fortids- 
mindesmerkers  Bevaring  for  1874,  Taf.  II,  9a  u.  b,  und  S.  75;  die  Vorderseite  auch 
bei  Undset,  Bronzes  Hongr.  Taf.  XI,  5;  es  ist  das  schon  S.  426  erwähnte  Exemplar 
mit  Spannungserscheinung.  Die  Schalen  tragen  je  3  flache,  wie  es  scheint  im 
Modell  als  Wachslappen  aufgelegte,  divergirendo  Verstärkungsrippen;  ferner  ziem- 
lich schwach  eingeritzt  eine  vom  Bügelpunkt  über  die  ganze  Schale  reichende, 
nach  der  Seite  des  doppellinigen  Daumens  stark  gekrümmte,  schmale  Hand  ohne 
eigentliche  Handfläche,  und  endlich  rechts  und  links  am  Rande  einige  gleichfalls 
eingeritzte  Dreiecke.    Beide  Daumen  weisen  nach  rechts. 

Die  Ausführung  des  Ornaments  durch  einritzen,  die  fehlerhafte  Stellung  der 
Daumen  und  vielleicht  auch  die  Art,  wie  die  divergirenden  Rippen  hergestellt,  be- 
kunden deutlich,  dass  der  Künstler  nicht  eine  ihm  geläufige  Arbeit  vornahm. 

Eingeritzte  Ornamente  an  Brillenfibeln  habe  ich  sonst  nur  noch  2  Mal  be- 
obachtet, beide  Male  Kreuze  mit  gewöhnlicher  Gabelung,  nehmlich  a)  Kopenhagen 
3805  von  Kongstrup,  Seeland;  das  äusserst  leicht  eingeritzte  Kreuz  scheint  erst  am 
fertigen  Stück  angebracht,  der  Bügel  ist,  wie  oben  S.  429  besprochen,  eingezapft, 
weist  also  ebenfalls  eine  abnorme  Technik  auf.  b)  Kopenhagen  20757  von  Laagerup, 
Isaaland;  die  Linien  sind  ziemlich  tief  eingeritzt,  nach  meiner  Ansicht  schon  im 
Modell;  sie  laufen  über  die,  im  Modell  wohl  aus  Wachs  gebildeten,  Verstärkungs- 
lappen weg.  Auf  geringes  Geschick  des  Verfertigers  weist  die  hiermit  zusammen 
gefundeue  Fibel  20756  mit  ganz  zerrissener  Form  hin;  siehe  oben  S.  430  Note. 

2.  Kopenhagen  19622  von  Flodstrup  auf 
Fünen;  der  ursprünglich  in  Wachs  aufgelegte 
platte  Verstärk ungslappen  der  einen  Schale  ist, 
anstatt  wie  sonst  oft  mit  einfachen  Zinken  ver- 
sehen zu  sein,  derart  ausgeschnitten,  dass  er 
eine  vollständige,  gut  ausgebildete  Hand  dar- 
stellt; Fig.  17.  Der  Lappen  der  zweiten  Schale 
(welche  früher  ins  Museum  geliefert  worden  und 
die  Nr.  19591  trägt)  erhielt  dagegen,  wie  unsere 
Abbildung  zeigt,  4  grosse  Zacken,  deren  beide 
mittlere  dreieckig  gestaltet,  während  die  beiden 
äusseren  stark  gekrümmte  Haken  bilden. 

Die  vorstehend  unter  1.  u.  2.  aufgeführten 
beiden  Fibeln  sind  die  einzigen  mit  unzweifel- 
haften Nachbildungen  einer  Hand,  die  ich  ausser- 
halb Schwedens  habe  auftreiben  können,  und  man 
^ird  zugeben,  dass  sie  wesentlich  von  den  schwe- 
dischen Exemplaren  abweichen.  Man  kann  daher,  bis  neue  Funde  uns  eines  besseren 
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Figur  17. 


8/4  linearer  Grösse. 
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belehren,  Darstellungen  von  Händen  in  Re 
als  specifisch  schwedisch  bezeichnen 
f.  Sv.  4,  37    nach    dem    damals    vorliege. 

Figur  18. 


ieflinien  auf  der  Rückseite  der  BrilleofiVln 
Hildebrand  wies  aie  Antiqv  Tidib. 
deu  Material  den  südlichen  und  örtlich« 
Laudestheilen  Schonen  und  Södermaolind 
zu;  Gotland  acbliesst  eich  diesen  an,  tit 
kamen  ober,  wie  unsere  obige  ZuMniwtn- 
steilung  zeigt,  auch  mehrfach  in  VbMb- 
gotland  (zwischen  Wettern-  und  Weaern- 
aee)  vor,  d.h.  in  dem  Grenzgebiet  iwi»rh<o 
Ost  und  West,  wo  wir  auch  da»  Kr-u; 
antrafen. 

Möglicherweise  findet  «ich  übrigrw 
eine  Remiuiscen*  an  eine  Harnt  auch  noch 
an  dem  sehr  grossen  Stück  Kopenhagen 
MCCLVI,  von  Holbaek,  Seeland;  Fig.  1«. 
Man  kann  in  den  mittleren  4  Reliiflioitc 
4  Finger,  in  den  rechts  sich  davon  ab- 
zweigenden 4  Linien  den  Daumen  erblicken,  wenn  man  die  ungeschickte  Anbriegnig 
des  Daumens  an  anderen  Fibeln  berücksichtigt  (Fig.  15).  Freilich  wÄren  dann  J» 
4  Linien  links  der  Hand  ganz  sinnlos. 


j  linearer  Gr risse. 


Für  eine  Localform,  wie  die  Fibel  mit  Hsndrelief,  kann  selbstverstindliri 
die  Deutung  Lindenschmit's,  Archiv  f.  Anthropologie  VIII,  S.  166/67,  nicht  u- 
gelassen  werden,  als  sei  dieselbe  in  südlichen  Ländern  speciell  zum  Export  Dich 
denjenigen  Gegenden,  wo  sie  sich  jetzt  vorfinde!,  hier  also  Schweden,  angefertigt 
worden,  nach  anderen  Ländern  aber  nicht  aufgeführt.  Dem  widerspricht  zunächtl 
die  Thatsache,  dasa  die  oben  angeführten  Machbildungen  dieser  Handreliefrj  Biet 
bisher  nur  in  den  Nacbbargebieten  gefunden  haben,  während  mau  doch  sicherlich 
eine  Nachahmung  der  importirteu  Gegenstände  zuerst  ini  Gebiete  des  Absatz»  der 
letzteren  selbst  hätte  erwarten  müssen.  Die  sehr  verschiedenartige  Gestaltung  da 
Handverzierung  deutet  ferner  darauf  hin,  dass  diese  Objecte  nicht  aus  grossem, 
doch  mehr  schablonenhaft  und  jedenfalls  gl  eich  massiger  arbeitenden  Fabriken  hervor- 
gegangen sind.  Endlich  würde  die  Anfertigung  der  Fibeln  mit  Handreliefs  schon 
im  Süden  speciell  für  Schweden  eine  ungemein  genaue  Kenntuiss  des  besonderen 
Bedürfnisses  dieses  Landes  voraussetzen,  da  es  sich  um  ein  geringfügiges  Detail 
bandelt,  das  mit  dem  Wesen  des  betreffenden  Handelsartikels  selbst  nichts  io 
schaffen  bat,  und  die  um  so  mehr  auffallen  müsste,  als  das  betreffende  Ornament 
oder  Symbol  äusserlicb  garnicht  hervortritt,  nur  dem  Trfiger  des  Gerätbes  genauer 
bekannt   war. 

Das  Hakenornament. 

Die  Gotländer  Fibel  7450  (Fig.  16)  trägt  auf  ihrer  Oberseite  ein  Ornament,  du 
mit  seinen  in  scharfem  Winkel  umgebogenen  Relieflinien  nicht  schwedisch,  Mo- 
dern pommersch  (Monteliua  a.  n.  0.  S.  74  und  Fig.  4a);  mit  Recht  aber,  wie  «fl- 
ehen gesehen,  ninit  Montelius  für  dieselbe  schwedischen  Ursprung  in  Anspiacb, 
indem  er  voraussetzt,  dass  sie  auf  Gotland  nach  einem  von  Pommern  eingerührte! 
Exemplar  gefertigt  worden  (mit  Hinzufügung  der  Hand,  wie  wir  jetzt  sagen  mnisen). 
Aber  nicht  blos  das  Ornament  der  Vorderseite  weist  auf  Deutschland  hin,  sondern 
ich  glaube  auch  einen  Tbcil  des  Reliefs  der  Rückseite,  von  den  „Sonnen"  gani  fr 
gesehen,  auf  deutschen  Ursprung  zurückfuhren  zu  können.  Ich  sah.  nefamlich  in 
Kopenhagen    das  Bruchstück    einer    grossen  Bornholmer  Fibel    mit  einem  On» 


Figur  19. 


linearer  Grösse. 


Figur  20. 
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ment,  welches  in  seinem  unteren  Theil  grosse  üebercinstitomtiüg  zeigt  mit  dem 
der  Fibel  von  Gotland,  aber  statt  der  Hand  auf  dem  quergestreiften  „Handgelenk" 
einen  Doppelhaken  trägt,  gebildet  aus  Doppel- 
linien; Fig.  19.  Statt  des  einen  Dreiecks  am  ßügel- 
pankt  der  GoMSnder  Spange,  sind  2  Dreiecke  an- 
gebracht; die  Ton  ihnen  eingeschlossene  Fläche  ist 
hier  aber  nicht  erhöht.  —  Unzweifelhaft  besteht  also 
nwiachen  diesen  Verzierungen  beider  Fibeln  ein 
Zusammenhang;  es  bleibt  aber  zunächst  fraglich, 
ob  der  Doppelbaken  als  verkümmerte  Hand  aufzu- 
fassen, oder  ob  umgekehrt  die  Hand  eine  weitere 
Ausbildung  oder  ein  Ersatz  des  Doppelhakens,  mit 
anderen  Worten,  ob  die  Bornbolmer  oder  die  Got- 
ländcr  Fibel  die  jüngere.  Diese  Frage  nun,  glaube 
ich,  wird  entschieden  durch  ein  kleines  Exemplar 
in  Stralsund,  aus  von  Hagenow's  Sammlung  Nr.  152, 
von  Neu-Negentin,  Kirchspiel  Behrendorf,  Kreis  . 
Greifswald,  das  mir  Hr.  Dr.  Baier  behufs  Abbildung  freundlichst  zur  Verfügung 
stellte;  die  Schalen  sind  stark  gewölbt,  ihr  verstärkter  Rand  ist  geriefelt;  die  eine 
Schale,  und  nur  diese,  trägt  in  der  Mitte  einen  Nabel;  beide  zeigen  auf  der  Rück- 
seite ein  leicbtes  Relief,  wie  Fig.  20.  Wir  haben 
hier  die  2  Dreiecke  und  den  Doppelhaken  (aller- 
dings in  einfacher  Linie)  wie  auf  der  Bornholmer 
Fibel.  Das  „Handgelenk"  ist  hier  noch  ein  gerader 
Strich;  erst  auf  dem  Bornholmer  Exemplar  wird 
es  doppelünig  und  erhält  4  Qnerstreifen,  aus  denen 
am  Gotländer  9  werden.  Hiernach  glaube  ich  im 
Ornament  dieser  Negentiner  Fibel  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Darstellungen  auf  den  beiden  ande- 
ren gefunden  zu  haben;  die  Bornholmer  Fibel  stellt 
■ich  als  Mittelglied  dar,  die  Gotländer  als  die  letzte 
En  twickeln  o  gsstufe. 

Die  Fibel    von  Neu-Negentin    wurde  Übrigens  _  „ 

„      „      -     ,  ...  %  linearer  Grosse, 

zusammen  in  einer  „Urne"  gefunden  mit  einer  an- 
deren, deren  (allein  erhaltene)  Schale  ein  vollständiges  Kreuz  mit  gewöhnlicher 
Gabelung  zeigt,  so  dass  also  diese  beiden  Orn am entations weisen  hier  gleichzeitig 
auftreten.  Ein  drittes  Stück  desselben  Fundes,  gleichfalls  nur  eine  Schale,  bat 
einen  dreieckigen  Verstarkungslappen,  aber  weiter  kein  Relief.  Vergleiche  R.  Baier, 
Stralsunder  Museum,  S.  38,  Nr.  296;  Berliner  Katalog,  8.  337,  Nr.  939;  Neue 
Pommersche  Provinzialblätter  IV,  278;  Pommerscber  Jahresbericht  4,  S.  89,  Nr.  80 
bis  83. 

Hier  mag  noch  angeschlossen  werden:  Nr.  904  in  Eiel  aus  einem  grossen  Oldes- 
loe* Depotfund,  wo  dem  neuan  gegossenen  Lappen  der  Unterseite  einer  Schale  eine 
Form  gegeben,  dass  ebenfalls  2  nach  entgegengesetzten  Seiten  weisende  breite 
Haken  entstanden,  wie  an  der  Bornbolmer  Spange  und  ähnlich  ja  auch  an  dem 
Verstärk ungslappen  der  Fibel  von  Flödstrup,  Fig.  17.  Es  ist  dies  die  einzige  Brillen- 
fibel des  Kieler  Museums,  die  einiges  Interesse  für  uns  bietet;  es  sind  dort  über- 
haupt nur  3  Stück  vorhanden. 

Ein  Hakenpaar  in  einfachen  Relieflinien  sah  ich  ferner  auf  der  Rückseite  einer 


Schale  der  Fibel  5093  Chriatiaoi 
Akershus  Amt;  Fig.  21 ').  Die 
ser  hier  zeigt 
würdige  Erscheinung,  dass  bei 
Platte  jene  beiden  Huken  als  additionelle  )■:>■ 
gäbe  zu  dem  Ornament  der  Oberseite  lui 
treten,  so  das»  die  Verzierung 
beider  Schalen  dadurch  ungleich  Werden;  diu 
lehrt  ein  Blick  auf  Rygb,  Norske  Olda.,  Itt; 
Norake  Anrsberetuinj-  f.  1870,  Tuf.  1,  Fig.  3  tu 
>ngr.  p.  105,  Fig.  18;  auch  imd 
diese  Haken  an  der  dem  betreffenden  PnnLi« 
der  Unterseile  correspondircnden  Stelle  »ngt- 
bracht.  Unsere  Figur  giebt  von  der  i*eu>ii 
Schale  nur  ein  Stück  bis  zur  Stutzrippe  di« 
seukrecht  zum  Bügel  quer  über  die  Schal-  läuft ; 
hier  ist  ein  Bruch,  die  Platte  selbst  ist  al?r 
noch  vorhanden. 
Fibeln,  deren  beide  Schalen  oben  ungleich  ornameutirt,  sind  nicht  gerade  hiufig; 
es  wurde  jedoch  schon  die  von  Neu-Negentin  erwähnt,  bei  der  nur  eine  Pluto 
i  Nabel  hat,  die  Rückseite  beider  Platteo  aber  gleich  decorirt  ist;  S.  437.  lei 
führe  hier  noch  an  2  Exemplare  von  Vegstorp,  Kirchspiel  Karreby,  Bohuslän,  deren 
abgebildet  von  Montelius  in  Bohuslanska  Forusaker  Heft  1,  S.SO,  Fig. 27 
und  Heft  2,  Bihang  S.  5  Fig.  da,  sowie  im  „Führer*  S.  38  Fig.  47;  ferner  bei 
Montelius-Ap-pel,  Kultur  Schwedens,  Berlin  1885,  Fig.  70  und  bei  (Jodlet, 
Bronzes  Hongr.  p.  96  Fig.  14;  die  Rückseiten  dieses  Exemplars  sii 
zweiten  dagegen,  Bohuslinska  Fornsaker  Heft  2,  Bihang  S.  6  Fig.  8a  und  b  KÖget 
symmetrische,  gegabelte  Kreuze,  gleichwie  noch  2  weitere  Fibeln  desselben  Fundes; 
vergl.  oben  S.  430.  Auch  die  Fibel  des  Stockholmer  Museums  bei  Nilsson,  Ur- 
einwohner des  Scandinaviscben  Nordens,  Bronzealter,  Hamburg  1863,  T*f.  3,  Ö 
zeigt  geringe  Verschiedenheiten  der  Vorderseite  beider  Schalen;  wie  die  Rückseite 
beschaffen,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Endlich  möge  hier  nochmals  an  die  S.  4*21  erwähnten  gebogenen  Rippen  am 
Bügelpunkte  von  Fibeln  aus  Brandenburg  und  besonders  aus  Pommern  erinnert 
werden   zum  Theil   mit  förmlichen   Haken. 

Triquetrum  und  Schlange. 
Die  schon  S.  434  Nr.  7  bei  dem  Handornamente  erwähnte  Fibel  Stockholm  3312 
von  Schonen  zeigt  ausser  den  4  Fingerspitzen   noch  ein  krummliniges  Triquetrum 
und  2  Schlangen   mit  geöffnetem  Maul;  auch  das  Triquetrum  selber,   welches  nicht 
ganz  symmetrisch  ausgebildet,  enthält  noch   eine  Andeu- 
tung einer  Schlange,   indem   das  innere  Ende  eines  Mim 
gekrümmten   Arme  sich   gabelt. 

Leider  ist  nur  ein  kleines  Bruchstück,  Fig.  22,  tun 
dieser  kostbaren  Spange  erhalten,  die  einzig  in  ihm 
Art  dasteht. 

Die  Ornamentation  erinnert  sowohl  in  Bezug  iof 
die  Sehlangen  als  auch  besonders  auf  das  Triquetrum  w 
die    gewisser   spiit/.i';itliclji'-r   Hiuj^i-gpfäase,    deren  Vem*- 


1)  Nach 


Dr.  Undset  gefälligst  übersandten  Zeichnung. 
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rungen  allerdings  eingepunzt;  man  vergleiche  nur  Balt.  Stud.  XI,  Heft  1,  Tafel, 
Triquetrum,  Qaadratum  und  Heptagonum;  Lindenschmit,  heidn.  Vorzeit,  III  12, 
Taf.  2  Triquetrum  und  Heptagonum;  Antiq.  Sue'd.  251  ein  Quadratum;  Madsen, 
Broncea.  II,  Taf.  18,  la  ein  Triquetrum;  ferner  Mekl.  Jahresber.  7  S.  35  Schlangen- 
artige Tbiere  mit  „Kamm"  am  Kopf  (dasselbe  Balt  Stud.  XI,  1,  Tafel,  Fig.  2a). 
Auch  andere  nordische  ßionzen  können  hier  angeführt  werden,  z.  B.  Worsaae, 
N.  0.  Fig.  175,  ein  Messer  mit  vertieftem  Schiffsornament  und  Triquetrum  und  der 
Halsring  ebenda  Fig.  222  mit  2  Triquetren  in  Relief;  erhaben  erscheint  letzteres 
Ornament  auch  an  irischen  Bronzen,  Wilde,  Catalogue  R.  I.  A.  p.  566  Fig.  471  an 
einer  Art  Doppelknopf  und  ebenda  p.  570  Fig.  478  auf  einem  Armring  (bei  letzte- 
rem von  Wilde  allerdings  als  „Vogel  köpf  muster*  bezeichnet).  Von  anderen  ähn- 
lichen Darstellungen  ist  es  hingegen  wohl  zweifelhaft,  ob  man  sie  mit  der  auf  un- 
serer Fibel  direct  vergleichen  darf,  so  bei  Madsen,  Broncea.  I  Taf.  3,  10;  Taf.  29, 
16;  Taf.  31,  5,  wo  Triquetrum  und  Quadratum  in  Spiralen  enden;  ferner  Taf.  25, 
26,  wo  auf  einem  Messer  ein  Schiff  und  schlangenartige  Tbiere,  deren  eines  aber 
4  FQsse  hat,  angebracht  sind;  ein  vierfussiges  derartiges  Geschöpf  zugleich  mit 
„Kamm"  längs  des  ganzen  Rückens  erscheint  auch  auf  dem  Messer  Ant.  Sued.  187. 
Wo  derartige  Thiergestalten  neben  Schiffsbildern  auftreten,  mögen  sie  das  Wasser 
andeuten  sollen,  wenigstens  weist  hierauf  hin  das  Messer  bei  Engelhardt  Nydam 
Mosefund  S.  15,  wo  mit  dem  Schiff  ein  Fisch  und  ein  aalartiges  Thier  abgebildet 


Betrachtet  man  die  auf  unseren  Brillenfibeln  angebrachten  Hand-  und  Haken- 
zeichen, das  Triquetrum ')  und  die  Schlangen,  so  wird  man  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  die  betreffenden  Künstler,  welche  dieselben  verwendet  haben,  von  der 
ursprünglichen  Bedeutung  derartiger  Relieflinien  keine  klare  Vorstellung  mehr 
hatten,  oder  wenigstens  vorwiegend  durch  andere  Rucksichten  bei  der  Formgebung 
geleitet  wurden;  nur  die  zum  Theil  erhöhten  Handflächen,  wie  bei  den  Fibeln  2674 
von  Langbro,  die  erhabene  Dreiecksfläche  an  dem  Exemplar  von  Stenbro,  Gotland, 
u.  dergl.,  erinnern  noch  an  die  practischen  Zwecke,  aber  nicht  mehr  die  Linien. 
Jch  glaube  daher  wir  dürfen  in  diesen  Darstellungen  Verzierungen  oder  richtiger 
wohl  uoch  symbolische  oder  religiöse  Zeichen  erblicken.  Dass  sich  mystische  Ideen 
an  dieselben  knüpften  wird  durch  den  Umstand  noch  wahrscheinlicher,  dass  sie 
eben  auf  der  Unterseite  der  Geräthe  sich  befinden,  also  lediglich  für  den  Be- 
sitzer bestimmt,  den  Blicken  Aussenstehender  aber  entzogen  waren.  Für  das  Tri- 
quetrum und  die  Schlangen  wird  man  eine  derartige  Deutung  ohne  weiteres  zu- 
gestehen. In  Bezug  auf  ersteres  verweise  ich  auf  die  unten  folgende  Discussion. 
Auch  C.  J.  Tb o rasen  erklärte  die  Triquetren  der  Bracteaten  mit  theils  geraden, 
theils  gebrochenen,  oder  auch  gekrümmten  Armen  für  symbolische  Zeichen,  ohne 
aber  eine  Erklärung  zu  versuchen;  cf.  Atlas  for  nordisk  Oldkyndighed  und  Annaler 
1885,  S.  265  ff. 

Wegen  der  Schlangen,  Aale  oder  Drachen  erinnere  ich  nur  an  die  aller- 
dings späteren  Runensteine    mit   ihren  Bildern   und    an    die    goldenen  Hörner  von 


1)  Statt  Triquetrum  kann  man  auch  Triquetra  schreiben;  wenigstens  ist  für  das  Femi- 
ninum der  substantivische  Gebrauch  sicher  und  auch  Eck  hei  wendet  es  so  an:  Doctrina 
numorum  VI,  S.  60  hei  Besprechung  der  alten  mit  diesem  Zeichen  versebenen  Münzen.  Da 
aber  ursprünglich  dabei  das  Wort  „insu  Ja*  zu  ergänzen  mit  Bezug  auf  die  dreieckigen  Inseln 
Britannien  und  Sicilien,  so  ist  es  wohl  nicht  erforderlich,  die  Femininform  anzuwenden;  man 
darf  wohl  sprechen  von  triquetrum,  nehmlich  „signum".  Der  Accent  ruht  nach  dem  Ge- 
brauch der  Dichter  auf  der  vorletzten  Silbe,  man  mnss  also  betonen  triquetrum,  nicht 
triquetrum,  wobei  das  e  sowohl  kurz  als  lang  gebraucht  werden  kann. 


Gallehuus  in  Schleswig  (Atlas  for  nord.  Oldkynd.  Taff.  13—15;  Arokiel,  ein. 
brische  Heydenreligion  Theil  II,  Hamburg  1702);  dass  diese  Hörner  religiösen 
Zwecken  dienten,  wird  allgemein  angenommen.  Auch  die  Bracteaten  zeigen  deut- 
liche Schlangen,  so  Attas  f.  n.  Oldk.  Taf.  8,  155;  Annaler  1855  S.  322. 

In  Beiug  auf  die  Hand  finde  ich  bei  Karl  Sirarock,  Bandbuch  da 
Deutschen  Mythologie,  2te  Aufl.,  1864  bemerkt,  dass  sie  neben  dem  Fuss  als  Tribut 
vom  Todtenschiffer  gefordert  und  hölzerne  Hände  und  Füsse  den  Todten  in  dm 
Sarg  gelegt  wurden,  damit  sie  den  Zoll  be.i  der  Geberfahrt  entrichten  könnten. 
Sollte  hier  irgend  ein  Zusammenhang  bestehen?  Uebrigeus  liesse  sich  noch  in 
Anderes  denken;  die  Hand  als  Amulet  gegen  böse  äussere  Einflüsse  aufgefaßt 
würde  eine  „Abwehr"  andeuten  können  (»potropaeum).  Vielleicht  wird  es  alt 
möglich  sein,  mit  Sicherheit  das  Richtige  zu  bezeichnen,  und  ich  will  auch  er- 
wähnen, dass  Heir  Professor  Wilhelm  Scherer  hierselhst,  welchen  ich  um  ein* 
Deutung  anging,  bei  dem  Mangel  zuverlässiger  Anhaltspunkte  in  der  Mythologie, 
mehr  geneigt  ist,  die  Hand  rein  ornamental  aufzufassen;  nach  ihm  könnte 
vielleicht  nur  das  Zusammenhalten  der  beiden  Fibelschalen  dadurch  vertion- 
licht  werden;  in  der  T bat  legt  ein  Blick  auf  Fig.  14  solche  Anschauung  nahe.  Wir 
haben  es  ja  aber  hier  nicht  mit  der  Hand  alleitie  zu  tbun  und  ich  glaube,  daw 
alle  unsere  Ornamente  unter  gemeinsamen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden  müssen.  — 
Eine  einzelne  Hand  weist  auch  der  Bracteat,  Atlas  f.  n.  Oldk.  Taf.  5,  82  auf  and 
zwar  zugleich  mit  mehreren  anderen  offenbar  symbolischen  Zeichen,  von  denen  eis« 
als  das  der  Sonne  gedeutet.  Annaler  1*55,  S.  303;  diese  Hand  mag  indess,  wir 
Hr.  Professor  von  Sallet  mich  belehrt,  wohl  nur  eine  Reminiseenz  au  die  Bind* 
spätrömischer  Goldmünzen  des  4.  u.  5.  Jahrhunderts  sein,  die,  einen  Kranz  hallend, 
oft  an  derselben  Stelle,  nehmlich  über  den  Kopf  eines  Bildnisses,  erscheinen.  Auch 
auf  mittelalterlichen  Münzen  sieht  man  häufig  eine  Hand  über  Wolken  als  „deittra 
dei*  angebracht.  —  Hr.  Professor  E.  Hübner  macht  mich  auf  die  Hand  *d  der 
Spitze  römischer  Legionssigna,  sowie  auf  römischen  Grabsteinen  aufmerksam;  üher 
die  Signa  siehe  von  Domaszewski  in  den  Abhandlungen  des  archaeol.-eJ>ignuh. 
Seminares  d.  Univ.  Wien,  Heft  V,  1885,  S.  37—53.  Hr.  Bubner  erinnert  an  die 
offenen,  zum  Gebet  ausgestreckten  Hände.  —  Die  nordischen  Felsenbüder,  weicht 
öfters  Darstellungen  von  Füssen  erkennen  lassen,   scheinen  Hände  nicht  zu  zeigen. 

Der  Doppelbaken  und  das  Hakenpaar  unserer  Fibeln  stehen  vielleicht 
nicht  ganz  ohne  Analogien  bei  anderen  Bronzen  da;  auf  Messern  mit  Scbiffsortn- 
ment,  die  ausser  „Sonnen"  und  dergleichen  gelegentlich  auch,  wie  wir  oben  sahen, 
Triquetren  und  Schlangen  zeigen,  findet  man  bisweilen  in  der  Mitte  des  Schiff« 
einen  Doppelbaken,  so  bei  Madsen  Broncea.  I,  Taf.  24,  14  u.  15  (dies  letztere  such 
Worsaae  N.  0.  172);  Madsen  erklärte  den  Haken  auf  Fig.  15  als  Hast  und  Segel, 
ebenso  Engelhardt  Nydam  Mosefund  S.  15,  wenngleich  nicht  mit  derselben  Be- 
stimmtheit, und  gewiss  muss  man  ja  der  Stellung  des  Hakens  nach  an  so  etvu 
denken;  aber  die  Form  ist  dann  doch  sehr  eigentümlich  und  was  mir  beachten*- 
werth  scheint,  wir  finden  einen  Doppelhaken,  dem  auf  Fig.  15  höchst  ähnlich,  sof 
dem  Schwerigrift  Madsen,  Broneea.  1  Taf.  f>,  12;  Atlas  f.  nord.  Oldkynd.  Taf.  BIT, 
41;  Worsaae  N.  0.  136;  derselbe  ist  vertieft,  wie  das  Ornament  auf  den  Messern, 
erscheint  aber  hier  ganz  ohne  organischen  Zusammenhang  mit  anderen  Ornamentes, 
gleichsam  unmotivirt,  und  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  er  nicht  lediglich  eins 
Verzierung  sei,  ihm  vielmehr  eine  besondere  Bedeutung  innewohne;  von  einem  Hui 
kann  bier  nicht  die  Rede  sein.  Rafn  vergleicht  Annaler  1856,  S.  355  die  Dar- 
stellung nicht  unpassend  mit  der  eines  Faalstabs,    dessen  Schneide    an  den  Enden 
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ziemlich  ausgeweitete  Spitzen  hat;  ob  sie  aber  wirklich  diese  Bedeutung  hat,  ist 
zum  mindesten  zweifelhaft. 

Hr.  Dr.  Sophus  Müller  nun,  den  ich  wegen  dieser  Doppelhaken  auf  den 
Schiffen  und  an  dem  Schwert  um  seine  Ansicht  bat,  schreibt  mir: 

„Auf  den  Messern  sind  wirklich  Segel  dargestellt;  wir  haben  noch  andere,  die 
nicht  abgebildet  sind.  Die  Zeichnung  auf  dem  Griff  Madsen  I,  5,  12  mochte  ich 
nicht  in  Verbindung  setzen  mit  den  ahnlichen  Figuren  an  Fibeln  und  Messern. 
Ich  gestehe,  dass  hier  eine  Aehnlichkeit  ist  —  aber  es  sind  Details.  Eine 
solche  Kleinigkeit  kann  auf  verschiedene  Weise  entstehen  und  in  diesem  Falle 
glaube  ich,  dass  wir  mit  3  verschiedenen  Sachen  zu  thun  haben.  Die  Aehnlich- 
keit dieser  Details  habe  ich  übrigens  schon  früher  bemerkt44. 

Wenn  demnach  in  Kopenhagen  noch  unedirte  Schiffe  mit  unzweifelhafter 
Takelage  vorhanden  sind,  so  mag  wohl  ein  Vergleich  mit  diesen  auch  für  die 
oben  angeführten  die  Deutung  als  Mast  und  Segel  sicher  stellen;  für  sich  allein 
betrachtet  sind  die  Abbildungen  bei  Madsen  nicht  überzeugend  und  höchst  auf- 
fallend ist  es,  dass  die  zahlreichen  Darstellungen  von  Schiffen  auf  den  scaodi- 
navischen  Felsen bildern,  die  doch  auch  dem  Broneealter  zugeschrieben  werden,  nur 
in  seltenen  Fällen  eine  Takelage  erkennen  lassen,  die  dann  auch  fast  nie  dem 
Doppelhaken  gleicht. 

Soweit  mir  diesbezüglich  Material  zur  Verfügung  stand,  konnte  ich  Folgendes 
feststellen:  Wo  deutlich  ein  Mast  gezeichnet,  erscheint  er  meist  als  gerader  Stab, 
der  durch  seine  Länge  von  den  anderen  geraden  Linien  am  Schiffsrande  sich  unter- 
scheidet, welche  die  Ruderer  oder  die  Ruderbänke  darstellen;  man  vergleiche  vor 
allem  Worsaae,  Zur  Alterthumskunde  des  Nordens,  Leipzig  1847,  Blekingsche 
Denkmäler,  Taf.  14  u.  15  zu  S.  27/28;  Taf.  15  giebt  ein  Schiffsbild  in  natürlicher 
Grösse;  ferner  führe  ich  an  Congres  Stockholm  p.  454  zwei  Schiffe  von  Bohuslän 
und  ähnlich  auch  Annaler  f.  n.  0.  1842/43,  S.  355/56.  —  Einen  geraden  Mast  mit 
4  Tauen  sieht  man  Congres  Stockholm  p.  479;  eine  Flagge  trägt  vielleicht  der 
Mast  Holmberg,  Skandinaviens  Hällristningar,  Stockholm  1848,  Taf.  42  u.  43,  157; 
als  Mast  muss  man  auch  wohl  auffassen  die  Stange  mit  den  eigenthümlichen  Ver- 
zweigungen und  Querbalken,  Holmberg  Taf.  31,  93.  • 

An  sonstigen  mastähnlichen  Darstellungen  kämen  in  Betracht  die  geraden 
Stangen  mit  Kreisen  an  der  Spitze,  innerhalb  der  Kreise  häufig  ein  Kreuz  oder 
ein  Punkt;  ich  erwähne  Madsen,  Broncea.  II,  Tillägstavle  II,  2,  auch  Aaarboger 
1875,  S.  427;  Annaler  1838/39  Taf.  9,  3;  Congres  Stockholm  p.  467  und  Montelius- 
Appel  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  Berlin  1885,  S.  73;  Holmberg 
Taf.  29,  86  und  Taf.  39  u.  40,  141  und  andere  mehr.  Oft  ist  der  gerade  Stamm, 
auf  dem  die  Kugel  ruht,  doppell  in  ig  ausgeführt,  wie  bei  den  Doppelhaken  der 
Schiffsmesser,  aber  dies  ist  auch  die  einzige  Aehnlichkeit  und  in  vielen  Fällen  handelt 
es  sich  bei  dieser  Form  der  Darstellungen  wohl  garnicht  um  Masten,  sondern  um 
hervorragende  Persönlichkeiten  der  Schiffsbesatzung,  —  Ein  regelrechtes  Kreuz 
sehen  wir  auf  einem  Schiffe  Congres  Stockholm  p.  467,  Fig.  24,  möglicherweise 
einen  Mast  mit  einer  Raae  (wenn  nicht  einen  Anführer),  jedenfalls  aber  immer 
noch  keine  hakenartige  Bildung. 

Etwas,  was  mit  den  Haken  auf  den  Schiffsmessern  in  Zusammenhang  stehen 
kann,  finde  ich  dagegen  bei  Holmberg:  Taf.  6  u.  7,  17,  ein  Schiff  mit  einem  ein- 
fachen Haken  und  Taf.  2,  4  zwei  von  einander  getrennte,  beide  nach  auswärts 
gekrümmte  Stangen  in  der  Mitte  eines  Schiffes;  hier  wäre  ja  allenfalls  ein  An- 
knüpfungspunkt gefunden,  es  fragt  sich  eben  nur,  ob  das  hier  dargestellte  auch 
Masten  sein  sollen.      Zahlreichen   anderen  eigenthümlich  gebogenen  Linien  kommt 


diese  Bedeutung  gewiss  nicht  zu,  so  Holiuberg  10,  27;  20,  58;  21,  61;  äi  a.  K. 
71  B.  a.  m.  - 

C.  G.  Bruniosr  Försök  tili  Förklaringsr  öfter  Hällristningar,  Lud.]  1868,  <uA-\ 
S.  128  Darstellungen  von  Segeln  in  ganz  anderen  Linien,  pl.  III,  8;  VII,  10;  VIII,  I, 
die  indess  nach  verschied  CD«!  ähnlichen  bei  Ifolmberg  zu  scblieasen  wohl  um, 
thoilweise  wenigstens,  ah  Hütten  aufgefasst   werden   könnten. 

Die  Felsenbilder  der  Bronzezeit  bieten  also  für  die  Erklärung  des  Dop;:-  . 
haken«  auf  den  Scbiffsmessern  keinen  sichern  Anhalt  und  ebensowenig  dicSchibV 
darstellungen  aus  späterer  Zeit,  wie  auf  einem  Grabstein  von  Gotland,  Moulrliut- 
Appel  Kultur  Schwedens  S.  171,  Annaler  1852,  S.  174  Taf.  6;  oder  wie  bei  Holm. 
berg  Taf.  A.  u.  B.  Fig  17  zu  &  78  von  einem  Runenstein  in  Ganila  Cptalit  0M 
ebenda  S.  78  Fig.  18  u.  19;  endlich  auf  dem  Bracteaten,  Atlas  f.  n.  Oldk.  Taf.  8,  IM. 

Einer  Darstellung  aus  dem  berühmten  Kivikmooument  wollen  wir  noch  ge- 
denken, in  der  ebenfalls  2  Haken  oder  geschwungene  Linien  eine  Rolle  spiel«. 
Dieselbe  ist  unter  Andern  abgebildet  bei  NÜsson,  Die  Ureinwohner  des  ku- 
diuaviscben  Nordens,  Bronzealter,  Hamburg  1863,  S.  9  Fig.  ti;  Congres  Stock- 
holm  p.  4<>4  Fig.  20;  Holroberg,  Hällristningar  Taf.  44,  I62L  So  viel  Erklirr t, 
so  viel  verschiedene  Deutungen  sind  nueb  beinahe  den  beiden  Zeichen  in  der  oberen 
Hälfte  der  betreffenden  Steinplatte  zu  Theil  geworden.  Jedes  dieser  Zeichen  be- 
steht aus  einem  ballmio  od  förmigen  Untertbeile  mit  an  dessen  coneaver  Seite  la- 
gesetzten 2  geschwungenen,  an  den  oberen  Enden  hakenförmig  umgebogenen  Linien, 
Eine  Erklärung  kann  ich  selbstverständlich  nicht  versucheu,  aber  schon  Nilfi 
sagt  S.  10,  dass  die  Unterteile  einem  Boole  oder  einem  Halbmonde  gleichen;  B 
glaubt  dass  sie  letzteren  vorstellen  sollen  (S.  48).  aber  weil  sie  auch  an  Boot«  nn 
Hakenpaar  erinnern,  erwähne  ich  sie  hier;  Erklärungsversuche  siebe  bei  Holmberg;, 
ferner  bei  Brunius  S.  141  Nr.  2. 

Ehe  wir  die  Felsenbilder  verlassen,  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  sie,  wie  ubl- 
reiche  Bronzen,  öfters  Darstellungen  von  Sohlatigen  (zum  Theil  mit  geöffnetem 
Maul),  sowie  das  Quadratum   mit  gekrümmten   Linien   und   ähnliche   Figuren  zeigen. 

Will  man  nun  mit  Sophua  Müller  die  säwmtlidien  im  Vorgehenden  be- 
sproebenen  Darstellungen  von  hakenförmigen  Linien  nur  als  einander  zufällig  ähn- 
lich, in  Wahrheit  aber  zusammenhangslos  betrachten,  so  muss  man  doch,  glüht 
ich,  für  die  Fibeln  darau  festhalten,  dass  diesen  Zeichen  ein  bestimmter  Gedankt 
zu  Grunde  Hegt.  Besonders  scheint  mir  dies  für  die  Spange  von  Hamang  tu 
gelten,  Fig.  21;  wie  will  man  sonst  das  sonderbare  Auftreten  der  Hakenpaare  ein 
Mal  an  der  Oberseite  der  einen  und  ein  Mal  an  der  Unterseite  der  andern  Schilt 
erklären;  ein  Versehen  des  Künstlers  ist  doch  wohl  ganz  auggeschlossen.  Weicht 
Idee  freilich  hier  leitend  gewesen,  wird  sich  schwerlich  je  ermitteln  lassen.  Es 
sei  mir  nur  gestattet,  zum  Scbluss  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Doppelbiktn 
auf  der  Negentiner  Fibel,  Fig.  20,  in  seiner  Form  an  die  merkwürdigen  Homer 
erinnert,  die  2  Gestalten  des  einen  Gallehuuser  Goldbornes  auf  dem  Kopfe  tngen, 
Atlas  du  Nord,  Taf.  15,  und  dass  die  stärker  gekrümmten  und  mehr  hakenförmigen 
Gebilde  ihr  Gegenstück  finden  auf  dem  andern  Gallehuuser  Hörn  Taf.  14,  an  dem 
Tbierkopf  im  zweiten  Felde  von  unten  mit  seinem  bartartigen  Ansatz.  Da  ferner, 
wie  wir  oben  gesehen,  die  Gotländer  Fibel,  Fig.  16,  und  mithin  auch  die  Boro- 
bohrar,  Fig.  19,  welche  das  Zwischenglied  zwischen  dieser  und  der  Negentiner  iit, 
auf  Deutschland  hinweist,  so  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sieb  ein 
Dopjielbaken,  dem  an  der  Negentiner  Fibel  vollkommen  ähnlich,  auf  dem  Bractcat, 
icbliger  der  Münze,  Atlas  f.  n.  O.  Taf.  8,  157  findet,  der  nach  Thomsen,  Aaotk 
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1855  S.  324  aus  Friedläuder's  Sammlung  in  Berlin  und  mitbin  wohl  auch  aus 
Norddeutsch] and  stammt  Man  erblickt  auf  diesem  sonst  sozusagen  symmetrisch 
verzierten  Stück  an  der  Haken  Seite  des  schildförmigen  Mittelornaments  einen 
horizontalen  Stab  mit  Doppelbaken,  dessen  Anbringung,  etwa  zur  Ausfüllung  eines 
leeren  Raumes,  durchaus  nicht  erforderlich  war.  daher  wohl  in  bestimmter  anderer 
Absicht  geschah. 

Bekanntlich  bat  der  jüngst  verstorbene  hervorragende  dänische  Gelehrte 
J.  J.  A.  Worsaae  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  ganz  besonders  mit 
der  Erklärung  der  Ornamente  aus  religiösen  Vorstellungen  beschäftigt;  er  soll  auch, 
wie  mir  mitgetheilt  norden,  die  Reliefs  auf  den  Brilleufibeln  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen  gezogen  haben.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  was  dieser  aus- 
gezeichnete Kenner  sich  für  Ansichten  über  dieselben  gebildet  hatte;  seine  Arbeit 
blieb  leider,  sicher  zum  grossen  Schaden  für  die  Wissenschaft,  unvollendet 

3.  Oehsen  nnd  ähnliche  Vorkehrungen  an  Zierplatten  und  Buckeln, 
sowie  an  modernen  Bronzen. 
Die  kreisrunden,  mehr  oder  weniger  gewölbten,  auf  der  Mitte  der  Oberseite 
zuweilen  mit  einem  Nabel  versehenen,  sonst  glatten  Zierscheiben  weisen  am 
Fuese  des  auf  der  Rückseite  angebrachten  ziemlich  grossen  Oehrs  bisweilen  ganz 
fein«  erhabene  Linien  auf,  die  von  den  Fusspunkten  eine  kleine  Strecke  über  die 
Metallscheibe      hinlaufen.         Unsere 


Figur  23. 


Figg.  23 — 25  zeigen  dergleichen  Er- 
scheinungen; 23  und  24  stellen 
2  Platten  II  6658  und  6654  des  K. 
11.  Berlin  dar  aus  dem  Funde  von 
Callies  i.  P.,  dem  auch  die  Brillen- 
fibel II  6651,  oben  S.  430  und  Fig.  1 1 , 
angehört  und  den  Herr  Dr.  Voss, 
Archiv  f.  Anthrop.  XV,  Supplement, 
veröffentlicht  bat.  Im  Ganzen  waren 
6  solcher    Platten,    4  kleinere    nnd 

2  grössere,  vorbanden,  von  denen 
jedoch  nur  3  die  fraglichen  Rippen 
aeigen,  2 kleinere  (bei  Voss  Taf.  XIII, 

3  u.  2a  von  oben  und  von  der  Seite 
abgebildet)  und  eine  grössere  von 
etwa  12  cm  Durchmesser. 

Bei  6658  ist  ein  rechtwinkliges 
vollständig   ausgebildetes  Kreuz    an     «on  Mus.fV5ikerkur.de  in  Berlin;  II  6668.   Grab- 
-   j        i7  ,:  .      n  ■  .  fund    von    Callies   iu   Pommern.     Unterseite    einer 

jedem  Fusspunkt  des  Oehrs  zu  sehen,  Ziarscheibe.    »/*  ""«er  Gr6.Be. 

bei  der  anderen  kleinen  Scheibe 
6656  und  der  grossen  fehlt  da- 
gegen der  eine  Arm  unter  dem  Oebr;  bei  letzterer,  6654,  hat  sich  die  Ober- 
fläche der  Scheibe  am  einen  Ansatzpunkt  des  Oebre  etwas  nach  aussen  gehoben 
und  Risse  bekommen.  Der  abgesetzte  Rand  und  ein  mehr  oder  minder  kugeliger 
Nabel  sind  beiden  abgebildeten  Exemplaren  gemeinsam;  die  Wölbung  der  Scheiben 
ist,  besonders  bei  6654,  nur  schwach. 

Fig.  35  (Kieler  Museum  K.  S.  787;  mit  andern  Bronzen  bei  Oldesloe  in  einem  Ge- 
fase  im  Moor  deponirt)  zeigt  eine  ganze  Anzahl  feiner  Linien  von  den  Fusspunkten 
des  Oehrs  ausstrahlend,  im  Halbkreise  gruppirr,  und  sämmtlich  nach  aussen  weisend, 


Kon.  Mo»,  f.  Völkerkunde,    Berlin;    II  6654.      Grs.bf.md  mn  Csllie*  in  Pommern.     Unt 
einer  ZiBracheibe.     '/.  linearer  Grösse.     Vergl.  Archiv  f.  Anthrop.  XV,  Supplttw.,  S.  S  St.  lU 


K.  S.  787.    Moorfunil  ron  Oldesloe.    »/«  linearer  Grö 


Die  zahlreichen  Zierscheiben  des  Kopenhagener  Museums  bieten  im  Allgemeinst! 
nicht  dieselbe  Erscheinung  dar,  Aber   der    grosse  „Tutulus"  mit  Spitze  uud  Knopf 
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darauf  und  mit  stark  vertieftem  Ornament  zur  Harzausfüllung,  Woraaae  Nord. 
Olds.207  uod  Madsen,  Broncea.  I  Taf.  39,  3,  aus  dem  Kasaemoeehöi  auf  Seeland 
hat  je  3  Rippchen  au  den  Ansatzpunkten  der  Oese;  ausserdem  ist  an  der  Stelle 
des  Oehrs  ein  Fehler  im  Guss,  indem  sich  eine  Platte  bildete  mit  2  Löchern  darin, 
deren  Bedeutung  aber  von  Madsen  (im  Text)  nicht  richtig  dargestellt  norden. 

Im  Anschlüge  au  die  Zierscbeiben  seien  hier  noch  die  bei  v.  Estorff,  Uelzen 
Taf.  XII,  9  und  14  abgebildeten  Knöpfe  erwähnt,  welche  an  ihren  Oebsen  eine  An- 
deutung solcher  ähnlicher  Strahlen  zu  zeigen  scheinen;  im  Text,  Spalte  100,  ist 
jedoch  darüber  nichts  bemerkt. 

Wie  an.  den  Oehsen  der  Zierscheibeo  hat  man  nun  auch  bei  den  gestielten 
Knöpfen,  Dreislühlen  und  andern  Vorrichtungen  im  Innern  jener  „Buckel",  die 
oft  als  Handhaben  von  Hängegefässen  angesehen  werden  (siehe  oben  S.  410  und 
Mekl.  Jahrb.  26,  172),  solche  kleine  Rippen  an  den  Fuespunkten. 

Ich  führe  hier  zunächst  einen  Buckel  der  Grossherz.  Sammlung  zu  Neustrelitz 
auf;  derselbe  ist  schon  abgebildet  Balt,  Stud.  XI,  Heft  1,  Fig.  12  und  vornehmlich 
in  Bezug  auf  seine  Ornamentirung  besprochen  von  Hostmann,  Archiv  f.  Antbrop.  X, 
S.  48,  Nr.  10.  „Im  Innern  ruht  auf  einem  Dreistuhl,  dessen  Enden  in  die  Seiten- 
wand eingreifen,  eine  kurze  Säule  mit  Knopf.  Diese  und  ähnliche  Einrichtungen 
finden  sich  bekanntlich  sehr  häufig  in  den  Buckeln;  man  sehe  z.  B.  Antiq.  Sued.  246; 
Rygh,  Norske  Olds.  140;  Madsen  Broncea.  1  Taf.  39,  8;  Mekl.  Jahrb.  26,  175.  — 
Von  den  Fuespunkten  des  Dreistuhle  nun  laufen  je  3  Strahlen  in  mittelstarkem 
Relief  divergirend  nach  aussen,  wie  es  Fig.  26  zeigt;  diese  Rippen  sind  im  Guss 
nicht  gerade  gut  gelungen,  auch  an  den  verschiedenen  Fuespunkten  ungleich  stark. 


Mi  Neu-Streliti.     Sogen.  .Buckel'  mit  innerem  Dreistahl.    Vergl.  Balt.  Stud.  XI, 
Heft  1,  Fig.  12;  Archiv  f.  Anthrop.  X,  48.    %  linearer  Grosse. 


Da,  wo  sie  am  schwächsten  ausgebildet,  hat  der  Dreisluhl  einen  Bruch  der  Vf»n- 
düng  veranlasst  und  dieselbe  etwas  nach  aussen  gehoben'}. 

Von  deutschen  Buckeln  ist  dies  der  einzige  mir  bekannt  gewordene  mit  der- 
artigen Rippen,   aber: 

B  3499  iu  Kopenhagen,  von  Eiiby,  Odense  A.,  Fünen,  hat  am  Fusae  des  ge- 
stielten Knopfes  ein  rechtwinkliges  Kreuz  in  ganz  ausserordentlicher  Stärke, 
was  um  so  auffallender,  als  die  kleine  BrillenSbel  B  3501  desselben  Fundes  (S.  430) 
ei  11  Kreuz  in  besonders  schwachem  Relief,  desgleichen  das  zugehörige  Häug»- 
gefÜBä  B  3496  einen  äusserst  schwachen  secnsstrahligen  Stern  zeigt  (S.  415). 

5150  in  Christiania  trägt  am  Stiel  des  Knopfes  6  ganz  kleine  Rippchen;  die 
ebenfalls   im  Innern   des  Buckels  angebrachte  längliche  Oebse  zeigt  nichts  derartig» 

Buckel  845  iu  Stockholm  mit  gestieltem  Knopf  und  länglicher  Oebse  hat  gleich- 
falls nur  an  ersterem  4  diametrale  kurze  Rippen. 

Nach  Ansicht  der  von  mir  befragten  Herren  Techniker  nun  dienten  die  Rippen 
in  deu  Fuaspunkteu  der  Ochsen,  Knopfstiele  u.  B.  w.  dazu,  diese  Diuge  besser  zu 
befestigen;  sie  sind  ja  allerdings  oft  sehr  schwach,  sollen  aber  dennoch  eine  solch* 
Wirbung  ausüben  können  und  sind  das  richtige  Mittel  zur  Erreichung  diewt 
Zweckes,  da  sie,  ohne  das  Gewicht  des  GegenMuudes  merklich  zu  erhöben,  ein) 
verbal  tnissmussig  grosse  Flüche  der  dünnen  Metallschale  in  ihren  Bereich  zieh«; 
sie  siud  deshalb  auch  einem  um  den  Fuss  des  Oehrs  gelegten  Wulst«  vorzuziehen. 
Die  Oehseu  u.  s.  w.  selbst  wurden  nach  Aufklärung  derselben  Herren  mit  den  Scheiben 
und  Buckeln  in  eins  gegossen,  wobei  dann  mit  Anbringung  der  Rippen  gleich- 
zeitig noch  andere  Vortheile  verbunden  sein  konnten,  wia  bessere  Leitung  de* 
Metalls  beim  Guss  und  Milderung  des  schroffen  Ueberganges  von  der  grösseren 
Metnilstärke  des  Oehrs  zu  der  geringeren  der  Schale  und  damit  Vermeidung  iu 
grosser  Spannung  beim  erkalten.  Ich  vennuthe,  dass  das  Metall  hauptsächlich 
durch  die  mit  den  Rippen  versehenen  gestielten  Knöpfe  n.  s.  w.  einfloss.  —  Ob  die 
Oehre  und  Knopfstiele  wirklich  in  eins  mit  den  Schalen  gegossen,  kann  freilich 
streitig  erscheinen;  sie  könnten  auch  zunächst  für  sich  angefertigt  und  dann  so  in 
die  Scheiben  eingefügt  sein,  wie  Hostmann  es  Archiv  f.  Anthrop.  X,  52  speciell 
von  den  Dreifüssen  und  andern  Einrichtungen  in  den  Buckeln  angiebt,  näbmlich 
indem  man  sie,  ihre  äussersten  Fussenden  ausgenommen,  in  den  Lehmkern  ein- 
packte und  dann  in  der  Gelasswand  mit  festgoss.  Dr.  Beck  in  Hiebrich,  als  ge- 
nauer Kenner  des  Eisengusses,  hält  dies  auch  für  alle  die  von  uns  angefürten  Stücke 
für  richtig;  aber  die  Herren  Bronzegiesser  erklären  dies  für  unwahrscheinlich;  sie 
sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  man  das  Ganze  mittels  Wachsmodells  hergestellt 
und  dabei  das  Oehr  gleich  mit  aus  Wachs  geformt  habe,  weil  dies  einfacher  sei, 
auch  die  für  sieb  hergestellten  und  nachträglich  eingegossenen  Oehre  wenig  Halt 
haben  und  die  kleinen  Rippen  sich  mit  ihnen  nicht  gut  verbinden  würden. 

1)  lieber  den  Neustrelitzer  Buckel  mag  hier  noch  bemerkt  sein;  Am  Rande,  auf  unserer 
Zeichnung  links,  befindet  sieb  die  Andeutung  einer  langgestreckten  niedrigen  Oebse  über  den 
Rand  hervortretend,  wie  man  sie  an  vielen  Bängegeßssen  siebt;  dieselbe  scheint  im  Gast 
misjlungen;  »äre  sie  abgebrochen,  so  würde  man  das  vorragende  Stärk  wohl  ganz  entfernt 
haben,  denu  das  andere  Ende  der  Oebse  ist  glatt  und  abgerundet.  Die  Wandung  zeigt  in 
einer  Stelle  eine  Reparatur  durch  „Scbweissung*  nie  sie  Ilostmanu,  Archiv  f.  Anlhr.  X, 
51 — 52  bespricht,  auf  der  Aussenseite  saubar  und  wenig  sichtbar.  An  vielen  Stellen  find 
die  vun  Hustmann,  8.  49—50  erwähnten  Stutzen  aus  Bronzeblech  bemerkbar,  welche  den 
richtigen  Abstand  des  Kerns  und  der  äusseren  Form  von  einander  sicherten;  du  klein», 
längliche  Loch,  welches  in  unserer  Zeichnung  oberhalb  des  Knopfes  in  der  Wandung  ange- 
deutet, enthielt  einen  solchen  jetzt  ausgebrochenen  Stutzen. 
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Es  finden  sich  übrigens  Rippen  zur  Sicherung  von  Henkeln  n.  s.  w.,  sowie 
vielleicht  gleichzeitiger  Erlangung  der  oben  angeführten  anderweiten  technischen 
Vonheile  auch  an  modernen  und  zwar  sehr  verschiedenartigen  Bronzen.  Ich  führe 
hier  3  Gegenstande  des  Märkischen  Museums  zu  Berlin  an,  nähmlich  1.  einen 
tirapen  (IV,  965)  von  Vichel,  Krs.  Ruppin,  am  Windmüblenberge  5  Pubs  tief  mit 
3  silbernen  Esslöffeln  und  mit  Münzen  zusammen  ausgegraben;  letztere  sind  leider 
nicht  mit  ans  Museum  abgeliefert.  Der  Grapen  trägt  zu  beiden  Seilen  des  füllen- 
förmigen  Griffs  je  eine  lange  etwas  gekrümmte  und 
im    Guss    nicht    gerade    gut    gelungene    Rippe.      Die  'KUI 

Bronze  ist  von  gewöhnlicher  Farbe,  weder  besonders 
hell,  noch  dunkel;  2.  eine  kleine  Glocke  aus  grau- 
weissem  Metall,  VI  15878,  von  Züllichau,  1684.  Auf 
der  oberen  Fläche  zwischen  den  6  gebogenen  Henkeln 
der  zum  Aufhingen  angebrachten  Krone  finden  sich 
stark  erhabene,  von  dem  mittleren  geraden  Stamm 
der  Krone  nach  der  Peripherie  auslaufende  dachför- 
mige Rippen,  und  zwar  im  Ganzen  6,  symmetrisch 
veitbeilt;  Fig.  27').      Genau  dieselbe  Anordnung  und  u  .■ 

Form  der  Rippen  siebt  man  3.  auf  der  Stundenglocke 
des    alten  Berliner  Rathhauaes  in  demselben  Museum,    VI  560,   mit   der  Inschrift: 
Berljn  1583. 

An  einer  Kirchenglocke  mit  Runenin Schrift  von  Akershus  im  Museum  zu 
Christiania  bemerkte  ich  drei  kleine  Rippen  au  einer  und  eine  an  der  andern  Seite 
des  HauptstammcB  der  Krone;  die  Glocke,  52  cm  im  Ganzen  hoch,  datirt  etwa 
von  1200  und  gehörte  ursprünglich  wohl  einer  der  Kirchen  im  alten  Oslo,  der  Vor- 
gängerin Christianias  (Aarsberetning  1869  Taf.  6)  an.  —  Eine  14  cm  hohe  Ceremouial- 
glocke  desselben  Museums,  etwu  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderte,  hat  eine 
Rippe  an  jeder  Seite  der  Krone,  welch  letztere  hier  einfach  als  durchbrochene 
Metallplatte  ohne  weitere  Verzweigungen  erscheint. 

4.    Die  Spulen. 

unter  dem  Namen  „Spule"  veröffentlichte  Lisch,  Mekl.  Jahrb.  19,  318,  Zeich* 
nvng  und  Beschreibung  zweier  fest  an  eine  Axe  gegossener  voller  runder  dünner 
Scheiben  (Schweriner  Mus.,  Vereinssammlung  304!));  das  tieräth  war  mit  3  Ringen 
beim  „Moddegraben"  zu  Viecbeln  bei  Gnoyen  gefunden.  Eine  genan  solche  Spule, 
aus  der  Mark  Brandenburg,  soll  auch  in  der  jetzt  zerstreuten  Sammlung  des  Herrn 
Vossberg  zu  Berlin  gewesen  sein  (Mekl.  Jahrb.  23,  285).  Eine  andere  etwas  ab- 
weichende giebt  Kirchner,  Thors  Donnerkeil,  Fig.  26  zu  S.  97  aus  der  Nähe  des 
Wunderberge  bei  Lichterfelde  bei  Eberswalde;  vergl.  Mekl.  Jahrb.  21,  238/39. 

Das  Exemplar,  welches  unsere  Fig.  28  darstellt,  ist  völlig  wie  das  von  Viechein 
gebildet  und  befindet  sich  in  der  Grossh.  Sammlung  zu  Neustrelitz;  es  wurde  1843 
gehoben  zu  Schönbeck  bei  Friedland  in  Mekl.-Strelitz  beim  Graben  in  einer  Koppel 
mit  5  anderen  Bronzen  zusammen,  nebmlich  einer  Brillenspirale,  einem  grossen 
Armspiralcylinder  aus  flachem  Drath,  einem  Armring  aus  dünnem  Drath,  einem 
Blechgürtelf?)  und  einem  Celt  mit  Randleisten  und  einer  leichten  Anschwellung 
in  der  Mitte  der  breiten  Flächen  (Gentzens  Fundprotocolle  S.  38,  13.  Mai  1844); 
es  zeigt  eine  matte  hellbraune  Oberfläche.     Wie  an  der  Viecheiner  Spule  sind  auch 

1)  Zinkographie  nach  einer  vom  technischen  Hülfaarbeiter  des  Mick.  Mus.,  Hrn.  Femer- 

1mg,  für  mich  ausgeführten  Zeichnung. 
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hier  an  der  Innenseite  der  Scheiben,  wo  sie  die  Axe  berühren,  je  4  ro»»ii« 
Streben,  die  fest  auf  der  Axe  sitzen,  angebracht)  desgleichen  an  der  entsprechende 
Stelle  der  Aussenseitc  eine  Art  Wulst,  beides  offenbar  um  den  Zusammenhang it, 
Axe  und  radartigen  Scheiben  zu  sichern ').  —  Die  Lichterfelder  Spule  bei  Kirchner 
unterscheidet  sich  dadurch    von   den  anderen,    dass  die  äusseren  Wülste  fehlen  ond 


die  Streben  nicht  massiv, 
Stangen  gleichen;  über  d- 
nichts  ermitteln  können; 
K.  M.  f.  V.  Berlin. 


onderu  durchbrochen  ei  ml,  i 
ii  Verbleib  dieser  Kirchnet 
sie  befindet  sich  nicht  mit 


dass  sie  eigentlich  dünnen 
Spule  habe  ich  leiiifr 
ner  übrigen  Sammlung  ie 


Grusth.  Mus.  zu  SeustreÜU.    .Spule"  i 
back  bei  Friedland,  gef.  1848.    »/»  •»•>««■ 


r  Urüsee. 


Spule   ans  der  t'kermaik 
V,  linearer  Orötse. 


Was  uns  hier  die  obeu  genannten  Gerät  he  überhaupt  besprechen  läasL  sind 
nuo  3  Spulen  ans  der  Ckermark,  einem  io  Privatbesitz  befindlichen,  noch 
niebt  publicirten  Funde  von  der  pninmerechen  Grenze  angehörig,  der  ausserdem 
eine  Anzahl  grosser  Armepiraleo  und  einige  Halsringe  enthielt.  Wie  mau  Fig.rä 
siebt,  laufen  hier,  von  der  Axe  auegebend,  auf  der  Innenseite  der  runden  Scheiben 
je  4  diametral  einander  gegenüber  stehende  Rippen,  etwas  ungleich  an  Lange, 
sonst  aber  geaau  in  der  Stellung,  nie  an  dem  Oebr  der  Callieser  Zierscheibt 
II  ■  •■.'  \  Fig.  23,  nur  kräftiger  ausgebildet  und  nicht  so  kurz  Die.  Rippen  der 
oberen  Scheibe  unserer  Zeichnung  sind  erheblich  echwächer  gehalten  als  di*  der 
unteren.  Au  der  Ausseeseite  bildet  die  vorstehende  Axe  einen  Conus,  entsprechend 
dem  Wulst  an  den  Spulen  von  VVcheln  und  Schriobeck.  Die  beiden  andern  Sputa 
zeigeo  die  4  Rippen  gleichfalls;  ich  kenne  übrigens  nur  die  gezeichnete  aus  eigner 
Anschauung,  auch  die  übrigen  Beetandtbeile  des  Fundes  habe  ich  nicht  gesehen; 
wir  dürfen  aber  eine  Veröffentlichung  desselben  von  Seiten  des  Besitzen  erwarte«; 


1)  Die  eine  Sfbeibe  bat  ein  nn  regelmässiges,  ziemlich  grosses  Loch;  »eoc  ich  mit« 
niebt  ltu*che,  Ist  dies  auteit.ee  (iu-sfebler  zurückzuführen ;  die  dünne  S.-beibe  miMrietl 
Maugele  t  weck  massiger  Vorkehrung  zur  richtigen  Verkeilung  des  flüesigeu  Metalle. 


e  bei  Schönbeck  mit  den  Spulen  grosse 
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ich   will  nur  darauf  bioweisen,   dass  hier 
Armspiralen  zusammen  lagen. 

Die  Spulen,  wenn  anders  diese  Bezeichnung  für  unsere  Geräthe  richtig  ist, 
scheinen  dem  mittleren  Norddeutschland  ganz  e  igen  tb  um  lieh  zu  sein;  in  Kiel  sah 
ich  keine,  ebenso  wenig  in  den  Museen  der  3  nordischen  Hauptstädte. 


enkrechter  Kopfscbeibe. 

scbliesst   sich    der  Aehnlichkeit    der  Rippen- 
),  mit  senk- 


Figur  30. 


5.    Nadel  mit  i 

An  die  Ukermärkiscben  Spulet 
anläge  wegen  eine  Nadel,  Fig.  3 
recht  stehender  Kopfscheibe.  Sie  gehört  zu 
dem  grossen  interessanten,  schon  oft  von  uns 
erwähnten  Funde  2674  in  Stockholm,  von  Läng- 
bro,  Södennanland,  und  ist  schon  durch  Mon- 
telius  in  Vorder-  und  Seitenansicht  abgebildet; 
Antio*.  Tidakr.  III  263,  Fig.  21;  Ant.  Sued. 
Fig.  218  u.  Text  zu  Fig.  144. 

Der  Fund  enthalt  2  derartige  Nadeln  un- 
gleicher Grösse;  die  grössere  zeigt  an  der  Rück- 
seite einen  sechsstrahligen  symmetrischen  Stern, 
äusseret  sorgfältig  und  zart  ausgeführt,  vom 
Nadelschaft  ausgehend.  Die  Strahlen,  allmäh- 
lich gegen  den.R&nd  der  Scheibe  hin  verlaufend, 
Bereichen  diesen  im  Allgemeinen  nicht;  aber  der 
nach  unten  weisende,  parallel  dem  Schafte,  geht 
nicht  allein  bis  völlig  an  den  Rand,  sondern 
sogar  noch  ein  klein  wenig  darüber  hinaus  und 
wird  dem  Rande  zu  breiter,  anstatt  schmäler.  Man  erkennt  auf  das  deutlichste, 
dass  dieser  absteigende  Strahl  seinen  besondere  „Eingusn"  am  Rande 
hatte,  während  jedenfalls  die  Hauptzufuhr  des  Metalls  durch  den  Schaft  statt- 
fand. Die  kleinere  Nadel  zeigt  nichts  derartiges;  die  geringere  Fläche  der  Kopf- 
scheibe machte  besondere  Vorsieh tsmaassregeln  weniger  nothwendig. 


%  linearer  Grösse. 


Bei  dieser  Gelegenheit  sei  hier  auch  eine  Bronzenadel  des  Stralsunder  Mu- 
seums, gefunden  im  Torfmoor  zu  Garftitz,  Kirchspiel  Laocken,  Rügen,  erwähnt 
mit  senkrecht  stehendem,  aus  3  Scheiben  gebildetem  Kopf,  ähnlich  Madsen, 
BroDcea.  I,  Taf.27,  17  (siehe  Baier,  Stralsunder  Mus,  S.  36,  Nr.  270;  Berliner 
Katalog  S.  336,  Nr.  910).  Die  3  Scheiben  tragen  an  der  Rückseite  einen  den  Zu- 
sammenhang derselben  sichernden,  wie  es  scheint  im  Modell  aus  aufgelegtem  Wachs- 
faden  gebildeten  Wulst,  welcher  von  den  beiden  unteren  nach  der  oberen  Platte 
hinübergeht  und  der  Contur  der  letzteren  überall  in  einiger  Entfernung  folgt 
Diese  Verstärkung  durch  den  Wulst  war  hier  zweckmässig,  da  die  3  Scheiben 
zwischen  sich  eine  Oeffnung  lassen,  also  leichter  au seinan derbrechen  konnten,  als 
bei  Madsen '3  Stück. 


6.  Die  Tüllencelte. 
Die  im  Innern  der  Tüllencelte  auftretenden  longitudinalen  Leisten  oder  Rippen 
sind  häufig  als  GussnShte  aufgefasst.  Fig.  31  zeigt  den  Längsschnitt  eines  sol- 
chen Geräthes  aus  dem  Kieler  Museum  mit  einer  unterhalb  des  Randes  beginnenden, 
verticalen,  bis  auf  den  Boden  binabt  eichenden  Leiste.  In  der  Nebenskizze,  welche 
die  TOllenöffoung  von  oben  gesehen  wiedergiebt,    sieht  man  diese  Rippe  verkürzt; 

VtrbudL.  du  Beil.  AdIIuoixiI.  Guallictiift  188*.  29 
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Figur  31. 


im  untersten  The 
der  ihr  gegenüber 


]  der  Tülle  stöast  s 

der  entgegengesetzten  Wandung 
i  Celles  befindlichen    gleichartigen   Kinne,    sn    dui 
beide  zusammen  gleichsam  ein   V  bilden. 

Zuerst  meines  Wissens  hat  W.  It.  Wilde  u 
seinem:  Catalogue  of  tbe  Antiquilies  of  tte  Itnjtl 
Irish  Academy,  Vol.  1,  Dublin  1863,  diese  Leisten  alt 
Gussnähtc  (ridges,  raised  cast  marka)  angesprocbci 
Nun  ist  es  klar,  dass  regelmässige  Gussnähte,  d.h. 
erhabene  feine  Linien,  welche  unbeabsichtigt  durch 
Eindringen  von  Metall  zwischen  die  verschieden« 
Theile  der  Form  entstehen,  im  Innern  der  Tüllen  Dur 
herrühren  könnten  von  einem  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzten  Formkern1);  der- 
artige Kerne  werden  auch  in  der  That  tob  Wild» 
vorausgesetzt  auf  Grund  eben  dieser  angeblichen  Gau- 
nähte,  deren  er  1,  2  oder  3  an  den  meisten  Olim 
beobachtete  (womit  wohl  gemeint  ist:  an  jeder  Breit- 
seite derselben,  da,  so  viel  ich  weiss,  die  Gesam»!- 
zahl  der  Rippen  innerhalb  einer  Tülle  stets  rite 
gerade  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  sibirisch« 
Exemplars  im  Stralsunder  Museum);  Catalogue  p.  3b*, 
304,  418  Nr.  359  und  362.  Auch  Franks  liest  in 
Kemble'a  Horae  Ferales  mehrtheilige  Formkern 
gelten,  Taf.  V,  25  Text. 

Neuerdings  benutzte  Sophua  Müller,  Aarbögw 
f.  187G  p.  308  und  nordische  Bronzezeit  S.  25—26  diese  inneren  „Gussnähte" 
(aiöbesömme)  zu  einer  Unterscheidung  der  Tüilencelte,  indem  er  sie  in  t  Haopt- 
gruppen  tbeilte;  in  solche  ohne  Oehr  und  Ornamente  an  der  Au  Seen  Seite,  aber  mit 
inneren  Gussnähten  und  an  der  Schneide  breiter  als  am  Schaftloch  —  und  in  solche 
mit  Oehr  und  Ornamenten,  aber  ohne  innere  Gussnähte  und  ohne  Verbreiterung 
der  Schneide.  Als  vermittelndes  Glied  stellte  er  Celte  ohne  Ornament,  aber  mit 
Oehr  und  inneren  Nähten  hin.  Montelius  bezeichnete  ebenfalls:  Bohuslänski 
Fornsaker,  Heft  2,  Stockholm  1877,  Bihang  S.  8  die  abgebildeten  Rippen  eines 
Celts  als  „gjutrander". 

Die  Ansicht,  dass  die  fraglichen  Kippen  Gussnäbte  seien,  ist  also  noch  keines- 
wegs beseitigt  und  doch  hat  schon  1869  Lane  Fox  in  einem  Aufsatz:  on  ihe  re- 
semblance  of  tlie  weapous  of  early  races,  Metal  period;  Primitive  wirfut, 
Section  III  dieselbe  gründlich  widerlegt  (Journal  of  the  R,  United  Service  Institu- 
tion vol.  XIII,  London   1870,  p.  509—39). 


Kieler  Museum.     Tüllencelt. 

Mhore  Ansichl  und  .Schnitt. 

"/,  linearer  Grösse. 


1)  B 
Folge    mn 

wie  es  H 
mit  diese; 
In  einem 

einander 
förmliche 
zeugung 


li  einzeiligen  Kernen  hingegen  können  durch  zufälliges  Zerreissen  derselben  in 
ngelbafter  Trocknung   oder    anderer  Ursachen    unregelmässige  Nähte    entstein, 

ostmann,  Archiv  f.  Antbrop.  X,  50  beschreibt  von   2  Rängegefässen,    deren  «im* 

n  Nähten  Baltische  Studien  XII,  fleft  1,  Fig.  2c  abgebildet  ist;  siehe  oben  S.41S. 
Celt  des  Berliner  Kör.  Mus.  glaube    ich    deren   ebenfalls,   z.  Tb.  horizontal  laufend, 

u  bähen:  auch  das  Stück  bei  Wilde,  Catalogue  p.  419,  Nr.  366  gehört  wohl  hierher; 

i  Exemplar  des  Bammirger  Mnseums  (L.  71  vom  Lymfjord  in  Jätland),  wo  die  beide« 

gegenüber  liegenden  Rippen  in  ihrer  unteren  Hälfte  so  zusammengeflossen,  da»  eint 
Scheidewand  entstand,  wohl  indem  der  Kern  beim  Anbringen  der  Furchen  iar  Br- 

der  Leisten,  oder  auch  heim  Trocknen  an  dieser  Stelle  spaltete. 
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Da  die  vortreffliche  Abhandlung  als  in  einem  englischen  militärischen  Fach- 
journal erschienen  in  Deutschland  wohl  nur  sehr  wenig  bekannt  geworden,  obgleich 
Evans,  Bronze  Implements,  wiederholen  flieh  auf  dieselbe  hinwies  und  nach  ihm 
auch  Montelius  im  Compte  Rendu,  Congres  de  Budapest,  p.  305  Note*,  so  mag  es 
wohl  gestattet  sein,  hier  den  betreffenden  Abschnitt  ausführlich  wiederzugeben. 
S.  538  heisst  es  zu  Taf.  33,  Figg.  37—40  (sections  of  socketed  celts,  Durchschnitte 
von  Tüllen celten):  „Ein  weiterer  Beweis  für  die  Verbindung  (zwischen  verschiedenen 
Landern)  liegt  in  der  Gleichheit  der  Rippen  im  Innern  der  Tüllen  von  Celten. 
Fig.  37  und  38  stellen  Schnitte  solcher  Celte  von  Irland  dar,  deren  ersterer  3,  deren 
letzterer  eine  longitudinale  erhabene  Metallrippe  zeigt  vom  Boden  der  Tülle  eine 
Strecke  die  innere  Wandung  aufwärts  laufend;  Fig.  39  ist  der  Schnitt  eines  gleichen 
Celts  von  Dänemark  mit  einer  Rippe  dieser  Art.  Man  hat  gemeint,  diese  Leisten 
geben  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  Kerns  wieder,  aus 
welchen  er  zusammengesetzt  gewesen;  war  dem  so,  so  mussten  die  Kerne  aus 
einer  harten  Masse  gebildet  sein,  in  Streifen  geschnitten,  um  dieselben  leichter  ent- 
fernen zu  können  nach  dem  Gusse.  Hiergegen  können  indess  verschiedene  Ein- 
wendungen erhoben  werden;  erstlich  hat  man  nie  derartige  Kerne  gefunden,  was 
Termutben  läset,  dass  die  Kerne  aus  Thon  geformt  waren;  zweitens  lehrt  ein  Blick 
auf  Fig.  20  (muss  heissen  39),  dass  dieser  Celt  nur  eine  Rippe  in  der  Mitte  hat; 
wenn  daher  diese  gebildet  wurde,  indem  das  Metall  sich  in  die  Zwischenräume  der 
Kerntheile  drängte,  so  kann  der  Kern  in  diesem  Falle  offenbar  nur  aus  2  Streifen 
bestanden  haben;  man  sieht  aber,  dass  die  Weite  der  Tülle  nach  dem  Boden  hin 
zunimmt  (bei  Fig.  38,  einem  Celt  von  Irland,  ist  dies  nicht  der  Fall);  es  würde 
daher  unmöglich  gewesen  sein,  den  Kern  herauszunehmen,  wenn  er  nur  aus  2  Theilen 
bestanden  hätte.  Die  Theorie  der  Kerntheilung  muss  daher  verlassen  werden  und 
wir  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Rippen  absichtlich  angebracht,  entweder 
zur  Verstärkung,  was  indess  bei  der  grossen  Metalldicke  der  Celte  unwahrscheinlich 
ist,  oder  um  Kanäle  zu  bilden,  in  denen  das  Metall  beim  Giessen  floss,  oder  was 
wahrscheinlicher,  um  den  Theil  des  Holzschaftes,  welcher  in  die  Tülle  passte,  fest- 
zuhalten und  sein  hin-  und  herwackeln  in  Folge  der  Schläge  der  Waffe  zu  hindern. 
Fig.  39  (muss  heissen  40)  stellt  kreuzförmige  (oder  Quer-)  Rippen  (cross  ribs)  am 
Boden  der  Tülle  eines  Celts  aus  Dänemark  dar  in  meiner  eigenen  Sammlung.44 

So  weit  Lane  Fox.  Seit  jener  Zeit  sind  nun  allerdiugs  thonerne  Formkerne 
oft  beobachtet,  aber  dass  dieselben  mehrtheilig  gewesen,  finde  ich  nirgends  ge- 
sagt. Und  selbst  wenn  man  von  dem  übrigens  vollkommen  begründeten  zweiten 
Einwände  Fox's  absehen  wollte,  dass  ein  Herausnehmen  des  zweitheiligen  Kerns 
(ohne  ihn  zu  zerstören)  wegen  der  Erweiterung  der  Tülle  nach  unten  zu  meist 
unmöglich  sei,  so  muss  man  sich  doch  sagen,  dass  bei  der  Kleinheit  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Gegenstände  eine  noch  weitergehende  Theilung  des  Kerns 
kaum  anzunehmen.  Eine  solche  könnte  doch  nur  in  einer  beabsichtigten  Wieder- 
benutzung des  Kerns  seinen  Grund  haben,  oder  allenfalls  darin,  dass  man  ein 
Reissen  desselben  beim  Trocknen  verhindern  wollte.  Dass  aber  eine  wiederholte 
Benutzung  der  thönernen  Celtkerne  stattgefunden  habe,  ist  nach  dem,  was  Evans, 
Bronze  Implements  p.  115,  116,  186,  445—46  über  die  grossen  Funde  von  Moussaye 
bei  P16n«Se  Ingon  und  von  Lamballe,  beide  Cotes  du  Nord,  und  über  einen  bei 
Portland  gefundenen  Celt  mittheilt,  wohl  sehr  unwahrscheinlich,  da  viele  der  mehr 
als  260  in  jenen  französischen  Funden  angetroffenen  Celte  noch  den  Kern  ent- 
hielten. Besonders  wichtig  aber  sind  seine  Beobachtungen  an  5  aus  einer  und 
derselben  Form  hervorgegangenen  Celten  des  grossen  Giessereifundes  von  der 
Insel  Harty,    Sheppey,   p.  443—44;    die    longitudinalen    vorspringenden  Rippen  im 
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Innern  dieser  Geräthe  sind  nehmlich  bei  den  verschiedenen  Exemplaren  ungleich 
■n  Zahl  und  Stellung;  f. [glich  kann  der  Kern  Dicht  derselbe  gewesen  sein  tmd 
es  kennen  nicht  einmal  in  einer  gemeinsamen  Form  bergest  eilte,  also  gleich  getla). 
lete  Kerne  bei  den  verschiedenen  Güssen  zur  Anwendung  gekommen  sein,  wie  r» 
nach  Evans'  Ansicht  sonst  wohl  zuweilen  vorgekommen  sein  mag  ;'j'  -I  li  u  : 
444_45,  Bleicelte) '),  Die  Kerne  wurden  nach  dem  Gusa  wahrscheinlich  einfiel, 
zertrümmert  und  so  entfernt;  ein  für  diesen  Zweck  bestimmtes  Bronze- Instrument 
glaubt  Evans  auch  au  kennen,  p.  186;  die  Art,  wie  et  sich  die  Anfertigung  der 
Ccltfnnii kerne  denkt,  erläutert  er  ausführlich  p.  443 — 40,  449. 

Die  Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen  Hessen  mein  fach  thnnerue  Formkerne  ja 
anderen  Gerälhen  auffinden,  deren  V.  Gross  verschiedene  abbildet,  nehmlich  tun 
einem  Meissel,  einem  Hammer  und  einem  Messer,  siimmtlii-h  mit  lulle  (Keller*» 
Bericht  7  Taf.  XVJI,  5,  4,  2  tu  S  16-17;  PntobflhrteM,  Taf.  XXIX,  3,  7  oad 
XXXI,  1  zu  S.  00—61);  aber  auch  diese  zeigen  durchaus  keine  Zusammensetiusg 
aus  mehreren  longituilinalen  Stücken,  auch  im  Text  ist  nichts  derart  bemerkt;  bei 
der  Messerform  Taf,  XXXI,  1  seheint  aber  selbst  eine  mehrfache  Benutzung  auch 
des  eiulbeiligeo  Kerns  ausgeschlossen,  da  derselbe  seitliche  Ansätze  zur  Her- 
stellung der  Nietlöcher  in  der  Tülle  zeigt,  welche  Ausätze  doch  wohl  nach  dem 
Guas  unter  allen  Umstanden  verloren  geben  mussten;  die  Einrichtung  ist  hier  gerade 
80,  wie  bei  der  Lanzenform  hub  Malasse,  aber  mit  tbönernem  Kern,  Taf.  29,  10 
tu  S.  57.  Debrigens  kann  nach  dem,  was  Gross  Protoheivetes  S.  00  sagt,  bei  in 
llanimerform  Taf.  2'.',  6,7  der  Kern  allerdings  wiederholt  benutzt  sein;  aber  diu 
ist  doch  nur  eine  Ausnahme. 

Hiernach  dürfte  man  nun  die  „Gusenäbte"  in  den  Tüllencelten  «Ja  erledigt 
ansehen,  wenn  sich  nicht  zu  den  Fox'schen  Gründen  gegen  dieselben  noch  eine 
ganze  Reibe  anderer  hinzufügen  Hesse  und  wenn  nicht  die  Frage  nach  dem  Zweck 
der   Rippen   noch   als  offene  zu   betrachten  wäre. 

Der  nächstliegende  Einwand  gegen  die  Auffassung  der  Rippen  als  „Gussnibta* 
ergiebt  sieb  eigentlich  aus  dem  Charakter  dieser  Leisten  selbst  Wo  sie  gut  um- 
gebildet sind,  erscheinen  sie  vollkommen  regelmässig  und  geradlinig,  x,  Th.  recht 
kräftig,  an  ihrer  Oberfläche  häufig  abgerundet  und  glatt,  gleichen  aufgelegten  oben 
abgerundeten,  unten  flachen  Leisten  oder  halbein  gelegten  Drähten,  während  die 
Gussnabte  unabgeputzt  doch  mehr  oder  minder  scharf  und  zackig  erscheinen  und 
nicht  so  breit,  und  wenn  sie  abgeputzt  sind,  nicht  diese  Rundung  zeigen  werdet 
und  nicht  so  sauber  aussehen;  mit  einem  Wort,  man  sieht  auf  der  Stelle,  das»  die 
Rippen  absichtlich  erzeugt,  wie  es  schon  Fox  ausgesprochen.  Allerdings  und 
sie  ja  nicht  immer  gleich  gut  gelungen;  die  Unregelmässigkeiten,  die  sie  dann  auf- 
weisen, lassen  sich  aber  ohne  Zwang  auf  mangelhafte  Arbeit  und  schlechten  Ausfill 
des  Gusses  zurückführen;  in  der  That  Bind  die  Rippen  manchmal  so  achwach,  da* 
sie  kaum  noch  erkennbar,  was  wohl  nicht  ausschliesslich  auf  Rechnung  einer  Ab- 
nutzung zu  setzen, 

1)  Die  von  Evans  über  die  bleiernen  Tülleneelte  auf  Grund  des  Üi  esse  rei  fand  es  von  dar 
Isle  of  Uartj,  Eent,  allerdings  mit  grosser  Resene  aufgestellte  Ansicht:  ,dass  sie  Fora« 
für  die  Thonkerne  zum  Giessen  der  BronzereUe  ge»esen*,  scheint  mir  doch  zu  wenig  t*- 
grnndet  Er  sagt  selbst,  »erachiedene  derartige  Bleicelte  seien  gefunden  nicht  in  Vttbia- 
dnng  mit  Giessereigejten  stünden,  und  einer  scheint  aus-einem  Grabe  zu  stammen.  Viellakbl 
bat  man  hier  an  Scbeingeräthe  zu  denken,  da  ja  bleierne  Nachbildungen  von  allerlei 
Gegenständen  oft  in  Gräber  gelegt  wurden.  Tergl.  C.  Friederichi,  Kleinere  Kunst  mad 
Industrie  im  Alterlhnm,  Düsseldorf  1871,  8.  269—70;  Germain  Bapst  in  dar  Renne  ircWc- 
logiqne  1883,  Troisieme  Serie,  Turne  Ur,  p.  107. 
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Abgebildet  findet  man  die  Rippen  im  allgemeinen  nur  selten;  ausser  Fox  wäre 
hier  anzuführen:  Sophus  Müller  a.  a.  0.  Fig.  26;  Montelius,  Bohuslänska  Forn- 
saker,  Heft  2,  Bihang  S.  8;  ferner  treten  die  Leisten  oft  deutlich  hervor  bei  Evans' 
Abbildungen  in  seinen  Bronze  Impl.,  doch  erscheinen  sie  dort  in  der  Regel,  so 
Fig.  112,  114,  121,  154,  schärfer,  als  ich  sie  gemeiniglich  gesehen  habe,  beson- 
ders an  (Jen  3  mit  solchen  Leisten  versehenen  Exemplaren  des  K.  M.  f.  V.  Berlin, 
wo  sie  entschieden  rundlich1);  vielleicht  liegt  dies  aber  nur  an  den  Zeichnungen; 
allerdings  giebt  auch  Montelius,  Ant.  Sued.  146,  die  Rippe  ziemlich  scharf.  Unter 
den  Kieler  Celten  fand  ich  an  Nr.  1437  aus  Jaspersen's  Sammlung,  die  Rippen 
stark  und  auffallend  scharf,  auch  an  K.  S.  871  scharf,  sonst  aber  meist  abge- 
rundet; von  den  3  in  unseren  Figg.  31 — 33  abgebildeten  Kieler  Exemplaren  sind 
bei  2917,  Fig.  32,  die  Rippen  am  schärfsten  und  kantigsten.  Leider  sind  in  meinen 
sämmtlichen  Figg.  31—  31  die  Leisten  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen;  bei  dem  ein- 
gehaltenen Maassstab  hätten  sie  charakteristischer  wiedergegeben  werden  müssen. 

Des  weiteren  widerlegt  sich  die  Ansicht,  die  Rippen  seien  Gussnähte,  durch 
einen  bisher  nicht  genügend  beachteten  Umstand.  Schon  in  Fox 's  Beschreibung 
heisst  es  nehmlich,  dass  die  Rippen  vom  Boden  der  Tüllen  eine  Strecke  (for 
some  distance)  aufwärts  laufen,  d.  h.  also  nicht  bis  oben  an  den  Rand  gehen,  und 
seine  Figg.  37 — 39  lassen  dies  auch  erkennen;  bei  Fig.  37  ist  die  mittlere  Rippe 
zwar  länger  als  die  beiden  seitlichen,  geht  aber  auch  nicht  bis  hinauf  an  den  Rand. 
Auch  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  ist  dies  in  der  That  meistens  so;  an 
den  3  schon  erwähnten  Celten  des  K.  M.  f.  V.  Berlin,  deren  einer,,  unbekannten 
Fundorts,  Fig.  34  abgebildet,  sieht  man  nur  bei  einem  schwache  Ausläufer  der 
eigentlichen  Leisten  bis  fast  an  den  Rand  gehen;  ein  Celt  der  Neustrelitzer 
Sammlung  aus  dem  Wendorfer  Moorfund  1860  hat  je  eine  ganz  schwache  Rippe 
an  jeder  Breitseite  nur  in  der  unteren  Hälfte;  in  Schwerin  notirte  ich  mir:  Horns- 
torf  4614  mit  Andeutung  je  einer  Rippe  in  der  unteren  Hälfte;  Boizenburg  2731 
je  eine  Rippe  nicht  ganz  hinaufgehend;  Hagenow  4464  ebenso;  ferner  in  Lübeck, 
3449a,  unbekannt  woher,  je  eine  gut  ausgebildete  Leiste  nicht  ganz  hinaufreichend. 
Auch  bei  den  schon  von  Müller-Mestorf,  nord.  Bronzezeit  S.  26  Note  2,  er- 
wähnten Tüllencelten  des  Kieler  Museums  steigen  die  Rippen  nur  bisweilen  bis 
an  die  obere  Mündung,  oft  aber  nicht,  uud  z.  Th.  nur  bis  zur  Hälfte  hinauf;  siehe 
Fig.  31  und  32;  Sophus  Müller's  Fig.  2<i  zeigt  die  gleiche  Erscheinung.  Bei  an- 
deren publicirten  Abbildungen  sieht  man  oft  an  der  oberen  Oeffnung  keine  Andeu- 
tung der  Leisten,  auch  wo  ein  Text  dieselben  angiebt,  z.  B.  Madsen,  Broncea.  II, 
Taf.  31,  10  und  12,  die  nach  Müller  Gussnähte  enthalten;  Evans  Fig.  111;  auch 
sagt  Evans  p.  139,  dass  an  Irischen  Celten  sich  die  verticalen  Rippen  nahe  am 
Boden,  wo  die  beiden  Seiten  zusammenstossen,  finden. 

Ohne  Ausnahme  ist  freilich  diese  Regel  nicht;  in  Stockholm  sah  ich  mehrere 
Celte  mit  ganz  hinaufreichenden  inneren  Leisten;  in  Schwerin  bemerkte  ich: 
2  Stück,  Zurow  3381  und  Wismar  4494,  ganz  bis  oben  gehend;  dann  L  I,  e  1, 
Nr.  6  unbekannten  Fundorts  und  Wismar  3399  bis  fast  ganz  hinaufreichend.  Die 
Kopenhagener  Celte  habe  ich  nicht  untersucht;  überhaupt  ist  ja  die  eingehende 
Prüfung  dieser  massenhaft  in  den  Museen  vorkommenden  Objecte,  deren  jedes  Stück 
in  die  Hand  genommen  werden  muss,  mit  so  grosser  Belästigung  für  die  Museums- 
vorstande verbunden,  dass  man  genöthigt  ist,  sich  Reserve  aufzuerlegen  und  die 
Sammlung  der  statistischen  Angaben  diesen  selbst  zu  überlassen.   Immerhin  glaube 


1)  Die   wenigen  Tüllencelte   des  K.  Antiquariums  f.  griechische   uud  italische  Altsacben, 
sowie  die  des  Märkischen  Museums  enthalten  keine  inneren  Rippen. 
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ich  sagen  zu  können:  in  der  Regel  reichen  diu  Leisten  nicht  his  oben.  Umgekehrt 
gflhen  bei  einzelnen  Exemplaren  die  Rippen  nicht  bis  in  den  innersten  Winkel 
Winkel  hinab:  bei  Evans  heisst  es  zu  Fig.  121,  das«  die  allerdings*  am  Rande  be- 
ginnenden Rippen  '■■',  Zoll  vom  Boden  des  Colt«  aufhören;  ähnliches  sah  ich  in 
Maas,  Kasten  20,  Celt  3  von  Hillesheim.  Alle  diese  Erscheinungen  schlietew 
aber  die  Verwendung  mehrtheiliger  Kerne  und  die  Entstehung  der  Leisten  aliGus- 
niihto  an  diesen  Kernen  völlig  aus;  denn  da  der  Kern  die  ganze  Tülle  gefüllt 
haben   inuss,   so  müssten  auch  die   Nähte  von  oben   bis  unten   reichen. 

Eine  andere  bemerkenswertes  Thatsache  ist  die,  dass  die  einander  geganöW 
auf  beiden  Seiten  der  inneren  Tüllenwuiiduug  sitzenden  correspondireoden  RißptD 
keineswegs  immer  genau  auf  einander  stesseu  im  untersten  Winkel,  wie  es  der 
fall  sein  würde,  wenn  sie  durch  einen  und  denselben  Längsschnitt  des  Kernes  er- 
zeugt  waren.  So  bei  einem  Celt  aus  Schonen,  K.  M.  f.  V.  Iterlin,  Nr.  4?  der  SatDin- 
lung  Brunius.  liegen  die  sonst  höchst  sauber  gearbeiteten  Leisten  im  unteren  Winkrl 
neben  einander;  desgleichen  bei  dem  Lübecker  Celt  3449a;  bei  dem  Fig.  32  ob- 
gebildeten  Exemplar  aus  Kiel  2917  mit  3  Leisten  an  jeder  Seite  stehen  die  mitt- 
leren ebenfalls  neben  einander  (und  die  linker  Hand  in  der  Zeichnung  berühren 
sich  nicht,  weil  eine  derselben  nicht  bis  ganz  hinab  steigt).  Bei  anderen  Celtui 
allerdings  erscheint  die  eine  Rippe  als  gerade  Fortsetzung  der  gegetiülieilieerudri;. 
so  in  Fig.  31  und  sehr  angenähert  auch  in  Fig.  34a. 

Hier  mag  ferner  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  diese  inneren  Rippen  ixt 
Hellen  mit  elliptischer  Tüllenöffnung  stets  an  den  Breitseiten  sitzen  im  Gegrn- 
satz  zu  den  wirklichen  äusseren  Gussnähten,  welche  immer  die  Schmal witn 
(Fig.  34b)  einnehmen;  nur  bei  Celteu  mit  quadratischer  Tülle  (Evans,  Fig.  131, 
p.  116)  scheinen  Leisten  auf  der  Mitte  aller  4  Seiten  vorzukommen  und  der  Celt 
Evans  Fig.  154,  p.  130—31  mit  kreisrunder  Oeffnung  hat  ebenfalls  4  sjmo*- 
Irisch  vertheilte  Rippen  der  Schmal-  und  Breitseite  der  Klinge  entsprechend;  eben« 
vermutblich  Keller,  Pfahlbaubericht  3  S.  92— 93,  Taf.  T, 
29,  dessen  4  Rippen  die  ganze  Länge  der  Tülle  ein- 
nehmen. Auch  ein  Celt  mit  Ochse  und  runder  Tülle  in 
Worms,  von  Niederolm,  Rheinhessen,  bat  4  diametral« 
bis  oben  bin  gebende  Rippen.  Ob  auch  der  von  Kemble, 
Horae  Ferales,  Taf.  V,  25  wiedergegebene  irische  Celt 
mit  ovaler  Tülle  hierher  zu  zählen,  lasse  ich  dahin- 
gestellt; im  Text  heisst  es  allerdings:  tbe  core  (Kern) 
has  been  in  four  divisions.  Ganz  vereinzelt  steht  der 
schon  erwähnte  Mainzer  Celt  3  von  Hillesheim  da  mit 
unregelmässig  rundlicher  Oeffnung,  welcher  an  der  Seite, 
wo  die  Oehse  sitzt,  und  die  gemeiniglich  der  Sohmil- 
seite  der  Klinge  entspricht,  kurze  ganz  am  Rande  be- 
ginnende, nur  ein  kleines  Stück  bi nabreichende  Rippen  hiL 
In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Rippen  überhaupt  so 
einem  und  demselben  Celt  bestätigt  Evans  S.  139  für 
Irland  das  Vorkommen  von  I,  2  und  mehr  (wohl  an 
jeder  Breitseite).  Nach  meiner  Erfahrung  ist  eine 
Leiste  an  jeder  Breitseite  das  gewöhnlichste;  unsere 
Fig.  32  (Kiel  2917)  zeigt  3,  desgleichen  Fox's  Fig.  37. 
i  Stück  von  Krasnojarsk  am  Enissei,  Sibirien,  jetzt 
Museum  zu  Stralsund,  bat  auf  der  einen  Seite  2  auf 
der  anderen  nur  eine  gut  ausgebildete  bis  ganz  hiuanter 
gebende  Rippe. 


Figur  3! 


Mus. in  Kiel.  Nr.2917  Tüllen- 

celt.      Obere    Ansicht     und 

Schnitt    7,  lin.  Grüs=e. 
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Das  Verhältnis»  der  überhaupt  mit  Leisten  versehenen,  zu  den  innen  glatten 
elten  habe  ich  meist  nicht  festgestellt,  da  eine  solche  Zählung  in  zeitraubend  für 
eeucher  wie  für  Dirigenten  der  Museen  ;  für  Stralsund  constatirte  ich  indess,  dass 
au  21  einzeln  auf  Rügen  gefundenen  Tüllencelten  1(1  mit  je  einer  Rippe  an  jeder 
eite  versehen    waren.     Vergl.  Müller-Mestorf,    nord.  Bronzezeit,    S. '26  Note  2. 

Im  allgemeinen  werden  die  Leisten  einer  und  derselben 
ehe  angenäherten  P&rallelismus  zeigen  (unsere  Fig.  32 
od  Fox's  Fig.  37);  dass  dies  jedoch  nicht  immer  zutrifft, 
>hrt  Fig.  33  (Exemplar  des  Kieler  Mus.,  ohne  Nummer), 
o  vom  inneren  Winkel  aus  3  Rippen  nach  einem  Punkt 
iemlich  tief  unterhalb  des  Tüllenmundes  cod  vergären  und 
ch  theilweiee,  allmählich  verlaufend,  über  diesen  Schnitt- 
unkt hinaus  noch  etwas  fortsetzen,  die  mittlere  bis  fast  an 
an  Rand.  Aehnlich  an  einem  mit  Oebse  versehenem,  or- 
amentirtem,  an  der  Schneide  schwach  ausladendem 
elt  in  Neustreütz,  1843  in  Grab  I  bei  Rülow  bei  Stargard 
afunden,  mit  sehr  zarten  Rippen,  die  sämmtlich  nicht  bis 
tan  hingehen,  obgleich  auch  hier  die  mittlere  über  den 
chnittpunkt  etwas  hinausläuft;  ein  zweiter  Celt  desselben 
undes,  mit  Oehse,  ornamentirt  und  stark  ausladend,  bat 
eine  Leisten.  Evans  spricht  ferner  S.  131  in  Bezug  auf 
ünen  schon  oben  erwähnten  Celt  Fig.  154  mit  runder  Tülle 
>n  4  symmetrisch  stehenden  verticalen  Rippen  „mit  dia- 
malen  Abzweigungen  von  denselben";  er  meint,  die  dia- 
inalen  Rippen  seien  durch  Luftabführungsk anale  gebildet. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  die  Leisten  im  Innern  der  Kieler  "«•«■■  TBIhn- 
nlla  vorsätzlich  angebracht  sind,  so  fragt  es  sieb,  zu  ^Lu  V  ^Gröss^ 
elohem  Zweck  dies  geschehen.     Schon  Wilde  hatte  als 

'irknng  der  nicht  vorsätzlich  erzeugten  „GussoShte"  die  Befestigung  des 
chaftes  hervorgehoben  (Catalogue  p.  383  u.  421,  Nr.  408).  Fox  hielt,  wie  oben 
isagt,  diese  Wirkung  für  eine  beabsichtigte  und  Evans  spricht  eich  p.  109  —  110, 
19,  443  in  gleichem  Sinne  aus.  Das  Festhalten  des  Schaftes  könnte  allerdings 
eils  durch  daa  directe  Einklemmen  des  Holzes  erfolgen  (also  auf  Reibuog  beruhen), 
eils  dadurch,  dass  die  Rippen  den  unteren  Schafttbeil  gleichsam  spalten  und 
die  Ausfüllung  der  schmaleeitlichen  Erweiterung  bewirken,  welche  die  Tüllen 
ich  der  Schneide  hin  zu  zeigen  pflegen;  im  allgemeinen  erscheinen  zwar  die  Rippen 
error  etwas  schwach'). 

Die  zweite,  ebenfalls  schon  von  Fox  erwähnte,  aber  nicht  für  wahrscheinlich 
ihaltene  Annahme  ist  die,  dass  man  mit  den  Leisten  eine  Verstärkung  des  Ge- 
lbes bezweckte.  Wenngleich  nun  auch  hierfür  die  Leisten  oft  zu  wenig  aus- 
bildet scheinen,  spricht  doch,  wie  ich  glaube,  für  diese  Annahme  die  Stellung  der 

1)  Die  Befestigung  des  Celle  am  Schaft  würde  sich  vorwiegend  auf  Verhinderung  der 
»wegong  im  Sinne  der  Schneidenebene  erstrecken,  weniger  der  Drehung  um  den  Schaft, 
.  oft  seibat  bei  runder  Mundöffnnng  die  Tülle  im  Innern  bald  einen  länglichen  Quer- 
hnitt  annimmt.  Für  den  Celt:  Keller,  Pfahlbau (enbericht  3,  S.  92— 98,  Taf.  V,  29  mit 
m  runder  Tülle  und  4  Rippen  mag  allerdings  Horlpl's  Vermuthung  richtig  sein;  ganz 
■geschlossen  erscheint  aber  jedenfalls  die  Rücksicht  auf  die  Drehung  bei  den  Qerlthen 
It  elliptischen  oder  gar  mit  viereckigen  Oeffnnngen,  wo  sich  die  Rippen  doch  auch  vielfach 
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Rippen  auf  der  Tüllen  wand.  Wie  wir  sahen,  reichen  an  vielen  Celten  die  Rtppm 
nicht  bis  hinauf  an  den  Rand,  an  einzelnen  nicht  big  hinunter  in  den  Winkel,  wil- 
reud  der  mittlere  Theil  der  Wundung  stets  ein  mehr  oder  minder  grosse*  Stock 
der  Hippen  trügt.  Nun  ist  aber  der  Raud  in  der  Regel  schon  durch  einen  Wulst 
oder  Ring  an  der  Ausscnsoite  ohnehin  verstärkt  und  im  aller  untersten  Theil  »in! 
die  Wandung  wohl  zuweilen  dicker  sein,  als  weiter  oben;  jedenfalls  ist  im  mittleren 
Theil  der  ebenen,  schrägen,  zur  Schneide  zusammenlaufenden  Fluchen  eine  Ver- 
stärkung am   notwendigsten. 

Fox  hat  endlich  auch  der  Möglichkeit  gedacht,  dass  die  Kippen  von  Guti- 
kanäleu  herrührten  und  hiermit  kommen  wir  wohl  auf  den  Haupt gesicht>patitt 
für  Anbringung  derselben.  Die  vollkommen  gleich  artige  Bildung  dieser  Leisten  mit 
den  schon  an  anderen  Bronzen  beobachteten  legt  diesen  Gedanken  von  vornebereu 
nahe;  an  den  ebenen  dünnwandigen  Seitenflächen  können  diese  Kippen  sehr  wohl 
durch  Verhinderung  zu  schneller  Abkühlung  für  das  Gelingen  des  Gusse«  von  Vortheil 
gewesen  sein.  Auch  wird  diese  Vermuthung  gestützt  durch  jene  eigenthümlielim, 
schon  erwähnten  kreuzförmigen  Kippen  am  Roden  deB  Celts  aus  Dänemark,  Foi'i 
Fig.  40,  denen  wir  als  Analogen  eine  die  gesammle  Länge  des  innersten  Winket, 
parallel  der  Schneide  einnehmende  Leiste  im  Kieler  Gelt,  unsere  Fig.  33,  himu- 
fügeu  können,  sowie  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Archiv-Regislnton 
W.  Müller  in  Neustrelitz  eine  dieser  letzteren  völlig  gleichende  Bildung  an  dem 
auch  sonst  durch  sein  Kippensystem  mit  dem  Kieler  übereinstimmenden  Gelt  tob 
Rfilow,  den  wir  schon  oben,  S.  455,  erwähnten;  ferner  durch  2  sehr  kleine,  oui 
wenige  Millimeter  lange  Nebenrippen  ganz  unten  im  Winkel  bei  dem  Cell  un 
Berliner  K.  M.  f.  V.,  Fig.  34  a.    Diese  3  abnormen  Gebilde  können  weine«  Fr*. 


Figur  34«. 


YiKur  34A. 


EnchtMi 


nur  aus  giesserei-technischen  Gründen  angebracht  sein,  da  sie  zur  Befesti- 
gung des  Schaftes  wohl  nichts  beitragen  und  eine  Verstärkung  der  an  sich  scbm 
sehr  dicken  Schneide  doch  wohl  unnöthig  war.    Vermutblich  sollte  ein  allmählich« 
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sbergaug  vermittelt  und  so  ein  Reissen  verhindert  werden  an  der  Stelle,   wo  die 
innen  Seitenwände  an  die  grossere  Metallmasse  der  Schneide  stossen. 

Eine  letzte  Möglichkeit  müssen  wir  hier  schliesslich  noch  erwägen,  ob  nehm- 
en die  Rippen  nicht  als  Ueberrest  irgend  einer  früheren  Einrichtung  zu  betrachten, 
e  im  Laufe   der  Entwickelung  dieser  G erat h form  verschwunden  sei,    wie  man  es 

öfters  an  alten  Bronzen  findet,  z.  B.  auch  gerade  an  den  Tüllencelten,  welche 
sweilen  ein  Ornament  tragen,  das  die  umgebogenen  Schaftlappen  einer  anderen 
sltform   nachahmt   (Kemble,    Horae    Ferales   Taf.  V,    13 — 15   und    22;   Evans, 

107—110;  Gross,  Protohelvetes  XIII,  13,  14  und  p.  41).  Eben  diese  Celte  mit 
shaftlappen  und  ihre  Verwandte  sind  es,  bei  welchen  man  einen  Constructions- 
eil  zu  suchen  hätte,  als  dessen  Ueberrest  die  Leisten  betrachtet  werden  könnten, 
ßil  die  Gelte  mit  Tülle  aus  dieser  Form  hervorgegangen  oder  aus  der  ähnlichen 
it  „Steg"  (wie  bei  Hildebrand,  Gongres  Stockholm,  p.  541,  Fig.  5;  Chantre, 
angres  Stockholm,  p.  418  Fig.  17  und  Age  du  Bronze,  Album,  PI.  VI,  2)  oder 
idlich  aus  dem  „Taschentyp"  Wilde 's,  mit  kleinen  durch  Guss  hergestellten 
Wichen  Tüllen  oder  Säcken  (Gatalogue  p.  377  und  Fig.  263;  ebenso  Fox  p.  532, 
54,  537;  Evans,  Bronze  Impl.  p.  103  zu  Fig.  105).  Man  vergleiche  über  die 
otwickelung  des  Tullencelts:    Wilde,   Gatalogue  p.  362,  368,  377,  382;    Evans, 

107 — 8;  Montelius,  Gongres  Bologna,  1871,  p.  291  ff.;  Hildebrand,  Gongres 
ttckbolm,  1874,  p.  540 — 41;  Fox's  Taf.  32,  wo  alle  Geltformen  zusammen- 
stellt sind. 

Zwei  einander  gegenüberliegende  Leisten  im  Innern  der  Tüllen  wurden  hier- 
ich  als  Andeutungen  der  Querwand  aufzufassen  sein,  welche  bei  diesen  eben 
mannten  Geltarten  die  beiden  Zinken  des  gespaltenen  Schaftes  trennt  und  die 
Ibst  an  einem  schon  vollständig  ausgebildeten  Tüllencelt  ein  Mal  noch  beobachtet 
t  (Evans  p.  107 — 8;  Materiaux  pour  l'histoire  de  l'homme  Vol.  III  395).  Aber 
»gesehen  davon,  dass  die  Leisten  an  einer  Stelle,  wo  sie  nach  Schaftun g  des  Ge- 
thes  selbst  für  die  Augen  des  Besitzers  stets  verborgen,  eine  decorative  ßedeu- 
ng  nicht  gehabt  haben  können,  sprechen  auch  noch  andere  Gründe  gegen  die  eben 
ltwickelte  Anschauung.  Erstens  müssten  in  diesem  Falle  nie  mehr  als  eine 
ippe  an  jeder  Seite  vorhanden  sein,  während,  wie  oben  gezeigt,  zwei  und  drei 
30 Dachtet  sind;  zweitens  befinden  sich  die  Lappen  oder  Federn,  gerade  wie  die 
ehre  der  Aussenseite,  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  an  der  Schmalseite 
jr  Celte,  die  Querwand  verbindet  also  diese  mit  einander  und  es  müsste  folglich 
ich  die  Andeutung  einer  solchen  Wand  an  den  Schmalseiten  sich  zeigen,  was 
icht  zutrifft.  Nur  in  seltenen  Fällen  sind  die  Lappen  an  den  Breitseiten  au- 
sbracht und  folglich  parallel  der  Klingenfläche1). 

Demnach  muss  es  wohl  dabei  sein  Bewenden  haben,  dass  die  Leisten  im  Innern 
sr  Tüllencelte  dem  dreifachen  Zwecke  dienten :  das  Gelingen  des  Gusses  zu  sichern, 


1)  Evans  p.  85 — 86  und  entsprechend  die  Oehse  an  dein  Tüllencelt  Fig.  154  p.  130—31 
id  an  dem  Hohlmeissel  Fig.  209  p.  176;  Lindenschruit,  heidn.  Vorzeit  I  1  Taf.  IV  48, 
>,  letzterer  zugleich  mit  Oehse  an  der  Breitseite;  Keller,  Pfahlbaubericht  6  Taf.  VII  oben, 
>  and  Bericht  7  Taf.  IX,  30;  Desor,  Pfahlbauten  des  Neuenburger  Sees,  Frankfurt  a.  M. 
166,  8.  59—60  Fig.  40;  Gross,  Protohelvetes  XIII,  3,  5  mit  den  Lappen  und  XIII,  12,  13 
it  Oebr  an  der  Breitseite  (p.  41);  Chantre,  Age  du  Bronze,  Album,  PI.  LV,  3  mit  Oehr; 
avue  archeologique  N.  S.  XIII,  Paris  1866,  Projet  de  Classification,  Type  ü:  hache  ä  doubl  es 
lerons  dans  le  sens  du  tranchant.  Das  Oehr  an  der  Breitseite  hat  endlich  der  Celt  von 
rasnojarsk  im  Stralsunder  Museum,  dessen  Tüllenöffnung  ein  längliches  Rechteck  bildet 
[ehe  oben  S.  454)  und  so  auch  bei  A  spei  in,  Antiquites  du  Nord  Finno-Ougrien,  1877 — 84, 
j  Nummern  150  and  152  von  Minussinsk  (?)  und  162  von  Ekaterinoslav. 
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die  Wanduog  zu  verstärken  uud  den  Schuft  festzuklammern,  sowie  bei  cylindriscbe 
Tüllen  auch  wohl  eine  Drehung  zu  verhindere.  Auffüllend  ist  es,  dass  sieh  bei  den 
eigentlichen  Meisselu  mit  schmaler  Schneide,  den  Lauzenspitzen,  Dolchen,  Messern, 
Sicheln,  Hammern  mit  Tülle  dieselbe  Einrichtung  nicht  findet  Die  Form  dies« 
Stücke  machte  wühl  im  allgemeinen  ihre  Tüllen  widerstandsfähiger  gegen  DracV, 
weil  eben  die  breiten,  geraden  Flächen  fehlen;  aus  demselben  Grunde  war  «ich 
besondere   Vorsicht   heim  Uiessen   nicht  geboten. 

Die  Hämmer  sind  allerdings  auch  oft  an  den  Tüllen  vierkantig  mit  ebeote 
Seiten,  aber  gegen  Stoss  trotzdem  nicht  empfindlich,  weil  sie  stets  nur  mit  der  un- 
teren Arbeitsfläche  wirkten,  wo  sie  oft  sehr  dick,  da  die  Tülle  häutig  nicht  rief 
hinabgeht.  Abbildungen  solcher  Geräthe  siehe:  Evans,  Bronze  Impl.,  p.  178—7!); 
Gross  in  Keller's  Bericht  7  Taf.  VII,  6,  7,  9,  10  und  Taf.  XVII,  4  eioe  Hammer- 
form  mit  Kern;  Protoh  elftes  Taf.  XXVII  1,  2,  4,  5,  7  und  die  Form  Taf.  X5K, 
7;  Desor,  Pfahlbauten,  S.  64;  E.  Chantre,  Album,  PI.  LV,  4— 6;  G.etA.d« 
Mortillet,  Musce  prebistorique,  Paris  1881,  Taf.  76,  801—5.  Ein  Hammer  da 
Kieler  Museums,  K.  S.  5703  H,  von  der  Putloser  Haide  in  Holstein,  trägt  ebenfalii 
keine  Rippen  in  der  Tülle,  ebensowenig  6  Hammer  in  Kopenhagen,  deren  6  mit 
runder,  einer  mit  vierseitiger  Tülle;  diese  Kopenhagener  Exemplare  sind  »t*t 
auch  alle  äusserst  dick  im  Metall  und  könne 
keit  gemacht  haben. 

sonstigen  Fehlen    der  Ripper 


n  deshalb  beim  Guss  keinerlei  Schwierig. 


,  Tiill--i 


nähme  der  Gelte  mögen  I 
Sbogstorp  in  Schweden  E: 
Antirjv.  Tidsk.  f.  Sv.  3,  2!) 
oberen  Mündung  ihres  rum 
stehende  Leisten  tragen,  di 
steckten  und  dasselbe  nbs 
Nuten  natürlich  zur  Itefestigu 


r  Geräthe  mit  An*- 
i  SchEuss  die  Prunk-  oder  Ceremonialäite  iou 
hnung  finden  (Aarböger  f.  n.  O.  1866,  S.  125-1»; 
;  Montelius,  Antiq.  Sued.  p.  43),  da  sie  in  der 
bronzenen  Scbaftrohrs  2  kurze,  einander  gegenübei- 
u  entsprechende  Furchen  eines  in  das  Schaftrohr  ge- 
icssendeu  Knopfes  passen.  Hier  haben  Federn  und 
des  Knopfes,  wesentlich  auch  gegen  Drehung,  ge- 


dient, der  übrigens  ausserdem  noch  durch  2  schwach  nach  auswärts  gebogene  Zipfel 
an  seinem  unteren  Rande,  sowie  durch  Harzkittung  festgehalten  wurde;  mit  des 
anderen  im  Vorstehenden  besprochenen  Rippen  haben  diese  Leisten  also  nichts 
ki)  thun.  — 


Hr.  Koni 
Bronzen  finde. 


fragt,    ob    sich    das  Triquetrum    auch    sonst    noch  auf  nordischen 


Armen  nur  in  J 
Lycien  verbreitet 
tische  Bedeutung 

Hr.  Olshaus 
lieh  auch  4  odei 


bemerkt,  dass  seines  'Wissens  das  Triquetrum  mit  gekrümmt« 
leuropa  und  im  Orient,  von  Sicilien  über  Argolis  bis  nici 
I.     Die    auf  Münzen   angetroffene  Dreizahl  scheine  eine  symbo- 


■  eo  hebt  hervor,    dass  man  an  den  betreffenden  Zeichen  gelegsst- 
5  Arme  wahrnehme.  — 


Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  über  das  Triquetrum  in  der  Sitzung  der 
Gesellschaft  vom  14.  November  1874  (Verh.  S.  217,  220)  bei  Gelegenheit  der  bt- 
malten  Thonschalen  von  Zaborowo  ausführlich  gesprochen  und  die  Üebereit- 
Stimmung  desselben  mit  Bronze- Ornamenten  nachgewiesen  habe  (daselbst  Tat  XV, 


Fig.  2,  2  b  und  2  c).  Der  umstand,  dass  das  Zeichen  an  einer  Schale  von  Zaborowo 
in  einer  rothen  Sonnenscheibe  vorkommt,  weise  auf  die  symbolische  Bedeutung  deut- 
lich hin.  In  der  Sitzung  vom  20.  Mai  1876  (Vorh.  S.  133),  sagt  er,*  kam  ich  bei 
Besprechung  des  Bronzefundes  von  Floth  in  Posen  auf  diese  Angelegenheit  zurück 
und  erwähnte  das  Vorkommen  des  Zeichens  auf  nordischen  Brakteaten  und  Regen- 
bogenschüsselchen. Ich  deutete  das  Triquetrum  als  „das  Sinnbild  der  rollenden 
Sonne  oder  der  rollenden  Zeit".  Ausführlich  haben  wir  darüber  verhandelt  auf 
der  Versammlung  der  österreichischen  Anthropologen  zu  Salzburg  1881,  Mitthei- 
lungen der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  XII,  S.  45 — 46,  49,  und  erst  neulich 
haben  wir  es  in  Neu-Strelitz  wieder  an  Hängebecken  aus  Bronze  gefunden  (S.  357). 

(25)  Hr.  Bastian  zeigt  das  Hrn.  Kaufmann  in  Cairo  gehörende,  bei  Hrn. 
Stangen  zum  Verkauf  ausgestellte  photographische  Album  aegyptischer 
Volkstypen  und  Architekturen. 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  25.  October  1885. 
ritzender  Hr.  Yirchow. 

Hr.  G.  Oesten  überreicht  einen  Bericht  über  seine,  in  diesem  Sommer 
imenen  Forschungen  nach  den  Oeberresten  von 

R  e  t  h  r  a. 

ler  Frage  der  Auffindung  des  alten  Rethra  kann  ich  über  einige  ortliche 
hungen  und  Aufgrabungen  berichten,  welche  vielleicht  geeignet  sind,  die 
nheit  in  ein  neues  Stadium  zu  führen,  insofern  sie  dazu  dienen  dürften, 
eren  Nachforschungen  eine  neue  und  bestimmte  Richtung  zu  geben, 
vorigen  Jahre  (Verh.  1884  S.  492)  hatte  ich  die  Dusterf Order  Wallanlagen  und 
lammenhang  mit  dem  Grenzwall  zwischen  Crüselin-  und  Dreetz-See  und  mit 
Beyer  im  37.  Bande  der  meklen burgischen  Jahrbücher  beschriebenen  öst- 
ten  Landwehr  des  Redarier-Landes  nachgewiesen,  wodurch  die  Zugehörig- 

Feldberg-Carwitzer  Seengebiets  zu  dem  letzteren  ausser  Zweifel  gestellt 
Die  Aufgrabungen,  die  ich  in  den  Jahren  1882  und  83  im  Carwitzer 
orgenommen  habe,  bestätigen  zwar  die  frühere  Wahrnehmung,  dass  die 
ir  Wendenzeit  stark  besiedelt  gewesen  sein  müssen,  sie  haben  aber  keinen 
afür  ergeben,  dass  das  Heiligthum  Rethra  hier  belegen  gewesen  ist.  Es 
vielmehr  herausgestellt,  dass  die  wendischen  An  Siedlungen  ihrer  Haupt- 
ng   nach   auf   dem    festen  Lande    an    den  Ufern    des  Carwitzer  Sees  und 

diesem  und  dem  Lucin-See  sich  ausgebreitet  haben,  sowie  dass  die  alte 
fahrg.  1881  d.  ethn.  Zeitschr.  S.  269),  welche  eine  alte  Strasse  gebildet  hat, 
einer  solchen  bezeichnet.  Auf  dem  Gänsewerder,  der  kleinsten  und  flachsten 
a,  fand  ich  unter  der  Rasendecke  unzweifelhaft  die  Ueberreste  der  hier  er- 
i  gewesenen  Strassenbefestigung  durch  Pflastersteine.  Ueberreste  der  alten 
und   ferner    am  Ufer  des  Lucin  beim  Uebergang  derselben  über  den,  den 

mit  dem  Carwitzer  See  verbindenden  Bach  erkennbar.  Hier  geht  die 
-  zum    fünften  Male   einen  Wasserarm   überschreitend  —  auf  das  rechte 

Lucin  über. 

Vermuthung  drangt  sich  auf,  dass  sie  nach  dem  nahen  Feldberg  geführt, 
ng  dorthin  gebildet  habe.  Bemerkenswerth  ist  hierbei,  dass,  wie  ein  Blick 
[arte  lehrt,  der  Burgwall  Schlossberg  den  Zugang  zu  Feldberg  im  Nord- 
herrscht, wie  Carwitz  von  Südosten.  Der  vorhistorische  Charakter  der 
erscheint   durch    den  Umstand,  gewährleistet,    dass   historische  Documente 

Existenz  nichts  wissen.  Die  älteste  Karte  dieser  Gegend,  die  Aufnahme 
man  Stella  vom  Jahre  1575,  welche  sämmtliche  Wege  und  Strassen  der- 
achweist,  enthält  keine  Andeutung  der  Brücke  oder  einer  zu  derselben 
i  Strasse. 

n  nun  auch  die  Vermuthung  fortfällt,  dass  auf  den  Carwitzer  Inseln  selbst 
ra-Heiligthum  gelegen  haben  könnte,   so  bleibt  doch  die  einer  besonderen 


Bedeutung  der  Brücken  Btrasse  für  die  Wendenzeit  bestehen;  jedenfalls  bildet«  iit 
einen  besonders  festen  und  leiclt  zu  verteidigenden  Zugang  zu  dem  angrenzenden 
Tb  eil  des  Redarier-Gaues. 

leb  habe  nun  meine  Nachforschungen  nach  wendischen  Culturresten  auf  iit 
Halbinsel  Feldberg  gerichtet. 

Die  ersten  Aufgrabuugen  ergaben  ein  negatives  Resultat;  sie  f an Jeu  auf  dei 
Kuppen  der  Halbinsel  statt.     Hier  fand  sich  überall  in  geringer  Tiefe  der  Ürbodeo 


884  hier  auf  dem  Haupt, 
'.nein  Peet-  oder  Seucbeti- 
jngen  in  diesem  Jahre 
die  Reste  der  alten  Zeä 
nächtige  Cu hinschiebt rn 
eruugen  einschlägt,  diu 
tief  liegt  und  von  einer 


ind  keine  Cultursehicbt.     Hr.Virchow    hat    im  Jahre 

hügel  in  geringer  Tief«  Rcilieiigfäljer  auf^i-dir-kt,   weiche  er 

Kirchhof   der    neueren    Zeit   zuschreibt.     Weitere    Aufgr: 

haben  überzeugend  dargetiian,  dass  überall  auf  den  Höht 

abgeschwemmt  sind,  dass  man  jedoch  auf  tiefe,  stellenweis 

atosst,  wenn  man  am  Fusse  der  Anhöhen  und  in  den  Ni 

die  Oberfläche    der  slavischen  Cultur    fast  durchweg  seh 

starken  Schicht    mittelalterlicher  Reste    überdeckt    ist.     Eine  Anzahl   klei 

möglich    systematisch    betriebener    Aufgrabuogcn    hat    mich    zugleich    zu  der    (■>■ 

kenntniss  geführt,    dass  die   geographische  Gestaltung    der  jetzigen   Halbinsel  Ftld- 

berg  wesentlich    von    der  Form    der  zur  Wendenzeit  vorhandenen  Inselbilduog  »b- 

weicht.     Grosse  Flachen   des  jetzigen   Terrains  sind  durch  Auf-  und  Anschüttung«. 

durch  Ansammlung  von  Culturresten  aus  der  Wasserfläche  gewissermaaEsen  b*i«n- 

gewachsen,  während  gleichwohl  die  absolute  Höhe  des  jetzigen  Wasserspiegels  dir 

desjenigen  zur  Wendenzeit  zu  übertreffen  scheint. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Halbinsel,  besser  Insel  Feldberg,  seit  der  alterten 
Zeit  stark  besiedelt  gewesen  ist,  welche  Mengen  an  Materialen  der  verschiedenst«, 
Art:  Holz  uod  Bausteine,  Geschirr  und  Gebrauchsgegenstände,  Nahrungsmittel  u.a.  ». 
die  Bewohuer  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auf  das  waBserumgrenzte  Gebiet  geschleppt 


i  Wiederausfuhr 
■  Ausdehn 


ig  der 


in  welche  ich  die  Lage 
letzteren  sind  kurz  foi- 
m  Östlichen  Theil,  in 
Ackererde,   20  na  ml- 

e,    mit  Kohle,    Knochen,  ob«! 

Eisen. 


haben,  deren  Deberreste  dort  verblieben  sind,  während  e 
geringsten  Maasse  stattgefunden  haben  kann,  so  wird  i 
thatsächlich  vorgegangenen  Verlanduog  erklärlich  finden. 

Ich  habe  eine  Specialkarte  der  Halbinsel  angefertigt, 
und  Resultate  der  einzelnen  Aufgrabungen  eintrage;  die 
gende:  Aufgrabung  1 — 4  auf  dem  sogenannten  Werder 
Wesentlichen  übereinstimmend;  15 — 20  cm  schwach  humos 
geschlemmter  kiesiger  Sand,  1  —  1,2  m  schwarz 
mittelalterlichen,  unten  wendischen  Topfscherbi 

Aufgrabung  5  auf  dem  Werder  im  westlichen  Theil.  Hier  fand  sich  ein  Fun- 
dament aus  1 — 2  Centner  schweren  Granit-Feldsteinen  in  Lehmmörtel  gesetzt,  et« 
4  «i  lang  und  breit.  Innerhalb  und  unterhalb  desselben  kamen  Fundstücke  der 
verschiedensten  Zeiten  zum  Vorschein,  als  das  älteste  ein  schön  geschliffener  Feuer- 
steinmeissel;  derselbe  war  in  dem  Lehmmörtel  des  Mauerwerks  mit  vermauert 
Ferner  ein  wendischer  neunzinkiger  Knochenkamm,  eine  eiserne  Bogen -Pfeilapit«, 
mehrere  eiserne  Messer,  4  eiserne  Armbrust- Pfeilspitzen,  andere  Eisentbeile,  Theile 
des  verzierten  Knochenbelags  eines  Armbrustschafts,  2  Rücken  mittelalterlicher 
Bronzen,  Gefässscb erben  aus  der  mittelalterlichen  und  wendischen  Zeit,  Knochen, 
Kohle  u.  s.  w.     Die  Culturschicht  reichte  bis  2  m  unter  Terrain  Oberfläche. 

in  Aufgrabung  6  und  7  fand  sich  eine  Culturschicht  von  1 — 1,6  m,  bei  7  die 
Stücke  eines  grobkörnigen  wendischen  Gefässes  mit  Weilenlinien  Verzierung  und 
kreisförmigem   Stempel  auf  der  Bodenfläche,  ziemlich   vollständig. 

Die  Aufgrabung  8  im  Garten  des  Fischerei-Pächters  Saefkow  ergab  von  obes 
nach  unten:    30  cm  Gartenerde,    50  cm  schwarze  Culturschicht  mit  mittelalterlich« 
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Resten,  5  cm  Ofersand,  horizontal  gelagert,  einen  vorübergehend  höheren  Wasser- 
etand des  Sees  bezeichnend,  vielleicht  den  historischen  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts, —  alsdann  40  cm  schwarze  Cnlturschicht  mit  Knochen  und  älteren  Scherben, 
den  jetzigen  Grundwasserstand,  und  schliesslich  25  cm  mit  Holz  stark  vermischter 
Gulturschicht,  darunter  ein  zugespitztes  Pfahlstuck,  ein  Stück  Bohle,  mehrere  Dauben 
eines  zierlichen  Holzgefasses  von  geringer  Wandstarke  und  ein  grösserer  Holzbalken, 
welcher  in  seiner  Lage  belassen  worden  ist.  Die  zu  Tage  geforderten  Holzstücke 
zersprangen  beim  Trocknen  an  der  Luft  durch  Kreuz-  und  Querrisse  in  formlose 
Stücke.  Der  gewachsene  Boden  lag  25 — 30  cm  tiefer,  als  die  gegenwärtige  Wasser- 
linie. 

Die  Aufgrabungen  14,  15  und  16  in  den  Gärten  des  Amts  Verwalters  Seyber- 
lich  und  des  Landreiters  Godenschweyer  wurden  bis  2,5,  bezw.  3  m  tief 
und  davon  1  —  1,5  m  unter  dem  Seewasserspiegel,  zuerst  in  schwarzen,  Knochen, 
Kohlen  und  Scherben  enthaltenden  Schichten,  dann  durch  solche,  welche  wieder 
viel  Holz  enthielten,  hinunter  geführt;  der  natürliche  Boden  wurde  nicht  erreicht.  Das 
Holz  war,  soviel  ich  unterscheiden  konnte,  von  Erlen,  Kiefern,  Buchen  und  Eichen 
und  bestand  zum  Theil  aus  Abfallen  und  kleinen  Zweigen,  zum  Theil  aus  grösseren 
balkenartigen  Stücken;  letztere  waren  aber  meistens  so  mürbe,  dass  sie  sich,  wie 
der  Boden,  mit  dem  Spaten  abstechen  Hessen.  In  15  ist  ein  stärkerer  und  festerer 
Balken  bei  2  m  Tiefe  unter  Oberfläche  neben  einer  Steinsetzung  liegen  geblieben; 
bei  der  letzteren  fand  sich  ein  grösseres  Gefass-Randstück  mit  eigenartiger  Profi- 
lirun g.  Dieselbe  ist  durch  Umkippung  des  Randes  so  gebildet,  dass  dieser  mit 
der  Gefässwandung  einen  Hohlraum  einschliesst,  dnrch  welchen  sich  etwa  eine 
Schnur  ziehen  lassen  würde.    Das  Gefäss  ist  auf  der  Töpferscheibe  angefertigt. 

Die  Aufgrabungen  8,  14,  15  und  16  liefern  den  Beweis,  dass  ein  grosser  Theil 
der  jetzt  am  Werder  liegenden  Gärten  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Wasserfläche  ge- 
wesen ist  und  dass  die  Halbinsel  Feldberg  aus  zwei  Landtheilen  bestanden  hat,  die 
nur  durch  eine  schmale  Landenge  und  zwar  östlich  von  14,  15,  16,  wo  der  Ur- 
boden  beim  ersten  Spatenstich  zum  Vorschein  kommt,  verbunden  waren. 

Die  Aufgrabungen  9  nnd  10  auf  dem  Amtshof  und  in  dem  Amtsgarten  haben 
dargethan,  dass  auch  hier  der  Wasserspiegel  höher  liegt,  als  der  Urboden,  und  dass  die 
Terrains  durch  Anschüttung  zum  Theil  während  des  Mittelalters,  zum  Theil  erst 
in  der  Neuzeit  entstanden  sind.  Die  Aufgrabung  10  in  der  Nähe  des  mittelalter- 
lichen Thurmreste8  zeigte,  dass  der  Burgthurm  einst  unmittelbar  am  Ufer  errichtet 
worden  ist,  während  derselbe  jetzt  etwa  30  m  vom  Wasser  entfernt  liegt 

Die  Grabungen  11  und  12  am  nördlichen  Hange  des  Amtshügels  ergaben 
weniger  mittelalterliche,  dagegen  mehr  wendische  Topfscherben,  Knochen  und  Hörn. 
12  enthielt  sehr  viel  Kohle  und  Branderde  in  verschiedenen  Schichten  und  endete 
in  1,5  m  Tiefe  auf  einem  grossen  flachen,  gespaltenen  Stein,  der  zu  Tage  gefordert 
wurde. 

Aufgrabung  13,  am  westlichen  Hange  des  Amtshügels,  etwa  10  m  von  der 
Freitreppe  des  Hauses  beginnend,  ergab  schwarzen,  schichtenweise  gelagerten,  vor- 
wiegend mittelalterlichen  Culturschutt  bis  unter  den  Wasserstand.  In  dem  Niveau 
desselben,  2,85  m  von  der  Oberfläche,  fand  sich  ein  starker  eichener  Pfahl,  bis  zur 
Wasserlinie  abgewittert,  unter  derselben  aber  derb,  fest  im  Boden  steckend,  von 
etwa  20  cm  Stärke  an  dem  obersten  verwitterten  Ende.  Es  gelang  nicht,  mit  den 
vorhandenen  Werkzeugen  und  Arbeitskräften  tiefer  in  den  Boden  [einzudringen. 
Die  Stelle  des  Pfahls  ist  aber  durch  eine  daraufgesetzte,  bis  zur  Bodenoberfläche 
reichende  Stange  markirt  und  ausserdem  durch  Messung  festgelegt  worden,  so  dass 
derselbe  jederzeit  leicht  wieder  freigelegt  werden  kann.   Dieser  Pfahl  lässt  sich  nur 
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als  Pfosten  einer  Brücke  deuten,  welche  die  damalige  Amtsinsel  mit  der  Hnopt- 
inael  Feldberg  verbunden  haben  mag.  Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  müsten 
sich  natürlich  noch  mehr  Brückenpfäble  vorfinden,  das  Terrain  von  dem  Amtahaust 
bis  zum  Tbor  am  Marktplatz  muse  angeschüttet  sein.  Sollte  der  gefundene  Pfahl 
der  letzte  am  Ufer  der  Halbinsel  sein,  so  wird  man  den  ersten  etwa  am  Einging 
zuni  Amtshof  suchen  und  finden  müssen.  Die  hier  demnächst  vorgenommenen 
Aufgrabungen  17  und  18  haben  in  der  Tbat  ebenfalls  Aufschüttung  bis  unter  dit 
Wasserlinie  constatirt.  In  der  Höhe  derselben  stiess  der  Spaten  auf  den  gesuchten 
eichenen  Pfahl.  Es  gelang,  denselben  etwa  0,4  m  lang  frei  zu  machen  und  festig 
Stellen,  dasa  er  vierkantig  behauen,  25  cm  stark  ist  und  die  Kanten  gebrochen  sind. 
Vor  Auffindung  des  Pfostens  wurden  ebenfalls  unter  Wasserlinie  2  Stück  «icbtat 
Klötze,  Abschnitten  gleich,  wie  solche  abfallen,  wenn  der  Zimmerman  Hölzer  ig 
einem  Bau  pussrecht  zuschneidet,  zu  Tage  gefördert.  Die  Lage  dieses  zweite 
eichenen  Pfuhls  ist  ebenfalls  durch  Kartiruug  gesichert  worden.  Die  Bestiiuniunj 
und  Aufsuchung  der  übrigen  Pfähle  der  Brücke  kaun  nunmehr  Schnierigkrii» 
nicht  mehr  bieten.     Die  Richtung  derselben  ist  genau  von   Westen  nach  Osten. 

(2)    Hr.  Max  Bartels  berichtet  über 

die  Nekropole  von  Vetulonla 

In  der  Provinz  Grosseto  in  Italien  liegt  auf  einer,  ungefähr  300  m  sieb  er- 
hebenden Anhöhe,  welche,  mehrere  Vorhügel  aussendend,  allmählich  gegen  dtn 
.Sumpf  von  Castiglione  abfüllt,  der  Flecken  Colonna.  Die  Reste  einer  antiken 
Landstrasse  und  zyklopische  Mauern  zeugen  von  dem  hohen  Alter  des  Ortes,  »sl- 
ober  jetzt  der  Commune  Castiglione  della  Pescaja  angehört.  Vor  einigen  Jahren 
wurde  von  dem  königlichen  Inspektor  der  Ausgrabungen,  Cav.  Isidoro  Falcbi 
nachgewiesen,  dass  Colonna  die  An  der  uralten  Etruskerstadt  Vetulonia  sa. 
In  königlichem  Auftrage  veranstaltete  er  an  einem  der  erwähnten  Torhügel,  Puggm 
alla  Guardia  genannt,  Ausgrabungen,  über  welche  das  Aprilheft  der  Notizie  degli 
seavi  di  antichitä  (Roma  1885  p.  98— 15 2)  seinen  ausführlichen  Bericht  und  den- 
jenigen seines  Mitarbeiters,  des  Hrn.  Angiolo  Pasqui,  veröffentlicht. 

Eine  Anzahl  von  Kegelgräbern,  die  zum  Theil  in  regelmässigen  Gruppen  ab- 
geordnet sind,  waren  bereits  früher  untersucht  worden.  Es  handelte  sich  dies« 
Mal  um  ein  weit  ausgedehntes  Feld  von  Brunnengräbern,  von  denen  es  gelang,  in 
19  Tagen  mit  8  Arbeitern  auf  einem  Flächenraum  von  550  Quadratmetern  uitbl 
weniger  als  260  blosszulegea.  Die  Ausbeute  war  eine  sehr  interessante,  jedoci 
waren  die  gefundenen  Urnen  leider  fast  alle  zerdrückt  und  zerbrochen,  eine  Folgt 
der  grossen  Spaltbarkeit  des  Gesteins,  in  dessen  Spalten  die  Wurzeln  bequem  Ein- 
gang gefunden  hatten. 

Die  Fundstücke  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Dingen,  die  in  All* 
Longa,  In  Corneto  Tarquinia,  in  Bologna  (Benacci  und  Certosa)  und  in  Est. 
(älteste  Periode)  entdeckt  wurden,  und  sprechen  sämmtlich  für  ein  sehr  hohes  Alt« 
des  Gräberfeldes.  Eine  Tafel  mit  Orieatirungsplänen  und  3  Tafeln  mit  58  Abbil- 
dungen sind  dem  Berichte  beigegeben.  Die  Ossuarien  haben  gewöhnlich  di«  be- 
kannte Form  zweier  mit  den  Basen  an  einander  gesetzter,  abgestumpfter  Kegd, 
deren  höherer  den  oberen  Theil  bildet  und  mit  einem  leicht  umgeschlagenen  Bande 
endet  (Fig.  1).  Von  den  beiden  kleinen  Henkeln  ist  fast  constant  der  eine  abex- 
schlagen.  Eine  flache  Schale  mit  einem  aufrecht  stehenden  Henkel  auf  dem  Rande, 
umgekehrt  der  Urne  aufgesetzt,  dient  als  Deckel.  Schale  und  Drne  sind  mit  (in- 
fachen   geometrischen  Ornamenten,    namentlich    mit    dem  Mäander,    verziert,    tu- 
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gefasse  fehlen  nicht  selten  ganzlich.  Sind  sie  vorhanden,  so  haben  sie  die  Gestalt 
Ton  Tassen,  Schalen  und  Kannen,  einige  sogar  von  recht  gefalliger  Form.  Von 
Metallsachen  fanden  sich  Gegenstände  aus  Bronze  und  Eisen,  aber  nur  in  beschei- 


Figur  1. 


Figur  2. 


Figur  3. 


dener  Anzahl.  Unter  ersteren  stehen  die  Fibeln  obenan.  Besonders  häufig  war 
eine  Form,  welche  als  Drachenfibel,  Fibula  a  drago  (Fig.  2),  bezeichnet 
wird.  Sie  ist  aus  einem  35  cm  langen,  ziemlich  dicken  Bronzedraht  zusammen- 
gebogen. Eine  leicht  sattelförmige  Einbiegung  bildet  den  eigentlichen  Körper 
(Bogen)  der  Fibula.  Dieselbe  endet  jederseits  in  einer  grossen,  einfachen  Spiral- 
windung. Diejenige  der  einen  Seite  läuft  in  die  sehr  lange  Nadel  aus,  während 
die  der  anderen  Seite  in  einem  dicken,  rechtwinklig  zur  Achse  der  sattelförmigen 
Biegung  stehenden  Stabe  endet  und  die  Oehse  trägt.  Bisweilen  ist  die  sattelför- 
mige Einbiegung  in  der  Mitte  noch  einmal  durch  eine  einfache  Spirale  unterbrochen 
(Fig.  3).  Von  Schmucksachen  fanden  sich  Glasperlen,  zum  Theil  in  Röhrenform, 
schwarz  und  gelb  gebändert,  und  in  einem  Grabe  drei  Skarabäen  von  Bernstein, 
mit  mehreren  Systemen  concentrischer  Kreise  verziert.  Einem  Ossuarium  war  ein 
rohes  Stück  Bernstein  beigegeben.     Spulen  von  Thon  sind  fast  stets  vorhanden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  es  —  und  das  gab  mir  die  eigentliche 
Veranlassung  für  dieses  Referat  — ,  dass  sich  unter  den  Grabgefässen  nicht  weniger 
als  fünf  Hausurnen  gefunden  haben.  Sie  waren  auf  ganz  dieselbe  Weise  bei- 
gesetzt, wie  die  gewöhnlichen  Ossuarien,  also  ebenfalls  in  Brunnengräbern,  und 
enthielten,  wie  jene,  verbrannte  Knochen  und  spärliche  Beigaben.  Leider  waren 
sie  dermassen  zerstört,  dass  sie  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  gehoben  werden 
konnten  und  nur  eine  einzige  Hess  sich  in  annähernder  Vollständigkeit  zusammen- 
setzen. Sie  sind  sämmtlich  ohne  Spuren  von  Bemalung  oder  Gravirung  und  ohne 
eine  Andeutung  von  Fenstern. 

Die  eine  dieser  Hausurnen  (Grab  Nr.  136)  ist  von  cylindrischer  Form  mit 
leicht  vorgewölbten  Wänden;  eine  kleine  Thür  von  Terracotta  war  durch  zwei 
Bronzedornen  befestigt.  Das  Dach  ist  von  ovaler  Form  und  besitzt  zwei,  nach 
entgegengesetzter  Seite  abfallende  Flächen,  welche  durch  einen  stark  vorspringenden, 
über  das  Dach  hinlaufenden  Firstbalken  getrennt  werden.   Von  diesem  laufen  jeder- 
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seits  vier  Dachsparren  gegen  die  Dachtraufe  hin  und  krümmen  sich  hier  «o  6mm- 
halsen  in  gescblfin  gelter  Form  in  die  Höbe.  An  jedem  Ende  de»  Firstbalken»  aber 
der  Tbür  und  aber  dem  entgegengesetzten  Ende  findet  «ich  je  eine  mit  dem  Inoneg 
der  Urne  in  Verbindung  stehende  Oeffiiung  (Dachluke).  Der  Torspringende  Rand 
der  Dachtraufe  ist  von  feinen  Löchern  durchbohrt  und  trägt  in  diesen  Hinge  euv 
gehängt.  Ein  Krug  (Askos)  mit  ringförmigem  Bauche,  über  den  der  Henkel  nd) 
biuüberwölbt  und  aus  welchem  ein  langer,  cjlindrischer  Hals  eich  entwickelt,  lag 
auf  der  verstreuten  Asche  neben  der  Hausurne. 

Eine  aweite  llauaurne  fand  sich  im  Grabe  Nr  137,  nur  ungefähr  Im  mdff 
vorigen  entfernt.  Auch  sie  war  «erbrochen.  Sie  ist  von  ovaler  Form,  ihr  Dad 
hat  den  vorspringenden  Firstbalken  mit  den  beiden,  mit  dem  Inneren  common- 
cirendea  Luken  und  zahlreichen,  von  ihnen  auslaufenden,  zarten  Dachsparren,  welch« 
ungefähr  1  cm  von  einander  abstehen.  Die  Wände  waren  gänzlich  zerstört  Ein 
kugliges  GefäBa  mit  dickem  cjlindrisclieui  Halse  und  zartem  Henkel,  und  ein  kleitir 
Krug  (Kyathos),  dessen  Henkel  zwei  Knöpfe  trägt,  lugen  dabei. 

Eine  dritte  kleine  Hausurue  (Grab  Nr.  32)  ist  mit  einem  abgeflacht  koni»cben 
Dache  bedeckt,  an  welchem  der  übliche  FirstbaJken  und  die  Dachsparren  fehlen. 
Die  Wände  stehen  auf  einem,  1  cm  hohen  und  2  cm  weit  vorspringendem  Sockd 
und  haben  eine  Höhe  von  20  cm,  während  die  Drne  einen  Durchmesser  von  30  m 
besitzt.  Gegen  Osten  Öffnet  sich  ein  rechtwinkliges  Thürchen,  das  durch  eist 
viereckige  Thonplatte  von  Vi  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  geschlossen  ist.  Angela 
sind  nicht  vorhanden.  Im  Grabe  fand  sich  noch  ein  Krug,  eine  zerbrochene  DracW 
übel  mit  drei  Spiral  Windungen  und  ein  Nadelkopf  in  Gestalt  eines  aebtspeichigtn 
Rades  mit  daran   befestigtem  Uängeschmuck. 

Das  Grab  Nr.  Gl  barg  eine  zerdrückte  Hausurne  von  elliptischer  Form;  ihn 
grössere  Achse  beträgt  32  cm,  die  kleinere  27  cm.  Das  Dach  zeigt  die  vor- 
springende und  mit  Löchern  versehene  Dachtraufe  und  Dachsparren,  deren  Zahl 
nicht  nachzuweisen  war,  die  aber  in  Gänsehälse  auslaufen.  Im  Innern  fand  sich 
eine  Bogenfibel  in  Bruchstücken  und  Theile  eines  Halsbandes  aus  spi  n  de  I  form  igea 
Röhrchen  von  Bronze draht. 

Die  fünfte  Hausurne  (Fig.  4)  endlich  hatte  sich  bereits  vor  diesen  Ausgrabung« 
auf  dem  Poggio  alla  Guardia  gefunden,  eben- 
falls in  Stücken,  und  steht  jetzt  im  etruskiaenei 
Museum  in  Florenz.  Sie  ist  vollkommen  rud, 
hat  einen  Umfang  von  178  cm  und  eine  Höbt 
der  Wände  von  30  cm.  Das  Dach  ist  von  Bie- 
derer Wölbung;  der  Firstbalken  endet  vorn  und 
hinten  mit  einer  blinden,  hakenartigen  Oeflhnng; 
von  ihm  gehen  jedereeite  sieben  erhabene  Dach- 
sparren aus.  Die  starke,  nngefähr  1  cm  dicke 
Dachtraufe  springt  3  cm  vor  und  ist  in  an- 
rege (massigen  Abständen  (I — 3  cm)  von  Lochen 
durchbohrt,  welche  dnreh  den  noch  weichet 
Thon  gestochen  wurden.  Die  Wände  haben  eist 
Dicke  von  1 '/,  cm  und  besitzen  eine  grosse  qot- 
dratische  Thüröffaung  mit  senkrecht  stehend« 
n  einem  2  cm  hohen  Fundamente,    welches  1  m 


i  Urne  erhebt   sich  « 


Pfosten.    Di< 
weit  vorragt. 

Als  eine    ganz   besondere   Eigentümlichkeit   dieser  Haasurnen   von   Vetulcea 
sind  die  Durchbohrungen    der  Dachtraufe    hervorzuheben,    welche    bestimmt  timw 
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Hingeschmack  and  vielleicht  Amulette,  letztere  als  Wache  für  den  Todten  auf- 
mnehmen.  Diese  Locher  fehlen,  wie  es  scheint,  an  allen  sonst  bekannten  Haus- 
nrnen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Grab  42.    Es  Figur  5. 

fand  sich  in  demselben  eine  doppeltkonische  Urne,  mit  einem 
Gefasse  bedenkt,  dessen  Henkel  abgeschlagen  war,  dessen 
Scheitel  aber  mit  einem  cylindriscben  Halse  (Fig.  5)  ver- 
siert ist,  der  durch  ein  kleines  Hausurnendacb  geschlossen 
wird.  Als  solches  ist  dasselbe  kenntlich  an  den  Löchern  rings 
um  die  Dachtraufe,  an  den  beiden  in  entgegengesetzter 
Richtung  abfallenden  Flächen  und  an  den  Dachsparren,  die 
durch  feine  weisse  Linien  angedeutet  sind. 

(3)  Hr.  H.Traube  hat  Hrn.  Virchow  zwei  grössere  Hand  stocke  des  Ne- 
phrits von  Jordan smühl  am  Zobten  übersendet,  welche  derselbe  vorlegt.  Da 
das  Vorkommen  augenblicklich  erschöpft  ist,  so  fühlt  sich  Hr.  Virchow  dem  Ent- 
decker desselben  um  so  mehr  verpflichtet 

(4)  Hr.  Bastian  spricht  über 

neue  Erwerbungen  au«  Mlkroneslen. 

In  früheren  Sitzungen  habe  ich  bereits  der  Beziehungen  erwähnt,  durch  welche 
es  dem  ethnologischen  Museum,  auch  diesmal  durch  Hülfe  des  ethnologischen  Comite's, 
möglich  gewesen  ist,  mit  einem  Tbeil  der  Erde  anzuknüpfen,  der  wegen  seiner 
ausnahmslosen  Abgeschlossenheit  noch  dasjenige  zu  versprechen  vermag,  was  die 
Ethnologie  zur  Grundlegung  ihrer  Studien  bedarf,  nehmlich  verbältnissmässig  un- 
verfälschte Typen.  Es  ist  das  der  abgelegene  Winkel  Oceaniens,  der  als  Mikro- 
nesien  bezeichnet  wird  (schon  unter  dem  Schatten  des  asiatischen  Gontinents  und 
durch  denselben  charakteristisch  modificirt).  Den  besten  oder  bis  dahin  einzigen 
Kenner  dieser  Inseln,  den  Reisenden  Kubary,  ist  es  nach  Ueberwindung  mancherlei 
Schwierigkeiten  möglich  gewesen  für  die  Dienste  der  hiesigen  Sammlungen  zu  ge- 
winnen, und  in  einem  heute  gerade  eingelaufenen  Briefe  bringt  derselbe  inter- 
essante Mittheilungen  über  den  seitdem  auch  durch  die  Zeitungen  bereits  be- 
kannten Zwischenfall  auf  der  Insel  Yap.  In  den  Handelsbeziehungen  für  diesen 
ganzen  Theil  Oceaniens  überwiegt  das  deutsche  Interesse,  und  für  Daten  aus  der 
Entdeckungsgescbichte,  neben  dem  spanischen  Antheil  daran,  lässt  sich  auf  den 
Anhang  der  hier  vorliegenden  Brocbüre  verweisen:  Afrika's  Osten  (Berlin  1885). 
Deber  die  bereits  eingelaufenen  Sammlungen  wird  bei  der  bevorstehenden  Ordnung 
weiter  zu  berichten  sein,  und  für  Veröffentlichung  von  Abbandlungen  aus  den  zu- 
gegangenen Manuskripten  ist  bereits  Einleitung  getroffen. 

(5)  Hr.  Teige  zeigt  höchst  gelungene  Nachbildungen  der  Fibeln  von 
Sinsheim  (Baden)  nach  den  im  Karlsruher  Museum  befindlichen  Originalen. 

.(6)    Hr.  Virchow  stellt 

den  Riesen  Winkelmeier  aus  Oberösterreioh 
vor.  — 

Durch  Vermittelung  des  Hrn.  B.  Fränkel  hatte  ich  vor  etwa  14  Tagen  Ge- 
legenheit, die  Bekanntschaft  des  damals  eben  angekommenen  Hrn.  Franz  Winkel  - 
meier,   gewöhnlich  Franzi  genannt,   zu  machen.     Der  Besitzer  des  Etablissements 
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Concordia,  Hr.  Adolf  Dussel,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  die  Erlaubnis 
eu  erwirkeu,  den  jungen  Riesen  messen  zu  dürfen,  uud  ihn  heilte  auch  der  <j#- 
sellschaft  zuzuführen.     Ich  sage  Beiden  den  besten  Dank  dafür. 

Hr.  Winkelmeier  ist  20  Jahre  alt,  zu  Mattiklmfan  in  Oberösterreich  «*- 
boren  und  im  AIIg<-tneinen  von  guter  Haltung  und  sehr  te  gel  massigem  KörperUu, 
jedoch  von  blassem  Aussehen  und  etw'as  welker  Muskulatur.  Es  scheint  die*  mit 
dem  schnellen  Wachsthum  zusammenzuhängen,  denn  nach  si-iuer  Aussage  -wäre  er  *1- 
Kind  noch  von  gewöhnlicher  Grösse  gewesen;  eist  gegen  die  Zeit  der  Puhtrtii 
habe  das  ungewöhnliche  Wacbsthuni  begonnen.  Ob  dasselbe  gegenwärtig  als  ab- 
geschlossen anzusehen  ist,  muäs  dahingestellt  bleiben.  In  seiner  Familie  sind  ihm 
ähnliche  grosse  Personen  nicht  bekannt 

Seine  Grossen  Verhältnisse  sind  so  ungewöhnliche,  dass  die  Ma&sswerkzeoge, 
mit  denen  ich  mich  bei  ihm  einstellte,  nicht  ausreichten.  Ich  musste  daher  aller!« 
Aushülfen  eintreten  lassen  und  es  könnte  sein,  dass  daraus  einzelne  kleine  Un- 
richtigkeiten hervorgegangen  sind.  Das  Gesammtergebniss  dürfte  dadurch  nirgwdi 
erheblich  beeinflusst  sein. 

Ich  stelle  in  der  Schlusstabelle  die  Maasse  iu  Vergleich,  welche  ich  tot  meto 
als  20  Jahren  bei  dem  berühmten  irischen  Riesen  Murphy  genommen  habe,  so««l 
sie  mit  den  jetzt  von  mir  vorgeschlagenen  Maassen  parallel  gestellt  werden  kSnnea 
Dazu  füge  ich  die  entsprechenden  Maasse  eines  recht  grossen  Landsmannes  nt 
32  Jahren,  Namens  Lentz,  die  ich  am  14.  Mai  I8ß6  genommen  habe. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Franzi  nicht  bl03  der  grösste,  sondern  auch  de 
am  meisten  proportional  gebildete  unter  den  Dreien  ist.  Seine  Körperlänge  vue 
2,278  m  geht  um  58  mm  über  die  von  Murphy  hinaus.  Freilich  giebt  es  eiaip 
Beispiele  viel  beträchtlicherer  Grösse;  so  soll  ein  Kalmuk,  dessen  Sbelet  im  Mus« 
OrBta  in  Paris  aufbewahrt  wird,  2,53  und  ein  Finne,  Namens  Cajaaus,  sogar 
2,83  m  hoch  gewesen  sein  {Topinard,  Anthropologie  p,  436).  Indess  die  Metr- 
zahl  aller  bekannten  Riesen  bleibt  doch  nnter  dem  Maass  von  Franzi.  So  wird  ia 
der  umfassenden  Arbeit  des  Hrn.  Langer  (Wachsthum  des  menschlichen  Skeletts 
mit  Bezug  auf  den  Riesen.  Wien  1871,  S.  3,  91)  der  sogenannte  Innsbruck« 
Riese,  ein  Mann  aus  dem  Tridentiner  Gebiet,  zu  2,226,  der  Petersburger  Riete, 
der  aus  Pommern  stammen  soll,  zu  2,195  m  angegeben. 

Es  mag  ein  Zufall  sein,  dass  gerade  aus  Oesterreich  eine  Anzahl  von  Rieten 
bekannt  ist.  Nachdem  jedoch  bei  Gelegenheit  des  Unterkiefers  aus  der  Schipka- 
Höhle  die  Grösse  der  mährischen  Bevölkerung  besonders  betont  ist,  will  ich  daraif 
hinweisen,  dass  auch  die  westlichen  und  südlichen  Theile  des  Kais  erst  aates,  vis 
aus  der  Schrift  des  Hrn.  Langer  hervorgeht,  recht  ansehnliche  Riesen  geliefert 
haben,  denen  Franzi  nunmehr  angereiht  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  Proportionalität  Beines  Baues  will  ich  zunächst  hervorheben, 
dass  seine  Fuasläoge  6,3  mal  in  seiner  Körgerhöhe  enthalten  ist.  Bei  Leoti 
berechnet  sich  die  Zahl  6,7,  bei  Murphy  7,1,  bei  dem  Innsbrucker  Skelet  eben- 
falls 7,1,  bei  dem  Petersburger  dagegen  nur  6,0.  Die  Zahlen  variiren  nicht  un- 
erheblich, doch  bleiben  die  von  Franzi  nicht  weit  von  dem  Normalverhältniss. 

Ich  übergehe  die  speciellere  Erörterung  aller  einzelnen  Theile.  Ich  möchte 
nur  hervorheben,  dass  der  Ausspruch  des  Hrn.  Langer  (a.  a.  0.  S.  98),  dass  alle 
Riesen  mindestens  relativ  kleine  Köpfe  haben,  hier  nicht  zutrifft.  Sowohl  der 
Horizontalumfang,  als  die  Durchmesser  gehen  bei  den  von  mir  gemessenen  Persooen 
erheblich  über  das  Mittelmaass  hinaus,  und  zwar  nicht  blos  an  dem  Gesich tatheil, 
sondern  auch  am  Gehirntheil,  an  ersterem  freilich  in  noch  stärkerem  Maasse.  Nn 
in  einem  Verhältnisa  zeigt  sich  eine  relative  Kleinheit,  nehmücb  in  der  Länge  der 
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Basis  cranii:  die  Eotferoung  der  Nasenwurzel  von  dem  Ohrloch  ist  bei  Franzi 
und  Murphy  ungleich  geringer,  als  bei  Lenlz,  bei  dem  freilich  ein  auffallend 
hohes  Maass  notirt  ist.  Gegenüber  der  riesigen  Länge  des  Schädels  von  217  mm 
bei  Franzi  sind  sämmtliche  Breiten  durch  messer  zurückgeblieben:  sogar  die  Distanz 
der  Kieferwinke]  und  die  (minimale)  Stirnbreite  bleiben  weit  unter  dem  Maasse 
▼on  Murphy  und  selbst  von  Lentz  zurück.  Dadurch  entsteht  am  meisten  das  ge- 
fallige Aussehen  des  Kopfes  von  Franzi,  welches  um  so  mehr  überrascht,  wenn 
man  die  riesige  Länge  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ins  Auge  fasst. 


Riesen 


Winkel- 
meier 


I.   Kopfmaasse. 

Grosste  Länge 

,        Breite 

Langenbreite  nindex 

Stirnbreite 

Gesichtshöhe  A.  (Haarrand  bis  Kinn) 

„  B.  (Nasenwurzel  bis  Kinn) 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mond) 

Gesicht  abreite  a.  (Jochbogen) 

,  b.  (Wangenbeinhocker) 

„  c.  (Kieferwinkel) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel 

„         „    äusseren  „  

Nase,  Hohe 

„      Länge 

a       Breite 

Mond,  Länge 

Ohr,  Hohe 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel .    .    . 
Horizontalamfang 

II.    Körpermaasse. 

Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe  des  Kinns 

„     der  Schalter 

,     des  Ellbogens 

„       „    Handgelenks 

„       ,    Mittelfingers 

„       „    Nabels 

„  der  Orista  ilium 

.   „  Symphysis  pubis 

,  des  Trochanter 


217 
161 

74,1 
115 
221 
149 

% 
157 

91 
118 

46 
114 

71 

67 

41 

62 

75 
141 
615 


2278 
2503 
2052 
1991 
1499 
1091 
856 
1448 
1523 
1297 
1353 


Murphy 


205 
1625 

79,2 
127,5 
220 
143 

78 
165 

135 

40 
110 

65 


71 
140 
640 


2220 
2350 
2000 


1390 


1225 


Lentz 


197 
167 

84,7 
126 
187 
109 

69 
148 

130 

41 
105 

59 


64 
153 
612 


1905 
1970 
1643 


1155 


1023 


UÖhe  der  Patelli  (oberer  Band)     . 

„      des  Halleolua  externa»     .     . 

„       ,     Scheitels  über  dem  HiU 

,      der  Schulter       ,       ,        . 

Seliiilterhreile  .     .  

Brustumfang 

Hand,  Länge  (Mitlelüng«r)     .     .     . 

,      Breite  (4  Piriger)    .... 

Pims,  Lunge 

.       Breite 


(7)    Hr.  Joest  spricht,  unter  Vorlegung  einer  n 
lung,  über  seine 


)  ethnographisch™ 


Reise  in  Afrika  im  Jahre  I 


Im  Jahre  1893  verliest  ich  Buropa  mit  der  Absicht,  über  Madeira  und  Süd- 
Afrika  tod  Mauritius  aus  Madagascar  zu  erreichen  und  Ton  dort  über  Australien 
eine  mehrjährige  Reise  durch  die  Südsee  zu  unternehmen.  Politische  Verwicke- 
lungen in  Folge  des  Krieges  Frankreichs  gegen  Madagascar,  Bowie  Fieber,  nötbigtra 
mich,  meine  Pläne  gänzlich  zu  verändern,  so  duss  ich  schliesslich  nach  einen 
kurzen  Aufenthaft  in  Sud-Afrika,  der  Ostküste  entlang  nach  Norden  folgern!,  über 
Aden  nach  Europa  zurückkehrte. 

Die  Flüchtigkeit  meiner  Reise  möge  als  Entschuldigung  dienen  für  das  Wenig«, 
was  ich  über  Afrika  berichten  konnte  und  kann,  sowie  für  die  leider  so  spärlich 
ethnographische  Ausbeute.  Ich  muss  von  vornherein  gestehen:  leb  habe  keine* 
einzigen  See,  Fluss  oder  Berg  entdeckt;  ich  habe  nicht  einen  einzigen  Quadrat- 
kilometer Land  durch  Vertrag  von  Sultanen  oder  eingeborenen  Häuptlingen  er- 
worben; ich  habe  selbst  nicht  ein  einziges  Mal  die  deutsche  Flagge  gehisst 

Wahrend  des  zwischen  meiner  Abreise  nach  Afrika  und  meiner  Rückkehr  too 
dort  verflossenen  Zeitraums  eines  Jahres  hatte  sich  ein  merkwürdiger  Umscbwoig 
in  Deutschlands  Gemüthern  vollzogen.  Derselbe  betraf  einestheils  den  Begriff 
„Afrikareisender",  dann  die  Frage,  ob  es  wünschenswerth  sei,  überseeische  Be- 
sitzungen in  den  Tropen  zu  erwerben  oder  nicht.  Wenn  ich  früher  in  Wort  und 
Schrift  den  Grundsatz  aufstellte:  „Danken  wir  dem  gütigen  Schicksal,  das  oot 
bisher  mit  solchen  Besitzungen  verschont  hat",  so  durfte  ich  mich  dazu  in  gewissen) 
Grade  für  berechtigt  halten.  Schon  im  Jahre  1876  habe  ich  den  Kämpfen  der 
Spanier  gegen  die  Aufständischen  auf  Cuba  beigewohnt;  ich  hatte  dann  wahrend 
eines  2jährigen  Aufenthalts  in  den  central-  und  südamerikanischen  Repu- 
bliken bei  ewigen  Revolutionen  und  Bürgerkriegen  Gelegenheit  genug  zu  studiren, 
was  aus  den  spanischen  Kolonien  geworden  ist,  wo,  wie  das  ja  heute  von  ver- 
schiedener Seite  für  etwaige  deutsche  Kolonien  auch  als  wünschenswerth  bezeichnet 
wird,  eine  aus  der  Vermischung  der«  kolonisirenden  europäischen  mit  der  einge- 
borenen Bevölkerung  hervorgegangene  Rasse  stellenweise  die  herrschende  ist.  Später, 
im  Jahre  1879,    begleitete    ich    die  englische  Armee  eine  Zeit  lang  während  des 
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Krieges,  den  England  zum  Schutze  seiner  indischen  Kolonien  in  Afghanistan  fuhren 
mnsste;  ein  halbes  Jahr  später  sah  ich  die  Portugiesen  auf  Timor  mit  den  auf- 
ständischen Alfuren  fechten;  wieder  ein  halbes  Jahr  spater  war  ich  Zeuge  der 
Kämpfe,  welche  die  Holländer  in  der  verpesteten  nordwestlichen  Spitze  von 
Sumatra,  in  „Atschin",  gegen  die  fanatischen  Atjeh's  fochten.  Im  vorigen  Jahre  ba^ 
suchte  ich  die  blutgetränkten  Schlachtfelder  in  Süd-Afrika  und  Sululand,  auf  denen 
die  Gebeine  vieler  Tausende  von  braven  englischen  Soldaten  bleichen;  ich  habe 
die  Portugiesen  an  der  Ostküste  Afrika's  vor  ihren  oft  kaum  auf  Schussweite 
entfernten  Unterthanen  zittern  sehen;  ich  traf  fünf  grosse  französische  Trans- 
portdampfer voller  kräftiger  Jünglinge,  von  denen  der  grösste  Theil  jetzt  an  den 
fieberschwangeren  Küsten  Madagascar's  oder  in  den  Sümpfen  von  Tonkin  einen 
ruhmlosen  Tod  gefunden  haben  wird. 

Nun  giebt  es  bei  uns  Leute,  die  solche  unberechenbaren  Opfer  an  Geld  und 
Blut,  welche  die  Colonien  ihren  Mutterländern  kosten  und  stets  gekostet  haben,  gering 
anschlagen  im  Vergleich  zu  dem  Nutzen,  den  letztere  bringen  sollen,  die  ausser- 
dem von  einer  Acclimatisationsfähigkeit  der  weissen  Rasse  innerhalb  der  heissen 
Zone  sprechen.  Ich  verstehe  darunter  die  Fähigkeit  eines  Europäers  mit 
einer  Europäerin  in  den  Tropen  gesunde  und  fortpflanzungsfähige 
Kinder  zu  erzeugen  und  grosszuziehen.  Länder,  deren  klimatische  und 
meteorologische  Verhältnisse  denen  Europa's  analog  sind,  sei  es  durch  ihre  gleiche 
Lage  unter  den  entsprechenden  Breiten,  sei  es  durch  ihre  hohe  Lage  auch  in 
wärmerer  Zone,  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Rechnung.  Werfen  wir  nun  einen 
Blick  auf  die  Weltkarte,  so  braueben  wir  in  Afrika  die  Kapländer  an  der  West- 
küste ungefähr  bis  zur  Höhe  von  Angra-Pequena,  den  Oranje-  Freistaat,  den 
südlichen  Theil  von  Transvaal  und  etwa  noch  Natal  mit  einem  Theil  von  Sulu- 
land nicht  in  unsere  flüchtige  Betrachtung  zu  ziehen.  Dass  sich  hier  eine  der 
kräftigsten  und  fruchtbarsten  weissen  Rassen  der  Welt  entwickelt  hat,  ist  bekannt. 
Die  Buren  haben  keinen'  Tropfen  farbigen  Bluts  in  ihren  Adern.  Ob  dieselbe 
Baase  sich  aber  auch  in  den  nördlichen,  heissen  Strichen  von  Transvaal  entwickelt, 
möchte  ich  bezweifeln.  Den  grössten  Theil  von  Australien  mit  Neu-Seeland  können 
wir  übergehen,  ebenso  in  Amerika  Chile,  Patagonien,  den  grössten  Theil  von 
Argentinien,  die  Banda  Oriental  und  Süd- Brasilien.  Von  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre möchte  ich  in  Afrika  kein  Land  als  geeignet  zur  Acclimatisation  in  grösserem 
Maassstabe  für  Europäer  erklären,  auch  nicht  Algier  und  Aegypten;  in  Asien  da- 
gegen wohl  Süd westsibirien,  Japan  mit  Yesso  und  vielleicht  auch  Korea.  Letzteres 
Land  habe  ich  nicht  bereist  und  ich  möchte  mir  kein  Urtheil  über  Länder  er- 
lauben, die  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  habe.  Nord-Amerika 
ist  am  günstigsten  gestellt  und  können  sich  Europäer  bis  nach  den  südlichsten 
Grenzen  der  Union  hin  ganz  gut  aeclimatisiren.  Auf  den  Hochebenen  von  Mexiko, 
Ecuador,  Peru  und  Bolivien  können  Europäer  ebenfalls  gut  gedeihen. 

Lassen  wir  nun  diese  Theile  unserer  Erde  ausser  Betracht,  so  bleiben  uns  noch 
die  Aequatorialländer,  die  Tropen  und  einige  subtropische  Gebiete.  Hier  wollen 
wir  flüchtig  Umschau  halten,  ob  und  wo  denn  die  Europäer  sich  aeclimatisirt 
haben.  Zunächst  schicke  ich  als  unanfechtbare  Thatsache  voraus,  dass  die  Kauf- 
leute, seien  es  Deutsche  oder  Engländer  u.  s.  w.,  in  diesen  Ländern  auf  der  ganzen 
Erde  sich  sehr  wohl  hüten,  Acclimatisations versuche  mit  ihren  Kindern  anzustellen. 
Diese  Kaufleute  kommen  meist  als  junge  Leute  heraus,  sie  müssen  sich  erst  zu 
einer  Stellung  heraufarbeiten,  die  es  ihnen  erlaubt  an  Heirathen  zu  denken.  Weisse 
Frauen  sind  draussen  selten,  meistens  holt  sich  der  Betreffende  seine  Lebens- 
gefährtin   aus  Europa,   und  schenkt  ihm  diese  Kinder,   so  fasst  es  jeder  Kaufmann 


als  vollkomm«n  selbstverständlich  auf,  dass  diese  Rinder,  sobald  sie  die  Gefahrea 
der  zartesten  .Iup>'in.)zi-it  ti]i"n?ldi.'li  Überwunden  haben,  nach  Europa  geschickt 
werden;  lassen  die  Eltern  diese  Vorsiebt  ausser  Acht,  so  kann  man  bpi&aU 
immer  mit  schauerlicher  Gewissheit  voraussagen,  dass  die  »arte  europäische  Pflan«'. 
bevor  sie  das  zehnte  Jabr  erreicht  hat,  dahinsiechen  wird.  Die  wenigen  Aut- 
nnhmen,  die  obige  Behauptung  nicht  abzuschwächen  vermögen,  sind  durchgehend 
schwache  Geschöpfe,  denen  zumal  die  Fortpflanzungsfähigkeit  —  vielleicht  twu 
Segen  der  Menschheit  —  abbanden  gekommen  zu  sein  scheint.  Da»  also  bitte  itk 
im  Auge  behalten  zu  wollen,  dass  die  Kaufleute  g»r  nicht  daran  denken,  mit  ihren 
von  weissen  Frauen  geborenen  Kindern  Accliiuatisationsversuche  zu  machen! 

Nun  werden  die  Portugiesen  vielfach  als  acclimaiisationsfäbige  Kolonirtto 
bezeichnet.  Ich  habe,  mit  Ausnahme  der  afrikanischen  Westküste,  sämmtlicbt 
pnriu^iesischen  Kolonien  bereist  und  erinnere  mich  uicht,  einen  erwachsenen,  weisses, 
drauasen  geborenen  Menschen  getroffen  zu  haben,  —  Farbige  in  grosser  steogr, 
Weisse  nie.  Die  sogenannten  Portugiesen  in  Holländisch-  oder  Britisch-Indin, 
Siogapore  u.  s.  w.  sind  sfimmtlicb  Mischlinge  und  mit  diesen  wolleu  wir  od*  heult 
nicht  beschäftigen.  Auch  von  den  Krankheiten  der  Tropen,  Fieber,  Malaria  u.  s.  ■.. 
welche  die  Europäer  dort  decinnren,  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Als  charakte- 
ristisch  will  ich  eine   Frage  anführen,  die  einst  eine  auf  Java  geborene   Hnllätuli-riu 


k™i, 


portugiesischen  Orden  und  ganz  rr- 
von  Portugal  denn  nicht  schwär«?* 
a  Deutschen   gelraffen,   uud  zwar  auf 

,     einen    pechrabenschwarzen     Herrn 
sagte  er  mir:  .Auch  ich 


an    mich    richtete.      Ich    erhielt    damah 

staunt    frug    mich    die   Dame:    „Ist   dei 

Ich  habe  übrigens  auch  einmal  einen  sebwar: 

Saparna,     einer    der    schönsten    der    Molukki 

Mutzenbecber.    Mit  dem  ganzen  Stolz  eines  c 

bin    ein  orang  deutsch*.     Vor    einer  Mischini gsrasse  mögen    uns    unsere  deutsches 

Kolonien  in  aller  Ewigkeit  bewahren! 

Was  die  Spanier  betrifft,  so  finden  sich  iu  den  spanischen  Kolonien  sowohl. 
wie  auch  in  den  südamerikanischen  Republiken,  z.  B.  in  Peru,  weniger  in  Central- 
Amerika,  rein  weisse  Familien,  indess  lässt  eich  bei  diesen  stets  nachweisen,  dtu 
regelmässig  in  die  zweite  oder  dritte  Generation  derselben  frisches  europäisch« 
Blut  eingeführt  ist,  wie  denn  gerade  die  Tochter  solcher  Familien  mit  Vorliebe 
von  Deutschen,  Amerikanern,  Engländern  u.  s.  w.  geheirathet  werden.  Die  Aaf- 
frisebung  mit  spanischem  Blut  erfolgt  am  häufigsten  in  Cuba,  selten,  beinahe  nie, 
auf  den  Philippinen. 

Was  Brasilien  betrifft,  so  sind  dessen  Beziehungen  zu  Europa  sehr  enge 
und  rege  und  ein  weisser  Brasilianer  hat  sicher  mehr  europäisches  (vornehmlich 
portugiesisches),  wie  brasilisches  Blut  in  den  Adern. 

Dass  Franzosen  es  nicht  verstehen,  sich  in  den  Tropen  zu  acclimatisiret, 
dass  überhaupt  sehr  wenig  Französinnen  auswandern,  ist  bekannt;  Namen,  wie 
Nuinea,  Saigon,  Cayenne,  genügen,  um  jeden  von  Acclimatisationsversuchen  in  da 
eigenen  Kolonien  abzuhalten. 

Der  kolossale  Strom  ; 
schliesslich  nach  Südbrasili 
also  nichts  zu  thun. 

So  bleiben  nur  noch  die  Engländer  und  Holländer. 

Was  die  Engländer  betrifft,  so  behaupte  ich:  1.  dieselben  wandern  überhaupt 
nicht  nach  ihren  tropischen  Kolonien  aus  und  versuchen  gar  nicht,  sieb  zu  acclimi- 
tisiren ;  2.  die  wenigen  Beamten,  Offiziere  u.  dgl.  —  verschwindend  wenige  in  jenes 
kolossalen  Ländern  zwischen  den  Hunderten  von  Millionen  von  Eingeborenen,  — 
die   gezwungen    sind,    mit    ihren    weissen    Frauen    in    Indien    zu    leben,   sehiekei 


lischer  Auswanderer   wendet  sieb    beinahe  ua- 
ruguay    und  Argentinien,  —  wir    haben    mit  ihn 
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ausnahmslos  ihre  Kinder  nach  Europa,  gerade  so  wie  ich  es  vorher  von  den  Kauf- 
leuten erwähnte1). 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  in  den  holländischen  Kolonien,  nur  findet 
hier  durch  Heirath  eine  sehr  starke  Vermischung  mit  Farbigen  statt.  Holland  ist 
su  klein,  um  weisse  Frauen  an  seine  Kolonien  abgeben  zu  können.  Ein  weisser, 
in  Indien  oder  Suriname  geborener  Holländer  ist  wiederum  eine  grosse  Seltenheit,  — 
ich  kenne  keinen;  jedenfalls  ist  ein  solcher  dann  in  Holland  gross  geworden. 
Für  Holländisch-Indien  ist  es  eben  charakteristisch,  dass  die  Frage:  „Sind  Sie  im 
Lande  geboren  ?u  beinahe  beleidigend  ist,  weil  „im  Lande  geboren44  so  ziemlich 
gleichbedeutend  mit  „farbig"  ist. 

Hiermit  hätten  wir  in  grossen  Zügen  die  Tropenländer  der  Erde  und  die 
Volker  Europa's,  soweit  sie  für  die  Acclimatisationsfrage  in  Betracht  kommen, 
durchgemustert  und  ich  komme  zu  dem  Resultat,  dass,  mit  einigen  vereinzelten 
Ausnahmen,  Europäer  bis  jetzt  nicht  im  Stande  waren,  sich  in  den 
Tropen  zu  acclimatisiren,  d.  h.  mit  weissen  Frauen  gesunde  und  fortpflanzungs- 
fähige Kinder  grosszuziehen,  und  eben  so  wenig,  wie  das  bis  jetzt  anderen  Nationen 
gelungen  ist,  eben  so  wenig  wird  es  den  Deutseben  gelingen,  sollten  diese  es 
wagen,  den  Versuch  zu  unternehmen.  — 

Um  nach  dieser  Abschweifung,  die  ich  zu  verzeihen  bitte,  wieder  auf  Afrika 
zurückzukommen,  so  mochte  ich  bemerken,  dass  ich  zur  Zeit,  als  Angra-Pequena 
in  den  deutschen  Blättern  zu  spuken  begann,  einen  warnenden  Brief  aus  Afrika 
an  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  in  Deutschland  richtete,  unter  Anführung  von 
Thatsachen,  die  hier  erst  ganz  vor  Kurzem  bekannt  wurden.  Damals  schrieb 
mir  der  Redakteur  jener  Zeitschrift:  „Wenn  ich  Ihren  Brief  abdruckte,  würde  ich 
gesteinigt  werden44.  Heute,  glaube  ich,  darf  man  schon  wieder  wagen,  vor  ähnlichen 
Kolonialbeglückungen  zu  warnen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  gesteinigt  zu  werden,  — 
und  das  ist  immerhin  schon  ein  erfreulicher  Fortschritt!  — 

Meine  zweite  Bemerkung  möchte  sich  gegen  den  Gebrauch,  ich  darf  wohl 
sagen  Missbrauch,  wenden,  der  in  neuester  Zeit,  zumal  in  der  Presse,  mit  dem 
Worte  „Afrikareisender44  getrieben  wird1). 

Ich  meine,  früher  bezeichnete  man  damit  Männer,  die  jahrelang  zwecks  wissen- 
schaftlicher oder  handelspolitischer  Studien  in  oder  durch  den  dunkeln  Kontinent 
gereist  waren.  Man  braucht  ja  gar  nicht  in  die  Uebertreibung  zu  verfallen,  wie 
Stanley,  der  einmal  in  seiner  bekannten  Weise  dem  verdienstvollen  Grafen 
Brazza  gegenüber  äusserte:  „Ich  kenne  nur  zwei  Afrikareisende,  Livingstone 
nnd  mich44,  aber  man  wird  mir  doch  zugeben,  dass  jeder  Mensch,  der  einmal  in 
oder  nach  Afrika  gereist  ist,  noch  lange  kein  Afrikareisender  ist.  Heute  aber 
werden  junge  Leute,  die  Uhrmachergehülfen  in  King  Williams  Town  oder  bis 
zu  dem  Moment  ihrer  Unsterblichkeit  Handlungsbeflissene  in  Kapstadt  oder  Natal 
waren,  plötzlich  „bekannte  Afrikareisendetf.  Man  kann  ja  kaum  noch  eine  Zeitung 
aufnehmen,  ohne  von  irgend  einem  „berühmten  Afrikareisenden a,  von  dem  man 
sein  leben  nichts  gehört  hat,  zu  lesen;  ich  selbst  fand  mich  eines  Morgens  zu 
meiner  grössten  Oeberraschung  in  einem  hiesigen  Blatte  so  bezeichnet!  Ich  glaube, 
dass  es  an  der  Zeit  ist,  diesem  Missbrauch  zu  steuern,  das  sind  wir  den  wahren 
Afrikareisenden  schuldig. 

1)  Zufälliger  Weise  finde  ich  in  einem  sehr  vernünftig  gehaltenen  Buche,  dessen  Verf. 
ein  alter  welterfahrener  Reisender  ist,  folgenden  Passus:  »Es  ist  nehmlich  allgemeiner  Ge- 
brauch der  englischen  Familien  in  Indien,  ihre  Kinder,  sobald  sie  5  oder  6  Jahre  alt  ge- 
worden sind,  nach  England  zu  senden,  da  sie  sonst,  nach  Ansicht  der  Aerzte,  in  ein  frühes 
Grab  sinken  würden."    H.  Semler,  Das  Reisen.    Wismar  1884. 
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Was  den  von  mir  besuchten  Theil  von  Süd-Afrika  betrifft,  si>  ist  derselbe  «on 
Deutschen  häufig  bereist  und  mehrmals  beschrieben  worden;  der  einzige  heut» 
noch  lebende  und  hoffentlich  noch  recht  lange  lebende  Autor  über  Süd-Afrika,  da 
den  Ehrennamen  eines  Afrikareisenden  verdient,  ist  Professor  Fritsch. — 

Meine    Beiseroute    als    solche    bietet    für  Sie    kein   Interesse,    ich     werde    mies 


daher  bei  Besprechung  einzelner  Gegenstände  ni' 
derselben   beschränken. 

Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden 
britischen  Kolonie  blutwenig  oder  gar  nichts  zu 
Dienstboten,  Hafenarbeiter,  Tagelöhner  u.  dgt. 
Unterhalt  finden,  leben  zwar  für  sich  abgescblo 
indess  sind  sie  meist  schon  zu  sehr  von  unserer 


iner  Sammlung  auf  eine  Skiaüiutig 

dass  für  die  Ethnographie  in  der 
holen  ist.  Die  Kaffern,  die  alt 
in  den  europäischen  Orten  ihr» 
■sen  in  sogenannten  Reservationen, 
CivilisatioD  oder  gar  Tom  Christen- 


thum  beleckt,  um  irgend  welche  Originalität  bewahrt  zu  haben.  Dennoch  erstand 
ich  mehrfach  Perlschmuck,  hübsche,  auf  Pferdehaure  gearbeitete  Kupferarmriop, 
Suazi erStöcke  u.  dgl.  von  ihnen.  Auch  die  Keule  (Induku)  sehen  Sie  noch  in  bei- 
nahe eines  Jeden  Hand.  Diese  Kirris  finden  wir  in  mehr  oder  minder  derselt™ 
Form  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  nach  Guardafui,  bei  den  Kolonial kuffere 
wie  bei  den  Massai.  bei  den  Basuto  wie  bei  den  Somali. 

Interessant  ist  auch  ein  Gegenstand,  dem  wir  iu  derselben  oder  entsp reche nda 
Form  in  den  verschiedensten  Theileu  der  Erde  begegnen.  Man  nennt  ihn  _■ :.-. ;io-- 
und  wird  derselbe  von  den  Kaffern,  meist  aber  von  Hottentott-Mischlingen. 
Griquas,  KorannaHu.  s.  w.  benutzt,  um  den  Bauern,  denen  Ochsen  oder  Pferde  ab- 
handen gekommen  sind,  zur  Auffindung  derselben  beliülßich  zu  sein:  die  Wahr- 
sager lösen  die  Stücke  von  dem  Faden,  werfen  sie  ein  paar  Mal  auf  den  Boden 
und  sagen  dann,  je  nach  der  Lage  der  einzelnen  Stücke,  wo  die  Thiere  Mfe  be- 
finden U.  s.  w.  Die  Theiie  bestehen  aus  Strnussenzehen,  Gelenkstücken,  Knochen, 
Hornplattchen  u.  s.  w.  Auch  bei  Krankheiten  und  Wahrsagen  im  Allgemeinen 
werden  sie  benutzt,  gerade  so  wie  schon  Attila  seine  Knöchel  um  Rath  frag  oder 
wie  der  Turkmene  sie  in  Central-Asien  benutzt.  Wir  finden  Reste  von  diesen 
Orakel  ja  auch  bei  uns,  denn  ich  erinnere  mich  in  meiner  Jugendzeit  häufig  noch 
mit  solchen  Knorpeln  gespielt  zu  haben.  Unterhaltend  ist  es,  dass  die  schlauen 
Hottentotten  mit  diesem  „dollos"  meist  ganz  richtig  wahrsagen,  und  es  spricht  für  die 
unerschütterliche  Harmlosigkeit  der  Bauern,  dass  sie  noch  immer  nicht,  gemle 
darum,  den  Glauben  an  den  Zauber  verloren  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  der  Wahrsager  oder  einer  seiner  Freunde  das  abhanden  gekommene  Tu« 
i  bezeichnenden  Ort  getrieben  bat.  Was  den  Namen 
ich  die  Gelehrten  darüber  noch  nicht  einig.  Professor 
ind  vermuthet  den  Ursprung  des  Wortes  im  lateinischen 
i  klassischen  Kenntnissen  der  alten  Kolonisten 


selbst   nach  der 
dollos   betrifft, 
Fritsch  schreibt  „tollus" 
talus.     Trotz  allen  Respekts 


und  Huguenotten  möchte  ich  mir  aber  doch  erlauben  zu  bezweifeln,  dass  denen 
das  Wort  „talus"  sehr  geläufig  gewesen  sei.  Holub  schreibt  „dolos"  und  behauptet, 
das  Wort  sei  aus  „dubbel  osse",  Doppelochsen,  entstanden,  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  einem  Ochsenpaar.  Ich  habe  mir  nun  sehr  viel  Mühe  gegeben,  eine  Aehn- 
lichkeit dieser  Dinger  mit  2  Ochsen  herauszufinden,  —  es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
lungen. 

Es  giebt  übrigens  noch  ein  zweites  Wort  in  Süd-Afrika,  das  man  täglich  und 
stündlich  hört  und  dessen  Etymologie  auch  keine  einfache  ist.  Ich  meine  du 
Wort  „futsekk",  das  so  viel  bedeutet  wie  „Scher  dich  weg!  Schieb  ab!'  und 
das  von  Angehörigen  aller -Nationen  meist  Hunden  gegenüber,  sehr  oft  aber  auch 
im  persönlichen  Verkehr  angewandt   wird.     Die  Verbreitung  dieses  Wortes  ist  M 
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gross,  dass  einst  ein  englischer  Globetrotter  nach  achttägigem  Aufenthalt  am  Kap 
in  seiner  unvermeidlichen  Reisebeschreibung  über  die  Kolonie  bemerkte:  „In 
Afrika  heissen  alle  Hunde  futsekk,  aber  das  Merkwürdige  dabei  ist,  dass  sie  immer 
weglaufen,  wenn  man  sie  ruft."  Nun,  dieses  futsekk  ist  aus  dem  holländischen 
„▼oort,  zeg  iktf,  „Fort,  sag  ich",  entstanden. 

Bei  dem  Worte  „dollos"  stehe  ich  leider  vor  einem  Ratbse],  es  sei  denn,  dass 
der  alte  Augur,  der  mir  den  vorliegenden  verkaufte,  mit  seiner  Erklärung  Recht 
hatte.  Ich  hatte  seine  Gunst  mit  Schnaps  erkauft  und  ausserdem  mit  mehreren 
Tropfen  eines  Tabakdestillats  aus  meiner  Pfeife,  das  wir  mit  dem  wenig  poetischen 
Namen  „Pfeifensuddel"  bezeichnen,  einer  bei  allen  Hottentotten  hoch  geschätzten 
Leckerei,  und  frug  ihn  eindringlich:  „Was  bedeutet  denn  dollos?"  „Ja,  Baas,"  sagte 
er  endlich,  „ich  weiss  selbst  nicht,  aber  wenn  der  Oss  (Ochs)  doli  ist,  dann  lauft 
er  weg  und  dann  brauchst  Du  den  dollos."  — 

Wenn,  wie  ich  schon  erwähnte,  in  Südafrika  für  den  Ethnologen  —  im  Westen 
bis  zum  Oranje-Fluss,  im  Osten  beinahe  bis  zum  Limpopo  —  nur  wenig  zu  holen 
ist,  so  bietet  sich  auch  für  den  Anthropologen,  der  kurze  Zeit  im  Lande  verweilt, 
nur  ein  undankbares  Arbeitsfeld.  Es  gehören  Jahre  fleissigen  Studiums,  steten 
Wanderns  von  Ansiedelung  zu  Ansiedelung  dazu,  um  in  das  Wirrsal,  zu  dem  die 
südlichen  Kaffernst&mme  heute  schon  zusammengeschüttelt  sind  und  es  täglich  mehr 
werden,  Klarheit  zu  bringen.  Heute  mag  das  noch  gelingen,  —  in  wenigen  Jahren 
wird  es  zu  spät  sein.  Schädel  kann  der  Anthropologe  zu  Hunderten  auflesen  und 
ausgraben,  aber  Niemand  vermag  ihm  zu  sagen,  wem  dieselben  einst  angehörten. 
Auch  bei  dem  Studium  der  lebenden  Kaffern  wird  er  unvorhergesehene  Schwierig- 
keiten finden,  die  er  nur  dann  überwinden  kann,  wenn  er  Jahre  lang  Süd- Afrika 
durchwandert  hat,  wenn  er  mindestens  eine  Kaffernsprache  beherrscht,  wenn  er 
sich  so  in  die  Kaffern  hineingelebt  hat,  dass  er  jedem  Einzelnen  sofort  ansieht, 
welchem  Stamm  er  angehört,  woher  er  kommt.  Der  unerfahrene  Reisende  wird 
manchen  Kaffern  finden,  der  geneigt  ist,  sich  messen,  pbotographiren  zu  lassen  u.  s.  w.; 
fragt  er  denselben  aber,  wer  er  ist  oder  woher  er  kommt,  so  wird  ihm  der  Kaffer, 
sofern  er  sich  überhaupt  verständlich  machen  kann,  vielleicht  den  Namen  seines 
Heimathsdorfes,  seines  Häuptlings  oder  seines  Sikoko  nennen,  —  Alles  Rat h sei  für 
den,  der  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  nicht  vertraut  ist.  Hat  indessen  der 
Forscher  sich  in  der  oben  angedeuteten  Weise  für  seine  Aufgabe  vorbereitet,  dann 
kann  er  in  Süd-Afrika  einen  Punkt  finden,  auf  dem  jährlich  Tausende  von  Kaffern 
ans  dem  ganzen  südlichen  Kontinent,  ja  beinahe  bis  vom  Aequator  her  zusammen- 
strömen, von  dem  Tausende  sich  wieder  nach  allen  Windrichtungen  zerstreuen, 
unter  welchen  kaum  einer  etwas  dagegen  einzuwenden  hat,  anthropologische 
Messungen  an  sich  vornehmen  zu  lassen,  —  das  sind  die  Diamantfelder  von 
Kimberlcy. 

Sie  Alle  wissen,  dass  seit  Anfang  der  70  er  Jahre  Diamanten  am  Ufer  des 
Vaal  und  in  Westgriqualand  gefunden  werden.  Die  Produktion  repräsentirt  ungefähr 
einen  Werth  von  4 — 5  Millionen  Mark  monatlich,  im  Ganzen  bis  heute  ca.  700  Millonen. 

Die  Art  und  Weise  der  Diamantgewinnung  habe  ich  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich geschildert.4)  Der  Ausdruck  „Diamantminen"  ist  vollkommen  falsch; 
es  sind  offene  Löcher  von  ca.  1  Meile  Durchmesser  und  mehr  wie  500  Fuss  Tiefe, 
also  tiefer  wie  der  Kölner  Dom  hoch  ist  Ich  habe  auf  meinen  Reisen  in  die 
Krater  von  10  thätigen  Vulkanen  hineingeschaut,  aber  nie  empfing  ich  einen  solch 
überwältigenden  Eindruck,  wie  am  Rande  dieser,  in  wenigen  Jahren  von  Menschen- 


1)  Vgl.  d.  Verf.    »Uni  Afrika*.    Köln  1885.    Du  Mont  S<haubtrg  S.  73  ff. 


bänden     auf    <i 
Riesen  loch  er. 

In  diesen  Diamantgruben  von  Kimberley  sind  heute  noch  8 — 10  000  Kiffers 
beschäftigt.  Dieselben  arbeiten  von  Sonnenaufgang  bis  Untergang  mit  nur  emo 
Pause  von  12—1  Uhr.  nährend  welcher  sie  die  wirklich  lebensgefährlichen  Pfad« 
hinauf-  und  hinabklimmen  und  ausserdem  oben  ihre  Mahlzeiten  bereiten  und 
verschlingen  müssen;  hierfür  erbntteu  sie  den  für  Kaffern  allerdings  sehr  höhn 
Lohn  von  3  Mark  täglich.  Sie  kommen,  wie  gesagt,  aus  allen  möglichen  Theil« 
von  Afrika,  sie  arbeiten  hier  so  lange,  hie  sie  einen  europäischen  Anzug,  ei» 
Büchse  und  einen  Kochkessel  erstanden  und  dazu  noch  so  viel  haar  Geld  erspart 
haben,  dass  sie  sich  in  der  Heiinath  das  zur  Erwerbung  einer  Frau  nöthige  Vith 
kaufen  können.  Dann  gründen  sie  sich  dort  einen  Bausstand  und  kehren  so  luit 
nach  Kiiuberley  zurück,  bis  sie  genügend  Frauen  besitzen,  um  bis  tu  tarnt 
Lebensende  nicht  mehr  zur  Arbeit  gezwungen  zu  sein. 

Diese  Arbeiter  nun  passiren,  bevor  sie  in  die  Gruben  steigen,  ein  Gebiudi 
in  dessen  erster  Abtheilung  sie  sich  aller  und  jeder  Bekleidung,  selbst  da 
n'utscbe  entledigen  müssen;  nackt,  wie  sie  sind,  passiren  sie  dann  eines  a. 
KU  Fuss  langen  Raum,  den  sogenannten  „searching-room",  und  in  einer  dritten 
Abtheilung  bekleiden  sie  sich  mit  einem  Arbeitsanzug,  der  sogenannten  Uniform. 
Das  Umgekehrte  findet,  beim  Verlassen  der  Gruben  statt.  Die  Leute  kommen 
ganz  nackt  in  den  „searübing-room"  und  werden  hier  von  europäischen  Aufsehen 
untersucht.  Ich  wohnte  dieser  Procedur  trotz  des  überwältigenden  Gestankes 
hfiufig  bei.  Jeder  Einzelne  wird  an  Kopf  und  Obren  untersucht,  dann  sperrt  er 
den  Mund  entsetzlich  weit  auf  und  der  Aufseber  fegt  ihm  in  den  Gaumen  ui>j 
unter  der  Zunge  her.  Zuletzt  inuss  der  Schwarze  sich  herumdrehen,  den  Hintern 
mit  beiden  Händen  auseinanderziehen  und  mit  gesperrten  Beinen  einen  weiua 
seitliehen   Luftsprung  ausführen. 

Verdächtige  Kameraden    werden    luueriicb   mit  Kiciuusüi   geprüft,   und   bei  einen 

solchen  fand  man  kurz  vor  meiner  Ankunft  bei  einmaliger  Kur  einen  Solitir 
von  14  Karat,  also  von  Haselnussgrösse,  und  30  Karat  kleinere  Steine.  Im  All- 
gemeinen nimmt  man  an,  dass  bis  jetzt  von  Weissen  und  Schwarzen  für  160  Millio- 
nen  Mark  Steine  gestohlen   worden  sind. 

Beschnittene  Kaffern  hielten  die  Eichel  stets  mit  der  Hand  bedeckt  and 
schämten  sich  vollständig,  dieselbe  zu  zeigen.  Un beschnittene  dagegen,  die  aber 
dennoch  das  n'utBche  (s.  u.)  trugen,  eotblössten  ganz  rubig  die  Eichel,  —  denn  anck 
dies  wird  verlangt,  ich  glaube  daher,  dass  dag  n'utscbe  ursprünglich  nur  v» 
Kaffern  getragen  wurde,  die  der  Beschneidung  huldigten;  später  kam  die  Be- 
schneidung allmählich  ausser  Mode  und  man  behielt  das  D'uteche  nur  mehr  als  Zitr- 
rath  bei,  wie  wir  das  z.  B.  bei  den  Sulu  beobachten  können. 

Sie  werden  begreifen,  dass  Leute,  die -an  solche  Behandlung  gewohnt  sind, 
gegen  eine  kleine  Vergütung  ruhig  Körpermessungen  an  sich  vornehmen  oder  Gvps- 
abgüsse  von  sich  nehmen  lassen  werden.    — 

Von  Kimberley  aus  reiste  ich  nach  dem  Oranje -Freistaat.  Das  Land  iat 
jeder  Schönheit  bar  und  die  Buren  sind  so  ziemlich  die  unausstehlichsten  Menschen, 
die  mir  jemals  vorgekommen  sind.  Früher,  zur  Zeit  der  Ochsenwagen  und  der 
reichen  Jagdgründe,  war  das  Reisen  in  den  Buren  republiken  gewiss  schön  oml 
angenehm,  heute  aber,  wo  von  der  Küste  aus  zwei  Schienenwege  nach  den  Frei- 
staaten führen ,  wo  sporting  globe-trotters  die  Reise  nach  den  Victoriafällen  da 
Sambesi  unternehmen,  wo  man,  wie  ich  selbst,  auf  monatelanger  Wanderung  durch 
den  Oranje- Frei  Staat  und  durch  Basutoland  zwei,    sage  und  schreibe,    zwei  wilde 
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Antilopen  zu  sehen  bekommt,  heute  ist  das  Reisen  in  jenem  Theil  von  Süd-Afrika 
▼ollkommen  reizlos. 

Einige  Sachen  von  den  nördlichen  Beschuanen,  oder  wie  die  Missionare  in 
ihrer  mir  unerklärlichen  Orthographie  (cfr.  Fidji)  schreiben,  „Be-koana",  die  ich  ge- 
schenkt erhielt,  sind  interessant,  weil  z.  B.  ihr  Kopfkissen  ebenso  gut  altägyptisch 
oder  von  Neu-Guinea  sein  könnte.  Eigentümlich  geformte  Sandsteine  benutzt 
man  wahrscheinlich  zum  Zerreiben  der  Tabaksblatter  zu  Schnupftabak. 

Ueber  meinen  Aufenthalt  bei  den  Barolong,  über  deren  Sitten,  Gebräuche  und 
Eigennamen,  habe  ich  s.  Z.  im  „Ausland"  Nr.  24  u.  25  1884  Ausführliches  ver- 
öffentlicht. Von  dem  damaligen  Chief  Sepinare,  dem  Sohne  Moroka's,  wurde  ich 
freundlich  in  Thaba  N'chu  empfangen  und  erhielt  von  demselben  einen  schönen 
Mantel  aus  dem  Fell  des  „Hartebeest"  der  Buren  („Hirschthier",  A.  caama),  serol: 
„Kbama".  Eine  von  Sepinare's  Gattinen  war  mit  demselben  geschmückt;  auf  den 
Wink  ihres  Gebieters,  der  bemerkt  hatte,  wie  mein  Auge  mit  Wohlgefallen  auf 
dem  Mantel  ruhte,  hing  sie  mir  denselben  um  die  Schultern  und  —  hatte  dann 
selbst  nichts  mehr  an.  Mein  Freund  Sepinare  wurde  übrigens  bald  nachher  von 
seinem  Bruder  Samuel,  einem  Schützling  der  Missionare,  todtgeschlagen.  —  Sehr 
schön  geflochten  sind  die  Hüte  der  Barolong,  ebenso  ihre  Körbe  für  Milch,  Seier 
für  Kaffeebier  u.  s.  w. 

Von  Thaba  N'chu  zog  ich  über  den  Galedon  nach  Basutoland.  Hier 
herrschten  sehr  confuse  Zustände.  Im  Jahre  1865  hatten  die  Buren  des  Oranje- 
Freistaats  den  Krieg  gegen  die  Basuto  gerade  beinahe  glücklich  siegreich  zu 
Ende  geführt,  als  die  englische  Kapcolonie  die  Basuto  plötzlich  zu  englischen 
Unterthanen  erklärte  und  so  die  Buren  ihres  wohlverdienten  Lohnes  beraubte. 
Es  dauerte  natürlich  gar  nicht  lange,  dass  die  Basuto  sich  gegen  ihre  neuen 
Beglücker  wandten  und  dieselben  Anfangs  der  80er  Jahre  zum  Kriege  zwangen, 
einem  Kriege,  von  dem  die  wenigsten  unter  uns  in  Europa  etwas  gehört  haben 
werden,  der  aber  der  Kapcolonie  90  Millionen  Mark  kostete.  Die  Engländer  siegten 
mehr  oder  minder  in  gewohnter  Art  durch  Bestechung  und  Versprechungen,  sie 
annectirten  sogar  Basutoland  im  Jahre  1881,  gaben  es  aber  dann  sofort  an  die 
kaiserliche  Regierung  von  England  ab,  dem  sie  noch  jährlich  400  000  Mark  dafür 
zahlen,  dass  England  mit  seinen  Beamten  und  Rothröcken,  nicht  die  Kolonial- 
truppen, Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  halten  sollen.  Hiermit  sieht  es  aber  mehr 
wie  traurig  aus.  England  hat  im  Lande  gar  nichts  zu  sagen;  mindestens  sechs 
Häuptlinge  zanken  sich  um  die  Herrschaft,  und  der  mächtigste  derselben,  Lepogo 
Masopha,  Hess  mir  von  Thaba  Bosigo,  seiner  Residenz,  aus  sagen,  „wenn  ich  sein 
Land  beträte,  würde  er  meine  Pferde  und  mich  über  den  Haufen  schiessen. tt  Die 
Photopraphie  entspricht  dem  liebenswürdigen  Charakter  dieses  alten  Herrn.  —  Ich 
erwähnte  diese  Zustände  etwas  ausführlicher,  damit  Sie  sehen,  wie  angenehm  und 
erquicklich  es  ist,  da  draussen  in  Afrika  Colonien  zu  besitzen.   — 

Die  Abneigung  der  Basuto  gegen  Weisse  war  nun  noch  verstärkt  durch  die 
Nachricht,  dass  unter  den  Barolong  und  auch  jenseits  des  Caledon  unter  den 
Basuto  die  Pocken  ausgebrochen  waren,  woraufhin  sich  jeder  Clan  unter  seinem 
Häuptling  von  den  anderen  abschloss.  Der  hohe  Rath  der  Oranje-Freistaat-Legis- 
latoren  hatte  an  der  Grenze  für  die  aus  Basutoland  kommenden  sogar  eine  Fumi- 
gation-Station  eingerichtet.  Dort  sass  bei  Tage  an  einer  Fuhrt  des  Caledon  ein 
sogenannter  englischer  Doctor,  der  für  drei  Guineas  täglich  die  armen  Kaffern  einer 
wirklich  bestialischen  Räucherung  unterwarf.  Bei  Nacht  schlief  er  ruhig  in 
Ladybrand,  ungefähr  zwei  Stunden  votn  Caledon  entfernt,  und  dann  ging  der 
Verkehr  zu  Fuss  und  zu  Wagen  in  ungestörtester  Weise  vor  sich. 


Was  die  Üa.niiii  betrifft,  bo  füllt  bei  ihnen  um  meisten  auf,  dass  die  Mänsei 
recht  gute  oder  vielmehr  sehr  leichts innige  Reiter,  und  dass  die  Mädchen  m 
allgemeinen  recht  zudringlich  sind.  Die  Männer  kleiden  sich  jeUt  durchgebend  u 
wollene  Decken.  Reiche  Leute  besilzen  oft  mehrere  Hundert  solcher  bunt™ 
hlntikets.  Ihre  Keulen  dienen  mehr  als  Schmuck,  denn  als  Waffe.  Jeder  Hnoi« 
besitzt  seine  Büchse,  obgleich  der  Verkauf  solcher  an  Kaffern  aufs  strengste  ««- 
boten  ist.  Sehr  beliebt  ist  immer  noch  der  Himtachaber,  der  zugleich  Dienste  il< 
Seh  weiss  kratz  er,  Nasen-  und  Schnupflöffd  thut. 

Interessanter  ist  der  Anzug  der  Weiber.  Dieselben  tragen  uro  die  Büfttij 
einen  Bastwulst  und  darüber  Röcke  oder  Mäntel  aus  Ocbsenbaut  (Mosi).  litt 
Häuptling  bewilligt  einen  schönen  Ochsen,  den  er  natürlich  auch  zum  grÖMta 
Tlieil  Belbst  vertilgt.  Die  frische  Haut  wird  auf  Pflöcke  gespannt,  an  der  Sonn« 
gstrockuet,  darauf  stark  mit  Fett  an  der  inwendigen  Seite  eingerieben,  mit  Messern 
geschabt,  wiederum  eingefettet  nnd  dann  viele  Wochen  lang  mit  den  Fingeruiu-slt 
gekratzt  und  zerknittert,  bis  die  Huut  vliesB-  oder  samiuetartig  wird.  Di*t 
Arbeit  dauert  oft  ein  Jahr  und  wird  ausschliesslich  von  den  Mftnuern  bwrgi. 
Wieder  wird  die  Baut  mit  Fett  und  Ocker  eingeschmieU  und  endlich  der  HmÄI 
oder  Rock  in  der  gewünschten  Form  aus  der  Haut  herausgeschnitten.  Den  Scbmutk 
aus  (t-urupiiischi'ri)  Glasperlen  und  aus  breitgeklopfteni  (eurnpaischfin])  Kupferdnnt 
besorgen  die  Weiber,     Ich  rausste  für  einen  solchen  Rock  1)0  Mark  zahlen. 

Kigenthümlich  sind  auch  grosse  Kragen  aus  Kupferblech,  die  von  den  Fmurt 
um  den  Ilrits  g^tr.igen  werden.  Ich  könnt«  wohl  einige  derselben  kaufen,  es  geling 
mir  aber  nicht,  dieselben,  ohne  sie  zu  ruiniren,  von  dem  Halse  abzubringen. 

Auf  Ohrringe  scheinen  die  Basuto  keinen  Werth  zu  legen;  meist  tragen  tir 
nur  ein  kleines  Stück  Draht  oder  ein  Paar  Glasperlen  im  Ohrläppchen  oder  im 
Ohrrnude.  Kleine  Mädchen  weiten  sich  die  Ohrlöcher  mit  Bündeln  aus  Gr*»- 
hulmeo  aus,  bis  sie  Pflocke  von  der  Grösse  unserer  Pfropfen  hineinpferchen  können. 

Merkwürdig  ist  die  Weise,  wie  die  Weiber  ihren  Kopf  und  die  Gesichter  zu- 
richten. Die  Schädel  sind  meist  glattrasirt  und  dick  mit  Fett  und  Ocker  eis- 
geschmiert,  manche  Schönen  reiben  sich  nun  auch  das  ganze  Gesicht  mit  Ocker 
ein,  besonders  kokette  aber  nur  die  Nase,  während  sie  durch  dicke,  um  die 
Augen  tättowirte  Striche,  sowie  durch  drei  Streifen  von  Ohr  zu  Ohr,  einen  über1! 
Kinn,  den  zweiten  über  die  Oberlippe,  den  dritten  quer  über  die  Nase,  eich  für 
unwiderstehlich  halten.  Ihre  oft  sehr  schöne  Büste  verunstalten  sie  ausserdem 
durch  eine  Menge  horizontaler  oder  vertikaler  Schnittnarben. 

Solche  Personen  sehen  rein  abschreckend  aus,  indess  gewöhnt  man  sich  der- 
■nassen  an  diese  Färberei,  dass  man  bei  einer  nicht  angestrichenen  Mosuto  immer 
etwas  vermisst,   —   sie  macht  denselben  Eindruck,   wie  ein  ungewichster  Stiefel. 

Interessant  Bind  verschiedene  Töpfe  der  Basuto;  dieselben  werden  aus  freier 
Hand,  ohne  Drehscheibe,  angefertigt  und  später  in  Termitenhaufen  gebrannt 

Zwei  Basutoschädel  erhielt  ich  von  Hrn.  Dr.  Kellner,  unserm  früheren  CodssI 
in  Blnemfontein,  als  Geschenk  für  unsern  Hrn.  Vorsitzenden. 

Von  Basutoland  kehrte  ich  durch  Britisch-Caffraria  nach  der  Küste 
zurück,  die  ich  bei  East  London  erreichte. 

Von  den  HHrn.  Knorr  &  Emmerling  in  East  London  erhielt  ich  mehren 
Waffen  und  Schmucksachen  der  Pondokaffern  als  Geschenk  für  das  Berliner 
Museum.  Merkwürdig  sind  darunter  zumal  Halsketten  aus  fein  bearbeiteten  Stückchen 
Holz,  sowie  eigentümliche  Schnupftabaksdosen  in  Form  von  Ochsen.  Dieselbe« 
sollen  aus  dem  Zwerchfell  frisch  geschlachteter  Thiere,  mit  Blut  und  etwas  Erde 
vermischt,    verfertigt  werden.     Die  Assegais   sind    noch    die   ursprünglichen  Wurf- 
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Speere,  im  Gegensatz  zu  denen  der  Sulus,  wo  seit  Tschaka  der  Assegai  als  Stoss- 
waffe benutzt  wird.  Aus  einem  riesigen  Spazierstocke  und  einem  n'utsche  besteht 
die  Sommerkleidung  der  Kaffero.  Ohne  n'utsche  wird  er  sich  unanständig  nackt 
vorkommen;  mit  n'utsche  hält  er  sich  für  vollkommen  bekleidet  Das  vorliegende 
ist  aus  Darm  verfertigt,  an  dem  oft  noch  Straussfedern,  Messingringe  u.  s.  w.  her- 
unterhängen. Die  Kaffern  verkaufen  diese  n'utsche  sehr  ungern;  ich  habe  deren 
nur  eines  bekommen. 

Bevor  ich  die  Küste  erreichte,  hielt  ich  mich  einige  Zeit  in  und  bei  Smith- 
field  auf,  um  dort  die  sog.  „Bush  man  caves"  zu  besuchen  und  die  eigentüm- 
lichen Buschmann-Malereien  kennen  zu  lernen.  In  Begleitung  des  Hrn.  Orpen, 
jetzt,  nach  Bleek's  Tode,  vielleicht  des  besten  Kenners  der  Ennst  der  Busch- 
männer, versuchte  ich  vergeblich  einige  der  Fresken  von  den  Felsen,  auf  denen 
sie  angebracht  sind,  loszutrennen;  es  ist  uns  nicht  gelungen.  Ausser  einigen 
Stein  werk  zeugen  primitivster  Art  (Fig.  1  —  3)  fanden  wir  indessen  ein  Stück  ge- 
brannten Thons,    das  entschieden  einst  zu  einem  mit  Ornamenten  versehenen  Ge- 
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fasse  gehört  hat  (Fig.  4).  Einen  Buechmannschädel  verdanke  ich  ebenfalls  Herrn 
Konsul  Dr.  Kellner  als  Geschenk  für  Herrn  Virchow.  Der  Buschmann 
ist  jedenfalls  eines  der  merkwürdigsten  Geschöpfe,  die  mir  je  vorgekommen  sind; 
leider  habe  ich  deren  nur  sehr  wenige  zu  sehen  bekommen.  Ich  kann  aber  nicht 
umhin,  eine  äusserst  charakteristische  Geschichte  zu  wiederholen,  die  mir  aus  voll- 
kommen zuverlässiger  Quelle  berichtet  wurde: 

Ein  Buschmann  war  in  Bloemfontein  wegen  ViehdiebstahU  zum  Tode  ver- 
urtheilt  worden.  Wie  man  ihn  zom  Galgen  führt,  fragt  ihn  eine  mitleidige  Seele, 
ob  er  nicht  irgend  einen  Wunsch  habe.  „Ja",  sagt  er,  „ich  möchte  so  gerne  noch 
einmal  rauchen".  Man  giebt  ihm  eine  Pfeife;  er  besteigt  das  bei  solchen  Exeku- 
tionen übliche  Fass;  man  legt  ihm  den  Strick  um  den  Hals,  stösst  das  Fass  um 
and  —  der  Strick  reiset,  und  der  Buschmann  fällt  gerade  aufs  Gesicht.  Ohne 
sich  irgendwie  aufzuregen,  steht  er  auf  und  sagt:  „Das  kommt  von  der  gottver- 
dammten Verneukerij,  jetzt  ist  die  schone  Pfeife  zerbrochen".  Zwei  Minuten 
darauf  war  er  todt. 

Von  British  Caffraria  fuhr  ich  im  Dampfer  nach  Durban-Natal  und  reiste 
von  hier  nördlich  nach  der  Sulugrenze  hin.  In  Stanger,  wo  ich  zwei  Tage  blieb, 
befindet  sich  das  Grab  Tschaka's,  der  hier  von  seinem  Halbbruder  Dingaan, 
dem  Onkel  von  Ketsch wayo,    ermordet  wurde.     Auf  der  Stelle,    wo  er  ruht,  be- 
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Badet  sich  jetzt  ein  kleines  Gebüsch,  an  dem  kein  einziger  Sulu  vorübergeht,  ohne 
mit  erhobenem  Arm  „ngkosa!"  „Gebieter!"  auszurufen.  Ich  habe  in  einer  dnnkeb 
Nacht,  denn  die  Sulu  Bind  hier  schon  recht  unabhängig,  nach  verborgenen  Solistin, 
gegraben  und  auch  wirklich  einen  Schädel  und  mehrere  Knochen  gefunden,  tob 
denen  ich  indess  durchaus  nicht  behaupten  will,  dass  sie  vom  alten  Tschaka  ha- 
stammen. 

Von  Stanger  aus  passirte  ich  den  Tugela  und  erreichte,  nachdem  ich  mehret» 
Tage  lang  die  l.lustfreuudsohaft  des  berühmten  englischen  Sulubäuptlings  Johi 
Dünn,  jedenfalls  des  besten  Kenners  der  Sulu,  genossen  hatte,  bei  Etsehowt, 
heute  einem  englischen  Lager  in  dem  eroberten  Theile  von  Suloland,  den  Ort, 
wo  Ketsch  wayo  am  B.  Febr.,  nicht  ganz  zwei  Monate  vor  meiner  Ankunft,  ge- 
atorben  war. 

Das  Aeussere  der  Sulu  wird  den  meisten  v 
au  den  schönsten  Repräsentanten  der  Kaffern. 
gewachsen    und    auch    die  Mädchen    sind,    wie 
hübsch. 

Was  die  Kleidung  der  Männer  betrifft:,  sc 
thümlicben  Etui  aus  geBochtenen  Grashalmen  i 
Für  den  vorliegenden  musste  ich  5D  Mk.  bezahl 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazu  das  Fell  ein 
Affen  verwandt  worden  ist.  Es  möge  aber  überhaupt  Niemand  glaubeD,  dass  man 
eine  ethnographische  Sammlung  in  Süd-Afrika  für  billiges  Geld  zusammen briogpji 
kann;  wer  das  behauptet,  der  war  überhaupt  nicht  drüben  oder  der  hat  dort  nicht 
gesammelt.  Die  wenigen  Sachen,  die  ich  die  Ehre  habe  vorzulegen,  kosten  vi»l 
wehr  Geld,  wie  die  meisten  glauben  werden.  Ich  war  selbst  Zeuge,  wie  ein  jung« 
Engländer  in  Sululaud  einen  der  grossen  Schilde  aus  Ochsenhaut  mit  18  £,  alm 
360  Mk.,  bezahlte.  Nur  mit  gröaster  Mühe  gelaug  es  mir  5  Sulu-Assegais  zu  er- 
stehen. Ebenso  hängen  die  Sulus  au  ihrem  Fellschurz  und  selbst  wenn  sie  sich 
schon  in  europäische  Hosen  haben  hineineivilisiren  lassen,  so  tragen  sie  den  Scbun 
noch  über  der  Hose. 

Die  ßeschneidung  führen  die  Sulu  nicht  mehr  aus. 

Originell  ist  der  Kopfputz,  der  aus  den  Haaren,  aus  Gummi  und  Holzkohle 
zusammengekleisterte,  glänzend  schwarze  Ring,  der  jeden  verheiratheten  Krieg« 
schmückt.  Auf  diesen  isixoio  legen  sie  ungeheuren  Werth,  stets  poliren  nnd 
verschönern  sie  sich  denselben  gegenseitig.  Sie  bedienen  sich  hierzu  der  kleinen 
Horniastrumente,  die  jeder  Sulu  im  Haar  tragt  und  die  zugleich  als  Schweisskraber, 
Taschentuch,  Schnupftabakslöffel  u'.  s.  w.  Dienst  versehen.  Der  vorliegende  „isiioio* 
ist  einem  Hingerichteten  abgeschnitten. 

Vornehme  Sulu  lassen  sich  die  Nägel  an  den  kleinen  Fingern  wachsen,  gerade 
so  lang,  wie  Chinesen  oder  wie  die  Buginesen  auf  der  Westküste  von  Celebes. 

Die  Sulu  sind  eingefleischte  Schoupfer  nnd  Dacharaucher.  Ihre  Schnupf- 
tabaksdosen sind  oft  auf  das  Zierlichste  mit  dem  Assegai  geschnitzt,  manche  Formen 
ganz  bizarr.  Das  Dacharaucben  ist  für  uns  ein  unverständliches  Vergnügen:  sie 
füllen  ein  Hörn  theilweise  mit  Wasser,  dann  die  Seifensteinpfeife  mit  Blättern  vos 
wildem  Hanf,  legen  ein  Stück  brennenden  Kuhmist  darauf  und  saugen  dann  an 
dem  offenen  Mundstück.  Sobald  die  Lunge  voll  ist,  geben  sie  den  Bauch  nntei 
wirklich  entsetzlichem  Husten  von  sich  und  nach  ein  paar  Zügen  Bind  manche 
Raucher  vollkommen   unzurechnungsfähig. 

Der  beisarude  Rauch  befördert  die  Speichel  an  Sammlung  im  Munde,  auch  küble« 
die  Raucher    den  Gaumen    durch    einen  Zug  aus  einer  mit  Wasser  gefüllten  Kaie- 
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basse  und  speien  diese  Flüssigkeit  dann  durch  ein  hohles  Rohrchen  auf  den  Boden, 
wobei  sie  mit  dessen  unterem  Ende  mit  Vorliebe  unanständige  Bilder  auf  die  Erde 
zeichnen. 

Die  Kunst  des  Webens  ist  den  Sulu,  ebenso  wie  den  anderen  Kaffern,  un- 
bekannt; junge  Mädchen  tragen  zuweilen  ganz  kurze  Rockchen  aus  einem  dünnen 
Gewebe,  das  sie  „portugal"  nennen.  Dieser  Stoff  wurde  früher  aus  Portugal  über 
Delagoa-Bay  nach  Sululand  importirt,  kommt  aber  jetzt  aus  England. 

Beide  Geschlechter  sind  gleich  versessen  auf  Perlschmuck,  sie  behängen  sich 
damit  wo  und  wie  sie  nur  können.  Abgesehen  von  den  Mädchen-Gürteln,  an  denen 
man  zumal  die  schöne  Taille  der  Frauenzimmer  bewundern  kann,  ebenso  wie  deren 
Streben,  ihre  Toilette  auf  das  Aeusserste  zu  beschränken,  tragen  sie  Perlketten  und 
Schnüre  oder  Taschen,  Schnupftabaksdosen,  Alles  in  äusserst  geschmackvoller  Weise 
mit  europäischen  Perlen  verziert.  Meine  Frage,  was  diese  Leute  wohl  trugen, 
bevor  sie  europäische  Perlen  kannten,  beantworteten  mir  Halsketten  aus  Kernen 
und  bunten  Samenkörnern;  ausserdem  verwandte  man  Muscheln  hierzu. 

Viel  Kopfzerbrechen  verursachten  mir  Bronzeringe,  die  in  Ulundi,  der  Resi- 
denz Ketsch  wayos,  gefunden  wurden.  Die  englischen  Soldaten,  in  der  Annahme, 
sie  seien  Gold,  packten  sich  die  Tornister  damit  voll,  daher  auch  die  meinigen 
verbogen  sind.  Für  das  vorliegende  Stück  sind  seiner  Zeit  60  Mark  bezahlt 
worden.  In  Natal  wusste  mir  kein  Mensch  Auskunft  darüber  zu  geben,  nur  einmal 
sagte  mir  ein  Sulu:  „Ja,  ich  kenne  diese  Ringe,  sie  werden  von  uns  gemacht  und 
zwar  verwendet  man  beim  Giessen  Menschen  fett".  Erst  von  John  Dünn  erfuhr 
ich,  dass  diese  Bronzeringe  früher  aus  Europa,  wahrscheinlich  aus  Portugal,  über 
Delagoa-Bay  nach  Sululand  importirt  wurden  und  hier  eine  Art  Münze  repräsen- 
tirten,  die  zum  Ankauf  der  Frauen  diente,  so  dass  für  einen  guten  Ochsen  etwa 
10  dieser  Ringe  gegeben  wurden.  Was  das  Menschenfett  betrifft,  so  bestätigte  mir 
J.  Dünn,  dass  die  Sulu  beim  Schmieden  der  Assegai's  allerdings  zuweilen  Leichen- 
fett benutzten. 

Bei  der  Anfertigung  ihrer  Armringe  verrathen  die  Sulu  einen  hohen  Grad  von 
Konstverständnis8;  sie  winden  breitgeklopften  europäischen  Kupferdraht  in  der  ver- 
schiedensten Weise  um  verschlungene  Pferdehaare  und  erreichen  es  hierdurch,  wirk- 
lich auffallend  hübsche  Bracelets  herzustellen. 

Es  gelang  mir  auch  ein  merkwürdiges  Pelzhalsband  eines  Zauberdoktors  zu  er- 
langen. Der  Betreffende  wankte  betrunken  vor  mir  durch  das  Feld,  fiel  hin  und 
verlor  dabei  sein  Collier  sammt  allen  daran  hängenden  Arznei-  und  Zauberschätzen. 
Ich  las  es  auf  und  annektirte  es  für  die  Wissenschaft,  trotzdem  der  entnüchterte 
Zauberer  später  hohen  Finderlohn  aussetzte. 

Ein  Armband  aus  angebrannten  Holzwürfeln,  isi-xya,  wird  nur  von  Kriegern 
getragen,  die  einen  Feind  getödtet  haben. 

Von  allen  Autoren  wird,  ausser  der  Schönheit,  die  Keuschheit  der  Sulumädchen 
gelobt;  das  bezieht  sich  aber  doch  wohl  nur  auf  ihren  Verkehr  mit  Europäern. 
Uebrigens  würde  jedes  Mädchen,  das  bei  intimem  Verkehr  mit  einem  Weissen 
überrascht  würde,  oder  das  gar  einem  Weissen  ein  Kind  gebäre,  sofort  todtgeschlagen, 
und  da  ist  die  Keuschheit  am  Ende  etwas  nicht  so  sehr  Verdienstvolles.  Findet 
der  Gatte  bei  einer  Suluhochzeit  heraus,  dass  es  mit  der  Jungfräulichkeit  der  Braut 
schlecht  bestellt  war,  so  zahlt  der  Bruder  oder  Vater  derselben  an  den  jungen 
Gatten  einen  Ochsen:  „to  stop  the  hole",  wie  der  Sulu-Ausdruck  im  Englischen 
lautet. 

Bei   dem  Flechten   und  Schnitzen    ihrer  Löffel   für  Hirse-  und  Maisbbrei  oder 

31* 


für  dicke  Milch  legen  die  Suhl  einen  hohen  Grad  Ton  Gescbm 
keil  no  den  Tag;  ebenso  bei  der  Korbflechterei. 

Ketschwayo  war,  wie  erwähnt,  seit  zwei  Monaten  todt.  Man  wusete  in 
Etsehowo  nicht,  nun  seine  Leute  mit  dein  Leichnam  angefangen  hatten;  man  Mjte, 
derselbe  verfaule  unbegraben  in  des  Königs  Hütte,  beklagt  von  den  Weibern,  rii» 
ihre  HiHter.  je  uuch  der  herrschenden  Windrichtung  verlegt*^  Meine  Bitte,  den 
Leichnam  zu  sehen,  war  meinen  der  Sulusprache  kundigen  Boten  verschiedentlich 
abgeschlagen  worden,  so  dass  ich  zuletzt  personlich  mein  Glück  versuchte.  Ich 
ritt  nach  der  kleinen  Niederlassung  hin,  in  welcher  Ketschwayo,  nachdem  er 
von  seinen  eigenen  Landsleuten  besiegt  und  vertrieben  worden  war,  bei  den 
Engländern  Schute  gefunden  hatte,  und  bot  diu  Brüder  des  KÖDigB  um  eine  unter, 
redung.  England  fütterte  übrigens  den  Flüchtling  recht  gut;  so  verzehrte  er  mit 
seinem  Gefolge  von  vielleicht  HO  Getreuen  3—5  Ochsen  taglieb.  Da  er  selbst  kein 
Vieh  besass,  so  war  der  kleine  Platz  von  vielleicht  20  Hütten  nicht  nach  der  g*- 
wohnlichen  Sulusitte  angelegt,  sondern  der  Korral  für  Vieh  fehlte  ganz  und  in  der 
Mitte  der  Ansiedelung  hatte  des  Königs  Hütte  gestanden,  während  die  an'l>T>-n 
dieselbe  kreisförmig  umgaben. 

Nachdem  ich  ungefähr  eine  halbe  Stunde  gewartet,  kamen  von  verschiedenen 
Richtungen  her  die  Brüder  Ketschwayo's  mit  kleinem  Gefolge  heran.  Es  war« 
sämmtlich  wahre  Riesen  von  kolossalstem  Körperbau,  Alle,  wegen  der  Trauer,  toll- 
kommen  —  das  Strohetui  abgerechnet  —  nackt.  Zuletzt  kam  Dabulamandte, 
der  Sieger  von  Isandhlwana,  —  Ketschwayo  als  Köuig  nahm  au  dem  Gefecht 
persönlich  nicht  Theü,  —  ein  wirklich  unheimlich  aussehender  Wilder.  Ntcb 
längeren  Unterhandlungen  gestattete  man  mir  den  Ort  zu  betreten,  wo  Ketsch- 
wayo gestorben  war. 

Mau  führte  mich  nach  einer  halbkugel förmigen,  kaum  8'  hohen  Hütte,  ich 
kroch  durch  die  kaum  2'  hohe  Thür  in's  Innere  und  befand  mich  in  einem 
dumpfen  dunklen  Raum.  Da  ich  gar  nichts  sehen  konnte,  bat  ich  um  Licht,  er- 
hielt auch  solches  und  unterschied  nun  zur  Rechten  10 — 15  über-  und  durcheinander 
sitzende  Weiber,  zur  Linken  eine  vielleicht  einen  Kubikmeter  grosse  Kiste:  den 
Sarg  Ketschwayo's.  Der  König  war  nach  seinem  Tode  in  hockender  Stellung 
in  Decken  eingewickelt  und  in  diese  Kiste  gesteckt  worden. 

Vergeblich  hatten  die  Brüder  Ketschwayo's  die  Engländer  gebeten,  ihnen 
Wagen  zu  leihen,  um  die  Leiche  nach  Matlabateae,  der  Heimath  des  Verstorbenen, 
zu  bringen.  England  verbot  dies,  einmal,  weil  sofort  wieder  Mord  und  Todschlag 
zwischen  Ketschwayo's  Brüdern  und  deren  Todfeind  Osibepu  entstanden  wäre, 
zumal  aber,  weil  man  verhindern  wollte,  dass  des  Königs  Frauen  resp.  Wittwen 
auf  dem  Grabe  geschlachtet  würden.  Es  ist  eben  Sulubrauch,  dass  ein  Theil  der 
Frauen  eines  verstorbenen  Königs,  nachdem  dessen  Leiche  (meist  im  Viebkoml) 
verscharrt  ist,  mit  Knitteln  todgeschlagen  werden.  Das  besorgen  des  Königs  ältester 
Freund  und  Berather  und  seine  Brüder.  Der  Berather  wird  zum  ScbluBS  ebenfall» 
getödtet  und  dem  war  es  also  wahrscheinlich  sehr  angenehm,  dass  Ketschwajo 
unter  englischem  Protektorat  gestorben  war.  Die  Frauen  dagegen  schämen  sich 
dieses  Zustandes,  wohl  nur,  weil  eine  jede  hofft,  dass  sie  verschont  würde. 

Ich  liess  mir  sämmtliche  Wittwen  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  (recht 
hübschen)  kommen  und  verehrte  ihnen  einige  Goldstücke;  sie  waren  wegen  der 
Trauer  alle  vollkommen  nackt.  Eine  derselben  schenkte  mir  ein  Andenken  an  den 
Verstorbenen,  —  seine  Schnupftabaksdose.  — 

Was    meine    fernere  Reise  von  Durban   nach  Norden   bis  Sansibar   betrifft,  so 
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kann  ich  mich,  da  meine  ethnographische  Ausbeute  leider  recht  spärlich  ist,  darüber 
sehr  kurz  fassen. 

In  Delagoa-Bay  war  gar  nichts  zu  holen. 

In  Inhambane  bemerkte  ich  zuerst  bei  den  Hütten  der  Kaffern  den  Ueber- 
gang  von  der  runden  in  die  viereckige  Form.  Es  ist  nebmlicb  eine  merkwürdige 
Beobachtung,  die  man  bei  allen  Kolonialkaffern  machen  kann,  dass  sie  Idiosynkrasie 
vor  einem  rechten  Winkel  oder  vor  einer  geraden  Linie  haben.  Der  Kaffer  ist 
nicht  im  Stande,  einen  5  m  langen  geraden  Strich  in  den  Boden  zu  zeichnen,  immer 
wird  aus  der  Geraden  der  Theil  eines  Kreises.  Wir  steckten  z.  B.  in  Bloemfontein 
einem  Mosuto  eine  gerade  Linie  mit  Bindfaden  auf  dem  Boden  ab  und  hiessen  ihn 
dieser  Linie  entlang  mit  dem  Spaten  hacken.  Kamen  wir  nach  einer  Viertelstunde 
zurück,  so  konnten  wir  sicher  sein,  dass  die  von  uns  bezeichnete  Linie  tangenten- 
mässig  von  der  von  dem  Mosuto  abgehackten  abwich.  Von  Inhambane  an  aber 
bauen  die  Kaffern  statt  der  runden  viereckige  Hütten.  Angenehm  fiel  mir  das 
Benehmen  der  Kaffern  in  den  portugiesischen  Besitzungen  den  Europäern  gegen- 
über, im  Gegensatz  zu  denen  in  der  englischen  Kolonie,  auf.  Während  der  englische 
Kaffer,  zumal  wenn  er  betrunken  ist,  sich  häufig  mehr  wie  flegelhaft  beträgt,  be- 
fleissigten  sich  die  Bewohner  des  portugiesischen  Afrika's  stets  des  hoflichsten 
Auftretens:  die  Männer  traten  bei  Seite  und  begrüssten  den  Fremden  durch  mehr- 
maliges Zusammenschlagen  der  Hände,  die  Frauen  und  Mädchen  machten  lächelnd 
Front  und  versuchten,  auch  wenn  sie  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe  trugen, 
ihrer  Ehrerbietung  durch  einen  zierlichen  Knix  Ausdruck  zu  geben. 

Von  dem  an  einer  der  nördlichen  Mündungen  des  Sambesi  gelegenen  Queli- 
mane  gelang  es  mir  einige  interessante  Objekte  mitzubringen.  Eigentümlich 
wegen  ihrer  Bekleidung,  bez.  Bespinnung  mit  Kupferdraht  waren  die  Lanzen  uud 
die  Streitäxte.  Die  Eingebornen  des  unteren  Sambesi -Gebiets  beschäftigen  sich 
eben  fortwährend,  wenn  sie  gerade  nichts  Besseres  zu  thun  haben,  mit  dem  Flechten 
dieses  europäischen  Kupferdrahtes,  gerade  so  wie  der  Bolivianer  nie  ohne  seine 
Spindel,  oder  der  schwarzwälder  Hirt  nicht  ohne  seinen  Strickstrumpf  gesehen 
wird.  Die  Assegais  sind  am  unteren  Ende  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen,  wo- 
durch sie  sich  von  denselben  Waffen  der  Südafrikaner  vollständig  unterscheiden; 
dagegen  findet  man  dieselben  Spitzen  bei  den  Sakalaven  auf  Madagascar.  Wenn 
ich  nun  in  dem  Typus  der  Eingebornen  des  unteren  Sambesi-Gebiets  einen  ent- 
schiedenen Unterschied  von  den  Kaffern  des  Südens  bemerkte,  —  die  Hautfarbe  ist 
dunkler,  die  Beine  sind  dünner,  die  Lippen  dicker,  die  Nasen  zwar  dick,  aber 
flach  und  nicht  mehr  so  ausgebildet,  wie  bei  den  Sulu,  —  so  sah  ich  dagegen 
Waffen  und  zwar  die  hohen  Schilde,  kurze  Assegais,  Fellgürtel  und  Haarschmuck 
aus  Fell  und  Wolle  von  Eingebornen  nördlich  vom  Sambesi  aus  der  Gegend  von 
Tete,  die  von  denen  der  Sulu  absolut  nicht  zu  unterscheiden  waren.  Aus  den 
neuesten  Beobachtungen  von  Konsul  O'Neill  erfahren  wir  ja  auch,  dass  noch  weit 
nördlich  vom  Sambesi  reine  Sulustämme  sich  erhalten  haben. 

In  Mocambique,  wo  ich  mich  ca.  14  Tage  aufhielt,  war  die  Ausbeute  sehr 
spärlich.  Ich  sammelte  nur  Makua- Sachen,  die,  wenngleich  sie  recht  unansehn- 
lich sind,  doch  immerhin  verhältnissmässig  selten  sein  dürften.  Die  Lanzen  mit 
Widerhaken  sind  sorgfältig  gearbeitet,  sie  haben  einen  durch  Feuerbrand  verzierten 
Schaft  und  sind  ebenfalls  unten  mit  einer  eisernen  Spitze  versehen.  Die  Messer 
und  mehrere  Hausgeräthe  tragen  charakteristisehe  Verzierungen.  Die  Photogra- 
phie eines  Makua- Mädchens  zeigt  deren  hübsche  Formen,  ebenso  wie  die  Perl- 
gürtel, den  dieselben  unter  ihrer  mehr  oder  minder  europäischen,  jedenfalls  an- 
erzogenen Tracht  tragen.     Die  Schneidezähne  der  Makua  sind  haifischartig  zu- 


gespitzt.     Die  Mädchen    lieben    es    ausserdem,    sich  eine  Perle  oder  derglei 

)  Nasenflügel   zu  schrauben,   gerade   wie  indierinnen,  und  das   Ohrläppchen,  i 
gesehen    von  10—  15  Löchern  in  dem  Ohrrande,    so  zu  erweitern,    dass  sie  Hoii- 
pflöcke  von   dem   Durchmesser  eines   Fünf  mark  Stücks  hinein  z  w  an  geu   können,  %tt*Ät 
so  wie  in   Biriiia,   in   Borneo  oder  im   alten   Peru. 

In  Ilo,  unserer  ersten  Station  nördlich  von  Mocambique,  fand  ich  zum  entec 
Male  Bogen  und  Pfeile,  letztere  allerdings  so  ziemlich  die  erbärmlichsten,  die 
ich  je  gesehen. 

In  Kilwa-Kivinji  erhielt  ich  durch  Zufall  ein  Streitbeil,  das,  wie  Sir  Jobs 
Kirk  später  eruiren  Hess,  aus  Thirambo  (Country  of  Mirambo)  iü  Dnvamir.; 
bei  Bisa  stammt;  die  Schnitzerei  ist  höchst  eigentümlich. 

Besser,  nie  in  Sansibar,  wo  für  mich  wenig  zu  holen,  war  die  Ausbeute  in 
Möiubasa,  leb  bekam  hier  durch  die  Herren  Revoil  und  Johnston  mehrt» 
Maasai -Sachen :  die  bekannten,  in  achwarz-weiss-rother  Farbe  angestrichenen  Schiidt 
aus  ungegerbter  Büffelhaut  (vielleicht,  wird  diese  schwarz-weiss-rothe  Farbe  iptlir 
noch  einmal  ab  Beweis  dafür  angeführt,  wie  sehr  sich  die  Massai  nach  dem  Pro- 
tektorat der  deutseb-ostafrikaniseben  Gesellschaft  sehnen),  ferner  Bogen  und  Pfeil», 
Kücher  mit  Straussfedern  verziert,  Lanzen  und  Schwerter;  die  Klingen  der  fstzlerwi 
werden  in  Tschagga  geschmiedet.  Den  Kirri  finden  wir  hier  in  derselben  Fora. 
wie  sm  Kap. 

Sehr  interessant  waren  mir  Eingeborene  aus  U-kambaui,  Wa-kamba"*,  dir 
im  Aeussereu  zwar  sehr  den  Masaai  gleichen,  zumal  da  sie  auch  den  eigeuthum- 
licheu  Kopfputz  aus  Straussfedern  tragen,  die  aber  durch  ihr  scheues  Wesen  einra 
äusserst  wilden  Eindruck  machten.  Sie  Hessen  sich  kaum  von  mir  betrachten  uue 
als  ich  sie  anfassen  wollte,  liefen  sie,  wie  wilde  Thiere  brüllend,  aus  einander. 
Sie  hatten  Palinwein-Scbuaps  zum  Verkauf  gebracht,  waren  aber  alle  mit  Pfeil« 
und  Bogen  bewaffnet.  Nackt  bis  zur  Hüfte,  zeigten  beide  Geschlechter  Tausend» 
von  Schnittwunden,  auch  waren  die  Weiber  im  Gesicht  stark  blau  tattowirt. 

Lama,  unsere  nächste  Station,  war  dadurch  merkwürdig,  dass  dicht  vor  Schell», 
unserem  Ankerplatz,  in  den  ca.  60  hohen  Sanddünen  Hunderte  von  Schädeln  und 
Skeletten  an  der  Sonne  bleichten.  Hier  soll  vor  Jahren  eine  Schlacht  zwischen 
Truppen  der  Sultane  von  Mombasa  und  von  Lamu  stattgefunden  haben;  leider  wir 
der  Platz  kurz  vor  meiner  Ankunft  von  Johnston  und  Revoil  abgesucht  worden, 
»elcher  letztere  34  Skelette  ausscharrte;  später  hatten  die  Eingebomen  die 
Dünen  auf  der  Suche  nach  vermeintlichen  Schätzen  durchwühlt,  kurz,  ich  fand 
auch  nicht  ein  einziges  kompletes  Skelet  oder  einen  Schädel,  dessen  gefeilte  oder 
ausgeschlagene  Vorderzähne  uns  die  Herkunft  des  früheren  Besitzers  angegeben 
hätten. 

Aden  ist  interessant  durch  seine  Somalis,  indessen  sind  deren  Waffen  o.  s.  «. 
hinlänglieh  bekannt  und  in  allen  Museen  vertreten.  Ich  photographirte  einige 
Somali- Mädchen,  die  ich  in  meinem  Buch  publizirt  habe. 

In  Aden  wurde  ich  krank  und  sah  mich  gezwungen  nach  Europa  zurück  m- 
kehren.  Sie  werden  einen  Begriff  von  der  dort  herrschenden  Hitze  bekommen, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  das  Wasser  in  meiner  Badewanne,  das  des  Nachts 
über  kühlen  sollte,  morgens  bei  Sonnenaufgang  33,75"  C.  zeigte.  Allerdings  liegt 
das  Hotel  sehr  ungünstig  und  ausserdem  waren  wir  im  Hochsommer.  Mein 
Freund  Serpa  Pinto  brachte  mich  an  Bord  und  ohne  Unfall  erreichte  ich  Triest, 
wo  wir  als  „  verseuchte  Choleraprovenienzen "  5  Tage  in  Quarantaine  geschickt 
wurden. 

Mehrere,    für    den    zoologischen  Garten    in    Triest    bestimmte  Tiger,    Panther, 
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Affen  u.  s.  w.  wurden  sofort  ausgeschifft,  obgleich  sie  sicher  mehr  verseuchte 
Choleraprovenienzen  wie  wir  waren,  denn  sie  kamen  direkt  aus  CentralindieD, 
und  einer  ihrer  Genossen,  ein  Orang-Utan  von  Borneo,  war  im  Suez-Kanal  unter 
sehr  bedenklichen  Cholerasymptomen  gestorben.  — 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  die  ethnographische  Samm- 
lung, die  ich  die  Ehre  hatte  Ihnen  vorzulegen,  dem  Museum  für  Völkerkunde  als 
Geschenk  überweise.  — 

Hr.  Virchow:  Ich  danke  Hrn.  Joest  bestens  für  die  mir  übergebenen  Schädel. 
Ich  muss  mich  jedoch  für  diesmal  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken: 

1.  Die  beiden  Basuto- Schädel  sind  sehr  verschieden  unter  einander:  der  eine 
ist  brachycephal  (80,6),  der  andere  reicht  eben  in  die  Mesocephalie  (75,5).  Der 
erstere  ist  jugendlich  und  besitzt  beiderseits  einen  grossen,  vollständig  entwickelten 
Processus  frontalis  squamae  temporalis.  Der  zweite  gehörte  einem  älteren 
Individuum  an;  er  zeigt  nur  eine  sehr  kurze  Sutura  sphenoparietalis. 

2.  Der  Buschmannschädel  stammt  von  einem  Kinde,  welches  noch  das 
Milchgebiss  hat  Er  ist  dolichocephal  (74,9)  und  hat  eine  stark  ausgeprägte  Steno- 
krotaphie. 

3.  Die  beiden  Sulu-  Schädel  haben  dolichocephale  Indices  (74,2  und  74,1), 
wie  sie  auch  die  Mehrzahl  der  in  der  Conferenz  vom  12.  Januar  (Verh.  S.  19) 
besprochenen  Fälle  zeigte.  Der  aus  dem  Grabe  von  Tschaka  ist  gross  und  stark- 
knochig, mit  leichter  Synostose  der  Sagittalis;  auch  er  hat  eine  schmale  Ala-Naht. 
Die  Extremitätenknochen  sind  gross  und  gut  gebildet  Die  Hirnschale  aus  dem 
Grabe  von  Stanger  ist  ebenfalls  sehr  gross  und  mit  starken  Muskel-  und  Sehnen- 
ansätzen versehen,  insbesondere  zeigt  sie  eine  grosse  Protuberantia  occipitalis.  Der 
Unterkiefer  von  da  ist  sehr  stark,  namentlich  ist  der  sehr  steil  angesetzte  Ast  un- 
gemein breit 

Die  entsprechenden  Maasszahlen  lauten: 

Grösste  Länge  Grösste  Breite 

Basuto  1 170  mm  137  mm  p 

•      2 .    184   ,  139,    , 

Buschmann 171    „  128    „     „ 

Zulu,  Tschaka's  Grab 182   „  135    „     , 

„      von  Stanger 185  ,  137    n    n 

Ich  möchte  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
Greole  hinzufügen,  zu  denen  mir  die  Ausführungen  des  Hrn.  Joest  Veranlassung 
geben.  In  Folge  einer  neulich  aus  Holland  an  mich  gerichteten  Anfrage  habe  ich 
einige  Nachforschungen  darüber  veranstaltet.  Das  Wort  stammt  von  derselben 
Wurzel,  wie  Creatur:  creare,  spanisch  und  portugiesisch  criar  =  erschaffen,  er- 
zeugen u.  s.  w.  Es  lautet  im  Spanischen  criollo,  im  Portugiesischen  crioulo  und 
bedeutet  nicht  blos,  obgleich  vorzugsweise,  die  in  Amerika  von  europäischen  Eltern 
geborene  Nachkommenschaft,  sondern  auch  die  Kinder  von  Negern,  die  bei  ihrem 
Herrn  geboren  sind.  Hr.  W.  Reiss,  an  den  ich  mich  deshalb  wandte,  bestätigte, 
dass  in  Südamerika  als  Criollo  der  im  Lande  geborene  Abkömmling  eines  Spaniers 
gilt,  jedoch  heissen  seit  der  Aufrichtung  der  spanisch  redenden  Republiken  auch 
alle  etwas  weiss  aussehenden  Eingebornen  so,  indem  rein  weisse  Familien  wohl 
kaum  mehr  existiren.  Das  portugiesische  Crioulo  habe  ursprünglich  die  in  der 
Sklaverei  gebornen  Neger  bezeichnet,  jetzt  nenne  man  so  wohl  auch  die  überhaupt 
in  Südamerika  gebornen  Neger.    Selbst  Thiere  würden  ebenso  benannt.     Auf  einer 


Hacienda  unterscheide  man  zwischen  angekauftem  Vieb  uod  solchem,  welches  da- 
selbst geboren  ist;  von  letzterem  sage  man:  „eB  criollo",  es  ist  eingeboren.  Uebrigeni 
werde  die  Bezeichnung  „Creole"  iu  den  hispano-amerikanischen  Republiken  gegen- 
wärtig sehr  ungern  gehört,  da  sie  eine  Remiuiscenz  aus  der  Zeit  der  Colonien  *e> 
In  Java  sei  die  Bezeichnung  ganz  unbekannt;  auch  gebe  es  dort  keine  besonderes 
Namen  für  die  auf  der  Insel  geborenen  Holländer.  — 

Hr.  Dr.  Trebing  aus  Singapore  bemerkt  über  die  Acclimalisation  der  Euro- 
päer in  den  tropischen  Gegenden  aus  eigener  Erfahrung,  dass  bei  geeigneter  Lebens- 
weise  auch  ein  längerer  Aufenthalt  daselbst  recht  gut  ertragen  werde.  — 

(8)  Hr.  Vtrohow  Bpriaht  über  die  im  verwiehenen  Herbst  von  Hrn.  Hagtn- 
beck  nach  Berlin  gebrachten 

Neger  von  Oarfiir. 

Ende  Juli  langte  im  zoologischen  Garteu  eine  grossere  Tbierkarawane  des  Hm. 
Hageubeck  an,  welcher  ala  Begleiter  eine  Anzahl  junger  Schwarzer  beigegeben 
war.  Da  die  Karawane  als  eine  „aus  Nordost-Afrika  zurückkehrende  Somali-Ex- 
pedition'1 angekündigt  wur,  so  ist  von  vielen  Seiten  der  Vorwurf  erhoben  worden, 
dass  eine  Täuschung  des  Publikums  beabsichtigt  worden  »ei,  indem  die  Neg« 
keineswegs  Somali  seien.  Dem  gegenüber  musa  ich  bezeugen,  dass  es  sieb  hier 
um  ein  reines  M iss verstand niss  handelt:  sowohl  mir  gegenüber,  als  io  den  öffent- 
lichen Ankündigungen    sind    die  Leute  als  Darfur-Neger  bezeichnet  worden. 

In  wie  weit  dies?  lic/pirbiiiiuy  ~. i <_: 1 1 > - r  i«t,  wird  schwer  auszumachen  teiu.  Von 
den  7  Personen  gaben  4  Darfur  als  ihr  Vutirlimd  au;  einer  nunnte  als  seine  H'i- 
uiath  Seraul,  einer  Lubaue,  einer  (iolauc  Ich  führe  die  Einzelnen  kurz  au;  dir 
gebrauchten  Nummern  werden  auch  später  verwendet  werden: 

1.  Said  Chelabi,  15  Jahre  alt,  von  Seraul, 

2.  Surur  (Surud)  Adam,  17  Jabre,  Darfur, 

3.  Faratsch,  15  Jahre,  Darfur, 

4.  Hurgän  Hassan,  22  Jahre,  Darfur, 

5.  Surur  sul  Mania,  14  Jahre,  Lubaue, 

6.  Cheralla  (Kber-Alläb  =  Cheir-Alläh,  Gottesgabe),  16  Jahre,  Darfur, 

7.  Cherum  Hamed,  ?,  Golaue. 

Obwohl  die  Mehrzahl  von  ihnen  noch  dem  Knaben-  und  Jünglingsalter  ange- 
hörte, so  zeigten  sie  doch  sämmtlich  einen  kräftigen  Körperbau  und  wenn  der 
älteste  unter  ihnen,  der  22jährige  Murgän,  mit  1,652  m  die  nahezu  grösste  Körper- 
lange  (Höbe)  darbot,  so  hatte  doch  auch  Cberum  Hamed  1,629,  der  17jährige  Surnr 
Adam  1,605,  ja  der  15jiibrige  Faratsch  sogar  1,653  m.  Der  jüngste  unter  ihnen, 
der  14jährige  Surur  sul  Mania,  maass  auch  am  wenigsten:  1,542  m.  Immerbin 
wird  mau  darnach  zugestehen  können,  dass  die  Burschen  ein  brauchbares  Material 
lieferten. 

Mit  Ausnahme  von  Surur  Adam  hatten  alle  diejenigen,  welche  Darfur  als  ihr 
Vaterlaod  bezeichneten,  im  Gesicht  lange,  vorspringende,  parallele  Narben,  welche 
ihrer  Angabe  nach  von  Messerschnitten  herrührten.  Dieselben  sassen  hauptsächlich 
an  den  Wangen,  zum  Thai]  an  dem  hinteren  Theil  der  Scbläfengegend. 

Ihre  Hautfarbe  war  durchweg  sehr  dunkel;  man  kann  sie  ala  dunkel-kaffee- 
oder  cbokoladenbraun  bezeichnen.  Ich  gebe  nachstehend  eine  Zusammenstellung 
nach  den  Farbentafeln  von  Broca  (B)  und  Radde  (R): 
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B     R 
Stirn —      2  b      27      3c 

Wange 35      2c       28      3d     27    3c      43    4h      28      4f,  d  27 

Hals —    —         —       4a      —   —       —   —       —    —        —    — 

Hand,  Rücken   .    .    —  {8JJ}     42    30c      27    3a,  b  41    3b      27    Pbl    34    — 

„  innere  Fläche  25  33  b  25  —  —  4h  29  4 i  44  33m  45  — 
Wenn  die  Angaben  nach  beiden  Farbentafeln  nicht  überall  übereinstimmen,  so 
erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die  Naturfarben  durch  die  Mnsterfarben 
der  Tafeln  sehr  häufig  nicht  ausgedrückt  wurden,  dass  also  nur  benachbarte  Farben 
für  die  Bestimmung  gewählt  werden  konnten.  Die  grössere  Mannichfaltigkeit  der 
Rad  de' sehen  Blätter  gewährt  einen  etwas  höheren  Grad  von  Zuverlässigkeit,  zumal 
in  der  Feststellung  des  Grundtones.  Zum  besseren  Verstand niss  bemerke  ich,  dass 
bei  Rad  de  die  Zahlen  folgende  Bedeutung  haben: 

2.  Zinnober,  erster  Uebergang  zu  Orange 

3.  „  zweiter        „  „         „ 

4.  Orange 

5.  „      ,  Uebergang  zu  Gelb 

30.    Carmin,  zweiter  Uebergang  zu  Zinnober 
33.   Braun. 

Daraus  erhellt,  dass  die  Hände  am  meisten  abweichen:  der  Rücken  hat  ein 
paarmal  Carmin  als  Grundton,  einmal  Orange,  sonst  Zinnober,  dagegen  die  Hohl- 
hand Braun  oder  Orange.  Am  Gesicht  sind  ausschliesslich  Zinnober-  oder  Orange- 
töne und  zwar  recht  dunkle.  Dabei  zeigt  die  Stirn  dunklere,  die  Wange  etwas 
weniger  dunkle  Mischungen. 

Die  Iris  war  durchweg  dunkelbraun,  die  Sclerotica  gelbbraun,  auch  schon  bei 
dem  14jährigen;  bei  Murgän  zugleich  stark  gefleckt.  Nur  bei  Cherum  erschien 
das  Weisse  im  Auge  ziemlich  rein.  Die  Lidspalte  im  Ganzen  eng,  kurz,  zuweilen 
gerade,  zuweilen  S-förmig,  indem  der  innere  Winkel  nach  unten  gerichtet  war.  Nur 
bei  Murgan  erreicht  die  Länge  der  Lidspalte  32,5  mm,  während  sie  bei  dem  1  jäh- 
rigen Surur  nur  29  mm  beträgt  Zwischen  diesen  Extremen  schwanken  die  übrigen. 
Die  Distanz  der  inneren  Augenwinkel  ist  durchweg  gross.  Das  Maxim almaass  von 
40  mm  findet  sich  zweimal,  bei  dem  14jährigen  Knaben  und  dem  15jährigen  Faratsch; 
dann  folgt  Murgan  mit  38  mm.  Das  kleinste  Maass  von  31  mm  zeigt  der  15 jäh- 
rige Said,  an  den  sich  der  17jährige  Surur  mit  33,5  mm  unschliesst.  Bei  Murgan 
and  dem  14jährigen  Knaben  bemerkt  man  einen  schwachen  Ansatz  zu  einer  Plica 
interna. 

Das  Kopfhaar  war  bei  allen  schwarz.  Nur  bei  dem  14jährigen  Knaben  er- 
schienen die  der  Luft  ausgesetzten  Theile  etwas  bräunlich.  Unter  dem  Mikroskop 
war  ein  dunkelbraunes  Aussehen  vorherrschend,  bedingt  dureh  eine  diffuse  hell- 
bräunliche Färbung  der  Rinde,  in  welcher  dunkelbraune,  bei  einzelnen  schwarz- 
braune Kornchen  in  spindelförmigen  Gruppen  lagen.  Ein  Markstreifen  fehlte  bei 
vielen,  bei  anderen  war  er  vorhanden,  jedoch  meist  nicht  continuirlicb,  jedenfalls 
von  dunkelbrauner  Farbe.  Die  einzelnen  Haare  waren  verhältnissmässig  fein  und 
stark  gedreht.  Eigentliche  Spiralröllchen  hatten  Said,  Murgan,  der  14 jäh- 
rige Surur  sul  Mania  und  Cheralla,  jedoch  zeigten  bei  Murgan  und  noch  mehr  bei 
Gheralla  die  Röllchen  grössere  Durchmesser  und  man  sah  zahlreiche  Uebergänge 
in   losere,    mehr   korkzieher-   und  schraubenförmige  Windungen.    Bei  den  übrigen 


war  diese  gröbere  und  losere  Form  der  Drehung  vorherrschend.  Dagegen  zeigten 
bei  den  erstereu  auch  die  kleinsten  Abschnitte  jene  so  charakteristische  Ringfora 
Bei  der  mikroskopisch eu  Untersuchung  sah  man  auch  an  den  bloss  schrauben- 
förmigen Haaren  bandförmig  abgeplattete  Stellen.  Für  das  grobe  Ansehen  «rpl 
sich  daraus  die  Differenz,  dass  bei  der  Mehrzahl  das  Haar  eine  krause  und  diefatr 
Bedeckung  des  Kopfes  bildete,  während  bei  den  namentlich  aufgeführten  gesondert* 
„Körner*  vorbanden  waren.  Auf  mikroskopischen  Querschnitten  sah  man  die  Mi-br- 
zahf  der  Haare  oval  oder  plattrundlich,  manche  jedoch  auch  eckig  und  vielgestaltig. 
Das  Pigment  lag  vorzugsweise  im  peripherischen  Abschnitt  der  Rinde,  wahrend 
der  mediane  fast  ganz  farblos  erschien;  wo  ein  Markstreif  vorhanden  war.  zeichnete 
er  sich  durch   Kleinheit  und  dunkle  Färbung  aus. 

Die  Haare  standen  zum  Theil  vereinzelt,  häufig  jedoch  zu  2  und  3  beisammen,  wäb- 
rend  die  Zwischenräume  bis  zu  1  mm  und  darüber  DAMMH,  Trotzdem  erschien  das  fliu 
im  Ganzen  sehr  dicht,  bei  dem  14jährigen  Knaben  glich  es  einer  Bürste.  Im  Garnen 
wurde  es  kurz  getragen;  mehrere  hatten  es  vorn  rasirt  und  hinten  kurz  geschoren. 
Bei  Murgan  erreichten  diese  beiden  Zonen  eine  solche  Ausdehnung,  dass  et*i  in 
der  Liegend  der  Coronaria  ein  vortretender  Kranz  quer  über  den  Kopf  verlief.  Am 
Ansatz  waren  die  Haare  überwiegend  gerade  und  gestreckt.  Der  Bart  wir  l* 
dem  17jährigen  Surur  schwach,  hei  Murgan  massig  dicht,  aber  kure.  Die  Augen- 
brauen schön,  dicht,  aber  kurz. 

Die  Kopfform  war  im  Allgemeinen  lang,  schmal  und  hoch.  Nur  der  Ujib- 
rige  Knabe  aus  Lubaue  hat  einen  kurzen,  runden  und  hohen  Kopf:  Breit-; uimii 
80,2,  Ohrhöhenindex  66,5,  also  hypsibracbyeephal.  Auch  der  15  jährige  £nsb- 
aus  Seraul  ist  etwas  abweichend:  Breitenindex  76,1,  Obrhöhenindex  62,0,  tl» 
orthomesocephal.  Die  4  Leute  von  Darfur  sind  hypsidolichocepbal  (Breiten- 
index  68,7—74,3,  Obrhöhenindex  65,7—70,5);  nur  der  Mann  von  Golaue  ist  ort  ho- 
dolichocephal  (Breitenindex  70,8,  Ohrhöhenindex  64,1).  Zugleich  ist  der  Hori- 
zontalumfang des  Kopfes  meist  gross:  die  Maxiina  von  55$  und  556  mm  fanden 
sich  bei  dem  Mann  von  Golaue  und  bei  Murgan,  während  der  17  jährige  Surur  du 
Minimum  von  507  mm  lieferte.  Trotz  der  Unsicherheit  der  Maasse  habe  ich  in 
diesem  Falle  auch  den  queren  Vertikal-  und  den  Sagittalumfang  des  Kopfes  ge- 
messen. Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  Cherum  Hamed  durchweg  sehr  grosse 
Umfangsmaasse  lieferte:  sein  horizontales  (558  mm)  und  sagittales  (418  »im)  Uuh 
war  sogar  das  absolut  grosste  und  das  vertikale  (355  mm)  das  zweitgrösste;  in  der 
Reihe  der  Dolichocephalen  hat  er  die  vorletzte  Stellung.  Ihm  zunächst  Hebt 
Faratsch  in  Bezug  auf  Sagittalumfang  (415),  während  er  im  Vertikalmaass  (360) 
die  höchste  Stelle  einnimmt.     Jedenfalls  sind  alle  diese   Maasse  relativ  gross. 

Die  Stirn  zeichnet  sich  sowohl  durch  ihre  Breite,  als  durch  ihre  starke,  bei 
manchen  fast  halbkugüge  Vorwölbung  aus.  Die  minimale  Stirnbreite  erreichte  bo 
dem  14  jährigen  Knabeu  die  Masimalgrösse  von  115  mm,  während  selbst  Murgio 
und  der  Mann  vou  Golaue  nur  110  und  beziehentlich  111  mm  zeigten;  das  Minimum 
von  98  mm  erhielt  ich  bei  Nr.  1  und  2  (Seraul  und  Darfur).  Als  besondere  ob*- 
rakteristisch  für  die  eigentliche  Neger-Physiognomie  erscheint  mir  die  rundliche 
Vorwölbung  der  mittleren  und  die  genüge  Ausbildung  der  tuberalen  Stirntheile, 
wodurch  der  Vorderkopf  ein  kindliches  Aussehen  erhält.  Bei  Nr.  J-i 
habe  ich  diese  Vorwiilbung  als  bomben  form  ig  notirt.  Als  niedrig  finde  ich  die  Sbro 
von  Nr.  2,  4  und  6  bezeichnet,  als  schräg  von  Nr.  4  und  7.  Ausgemachte  Wülste 
hatte  nur  Murgan. 

Das  Gesicht  erschien  im  Allgemeinen  niedrig,  oben  breit,  unten  fast  keil- 
förmig verschmälert,  bei  dem  14 jährigen  fast  zugespitzt.  Bei  dem  15 jährigen 
Faratsch  habe  ich  es  nach  der  Aufnahme  des  Exterieurs  als  hoch  und  schmal  ootirt: 
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er  Index  ist  trotzdem  auch  bei  ihm  chamaeprosop  (87,2).  Die  höchste  Indexzahl 
$9,2),  hart  an  der  Grenze  der  Leptoprosopie,  zeigt  Cheralla,  obwohl  bei  ihm  der 
hysiogno mische  Ausdruck  der  entgegengesetzte  war,  denn  ich  habe  das  Gesiebt 
ls  niedrig  und  breit  notirt.  Bei  einer  Yergleichung  der  Zahlen  stellt  sich  heraus, 
aas  die  äussere  Erscheinung  dieser  Leute  wesentlich  durch  die  Kieferbreite  (Distanz 
er  Unterkieferwinkel)  bestimmt  wird:  bei  Faratsch  beträgt  dieselbe  nur  96,  bei 
heralla  dagegen  109  mm.  Die  Malar breite  steht  bei  beiden  in  demselben  Ver- 
ältniss,  wie  die  Jochbogendistanz:  bei  Faratsch  86,  bei  Cheralla  84;  sie  hat  dem- 
ach, was  sehr  lehrreich  ist,  das  physiognomische  Urtheil  nicht  beeinflusst  Das 
esultat  der  Messung  ist  somit  das,  dass  sämmtliche  Personen  einen  chamae- 
rosopen  Index  haben  (78,1 — 89,2).  Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Heimatba- 
rten ist  aus  den  Schwankungen  des  Index  nicht  zu  erkennen. 

Es  schien  mir  von  Interesse,  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Paar  andere  Berech- 
nngen  des  Gesichtsindex  zu  prüfen.  Die  eine  habe  ich  schon  in  der  Sitzung  vom 
9.  October  1878  (Yerh.  S.  346)  für  die  Vergleichung  der  Halenga  und  der  Marea 
ige  wendet:  sie  zeigt,  in  welchem  Procentverhältniss  die  Jochbogendistanz  in  der 
esammthöbe  des  Gesichts  (vom  Haarrande  bis  zum  Kinn)  enthalten  ist.  Ich  werde 
e  nachstehend  mit  B.  bezeichnen.  Die  andere  ergiebt  einen  Inframaxillar-Index 
.  h.  das  Verh&ltniss  der  Unterkieferwinkeldistanz  zu  100  Gesammthöhe;  ich  nenne 
iesen  Index  C.  Dazu  stelle  ich  unter  A.  den  gewöhnlichen  Gesichtsindex,  berechnet 
18  Jochbogendistanz  und  Gesichtshöhe  B  (Nasenwurzel  bis  Kinn). 

Index  A.       Index  B.        Index  C. 

Seraul    Nr.  1 79,5  79,5  62,0 

Lubaue    „    5 83,0  74,7  54,9 

Golaue     „7 84,8  67,0  51,7 

Darfur      „2 78,1  76,8  60,1 

„  „    3 87,2  71,8  51,8 

„  „    4 82,1  72,5  52,8 

„  „    6    .    .    .    .    .    89,2  71,0  59,5 

Die  Differenzen  springen  in  die  Augen;  sie  lassen  sich  jedoch  weder  auf 
ltere-,  noch  auf  Stamm  es  Verhältnisse  zurückbeziehen.  Auch  gehen  die  Verhält- 
sse des  Index  B  nicht  über  die  früher  bei  Nubiern  gefundenen  hinaus.  Die  grosse 
ifferenz  zwischen  den  beiden  Indices  B  und  C  macht  es  aber  erklärlich,  dass  der 
esichtscontour  nach  unten  eine  mehr  oder  weniger  keilförmige  Gestalt  annimmt. 

Hr.  Hagen beck  willigte  ein,  von  den  besonders  charakteristischen  Personen 
nige  Gypsabgüsse  des  Gesichts,  der  Hände  und  Füsse  anfertigen  zu  lassen.  Herr 
astan  hat  sich  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  dieser  Arbeit  unterzogen  und  vor- 
eheliche Abgüsse  hergestellt,  von  denen  ich  einige  geometrische,  von  Hrn.  Eyrich 
lfgenommene  Zeichnungen  vorlege.  Leider  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  von  welchen 
ersonen  die  einzelnen  Abgüsse  stammen.  Die  nachstehende  Vorder-  und  Seiten- 
l siebt  des  Kopfes  (Fig.  \au.b)  stimmt  nach  den  Maassen  am  meisten  auf  Cheralla 
*r.  6). 

Für  die  physiognomische  Betrachtung  des  Gesichts  ist  zunächst  bestimmend 
e  Bildung  der  Nase,  welche  durch  ihre  Kürze,  Niedrigkeit  und  Breite  sofort  be- 
erklich  wird.  Die  Wurzel  steht  verhältnissmässig  tief,  entsprechend  der  relativen 
ürze  der  Basis  cranii  (Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel),  welche  nur 
»i  Murgan  126  mm  erreicht,  sonst  aber  zwischen  108  und  123  schwankt.  Zugleich  ist 
e  Wurzel  breit  und  seitlich  abgeflacht,  was  um  so  mehr  auffällt,  als  die  Aistanz  der 
neren  Augenwinkel  sehr  gross  ist.  Letztere  misst,  wie  erwähnt,  in  maximo  40  mm 
ei  Faratsch  und  dem  14  jährigen  Surur),  in  minimo  31  (bei  Said).  Der  Nasenrücken 
;  flach,    breit  und  etwas  eingebogen,    namentlich   aber  sehr  kurz;   abgesehen  von 


dem  14  jährigen  Knaben,  bei  dem  die  Länge  des  Nasenrückens  nur  33  mm  betrug, 
schwankt  dieselbe  zwischen  40  und  43  mm.  Die  Spitze  ist  plump,  g.vundet  und  bei 
niedergedrückt.  Die  Scheidewand  niedrig,  so  daes  die  ganze  Erhebung 
der  Spitze  vor  dem  üeaicbt  17  (Surur  Adam)  bis  25  (Cheralla)  mm  misst.  Di« 
Flügel  ungemein  breit  und  flach,  die  Nüstern  weit  und  nach  aussen  gewendet;  tri 
dem  14jährigen  Knaben  entsteht  dadurch  ein  geradezu  buldogartiges  Aussehen, 
Da  auch  die  Höbe  der  Nase  (gerade  Entfernung  der  Nasenwurzel  von  dem  Aawtte 
der  Scheidewaod)  gering  ist,  —  sie  schwankt,  abgesehen  von  Jeui  14 jährigen,  uer 
nur  41  mm  hatte,  zwischen  43  (Surur)  und  49  (Cheralla),  —  so  resultirt  ein  gui 
mit  102  bei  Nr.  4  und  5  vorkommt,  wih- 
6,9  bei  Nr.  1  beträgt. 
e  Bildung  des  Mundes,  dessen  weit  vortretende, 
mgeschlagene  Lippen  einen  grossen  Tlieil  der  unterer. 
;  Länge    der    geschlossenen  Mundspalte    beträgt  bei 


platyrrhiner  Index,  dessen  Maxin 
rend  das  Minimum  83,3  bei  Nr.  3  u 
Nächst  der  Nase  überrascht  die 
dicke  und  nach  : 
Gesichtahälfte    ein 


r  Nr. 


.  2  und  der 

id  6.     Das  Roth 


aller 

57   bei  Nr.  1 

Pigment  verdüstert,  so  dasa  es  braun  (bei  Nr,  2),  schw 
braunschwarz  (bei  Nr.  3)  erscheint     In 


ind  darüber,    ihr  Maximum  erreicht 
aufgeworfenen   Lippen    ist    durchweg   dureb 
aun  (bei  Nr.  7)  oder 
Farbe  bestimmt; 


3  Fället 
Broca 


habe  ich  dit 
Radde 


Es  sind  also  auch 
übrigens    schon    bei    den    jui 
_14  jiihrigei 


„     5    ...     42 

„     6   ...     27 

Orange-Töne  in  de 

i    Individuen    i 

Zahnfleisch    du 

lischeinend  und  ma 


'  Mischung.  Die  Färbung  setzt  sich 
uf  die  Mundschleimhaut  fort  nid 
ikelblaugrau  gefleckt.  Die  Zähne, 
waren   Iceines wege  in 


welche  bei  allen  schön 

gleichem  VerhältnisB  mit  den  Lippen  vorgeschoben;  starke  Prognathie  habe  ich  n 

bei  Nr.  3  verzeichnet.     In    der  Regel    griffen    die    oberen  Schneidezähne    über  die 
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unteren  über;  nur  bei  Gheralla  waren  beide  gegenstandig.  Künstliche  Deformationen 
oder  Färbungen  an  den  Zähnen  waren  nicht  vorhanden. 

Die  Wangenbeine  traten  gegenüber  der  starken  Entwicklung  der  Jochbogen 
weniger  vor.  Das  Kinn  ist  voll  und  bleibt  hinter  der  umgekrempelten  Uuterlippe 
stark  zurück.  Die  Ohren  hatten  meist  feine,  zum  Tbeil  sogar  zierliche,  und  nur 
vereinzelt  etwas  angewachsene  Läppchen;  die  Form  der  Muschel  war  mehr  gerundet. 
Die  senkrechte  Hohe  des  äusseren  Ohres  schwankte  zwischen  51  und  59  mm. 

Nach  dieser  Darlegung  ist  es  wohl  ersichtlich,  dass  die  Leute  als  ausgezeich- 
nete Repräsentanten  des  eigentlichen  Negertypus  gelten  können.  Ich  will  ihre 
Körperverhältnisse  für  diesmal  nicht  in  gleicher  Ausdehnung  zum  Gegenstande  der 
Erörterung  machen;  nur  ein  Paar  Punkte  möchte  ich  kurz  hervorheben. 

Zunächst  die  Waden.  Dieselben  waren  massig,  zum  Theil  wenig  entwickelt, 
jedoch  kräftig.  Ihr  grösster  Umfang  betrug  333  mm  bei  Nr.  2  und  330  bei  Nr.  4; 
das  Minimum  von  290  mm  fand  sich  bei  Cheralla.  Dies  sind  jedenfalls  grössere 
Maasse,  als  es  erwartet  werden  konnte.  Der  Umfang  des  Oberschenkels  erreichte 
475  (bei  Nr.  4)  und  455  (bei  Nr.  2)  mm. 

Die  Klafterlänge  überschritt,  abgesehen  von  dem  Knaben  Nr.  5,  wo  die  Plus- 
Differenz  nur  10  mm  betrug,  sehr  beträchtlich  die  Körperhöhe,  am  stärksteu,  nehm- 
lich  um  147  mm  bei  Nr.  6  und  um  141  mm  bei  Murgan.  Die  geringste  Differenz, 
91  mm,  zeigt  Nr.  7.  Ein  beträchtlicher  Theil,  in  der  Regel  etwa  y5,  von  der  Klafter- 
länge gehört  der  Schulterbreite  an,  die  sehr  beträchtlich  ist.  Die  Länge  der  Arme 
ist  nicht  unverhältnissmässig.  Selbst  bei  der  einfachen  Höhenmessung,  welche  bei 
der  Schwierigkeit,  die  Haltung  der  Individuen  zu  fixiren,  manche  Unsicherheit  dar- 
bietet, erreicht  die  Armlänge  zwischen  45 — 47  pCt  der  Körperhöhe  bei  den  Er- 
wachsenen; bei  dem  Knaben  beträgt  sie  nur  43,7  pCt.  Dagegen  ergiebt  das  V  er- 
halt niss  der  Unterextremitäten  ohne  Fuss,  also  die  Distanz  Trochanter  bis  Malleolus, 
durchschnittlich  52  pCt.  der  Hohe,  bei  den  Knaben  50,6  pCt.,  und  die  ganze  Arm- 
länge einschliesslich  der  Hand  misst  87 — 91  pCt.  der  Beinlänge  ausschliesslich  des 
Fusses.     Dieses  sind  verhältnissmässig  günstige  Verhältnisse. 

Die  Beschaffenheit  der  Hände  und  Füsse  zog  um  so  mehr  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  als  ich  an  denselben  auf  gewisse  Erscheinungen  stiess,  welche  ich 
schon  in  der  Sitzung  vom  15.  November  1879  (Verh.  S.  393  Fig.  1—2)  bei  der  Be- 
sprechung eines  Dinka-  (oder  Denka-)  Negers  zum  Gegenstande  der  Erörterung  ge- 
macht hatte.  Damals  beobachtete  ich  zwischen  den  sehr  langen  und  dünnen  Fingern, 
am  stärksten  zwischen  II  und  III  und  zwischen  III  und  IV,  eine  Art  von  Schwimm- 
häuten. Derselbe  Zustand  zeigte  sich  bei  unseren  Darfurleuten  mehrfach;  ich 
habe  einige  Abgüsse  solcher  Hände  machen  lassen.  Am  stärksten  ausgebildet  war 
das  Verhältniss  bei  Murgan,  dessen  Finger  äusserst  lang  und  schmal  waren,  jedoch 
schon  der  14  jährige  Knabe  zeigte  sehr  ausgebildete  Schwimmhäute,  und  in  ge- 
ringerem Grade  einige  andere.  Die  Abbildungen  Fig.  2  und  3  bringen  von  zwei 
verschiedenen  Individuen  je  eine  Hand.  Die  Schwimmhäute  reichen  zwischen  dem 
II.  und  III.  Finger  bis  zur  Mitte  der  proximalen  Phalaux,  zwischen  III.  und  IV. 
und  IV.  und  V.  in  abnehmender  Höhe  etwas  weniger  weit.  Die  Schwimmhaut  ge- 
hört hauptsächlich  der  Volarfläche  an ;  am  Handrücken  zieht  sich  von  der  Knöchel- 
gegend an  jedesmal  eine  schräg  abfallende  Furche  bis  zum  Rande  der  Schwimm- 
haut. Dabei  ergab  sich  gerade  für  die  älteren  Personen  eine  grosse  Schmalheit 
der  Hand.  Der  Breitenindex  (die  Breite  über  den  Knöcheln  der  4  Finger  ge- 
messen) bei  Nr.  4  und  7  beträgt  nur  44,6,  bei  Nr.  6  sogar  nur  43,1 ;  nur  der 
14  jährige  Knabe  hat  47,0. 

Schwimmhautbildungen    kommen    auch    bei  unseren  Landsleuten  zuweilen  vor, 


der  natürlichen  Grösse. 
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»er,  soviel  ich  mich  erinnere,  meist  nur  zwischen  einzelnen  Fingern.  Eine  so 
eitgehende  Verbreitung  dürfte  also  wohl  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Negerhand 
igesehen  werden  können. 

Am  Zeigefinger  und  Mittelfinger  (Fig.  3)  einzelner  Leute  fand  ich  ausserdem 
ne  Besonderheit  wieder,  die  ich  gleichfalls  schon  früher  besprochen  habe,  ohne 
e  erklären  zu  können,  nehmlich  eine  Art  von  Digitus  valgus,  indem  die  Pha- 
nx  II  unter  einem  stumpfen  Winkel  lateralwarts  abweicht. 

An  den  Füssen  ist  vorzugsweise  die  sehr  beträchtliche  Grösse  und  die  rela- 
re  Plattheit  zu  erwähnen  (Fig.  4  und  5).  Die  Länge  des  Fusses  erreicht  bei 
r.  7  das  Maximum  von  267,  bei  Murgan  261  mm.  Sie  war  bei  Nr.  7  nur  6,1  mal, 
»  Nr.  6  6,2  mal,  bei  Nr.  4  und  5  6,3  mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Der 
nterschied  zwischen  der  I.  und  II.  Zehe  war  meist  verschwindend  klein,  jedoch 
'gab  sich  bei  vollkommener  Streckung  gewöhnlich  ein  kleiner  Vorsprung  der 
rossen  Zehe.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leute  Schuhe  trugen,  dass  also 
lebte  Deformation,  auch  in  der  Bildung  des  Ballens  (Fig.  4)  erkennbar,  eingetreten 
ar.  Trotzdem  hatte  sich  die  vordere  Breite  erhalten:  der  Index  beträgt  bei  Murgan 
3,7,  bei  Nr.  7  35,5,  bei  Nr.  6  38,2  und  bei  dem  14  jährigen  Knaben  39,5.  Bei 
ark  aufgesetztem  Fuss  (Fig.  5)  bildete  der  laterale  Fussrand  eine  fast  gerade  Linie, 
Ehrend  bei  erhobenem  und  gestrecktem  Fusse  (Fig.  4)  in  der  Gegend  des  Mittel- 
i88es  eine  Einbiegung  und  auch  medial  eine  stärkere  Auswölbung  erschien. 
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dufan  als  Sklaven,  freie  Diener  und  Soldat 
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in Menge  zu  sehen  sind.     Einer  der 
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Leute,  von  Geburt  ein  Nobaui  oder  Nebowi  (Plural  Noba),  gestand  mir,  er  habe 
einige  Jahre  lang  in  London  als  Kellner  gedient.  Dieser  junge  Mann  zeigte  jene 
platten  Zöge,  welche  ich  öfter,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  bei  Noba 
beobachtet  habe.  Den  heimatblichen  Berg  hatte  er  vergessen.  Einer  der  Leute  be- 
hauptete, ein  Ada-Bungao,  vom  Volk  (arab.  Nas)  d.  h.  Ada  der  Bungao,  westlich  von 
Dar-Fur,  zu  sein.  Ich  habe  den  Namen  vergeblich  auf  den  gangbaren  Karten  ge- 
sucht. Allein  auf  Blatt  7  (Dar-Banda)  der  Petermann-Hassenstein'schen  Karte 
hat  der  Name  Lumbungi  einen,  wenn  auch  nur  unsicheren  Anklang  an  den  Namen 
Bungao.  Uebrigens  war  nichts  weiter  aus  dem  Manne  herauszufragen,  welcher  seiner 
Angabe  nach  in  schon  sehr  jugendlichem  Alter  nach  dem  Fascher  (Tendelti)  ge- 
bracht sein  muss.  Ein  anderer  der  Schwarzen  gab  El-Obeyd  in  Kordufan  als  seine 
Heimath  an.  Einer  der  Furer  behauptete  der  Gondjara-Sprache  (von  Dar-Fur) 
mächtig  zu  sein.  Trotz  ihrer  nationalen  Zusammenhangslosigkeit  erweckten  doch 
diese  Leute  durch  ihren  charakteristisch  ausgeprägten  Typus  grosses  Interesse. 

Die  von  Hrn.  Virchow  erwähnte  transversale  Wulstbildung  auf  der  Stirn  der 
Mehrzahl  jener  Schwarzen  zwischen  den  Stirnhöckern  und  dicht  oberhalb  derselben 
habe  auch  ich  bei  sehr  vielen  Bewohnern  des  inneren  Nordostafrika,  bei  Barabra, 
Fundj,  Noba,  Denka,  Schilluk,  Bari  u.  s.  w.  beobachtet.  Sie  zeigt  sich  auch  auf 
vielen  von  mir  durchmusterten  photographischen  Aufnahmen  solcher  Leute.  Die 
schwimmhautartige  Bildung  zwischen  den  Fingerbasen  und  die  verjüngte  Endigung 
der  Nagelglieder  der  Finger,  von  welchen  der  Herr  Vorsitzende  gesprochen,  ist 
schon  durch  van  der  Hoeven  in  seinem  vortrefflichen  Werke:  Bijdragen  tot  de 
natuurlijke  geschiedenis  van  den  Negers  tarn  geschildert  und  abgebildet  worden. 
Diese  beiden  Bildungen  sind  allerdings  unter  Schwarzen  nicht  selten. 

(9)   Hr.  Virchow  zeigt  neu  erworbene 

Wedda-Schädel. 

Es  war  mir  leider  wieder  einmal  unmöglich,  die  grosse  sinhalesische  Karavane 
zu  sehen,  welche  Hr.  Carl  Hagenbeck  im  vorigen  Monat  nach  Berlin  geführt  hatte. 
Ich  kehrte  gerade  zurück,  als  dieselbe  abgereist  war.  Ich  kann  daher  nur  mit- 
theilen, dass  nach  einer  gütigen  Benachrichtigung  des  Hrn.  Rieh.  Andree  sich  unter 
der  Gesellschaft  ein  Frauenzimmer  mit  einem  einjährigen  Kinde  befunden  hat, 
welche  in  ausgesprochener  Weise  den  von  mir  in  der  Sitzung  vom  17.  Januar 
(Verh.  S.  44)  erörterten  Typus  zeigte.  Auch  habe  ich  von  Hrn.  Andree  aus  seiner 
Sammlung  ein  vergrössertes  Profil bild  der  sinhalesischen  Schönheit  erhalten,  welche 
damals  in  einer  nicht  ganz  mustergültigen  Zinkographie  wiedergegeben  ist. 

Hr.  Hagen beck  hatte  bei  Gelegenheit  der  Zusammenstellung  dieser  Expedition 
durch  seine  Agenten  den  Wunsch  von  mir  in  Ausführung  gebracht,  Wedda-Schädel 
sammeln  zu  lassen.  Wie  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  16.  Mai  (Verh.  S.  186) 
mittheilte,  hatte  Hr.  Riebeck  eine  besondere  Mission  nach  Ceylon  veranstaltet  und 
seinen  Agenten,  Hrn.  Rosset,  in  London  zu  mir  geschickt,  damit  ich  ihn  instruire. 
Ich  machte  auf  Grund  der  Nachrichten  über  die  Todtenbestattung  bei  den  Weddas, 
die  ich  in  meinem  Buche  über  dieses  Volk  (S.  13,  19)  gesammelt  habe,  auf  die 
Todtenhöhlen  aufmerksam,  welche  sich  noch  jetzt  in  der  Weddaratta  finden  müssten. 
Dieser  Hinweis  hat  sich  auch  als  zu  treffe  od  erwiesen.  Hr.  Rosset  hat  zahlreiche 
Schädel  und  Gebeine  gefunden,  dieselben  aber  seinen  Reisegefährten,  den  Gebrü- 
dern Sa  r  ras  in  von  Basel,  überlassen.  Rieb  eck  war  darüber  empört;  noch  in 
seinem  letzten  Briefe  aus  Carlsbad  vom  12.  Juni  schrieb  er  mir,  ich  möchte  ganz 
ruhig  sein.     „Da  ich  Hrn.  Rosset  seiner  Zeit  eigentlich  nur  auf  Ihre  Veranlassung 

VerhmndL  d.  Berl.  Anthropol.  Gesollschaft  1885.  32 
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hinausgeschickt  habe,  so  werden  Sie  auch  Allee,  wa 
halten."  Ja,  er  hoffe,  es  werde  ihra  gelingen,  die  Hl 
ihre  Sara mlun gen  ebenfalls  mir  zukommen  zu  lasse 
liehe  Hoffnungen.  Hr.  Rosset  hat  nichts  geschickt  i 
gern  sich   nach   seiner    Mittheüung,  etwaB  abzugeben. 


■  nach  Europa  schickt,  rr- 
Sarrasin   r.u   teraolMsen, 

Leider  waren  dies  vergel- 
die  Uli. r,.  Sarrasin  mi- 

if  ein   erneutes    Anerbitlen 


des   (Im:.  Rosset,    gegen  Tragung    der  Kosten    andere   Schädel   zu   holen,    habe  ich 
unter  diesen  Umständen  einzugehen  Bedenken  getragen. 

Um  so  freudiger  war  ich  überrascht,  als  mir  Hr.  Hagenbeck  schrieb,  dm 
sein  Neffe,  Hr.  Joh.  CasteuB,  Schädel  mitgebracht  habe,  die  er  im  Urwalde  ge- 
funden, in  einer  Gegend,  wo  er  auch  einige  Weddas  sah,  die  jedoch  bei  seiner  An- 
kunft   flüchteten.      Diese  Schädel,    4   an    der  Zahl,    haben    zuerst     Hrn.    Rüdingef 


rück  beb  alten  bat.  Die  3  anderen,  weicht 
.  Hagen  beck  mir  kürzlich  überbrachte. 
•  er    gewählten  Nummern  II,  III,  IV  b*. 


■81)  lagen  Uat«- 
:um  tod  Colon!« 


in  München  vorgelegen,  der  einen  davi 
Freiherr  von  Scbirp  im  Auftrage  des 
lege  ich  hier  vor;  die  von  Hrn.  Rü 
halte  ich  vorläufig  bei. 

Meiner  Abhandlung  „über  die  Weddas  von  Ceylon«  (Berlin  I* 
suchungen  an  23  Schädeln  zu  Grunde,  darunter  3,  welche  das  Musi 
mir  leihweise  zugesendet  hatte.  Die  übrigen  "20  setzten  sich  zusammen  ans  9  im 
Bunter'seben  Museum  zu  London  und  11  im  Besitz  von  Barnard  Davis,  die 
seitdem  auch  in  das  Hunter'snbe  Museum  gelangt  sind.  Seitdem  erhielt  ich  seiht 
weitere  2  Schädel,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  22.  April  1882  (VerhaiidJ. 
S.  300)  berichtet  habe.  Dieses  Material  von  25  Schädeln  erwies  sich  als  ein  sehr 
homogenes,  insbesondere  durch  die.  gering«  Capacitfit  und  die  ausgemachte  Dolicbo- 
cephalie  der  Schädel,  indess  blieben,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gesichts-  (Orbits- 
und  Nasen-)  Bildung  noch  immer  Zweifel  bestehen,  welche  eB  dringend  wünscheui- 
werth  erscheinen  Hessen,  neues  Material  zu  erhalten.  Ich  darf  daher  Hrn.  Hagen- 
beck  meinen  besonderen  Dank  für  seine  Gefälligkeit    und  Liberalität  ausspreche. 

Aber  leider  muss  ich  sofort  hinzufügen,  dass  die  neuen  Schädel  mehr  Unord- 
nung und  neue  Zweifel,  als  Ordnung  und  Klärung  gebracht  haben.  Freilich  sind 
auch  sie  nicht  besonders  geräumig;  ihre  Maasse  von  1342,  1262  und  1210  eem  gehen 
nicht  gerade  über  die  früher  gefundenen  Verhältnisse  hinaus,  indess  überschreiten  et 
doch  das  von  mir  gefundene  Mittel  (Weddas  S.  51).  Dagegen  sind  diese  Schädel 
pichts  weniger,  als  orthodolichocepbal,  wie  die  früheren.  Vielmehr  ist  der  eise, 
Nr.  IV,  ein  wahrscheinlich  weiblicher,  bypsibraeby  cephal  (Längeobreiteniadex 
81,0,  Längenhöbenindex  80,4);  ein  zweiter,  männlicher,  Nr.  I],  kann  ungefähr  ebenso 
bezeichnet  werden  (Längenbreiten index  79,8,  Höhenindex  80,9);  der  dritte,  gleich- 
falls männliche  (Nr.  III)  ist  hypsimesocephal  (Längenbreitenindex  78,8,  Höheo- 
index  81,8).     Im  Mittel  ergiebt  sich  demnach  ein 

Längenbreitenindex  von     .     .     79,8 
Längenhöbenindex       „        .     .     81,0 

So  grosse  Abweichungen  legen  den  Verdacht  nahe,  dass  wir  gar  keine  Weddi- 
Schädel  vor  uns  haben.  Der  blosse  Umstand,  dass  die  Schädel  im  Urwalde  ge- 
funden wurden  und  dass  lebende  Weddas  in  der  Nähe  waren,  beweist  nichts.  Ei 
könnten  recht  wohl  Schädel  von  Tamilen  sein,  die  ich  in  der  That  als  hypaimeso- 
cephal  erfunden  habe  (Weddas  S.  91).  Ja,  ich  würde  keinen  Anstand  nehmen,  mich 
für  diese  Interpretation  auszusprechen,  wenn  ich  sicher  wäre,  dass  mein  früheres 
Material  eine  gute  Demonstration  des  typischen  Tamilen-Kopfes  geliefert  hat,  und 
wenn  nicht  ausserdem  die  neuen  Schädel  in  sehr  «instanter  Weise  gewisse  pa- 
thologische  Veränderungen  zeigten. 

Diese  Veränderung    besteht    in  Synostosen    der    temporalen  Abschnitte 
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des  Stirnbeins  mit  den  Nachbarknochen,  namentlich  in  einer  Synostosis 
sphenofrontalis  und  S.  sphenoparietalis,  die  sich  mit  geringen  Schwankungen  bei 
allen  dreien  wiederfindet.  Nun  befand  sich  unter  den  3,  mir  von  Colombo  zuge- 
sendeten Schädeln  gleichfalls  ein  bracbycephaler  (Index  80,6)  mit  Synostose  der 
unteren  Kranz-  und  der  Sphenofrontalnaht,  der  freilich  ausserdem  noch  eine  schiefe 
occipitale  Abplattung  zeigte.  Aber  gerade  von  diesem  Schädel  versicherte  der  sehr 
zuverlässige  Missionär  Somanader  in  Batticaloa,  er  sei  of  absolutely  pure  blooded 
Veddah. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  möglich,  auch  für  die  3  neuen  Schädel  vorläufig 
die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Wedda- Ursprunges  festzuhalten.  Abgesehen  von 
einigen  Abplattungsmerkmalen  wareu  die  temporalen  Synostosen  wohl  geeignet, 
eine  Verkürzung  des  Schädels  herbeizuführen.  Sollte  sich  herausstellen,  dass  sie 
wirkliche  Wedda-Schädel  sind,  so  wurde  sich  möglicherweise  eine  bestimmte  Dis- 
position zu  temporalen  Synostosen  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Weddas  heraus- 
stellen, und  es  würde  darauf  ankommen,  den  Grund  dieser  sonderbaren  Erscheinung 
aufzufinden. 

Ausserdem  zeigt  sich  bei  Nr.  II  noch  eine  sehr  seltene  Bildungsanomalie.  Die 
von  mir  als  Manubrium  squamae  occipitalis  bezeichnete  (Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  des  Schädelgrundes.  Berlin  1857.  S.  13)  Spitze,  mit  welcher 
die  Unterschuppe  den  hinteren  Rand  des  Foramen  magnum  beim  Fötus  erreicht, 
ist  hier  zu  einem  besonderen  kleinen  Knochenfortsatz  entwickelt,  der  über  den 
Rand  des  Loches  hervortritt 

Die  occipitale  Verkürzung  ist  ungemein  gross.  Bei  den  beiden  männlichen 
Schädeln  beträgt  der  Hinterhaupslängen-Index  nur  23,6  und  23,5  pCt.  der 
Ge8ammtlänge  des  Schädels,  also  nicht  einmal  ljv  Nur  bei  der  alten  Frau  be- 
rechnet  sich  ein  Index    von  30,    also  beinahe    7s  der  Schädellänge. 

Ich  übergebe  die  weiteren  Verhältnisse  des  Gesichts,    welche  sich   den    früher 
erörterten,  namentlich  in  Bezug  auf  Bildung  der  Nase  und  der  Orbita  anschliessen. 
Die  Unterkiefer  fehlen  sämmtlich,    das  Gesicht   bei  Nr.  II.     Dagegen  will  ich  noch 
"eine  kurze  Beschreibung  der  Schädel  anfügen: 

1)  Nr.  II,  männlich,  mit  einigen  flachen  Exostosen  der  Parietalia.  Sehr  dicke 
Knochen.  Ausgedehnte  Synost.  sphenofront.  sin.  Sehr  hohe  Hinterhauptsschuppe, 
bis  unter  die  Spitze  fast  ganz  platt.  Breite  Basis.  Mächtige  Gelenkhöcker  am 
Foramen  magnum.     Manubrium  squamae  occip.     Grosser  Stirn fortsatz. 

2)  Nr.  III,  männlich,  alt,  mit  erhaltenem  Gesicht  und  tief  abgeschliffenen  Zähnen. 
Synost.  sphenoparietalis  duplex.  Beginnende  Synostose  der  Sagittalis,  sowie  der 
Spitze  der  Lambdanaht.  Das  Hinterhaupt  sehr  hoch,  weniger  abgeplattet,  als  von 
rechts  her  schief  gedrückt.  Jochbogen  abstehend,  aber  Wangenbeine  anliegend. 
Orbita  gross  und  breit,  chamaekonch  (77,5).  Nase  sehr  vortretend,  Wurzel 
schmal,  Rücken  leicht  gerundet,  Apertur  hoch  und  schmal,  Index  platyrrhin 
(52,1).     Oberkiefer  kurz,  leicht  prognath. 

3)  Nr.  IV,  ganz  alte  Frau,  deren  Molar-Alveolen  völlig  obliterirt  sind.  Syno- 
stosis sphenofront.  et  pariet.  Auch  die  Sut.  masto-occipitalis  links  zum  Theil  obli- 
terirt Hinterhaupt  hoch,  von  links  etwas  abgeflacht.  Stirn  etwas  schief,  schwache 
Tubera.  Gesicht  erhalten.  Orbita  gross  und  hoch,  hypsikonch  (87,5).  Joch- 
bogen nicht  vortretend,  Wangenbeine  zart.  Nasenwurzel  kräftig,  Rücken  eingebogen, 
Apertur  gross  und  breit,  Index  platyrrhin  (54,1).  Gaumen  gross,  vorn  schräg 
auslaufend,  hinten  tief,  Index  leptostaphylin  (77,0?).  Oberkiefer  etwas  prognatb. 

Vergleicht  man  diese  kurzen  Angaben  mit  einem  Bilde  von  Weddas,  so  springt 
manche  Aehnlichkeit   in    die  Augen;    insbesondere    mache  ich  auf  die  Platyrrhinie 
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aufmerksam.  Zur  Vergleichung  zeige  ich  eioe  Vergrößerung  der  beiaooten  Photo 
graphie  eiücr  Wedda-Gruppe,  aus  der  ich  in  meinem  Buche  (ß.  44)  einige  Figur« 
gegeben  habe,     Hr.  Carl  Üüutber    hat    dieselbe  mit  gewohnter  Meisterschaft  la- 

gestellt. 
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SitzuDg  vom  21.  November  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Vlrohow. 

(1)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 
Hr.  Prof.  Th.  Studer,  Bern. 

„    Dr.  Ladisläu  Netto,    Director  des  Museu  nacional  in  Rio  de  Janeiro. 
Als  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  C.  Deneke,  pract.  Arzt,  Flensburg. 

„    Dr.  R.  J.  Petri,  pract.  Arzt,  Berlin. 

„    Dr.  P.  Weisser,  Assistenzarzt  I.  Klasse,  Berlin. 

„    Dr.  W.  Plagge,  Stabsarzt,  Berlin. 

„    Dr.  G.  Frank,  Assistent  am  hygienischen  Institut,  Berlin. 

„    Dr.  F.  von  Luschan,  comm.  Ass.  am  ethnologischen  Museum,  Berlin. 
Verein  der  Alterthumsfreunde,  Genthin. 
Hr.  Prof.  Karl  J.  Maschka,  Neutitschin  (Mähren). 

(2)  S.  H.  der  Erbprinz  von  Meiningen  übersendet  mittelst  Schreibens  aus 
Charlottenburg  vom  18.  November  im  Auftrage  des  Ehrenmitgliedes  Hrn.  Schlie- 
mann  dessen  neuestes  Werk  „Tirynstf. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Geber  und  dem  Uebersender  den  Dank  der 
Gesellschaft  aus. 

(3)  Im  Verfolg  früherer  betr.  Mittheilungen  übermittelt  Hr.  Handelmann 
den  nachstehenden  Fundbericht  aus  dem  42.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins 
für  Mittelfranken  (Ansbach  1883)  S.  XXIV  über 

eine  Sehieht  vergrabener  Töpfe. 

„Man  stiess  am  15.  Juni  1882  bei  Aushebung  des  Grundes  in  der  vorderen 
südöstlichen  Ecke  des  abgebrochenen  Hermann' sehen  Hauses  zu  Ansbach,  welche 
Tom  Kanal  östlich  und  südlich  umflossen  wird,  in  der  Tiefe  von  s/4  m  auf  eine 
15  cm  starke  Schicht  guten  festgestampften  Lehms;  darunter  auf  eine  Lage  stark- 
gebrannter irdener  Topfe,  die  mit  der  vierkantigen  offenen  Seite  nach  unten  gekehrt, 
nahe  aneinander  gefugt  und  durch  ausserordentlich  hart  gewordenen  weissen  Mörtel 
▼on  feinem  Quarzsand  und  Kalk  so  fest  verbunden  waren,  dass  man  ganze  Flächen 
Ton  1  qm  unversehrt  ausheben  konnte.  Die  Töpfe  sind  13  cm  hoch,  haben  eine 
viereckige  Mündung  von  14  qcm  und  laufen  gegen  den  runden  Boden  so  spitz  zu, 
dass  dieser  nur  7  cm  im  Durchmesser  bat.  Unter  der  Topflage  war  wieder  eine 
15  cm  starke  Lehmschicht  und  unter  dieser  der  natürliche,  sehr  feuchte,  morast- 
schwarze Erdboden.  Die  in  dieser  Weise  belegte  Fläche  maass  von  Osten  nach 
Westen  3  m,  von  Süden  nach  Norden  2,10  m.  Vermutlich  diente  diese  Vorrichtung 
dazu,  um  die  Feuchtigkeit  nicht  nach  oben  dringen  zu  lassen;  und  in  der  That  ist 
durch    die  Topf  läge   keinerlei  Feuchtigkeit    nach  oben  gedrungen,    wahrend  durch 
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die  untere  Lehmschiebt  früher  etwas  Feuchtigkeit  in  die  Töpfe  gedrungen  in  t#h 
scheint.  Oberhalb  der  Topflage  und  der  oberen  Lehinscbieht  nur  keine  Spur  vn 
Feuchtigkeit" 

Diese  ganz  unbefangene  und  wohl  verbürgte  Beobachtung  bestätigt  nnd  erlio- 
tert  ältere  Fundnotizen,  welche  seinerzeit  vji-1  Mißdeutung  erfahren  halten  und  di* 
auch  F.  Wiggert  in  seinem  interessanten  und  lehrreichen  Aufsätze  („Neue  Mit- 
theilungen au»  dein  Gebiet  historisch-antiquarischer  Forschungen;  im  Namen  de, 
ihuriiigbcli- sächsischen  Vereins  heruusgegebeu  von  Förstemann."  Bd.  I,  Heft;, 
S.  101  u.  ff.)  nicht  au  erklären  vermochte. 

Am  genauesten  stimmt  mit  dem  Anabacher  Funde  das  sogenannte  „Urnenlagei* 
von  Neu-Haldensleben,  wo  die  umgekehrten  Töpfe  gleichfalls  in  einer  stein- 
harten Schicht  von  Kalkmörtel  steckten,  welche  mit  Backsteinen  ü  berge  pflogt 
war  (August  1823).  — 

Hr.  Nehring  bemerkt  hierzu,  dass  die  Sitte,  im  Fundamente  neu  zu  erbauen- 
der Häuser  Topfe  einzugraben,  ganz  besonders  im  Braunschweigischen  verbreiut 
ist.  Es  sei  bereits  von  dortigen  Lokal besch reibern  Mancherlei  darüber  nutgettd 
worden. 


(4)    Hr. 


inn  berichtet  über  einen 
Fund  mittelalterlicher  Tlionnefässe. 


Hr,  Hofbesitzer  W.  Gammelin  in  Havighors 
Amt  Ahrensbök)  übersandte  als  Geschenk  für  das  sei 
verschiedene  mittelalterliche  Tbongefässe  und  Scherben 
und  aa— qq     inventarisirt    sind.      Dieselben    wurden, 


(Kirchspiel  G  leac  h  en  dort 
sswig -holsteinische  Museum 
welche  unter  Nr.  ßzloa-i 
laut  Begleitschreiben  rom 
r  Tiefe  wn 


21.  Juni  1885,    auf   einer  Fläche  von  etwa  5 — ö  Quadratruthei 

17,-2  Fuss  gefunden.     Diese  Fläche    erschien    schwärzlich    ui 

der    übrigen  Koppel  —  gelbem  Lehm  —  schat 

grauen  Sand;  mehrere  zeigen  Russflecken.    Es  sind  hervorzuheben  zwei  dreibeimge 

Töpfe,  ein  Henkel  töpfchen,    ein  Becher,    mehrere  Henkelkrüge,    ein  braun  glasirter 

Krug  mit  Stöpsel,    mehrere  flache  Näpfe  oder  Schalen,  mehrere  defecte  kugelartige 

und  uach  oben  sich  verengernde  Gefässe  u.  s.  w. 

„Als  ich"  —  schreibt  Hr.  Gammelin  —  „im  vorigen  Herbst  bei  der  Arbeit 
zuerst  auf  diese  Unmasse  von  Scherben  stiess,  achtete  ich  wenig  darauf.  Erst  ils 
beim  weiteren  Graben  ungefähr  mitten  in  der  Fundstelle  ganze  Töpfe  zu  Tage 
gefördert  wurden,  Hess  ich  vorsichtiger  graben  und  sammelte  die  übersandten  Stücke. 
Ob    die  Gefässe    mit   den  Schüsseln   zugedeckt  waren,    vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Ar ■--.  '    Mitten  an   der    nördlichen  Seite    dieser    3  —  4  Ruthen 

langen  und  1'/,— 2  Ruthen  breiten  Fläche  befand  sich 
die  Brandstelle,  wohl  4  Fuss  im  Geviert,  aus  Lehm, 
'  die  an  den  Seiten  rothgelb,  wie  von  ganz  verwitterten 

Ziegelsteinen,  in  der  Mitte  aber  schwarz  war." 

I "';(*;  Die  beifolgende  Skizze  veranschaulicht  die  Loa- 

:|       lität.     Ea  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  unter  der  Sen- 
dung auch  ein  thönerner  Wirte) ,    sowie    geringfügige 
:  Spuren    von  Lehmstaken    vorkamen.     Vielleicht   dass 

die  Stelle,  wo  die  Thongefässe  gebrannt  wurden,  mit 
S  einer  einfachen  üeberdachung  versehen  war?  Genaueres 
*£**     lässt  sich  leider  nicht  mehr  feststellen. 


Scherben 


>Scherbert 


-ZRuihct 


(5)  Hr.  Handel  mann  übersendet  die  Zeichnung  eines 

Bronnens,  aus  Kleisoden  aufgesetzt. 

In  den  Verhandl.  1884,  S.  230  —  231,  kommt  Hr.  Fried  el  zurück  auf  die 
Spuren  alten  Ackerbaues  u.  s.  w.,  welche  gelegentlich  eines  besonders  niedrigen 
Wasserstandes  auf  dem  sonst  überschwemmten  Vorlande  der  nordfriesischen  Inseln 
beobachtet  sind.  Mit  Bezug  darauf  erlaube  ich  mir  aus  einem  Briefe  des  inzwischen 
verstorbenen  C.  P.  Hansen  in  Keitum  auf  Sylt  vom  3.  Januar  1873  den  nach- 
folgenden Abschnitt  rnitzutheilen : 

„Während  des  Herbstes  1872  war  durch  die  fast  fortdauernden  sudlichen  Luft- 
und  Meeresströmungen  an  dem  Strande  südlich  von  Westerland  ein  grosser  Theil 
des  alten  Grundes,  worauf  weiland  Eid  um  gestanden,  blossgelegt  und  nicht  wenige 
alte  Staven-  und  Brunnenplätze,  Garten  wälle,  Wege  mit  Wagenspuren  und  Pferde- 
fusstapfen  sichtbar  geworden,  über  welche  alle  die  dortigen  Dünen  hinweggeschritten 
sind  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahrhunderte.  Einige  der  aus  Kleisoden  erbauten 
Brunnen  ragten  3 — 4  Fuss  aus  dem  Wasser  und  Untergrunde  hervor,  waren  zum 
Theil  noch  mit  hölzernen  Rahmen,  die  durch  spitz  gemachte  Pfahle  mit  den  Klei- 
soden befestigt  waren,  versehen.  Ich  skizzirte  einen,  welcher  sehr  sorgfältig  ge- 
macht war;  er  maass  oben  im  äusseren  Durchmesser  4'/4  Fuss,  die  Oeffnung 
l8/*  Fuss,  und  ragte  3  Fuss  hervor. tt 

Uebrigens  sind  derartige  Beobachtungen  schon  in  früheren  Provinzial-Zeit- 
schriften  zerstreut;  ich  verweise  insbesondere  auf  die  Jahrbücher  für  die  Landes- 
kunde von  Schleswig- Holstein  und  Lauenburg,  Bd.  VI  (1863),  S.  289,  301,  und  den 
XXI II.  Bericht  der  Schleswig  -  Holstein  -  Lauenburgischen  Altert  hu  ms -Gesellschaft, 
S.   41. 

(6)  Hr.  von  Buchwald  in  Neu-Strelitz    berichtet   unter  dem  20.  über  einen 

Gräberfund  am  Bruckentin-See  u.  A. 

Ich  habe  am  Brückentin-See  in  Sargbestattung  unter  Steinsetzung  auf  der  Erd- 
oberfläche zwei  Skelette  ausgegraben,  von  denen  nur  die  kleineren  Knochentheile 
fehlen:  Mann,  Frau  und  nicht  gut  erhaltenes  Kind.  Die  Schädel  differiren  in  der 
Form  so  sehr,  dass  der  eine  (weibliche)  als  entschieden  ausserge wohnlich  anzusehen 
ist«  Die  Art  der  Bestattung  ist  mir  so  noch  nicht  vorgekommen  und  warte  ich 
ungeduldig  auf  gute  Jahreszeit,  dann  rechne  ich  bestimmt  auf  weitere  Ergebnisse 
an  dieser  sehr  entlegenen  Stelle. 

In  Fürstensee  habe  ich  eine  Befestigung  und  eine  Wohnstätte  untersucht,  erstere 
aber  noch  nicht  völlig.  Eisen,  wenig  Bronze.  Diese  und  die  Kratzeburger  Grabun- 
gen haben  das  Aussehen  der  Georgiums  etwas .  verändert.  Es  ist  ja  auf  die  älteren 
Fundangaben  nie  Verlass  und  stiessen  mir  starke  Zweifel  auf.  Aber  was  sollte 
ich  thun?  Jetzt  wo  ich  nach  einem  fest  vorgezeichneten  Plane  das  Land  absuche, 
bin  ich  schon  durch  die  Funde  von  4  Stationen  so  weit  gekommen,  dass  ich  etliche 
Fehler  corrigiren  und  vor  allen  Dingen  Objecte  unbekannten  Fundorts  in  die  Nähe 
von  gleichen  bez.  ähnlichen  bekannter  Provenienz  legen  konnte.  Ich  müsste  nicht 
bei  Lisch  (de  facto  seit  meinem  12.  bis  20.  Lebensjahr)  in  die  Schple  gegangen 
sein,  um  die  vollige  Wirkungslosigkeit  von  Inschriften  bei  Objecten  unbekannten 
Fundorts  auf  meine  Beschauer  im  Georgium  nicht  zu  kennen.  Es  wird  absolut  nichts 
geglaubt  Habe  ich  aber  erst  einen  oder  ein  paar  Funde  und  kann  ich  den  Ort 
genau  dabei  schreiben,  dann  lassen  sich  die  anderen  Objecte  anschliessen  und  er- 
möglichen, dass  mein  Publikum  selbständig  weiter  denkt.     So  habe  ich  jetzt  allerlei 


Altsachen  eingeschaltet,  die  ich  noch  ii 
hatte,  z.  B.  die  leichten  Sägen, 
Sachen  mehr. 


rigem  Sommer  möglichst  bei  Seite  geJegi 
.1  Sägenbügel  aussehen,  und  andere  Eisen- 


(7)    Hr.  A.  Tre 
en  Bericht  über 


Hoch-Paleschken    sendet    unter   dem   20.  November 


den  Schiassberg  bei  Linie  wo 


Auf   dem   Messtisch  blatte  Alt-Paleechke 
zeichnet,  und  zwar  mit  einer  Höhe  von  158 
Qber    den    angelagerten   See    mit    136  m. 
Kleio-Liuicwo;    allein   du  dies  und   Hnch-L: 
hörten,  so  nenne  ich  den  Schlossberg  kurz 
unter    dem  Namen    Lenewo    oder   Leniwe 
kuudenbucbe    vor.     Fürst   Swaiitopolk    von    Dauz: 
stratenserinueukloster  Zuckau  die  Schenkungen  s< 
1209  in  Urk.  14),    darunter  fünf  Urnen   Honig 
c.   1249  (Ürk.   122);   Bestätigung  und   Trnussumpt 
vom  15.  August  1295  durch 
(ürk.  530),    wo  aber  schon 


ler  Schioasberg  von  Liniewo  tm- 
3  mit  einer  Ueberhöhung  von  22  » 
Irund    und   Boden  gehört  jetit  in 

früher  zu  dem  Gute  Liniewo  g*- 
m  Liniewo.  Dieses  kommt  sehno 
>r  Stellen  im  Po  merel  lisch  en  Cr- 
g  bestätigt  c.  1224  dem  Primon- 
nes  Vaters  Hestwin  (vom  24.  April 
n  Leniwe  (Ürk.  26);  Bestätigung 
1260  (Urk.  186);  Bestätigung 
•n   und  Herzog  von    Pommern 

g  die  Rede  ist     Wegen  der  Ety- 


b  stelle  ich  dem  Namen  das  polnische  leniwy  (faul)  zur  Seite. 
Der  Schlossberg  stöast  na  den  See  von  tiross-Liniewo,  wohin  er  abschüssige  Cfu 
bildet,  an  deren  Gründe  sich  im  Moore  Quellen  und  Springe  entwickeln, 
die  Sage,  dass  an  einer  Stelle,  wo  klares  Wasser  und  Sand  ist,  in  der  Geisterstuoii* 
(diese  wird  überall  verschieden  angegeben,  entweder  von  11  —  12  oder  von  12  t.u 
1  Uhr  Nachts)  eine  Jungfrau  erscheine  und  sich  im  See  bade.  Auf  der  ent- 
gegengesetzen  Seite  des  hier  sehr  tiefen  Sees  (dafür  zeugen  schon  die  steilen 
Dfer)  finden  sich  ebenfalls  grössere  und  breitere  Anhöhen.  Der  Berg  zeigt  an 
der  Seeseite  Lehmmergel,  bei  den  Dachsgrubenlöchern  (d)  Lehm  (Schluß),  an 
einigen  Stellen    der  Thalseite  Sand.     Er   ist    noch    mit    Buchen    bestanden,   sowie 

Fijrur  2 


<Lfc'#Ä& 


Schlossberg  bei  Liniewo. 

c  Kopisteine,  d  Dachsgruben. 

y  Abstich. 


:s  Senkungen.  /  Aufladung. 
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mit  durch  Diebeshand  hoch  abgehauenen  Stubben  von  solchen.  Oestlich  neben  ihm 
iBt  ein  viel  höherer,  aber  kleinerer  Bergkegel.  Neben  einer  Abpausung  seiner 
ganzen  Umgebung  habe  ich  mit  meiner  ungeübten  Hand  einen  Situationsplan 
Ton  ihm  selbst  zu  geben  versucht,  wobei  aber  die  rechte,  westliche  Seite  zu 
weit  vorgerückt  ist.  In  Wirklichkeit  bildet  er  fast  ein  Dreieck,  über  dessen  dritte 
Seite  die  westliche  Ausbuchtung  ebenfalls  übergreift.  Von  Osten  nach  Westen 
mass  ich  100  Schritte,  ebenso  viele  von  Süden  nach  Norden;  dieselbe  Strecke  am 
Rande  aber  119  Schritte,  wovon  die  übergreifenden  19  Schritte  wohl  auf  die  Ein- 
buchtung kommen  mögen.  Leider  habe  ich  es  unterlassen,  die  Strecke  von  Nord- 
ost nach  Südwest  zu  messen;  bei  ebenfalls  100  Schritten  käme  alsdann  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  heraus.  Die  Westseite  zeigt  eine  abfallende  Vertiefung.  Darin 
macht  sich  noch  eine  Senkung  (**)  bemerkbar.  Auf  der  höheren  Ostseite  liegt  eine 
Erhöhung  (a9a)t  welche  ich  durchstochen  fand;  fast  ist  dieser  Durchstich  jünger, 
da  er  nicht  so  stark  berast  erschien.  Jedoch  fand  ich  wieder  den  schon  öfters 
angetroffenen  Stein  (6),  freilich  in  nicht  zu  grosser  Erhebung  über  den  Erdboden, 
jedoch  auf  seiner  Oberseite  stark  mit  Flechten  besetzt,  —  ein  Zeichen,  dass  er  schon 
lange  der  Luft  ausgesetzt  war.  Dieser  Erhöhung  gegenüber  und  in  einer  ihrem 
Einschnitte  angepassten  Richtung  streicht  eine  andere  Senkung  (e)  des  Erdbodens, 
mit  welcher  jenseits  der  Wallkrone  im  Wiesengrunde  eine  Auflandung  (f)  corre- 
Bpondirt 

Von  der  Wallkrone  bis  zur  Tbalwiese,  an  welche  sich  im  Norden  den  Schloss- 
berg überhöhende  Landerhebungen  anschliessen,  mag  etwa  eine  Höhe  von  60  Fuss 
aein.  Dieselbe  wird  unterbrochen  durch  einen  Abstich,  von  welchem  es  bis  zur 
Krone  nach  Augenmaass  etwa  20  Fuss  Abstand  sein  wird,  einen  Graben,  in  der 
Zeichnung  durch  gestrichelte  Linien  angedeutet,  welcher  bis  zur  Westseite  einen 
formlichen  Rundgang  bildet,  der  sich  an  dieser  Stelle  jedoch  mehr  in  unregel massige 
Gruben  oder  Abschürfungen  auflöst,  durch  hakige  Striche  angedeutet.  Die  mit  c 
bezeichneten  Stellen  zeigen  schwarz  gewordene  Kopfsteine,  die,  weil  sie  nach 
Untersuchung  durch  einen  Toucheur  keinerlei  ebensolche,  als  etwa  gefügten  Unter- 
grund, haben,  wohl  nur  dem  Aufwerfen  des  Ganggrabens  ihre  Lage  verdanken,  zu- 
mal solche  auf  der  Westseite  ebenfalls  in  jenem  Graben  selbst  gelegen  sind. 

Offenbar  und  unbestreitbar  ist  das  Ganze  ein  alter  Lagerplatz,  um  der  Ueber- 
höhung  der  Nachbarberge  willen  der  schusswaffenlosen  Zeit  angehörig,  den  man 
durch  Aufwurf  des  ringsum  gezogenen  Ganggrabens  zu  erhöhen  versucht  hat.  Die 
Punkte  (a,  a)  stellen  vielleicht  einen  Ausguck  vor  und  über  die  Auflandung  (f)  hin- 
weg hatte  man  durch  die  Senkung  (e)  einen  Ein-  oder  Ausgang  zu  jenem  Platze. 
Die  angrenzende  Wiesenthalfläche  mag  früher  ja  auth  unter  Wasser  gewesen  sein. 
Die  Stelle  (g),  wo  sich  in  der  Abpausung  eine  starke  Horizontale  zeigt,  welche 
also  von  Osten  her,  namentlich  von  dem  überhöhenden  Bergkegel  aus,  dem 
Feinde  einen  Zugang  gewähren  würde,  bat  man  durch  tiefe  Abgrabung  ausser  Ver- 
bindung mit  dem  Platze  gesetzt,  also  weniger  gefährlich  gemacht. 

Trotz  der  Grabungen  an  verschiedenen  Stellen  ist  mir  kein  einziges  bedeu- 
tungsvolles Zeichen  zugekommen  und  selbst  an  der  trockenen  Hafterde  der 
Wurzeln  eines  umgestürzten  Baumes  oder  seines  Stumpfes  habe  ich  nicht,  wie 
sonst  oft,  irgend  welchen  Scherben  oder  Kohlenreste  gefunden.  Wenige  tiefere 
Stellen,  die  kaum  der  leeren  Höhlung  ausgerodeter  Buchenwurzelstämme  angehören 
konnten,  traf  ich  mit  Humus  zugeschlemmt.  Somit  kann  dieser  Lagerplatz  immer 
nur  für  kurze  Zeit,  die  keine  Spuren  einer  Besiedelung  hinterliess,  in  der  höchsten 
Noth  zur  Zuflucht  gedient  haben.    Ich  spreche  ihn  als  Burgberg  an. 
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(8)    Hr.  A.  Treichel  übersendet  folgenden   Bericht  über 

Prähistorische  Funde  aus  dem  Kreise  Lauenburg  In  Ostpommern. 

1}  Im  Dorfe  Cnmelow  bei  Lauenburg  in  Pommern  (nach  dem  sogen.  Jaegu- 
hofo  zu),  nie  Hr.  Eldor  Thomasius  erzählte,  wurden  1876  in  einer  Eünpth 
mehrere  Drneu  gefunden,  welche  ausser  Leichen  Kran  d  Platten  und  mehrere  Stück' 
dünnen  Drahtes  von  Bronze  enthielten. 

3)  Chmelenz:  vor  einigen  Jahren  fand  Hr.  Kgbes.  v.  Plachecki  beim  Strio- 
Urrohen  in  einer  Steinkiste  eine  Urne,  deren  Verbleib  nicht  mehr  zu  •■niutiiUi. 
Klieuda  fand  ich  drei  runde  Steine  mit  quadratischem,  durchgehendem  Liu-Iip  vir 
durch   welches  offenbar  vordem   die  Stangen  der  Grützipiiere   gegangen   sind. 

3)  Nach  einem  JSerichte  iles  Administrators  Hörn  in  Lisaati  sind  ,.■.'..-■!.■ 
dort  und  dem  benachbarten  Orte  Gnewin  sehr  oft  Urnen  in  Steinkisten  aufgefuini'ii 
aber  immer  zerschlagen.  Es  soll  sich  aber  in  jener  Gegend  noch  eine  übergrour 
Masse  von  heidnischen  Begräbnissplätzen  vorfinden.  Grössere  Steinhaufen,  einzeln 
gelegen,  vielfach  bewachsen,  lutbe  ich  selbst  in  jener  Gegend  bemerkt.  Dies« 
Strich  Landes  streift  an  das  gemeldete  grosse  Gräberfeld    bei  Klein-Hammer. 

4)  In  Nieder-Lowitz  an  der  Leba  wurde  etwa  1955  unter  einem  Steinbauf« 
eine  Urne  gefunden,  welche  nebst  Leichenbrand  eine  kleine  Zange  in  der  Art 
unserer  Zuckerzangen  enthielt.     Beides  ist  im  Laufe  der  Zeit  fortgekommen. 

!»)  in  Stre.tow  sind  vor  vielen  Jahren  Urnen  gefunden  (Ref.  Eldor  Thoma- 
sius): a)  am  Wege  nach  Roschitz  in  einem  hohen  Snndherge;  b)  in  einui 
Hügel,  mit  drei  Eichen  bestanden;  c)  auf  einer  Koppel,  links  der  jetzigen  Chane««. 

6)  Dm  Vietzig  grub  Administrator  Ziemann  vor  vielen  Jahren  6  Draia 
aus,  worunter  eine  von  etwa  2  Metzen  Knochen -iohalt,  wobei  auch  kleine  bronwoe 
Drahtstücke.     Man  stellte  sie  später  aufs  Thürgesimse. 

7)  Burg  von  ßelgard.  Von  den  vielen  Sagen  über  Beigard,  wie  sieKnooji 
(Volkssiigen  n.  s.  w.  S.  30  ff.)  anführt,  kann  ich  diese  zwei  hierher  gehörigen  und 
auch  selbständig  gehörten  und  ausgearbeiteten  nicht  ausser  Acht  lassen: 

Auf  dem  (Burg-)  Berge  von  Beigard  (wohl  zu  unterscheiden  von  der  nommer- 
sehen  Stadt  gleichen  Namens)  ist  eiue  Vertiefung 
von  geht  die  Sage,  dass  hier  früher  ein  Kes 
Bauern  immer  geholt  wurde,  um  bei  Huchz< 
brauen.  Zum  Danke  dafür  musatc  der  Kessel, 
Bier  (oder  mit  einem  Brode)  gefüllt  werden. 
Dankesgabe  (oder  gar  verunreinigt)  zurückkac 
die  Grund". 

Auf  demselben.  Berge  soll  eine  schatzhütende  Prinzessin  hausen:  wer  sie  er- 
lösen sollte,  dem  setzte  sie  sich  auf  die  Schultern  uud  so  musste  er,  ohne  dass 
er  sprach,  mit  ihr  dreimal  um  den  Berg  herumgehen.  Jemand  hatte  das  auch  ver- 
sucht, doch  als  er  heim  dritten  Umgänge  über  einen  Stein  stolperte  und  darüber 
aufschrie,  floh  sie  mit  einem  Seufzer  davon. 

Dieser  Berg  ist  wohl  die  Stelle  der  alten  weissen  Burg  (Beigard),  wo  zuletzt 
Murgarethe  Sprenghengst  hauste,  als  des  grossen  Swantepolk  Tochter  oder  Schwester 
eines  der  letzten  Glieder  der  pomerelliscbeu  Herrscherfamilie,  die  auf  ihrem 
starken  Rosse  die  Strandwälder  in  toller  Jagd  zusammen  mit  ihrem  Oheim  Ratibot 
durchstürmte.  Späterhin  muss  die  Burg  bis  auf  die  Grundmauern  von  einem 
Feinde  zerstört  worden  sein.  Selbst  das  Gedächtnis»,  weil  ihre  Lage  so  abgeschie- 
den, war  geschwunden  und  in  der  verzauberten  Prinzessin,  die  sich  selbst  Menschen 
auf  die  Schultern  setzte,  vielleicht  nur  die  Sage  von  ihr  geblieben. 


n  zugefallenen  Loche  Da- 
sei lag,  der  von  den  umwohnenden 
:iten  und  Kindtaufeu  darin  Bier  tu 
wenn  er  zurückgebracht  wurde,  mit 
Als  einmal  aber  der  Kessel  oboe 
i,    da  verschwand    er  und   ging  „in 


(509) 

Jener  Berg  liegt  ganz  nahe  dem  Dorfe  Beigard  und  erhebt  sich  etwa  in 
Haushöhe  über  ein  schon  ohnedem  hohes  und  in  das  Thal  der  Leba  hinein- 
springendes, doch  durch  eine  tiefe  Schlucht  davon  getrenntes  Plateau,  so  dasa 
der  Ort  zu  einer  Veste  wohl  geeignet  erschien.  Auf  dem  Umfange  des  Kul- 
mes, der  etwa  15—20  m  betrug,  befand  sich  in  der  Mitte  eine  etwa  2  m  breite 
und  starke  Vertiefung,  die  wohl  die  Lage  des  sagenhaften  Kessels  bezeichnet. 
Früh  schon  hatten  die  Bauern  des  Dorfes  unternommen,  den  Berg  von  einer  Seite 
oben  abzutragen,  um  eine  Suche  nach  dem  sagenhaften  Schatze,  den  die  verzau- 
berte Prinzessin  bewachte,  anzustellen,  waren  aber  dabei  auf  eine  so  verhärtete 
Menge  Ziegelgesteins  gestossen,  dass  sie  selbst  mit  ihren  Rodebacken  nicht  weiter 
kommen  konnten. 

Der  Burgberg  stand  gewissermassen  einer  anderen  Anhohe  gegenüber,  wenig- 
stens  erscheint  es  so  nach  den  mir  gewordenen  Schilderungen.  Bei  Gelegenheit 
des  Baues  der  Chaussee  Lauenburg-Leba  (etwa  1856),  welche  auch  das  Dorf  Beigard 
berührte,  sollte  anfänglich  der  ganze  Berg  heruntergekarrt  werden,  um  einen  Auf- 
trag von  12—16  Fuss  zu  schütten,  und  wurde  dazu  eine  Rüstung  gemacht  vom 
Berge  zur  Chaussee,  auf  welcher  die  Arbeiter  karren  mussten.  Auf  die  zu  er- 
hoffende Hebung  des  Schatzes  jedoch,  von  dem  auch  sie  horten,  genossen  sie 
manchmal  des  Guten  mehr  als  zuviel  und  so  kam  es  öfters  vor,  dass  einige 
von  ihnen  in  ihrem  angeheiterten  Zustande  von  der  Rüstung  herab  in  die  etwa 
20  Cllen  tiefe  Schlucht  hinabstürzten.  Da  hiess  es  denn,  die  Prinzessin  wolle  es 
nicht  zulassen,  dass  der  Berg  abgetragen  werde.  Andererseits  wurde  die  Fort- 
setzung des  von  den  Herren  der  Umgegend  begünstigten  Unternehmens  Seitens 
der  Regierung  verboten.  Es  waren  von  der  Bergkuppe  etwa  12  Fuss  in  etwa  40 
Schachtruthen  wirklich  abgetragen  worden.  Thatsächlich  stiess  man  in  dieser 
Tiefe  auf  allerlei  Schutt,  auf  alte  Scherben,  Ziegelgruss  und  Ziegelsteine  von 
auffallig  grossem  Formate.  Allerdings  konnte  auch  jetzt  die  Arbeit  wenig  ge- 
fordert werden,  weil  die  Rodehacke  nur  schlecht  in  das  sehr  feste  Gestein  des 
Ziegels  eindringen  konnte.  An  einer  Stelle  stiess  man  auf  eine  abgegrenzte  Ziegel- 
lage, ebenfalls  schwer  zu  durchdringen,  und  glaubte  schon  darunter  den  erhofften 
Schatz  zu  finden;  allein  man  tauschte  sich.  Es  soll  das  eine  Art  Kamin  gewesen 
sein,  nach  der  Ansicht  meines  Vetters  Ziemann,  der  damals  als  Kassenrendant 
für  die  Arbeiter  in  jener  Gegend  domicilirte  und  dessen  freundlicher  Mittheilung 
ich  die  oben  dargestellten  Thatsachen  verdanke. 

Prähistorische  Funde  aus  dem  Kreise  Neustadt  in  Westpreussen. 

1)  Brünhausen  (Miruschin):  Schon  vor  dem  gemeldeten  grösseren  Funde 
wurde  dort  an  der  Waldschonung  eine  Steinkiste  mit  Urnen  (verloren),  sowie 
eine  Steinsetzung  in  kleinem  Quadrate  aus  im  Feuer  gewesenen  Kopfsteinen  auf- 
gefunden. 

2)  Chlappau.  Nachdem  hier  schon  vor  Jahren  Steinkisten  mit  Urnen  ge- 
funden waren,  stiess  man  1882  auf  dem  Ackerplane  des  Besitzers  Kohl  er  wie- 
derum auf  eine  Steinkiste  mit  6  Urnen.  Neben  Leichenbrand  waren  dabei  kleinere 
bronzene  Ringe,  vielleicht  Ohrringe,  und  einige  Bernsteinperlen,  die  inzwischen 
durch  gröbliche  Unachtsamkeit  des  Besitzers  verloren  gingen.  Der  Fundort  war 
auf  dem  zugekauften  sogen.  Forstlande,  ganz  nahe  der  Ostsee,  auf  einem  der  höch- 
sten Berge.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auf  der  Feldmark  des  gedachten  Besitzers 
der  in  einem  Seitenstollen  bestehende  Eingang  zu  einem  früher  in  Angriff  ge- 
nommenen, aber  wegen  zu  geringer  Ausbeute  wieder  verlassenen  Bergwerkes  auf 
Braunkohlen  sich  befindet. 
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i   Urne 


um  1877    wurde    im  Walde' in  einer  Steiusetzung  < 

in   Gutshauac  (Rgbes.   Villunw)    aufbewahrt.     Sie    hat    die  sotehn- 

i    etwa    l1/,   Fiiss  und   im   Bauche  einen   demgemässen   Umfang.     An 

i   Ausmündung  zeigt  sie,    wie   die    Wablendorfer   Urne,  im    Dreieck 

kleinen   huckelnrt-igen   Ansatt,  undurchlocht.     Sonstige  Ort) 


3)  Gobra. 

fanden,   jetzt 
liehe   Höhe    vo 
der  eingebogen« 
gestellt,  je   eine 
fehlen. 

4)  Kamelau  bei  Lusino.  Beim  Ziehen  eines  Grabens  im  Lebathale  nebte 
der  Attinenz  Jägerhof  wurde  18S5  im  Moore,  etwa  4  Pubs  unter  der  Erdoberfläche  ein 
Bronzecelt  aufgefunden,  etwa  9  cm  lang,  mit  einer  Blutrinne  versehen,  am  einen  Eodt 
abgebrochen,  am  anderen  die,  ntaclion  stumpf  gem;iclite,  doch  noch  scharfe  Schnittseil«, 
des  Patina- Ueberzuges  ermangelnd,  weil  im  Moore  gelegen,  vom  Kigenthümer  Herrn 
Rgbes.  Wolschon  dem  Westpr.  Frovinzial -Museum  in  Dauzig  überwiesen.  Zw« 
grössere  Steinhaufen  kennzeichnen  vielleicht  heidnische  Grabstätten.  In  ein« 
Kiefernschonung  wurden  in  hegrasten  Erdhügeln  ebenfalls  dergleichen  Stätten  p- 
muthmaaset,  jedoch  durch  Toucbimng  mit  einem  Stocke  als  blosse  Wind  weben 
festgestellt. 

5)  Strzellio.  Gleich  am  Uorfeiugange  von  Brünhausen  aus  steht  ein  kleiner 
stark  ausgebrauchter  Mahlstein  als  Wegsteiu. 

6)  Sulitz.  Auf  einem  Feldstücke  des  grossen  Bruches  fand  ich  einen  itnri 
verbrauchten   Mahlstein   bei  einer  Steinanhäufung. 

7)  Werbelin.  Hier  wurde  ein  flacher  Stein  (Quarzit)  gefunden,  von  der  Fora 
eines  abgestumpften  Doppelkegels,  iu  der  Mitte  der  bdtdeneitigUl  Flüchen  t-inp- 
drückt,  also  biconcav,  und  am  Umgange  der  Scheibe,  also  am  Treffpunkte  der 
beiden  antipodischen  Kegelfüsse,  mit  einer  Rille  versehen. 

Was  mag  die  Bestimmung  dieses  augenscheinlichen  Artefucts  aus  Stein  gevrrsru 
sein?  Im  Ganzen  würde  mau  es  wohl  als  einen  Wirtcl  bezeichnen,  obsebon  M 
gestehe,  einen  solchen  niemals  aus  Stein  gefertigt  gesehen  zu  haben.  Von  ähn- 
lichen Stücken  wurde  mir  aus  Pommern  her  erzählt,  die  wohl  noch  in  kein  Museum 
übergegangen  sind,  sondern  bei  irgend  einem  Landmanne  auf  dem  BamiDiimse 
prunken  oder  die  Garnitur  eines  Spindenabsatzes  bilden  oder  unbeachtet  im  Winkel 
liegen  neben  anderem  Urvater- Hausgeräth.  Dr.  0.  Tischler  (Neueste  Entdeckungen 
aus  der  Steinzeit  im  Ostbaltischen  Gebiet  in  Sehr,  der  Physik-Ökonom.  Ges.  tu 
Königsberg.  J.  G.  24.  1883.  S.  106.  ff.)  giebt  unter  der  Ueberscbrift  Keulenköpfe 
verschiedene  ähnliche  Sachen,  von  welchem  die  unter  d  durchaus  ähnlich  eharsc- 
terisirt  werden.  Er  spricht  von  gut  abgedrehten  glatten  Scheiben,  um  deren 
Rand  eine  Rille  geht,  die  in  der  Mitte  jeder  Fläche  eine  kleine  Vertiefung  träges. 
Freilich  ist  mein  Exemplar  durch  seine  Dicke  für  etwas  mehr  als  eine  Scheibe 
zu  erachten.  Ihrer  zwei  sind  bis  jetzt  gefunden  in  der  Schweiz,  im  Steinberg  bei 
Nidau  im  Bieler  See  (Keller,  Pfablbauber.  I.  S.  88.  Taf.  IV.  1—5.  in  Mittb.  der 
Züricher  Ant.  Ges.  IX.  2.  II.  3)  und,  in  der  Niederlassung  am  Ebersberg  bei  Bergw 
Rhein  (Math,  der  Züricher  ant.  Ges.  VII.  4.  Taf.  II.  1).  Da  ich  glauben  kann, 
dass  mein  Object  auch  auf  einem  Berge  gefunden  wurde,  mache  ich  besondere 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  diesen  schweizerischen  Fundangaben  von  Bergen 
die  Rede  ist,  was  bei  den  übrigen  Angaben  nicht  so  recht  ersichtlich.  Vielleicht 
Hesse  sich  gerade  aus  diesem  Umstände  später  ein  Schluss  ziehen.  Sonst  führt 
Dr.  0.  Tischler  nur  wenige  Fundorte  von  fast  ähnlichen  Steinen  an,  davon  iwei 
aus  Pommern  (Rollwitz,  Kr.  Prenzlau  und  Wildenhagen,  Kr.  Camin),  einen  in  Ott- 
preussen  (Gatbarineuhof)  und  einen  in  Ungarn1). 


1)  Wei 


)  Nachweis ungen  in  der  Zeitsr.hr.  f.  Ethnol.  1876.  Bd.  X.  Verb.  S.  159-61. 
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Mit  Recht  bemerkt  Dr.  Tischler,  dass  es  Schleudersteine,  wie  man  oft  an- 
nahm, deshalb  nicht  gewesen  sein  können,  weil  man  auf  diese  Objecte,  die  nach 
ihrem  jeweiligen  Gebrauche  doch  verloren  gingen,  nicht  so  viel  Muhe  verwen- 
det hätte  und  weil  alsdann  auch  die  beiden  centralen  Vertiefungen  ganz  über- 
flüssig wären.  Ich  füge  als  dritten  Gegengrund  noch  hinzu,  dass  man,  ihren 
Gebrauch  als  Waffe  vorausgesetzt,  überall  viel  zahlreichere  Stücke  davon  hätte 
auffinden  müssen,  als  thatsächlich  der  Fall  ist.  Dr.  Tischler  hält  ihren  Ge- 
brauch für  räthselhaft  und  nennt  sie  mit  mehreren  anderen  Dingen  Keulen- 
köpfe,  ohne  dass  daraus  ein  Gebrauch  zu  folgern  wäre.  Ein  solcher  könnte  für 
die  prähistorische  Zeit  auch  nur  gemuthmaasst  werden.  Ich  meine,  dass  zumeist 
der  Fundort  bei  der  Fintscheidung  dieser  Frage  mitzusprechen  hätte.  Sonst  wäre 
ich  namentlich  auf  Grund  ihrer  sonst  so  seltenen  Auffingung  Willens,  selbige  für 
irgend  ein  Werkzeug  bei  Herstellung  von  Waffen  oder  Hausgeräth  anzusprechen, 
das  mit  einer  rotirenden,  mühlenartigen  Bewegung  in  Verbindung  stehen  muss. 

Eine  Art  der  Verwendung  bliebe  aber  zur  Notb  noch  übrig,  besonders  für 
die  mittelalterliche  Zeit.  Zum  Oeffnen  und  Selbstschliessen  von  Thüren  hatte 
man  früher  wohl  allgemeiner,  als  es  jetzt  angetroffen  wird,  einen  Stein  mit 
einer  Rille,  über  welche  eine  Schnur  ging,  an  deren  Ende  ein  umbundener  an- 
derer Stein  beliebiger  rundlicher  Form  hing  und  durch  seine  Schwere  eben  den 
Selbstverschluss  herbeiführte.  Aber  auch  in  diesem  Falle  dürfte  man  mit  Recht 
eine  Durchlöcherung  des  Steines  in  seiner  Quermitte  vermissen,  durch  welche  ein 
Holz-  oder  Eisenstück  ging,  als  der  Mittelpunkt  einer  solchen  Winde,  auf  welcher 
sich  der  Stein  ab-  und  aufzurollen  vermag.  Indess  bliebe  zur  Rettung  dieser 
Hypothese  noch  die  eine  Möglichkeit  übrig,  dass  sich  von  beiden  Seiten  der  ein- 
gedrückten Kreisflächen  als  Träger  zwei  eingefügte  und  in  je  einem  Ständer  be- 
festigte Halter  befunden  hätten,  welche  das  Lager  abgegeben  hätten.  Der  Stein 
ginge  so  in  sich  selbst.  Jedoch  hätten  alsdann  jene  Bindrücke  tiefer,  weil  mehr 
ausgenutzt,  sein  müssen. 

Bezüglich  des  Ausdrucks  Keulenköpfe,  insofern  wir  uns  doch  eine  Bedeutung 
dabei  denken  müssen,  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  Voigt  (Geschichte  Preussens) 
über  die  Kriegsverfassung  und  Kriegsart  angiebt,  dass  die  alten  Preussen  folgende 
Waffen  besassen:  zweierlei  Keulen,  eine  kleinere  zum  Wurfe,  die  jeder  Streiter 
bei  sich  trug,  und  eine  grössere,  lange,  zum  Wehrkampfe  dienende.  Erst  wenn 
die  Wurfkeulen  geworfen  waren,  griff  der  Kämpfer  zur  Steinschleuder  oder  zu 
spitz  geschärften  Wurfsteinen  und  ging  schliesslich  mit  steinernen  Streithämmern 
und  Streitäxten  zum  Handgemenge  über. 

Ausser  diesem  bei  Werbelin  gefundeneu  Quarzit- Wirtel  (Catalog  I.  401)  be- 
sitzt die  Sammlung  des  westpreussischen  Provinzial-Museums  in  Danzig  deren  noch 
drei  ganz  ähnliche,  aber  nicht  so  gut  erhaltene  Stücke,  säuamtlich  ungelocht. 
Das  erstere  (I.  294)  ist  ein  Stein- Wirtel  aus  Quarzit,  gefunden  1880  im  Forst- 
belauf Odri,  Kr.  Konitz.  Die  Ränder  der  rundgehenden  Rille,  sowie  der  beider- 
seitigen Concavitäten  sind  stark  abgenutzt.  —  Das  andere  (l.  241)  ist  ein  Wirtel  aus 
rothem  Granit,  ebenfalls  mit  Rille  und  beiderseitigen  Concavitäten,  weniger  ab- 
geschliffen an  der  ersteren  Stelle,  jedoch  desto  mehr  au  der  letzteren;  gefunden 
auf  altem  Waldboden  bei  Neu-Freudenfier,  Kr.  Dt  seh.  Krone,  im  Mai  1882.  Aus 
der  Abnutzung  der  Concavitäten  muss  geschlossen  werden,  dass  ihr  Gebrauch  be- 
sonders an  dieser  Stelle  stattgefunden  hat.  —  Das  dritte,  durch  seine  Kleinheit 
ausgezeichnete  und  jedenfalls  noch  als  Keulenkopf  anzusprechende  Stück  (1.  96) 
ist  ein  bei  Lesen,  Kr.  Danzig,  gefundener  Stein  wirtel,  ein  heller  Quan.it,   ellipsoid, 
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mit  ruud  verlaufender  Einkerbung  und  mit  an  den  Polen  der  kleineren  Axe  m*.i 
3  mm  hoben  und  stark  aufrecht  stehenden,  also  jedenfalls  bearbeiteten  Hin- 
dern nebst  beiderseitigen  Eindrücken:  die  kleinere  Aue  etwa  4  crn,  die  pöewrt 
etwa  5,5  cw  lang. 

Nicht  als  Keulenköpfe  anzusehen  sind  zwei  durchlochte  Steinstücke  (I.  ÜSj, 
ebenfalls  als  Wirtel  bezeichnet,  gefunden  um  BÖlkau  bei  Ranzig,  wovon  »au 
Sleitikoralle  mit  senkrecht  durchbohrtem.  Loche,  ein  vorn  auf  beiden  Seiten  ab- 
gestumpfter Doppelkegel,  dennoch  scharfkantig  und  glat  [geschliffen  (also  ein  Zek-bti 
der  Bearbeitung),  die  kleinere  Axe  von  1,  die  grössere  von  3  et«,  von  fleisch- 
rothem  Quarzit,  und  b  eine  Steinkoralle  mit  schiefdurchbohrtem  Loche,  unrtg»l- 
mässig  abgeschliffen.  1  cm  die  kleinere  und  3  cm  die  grossere  Ase,  von  sveirit- 
arligeui  Gestein,  entweder  gi  unlieb  geßeckt  oder  vielleicht  von  Algen  beiogtc, 
dann  also  im  Wasser  gelegen  {nähere  Angabe  des  Fundortes  ermangelt).  Cm  d« 
Eiolochungeu  willen  und  auch  wegen  der  letaleren  Möglichkeit  [AlgBObeng),  filli 
sie  sich  bestätigt,  scheinen  diese  Wirtel  den  Uebergang  zu  machen  zu  den  ge- odrr 
ungebrannten  Netzsenkera  aus  Thon  oder  Lehm,  ivenn  ihre  Kleinheit  und  deni- 
gemäss  ihre  geringe  Schwere  nicht  gar  zu  sehr  dagegen  sprechen  würden. 

Prähistorische  Funde  aus  den  Kreisen  Berent,  Carthaus  und  Pr.  Stargard. 

1)  Klein-Linievro.     Auf   dem    Acker    nahe    dem  Dorf«    wurden    13*3   I«« 

Mahlsteine  gefunden,  in  die  Nähe  des  Wohnhauses  geschafft,  hier  in  die  Yitt 
"ingebuddelt  und  seitdem  als  Ententrünke  benutzt. 

2)  Neu-Grabau.  Dort  sah  ich  kleinere  Stöcke  von  Mahlsteinen  an  du 
Dorfetrasse  zu  Wegsteinen  verwandt;  hie  halfen  die  Umbuchtuug  eines  Gehöfte- 
seh  fitzen. 

3)  Hoch-Paleschken.  Beim  Abfahren  von  Steinen  fand  mein  Kutscher  Augn« 
Jahnke  nahe  an  der  kleinen  Ferse  zwei  Mahlsteine,  welche  mit  der  unbearbei- 
teten Seite  nach  oben  lagen,  und  machte  mich  sogleich  darauf  aufmerksam,  da  er 
in  alle  Geheimnisse  der  Buddelei  eingeweiht  ist.  Ich  Hess  mir  dieselben  heimfahren 
und  gab  ihnen  zu  beiden  Seiten  des  Hauses  die  Bestimmung,  als  Transporteure 
des  durch  die  Röhren  herabfliessenden  Wassers  zu  dienen,  da  die  Seiten  meines 
Hauseinganges  bereits  doppelt  besetzt  sind. 

4)  Stendsitz  (Kr.  Carthaus).  Hier  fand  ich  die  gewiss  älteste  Benutzung  eins 
Mahlsteines,  nehmüch  als  Taufbecken  in  der  dortigen  katholischen,  zwar  kleinen, 
aber  alten  Kirche.  Jedenfalls  hat  die  bereits  vorgefundene  Aushöhlung  des  Steins 
durch  den  Gebrauch  in  früheren  Zeiten  die  sparsamen,  wie  auch  wohl  armseligen 
Leute  veranlasst,  einen  solchen  Stein  als  Taufbecken  zu  nehmen. 

5)  Gorrenczin  (Kr.  Carthaus).  Hier  findet  bei  der  neuen,  im  vorigen  Jahr- 
hunderte massiv  erbauten  katholischen  Kirche  fast  das  Gegentbeil  statt,  da  es  offen- 
bar ein  Taufbeckenstein  ist,  den  ich,  mit  der  Höhlung  nach  aussen  geriebt« 
und  ein  wenig  in  die  Erde  gebettet,  dort  im  Fundamente  der  Kirche  eingemauert 
antraf. 

6)  Hocb-Stüblau  (Kr.  Pr.- Stargard).  Aus  dem  Fundamente  der  etwa  1883 
abgebrochenen  hölzernen  Kirche  besitze  ich  zwei  Steine,  welche  dort  eingemauert 
gewesen  waren,  jedoch  nicht  etwa  am  Eingange,  sondern  auf  der  einen  Längsseite, 
wo  sie  eigentlich  nichts  zu  halten  oder  zu  bedeuten  hatten,  was  nicht  ein  ge- 
wöhnlicher Stein  hätte  verrichten  können.  Vielleicht  ist  die  Annahme  gerecht- 
fertigt,   dass    sie    ehedem    eine    bedeutsamere  Stelle    bei    der  Vorgängerin   der  ab- 
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gebrochenen  Kirche  eingenommen  haben.  Beides  Granite,  bat  der  eine  graumelirte 
(40  cm  hoch)  einen  Zapfen  (11,5  cm  breit,  4  cm  tief)  bei  einer  Passfläche  von  25 
und  22  cm  Durchmesser;  der  andere,  rothe  (28  cm  hoch)  ein  Spundloch  (die  Zapfen- 
einpas8ung)  von  13  cm  Durchmesser  und  4,5  cm  Tiefe  bei  einer  Passfläche  von  23 
und  21  cm.  Beide  Passflächen  sind  zugehauen,  beim  rothen  zu  9  von  15  cm,  beim 
grauen  zu  7,5  von  12  cm;  auch  sind  deutlich  die  Spuren  der  Bearbeitung  zu  sehen, 
Terrassen  oder  Windungen. 

7)  Gross-Liniewo.    Hier  ist  zu  bemerken  ein  grosserer  Stein,  fast  ganz  auf 
der  Grenzmitte    zwischen  Gross-Liniewo  und  Orle,  Kr.  Berent,    mitten  im  Walde, 
in  welchem  zur  Kennzeichnung  der  Grenze  eine  Schneuse  gehauen  ist,  um  mich  forst- 
männisch auszudrücken,  d.  h.  ein  wegbreiter  Niederschlag  des  Holzbestandes  erfolgt 
ist.    Der  Stein  ist  auf  der  Bergkuppe  da  gelegen,  wo  der  Sobonczer  See  zu  dem  von 
Liniewo  ein  Knie  bildet,  unter  Bäumen,  deren  Dicke  ein  Alter  von  400 — 500  Jahren 
voraussetzen    lässt,    während    der  übrige  Bestand  ein  Alter  von  70  bis  100  Jahren 
aufweist,  angelehnt  an  eine  sehr  starke  (in  Brusthohe  25*2  cm  Umfang)  Buche  und 
zwar  an  ihrem  Fusse,  von  deren  Borke  stark  überwallt.   Der  Stein  ist  unregelmässig, 
wo  er   zu  Tage  tritt,   an  einer  Stelle  bis  55  cm  hochragend,    und  scheint  im  Erd- 
boden, wie  der  Toucheur  zeigte,  bis  80  cm  tief,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  auf  hoher 
Kante  zu  stehen.     £r  zeigt   auf  der  lichten   Breitseite  neben  einer  Art  Maltheser- 
kreuz  die  Jahreszahl    1753,    in  bis    fast  3  cm  tiefem  Einschnitte   an  der  stärksten 
Vertiefung.     Zu  bemerken  ist,  dass  der  Fuss  des  Zahlzeichens  1   so  sonderbar  zwei- 
ge th  eilt  ist,  dass  man  ihn   fast  für  die  verbundenen  Buchstaben  J  L  halten  könnte. 
Rret  in  neuerer  Zeit  sind  die  früher  moosbewachsenen  Vertiefungen  mit  schwarzem 
Anstriche  kenntlicher  gemacht  worden.    Bei  der  Frage  nach  dem  für  keinen  Jetzt- 
lebenden   mehr    feststellbaren    Zwecke    dieses    Steines  darf    wohl    mit    Sicherheit 
behauptet  werden,  dass  man  bei  einer  neuen  Feststellung  der  Grenze  zwischen  den 
Gütern  Liniewo   und    dem   jüngeren  Orle    die    betreffende  Jahreszahl  in  den  Stein 
hat   einmeisseln    lassen.     Der  Stein  selbst    scheint   noch    auf  Liniewoer  Gebiet   zu 
liegen;    nicht    weit   davon    markirt   ein  Hügel    den    Grenzzug.     Eine  Urkunde   ist 
uns   darüber   nicht   überkommen,    sowie   auch   keine  Sage  und  kein  Gerede  davon 
meldet.     Die   älteren    Bäume    stehen    gerade    auf  jener   Bergkuppe.     Ich    bin    der 
Meinung,    dass    man    nicht    erst   damals  den  Stein  neben  der  Buche  „eingelassen44 
(versenkt   oder  „versäuft",    wie    man    auch    zu    sagen    pflegt),    sondern    dass    man 
den    durch    die  Ueberwallung    der    stärkeren  Buche    noch    mehr  kenntlichen  Stein 
erst  damals  benutzt   hat,   um    auf   ihm    die,    den  beim   Akte  selbst  gegenwärtigen 
Zeitgenossen  bemerkenswerthe  Jahreszahl  einzugraben. 

8)  Gillnitz-Garczin.  Am  Ufer  des  Przybroda-Sees  fand  ich  1883,  als  ich  dort 
botanisirte,  einen  trockenen,  wenn  auch  defecten,  so  doch  immerhin  erkennbaren 
Einkahn,  jetzt  in  der  Sammlung  des  westpreussischen  Provinzialmuseums  befind- 
lich. Gewiss  sollte  der  Gegenstand  ebenfalls  dem  Gebrauche  als  Brennholz  an- 
heimfallen, da  mein  August  am  nächsten  Tage  Mühe  hatte,  ihn  einer  alten  Frau 
abzujagen.  Er  war  von  Eichenholz.  Sonst  ist  eigentlich  bekannt,  dass  Eichenholz 
auf  Wasser  leicht  untersinkt.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  man  beim  Flössen 
oder  beim  Verwahren  im  Wasser  für  spätere  Zwecke  stets  einen  Kiefernstamm 
mit  einer  Eiche  verbindet.  Uebrigens  soll  bemerkt  werden,  dass  nach  Aussage 
meines  Inspectors  Wojakowski  dergleichen  Einkäbne  noch  heutzutage  auf  den 
zahlreichen  Seen  im  Kreise  Carthaus  im  Gebrauche  sein  sollen,  namentlich  auf  den 
Radaune-Seen. 

9)  Hoch-Liniewo.  Hier  wurde  1885  ein  kleiner  Einkahn  in  einfacher  guter 

Verband!,  der  Berl.  Authropol.  Gesellschaft  1685.  33 


Bearbeitung  vom  Darfkubhirten  gefunden,  leider  aber  »erschlagen,  um  die  Sfficki 
als  lir.Titiln.lz  zu  gebrauchen,  wie  es  vom  Volke  liinsicbtlicb  des  st.  zahlreich  tat 
Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und  namentlich  beim  Torfsteeben  heraus  gehalten  Hol«, 
regelmässig  geschieht.  Er  guckte  mit  einem  gam  mit  Moos  bewachsen eo  Ende 
kaum  noch  über  der  fläche  hervor,  wogegen  das  andere  Ende  eine  schräge  Ricb- 
tuug  nach  abwärts  hutte.  Er  lag  in  einem  Bruche,  früher  wahrscheinlich  einem 
flach  gelegenen  und  dann  von  zahlreichen  Ottern  bevölkerten  See,  das  hentn  dw- 
lialü  den  Namen  Ottsee  führt.  Die  Holiart  war  Kiefer.  Auch  dies  Bruch  ist  mit 
allerlei  alten  Holzstämmen  angefüllt,  die  quer  über-  und  durcheinander  lieg»n, 
weist  Eicheu  und  Kiefern;  doch  befand  sich,  wie  zu  bemerken,  auch  eine  Tann*, 
Abies  alba  Mill.  (1768),   darunter,  wie    besonders  hervorzuheben   ist. 

(II)  Hr.  Bartels  überreicht  die  photographische  Aufnahme  einer  Sehalt 
aus  dem  Laude  Uadeln. 

(10)  Hr.  Dr.  Truckenbrod  iu  Hamburg  hat  dem  Vorsitzenden  unter  den  ]'.<. 
zwei  Photographien  des  in  Regensburg  Boa  aufgedeckten  römischen  Thorn 
in    der  Nähe    der  Donaubrücke    übersendet,    welche   vorgelegt    werden. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  damit  ein  weiterer  und  wichtiger  Schritt  in  der 
Feststellung  des  alten  Castrum  gemacht  ist,  dessen  Lage  durch  die  ausdauernd- 
Tbatigkeit  des  Hrn.  Pfarrer  Dahlem  in  so  grosser  Ausdehnung  ermittelt  ist. 

(11)  Hr.  Dr.  Köhler  in  Posen  berichtet  über 

systematische  Anordnung  der  Knochenf  rag  Dient  t  In  den  Aschenornen. 
So  weit  mir  die  archäologische  Literatur  bekannt  ist,  habe  ich  nie  eine  ß*mri- 
kung  gefunden,  duss  die  verbrannten  und  dann  zerschlagenen  Knochen  in  $>n 
Aschenurnen  nach  der  Ordnung,  wie  das  Skelet  bei  Lebzeiten  gebaut  ist,  gelegt  und. 
Es  ist  der  Kostener  Kreis,  in  dem  ich  die  meisten  Ausgrabungen  gemacht  habe 
und  in  dem  auch  hauptsächlich  meine  Sammlung  entstanden  ist.  In  jeder  Urne 
habe  ich  genau  beim  Ausschütten  beobachtet,  dass  oben  sieb  stets  die  Theüt 
des  Schädels  einschliesslich  der  Zähne  befanden;  dann  folgen  die  Wirbelsäule  nebtt 
den  Armen,  die  Beckenknochen,  die  Beinknocben  und  am  Boden  stets  und  immer 
die  kleinen,  den  Fuss  bildenden  Knöchelcben.  Der  Mensch  wurde  gleichsam  stehend 
zur  ewigen  Ruhe  gebracht;  eine  umgekehrte  Anordnung,  dass  die  Fussknochen  ob» 
zu  finden  wären,  ist  mir  nicht  vorgekommen.  Die  Zahl  der  von  mir  selbst  ab- 
geschütteten Drnen,  bei  denen  ich  seit  Jahren  stets  nach  der  Lagerung  der  Knochen- 
tbeile  forschte,  ist  ziemlich  bedeutend,  aber  nie  vermisste  ich  die  beschrieben« 
Anordnung.  Kenntniss  der  Osteologie  ist  demnach  den  vorhistorischen  Uenschtn 
nicht  abzusprechen,  und  erweckt  es  den  Gedanken,  da  ja  die  ganze  damalig» 
Bevölkerung  wohl  nicht  osteologische  Vorkenntnisse  hatte,  dass  das  Einlegen  da 
menschlichen  Ueberreste  in  Urnen  von  speciell  dazu  bestimmten  Personen,  vielleicht 
Cultusbeamten,  besorgt  wurde.  Beobachtungen,  ob  auch  in  anderen  Gegenden  dies« 
nach  osteologischen  Gesetzen  vollführte  Füllung  der  Urnen  eich  nachweisen  laut, 
könnten   für  die  cumparativen   Forschungen  von   höchster  Wichtigkeit  sein.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  seiner  Erfahrung  nach  auch  in  den  Urnen  mit 
Leichenbrand    in    der  Mark  Brandenburg    und  Posen    die  Schädelknochen    und  die 
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Schmucksachen  in  der  Regel  oben  liegen.  Auf  die  weitere  Reihenfolge  habe  er 
nicht  genau  geachtet,  jedoch  glaube  er  sieb  erinnern  zu  können,  dasa  die  Angaben 
des  Hrn.  Köhler  auch  darin  zutreffen.  Die  Mittheilung  werde  hoffentlich  genügen, 
die  Aufmerksamkeit    auf  daa  Lagerun  gsverhältniss  dea  Urneninhalte  noch    mehr  zu 


(12}  Hr.  Köhler  überschickt  die  Photographie  eines  Individuums  mit  schwänz- 
ähnlicher  Bildung  und  folgende  Bemerkuugen  über 

die  Frage  von  Schwaiumenschen. 
In  den  letzten  Jahrgängen  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  finde  ich  Öfters 
Angaben  von  „Schwan  zmenechen",  in  dem  letzten  Hefte  eine  grössere  Arbeit  von 
B.  Ornstein.  Da  ich  einen  ähnlichen  Fall  beobachtet  habe,  so  möchte  ich,  da  er 
nur  in  einer  Fachschrift  („Berliner  Klinische  ■Wochenschrift"  Nr.  46,  1877)  beschrieben 
wurde,  hier  noch  einmal  auf  ihn  zurückkommen  und  zwar  hauptsächlich  darauf 
aufmerksam  zu  machen  mir  erlauben,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  diesen  Fällen 
vorgehen  muss.  Mein  Fall,  der  von  einem  Collegen 
iu  einem  Vortrage  als  Beweis  der  Descendenz- Theorie 
hingestellt  wurde,  erweist  jedoch  genau,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  Verlängerung  der  Wirbelsäule,  des 
Oa  coecygis,  wie  es  Prof.  Virchow  hervorbebt,  also 
nicht  um  einen  Schwanz  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
bandelt.  Die  noch  lebende  Elisabeth  K.  aus  Kosten 
kam  bei  normaler  Geburt  mit  einem  Anhängsel  in  der 
SteissbeiDgegend,  welches  voll  stund  ig  einen  Schwanz 
vortäuscht,  zur  Welt  Die  Mutter  hat  neun  Kinder  ge- 
boren, bei  denen  keine  Missbildung  vorlag.  Das  Kind 
war  zur  Zeit  der  Untersucbuug  5  Jahre  alt,  wohl  und  gut 
genährt.  Der  schwanzähnliche  Tumor  war  1*2  an  laug, 
bei  einem  Umfange  an  der  höchsten  Stelle  von  17  cm. 
Der  untere  Rand,  der  fast  horizontal  ist,  maass  5  cm. 
Dieses  Anbängel  kann  daa  Kind  nicht  unter  dem 
Einflüsse  des  Willens  heben,  hebt  es  aber  mit  der 
Hand  beim  Stuhlgange  aus  Reinlicbkeitsiücksichten.  Das  ganze  Gewächs  ist  weich 
gewesen,  doch  fühlt  man  im  Innern  einen  harten,  höckerigen  Theil,  durch  dessen 
Hit.te  eine  Rinne  verläuft;  es  nimmt  die  Richtung  nach  links  zu  ein.  Etwas  tiefer 
nach  rechts  zu  ist  ein  zweiter  höckeriger  Knollen,  der  grösste  von  allen,  nach 
rechts  zugewendet.  Es  folgen  noch  zwei  kleinere  harte  Massen,  die  mit  den 
übrigen  gleichsam  eine  Wellenlinie  bilden.  Hebt  man  dies  schwanzähnliche  Gebilde 
in  die  Höhe,  so  kann  man  unter  ihm  das  Steissbein  durchfühlen,  auch  geht  diese 
Hissbüdung  fast  vom  obereu  Rande  des  Kreuzbeins  hervor.  Die  Haut  bildet  eine 
Continuität  mit  der  Körperhaut,  ist  glatt,  runzelig  nur  am  unteren  Rande  des 
Tumors.  Deber  dem  zweiten,  dem  grössteu  Knollen  befindet  sich  auf  der  Haut  ein 
Kranz  von  Haaren  von  2  cm  Lauge.  Nach  der  Geburt  soll  auf  dem  Gebilde  eine 
Cyste  vorhanden  gewesen  sein,  die  der  behandelnde  Arzt  öffnete;  die  Einstich  stelle 
war  noch  zu  erkennen,  die  Cyste  bat  sich  nicht  mehr  gefüllt.  Wenn  man  das 
Mädchen  ansieht,  wenn  man  weiter  noch  die  harten,  höckerigen,  die  Wirbelsäule 
vortäuschenden  Theile  durchfühlt,  so  ist  der  Gedanke,  dass  man  es  hier  mit  einem 
Menschenschwanze  zu  thun  habe,  der  nächste,  und  doch  müssen  wir  das  Gebilde  nur 
als  einen  Sacralparasiten,  oder  nach  Anderen    als  Foetus  in  foetu  bezeichnen,    und 


zwar  schon  aus  dem  Grunde,  dass  dies  Gebilde  nicht  die  Verlängerung  der  WirM- 
Bliule  bildet. 

Das  Mädchen,  welches  der  firmeren  Bevölkerungsklasse  angehört,  ist  in  du 
Stadt  unter  der  Bezeichnung  Schwanzmädcben  bekannt.  Als  Kind  trug  es  tu 
kim.es  Kleid  und  beim  Bücken  trat  die  Missbildung  hervor,  wodurch  unter  da 
Spiel  genossen  der  Zustand  bekannt  wurde.  Da  das  Sitzen  dem  Kind*  Dur  am  Rande 
de»  Stuhles  und  mit  einer  Hinterbacke  möglich  war,  kam  die  Mutter  tu  mir,  id 
möchte  die  Geschwulst  wegTiehmuu,  was  ich  meiner  Ansicht  nach  nickt  oboe 
Gefahr  für   Leben   unternehmen   durfte. 

Der  Fall  Ornstein  hat  viel  Aehnüches,  leider  konnte  da  nicht  das  Steisslwin 
genauer  palpirt  und  daher  auch  nicht  eiue  Verlängerung  der  Wirbelsäule  nachge- 
wiesen werden.  Ebenso  kann  mau  auch  nicht  die  Gebilde  des  griechischen  ReknUm 
als  weichen  Schwanz  bezeichnen,  da  in  demselben  ein  Koocbenstück  sich  befindet  — 

Hr.  Vircbow:  Der  von  Hrn.  Köhler  besprochene  Fall  ist  vor  einiger  Zelt 
von  dem  Kreisphysikus  Dr.  Lissner  in  meinem  Archiv  für  pathol.  Anat.  n.  Pbjfiol. 
1885,  Bd.  99,  S.  191,  gleichfalls  beschrieben  worden.  Hr.  Lissner  ist  bei  der 
Entbindung  zugegen  gewesen  und  hat  das  Mädcbeu  auch  neuerlich  wieder  unter- 
sucht;  sein  Zeugnis»  besitzt  daher  einen  besonderen  Werth.  Da  aich  nach  der 
Geburt  an  dem  Auswuchs  eine  behaarte  Cyste  von  der  Grösse  eines  Borsdorfrr 
Apfels  fand,  die  ohne  Nachtheil  punktirt  wurde,  so  dürfte  der  Fall  viel  Aehnlick- 
keit  haben  mit  dem  von  Hm.  Stabsarzt  I.udw.  Wolf  in  Malange  in  Afrika  operirUn 
(Verhaadl.  1881,  S.  424,  609),  dessen  genauere  Untersuchung  ich  an  einer  andern 
Stelle  (Archiv  f.  pathol.  Aaat.  u.  Pbysiol.  1885,  Bd.  100,  S.  571,  Taf.  XXIV)  gegeben 
habe.  Die  Wahrscheinlichkeit  dass  das  Gebilde  mit  der  Wirbelsäule  wenigstem 
in  genetischem  ÜaemaBubugs  stehe,  ist  nicht  gering;  trotzdem  würde  ich  glaube, 
doss  dasselbe  Operations  fähig  ist. 

(13)  Der  Vorsitzende  legt  im  Namen  des  Hrn.  Belck  die  Photographie! 
einiger  Hottentoltinnen  von  'Aus  und  von  einem  Herero  vor. 

(14)  Hr.  A.  B.  Meyer  sendet  d.  d.  Dresden,  11.  November,  die  folgende 
Mittbeiluog  über 

Krao,  sowie  Namengebung  und  Titel  bei  den  Slamesen. 

In  der  Junisitzung  (Verh.  S.  '241)  gelangte  die  von  mir  übermittelte  Auslassung 
des  Herrn  Consul  Lessler  in  Dresden  über  die  Bedeutung  des  Namens  Krao  zam 
Abdruck.  Gleichzeitig  hatte  ich  mich  an  den  in  Bangkok  lebenden  deutschen 
Sprachforscher  Hrn.  Dr.  0.  Frankfurter  gewandt,  mit  der  Bitte  etwas  darüber 
zu  eruiren.  Die  Antwort  desselben  traf  vor  wenigen  Tagen  ein,  und  wenn  sie 
auch  bezüglich  des  Namens  Krao  ziemlich  kurz  und  die  Frage  nicht  abschliessend 
ausgefallen  ist,  so  enthält  sie  doch  höchst  interessante  Notizen  über  die  Namen  bei 
den  Siamesen  überhaupt,  sowie  über  Titel  und  dergleichen,  welche  ich  mir  erlaub«, 
hiermit  zu  übersenden: 

„Ihre  Frage  über  den  Namen  des  siamesischen  haarigen  Mädchens,  das  von 
Bock  herumgeführt  wurde,  und  über  das  er  einige  Fabeleieu  in  die  Welt  gesetJt 
hat,  kann  ich  zunächst  negativ  dahin  beantworten,  dass  Krao  nicht  „Berg"  beisst, 
sondern  „Bart".  Der  Name  wird  aber  wohl  me  khrao  sein  und  das  ist  nichts 
weiter  wie  Mutter  Bart,  der  nächstliegende  Name. 
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Was  die  siamesischen  Namen  angebt,  so  existiren  Familiennamen  in  unserem 
Sinne  nicht  Das  Kind  erhalt  in  den  ersten  Jahren  unter  dem  Volke  überhaupt 
keinen  Namen.  Es  ist  „roth*4,  „Maus*,  „Hund",  und  diese  Wörter  müssen  wohl 
als  Kosenamen  betrachtet  werden.  Sie  heissen  Mutter  roth,  Vater  roth  u.  s.  w., 
oder  unter  der  niedrigsten  Klasse  ai  für  den  Mann  und  i  für  die  Frau. 

Aelter  geworden,  erhält  das  Kind  irgend  einen  Namen.  Ein  Unterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Namen  existirt  nicht.  Fast  jedes  Wort  kann 
als  Namen  gebraucht  werden.  Beliebt  sind  Blumennamen,  Namen  von  Metallen, 
Farben,  einzelnen  Thieren  wie  Bienen,  ferner  aus  dem  Magadhi  entlehnte  Wörter, 
wie  Sinn,  Schirm.  Ein  siamesisches  Namenbuch  würde  fast  den  ganzen  siamesischen 
Wortschatz  umfassen,  mit  Ausnahme  einiger  Eigenschaftswörter  von  schlechter  Be- 
deutung, wie  krank  u.  s.  w.  Eigenschaftswörter  guter  Bedeutung  sind  dagegen  sehr 
beliebt  Eigenschaftswörter  schlechter  Bedeutung  als  Namenswörter  finden  sich 
ab  und  zu  unter  den  hier  ansässigen  Annamesen  (Yuen). 

Der  Name  kann  ad  libitum  gewechselt  werden  und  wird  gewechselt,  bis  der 
Mann  in  den  Regierungsdienst  eintritt. 

Mein  siamesischer  Lehrer  heisst  yü,  das  „sein",  „existiren",  bedeutet.  Als  ich 
ihn  nach  dem  Grunde  des  Namens  fragte,  erklärte  er  mir,  dass  er  das  einzige  über- 
lebende Kind  seiner  Eltern  gewesen  sei:  alle  übrigen  seien  früher  gestorben. 

Es  existirt  kein  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen  Adel  und  Volk. 
Der  Adel  fangt  jetzt  unter  europäischen  Einfluss  an,  den  vom  König  gegebenen 
Adelsnamen  als  Familiennamen  dem  Kinde  zu  geben.  Das  ist  jedoch  nicht  gesetz- 
lich. Der  Adel  ist  ein  persönlicher,  vom  König  gegebener.  Die  Kinder  des  höchsten 
Adels  erhalten  aus  Höfiichkeitsrücksichten  den  Titel  k'un  „Gnaden",  ein  dem  Skt. 
guna  entlehntes  Wort.  Nur  die  erste  Frau  theilt  die  Würde  des  Mannes  insofern, 
als  sie  die  Hälfte  des  Würdegrades  ihres  Mannes  bekommt,  der  hier  nach  Räi, 
einem  Feldmaass,  ausgedrückt  wird.  Jeder  Siamese  hat  einen  Würdengrad  sahdina; 
dem  Sclaven,  Bettler  werden  5  zugetheilt,  und  das  geht  weiter  bis  10  000  für  die 
höchsten  Würdenträger  des  Staates.  Nach  diesem  Würdengrade  werden  die  Strafe 
und  Compensation  bemessen,  die  dem  Kläger  von  dem  Beklagten  zustehen,  in  Fällen, 
wo  Geldcompensation  gegeben  werden  kann.  Jeder  Siamese  hat  nehmlich  einen 
bestimmten  Werth,  der  nach  der  landläufigen  Münze  ausgedrückt  wird.  Die  Söhne 
und  Töchter  haben,  so  lange  sie  nicht  dem  König  geschenkt  werden  (thavay),  einen 
Würdengrad,  der  etwas  höher  ist,  als  der  des  Volkes.  Der  König  macht  die  Söhne 
meist  zu  mahatleks  (Cadetten)  und  giebt  ihnen  Namen,  mit  denen  ein  gewisser 
Würdengrad  verbunden  ist  Jeder  Name  auch,  den  der  König  giebt,  bringt  einen 
neuen  Titel  mit  sich. 

Auch  in  der  königlichen  Familie  vererbt  sich  der  Titel  „Prinz"  nicht.  Die 
Söhne  des  Königs  sind  phra  ong  chao  luk  ya  dhoe,  die  edlen  Herren  Söhne  von 
ihm;  die  Söhne  von  der  ersten  Frau  sind  chao  fä,  eigentlich:  Herren  des  Bimmels. 
Die  Söhne  der  königlichen  Kinder,  mit  Ausnahme  natürlich  des  jemaligen  Regie- 
rangsnachfolgers, soweit  dessen  Söhne  nach  dem  Regierungsantritt  geboren  sind, 
sind  nur  hmon  chao,  mit  dem  Titel  Hoheit,  deren  Söhne  hmon  rawong,  Abkömm- 
linge aus  der  königlichen  Familie. 

In  zwei  von  den  Titeln,  die  hier  für  den  Adel  gebräuchlich  sind,  haben  wir, 
glaube  ich,  die  einzigen  wirklichen  Positive  und  Comparative  im  Siamesischen. 
Wie  Laloubere  schon  gesehen  bat,  ohne  jedoch  anzugeben,  was  es  bedeutet,  ist 
phra  Sanskrit.  Es  ist  =  bara  (vara)  vorzüglich.  Der  darauf  folgende  höhere  Titel 
ist  phryä  =  varyas  vorzüglicher,  der  Comparativ  ph  entspricht  stets  Skt.  v  und 
Päli  b,  u.  s.  w." 


i  der  Name  Kmo  in  dem  von  ihm  angeführten  Sine« 
der  Natura  abgedruckten  Originalartikel  bebu- 


aittlung  linsers   eifrigen   Mitarbeiten  io 

ich  Bangkok  übergesiedelten  Gelehrt™ 

ledigt  seiu   dürfen.     Der  Anschlug  in 

i  Kmo  bleibt  mit  khrao  ebenso  ab- 

e  Zwecke  im  Debrigen  gleichgültigen 

Differenz    »wischen  unseren   beiden    Correspondenten,    verbleiht    die   Auswahl  unter 

den  Veraionen  je  nach   der  Prüdilectiöh,  ob  also   lür   Fräulein  Berg,  oder  Hörn,  od» 

Schildkröte,    oder    Bart    (khning    khrao,    wie    bereits    früher    bemerkt).      Letzt«* 

Bezeichnung    wäre    schliesslich    die    nächstliegende    nach    dem  Geist    siamesisch» 

Namensgebungen,  in  Kose-  und  Scneltworten   (8.  Völker  des  östlichen  Asien,  Bd.  III, 

S.  219).   Debet  die  Subtilitalcn  siamesischer  Titulaturen  (ebeud.,  Bd.  III,  8.  105u.fl.) 

und  Slaedesslufen   (ebend.,   Bd.  III,  EL  167  u.  ff.),   wäre  Manches  zufügen  (bei  spät» 

gebotener  Gelegenheit),  ebenso  auch    über  Rang-  oder  Höflich keitssprachen  (ebend, 

Bd   IV,  S.  253)  wodtirch  i.  B.  die  Mutter  in  Meh  zum  Fräulein  wird  (wie  erwähnt) 

oder    unier   Verschiebungen    der    Kinasen   untereinander   die  ariatokriiti  sehen  in  dit 

Volksschicht  zurücksinken  (ebend.,  Bd.  111,  S.  111). 

(15)  Hr.  von  Ihering  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Rio 
Grande  vom  12.  October,  er  werde,  über  die  Acclimatisation  und  die  Krankheiten 
der  Europäer  in  Südbrasilien   berichten.    Er  ist  zum  NaluraÜSta  des  Moseu  Nacinat! 

gegenwärtig  von  dem  deutschen  Colon ial verein  beauflr*i;t 
worden,  in  Rio  Grande,  Santa  Catharina  und  Parana  gewisse  Landstriche  auf  ihr» 
Tauglichkeit  für  die  Colonisation   zu  untersuchen. 

(16)  Hr.  F.  Hirth  übersendet  mir  einem  Schreiben  d.d.  Shanghai,  4.  September 
sein  Buch  China  and  the  Roman  Orient.     Er  macht  darauf  aufmerksam,   datt 

die  chinesischen  Aufzeichnungen  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  noch  unzählig« 
ungelöste  Andeutungen  enthalten,  welche  namentlich  Aufklärung  geben  dürften 
über  die  nach  chinesischen  Angaben  dem  Westen  Asiens  entstammenden  Produkt«, 
sowie  über  die  Industrien  des  Alterthums. 

(17)  Hr.  Nehring  spricht  über 

altperuanische  Hundemumien  und  über  Rasseblldung  bei  den  sogenannten  Inen- Hund« 
Hr.  Dr.  J.  M.  Macedo  in  Lima  ist  so  freundlich  gewesen,  mir  auf  meine  Bitte 
eine  Sendung  von  mumificirten  Resten  altperuanischer  Haushunde,  welche  er  bei 
einigen  kürzlich  veranstalteten  Ausgrabungen  erlangt  hatte,  zugehen  zu  lassen. 
Dieselben  stammen  theüs  aus  der  Huaca  „La  Calera"  von  dem  Gute  „Lauri", 
3  Meilen  nördlich  von  Chancay  (also  nördlich  von  Lima)  in  Peru,  theils  aus  einer 
Huaca    bei    Magdalena    del   Mar,    welches    etwa    .'t  Meilen    südlich    von   Lima  ge- 

Aus  der  Huaca  „La  Calera"  ging  mir  die  fast  vollständige  Mumie  eines  kleinen, 
plump  gebauten,  bulldogähnlichen  Hundes  nebst  dem  vereinzelten  Oberschenkel 
eines  zweiten,  ganz  entsprechend  gebauten  Exemplars  zu,  welche  neben  mensch- 
lichen Mumien  und  rohen  Thongefässon  ausgegraben  wurde1).     Aus  der  Huaca  voe 

1)  Die  Fasse  der  Ilimdemumie  waren  mit  einem  aus  Ananas-Fasern  ziemlich  roh  berge- 
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Magdalena  erhielt  ich  die  Hauptknochen  des  Vorderbeines  eines  scblankgebauten 
Hundes,  sowie  die  Schädelkapsel  eines  Lama. 

Dieses  Material  bildet  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  derjenigen  Hunde- 
reste, welche  die  HHrn.  Reiss  und  Stübel  von  dem  Todtenfelde  von  Ancon 
bei  Lima  mitgebracht  haben,  und  welche  ich  kürzlich  einer  eingehenden  Unter- 
suchung und  Beschreibung  unterwerfen  konnte. 

Wie  ich  in  einigen  vorläufigen  Publikationen  constatirt  habe1),  und  wie  ich 
in  dem  zoologischen  Theile  des  grossen  Pracbtwerkes  von  Reiss  und  Stübel  aus- 
führlich nachweisen  werde,  gehören  die  mir  übergebenen  Hundemumien  von  Ancon 
sämmtlich  zu  Canis  Ingae  Tschudi,  also  zu  jener  kräftigen,  starkbehaarten  Form 
von  altperuanischen  Haushunden,  welche  nach  J.  J.  von  Tscbudi  in  den  Gebirgs- 
gegenden von  Peru  verbreitet  war  und  dort  zum  Tbeil  noch  jetzt  verbreitet  ist. 
Dagegen  sind  Reste  des  schwächlichen,  nackten  Canis  caraibicus  Tschudi  nicht  ver- 
treten. 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  nun,  dass  sich  in  der  Schädelform  und 
in  der  Bildung  der  Extremitäten  bei  den  Hunden  von  Ancon  deutliche  Be- 
weise von  Rassebildung  erkennen  lassen,  während  die  Behaarung  und  die 
Färbung  sehr  gleichartig  erscheinen.  Ich  konnte  auf  Grund  einer  Vergleicbung 
des  ausserordentlich  reichen  Materials  von  altweltlichen  Hundeschädeln,  welches  die 
mir  unterstellte  Sammlung1)  enthält,  mit  voller  Sicherheit  drei  Rassen  unter  den 
altperuanischen  Hunden  von  Ancon  unterscheiden,  nehmlich: 

1)  Eine  Schäferhund-ähnliche  Rasse  (Canis  Ingae  pecuarius  Nehring) 
mit  den  Charakteren  einer  primitiven  Rasse,  mit  relativ  schlankem  Kopf  und 
schlanken  Beinen,  mittelgross  und  offenbar  zu  praktischen  Diensten  (Bewachung 
von  Haus  und  Heerde,  zur  Jagd  u.  s.  w.)  gebraucht. 

2)  Eine  Dachshund-ähnliche  Rasse  (C.  Ingae  vertagus  Nehring)  mit 
krummen  Beinen,  relativ  kürzerein  Kopf,  doch  immerhin  ziemlich  schlanker  Schnauze, 
Unterkiefer  nicht  übergreifend;  Gestalt  kleiuer  und  niedriger  als  bei  der  ersten 
Rasse.  Wahrscheinlich  auch  zu  praktischen  Diensten,  bei  denen  es  nicht  auf 
Schnelligkeit  ankam,  benutzt. 

3)  Eine  Mops-  bez.  Bulldog-ähnliche  Rasse  (C.  Ingae  molossoides  Neh- 
ring), mit  stark  verkürzter  Schnauze  und  sehr  stark  übergreifendem  Unterkiefer, 
wie  bei  unseren  Mopsen  und  Buldbgs.  Nicht  grösser  als  ein  grosser.  Mops  oder 
ein  sehr  kleiner  Bulldog.  Offenbar  wesentlich  als  Mast-  und  Schosshund  benutzt, 
wenn  auch  vielleicht  daneben  als  Wächter  des  Hauses. 

Diese  letzte  Rasse  wird  unter  den  Hunderesten  von  Ancon  nur  durch  einen 
isolirten  Schädel  repräsentirt.  Um  so  wichtiger  ist  es,  dass  die  von  Herrn 
Dr.  Macedo  übersandte,  fast  ganz  vollständige  Hundemumie  derselben 
mopsähnlichen  Rasse  angehört  und  uns  über  die  Beschaffenheit  des  Skelets 
Aufklärung  giebt.  Der  zugehörige  Schädel  gleicht  dem  von  Ancon  in  Grösse  und 
Form  so  genau,  als  ob  beide  von  Geschwistern  herrührten.  Das  Skelet  ist  ausser- 
ordentlich plump  und  niedrig  gebaut,  wie  ich  es  bei  europäischen  Hunden  noch 
niemals    beobachtet   habe.     Die    einzelnen    Knochen   (z.  B.  Humerus    und   Femur) 


stellten  Stricke  zusammengebunden,  wie  man  noch  jetzt  deutlich  erkennen  kann.  In  derselben 
Weise  ist  eine  der  von  Dr.  Reiss  mitgebrachten  Hundemumien  gefesselt. 

1)  „Kosmos",  1884,  Bd.  II,  8.  94—111.    Siizuugsber.  d.  Oes.  naturf.  Freunde  in  Berlin,  v. 
20.  Januar  1886,  S.  5 — 13.    Tagebl.  Natarforscber-Versamml.  in  Magdeburg,  S.  169  ff. 

2)  Zoolog.  Samml.  d.  Königl.  landwirthsch.  Hochschule. 


»eigen   in   den   Detail»  ihrer  Formen   viele  Eigentuüuiliclikeiten,    welche  sieb  jedoch 
ohne  Abbildungen  kaum  beschreiben  lassen. 

Da  der  vereinzelte  Oberschenkel,  welcher  von  einem  zweiten  Hunde  aus  drr 
Huaca  „La  Calera*  herrührt,  genau  dieselben  Eigentümlichkeiten  zeigt,  wie  die 
Oberschenkel  des  vollständigen  Exemplars,  und  da  der  Schade!  des  letzteren,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  des  kleineu  Inc:i-Bulldog  von  Ancou  über  ein  stimmt,  so  und 
hiermit  schon  drei  Individuen  dieser  Rasse  coustatirt. 

Was  nun  das  Verhältnis  der  oben  bezeichneten  Rassen  zu  einander  betrifft, 
so  bin  ich  durch  die  sorgfältigsten  Studien  über  dieselben  zu  der  Üebeneuguug 
gekommen,  daas  der  Inca-Dachshund  und  der  Inoa-Bulldog  lediglich  Ab- 
änderungen (nCulturformcnu)  des  primitiven  Schäferhund-ähnlichen  Ines. 
Hundes  darstellen,  welche  autoebthou  (schon  in  der  vorspanischen  Zeit)  entstand«! 
Hiutl,  und  zwar  durch  verschiedene  Haltung  und  Pflege,  wahrscheinlich  unter  Bei- 
bülffl  einer  gewissen  Zuchtwahl. 

Hermanu  Ton  Natbusiua  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dasa  bei  deu 
Schweinen  die  Lebensverhältnisse  einen  ganz  bedeutenden  Einfluii 
auf  die  Schädel  form  der  heranwachsenden  Individueu  ausüben.  Primitiv* 
Existenzbedingungen  (d.  b.  ein  halbwildes  Dasein  bei  reichlicher  Bewegung  und 
energischer  Betätigung  der  Nacken-  und  Scbnauzentuuskeln,  sowie  bei  im  Ganzen 
knapper  Nahrunp)  erzeugen  eine  gestreckte  Wildschwein-ähnliche  Schädelform;  ver 
foinerte  Existenzbedingungen  (d.  h.  ein  bequemes  Leben  im  Stalle  bei  reichlicher, 
leicht  zu  erlangender  Nahrung)  erzeugen  die  Tendenz  zur  Verkürzung  und  Ver- 
breiterung des  Schädels  und  führen  oft  zur  sogenannten  Mopsbildung  (Debergreifen 
d^s   Unterkiefers  über  den  Ober-  resp.  Zwiscbenkiefer). 

Ganz  entsprechende  Einwirkungen  lassen  sich  bei  den  Caniden  nachweisen. 
Alle  unter  primitiven  Verbältnioson  lebenden  Honderassen  haben  einen  mehr  edr-r 
weniger  ge«trfckt".!u  Schädel,  wie  die  wilden  Caniden;  alle  Mast-  und  Schoon- 
bunde  zeigen  die  deutlichste  Tendenz  zur  Verkürzung  de»  Schädel», 
speciell  im  Schnauzentheil,  oft  auch  zur  sogenannten  Mopsbildung. 

Oie  Schädelform  ist  bei  den  Säugethieren  (und  wahrscheinlich  auch  beim 
Menschen)  durchaus  nicht  so  starr  und  unveränderlich,  wie  man  gewöhnlich  »n- 
nimmt;  sie  wird  theils  durch  Muskelaction,  theils  durch  Nahrungsverhält- 
nisse wesentlich  beeinflusst,  natürlich  um  so  mehr,  je  stärker  und  andauern- 
der die  Veränderungen  in  der  Art  der  Muskelaction  und  der  Ernährung  sich  ge- 
stalten. So  lange  die  Lebensbedingungen  sich  nicht  ändern,  liegt  gar  kein  Grund 
zu  wesentlichen  Veränderungen  der  Schädel-  und  Skeletformen  vor;  sie  werden 
Jahrtausende  hindurch  von  Generation  zu  Generation  vererbt  und  bilden  sich  unter 
gleichbleibenden  Verbältnissen  gleichartig  aus. 

Sobald  aber  wesentliche  Aenderungen  in  der  Lebensweise,  speciell  in  der  Art 
(Intensität  und  Richtung)  der  Muskelaction  und  in  der  Ernährung,  eintreten,  so 
stellen  sich  oft  innerhalb  weniger  Generationen,  zuweilen  sogar  schon  in  der  nächsten 
Generation,  sehr  deutliche  Veränderungen  in  den  Schädel-  und  Skeletformen  heraus 
Die   mir  unterstellte  Sammluug  enthält  zahlreiche  evidente  Beispiele  dafür. 

Es  würde  ein  ganz  vergebliches  liemühen  sein,  für  den  Mops,  den  Buldog, 
den  Affen pintscher,  den  Bologneser  und  ähnliche  Hunderassen  eine  wilde  Stamm«! 
mit  derselben  Schädelform  zu  sucheu.  Solche  Schädelformen,  welche  lediglich  der 
menschlichen  Cultur  und  ihren  Einflüssen  ihre  Entstehung  verdanken,  giebt  es  bei 
frei  lebenden  Caniden  überhaupt  nicht,  und  hat  es  niemals  gegeben!  Sie  sind  au 
den  gestreckten  Schädel  form  eu  primitiver  Hunderassen  resp.  wilder  Caniden  hervor- 
gegangen, ebeuso  wie  die  kurzen,  breiten  und  hoben  Mopsköpfe  unserer  modernen 
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Mastschweine  aus  den  lang  gestreckten,  schmalen  und  niedrigen  Schädeln  der  alten 
primitiven  Scbweinerassen,  bez.  der  entsprechenden  Wildscbweinarten  entstan- 
den sind. 

Auch  in  Amerika  haben  sich  dort,  wo  man  Haushunde  theilweise  unter  ver- 
feinerten Verbältnissen,  wie  in  dem  alten  Inca-Reiche,  gehalten  bat,  wesentliche 
Abänderungen  der  Schädelform  herausgebildet.  Ganz  besonders  dürfte  dieses  bei 
denjenigen  Hunden  der  Fall  gewesen  sein,  welche  man  zum  Verspeisen  mästete, 
wie  dieses  ja  in  der  vorspanischen  Zeit  bei  den  Peruanern  (ebenso  wie  bei  den 
Mexikanern)  Sitte  war. 

Dass  Herr  J.  J.  von  Tschudi  anderer  Meinung  über  die  von  mir  nachge- 
wiesene Rassebildung  der  Inca-Hunde  ist  und  sie  auf  Kreuzung  eingeführter  euro- 
päischer Dachshunde,  Bulldogs  u.  s.  w.  zurückführen  will,  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  erwähnt  Ich  kann  mich  jedoch  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  anschliessen 
und  habe  meine  Gründe  in  dem  Sitzungsberichte  d.  Ges.  naturf.  Freunde  vom 
20.  Jan.  1885  dargelegt.  Indem  ich  darauf  verweise,  füge  ich  hier  nur  noch  hinzu, 
dass  es  unter  den  Kynologen  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die  Bulldog-Rasse  überhaupt 
schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Perus  in  Europa  als  Russe  existirt  hat,  und  dass 
nach  Brehm  Dachshunde  in  Spanien  heutzutage  nicht  existiren  (importirte  Exem- 
plare gehen  meist  zu  Grunde),  also  wohl  auch  zur  Zeit  der  Conquistadoren  nicht 
existirt  haben. 

(18)  Hr.  Olshausen  spricht  über 

anverarbeitetes  metallisohes  Eisen' 
in  dem  Depotfunde  von  Kölpin,  Kreis  Kolberg-Körlin  in  Pommern.  Neben  zahl- 
reichen, z.  Th.  hoch  st  seltenen  Bronzen  fand  er  ein  eisernes  Messer  und  ein  nur 
147  g  schweres  Stück  unverarbeiteten,  durch  Rennarbeit  gewonnenen  Eisens,  über 
dessen  von  ihm  angestellte  Untersuchung  er  ausführlich  in  den  Baltischen  Studien 
35  ,(1885)  S.  396  (Pommerscher  Jahresbericht  47)  berichtete.  Einen  Sonderabzug 
dieses  Berichts  überreicht  er. 

(19)  Der  Vorsitzende  verwahrt  die  Gesellschaft  und  sich  personlich  gegen  einen 
beleidigenden  Passus  in  einem  Artikel  des  Hrn.  Dr.  Trebing  in  dem  Heft  22  der 
deutschen  Kolonialzeitung  vom  15.  November,  welcher  auf  die  Verbandlungen  in 
der  letzten  Sitzung  der  Gesellschaft  Bezug  nimmt. 

Der  Vorsitzende  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Bestimmungen  des  §  38 
der  Statuten,  die  Einführung  von  Gästen  betreffend,  aufmerksam. 

(20)  Hr.  Joest  spricht  über  seine 

Reiseerfahrungen  als  Photograph. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  für  wenige  Worte  über  meine  Er- 
fahrungen als  Reise-Photograph  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  diese  sich  auch  in 
keiner  Weise  mit  denen  anderer  Reisender,  z.  B.  von  Dr.  Neuhauss,  messen 
können,  so  möchten  meine  Bemerkungen  doch  vielleicht  dem  einen  oder  andern 
Ton  Ihnen  zukünftig  von  Nutzen  sein. 

Wie  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  bereits  erwähnte,  lag  es  in  meiner 
Absicht,  den  grössten  Theil  meiner  letzten  Reise  durch  die  Südsee  im  eigenen 
Dampf-  oder  Segelboot  zurückzulegen;  meine  Ausrüstung,  bestehend  aus  dem  Stativ 
und  3  Kisten,  von  denen  eine  die  schweren  Platten  enthielt,  war  für  den  Transport 
durch  Träger  nicht  geeignet.     Mein  Entwicklungskosten  wog  65  Pfd. 
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Einen  Apparat  nach  Säd-  Afrika  mitzu nehmen,  kunn  ich  nur  dem  nub.ec,  der 
Monate  oder  vielmehr  Jahre  lang  daa  Land  auf  dem  Ocbsenwagen  durchziehe 
will;  da  knmriien  die  sonst  wirklieb  unerschwinglichen  Kosten  nicht  in  Betnebt. 
Wenn  man  an  irgend  eioem  Punkte  landet  und  seine  ganze  Ausrüstung  ausschifft, 
bo  kommt  es  eben  nicht  darauf  au,  ob  man  "2 — 300  Mk.  Steuer  mehr  oder  weniger 
zahlt;  wenn  man  aber,  nie  ich,  oft  von  Hafen  zu  Hafen  fährt,  von  Kolonie  in 
Kolonie,  und  an  manchem  Puokte  nur  Wochen  oder  Tage  sieb  aufhält,  so  kuin 
man  ruhig  seineu  Apparat  au  Bord  oder  im  Zollhaus  lasseu  und  sich  für  das  durch 
Wegfall  der  Steuer  ersparte  Geld  —  ich  möchte  hier  erwähnen,  dass  mir  in  den 
Portugiesischen  Kolonien,  weder  au  der  Ostküste.,  noch  iu  Madeira,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  den  Engländern,  nie  die  geringsten  Schwierigkeiten  gemacht  wurden,  in 
oft  ich  auch  meinen  Apparnt  ausschiffte  (ca.  5  Mal)  —  einen  der  heute  beinahe  in 
jedem  Hafenplatze  ansässigen  Pboti.graphen  anwerben  und  für  seine  Rechnung  pbn- 
tographiren  lassen. 

Apparat  und  Platten  auf  den  beutigen  Transportmitteln  ins  Innere  mitzo- 
nebmen,  ist  einfach  nicht  zu  bezahlen.  Während  beim  Ochsenwagen  ein  paar  hun- 
dert Pfund  Gewicht  mehr  oder  weniger  gar  keinen  Unterschied  machen,  musstt 
mau  z.  B.  auf  der  von  Colesherg  nach  den  DiatnsulMdr-ro,  einer  Tour  top  2  bis 
3  Tagen,  verkehrenden  Post-Coach  1  Mk.  für  jedes  Pfund  Uebergew  icht  über  ein 
ganz  geringes  Freigepäck  zahlen.  Rechnen  Sie  nur  150  Pfund  De  berge  wicht,  m 
macht  das  15ü  Mk,  Trau  sportkosten  für  8  Tage,  1500  Mk.  für  30  Reisetage.  Schwer? 
Gegenstände  werden  alle  noch  im  Ochsenwagen  ins  Innere  gebracht,  aber  Mb> 
men  Sie  selbst  an,  Sie  hätten  ihre  Kisten  glücklich  nach  Kimberlej,  Bloen- 
fontei'n  oder  Praetoria  gebracht  und  wollten  nun  in  ein  paar  Wochen  möglichst 
viel  von  Land  und  Leuten  sehen  und  pbotogruphiren,  so  käme  wieder  der  Ochsen- 
wagen  nicht  in  Betracht,  denn  der  ist  sehr  leicht  für  ca.  3000  Mk.  gekauft,  aber 
sehr  schwer  wieder  verkauft;  ausserdem  kommt  man  im  Ochsenwngen  nicht  vnm 
Fleck.  Pferde  und  einen  leichten  Wagen  zu  kaufen,  wäre  ganz  praktisch,  wenn 
einem  die  Pferde  nicht  sofort  gestohlen  würden.  So  ist  immerhin  noch  das  Beste, 
sich  sein  Gefährt  zu  miethen.  Da  heisst  es  aber  auch  immer:  Wie  viel  Gepäck 
haben  Sie?  und  dennoch  musste  ich  später,  beioabe  ohne  jedes  Gepäck  reisend, 
während  mehrerer  Wochen,  nie  unter  60,  meist  90,  zuweilen  aber  nbch  viel  mehr 
Mark  täglich  für  einen  Zwei-  oder  Vierspänner  bezahlen.  Da  kann  mau  das 
Mitnehmen  von  p holographischem  Handwerkzeug  selbst  für  die  weitesten  Geld- 
beutel als  ausgeschlossen  erklären. 

Was  meinen  Apparat  nebst  Platten  betrifft,  so  waren  dieselben  mit  Ausnahme 
der  Objective  ausschliesslich  Berliner  Fabrikat  und  ich  freue  mich,  hervorheben  in 
können,  dass  dieselben  sich  febr  gnt  bewährt  haben.  Statt  der  th euren  Stein- 
heil'sphen  u.  s.  w.  Objective,  würde  ich  allerdings  jetzt  auch  das  uns  kürzlich  »od 
Prüf.  Fritsch  erklärte  Francais'sche  vorziehen.  Mein  Apparat  stammte  ans  du 
Fabrik  der  Herren  Gebr.  Kleffel  hier,  Lindenstr.  69,  und  hatte  ich  an  demselben 
nichts  auszusetzen.  Ob  es  besser  ist,  statt  des  Wechsel  kästen  s,  Doppelkusetten 
initzuue Innen,  will  ich  nicht  entscheiden.  Ich  glaube,  das  ist  Sache  der  Gewohn- 
heit; meiner  Ansicht  nach  hat  der  Wechaelkasten  den  Vorzug,  dass  man  stets 
12  Platten  zur  Hand  hat,  während  selbst  bei  3  Doppel kassetten  nur  6  Platten  verfügbar 
siud  und  ausserdem  für  deu  Ungeübten  wenigstens  eine  Verwechslung  der  Num- 
mern, bez.  eine  irrthümlicbe  doppelte  Exposition  der  Platten,  sehr  nahe  liegt.  Wu 
das  Verpacken  des  Apparates  u.  dgl.  betrifft,  so  könuen  wir  darin,  glaube  ich, 
immer   noch    von    den  Engländern   lernen. 

Hinsichtlich    der  Platten    freue  ich  mich    ebenfalls  iu  der  Lage  zu  sein,  den 
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Fabrikanten,  Herrn  Ferd.  Schüler,  in  Firma  Schüler  &  Günther,  Lindenstr.  93, 
hier,  das  beste  Zeugniss  ausstellen  zu  können.  Leider  war  die  Verpackung  nicht 
richtig.  Auf  den  Rath  von  Prof.  Fritsch,  dem  ich  durch  manchen,  mir  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  gegebenen  Wink  in  hohem  Grade  verbunden  bin, 
waren  die  Platten  in  Zinubüchsen  verpackt;  leider  aber  waren  die  einzelnen  Glas- 
platten durch  feinstes  Loschpapier  von  einander  getrennt.  Das  mag  für  unser 
sogenanntes  gemässigtes  Klima  passen;  für  die  Tropen  geht  es  nicht  an.  Anfangs 
bewährte  sich  diese  Verpackung  sehr  gut;  nachdem  die  Platten  später  aber  an  der 
Ostküste  einige  Monate  durch  die  glühende  Hitze  gereist  waren,  begann  die  Emulsion 
auf  manchen  Platten  weich  zu  werden  und  das  Fliesspapier  an  derselben  festzu- 
kleben, wodurch  die  Bilder  fleckig  wurden.  Die  Verpackung  in  Zinnbüchsen  ist 
ausgezeichnet,  um  jede  von  aussen  kommende  Feuchtigkeit  abzuscbliessen;  entwickelt 
sich  aber  durch  irgend  einen  Umstand  —  wie  hier  durch  das  Schmelzen  der 
Emulsion  —  Feuchtigkeit  innerhalb  des  Packets,  so  überträgt  sich  dieselbe  sofort 
auf  sämmtliche  Platten.  Im  Uebrigen  hielten  die  S c h  ü  1  e r' sehen  Platten  die  Hitze 
noch  besser  aus,  wie  franzosische  und  englische  Platten,  mit  deuen  ich  zur  gleichen 
Zeit  arbeitete,  und  da  Hr.  Schüler  sein  Fabrikat  inzwischen  noch  vervollkommt  hat 
und  die  Platten  jetzt  ohne  zwischengelegtes  Papier ,  nur  durch  eingekniffene 
Kartenstreifen  getrennt,' verpackt,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  vsarum  deutsche  Rei- 
sende später  jemals  andere,  als  deutsche  Platten,  gebrauchen  sollen. 

Meine  Platten  haben  viel  ausgehalten.  Ich  schiffte  mich  im  Oktober  1883  in 
England  nach  Madeira  ein  und  hier  blieben  die  Platten  einen  Monat  in  recht 
feuchtem  Klima  stehen.  Von  Madeira  reisten  sie  nach  dem  Kap  unten  im  Schiffs- 
raum; von  Port  Elisabeth  sandte  ich  sie  als  Frachtgut  nach  Durban-Natal  und 
hier  standen  sie  im  sogenannten  Zollhaus,  d.  h.  einem  von  allen  Seiten  offenen 
Schuppen  volle  3  Monate,  strömendem  Regen  und  Alles  zerfressender  Feuchtigkeit 
ausgesetzt.  Vou  Natal  begleiteten  mich  die  Platten  die  Küste  entlang  bis  Aden, 
wo  ich  häufig  bei  30 — 35°  C.  Aufnahmen  machte  und  entwickelte.  Von  Aden 
wanderten  sie  über  Triest  nach  Köln,  wo  sie  ein  ganzes  Jahr  unberührt  standen. 
Vor  4  Wochen  erst  öffnete  ich  den  Kasten  wieder,  erbrach  ein  unberührtes  Packet, 
entnahm  demselben  2  der  jetzt  2  Jahre  alten  Platten  und  machte,  bez.  liess  da- 
mit die  beiden  Aufnahmen  machen,  die  ich  Ihnen  hier  vorlegen  kann.  Die  Platten 
arbeiteten  wie  am  ersten  Tage  und  ich  glaube  dajier  mit  gutem  Gewissen  das 
Fabrikat  des  Herrn  Schüler  bestens  empfehlen  zu  können.  — 

(21)    Hr.  W.  Schwartz  hält  einen  Vortrag  über 

prähistorisohe  Mythologie,  Phänomenologie  and  Ethik. 

Es  ist  schwer,  neuen  Principien  Bahn  zu  schaffen,  zumal  wenn  sie  nicht  un- 
mittelbar und  sofort  fühlbare  und  für  die  Entwicklung  des  Lebens  bemerkbare  Re- 
sultate liefern,  sondern  zunächst  nur  einen  rein  wissenschaftlichen  Character  haben 
und  hier  einer  seit  Generationen  in  der  gelehrten  Welt  sanetionirten  Tradition 
gegenübertreten,  mit  der  jeder  Einzelne  mehr  oder  minder  sich  behilft  und  in  einer 
gewissen  Uebereinkunft  mit  Allen  eine  Art  Ersatz  für  eine  gelegentlich  bemerkbar 
werdende  Lückenhaftigkeit  oder  Mangelhaftigkeit  der  eigenen  Vorstellungen  findet. 
In  dieser  Lage  befindet  sich  die  prähistorische  Mythologie. 

Erschwert  wird  noch  die  Sache  dadurch,  dass  die  Zustände,  auf  welche  sie  zu- 
rückgreifen muss,  mit  dem  heutigen,  ja  überhaupt  jedem  Bildungsstadium  con- 
trastiren, indem  die  prähistorische  Mythologie  einen  Stoff  behandelt,  der  nicht  bloss 
in    demselben  Dämmerlicht  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts  sich  abspielt,  wie 


der  Ursprung  der  Sprache,    sondc 

rohesten   Anfänge     menschlichen   I 
»childert,  die,  worin   *iu  dem  Gebildeten   h< 
entgegen  treten,  leicht  den  Eindruck  einer  ge< 
der  menschlichen   Natur   machen.      Denn  di 


II    gerade  an  die  primitmlea  a 
d    Empfindens  anknüpft  und 
zu  Tage  gelegentlich  einmal  vereinigt 
Verkümmerung  oder  Barockheit 
Aufgaue,  welche  eich  die  prihUUritdw 


Mythologie  in  letzter  Instanz  stellt,  ist  die,  den  ersten  religiösen  Eutwicklnip- 
process  des  Menschen,  wie  er  sich  inmitten  des  täglichen  Ringens  um  das  nackt» 
Dasein  allmählich  anbaute,  zu  erforschen  und  die  betreuende  Wissenschaft  ab  m 
Glied  iu  der  Geschichte  der  Psychologie  der  Menschheit  und  »war  »ls  ein  eleicl 
wichtiges,  wie  das  vom  Ursprung  der  Sprache,  oder  vielleicht  in  verschiedener  Hin- 
sicht noch  bedeutsameres  einzureichen. 

Dies  Problem  bedurfte  aber  der  Vorbereitung.  Die  erste  Etappe  war,  du* 
uiun  in  diesem  Jahrhundert  den  volkstbümlicben  Zuständen,  welche  der  ideell*, 
mehr  von  der  Literatur  getragene  Fortschritt  der  Zeiten  in  den  Hintergrcnd 
gedrängt  und  weniger  der  Beachtung  werth  hatte  erscheinen  lassen,  Terschiedenüicfi 
wissenschaftlich  näher  zu  treten  wieder  anfing;  die  zweite  war  im  beaoe- 
dereu  die  neben  der  Sprachvergleichung  sich  abwickelnde,  »ergleichende  Mytho- 
logie. Sie  zeigte,  wenn  auch  zunächst  nur  innerhalb  der  indogermanischen  Volks- 
gruppe, dass  nicht  bloa  sprachliche,  sondern  auch  religiöse  Bezöge  in  Giiut«n 
und  Gebrauch  aus  der  0  rze  i t  iu  die  historische  Zeit  der  betreffenden  Völker  hinüber- 
gegangen und  Ausgangspunkte  der  dieser  anheimfallenden  Entwieklungsformen  p- 
wesen  sind.  Das  Ziel  selbst  aber  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  man  dir 
hierher  schlagenden   Erscheinungen   möglichst  aller   Volks!)' perr,     welche   im   Lauft 
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Wenn  die 
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torische  Mythologie  oder, 
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wird    von    ihr 

namentlich   zu  nächst 

unterstützt    in   dorn   Bestreben,    den  E 
seitigen,  der  bisher  die  Kulturvölker, 
fast  vorau setzungslose  Basis  < 
meist  nur  einseitig  unter  dei 
überall  real 


zu   brechen  und  den  Standpunkt  zu  be- 
:ntlich   die  klassischen,  auf  eine  ezclnsire, 
r  geistigen  Entwicklung  stellte,  indem  man  sie 
ihrer  Literatur  fasste,  während  aueb  bei  ihnen 
i  Entwicklungsphasen   hindurchschimmern,    die    eiue   Brücke  zu 
in   Zuständen    ähnlicher    Art    auch    bei   rohen   Naturvölkern    bilden  und  so 
ie  aus  ihrer  bisherigen,  gleichsam   privilegirten  Sonderstellung  heraustreten 
und  dem  allgemeinen  Entwicklungsprocess  der  Menschheit  sieb  einfügen  lassen. 

Ebenso  wird  aber  auch  die  prähistorische  Mythologie  von  der  Anthropologie 
gefördert  in  der  Methode,  auf  der  hin  sie  sich  nur  aufbauen  kann,  da  sie  für  ihre 
Zeit  der  literarisch  überlieferten  und  somit  unmittelbaren  Zeugnisse  entbehrt  uod 
sich  solche  in  ähnlicher  Weise  zu  ihrer  „induktiven"  Beweisführung  Buchen  mosa, 
wie  nicht  bloss  ein  Theil  der  modernen  Naturwissenschaften,  sondern  vor  Allem  di« 
Authropologie  selbst 

Wie  die  Geologie  aus  den  verschiedenen  Erdschichten  Schlüsse  zu  bilden  an- 
fing über  die  Processe,  welche  sich  in  denselben  abspiegeln  und  in  ihnen  Nieder- 
schläge gefunden  haben,  oder  wie  die  archäologische  Authropologie  die  Ruder*  der 
realen  Seiten  des  menschlichen  Lebens  aus  der  Urzeit  dem  Schoosse  der  Erde  est- 
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reisst  und  durch  Zusammenstellen  analoger  Erscheinungen  und  Gruppen  sich  ein 
Bild  von  den  Entwicklungsprozessen  der  Vergangenheit  in  dieser  Hinsicht  zu 
machen  begonnen  hat,  so  ist  dies  auch,  wenngleich  unter  anderen  Modalitäten,  auf 
dem  geistigen  Gebiete,  von  dem  wir  hier  handeln,  möglich. 

In  der  Tradition  nehmlich  liegen  hier  die  Fundstücke  vergraben,  die  es  zu 
heben  gilt.  Denn  wenn  auch  mit  jedem  Geschlecht,  namentlich  bei  den  Cultur- 
völkern,  sich  die  Formen  des  Lebens  mehr  oder  weniger  gewandelt  haben,  so  klingt 
doch,  wie  in  den  Sprachen,  so  auch  in  der  Tradition,  noch  genug  herüber  aus  der 
Vergangenheit,  um  uns  allmählich  ein  ungefähres  Bild  derselben  auch  nach  dieser 
Seite  hin  zu  geben.  Und  es  ist  dasselbe  induktive  Verfahren,  wie  bei  der  prä- 
historischen Archäologie,  welches  hier  zur  Anwendung  kommt. 

_  t 

Finden  wir  z.  B.  bei  Volkern  der  alten,  wie  neueren  Zeit  einen  gewissen  Zauber- 
und  Fetischglauben  ähnlicher  Art  zur  Erscheinung  kommen  oder  gewisse  analoge 
Vorstellungen  sich  an  das  Traumleben  schliessen,  so  wird  bei  allem  etwaigen  Aus- 
einandergehen im  Einzelnen  die  Forschung  in  jenen  Uebereinstimmungen  zunächst 
eine  gemeinsame  Art  von  Entwicklungsphase  der  Menschheit  zu  erblicken  ein  Recht 
haben.  Sie  wird  eben  dabei  nicht  überall  nach  einem  verschiedenen  Erklärungs- 
grund suchen,  sondern  denselben  entweder  in  einem  allgemein-menschlichen  Gefühl 
finden  oder  bei  einem  etwaigen  Hinzukommen  auch  einer  Fülle  ähnlicher  Um- 
stände mehr  zufälliger  Art,  die  auf  gemeinsame  historische  Bezüge  hindeuten,  — 
für  den  Fall,  dass  eine  mechanische  Uebertragung  ausgeschlossen  ist,  —  die  Frage 
nach  einer  gemeinsamen  Urtradition  aufstellen. 

Andererseits  wird  sie,  von  einzelnen  Objecteu  ausgehend,  —  und  hierin  beruht 
der  sicherste  Ausbau  der  betreffenden  Wissenschaft,  —  wenn  bei  verschiedenen 
Völkern  derselbe  Gegenstand,  z.B.  ein  Thier,  eine  Pflanze,  wie  die  Schiauge  oder 
die  Mistel,  in  der  Urzeit  ähnlich  mythisch  verwerthet  wird,  oder  in  allerhand  zauber- 
haften Beziehungen  analoger  Art  auftritt,  das  Factum  selbst,  zumal  wenn  noch  ho- 
mogene Accidentien  hinzukommen,  bis  Anderes  nachgewiesen  worden  ist,  als  eine 
analoge  Tradition  in  gewissem  Sinne  anzusehen  berechtigt  sein  und  die  ver- 
schiedenen Modificationen,  in  denen  sie  auftritt,  als  Spielarten  desselben  mythi- 
schen Elements  zu  fassen  versuchen,  gerade  wie  Mensch  und  Thier  selbst  in 
solchen  in  den  verschiedensten  Gegenden  erscheint.  Kommt  diese  Methode  gleich 
geeigneter  zunächst  bei  Völkern,  deren  Verwandtschaft  auch  sonst  nachgewiesen 
ist,  zur  Anwendung,  so  hat  sie  doch  vorkommenden  Falls  bei  ähnlichen  Erschei- 
nungen auch  in  weiteren  Kreisen  eine  gewisse  Berechtigung  und,  je  mehr  solcher 
analoger  Elemente  sich  dann  zusammenfinden,  desto  mehr  gesichert  wird  nicht  bloss 
das  Verfahren,  sondern  auch  die  Sache  bedeutsamer  für  weitere  Schlüsse,  selbst 
auf  ethnologischem  Gebiete. 

Dass  aber  die  Tradition  derartige  Elemente,  wie  ich  behauptet,  in  Fülle  biete 
und  bei  allen  Schwankungen  in  der  Form,  die  ja  bei  dem  Charakter  mündlicher 
Ueberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  erklärlich  sind,  doch,  richtig  gehaod- 
habt,  in  ein  hohes  Alter  hinaufführe,  kann  an  sich  nicht  befremden.  Gilt  doch 
auch  ähnliches  von  den  sprachlichen  Elementen  und  erklärt  sich  hier  wie  dort.  Die 
Tradition  hat,  wie  ich  schon  einmal  dem  Gedanken  in  meinem  Buche  vom  Ursprung 
der  Mythologie  Ausdruck  gegeben,  eine  stille,  aber  grosse  Macht.  Sie  ist  gleichsam  das 
poetische  Stillleben  der  Menschheit,  das  durch  die  Kämpfe  und  Wandlungen  der 
Zeiten  sich  ruhig  fortspinnt.  Nicht  in  den  Sprachen  allein,  auch  in  Sage  und 
Aberglauben  verknüpft  sie  die  fernsten  Zeiten,  und  ein  Jahrtausend  ist  vor  ihr  wie 
gestern  und  heute.  Mau  inuss  sie  nur  nicht  mit  dem  Maass  der  Geschichte,  son- 
dern mit  ihrem  eigenen  messen.    Sie  zählt  nicht  nach  Jahrhunderten,  sondern  acht 


uic lisch  lieb  nach  Generationen, 
etwa  SO  Geschlechter  rüekwiirl 
sich   fortzupflanzen   brauchte,  ui 


Wenn  uns  Deutschen  das  gesammte  Heidentbuni 
liegt,  —  also  nur  30  mal,  was  das  Volk  festhielt, 
aua  jener  Zeit  bis  zu  uns  zu   gelangen,   —  so  lind 

wir  mit  60  Generationen  auch  bei  anderen  Völkern  noth  auf  rein  heidnischem  Boden 
uud  mit  1)0  haben  wir  Bebon,  wenigstens  bei  den  Indogermaneo,  jede  wirkliche 
QcKbiflbe  überschritten,  WO  nichts  herrscht,  als  das  sagenhafte  „Es  heiast".  Die 
Jahrtausende  rücken  eben  dabei  zu  einem  Raum  zusammen,  der  auch  an  sich  sehnD 
eine  gewisse  Coutinuität  erklärlicher  erscheinen  Ifiast,  namentlich  auf  allen  du  h- 
bieten  des  elementaren  Lehens,  als  desseu  Träger  besonders  die  Frauen  anzusehen 
sind.  Diese  buhen  zu  allen  Zeiten,  wie  auf  dem  Gebiet  des  Glauben»,  wi  auch  auf 
dem  des  Aberglaubens  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  gespielt. 

Dnd    wie    in  Betreff  der  Sprachen    noch   heut  tu  Tage  die  Menschheit  i.  Th. 
die  in  der  Urzeit  geschaffenen  Typen,    wenn    gleich   in  einer  im  Laufe  oVr  Zeitan 


homogene  Kreise  in  ¥n- 

BjJrioilMtt    embryonisch  j'<ue   Urtypu 

Iben    bis    auf  die  augenblicklich   noch  vorljao- 

.    dies   unter  niodificirtem  Verfahren  anch  auf 

Lebens    möglich,    namentlich    auf  denen  da 

weit  diese  nur  naturwüchsigen   Entwicklung  d*r 

ea  oder  durch  reflectertes  Denken  späterer  Zeilen 

;    von   einer  VnJ ks^^lj irlit  auf  eine  andere  oodi- 


modificirten  Form,  abspiegelt,  so  dass, 
gleichung  der  Elemente  zusammen fasst, 
fixiren    und    die  Differenzirung    derselbe 
denen  Species  verfolgen  kann,    so    ist    d 
anderen  Gebieten    des    BMUOblidhtt 
Glaubens    und    der    Sitte,    in    v 
Völker  gehören  und  nicht  von  i 
geändert    oder    durch    Üebertrag 
ficirt  wurden. 

Das  Sammel verfahren  ist  zwar  hier,  insofern  nicht  sebon  schriftlich  auf- 
gezeichnete Deberlieferungen  vorliegen,  also  aus  dem  unmittelbaren  Volksleben  uoct) 
zu  schöpfen  ist,  schwieriger,  als  auf  dem  realen  Gebiet  der  archäologischen  Anibm- 
pologie  und  mit  noch  grösserer  Umsicht  und  Behutsamkeit  muss  vorgegangen  werden. 
Man  kann  die  prähistorischen  Fundstücke  auf  diesem  Gebiete  niebt  so  bebeu,  wie 
ein  Urnenlager,  und  in  Museen  geordnet  und  gruppirt  aufstellen;  sie  sind  aber  ebenso 
vorbanden,  obwohl  Süchtiger  Art,  und  wollen  nicht  blos  kunstvoll  eruirt,  modern 
überhaupt  noch  immer  erst  wissenschaftlich  fixirt  sein.  Es  kommt  dabei  zunächst 
nehmlich  nicht  blos  auf  die  Objectivirung  eines  zufällig  entgegentretenden  Fictnms 
dieses  oder  jenes  Glaubenssatzes,  dieser  oder  jener  Sitte  an,  sondern  darauf  vor 
Allem,  ob  und  in  welcher  Furm  die  Sache  typisch,  volkstümlich  oder  oor 
individuell  ist  Deshalb  sind  die  in  neuerer  Zeit  seit  Mannbardt  verschiedentlich 
Mode  gewordenen  Sammlungen,  die  mit  Fragebogen  oder  durch  allerband  Mittels- 
personen zu  Stande  kommen,  für  die  Wissenschaft  oft  höchst  zweifelhaften  Chajaktert, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  im  ersteren  Falle  die  Fragestellung  sehr  schwer  und 
des  Weiteren  jeder  Gehilfe  beim  besten  Willen  leicht  seine  Subjectivität  hinein- 
trägt. Nur  eine  von  wahrer  Wissenschaft  getragene  Objectivität,  verbunden  mit 
der  uöthigcn  Eenntniss  der  Dinge,  um  die  es  sich  handelt,  ist  im  Allgemeinen  im 
Stande,  die  volle  Garantie  zu  bieten,  wie  auch  neben  dem  erwähnten  nöthigeo 
Geschick  eine  dem  Volke  sich  sympathisch  gebende  Natur  dazu  gehört,  die  Schätze 
zu  finden  und  zu  heben.  Aber  vorhanden  sind  überall  wenigstens  noch  gewiss* 
Rudera  in  dieser  Hinsicht  und  tauchen  für  den  Forscher  noch  in  der  Tradition  der 
Hassen  auf,  namentlich  in  deu  dem  städtischen  Kulturleben  ferner  liegenden  Kreisen. 

Es  sind  verschiedene  Manipulationen,  aber  für  die  Wissenschaft  gleich  bedeutend, 
ob  ich  in  Slaboszewo  im  Posenscben  ein  Hünengrab  öffnete  und  Gerippe  an  Gerippe 
mit  Steinbeilen  fand  oder  am  Harz  den  bis  dahin  unbekannten  Zug  des  Aberglaubens 
von  deu  Hexen  eruirte:  „sie  müssten  zu  Walburgis  auf  dem  Brocken  den  Schnee 
wegtanzen",  was  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  als  Windgottheiten  kennzeichnete, 
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oder  in  der  Uckermark  im  Verkehr  mit  dem  Volke  den  Namen  der  altdeutschen 
Göttin  Frigg  in  Sage  und  Gebrauch  noch  fortlebend  fand,  wovon  bis  dahin  Nie- 
mand eine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  letztere  Sache  ist  an  sich  so  interessant  und 
so  lehrreich  für  das  betreffende  Sammlergeschäft,  dass  ich  wohl  mit  einigen  Worten 
näher  auf  die  sie  begleitenden  Umstände  eingehen  darf. 

Als  ich  nehmlich  auf  einer  Wanderung  dort  Frauen,  die  ich  am  Waschfass 
traf,  zufallig  auf  die  Weihnachtsgebräuche  zu  sprechen  brachte,  —  es  galt  ja  stets 
alle  Hauptmomente  der  Grimmischen  Mythologie  anzuschlagen,  ob  irgend  wovon 
der  Quell  der  Tradition  reicher  sprudelte,  —  hörte  ich,  dass  auch  dort  in  der 
Uckermark  der  Wocken  zu  Weihnacht  abgesponnen  sein  müsse.  Aber  statt  der 
mir  von  früheren  Wanderungen  aus  Meklenburg  her  schon  bekannten  Redensart: 
„sonst  besudele"  —  um  es  hochdeutsch  auszudrücken  —  „de  Wode  den  Flachs", 
—  dem  Wodan  galt  nehmlich  diese  Zeit  als  heilig,  —  trat  mir  die  Aeusserung 
hier  entgegen,  „sonst  käme  de  Pfui  hinein".  Die  Weiber  dachten  bei  dem  Aus- 
druck klarer  oder  unklarer  an  das  Widrige  der  erwähnten  Besudelung,  und  fast 
schien  es,  als  sei  nicht  viel  Anderes  daraus  zu  machen,  als  bei  weiterer  Nach- 
forschung in  der  Gegend  immer  deutlicher  die  dialektischen  Formen  Fuik  und 
Frick  hervortraten  und  sich  Sagen  dazu  von  der  alten  Frick  stellten,  die,  wie 
der  Wode,  mit  ihren  Hunden  des  Nachts  in  gespensterhaftem  Zuge  der  wilden 
Jagd  dahintose,  so  dass  sich  schliesslich  ergab,  in  alledem  lebe  noch  ein  Rest  heid- 
nischer Mythen  von  Wodans  Gemahlin  Frigg  fort,  wenngleich  unverstanden  in 
bäuerischer  Form. 

Das  sind  nur  ein  paar  Beispiele,  aber  die  Grundlage,  auf  der  sie  ruhen,  ist 
eine  allgemeinere,  fast  noch  organische.  Denn,  um  bei  dem  letzteren  Beispiele 
stehen  zu  bleiben,  wie  in  demselben  sich  Meklenburg  und  die  Uckermark  cha- 
rakteristisch sondern  und  sich  zu  Meklenburg,  mit  allerhand  Reminiscenzen  an 
Wodan  die  Priegnitz  und  ein  Theil  der  Altmark,  der  sogenannte  Hans  Jochen- 
Winkel,  stellen,  so  setzt  sich  die  Uckermärkische  Frigg  in  der  ihr  ähnlichen  „Frau 
Harke"  fort,  die  im  westlichen  Theil  der  Mittelmark  in  analoger  Weise  auftritt 
und  sich  fast  bis  zum  Harz  hinzieht,  während  östlicher,  in  der  Neu  mark,  Alles 
schon  einen  überwiegend  anderen  Typus  zeigt,  ja  speciell  südöstlich  von  Berlin 
hinter  Köpnick  dafür  schon  allmählich  die  wendische  „Murrauett  auftritt,  die  in  der 
Lausitz  noch  ihre  vollere  Heimath  hat.  Trotzdem  über  diese  Lande  ein  tausend- 
jähriges mannichfaches  Leben  von  Kämpfen  zum  Theil  der  wildesten  Art  da- 
hingegangen, lassen  sich  so  noch  heut  zu  Tage  auf  dem  Gebiete  der  Sagen,  Ge- 
bräuche und  des  Aberglaubens  hier  in  den  erwähnten  und  ähnlichen  Momenten 
die  alten  heidnischen  Volkstypen  in  einer  gewissen  Gliederung,  wie  sie  auch 
in  den  Dialekten  einen  entsprechenden  Ausdruck  fiuden,  ganz  deutlich  verfolgen, 
abgesehen  von  einzelnen  Punkten,  wo  in  besonderen  Eigentümlichkeiten  oder  in 
einer  gewissen  Nüchternheit  der  Tradition  sich  Sonderverhältnisse,  namentlich  etwa 
eingetretene  spätere  Colon isationen,  bemerkbar  machen. 

Und  wie  die  Dialekte  .'sich  zur  Nationalsprache  entfalten,  so  stellten  sich 
auch  mir  bei  den  betreffenden  Wanderungen  s.  Z.  immer  voller  die  aus  jenen 
Volkstraditionen  sich  ergebenden  mythischen  Bilder  zu  den  nationalen 
Göttergestalten  unserer  germanischen  Vorfahren.  Und  wenn  es  noch  hätte 
zweifelhaft  sein  können,  dass  jene  Typen  die  Grundlagen  dieser  gewesen,  so  er- 
gab sich  ein  deutlicher  Beweis  dafür  in  dem  durchgehenden  Umstand,  dass, 
während  die  nationalen  Göttergestalten  ein  freieres,  phantasievoller  und  ethi- 
scher gefasstes  Gepräge  tragen,  der  Volksglaube  die  analogen  mythischen  Ele- 
mente nicht  bloss  in  knappen,  roh-bäurischen  Formen  wiederspiegelt,  sondern  noch 


:liluss  an  ge 


Naturanscbi 
n  Werden  darstellt, 
■e  und  mit  ihren  sprai 
ganten    mytbologi 


nget 


au  denen  sie  sich  entwid-lt 
dasB  sie  sieb  hierdurch  mcIi*- 
ulngien  als  der  directe  Am 

twicklungsprocesse*  «■ 

h  es  zuerst  aasgeführt,  noch 
■neu  des  Landvolkes  in  all» 
ise  als  möglich,  die  Reste  du 
Gestalt  des  Wodan  und  ihm 
zur  Seite  ein  der  Frigg  auubig'-s  weibliches  Wesen  unter  den  verschiedenst« 
Niiancirungen  landschaftlicher  üruppirung  in  ihrer  primitiven,  bäurischen  Fflrm  nack- 
zuweisen.  Weuu  Wodan  noch  Überall  in  den  Sagen,  obwohl  in  den  man  ukb  fachst« 
Spielarten  der  Bilder,  als  der  im  Gewittersturni  dahinziehende  wilde  Jäger  oiW 
als  der  im  Wolkenmantel,  wie  in  eine  Htdkappe,  gehüllt  dabinsebreitende,  &- 
spensterbafte  Sturmesgott   erscheint,    dessen   bösen   Auge   im  Blitz  durch  die  Wolken 
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Aber  nicht  bloss  in  diesen  Kreisen,  in  denen  i 
überall  in  den  verschieden  dahin  schlagenden  Traditi 
Ttieüen  Deutschlands  ergiebt  es  sich  in  ähnlicher  W 
alten  heidnischen  Volksglaubens    und    namentlich  di 


zuckt  und  dergl. 
umgeht  und  bald  in  den 
strähnend  gedacht  wird, 
liscben  Wasser,  ebenso 
Treten  beide  Wesen  im 
Gewitier  der  Sturm  die 
ihm  zu  entziehen  sucht, 
tost,  wie  sie  daneben  n 
e  Art  Valkyre  mit  ihr. 


bezieht  sich  die  Tradition  von  der  weissen  Frau,  die 
Bergen  hausend,  bald  an  den  Wassern  ihr  goldiges  Hxu 
auf  die  Snnnenfrau  und  die  Wolkenbeige  und  die  liiniß- 
vie  die  goldenen  Haare  an  die  Sonnenstrahlen  anklinget. 
Glauben  in  Beziehung  zu  einander,  so  umwirbt  u.  A.  im 
Sonnenfrau,  welche  sich  dann  in  allerhand  Wandlur.gto 
Da  wird  sie  zur  Windsbraut,  hinter  der  der  Sturm  b» 
cli  einer  anderen  Version  in  dieser  Gestalt  überhaupt  all 
n  heulenden  Rüden,  wie  Wodan,  durch   die  Luft  jagt,  eist 


deutsche  Artemis  neben  dem  Jäger  Apoll,  welche  beide  als  die  alten  JagdgÖtt« 
der  prähistorischen  Zeit  bei  den  Griechen  auch  noch  Bogen  und  Pfeil  neben  vielem 
anderen  charakterisiren. 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Bildern  entwickelten  sich,  wie  uns  namentlich  die 
deutsche  Volkssage  noch  durchsichtig  zeigt,  die  verschiedensten,  sich  besonders  u 
die  himmlischen  Naturerscheinungen  anknüpfenden  Vorstellungen,  indem  man  jene 
zunächst  in  einer  gewissen  Analogie  zu  menschlichem,  überhaupt  irdischem  Treibet 
fasste,  —  ein  Standpunkt,  der  ebenso  in  der  Sprache,  wie  namentlich  bei  den  Dich' 
tern  aller  Zeiten,  auf  das  Mann  ich  fach  sie  reflectirt.  Die  oben  angedeutete  Scenerie 
wandelt  sich  z.B.,  je  nachdem  man  bei  dem  betreffenden  Naturbilde  einfach 
vnn  dem  Sturm,  „der  die  Wolken  jagt",  (wie  wir  auch  noch  sagen)  ausging  und 
nun  in  dem  himmlischen  Treiben  Schaaren  von  Wolken- Wasserfrau en  oder  Wasser- 
nymphen, mit  denen  er  buhlte  oder  die  vor  ihm  flohen,  wahrzunehmen  wähnte, 
oder,  indem  man  an  die  mit  dem  Gewitter  hereinbrechende  Finsterniss  tuniehs 
anknüpfte,  nun  die  dunklen  nächtigenden  Wolken  als  ein  ganzes  Schattenreich 
ansah,  das  da  gespensterhaft  unheimlich  am  Himmel  heraufzog. 

Je  mehr  sich  derartige  Vorstellungen  aber  in  den  Gemüthern  festsetzten,  desto 
mehr  fingen  sie  an,  weiter  ihre  Kreise  zn  ziehen  und  das  geistige  Leben  der  Men- 
schen   zu   umspinnen.     Die    „nächtigenden"  Gespenster  z.  B.,    welche    der  Mensch 


sichtbtrlicb  dort  oben  in 
ihn,  wo  sich  Anklänge  t 
spuk,  der  im  Gewitter  „vt 
ganzen  Natur  wie  auf  ihm 
Nachts  im  Schlaf  „ath 
»dar  Incubus,  zuma 
realiter  damit 


:r  Gewitternacht  erblickt  zu  haben  glaubte,  verfolgtet 
an  fanden,  im  Wachen  wie  im  Traum.  Der  Nacht- 
■  ■:'  mit  den  Wolken  gebuhlt  und  druckend  auf  der 
£ftet  gelegen,  drückte  ihn  wieder  augeblich  du 
d beklemmend"  unter  verschiedensten  Wandlungen  ab 
lie  sexualen  Verhältnisse  oft  auch  allerhand  Buhlschaftu 
verbinden  schienen.     Schienen  in  demselben  ihn  doch 
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auch  noch  andere  „Geister*4  und  „Schattenbilder"  unter  Umständen  in  Liebe  und 
Hass  aufzusuchen,  von  denen  vor  allem  die  von  Verstorbenen  mythisch  bedeutsam 
wurden,  indem  sie  dem  Menschen  gleichsam  direct  Zeugniss  davon  ablegten,  „dass 
jene  noch  irgendwo  fortlebten",  so  dass  es  also  kein  Wahn  sei,  wenn  der  Mensch  über- 
haupt an  eine  Gespenster  weit  glaube,  die,  je  nach  Umstanden  mehr  oder  minder 
Grauen  erweckend,  bald  dort  oben  am  nächtigenden  Himmel  sich  zeige,  bald  hier 
unten,  wenn  die  Nacht  hereingebrochen,  umgehe  und  ihr  Wesen  treibe.  Ent- 
stand so  der  Glaube  an  die  Existenz  eines  Toten-  oder  überhaupt  Geistervolks,  so 
Hessen  die  Wirkungen  und  Schädigungen,  welche  ein  mit  der  Gewitternacht  her- 
aufziehendes Unwetter  in  der  ganzen  Natur,  an  Wald  und  Feld,  wie  am  Leben 
und  der  Gesundheit  von  Mensch  und  Vieh  ausübte,  überhaupt  allen  derartigen 
Schaden  von  jenen  heimlich  wirkenden  bösen  Mächten  ausgehen.  Namentlich  hatten 
sie  bei  allem,  was  unerwartet,  plötzlich,  ohne  sichtbare  Veranlassung  in  dieser  Hin- 
sicht auftrat,  ihre  Hand  mit  im  Spiel.  Wie  dieselben  oder  die  Wetterhexen  „im 
Blitz"  z.  B.  ihre  todtenden  oder  lähmenden  „Pfeile"  auf  Mensch  oder  Vieh  aus 
den  Wolken  herabzusenden  schienen,  glaubte  der  Naturmensch  bei  einer  plötzlich 
eintretenden  Lähmung  eine  Wirkung  desselben  Wesens  wahrzunehmen,  das  un- 
sichtbar ihm  genaht,  —  eine  Vorstellung,  an  die  uns  noch  heute  nach  Jahrtau- 
senden der  im  Verkehr  für  einen  solchen  Zustand  haften  gebliebene  Ausdruck 
„Hexenschuss"  erinnert 

In  der  Schrift  „Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidenthum" 
habe  ich  nach  den  Materialien  und  Eindrücken,  wie  sie  sich  mir  unmittelbar  beim 
Sammeln  derartiger  Traditionen  aus  dem  Volke  während  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  geboten  hatten,  den  obigen  Standpunkt,  z.  Th.  in  einem  gewissen  Gegensatz 
gegen  J.  Grimm,  entwickelt  und  die  in  den  verschiedensten  deutschen  Gauen  seit- 
dem veranstalteten  Sagensammlungen  haben  nur  dazu  beigetragen,  diese  Ansicht 
immer  voller  zu  bestätigen. 

Giebt  es  nun  gleich  kein  Volk  auf  Erden,  dessen  sagenhafte,  abergläubische 
Localtraditionen  in  so  systematischer  und  eingehender  Weise,  seitdem  J.  Grimm 
ihren  Werth  gelehrt,  weiter  gesammelt  sind,  als  das  der  deutschen,  —  so  dass 
die  hier  characterisirten  Resultate  gleichsam  ein  typisches,  modellartiges  Bild  des 
volkstümlichen  Glaubens  und  des  sich  an  ihn  anschliessenden  Entwicklungs- 
prozesses geliefert  haben,  —  so  giebt  es  andrerseits  doch  auch  keines  auf  Erden, 
von  dem  wir  nicht  in  dieser  Hinsicht  so  viel  erfahren,  dass  man  nicht  als  allge- 
meinen Grundsatz  aussprechen  könnte,  —  es  ist  wunderlich,  dass  dies  der  bis- 
herigen Wissenschaft  gegenüber  erst  hat  fast  abgerungen  werden  müssen:  „Es 
gab  und  giebt  überall  einen  derartigen,  in  der  Tradition  der  Familien, 
bez.  der  Stämme  sich  fortpflanzenden  Volksglauben."  Auf  ihn,  als  den 
prähistorischen  Hintergrund  aller  historischen  und  literarischen  Entwicklungen 
und  Productionen,  möglichst  zurückzugreifen,  ist  überall  Aufgabe  der  Wissenschaft. 
Nur  muss  man  ihn  zu  finden  und  zu  verwerthen  wissen.  So  lange  man  aber  an 
der  ererbten,  alten  Ansicht  festhält,  a  priori  den  Homer,  die  Veda,  den  Zenda- 
vesta,  die  Edda  und  alle  die  Repräsentanten  eines  schon  ethisch  mehr  entwickel- 
ten, mehr  nationalen  und  meist  schon  literarisch  fixirten,  also  nicht  mehr  der  Prä- 
historie an  gehörigen  religiösen  Standpunkts  als  Ausgang  für  die  betreffenden  Reli- 
gionen und  dem  gegenüber  den  sonst  hervortretenden  Volksglauben  ganz  allgemein 
nur  als  rohe  Entartung  einer  späteren  Zeit  anzusehen,  —  ohne  zu  unterscheiden, 
was  nachweislich  wirklich  bloss  im  Einzelnen  als  rohe  Umbildung  jener  reineren 
Lehren  zu  fassen,  und  was  alles  nicht,  —  stellt  man  die  Sache  gleichsam  auf  den 
Kopf,    so   dass  man  nie  zu  einer  richtigen  Auffassung  in  dieser  Hinsicht  gelangen 
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kann.  Es  gilt  eben  gerade  umgekehrt  überall  auf  die  landschaftlichen  Buden 
des  präbisto risebeu  Glaubens  nach  Möglichkeit  zurückzugreifen ,  d.  h.  die  alten 
Lokulsagen  und  lokalen  Gebräuche,  mögen  sie  literarisch  in  früheren  Zeiten 
aufgezeichnet  sein  oder  noch  mündlich  in  der  Tradition  in  einzelnen  Nachklängen 
zu  uns  hinübertönen,  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  und  als  Grundlagen  für 
jenen  elementaren  Glauben  oder,  wie  ich  es  genannt  habe,  die  niedere  My- 
thologie zu  verwerthen,  aus  dereD  landschaftlichen  Typen  dann  die  nationale 
Mythologie  in  ähnlichem  Procesa  aich  entfaltet  hat,  wie  die  Schriftsprache  aua 
den  Dialekten. 

Als  ich  dies  Princip  der  niederen  Mythologie  in  ihrer  Entwicklung  und  Be- 
deutung zunächst  für  Deutschland  iu  der  oben  erwähnten  Schrift  im  Jahre  1043 
aufstellte,  fand  ich  namentlich  im  Kreise  der  Germanisten  unter  Vortritt  von 
Müllenhoff  und  Zacher  n> an nich fache  Zustimmung,  nenn  gleich  ausser  Mann- 
hardt  wenig  auf  dein  neuen  Wege  mitarbeitende  Nuchfolgeschaft.  Als  ich  aber 
in  der  Schrift  „Die  griechischen  Schlangen gott he iten"  (1855)  und  in  der  vom 
„Ursprung  der  Mythologie"  (1860)  dieselben  Grundsätze  auf  das  klassische  AI  tei- 
tlji.jui  übertrug  und  zunächst  im  Anschluss  an  die  mythischen  Thiere,  als  einen 
der  ältesten  Substrate  der  Naturreligion  der  Urzeit,  die  Lokalsagen  der  Grie- 
chen und  Römer,  welche  die  Wissenschaft  bisher  meist  beiseit  gelassen,  ebenso 
behandelte  und  bo  die  neuen  Principien  immer  voller  und  auf  breiterer  Basis 
entwickelte,  änderte  die  Sachlage  sich  zum  Theil1). 

Das  Princip  der  Naturanschauung,  wie  ich  es  als  treibendes  Moment  in  der 
mythischen  Schöpfung  je  länger  je  mehr  in  den  Mittelpunkt  stellte,  wurde  zwar  philo- 
sophischer Seits,  namentlich  von  Delbrück  und  auch  z.  Th.  ran  Steinthal,  anei- 
kanut  und  fand  auch  weitere  Zustimmung,  aber  daes  auch  auf  klassischem  Gebiet 
die  Lokalsagen  den  Kern  des  alten  Volksglaubens  repräsentiren  und  die  Grund- 
lage für  die  spätere  nationale  Mythologie  abgegeben  haben  sollten,  erschien  — 
trotzdem  ich  schon  in  meiner  Doktor- Dissertation  vom  Jahre  1843  nach  6  jährigem 
Sagensammeln  eine  Vorstudie  in  dieser  Hinsicht  geliefert  und  den  homerischen  Apoll 
speciell  so  als  eine  nur  mehr  entwickelte  Phase  von  dem  des  Volksglaubens  nach- 
gewiesen hatte,  —  der  klassischen  Philologie,  welche  nun  in  die  Arena  ein- 
trat, als  eine  höchst  unbequeme  Revolution,  zumal  sie  mit  all'  den  neuen  Per- 
spectiven nicht  gleich  die  ererbten  Ansichten  vermitteln  konnte.  War  doch  auch 
die  Methode,  mit  der  in  analytisch-induetiver  Weise  die  Resultate  gewonnen 
wurden,  von  der  auf  literarischem  Gebiete  mit  Recht  reeipirten,  historisch- 
klassificirenden  total  verschieden.  Man  überwand  vor  Allem  nicht  einen  ge- 
wissen, zunächst  äusserlich  hervortretenden  Contra«  der  prähistorischen  Zeit,  in  der 
die  Vorstellungen  noch  flüssig  waren  und  in  kleineren  Kreisen  erst  sich  auf  volks- 
tümlich roher  Basis  bildeten,  mit  der  historisch-nationalen,  ideelleren 
Gestaltung  des  Glaubens,  die  allmählich  Dichter  und  vor  Allem  der  Cultus  au 
gewissen  Central  punkten  des  Culturlebens  geschaffen,  dem  zu  Folge  die  in  den 
Mittelpunkt  des  religiösen  Gesammtlebens  getretenen  und  verehrten  Wesen  immer 
mehr  ethisch  göttlich  den  alten  Naturwesen  gegenüber  sich  abhoben.  Nament- 
lich vermisste  man  auch  specielle  literarische  Zeugnisse,  wie  man  ea  bei  den  eigenen 

1)  In  Bezug  auf  Müllenhoff's  und  Hannnardt's  spätere  Stellung  zu  der  Präge  be- 
halte ich  mir  zu  der  i.  Th.  persönlich  gehaltenen  Behandlung  der  Sache  in  der  Vorrede  der  im 
Jahre  1884  aus  dem  Nachlasse  Maunhardl's  herausgegebenen  „Mythologischen  Forschungen' 
eine  gelegentliche  Ergänzung  unter  Veröffentlichung  der  s.  Z.  von  denselben  an  wich  ge- 
richteten Briefe  vor. 
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Forschungen  bisher  gewohnt  war,  während  es  sich  doch  um  eine  Zeit  handelt,  von  der 
keine  Zeugenscbaft  der  Literatur  kündet,  sondern  nur  auf  anderen  Wegen  Schlüsse 
gewonnen  werden  können.  Dass  dem  Faust  der  goetheschen  Schöpfung  als  eine  Art 
Embryo  eine  Volkssage  zu  Grunde  liege,  konnte  man  bei  den  vorhandenen  literari- 
schen Zeugnissen  nicht  leugnen.  Wenn  aber  in  den  Hintergrund  des  äschyleischen 
Prometheus  iu  ähnlicher  Weise  eine  derartige  gestellt  und  der  Ursprung  desselben 
mit  dem  Volksglauben  in  Verbindung  gebracht  wurde,  nach  welchem  der  Wirbel- 
wind im  Gewitter  das  himmlische  Feuer  entfuhrt  und  im  Blitz  zur  Erde  hernieder- 
gebracht haben  sollte,  so  war  dies  ein  anfassbares  Crimen  laesae  majestatis,  ebenso 
wie  wenn  der  pythische  Apoll,  der  in  historischer  Zeit  zu  Delphi  die  Geschicke 
der  Menschen  und  der  Völker  als  Orakelgott  leitete,  in  seiner  Ausstattung  mit 
Bogen  und  Pfeil  gegenüber  dem  Drachen  Pytho  in  prähistorischer  Zeit  in  dieser 
Hinsicht  der  himmlische,  mit  Regenbogen  und  Blitz  ausgestattete  Jäger  gewesen 
sein  sollte,  der  den  Gewitterdrachen  erlegt  und  im  Donner  seine  prophetische 
Stimme  ertönen  Hess.  Man  wollte,  zumal,  wenn  man  wirklich  Einzelnes  zuzugeben 
geneigt  war,  sofort  überall  fertige  Resultate  in  Betreff  der  Vermittlung  zu  den 
späteren  Gestaltungen  in  usum  Delphini  sehen.  Was  für  Untersuchungen  erst  noch 
dem  voranzugehen  haben,  davon  hatte  man  keine  Ahnung;  —  kurz  Alles,  Methodik, 
Principien  und  der  ganze  neue,  sich  allmählich  entwickelnde  Untergrund  schien  nicht 
zu  den  officiös  auf  Kathedern  wie  in  Examinibus  bisher  sanctionirten  Schematen 
für  die  Entwicklung  der  klassischen  Welt  zu  passen. 

In  anderer  Weise  trat  ich  deshalb  der  angeregten  Frage  noch  einmal  von  einem 
allgemeineren  Ausgangspunkt  näher  in  meinem  Buche  Die  poetischen  Natur- 
anschauungen der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Mythologie  der  Urzeit  (1864  u.  1879),  indem  ich  Sonne,  Mond  und  Sterne 
selbständig  neben  Wolken,  Wind,  Blitz,  Donner  und  Regenbogen  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  zog.  Es  kam  mir  nach  der  ganzen  Entwicklung  der  von  mir  angestellten 
Forschungen  darauf  an,  einmal  auf  der  breiten  Basis  aller  Himmelserscheinungen, 
direkt  von  den  sprachlichen  und  dichterischen  Anschauungen  ausgehend,  die  ana- 
logen Gruppen  von  Niederschlägen  mythischer  Art  in  den  Lokalsagen 
der  betreffenden  Völker  zu  verfolgen  und  so  von  diesem  allgemeinen  Ausgangs- 
punkt aus  auch  für  die  klassischen  wie  für  die  germanischen  Völker  das 
Princip  und  den  behaupteten  Charakter  einer  sich  in  denselben  dabei  abspiegelnden 
niederen  Mythologie  in  einer  gewissen  Totalität  zu  erhärten.  Da  diese  Unter- 
suchungen in  diesem  weiteren  Kreise  nur  bestätigten,  wie  sich  überall  in  den  ver- 
schiedensten Spielarten  als  eigentlicher  Kern  der  Sagen  gläubige  Natur- 
anschauungen ergaben,  in  denen  sich  eine  überirdische  oder  wenigstens  un- 
sichtbar den  Menschen  umgebende  Wunderwelt  ihm  verkörperte,  in  dem  man 
Alles  nach  gewissen,  sichtbar  werdenden  Symptomen,  den  irdischen  Verhält- 
nissen homogen,  namentlich  thier-  und  menschenähnlich,  fasste,  so  konnte  ich 
auf  diese  von  Neuem  erhärtete  Basis  hin  in  dem  Indogermanischen  Volks- 
glauben (1885)  weiter  bauen.  Neue  Resultate  sind  davon  die  Folge  gewesen,  wie 
ich  sie  in  dem  betreffenden  Buche  niedergelegt  habe. 

Statt  der  früher  angewandten,  mehr  analytischen  Methode,  um  die  Ketten  der 
mythischen  Bilder,  die  sich  durch  die  verschiedenen  mythischen  Schichten  hin- 
ziehen, nachzuweisen,  konnte  ich  jetzt  Reihen  oder  Gruppen  von  solchen  mythi- 
schen Elementen,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Völkern  in  ihrem 
Ursprung  von  mir  dargelegt  waren,  in  Form  synthetischer  und  mehr  histo- 
rischer Entwicklung  behandeln,  um  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  einst  die  nie- 
dere Mythologie  Norddeutschlands   in  einem  bestimmten  Gesammtbilde  fixirt  hatte, 
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bis    zur    entsprechenden    indogermanischen    aufzusteigen    und    zunächst   einier 
Hauptgruppen  derselben  darzulegen. 

An  eine  früher  gearbeitete  und  in  unserer  Zeitschrift  »wo  Jahre  1879  ver- 
öffentlichten Studie  Tiber  die  prähistorische  Vorstellung  des  täglich  aufsteigende» 
Sonnenlichtes  als  eiues  himmlischen  Lichtbaumes,  eines  Budes,  wie  es  selbst  im 
Talmud  noch  wiederkehrt  und  u.  A.  bei  den  Indogermanen  vor  Allem  in  der 
nordischen  Sage  von  der  Weltesche  "Yggdrasil  nachklingt,  schlössen  sich,  -Lud 
liugge's  bekannte  Schrift  angeregt  (welche  die  selbständige  Geltung  der  nordisch« 
Mythologie  zu  erschüttere  und  namentlich  die  Sage  von  Baldura  Tod  durch  ein. 
Mistel  als  einen  licht  mythische»  Zug  zu  beseitigen  drohte),  Untersuchungen  über 
die  mythischen  Schmarotzerpflanzen,  welche  sich  nicht  blos  in  homogene 
Form  bei  Indogermanen  wie  Kelten  wiederfanden,  also  uralt  waren,  soodern  ein- 
schieden  auch  mit  jenem  geglaubten  Lichtbaum  als  angeblich  zu  ihm  gohören.it 
schmarotzernrtigt?  Wolkenblumen  in  Beziehung  traten.  Dabei  ergab  sich  je 
länger  je  mehr  die  ganse  Vorstellung  von  dem  erwähnt«»  Lichlbaum  ala  ein  Cen- 
trum einer  vollständigen  prähistorische  n  Weltanschauung,  in  d«  all. 
möglichen  anderen  Hiuimelserscheinungen  einheitlich  in  Verbindung  gebracht  und  dii- 
nach  aufgefasM  wurden,  —  eine  Weltanschauung,  die  damals  die  Völker  beberraLle, 
wie  später  das  Sonnensystem.  Die  Hirn  welsköi  per  erschienen  als  goldige  Fruchte, 
die  aufblühende  Gewitterwolke  als  eine  leuchtende,  zauberhafte  Schmi- 
rotzerpl'laoze,  der  Blitz  als  ein  sichtbar  werdender  goldiger  Zweig  an  jeno« 
wunderbaren  Lichtbaum,  und  Alles,  was  im  Gewitter  zu  Tage  zu  troten,  alle  w%» 
kuugeu,  die  es  zu  haben  schien,  knüpfte  di«  Phantasie  an  jene  leuchtende  Pflawt, 
jenen  goldigen  Zweig  oder  Stab  als  an  eine  Art  zauberhaften  himmlischen  I 
Der  Zaubersub  weckte  den  Regenquell,  wie  er  die  Wolken  spaltete,  das-s  im  WeRO 
leue.bteu  die  glänzenden  Schätze,  die  sie  angeblich  bargen,  sichtbar  wurden,  um: 
er  ward  so  zu  einer  Art  WQnschelruthe.  Fssste  man  aber  den  heraufkommend« 
Schauen-  und  Wolkenzug  des  Gewitters  als  eine  heraufkommende  Schatten-  oder 
Tod ten weit,  so  war  der  Stab  es,  mit  dem  der  Sturm  als  Todtenführer  die  Geister 
lenkte,  gerade  wie,  in  Rucksicht  auf  das  Unwetter  als  eines  angeblichen  Kampf» 
dort  oben,  er  zu  einer  tödtlichen  Waffe  wurde,  oder  Blume  wie  Zweig  wenigstes! 
als    das  Medium    galten,    mit    dem    vom  Gewittersturm    z.  B.  die   Sonne    bewältigt 

Erklärten  sich  so  bei  diesem  aufgedeckten  Hintergrund  nun  die  verschiedensten 
Sagenelemente  nicht  Mos  bei  den  Indogermanen,  sondern  auch  Über  die  Grenzen 
derselben  hinaus,  —  finden  wir  doch  den  Wasser  weckenden  Stab  z,  B.  noch  in  der 
Hand  Mosis  wieder,  —  und  ergaben  sie  sich  als  forttönende  Reminisceozen  und  Nieder- 
schläge eines  uralten  Glaubens,  so  führten  andere,  sich  daran  reihende  Gruppirungen 
zu  noch  primitiveren  Urvoratellungen,  welche  sich  denen  der  robesten  Natur- 

Das  bisher  wissenschaftlich  fast  ganz  vernachlässigte  Gebiet  des  Gespenster- 
glaubens ergab  sich  nebmlich  nach  den  sich  entwickelnden  Constellationen  gint 
plötzlich  als  eine  höchst  bedeutsame  mythische  ürschicht,  um  so  bedeutsamer, 
als  speciell  bei  den  klassischen  Vöikern  die  Anschauungen,  aus  denen  er  erwachsen, 
gerade  in  verschiedenen  charakteristischen  Momenten,  selbst  bei  den  höchsten  Gölten 
in  historischer  Zeit,  wenn  gleich  in  etwas  gewandelter  Form,  noch  hindurch vibriren, 
und  so  Zeugniss  für  eine  gewisse  Homogeneität  und  Continuität  in  der  Entwicklung 
der  betreffenden   Mythen   ablegten. 

Besonders  war  es  die  Vorstellung  des  sogenannten  bösen  Blicks  als  eines 
verderblichen,  funkelnden  Augenstrahls,    der  im  Blitz  aus  den  Augen  vermummter 
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Geister  dort  oben  im  Gewitter  hervorzubrechen  schien,  der  mit  einem  Male  ganz 
neue  Perspective»  eröffnete.  Zu  dem  Volksglauben,  der  ihn  auf  dem  Boden  des 
realen  Lebens  schildert,  wenn  er  die  Felder  verheert  oder  Mensch  und  Vieh  schä- 
digt, stellt  sich  z.  B.  der  böse  Neidblick  der  griechischen  Götter,  vor  Allem  des 
Zeus,  an  den  noch  Herodot  wie  Aeschylos  glauben,  der  aus  den  finstern  Braunen 
der  Wolken  hervorzuckt,  mit  deren  Neigen  sich  dann  bei  Homer  wie  bei  allen 
klassischen  Dichtern  der  Donner  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  germanischen  Thörr 
verbindet. 

Nicht  aber  blos,  dass  so  der  Gespensterglaube  bei  diesen  Untersuchungen  seine 
Erklärung  fand,  indem  er  sich  als  eine  Uebertragung  der  Gespenster,  welche 
man  zuerst  in  der  Gewitternacht  wirklich  umgehend  zu  sehen  glaubte,  auf  die 
gewöhnliche  Nacht  ergab,  in  der  die  Tradition  sie  dann  festhielt  und  zum 
Theil  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  festhält,  —  in  jenen  mythischen  Schichten  trat 
auch  die  Brücke  hervor,  welche  die  ältesten  Urzeiten  der  klassischen, 
wie  der  übrigen  historischen  Völker  (d.  h.  uralte  Glaubensphasen,  die  in 
ihrem  Ursprung  noch  weit  vor  dem  oben  entwickelten  indogermanischen  Stand- 
punkt liegen)  mit  den  rohen  Glaubensformen  in  Verbindung  bringt,  wie  wir  sie 
z.  B.  noch  bei  den  Naturvölkern  Amerikas  als  den  Hauptinhalt  ihres  reli- 
giösen Denkens  vorfinden,  so  dass  bei  der  dabei  hervortretenden  Uebereinstim- 
mung  auch  in  einzelnen  Entwicklungsformen  wir  hier  vor  den  ältesten  religiösen 
Vorstellungen  ständen,  in  denen  sieb  alle  Völker  zu  berühren  scheinen.  Es  ist 
eben  der  Glaube,  dass  wenn  der  Himmel  nachtet,  eine  Schatten  weit  sich  über  die 
Erde  verbreitet  und  allerhand  Dämonen  zur  Herrschaft  kommen,  als  Gespenster 
umgehen,  selbst  im  Traum  die  Menseben  als  Alp  oder  Incubus  drücken  und  plagen, 
und  dergleichen  mehr,  was  sich  so  als  der  älteste  gemeinsame  Urtypus  des  reli- 
giösen Glaubens  der  Menschheit  ergäbe. 

Wenn  es  so  den  betreffenden  Untersuchungen,  wie  ich  glaube,  gelungen  ist, 
nach  allen  Seiten  hin  die  Fäden  zu  schürzen  und  vor  Allem  auch  die  klassischen 
Völker  für  die  Urzeit  ihrer  bisherigen  Isolirtheit  in  dieser  Hinsicht  zu  entheben 
und  die  Bindeglieder  nachzuweisen,  die  zwischen  den  einzelnen  Völkern  überhaupt 
vorhanden  sind,  so  bieten  die  gewonnenen  Resultate,  wie  schon  angedeutet,  auch 
für  die  Weiterentwicklung  des  gesammten  Glaubensgebietes  schon  gewisse  deutliche 
Perspectiven. 

Es  kann  nicht  in  der  Form  eines  Vortrags  liegen,  Alles  dies  weiter  auszu- 
führen und  die  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  religiösen  Vorstellungen  bis 
zur  historischen  Zeit  zu  verfolgen:  ich  habe  nur  in  einer  kurzen  Skizze  ein  Bild 
davon  geben  wollen,  wie  eine  prähistorische  Mythologie  sich  überhaupt  aufbauen 
kann,  und  für  alle  Stufen  mythologisch-religiösen  Lebens  schon  in  dieser  Zeit  nach 
den  von  mir  gepflogenen  Untersuchungen  die  Berechtigung  einer  Entwicklungs- 
theorie wahren  wollen,  wie  sie  die  Geschichte  dann  an  der  Hand  der  Literatur, 
namentlich  auf  dem  Boden  der  Religionen  verfolgt,  welche  als  geoffenbarte  auf- 
treten. 

Haben  die  betreffenden  Untersuchungen  zu  diesem  Ziele  geführt,  —  und  ich  glaube 
es  auf  den  Wegen,  die  sich  mir  in  den  vom  Jahre  1837 — 1849  stehend  fortgesetzten 
kulturhistorischen  Wanderungen  eröffneten,  und  denen  ich  seitdem  unwandelbar, 
soweit  es  meine  amtliche  Thätigkeit  zuliess,  literarisch  nachgegangen  bin,  in  den 
Hauptsachen  erreicht  zu  haben,  —  mögen  auch  einzelne  Ausführungen  im  Laufe 
weiterer  wissenschaftlicher  Behandlung  und  dem  durch  neues  Material  sich  immer 
mehr  weitenden  Horizont  modificirt  oder  durch  andere  ersetzt  werden,  —  so 
ist   mit   den    gewonnenen  allgemeinen    Fundamenten    einer    prähistorischen  Mytho- 


?r  Urzeit  darstellen,  wie  mir. 
i  und  Fauna  schon  hat,  böchit 
,  in  welcher  Verbreitung  du 
i  weit  innerhalb  jener  Sphir* 
i  dem  der  Gewitterdrache,  der 
ie  Krone'  eine«  ihn- 
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logie  auch   Oöch    manche  andere    Perspective    für   damit   zusammenhängende   ändert 
Geistesgebiete  angebahnt   worden. 

Zunächst  kiinnen  dieselben  auch  neben  k ran io logischen  und  sprachlichen  Unter- 
suchungen für  die  ethnologischen  Bezüge  der  Urzeit  fruchtbar  werden,  nicht 
blos  im  Einzelnen,  sondern  für  die  schliesslich  doch  immer  im  Hintergrunde  stehende 
Abstaroroungsfrage  der  verschiedenen  Species,  in  denen  gegliedert  die  Menschbd! 
in  die  historischen  Zeiten  eingetreten.  Wie  man  nach  Dialekt  und  niederer 
Mythologie  die  Stämme  eines  Volkes  in  ihrer  organischen  Gruppirung,  *o 
sie  su'b  ungestört  erhalten,  verfolgen  kann,  so  kann  dies  auch  auch  aufsteigend 
weiter,  wie  ich  dies  im  indogermanischen  Volksglauben  gezeigt,  wenigstens  in 
grossen  Zügen  fortgesetzt  werden.  Namentlich  werden  Karten,  welche  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  mythologischen  Elemente  in 
solche  z.  B.  für  die  verschiedenen  Gattungen  der  FI« 
bedeutsam  werden.  Ea  würde  z.  B.  darzustellen  se 
mythische  Schlangen-  und  Drachen element  auftritt,  v 
die  Vorstellung  von  der  Sonne  als  dem  , Ei"  geht,  s 
Schbingenkönig  „ausgebrütet"  wird,  oder  in  wie  weit  sie  als  „( 
liehen,  den  Himmel  beherrschenden  Wesens  galt,  welches  nur  zeitweise  „mein- 
si  neuartig"  voll  mit  seinem  „  Schlangen  schweif  in  den  Blitzen  des  Gewitters  sichtbar 
zu  werden  schien.  Desgleichen,  wo  der  brüllende  Donri'-rstier  an  sich  oder  mit 
einer  Beziehung  zu  den  himmlischen  Wassern  als  „aus  einem  See"  gelegeßthch 
aufsteigend  erscheint  oder,  mit  einer  ähnlichen  Weiterung  der  Vorstellung  wie  beia 
himmlischen  Drachen  und  unter  Heranziehung  der  Sonne,  speciell  als  Sonneostifr. 
Oder  es  würde  die  Frage  zu  beantworten  sein,  nie  weit  erstreckt  sich  dos  Terrain 
der  himmlischen  Schmarotzerpflanze  oder  überhaupt  der  aufblühenden  Gewitier- 
blume oder  des  BliUstabes  als  einer  Art  Zauber-  und  Wünsch  elruthe  und  der- 
gleichen mehr. 

Ist  diese  ethnologische  Verwerthung  der  prähistorischen  Mythologie  nur 
gleichsam  etwas  Secundäre»,  wenn  gleich  sie  in  ihren  Resultaten  doch  höchst  be- 
deutsam werden  dürfte,  so  ist  mit  der  gegebenen  Begründung  einer  Möglichkeit 
der  prähistorischen  Mythologie,  namentlich  im  Anschluss  ihrer  volleren,  gleichsam 
plastischen  Entwicklung  an  den  Himmelserscbeinungen,  zugleich  die  Beantwortung 
der  zweiten  Frage,  welche  ich  mir  für  diesen  Vortrag  gestellt,  nebmlich  die  der 
prähistorischen  Phänomenologie,  schon  angebahnt,  insofern  die  Anfänge  beider 
sich  im  gewissen  Sinne  zunächst  decken. 

Als  Hauptsatz  steht  hier  an  der  Spitze  das  Axiom,  welches  auch  für  die  hierher 
gehörenden  ersten  mythischen  Bilder  galt,  dass  der  Mensch  ursprünglich  alles  ii 
der  Unmittelbarkeit  des  Augenblicks  unter  dem  Reflex  einer  angeblichen 
Einheitlichkeit  der  ihn  umgebenden  Welt  fasste. 

Um  das  Letztere  zuerst  festzustellen,  BO  eiistirte  also  z.  B.  die  Vorstellung, 
welche  wir  mit  dem  Wort  Himmel  bezeichnen,  ursprünglich  noch  nicht.  Es  knüpfte 
sich  eben  zunächst  nur  der  Begriff  von  „oben"  und  „unten"  daran,  wie  an  das, 
was  wir  Horizont  nennen,  sich  auch  erst  sehr  allmählich  die  Vorstellung  eioes 
zunächst  nur  als  eine  Stelle  erschien,  wo  „oben"  und 
ii  Aufstieg  nach  der  oberen  Welt  sei.  Denn  erst  ein 
Bück  weitete  und  specialisirte  zugleich  die  betreflen- 
doch  noch  lange  in  der  späteren  historischen  Zeil 
hie,    in  welcher  jener  dann  angenommene  Weltrtm) 


Randes  der  Erde  schloss,  et 
„unten"  zusammenkam  und 
sich  weitender  geographisch, 
den  Vorstellungen.  Giebt  i 
selbst  eine  mythische  Geogr 
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mlischen  Wunderwelt  entlehnten  Bildern  ausgestattet  blieb, 
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sagenhafte  Erdbeschreibung,    welcher   erat   die  erste  Erdumsegelung  und  die 
daran  sich  reihenden  Entdeckungen  vollständig  ein  Ende  machten. 

Die  himmlischen  Erscheinungen  fasste  man  also  zuerst  so,  wie  sie  sieb  im 
Augenblick  gaben,  wie  es  noch  unsere  Dichter  in  phantasievoller  Auffassung  thun 
und  die  Sprache  es  überhaupt  macht.  Der  unterschied  der  damaligen  und  der 
jetzigen  Zeit  ist  nur  eben  der,  dass  jene  jedes  derartige  Bild  realiter  für  das  zu- 
nächst hielt,  als  was  es  sich  zu  geben  schien.  Wenn  Schiller  den  Blitz  als  eine 
furchtbare,  feurige  Schlange  schildert,  so  ist  das  ein  Bild  der  Phantasie,  das  der 
Augenblick  geboren  und  ebenso  wieder  verschlingt,  wie  ahnliche  Bilder,  wenn  wir 
z.  B.  von  segelnden  Wolken,  dem  Oeffnen  der  Schleusen  des  Himmels  und  der- 
gleichen mehr  reden.  Dem  Naturmenschen  war  aber  alles  derartige  Realität  und 
die  Basis  einer  Vorstellung,  die  er  zunächst  festhielt.  Wurde  diese  mit  der 
Phantasie  weiter  verfolgt,  so  entstand  ein  mythisches  Element,  welches  dem 
Glauben  anheimfiel;  knüpften  sich  aber  daran  kritische  Betrachtungen  und 
Yergleichungen,  die  das  Bild  umgestalteten  oder  durch  ein  anderes  ersetzten, 
so  war  das  gewonnene  Resultat  ein  Factor  der  Phänomenologie.  In  diesem 
Sinne  gehen  prähistorische  Mythologie  und  Phänomenologie  neben  einander  her! 
Die  erstere  ist  das  schöpferische,  befruchtende  Agens,  die  letztere  aber  wird  mit 
ihrer  Reflexion,  sobald  sie  erstarkt  und  selbständiger  wird,  ein  allmählich  jener  ent- 
gegenwirkendes und  sie  beschränkendes  Princip,  indem  sie  durch  das  Prüfen  der 
dem  Moment  nur  angehörenden  Bilder  zu  weiteren  Perspektiven  anderer  Art  drängt. 
So  lange  noch  das  erstere  Element  überwiegt,  hat  die  letztere  Richtung  mehr  bloss 
einen  negativen  Charakter  im  Einzelnen,  bis  sich  allmählich  in  der  Arbeit  von 
*  Generationen  ein  selbständiges,  wissenschaftlich  geprüftes  Factum  nach  dem  anderen 
anbaut  und  die  Combination  an  sich  immer  weitere  Fäden  spinnt. 

In  der  Combination  der  Erscheinungen  zu  gewissen  Kategorien  liegt  der 
Hauptfortschritt  der  Phänomenologie  der  Urzeit.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  man 
z.  B.  alle  leuchtenden  Momente  des  Gewitters,  die  man  vorher  in  mannichfachen 
Bildern  gefasst,  als  „Blitz"  bezeichnet,  ist  die  mythische  Production  hier  so  gut 
wie  unterbunden  und  die  wissenschaftliche  Erörterung,  was  überhaupt  da  leuchte, 
beginnt,  —  eine  Frage,  welche  das  ganze  historische  Alterthum  wie  das  Mittelalter 
dann  bekanntlich  beschäftigt  und  erst  im  vorigen  Jahrhundert  ihre  volle  Lösung 
gefunden  hat. 

Zunächst  aber  bildete  sich  Schicht  auf  Schicht  gewisser  phänomenologischer 
Resultate,  wie  in  der  prähistorischen  Mythologie.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  dass 
bei  den  Indogermanen  vor  dem  späteren  Sonnensystem  der  historischen  Zeit  das 
prähistorische  eines  wunderbaren,  lichten  Sonnenbaums  gegolten,  um  den  sich  die 
übrigen  Himmelserscheinungen  in  einer  gewissen  Homogeneität  gruppirten.  Zwei 
weitere  Momente  treten  nun  in  den  sich  daran  knüpfenden  Sagen  gelegentlich  als 
entsprechende  phänomenologische  Resultate  bedeutsam  dabei  hervor:  1.  der  angeb- 
liche Charakter  des  Lichtes  als  einer  Flüssigkeit  und  2.  der  als  eines  feurigen 
Scheins,  welche  beide  Momente  Kuhn  in  seinem  Buche  „die  Herabkunft  des  Feuers 
und  des  Göttertrankes  bei  den  Indogermanen"  auf  das  Eingehendste  an  sich  schon 
als  selbständige  Vorstellungen  in  Sage  und  Gebrauch  begründet  hat,  wozu  ich  in 
den  „Poetischen  Naturanschauungen"  eine  reiche  Fülle  von  Parallelen  aus  Dich- 
tern aller  Zeiten  beigebracht  und  die  Sache  z.  Th.  weiter  ausgeführt  bez.  etwas 
modificirt  habe. 

Wenn  esthnische  Mythen  dann  das  in  der  Gewitternacht  zunächst  schein- 
bar verlorene,  dann  aber  in  der  leuchtenden  Entwicklung  des  Gewitters 
wiedergewonnene  Feuer  den  Sonnensohn  in  einen  kupfernen  Ring  einhegen 
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ctte  Sonne  wieder  den  Menschen  leuchte,  griechische  Philosophen 
■es  Sonnt;  und  Mond  lila  bo  eingehegte  feurige  Massen  „he- 
)  haben  wir  in  dieser  Parallele  ■■in  Beispiel  des  Oeberganges  ein« 
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mythischen  Elements  zu  einem  der  Phänomenologie.  Und 
mehr  das  Feurige  an  den  Himmelskörpern  betonte,  dagegen 
Flüssigkeit  des  Lichts  in  den  Hintergrund  drängte,  so  werd> 
überhaupt  das  Symptom  einer  älteren  zu  erblicken  haben, 
geu  sich  faktisch  mit  anderen  ähnlichen  Vorstellungen  als 
mythischen   Elemente  seinem   Ursprung   nach  ergiebl. 

Wie  es  iieb rui ich  dort  oben  am  Himmel  bald  im  Regen  von  Wasser,  bald 
in  weisslichen  Wolken  von  Milch  zu  triefen  schien,  —  icb  erinnere  noch  an 
das  Aualogou  der  sogenannten  Milchstrasse  am  Nachthimmel,  —  so  erschien  ■ 
auch,  wenn,  wie  der  Dichter  sagt,  der  Quell  des  Lichts  erschlossen,  mit  drm 
sin,  wie  auch  Rflckert  singt: 

Aus  allen  Uöh'n,  aus  allen  Tiefen 
Sah  ich  die  Strahlen  des  Lichtes  triefen, 
sich  aber  diese  mythischen  Bilder  nuu  iu  den  monnichfaclisten  Nkd» 
n  z.  B.  die  Sagen  sowohl  vom  Uebertreten  der  himmlischen  Waaier 
ur  ein  goldener  Ring,  der  Regenbogen,  für  gewöhnlich  zuMunmei- 
nicht  Altes  ersäuften),  oder  von  der  himmlischen.  Milch  (die  der 
gleich  unseren  Hexen  durch  zauberhaftes  Melken  dort  oben  gewönnn) 
oder  von  dem  goldigen  methartigen  himmlisch.- n  Lichttrank,  den  die  Sterne 
als  schwärmende  goldige  Bienen  des  Nachts  dort  oben  bereiteten,  —  weshalb  seitist 
Aristoteles  wie  Plinius  im  Anscbluss  an  den  alten  Glauben  den  Honig  über- 
haupt noch  des  Morgens  vom  Himmel  triefen  und  nur  von  den  Bienen  I . ■  ■  - ± 
unten  gesammelt  werden  lassen,  —  so  stützen  sich  diese  Vorstellungen  gegenseitig, 
und  in  den  so  gewonnenen,  oben  erwähnten  drei  Kategorien  von  dem  himmli- 
schen Licht,  dem  Sonnenbaum  und  endlich  einer  himmlischen  Feuernelt 
haben  wir  ebenso  viele  phänomenologische  Phasen  von  allgemeinerem  Cha- 
rakter für  die  Prähistorie  zu  verzeichnen. 

Besonders  arbeitete  aber  der  den  Phänomenen  als  solchen  nachgehende  Geist 
in  Parallele  zu  den  Schöpfungssagen.  Der  Himmel  ist  auch  hier  wieder  der 
Ausgangspunkt,  iudem  in  der  Gewitternacht  Alles  in  Graus  zu  versinken  und  dann 
wieder  Alles  neugeboren,  die  leuchtenden  Schätze  des  Himmels  u.  A.  in  den  Ge- 
stirnen wieder  erneut  zu  sein  schienen. 

Die  indischen  Mythen  von  der  Weltschöpfung  spiegeln  noch  am  deutlichsten 
auch  im  Einzelnen  die  Gewitterscenerie  wieder.  Denn  eine  solche  ist  es,  veno 
jene  z.  B.  dort  in  dem  wirbelnden  Chaos  des  himmlischen  Milchmeerea  erzielt  wird, 
indem  um  den  Wolkenberg,  der  dabei  als  ein 
quirl  benutzt  galt,  in  dem  sich  schlangelnde: 
oder  Vasuki)  als  ein  Strick  geschlungen  erschein 
wie  an  dem  Strick  eines  Drehbobrers  ziehen,  wä 
und  Wind    ausspeit    und    wie    der  Donner  brüllt. 
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indischen  Charakter  entsprechendes  phantastisches  und  dichterisch  ausgeschmückte 
Bild,  so  ist  es  ein  einfacheres  volksmassigeres  derselben  Art,  welches  sich  an  die 
Werbung  des  Sonnengottes  Präjapati  um  seine  Tochter,  die  ihn  auf  seiner  Bahn 
begleitende  Dshas,  eine  Art  Eos,  schliesst.  Die  Scenerie  rückt  deutlich  in  das 
Gewitter  ein,  wenn  beide  sich  dabei  in  schwarze  Antilopen  wandeln,  ein  gewöhn- 
liches mythisches  Gewittert  hier,  indem  mau  die  leuchtenden  zackigen  Geweihe 
eines    solchen    in    den  Blitzen    wahrzunehmen  wähnte,    und    nun    Rudra,    d.  h.  der 
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Sturm,  seinen  Rogen,  nehm  lieh  den  Regenbogen,  auf  Präjapati  richtet  und  ihn  trifft, 
das«  ihm  der  Same  entfallt,  aus  dem  dann  eine  neue  Schöpfung  hervorgeht, 
ähnlich  wie  aus  den  entfallenen  Schamtheilen  des  griechischen  Uranos,  als  den 
übermachtigen,  wolkenverhüllenden  Gott  Kronos  mit  der  Regenbogensichel  ent- 
mannt, im  Laufe  der  Zeit  die  goldige  Aphrodite  und  in  ihr  eine  neue  Sonne 
entsteht. 

Die  Griechen  und  Römer  und  auch  z.  Th.  die  Deutschen  haben  allerdings  keine 
ebenso  ausgebildeten  Sagen  von  einer  Schöpfung,  aber  die  betreffenden  Elemente  sind 
auch  bei  ihnen  vorhanden.  Sie  knüpfen  unter  den  verschiedensten  Formen  der  Tra- 
dition als  Stamm-,  und  Gründungssagen  meist  an  eine  grosse  Fluth  an,  ein  mythi- 
sches Element,  das  weit  über  die  Grenzen  dieser  Völker  hinausgeht  und  die  himm- 
lischen Wasser  dabei  in  den  Vordergrund  drängt,  während  auch  noch  andere 
mythische  Kiemente  desselben  Naturkreises,  z.  B.  der  himmlische  Lichtbaum,  damit  in 
Beziehung  gebracht  werden.  An  der  Gründungs-  und  Stammessage  Roms  (1878) 
habe  ich  besonders  das  Verschlungensein  derartiger  Elemente  in  den  betreffenden 
geschichtlichen  Rahmen  nachgewiesen,  aber  auch  in  der  Deucalionsage  bricht  der- 
artiges, z.  B.  in  dem  wunderlichen  Steinwerfen  behufs  der  Schöpfung  neuer  Wesen, 
noch  hervor,  wie  auch  andererseits  deutsche  Sagen  verschiedentlich  Anklänge  zu 
den  in  der  römischen  Stammessage  hervortretenden  Elementen  bieten. 

Vor  allem  zeigt  aber  die  griechische  Naturphilosophie  in  ihren  Anfängen  selbst 
noch  die  unmittelbarsten  Analogien  und  Anknüpfungen  zu  entsprechenden  mythi- 
schen Bildern,  welche  die  Tradition  beherrschten.  Dies  tritt  nicht  blos,  wie  ich  es 
in  den  „Poetischen  Naturanschauungen"  nachgewiesen,  in  der  Auffassung  der 
Himmelskörper  auf  das  mann  ichfach  ste  hervor,  sondern  speciell  in  den  Ansichten 
von  dem  Entstehen  dor  Welt.  Der  mythische  Hintergrund  für  eine  Neuschöpfung 
der  Welt  knüpfte  sich,  wie  wir  gesehen,  meist  an  die  Entwicklung  des  Gewitters, 
und  dies  erschien  vielfach  in  den  betreffenden  Vorstellungen  als  ein  finsteres 
Chaos  dämonischer,  vom  Wirbel  erfasster  und  in  den  Wolken  umhergetriebener 
Wesen,  dann  als  eine  Feuer-  und  Wasserwelt,  woraus  sich  auf  mythischem  Ge- 
biete die  Kategorien  der  finsteren  chthonischen,  der  Licht-  und  Wassergeister  ent- 
wickelten. Dieselben  Naturelemente  und  namentlich  das  Wasser  als  die  ^veo-ig 
nivrwv  spielen  nun  in  der  ältesten  griechischen  Naturphilosophie,  ebenso  wie  bei 
den  Indern  und  in  Aegypten,  gerade  eine  Hauptrolle,  und  die  biblische  Schöpfungs- 
geschichte dürfte  auch,  insofern  sie  sich  diesen  Typen  in  den  Hauptzügen  an- 
schliesst,  nicht  wenig  dazu  beitragen,  jene  phänomenologischen  Vorstellungen  im 
Anschluss  an  die  entsprechenden  mythischen  Bilder  in  die  älteste  Urzeit  hinauf- 
zurücken. — 

Der  Schluss  des  Vortrages  wird  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  vertagt. 

(23)  Hr.  M.Quedenfeldt  spricht  über 

Sitten  und  Gebräuche  der  Marokkaner. 

Da  der  Vortragende  sich  demnächst  wiederum  nach  Marokko  begeben  wollte, 
so  hat  er  sich  die  Veröffentlichung  seines  Vortrages  in  Verbindung  mit  späteren 
Erfahrungen  vorbehalten. 

(24)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Gozzadini,  Di  due  stele  Etrusche.     Roma  1885. 

2.  Atti  dei  Lincei,  Ser.  4,  Rendiconti  Vol.  1,  Fase.  22,  23. 

3.  Africa,  Anno  4,  Fase.  5. 


4.  Castelfranco,  Oruppo  Sodigiano  della  [»eti  del  Ferro,  1884. 

5.  Hirtb,  Dr.  F.,  China  and  the  Roman  Orient,  1885. 

6.  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  Ost-Asiens,  Heft  33. 

7.  Bastian,  Afrikas  Osten,  I,  Berlin  1885. 

8.  Nachrichten  für  und    über  Kaiser  Wilhelms- Land    und  den  Bismarck- Archipel, 

Heft  1 — 4,  herausgegeben  von  der  Neu-Guinea-Compagnie. 

9.  Annalen  der  Hydrographie  13,  Heft  10. 

10.  Nachrichten  für  Seefahrer  16,  Nr.  40—44. 

11.  Boletim  da  Soe.  Gcogr.  Lisboa,  Ser.  5,  Nr.  3\ 

12.  von  Ceoernig,  Carl,  Die  allen  Völker  Oberitaliens,  Wien  1885. 

13.  Beddoe,  John,  The  Rnces  of  rtritain,  London  1885. 

14.  Montelius,    Die  Kultur  Schwedens    in  vorchristlicher  Zeit,    deutsch  von  Kwi 

Appel.     Berlin   1885. 

15.  DnrJset,  Ingvald,   Dober  die  Station  La  Tene,  Christiania  1885. 

16.  Baltische  Studien  35,   1885. 

17.  Schliemann,  Ür.  Heinrich,  Tiryns,  Leipzig  1886. 

18.  Antiqua  1886,;  Nr.  II. 

19.  Studer,  Dr.  Th-,  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  die  Thierwelt  in  den  Pfahl- 

bauten des  ßieler  Sees,  Bern   1884. 

20.  N  -In  inj.    Lieber  die  Abstammung  unserer  Hausthiere,  Berlin   1885. 

21.  Meyer,  Adolfo  Beraardo,  Catalogo  de  los  Peces  recoleetados  en  el  archipelago 

de  las  Iudias  orientales  1870—73. 

22.  Bulletins  de  la  Sou.  d' Anthropologie  de  Paris,  Ser.  3,  Tome  8,  Fase.  3. 

23.  Materiaui  pour  l'bistoire  de  l'homme,  Vol.  Itt,  Ser.  3,  Tome  2.    Octob.-Ncr.  85. 

24.  Journal  of  the  Anthrop,  Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud,  Vol    15,  Nr.  Ü. 

25.  AtXrisv  xvfi  i;rcpix))5  xai  «DvoXfyjxi];  trmpta^  nje  «Uji&s,  TtfiK,  2,  rru^o?  C. 

26.  Anzeiger  des  Germnn.  Nationalmuseums,  Bd.  1  Nr.  23. 

27.  Verwalsun  gaberiebt    über   das  Markische  Provincial-Moseum    1.  April  1884  big 

31.  März  1885. 

28.  Abhandlungen    der   Grossberzogl.  Hessischen   Geolog.  Landesanstalt  zu  Darm- 

stadt.    Bd.  1,  Heft  1.     1884. 

29.  Catalogue  de  l'exposition  geologique,  Berlin  1885. 

30.  Publication    des    Kon.  Preuss.   Geodät.  Instituts:    A.  Westphal,  Winkel-  und 

Seitengleichungen;    W.  Werner,    Beziehungen    der    bei    der    Stationsaus- 
gleichung gewählten  Nullrichtung;  Berlin  1880. 

31.  Manouvrier,    Dr.  L.,    Sur    Interpretation    de  la  quantite    dana  l'encephale. 

Paris  1885. 

32.  Wechniakoff,  Theodore,  Troisieme  Section  des  recherches  sur  les  conditioos 

anthropologiques  de  la  produetion  scienti6que  et  esthetique.     Paris  1873. 

33.  Kopernicki,  Dalsze  Poszukiwania  Archeologiczne  w  Horodniey  nad  Dniestrent 

przez  P.  Wlad.  Przybyslawskiego,  1878—82.     Krakow  1884. 

34.  J.  Majer    und    Is.  Kopernicki,    Charakterystyka    Fizyczna    Ludnosci    Gali- 

cyjskiej.     Seryja  II.     Kroköw  1885. 

35.  Sprzawa  Wykopalisk  Muikowskich;  wydawanego  staraoiem  Akademii  Umitjet- 

nosci  w  Krakowie;  Krakow  1885. 

36.  Briuton,    Daniel  G.,   M.  D.,    On  Polysynthesis  and  In  Corporation  as  characle- 

risties  of  American  Languages.     Philadelphia  1885. 


Sitzung  vom  19.  December  1885. 

Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)   Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Verwaitung8beriobt  für  das  Jahr  1885. 

Indem  ich  Statuten  massig  den  Bericht  über  das  ablaufende  Jahr  erstatte,  kann 
ich  nicht  umhin,  gleich  im  Eingang  der  besonderen  Betrübniss  Ausdruck  zu  geben, 
welche  mich  befallen  hat,  als  ich  die  Ereignisse  dieses  Jahres  noch  einmal 
Tor  meinen  Augen  vorübergehen  Hess  und  die  Zahl  von  Todesfällen  musterte, 
welche  uns  in  allen'  Kategorien  unserer  Mitglieder  betroffen  haben.  Wir  verloren 
durch  den  Tod  ein  Ehrenmitglied,  4  correspondirende  und  8  ordentliche  Mitglieder. 
Aber  es  ist  nicht  allein  die  Zahl,  es  ist  auch  die  besondere  Bedeutung  dieser  Todten, 
welche  uns  ganz  besonders  schmerzlich  bewegt 

Von  unseren  Ehrenmitgliedern  starb  gleich  im  Anfang  dieses  Jahres  Caesar 
Godeffroy,  der  Mann,  der  für  die  Geschichte  der  ethnologischen  Wissenschaft  in 
Deutschland  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat.  Er  war  der  erste  zeit- 
genossische deutsche  Kaufmann,  der  über  die  Grenzen,  welche  das  Geschäft  vor- 
schreibt, weit  hinausgehend,  die  Gesammtheit  aller  derjenigen  wissenschaftlichen 
Aufgaben,  welche  das  weite  Gebiet  Oceaniens  darbietet,  zum  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit, der  Sammlung,  der  Erforschung  durch  seine  Agenten  und  beson- 
dere wissenschaftliche  Sendlinge  machte.  Gerade  Godeffroy  ist  auch  der  eigent- 
liche Urheber  jener  grossen  Bewegung  geworden,  die  noch  gegenwärtig  unser  Volk 
erfüllt  Die  colonialpolitische  Bewegung  wurde  erst  durch  seine  Einwirkung  auf 
die  Reichsregierung  hervorgerufen  und  sie  hat  daher  auch  an  dem  Punkt  zunächst 
angesetzt,  an  welchem  gerade  er  seine  höchsten  Ruhmestitel  gewonnen  hat.  Die 
Colonialpolitik  des  deutschen  Reichs  in  Oceanien,  deren  letzte  Phase  eben  an  den 
Carolinen  abgespielt  hat,  bat  ja  die  Mehrzahl  der  Inseln  berührt,  von  denen  Godef- 
froy zum  ersten  Mal  dem  deutschen  Volk  sichtbare  Zeichen  der  dortigen  Cultur 
oder  Cncultur  vorgeführt  hat;  die  Inselgruppen,  die  er  in  so  weitem  Umfang  in 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  gezogen  halte,  sind  es  wesentlich,  auf  welche  die  Inter- 
essen der  colonialpolitischen  Action  längere  Zeit  hindurch  fixirt  waren. 

Unter  unseren  correspondirenden  Mitgliedern  ist  vor  allen  Worsaae  zu  nennen, 
der,  nachdem  kurz  vorher  in  den  letzten  Jahren  die  beiden  ältesten  Träger  der 
archäologischen  Bewegung  in  Schweden  dahin  geschieden  waren,  Nilsson  und 
der  ältere  Hildebrand,  nun  auch  aus  dem  Kreise  der  Lebenden  gerissen  ist,  ob- 
wohl sein  Lebensalter  und  seine  so  rüstige  Arbeitskraft  ihm  noch  eine  längere  Zeit 
der  Wirksamkeit  vorzubehalten  schienen.  Ich  habe  erst  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
versucht,  ein  kurzes  Bild  seiner  Bedeutung  zu  geben;  ich  kann  mich  daher  hier 
darauf  beschränken,  noch  einmal  der  tiefsten  Trauer  Ausdruck  zu  geben,  die  uns 
alle  beseelt,  dass  gerade  derjenige  Mann  dahingegangen  ist,  der  im  Norden  als  der 
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Mittelpunkt  aller  der  Bestrebungen  gelten  konnte,  welche  die  Voraeil  der  alcud>- 
navischen  und,  wie  die  Herren  dort  sagen,  der  sudgermanischen   Länder  umfasei. 

Der  zweite  war  Graf  Üwaroff,  der  Präsident  der  russischen  arcbäologiKfcea 
'^«■^flUoliüft,  der  ia  sich  die  Gesamuilheit  der  prähistorischen  Forschungen  1er- 
kiirperte,  welche  das  weite  Reich  des  Ostens  betreffen.  An  ihn  hatte  (aap  *eii 
immer  zu  wenden,  wenn  es  sieb  darum  bandelte,  Auskunft  zu  erhalten  über  irgvaä 
einen  Vorgang,  der  auf  dem  Gebiete  unserer  Wissenschaft,  sei  es  im  eigentlich« 
Russland,  sei  es  in  den  weit  ausgreifenden  Gebieten  des  nördlichen  Asiens,  d™ 
Kaukasus  u.  b.  w.,  sich  zugetragen  hatte. 

Der  dritte  war  Aeby,  welcher  bekanntlich  in  der  Entwicklung  der  anatomi- 
schen Richtung  unserer  Uisciplin  mit  voran  gestanden  hat  in  der  Zeit,  als  die  Frag? 
über  die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und  Affe  alle  bewegte,  und  der  in  au- 
Eji^biRster  Weis*.:  die  uiithropoUigische  Untersuchung  durch  umf&saende  eigene  noJ 
auf  selbständigen  Methoden  beruhende  Forschungen  erweitert  hat  Unserer  Gesell- 
schaft ist  er  in  der  freundlichsten  Weise  entgegengekommen,  als  die  Gelegenheit 
sich  darbot,  alte  Schweizer  Schädel  aus,  zuzuführen. 

Ihm  kann  an  die  Seit"  gestellt  werden  Lucae,  dei  uns  freilich  nicht  in  ein« 
näheren  Weise  angehörte,  weil  wir  als  Mitglieder  der  deutschen  anthropologische» 
Gesellschaft  nicht  andere  Mitglieder  derselben  Gesellschaft  zu  correspondironden 
Mitgliedern  ernennen  können;  sonst  würde  der  treffliche  Forscher  unzweifelhaft  ja 
derselben  Liste  mit  den  eben   genannten  Herren  gestunden  haben. 

Endlich  ist  so  eben  die  Nachricht  eingegangen,  dass  Giuseppe  Ponzi,  Pro* 
fessor  der  Geologie  in  Rom,  Senator  und  einBt  Präsident  der  Accademia  dei  Lüteci, 
am  30.  November  gestorben  ist,  Er  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Geschichte  de» 
Diluviums  und  der  erloschenen  Vulkane  von  Latium  in  einer  grossen  Reihe  von 
Arbeiten  klargelegt  und  zugleich  die  ältesten  geologischen  Spuren  des  Menschen  111 
der  nächsten  Nachbarschaft  der  ewigen  Stadt  bestimmt  zu  hüben. 

Unter  unseren  ordentlichen  Mitgliedern  nenne  ich  die  Herren  Nachtigil 
und  Riebeck,  welche  im  Laufe  des  Jahres  kurz  hinter  einander  abgerufen 
wurden.  Beide  Männer,  die  weit  voran  standen  unter  unseren  forschenden  Mit- 
gliedern, haben  jeder  für  sich  weite  Gebiete  der  Erde  zum  Gegenstand  aufopfernder 
persönlicher  Erforschung  gemacht,  und  ihr  verhältniss massig  junges  Leben  durfte 
uns  wohl  berechtigen,  von  ihnen  zu  hoffen,  dass  sie  für  den  weiteren  Fortgang 
unserer  Wissenschaft  noch  Ausserordentliches  leisten  würden.  Wir  haben  durch 
einen  öffentlichen  Akt  unserem  Schmerz  über  Nachtigal'g  Verlust  «inen  weithin 
sichtbaren  Ausdruck  gegeben,  aber  nicht  minder  schwer  haben  wir  den  Tod  voo 
Riebeck  empfunden,  der  in  kurzer  Zeit  so  Vieles  geleistet  hat,  und  der  gerade  im 
Begriff  stand,  eine  weit  aussehende  und  alle  die  Zwecke,  welche  wir  verfolgen, 
umfassende  Reise  um  die  Welt  anzutreten,  für  die  alles  vorbereitet  war. 

Unser  Bestand  an  Ehrenmitgliedern  beträgt  gegenwärtig  4,  die  Zahl  der  corre- 
spondirenden  Mitglieder  96,  die  der  ordentlichen  Mitglieder  554.  Wir  nähern  uns 
daher  mehr  und  mehr  der  Grenze  von  575  Mitgliedern,  welche  durch  unser  Ver- 
trags verhältniss  mit  der  Verlagsbuchhandlung  in  Aussicht  genommen  war  als  der 
Zeitpunkt,  wo  die  Verlagshandlung  uns  Honorar  zahlen  sollte  für  die  Beiträge  im 
Text  der  Zeitschrift.  Der  Fortschritt  ist  ein  langsamer;  wir  zählten  am  Scbluss  de» 
vorigen  Jahres  527  Mitglieder  und  würden  also  um  27  verstärkt  in  das  neue  Jahr 
hinübergehen,  —  ein  scheinbar  sicherer  Fortschrittt.  Es  würde  darnach  mit  einiget 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  sein,  dass,  wenn  es  so  fortgebt,  wir  im  Laufe  einer 
i.baehbaren  Zeit  die  Zahl  erreichen  werden,  welche  uns  in  ein  günstigeres  Ver- 
hältnis» gegenüber  der   Verlagshandlung    bringen   würde.     Indess  bei   der  Unsicher- 
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heit,  welche  über  den  menschlichen  Dingen  schwebt,  haben  wir  geglaubt,  den  Vor- 
schlag, den  die  Verlagshandlung  gemacht  hat,  diesen  Paragraphen  des  Vertrages 
zu  streichen  und  dafür  etwas  Sicheres  zu  nehmen,  nehm  lieh  eine  unmittelbare  Er- 
mässigung der  Preise,  welche  die  Gesellschaft  für  die  den  Mitgliedern  zu  verab- 
folgenden Exemplare  zu  zahlen  hat,  nicht  von  der  Hand  weisen  zu  sollen.  Die 
Angelegenheit  ist  im  Augenblick  Gegenstand  der  Verhandlungen  zwischen  Vorstand 
und  Verlagshandlung.  Ob  wir  uns  für  da9  Eine  oder  das  Andere  entscheiden 
werden,  ist  im  Augenblick  noch  nicht  festgestellt;  wir  werden  in  der  nächsten  Zeit 
in  der  Lage  sein,  Ihnen  darüber  Mittheilung  zu  machen.  Wenn  wir  aber  auch  ver- 
zichten sollten  auf  die  Vortheile,  die  uns  die  575  eventuellen  Mitglieder  bringen 
könnten,  gegenüber  dem  Vortheile,  den  uns  die  gegenwärtigen  554  Mitglieder 
bringen,  würde  ich  es  doch  für  sehr  wünschenswert!)  halten,  dass  die  Mitglieder  ihre 
Thätigkeit  für  die  Vermehrung  der  Gesellschaft,  welche  bisher  so  gute  Erfolge  gehabt 
hat,  fortsetzen.  Ich  denke,  dass  die  zahlreichen  Beziehungen,  welche  wir  nach  allen 
Seiten  hin  gesichert  haben,  uns  die  Aussicht  eröffnen,  dass  wir  in  gleicher  Reich- 
haltigkeit wie  bisher  unser  Programm  erfüllen  werden. 

Die  Fülle  von  Stoff,  welcher  der  Gesellschaft  zuströmt,  zeigt  sich  in  der  Ver- 
mehrung der  Sitzungen  und  der  Publikationen.  Ausser  den  Statuten  massigen 
Sitzungen  an  jedem  dritten  Sonnabend  im  Monat  sind  im  Juni  und  October  noch 
ausserordentliche  Sitzungen  gehalten  worden,  und  es  hat  im  Januar  eine  besondere 
Conferenz  im  Panopticum  stattgefunden  zur  Vorführung  der  hier  anwesenden  Zulus. 
Die  Ausdehnung  der  Publikationen  ist  in  Folge  davon  so  gross  geworden,  dass 
die  Mittel  der  Gesellschaft  kaum  ausreichen,  um  die  steigenden  Kosten  zu  decken. 

Wenn  wir  unsere  Beziehungen  nach  aussen  mustern,  so  darf  ich  auch  in  diesem 
Jahre  mit  besonderem  Vergnügen  constatiren,  dass  die  verschiedenen  Mitglieder, 
sowohl  die  Ehren-  und  correspondirenden  Mitglieder,  als  auch  die  ordentlichen 
Mitglieder,  in  regster  Weise  thätig  gewesen  sind,  um  uns  mit  neuen  Erweiterungen 
unserer  Kenntnisse  und  mit  zum  Theil  recht  reichen  Gaben  aufzuhelfen  in  un- 
serer Arbeit.  Es  würde  etwas  viel  sein,  wenn  ich  das  im  Einzelnen  Alles  aus- 
führen wollte.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unter  unseren  Ehrenmitgliedern 
Hr.  Schliemann  uns  nicht  blos  auf  dem  Laufenden  erhalten  hat  mit  seinen  wich- 
tigen und  bahnbrechenden  Untersuchungen,  zuletzt  in  Tiryns,  sondern  dass  er  uns 
auch  in  wohlwollender  Absicht  in  unseren  finanziellen  Sorgen  durch  eine  freiwillige 
Gabe  von  400  Mark  unterstützt  hat.  Unter  unseren  auswärtigen  correspondirenden 
Mitgliedern  möchte  ich  namentlich  hervorheben  die  sehr  werth vollen  und  wichtigen 
Beiträge,  die  wir  durch  die  HHrn.  Ernst  in  Caracas,  Philippi  in  Santiago, 
von  Tschudi,  Bayern,  Ornstein,  Graf  Zawisza  und  Lepkowski  erhalten 
haben.  An  sie  will  ich  gleich  unseren  sehr  freundlichen  und  stets  thätigen  Col legen 
Seh  wein  furth  anschliessen,  und  ebenso  den  überaus  eifrigen  Hrn.  Langen, 
von  dem  ich  neulich  erst  die  Felszeichnungen  aus  den  Geistergrotten  der  Key- 
Inseln   vorgelegt  habe. 

Die  Vorführung  von  Leuten  fremder  Stämme,  welche  uns  schon  so  oft 
Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  geboten  hat,  ist  uns  auch  in  diesem  Jahre  zu 
wiederholten  Malen  zu  Theil  geworden.  Hr.  Hagenbeck,  dem  wir  hauptsächlich 
diese  lehrreiche  Gewohnheit  verdanken,  bat  eine  grosse  Karawane  von  Sinhalesen, 
leider  zu  einer  sehr  ungünstigen  Zeit,  und  ausserdem  bei  Gelegenheit  einer  ansehn- 
lichen Sammlung  lebender  Thiere  aus  Ostafrika  eine  Anzahl  vorzüglicher  Neger  von 
Darfur  und  der  Nachbarschaft  nach  Berlin  geführt.  Im  Anfange  des  Jahres  hatten 
wir  Gelegenheit,  eine  Anzahl  von  Zulus,  darunter  die  in  ihrer  Abstammung  zweifel- 
haft gewordene  Assambola,    im  Panopticum    zu  zeigen.     Bei    diesen  Gelegenheiten 
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sind  nicht  nur  die  Leute  anthropologisch  studirt  worden,  sonderu  wir  haben  dureL 
die  stets  hülfreiche  Thätigkeit  des  Hrn.  Carl  Günther  vortreffliche  Photographien, 
durch   die  des  Hra,  Custsn   lehrreiche  Abgüsse  erhulteu. 

Das  tod  mir  ausgearbeitete  und  in  Kar  teil  form  gedruckte  Schema  zu  »o- 
thropologischen  Aufnahmen  ist  dabei  vielfach  in  Anwendung  gekommen  mid 
geprüft  worden.  Wie  wir  auch  durch  Reisende,  denen  es  mitgegeben  worden  ist, 
wissen,  hat  es  sich  als  eiu  bequemes  und  sicheres  Mittel  zur  Herstellung  einet 
vollko  tu  inneren  Feststellung  des  Wissenswertben  bewährt.  Vor  Allem  ist  dadurch 
die  Bürgschaft  gewonnen  worden,  dass  an  die  Stelle  zweifelhafter  Schätzungen  und 
oberflächlicher  Zusammenfassungen  des  Gesamuiteindrueks  tiruuchbare  Individnal- 
aufnahmen,    die  einzig  sichere   Grundlage  des   Wissenschaft  liehen   Urlheils,    treten 

Die  Thätigkeit  auf  vaterländisch em  Boden  ist  eine  recht  fruchtbare  gewewo. 
Ueber  unsere  eigenen  anthropologischen  Ercursionen,  eine  kleinere  nach 
Getithin,  eine  grössere  nach  Neustrelitz,  ist  seiner  Zeit  berichtet  worden.  Sie  bahrt 
nicht  blos  den  theilnehmeuden  Mitgliedern  Genuas  und  Kenntnisse  gebracht,  Mo- 
dern für  die  Locn.1  thätigkeit  belebend  gewirkt.  In  Geuthin  hat  eich  ein  besonder«- 
Vorein  gebildet,  der  bei  uus  Aufnahme  nachsucht,  und  in  Neustrelitz  hat  unser 
Besuch  dazu  beigetragen,  der  ordnenden  und  sammelnden  Thätigkeit  des  neuen 
Museumsvorstaudes,  Hrn.  von  Buchwald,  die  gebührende  Anerkennung  grösserer 
Kreise  zu  gewinnen.  Unsere  alten  Beziehungen  sind  zu  unserer  Geuugthuuog  erhalten 
und  gestärkt  worden.  Namentlich  in  der  Lausitz,  Schleswig- Hol  stein,  Sachsen,  Tb6- 
ringen,  Posen  haben  wir  eifrige  Freunde,  die  uns  regelmässig  in  Kenntniss  ihrer  fort- 
schreitenden Untersuchungen  erhalten  und  auf  diese  Weise  die  Unterlagen  für  ein 
ausgiebiges  Urtheil  über  die  vaterländischen  Altertb inner  vorbereiten.  BesondeRD 
Dank  habe  ich  zu  sagen  den  unermüdlich  thätigen  HHrn.  Jentsch,  Behla  unJ 
Siebe  in  der  Lausitz.  Herr  Handelmann  und  Fräulein  Mestorf  in  Kiel,  Becker 
in  Wilsleben,  Hartwich  in  Tangermünde,  Handtmann  in  Lenzen,  Eisel  ia 
Gera,  Treichel  in  Hoch-Paleschken.  Herr  W.  Schwartz  sorgt  dafür,  da» 
unsere  Freunde  in  Posen  ihre  Funde  hierher  berichten.  Unsere  seit  Jahren  k 
innigen  Beziehungen  zu  Meklenburg-Strelitz,  welchen  Herr  Oesten  durch  die 
Nachforschungen  nach  dem  alten  Rethra  ein  besonders  interessantes  Ziel  gesteckt 
hat,  sind  durch  die  eben  erwähnte  Eicursion  erweitert  worden.  Andererseits  hat 
Herr  Ludwig  Schneider  in  Jicio,  dem  wir  seit  Jahren  zahlreiche  Mittheilungen 
verdanken,  das  für  uns  so  wichtige  böhmische  Gebiet  durch  weitere  Arbeiten  er- 
schlossen. 

In  besonders  reichem  Maasee  flössen  in  diesem  Jahre  die  Berichte  über  du 
Ausland,  welches  bis  jetzt  vorzugsweise  die  Domäne  unserer  Gesellschaft  gewesen 
ist.  General  von  Erckert,  der  jetzt  dauernd  unter  uns  weilt,  hat  una  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  im  Kaukasus  vorgeführt.  Reichstagsabgeordneter  Hr.  Ch.  Grad 
schenkte  uns  Steingeräthe  aus  der  Sahara.  Fruu  von  Roepstorff  hat  die  Be- 
ziehungen zu  unserer  Gesellschaft,  die  sie  als  ein  Vermächtniss  von  ihrem  Manne 
übernommen  hat,  in  freundlichster  Weise  fortgeführt.  Aeusserst  interessante  Mit- 
theilungen über  Brasilieu  erhielten  wir  zuerst  durch  Hrn.  von  den  Steinen,  dann 
durch  Hrn.  Paul  Ehrenreich,    der    uns  heute  noch  ein    ausgeführtes  Bild    seiner 


Untersuchungen  geben  < 
eine  vom  Osten,  der  ai 
führte  uns  tief  in  das 
Mitteilungen  und  Gabe 
hier  vorgelegt  worden. 


ird.  Aus  Afrika  haben  die  HHrn.  Joest  und  Belck,  der 
dere  vom  Westen,  Berichte  erstattet.  Hr.  Aurel  Schulz 
Innere  des  südafrikanischen  Continents.  Eine  Menge  von 
i  aus  allen  Theilen  der  Welt  sind  im  Laufe  der  Sitzungen 
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In  dieser  Bewegung,  meine  Herren,  werden  wir  für  die  nächste  Zeit  wohl  be- 
harren müssen,  wenngleich  sie  ein  wenig  der  heimischen  nationalen  Richtung  Ab- 
bruch thun  mag.  Sie  entspricht,  wie  mir  scheint,  der  allgemeinen  Richtung,  welche 
das  Streben  der  Nation  annimmt;  ja,  sie  hat  wohl  Einiges  dazu  beigetragen,  dieses 
Streben  vorzubereiten.  Wir  werden  uns  bemühen  müssen,  wissenschaftlich  einiger- 
maassen  dem  nachzugehen,  was  die  praktische  Bewegung  unseres  Handels  und  un- 
serer Politik  erschliesst,  damit  man  uns  nicht  nachsagen  könne,  wir  seien  ausser 
Stande,  den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  Fragen  zu  beantworten,  welche  an  uns 
gestellt  werden.  Ich  habe  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Frage  der  Accli- 
matisation  auf  unser  Programm  gestellt.  Sie  ist  eine  Zeit  lang  verfolgt  worden; 
ich  kann  nicht  sagen,  dass  sie  den  Abschluss  gefunden  hätte,  der  wissenschaftlich 
gewünscht  wird,  und  noch  weniger  den  Abschluss,  der  es  gestattete,  für  die  Praxis 
des  gewöhnlichen  Lebens,  für  Auswanderer  und  Reisende,  einen  vollkommen  sicheren 
Anhalt  zu  gewähren.  Gerade  die  sorgfältigere  und  verschärfte  Aufmerksamkeit, 
die  ich  auf  die  Literatur  der  letzten  Zeit  gerichtet  habe,  hat  mir  die  äussersten 
Widersprüche  vor  Augen  geführt,  welche  über  dieselben  Localitäteu  von  verschie- 
denen Reisenden  vorgebracht  werden,  weil  man  sich  nicht  entschliessen  kann,  die 
Frage  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Differenz  zwischen  der  Acclimatisation  des  Individuums  und  der  Accli- 
matisation  der  Rasse,  eine  Differenz,  die  praktisch  darüber  entscheidet,  was 
man  an  einem  bestimmten  Orte  unternehmen  darf.  Diese  Differenz  ist  gegenwärtig 
noch  nicht  so  weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  übergegangen,  dass  man  unter- 
scheidet zwischen  dem,  was  ein  Reisender,  und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskiren 
hat.  Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Familie,  und  dem,  was  ein 
einzelner  Mann  in  einem  fremden  Klima  erwarten  darf.  In  Zuschriften,  die  uns 
zugegangen  sind,  besitzen  wir  vielerlei  Material,  das  allmählich  in  den  Verhand- 
lungen zur  Veröffentlichung  gelangt.  Auch  setze  ich  voraus,  dass  wir  demnächst 
wieder  in  die  Lage  kommen  werden,  etwas  eingehender  diese  Dinge  zu  prüfen, 
da  Hr.  Jagor  sich  der  grossen  und,  wie  ich  glaube,  recht  dankenswerthen  Mühe 
unterzogen  hat,  die  Censusberichte  von  Ostindien  in  viel  grösserer  Ausdehnung, 
als  durch  die  Materialien,  die  Hr.  Heimann  neulich  übergeben  hat,  möglich  war, 
zu  bearbeiten  und  uns  zu  zeigen,  was  auf  diesem  Gebiete  an  positivem  Material 
gewonnen  ist. 

Wir  haben  uns  andererseits  bemüht,  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  für 
die  auswärtigen  Expeditionen,  zum  Theil  auch  für  die  eigenen  Untersuchungen,  be- 
quemere Methoden  aufzufinden.  So  ist  namentlich  die  Frage  der  photographi- 
schen Ausrüstung  von  den  HHrn.  F ritsch  und  Joest  zum  Gegenstand  von  Be- 
richten gemacht  worden,  die,  wie  ich  denke,  werthvolle  Belehrung  für  künftige 
Reisende  gegeben  haben.  Hr.  Richard  Neuhauss  hat  uns  die  vorzüglichsten  Auf- 
nahmen aus  Polynesien  gebracht.  Von  Hrn.  Ehrenreich  werden  Sie  Photogra- 
phien aus  Brasilien  heute  sehen.  Hr.  Belck  hat  davon  aus  Namaqua-Land  mit- 
gebracht; Herr  Kober  hat  aus  dem  Felsengebirge  Amerikas  Iudianertypen  ge- 
sendet u.  s.  f.  Daraus  wird  es  sofort  zu  Tage  treten,  ein  wie  bedeutengsvoller 
Fortschritt  damit  erschlossen  ist,  dass  der  Reisende  selbst  in  die  Lage  kommt,  nach 
den  Gesichtspunkten,  die  er  von  seiner  wissenschaftlichen  Eenntniss  aus  aufstellt, 
Aufnahmen  zu  bewirken,  und  dadurch  auch  uns  eine  genauere  Eenntniss  von 
dem  wirklichen  Verhalten  der  Individuen  zu  gewähren,  als  es  bisher  möglich  war. 
Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  in  kritischen  Erörterungen  darauf  hingewiesen, 
wie  bedenklich  es  ist,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Werke,  welche  sich  gegenwärtig  als 
anthropologische  ankündigen,  überwiegend  Kostümbilder  gegeben  werden.  Ich  kann 
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nicht  anerkennen,  dass  Kostümbilder  der  wahre  Gegenstand  einer  anthropolögUcbtu 
Betrachtung  sind;  im  GegentheÜ  mnss  ich  sagen,  dass  selbst  eio  Europäer  mit 
Leichtigkeit  so  kostümirt  werden  kann,  um  als  ein  fremdartiges  Wesen  zu  tt- 
sebeinen,  und  umgekehrt  ein  Fremder  so  europäisch  zugerichtet  werden  kann,  diu 
es  schwierig  wird,  ihu  au  erkennen.  Wenn  wir  uns  nicht  daran  gewühni-u.  liir 
Menschen,  abgesehen  »'111'  Kostüm,  heurtheileo  zu  lernen,  so,  fürchte  ich,  wird  dir 
Anthropologie  noch  lange  warten  müssen,  bis  ein  eingebendes  Verständnis*  vw 
der   Besonderheit   der  einzelnen   Rassen   und   Stämme  gewonnen   sein   wird. 

Was  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Arbeiten  in  Europa,  zum  Theil  aaii 
ausserhalb  Europas  anbetrifft,  ao  haben  wir  eine  sehr  befriedigende  TbnUacbe  in 
verzeichnen,  die  in  immer  zahlreicheren  Beispielen  zu  Tage  tritt;  das  ist  die  V«. 
dichtung  der  Bestrebungen  in  den  einzelnen  localen  Heerden.  Es  ist  ja  uothweudig, 
tlass  so  grosse  Organisationen  bestehen,  wie  wir  selbst  eine  geschaffen  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  eine  Art  von  Spinnennetz,  welches  sich  über  die  ganze  Eni« 
ausbreitet  und  in  dessen  Mittelpunkt  wir  sitzen,  um  auf  den  centripetslen  Fäa>n 
das  Material  möglich  reichlich  an  uns  zu  leiten.  Aber  das  ist  doch  nur  eine  An 
von  Provisorium,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  weiter  wir  kommen,  wir 
um  so  mehr  gennthigt  sein  werden,  auf  die  Entwicklung  localrr  Heerde  der  For- 
schung hinzuwirken  und  das,  was  sich  an  einzelnen  Punkten  schon  früh  gestalw 
bat,  —  ich  will  nur  auf  die  ergiebige  Thätigkeit  der  Holländer  in  N ied erlin disnh- 
Indien  hinweisen,  —  an  vielen  OrteD  herzu stellen.  Es  ist  das  ein  wenig  uubequtnn 
für  den  Anfang;  wenn  immer  neue  Gesellschaften,  immer  neue  Vereine  «ich  bilden, 
so  entzieht  jeder  neue  Verein  der  centralen  Organisation  ein  gewisses  Stück  Leben, 
eine  gewisse  Menge  Blut,  das  sonst  zum  Centrutn  geflossen  wäre.  Indess  ich  denkt 
wir  müssen  jedem  solchen  neuen  Unternehmen  mit  Sympathie  entgegentreten  und 
uns  bemühen,  es  zu  fordern  und  vorwärts  zu  bringen,  da  doch  schliesslich  iu( 
diesem  Wege  allein  diejenige  Stärke  der  Einzelforscbnng  gewonnen  werden  kann, 
wetebe  auch  für  die  Gesammtheit  die  Sicherheit  gewährt,  dass  die  Sätze,  welche 
wir  schliesslich  formuliren,  eine  genügend  breite  Unterlage  haben.  Wir  sind  gegen- 
wärtig in  unserem  Tausehverkehr  dahin  gekommen,  dass  wir  mit  65  Gesellschaft« 
und  Redaetionen  im  Tausch  stehen.  Wir  haben  uns  immer  dagegen  gewehrt,  den 
Tausch  auszudehnen  auf  Gesellschaften,  die  uns  nichts  angeben,  die  über  den 
Rahmen  dessen  hinausgeben,  wo  wir  arbeiten.  Irgend  ein  specieller  archäologi- 
scher, prähistorischer,  ethnologischer  oder  anthropologischer  Grund  muss  immer 
vorhanden  sein,  wenn  wir  uns  zu  einem  dauernden  Austausch  entschl Jessen.  Selbst 
die  eigentlich  inedicinische  Anthropologie  ist  uns  im  Ganzen  etwas  fern  geblieben. 
Nichts  desto  weniger  sind  wir  auf  eine  bo  grosse  Zahl  von  Tauscbartikeln  ge- 
kommen, dass  wir  nicht  geringe  materielle  Opfer  bringen  müssen,  um  einiget- 
maassen  besteben  zu  können.  Erst  im  Laufe  dieses  Jahres  ist  wieder  eine 
Reihe  von  neuen  Gesellschaften  dieser  Art  entstanden.  Ich  will  nur  als  besonders 
charakteristisch  hervorheben,  dass  wir  in  unserer  nächsten  Nähe  eine  Lausitzer  an- 
thropologische Geseilschaft  bekommen  haben,  die  neulich  ihr  erstes  Heft  pobli- 
cirt  bat,  und  dass  ebenso  in  Poseu  eine  neue  historische  Gesellschaft  entstanden 
ist,  die  so  eben  ihr  Programm  und  ihre  Liste  zur  Beitrittserklärung  übersendet, 
auch  schon  Publicationen  geliefert  hat,  die  vorläufig  freilich  unsere  Kreise  noch 
wenig  berühren.  Aber  es  ist  doch  ein  Zeichen,  wie  man  allmählich  jede  Lücke 
auszufüllen  sucht.  Sie  wissen,  dass  Bich  schon  vorher  eine  locale  Gesellscbifi 
in  der  Westpriegnitz  gebildet  hatte;  sie  wendet  sich  heute  an  uns  mit  einem 
Beriebt  ihrer  Thätigkeit,  welchen  sie  unseren  Verhandlungen  einverleibt  zu  sehen 
wünscht.      Aehnlich     geht    es    auch    ausserhalb    unseres     Vaterlandes.      Es    giebt 
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jetzt  kaum  noch  einen  nennenswerthen  europäischen  Staat,  der  nicht  eine  anthro- 
pologische Gesellschaft  beBasse,  ja  in  Amerika  ist  man,  wie  ich  neulich  mitgetheilt 
habe,  dabin  gekommen,  dass  sogar  Damen  eine  besondere  anthropologische  Ge- 
sellschaft gegründet  haben.  Vielleicht  wird  etwas  A eh n liebes,  wenn  die  Frauen- 
bewegung in  anderen  Richtungen  sich  etwas  beruhigt  hat,  auch  bei  uns  eintreten, 
und  wir  dürfen  dann  hoffen,  von  dieser  Seite  besondere  Unterstützung  zu  erhalten. 
Das  ist  alles  vortrefflich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  zum  Theil  wenigstens,  dass 
die  grosse  internationale  prähistorische  Gesellschaft,  die  uns  viele  Jahre  hindurch 
als  Leuchte  für  unsere  Thätigkeit  gedient  hat,  allmählich  etwas  in  Stillstand  ge- 
kommen ist,  und  dass  selbst  die  Aussicht,  die  wir  hatten,  im  nächsten  Frühjahr 
nach  Athen  zu  gehen,  angesichts  der  Verhältnisse  des  Orients,  als  gescheitert  ange- 
sehen werden  muss.  Dafür  haben  wir  die  bequeme  Gelegenheit,  in  der  Nähe  viel  zu 
wirken.  Unsere  deutsche  Gesellschaft  wird  im  nächsten  Jahre  in  Stettin  zusammen- 
treten. Ebenso  werden  wir  demnächst  bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung 
im  September  eine  anthropologische  Section  haben.  An  Gelegenheit  zu  weit  gehender 
Thätigkeit  wird  es  daher  unseren  Mitgliedern  nicht  fehlen. 

Es  ist  besonders  interessant,  diesen  Fortschritt  in  der  allgemeinen  Bewegung 
zu  constatiren,  weil  er  zusammenfällt  mit  einer  historischen  Erinnerung  an  die  erste 
entsprechende  Vereinsbildung  in  Deutschland.  Vor  50  Jahren  ist  eine  grössere  Zahl 
der  historischen  Vereine,  die  sich  vielfach  Vereine  für  Geschichte  und  Alter- 
tumsforschung nannten,  in  deutschen  Ländern  gegründet  worden;  grade  im  Laufe 
dieses  Jahres  haben  die  Jubiläen  mehrerer  dieser  Vereine  stattgefunden.  Die  histori- 
schen Vereine  haben  das  grosse  Verdienst  gehabt,  die  Bahn  zu  eröffnen  und  während 
einer  längeren  Zeit  die  Arbeit  zu  verrichten,  welche  wir  nachher  in  strengerer 
und  ausgiebigerer  Weise  aufgenommen  haben.  Aber  noch  heute  sind  es  wesent- 
lich die  Publicationen  dieser  Gesellschaften,  in  denen  wir  auch  unser  Material  für 
die  vergangenen  Jahrzehnte  zu  suchen  haben,  und  aus  denen  wir  die  wert h vollsten 
Berichte  über  das,  was  uns  gegenwärtig  in  den  Museen  vorliegt,  schöpfen.  Der 
Meklenburgische  Verein  hat  gewissermaassen  den  Reigen  eröffnet,  ihm  ist  eine 
ganze  Reihe  von  Vereinen  in  den  Nachbarprovinzen  und  -Ländern  gefolgt,  und  wir 
werden  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Jahren  noch  manche  analoge  Jubiläen  heran- 
treten sehen.  So  lange  hat  es  gedauert,  dass  Geschichte  und  Vorgeschichte  in 
gemeinsamer  Thätigkeit  gefördert  worden  sind.  Aber  noch  jetzt  ist  soviel  für  die 
Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  thun,  dass  im  Allgemeinen  es  wünschenswerth 
erscheint,  die  zwei  Gebiete  nicht  unmittelbar  zu  vereinigen.  Die  Prähistorie  findet 
einen  viel  nähern  Anschluss  in  der  Ethnologie,  in  welcher  sie  die  Schlüssel  zu 
suchen  hat  für  das,  was  Aufschluss  giebt  über  Denken  und  Thun  der  Völker  der 
'  Vorzeit;  denn  diese  lernen  wir  erst  jetzt  begreifen  durch  die  Kenntniss  von  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Naturvölker. 

Die  50  jährigen  Jubiläen  haben  uns  eine  besondere  historische  Frage  nahe  ge- 
bracht, die  nach  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  prähistorischen  Perio- 
den. Ich  habe  geglaubt,  für  zwei  deutsche  Forscher,  Danneil  und  Lisch,  die 
Ehre  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  dass  sie  unabhängig  von  Thomsen,  wie  von 
einander,  die  Unterscheidung  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  gefunden  haben.  Aus 
meiner  Annahme  ist  eine  Art  von  internationaler  Differenz  entstanden,  welche  einen 
Augenblick  einen  etwas  heftigen  Charakter  anzunehmen  drohte;  ich  denke  jedoch, 
unsere  skandinavischen  Collegen  werden  schon  jetzt  überzeugt  sein,  dass  unser  Vor- 
gehen nichts  chauvinistisches  an  sich  hat,  dass  es  sich  vielmehr  um  eine  Frage  der 
Gerechtigkeit  handelt,  die  zugleich  culturgeschichtlich  eine  besondere  Bedeutung  hat. 

Ich  kann  kurz  sein    in  Bezug    auf  unsere  näheren  Beziehungen  hier  am  Orte. 

Verhandl.  <1.  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1885.  35 
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Aucb  heute  «Mrr  habe  ich  dem  ili*rni  Cultusmi nister  unsern  braouderen  Dank 
auszusprechen  für  die  materielle  Hülfe,  die  er  uns  in  jedem  Jahre  bringt,  und  die 
allein  es  uns  ermöglicht,  unsere  Publk&tionen  in  der  Ausstattung  und  Fülle  m 
geben,  nie  es  bisher  der  Fall  war.  Der  Herr  Minister  versäumt  aussen)«  keine 
Gelegenheit,  uns  durch  Zusendung  von  Berichten  aus  den  Provinzen  in  Keantain 
eu  halten  von  den  Untersuchungen,  die  dort  ausgeführt  werden.  Wir  haben  whfwa 
das  Glück,  unsere  Beziehungen  zu  dem  königliehen  und  städtischen  Museum  un- 
getrübt erhalten  zu  sehen  durch  die  lebhafte  Theiloahme,  welch«  die  Vontiodr 
und  Beamten  dieser  Anstalten  unseren  Sitzungen  und  Arbeiten  zuwenden.  Wii 
hoffen,  dass  in  kürzester  Zeit  auch  endlich  dasjenige  nähere  und  regelmi«*-» 
Verhältnisa  hergestellt  werden  wird,  welches  wir  seit  Jahren  ins  Auge  gefa*s»  habet, 
nebmlicb  die  wirkliche  organische  Verbindung  unserer  lieaell  schalt  mit  dem  köoigl 
Museum  für  Völkerkunde.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  haben  eingehendere  Ver- 
handlungen mit  der  Verwaltung  der  Museen  stattgehabt  Der  Herr  Geoenddiretta 
ist  uns,  wie  ich  gern  mittbeile,  in  freund] k-hster  Weise  entgegengekommen,  in- 
dem er  anerkannt  hat.  dass  die  Gesellschaft  einen  starken  Anspruch  darauf  .t- 
beben  kann,  ihre  Individualität  auch  in  einer  solchen  Verbindung  ungestört  zu  *t- 
holten,  und  es  scheint,  dass  wir  demnächst  die  form  finden  werden,  in  der  « 
möglich  ist,  sowohl  die  Verbindung,  wie  die  Unabhängigkeit  der  Gesellschaft  in 
der  Weise  zu  sichern,  dass  wir  künftig  unsere  Sitzungen  im  Museum  halten,  du 
wir  daselbst  Räume  gewinnen  für  unsere  Sammlungen  und  Arbeiten,  und  das»  wir 
dafür  von  unserni  Besitz  in  dem  Maasse,  als  wir  mit  der  Bearbeitung  fortschreiten,  dem 
Museum  abgehen,  Die  Formu  lirung  der  Bedingungen  wird  noch  einige  Schwierig- 
keiten machen,  iudesa  bei  dem  guten  Willen,  der,  wie  ich  sagen  darf,  unsererseits 
besteht,  und  der,  wie  wir  überzeugt  sind,  aucb  seitens  der  königl.  Verwaltung 
besteht,  bähe  ich  die  Hoffnung,  dass  es  möglich  werden  wird,  im  Laufe  da 
kommenden  Jahres  diese  Organisation  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  zu  bringen. 
Ueber  unsere  Sammlungen,  über  welche  bei  dieser  Gelegenheit  Bericht  er- 
stattet werden  soll,  werden  wir  hoffentlich  recht  bald  in  der  Lage  sein,  eine 
genauere  Uebersicbt  zu  liefern.  Nachdem  unser  langjähriger  Schriftführer,  Hr.  Mn 
Kuhn,  dem  wir  viel  zu  danken  haben,  Berlin  verlassen  hat  und  Hr.  Dr.  01s- 
hausen  an  dessen  Statt  erwählt  wurde,  sind  die  Arbeiten  zur  Herstellung  einer 
durchgreifenden  Ordnung  mit  Anstrengung  fortgeführt  worden.  Es  sind  neue  Schränke 
angeschafft  worden,  es  ist  mehr  Raum  und  Gelegenheit  geboten  worden,  eine  leichte 
Uebersicbt  herzustellen.  Die  Bibliothek  befindet  sich  in  einem  recht  vorgerückt« 
Zustande  der  Vervollständigung.  Wenn  diejenigen  Mitglieder,  die  sich  noch  im 
Besitz  von  Büchern  befinden  sollten,  diese  einmal  zurückgeben,  so  würden  wir  ii 
Kürze  einen  Katalog  vorlegen  können.  Die  Vermehrung  der  Bibliothek,  welche 
im  Laufe  des  Jahres  stattgefunden  hat,  beträgt,  abgesehen  von  dem  Tau  seh  verkehr, 
etwa  124  (Coilectiv-)  Nummern;  die  pbotographisebe  Sammlung  ist  um 
75  Nummern  gewachsen  und  ausserdem  um  die  "2  i'rachtbande  polynesischer  Bilder. 
welche  Hr.  Neubauss  der  Gesellschaft  In  grossmütbiger  Weise  geschenkt  hat,  und 
welche  zeigen,  was  die  jetzige  Zeit  leisten  kann.  Am  schwächsten  ist  in  diesem 
Jahre  der  Zuwachs  der  ethnologischen  Sammlung  gewesen,  welche  nur  wenige 
neue  Gegenstände  erhalten  hat  und  darunter  nur  wenige  besonders  werthvolle.  Für 
die  Schädel-Sammlung  haben  wir  in  diesem  Jahre  etwas  mehr  Geld  aufge- 
wendet als  sonst.  Es  sind  namentlich  von  der  Bremer  geographischen  Gesell- 
schaft die  Schädel  erworben  worden,  welche  die  Nordpolexpedition  und  die  Expe- 
dition der  HHrn.  Krause  zu  den  Tscbuktscben  heimgebracht  haben.     Ferner  babec 
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wir  durch  Vermittlung  des  Hrn.  Undset  einige  vollständige  Skelette  von  Lappen 
gekauft,  welche  Hr.  Nord  vi,  der  früher  lange  Zeit  in  Hammerfest  lebte,  dort  ge- 
sammelt hat  und  die  gegenwärtig  als  grosse  Raritäten  erscheinen,  da  die  früher  zahl- 
reich vorhandenen  Gräber  grossentheils  ausgeraubt  sind.  Schone  Botokudenschädel 
hat  uns  Hr.  Chrenreich  geschenkt.  Manche  kleinere  ausländische  Erwerbungen 
sind  dazu  gekommen. 

Ich  darf  wohl  hier  anschliessen,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Gelder  der  Gesell- 
schaft nicht  mehr  zureichten,  ich  mich  unter  Zustimmung  der  Herren  vom  Aus- 
schuß für  ermächtigt  gehalten  habe,  aus  den  Mitteln  der  Virchow-Stiftung 
auszuhelfen.  Ich  habe  zu  den  3  Lappenskeletten,  welche  die  Gesellschaft  gekauft 
hat,  noch  3  hinzuerworben;  dann  habe  ich  die  von  Hrn.  Belck  aus  Namaqua- 
Land  mitgebrachten  Hottentottenskelette  gekauft,  ebenso  eine  Sammlung  von  etrus- 
kischen  Schädeln  und  Skeletten,  welche  Hr.  Professor  Koerte  so  gütig  war,  an 
Ort  und  Stelle  zu  verificiren  und  mir  zuzusenden,  und  endlich  noch  einige  andere 
Sachen,  deren  Erwerbung  mir  durch  einen  Hamburger  Kaufmann  ermöglicht  wor- 
den ist. 

(2)  Der  Schatzmeister  erstattet  den  Kassenbericht  für  das  Gesellschafts- 
jahr 1885. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  in  seiner  letzten  Sitzung 
statutenmäßig  die  Rechnungen  geprüft  und  richtig  befunden  und  dem  Schatzmeister 
Decharge  ertheilt  hat  Zugleich  spricht  er  dem  Schatzmeister  für  seine  mühevolle 
Amtswaltung  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

(3)  Hr.  Virchow  berichtet  über  den  Stand  der 

Rudolf  Virchow-Stiftung. 

Nach  dem  vorjährigen  Bericht  (Verh.  1884  S.  559)  betrug  das  bis  dahin  an- 
gesammelte und  in  4  pCt  preuss.  Conspls  bei  der  Reichsbank  deponirte  Stiftungs- 
kapital 80  000  Mark.  Dazu  sind  im  Laufe  des  Jahres  noch  900  Mark  aus  Erspar- 
nissen hinzugekommen. 

Eine  von  Hrn.  Emil  Riebeck  der  Stiftung  cedirte  Forderung  von  2000  Mark 
an  das  ethnologische  Museum  ist  noch  nicht  liquid  geworden. 

Die  Einnahmen  im  Laufe  des  Jahres  1885  betrugen  im  Ganzen  an  Zinsen 
3509  Mark  21  Pf. 

Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  768  Mark  46  Pf.  Dafür  wurden  in  Corneto 
und  Orvieto  Schädel  und  ein  Skelet  von  Etruskern,  von  Hrn.  Nord  vi  in  Christiania 
3  Lappenskelette,  von  Hrn.  Belck  2  Skelette  und  1  Schädel  von  Naxnaqua-Hotten- 
totten  und  von  Hrn.  Pütze  in  Hamburg  1  Skelet  von  Nukahiva  und  1  Schädel 
gekauft. 

Der  Ueberschuss  der  Einnahme  über  die  Ausgabe  betrug  daher  2740  Mark 
75  Pf.,  dazu  der  Bestand  aus  dem  Jahre  1884  mit  1115  Mark.  Dies  ergiebt  am 
Schlüsse  des  Jahres  1885  einen  flüssigen  Bestand  von  3855  Mark  75  Pf. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Georg  Alberti,  Oberstlieut.  z.  D.,  Gharlottenburg. 
„    Max  Quedenfeldt,  Premierlieut.  a.  D.,  Berlin. 
„    Dr.  med.  Wilhelm  Zenker,  Kreisphys.  a.  D.,  Bergquell-Frauendorf  bei 

Stettin. 
„    Emil  Eyrich,  Maler,  Berlin. 
„    Theodor  B 1  eil,  Gross-Lichterfeide. 
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Mr.   II.  Dammann,  Huddersfield,  England. 
,     Or.  0.  Schmidt,  Berlin. 
Gestorben  ist  der  Reichstagsabgeordnete  Graf  Saurma- Jeltsch. 
Mr.  Studer  dankt  für  seine  Ernennung  tum  correspou  dir  enden  Mitglied*', 

(&)  Hr.  Studer  bespricht  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow  d.  ii.  Bern, 
11.  Decembcr  die  von  dem  letztere»  in  der  Sitzung  vom  27.  Juni  (Verb.  S.  28-\ 
T&f.  X)  gegebene  Darstellung  der 

westsohweiieriachen  Pfahlbau-Bevölkerung, 

Sie  bestätigen  meine  Behauptung,  dass  in  der  älteren  Steinzeit  der  ffahlbauln 
eine  kurzköpfige  Knsse  sieb  nachweisen  lässt,  welche  später  einer  langköpfigen 
Pia«  macht;  die  Frage  ist  nur,  wann  sieb  diese  letztere  an  unseren  Seen  als  Pfahl- 
bauer niedergelassen  hat.  Die  Analogie,  welche  die  Schädel  von  Vinelz  und  Süu 
mit  denen  der  Bromeststionen  zeigen,  lies»  vermutheii.  daBS  beide  derselben  Ratte 
angehören;  andrerseits  schien  mir  unwahrscheinlich,  dass  diese,  an  Stelle  der  Kun- 
köpfe  getreten,  einfach  ihre  Cultur  fortsetzt«,  mti  dann  plötzlich  mit  einem  Sprung 
in  die  Brouzecultur  überzugehen.  Die  eigentlichen  lironzestationen  zeigen  überall 
die  Broozeartefakte  in  vorzüglicher  Vollendung,  und  die  Hausthiere  sind  neue 
Rassen,  so  Pferd,  Bund,  Schwein,  Schaf,  Rind.  Dazu  kommt,  dass  die  Stationen  u 
neuen  Stellen  stehen.  Keine  ist  auf  einer  alten  Stmnstatiou  erbaut,  vielleicht  mit  Auf- 
nahme von  Nidnu-Steinherg,  sondern  die  Bronze  Stationen  Hegen  weiter  im  See  all 
die  Steinstat  Ionen,  welche  nahe  am  Ufer  erbaut  waren  und  jetzt  ganz  auf  dt  tu 
Trockenen  sind.  Die  kleine  Steinstation  bei  Moerigen,  in  der  übrigens  nur  G«- 
räthe,  keine  Pfähle  gefunden  wurden,  liegt  z.  B.  näher  am  Land,  als  die  Bronit- 
station,  in  welcher  der  Kinderschädel  der  Sammlung  gehoben  wurde. 

Der  Umstand,  dass  die  BroD.zee.tat  innen  weiter  vom  Ufer  abliegen,  als  die  de» 
Steinzeit,  Hess  vermuthen,  dass  entweder  zwischen  der  Epoche  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit eine  Niveauve ränderung  der  See fläche  stattfand,  oder  dass  die  Bronzemenschei 
die  Mittel  fanden,  ihre  Pfähle  weiter  vom  Ufer  einzuschlagen.  Der  Hiatus,  der  m 
all  diesen  Besiehungen  zwischen  Stein-  und  Brouzecultur  existirt,  schien  mir  da- 
her am  besten  erklärbar  durch  Einwanderung  einer  neuen  Rasse,  welche  die  ganie 
neue  Cultur  fertig  einführte.  Aber  diese  neue  Rasse  der  Langschädel  findet  siel 
in  ihren  Resten  schon  in  der  späteren  Steinzeit  von  Vinelz  und  Sütz  vertreten. 
Hier  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  zu  vermuthen,  die  dort  gefundenen  Schädel 
seien  Kriegstropbäeu.  Erstens  zeigen  diese  Schädel  Verletzungen ,  wie  sie  in 
Kampfe  vorkommen,  und  zweitens  finden  sich  keine  Extremitäten knochen,  die  doch 
in  Moosseedorf  z.  B.  zahlreicher  vorhanden  sind,  als  Köpft  heile.  Ich  betrachtete 
diese  Schädel  als  die  ersten  Spuren  der  eindringenden  Bronzemenschen.  Sie  werfen 
mit  Recht  dagegen  ein,  dass,  im  Falle  die  Schädel  nur  importirt  wären,  man  er- 
warten sollte,  auch  die  Waffen  u.  A.  zu  finden;  ich  möchte  hinzufügen,  auch  passende 
Hausthiere,  wie  das  Pferd,  den  grossen  Hund.  Ich  glaube  aber,  dass  sich  gegen 
diesen  Einwand  Fälle  aus  dem  Leben  von  Primitivvölkern  anführen  Hessen.  Wu 
die  Hausthiere  betrifft,  so  stossen  doch  in  Africa  Völkerstämme,  welche  die  Pferde- 
zucht eultiviren,  an  solche,  welche  trotzdem,  dass  sie  häufig  kriegerische  Coa- 
Biete  mit  jenen  haben,  von  diesem  nützlichen  Hausthier  keinen  Gebrauch  machen, 
so  die  den  Nubiern  und  den  Abyssiniern  benachbarten  Stämme.  Die  alten 
Hebräer  haben  von  der  Einwanderung  in  Palästina  an  bis  zur  Zeit  der  Könige 
mit  Pferdezuchten  den  Völkern  Kriege  geführt,  ohne    sich  dieses  Tbier  anzueignen. 
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Der  Buschmann  hat  trotz  seiner  Nachbarschaft  mit  viehzüchtenden  Stammen  kein 
solches  sich  angeeignet  u.  8.  w. 

Bezuglich  der  Waffen  ist  mir  namentlich  in  Neu-Irland  aufgefallen,  dass  in 
wenig  entfernten  Gegenden  derselben  Insel  verschiedene  Formen  der  Waffen  im 
Gebrauch  waren  bei  Stämmen,  die  doch  gelegentlich  kriegerisch  oder  friedlich  in 
Contact  kamen.  In  der  Katharinenbay  trug  die  Lanze  ein  Balancoir  aus  Knochen, 
in  dem  Carteret  Harbour  war  sie  mit  Federn  geschmückt.  Hier  war  die  Schleuder 
im  Gebrauch,  dort  unbekannt.  Ferner  habe  ich  einmal  angeführt  gefunden,  dass 
die  nordischen  Völker  die  Waffen  der  überwundenen  Feinde  zerbrachen  und  in 
Sümpfen  begruben;  bei  andern  Völkern  des  Alterthums  wurden  die  Spolien  als 
Weihgeschenke  im  Heiligthum  der  Gotter  aufgehängt. 

Konnte  nicht  das  Eine  oder  das  Andere  bei  den  Pfahlbauern  stattgehabt 
haben?  Cultusspuren  finden  sich  keine  in  den  Pfahlbauten;  fehlte  ein  Cultus  oder 
waren  die  Heiligthümer,  wie  die  Begrabnissstätten,  am  Lande?  Soviel  ich  in 
Timor  von  den  Koppensnellern  erfahren,  ist  dort  im  Kriege  die  Haupttendenz 
einen  Kopf  zu  erobern,  für  dessen  Erbeutung  der  Held  Ansehen  und  vom  Rad j ah 
Geschenke,  Elfenbeinringe  erhält.  Beute  scheint  wenig  gemacht  zu  werden,  bei 
Ueberfallen  von  Dorfern  wird  vor  allen  Dingen  gesengt  und  werden  Köpfe  abge- 
schnitten. Für  die  Pfahl  bau -Verhältnisse  schweben  mir  immer  die  Pfahlbauten  des 
Mc  Clure-Golfes  vor,  wo  mir  zuerst  auffiel,  dass  die  Pfahlbauten  nicht  zum  Schutz 
vor  Feinden  dienten,  wenigstens  nicht  vor  solchen,  welche  von  der  Seeseite  kom- 
men. Als  die  Gazeile  vor  dem  Dorfe  Sie  in  noch  am  Abend  Anker  warf,  bemerkte 
man  in  dem  nächsten,  nahe  dem  Ufer  gelegenen  Pfahlbau  die  ganze  Nacht  durch 
grosse  Bewegung.  Am  Morgen,  als  das  erste  Boot  zur  Recognoscirung  sich  dem 
Dorfe  näherte,  zeigte  sich,  dass  dasselbe  verlassen  war,  die  waffenfähige  Mannschaft 
am  Lande  hinter  Steinmauern  bewaffnet  zur  Verteidigung  bereit  stand,  Weiber, 
Kinder  und  Geräthe  in  Sicherheit  gebracht  worden  waren.  Erst  mit  gewonnenem 
Vertrauen  in  unsere  Absichten  kehrten  die  Leute  auf  die  Pfahlwohnungen  zurück. 
Die  Gräber  waren  am  Lande  durch  Walfischknochen  und  Dächer  markirt.  War 
nun  bei  unseren  Seebewohnern  dieselbe  Art  des  Empfanges  von  Feinden  üblich,  so 
würde  dieses  wieder  dafür  sprechen,  dass  die  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz  nicht 
von  Individuen  herrühren,  welche  im  Kampfe,  vielleicht  von  beiden  Seiten,  in's 
Wasser  fielen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  wegen  der  Einführung  der  Kupfergeräthe,  die 
eine  Uebergangsepoche  von  Stein  zu  Bronze  und  deshalb  eine  Uebergangs- 
periode  zwischen  Stein-  und  Metallzeit  anzudeuten  scheinen.  Hier  kam  mir  aber 
ein  Bedenken.  In  Vinelz  und  Sütz  sind  Kupferinstrumente  grosse  Seltenheiten, 
Stein-  und  Hornartefacte  sind  die  vorherrschenden.  In  Mörigen  und  Auvernier  ist 
Bronze  für  Waffen  und  Werkzeuge  allein  im  Gebrauch.  Sollte  nun  nicht  das  Auf- 
treten von  Kupfer  in  Steinstationen  den  Contact  der  Steinmenschen  mit  einem 
metallbearbeitenden  Volke  andeuten,  von  dem  sich  der  primitivere  Mensch  zuerst 
das  glänzende  Kupfer  aneignete,  ohne  dass  er  durch  das  weiche  Metall  in  Ver- 
suchung kam,  dafür  seine  Stein  Werkzeuge  aufzugeben? 

Gestatten  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung  betreffs  der  Platyknemie  der  älteren 
Steinpfahl bauer.  Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit  durch  Hrn.  Räber,  Apotheker  in 
Genf,  eine  Anzahl  Knochen  aus  alten  Steinpfahlbauten  des  Cantons  Thurgau  zur  Be- 
stimmung. Darunter  waren  eine  ausgesprochen  platykne  mische  menschliche  Tibia- 
diaphyse  (Sagittal-Durchmesser  in  der  Mitte  31  mm,  Querdurchmesser  19  mm)  und 
eine  Humerusdiaphyse,  welche  in  der  Festigkeit  des  Gefuges,  der  Schärfe  der  Muskel- 
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leisten  ganz  mi!  n □  tsp reche nd en  Stücken  von  Schaff!»  übereinstimmt.  Die  Thi«i- 
knocheu  stimmten  mit  solchen  aus  den  ältesten  Pfühlbauten  des  Bielersee's  ütxma 
Ich  benutze  noch  diese  Gelegenheit  tu  einer  Bern  erkling  über  die  Sebleuö-*, 
ron  welcher  eine  Verletzung  an  dem  Yinelzer  Schädel  vorkommt-  leb  halt  » 
unserm  ethnographischen  Museum  von  Neuem  die  eigenthümlicben  Geräthe  «- 
gesehen,  welche  gewöhnlich  als  Netzbeschwerer  oder  etwas  ähnlichem  ged*uM 
werden.  Es  sind  koche  rartig  zu5amtix>i]geiln;hte  Streifen  von  Birkenrinde,  welch 
kleine,  rundlich  ovale  Steine  von  Quanit  oder  dichtem  Kalkstein  enthalten.  Di# 
Steine  haben  höchstens  einen  Längsdurchniesser  von  8  an.  Je  zwischen  iwn 
Steinen  ist  der  Köcher  eingeschnürt  durch  eine  Drehung,  die  dem  Bindeubitulr 
gegeben  wurde.  Die  Steine  sind  offenbar  besonders  gesammelt  und  zu  einem  tw- 
stimmten  Zweck  so  sorgfältig  eingewickelt.  Die  Vermuthung,  es  möchten  tlr- 
S  teilte.  Schleudersteine  darstellen,  lässt  sich  dalier  uichl  ganz  von  der  Hand  weuto. 
Kleine  Porphyr-,  Serpentin-  und  Dioritgerölle,  die  ich  im  Carteret  Harbour,  Sw- 
Irland  sammelte,  und  die  Schleudersteine  siud,  müssen  «ich  in  der  mineralogischrt 
Sammlung  in  Berlin  finden.  Der  Ncu-Britanoierscbädel  mit  dem  Scbleuderschuse- 
lucb,  auf  welchen  ich  mich  beziehe,  muss  in  der  von  der  Gazelle  gebrachte 
Sdiiidelvammlung  vorbanden  sein.  Assistenzarzt  Dr.  Hücker  hatte  diese  Saran). 
lung  besorgt  und  catalogiairt,  ich  finde  die  Tbalsacbe  nur  io  meinen  Notizen  »er- 
zeichnet.  Da  ich  bei  dem  Bekanntwerden  mit  Piimilivvölkern,  die  noch  iui  Stein- 
alter leben,  immer  Aufschlüsse  über  unsere  Urbewohner  erhoffte,  habe  ich  danudi 
besonders  auf  solche  Facta  geachtet  — 

Hr.  Virchow:  Der  zuletzt  von  Hrn.  Studer  erwähnte  Schädel  von  Nen- 
Britunnien  dürfte  in  der  Sammlung  der  köni gl.  Anatomie  befindlich  seiu.  Wir  w lü- 
den nach  demselben  forschen. 

Was  die  Hauptfrage  betrifft,  nehmlich  die  nach  dem  Wechsel  der  Bevölkerung 
der  Pfahlbauten,  so  haben  meine  Untersuchungen  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  ein  Theil  der  Schädel  in  der  That  Kriegstrophäen  gewesen  sein  kann. 
Aber  ich  habe  schon  damals  hervorgehoben,  dass  die  vorzugsweise  gut  erhalteneu  und 
t e rh äl tu i ss massig  häufigen  Kinderscbädel  nicht  als  Kriegatropbäea  gelteu  können: 
sie  zeigen  keine  Spuren  von  Gewalteinwirkuug  und  ihr  Erhaltungszustand  beweist 
dass  die  Köpfe  noch  in  frischem  Zustande  in  den  Grund  gekommen  und  darin 
macerirt  sein  müssen.  Und  doch  sind  diese  Kinderscbädel,  zum  Theil  ganz  aus- 
gemacht, dolichocephal.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  damals  in  den  Pfahlbauten 
eine  dolicbocepbale  Bevölkerung  wohnte. 

Der  Gedanke,  dass  in  jener  Zeit  die  Einwanderung  der  Dolichocephalen  er« 
bis  in  eine  gewisse  Nähe  der  Pfahl baustalionen  gelangt  sei,  und  dass  sich  dann 
Kämpfe  mit  den  Pfahlhauern  entsponnen  hätten,  wobei  diese  das  Koppensnellen 
geübt  habeu,  scheint  mir,  Angesichts  der  örtlichen  Verhältnisse,  manche  Schwierig- 
keit zu  haben.  Wo  soll  man  sich  die  dolichocephalen  Einwanderer  denken?  Wein 
die  Pfablbauern  weite  Kriegszüge  unternommen  hätten,  die  sie  über  die  Gebirge 
hinuberführteu,  was  an  sich  schwer  glaublich  ist,  würden  sie  dann  nicht  im  Süden 
und  Westen  auf  kurzköpfige  (ligurische)  Stämme  gestossen  sein?  Die  Kegelgrab» 
von  Süddeutscblaud  enthalten  brachycephale  Schädel,  und  die  Mittel-  und  Ort- 
Schweiz  hat  Spuren  einer  alten  dolichocephalen  Bevölkerung  bis  jetzt  nicht  auf- 
gewiesen. Noch  weniger  scheint  mir  mit  einer  solchen  Annahme  zu  passen,  dass, 
wenn  die  benachbarten  Dolichocephalen  Bronzeleute  waren,  die  Pfablbauern  von 
ihrem  kostbaren  Geräth  so  wenig  geraubt  haben  sollten,  dass  nicht  einmal  Ueber- 
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reste    davon    in    dem    Seegrunde    unter    ihren    sonstigen    Besitztümern    gefunden 
werden. 

Nimmt  man  aber  an,  dass  die  Pfahlbauer  der  letzten  neolithischen  Zeit  selbst 
dolichocephal  waren,  so  bleibt  die  Schwierigkeit  mit  den  Hausthieren.  Ich  erkenne 
an,  dass  es  sehr  auffällig  ist,  wenn  eine  neue  Bevölkerung  die  Gewohnheiten  und 
selbst  die  Hausthiere  ihrer  Vorgänger  bewahrte,  und  neue  Gattungen  (Pferd)  und 
Rassen  (Hund,  Rind  u.  s.  w.)  erst  später  eingeführt  wurden.  Aber  ich  sehe  vor- 
läufig keine  andere  Lösung  der  Schwierigkeiten,  als  anzunehmen,  dass  die  neue 
Einwanderung  nicht  auf  einmal  erfolgte,  dass  vielmehr,  wie  es  sich  während  der 
Völkerwanderung  ereignete,  verschiedene  Stämme  in  Absätzen,  vielleicht  durch  lange 
Zeiträume  getrennt,  von  dem  gemeinsamen  Grundstock  sich  ablösten  und  die  . 
späteren  die  neuen  Wohnsitze  erst  erreichten,  nachdem  sie  neue  Kulturformen 
angenommen  hatten.  — 

Hr.  Nehring  bemerkt,  dass  nach  seinen  Beobachtungen  sich  für  Deutsch- 
land, speciell  Norddeutschland,  ein  so  scharfer  und  deutlicher  Wechsel  in 
den  Rassen  der  Hausthiere  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  kaum  erkennen 
lasse.  Was  insbesondere  die  Hunde  anbetrifft,  so  kann  man  zwar  bei  uns  3  bis 
4  prähistorische  Rassen  nach  der  Grösse  und  Form  der  Schädel  unterscheiden; 
aber  es  dürfte  kaum  angehen,  die  einen  lediglich  der  Steinzeit,  die  anderen  aus- 
schliesslich der  Bronzezeit  zuzuweisen.  Aehnlich  steht  es  mit  den  Pferderassen. 
(Man  vergl.  die  Abhandlung  Über  das  Diluvialpferd  in  seinen  Beziehungen  zum 
Hauspferde  in  d.  Landwirthsch.  Jahrbüchern  1884,  S.  151  ff.  und  diese  Verhand- 
lungen, 1883,  S.  357  ff.) 

(6)  Hr.  Dr.  E.  Rautenberg  übersendet  d.  d.  Hamburg,  21.  November,  als 
Beitrag  zu  den  Erörterungen  über  den 

Prioritätsstreit  in  Betreff  der  Entdeckung  der  prähistorischen  Culturperioden. 

Abschrift  aus  einem  Briefe  von  Lisch    an  Prof.  Chr.  Petersen  in  Hamburg. 

Schwerin,  den  26.  März  1856. 

—     —     —     —     —     —     —    —    (Persönlich)    —     —    —     —     —     —    — . 

„Die  Eintheilung  in  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenperiode  hat  sich  so  überall 
Bahn  gebrochen,  dass  selbst  die  eifrigsten  Gegner  im  Stillen  sich  bald  dazu  bekannt 
haben.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  da  jede  Aufgrabung  diese  Ansicht 
bestätigt. 

„Für  den  Entdecker  dieser  Perioden  möchte  ich  mich  halten,  ohne  dass  ich 
arrogant  erscheine.  Thomsen  hatte  allerdings  früher  diese  Ansicht,  d.  h.  einige 
Jahre  früher  als  ich,  und  sprach  sie  1835  in  den  historisch-antiquarischen  Mit- 
theilungen der  kopenhagener  Gesellschaft  aus,  während  ich  sie  erst  im  Jahre  1837 
im  Friderico-Francisceum  darlegte  und  schon  die  Kopenhagener  citirte.  Aber  ich 
habe  die  Entdeckung  selbständig  gemacht,  ehe  ich  Thomsen  und  die  seine 
Erfahrungen  enthaltenden  Schriften  kannte,  so  dass  wir  ungefähr  gleichzeitig  da- 
mit zum  Vorschein  gekommen  sind.  Dies  würde  nicht  viel  sagen,  da  man  nicht 
nöthig  hätte  es  mir  zu  glauben.  Die  Sache  verhält  sich  aber  anders.  Die  Stein- 
und  Bronze-Perioden  sind  so  klar,  dass  Jeder  sie,  bei  geringer  Beschäftigung  da- 
mit, gleich  erkennen  kann.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Entdeckung 
der  Eisenperiode.  Und  die  Entdeckung  dieser  dritten  Periode  mit  allen  Eigen- 
tümlichkeiten habe  ich  gemacht.  Iu  Dänemark  ist  auch  eine  Eisenperiode;  aber 
hier  ist  sie  so  unklar,  mit  so  viel  Fremdartigem  und  Christlichem  vermischt,  dass 


sie  auf  die  Erkenntniss  der  Periode  in  Deutschland  gar  keinen  Einßuss  haben 
kann,  um  so  mehr,  da  sich  diese  Periode  in  beiden  Ländern  äusserst  ferne  itebl 
Früher  war  die  Eiaenperiode  in  Deutschland  völlig  unbekannt  Ich  habe  sie  zu-tsi 
in  dem  grossen  Werke  Friderico  -  Fraucisceuuni,  1837  Leipzig,  aufgestellt  und 
characterisirt,  und  damit  für  deu  Contineut  drei  Perioden  aufgestellt.  Die»  in 
der  wahre  und  richtige  Hergang  der  Sache,  und  Du  wirst  darnach  Dein  Drth»il 
bilden  können.  In  unsere  Jahrbücher  führte  ich  nun  gleich  die  von  mir  entdeckte 
3.  Periode  ein  und  fand  sie  im  Fortschritte  der  Zeit  bei  jeder  neuen  Anfgrabuog 
bestätigt     Spater  erat  folgten  die   Süddeutschen   und  El 

„Keinble  bat  über  deutsche  Alterthüruer  wohl  nu: 
geschrieben.  Eigene  Schriften  kenne  ich  nicht  Er  an 
geändert  haben.  Als  er  vor  3  Jahren  14  Tage  bei  mi 
einverstanden.  Auch  ergeben  die  Hannoversche  und 
jetzt  dasselbe.  Am  vollständigsten  und  klarsten  ist  di 
der  Schweriner  Sammlung  dargestellt. 

(Es  folgen  nun  Besprechungen  über  die  Gräber  von  Tricsobendorf.  Pluto. 
Nuscbendorf,   Waldhusen,  sowie  über  Qu  et«  chm  üblen.) 

„Nachträglich  theile  ich  noch  mit,  dass  icb  hei  der  ersten  Darlegung  meiner 
Ansichten  Thomsen  noch  gar  nicht  kannte,  und  mit  ihm  in  keiner  VerbimhiDg 
stand,  weder  direct  noch  iudirect. 

„Die  Hauptentdeckuugen  wurden  in  den   grossen  Begräbnis» platzen  der 
periode  zu  Kotbendorf  (vgl.  Frid. -Franc.)  und  Camin  (vgl.  Jahrb.)  gemacht. 

(Es  folgen  noch  Personalien.) 

Unterschrift.-    Von  Herzen  Dein  aufrichtiger 

Dr.  H.  Lis 


nländer, 

im  Hannove, 

'■che 

.Arebii 

s  aber  seine 

Ansicht  auch 

arbeitete,  war  er 

mit  mir 

Ltineburger 

Saa 

nliingen 

Eiseuperind 

bis 

jetzt  in 

Sa* 


Hr.  Rautenberg  fugt  hinzu,  dass  das  Original  des  Schreibens  sieb  im  Archiv 
der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  zu  Hamburg  befindet  und  dass  er  für 
die  Autbeuticität  und  Richtigkeit  bürge.  — 

Der  Vorsitzende  legt  ausserdem  die  Beilage  zu  den  „Mecklenburgischen  Ad- 
zeigen"  Nr.  287  vom  9.  December  vor,  in  welcher  zunächst  die  Verhandlungen 
unserer  Gesellschaft  angeführt  werden.  Es  beisst  darin  weiter:  „Referent  möchte 
noch  einen  weiteren  Beweis  gegen  die  nordischen  Ansprüche  anführen.  Wie  ein 
seinem  Exemplar  des  „Leitfaden"  (früher  im  Besitz  des  Senators  C.  6.  Fabricius 
in  Stralsund)  noch  beiliegendes  gedrucktes  Circular  der  Eon.  Gesellschaft  für  nor- 
dische Altert bumskunde  zu  Kopenhagen,  von  Finn  Megnusen  und  Rafn  eigen- 
händig unterzeichnet  und  datirt  vom  25.  November  1837,  beweist,  sind  frühestens 
Ende  November  1837  die  ersten  Exemplare  des  Leitfadens  zur  Kenntnissnahme  an 
deutsche  Forscher  abgesandt  worden;  ferner  aber  enthalten  die  1835  von  derselben 
Gesellschaft  herausgegebenen,  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  gebrachten  „Historisch- 
antiquarischen  Mittbeilungen",  eine  Auswahl  der  hauptsächlichsten  antiquarischen 
Aufsätze  aus  den  beiden  ersten  Bänden  der  „Nordisk  Tidskrift  for  Oldkyndighet' 
in  deutscher  Sprache,  zwar  die  auf  der  Hand  liegende  Zusammenfassung  der  Steio- 
geräthe  und  die  Verweisung  derselben  in  „das  fernste  Zeitalter"  (S.  63ff.),  ibei 
keinerlei  Andeutung  einer  weiteren  Eintheilung  nach  den  hauptsächlich  im  Gebrauuch 
befindlichen  Metallen,  und  doch  ist  gerade  diese  Auswahl,  ebenso  wie  der  „Leit- 
faden", zu  dem  Zwecke  veranstaltet  worden,  den  deutschen  AI tertbumsfors ehern  vom 
Stande  dieser  Wissenschaft  im  skandinavischen  Norden  Kunde  zu  geben,  und  als 
Geschenk  an  dieselben  vertheilt    Wäre  demnach  Thomsen's  System  damals  schon 
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zur  Veröffentlichung  reif  gewesen,  so  würde  man  wohl  kaum  darauf  verzichtet  haben, 
es  wenigstens  andeutungsweise  zu  erwähnen." 

(7)  Hr.  Blell-Tüngen  bespricht  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Gr.  Lichterfelde,  7.  December,  die  in  seinem  Besitz  befindliche 

bronzene  Lanzenspitze  mit  Runeninschrift. 

Leider  muss  ich  darauf  verzichten,  der  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  für 
Anthropologie  vom  16.  Mai  d.  J.  an  mich  ergangenen  Anregung  jetzt  schon  in  ein- 
gehenderer Weise  zu  entsprechen,  behalte  mir  dies  jedoch  zum  Frühjahr  des  näch- 
sten Jahres  vor.  Heute  möchte  ich  mir  jedoch  schon  Folgendes  zu  bemerken  er- 
lauben. 

Dr.  Tischler  hat  die  Speerspitze  in  meiner  Sammlung  allerdings  eingehend 
besichtigt  und  mit  einer  Photographie  von  der  Münche berger  verglichen.  Ihr  Ma- 
terial und  die  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit  der  letzteren  Hessen  bei  ihm 
Zweifel  bez.  der  Aechtheit  meiner  Speerspitze  aufkommen.  Dr.  Voss  hat  bei  Be- 
sichtigung der  fraglichen  Speerspitze  nicht  einmal  eine  Abbildung  der  Münche- 
berger  Speerspitze  zum  Vergleich  zur  Hand  gehabt.  Sie  mögen  darnach  ermessen, 
ob  die  Herren  auf  Grund  einer  derartigen  Prüfung  wohl  berechtigt  waren,  in 
einer  Publication  meine  Speerspitze  für  einen  modernen  Nachguss  oder  Abguss  der 
Müncheberger  Lanzenspitze  zu  erklären. 

Da  diese  Meinungsäusserung  mir  persönlich,  meiner  Sammlung  und  dem  anti- 
quarischen Wissen  schädlich  ist,  so  bin  ich  allerdings  gezwungen,  die  Aechtheit 
meiner  Speerspitze  erheut  zu  prüfen  und  das  Resultat  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft seiner  Zeit  mitzutheilen.  Mein  letztes  Wort  kann  ich  aber  nicht  früher  sprechen, 
als  es  mir  möglich  gewesen  sein  wird,  meine  Speerspitze  und  die  Müncheberger 
neben  einander  vor  mir  zu  haben;  denn  ich  begreife  nicht,  wie  man  auf  anderem 
Wege  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  will,  ob  ein  Gegenstand  nur  ein  Nachguss 
oder  Abguss  von  dem  anderen  ist.  Diesen  Vergleich  kann  ich  aber  erst  im  künfti- 
gen Frühjahr  vornehmen,  indem  erst  dann  meine  zur  Zeit  noch  in  Tüngen  ver- 
packte Sammlung  hier  wieder  zur  Aufstellung  gelangeu  dürfte. 

Ueber  die  Herkunft  der  Speerspitze  kann  ich  aber  heute  schon  melden,  dass 
ich  dieselbe  am  24.  Mai  1877  von  dem  Berliner  Antiquitätenhändler,  verstorbenen 
Meyer  sen.  gekauft  habe  und  derselbe  mir  als  Fundort  Lübben  im  Spreewalde 
angegeben  hat.  In  dieser  Angelegenheit  besuchte  ich  kürzlich  dessen  Sohn,  der 
sich  noch  sehr  gut  auf  diese  Speerspitze  zu  entsinnen  weiss  und  mir  nicht  nur  den- 
selben Fundort  anzugeben  wusste,  sondern  auch  meinte,  dass  der  Händler  S.  Moses 
in  Lübben  die  Speerspitze  seinem  Vater  gebracht  hätte.  Er  wollte  aber  noch  seine 
Bücher  dieserhalb  nachsehen,  weil  es  in  seiner  und  des  Vaters  Geschäftsgewohnheit 
gewesen  wäre,  jedem  verkauften  Gegenstand  noch  Bemerkungen  beizufügen.  Jeden- 
falls werde  ich  nach  Kräften  bemüht  sein,  möglichste  Klarheit  über  den  Ursprung 
der  Speerspitze  herbeizuführen,  und  hoffe  ich  mindestens  den  stricten  Nachweis 
zu  führen,  dass  ich  die  Speerspitze  in  gutem  Glauben  erworben  habe. 

(8)  Hr.  Prediger  Handtmann  überreicht  mittelst  Schreibens  an  den  Vor- 
sitzenden d.  d.  Seedorf  bei  Lenzen  an  der  Elbe,  11.  December  einen  Bericht  der 
Alterthumsfreunde  von  Lenzen  und  Umgegend,  betreffend 

Alterthumsfunde  in  der  Priegnitz  im  Jahre  1885. 

Das  Jahr  1885  war  unseren  Bestrebungen  nicht  günstig.  Wir  Alterthums- 
freunde   in  und  um  Lenzen  hatten  sämmtlich   viel  mit  Krankheit  zu  kämpfen  und 
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konnten  nur  weiuzeit  und  sporadisch  uns  mit  der  Prähistori-?  beachfiftigeo.  Die 
wenigen  Funde  dieses  Jahres  bestätigen  au  unserer  Freude  die  von  Hrn.  Stadtrati 
friede),  betreffend  unsere  liegend,  gemachte  Acuaseruug  (Verh.  1885  t».  IGT), 
daea  eine  stets  neue  Muster  zeigend«  Keramik  einst  liier  heimisch  war. 

1.  Gemeinsam«  Wanderungen  konnten  wir  nur  zwei  ausführen: 

a)  nach  Stavenow.  wo  ein  Burgwnll  nein  sollte.  Der  Besitzer,  Er.  ..  Vui>. 
hatte,  auf  mein  Ersuchen  Durchforschung  der  „Schweden  schanze"  gestattet.  Die  ho- 
cnlitiit,  bisher  noch  nie  untersucht,  er  scheint  in  der  That  als  Burgwall  inmitten  na 
Theil  noch  vorhandenen  Sumpfes.  Kreisrunde  Um  Walking,  2"J1  -Schritt  Unifiu; 
obeu  auf  der  Wallhiihe.  Böschung  nach  aussen  bis  zum  Spiegel  des  fUdn-. 
17  Schritt  Lange;  nach  innen  Abstieg  y  Schritt.  Ausgrabung  schwierig,  da  d» 
Ganze  li ücbst  poetisch,  über  wenig  forscliungspassend  mit  Laub-  und  Nadelholz  be- 
standen ist.  Wir  gruben  bis  zur  Tiefe,  von  1  m  und  liouuleu  seblieaslich  ausser  Uoll- 
und  PackBleinlagerungen  nur  einzelne  Scherben  allger  manisch  er  Art  finden.  TmU 
strömenden  Helens  wuchten  wir  ausserdem  eine  Schonung  ab,  in  welcher  im  Vor- 
jahre heim  Grabenziehen  zwei  Urnen  gefunden  sein  sollten.  Doch  fanden  wir  nur 
die  wenig  bedeutende  ml  en  Trümmer  derselben,  giultc,  gnuigelbe  Scherben,  nelm, 
denen  etwas  Leichen  brand. 

Pen  Burgwall  von  Stttvenow  gründlich  zu  erforscheu,  geht  über  die  Kriifte  da 
zumal  sehr  entfernt  wobueudeu  Leurener  Alterthumsfreunde  hinaus  und  habe  ick 
daher  Hrn.  von  Voss  brieflich  gebeten,  .-icb  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Märkischen  Museum  zu  netzen.  Frühere  Bewohner  jener  Gegend  versichern  mir, 
sie  hätten  auf  dortigem  Gebiet  Bronze-  und  Eiseusacheu  im  Saode  gefunden, 
welche  nach  den   Beschreibungen  Celte  und   Fibeln   gewesen  zu  sein   scheinen. 

b)  Excursion  im  Juli  nach  dem  „Höhbeck"  am  linken  Elbeufer  (Amt 
Garlow,  Prov.  Hannover: 

«)  Nahe  dem  Dorfe  Pevestorf  auf  einer  von  Hrn.  Amtsrichter  Rabe  diu 
aufgefundenen  Stelle  fanden  sich  zerstreute  Scherben  und  Feuersteinstücke. 

ß)  An  einer  uns  schon  bekannten  Stelle  ganz 
wir  mehrere  glänzend  schwarze  und  eine  röthlicbe 
in  form  der  bekannten  Britann iumetall-Theekanne 
sehr  enger  und  langer  Hals.    Auf  einen  besonders 

Thoubecher  von  8  cm  Höhe  gestülpt.  Die  Bauchung  zerfloss  in  dem  sehr  nassen 
Sande  unter  meinen  Händen,  Hals  und  Becher  gelang  mir  zu  retten.  Beide  ver- 
wahrt Hr.  Oberprediger  Paschke  in  Lenzen.  Die  „rötbüche"  Urne,  von  welcher 
nur  der  Untertheil  erbalten  blieb  (Bodendurchmesser  6  cm,  grösste  Bauchweite 
19  CT»,  Höbe  IG  cm),  zeigt  das  schon  mehrfach  hier  gefundene  Sparrenornament  auf 
vier  durch  breite  Bänder  getrennten  Feldern.  Bronze-  und  Eisennadeln  mehrfach. 
Auch    einen  Bronzehohlkegel,    wie  ein  halbes  Taubeoei    gestaltet    und    gros?,   fand 

Dicht  dabei  fand  ich  eine  grosse,  schön  geformte  Urne,  welche  derart  grau 
in  graugelb  gezeichnet  ist,  dass  wir  alle  von  derselben  den  Eindruck  haben,  die 
Zeichnung  solle  Weidcuflechtwerk  mit  obeu  abgebildeten  Griffhenkel» 
darstellen.  Wir  müssen  beim  Betrachten  dieser  Urne  an  das  denken,  was  im 
Nachtrag  zu  Undset,  Eisen,  S.  508  von  Frl.  Mestorf  über  eine  Korb geflecht- 
urne  aus  Schleswig  mitgetlieilt  ist. 

2.  Eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  der  hiesigen  ürnenformen  mit  den 
im  Königlichen  Museum  bewahrten  Urnen  aus  Schleswig  fiel  mir  schon  im  Tori- 
gen Jahre  auf,  als  ich  mit  Herrn  Dr.  Krause  am  11.  December  1884  wegen  der 
Hüttenurne  dort    war.     Hr.  Amtsrichter  Kabe  in   Lenzen,  Hr.  Lehrer  Havemaon- 
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Gandow,  Hr.  Oberprediger  Pasch  ke,  Hr.  Lehrer  D ah  ms-  Seedorf  und  ich  selbst 
haben  Urnen,  welche  sich  z.  B.  völlig  mit  den  von  Hm.  Handelmann  Verh.  1884 
S.  350  abgebildeten  decken  (z.  ß.  Fig.  3  u.  4). 

3.  Hr.  Lehrer  Havemann,  der  glückliche  Finder  der  Hausurne,  hat  aus 
mächtigen  Steinringen  und  Steinpackungen  für  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  16  Urnen 
gesammelt.  Hr.  Amtsrichter  Rabe  und  ich  hoben  mit  ihm  auf  dem  Berge  Garlin 
bei  Gandow  zwei  gelblich  graue  Urnen,  interessant  dadurch,  dass  wir  in  1  m 
Tiefe  auf  Pflaster  aus  Rollsteinen  und  erst  wieder  weiter  in  nochmals  1  m  Tiefe 
auf  Steinpackung  mit  Urne  (Fig.  3)  stiessen.  Als  Beigaben  waren  ßronzenadeln 
verschiedener  Form  mit  und  ohne  Einbiegung  vorhanden.  Eine  schöne,  mit  Eichel- 
napf oben  (Fig.  6),  welche  in  der  grossen,  mit  einem  Deckel  (Fig.  4)  verschlossenen 
Urne,  neben  einem  kleinen,  nur  4,5  cm  hohen  Töpfchen  (Fig,  5)  lag,  ist  in  meinem 
Besitz.  Eine  schöne  Stopfnadel  aus  Bronze  hat  Hr.  Lehrer  Havemann  in 
Gandow.  Ebenderselbe  fand  auf  dem  Garlin  ein  etwa  8  cm  hohes  Werkzeug  in 
Gestalt  einer  phrygischen  Mütze  neben  einer  Urne,  welches  wir  für  einen  Glättungs- 
apparat  bei  Anfertigung  von  Urnen  halten.  Eine  Urne  hat  am  Boden  aussen 
Tupfen,  welche  man  für  Nachbildung  eines  Gesichts  halten  möchte. 

4.  Wustrow  bei  Lenzen  lieferte  als  Neuigkeit  ein  schön  geformtes  und 
fein  an  den  Rändern  ausgearbeitetes  Feuersteinmesser  in  Herz  form.  Besitzer 
Hr.  Havemann. 

5.  Der  Kiebitzberg  bei  Gandow  lieferte  zwei  schön  mit  Flächen  versehene 
Schlag-  oder  Reibesteine:  einer  bei  mir,  der  andere  in  Wustrow  bei  Hrn.  Prediger 
Heinrich.     Ausserdem  einen  sehr  starken  Spinnwirtel. 

6.  Ein  ganz  neues,  leider  zerstörtes  Urnenfeld  fanden  Hr.  Dahms  und  ich 
nahe  Schioss  Eiden  bürg  beim  Waldstück  Kienkarop.  Alte  Arbeiter  erzählen  mir, 
sie  hätten  vor  dreis6ig  Jahren  dort  „de  Toppe  mit'n  Plog  man  so  zerknastert". 
Leider  liegen  von  den  „ zerknasterten u  Urnen  jetzt  nur  noch  spärliche  Reste  umher, 
von  welchen  ich  schon  eine  hübsche  Musterkarte  verwahre  (Fig.  7 — 9).  Am  Schönsten 
machen  sich  zwei  Scherben:  a)  3  cm  lang,  2,3  cm  breit,  gelbroth;  Grähtenornament 
(Fig.  7),  b)  4  cm  lang,  3  cm  breit,  schwarzgrau,  Kehlung  darstellend,  wahrscheinlich 
also  oberes  Randstück;  in  der  Kehlung  drei  eingestempelte  Rädchen  von  je  1  cm 
Durchmesser  zeigend  (Fig.  8).  Vermuthlich  lief  einst  solch  ein  eingestempelter 
Radchenkranz  um  das  ganze  Gefass  oben  herum. 

Demselben  Trümmerfelde  verdanke  ich  mehrere  thönerne  Spinnwirtel,  dunkel- 
grau, sowohl  glatt  erhaben,  wie  an  der  einen  Seite  mit  eingelassenem  Kreise.  Ein 
eigenartiger —  Wirtel  oder  kleiner  Netzbeschwerer?  —  besteht  aus  grauem,  glimmer- 
durchsetztem Feldstein:  Durchmesser  6  cm,  Stärke  der  sich  völlig  gleich  bleibenden 
Scheibe  0,60  ein,  Durchlochung  in  der  Mitte  doppel konisch.  Dieses  Machwerk  fand 
sich  unter  grauen  Scherben,  welche  slavisch  zu  sein  schienen.  Auch  einen  „Loser", 
Hirschhornzacke,  fand  ich  dort  in  einem  Haufen  Brandasche,  sowie  Scherben  zwischen 
Packsteinen.  Leider  konnten  der  Feldbestellung  wegen  für  dies  Mal  dort  nur  ge- 
ringe Forschungen  gemacht  werden.  Die  Anzahl  der  Ornamentmuster  ist  überaus 
reichlich  und  hoffe  ich,  da  der  Besitzer,  Hr.  von  Wangenheim,  mir  unbedingte 
Sucherlaubniss  gegeben,  später  noch  mancherlei  zu  retten.  Ein  halb  erhaltener 
Spinnwirtel  hat  gelbliche,  fast  fleischfarbene  Färbung. 

7.  Sehr  schöne  Stücke  lieferte  im  laufenden  Jahre  das  Urnen feld  (Stein- 
packung) von  Milow,  von  Undset  bereits  rühmend  erwähnt.  Eine  prächtige 
Eisennadel  mit  grossem,  durch  Kreuzschrafhrung  verziertem  Bronzehohlknopf,  Horn- 
perlen  und  Eisenhaken  verwahrt  Hr.  Oberprediger  Pasch  ke  in  Lenzen  aus  dem 
Jahre  1884.     Ebenso  unser  Mäcen,  Hr.  Rentier  Jahn  auf  Burg  Lenzen,  eine  graue, 


Figur   1:    Nntürli<-he  Urösse;   EmensdninUrn-fUlMMfl    ioiii  Höhlirck.    Figur  2-    Soberheo  • 
Groes-Wouti  bei  Leuten,   urniitigeln.     Nnlürlkhe  li rosse. 


Urne  vom  Gar]  in  bei  Gsndow. 
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Figur  4. 


Figur  6. 


Figur  6l). 
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Natürl.  Grösse,  nur  mit  Sand  gefüllt,  lag  mit  Fig.  6  innerhalb  Fig.  3. 
Fig.  4—6  Funde  von  Garlin  bei  Gandow. 


Figur  9. 


Natürliche  Grösse. 


Figur  7. 
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Figur  8. 


Figur  7—9  Scherben   von   Eidenburg.     Natürliche  Grösse.     Figur  9    Scharf  gebrannt,   fast 
ziegelroth.    Eindrücke,  wie  von  Erbsen,  längs  einer  scharf  geschnittenen  Linie. 

1)  Gezeichnet  von  Frau  Prediger  Amalie  Handtmann. 


FiEur  10-16  Funde  von  Milo». 
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ganz  erhaltene  Terrinenurne  mit  Guirlandenkranz  und  in  derselben  ausser  Bronze- 
nähnadel und  kleineren  Stücken  einen  Stift  aus  Weissmetall,  wie  solches  mehr- 
fach Hr.  Ols hausen  behandelt  hat. 

Als  Gewinn  des  Jahres  1885  verwahre  ich  die  in  vorstehenden  Zeichnungen 
dargestellten,  von  Hrn.  Lehrer  Dahms  aufgezeichneten  Sachen  aus  Milow: 

Nr.  1:  Fibula  aus  Bronze  (Fig.  10);  etwas  über  natürliche  Grösse,  Ober- 
ansicht.    Nur  die  Tülle,    in  welche  die  Nadelspitze  eingreift,    ist  etwas  beschädigt. 

Nr.  2:  Lanzenspitze  aus  Eisen  (Fig.  11)  mit  erhabener  Mittelrippe.  Sehr 
verrostet.  Unten  sind  noch  Holztheilchen  bemerkbar,  welche  ich  jedoch  nicht  zu 
bestimmen  vermag. 

Nr.  3:  üohlcelt  von  Eisen  (Fig.  12),  stark  mit  Rost  bedeckt.  Nr.  2  und  3 
lagen  in  Steinpackung,  in  einer  gänzlich  zertrümmerten  schwarzbraunen  Urne,  zu- 
gleich mit  einer  grauen,  wohl  erhaltenen  Tasse  von  5  cm  Höhe. 

Nr.  4  und  5:    Eiserne  Nadeln  (Fig.  13—14). 

Nr.  6:  Ein  schmaler  Streifen  Bronzeblech  (Fig.  15),  auf  welchen  noch 
sieben  blaue  Glasperlen  aufgereiht.  Eine  achte  Perle  scheint  Schlussperle 
gewesen  zu  sein;  es  stecken  in  derselben  zwei  übereinander  geschobene  Bronze- 
bandstückchen. Die  Zeichnung  giebt  die  natürliche  Gestalt  und  Grösse  (doch  sind 
die  Perlen  durch  Brand  entstellt  und  blasig  geworden).  Lag  in  einem  braunen 
Thonbecher,  den  ich  ebenfalls  besitze.  Mehrere  Bronzebandbruchstücke  und  zer- 
sprungene Glasperlentrümmer  lagen  noch  dabei.  Ist  das  Ganze  eine  Art  Armband 
gewesen?    Ich  habe  etwas  derartiges  noch  nicht  gesehen. 

Auch  segeiförmige  Ohrringe  mit  Glasperlen  (Fig.  16)  fanden  sich.  Die 
meisten  sind  zerbrochen.  Zwei  ganze  aus  1884  hat  Hr.  Oberprediger  Pasch ke. 
Drei  herstellbare  aus  1885  besitze  ich.  Rücksichtlich  der  von  Hrn.  Rath  Holl- 
mann  und  anderen  Herren  wiederholt  aufgeworfenen  Frage,  ob  diese  Gebilde  (aus 
Tangermünde  u.  a.  0.)  wirklich  Ohrringe  seien,  muss  ich  sagen,  dass  die  Milower 
derartigen  Gebilde  nur  als  Ohrringe  anzusehen  sind.  Sowohl  Hrn.  Paschke's,  wie 
die  meinigen  sind  zum  Theil  am  Ende  des  Schiffchens  beschädigt,  dagegen  sind 
die  Schlussspitzen  der  Nadel  wohl  erhalten. 

8.  Die  Frage,  ob  Rethra  bei  Lenzen  zu  suchen  sei,  ist  von  uns  weiter  er- 
örtert. Die  von  den  HHrn.  Brückner  und  Oesten  neuerdings  citirten  Urkunden 
scheinen  uns  nur  zu  beweisen,  dass  das  Redarierland  unter  die  Botmässigkeit  von 
Magdeburg  gezogen  werden  sollte,  ohne  dass  diese  Citate  etwas  über  die  geogra- 
phische Lage  von  Rethra  besagen.  Das  Bisthum  Havelberg,  welches  vor- 
nehmlich den  geistigen  Kampf  gegen  die  Verehrer  des  Rethraheiligthums  zu  führen 
hatte,  liegt  Lenzen  näher  als  Feldberg.  Alle  von  Adam  und  Thietmar  gegebenen 
Entfernungen  passen  auf  Lenzen,  sind  aber  für  Feldberg  über  jede  Natur- 
menschenkraft hinausgehend.  Uebrigens  sind  wir  Lenzener  jetzt  der  Ansicht, 
dass,  wie  das  Marienkloster  bei  Lenzen  einst  die  Erbschaft  des  slavischen  Rethra 
antrat,  so  dieses  Rethra  seinerseits  ebenfalls  als  Erbe  eines  altgermanischen  Heilig- 
thums  im  grossen  Eichenwalde  dagestanden  hat.  Ich  habe  die  ganze  von  mir  aus- 
ausgegangene Lenzener  Rethra-Hypothese  nochmals  ausgearbeitet. 

unsere  Ansicht  geht  jetzt  dahin,  dass  die  Bewohner  der  Priegnitz,  welches 
Wort  slavisch  analysirt  =  „Land  der  Unterworfenen",  „Vasallen-Land*  bedeutet, 
gar  keine  Slaven,  sondern  sitzen  gebliebene  und  nur  äusserlich  ein  wenig  slavisirte 
Germanen  waren.  Eben  solchen  glauben  wir  die  Errichtung  des  von  Hrn.  Stadtrath 
Friedel  wieder  hervorgehobenen  megalithischen  Denkmals  bei  Melln  zu- 
schreiben zu  müssen  (vgl.  meine  „Neue  Sagen"  aus  der  Mark  Brandenburg). 

Von   diesem  —  in  Birnbaumholz    im    Märkischen  Museum   als  Geschenk   des 
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Hrn.  Jahn  nachgebildeten  —  Denkmal  habe  ich  übrigens  erfahren,  dass  vor  iw» 
40  Jahren  auf  demselben  noch  der  zweite  Beckstein  gelegen  bat,  der  <lainal*  zer- 
trümmert sein  soll,  als  Bausteine  für  einen  Stall  des  Gutes  Meiln  gebraucht  wurden. 

Ein  kürzlich  mit  mir  dort  «eilender  Herr  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  «war  alle  übrigen  Steine  dieses  Bauwerks  rother  Granit  seien,  der  Hinter- 
stein  dagegen  weisser  Granit, 

9.  Betreffend  „LÖaer  aus  Hirschhorn",  welche  Hr.  Friedet  wieder  mr 
Beachtung  gebracht,  will   ich   berichten,  dass  ich   zwei   Löser,  vor  etwa  2  Jahren  in 


,    besitze.      Ich    füge    h 
,  Kreis  Ost-Stern  berg,  i 


su,    da*a  irh 
I  derartigem 


Gärten  meines  Vaters  zu  Zeilin  ausgegnibec 
noch  im  Jahre  1874  Resenbinder  zu  Mauskon 
Werkzeug  arbeitend  fand. 

10.  Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  ich  eine  hellrötli liehe  üesiehti- 
urne  im  Jahre  18$)  im  Besitz  des  damaligen  Hrn.  Üauturs  Wollenberg  lu 
Kriescht  an  der  Postum,  wo  ieh  damals  als  Hülfsprediger  lebte,  als  Tabaks behalw 
benutzt  fand.  Diese  war  auf  dem  sogenannten  „Heidenkireh  hof  nahe  dem 
Krieschter  „Anger"  mif  dem  Fusswege  nach  Dorf  St,  Johannes  gefunden.  B>i 
Hin.  Wollenberg's  Tode  wurde  das  Guriosura  mir  angeboten.  Leider  kannte  k'ii 
damals  den  Werth  solcher  Sachen  noch  nicht.  Später  fand  ich,  auf  Besuch  in 
Kriescht  weilend,  diese  Drne  niebt  mehr  vor.  Liegt  Kriescht  auch  schon  in  dw 
Nähe  von  Posen  und  Westpreussen,  so  ist  immerhin  solch  Vorrücken  der  Gesichts- 
urneo  nach  Westen  interessant.  Landleute,  welche  mir  davon  erzählten,  hielten 
dieselbe  für  einen  „versteinerten  Süuderkopf  arger  Heiden". 

Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  wie  ich  schon  einmal  zu  Herrn  Stadtrath 
Friede!  getbaa,  jene  Gegend  mit  ihrem  Liraritzer,  Mauskower,  Oegnitzer  Barg- 
wall und  anderen  Feldern  der  Forschung  zu  empfehlen,  ehe  es  für  dort  zu  spät  ist. 

(9)  Hr,  Vircliow  legt  Probedrucke  vor  von  dem  neuen  Werke  des  Herrn 
G.  Stimming  „Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Mark  Brandenburg",  zu  welchem 
Hr.  A.  Voss  es  übernommen  hat,  deu  Text  zu  schreiben.  Er  rühmt  die  anschau- 
lichen Zeichnungen  und  macht  namentlich  darauf  aufmerksam,  dass  hier  der  prä- 
historische Bestand  einer  eng  begrenzten  Localität  in  seinem  ganzen  Reichthum  auf 
das  Prächtigste  hervortritt. 


(10)  Herr  Bebla  übersendet  d.  d. 
Luckau,  18.  December  die  Abbildungeines 

thönemen  Trlnkhurns  von  Arenzhein. 

Es  ist  abermals  in  der  Lausitz  ein 
Trinkhorn  aus  Thon  gefunden  worden, 
deren  bereits  mehrere  früher  ausgegraben 
sind  (vgl.  meine  Schrift:  die  Drnenfritsi- 
böfe  S.  71).  Dasselbe  wurde  im  August 
1 8M5  auf  dem  Drnenfelde  von  Arenzhein 
(Kreis  Luckau)  in  einer  Knochenurne  nebst 
Bronzesachen  und  Thonperlen  von  Herrn 
Lehrer  Gärtner  gefunden.  Es  ist  15  rn 
lang  und  hat  an  der  offenen  Seite  18  ns 
im  Umfang.  Verziert  ist  dasselbe  mit 
triangulären  Streifen  und  zeigt  an  der 
Hündung  einen  Henkel. 
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(11)   Hr.  Jentsoh  berichtet,  d.  d.  Guben,  17.  December,  über 

eltige  prähistorische  Einzelheiten  (Drllllngeflaschen,  vereinzelt  stehende  Orunentarten, 
Thonperlen,  Getreidequotscher  und  andere  Stelnbel gaben)  aus  Krele  Guben. 
In  dem  südlichsten,  8  Schritt  breiten  Ackerstreifeo  des  Urnenfeldes  bei  Star 
zeddel  N.  (Verh.  1884  8.  365  ff.)  ist  14  Schritt  westlich  von  der  Chaussee  ein 
Drillingsgefäss  auf  einem  künstlich  zugehauenen  Teller  gefunden  worden. 
Die  einzelnen,  6,7  cm  hohen  Gefässe  gleichen  völlig  den  kleinen  langbalsigen 
Fläschchen  mit  ganz  winziger  Bodenfläche,  welche  in  diesem  Felde,  wie  bei  der 
Chöne  zu  Guben,  bei  Reichersdorf  und  bei  Güritz,  Er.  Soran,  so  häufig  in  flachen 
Schälcheo  liegend  gefunden  werden.  Drei  schmale,  seichte  Kehletreifen  umziehen 
die  weiteste  Auswölbnng  (Fig.  1  a,  b).  Da  eines  der  Gefässe  losgebrochen  ist,  wird 
ersichtlich,  dass  zunächst  die  einzelnen  Fläschchen  geformt  worden  sind,  die  eine 
feste,   glatt  gestrichene,   aber  poröse  Oberfläche   zeigen.    Um  diese  ist  dann  eine, 


alle  drei  umfassende  und  den  Raum  zwischen  der  stärksten  Ausbauchung  derselben 
ausfüllende,  nicht  gleich  starke,  sondern  z.  B.  am  Halse  nur  1  mm  dicke  Deck- 
schicht gezogen,  welche  völlig  geglättet  ist  und  durch  Reinigung  den  ursprüng- 
lichen Glanz  wieder  erbalten  bat.  Die  Färbnng  des  gesammten  Materials  ist  grau- 
schwarz. Die  mittlere  Füllung,  an  welche  der  Henkel  mit  fast  kreisrunder  Oeffnung 
angesetzt  ist,  zeigt  eine  senkrechte  Durchbohrung  von  5  mm  Durchmesser.  Com- 
municationsöffnungen  von  gleicher  Weite  verbinden  alle  drei  Behälter.  Wegen 
dieser  Einrichtung  wird  das  Gerätb  wohl  als  Lampe  aufzufassen  sein.  Dafür  spricht 
auch  ein  GeffieB  im  Bautzener  Stadtmuseum,  welches  kaum  eine  andere  Deutung 
zulaest;  es  zeigt  die  Richtung,  welche  die  Technik  durch  die  starke  Hai  sentwick  hing 
und  -Verengung  im  Vergleich  mit  anderen  Drillin  gsgefäesen  (vergl.  S.  331  Anm., 
Senf  im  „Quell  wasser"  1883  Nr.  28,  Kleram's  Haudb.  d.  german.  Altertbums- 
kunde,  1836,  Tai.  14,  Nr.  6—8,  auch  Undset,  Eisen  in  Nordeuropa,  Taf.  9,  Nr.  15) 
in  dem  vorliegenden  Exemplar  genommen  hat,  gleichsam  weiter  geführt,  insofern 
die  Triplicität  in  den  Hälsen  allein  beibehalten  ist,  welche  dicht  neben  einander 
über  einem  verhältnissmässig  weit  ausgebauchten  Flasche nkörper  sitzen.  Auch 
Zwillingsgefässe  von    einer,  der  Starzeddeler  Drillingslampe  ähnlichen  Gestalt  sind 

Verbind],  d.  Berl.  Antnropol.  SuellKhirl  lSSS.  86 
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aus  schlesischen,  posener  und  aeu märkischen  Grabern  bekannt  (»ergL  z.  B.  <ii» 
Abbildungen  bei  Dndset  a.  a.  0.,  Taf.  20,  Nr.  2  und  such  Taf.  11,  Nr.  8). 

Auffallen J  ist  die  Verbindung  mit  einem,  in  der  Führung  de*  Umrisse»  am 
grob  aus  einem  grösseren  Gelasse  zugehauenen,  in  der  nachträglichen  Absrbjrifssrj 
des  Randes  aber  ziemlich  sorgfältig  behandelten  Teller  von  graubrauner  KirU 
Das»  es  sich  hier  nicht  um  eine  der  bisweilen  so  willkürlichen  oder  xufälhgiü 
Zusammenstellungen  von  Geräthen  bandelt,  sondern  dass  man,  wohl  der  Gewöhnung 
folgend,  —  vielleicht  weil  für  die  gefüllten  Gefässe  der  Henkel  nicht  haltbar  genni 
erschien,  —  den  Teller  als  etwas  Zugehöriges  beifügte,  für  diese  Annahme  spmhl 
der  Umstand,  dass  man,  um  den  Untersati  zu  erhalten,  die  Mühe  der  Bearbeituoi 
nicht  scheute.  Die  Breite  des  noch  vorhandenen,  massig  geneigten  Randstreifen 
beträgt  4  —  5,5  cm.  Bei  der  Brauchbarmachung  und  weiteren  Verwerthung  des 
jedenfalls  beschädigt  geweseneu  Stückes  fiel  vielleicht  das  Ornament  desselben  mit 
ins  Gewicht.  Die  Innenseite  zeigt  nebmlich  ein  seicht  eingestrichenes,  die  Peri- 
pherie des  Bodens  nicht  erreichendes  Kreuz  aus  6  mm  breiten  Linien  von  3  rm 
Länge,  die  sich  fast  unter  einem  rechten  Winkel  schneiden.  Das  Kreuzzeichet! 
BelbBt  ist  wiederholt  besprochen  worden:  seitdem  hat  unlängst  erst  das  UrueoMd 
an  der  Chöne  bei  Guben  N.  ein  auf  der  Innenseite  damit  verziertes  TelleretüVi 
ergeben;  häufiger  scheint  es  auch  bei  weit  offenen  Näpfen  der  Aussenseite  ein- 
geprägt worden  zu  sein,  bisweilen  aus  Doppelstrichen  bestehend  (N Semitisch 
heu.  Land,  vorslavische  Schicht,  Reichersdorf,  Kr.  Guben;  Zaucbel  bei  Pforten, 
Kr.  Sorau;  Graupenmühle  bei  Königsberg,  N.-M.  Verb.  1885  S.  Kr;',;  doch  kommt 
es  selbst  auf  beiden  Seiten  derselben  Schüssel  vor  (Niemitzsch  heil.  Land;  s.  Ztscbr. 
f.  BthnoL,  Bd.  14,  1882,  S.  121). 

Aus  demselben  Drnenfelde  bei  Starzeddel  N.  ist  etwa  in  gleicher  Entfernung 
von  der  Chaussee  in  dem  nächsten,  weiter  nördlich  gelegenen  Beete  ein  kleicr, 
12  cm  hoher  Krug  von  dunkler  Färbung  mit  senkrechten  und  schrägen  Strich- 
gruppen an  der  Gefässwölbung  zwischen  2  Systemen  von  Kehlstieifen  gewonnen 
worden  (Fig.  3a,  b),  dessen  Boden  dasselbe  Zeichen  in  breiten  seichten  Einstrichen 
trägt.  Auch  zu  dieser  Gefasszeicbnung  bat  Reichersdorf  durch  eine  in  gleicher 
Weise  verzierte  kleine  Flasche  ein  Seitenstück  ergeben 

Von  den  genannten  Fundstätten  bieten  drei,  nehmlich  Reichersdorf  und  die 
CbÖne,  gleich  Starzeddel,  neben  überwiegenden  Bronze-  auch  Eisenfunde  (für  des 
neumärkischen  Fund  vergl.  Verb.  1885  S.  170),  woraus  sich  die  zeitliche  Stellung 
des  Ornamentes  für  unsere  Gegend  ergiebt.  Die  entsprechenden  schlesisehen  Stöcke 
sind  von  Senf  (Das  Kreuz  ohne  Christum:  Evangel.  Kirch enzeitung  1884  Nr.  22 f.) 
zusammen  gestellt. 

Nur  wenig  von  jenen  Drill  ingsflaschen  entfernt  fand  sich  ein  Teller  von  14  o» 
Durchmesser  mit  zwei  stark  aufgetragenen,  im  Querschnitt  gerundeten,  conceo- 
trischen  Reifen  (Fig.  4  zeigt  einen  Ausschnitt).  Derselbe  stand  wagerecbt  und  für 
sieb;  möglich,  dass  er,  was  wiederholt  berührt  worden  ist,  als  Untersatz  für  eise 
Speisemitgabe  diente.  Für  diese  Hypothese  spricht  u.  A.  das  Verb.  1&S4  S.  370 
erwähnte,  im  zweiten  Beete  gefundene,  durch  Querbruch  halbirte  Gefäss '),  über  das 
eine  henkellose  Schale  gestülpt  ist,  durch  Erde  fest  mit  jenem  verbacken.  —  In  dem- 
selben Ackerstreifen  wurde  eine  grosse,  gehenkelte  Schale  ausgegraben,  in  welche 
8  kleine  Gelasse    unentwirrbar    und  durch  Erde  verbunden  so  eingelegt  sind,   diu 

1)  Nur  dies  beschädigte,  ursprünglich  terrinenföruiig  gewesene  üefäss  und  eine  grössere 
Flasche  zeigen  bis  jsut  unter  den  Einschlüssen  des  Staneddeler  Urnenfeldea  die  vielverbcei- 

leten  triangulären  Strich  Systeme. 
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die  s&mmtlichen  Henkel  herausrage d.  Derartige  Verbindungen  sind  jedenfalls  als 
leer  beigesetzt  anzusehen.  Das  (Konglomerat  ist,  wie  es  gefunden  ward,  in  die 
hiesige  Gymnasialsammlung  aufgenommen. 

Unter  den  Leichenurnen  fand  sich  in  dem  während  des  Herbstes  1885  auf- 
gegrabenen südlichsten  Streifen,  16  Schritt  von  der  Chaussee  entfernt,  ein  schlicht 
nach  oben  sich  erweiternder,  23  cm  hoher,  glatter  Topf  mit  unmerklich  nach  aussen 
gebogenem  Rande.  5  cm  unterhalb  des  letzteren  sitzen  einander  entsprechend  zwei 
kraftige,  leistenartig  angelegte  Oehsen  mit  halbkreisförmiger  Peripherie,  welche 
senkrecht  durchbohrt  sind.  Seitenstücke  hierzu  sind  aus  der  Niederlausitz  bis 
jetzt  nur  im  Märkischen  M  useum  von  Ragow,  Er.  Ealau,  und  von  Drahnsdorf, 
sowie  in  der  Gärtner* sehen  Sammlung  aus  der  Nähe  von  Frankendorf  vorhanden 
(Er.  Luckau),  ferner  von  Aussig  a.  Elbe  (Dresd.  Mus.). 

Von  selteneren  Ornamenten  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  Verh.  1885  S.  236 
erwähnten  Fragmente  von  der  Chöne  anzuführen:  an  einen,  wagerecht  im  Ueber- 
gange  des  Gefässkörpers  in  den  Hals  umlaufenden  Wulst  mit  scharf  eingeprägten 
Fingereindrücken  setzen  nach  unten  hin  4  in  gleicher  Weise  hergestellte  Halb- 
kreise an  (Fig.  5).  —  Zu  den  Verh.  1885  S.  80  u.  84  beschriebenen  Gefässen  von 
Frose  und  Sellessen1)  fand  sich  ein  Seitenstück  in  einem  terrinenformigen  Gefässe, 
das  gleichfalls  unter  einem  Eeh Istreifensysteme  flechtwerkartige  Gruppen  gerun- 
deter triangulärer  Strichsysteme  trägt.  Die  gleiche  Verzierung  hat  übrigens 
ein  grosses  Gefäss  der  Gärtner" sehen  Sammlung  (1883  in  Gottbus  ausgestellt)  aus 
dem  Beesdau  -  Gorlsdorfer  Urnenfelde.  Die  Zeitstellung  dieses  Feldes  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  fixirt.  —  Durch  die  Eühnheit  der  kräftigen  Striche  fällt  eine  grosse 
terrinenformige  Orne  von  braunschwarzer  Färbung  auf:  in  einer  6  cm  breiten  Zone 
zwischen  je  2  Kehlstreifen  (jeder  bis  2  cm  breit)  umziehen  einen  starken  Eindruck 
von  der  Gestalt  eines  Kreisabschnittes  (Bogen weite  4  cm)  zunächst  3  breite  halb- 
kreisförmige Furchen,  an  welche  sich  seitlich  schmalere  Bogen  wie  auslaufende 
Wellenkreise  bis  zur  Berührung  mit  dem  nächsten  Ornament  anschliessen  (Fig.  6). 

—  An  zwei  Gef&ssen  erscheinen  auf  der  äussersten  Ausbauchung  unter  Kehlstreifen- 
gruppen, jedoch  ohne  Berührung  mit  denselben,  volle  concentrische  Er  eise, 
ein  verhältnissmässig  selteneres  Ornament;  es  sind  in  einem  Falle  4  schmale 
seichte,  im  anderen  2  breitere  Kreislinien,  diese  um  eine  Vertiefung  von  2,8  cm 
Durchmesser  gezogen  (Fig.  7).  Die  ersteren  wechseln  mit  breiteren  concentrischen 
Halbkreisen  ab.  Ein  Fragment  eines  terrinenformigen  Gelasses  zeigt  nur  grosse 
kreisförmige  Eindrücke  von  3  cm  Durchmesser  auf  der  Ausbauchung.  Ein  unge- 
gliedert aufstrebendes  Topfchen  ist  bedeckt  mit  schräg  gestellten  Nageleindrücken, 
die  nur  eine  ganz  unerhebliche  Aufschiebung  des  Thones  bewirken;  es  hat  einen 
schräg  gekerbten  Rand,    wie  sich  dergleichen  in  diesem  Felde  mehrfach  finden. 

—  Ein    niedriger   Erug   von    6  cm  Höhe    (Fig.  8)    zeigt   das  Tupfen-   oder  Loch- 


1)  Ans  Sellessen,  Kr.  Spremberg,  besitzt  die  Gubener  Gymnasialsammlung  unter 
Anderem  ein  Gefäss  von  der  Form  des  Starzeddeler  (Verhandl.  1884  S.  369  Fig.  6).  Ein  ähn- 
liches aus  einem  Grabe  an  der  schwarzen  Elster  bildet  Klemm,  Handb.  d.  germanischen 
Alterthumskunde  Taf.  13  Nr.  5  ab  (vergl.  S.  180).  Das  Ornament  erscheint  als  Nachklang 
der  Buckelurnen.  Den  Uebergang  dazu  bilden  diejenigen  Gefässe,  bei  welchen  die  Spitzen 
nur  noch  unmerklich  hervortreten  (z.  B.  von  Starzeddel,  Verh.  a.  a.  0.  S.  370).  Die  Spitzen 
fehlen  später  gänzlich  und  an  ihre  Stelle  tritt  bisweilen  sogar  ein  kreisförmiger  Eindruck, 
so  dass  an  jene  Gefässe  nor  noch  die  am  die  Gentren  gruppirten  Neben  Verzierungen  erinnern. 
Um  aus  den  angegebenen  Aehnlichkeiten  mit  Starzeddel  auf  die  Zeit,  in  welche  die  Benutzung 
des  Feldes  von  Sellessen  fallt,  einen  Schlnss  zu  ziehen,  sind  die  bisherigen  Materialien  aus 
dem  letzteren  noch  nicht  ausreichend. 
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ornament  in  eigentümlicher  Anordnung.  Den  Hals  umziehen  im  Abstände  vm 
i  cm  zwei  wagerecbte  Streifen  aus  gleich  massigen  Eindrücken  tob  2 — 3  mm  Breiu 
und  Tiefe;  diese  beiden  Streifen  sind  in  Abständen  von  2  cm  durch  senkrecht*. 
aus  je  3  Eindrücken  bestehende  Linien  verbunden.  Dieselbe  Verzierung  mit  loci, 
artigen  Tupfen  (vergi.  Verh.  1884  S.  235),  die  in  Verbindung  mit  wagerechtn 
Furchen  a.  a.  0.  S.  510  für  Friedland,  Kr.  Lübben,  beschrieben  ist,  rindet  sich  *uä 
auf  Gelassen  aus  Zaacko  und  Freiwalde,  Kr.  Luckau,  uud  von  Sterin kircbta. 
Kr.  Lübben  (b.  Mittbeil.  d.  Niederlau  sitzer  Gesellach.   1885  S.  14  Fig.  17). 

Thonperleu  sind  als  Beigaben  aus  diesem  ürnenfelde  bereite  Verh.  1844 
S.  371  erwähnt:  es  waren  kleine  dünne  Scheiben,  nur  wenige  tönnchenfönnige 
Jetzt  sind  in  dem  zuletzt  aufgegrabenen  Ackerstreifen  zweimal  erheblich  grossen 
tbcils  von  rüthlicher,  tbeils  von  graubrauner  Farbe,  gefunden  worden,  und  im 
von  doppelt -konischer  Form  mit  ein  wenig  abgestrichener  Kante.  In  dem  einen, 
genauer  untersuchten  Funde  waren  die  7  Stück  von  etwa  1  M  Durchmesser  ia 
kleinen  Abständen  kreisförmig  gruppirt;  in  ihrer  Reihe  lag  ein  flacher  Bronzering 
von  2,5  cm  Durchmesser.  Da  sie  über  den  Schädel  fr»  gmenten  lagen,  wäre  es, 
namentlich  bei  ihrer  geringen  Zahl,  wohl  möglieb,  daas  sie  im  Haar  getngmi 
wurden.  In  dem  anderen  Falle  variirte  die  Grösse  zwischen  1,2  und  1,5  cm.  F.i.n- 
annähernd  ähnlich  gestaltete  grosse  Thonperle  von  1,5  cm  Höhe  and  2  cm  Durch- 
messer, aber  mit  ziemlich  scharf  heraustretender  Kante  und  mit  sehr  feiner  Durch- 
bohrung, blassroth,  hat  sich  im  Reicheredorfer  Üroenfelde  gefunden.  Auffallend  in, 
dass  sich  in  dem  zum  Starzeddeler  Felde  so  viele  Analogion  bietenden  bei  d« 
Ghöne  von  diesem  einfachsten  und  beliebtesten  Frauenschmuck  bis  jetzt  keine  Spar 
gezeigt  bat.  —  Anderweitig  sind  aus  dem  Gubener  Kreise  kugelförmige  von  ver- 
schiedener Grösse,  von  3 — 6  min  Durchmesser,  mit  ganz  feinen  Parallel  riefen 
bekannt  (aus  dem  nicht  unerheblich  älteren  Ürnenfelde  an  der  grünen  Eiche  bei 
Schenkendorf);  etwas  abgeplattet  eine  feste,  glänzend  gelbe.  Behr  glatte  aus  den 
heiligen  Lande  bei  Niemitzsch;  eine  blauschwarz  glasirte  (Email?),  an  einer  Seite 
ein  wenig  porös  gebrannte  aus  Reichersdorf.  Erheblich  jünger  ist  die  cylindrisebe 
von  CoschenO.  (Verh.  1885  S.  384,4).  Aus  Güritz,  Kr.  Sorau,  besiUt  die  Gvm- 
nasialsaramlung  einige,  im  Ganzen  kugelförmige,  mit  je  5  der  Richtung  der  Durch- 
bohrung parallelen  Einfurchungen.  Ebenda,  wie  in  Starzeddel  (Verb.  1884  S.  371) 
und  Reichersdorf,  fand  sieb  in  einer  Leichenuroe  je  eine  kleine  BrODzeperle  rem 
doppelt-konischer  Gestalt.  Dünnere,  mit  Thonsc  hei  beben  vermischte  Bronzeperleo 
fanden  sich  übrigens  in  einem  Hügelgrabe  bei  Grossmebssow,  Kr.  Cnlau  (Verh.  1885, 
S.  153  ff.). 

Zwischen  den  Beigefässen  ist  18—20  Schritt  vom  Wege  entfernt  im  Starzeddel« 
Felde  ein  durch  seine  Form  au  die  sogenannten  Käsesteine  (Verh.  1873  S.  100; 
ündset  a.  a.  O.  Taf.  XII.  Nr.  4  vgl.  S.  82  f.)  erinnernder,  nicht  ganz  gleichnamig 
5,5  —  6  cm  hoher,  röth  lieh  grauer  Stein  von  im  Ganzen  cylindrischer  Form  gefunden 
worden  (Fig.  9),  mit  nur  sehr  wenig  eingedrückten  Grundflächen.  Ad  der  auf  der 
Zeichnung  markirten  Stelle  ist  die  ursprüngliche,  un regelmässige  Form  des  Steines 
noch  erkennbar.  Ein  ausserordentlich  ähnliches  Seitenstück  von  fast  gleiches 
Dimensionen  besitzt  die  Gymnasialsammlung  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch 
(Fig.  10).  Dieser  Stein  zeigt  aber  eine  weit  stärkere  Abnutzung,  wodurch  seine 
Form  regelmässiger  geworden  ist.  Merkwürdigerweise  sieht  man  nicht  nur  an  der 
Cylinderoberfläche  die  Spuren  der  Benutzung,  sondern  die  beiden  Grundflächen 
haben  starke,  centrale  Austiefungen,  in  welche  sich  bequem  die  Finger  einpassen. 
Kann  hiernach  kaum  ein  Zweifel  an  dem  praktischen  Gebrauche  des  letzteres 
Stückes  sein,  das  wahrscheinlich  als  Getreidequetscher  gedient  hat,  so  liegt  die 
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Vermuthung  sehr  nahe,  dass  auch  das  ähnliche  von  Starzeddel  nicht  nur  bildliche 
Bedeutung  gehabt  habe ').  Bestärkt  wird  diese  Annahme  dadurch,  dass  in  dem- 
selben Felde,  etwa  in  gleicher  Entfernung  von  der  Chaussee,  aber  weiter  nördlich, 
ein  zweiter,  nahezu  würf eiförmiger  Stein  von  4  cm  Höhe  gefunden  ist,  an  dessen 
einer  Seite  sich  in  Folge  der  Benutzung  die  Kanten  abgerundet  haben.  Dies  recht 
handliche  Stück,  das  weder  den  stärkeren  Schwung  eines  Hammers,  noch  die 
scharfe  Kante  eines  solchen  hat,  dürfte  beim  Zerkleinern  der  Knochen  kaum  Ver- 
wendung gefunden  haben  und  daher  nicht  als  zufällig  in  dem  Felde  verloren  an- 
zusehen sein,  vielmehr  erscheint  es  als  eine  der  Mitgaben  für  den  Verstorbenen, 
als  Gebrauchsgegenstand  und  zwar  gleichfalls  als  Quetschgeräth. 

Von  anderer  Art  ist  ein  flacher,  im  Ganzen  dreieckiger  Stein,  dem  in  einem 
jüngeren  Grabe  bei  Coschen  0.  (Verh.  1885  S.  384,  6)  gefundenen  durchaus  ähn- 
lich (Fig.  11).  Er  ist  von  röthlichgrauer  Farbe,  glatt,  auf  einer  Seite  eben. 
Spuren  einer  Fassung  sind  nicht  erkennbar3).  Wenn  er  daher  nicht  als  Schmuck- 
stück gedient  und  wegen  seiner  Kleinheit  wohl  nicht  praktische  Verwendung 
gefunden  haben  dürfte,  so  bleibt  kaum  eine  andere  Erklärung  für  die  Einlegung 
in  eiue  Urne  übrig,  als  die  durch  einen  abergläubischen  Gebrauch.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  kreisrunden  schwärzlichen  Blitz-  oder  Schwalbensteine 
von  3  cm  Durchmesser  und  1,2  cm  Stärke,  welcher  in  einer  Tasse  im  Gräberfelde 
bei  der  Chöne  lag.  Während  seine  Ränder  noch  die  feinen,  im  Ganzen  kreisbogen- 
förmigen Risse  zeigen,  welche  diesen  Steinen  eigenthümlich  sind,  fühlen  sich  die 
beiden  Seiten  völlig  glatt  an  und  sind  anscheinend  abgerieben.  Einen  kleineren 
länglichen  Stein  derselben  Gattung  besitzt  die  Gymnasialsammlung  aus  demselben 
Felde  (S.  387),  einen  dritten  von  Reichersdorf. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  sowohl  das  Gräberfeld  von  Starzeddel,  wie  das 
bei  der  Chöne  im  Westen  mit  zerstreut  und  regellos  in  der  Erde  liegenden  Steinen 
und  einzelnen  Scherben  abschliesst.  Brandheerde  haben  sich  an  diesen  Stellen 
bis  jetzt  nicht  gefunden,  wohl  aber  im  östlichen  Theile  beider  Felder. 

(12)    Hr.  Jentsch  bespricht 

prählstorisohe  Seitenstiioke  zu  den  mit  Kreisen  verziertet  Hireohhornzaoken  von  Stargard 

in  Pommern  und  von  Guben. 

Für  die  in  den  Verh.  1875  S.  125  und  1882  S.  194  besprochenen  Hirschhorn- 
zacken, welche  durch  eingebrannte  Kreise  mit  centralem  Punkteindrucke  verziert 
sind,  bietet  der  unlängst  erschienene  Bericht  von  Dr.  W.  Lipp  über  die  Aus- 
grabungen bei  Ke8zthely  in  Ungarn  durch  15  ähnliche,  als  Messergriffe  aufgefasste 
Geräthe  (S.  18  Fig.  8)  prähistorische  Seitenstücke.  Die  Gräber  gehören  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  und  zwar  etwa  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  an.  Auch 
die  verbreiterte  Platte  einer  dort  gefundenen  Beinnadel  zeigt  das  gleiche  Ornament 
(S.  64,  Fig.  316).  Ist  hiermit  der  prähistorische  Charakter  jener  beiden  erstgenannten 
Geräthe  auch  noch  nicht  erwiesen,  so  erscheinen  sie  doch  mindestens  als  ein  Nach- 
klang vorgeschichtlicher  Ornamentmotive. 


1)  Ein  Seitenstuck  ist  auch  von  Hrn.  von  Schulenburg  im  Gräberfelde  bei  Maschen, 
Kr.  Cottbus,  gefunden.  Weder  dort,  noch  in  Starzeddel  ist  bis  jetzt  ein  Eierstein  zu  Tage 
gekommen. 

2)  Äehnliche  Stucke  bespricht  Hr.  v.  Schulenburg  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  XII  S.  258.  — 
Zu  dem  Kieselkrystall  aus  einer  Leichenurne  von  Guben,  Bösitz.  Str.  (Verh.  1885  S.331) 
bietet  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Pastor  Senf  zu  Laugwitz  ein  Gefass  von 
Jänkendorf  bei  Bautzen  mit  dem  verbrannten  Gebeine  eines  Kindes  ein  Seitenstück.  Dort 
haben  sich  einige  derartige  Steine  bei  den  Knochen  gefunden. 
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(13)    Hr.  Jeutsch  giebt  Nachricht  über 

zwei  Gesichtsurnen  von  letzow,  Kr.  Lauenbura  in  Pommern. 

In  den  Jahrgang  1870  der  Zeitschrift  Tür  Ethnologie  zurückgreifend  und  d*r 
Aufforderung,  welche  den  Schi usa  der  Virchow'scheu  Untersuchung  bildet,  folgend 
reihe  ich  nachstehende  Notizen  über  eine  für  die  Gubener  Gynioasialsaniuiiuiif 
eingetauschte  defecte  Gesichtsurne  an.  Dieselbe  stammt  aus  dem  Felde  bei  Jetiui 
Kr.  Lauenburg  in  Pommern,  und  zeigt  diclit  unter  dem  Hände  des  etwa  13  n 
hoben,  schlanken  und  nach  oben  sich  verjüngenden  Halses  die  Augen  lochartij 
ein  gedrückt,  die  Nase  als  Dreieck  her  austretend,  unten  zwar  eingetieft,  aber  ohiip 
Markirung  der  Nasenlöcher;  als  Ohren  stehen  dicht  neben  den  Äugen  Beutredn 
angefügte  Leisten  ohne  Üurchbohruug.  Der  Mund  ist  nicht  bezeichnet.  Beim 
Uebergange  in  die  Auswölbung  des  Uefäases  ist  eine  seichte,  breite,  wagereckr 
furche  sichtbar. 

Dieser  Gefäsarest  ist  zugleich  mit  einer  bis  auf  den  Boden  erhaltenen  gleich- 
artigen Urne  gefunden  worden,  die  sich  iu  der  Sammlung  des  Hrn.  Redacb-ur 
G.  Schweitzer  jun.  zu  Berlin  befindet  Bei  dieser  sind  ebenfalls  oben  am  IL!- 
die  Augen  und  zwar  in  derselben  Weise  bezeichnet;  an  der  Nase  sind  die  Nasen- 
löcher punktirt;  die  Ohren  sind  uodurchbobrt;  der  Mund  ist  nicht  marlcirt.  Ar., 
Uebergange  zur  Ausbauchung  sind  übereinander  zwei  Nadelzeichnungen  wage- 
rocht so  eingeritzt,  dass  der  Knopf  der  oberen  über  dem  eto  wenig  nach  unieu 
auageboganen  Schaftausatze  der  unteren  liegt.  Beide  Kopfe  sind  als  Kreislinie 
gezeichnet.  Etwas  tiefer  verläuft  am  Gefässkörper  eine  wagerechte  Reihe  von 
schräg  ausgezogenen  Punkteindrücken;  darunter  ist  gleichsam  ein  Schurz  angebracht, 
insofern  durch  je  3  senkrechte  Seitenstriche  ein  Streifen  abget heilt  ist,  welche« 
eine  grössere  Zahl  wagereebter  Furchen  ausfüllt. 

Die  Färbung  beider  Gefässe  ist  schwarzgrau  mit  stumpfem  Glänze.  Ein  Deckel 
ist  nicht  erhalten,  auch  sind  mir  die  näheren  Fundumstfinde  nicht  bekannt  geworden. 
Da  die  Gesammtzahl  der  ähnlichen  Gefässe  120  nicht  erheblich  übersteigt  (Undtet 
a.  a.  0.  S.  124),  erscheinen  auch  diese  beiden  Funde  als  immerhin  beachtenswerte. 

(14)    Hr.  Bartels  übergiebt  einen  Bericht  über 

neue  Hausurnen  von  Vetulonia. 

Auf  dem  kürzlich  entdeckten  grossen  Gräberfelde  von  Colonna  (Vetulonia)  in  d>i 
Provinz  GroBseto,  über  welches  ich  neulich  (S.  466)  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  Falcbi 
referirte,  sind  im  Mai  dieses  Jahres  wiederum  87  Gräber  aufgedeckt  worden.  Vag 
diesen  Ausgrabungen  liegt  in  dem  soeben  erschienenen  Octoberhefte  der  Noiizie 
degli  seavi  di  antichita,  aus  der  Feder  des  genannten  Herrn  eine  neue  Beschreibung 
(nebst  einer  Kartenskizze)  vor,  welcher  ich  folgendes  entnehme.  Die  neu  entdeckten 
Gräber,  ebenfalls  auf  dem  Foggio  alla  Guaidia  gelegen,  sind  den  früheren  gisi 
ähnlich,  alles  Brunnengräber  (tombe  a  pozzoj ,  ausschliesslich  mit  Leichen  bland1, 
mit  ärmlichen  und  spärlichen  Beigaben.  Auch  hier  sind  durch  die  Brüchigkeit 
des  Gesteins  die  Grubgefasae  fast  alle  zerdrückt.  Das  hohe  Alter  dieser  Nekropole 
hält  Hr.  Falchi  für  bewiesen  durch  die  Gleichmüssigkeit  in  der  Art  der  Beerdi- 
gung, durch  den  spärlichen  Gebrauch  von  Bronze,  Eisen,  Gold  und  Glas,  durch 
die  primitive  Technik  in  der  Keramik,  die  sich  auf  Gefässe,  aus  freier  Hand  ge- 
fertigt, beschränkt,  —  und  in  der  Metallurgie,  welche  bei  den  Waffen  und  Fibeln 
und    bei    dem    übrigen  Hausgerät!)  nur  die  einfachsten  Formen  bildete;  —  endlich 
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durch  die  oiedere  Stufe  der  decorativen  Kunst,  welche  über  eingekratzte  oder  mit 
Farbe  aufgemalte  geometrische  Ornamente  und  eingestempelte  Kreise  nicht  hinausgeht. 

Auch  die  neuen  Ausgrabungen  haben  wiederum  zwei  Hausurnen  (also  jetzt 
im  Ganzen  7)  zu  Tage  gefördert.  Die  erste  dieser  beiden  war  ganz  zerbröckelt, 
aber  als  Hausurne  an  ihrer  vollkommen  cylindrischen  Form,  ihrer  am  Rande 
durchlöcherten  Dachtraufe,  den  gewöhnlichen,  schwarzen  kleinen  Hörnern  der 
Dachsparren  und  an  ihrem  Sockel  kenntlich.  Letzterer  hat  einen  Durchmesser 
yon  34  cm. 

Bei  der  anderen  Hausurne  war  das  Dach  zerbrochen  und  in  das  Innere  des 
Gefässes  hineingefallen.  Auch  sie  ist  vollkommen  rund  mit  senkrecht  aufsteigen- 
den Wänden  und  erhebt  sich  auf  einem  2,5  cm  hohen,  2  cm  vorspringenden  Sockel 
24  cm  hoch  bis  zur  Dächtraufe.  Ihr  Durchmesser  beträgt  29  cm.  Das  Dach  be- 
sitzt eine  massige,  stark  vorspringende,  in  gewöhnlicher  Weise  durchlöcherte  Dach- 
traufe. Drei  Dachsparren  jederseits  laufen  in  den  Firstbalken  aus  und  entwickeln 
an  dem  freien  Ende  zwei  kleine  Hörner.  Fenster  sind  nicht  vorhanden,  aber  eine 
grosse  Thür,  welche  vollkommen  genau  ohne  Riegel  schliesst. 

Diese  Urne  ist  mit  weisser  Farbe  in  folgender  Weise  bemalt:  Ueber  der  Basis 
und  unter  der  Dachtraufe  läuft  je  ein  tief  ausgezackter  Streifen  um  die  Urne, 
ersterer  mit  den  Spitzen  nach  oben,  letzterer  mit  denselben  nach  unten  gerichtet. 
Je  zwei  Parallellinien  durch  einen  schräg  verlaufenden  Strich,  nach  Art  eines  N 
verbunden,  liegen  horizontal  über  dem  ersten,  bez.  unter  dem  zweiten  Streifen. 
In  dem  übrigbleibenden  Räume  der  Urnenwand  wiederholen  sich  in  sieben  Qua- 
draten miteinander  abwechselnd  zwei  Decorationsmotive.  Das  eine  hat  als  Mitte 
ein  Kreuz,  an  dessen  Schenkel  sich  je  ein  System  von  sich  immer  verjüngenden 
V förmigen  Figuren  ansetzt,  so  dass  schliesslich  ein  Quadrat  gebildet  wird.  Das 
andere  Motiv  ist  ein  unvollständiges  Quadrat,  das  mit  kleineren,  durch  Zickzack- 
Unterbrechungen  halbirten  Quadraten  gefüllt  ist,  so  dass  in  der  Mitte  ein  X  übrig 
bleibt.  Die  Thür  trägt  das  erstere  Motiv  in  entsprechend  grösseren  Dimensionen. 
Die  Felder  zwischen  den  Dachsparren  sind  abwechselnd  mit  Vierecken  bemalt, 
welche  sich  mit  ihren  Ecken  berühren,  und  mit  sehr  feinen,  zwischen  zwei  Längs- 
parallelen verlaufenden,  verschiedentlich  gekrümmten  Linien,  welche  das  Muster 
eines  Gewebes  wiedergeben.  Auch  die  Dachsparren  und  deren  Hörner  sind  mit 
Querstreifen  bemalt 

In  dieser  Urne  fand  sich  auf  den  verbrannten  Knochen  ein  Zwillingsgefass  in 
Schalenform,  an  ein  modernes  Pfeffer-  und  Salzgefäss  erinnernd,  mit  gemeinsamem, 
stabartigem,  senkrecht  aufsteigendem  Henkel,  welcher  oben  in  einen  Ring  ausläuft. 
Gemalte  Kreise  zieren  Henkel  und  Schalen.  In  den  letzteren  lagen  kleine  Bern- 
steinperlen und  Metallringe  mit  zwei  Hängekügelchen.  Der  Inhalt  der  ersten 
Hausurne  war  so  zerstört,  dass  er  nicht  genau  zu  erkennen  war;  jedoch  lagen 
Trümmer  eines  Bei  gefässes  und  Bronzefragmente  in  ihr.  In  der  sie  umgebenden 
Branderde  lagen  ein  Stückchen  Bronze  und  zwei  Spinn wirtel.  Diese  Fundstücke 
sind  wieder  in  die  etruskische  Abtheilung  des  Museo  archeologico  in  Florenz  über- 
geführt worden. 

(15)  Hr.  Teige  zeigt  die  von  ihm  gefertigte  Nachbildung  eines  aus  Turn 
Severin  an  der  Donau  stammenden  Silberhorns  in  Form  eines  Ochsenkopfes  mit 
getriebenen  Figuren.  Derselbe  wird  sich  demnächst  wiederum  nach  Bukarest  be- 
geben, um  daselbst  einige  neue  Abformungen  vorzunehmen.  — 

Hr.  N  ehr  in  g   meint,   dass   das  in  der  Schnauze  des  Ochsen  befindliche  Loch 


dazu    gedient    habe,    aas    ihm  das  Getränk    in    den  Mund    des  Trinken  laufen  m 
lauen. 

(16)  Hr.  Bastian  berichtet  über  die  im  Kuustgewerbe-.Miiseuro  aufgestellte,  wkf 
interessante  Sammlung  des  Hrn.  Ed.  Meyer  (Hamburg)  ans 

Köre«. 

Bei  der  heute  Abend  gebotenen  Gelegenheit  möchte  ich  die  Mitglieder  n 
Gesellschaft  auf  eine  interessante  Sammlung  hinweisen,  die  sich  augenblicklich  ra 
Berlin  befindet,  ethnologische  Gegenstände  begreifend,  aus  dem  bis  jetzt  nur  wenig 
bekannten  Korea.  Sit'  wurde  dureb  Hrn.  Eduard  Meyer,  Chef  eines  Hamburg« 
Handelshauses,  das  Comptoire  in  Korea  begründet  hat,  an  das  Museum  für  Volks- 
kunde eingeschickt,  und  da  der  unfertige  Zustand  desselben  eine  Eröffnung  für  du 
Publikum  noch  erschwert,  bat  das  Directorium  des  Kunstgewerbe- Museums  die  An- 
stellung in  dem  Licbthofe  desselben  freundlich  übernommen.  Neben  verschiedenes 
Costüm- Anzügen  und  anderen  Gegenständen  des  täglichen  Lebens  zeichnet  sich  die 
Sammlung  besondere  durch  vorgeschichtliche  Gräberfunde  aus,  die  mehr  an  mexikani- 
schen, als  ostasiatische n  Typus  erinnern  köunten,  sowie  durch  Repräsentanten  ältere« 
Porzellans,  unter  denen  sich  eine  Vase  befindet,  die  an  die  Zeichnungen  der  auf  Borne* 
heiligen  Geiässe  in  Grabowsky's  Abbildungen  (Zeitechr.  f.  Ethnol.  Jahrg.  1885)  an- 
schlieast,  sowie  andere  Stücke  an  das  Seladoo,  wie  auf  verschiedenen  Inseln  des  Archi- 
pels bei  früheren  Handelsbeziehungen  angetroffen.  Das  hiesige  Museum  verdankt  eine 
ausgezeichnet  schöne  Vertretung  davon  der  Gitte  Dr.  Joest's.  Die  Stellung  Koren 
in  der  ostaeia  tischen  Vorgeschichte  wird  sich  erst  naoh  weiterer  Ansammlung  ge- 
nügender Daten  fester  definiren  lassen,  doch  ist  bereits  die  bedeutungsvolle  Bolle 
bekannt,  welche  es  als  überleitende  Brücke  der  festländischen  Cultur  nach  Japan 
gespielt  hat  (während  der  von  diesem  bis  ins  XVt.  Jahrhundert  dort  geführten 
Kriege). 

(17)  Hr.  Waldeyer  spricht  unter  Vorlegung  von  Präparaten  über  die 

Hottentottenuhiirze. 

Das  hiesige  anatomische  Institut  erhielt  vor  einigen  Wochen  die  äusseren 
Genitalien  eines  Korana -Weibes.  Dr.  Nahmmacher,  früherer  erster  Assistent 
am  anatomischen  Institut  zu  Strassburg,  z.  Z.  Arzt  in  Kimberley,  hatte  Gelegen- 
heit, die  Obduction  der  Leiche  der  genannten  Person  auszuführen  und  hat  das 
Präparat  mir  eingesendet.  Da  solche  Präparate  in  unseren  Museen  noch  immer 
selten  sind  und  ein  gewisses  ethnographisches  Interesse  darbieten,  gestatte  ich  mir 
Ihnen  dasselbe  vorzulegen. 

Ich  will  die  Geschichte  und  Literatur  der  sogenannten  Hottentotten -Schürze, 
derjenigen  Bildung,  welche  auch  unser  Präparat  in  ausgezeichneter  Weise  zeigt, 
hier  nicht  eingehend  besprechen  und  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ab- 
handlungen von  Job.  Müller  „Deber  die  äusseren  Gescblechtstheile  der  Busch- 
männinnen",  Arch.  f.  Anat.  und  Physiologie  1834,  S.  319,  von  Bischoff,  „Ver- 
gleichend anatomische  Untersuchungen  über  die  äusseren  Geschlechts-  und  Be- 
gattungsorgane  der  Menschen  und  der  Affen,  inbesondere  der  Anthropoiden1. 
Abhandl.  der  kgl.  bayr.  Acad.  d.  Wiss.  II  Gl.,  XIII  Bd.  IL  Abth.,  München  1879, 
vou  K.  Blaochard  TJne  etude  critique  aur  la  steatopygie  et  le  tabuer  des  femmes 
Boscbimanes,  Meulan  1S83,  in  welcher  die  ausgezeichneten  Abbildungen  vonPeron 
und  Lesueur  mitgetheilt  sind,    so  wie    auf  das  Werk  von  G.  Fritsch,  Die  Ein- 
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geborenen  Süd -Afrikas,  ethnographisch  und  anatomisch  beschrieben,  Breslau  1872, 
weiche  alles  Wünschenswerthe  enthalten. 

Das  vorliegende  Präparat  besteht  aus  den  Susseren  Genitalien,  Damm  und 
Anus,  im  Zusammenhange  mit  der  Symphyse  und  den  Stumpfen  der  an  letztere 
sich  anheftenden  Muskeln.  Vom  Rectum  ist  ein  kleines  Stück  erhalten,  ebenso 
yon  der  Vagina  und  der  Harnröhre;  Harnblase  und  innere  Genitalien  fehlen. 

Der  Mona  Veneria  ist  stark  entwickelt  mit  einem  2 — 2,5  cm  dicken  Fettpolster. 
Derselbe  ist  mit  krausen,  schwarzen,  jedoch  kurzen  Haaren  dicht  besetzt;  diese 
stehen  nicht  in  Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine  Spirallöckchen.  Die  Be- 
haarung setzt  sich  auf  die  beiden  grossen  Schamlippen  fort,  wird  aber  gegen  das 
untere  Drittel  der  letzteren  bedeutend  schwächer.  Zu  beiden  Seiten  des  Dammes 
finden  sich  nur  noch  vereinzelte  stärkere  Haare. 

Die  Haut  ist  überall  faltig  und  runzlig,  von  schiefrigem  Colorit;  in  wie  weit 
letzteres  dem  natürlichen.  Teint  entspricht,  laset  sich  schwer  entscheiden,  da  auch 
die  vom  Schnitt  getroffenen  Weichtheile,  wie  Muskeln  und  Fett,  augenscheinlich 
in  Folge  der  Behandlung  des  Präparates,  geschwärzt  erscheinen. 

Die  beiden  Labia  majora  sind  gut  entwickelt,  deutlich  durch  eine  Furche  von 
dem  noch  erhaltenen  Schenkelreste  abgesetzt;  die  Commissura  labiorum  superior 
ist  ausgerundet  und  tritt  nicht  bestimmt  hervor;  an  der  Innenfläche  der  grossen 
Labien  finden  sich  noch  vereinzelte  stärkere  Haare  im  Zusammenhange  mit  der 
erwähnten  äusseren  Behaarung.  Eine  Commissura  labiorum  inferior  fehlt  völlig,  da 
die  beiden  Labien  analw&rts  sich  weit  von  einander  entfernen  und  sich  unmerklich 
in  die  Haut  des  Dammes  verlieren.  Oben  haben  die  grossen  Lippen  eine  Breite 
von  3  cm,  in  der  Mitte  von  2  cm,  gegen  das  untere  Ende  von  1  cm. 

Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit  in  ihrer  ganzen  Länge.  Dies  Klaffen 
wird  bedingt  durch  eine  umfangreiche  Hervorragung,  die  wie  an  einem  rundlichen 
Stiel  unter  der  Commissura  labiorum  superior  beginnt  und  abwärts  in  zwei  rund- 
lich blattförmige  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen  aus  dem  mittleren  Theile  der 
Schamspalte  hervor,  liegen  dicht  aneinander  und  decken  schürzenförmig  den  ganzen 
unteren  Abschnitt  der  genannten  Spalte  bis  zum  Damme  hin. 

Der  stielförmige  obere  Theil  dieses  Vorhanges  wird  in  dem  Zustande,  in  wel- 
chem sich  das  Präparat  gegenwärtig  befindet,  von  den  Labia  majora  nicht  gedeckt, 
ist  vielmehr  ohne  Weiteres  deutlich  sichtbar.  Drängt  man  die  letzteren  jedoch  an- 
einander, so  wie  sie  etwa  bei  geschlossenen  Schenkeln  liegen  müssen,  so  decken 
dieselben  den  Stiel. 

Der  letztere  weist  sich  als  das  verdickte  und  namentlich  stark  verlängerte 
Praeputium  clitoridis  aus,  die  beiden  Lappen  als  die  oberen  Partien  der  kleinen 
Schamlippen.  Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen  das  Vestibül  um  vaginae  be- 
grenzen und  gehen  lateral wärts  in  die  Innenfläche  der  Basis  der  Labia  majora 
ganz  in  derselben  Weise  über,  wie  die  Labia  minora  gewöhnlicher  Grosse  und 
Form.  Die  Breite  der  Lappen  beläuft  sich  auf  2—2,5  cm.  Nach  abwärts  setzen 
sich  dieselben  in  2  kleine  Hautfalten  fort,  welche  nicht  stärker  entwickelt  er- 
scheinen, als  kleine  Labien  europäischer  Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche  ver- 
halten. Anal  wärts,  gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht 
wulstig  verdickt  und  springen  wieder  etwas  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den 
Nymphen  des  vorliegenden  Präparates  3  Abschnitte  unterscheiden:  einen  oberen, 
welcher  sehr  stark  entwickelt  ist  und  in  Form  der  Schürze  hervorragt,  einen 
mittleren  von  ganz  gewöhnlichem  Verhalten,  der  auch  bei  aneinanderliegenden 
grossen  Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
^eJtwas  wulstartig  verdickten.     Eine  sogenannte  Navicula  und  also  auch  eine  Fossa 
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nnvicularis  fehlt:  vielmehr  kommt  man  aus  dem  Vestibulum  vaginae  direct  in  *in 
Furche,  welche  zwischen  eleu  distalen  wulstigen  Enden  der  Labia  minore  auf  den 
Damm  hinausführt.  Augenscheinlich  hatte  die  Inhaberin  der  vorliegenden  Orga» 
geboren;  mir  fehlen  allerdings  bis  jetzt  weitere  Nachrichten;  ich  hoffe  solche  binnen 
kurzem  von  ürn.  Nahmmacher  zu  erhalten. 

Von  den  beiden  schönen  förmigen  Lappen  geht  beiderseits  in  normaler  Wei«f 
imu  Frenulum  zur  Klaus  clitoridis.  Letztere  ist  auffallend  klein,  ohne  deutlich« 
Abrundung  und  steckt  tief  in  der  Prä'putialtasche  darin. 

Das  Vestibulum  vaginae  erscbeiui  tief,  die  Harnröhren mü od nng  liegt  »iernlicji 
weit  von  der  Clitoris  ab,  die  Cariua  vaginae  tritt  deutlich  hervor.  Von  der  tun ■ 
leren  Vaginalwand  springt  die  Columnn  rugarum  posterior  stark  und  keilförmig 
«wischen  die  beiden  wulstigen  hinteren  Nymphen  partieen  vor.  Die  Kugae  vaginal« 
sind    gut    entwickelt,     Der  Damm    hat  eine  Länge  von  nicht  ganz  2  cm. 

Vergleicht  man  die  vorhandenen  Beschreibungen,  so  ergiebt  sich,  dass  du 
in  Hede  stehende  Präparat  keine  besonders  grosse  Schürze  zeigt,  denn  es  werden 
von  einzelnen  Beobachtern,  s.  B.  von  Barrow,  An  aecount  of  travels  into  tbt 
interior  of  southern  Africa  in  the  year  1797,  London  1801,  gradezu  monscrov 
Bildungen  von  bis  zn  i  Zoll  Länge  erwähnt.  Uebrigens  sind  solche  auch  vorzugs- 
weise hei  den  Buschmäniiinneu  gefunden  worden,  die  ziemlich  alle  diese  Bildung 
besitzen  aollen,  nährend  sie  bei  den  Hotteniott innen  weniger  häutig  und  in  gerin- 
gerem Grade  entwickelt  ist. 

Dass  es  sich  bei  der  Hottentotte  nach  iirzn  um  eine  Vergrösserung  der  Nymphen 
und  des  Praeputium  clitoridis  handelt,  darüber  ist  heutzutage  nicht  mehr  zu  streiten. 
Ich  möchte  indessen  bei  dieser  Gelegenheit,  und  das  ist  der  Hauptzweck  meiner 
Besprechung  dieses  Gegenstandes,  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die  noch  einet 
weiteren  Aufklärung  bedürftig  erscheinen.  Zunächst  ist  noch  geDauer  festzustellen, 
ob  mit  der  Vergrösserung  auch  der  feinere  Bau  der  betreffenden  Theile  sich  ändert. 
Eine  genauere  Untersuchung  hierüber  scheint  mir  nach  dem,  was  ich  aus  der 
Literatur  erfahren  habe,  noch  nicht  vorzuliegen.  Ich  habe  in  der  Absicht,  Ihnen 
heute  zunächst  das  ganz  unversehrte  Präparat  zu  zeigen,  bis  jetzt  nur  zwei  Ein- 
schnitte in  das  Präputium  und  den  einen  Schürzenlappen  gemacht.  Die  Schnitt- 
flächen zeigen  keine  Aenderung  das  Gewebes  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten;   eine    eingehendere    mikroskopische  Untersuchung    soll  jedoch   noch  folgen. 

Weiterbin  ist  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  sich  diese  absonderliche  Bil- 
dung entwickelt  und  ob  wir  in  ihr  ein  Rassen  merk  mal  zu  sehen  haben,  ob  sie  sieb 
eventuell  als  eine  Tberomorphie  herausstellt. 

Was  die  Entwicklung  betrifft,  so  stimmen  alle  Autoren  darin  überein,  data  die 
Schürze  erst  mit  beginnender  Pubertät  deutlich  hervortrete,  in  Spuren  jedoch  schon 
im  zarten  Kindesalter  zu  sehen  sei.  So  finden  wir  es  bei  Barrow  und  in  einer 
mündlichen  Mitteilung  von  Lichtenstein  an  Job.  Müller,  ferner  in  einem 
Briefe  Vrolik's  an  Tiedemann,  den  Bischoff  z.  Th.  abdruckt,  erwähnt.  Vrolik 
schreibt:  Et  ce  que  me  parait  plus  curieux  encore,  dans  l'enfant  nouveau-ne  se 
trouve  dejä  la  premiere  ebouche  de  ce  prolougement  comrne  predisposition  innee. 
Auch  Fritscb   berichtet  nach   seinen   Erfahrungen  in   demselben  Sinne. 

Nun  müsste  aber,  meiner  Meinung  nach,  noch  nachgesehen  werden,  welche 
Form  die  kleinen  Labien  der  neugeborenen  II ottentott innen  und  vor  allem  der  neo- 
geboreneu  Busch  mann  innen  haben,  denn  es  scheint  mir,  wenn  ich  unser  Präparat  mit 
den  sonst  bekannt  gewordenen  (nach  den  mir  zugänglichen  Beschreibungen  und  Ab- 
bildungen) vergleiche,  dass  die  Form  der  Schurznymphen  eine  ganz  characteriBtiacbf 
ist:  vergrössertes  Praeputium  mit  Vergrösserung  des  oberen  Drittels,  betw.  der 
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oberen  Hälfte  der  Nymphen  selbst,  während  die  übrige  Partie  in  gewöhnlicher 
Weise  entwickelt  ist.  Zeigte  sich  diese  characteristische  Form  —  und  auch  in 
dieser  Beziehung  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  derer,  welche  Gelegenheit  zu 
ferneren  Untersuchungen  haben,  namentlich  der  Aorzte  am  Cap,  erbitten  —  schon 
bei  den  Neugeborenen,  dann  gewinnt  die  Bildung  offenbar  ein  erhöhtes  ethnolo- 
gisches Interesse. 

Blanchard  stellt  sie  als  ein  Merkmal  niederer  Rassen  hin,  indem  er  auf 
das  Verhalten  der  Affen  in  diesem  Punkte  hinweist.  Bischoffs  Untersuchungen, 
mit  denen  R.  Hartman n's  (Die  menschenähnlichen  Affen,  S.  179)  Erfahrungen 
übereinstimmen,  ergeben,  dass  bei  den  Anthropoiden  und  auch  bei  den  übrigen 
Affen  die  Labia  majora  sehr  zurücktreten,  ja  sogar  bei  vielen  ganz  fehlen,  wäh- 
rend die  minora  eine  ansehnliche  Entwickking  zeigen,  namentlich  beim  Chim- 
panse. 

Nach  Bise  hoff  sollen  die  Labia  majora  unter  den  Anthropoiden  nur  beim 
Orang  in  Spuren  vorhanden  sein,  den  übrigen,  aber  völlig  fehlen.  Das  ist  nun, 
wie  Hartmann,  gestützt  auf  die  Beobachtungen  von  Bohlau,  Ehlers  und 
Hermes  zeigt,  nicht  völlig  richtig,  denn  es  treten  Labia  majora  während  der 
Menstruation  auch  beim  Chimpanse  deutlich  hervor.  Immerhin  aber  haben  wir  bei 
den  Anthropoiden  kleine  äussere  und  grosse  innere  Schamlefzen.  Dies  stimmt 
auch  für  die  Buachmänninnen  völlig  zu,  wenn  anders  die  Beschreibungen  von 
Joh.  Müller  und  Luschka  auf  Personen  ächter  Rasse  zu  beziehen  sind.  Auch 
hier  sind  Labia  majora  nur  eben  angedeutet,  während  die  minora  die  Schürzen- 
bildung aufweisen.  Nun  ist  allerdings,  wie  ja  unser  Präparat  darthut,  diese 
Schürzenbildung  nicht  auf  die  ßuschmänninnen  beschränkt,  sondern  kommt  auch, 
wenn  auch  seltener  bei  den  Hottentottinnen  vor  und  hier  zugleich  vergesellschaftet 
mit  gut  entwickelten  äusseren  Lippen;  auch  bei  den  ächten  Nigritiern  fehlt  sie 
nicht,  z.  B.  bei  den  Sudanesinnen  u.  a.,  worauf  auch  F ritsch  und  Hart  mann 
hinweisen.  Ja  noch  mehr,  wir  finden  die  gleiche  Bildung  auch  mitunter  bei 
Europäerinnen  in  einer  so  characteristi sehen  Form,  dass  der  Gedanke,  dieselbe 
sei  keine  spontan  entwickelte,  wohl  nicht  aufkommen  kann.  Ich  lege  Ihnen  hier 
2  Präparate  unserer  Sammlung  vor,  welche  das  erhärten  mögen.  Eignen  wir  uns 
Blanchard's  Ideengang  an,  so  würde  das  nicht  stete,  aber  immerhin  häufigere 
Vorkommen  bei  den  Hottentottinnen  sehr  gut  in  seinem  Sinne  zu  verwerthen  sein. 
Er  hält  die  Schurznympben  für  eine  pithekoide  Bildung  und  somit  bei  gewöhnlichem 
Befunde  für  ein  Merkmal  niederer  Rasse;  die  Buschmänner- Rasse  spricht  er  gerade- 
zu als  die  niederste  an.  Indem  er  die  Meinung  von  de  Quatrefages  und  Hamy 
(Crania  ethnica)  aeeeptirt,  hält  er  die  Hottentotten  für  ein  Mischvolk  der  früher 
in  Südafrika  vorherrschenden  Buschmänner  und  der  später  zugewanderten  Eaffer- 
völker,  und  es  würden  sich  so  die  an  den  Genitalien  der  Hottentottenweiber  häufig, 
wenn  auch  nicht  constant  beobachteten  Schürzenbildungen  erklären,  wie  denn  auch 
im  Sinne  der  Descen  den  zieh  re  das  gelegentliche  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden 
Bildung  bei  anderen  Stämmen  als  Atavismus  aufzufassen  wäre. 

In  wie  weit  eine  solche  Betrachtung  gerechtfertigt  erscheint,  soll  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden;  immerhin  erschien  es  mir  aber,  da  die  Frage  einmal  auf- 
geworfen ist,  da  ausserdem  bei  der  neuerdings  rascher  vorschreitenden  Colonisation 
und  Völkermischung  in  Südafrika  solche  und  andere  Merkmale  immer  mehr  ver- 
wischt werden,  —  die  Buschmänner  sind  ja  dem  Aussterben  nahe,  —  gerecht- 
fertigt, ein  derartiges  Präparat  der  Gesellschaft  zu  demonstriren  und  auf  die  ethno- 
logische Bedeutung  desselben,  wenn  auch  mit  aller  Reserve,  hinzuweisen.  — 
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Hr.  Fritsch:  Es  freut  mich  sehr,  dass  sich  das  von  mir  mitgebrachte  Prä- 
parat noch  gefunden  hat,  da  dasselbe  besonders  geeignet  erseheint,  für  die  tue 
Hrn.  Waldeyer  gemachten  Angaben  als  Bestätigung  zu  dienen. 

Ich  habe  das  Object  im  Jahre  18U4  aus  Bloemfontein,  Hauptstadt  des  Orange- 
Freistaates  mitgebracht,  wo  es  einer  etwa  30  Jahre  alten,  gut  genährten  Gon&qu- 
Hotteutottiu  entnommen  wurde,  voa  der  ich  gleichzeitig  auch  den  Schädel  (Nr.  21  90tt 
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i  Grunde  gegangen. 
Wir  haben   es  hier  also  unzweifelhaft    mit  einer  Bildung 
an  einer  jugendlichen,   wohl  conservirten  Person  fand,    wie  e 
Gebisses  und  der  Schädelknochen  ausser  jeden  Zweifel  stellt, 
die  eigeuthümliche   Verlängerung    der  Labia 
also  sehr  unwahrscheinlich;  es  kommt  hinsu, 
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Der  Verdacht,  das» 
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onder. 


wie  der  geehrte  Herr  Vorredner    bereits   bemerkte,   roll  staudig  i 
ihm  vorgeführten  Fälle  misebliesst. 

Ferner  muas  ich  bemerken,  dass  der  Schädel  als 
reine,  typische  Form  des  Hottentottenachädels  bezeichnet  werden 
darf  und  wurde  er  als  solcher  in  meinem  Buch  über  die  Eingeborenen  Süd-Afrikas 
auf  Taf.  XXXIII  Fig.  7  abgebildet.  Er  hat  Nichts  vom  Typus  des  Buschmann*- 
Schädels  au  sieb,  während  die  als  Korana  bezeichneten  Hottentotten  stamme  schon 
viel  Buschmannblut  in  sich  aufgenommen  haben.  T  hat  sächlich,  waren  damals  (1863 
bis  1S66)  die  östlichen  Stämme,  zu  denen  eben  die  Gouaqua  geboren,  uoeb  die 
einzigen,  wo  ich  Individuen  reiuer  Rasse  antraf;  in  der  westlichen  Colonie  war  mir 
dies  schon  in  jener  Zeit  nicht  geglückt,  da  in  ihr  der  durch  die  CoIoniaatioD 
schon  sehr  viel  früher  auf  die  Eingeborenen  ausgeübte  Druck  die  Originalität  der- 
selben zerstörte.  Gerade  die  Hottentotten  verändern  bei  der  sehr  häufigen  Kreuzung 
mit  Europäern  sofort  ihren  Habitus  und  zwar  meist  in  günstigem  Sinne;  i'S  kann 
also  gar  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  heutigen  Tages  die  Bildung  der  Hotte  ntotteo- 
schürze  in  der  Colonie  nicht  mehr  zur  Beobachtung  gelangt. 

Die  Kückstuuung  der  Stämme  des  Gap,  welche  der  Unterordnung  unter  die 
Colonie  ausweichen  wollten,  führte  an  der  Westküste  vom  Süden  nach  nördlicheren 
Gegenden  hinauf,  also  nach  Klein-Namaqualand,  dann  Gross-Namaqualand  bis  u 
die  Grenzen  des  Herero-Gebietes.  In  diesen  Gegenden  dürfen  wir  daher  heutigen 
Tages  ebenfalls  unvermischte  Rassen  nicht  mehr  erwarten  anzutreffen,  und  sind 
daher  von  dort  her  kommende  Angaben  über  die  körperlichen  Eigenschaften  der 
Eingeborenen  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Dies  muss  uns  veranlassen,  auf  sicher  coustatirtes,  gutes  Materiell  um  so  mehr 
Werth  zu  legen,  und  ich  halte  mich,  gestützt  auf  solches,  für  berechtigt,  die  in  Rede 
stehende  Bildung  in  der  T hat  für  ein  Rassenmerkmal  der  Hottentotten  zu  be- 
trachten. Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  den  Buschtnänninuen,  welche  überhaupt  j* 
notorisch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  jenen  zeigen,  abginge,  sondern  es  ist  hei 
diesen  vielleicht  noch  in  etwas  stärkerem  Maasae  vorhanden;  es  soll  auch  damit  nicht 
gesagt  seiu,  dass  die  natürliche  Anlage  zu  dieser  Hypertrophie  niebt  künstlich  durch 
Masturbation  verstärkt  werden  könnte,  im  (iegentbeil,  die  unter  den  Hottentotten 
stark  verbreitete  Masturbation  trügt  gewiss  in  sehr  vielen  Fällen,  besonders  wenn 
im  Alter  die  Elasticitat  der  Gewebe  utiebläast,  dazu  bei,  die  Bildung  stärker  hervor- 
treten zu  lassen. 

Wie  früh  übrigens  die  Hottentotten  schürze,  gerade  bei  dem  Volke,  nach  dem 
sie  benannt  wird,  bereits  zur  Beobachtung  gelangte,  ergiebt  sich  aus  der  Bescbrei 
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buog  des  alten  Dapper  (Nur 
Aethiopieo  1676),  welcher  aus- 
drücklich anfuhrt,  dass  den 
Frauen  „up  zommige  plaetzen 
wat  uithangt*  (S.  151).  — 

Hr.  Bartels  erinoert  an 
einen  Vortrag,  welchen  Herr 
Missions  -  Superintendent  M  e  - 
rensky  in  unserer  Gesellschaft 
über  die  Hottentotten  hielt1). 
In  demselben  bezeichnete  er 
ganz  bestimmt  manuelle  Rei- 
zung der  Genitalien  als  die  Ur- 
sache der  Hottentottenschurze.  Grössere  Madchen  pflegen  kleinere  und 
zwar  bereits  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  an  den  kleinen  Scham- 
lippen zu  zerren  und  dieselben  später  auf  kleine  Hölzchen  aufzu- 
rollen. Hierdurch  erklärt  sich  auch  die  von  Hrn.  Waldeyer  be- 
schriebene Form,  dass  nehmlich  der  obere  Theil  der  Nymphe,  der 
ja  am  leichtesten  zu  fassen  ist,  auch  am  meisten  gedehnt  er- 
scheint  — 


Hr.  Lilien feld  erklärt,  am  Cap  eine  Vergrösserung  der  Nym- 
phen häufiger  bei  Busch-  als  bei  Hottentottenweibern  gesehen  zu 
haben. 

(18)'  Hr.  Joest  zeigt  ein,  ihm  so  eben  aus  Afrika  zugegangenes 

KaflTern-N'utsohe, 

unter  Hinweis  auf  seine,  in  seinem  letzten  Vortrage  (S.  478)  über  die 
N'utsche  der  Kaffern  in  British -Caffraria  gemachten  Bemerkungen. 
Der  nebenstehend  abgebildete  Apparat  erinnert  trotz  seiner  anschei- 
nenden Originalität  an  ähnliche  Instrumente,  deren  sich  gewisse 
Stämme  Melanesiens  und  auch  der  indischen  Hügelvölker  bedienen. 
Derselbe  besteht  aus  der  eigentlichen  Hülle  (a)  der  Eichel  aus 
dünnem  Rehleder,  die  sich  in  einen  72  cm  langen,  mit  grünen  Glas- 
perlen und  mit  einer  20,5  cm  langen  dünnen  zinnernen  Rohre  (6) 
verzierten  Riemen  (e)  fortsetzt.  Die  gewöhnlichen  kleinen  N'utsche 
werden  einfach  in  angefeuchtetem  Zustand  über  die  Eichel  (bez. 
über  die  Vorhaut)  geklemmt;  grössere  Instrumente,  wie  das  vor- 
liegende, dürften  wohl  mit  Bindfaden  oder  dergleichen  an  das  bei 
allen  Kaffern  äusserst  entwickelte  Glied  befestigt  werden. 

Das  vorgelegte  N'utsche  dankt  Hr.  Joest  der  Güte  des  Herrn 
Consul  Mal  com  es  s  in  King  Williams  Town,  der  in  einem  Schreiben 
bemerkt:  Die  Kerle  trennen  sich  nur  höchst  ungern  von  ihrem 
N'utsche,  weil  sie  bange  sind,  der  Käufer  könne  sie  dann  ver- 
hexen. 


1  .'4  natürlicher 
Grösse. 


1)  Sitzung  am  16.  Januar  1875. 
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Hr.  Jäger  überreicht  nachstehende,  diesen  und  ähnliche  Gebrauch«  betreJhatf* 
Kxcerpte : 

t  Kaffern. 
C.  Barrington,  A  voyage  to  New  South  Wales  1  p.  25U,  London   IHK". 

After  thia  Operation  (circurocision)  tho  boy  (Caffre,  near  the  Cape)  adupli  i 
biiihII  liiig  of  leather,  which  extonds  n  little  beyond  the  glana  peoiaxnd 
■mI-  aufficiently  tigbt  to  renmin  on  without  bioding,  though  eome  wear  a  belt  tu 
which  the  covering  ia  nttached  by  a  atring.  The  projecting  end  of  tbe  parte  hm 
a  smaW  sbauk  about  an  inch  in  length.  by  whicb  it  inay  be  more  coDTenieotly 
drawn  off:  this  with  the  ringe,  beads  and  other  Ornaments.  constitutes  the  wbole 
of  the  summer-dress  of  a  Caffre. 
Ilarrington,  Ibid.  I  p.  232. 

Vaillaot  relatea  a  very  ourioua  cuntou  atnong  these  people  (the  Caffre»  ut 
Smith  Africa),  when  they  tiave  auy  rivers  to  «rosa  ..  and  tbis  ia  tying  up  tbe 
prepuce.  —  This  ia  perfortned  with  a  thread  of  gut.  and  as  their  ideaa  -i 
oiodesty  differ  from  oura  on  certaiu  poiuts,  they  do  it  before  their  daughters  withoa* 
»ny  acruple  .  .  they  told  him,  that  it  was  to  dose  an  opening,  by  whieh  the  wal« 
raigbt  enter  iato  their  bodies.  .  .  The  women,  on  such  occasioas,  neither  atop  up 
an)    part  of  the   body,  whntever  access  it  may  appear  to  offer  to  the  fluid  dement. 

SJ,    Nagas  in  Aagam  und  Burmeseu. 
John  Mc  Cosh  M.  D.,  Advice  to  officers  in  India  pag.  200. 

The  Nagas  .  .  of  Assam  go  literally  naked  in  their  nntive  wilds,  but  are  not 
withall  without  peculiar  ideas  of  decency.  Tbis  ia  inarked  by  hiiving  a  fold  a( 
the  preputium  drawn  tbrough  a  amall  ivory  ring  aud  worn  ia  that  predi- 
cament.  They  would  think  it  highly  indecorous  arid  desrespectful,  to  appear  iti 
fernale  society  without  this  appendage.  These  rings  are  sold  in  the  bazara  of  Muni- 
pore, all  of  which  are  kept  by  women,  and  Buch  is  the  force  of  habit  and  the 
elasticity  of  modeety,  that  these  ladies  tbink  no  more  of  fitting  a  haodsome  Nag* 
with  this  inezpreaaible,  than  they  would,  of  fitting  his  great  toe  with  a  ring1). 
Fytche  (Lt.  General),  Burma  Paat  and  Preseut.     London  1878.  2  volla.  I  p.  350. 

Hia  gentibus  mos  est,  mea  aententia  siugularis  "—  qui  solia  proprius.  Annu- 
lum  a  quarta  ad  octavam  partem  unciae  latum  et  ex  cornu  cervi  vel 
ebore  factum,  glandem  penia  arcte  comprimentem,  marea  iuduere  aolent 

Hujus  morie  aotiquissimi  hoc  est  propoaitum,  erectionem  penis  impedire,  opi- 
nantibua  quidem  iia,  privata  membra  conapicienda  praebere,  niai  in  tali  condiriooe, 
rem  uoo  indecoram  esse.  Haue  opinionem  audacissime  in  actu  ostendunt;  licet 
cnim  videre  in  valle  Munipurensi  multos  eorum  cougregatos,  aut  in  femineis  tabernis, 
aut  in  vicis  ad  laborandum,  ne  vestigium  quidem  vestitus  iudutos,  quippe  qui 
annulum  modestiae  omnino  satiafacere  eiistiment. 

Annulua  iate  a  pubertatis  aevo  asaumitur  et  ad  mortem  geritur.  Primo,  cum 
assumitur,  maguua  dolor  complurea  per  dies  sentiri  solet,  sed  premendo  membri 
forma  gradatim  mutatur,  et  post  aliquantum  temporis  annulua  indui  et  exui  facilüme 
potest.  Exumitur  aolum  micturationia  causa,  et  ad  noctem,  et  amplitudo  ejus  ali- 
quante variatur,  prout  occaaio  poscit.  Btai  modestia  pro  moris  hujus  origine  sola 
causa  affertur,  significationem  ulteriorem  habuiaae  haud  improbabile  est;  vide  quod 
ante  dictum  est  de  harum  gentium  ritibus  nuptialibus.  — 

Vorstehendes,    sehr    abgekürzt    und    mit    einigen    Fehlern    citirt,    im  Indian 

1)    Verg).  Eckhoul's  Bild:    Brasilier,  im  üopenhageuer  Museum. 
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Antiquary  X.  1879  pag.  88   mit   der   Anfrage,   ob   solche  Ringe   noch   heute  im 
Gebrauch  seien? 

Als  Antwort  darauf  ibid  pag.  206  folgende  Notiz  von  6.  W.  Damant: 
„I  have  myself  seen  Na  gas  wearing  the  ring  in  the  manner  described. 
It  is  universally  so  worn  by  the  Tang-Khol  and  Luhapa  Nagas,  who  consider  them- 
selves  clothed  in  a  perfectly  decent  manner,  as  long  as  they  wear  the  ring  .  .  .  the 
ring  is  made  of  deers  hörn  or  a  dark  wood  resembling  ebony  . .  The  women  are 
well  and  decently  clothed,  contrary  to  the  custom  of  a  neighbouring  tribe,  in  which 
the  men  are  decently  clothed,  while  the  women  are  entirely  naked.  — 

Hr.  Woldt  fuhrt  nach  dem  Zeugnisse  Capitän  Jacobsen's  an,  dass  die  Es- 
kimo in  Alaska  beim  Baden  einen  Faden  um  die  Eichel  binden.  Dies  geschieht  in 
Gegenwart  der  als  Badedienerinnen  fungirenden  Weiber. 

(19)  Hr.  Paul  Ehrenreich  halt  unter  Vorlegung  zahlreicher  Photographien 
und  ethnographischer  Gegenstande  einen  Vortrag  über  die 

Botooudos  am  Rio  Doce. 
Der  Vortrag  wird  später  veröffentlicht  werden. 

(20)  Der  Vorstand  für  das  Jahr  1886  wird,  nachdem  kein  Widerspruch 
aus  der  Gesellschaft  erfolgt  ist,  durch  Acclamation  gewählt  Derselbe  setzt  sich 
zusammen  aus 

Hrn.  Virchow  als  Vorsitzendem, 
den  HHrn.  Bastian  und  Beyrich  als  Stellvertretern, 
den  HHrn.  R.  Hartmann,  A.  Voss  und  Olshausen  als  Schriftführern, 
Hrn.  Ritter  als  Schatzmeister. 
Sämmtliche  Herren  nehmen  die  Wiederwahl  mit  Dank  an. 

(21)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Sprenger,  A.,  Kolonisation  sproject,  Heidelberg  1884;  überreicht  durch  Herrn 

Virchow. 

2.  Witt,  N.  M.,  Die  englischen  Fleischscharrassen,  Leipzig  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

3.  Finscb,  Otto,    Bekleidung,    Schmuck  und  Tätowirung  der  Papua's  der  Süd- 

ostküste von  Neu-Guinea,  Wien  1885;  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Stieda,  L.,   Der   sechste   russische   archäologische  Gongress  in  Odessa  1884. 

Gesch.  d.  Verf. 

5.  Derselbe,    Besprechung  von    A.  Tarenetzky:    Beiträge   zur   Craniologie    der 

grossrussischen  Bevölkerung,  Petersburg  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Cora,  Guido,  Della  superficie  terrestre,  Torino  1885.     Gesch.  d.  Verf. 

7.  Grewingk,  C.,  Besprechung  von  As pel in:  Antiquites  du  Nord  Finno-Ougrieu, 

Livraison  V,  Helsingfors  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

8.  Derselbe,    über  Stein-  und  Knochengeräthe  der  ältesten  Heidenzeit  Liv-,  Est- 

und  Kurlands,  Dorpat  1885.     Gesch.  d.  Verf. 

9.  Ethnologische  Abtbeilung  der  Eon.  Museum  zu   Berlin,    Originalmittheilungen, 

1.  Jahrg.,  1.  Heft  1885.     Gesch.  d.  Verwalt. 

10.  Jahresbericht  6  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Hannover. 

11.  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien,  15,  I  und  II. 

12.  Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  Urgeschichte, 

Heft  1,  1885.     In  Austausch. 


13.  Annalen  der  Hydrographie,  13,  Schluss 

14.  Nachrichten  für  Seefahrer,  16,  45  bia  Schluss. 

15.  CoBmoa  di  Guido  Cora,  VIII,  8  u.  9. 

IB.  Bullettino  dell'InBtituto    di    Corresp.  ArcbeoJogica,    Eonm    1883,    1884,   IBM 

17.  Annali  dell' Institute  etc.,  1883,  1884. 

18.  Zeitschrift  f.  Wissenschaft  liebe  Geographie,  Bd.  3  u.  4. 

19.  Antiqua  von  Forrer,  1885,  Scblussheft 

20.  Antiqvarisk  Tidskrift  f.  Sverige,  7,  Schluss. 
81.  Bremer  geographische  Blätter,  8,  Schluss. 

22.  Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums,  1,  24. 

23.  Montelius,  Oscar,  Bohuslänska  Forusaker  fran  Hednatidea,  Heft  1—5,  Stock- 

holm 1874-84.     Gesch.  d.  Verf. 

24.  Atti  della  R.  Accademia,  Rendiconti  I,  25  bis  Schlusa. 

"25,  Sbiera,   fl.,   Codicele  Voronetean   cu   im   Voeabulariu,  Cernaul   1885. 

26.  larnik,  Dr.  I    ü.,    si    Aodreiu  Barseanu,    Doine    si    Strigsturi    din  Ardeal, 

Bucuresci  1885. 

27.  Archaeologiai  Ertesitö.  V  Kotet,  5  Sz£m 

28.  Paulitachke.  Philipp,  Ethnische  Gliederung  der  wesllichen  Sowitl-  u.  d.  nori- 

5stl.  Gallastärome;  Wien  1885.     Gesch.  d.  Verf. 

2'.t.  Bullettino  della  Sezione  Fiorentina  della  Societa  Afnuana  d'lLtiia  1,  Scbluis. 

30.  Zeitschrift  d.  itistor.  Gesellschaft  f.  d.  Provinz  Posen,  I,  Heft  3  o.  4  (Scblu»). 

31.  Traiclel.A.,  Botanische  Notizen  VII,  und  Volk«  th  um liebes  aus  der  Pflanuu- 

welt,  besonders  für  Westpreussen  VI,    Separ.-AbdrQcke  aus  deu^Scbriftoti 
der  Naturf.-Gesellschaft  zu  Danzig.     N.  F.  Bd.  VI.  Heft  3.   Gesch.  d.  Varf 

32.  Revue  d' Ethnographie,  Tome  4,  No.  4  Schluss. 

33.  Materiaux  pour  l'histoire  de  rhomme.  Vol.  19  Schlusa. 

34.  Africa,  1885  Schluss. 

35.  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana,  1885  Schlusa. 

36.  Archivio  per  l'antropologia  15,  2. 

37.  Actus  de  la  Academia  Nacional  de  Ciencias  en  Cördoba  5,  2. 

38.  Journal  of  the  North  China  Braneh  of  the  Royal  Asiatic  Society  for  1883. 

39.  Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history,  Vol.  22  Schluss. 

40.  Aarböger  f.  nord.  Oldkyndigbed  og  Historie,  1885  Schlusa. 

50.  Jahresbericht  21  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden. 

51.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.,  1885. 

52.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin,  Bd.  12  Schluss. 

53.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin,  Bd.  20  Schluss. 

54.  Zeitschrift  für  Museologie  Bd.  8  Schluss;  Gesch.  d.  Hrn.  Bötticher. 

55.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  Bericht  60  (Bd.  4,  16). 


Verbeaserangeu: 

S.  405  ist  statt  Löwenberg    in  Meklenburg    zu  setzen  Löwenberg    bei  Neu-Ruppb. 


Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Verzeichniss  der  Mitglieder,  S.  3. 

Conferenz  im  Pan  optica  m  am  12.  Januar  1885.  Vorstellung  von  Zulu -Kaffern. 
Virchow  S.  13,  Sohiel,  Fritsoh  S.  15.    Untersuchung  der  Zulu.    Virohow  S.  17. 

Sitzung  vom  17.  Januar  1885.  Wahl  des  Ausschusses  S.  23.  —  Neue  Mitglieder 
S.  23.  —  Begrüs8ung  des  Hrn.  Flegel  S.  23.  —  Pfahlbauten  von  Roben- 
hausen. Messikommer,  S.  23.  —  Muschelschmuck  von  Bernburg.  Virohow, 
S.  23.  —  Romische  Goldmünze  von  Salzbrunn.  Buohhoiz,  S.  23.  —  Anthropo- 
logische Untersuchungen  in  Oceanien,  namentlich  in  Hawaii  (4  Zinkogra- 
phien). Neuhauss,  S.  27.  Virohow,  S.  34.  Flegel,  S.  35.  —  Erwerbungen 
des  Kgl.  Museums.  Bastian,  S.  35.  —  Sinhalesen  (7  Zinkographien).  Vir- 
ohow, S.  36.  —  Tod tenge brauche.  Bastian,  S.  50.  —  Schwedische  Alter- 
thümer.    v.  Kaufmann,  S.  50.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  50. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1885.  Caesar  Godefroy  f  S.  53.  —  Job.  Chr.  G.  Lucae  f 
S.  54.  -  Mitglieder,  S.  54.  —  Reisebericht.  Finsch,  S.  54.  —  Mauer  von 
Derbend  (Kartenskizze),  von  Erckert,  S.  55,  Virohow,  S.  59.  —  Messungen 
von  Hottentotten  und  Buschmännern.  Belck,  S.  50,  Virohow,  S.  61.  —  Reise 
auf  dem  Rio  Doce,  Brasilien.  Ehrenreich,  S.  62.  —  Altcypriotische  Schädel, 
namentlich  von  Curium.  Ohnefalsch-Richter,  S.  65.  —  Erwähnung  des  Bern- 
steins in  einer  Keilinschrift.  Oppert,  S.  65;  Virohow,  S.  66.  —  Beiträge  zur 
physischen  Anthropologie  der  Norweger.  Arbo,  Frl.  Mestorf,  S.  66.  —  Stein  - 
Skulpturen  und  Verwandtes  iu  Nordtirol  (5  Holzschnitte).  Friedet,  S.  70.  — 
Reihengraberfeld  bei  Reichen  hall,  Ober-Bayern.  Friede!,  S.  76.  —  Spiral- 
armspange aus  Bronze  von  Adelnau,  Posen  (Zinkographie).  Fürst  Radzi- 
will,  Virchow,  S.  78.  —  Graberfunde  von  Frose  und  Wilsleben  (4  Holz- 
schnitte). Becker,  S.  79.  —  Verzierte  Eisenspange  mit  Schieber  von  Guben 
(2  Holzschnitte).  Jentsch,  S.  81.  —  Bronzetorques  von  Krossen  und  Frei- 
bäume.  Jentsoh,  S.  82).  —  Knochenkeulchen  aus  Urnen  von  AJteno,  Kr. 
Luckau.  Behla,  S.  83;  Virohow,  S.  84.  —  Urnenfund  von  Seilessen  bei 
Spremberg  (Holzschnitt).  M.  Erdmann,  S.  84.  —  Prähistorische  Funde  in 
Rom  bitten,  Ostpreussen  (5  Holzschnitte).  E.  Lemke,  S.  86.  —  Zur  Nephrit- 
frage. H.  Fischer,  S.  89.  —  Pfeilspitzen  und  Messer  aus  Feuerstein  aus  der 
algierischen  Sahara  (4  Zinkographien).  Ch.  Grad,  Virchow,  §  92.  —  Schingü- 
Indianer,  Brasilien.  K.  von  den  Steinen,  S.  94;  Bastian,  S.f97.  —  Photogra- 
phien der  Piute,  Californien.  Kober,  S.  98.  — -  Photographien  der  Indianer 
von  Arizona.     Neuhauss,  S.  98.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  98. 

Sitzung  vom  21.  März  1885.  Wechsel  im  Schriftführer- Amt,  S.  99.  -  Mitglieder 
und  Gäste,  S.  99.  —  Schema  zu  anthropologischen  Aufnahmen.  Virohow, 
S.  99.  —  Nicobaresen,  Schombengs  und  Andamanesen  (Taf.  VI  Fig.  4 — 8). 
Virchow,  S.  102.  —  Opferbrauch  bei  Besitzergreifungen  und  Bauten.  Handel- 
mann, S.  110.  —  Bosslobiss-Kwira,  Sittenbild  vom  Rion,  Transkaukasien. 
H.  v.  Seidlitz,  S.  111.  —  Kopfraessungen  im  Kaukasus,  v.  Erckert,  S.  112.  — 
Photographien  der  Zulus.  C.  Günther,  S.  116.  —  Zeichenschrift  an  Grab- 
urnen (3  Holzschnitte).  Lepkowski,  S.  116.  —  Bronzeschnalle  von  Osna- 
brück (Zinkographie).    Virohow,  S.  117;  Olshansen,  S.  119.  —  Geschwänzter 
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Mensch  (Holzschnitt).  Ortntein,  S.  110;  Vlrohow.  S.  124.  —  Nephrilbeil  und 
Klangplatten  von  Veuezuela  (2  Zinkographien').  Vlrohow,  S.  126.  —  Ki«d- 
Nuclei  aus  der  arabischen  Wr.sto  (3  Zinkographien;.  6.  SehwetafartB.  8.  I»; 
Vlrohow,  15.  IM.  —  Menschliche  Öeberreste  aus  Sambaiiuis.  Stioea*« 
S.  134.  —  Ethnographische  Sammlung  in  Honolulu.  Amioo,  S  134.  ~ 
Künstliche  Umformung  de«  Schädels  in  Neu-Britannien.  Powell,  lagtr 
8.  135.  —  Schädel  von  Bydzov  aus  der  La  Tiue-Periode.  Schacietr 
S.  135.  —  Bron*nsch  werter  von  Lübi-n,  Kr.  D.-Krone  (2  Zinkographien; 
Vom,  S.  131).  —   Eingegangene  Schriften.  S.  140. 

Sitzung  vom  18.  April  168$.  Mitglieder,  S.  141.  —  Meklenburgischer  Verein  fk 
Geschichte  und  Alterthumskunde.  S.  141.  —  Gesichtsurne  von  Sokoto* 
bei  Wloclawk  (Zinkographie).  Graf  Z&wltza,  S.  141.  —  Grabfunde  v<* 
Wongrowitz,  namentlich  G-»icliUume.  Tlet*.  S.  141.  -  Fischnetz  mit  GW- 
teru  aus  P  forde kuoc he n  von  C/ongrad.  E  Krause,  S.  142.  —  Prähbtori- 
sches  von  Oranienburg.  Ossowidzkl,  S.  143  —  Funde  von  Züliicbau.  In 
Erdmann,  S.  143.  —  Zncbaries-Inschrift  zur  Abwehr  der  Pest.  Relnh.  KMar, 
8.  145..—  Rundwall  auf  der  Lubst-Butung  bei  Guben.  Joirhcb,  S.  147.- 
Pr&historische  Gefässdeckel  aus  der  Lausitz.  featsch,  S.  149.  —  Verzirrtu 
rteigefäs*  ond  slawische  Leieheuuroen  von  Wircbenblatt,  Kr.  Guben  (4  HoU- 
schnitte}.  jenisch,  S.  149;  Virchow,  8.  151.  —  Funde  von  Laodsberg  a,  K 
(2  Zinkographien),  H.  Hartmana,  S.  151.  —  Gräberfeld  voo  Gr.-Meb»» 
(Zinkographie),  Siehe,  S.  153.  —  Riogwall  von  Torno.  Siehe.  8.  IM, 
Getreidekörner  vou  da.  Wlttmaok,  S.  155.  —  Photographien  des  Musch*!- 
fundoa  von  Bernburg,  Ehe),  S.  155.  —  Photographien  aus  Herrn  Im  t.  lag*. 
S.  155.  —  PhotograpbiMcbes  Album  der  Südsee.  Rieh.  NeuhauM.  S.  155.  - 
Zulu- Photographie.  C.  Günther,  S.  155. —  Moderne  geschlagene  Feuerstein« 
von  Verona  (4  ZinUgraphifn).  Virohow,  S.  155.  —  Erneu  au»  einen 
Gräberfelde  von  Genihin  und  Bronzeftachcelt  von  Pärchen.  VOM,  S.  157.  - 
Lanzenspitze  von  Torcello  (2  Zinkographien,  5  Holzschnitte).  Knchentmen, 
8.  157;  Hollmann,  Voss,  8.  160;  Vlrohow,  S.  161.  —  Sagen  der  Baffinland- 
Eskimos.  Franr  Boas,  8,  161.  —  Hutisuroe  vnu  Gnndow  (Zinkographin 
und  2  Holzschnitte).  Frledel,  S.  166;  Frilsch,  Vlrohow,  8.  166.  —  ßies«i- 
grab  von  Meilen  hei  Lenzen  a.  E.  Frledel,  8.  168.  —  Mützenurnen  u.  A. 
bei  Königsberg,  Neu  mark  (6  Zinkographien).  Friede!,  S.  169;  Olshauseii 
S.  170.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  170.  —  Photographien  von  Scbom- 
bengs.     E.  H.  Man,  S.  173. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1885.  Nachtigall,  S.  173.  —  Correspondireode  und  ordent- 
liche Mitglieder,  S.  173.  —  Gesichtsurne  von  Garzigar  (Reg. -Bez.  Cöslio). 
Wegner,  S.  174;  Vlrohow,  S.  175.  —  Anthropologische  Untersuchungen  im 
Congo-Staat.  Virchow,  S.  176.  —  Pfahlbauten  von  tagiewoiki,  Kr.  Kosten 
(2  Zinkographien  und  1  Holzschnitt).  Köhler,  S.  176;  Schwarte,  Vfrcbtv, 
S.  178.  —  Bronzefund  von  Tinsdahl-Rissen,  Ksp.  Nieostedten  a.  Elbe  (Zinko- 
graphie). Mestorf,  S.  179.  —  Eingelegter  Messergriff  von  Ottmachao. 
Schadenberg,  S.  ltiU.  —  Römisches  Glasgefäss  vom  Neustädter  Feld  bei 
Elbing  (3  Zinkographien).  Dorr,  S.  180.  —  Beziehungen  süddeutscher 
Steinbilder  zu  russischen  (Holzschnitt),   v.  Tröltsoh,  S.  182;  Virohow,  S.  183 

—  Radornament  von  Lieberose  und  Kiebitzberg  bei  Luckan.    Behla,  8,  183 

—  Steinbeile  von  Sardes.   Arzrunl,  S.  1H3.  —  Calchaquis.    v.  Tschndl.  S  IM. 

—  Tschuktschen-Schädel.  Spengel,  S.  186.  —  Weddas  auf  Ceylon.  Vircbr*. 
S.  186.  —  Limes  rnmanus  und  Römerstadt  bei  Inheiden,  Rheinhessen. 
Kofier,  S.  186.  —  Kaukasische  archäologische  Gesellschaft  und  KoW 
Bayern,  S.  190;  Vlrohow,  8.  191.  —  Runenspeer  von  Müncheberg  (11  Holt- 
schnitte).  Kuchenbuoh,  S.  192,  198;  Vlrohow,  S.  196.  —  Eicursioo  nach 
Genthin.  Voss,  Jacobson,  S.  200.  —  Zwei  altmexikanische  Mosaiken.  Basti*. 
Bartels,  Jagor,  S.  201 ;  Virchow,  S.  202.  —  Acclimatisation.     Vlrohow,  S.  äffi. 

—  Eingegangene  Schriften,  S.  214. 

Sitzung  vom  20.  Juni  1S85.  Trauerfeier  für  Nachtigal.  Dankschreiben  der  Fa- 
milie. Beileidsschreiben  der  Lissaboner  geographischen  Gesellschift. 
Denkmal  in  Stendal,  S.  215.  —  Graf  Üwaroff  f,  S.  216.  —  Neue  conr- 
ipondirende    und    ordentliche    Mitglieder,    S.  216.  —  General  Versammlung 
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der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe,  8.  216.  —  Inter- 
nationaler geologischer  Congress  in  Berlin;  8.  216.  —  Deutscher  Kolonial  - 
verein  in  Berlin,  S.  216.  —  Exhibition  of  American  arts,  producta  and 
manufacture8  in  London,  S.  217.  —  Geplante  Reise  des  Hrn.  Riebeck. 
S.  217.  —  Ausgrabungen  in  Tiryns  (Holzschnitt).  Schliemann,  S.  217; 
Asoherson,  S.  219.  —  Hyperostotisches  Schädelstück  von  Pankratiu,  Pelo- 
ponnes.  Pyrias,  S.  219;  Virchow,  S.  220.  —  Sinhalesische  Titel  und 
Namen.  Freudenberg,  S.  220;  Virchow,  S.  222.  —  Photographiscbe  Reiseaus- 
rüstungen (Holzschnitt).  G.  Fritsoh,  S.  222.  —  Gräberfeld  bei  der  Chöne, 
Guben  (8  Holzschnitte).  Jentsch,  S.  235.  —  Rrao.  A.  B.  Meyer,  S.  241; 
Bastian,  S.  242.  —  Berichte  über  schleswig-holsteinische  und  ostpreussische 
Alterthümer,  S.  246.  —  Gedrehte  Armringe  aus  Bronze  von  Werben  im 
Spreewald  (Zinkographie),  v.  Schönfeldt,  Virchow,  S.  247.  —  Schädel  und 
Skelette  von  Botocuden  am  Rio  Doce  (Zinkographie).  Virchow,  S.  248. 
Platyknemie.  Nehring,  Virohow,  S.  253;  Hartmann,  Ascherson,  Fritsoh,  S.  254. 

—  Acclimstisation.  Bastian,  S.  254;  G.  Fritsoh,  S.  256;  Virchow,  S.  260.  — 
Eingegangene  Schriften,  S.  261. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  27.  Juni  1885.  Emil  Riebeck  f>  S.  263.  —  Prio- 
rität der  Aufstellung  der  Lehre  von  den  drei  archäologischen  Perioden. 
Virchow,  S.  263;  W.  Sohwartz,  S,  267.  —  Photographie  der  Piedra  de  los 
Indios  bei  S.  Esteban,  Venezuela.  A.  Ernst,  S.  267;  Virohow,  Bastian,  S.  268. 

—  Thongefasse  der  Calchaqui.  R.  A.  Philipp!,  S.  269.  —  Abgeschnittene 
Schädel  von  Dayaks.  Virohow,  S.  270.  —  Photographien  von  Galla  und 
Somäl.  Pauiitschke,  S.  274.  —  Sterblichkeit  der  Eingeborenen  und  der 
Europäer  in  Ostindien.  Heimann,  S.  274.  —  Rindskiefer  von  Kyritz  und 
Alterthümer  von  Pakoscb.  W.  Sohwartz,  S.  274.  —  Geräthe  der  Ca- 
yapos  und  Schädel  von  Langenstein,  Blankenburg  a.  Harz.  Nehring, 
Bastian,  S.  275.  —  Römische  und  byzantinische  Münzfunde  von  Anger- 
münde. Buohholz,  S.  275.  —  Sitten  und  Gebräuche  der  Neubritann i er. 
Weisser,  S.  276.  —  Das  menschliche  Haar  als  Rassenmerkmal.  G.  Fritsch, 
S.  279;  Witt,  Waldeyer,  S.  282;  Alfler!,  Gad,  Virohow,  S.  283.  —  Pfahlbau- 
schädel des  Museums  in  Bern  (Taf.  X).  Virohow,  S.  283.  -—  Steingeräthe 
von  Helwan  und  aus  der  arabischen  Wüste  (4  Zinkographien).  Sohwein- 
furth,  Virohow,  S.  302.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  306. 

Sitzung  vom  18.  Juli  1885.  Aeby  f.  Mitglieder,  S.  307.  —  Geschenk  des  Hrn 
Schliemann,  S.  307.  —  Grabmal  Nachtigall,  S.  307.  —  Reise  des 
Hrn.  Flegel,  S.  307.  —  Keilinsclirift  auf  dem  Obelisk  Asurnäsirabars. 
Bohrader,  S.  307.  —  Reise  in  Brasilien.  Ehrenreioh,  S.  309.  —  Chinesische 
und  amerikanische  Klangplatten  (3  Holzschnitte).  A.  B.  Meyer,  S.  312; 
M.  Utile,  S.  313;  Virohow,  S.  314.  —  Reise  nach  Angra  Pequena  und  Damara- 
land.  Belok,  S.  314;  Messungen,  Schädel  und  Skelette  von  Namaqua's. 
Virohow,  S.  316.  —  Philippinische  Sage.  Blumentritt,  S.  324.  —  Bronzen 
und  Perlen  aus  Gräbern  von  Savoe  und  Sanial  (Zinkographie).  Virchow, 
S.  325;  Jagor,  S.  329.  —  Gräberfeld  bei  Djelaloglu  in  Transkaukasien. 
Bayern,  S.  329.  —  Gräberfelder  bei  Guben  und  Nachklänge  älterer  Ge fass- 
formen (4  Holzschnitte).  Jentsch,  S.  330.  —  Gräberfunde  aus  der  Gegend 
von  Aschersleben  (7  Holzschnitte).  Beoker.  S.  332;  Virohow,  S.  335.  — 
Ausgebessertes  Bronzegefass  von  Tangermünde  (2  Holzschnitte).  Hollmann, 
S.  335.  —  Kobalt-Glasperlen  von  Grobleben  und  neolithische  Ornamente 
an  Thongefassen  von  Tangermünde  (3  Holzschnitte).  Virchow,  S.  336.  — 
Zahlreiche  Bronzeeimer  im  Tolnaer  Comitat,  Ungarn.  Wosinszky,  Virohow, 
S.  338.  —  Marmorbüste  eines  Congo-Gesandten  in  Rom.  Alfleri,  S.  338; 
Virohow,  S.  339.  —  Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten  Typus  in 
Böhmen.  L  Schneider,  S.  339;  Virohow,  S.  353.  —  Römischer  Grabfund  von 
Zliv  bei  Jicin.  Sohneider,  S.  353.  —  Reibengräber  der  La  Tene-Zeit  bei 
Neu-Bydzov,  Böhmen.  Schneider.  S.  353.  —  Anthropologische  Excursion 
nach  Neu-Strelitz.  Virchow,  S.  354.  —  Reise  in  Süd-Central- Afrika.  Aurel 
Schulz,  Hartmann,  S.  364.  —  Nomenclatur  der  Bronzecclte.  Olshausen,  S.  364 ; 
Virohow,  S.  368. 
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Sitzung  vom  17.  October  1885.  Wututc  f.  8  369.  —  Mitglieder,  &  370.  - 
Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  GeseUsehaft,  S.  370. 

—  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerite  in  Berlin  188$, 
S.  371.  —  Internationaler  Geologen kongress  in  Berlin,  ürimioal-aothropo- 
logischer  Kongress  in  Rom,  S.  371.  —  Griechischer  wissenschaftlicher  V«- 
ein  in  Konstantin  Opel,  S,  371.  —  Wnniau's  Anthropologica!  Societv.  Amerika, 
S.  371.  —  Keilinsehrift  auf  dem  Obelisk  AsuraiVirabalV  1.  Opnort,  S.  371; 
£.  Schrader,  S.  372.  —  Aggri-Perleu.  B.  Andree,  .Virchow.  B.  373;  BaalUa. 
S.  374.  —  Brasilianische  Wilde.  Ehrenreich,  S.  375.  —  AeclimatiMlioni- 
fahigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Sprenger,  S.  377-  —  Maasstabejle  von 
Eingeborenen  von  Timor,  Madura,  Saparua  und  Menado.     Beyfuts,  S.  3tti. 

—  Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben  (G  Holzschnitte),     lentscn.    S.  383. 

—  Einzelfunde  von  der  Cböne  bei  Guben  (9  HolzschuiUe).    Jentsch,  S.  385. 

—  Verglaste  Mauer  von  Mildenau,  Kr.  Sorau.  Bade,  S.  US;  Viren«, 
S.  390.  —  Weibliches  Gerippe  von  Span.h.u.  Vater,  Rausch.  S.  390;  Wr- 
chOW.  S.  391.  —  Schulzenstab   und  andere  Botschaft«  mittel.    TrehjheL  S.  391, 

—  Satorformel.  Treichel,  S.  397.  —  Schlittknocbeu,  Hund  und  Bock  in 
Pomerellen,  Lausitz  und  Mekleoburg.  Treichel,  S.  397.  —  Steinkreise  uod 
Drillingasteine  bei  Odri,  Kr.  Koni«  (3  Holzschnitte),  Treichel.  S.  3y8.  - 
Bronzeschwert  von  Löweuberg  bei  Neu- Hupp  in  (4  Zinkographien).  Hai«, 
S.  405;  Schwarte,  Voss,  S.  4UG.   -    Bella  Co o!a- Indianer,     v.  SoUrp,  Ö.  40«. 

—  Kiesel  arte  fakte  aus  der  arabischen  Wüste  und  von  Helwan  (3  Hol»- 
schnitte).  Schwelnfurth,  S.  WS.  —  Geister« rotten  auf  den  Key-Inseln 
(Taf.  XI).  Langen,  S.  407;  Virchow,  S.  403;  *  Bastiao,  S.  410  —  Technik 
iilter  Bronzen  (35  Zinkographien).  Olshausen,  S.  410.  Triquetrutu.  Koaer. 
Olshausen,  Virchow,  S.  458.  —  Photographien  von  Aegvpten.  Kaufnum 
Bastian,  S.  459.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  459.  —  Verbessern  u gen, 
S.  461. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  25.  October  18S5.  Rethra.  Oeaten,  S.  463.  —  Nekro- 
pole  von  Vetulnnia,  Hausurnen  (5  Zinkographien).  Barteln,  S.  466.  - 
Nephrit  von  Jordansmühl.  H.  Traube.  Virchow.  S.  469.  —  Erwerbungen  ans 
Mikronesien.  Kubary,  Bastian,  S.  469.  —  Nachbildungen  von  Fibeln  von 
Sinsheim,  Baden.  Teige,  S.  469.  —  Riese  Franz  Wiukelmeier  aus  Ober- 
österreich. Virchow.  S.  469.  —  Reise  in  Süd-  und  Ost-Afrika  [5  Zinko- 
graphien). Joast.  S.  472;  Treblng,  S.  488.  —  Schädel  von  Basutos,  Busch- 
mann und  Zulu.  Virchow,  S.  487.  —  Neger  von  Darfur  (6  Zinkographien). 
Virchow,  S.  488;  Hartmann,  S.  «6.  —  Wedda-Scbädel  von  Ceylon.  Virchow, 
S.  497. 

Sitzung  vom  21.  November  1885.  Neue  Mitglieder,  S.  503.  —  Tiryns.  Schlfenun, 
S.  503.  —  Vergrabene  Töpfe  von  Ansbach.  Handelmann,  S.  503 :  Nehrino, 
S.  504.  —  Mittelalterliche  Tbongefässe  von  Havighorst  (Holzschnitt). 
Gammelin,  Handelmann,  S.  504.  —  Brunnen  aus  Kleisoden  von  Sylt.  Hans«, 
Handelmann,  S.  505.  —  Funde  vom  Brückentin-See  und  Fürstensee,  Mekleo- 
burg- Strelitz.  v.  Buchwald,  S.  5l>5  -  Schlossberg  bei  Liniewo,  Pomerelleo 
(2  Holzschnitte).  Trelohel,  S.  506.  —  Prähistorische  Funde  aus  den  Kreisen 
Lauenburg  in  Pommern,  Neustadt,  Bereut  und  Carthaus  in  Westpreussen. 
Treichel,  S.  508.  --  Photographie  einer  Schule  im  Lande  Hadeln.  Bartels, 
S.  514.  —  Römisches  Thor  in  Regensburg.  Truckenbrod,  S.  514.  —  Syste- 
matische Anordnung  der  Knochen fraemente  in  Aschenurnen.  Köhler.  Virchow, 
S.  514.  —  Schwanzmensch   (Holzschnitt).     Köhler,  S.  515;    Virchow,   S.  516. 

—  Photographien  von  Hottentottiunen  und  einem  Herero  aus  Westafrika. 
BelCk,  S.  516.  —  Krao  und  Namengehung  und  Titel  bei  Siamesen.  A.  B 
Meyer,  Frankfurter,  S.  516;  Bartels,  Bastian.  S.  518.  —  Acclimatisatimi  in 
Brasilien,  v.  Hierin«.  S.  518.  -  China  und  die  Römer.  Hlrth,  S.  518.  - 
Altperuanische  Hundemumien  und  Rassebildung  bei  den  Inca- Hunden. 
Hehrlng,  S.  518.  —  Unverarbeitetes  metallisches  Eisen  in  einem  Depot- 
funde ,  voniKölpin,  Pommern.  Olshausen,  S.  521.  —  Acclimatisation  und 
Gäste.  6.  521.  —  Reiseerfahrungen  als  Photograph.  Jflflst,  S.  521.  — 
Prähistorische  Mythologie,  Phänomenologie  und  Ethik.    W.  Schwarte,  S.  523, 
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—  Sitten  und  Gebrauche  der  Marokkaner.  Quedenfeldt,  S.  537.  —  Ein- 
gegangene Schriften,  S.  537. 

Sitzung  vom  19.  Deceraber  1885.  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1885.  Virchow, 
S.  538.  —  Kassenbericht.  Ritter,  S.  547.  —  Rudolf  Virchow-Stifung,  S.  547. 
Mitglieder,  S.  547.  —  Bevölkerung  der  westschweizerischen  Pfahlbauten. 
Studer,  S.  548;  Virchow,  S.  550;  Nehrlna,  S.  551.  —  Prioritätsstreit  in  Be- 
treff der  Entdeckung  der  prähistorischen  Culturperioden.  Lisoh,  Rautenberg, 
S.  551.  —  Bronzene  Lauzenspitze  mit  Runeninschrift.  Blell,  S.  553.  — 
Alterthumsfunde  in  der  Priegnitz  (16  Zinkographien).     Handtmann,  S.  553. 

—  Vorgeschichtliche  Alterthürner  der  Mark  Brandenburg.  Stimming,  Virchow, 
S.  560.  —  Thönernes  Trinkhorn  von  Arenzhein,  Kr.  Luckau  (Holzschnitt). 
Behia,  S.  560.  —  Drillingsflaschen,  Ornamente,  Thonperlen,  Getreidequet- 
scher  und  andere  Steinbeigaben  aus  dem  Kreise  Guben  (11  Holzschnitte). 
Jentsoh,  S.  561.  —  Sonnenornament  auf  Messergriffen  von  Keszthely,  Ungarn. 
Upp,  Jentsoh,  S.  565.  —  Gesichtsurnen  von  Jetzow,  Kr.  Lauenburg,  Pommern. 
Jentsoh,  S.  566.  —  Hausurnen  von  Vetulonia.  Falchi,  Bartels,  S.  566.  — 
Silberborn  von  Turn  Severin  an  der  Donau.  Teige,  Nehring,  S.  567.  — 
Ethnographisches  aus  Korea.  Ed.  Meyer,  Bastian,  S.  568.  —  Hottentotten- 
schürze. Waldeyer,  S.  568;  Frltsoh,  S.  572;  Bartels,  Lilienfeld,  S.  573.  — 
Kaffern-N'utsche  (Holzschnitt).    Joest,  S.  573;  Jagor,  S.  574;  Woldt,  S.  575. 

—  Botocudos.     Ehrenreich,   S.  575.   —    Wahl  des  Vorstandes,  S.  575.  - 
Eingegangene  Schriften,  S.  575. 
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Steinbilder,  russische  182.  Sterblichkeit  in 
Ostindien  274    Triinskaukasicn  111,  829. 

A>Mii>hala  (Awm»ula)  15,  280,  283,  541. 

tujrlsfbf  Inschrift,  Cebersetzung  65.  307,  372. 

AutH  vom  Monte  Viso  90  Aum. 

4  iu,r(l 'tauten,  pbototrraphisrlie  Reise-,  222,  521. 

Annrhnsa  der  Gesellschaft  23,  54. 

Ausstellung,  amerikanische  in  London  217. 

Australien,  Felszeich  nungen  410. 

»■»eruier,  Pfahlbau  291,  549. 


Baffinalaud-Esklmes,  Sagen   ltil. 

Iikalri  Indianer  am  Schin^ii  95. 

Bann  ii jr.n  ai»,  Süd-Afrika  364. 

Hannrn  tou  Krankheiten  SS 

BaiilH-Tälk«  14. 

Barelont,  Süd-Afrika  479. 

Barütie,  Süd-Afrika  364. 

Barütic  Tabak  364. 

Basutn  479.    Schädel  487, 

Bechuaua  15,  315,  321. 

Brlgefssse  im  Gräberfeld  an  der  Chine,  Guben 
288. 

—  Tassen,  Schalen,  Krüge  zu  Sellesaen  S4. 
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dow,  W.-Priegnitz,  Hausurne  166,  Urnen 
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speer 159,  192.  Münzfunde,  röm.,  im  Kreise 
Angermünde  275,  in  Prov.  Brandenburg 
24.  Mützenurnen  von  Königsberg,  N.-M. 
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Torques  und  Opferaltar  82.  Spandau,  Ske- 
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chenblatt, Kr.  Guben,  Beigefass  und  slav. 
Brandume  149,  383.  Wustrow  bei  Lenzen, 
Fenersteinmesser  553.  Züllichau,  präh. 
Funde  143. 

BraaJgraWagriWr  bei  Guben  330. 

BraaJalüse  mit  Scherben  bei  Landsberg  a.  W. 
151. 

tmlBea  s.  Botocuden. 

—  Reisen  62,  94,  309.  Nachrichten  des  Herrn 
von  Ihcring  518. 

Bradltaabekee  Wilde  375. 

Brau'sche  Camera  227. 

BrlDetsflralea  in  Strelitz  360.  Als  Halsschmuck 
einer  Gesichtsurne  175.  Von  Koban  176. 
Im  Elsasa  176. 

treue,  altindische  und  chinesische  326.  Ana-  j 
lysen  118,  326.     Armringe,  gedrehte,  von 
Werben    im   Spreewalde    247.     Beigaben  i 
in  Urnen  236.    Brillenfibeln  420.  Brillen- 
spiralen  175,   360.      Celte,    Nomenclatur , 
364,  368,  449.    Celt   von   Kamelau,   Kr. 
Neustadt,    W.-Pr.    510.      Depotfunde    in 
kleinen   Teichen  361.    Eimer  im   Tolnaer 
Cosaitat,  Ungarn  338.  —  und  Ehenschmuck 


von  Elbing  182.  —  und  Eisenfunde  von 
Milow  559.  Fragmente  im  Steinkisten- 
grab  von  Podlesie  Koscielne  140.  Fibel 
von  Guben  82.  Fibeln  von  Coschen  383. 
Fund  von  Tinsdahl  -  Rissen,  Kirchspiel 
Nienstedten  a.  d.  Elbe  179.  Funde  bei 
Reichenhall  77.  Gefasa  mit  Eisonflicken 
von  Tangermündo  335.  —  geschmolzene 
in  der  Gesichtsurne  von  Sokolow  140. 
GürtelMech  von  Dewitx  361.  Hänge- 
becken  454,  363,  410.  Halsschmuck  an 
Urne  vom  Gesichtsurnen  -  Typus  175. 
Italischer  Flachcelt  861.  Lanzenspitzen 
mit  Runeninschrift  167,  192,  663.  Lan- 
zenspitzen, Zangen,  Messer,  Meissel,  Ringe, 
Knopfe  von  Teschendorf  bei  Oranienburg 
148.  Nadel  mit  senkrechter  Kopfscheibe 
449.  Ringe  als  Geld  der  Zulu  483.  — 
aus  Mützenurnen  von  Königsberg  N.-M. 
169.  —  von  Sorge  bei  K rossen  82.  — - 
in  Urnen  von  Chlappau  509.  Rippen 
auf  der  Unterseite  alter  Bronzen  410. 
Schnalle  mit  blauem  Glasfluss  von  Guben 
330.  —  von  Osnabrück  mit  Thierkopf 
117.  —  im  Pyrmonter  Quellfund  119. 
—  von  Dockenhuden  (Holstein),  Twann 
(Bieler  See)  und  Trier  118.  Schwert  von 
Löwenberg  bei  Neu-Ruppin  405.  Schwerter, 
Klassifikation  nach  der  Klinge  137.  —  mit 
dreieckiger  Klinge  135.  —  von  Löwenberg 
406.  —  von  Loben,  W.-Pr.  135.  Sichel  von 
Guben  388.  Spiralarmring  von  Adelnau 
78,  357.  Spiralarmspangen  357.  Sporen 
von  Elbing  182.  Spulen  aus  der  Uckermark 
447.  Technik  alter  Bronzen  410.  Tor<jnes 
aus  dem   Krossener  Kreise  81. 

Breiien  aus  Gräbern  von  Sawu  (Savoe)  und 
Samal  325. 

Briekeitla-Set,  Meklenburg-Strelitz,  Gräberfund 
505. 

Brigg,  Schweiz,  Pfahlbauscbädel  293. 

Braanea  aus  Kleisoden  auf  Sylt  505. 

Bockelirne  von  Landsberg  a.  W.  152. 

Burgberg  von  ßelgard,  Kr.  Lauenburg  50K. 

Bargwall  bei  Czeszewo  142,  zu  Lim  ritz,  Manskow, 
Oegnitz  560,  auf  der  Lobst-Hutung  bei 
Guben  147,  zu  Torno  bei  Guben  154. 

Baschaaaner  59.    Höhlen  481.    Schädel  487. 

BveW,  Böhmen,  La  Tene-  Schädel  135.  Reiben  - 
gräher  353. 


CaWckfl  62. 
CaJriaails  184,  269. 
Calerl,  Jubiläum  54. 


lamrlew.  Kr.  Lauenborg,  Pommern,   Urnen   mit 

BtoD»  508. 
inner»  zur  Photographie  nach  D.  Braun  227. 

—  »ach  Stege  mann  229. 

—  D»cb  Schippang  &  Co.  231. 

—  nMh  Schröder  230. 
fipin.ini  (Mischling)  61. 
(Jarural  s.  Karneol. 

r>rllaru,  die  Mauern  des  puuischen,  219. 
Carlhaus,  Kreis,  Prot.  W.-Pr,  präh.  Fände  612. 
('useralle  mit  losehrili.  röm.,  von  Zliv  in  Böh- 
men 353. 
Cajaie»,  Bogen  und  Pfeile  275. 

CqlH  s.  Sinhalesen,  Weddas. 

Chika  b.  Tsrhak» 

China,  römische  Beziehungen  518. 

fhtaMiukr  Bremen  327.  Klangplatten  812. 
Reisen  iu  den  indischen  Archipel  327. 

Chlaijtin,  Kr.  Neustadt,  W.-Pr.,  Steinkisten  509. 

Chinrlrni,  Kr.  Lanenburg,  Pommern,  Stein- 
kiste 608. 

Che»,  die,  bei  Gaben,  Gräberfeld  235,  386. 

ObMBM  iu  Tirjns  218. 

(U"lliljil«n  der  Bron*escb  werter  186. 

t '  »Ion  l»l- Verein,  deutscher  216. 

Longe-Staat,  antbropol.  Untersuchungen  176. 
Bantu-VÖlker  14     Gesandter  in  Born  333, 

Coiipf-s,  criminal  antbropolog.,  in  Rom  371. 

—  geologischer  in  Berlin  216,  371. 

—  zur  Feier  des  25  jährigen  Bestehens  d.  grieeh. 

wissenschaftlichen    Vereins    in    Konstant!- 

nopel  371. 
Coroadts  am  oberen  Schingii  34. 
('•scheu    bei    Guben,    Gräberfeld    383.      Fibel», 

Glastluss,  Kamm,  Eisen  384. 
freuinien,  BronzespiUe  148. 
Creelr,  Bedeutung  487. 
l'uba,  Bevölkerung  203. 
Culliirperinden,  i  ■'■'■,.-: ..  P  ri  ori  Utas  t  reit  263, 545, 

551. 
ttSaMftna  fehlen   in    Pfahlbauten  549. 
Corliim    auf    Cyperu,    Schädel    und   Vasen    tuil 

phöniciseben  Inschriften  65. 
<.jkliplsi.be  Mauern  U  Tirjns  217. 
Cjpern  3-  Curiam. 
GltMew«,  Prov.  Posen,    Pfahlbauten    und   Iting- 

wall  142. 
Ctangrad  in  Ungarn,  Fischnetz  142. 

D. 

Üajik  i.  Dayak. 
Barnim  14,  814. 
Darnir-Nrger  4S8. 
Üajik  a.  Bornen, 
llrnlseh-,  König  der  Znlu  15. 


Ilfiika-Klckr  in  Outeragypten  257. 

Denkmal  für  Nachtigal  215. 

II erbend,  Mauer  66. 

l)rul»rbr,     geringe    Widerstandsfähigkeit  gtfn 

Klima  213. 
iljrlaMu,  Gräberfeld  im  Kaukxaus  829. 
BtlUlUMflll   von  Kimherlej  477. 
floblrMPwkii,     Posen,     Gefasa     mit    luachiift  (i< 

117. 
:e,  Rio,  Reise  auf  dem  63. 
flalltaerrilialle  il<-r  Nicobaresen   104. 
in   Norwegen  68. 

der  Pfnhll.nucr  des  Bronwalter»  296,  648. 
MM  von  Meilen  bei  Lernen  169,  569. 
Im,  ZsubermJtlel  der  Südafrikaner  476. 
lM|>ii.<lili<m>>  zu  Tirjns  218. 
lloppers,    Nachkommen    der    eisten    i.  saji -  '.■■■■ 

nisten  260. 
K*iWdMi  von  Vetulonia  '167. 
Urelna»  aus  Bronze  tod   Westdorf  333,  335. 
Ilrllllngtnutbeu    ron    SUraddel,    Kreis    GnUt 

661. 
IMIlIngsjefiss,  mittelalterlich   von  Guben  331, 
ftffltftilii,  Trilithen   von   Odri  402. 
llualla  14. 
Durcibtkrnnf  von  UrnenbÖdeo  bei  Grobleben  SK 


Klnhaiiiukahn  bei  Guben   gefunden  148. 

Kln  bäum  Lähm*,  alte  und  moderne  auf  weslpreo» 
Seen  513. 

Sin  geborene  der  Tropeu,  von  der  Malaria  er- 
griffen 211. 

Ulscn-Iliigabrn  in  Urnen  Ton  der  Cböne,  Guben 
237.  —  und  Bronzen  in  Gräbern  von  West 
dorf,  Prov.  Sachsen  333.  Fibel  mit  Silber- 
tattschiruDg  von  Elbing  182.  Nadel  mit 
Branzekuopf,  von  Guben  387.  —  and  Sil- 
berfunde in  Ostpreussen  246.  Spangt 
mit  Schieber,  von  Gaben  81.  —  aover- 
»rbciteles  metallisches,  in  einem  Depot  tob 
Kölpin,  Pommern  521. 

Elseiiielt,  Gräberfelder  in  Meklenburg-Streliu 
862. 

Elblug,  Neustad! erfeld,  röm.  Glas  ISO. 

Eidenburg,  Priegnit*,  L'rneofcld  563. 

t'selshufe,  sog.,  Stein-Nuciei  133. 

—  tom  Wadi  Ssanur  und  Wadi  Warag  302. 

Eskimos,  Baffinsland,  Sagen  16L 

KffatUB,  S-,  bei  Paerto  Cabsllo,  Venezuela,  Pied» 
de  los  Indios  267. 

Liiieciiträber  in  der  Höhle  von  Koban  192. 

EtlMUtcke  Schade!  547. 

Ei(ursl«nrii  s.  Antropologische. 


(589) 


F. 

Feldj  d'AIn  Taba,  Sahara,  Feuersteingerät  he  98. 
Febbihle  beiLadurns  inNordtyro),  mit  Zeichen  76. 
Febselcknungeii   in  Australien  410.  —  auf  den 

Key-Inseln  406.  —  in  Neu-Guinea  410.  — 

in  Südamerika  267. 
Feuersteine,  geschlagene,  s.  Aegypten. 

—  von  Verona,  moderne  165. 

Feierstein- Messer  und  -Pfeilspitzen   aus  der  Sa- 
hara 92. 
Feterstelnmesser  von  Wustrow  b.  Lenzen  563. 

—  Ton  Züllichau  144. 
Feuersteliisckaber  der  Buschmänner  481. 

Fibel  aus  Bronze  von  Guben  82,  von  Coschen 
383,  von  Sinsheim,  Nachbildung  469,  von 
Vetulonia  467. 

—  aus  Eisen,  La  Tene  Periode,  von  Bydzov  135. 

—  Brillen-  420. 

Fieser  s.  Acclimatisation,  Malaria. 

Flebergegend,  erstreckt  sich  bis  in  die  Wüste 
hinein  209. 

Figuren  von  Menschen  und  Thieren  an  B&ume 
gemalt,  am  Schingu  97. 

Fligte,  Ama-Fengu  16. 

Flnsch,  Dr.  0.,  Sammlung  und  Schädel  54. 

Fischfang  der  Schingu-Indianer  96. 

Fteeineti,  ungarisches,  mit  Gleitern  aus  Pferde- 
knochen 142. 

Ffeebgräber  in  Ostpreussen  246. 

Flegel,  £.  R.,  Reise  nach  Afrika  99,  307. 

FUten  und  Rasseln  am  Schingu  97. 

Fruftis*  Objectivsatz  für  Photographie  228,  229. 

Fraaengtsellsehaft,  anthropolog.  871,  545. 

Frettäine  bei  Strausberg  82,  hei  Guben  83, 
in  Schlesien  83. 

f 

Friedlaad,  Kr.  Lübben,  Mützenurnen  169. 
Frtse  bei  Aschersleben,  Gräberfunde  79. 
Firstenau    in    Ostpreussen,    Halsschmuck    mit 

Hängestücken  247. 
Firstensee,  Meklenburg-Strelitz,  Befestigung  und 

Wohnstätte  505. 
Fissabgfisse  von  Darfur-Negern  494,  von  Sinha- 

lesen  46. 

0. 

Gänge,  überwölbte,  zu  Tiryns  217. 
Gandtw,  Westpriegnitc,  Hausurne  166. 

—  Urnen  553. 

Garlln,  Berg  in  der  Priegnitz  555 

Garilgar,  Reg.- Bez.  Cöslin,  Gesichtsurne  174. 

Gefässbäden   mit  Marken   und  Ornamenten    von 

Rombitten  88. 
Gefässdeekel,  prähistorische,  aus  der  Lausitz  und 

Böhmen  149. 


Gefässe,  getheilte,  von  der  Chöne  bei  Guben  238, 
—  mit  Henkel  und  Wellenornament  von 
Plesse,  mittelalterliche  332. 
Geistergrotten  auf  den  Key-Inseln  407. 
Genthin,  Gräberfeld  157. 
Geologen-Congress,  internationaler  216,  371. 
Gernshelm,  Hessen-Darmstadt,  röm.  Ansiedelung 

186. 
Gesekiäniter  Mensch  119,  515. 
Geslebtsarne  von  Garzigar,  Reg.-Bez.  Cöslin  174, 
von  Jetzow,  Kr.  Laoenbnrg,  Pommern  566, 
in  Kriescht  a.  d.  Postum  560,  von  Sokolow 
140,  von  Podlesie  Koscielne,  Kr.  Wongro- 
witz  140. 
Getreide,   verkohltes,    aus  Burgwall  von  Torno 

154. 
Gillniti-Garciln,  W.-Pr.,  Einbaum  513. 
Glas,  röui.,  von  Elbing  180. 
Glasflüsse  von  Coschen  884. 
Glasflnss  auf  Bronzeschnalle  von  Guben  330. 
Glasperleo,   blaue,   aus  Kobalt    von  Grobleben, 

Altmark  836,  von  Milow,  Priegnitz  559. 
Gedeffroj,  Caesar,  f  53,  589. 
Gohra,  Kr.  Neustadt,  W.-Pr.,  Urne  510. 
Goldmünze   des   Zeno   von  Salzbrunn,   Zauche- 

Belzig  28. 
Grabdenkmal  für  Nachtigal  807. 
Grabfund,  röui.  von  Zliv  bei  Ji&in  343. 
Grabfunde  im  Kreise  Wongrowitz  140. 
Gräber  von  Koban  191. 

Gräberfeld  an  der  Chöne  bei  Guben  235,  386. 
von    Genthin     157,    von    Gross  -  Mehsow 
bei   Kalau   153,    mit  Steinpackungen   zu 
Modrzewie   140,  bei  Djelaloglu   in  Trans- 
kaukasien  329. 
Gräberfelder  der  Eisenzeit   in  Meklenburg-Stre- 
litz 362. 
Gräberfand  am  Brückentin-See,  Meklenburg-Stre- 
litz 505,  von  Coschen  bei  Guben  383. 
Gräberfunde  aus  der  Gegend  von  Aschersleben 
332,    von    Frose   und   Wilsleben  79,    bei 
Guben  81,  330,  von  Seilessen  bei  Sprem- 
berg  84. 
Grobleben  bei  Tangermünde,  Gräberfeld  336. 
Gross-Liniewe,  W.-Pr.,  Stein  im  alten  Baum  513. 
Gross- Mehsow  bei  Kalau,  Gräberfeld  153. 
Grusinisches  Sittenbild,  Bosslobiss-Kwira  111. 
Guarani  (Indianer)  -Sprache  64. 
Guben,  Alterthümer81, 147, 154,  235,330,383,561. 
Guyana,  Indianer  95. 
Gürtelhaken  (Spange)  81. 

Gürtelsteine  zum  Schärfen  der  Pfeile  aus  Schwe- 
den 50. 
Gjpsmasken  von  Darfur-Negern  492,  von  Hawaii 
34,  aus  der  Südsee  27. 


■aar,  als  FUaseimirrkmal  378. 

■aarprak'ii  von  And  am  (in  mbH,  Scbnnihengs,  Ni 
cobaresen  107,  von  brasilianischen  In- 
dianern 876,  Ton  Darfut- Negern  489,  von 
Saiuarang  381, |  von  Sinhalesen  39,  vim 
Zfllta  18. 

Hi.mrlir.Uii  ans  llrtmic  354,  363,  410. 

ftingrmstttu  Hl  Hustgertecbt  hei   den  Schingii- 


I ■ td-ii-.  U..t j..-  B68i 

Hiifrlgräbrr  in  Ostpreussen  24b. 
HiindrjDitiuiin.  al  [peruanische  518. 
ÜjpiTiinUlisrh«  BbWghtfrt  *on   Panirklia  i« 


Peloponnes  -.'ID. 


Indianern  96. 
B««itr(k  s  Enwam  13,  36,  488,  641. 
Hu  Unit  mummt  au  BrotiMÜbela  436. 
Hallstatt- hiude  in  Ungarn  338. 
Raliring    |U   Silber,    Pfahlbau    vou  i.agiewuiki 

177. 


„,, 


it  ndßfnlgeo  Hron/cblngestiUken 
*oii  FSrstenan,  Ostur.  2-17. 

■wHtach  Völker  1:1,  ti. 

Hiwinrli.nrhif;,  Kr.  Templin,  Pfcilspitai'  HS  Zinn- 

brome  143. 
Kaiid  der  Niger,  Schwimmhäute  493,  497. 
tltM&m    vou    Darfur-Nfgtni   494,    _    d«r 

Sinbaleaen  46. 
n a a du ru mural  an  Bronien  483. 
Hannover,  Provinz  Scbulzenstah  898.    BBHwi 

Im  Amt  Gartow,  urib.  Funde  563.     Oiiih- 

brück,  BronzescbnsJle  117. 
JMrthri  der  Pfahlbaulon  548,  551 
HuiMirne    von   Gandow,    Weitpriegnili   166.  — 

des  Boruholmer  Tjpns  168.  —  von  Vetu- 

lonia  467,  566. 
Hautfarbe   der   Darfur-N.ger  488,    dar   Hanauer 

29,   der    Namaqiia   321,    der   Nieoharesen 

109,derSchingii-tiidianer96,  der  Si nbalesen 

37,  der  Znlu  18. 
■iilfhant,     Holstein,    mittelalterliche    Tlumge- 

fässe  604. 
Ifawall,    anthropologische    Untersuchungen   29, 

ethnologische  Sammlung  134. 
UrldfMüpfc    in    der   volkstümlichen   Heilkunde 

OstprensBens  89.  Anm. 
Helmni,  Kiese  Isrtefarte  131,  303,  406. 
Hwero  14,  321,  516. 
Hirnschalen,    aligesprengte,    aus  Pfahlbauten  als 

Trophäen  291.     Aul'  Borneo  270. 
Hoch-llnlt»«,  W.-Preussen,  Einbaumkahn  513. 
HiM-li-Pali-M-hlcn,  Kr.  Berenl,   W.-Pr.,   Mahlsteine 

512. 

lli .  l..'<-!i-;. :■:.:■::  !:■    auf  Neu- Britannien  276. 
Iflkkcck  im  Amt  (iartow,  Uanuover,  prähistori- 
sche Funde  653. 
Iilitrrl  Ingen  in  Württemberg,  Steintigur  182. 
1  Pfahlbau  au  Lagiewniki  1T7. 
BaNrnttllca    14,   59,   314.     Photographien    516. 


Jaroinm,  -iitiimche  Sammlung  36. 

JnaVIlbell  von  Saiden  183 

.J.inki'H».     Pros.    Posen,     Knocbeiipfric 

.Steinhämmer  274. 
Idalr,  heiScbingu-Iodiaiiern  ni.-ht  «mittel!  91. 
Jrlluw,    Kr.   I.auenlinrp,     Pommern,    G**ititt- 

urnen  61'iG. 
llirabuudr  518. 
lii.-..-iijiiii-li.-ii  i.  Ö»  iueau, 
Indlanerslaninir  am  Bofefagü,   Msttogmiwo  96. 
Indlanrnlriu  in   Vatiwuel»  267. 


Indlii» 


»  63. 


lukiHibunr,  südl.  U.iafrika  485. 
lubeldcn,  Hessen,  röm.  Cast*ll   189. 
Insrbrlfl,  Ogbam-.  Mlingiie,  auf  Geräts  Uli. 
InurtrlArn,  phänische,  auf  cypriscbcu  V»«etiii\ 
Juhlläm  historischer  Vereine  646.  —  i.  V*rnn> 

f.  tneklenb.  Gesch.  und   Altert  liiimik.  171. 

—  d.  histor.  Verein*  für  Nietieraacbtta  in 

Hannover    174.    —    d,   natura  issensthafU. 

Gesellschaft  liia  in  Dresden   174. 


Käsestria  von  Staneddel  564. 

KalTrrii  13,  477.  —  Einwanderung  von  Norden 

14.  Gebräuche  574. 
Raleiidrrslrliie,  sog.  bei  S.  Maria  Waldrast  74. 
hamrliu  bei  Luaino,  Er.  Neuata.lt,  W.-Preussen, 

Brouxecelt  510. 
Kainrriiti  5.  Akustisch,  Dualla. 
Kamill  s.  Knocbenkatnm. 
Kannibalismus  in  Süd-Amerika  63. 
Karnenlprrlrn,    in    Sawu    (Savoe)    338.    —   im 

Trans  kjuka&ien  329. 
fcartr  des  Scbiugii  97. 
KanUslüfbr  archäologische  Gesellschaft  190. 
InkUO,    Gräberfeld    von   Djelaloglu   339,  TU 

Kuban   190.     Kopfmessungen   112.    Hauet 

von  Dornend  55.    Bosslobiss-Kwira  111. 
Mlluscbrlft    auf    dem    Obelisk    Asumäsirabal's 

65,  307,  372. 
Krsithrlv,   Ungarn,   präh.  Hirschhorngeräihe  mit 

Punktkreiavenierung  665. 
Kralen   mit   Muschelscbmuck    bei   den  Schlage- 

Indianern  96. 
krulrdkäpff  aus  Stein  vonWerbeliu,  W.-Pr.  M». 
btachnn  K&ig  der  Zahl  481,  484 
Hej-Inseln  407. 
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fciebiUberg  im  Luckauer  Moor  188. 
Ikselartefiete  aus  der  arabisch.  Wüste  and  von 

Helwan  128,  902,  406. 
Ilmberlef,  Diamantfelder  477. 
Ilnderklapper  von  der  Chöne  bei  Guben  386. 
Hags,  chi n es.  Klingsteine  128,  312. 
Uaagplatten  312.  —  als  Rangzeichen  313.  —  von 

Venezuela  128. 
Uela-Llalewe,  Kr.  Berent,   W.-Pr.,   Mahlsteine 

512. 
IHma  s.  Acclimatisation. 

—  Binfluss  auf  den  weissen  Mann  209.  —  Ein- 

fluss  auf  die  Rasse  377.  —  Widerstands- 
fähigkeit gegen  das  210. 

Inechengeiithe  in  verkleinertem  Maassstabe  in 
Urnen  83.  —  von  Königsaue  bei  Aschers- 
leben 884. 

laecheniihlt  von  Koban  190. 

Eaeckenkaiiim  von  Coschen  384. 

lalckerae  Gleiter  an  Fischnetzen  von  Czongrad 
142. 

Eokuigbsperlen  aus  dem  Urnenfelde  bei  Grob- 
toben,  Altmark  836. 

Kefcaa  in  Ossetien,  archäologische  Verhältnisse 
190. 

Eutin,  Pommern,  Eisen  in  einem  Depot  519. 

INpkerg  i.  d.  N.-M.,  Mätzenurnen  169. 

—  Ost-Preussen,  Ladung  durch  Budstock  394. 

Urtertmalong  bei  den  Schingü-Indianern  %. 

lirpenuasse  der  Darfnr-Neger  495,  von  Ha- 
waiiern 29,  von  Sin  ha  lesen  41,  des  Riesen 
Winkelmeier  471,  der  Znlu  17. 

lel-keln,  branngelbe  Afrikaner  17. 

lotgo  a.  Congo. 

Itffeahltse   in  Thiergestalten    für  Tänze    bei 

Schingü-Indianern  97. 
IsalbesMigen  im  Kaukasus  112. 
IsfaetaMlIen    bei   den  Dayaks  270.  —  bei  den 

ProtoheWetiern  294,  548,  550. 
lorea,  Sammlung  des  Hrn.  Ed.  Meyer  568. 
EsweJ,  Runenspeer  159,  193. 
Krankheiten   und  Acclimatisation   der  Europäer 

in  Sud-Brasilien  518. 
Kim,  Bedeatnng  des  Namens  241,  516. 
Kreufirmlge  Relief  linien  auf  der  Unterseite  alter 

Bronzen  429. 
Krieg  der  Zula  15. 
ftrifgstrefkaeo  ans  Menschenschädeln  270,  294, 

54a 

Iriwak,  Krawa,  Krawcl,  Schulzenstock  395. 
Iimmmt  Kreis,  Bronze-Torques  82. 
Knbary,  8ammlong,  ton  den  Palau-Inseln  36. 
Umformung  des   Schädels    in    Neu- 

Britannien   135.  —   bei  den   Nicobaresen 

106. 


Kupfergeritke  in  Meklenburg  361.  —  in  Pfahl- 
bauten 288,  548. 
Kusehltlseke  Völker  13. 
Knstenau-Indlaner  am  Schingu  95. 

L. 

haglewnlkl,  Kr.  Kosten,  Pfahlbau  176. 

Landsberg  a.  W.,  Brand pl&tze  mit  Scherben  151. 
—  Buckelurne  nnd  mittelalt.  Geiäss  152. 

Langrnstelo  am  Harz,  mensch  1.  Schädel  275. 

Langmoos  in  Tyrol,  Steine  mit  Zeichen  76. 

Laoiensaitse  mit  Runeninschrift  558,  s.  Kowel, 
Müncheberg,  Torcello. 

Lappen  aus  untergelegter  Bronze  an  Brillenfibeln 
424. 

Lappenskelette  aus  Norwegen  547. 

La  Tene  s.  Tene. 

Lauenburg,  Kr.,  Pommern,  präh.  Funde  508,  566. 

Lausitz  s.  Brandenbarg. 

Lebensmittel  der  Scb  in  gu-In  dianers  tänime  96. 

Leemanos,  Jubiläum  54. 

Lehm  mit  Stroh  durchknetet,  von  einem  Rund- 
wall bei  Guben  149. 

Leisten  in  Tüllencelten  449. 

Lieberose,  Radornament  183. 

Limes  remaous  bei  Gernsheim,  Rheinhessen  186. 

Llnlewe,  W.-Preussen,  Schlossberg  506. 

Lippenpflocke  der  Botocuden  63.  —  der  Suya 
am  Schingd  96. 

Lissabon,  Geographische  Gesellschaft  215» 

Llssau,  Pommern,  Steinkisten  506. 

Lln-kiu-Sammlung  35. 

Loser  (Pfriemen)  aus  Hirschborn  560. 

Löwenberg  bei  Neu-Ruppin,  Bronzeschwert  405. 

London,  amerikanische  Ausstellung  217. 

Locae,  J.  Ch.  G.,  Prof.  f  54. 

Luckao,  Kreis  s.  Alteno,  Arenzhein,  Stakow. 

Lack iu er  Moor,  Kiebitzberg  183. 

Luken,  W.-Preussen,  Bronzeschwerter  135. 

Lüscben,  Pfahlbauschädel  287. 

M. 

Mahlsteine  von  Hoch-Paleschken,  W.-Pr.  512. 
von  Klein-Liniewo,  Kr.  Berent  512,  von 
Neu-Grabau,  Kr.  Berent  512.  zu  Salitz,  Kr. 
Neustadt  510,  von  Strzellin,  W.-Pr.  510. 

Mahlstein  als  Taufbecken  benutzt  in  Stendsitz, 
Kr.  Carthaus  512. 

Malaria,  in  Algier  211.  —  Disposition  der  ver- 
schiedenen Rassen  211.  —  Wiederkehr  der 
Fieber  210. 

Mangreb,  Steinfunde  93. 

Maorls  28. 

Marimbende-Wesaen  64. 

Marmorbüste  eines  Gongogesandten  in  Rom  338. 

Marokko  537. 


MitU-Grnjjo,  Brasilien  94. 

fljiirt   von  Derbem)  55. 

-  «rRlMt,  io  Mildenau  389. 

Mauern,  cyklopiicbe  tu  Tiryni  211.  —  pbÖni- 
tische  zu  Tiryns  218,  zu  Curthsgo  219. 

««.low,  W.-Preussen,  Biirgwsll  509. 

fledis»  Inna»  313. 

fli-kkufcnrf  s.  A  ntliropo  logische  Eienmion, 
Bräckcntin,  Jubiläen,  Rethru. 

flrllen  bei  Union  *.  E.,    Rieseograb  168,  559. 

HtnnrktlrV  Uoberreste  aas  Ijru.sil,  Sambnqni»  184. 

IftnrFpkillr   in   Norwegen   70. 

Mm»«-  :hi-  Feuerstein  aus  der  Sibar»  92.  — 
am  Bronze,  Guben  38B. 

Me.iMrkefl  (Vj  von  Oltmarhau  lf-0. 

flewummi  von  Botoeuden  63,  von  Bosch- 
mäuuem  59,  von  [>ar(ur- Neuem  iiib,  von 
Eingeborenen  des  indi*,  heu  Archipels  381, 
M.n  Hawaiiern  27,  von  Hottentotten.  Be- 
chuana  und  Elerero  59,  315,  vun  Kuuka- 
»iern  112,  vun  Norwegern  (iti,  von  Oieaniern 
27,  von  Riesen  411,  von  Sinhatesen  37. 
tod  Zolin  17. 

JlbUllirli,  Pfablbausehädel  292. 

II Im n«li- ii,  Erwerbungen  aus  469. 

flllieiiau  bei  Sorau,  verglaste  Mauer  389. 

Wie»,  Priegnitz,  Uruenfeld  553. 

fllifbressui   widerstehen  dem  Klima  besser  212. 

Rudrirmle.  Gräberfeld  mit  Stciopackungeu  141. 

Noringi-n,  P5ihlbauscbäde!  290,  548. 

flnurruiidr  in  lleklenburg  358  ff.  —  von  Werben 
im  Spreewald  247. 

■Mffctft,  »Itmexikanitcbe  201. 

♦Im  in  _*  — Iri.'l r   64. 

Hürirkeherp;,  ttuneuspeer  169,  192. 

UUiied  ans  Trachyt  von   der  Insel  Tjürn  50. 

flünie  der  Faustina  von  Grebioten,  Ostpr.  247. 

Hüiiifumlf,  röin.,  im  Kr.  ÄDgeriuonde  275.  — 
in  Prov.  Brandecbiirg  24. 

Hiilirnimieii    von  Knnig.-berg  in   d.  Neum.   169. 

-  von  Friedland,  Kr.  Lühben  169. 
Hiirubj,  Riese  470. 

lusch'lsfhimirk  von  Bernburg  23,  165. 

Hirse in  Hern,  Pfahl  bauschadel  284,  548. 

Museum  für   Völkerkunde,   Sachverständige  114. 

—  Neues  646. 
Huslklnalrnuirnte  der  Sehingii-Indianer  97. 
Miilitni,  Ansiedelung  am   Rio  Doce  64. 
JltlMiwfr.  prähistorische  523. 

S. 

>acbhllfliintei>  von  Fibeln  von  Sinsheim  469. 
Vaefctlgal  f   173.   —   Trailerfeier  215.  —  Grab- 
denkmal SOI. 
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Hameln  aus  Bronze  und  E 

565.   —   ans    Eisen    von   Onhen    I 

SfÖrmig,  von  Guben  387. 
Sag«,  Mangel  an  Bekleidung  514. 

Yiiii..Ti,.  69,  315. 

Kamen,  »jnbalesiscbe,  und  Tiiel  220. 

Kamen  und  Titel  bei  D|im**m  516. 

Kaien    b.   Darfur-Neger,    Nicobaresen,    WedAit. 

Zulus. 
Nstalsulu  15. 

^iekrtpole  von   Vetulonia  466,  666. 
V«lltkl*r.k»    Ornamente    an    Thongefiuen    v.t 

Tangermünde  336. 
Kepbrll  im  Sannthal  89. 
Nrphrltbrll  von  Venezuela  126. 
Nrnhrtlfrigr,  znr  89. 
Nephrlloldbelle  aus  Kleinaaien  'M. 
Vpkrllnlilp,  äussere uropäise he   -'I, 
Nrakrllplalten  von   Venezuela  136,  313. 
IV  ru- Urämien  hur»,  Brn  nie  hänge  decken  3 
Vn-Brlumiilen,  Sitten  und  Gebräuche  276,  Kinl 

der  Franen,    Hocbzeitafcste  276,  Ebebrucb 

277,  Heiratb  der  zweiten  und  dritten  PtaM 

278,  künslliche  Uniforuiung    des   Schäd«!i 
135,  Schädel  550 

Nr- ii-Bviiov,  Böhmen,  Beibengräber  der  La  Tent 

Zoit  353. 
NtiifiiJerf.  Kr.  Guben,  Gefässdeckel   149. 
Nen-Grabau,  Kr.  Berent,  W.-Pr.,  Mahlsteine  612. 
Neti-äulnea  208,  549. 
Xeu-Hrbrldrn,  Mfiinii-r  28. 
Mea-Irland  549,  550. 
V.i-h.ilnl..ni.'r  28. 
Neustadl,    l'rov.  W.-Preussen,    präh.  Funde  UH 

dem  Kreise  509. 
Neustidltrreld  bei  Elbing,  röm.  Glas  180. 
ilrellt«,  aiithrop.  Escursiou  279,  354. 
(Qmh-Sr  14. 
Mtnkaresen  102. 

Mdau-SMiifcerz;.  Plahlbauschädel  292,  548. 
Medrr-Loviii,  Pommern,  Urne  mit  Pincetle  MB. 
Nein  tu  ein  dir  der  Bron/.ecelte  364. 
Niirweglsrbe  Bevölkerung,  Typen  66. 
Ymira-Kipeditloii    nach     den    Andamanon    und 

Nicobaren  102. 
rr  13. 
NucM  s.  Kiesela  rief  acte. 

kaklva,  Schädel  547. 
N'ulsrbe  der  Kadern  478,  573. 

0. 

Ohjedlir,  pbotographische,  und  Zubehör  231. 

Illij-dks.il/.  nach  Bleinbeil  232.  —  nach  Fran- 
cis 232.  -  nach  Hermagia  234.  —  nsrb 
Suter  234. 
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Mri,  Kr.  Kooits,  Steinkrets*  896. 

fsfcnn  an  alten  und  modernen  Bronzen  448. 

tgkaaa-Scarift  116. 

•hraÜcke  der  Botocaden  68. 

•hrrlngt,  Bronze  mit  Glas  386,  589. 

thnasMck  der  Nicobaresen  106. 

OpferaNar  bei  Sorge,  Kr.  Kressen  82. 

Qpfcrhraack  bei  Besitzergreifungen  und  Bauten 

110. 
Oranienburg,  prähistorische  Fände  148. 
•ranJe-Frelstaat  478. 
Oraazteatarten  s.  Radornament,  Wellenornament 

—  vereinxelt  stehende  an  lsusitzer  Töpfen  569. 
Os  Incse  imperfectum  bei  einem  Botocuden  251. 

—  zygomat.   bipartitum    bei  Daytk    278,  im- 

perfecte  bipartitum  bei  Botocudo  252. 
Osaasriek,  Bronzeschnalle  117. 
Ost-Intlen  s,  Acclimatisation. 
Qst-Preussea :     Fürstenau,    Halsschmuck    247. 

Königsberg,  Ladung  durch  Budstock  894. 

Prussia,   Bericht  246.     Rombitten,   prah. 

Funde  86. 
Otunacato  bei  Glogau,  Messerheft  mit  Runen  (?) 

180. 
Ova-kerere  14,  821,  516. 
Ove-nae  14. 

Pata-lnsetn  86,  373. 

Paacas-latlaoer  68. 

Peals-lekleMing  478,  573. 

Perlen  s.  Bernstein,  Olas,  Karneol,  Thon. 

—  Aggri-  328,  873. 

Pest,   Zacharias-  Inschrift   zur  Abwehrung  der 

145. 
Peters-Iasel,  St.,  Schweiz,   Pfahlbauschadel  291. 
Pevestorf,  Amt  Gartow,  Hannover,   prih.  Reste 

558. 
PfahlbauieTilkerang,  westschweizerische  548. 
PfakltaasekaeVI  des  Museums  in  Bern  283,  548. 
Pfaklkaatea  von  Robenhausen  23.  —  bei  Czeszewo, 

Posen  142.  —  von  Lsgiewniki,  Kr.  Kosten 

176. 
PMtckleafcr  (Wurfbrett)  bei   den  Suya-India- 

nern  96. 
PfcUtfftiea  aus  Knochen,  Holz,  Bambn  bei  den 

8chingü-Indianern  96.  —  und  andere  Grab- 
beigaben in  Transkankasien  829. 
PftUspHsc   aus  Zinnbronze  von   Hammelspring 

143. 
rftUialliii  und  Messer  aus  Feuerstein  aus  der 

algierisehen  8ahara  92. 
Pfcrisknecfcea   mit   Topf    und   Eisengerath    als 

Opfergabe   hei   Gebiudefundamenteo    110. 

—  alt  Netzgleiter  in  Ungarn  142. 

WegkmmiL  der  B*rL  AotkropoL.  Gm llfkaft  1SS&. 


ttWpataen,  Sage  Ä*4.  —  Santa)  (Mindanao>  fcKV. 

Piiakbtht  Inschrifteu  auf  c ypmehen  Ya»*n  6\ 

Pheaklsta*  Mauern  in  Tiryns  318.  —  in  0^ 
thago  219. 

Phetegrankle  einer  Schule  aus  dem  tarnte  Ha- 
dein  514. 

Pketegrasfclea  aus  der  Süd»ee  155,  von  Piute- 
Indianern  98,  von  Indianern  aus  Ari- 
zona 98,  von  Schombengs,  Groas-Nicohar 
105,  172,  von  Galla  und  Souial  374. 
von  Hottentotten  und  Herero  516,  der 
Piedra  de  los  Indios  Ä>7,  von  Puria  69, 
eines  romischen  Thores  in  Regenaburg 
514. 

Pketetjathlscie  Reiseausrästung  292,  521. 

Piedra  de  los  Indios,  Venezuela,  Photographie 
267. 

Ptate-Iadlaaer,  Photographien  98. 

Platykaemle  der  Botocuden  251,  258.  —  der 
Steinzeitphahlbaner  295,  549. 

Platyrrklole  der  Darfür- Neger  492,  der  Zulu 
20. 

Pedlesle  Keseltlnt,  Steinklstengriber  mit  Ge- 
sichtsurne 140. 

Polynesien:  Kthnologiscbe  Sammlung  sus  Hawaii 
134.  Pinseh,  Sammlung  und  Schädel  54. 
Godeffroy,  Sammlung  58.  Gypsmasken  von 
Südseeinsulanern  27,  von  Hawaii  84.  Hu- 
waü  29,  189.  Kubary,  Sammlung  von 
Palau-Inseln  86.  Messungen  von  Oceaniern 
und  Hnwaiern  27.  Microneslen,  Erwerbun- 
gen des  Könlgl.  Muaeums  469.  Neu-Hrl- 
tannlen,  Sitten  und  Gebrauche  276,  küiifttl. 
Umformung  des  Schädels  185.  Nukahiva, 
Schädel  547.  Schleuder- Verletzungen  nn 
Schädeln  294,  550. 

Peaaiera,  Provinz:  Beigard,  Kr.  Lauenburg, 
Burgberg  508.  ('amelow,  Kr.  Lauenburg, 
Urne  mit  Bronze  508.  Cbmelenz,  Kr.  Lauen - 
burg,  Steinkiste  508.  Gsrzfgar,  Keg.-Hex. 
Göslin,  Gesicht «urne  174.  Jetzow,  Kr. 
Lauenburg,  Gesteh  turnten  566.  Kolpin, 
Kr.  Kolberg-Körlin,  Kisenfund  519.  Lissau, 
Steinkisten  508.  8cbulzensUb»92.  Sopbieri- 
bof,  Kr.  Deromin,  Brouzebangebecken  und 
Goldscbmuck  355.  Spiralarmapangen  869. 
Stargard,  Hirscbborngeritb  mit  Kreisen  WJ6. 
V jetzig,  Kr.  Lsuenburg,  Urne  mit  Bronze 
508. 

Porta  la*afa  in  Derbend  59. 

PerlfitikaNdbkfH  der  Gyptmasken  27. 

Petes,  Provinz:  Adelnao  (Przygodcke),  Spiral- 
armring  78,  859,  Czeezewo,  Pfahlbauten 
und  Kingwall  142.  Dobfeftzewk»,  Urn« 
mit     Inschrift     fj    117.     VwwkuimMkm* 

db 


in  der  Proviiii  178.  Historische  Gesell- 
schaft 644.  Jankowo,  Knochenpfriemen 
und  Steinbammer  274.  Lagienuiki,  Kreis 
Kosten,  Pfahlbau  76.  Podleeie  Koseielue, 
Stein kistengräber  mit  Gesichtsurnen  140. 
Wongrowits,  Kreis,  Funde  141. 

Praniilnriscae  Fände  aus  Kreis  Guben  383,  561, 
aus  den  Kreisen  Bereut,  Cartaaiis  und 
Pr.  Stargard  512,  aus  dem  Kreise  Lauen- 
burg,Poinmoru508,  CiGG,  ausder  Mark  Bran- 
denburg 560,  aus  dem  Kreise  Neustadt, 
W.-Pr.  609,  aus  der  West-Prieguitz  553, 
von  der  Insel  Tjörn  bei  Gothenbnrg,  Schwe- 
den 50,   toh   Züllicbau  143. 

—  Mythologie,  Phänomenologie  und  Ethik  623. 

Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  tob  den 
drei  archäologischen  Perioden  263,  646,  551. 

Processus  frontalis  squamae  temporalis  bei  Ba- 
suto  487. 

Prag  uili  Ismus,  geringer  der  Zulu  20, 

Proilnten,  geographische  254. 

Prussla,  Bericht  246. 

PMHe-Saiunilmig,  Cnshiog  36. 

PanUkrelsverilernng  auf  prähistor.  Geräthen  in 
Pommern,  der  Lausitz  und  Ungarn  565. 

Purl-lndlaner  310,  Photographien  62. 

Pjr  monier  Quellfund,  B ronzesc unalle  u  119. 


(|uirliere  für  Begabung  in  den  Mauc 

gos  219. 
Quellnuor,  Ost-Africa  485. 


Reparatur™  alter  Bronzen  426. 

Rclbr»,  Uebeneete  463.  —  bei  Lenseu  a.  E.  pi 
559 

Rlebeck,  E.,  geplante  ReiBe  217.  —  f  263. 

Riesen  (Winkelnieier,  Mnrpbj  n.  A.)  469. 

Rlesengrab  von  Meilen  bei  Lenzen  a.  E.  168.  l&> 

IllMuisiflii  und  Riesentritte  von  Wüten  bei 
Innsbruck  76. 

Rllleusleln  von  Werbelin,  Kr.  Neustadt  510. 

Hin  lim  »un  Im  der  Grusin  er  111. 

Rlngnsll  bei  Czeszewo  142.  —  zu  Tcrao  Im 
Kalau  154. 

Hl«  dos  l'ancas  63. 

Rie  Dacr,   Reise  auf  dem  62. 

Rippen  anf  der  Unterseite  von   Bronzen  410. 

Ruhm  bau  seil,  Pfahlbauten  23, 

filmische  Ansiedelung  zu  Gerusbeim  186,  ia 
Inheiden  189.  —  Glas  von  Elbing  180.- 
Grabfund  von  Zliv  bei  Jicin  353.  —  Mün- 
zen in  Brandenburg  24,  im  Er.  Angenndadt 
275,  in  China  518.  —  Thor  in  Regeusbnr| 
514. 

Rsga,  hei  Friedland,  Mekienburg,  Bronzehingt- 
becken  865. 

Rem,  Rüste  eines  Gesandten  vom  Congostaat  338. 

RwnblUrii,  Qatpreussei),  prähistor.  Funde  66.  — 
Rost,  liegender,  unter  prähistor.  CoItu- 
Schicht  86. 

flundwull   anf  der  Lubsthutung   bei   Guben  141. 

Itiinfinpirr  von  Müncheberg  159,  192.  —  tob 
Kowel  159,  193.  —  von  Torcello  157.  194. 
—  des  Hrn.  Bleu  553. 


Badornampnl  von  Liebernsi;  183,  auf  Urne  von 
Tarnowo  142. 

Hiocbergefisse  von  der  Chüne  hei  Guben  238. 

Rulren  der  Botokuden  63. 

Rassc-bllduiig  bei   [ncabuuden  518. 

Hassen,  Disposition,  verschiedene  zur  Maljria- 
infeetion  211. 

Rassen elgrnlhn ml Icht, eile»  der  Sinhalesen  37. 

Rassen  in  rrk  mal,  das  ractischl.  Haar  als  279. 

Reifeid,  Alt-,    Kr.  Krossen.  Bronze-Torques  82 

Reiben  für  Man'li"Ca  bei  Schiti^ii-Indinnern    \K. 

Rfibeslrlne  von  Glindow  563. 

Helntnsraber  bei  Neu  Bydzov,  Böhmen  353. 

—  von  Reichenhall  7G. 

Reise  in  Africa  (1883,  Dr.  Joest)  472.  —  in 
Angra  -  Pequena  und  Damaraland  (Belck) 
814.  —  in  Brasilien  (Ehronreich)  809.  — 
in  8üd-Centralafrica  (A.  Scholz)  S64. 

ftelseaiisrüstnng,  photographische  222. 

Relserirnfra»  und  Zubehör  227. 

RelseerN orangen  als  Pholograph  621. 


Saatfeld  am  Ewing-See,  Ostpreussen  86. 

Satlsen,  Könijrreifli,  Sehiil/.>>nstab  392. 

Sarhsrn,  Provinz:  Altmark,  Schulr.enstab  39!. 
Asciiers  leben,  Gräberfunde  332.  Frose, 
bei  Aschcrsli'liLii.  GiiilH'rfuii'le  79.  Genthin 
Excursion  200,  Gräberfeld  157,  Photo- 
graphien 200.  Wilsleben  79.  Gtoblebeo 
bei  Tanger  münde,  Gräberfeld  mit  GUu- 
Ohrringou  336.  Langen  stein  am  Bau, 
menschl.  Schädel  275.  Tanger  münde,  "«• 
lithische  Scherben  336,    Bronzegefäss  335. 

Saclu  erste  ndlge  für  das  Museum  /.  Völkerkunde 
174. 

Sagen  ans  Feuerstein  von  Helwan  303. 

Sagen  der  Bufttuslaud-Eskiniijs  161.  —  philip- 
pinische 324. 

Sahara,  Feuerst  ei  ugeräthe  92. 

Sallti,  Kr.  Neustadt,  W.-Pr.,  Mahlstein  510. 

Salsbrtinn,  Kr.  Zaucbe-Belzig,  roui.  Goldman» 
23. 

Sainal  326. 
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Sajabaaols,  menschliche  Uebenreste  aas  brasili- 
anischen 134.  —  bei  Santos  375. 

8aantkal,  Nephrit  89. 

8aatw,  Sambaqnis  375. 

Saries,  Steinbeile  183. 

SargbesUUuiijr:  am  Bruckentin-See,  Meklenburg 
505. 

Salerftrmel  397. 

Savee  (Sawn)  325. 

8ckieel,  altcypriscbe  65.  —  Basuto  487.  — 
Bnschmaun  487.  —  von  Bydzov,  La  Tene- 
Periode  135.  -  der  Dayaks,  abgeschnittene 
270.  —  von  Langenstein  am  Harz  275.  — 
von  Namaqua  -  Hottentotten  817.  —  der 
Nicobaresen  102.  —  ans  Pfahlbauten  im 
Museum  in  Bern:  aus  der  Steinzeit  284. 
von  Schaffis  284.  von  Löscherz  287.  von 
Vinelz  288.  von  Mönngen  290.  von  der 
8t.  Peters-Insel  291.  aus  der  Metallzeit 
292.  von  Nidau-Steinherg  292.  aus  dem 
Bieter  See  292.  von  Vingelz  292.  von 
Brügg  298.  —  von  Tschuktschen  186,  546. 

—  von  Weddas  497.  —  von  Zulu  19,  487. 

—  als  Trophäen  294,  548,  550. 

SeaUeltieker  als  Trinkschalen  294,  mit  Ver- 
letzungen um  das  Hinterhaupsloch  273, 294, 
mit  Verletzungen  durch  Schleuder  294, 550. 

Schädel  und  Skelette  von  Botocudos  am  Rio 
Doce  68,  248. 

SeaatVIstüek,  hyperostotiscbes,  aus  dem  Pelo- 
ponnes  219. 

8eaaffis,  Schädel  von  284. 

8eaanbeklelduag,  eigentümliche,  b.  den  Schingü- 
Indianeru  96,  der  Kaffern  478,  573,  der 
Nagas  und  Burmesen  574,  der  Eskimos  575. 

Seaatifund  röm.  Münzen  275. 

Schema  für  anthropologische  Aufnahmen  99. 

8düagu-lodlaner  94.  —  leben  noch  in  der  Stein- 
zeit 96. 

8cUeswIg-Ielsteii!  s  Uavigborst,  Tindahl,  Schul- 
zens tab. 

8cUesw!g-IeIsteiiiiscbe  Alterthumskunde  38.  - 
Bericht  246. 

8cUe*der,  Verletzung  durch,  an  Schadein  294, 
550. 

Scakaatrsteie«  510,  550. 

ScUfetaaaa,  Ausgrabungen  zu  Tiryns  217,  506. 

—  Geldgeschenk   an  die  Gesellschaft  307, 
541. 

MHttkMcto,  Hund  oder  Bock  397. 
ScUeuberg   bei  Linie  wo,    W.-Preussen  506.  — 

von  Weisdin  bei  Nen-Strelitz  363 
SdfNsei,  eiserner,  von  Coschen  384. 
ScasMlit>atktit  der  Pfahlbaoer  297. 


Sfataeerg  bei  Kyritt,   Unterkiefer  eines  Rindes 

274. 
Sckembeags  auf  Groas-Nicobar  102. 
Schritt,   Ogham-   116.  —   muthraaassliche,   auf 

Urnen  116. 
Schalitnstak  und  andere  Botschaftsnrittel    391. 

—  S  formig,  in  W.-Preussen  394. 
Stkwaiiklldiog  beim  Menschen  119,  12t,  515. 
Schwedische  Alterthümer  50. 

Schwerer,  Bronze-,   von  Lüben,   D. -Krone  135. 

—  von  Löwenberg  bei  Neu-Ruppin  405. 
Sciwlmmaaate  an  den  Binden  von  Negern  498. 

497. 

Sellessen,  Kr.  Spremberg,  terrinenförm.  Gefa*s 
563. 

Semiten,  widerstandsfähiger  gegen  Klima  211. 

Semitische  Einflüsse  bei  Kaukasiern  114. 

Slamesfn,  Namen  und  Titel  516. 

SHWrflkeln  von  Zliv,  Böhmen  358. 

Silber-  und  Eisenfunde  in  Ostpreussen  247. 

Sllkfriauschlrang  an  Eisenfibel  von  Elbing 
182. 

Slnkalesen  86. 

Slokaleslscke  Titel  und  Namen  220. 

Sinsheim,  Baden,  Fibeln,  Nachbildungen  469. 

Skelet,  weibliches,  von  Spandau  890. 

Skelette  von  Botocuden  68,  von  Etruskern  547. 
von  Lappen  547,  von  Namaqua  -  Hotten- 
totten 817,  in  Reihengrabern  bei  Reichen- 
hall  77. 

Slavlscke  Leichenurne  von  Wirchenblatt  888. 

8ogamese,  Goldfigur  818. 

Sekelew,  Gesichtsurne  140. 

Seahlenhef,  Kreis  Demmin,  Bronzehangebecken 
und  Goldschmuck  255. 

Serge,  Kr.  Krossen,  Bronze-Torques  82. 

Seahnhalter  aus  Thon  von  dar  Chöne  bei  Guben 
239. 

Spandau,  weibliches  Skelet  890. 

Speer  unbekannt  bei  Schingu-Indianern  96. 

SalraJanaring  von  Adelnau  78,  857. 

Snlralamsnaagfn  857. 

Siraeavenchledeabelt  der  Schi ngu* Indianer  97. 

Spreewald,  Lubben  558.    —   Schulzenstab  392. 

—  Werben,  Armringe  247. 
Stakew,  Kr.  Luckau,  Wendelring  82. 
Slargard,  Prov.  Westprenssen,  präb.  Funde  aus 

dem  Kreise  512. 
Staneddel,  Kr.  Guben,  prahlst.  Funde  561. 
Staveaew,  Priegnitz,  Burgwall  568. 
Stell,  von  alter  Buche  oberwallt  513. 
Steinbeile  von  Sardes  188. 
Steinender,  deutsche  und  russische  182. 
Steine  mit  eingehauenen  Zeichen  in  Tyrol  75. 
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Skktfct*  m  d.f  SaWa  »ml  i.m  Mangre*»  9& 
—  la  Aaejpten  im.  302,  406.  —  in  dt* 
arakUcban  Wim  126, 


>  am. 


i  Dm 


1  «BD  CMapjiau,    Kr.  Ncu- 

■    all  L'mtn  von  Brnnkutuen. 
Kr.  NaiutftJt  KW, 

HWaaWruiral,  Cbuialeai,  Kr.  Lm.tdmrg,  WeM- 

i'raiuMn  50».  —  n  Wilel.Un  so.  —  » 

B*knto«  140. 
ÜW«lMr»irikrr  zu  Liwn.it,  Ponuntro  50H.  —  tu 

PodUtt*  K.>*d«lo*  140. 
SiHakrrlw   und  Dnlüngwt.io»   hei  O.lrl,    Kmit 

Kenlu  89». 
Nlrluf  irtunt  iu  der  PHegulU  565,  —  bei  Surjj«  1*2. 
SUInilUifmiM  iu  '.Iranern   m  St)<i»»»ii,    Kreta 

Spfeinberg  »1, 
ftUln.kalplurfii  und  Varw.udlei  in  Nordijtol  70. 
SI*lnn-itiniir  d*r  Öchingii-Indinner  96.  —   föti 

Oranienburg  118. 
BlltHit,  CbblbiurchUel  ntu  der  284. 
IMMMI  *•'•«[  Kinilrr  in  SnTtapn  268. 

—  dar  Kingulwtreacn  und  der  Kutopäar  in 

O.tindleu  274 
ülrudalti,  Kr.  l'urthaiit,  MKhlMtfin  aUTeutuerkBu 

t  HS, 

SlIilllütlHTK,     Kr'.-lk.lllJH-   82. 

Strr»»a,  Kr,  fjmhnfa  Puiutuotii,  Urnen  MB. 
Mrwllln,  Kr.  Ncimtadt,  W.-t'r-,  MabUtoiij  510. 
Ktaiiuurhrkaiai  mit  knürhcrni-ro  Inhnll   122. 


Sud» 


i  IS. 


BM  CüftihMU,  Babw  364. 

Sola  >.  Zulu. 

Hiij*  Indianer  am  Schingii  95. 
Sjll,  Brunnen  aus  Klei.oden  505. 
SjalrmilliflM  Anordnung  der  K  nocheiiiragmerjte 
iu  don  Aachcuurnen  514. 

T. 

T«,  darauf  boiiiglicher  Aberglaube  111. 
TanititnJIU  S«   14.  861. 

TanlUrld  HU  Hast  btj  Sohl  neu  -Indianern  97. 
T.iniimn.    Kr.  Wnngrowiti,    lime   mit  Uadorna- 

ruonl   142. 
Terbul!  »Her  Bronzen  410.  -   der  Hrillenfibelr, 

420.  -  der  BroncefaäiifregeiS*«  410. 
Tnii|nr«lur  entscheidet  übor  den  Aufenthalt  de« 

»eissen  Mannes  in  einer  Gegend  209. 
I..i  Triir-liiiiaV   in    Böhmen   363.  —  bei  Guben 

830. 
U  Tme-Sriidel  und  eiserne  Fibel  von  BydioT  135. 

—  Nadel  im  Pfahlbau  von  Lagiawniki  178. 
La  Teue-Tjpns,    Kiaeiisacben   von    W  Irenen  blalt, 

Guben  149. 
Twkendorf,  bei  Uranien  bürg,  Bronze  fnn  de   143. 


Sffcaibtn  896, 
Tbaarfsn  Trinkbare  ton  Areitbein  W  Lavlat 

Tk.xiftuM  der  l'.lduijui  184.   26Ö.  —  mlMr 

alurlirb*  ton  ilatlgb*<r«  504. 
Tknoarrlr  ton  ('Dachen  884. 
Tkanp'llr*  von  Htaranjdel  £64. 
Tktaiiramidra  ton  Guben  239. 
Tbtnwkdkra,  l'raen  auf  Tb.  «lebend  *ao  Gähn 

Tbaret.  d-.prwiter,  iu  Tirje*  äl& 

7U>d»kl  411«*™,  Kimb»p.  Niei.aipdten  a.  d.  Ell*, 
iiroriiclond  173. 

TJiru.  Akerih.iti.er  60. 

fflrjni,  Au'prabuiujen  217. 1»  Doppalihurm  nrJ 
Ciatema  2)6.  —  ton  Pbönteiern  %Krur 
det  uod  bewohnt  218. 

Titel,  Biiib»)Miscb«  uod  Neman  290. 

T*«u>nc.»raDtkt  60. 

i-.ili.  [iNim  ■  am  Hio  Doc«  6&. 

Tapfere!  dar  Scbingti 'Indianer  'J7. 

Tfratrraairni,  pribiator..  von  KeicbeufaaU  77, 

T*ff  mit  Kieengerilb  und  Pferde k not  ben  tt, 
Urundbauten  110. 

Tatrrlln,  Kuuonspeer  1Ö7,  134. 

Tfrriu   hri  Kahn,  Bivrgwall  154. 

T^rauri  (Brom«)  von  Serge,  Kr.  Krosfieu  82. 

'lt. '■■-:.. n:li-:-:i   i,  !■..■..... 

Traufiriirmlm'Knuersteiuniesaer  inLagiewmkil*.. 

Mim,  da»  Sjätem  des,  in  Südafrika  SM. 

TrrpaRiilan  am  Schädel  294. 

Tiilitlii-u  bei  Oiiri  402. 

Trinkkur»,  thöuernes  von  Arembein  560.  —  sil- 
bernes  von  Turn  Severin,    Rumänien  667. 

Trl»k>rbilrn  aus  Menschenschädeln   294. 

Trh[urlruin  auf  alten   Bronien  438,   468. 

Tropharn  aus  UenBchauscbädeln    294,  Ö48,  -V» 

Trumai -Indianer  am  Schingu  95. 

Tstbaka,  König  der  Zulu   16,  481. 

Tvhultirbrn,  Schädel  186,  546. 

Tüllriitflle  449. 

Ttipl-Indlinrr,  Brasilien  375. 

Tuplniquhw,  Indianer  64. 

Tum«  Setfrln,  Itumänien,  Trinkhorn  567. 

Tjpen,  vetschiedene  der  Sinlialeaen  37.  —  M 
norwegisL'hen  Bevölkerung  66. 

TjpiM,    blonder  und  brünetter  in   Böhmen  39 

Tjrel,  Stein  Skulpturen  70. 


Dtbcrfntej  mens« bliebe,  aus  Samba^uis  134. 
{iiifurniiiui:.    künstliche    dei    Schädels    in   UM- 
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Unfruchtbarkeit  weisser  Frauen  in  heissen  Kli- 
ruaten  213,  379.  —  irrthümliche  Annahme 
258. 

Ontersuehongea,  anthropo).,  von  Botocuden  63, 
von  Buschmännern  und  Hottentotten  59, 
von  Darin r-Negern  488,  in  Hawaii  27,  von 
Norwegern  66,  in  Oceanien  27,  von  Sin- 
baleaen  37,  der  Zulu  17. 

Unverarbeitetes  metallisches  Eisen  in  einem  Depot 
von  Kölpin  519. 

One  mit  doppelter  Bedeckung  ans  Scherben 
von  Gr.  Mehsow  153.  —  von  Gohra,  Kreis 
Neustadt  510.  —  mit  Miniatur-Knochen- 
Gerätben  von  Älteno  83.  —  mit  Pincette, 
Nieder-Lowitz  508.  —  mit  Bronze  von  Ca- 
melow,  Pommern  508.  —  von  Vietzig,  Kr. 
Lanenbnrg  508.  —  mit  Deckel,  zu  Seilessen 
84.  —  von  Gandow,  Priegnitz  653.  —  vom 
Höhbeck,  Pr.  Hannover  553.  —  mit  muth- 
uias.sslichen  Schriftzeichen  von  Dobieszejrko 
116.  —  von  Stavenow,  Priegnitz  553.  — 
von  Stresow,  Kr.  Lanenburg  508. 

Vrnenfeld,  zu  Älteno,  Kr.  Luckan  83.  —  zu 
Sellessen,  Kr.  Spremberg  84.  —  bei  Eiden- 
borg, Priegnitz  563.  —  von  Milow,  Prieg- 
nitz 553.  —  auf  dem  Windmühlenberg  bei 
Guben  330. 

Urnenfuod  von  Sellessen,  Lausitz  84. 

üwareff,  Graf  f  216,  540. 

V. 

Vandsbnrg,  Kr.  Flatow,  W.-Pr.,  Ladung  zu  Kirche 

und  Leichenfolge  393. 
Yasen,  cyprische,   mit  phöoicischen  Inschriften 

65. 
Vanra-lndianer  am  Schingü  95. 
Venezuela  126,  313 
Vergiftete  Waffen  unbekannt  bei  Schingu-India- 

nern  96. 
Verglaste  Mauer  in  Mildenau  bei  Sorau  389. 
Verona,  moderne  geschlagene  Feuersteine  155. 
Verpackung  photographischer  Reiseausrüstungen 

222. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Äerzte 

(1886)  in  Berün  371. 
Verwaltongskerickt  für  das  .Jahr  1885,  539. 
Verzierungen    auf  der  Unterseite   alter  Bronzen 

432.  —  bandförmige  433.  —  hackenformige 

436. 
Vetnlenia,   Nekropole  mit  Hausurnen,  466,  566. 
Vlse,  Monte,  Augit  90  Anm. 
Vietzig,  Kr.  Lauenburg,  Urnen  mit  Bronze  506. 
Vlneli,  Pfahlbauscb&del  288. 
Vingels,  Pfahlbauscbädel  292. 
Vlrcaew-SUftug  547. 


Verrataskammcm   in   phöuicischen  Mauern  218, 

219. 
Verstands»!»!  575. 

W. 

Wadl  Ssanur  und  Wadi  Warag,  „Eselshufe" 
(Nuclei)  302. 

Wilder,  heilige,  in  Ostpreussen  86. 

Waldrast,  S.  Maria,  Steine  mit  Zeichen  70. 

Wandelstein  bei  Fügen,  mit  Kreuzen  76. 

Wangenkeln,  Zweitheilung  252,  278. 

Weddas  auf  Ceylon  186.  —  Schädel  497. 

Welsdln,  Meklenburg-Strelitz,  Schlossberg  363. 

Wellenemament  150,  154 

Wendelrtng  von  Stakow  82. 

Werbelin,  Kr.  Neustadt,  W.-Pr.,  Stein  mit  Rille 
510. 

Werben  im  Spreewald,  gedrehte  Bronzearmringe 
247. 

Werkienge  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln  bei 
Schingü- Indianern  96. 

West-Prenssen.  Berent,  Kreis,  prähistorische 
Funde  512.  Bernsteinperlen  von  Chlap- 
pau,  Kreis  Neustadt  509.  Bernstein- 
schmuck von  Elbing  182.  Burgwälle  zu 
Limritz,  Mauskow,  Oegnitz  560.  Cart- 
haus,  Kreis,  prähistorische  Funde  612. 
Chlappau,  Kreis  Neustadt,  Steinkisten  509. 
Elbing,  Neustädter  Feld,  röm.  Glas  180. 
Gillnitz-Garczin,  Einbaum  513.  Gohra,  Kr. 
Neustadt,  Urne  510.  Gross-Liniewo,  Stein 
in  einer  alten  Buche  513.  Hoch-Liniewo, 
Einbaum  513.  Hoch  -  Paleschken,  Kr. 
Berent,  Mahlstein  512.  Kamelau,  bei  Lu- 
sino,  Kr.  Neustadt,  Bronzecelt  510.  Klein- 
Liniewo,  Kr.  Berent,  Mahlsteine  512.  Li- 
niewo,  Schlossberg  506.  Lüben,  Bronze- 
schwerter 135.  Neustadt,  Kreis,  prähistor. 
Funde  509.  Odri,  Kr.  Konitz,  Steinkreise 
398.  Salitz,  Kr.  Neustadt,  Mahlstein  510. 
Stargard,  Kreis,  prähistor.  Funde  512. 
Stendsitz,  Kr.  Carthaus,  Mahlstein  512. 
Sirzellin,  Kr.  Neustadt,  Mahlstein  510. 
Vandsburg,  Kr.  Flatow,  Ladung  zur  Kirche 
393.  Werbelin,  Kr.  Neustadt,  Stein  mit 
Rille  510. 

Westsehwelierlscbe  Pfahlbau-Bevölkerung  548. 

Widerstandsfähigkeit,  verschiedene,  des  weissen 
Mannes  gegen  das  Klima  210.  —  grössere, 
der  Mischrassen  212.  —  geringe  der  Deut- 
schen 213. 

Wildberg  in  Württemberg,  Steinfigur  182. 

Wilde,  brasilianische  376. 

Wllsleben  bei  Aschersleben,  Gräberfunde  79,  332. 

Wlnkelmeler,  Riese  aus  Oberösterreich  469. 


(sns) 

Wlrrteoblitl,    Kr. 

(Jubon,    ven.    heifefäs*    und 

Ziubcrmtllr!  <ler  Südafrikaner,  D.illc»  476. 

bI  arische  Ür 

e  149.  _  alaviacho  Urne  383. 

Zelcben,  in  Slein  «ebauene,  in  Nordljml  H 

Wiilllij.ii  bei   .'1-' 

ctaen  379. 

Zelcbriifrtsrn  von  S.  E»t«ban.  VetiMuel»  Ät 

H (irui.mil,'.   Kreis 

Grabfunde  140. 

Zrnidj  13. 

ffiiMur,  J.  J.  A. 

+  369,  533. 

l*ne,    tiolJinünie.    Snltbrunti,    P<oi.    iiiiftJ-s 

Wurfbred    (l'feilscblmider)    bei   den  Sutü-Iml In- 

bürg 23. 

nern  96. 

llnS"  13. 

Wiislre*  bei  i.en? 

et),  rWernteinoies»«  553. 

Ilm.br.nn-,  tjpinche  118.  —  Pfeittpii»  143. 
tili  bei  Jicin,  rOm.  Grab  fand  353. 

X. 

Zülllrbau,  |....!.:-::.r.   Funde  143. 

Xlngu  8.  .Scbingu 

Iiilii-K-iiliTD  s.  Assunbulä. 

—  18,   481,    Ilaare   18,  280,  '383,    Hütte  1W, 

z. 

Schädel  19,487,  Untersuchung  und  U.>uc 

llrhtrlM- Innre  HR 

Rff  Abwehruiig  *1«  l'e*t  146 

17,  Photoer»  [ihien  116,  156. 

Ukiir  der  ■•fcn 

künstlich,  nijrespitit  485.          '  I»*Ltkellun«  de»  W*og«nb«in9  "252,  273. 

ZeOscfiri/b  für  Et]uwh>gia,.B(LX7E.tSS5. 
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